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PASCH (George), geb. den 23. Sept. 1661 zu 


Danzig, der Sohn eines dortigen Kaufmanns, kam nach 
ſeines Vaters Tode nach Graudenz, und erwarb ſich in 
der dortigen Schule, neben andern Elementarkenntniſſen, 
eine große Fertigkeit in der polniſchen Sprache. Er konnte 
Unterricht darin ertheilen, als er 1678 nach Danzig zu⸗ 
ruͤckkehrte und in das dortige Gymnaſium trat. Strauch, 
Titius, Roſteucher u. A. waren ſeine vorzuͤglichſten Lehrer. 
Fleißig uͤbte er ſich im Disputiren. Noch als Gymna⸗ 
ſiaſt vertheidigte er eine gelehrte Abhandlung). Bald 
nachher eroͤffnete er ſeine akademiſche Laufbahn in Roſtock. 
Er benutzte dort beſonders die Collegien, welche von Va⸗ 
renius, Cobabus, Schomerus, Doͤbel und Wolf geleſen 
wurden. Das Jahr 1682 fuͤhrte ihn nach Wittenberg. 
Doch nöthigte ihn der Tod feiner Mutter, jene Univerſi⸗ 
tät bald wieder zu verlaſſen und nach Danzig zuruͤckzu⸗ 
kehren. Auf der Reife dahin beſuchte er in Königsberg 
die Vorleſungen Dreier's, Zeidler's, Werner's und ande⸗ 
rer Profeſſoren. Nach einem heimathlichen Aufenthalte von 
einigen Monaten ging er uͤber Frankfurt an der Oder 
und Berlin wieder nach Wittenberg zuruͤck. Seine Haupt⸗ 
fuͤhrer im Gebiete des theologiſchen Wiſſens waren dort 
Calov, Quenſtaͤdt, Deutſchmann, Walther, Mayer, Sen⸗ 
nert, Ziegra, Donat und Daſſov. Im J. 1684 erhielt 
er die Magiſterwuͤrde, und vertheidigte bei dieſer Gelegen⸗ 
beit zwei Abhandlungen: De operationibus Daemono- 
rum?) und De pluritate mundorum ), in der letztern 


Diſſertation die bekannte Meinung des Carteſius und ſei⸗ 


ner Anhaͤnger beſtreitend. Nachdem er ſich zu Witten⸗ 
berg habilitirt, unternahm er einen Ausflug nach Leipzig, 
Halle, Jena und Erfurt. In den erwaͤhnten Staͤdten 
lernte er mehre ausgezeichnete Gelehrte perſoͤnlich kennen. 
Bei ſeiner Ruͤckkehr nach Wittenberg ward er durch oͤf⸗ 
fentliche Vertheidigung einer Diſſertation“) Beiſitzer der 
philoſophiſchen Facultaͤt. 


Um dieſe Zeit unternahm er eine gelehrte Reiſe, die 


ihn zuerſt nach Altdorf fuͤhrte. Er hoͤrte dort Saubert's, 
Wagenſeil's, Sturm's u. A. Vorleſungen, und ging dann 
über Nürnberg, Regensburg, Münden, Augsburg und 
Ulm nach Tuͤbingen, wo beſonders Oſiander einen we⸗ 


1) Diss, de Rechabitis, ad Jerem. XXXV. (Dantisc. 1681. 4.) 
2) Viteb. 1684. 4. 8) Ibid. 1684. 4. 4) Diss. physica de 
brutorum sensibus atque cognitione, pro loco inter Ordinis Phi- 
losophici Assessores proposita. (Viteb. 1686. 4.) 


A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIII. 


ſentlichen Einfluß auf ſeine theologiſche Bildung gewann. 
Hierauf beſuchte er Strasburg, wandte ſich uͤber den 
Rhein nach Wiesbaden, und ging von da uͤber Frankfurt 
am Main nach Gießen und Marburg. Auf den ebenge⸗ 
nannten beiden Univerſitaͤten beſuchte er die theologiſchen 
Collegien, welche von Rudrauf, Clodius, Dreyſing, Ti⸗ 
lemann, Waldſchmidt u. A. geleſen wurden. Seinem Rei⸗ 
ſeplane gab er eine weitere Ausdehnung, indem er nach 
Kopenhagen ging und von da uͤber Coͤln und Cleve nach 
Holland. Zu Leyden, Utrecht, Groͤningen und Franecker 
lernte er die ausgezeichnetſten Theologen und Orientali⸗ 
ſten perſoͤnlich kennen, unter andern Spanheim, Moynius, 
Trigland, Leydecker, Graͤvius, Leusden, van der Wayer, 
Vitringa und Rhenferd. Über Bruͤſſel ging er nach Frank— 
reich und von da nach England. In Oxford und Cam⸗ 
bridge machte er die Bekanntſchaft Baxter's, Boyle's, Be⸗ 
verland's, Pocock's und anderer beruͤhmten Gelehrten. Auf 
der Ruͤckreiſe nach Teutſchland benutzte er einen kurzen 
Aufenthalt zu Helmſtedt und Wolfenbuͤttel, um die dor⸗ 
tigen reichen Bibliotheken und zugleich Calixtus, Meier, 
Kae Wiedeburg u. A. kennen zu lernen. Als er in 

iel eintraf, mit dem Entſchluß, ſeiner geſchwaͤchten Ge⸗ 
ſundheit wegen dort den Winter zuzubringen, erhielt er 
die durch Heldberg's Tod erledigte Stelle eines Profeſſors 
der Moral. Bei dieſer Gelegenheit vertheidigte er unter 
Mayer's Vorſitz die Abhandlung: Utrum Pontificii co- 
gantur concedere, Lutheranos in religione sua sal- 
vari ). 

Im J. 1689 mit einer Tochter des Profeſſors Kort— 
holt vermaͤhlt, lehnte er um dieſe Zeit einen Ruf nach 
Wismar ab, wo er Kirchenrath und Paſtor an der Ni— 
colauskirche werden ſollte. Er erhielt (1701) neben dem 
öffentlichen Lehramte der Moral noch eine Profeſſur der 
Logik und Metaphyſik. Im J. 1706 ward er außer⸗ 
ordentlicher Profeſſor der Theologie, nachdem er ſchon 
früher homiletiſch⸗ praktiſche Vorleſungen gehalten hat: 
te. Er überließ ſeitdem die Profeſſur der Moral ſei⸗ 
nem Schwager Sebaſtian Kortholt, ſtarb jedoch, nach— 
dem er, von Natur ſchwaͤchlich, lange gekraͤnkelt, bereits 
den 30. Sept. 1707 im 46. Lebensjahre an der Bruſt⸗ 


waſſerſucht. 


5) Kilon. 1689. 4. Auch gedruckt in Mayer. Diss. select. 
(Francof, 1693.) p. 181 — 213. 1 


. PASCH 


Mit gründlichen Kenntniſſen in den einzelnen Zwei⸗ 
gen des theologiſchen Wiſſens vereinigte Paſch ungeheu⸗ 
chelte Religioſitaͤt, die ihm eine feſte Ergebung in den 
göttlichen Willen lieh und ihn mit unerſchuͤtterlichem Muth 
ausruͤſtete in den wechſelvollen Schickſalen des Lebens. 
Durch die Klarheit und Gruͤndlichkeit ſeines Vortrages 
empfahl er ſich als akademiſcher Docent °) in feinen Vor: 
leſungen uͤber praktiſche Philoſophie, Logik, Metaphyſik, 
Ethik, Moral, Caſuiſtik und Dogmatik. Über die letztere 
las er erſt in fpätern Jahren. Daneben beſchaͤftigte er 
ſich mit Disputiruͤbungen, und ertheilte Unterricht im 
Engliſchen. Ein bleibendes Intereſſe behielten fuͤr ihn 
philoſophiſche Gegenſtaͤnde, die ihm auch meiſtens den 
Stoff zu ſeinen Diſſertationen und Programmen boten. 
In einem der letztern“) wies er der Philoſophie einen ſehr 
ehrenvollen Rang an, indem er ſie manus Theologiae, 
fons Jurisprudentiae ac caput Medieinae nannte. Er 
war aber auch in der That ein philoſophiſcher Kopf, wie 
feine Theses selectae ex philosophia morali ), die 
Abhandlung de philosophia characteristica et paraene- 
tica?) und andere feiner Diſſertationen und Programme 
beweiſen. Das umfaſſendſte Werk, welches aus ſeiner 
Feder floß, war offenbar ſein letztes. Es fuͤhrt den Ti⸗ 


tel: De variis modis Moralia tradendi liber “). Aus 


ßer den von ihm erſchienenen Schriſten, von denen Thieß 
ein vollſtaͤndiges Verzeichniß geliefert hat!), fanden ſich 
noch einige ungedruckt gebliebene Werke) in feinem li⸗ 
terariſchen Nachlaſſe “). (Heinrich Döring.) 

PASCH (Johann), geboren zu Stockholm 1706, 
Sohn des aus Luͤbeck gebürtigen Malers Dankwardt Paſch, 
geſtorben zu Stockholm 1769; ein ausgezeichneter Maler, 
deſſen vielfache Arbeiten das koͤnigl. Schloß zu Stockholm 
und andere koͤnigl. Schloͤſſer, auch Privathaͤuſer, ſchmuͤ⸗ 
cken; gebildet durch ſeinen Vater und auf mehrmaligen 
auslaͤndiſchen Reiſen in Holland, Frankreich, Italien. Er 
war ein ſanfter Mann, der nur durch Kunſtveraͤchter konnte 
gereizt werden, die er nicht ſelten durch feinen Pinſel ſtraf— 


6) Er war, wie einer ſeiner Freunde ſagt: „Vir in docendo, 
eive id coram sive scripto fiebat, inprimis perspicuus, ac do- 
etrina non tantum, sed et pietate suos imbuens alumnos, mo- 
ribus in Deum atque homines imitandis, virtuteque sua se in- 
volvens, sicubi adversus ingrueret casus,‘ 7) Progr. quo 
dignitatem et decus, quod sustinet Philosophia contra obtrecta- 
tores defendit, (Kilon, 1701, 4.) 
Ibid. 1705. 4. 10) Accedit introductio in rem literariam mo- 
ralem veterum sapientiae antistitum, Ad extremum additi sunt 
indices IJ. auctorum in hoc opere passim citatorum; II. rerum 
maxime memorabilium. (bid. 1707. 4.) 11) ſ. deſſen Gelehr⸗ 
tengeſchichte der Univerſitaͤt Kiel. 1. Th. S. 239 fg. 12) Tra- 
ctatus de senili pariter atque juvenili facie; Liber de parado- 
xis; Schediasma de Scepticismi veteris et recentioris historia; 
Diss. de illicitis ditescendi mediis, 13) Vergl. Nova literaria 
maris Balthici et Septentrionis. 1708. p. 80 sq. 4. Charitii 
Commentatio de eruditis Gedani ortis. (Viteb. 1715.) p. 117 8. 
Molleri Cimbria literata. T. II. p. 610 sq. Joͤcher's allgem. 
Gelehrtenlexikon. 3. Th. S. 1275 fg. Zedler's Univerfallerikon. 
26. Th. S. 1111 fg. Niceron's Nachrichten von berühmten Ge⸗ 
lehrten. (Halle 1753.) 7. Th. S. 329 fg. Thieß a. a. O. 1. 
Th. S. 234 fg. H. Doͤring, Die gelehrten Theologen Teutſch⸗ 
lands. 3. Bd. S. 223 fg. g 


8) Kilon. 1703. 4. 9) 


PASCHALE 


te. In den verſchiedenſten Arten der Malerei war er 
Meiſter. ö (v. Schubert.) 

Pasch, ſ. Würfelspiel. 

PASCHA, ein anſehnlicher Fluß in dem ruſſiſchen 
Gouvernement Nowgorod, der aus einem See fließend 
nach einem Laufe von 21 Meilen im petersburgiſchen 
Gouvernement in den See Ladoga faͤllt. Er iſt 20—60 
Klafter breit und 1—5 Ellen tief. Er hat u; Waſſer 
und vortreffliche Fiſcharten. (J. C. Peiri.) 

PASCHA. Ein Titel von dunkler Herkunft, viel⸗ 
leicht aus den perſiſchen Woͤrtern pa, Fuß, und schah, 
Koͤnig, gebildet, alſo der Fuß oder die maͤchtigſte Stuͤtze 
des Fuͤrſten). Wir begegnen dieſem Ehrentitel in der 
Osmaniſchen Geſchichte bereits unter dem Stammherrn 
Osman I., ſeit welcher Zeit er den Weſiren oder Mini⸗ 
ſtern, den Statthaltern der Provinzen und den hoͤchſten 
Militairwuͤrden geblieben iſt. Unter Osman I. und ſei⸗ 
nem Nachfolger Urchan wurden ſelbſt einige ausgezeich⸗ 
nete Gelehrte ſo betitelt. Wird das Wort allein gebraucht, 
fo verſteht man den Groß-Weſir (wesiri aassem) dar: 
unter: er iſt alſo der Paſcha par excellence. Das vor⸗ 
nehmſte unterſcheidende Kennzeichen eines Paſcha's iſt der 
Roßſchweif (tugh), welcher, an einer Lanze befeſtigt, mit 
goldener Kugel daruͤber, vor ihm hergetragen wird, ſo oft 
er zu Felde zieht). Die Sandſchak-Bege fuͤhren einen, 
die Begler-Bege oder General⸗Statthalter der Provinzen, 
zwei bis drei Roßſchweife. Ein Paſcha von drei Roß⸗ 
ſchweifen hat den Grad eines Weſirs. Nach der neueren 
Militairverfaſſung kommt der Titel Paſcha, außer dem 
Seriasker (Generaliſſimus), den Feriks (Diviſionsgene⸗ 
ralen), und den Mirlewas (Brigadegeneralen) zu. Die 
Wuͤrde eines Paſcha's heißt Paſchalik. (JJ. Schott.) 

Pascha ſ. Passah. a 

PASCHALE (Joh. Ludwig), [Gerdes in Italia 
reformata nennt ihn Paſchali, und es iſt nicht un⸗ 
wahrſcheinlich, daß er ein Verwandter des folgenden 
Julius Caͤſar Paſchali geweſen; indeſſen iſt der Name 
auf ſeiner Ausgabe des neuen Teſtaments Giovan. Luigi 
Paſchale geſchrieben), ein eifriger Befoͤrderer der reformir⸗ 
ten Lehre, gebürtig aus Piemont. Nachdem er zuerſt 
Kriegsdienſte gethan hatte, kam er les wird nicht geſagt, 
in welchem Jahre,) nach Lauſanne und Genf, widmete 
ſich hier dem theologiſchen Studium und gab 1555 das 
neue Teſtament in italieniſcher und franzoͤſiſcher Überſe⸗ 
gung neben einander heraus (Il nuovo Testamento. Per 
Giovan Luigi Paschale. 1555. 12. ohne Druckort, aber 
wahrſcheinlich zu Genf). In der Vorrede entwickelt er 
die Nothwendigkeit und den Nutzen des Leſens der heil. 
Schrift. Deswegen habe er diejenigen zwei Überſetzun⸗ 
gen ausgewaͤhlt, die ihm die treueſten geſchienen, wobei 


1) ſ. Hammer's Geſch. des Osman. Relches. 1. Th. S. 
141. Eine Verderbung iſt Baſſa. Auch muß man ſich huͤten, das 
Wort mit dem rein tuͤrkiſchen basch (Kopf, Haupt) oder baschi 
(ſein, ihr Haupt) zu verwechſeln, welches ſchlechthin einen Chef oder 
Vorgeſetzten bezeichnet, wie in Kapidſchi⸗Baſchi, Oberkaͤmmerer, Bo⸗ 
ſtandſchi⸗Baſchi ꝛc. Auch die Chineſen haben eine aͤhnliche 
Standarte mit ſehr aͤhnlichem Namen (tu), die man aufpflanzt, 
um das Militair zuſammenzuziehen. 


PASCHALI 


er dann diejenigen Wörter, die ſich nicht im griechifchen 
Texte finden, mit beſonderer Schrift abdrucken ließ. Auch 
fuͤgte er einen ſorgfaͤltigen Inder bei. Einige Zeit nach— 
her verlangten die geheimen Anhaͤnger der reformirten 
Lehre zu Neapel von der italieniſchen Gemeinde zu Genf 
einen Geiſtlichen. Paſchale uͤbernahm mit Freuden dieſen 
Auftrag, obgleich er ſich kurz vorher mit einer reformirten 
Italienerin, Camilla Guarina, vermaͤhlt hatte. Von Nea— 
pel aus durchreiſte er Calabrien, und verkuͤndigte uͤberall 
die reinere Lehre mit großem Muthe. Bekanntlich fand 
dieſelbe zu dieſer Zeit im Neapolitaniſchen nicht wenig 
Eingang, und nur durch grauſame Mittel konnte ſie end— 
lich wieder vertilgt werden. Gegen Paſchale mußte ſich 
bald die Verfolgung erheben: acht Monate lag er in den 
Gefaͤngniſſen von Peſcara, dann wurde er nach Coſenza, 
von da nach Neapel und endlich nach Rom gebracht, wo 
er noch drei Monate im Gefaͤngniſſe blieb, und hierauf 
den 9. Sept. 1560 vor der Engelsburg gehaͤngt und ſein 
Koͤrper verbrannt wurde. — Man hat von ihm, aus der 
Zeit ſeiner Gefangenſchaft, eine Anzahl von Briefen, theils 
an die italieniſche Gemeinde zu Genf, theils an ſeine 
Gattin, worin ſich Ruhe und Feſtigkeit, und wahres Ver: 
trauen auf Gott zeigt, fern von dem blinden Fanatismus, 
der die Erlangung der Maͤrtyrerkrone, nicht die Verbrei⸗ 
tung des Guten ſich als letzten Zweck vorſetzt. Man fin= 
det einige Auszüge aus dieſen Briefen in Gerdesi Ita- 
lia reformata p. 137. (Ascher. ) 
PASCHALI (Julius Caesar), einer der vielen Ita⸗ 
liener, welche im 16. Jahrhundert ihr Vaterland verlie— 
ßen, um ihrer religioͤſen Überzeugung ungehindert in pro: 
teſtantiſchen Laͤndern folgen zu koͤnnen. Von ſeinen Le⸗ 
bensumſtaͤnden und ſeinem Geburtsorte iſt nichts bekannt, 
außer daß er ſich zu Genf aufhielt, wo ihm den 27. Juli 
14591 das Bürgerrecht unentgeltlich geſchenkt wurde, en 
consideration de ses services, wie es in den Proto- 
kollen heißt. Im. J. 1592 gab er zu Genf eine metri— 
ſche Überſetzung der Pſalmen in's Italieniſche heraus. 
Damals war er, nach ſeiner Angabe in der Vorrede, 65 
Jahre alt. Dieſer Überſetzung fügte er noch andere Ge- 
dichte, Rime Spirituali, und den erſten Geſang eines 
epiſchen Gedichtes bei, L'universo, das, wie er auch in 
der Vorrede ſagt, 32 Geſaͤnge enthielt und wirklich voll— 
endet war. Es enthielt die Moſaiſche Geſchichte von der 
Schoͤpfung an bis zum Einzuge der Israeliten in's Land 
Kanaan. — Hoͤchſt wahrſcheinlich iſt er auch der Giulio 
Ceſare Paſchale, welcher im J. 1557 zu Genf in 4. eine 
italieniſche Überſetzung der Institutio religionis Christi- 
anae von Calvinus herausgab. Eine Dedication derſel— 
ben an Galeazzo Caraccioli (f. d. Art.) iſt datirt: 
Genf 4. Aug. 1558. — Er iſt nicht zu verwechſeln mit 
Paſchale, Johannes Ludwig (ſ. d. Art.). (Zscher.) 
PASCHALIK. In geographiſcher Hinſicht bezeich⸗ 
net dieſes Wort den Inbegriff derjenigen Laͤndereien, uͤber 
welche ein Paſcha gebietet. Man ſagt daher ein Paſcha 
iſt aus dem einen Paſchalik in ein anderes verſetzt wor⸗ 
den, er hat zu dem ſeinigen noch ein zweites, drittes Pa⸗ 
ſchalik hinzubekommen. (Fischer.) 
PASCHA-LIMANI, zu Teutſch: Paſcha-Hafen, 
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ift der tuͤrkiſche Name von Alonia, einer Inſel des Marz 
mara-Meeres. (W. Schott.) 
PASCHALIS, Name einiger Päpfte, unter denen 
der Zweite dieſes Namens der bedeutendſte iſt. 
Paschalis I. 817 — 824. Die Biographie deſſel⸗ 
ben bei Anaſtaſius im liber pontificalis iſt durchaus 
unbrauchbar, weil ſie nichts angibt, als die Verdienſte 
des Mannes um den Schmuck der roͤmiſchen Kirchen, was 
er an Heiligenknochen aufgefunden, an Kleidern, Kelchen, 
Leuchtern den verſchiedenen Kirchen und Kapellen geſchenkt 
habe; man ſieht, der Biograph hat ſelbſt nichts uͤber ihn 
gewußt, und ſtellt deshalb aus ganz allgemeinen Zuͤgen 
irgendwie ein Bild zuſammen. Mit unſeren Quellen ſind 
wir deshalb ganz allein auf die fraͤnkiſchen Nachrichten 
angewieſen, und lernen faſt nur die Beziehungen kennen 
in welchen der Papſt zum fraͤnkiſchen Kaifer ſtand. Wirk— 
lich war aber auch dieſe Stellung aͤußerſt entſcheidend 
fuͤr die Zukunft des roͤmiſchen Stuhls; durch Karl den 
Großen war derſelbe etwa in das Verhaͤltniß zum fraͤn⸗ 
kiſchen Kaiſer geruͤckt, worin er fruͤher zum griechiſchen 
geſtanden hatte; das heißt, er ſollte wahrer Unterthan 
des Kaiſers, Rom ſelbſt eine kaiſerliche Stadt bleiben, die 
Schenkung Pipin's und Karl's ſich allein auf das Domi- 
nium utile der Beſitzungen beziehen; dagegen ſeine geiſt— 
liche Stellung hatte dabei gewonnen, denn er galt als 
erſter Biſchof der abendlaͤndiſchen Chriſtenheit, und konnte 
eine gewiſſe Oberaufſicht über kirchliche Geſetze, Dogma 
und Ordnung des Cultus ausuͤben, ſoweit Karl's Monar⸗ 
chie ſich erſtreckte. Nun aber ging Roms Streben, wie 
es bereits von einem Leo I. und Gregor I. fo beſtimmt 
vorgezeichnet war, doch unendlich weiter auf einen wah— 
ren Supremat uͤber das chriſtliche Abendland, und dazu 
war vor allen Dingen eine Loͤſung des Unterthanenban⸗ 
des erfoderlich, worin der Stuhl zum Kaiſer ſtand; als 
wahrer Vaſall eines weltlichen Fuͤrſten haͤtte er nie zur 
Oberherrſchaft uͤber die kirchlichen Dinge, noch weniger 
aber zu einer theokratiſchen Herrſchaft uͤber die weltlichen 
gelangen koͤnnen. Das beſte Mittel zur Loͤſung dieſes 
Vaſallenbandes war Benutzung der Kaiſerkroͤnung durch 
den Papſt, aus deren Idee ſich die wichtigſten Folgerun⸗ 
gen ableiten ließen. Erhaͤlt der Kaiſer erſt aus der Hand 
des Papſtes feine Krone, fo darf er doch unmöglich die: 
ſelbe Hand als ſich unterthaͤnig betrachten. Der Grund, 
daß Leo IV. durch Krönung Karl's des Großen das Kai⸗ 
ſerthum auf die fraͤnkiſche Nation gebracht habe, iſt des— 
halb der Faden, woran ſich jetzt die Anſpruͤche des Pon⸗ 
tificats entwickeln. Paſchalis I. war kein eminentes Ta: 
lent, aber dieſen Punkt hatte er mit richtigem Inſtinkt 
getroffen, daß er von der Kaiſermacht ſich freimachen und 
dazu die Idee der Kroͤnung benutzen mußte. Schon der 
Antritt ſeines Amts (ſein Vorgaͤnger Stephan VIII. ſtarb 
817) war eine Beeintraͤchtigung der kaiſerlichen Rechte, weil 
er dazu nach bisheriger Praxis durchaus erſt die kaiſerliche 
Confirmation noͤthig gehabt hätte. Sicher war aber des 
ren Umgehung abſichtlich, denn gleich nachher ſendet er 
mit großen Geſchenken ein Entſchuldigungsſchreiben an 


Ludwig den Frommen (Astronomi vita Ludovici Pii 


c. 27. in Bouquet rer. gallic. Script. Tom. VI. p. 
1 * 


PASCHALIS 


100), er ſei nicht aus Ambition dazu gelangt, ſondern die 
Wuͤrde ihm recht eigentlich aufgedrungen. Dieſelbe Spra⸗ 
che ſtimmt zwar faſt jeder Papſt an, laͤßt ſich gern zur 
Annahme des Amts einen gelinden Zwang gefallen, um 
nicht Begier nach jener hoͤchſten Wuͤrde zu verrathen; 
aber hier iſt doch zu deutlich die ganze Ausrede (Pagi 
mag dagegen ſagen, was er will) zugleich eine Entſchul⸗ 
digung wegen verletzter Pflicht gegen den Kaiſer. Die An⸗ 
naliften felbft find indeſſen ſchon geneigt, das Verhaͤltniß 
milder aufzufaſſen, indem ſie jenen Schritt nur als Er⸗ 
neuerung eines Buͤndniſſes und der Freundſchaft mit 
dem Kaiſer darſtellen (Astron. I. I. Eginhard de gestis 
Ludoviei Pü; ibid. p. 177). Ebenſo ſchnell wußte 
der neue Papſt das treffliche Mittel der Kroͤnung fuͤr ſeine 
Zwecke zu benutzen; Lothar, des Kaiſers aͤlteſten Sohn, der 
mit Auftraͤgen des Vaters in Italien beſchaͤftigt war, la⸗ 
det er auf das Dringendſte nach Rom ein, um ihm die 
Krone aufſetzen zu koͤnnen (Astron. C. 36. p. 105. Egin- 
hard p. 183), was ſich ſchwerlich aus Liebe zum Prin⸗ 
zen, ſondern wol nur aus dem Wunſche erklart, ſobald 
wie möglich dem Thronfolger das Siegel paͤpſtlicher Au⸗ 
toriſation aufzudruͤcken. So wenigſtens wird die Sache 
ſofort dargeſtellt, wenn ein Anonymus den Zuſatz macht, 
Paſchal habe dem Lothar bei ſeiner Anweſenheit in Rom 
die Gewalt uͤber das roͤmiſche Volk eingeraͤumt, welche 
die alten Kaiſer beſeſſen. Was alſo altes Kaiſerrecht, von 
Karl dem Großen erkämpft und ſtets behauptet war, wird 
hier gefliſſentlich als eine Conceſſion des roͤmiſchen Stuhls 
dargeſtellt (EX continuatore anonymo Supplementi 
Longobardicorum Paulo Diacono attributi, ibid. p. 
173). Von dieſem Standpunkte aus wird auch ein Fac⸗ 
tum in's rechte Licht treten, das die paͤpſtliche Partei 
gefliffentlich zu verdecken ſuchte. Um 823 ward dem Kai⸗ 
ſer hinterbracht, daß einige angeſehene Beamte der roͤmi⸗ 
ſchen Kirche gewaltſam geblendet, und im Lateran ent⸗ 
hauptet ſeien: das Geruͤcht gab als Grund an ihre Er: 
gebenheit an die fraͤnkiſche Partei und beſonders an Lo⸗ 
thar, bezuͤchtigte auch den Papſt ſelbſt des Mitwiſſens 
und der Einwilligung. Grade als der Kaiſer Bevollmaͤch⸗ 
tigte zur Unterſuchung abſenden will, treffen ſchon Ge⸗ 


* 


ſandte des Papſtes bei ihm ein, um denſelben wegen je⸗ 


nes Verdachtes zu reinigen. Dennoch haͤlt man die Sache 
für dringend genug, um jene Bevollmächtigten abgehen zu 
laſſen. Paſchalis reinigt ſich vor ihnen durch einen feier⸗ 


lichen Eid, woran 34 Biſchoͤfe und 5 Presbyter und Dias - 


konen als Eideshelfer Theil nehmen (Theganus de ge- 


stis Ludovici Pii imper. ad an. 823; ibid. p. 80). 


ie kaiſerlichen missi ſtatten darüber auf dem Tage zu 
Ga Bericht ab: die Moͤrder ſeien nicht aufzufin⸗ 
den geweſen, doch die Erſchlagenen habe der Papſt ſelbſt 
für todeswürdig erflärt, was ein anderer Chroniſt fo aus⸗ 
druͤckt, Paſchalis habe ſie fuͤr Majeſtaͤtsverbrecher erklaͤrt. 
(Eginhard 1. I. p. 183). Noch einmal treffen Geſandte 
des Papſtes ein zur Entſchuldigung, worauf der gutmuͤ⸗ 
thige Ludwig die Unterſuchung niederſchlaͤgt (Astronom. 
c. 37. 0 
und 5 noch die Angabe, daß nach Paſchalis' Tode das 
roͤmiſche Volk ihm das Begraͤbniß in St. Peter verwei⸗ 


. 105). Nimmt man dieſe Umſtaͤnde zuſammen, 
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gert, bis der naͤchſte Papſt, Eugen II., es durchſetzt (Me 
gan. l. J.), fo wird Paſchalis ſchwerlich von dem Ver⸗ 
dachte einer Gewaltthat gegen die Anhaͤnger des Kaiſers 
und gegen die treuen Vertreter der kaiſerlichen Rechte 
freigefprochen werden koͤnnen. Daſſelbe Streben des Pap⸗ 
ſtes nach ungebuͤhrlicher Ausdehnung ſeiner Gewalt hatte 
ruͤckſichtlich des Kloſters Tarfa unweit Rom im Sabiner⸗ 
lande ſchlimmern Erfolg. Bei Lothar's Anweſenheit in Rom 
(823) trat Ingoald, Abt jenes Kloſters, mit Beſchwerden 
gegen den Papſt auf, der die Freiheiten der Stiftung be⸗ 
eintraͤchtige, Erpreſſungen uͤbe, und viele Beſitzungen deſ⸗ 
ſelben gewaltſam an ſich geriſſen habe; der Abt wies die 
buͤndigſten Privilegien nicht blos von den aͤltern longo⸗ 
bardiſchen Koͤnigen, ſondern auch von Karl dem Großen 
und Ludwig dem Frommen auf; der Erfolg war, daß 
dem Kloſter feine Freiheiten beftätigt, Paſchalis jeder Ein⸗ 
griff unterſagt und er gu Herausgabe alles Erpreßten 
angehalten wurde (Diplom, Lotharii im Chronicon 
Tarfense apud Muratorü Scriptt. rer. Ital. t. IL p. 
II. p. 386 sq.). Paſchalis I. ſtarb 825. l 

Paschalis II., Papſt von 1099 bis 1118. Wir be⸗ 
fißen von ihm zwei alte Biographien in Muratoris seri- 
ptorr. rer. Ital. t. III. p. 354 sq. Die erſte Vita Pa- 
schalis Papae II. ex MS. Pandulphi Pisani iſt we⸗ 
nig brauchbar, da ſie ſich faſt nur an Localitaͤten haͤlt, 
und keinen Überblick über die Ereigniſſe geſtattet; die 
zweite, Vita ejusdem Paschalis II. Papae ex Cardi- 
nali Aragonio iſt etwas brauchbarer durch zahlreiche auf⸗ 
genommene Actenſtuͤcke. Dennoch muͤſſen die gleichzeiti⸗ 
gen Chroniſten, Concilienacten, die hauptſaͤchlichſten Quel⸗ 
len abgeben. Rainer aus der Stadt Bleda in Tuscien, 
deſſen Vater Erescentius und die Mutter Alfacia hieß 
(Panduff. I. l.), war im Kloſter Clugny gebildet; im 20. 
Jahre nach Rom gekommen ward er von Gregor VII. 
als tuͤchtig fuͤr die Zukunft des Pontificats anerkannt, zu 
den hoͤchſten kirchlichen Wuͤrden erhoben, und etwa 14 Tage 
nach Urban's II. Tode im Auguſt 1099 zu deſſen Nach⸗ 
folger ernannt. Sofort ging er zwar in die von Gregor 
VII. angelegten Plane ein, aber ohne doch dieſelbe Feſt g⸗ 
keit zu beſitzen, wodurch Gregor ſelbſt und Urban II. ſchon 
ſo vieles gegen die weltliche Macht durchgeſetzt hatten. Die 
naͤchſte Aufgabe, die ihm geſtellt war, ſich der von 
der kaiſerlichen Partei aufgeſtellten Gegenpaͤpſte zu ent⸗ 
ledigen, machte ihm wenig Schwierigkeit; Guibert, der 
als Clemens III. ſchon dem vierten Papſt entgegenſtand, 
ward von ihm aus ſeiner Stadt Alba vertrieben, und 
ſtarb ſchon 1100. An ſeinem Grabe zu Ravenna ereig⸗ 
neten ſich freilich Wunder, die als 8 gegen Pa⸗ 
ſchalis dienen konnten; er ließ deshalb den Leichnam aus⸗ 
graben und fortſchaffen. Zwar wurden noch drei andere 
Gegenpaͤpſte nach einander gegen ihn aufgeſtellt, doch wur⸗ 
den die zwei erſten, Albert ſchon am Tage der Wahl, 
Theoderich wenige Monate nachher, gefangen genommen, 
der dritte, Maginulf, der ſich Sylbeſter IV. nannte, an⸗ 
geblich ein Abt zu Tarfa, ward aus Rom vertrieben, und 
ſtarb bald hernach, wahrſcheinlich ſchon 1102. 

Die bei weitem ſchwierigere Aufgabe Paſchalis' war 
Durchfuhrung des Inveſtiturkampfes gegen die weltlichen 
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Fuͤrſten, den Gregor VII. begonnen, und daran die ganze 
Zukunft der Kirche geknuͤpft hatte. Die Grundſaͤtze dafür 
waren bereits von den Vorgaͤngern ſo entſchieden feſtgeſtellt, 
und auch ſchon ſo allgemein zur Anerkennung gebracht, daß 
ſelbſt ein minder kraͤftiger Charakter, wie Paſchalis ihn dar⸗ 
bot, zur Durchfuͤhrung derſelben taugte. Es handelte ſich 
dabei um nichts Geringeres, als um Lostrennung der geiſt⸗ 
lichen Wuͤrden aus der Abhaͤngigkeit von der weltlichen 
Gewalt der Fuͤrſten, oder, wie Gregor VII. dies aus⸗ 
gedruͤckt hatte, um Erloͤſung der Kirche aus der Tyran⸗ 
nei der Laien. Eine ſolche Abhaͤngigkeit hatte ſo lange 
beſtanden, als die Kirche im roͤmiſchen Reiche die Vor⸗ 
theile, aber auch die Beengung einer Staatskirche erfah⸗ 
ren hatte, doch war ſie unter den germaniſchen Voͤlkern 
bedeutend geſtiegen durch das Verhaͤltniß des Feudalis⸗ 
mus. Der Grund dazu war der reiche weltliche Beſitz, 
womit die Bisthuͤmer und Abteien durch Schenkungen 
der Fuͤrſten und Privaten bedacht waren; denn fuͤr Be⸗ 
ſitz aller Art kannte die Zeit ſchon keine andere Begruͤn⸗ 
dung mehr, als das feudale Band mit dem Koͤnig, dem 
oberſten Lehnsherrn. Indem die Praͤlaten ſo begierig ſich 
mit weltlichem Beſitz bereichert, Acker, Burgen, Einkuͤnfte 
an ſich geriſſen, als Reichsſtaͤnde eine Stellung auf den 
Landtagen zur Regierung des Landes mitten unter den welt⸗ 
lichen Staͤnden und Baronen eingenommen, durch Aus⸗ 
uͤbung der Regalien, d. h. der Markt⸗, Muͤnz⸗ und Zoll⸗ 

erechtigkeit, ſowie der vollen Juſtiz und des Blutbannes 
ſich als weltliche Gewalthaber hingeſtellt hatten, war da⸗ 
von jene Stellung als Lehensleute des Koͤnigs unzer⸗ 
trennbar: von jeher war dies anerkannt, da ſie wahre 
Lehnsdienſte leiſteten, dem Heerbanne folgten, ſich das 
höchfte Gericht des Königs gefallen ließen. Wenn dem⸗ 
nach Gregor VII. und ſeine Nachfolger ſolche Stellung 
als unvereinbar mit der geiſtlichen Wuͤrde anerkannten, 
fo wäre die einfachſte Löfung deſſelben ein Verzichten auf 
jene Vortheile geweſen, wodurch grade das feudale Band 
herbeigeführt war, alſo eine Ruͤckkehr zu der blos geiſtli⸗ 
chen Stellung der Kirchendiener. Allein ſolche Genuͤg⸗ 
ſamkeit war längft nicht mehr Sache des Klerus; die Ab⸗ 
ſicht war vielmehr auf Behauptung aller jener Vortheile, 
aber nicht als Beneſicium des Koͤnigs, ſondern als ſelbſt⸗ 
eignen Beſitz der Kirche gerichtet, und darum ward der 
Kampf gegen das Ceremoniell eröffnet, wodurch grade 
jene feudale Abhaͤngigkeit ausgeſprochen ward, gegen die 
Inveſtitur der Praͤlaten durch Stab und Ring, die eine 
wahre feudale Huldigung an den König in ſich ſchloſſen. 
Sicher war das Ceremoniell nur dazu beſtimmt, die Ver⸗ 
leihung des weltlichen Beſitzes an den erwählten Biſchof 
oder Abt zu bezeichnen; vereinzelt laſſen ſich die Symbole 
bis in's 6. Jahrh. verfolgen, ihre Combination fiel aber 
wol erſt in das 10. Jahrh., in die Zeit der Ottonen. 
Den Vorwand zu ihrer Abſtellung nahm Gregor VII. 
daher, daß ſie offenbar einen geiſtlichen Charakter truͤgen, 
der Ring eine Vermaͤhlung des Biſchofs mit ſeiner Kirche, 
eine von jeher beliebte Idee, um denſelben an ſein Amt 
zu feſſeln, der Stab, offenbar Hirtenſtab, ferula pasto- 
ralis, ebenfalls Bezeichnung der geiſtlichen Würde ſei. 
Den Mißbrauch wies man darin nach, daß unmoͤglich 
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von den Fuͤrſten der geiſtliche Charakter des Amts ver⸗ 
liehen werden koͤnne, daß grade durch dies feudale Band 
der aͤrgerlichſten Simonie ſo ſicherer Vorſchub geleiſtet 
werde; und mit Benutzung der grade kurz vorher durchs 
geſetzten Transſubſtantiationsidee beim Meßopfer, als Mit⸗ 
telpunkt des ganzen katholiſchen Cultus, ward der dog⸗ 
matiſirende Grund hinzugefuͤgt, es ſei unertraͤglich, daß 
die geiſtliche Hand, die mit Verfertigen des Leibes des 
Herrn (conficere corpus domini) beauftragt iſt, zur 
Ableiſtung des Lehenseides in die blutbefleckte Hand der 
Laien gelegt werde. Grade ſolchen Gruͤnden war das 
Zeitalter allgemein zugaͤnglich, und die Stellung des Pap⸗ 
ſtes bei ihrer Handhabung guͤnſtig. 

Wenden wir uns zur Durchfuͤhrung des Kampfes 
in den einzelnen Laͤndern, ſo wird Paſchalis' Verfahren 
inſoſern fuͤr uͤberlegt gelten muͤſſen, als er dabei die 
Charaktere der einzelnen Fuͤrſten, mit welchen er zu thun 
hatte, wohl unterſchied; waͤhrend er gegen Frankreich und 
noch mehr gegen England eine gewiſſe Nachſicht eintre⸗ 
ten ließ, hatte er von Gregor VII. gelernt gegen Teutſch⸗ 
land die größte Strenge eintreten zu laſſen, ganz berech⸗ 
net ſowol auf die dortigen Verhaͤltniſſe, als auf den Cha⸗ 
rakter Heinrich's IV. 

In Frankreich war der Streit mit Koͤnig Philipp 
zunaͤchſt ein perſoͤnlicher, und ſchon ſeit längerer Zeit an⸗ 
haͤngig, weil der Koͤnig ſeine Gemahlin Bertha verſtoßen, 
und die Gemahlin eines Grafen von Anjou, Bertrade, ſich 
hatte antrauen laſſen. Schon wiederholt war deshalb 
gegen ihn der paͤpſtliche Bann geſchleudert. Auch Paſcha⸗ 
lis ließ denſelben durch zwei ſeiner Legaten auf der Syn⸗ 
ode zu Poitiers 1100 erneuern, die freilich dabei in Ge⸗ 
fahr geriethen, vom Volke geſteinigt zu werden. Der Koͤ⸗ 
nig ward dadurch wirklich zu der eidlichen Verſicherung 
gezwungen, dem Umgange mit Bertraden entſagen zu wol⸗ 
len: worauf Paſchalis 1105 auf einer Synode zu Paris 
das Anathem aufheben ließ. Dennoch lebte Philipp mit 
Bertraden bald wieder auf dem vorigen Fuße, ohne vom 
Papſte weiter beunruhigt zu werden. Daß er dazu ſo⸗ 
gar paͤpſtliche Erlaubniß gehabt, iſt unerwieſen. Waͤh⸗ 
rend dieſer Haͤndel ſcheint die Hauptfrage wegen der In⸗ 
veſtitur in Frankreich ſehr gelinde vom Papſt behandelt 
zu ſein, und wirklich kam die Sache zu einer Loͤſung, 
womit dem Papſte wenig gedient ſein konnte, ungeachtet 
ſich nicht viel dagegen ſagen ließ. Der Koͤnig ſcheint 
ſtillſchweigend auf das Ceremoniell der Inveſtitur durch 
Stab und Ring verzichtet, dagegen die feudale Abhaͤn⸗ 
gigkeit der Biſchoͤfe von der Krone, namentlich die Lei⸗ 
ſtung des Huldigungseides deſto feſter behauptet zu haben. 
Als Erzbiſchof Rudolf von Rheims ſich ſeines Bisthums 
zu bemächtigen ſuchte, ohne alle Ruͤckſicht auf den König, 
ergriff dieſer die nachdruͤcklichſten Maßregeln, und zwang 
ihn 1107 wirklich zum Handſchlage und Geloͤbniß der 
Treue. Die Stimme des franzoͤſiſchen Klerus ſpricht ſich 
in einigen Briefen des ehrlichen Ivo, Biſchofs von Char⸗ 
tres, an Paſchalis ebendahin aus, daß es ſo das alte 
Herkommen fodere, daß der Koͤnig genug thue, wenn er 
die Wahl freigebe, daß dagegen die Beſtaͤtigung der Wahl, 
fowie die Verleihung der weltlichen Einkünfte, dem Kö: 
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nige nie abgeſprochen werden koͤnne. Über das ganz 
Verfahren beſtehe gar kein geiſtliches Geſetz; unmoͤglich 
koͤnne deshalb die Laieninveſtitur fuͤr eine Haͤreſie ausge⸗ 
geben werden. Paſchal war klug genug, ſich ebenfalls 
hierbei zu beruhigen, da ihm gegen Frankreich nicht die⸗ 
ſelben Mittel wie gegen Teutſchland, durch Benutzung 
innerer Spannung, zu Gebote ſtanden. Die Ceremonie 
der Inveſtitur durch Stab und Ring blieb aufgegeben, 
aber die feudale Abhaͤngigkeit des Klerus wurde vom Ko: 
nige behauptet. 

Noch nachgiebiger bewies ſich Paſchalis gegen Eng⸗ 
land, wo zwar Anſelm von Canterbury kraͤftig die paͤpſt⸗ 
lichen Beſchluͤſſe vertrat, aber einen um ſo ſchwierigern 
Stand hatte, weil er an der Spitze der Moͤnchspartei 
ziemlich den ganzen Klerus gegen ſich hatte, der dabei 
auf die Seite des Königs trat. Nach dem Tode des Kö: 
nigs Wilhelm Rufus 1100 ſetzte ſich der jüngere Sohn 
Heinrich in Beſitz der Krone, waͤhrend der aͤltere Robert, 
Herzog von der Normandie, ſich auf einem Kreuzzuge be— 
fand. Anſelm, damals eben des Inveſtiturſtreites wegen 
aus England verbannt, zuruͤckgerufen, um die Partei des 
neuen Koͤnigs zu verſtaͤrken, beharrte zwar auf ſeinen 
ſtrengen Grundſaͤtzen, vermittelte aber doch wenigſtens in⸗ 
ſoweit zwiſchen den beiden Bruͤdern, daß Heinrich die 
Krone behielt. Da nun der Koͤnig und der Erzbiſchof 
gern mit einander ſich vertragen wollten, aber doch ohne 
in der Hauptſache nachzugeben, ſo wurde von beiden Sei— 
ten der Papſt mit Botſchaften beſtuͤrmt, um daruͤber zu 
entſcheiden. Nicht ſelten brachten die Geſandten des Ko: 
nigs, meiſt Kleriker, dann eine andere Antwort, als die 
Moͤnche des Erzbiſchofs, und auf's Neue mußte dann an⸗ 
gefragt werden, was Paſchalis eigentlich geantwortet habe. 
Schon bei dieſen Unterhandlungen zeigte der Papſt ſich 
aͤußerſt nachgiebig; als der Koͤnig ſich zu Blois bereit er⸗ 
klaͤrte, der Inveſtitur zu entſagen, ſobald ihm nur der 
Huldigungseid von den Geiſtlichen geleiſtet werde, erkannte 
Paſchalis die Biſchoͤfe und Abte an, die bisher von dem 
Koͤnige inveſtirt waren, ungeachtet er ſie nach der Strenge 
ſeiner Vorgaͤnger haͤtte als Haͤretiker behandeln muͤſſen. 
Offenbar wich hier Paſchalis von der Idee des Inveſti⸗ 
turſtreites, wie fie Gregor VII. aufgeſtellt hatte, ein Be: 
deutendes zuruͤck; er hatte nur Abſchaffung des Geremo: 
niells erkämpft, waͤhrend die Sache ſelbſt, die feudale Abs 
haͤngigkeit der Prälaten vom Könige, durch den Huldigungs⸗ 
eid in voller Geltung blieb. In dieſem Sinne ward auf 
der Synode zu London 1107 die Sache beigelegt. 

Wie wenig nun aber eine Nachgiebigkeit, die Frank⸗ 
reich und England erfahren hatten, gegen Teutſchland ge— 
uͤbt, wie ſehr hier die alte Strenge Gregor's VII. beibe⸗ 
halten werden ſolle, zeigte Paſchalis bald durch mehre 
entſcheidende Schritte. Der größte Gewinn fuͤr die Pla: 
ne des Papſtes erwuchs aus der Kreuzzugsſchwaͤrmerei, 
die Urban II. uͤberall ſo gewaltig angeſchuͤrt hatte; wo⸗ 
hin dieſe Begeiſterung drang, da war die Partei des 
Kaiſers und ſeines Papſtes Clemens III. uͤberwaͤltigt; und 
im Vertrauen hierauf konnte Paſchalis die Bannfluͤche 
gegen den Kaiſer erneuern. Auf einer Synode zu Rom 
1102 ward es ſogar als Ketzerei erklaͤrt, wenn Jemand 
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den gegenwaͤrtigen Zuſtand der Kirche ſtoͤre, d. h. Paſchalis 
nicht als Papſt anerkenne. Nur in Teutſchland hatte der 
Kreuzzugseifer um dieſe Zeit keinen rechten Eingang; erſt 
der heil. Bernhard konnte mehre Decennien ſpaͤter die et⸗ 
was kaͤlteren Gemuͤther in Bewegung ſetzen. Ein deſto 
groͤßerer Verluſt fuͤr den Papſt war es, daß der aͤltere 
Sohn des Kaiſers, Konrad, der zur Empoͤrung ge⸗ 
gen den Vater aufgereizt, zum Koͤnige gekroͤnt war, ſchon 
1101 ſtarb. Sofort ſuchte der Papſt deshalb den juͤn⸗ 
gern Sohn, Heinrich, zu gleichem Auftreten gegen den 
Vater zu beſtimmen, um dem erſchoͤpften Teutſchland, das 
ſchon anfing gegen die Bannfluͤche abgeſtumpft zu wer⸗ 
den, ja keine Ruhe zu laſſen. Der junge Heinrich, ein 
ehrgeiziger zwanzigjaͤhriger Juͤngling, gelockt durch den 
Ruhm eines Vertheidigers der Kirche, bricht mit dem Va⸗ 
ter zu Fritzlar gegen Ende des Jahres 1104, und ent⸗ 
weicht nach Baiern. Schwerlich war er indeſſen geſonnen, 
ſich durchaus zum Werkzeug der paͤpſtlichen Plane hin⸗ 
zugeben, ſondern wol nur die paͤpſtliche Partei zu be⸗ 
nutzen, um ſich in den Beſitz der Krone zu ſetzen. Dem 
alten Heinrich IV. entzog er wirklich auf dieſe Art allen 
Beiſtand, ſodaß dieſem nichts uͤbrigblieb, als 1106 zu 
Ingelheim das Reich dem Sohne zu uͤbergeben, ſich vor 
dem paͤpſtlichen Legaten zu demuͤthigen, und darauf in 
Luͤttich, dem einzigen Orte, der ihm treu geblieben war, 
ſein Sterbelager zu ſuchen (Auguſt 1106); der Zorn der 
Kirche verfolgte ihn aber auch noch im Grabe, und erſt 
nach fuͤnf Jahren, als die paͤpſtliche Losſprechung erfolgt 
war, fand er in geweihter Erde Ruhe. 1 5 
In der Perſon Heinrich's V. hatte ſich der Papſt 


indeſſen offenbar geirrt: ſein Triumph auf der Synode zu 


Guaſtalla (Oct. 1106), wo er die Freiheit der Kirche fuͤr 
errungen ausgab, kam viel zu fruͤh, und die Losſprechung 
des teutſchen Klerus vom Banne, die Anerkennung der 
waͤhrend des Schisma vorgenommenen Ordinationen, bei 
denen ſonſt nichts Illegales vorhanden ſei, war, im Sinne 
Gregor's VII. angeſehen, eine Übereilung, obſchon er zu⸗ 
gleich die Geſetze gegen die Laieninveſtitur dort noch fo 
buͤndig wiederholte. Schon war er bereit, einer Einla⸗ 
dung Heinrich's V. nach Teutſchland zu folgen, als er 
in Verona ſich von dem feſten Sinn deſſelben zur Auf⸗ 
rechthaltung ſeiner Kaiſerrechte uͤberzeugte; ein Auflauf in 
der Stadt kam hinzu: Paſchalis erklaͤrte unter Seufzen, 
daß ihm nach Teutſchland die Thuͤr noch nicht eroͤffnet 
ſei, und ging nach Frankreich. Hier traf er mit einer 
Geſandtſchaft des Kaiſers in Chalons zuſammen, die ſchon 
durch ihre Zuſammenſetzung bewies, wie wenig der Kai⸗ 
ſer zum Nachgeben bereit war; an ihrer Spitze ſtand der 
ungeſtuͤme Herzog Welf von Baiern, der ſchon fruͤher 
ſich einen Verweis vom Papſte zugezogen hatte, ferner 
der Biſchof Dietrich von Muͤnſter, der durch Heinrich IV. 
gegen den Widerſtand des Capitels und der Buͤrgerſchaft 
mit Gewalt eingeſetzt war, der Biſchof Reinhard von 
Halberſtadt, der ſo eben erſt von Heinrich V. nach alter 
Weiſe inveſtirt war, und dem Papſte davon noch nicht 
einmal Anzeige gemacht hatte. Das ganze Auftreten der⸗ 
ſelben war ſtuͤrmiſch, und wol nur auf Einſchuͤchterung 
des Papſtes berechnet; nur der Erzbiſchof von Trier war 
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ein gewandter Mann, der aber bei hoͤfiſcher Sitte und 
Zierlichkeit keineswegs die Rechte des Kaiſers außer Acht 
ließ. Seinen hiſtoxiſchen Deductionen, daß die kaiſerliche 
Inveſtitur nichts anderes, als Belehnung mit den Tem⸗ 
poralien enthalte, daß die angebliche Gefahr der Simonie 
dabei gar nicht vorhanden ſei, da die Wahlen ſelbſt frei 
und kanoniſch vor ſich gehen, vermochte der Papſt nichts 
anderes als die laͤngſt uͤblichen dogmatiſirenden Gruͤnde 
zu entgegnen, daß ohne Befreiung der Praͤlaten aus der 
Gewalt der Laien keine Freiheit der Kirche möglich, und 
das Blut Chriſti fuͤr ſeine Kirche vergeblich gefloſſen ſei. 
Mit Drohung von Gewalt zogen ſich die teutſchen Ge— 
ſandten zuruͤck, doch hielt dies den Papſt nicht ab, auf 
mehren Synoden die Beſchluͤſſe gegen die Laieninveſtitur 
erneuern zu laſſen, naͤmlich zu Troyes dicht nach Ab— 
reiſe der Geſandten, zu Benevent 1108, im Lateran 1110. 
Daß aber dennoch die kuͤhne Sprache der Teutſchen Ein⸗ 
druck auf den Papſt gemacht habe, beweiſet ſein ſchwan— 
kendes Verfahren gegen die Haͤupter der teutſchen Kirche. 
Teutſche Chroniken berichten, daß Paſchalis den Erzbiſchof 
Rothard von Mainz und den Biſchof Gebhard von Con— 
ſtanz auf der Synode zu Troyes vom Amte ſuspendirt 
habe, weil fie an der Ordination anderer vom Kaiſer ins 
veſtirten Biſchoͤfe Theil genommen; gewiß haͤtte es ſo 
auch die Conſequenz gefodert (Annales Hildesheim. ad 
a. 1107. Annalista Saxo zu demf. Jahre); allein die 
eigenen Briefe des Papſtes (Martèene et Durand col- 
lect. amplissim. T. I. p. 616 und Neugart Cod. dipl. 
Alemann. T. H. p. 42) fagen aus, daß die Suspenſion 
zwar beſchloſſen geweſen, aber auf Fuͤrbitte anderer Praͤ⸗ 
laten nicht erfolgt ſei. Ein Schwanken Paſchalis' zwi— 
ſchen Strenge und Nachgeben tritt dadurch unwiderſprech— 
lich hervor. 15 f 

Unterdeſſen ruͤſtete ſich Heinrich V. zu einem Zuge 
nach Rom; ſeine Geſandten wurden von dem Papſte 
freundlich empfangen, und dem Kaiſer ſelbſt eine liebreiche 
Aufnahme verſprochen, wenn er ſich als Sohn und Be— 
ſchuͤtzer der Kirche beweiſen werde. Heinrich zog mit ei— 
nem maͤchtigen Heere uͤber die Alpen, und traf im Febr. 
1111 zu Sutri Bevollmaͤchtigte des Papſtes, mit denen 
er einen fo vielfach verſchieden beurtheilten Vergleich ab: 
ſchloß: der Kaiſer wolle der Inveſtitur entſagen, dafuͤr 
ſollten aber die Biſchoͤfe auf alle Regalien verzichten, die 
unter Karl dem Großen und ſeinen Nachfolgern zum 
Reiche gehoͤrt; der Papſt ſolle ihnen unter Androhung 
des Bannes befehlen, ihre Städte, Herzogthuͤmer, Mark⸗ 
grafſchaften, Grafſchaften, Muͤnz⸗, Zoll- und Marktgerech⸗ 
tigkeiten, Reichsvoigteien, Zentgrafenrechte dem Kaiſer zu: 
ruͤckzugeben. Gewiß hieß dies den Streit an der Wur⸗ 
zel abſchneiden; es war ja dies grade der weltliche Be: 
ſitz, an deſſen Verleihung der Kaiſer ſein Inveſtiturrecht 
knuͤpfte. Aber wie konnte man erwarten, die Praͤlaten 
zur Aufopferung eines Beſitzes zu bewegen, der ihnen, 
freilich gegen den geiſtlichen Charakter ihres Amtes, ſo 
angenehm geworden war. Schwerlich konnte auch nur 
der Vorſchlag dazu vom Kaiſer ausgehen, der ja den 
weltlichen Sinn ſeiner Praͤlaten zu gut kennen mußte, 
um ihnen ſolche Opfer auch nur zuzumuthen. Dagegen 
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von Seiten des Papſtes iſt ſolches Anerbieten nicht durch⸗ 
aus unbegreiflich, ſobald er wirklich mit redlichem Sinn 
auf Beilegung des Zwiſtes dachte, und der Kirche eine 
wahrhaft geiſtliche Stellung verſchaffen wollte. Im Grunde 
konnte ihm an der ſtets mehr verweltlichten Stellung ſei⸗ 
ner Praͤlaten nichts gelegen fein, weil fie als Reichsfür⸗ 
ſten ja immer mehr dem Intereſſe der roͤmiſchen Kirche 
entfremdet werden mußten. Schon Urban II. hatte auf 
der Synode zu Melfi 1090 ganz dieſelben Grundſaͤtze 
zur Beilegung des Streites aufgeſtellt; die moͤnchiſche 
Tendenz, wie ſie Paſchalis, einem Juͤnglinge von Clugny, 
nicht durchaus fremd ſein konnte, hatte ſich ja von jeher 
gegen Eigenthum der Geiſtlichkeit ausgeſprochen. Schwer: 
lich darf hier Paſchalis, wie ſpaͤter von Heinrich ſelbſt be⸗ 
hauptet ward, der abſichtlichen Unredlichkeit beſchuldigt 
werden, als habe er den Vertrag gleich mit Vorausſetzung 
feiner Unausfuͤhrbarkeit abgeſchloſſen. | 

Die - Vorgänge in Rom nach des Kaiſers Einzuge 
werden ſchon von den fruͤheſten Berichterſtattern verſchie⸗ 
den erzaͤhlt; doch ſcheint ſo viel als ausgemacht ſich be⸗ 
haupten zu laſſen, daß von des Kaiſers eigenen Beglei⸗ 
tern, den teutſchen Praͤlaten, die nicht in jene Aufopfe⸗ 
rung ihrer feudalen Beſitzungen willigen wollten, gegen 
den Vergleich Einrede erhoben iſt; als in Folge deſſen 
auch der Kaiſer nicht auf ſein Inveſtiturrecht verzichten 
wollte, kam die beſchloſſene Kroͤnung deſſelben ebenfalls 
nicht zu Stande, und bei dem daruͤber entſtandenen Auf⸗ 
ſtand ließ Heinrich den Papſt nebſt mehren feiner Be: 
gleiter verhaften und auf benachbarte Schloͤſſer in Ver: 
wahrſam bringen. Ob dies mit mehr oder minderer Ehr⸗ 
furcht geſchehen ſei, daruͤber ſind ebenfalls die teutſchen 
und die italieniſchen Berichte einander widerſprechend. Doch 
hatte die Verhaftung einen neuen fuͤr den Kaiſer weit 
guͤnſtigeren Vergleich zur Folge, worin Paſchalis gradezu 
alle Grundſaͤtze Gregor's VII. uͤber die Inveſtitur aufgab: 
er verſprach, Kaiſer und Reich wegen der Inveſtitur nicht 
laͤnger zu beunruhigen; die Perſon des Kaiſers nie mit 
dem Banne zu belegen, und ihn ſofort zu kroͤnen; Bi⸗ 
ſchoͤfe und Abte, die frei und ohne Simonie erwaͤhlt ſind, 
hat der Kaiſer das Recht, mit Stab und Ring zu inve⸗ 
ſtiren, und zwar darf erſt nach erhaltener Inveſtitur ihre 
Conſecration vollzogen werden. Wahlen gegen den Wil— 
len des Kaiſers vollzogen, kann derſelbe durch Verweige⸗ 
rung der Inveſtitur annulliren. Über den ganzen Ver⸗ 
gleich ſtellte Paſchalis dem Kaiſer eine Urkunde aus, die 
er ihm nach geſchehener Kroͤnung noch einmal feierlichſt 
überreichen mußte (Udalrici Babenberg. codex episto- 
lar. nr. 255 bei Äccard script. rer. Germ. I. p. 273). 
Nach der Kroͤnung theilte der Papſt bei der Meſſe die 
Hoſtie mit dem Kaiſer zur Beſiegelung des Friedens, 
worauf Heinrich nach Teutſchland zuruͤckkehrte. Zur Ent⸗ 
ſchuldigung des Papſtes fuͤr dieſen offenbaren Beweis der 
Schwaͤche laͤßt ſich hoͤchſtens anfuͤhren, daß nach der Chro⸗ 
nik von Monte Caſſino Heinrich vorher erklaͤrt hatte, die 
Inveſtitur beziehe ſich ganz allein auf den weltlichen Be 
je, oder die Regalien, nicht aber auf das geiſtliche Amt 
dabei. 

Jetzt zeigte ſich indeſſen, daß die Schritte der Vor⸗ 
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gaͤnger die Inveſtiturfrage zu einer Parteiſache gemacht 
hatten, uͤber welche die blos perſoͤnliche Anſicht des Pap⸗ 
ſtes ſchon nicht mehr verfuͤgen konnte; denn Paſchalis' 
Nachgiebigkeit erlitt von ſeinen Umgebungen den entſchie⸗ 
denſten Widerſpruch. An der Spitze der Gregorianiſchen 
Partei, die entſchloſſen war, den Inveſtiturkampf durch⸗ 
zuſetzen, ſcheint der Biſchof Bruno von Segni geſtanden 


zu haben, der durch perſoͤnliche Achtung, und zugleich als 


Abt von Monte Caſſino ſeiner Anſicht großes Gewicht 
zu geben vermochte. Doch grade der Umſtand, daß Pa⸗ 
ſchalis ihn zwang, den kanoniſchen Geſetzen gemaͤß der 
Abtei zu entſagen, weil ſolche Combination nicht geſtattet 
ſei, beweiſet, daß der Papſt bei jener Conceſſion an Hein⸗ 
rich gewiß bona fide gehandelt habe, und entſchloſſen 
war, den Vergleich aufrecht zu erhalten. Indeſſen die 
Schritte der Gregorianiſchen Partei wurden dringender: 
waͤhrend einer Reiſe des Papſtes nach Campanien hielten 
mehre Cardinaͤle, an ihrer Spitze die Biſchoͤfe von Tus⸗ 
culum und von Vercellaͤ, eine Verſammlung; ſchon war 
von Abſetzung des Papſtes die Rede. 
ſchen Praͤlaten, Ivo von Chartres, Hildabert von Mans, 
Johann von Lyon, find in Folge der in Frankreich herr: 
ſchenden gemaͤßigten Grundſaͤtze uͤber Inveſtitur milderer 
Anſicht. Jetzt ſcheint Paſchalis in ſeinem Entſchluſſe 
wankend geworden zu fein: er erlaͤßt an jene Verſamm⸗ 
lung im Julius 1111 ein ſtrafendes Schreiben, erklaͤrt 
aber zugleich ſich bereit, ſeinen Fehler zu verbeſſern. Im 
October deſſelben Jahres beklagt er ſich noch bei dem 
Kaiſer ſelbſt uͤber die vielen Anfeindungen, die er wegen 
ſeines Vergleichs erfahren habe; ſcheint alſo ſelbſt dann 
noch geſchwankt zu haben. Dennoch ward er durch die 
Gregorianiſche Partei umgeſtimmt, und eroͤffnete in die⸗ 
ſem Sinne 1112 eine Lateranſynode. Auf derſelben er⸗ 
Härte Paſchalis ſich inſoweit durch ſeinen Vergleich ge: 
bunden, daß er perſoͤnlich den Kaiſer weder mit dem 
Banne belegen, noch ihn der Inveſtitur wegen beunruhi⸗ 
gen werde, obgleich der Kaiſer ſelbſt nicht alle Punkte 
des Vergleichs erfuͤllt habe. Dennoch geſtand er zu, daß 
jenes Friedensinſtrument auf unrechte Weiſe entſtanden 
(prave factum) ſei, und er deſſen Verbeſſerung der Syn⸗ 
ode uͤberlaſſe, damit die Kirche darunter keinen Scha⸗ 
den leide. Wirklich ward nun ſofort jener Vergleich fuͤr 
gewaltſam erpreßt und deshalb unguͤltig erklaͤrt, nament⸗ 
lich der Punkt, daß der neugewaͤhlte Biſchof vor der In⸗ 
veſtitur nicht conſecrirt werden duͤrfe, ſei gegen den hei⸗ 
ligen Geiſt und alle kanoniſchen Einrichtungen. 

Seinem Verſprechen gemaͤß ſprach Paſchalis nicht 
perſoͤnlich den Bann uͤber den Kaiſer aus, geſtattete aber 
doch, daß dies von ſeinem Legaten in Frankreich geſchehe. 
Der Papſt erſcheint hier wieder in feiner ganzen Charak⸗ 
terſchwaͤche; dem Kaiſer hatte er ſelbſt ER dem Lateran⸗ 
concil friedlich geſchrieben, ihn ſeiner Freundſchaft verſichert. 
Mit dieſem Briefe erſchienen Abgeſandte des Kaiſers auf 
der Synode, die der paͤpſtliche Legat Guido von Vienne 
im September 1112 in dieſer Stadt hielt, und beriefen 
ſich auf die unzweifelhafte Freundſchaft des Papſtes mit 
ihrem Herrn. Gleichzeitig hatte aber Paſchalis dem Le⸗ 
gaten die Beſchluͤſſe eben jener roͤmiſchen Synode mitge⸗ 
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theilt, worauf Guido ſofort die Geſetze gegen die Laien⸗ 
inveſtitur erneuerte, das kaiſerliche Privilegium verdammte 
und Heinrich als einen zweiten Judas mit dem Banne 
belegte. Hier iſt alſo das aͤngſtlichſte Schwanken Pa⸗ 
ſchalis' nicht zu verkennen, der beide Parteien zufrieden 
ſtellen wollte. Auf dieſe Charakterſchwaͤche waren denn 
auch wol die Drohungen berechnet, die Guido in ſeine 
Antwort einfließen ließ; wenn der Papſt ſich von den 
allgemeinen Schritten der Kirche losſage, ſo bleibe ihnen 
nichts anderes uͤbrig, als demſelben Unterwerfung und Ge⸗ 
horſam aufzukuͤndigen. Paſchalis beſtaͤtigte darauf die 
Beſchluͤſſe der Synode von Vienne, und fuͤgte ſehr klein⸗ 
laut bei, wenn das Haupt krank ſei, ſo werde es grade 
Pflicht der Glieder, daſſelbe von der Krankheit zu be⸗ 
freien; dieſelbe Excommunication gegen den Kaiſer ward 
von dem paͤpſtlichen Legaten Conon 1114 auf der Syn⸗ 
ode zu Beauvais, 1115 zu Rheims, Soiſſons, Chalons 
und Coͤln wiederholt. Bald traten mehre Umſtaͤnde ein, 
die dem Kaiſer eine Reiſe nach Italien rathſam machten: 
er hatte ſich bei Ausuͤbung des Inveſtiturrechts nicht mit 
der bloßen Belehnung geiſtlicher Perſonen begnuͤgt, ſon⸗ 
dern Eingriffe in die Kirchenguͤter gewagt, ſodaß der 
Klerus in Teutſchland große Erbitterung gegen ihn hegte, 
und ſelbſt ſein Kanzler Adelbert, den er zum Erzbiſchof 
von Mainz erhoben hatte, ihm abfiel und gegen die Laien⸗ 
inveſtitur zu eifern begann. Schon war auf Verſamm⸗ 
lungen der Biſchoͤfe und weltlichen Fuͤrſten von Abſetzung 
des Kaiſers die Rede; dazu kamen neue Unruhen in Sach⸗ 
ſen; es fehlte nur der entſchiedene Charakter eines Gre⸗ 
gor's VII., um den Aufſtand grade wie unter Hein⸗ 
rich IV. zu vollen Flammen anzublaſen. Noch mehr 
ward dem Kaiſer aber eine Reiſe nach Italien durch den 
Tod der Markgraͤfin Mathilde rathſam, die ihre bedeuten⸗ 
den Guͤter der roͤmiſchen Kirche vermacht hatte. Bei ſei⸗ 
nem Eindringen in Italien nahm Heinrich ſie ſaͤmmtlich 
in Beſitz, die Lehen als zum Reiche gehörig, die Allodien 


aus Erbrecht; wirklich geht aus dem Vermaͤchtniß an die 


roͤmiſche Kirche auch nicht klar hervor, ob derfelben Bei⸗ 
des, Lehen und Allodien, zugedacht waren. 

Bei der Annaͤherung des Kaiſers hielt Paſchalis eine 
Synode in Rom 1116, worin er nochmals ſeine Nachgie⸗ 
bigkeit gegen den Kaiſer bedauerte: er habe dadurch Ungluͤck 
von der Kirche und dem Volke Gottes abwehren wollen, 
habe als Menſch gehandelt, denn er ſei Aſche und Staub; 
er bitte die Synode um ihre Fuͤrſprache bei Gott; das 
Privilegium, das er ausgeſtellt, verdamme er, und belege 
es auf ewig mit dem Fluche. Wie wenig der Papſt da⸗ 
bei ſeinem Klerus zu imponiren wußte, zeigte ſich hier 
deutlich; denn jener Biſchof Bruno von Segni war ſo⸗ 
gar ſo kuͤhn, das Privilegium ketzeriſch zu nennen, und 
ſo konnte Paſchalis die Folgerung, daß auch er, der Ver⸗ 
faſſer deſſelben, ein Ketzer ſei, nur durch den Gewaltſtreich 
niederſchlagen, die roͤmiſche Kirche koͤnne in keine Ketzerei 
verfallen: nur ſo vermochte er auch zu verhindern, daß 
der Bann über den Kaiſer auch dort ausgeſprochen wurde. 
Die Nachgiebigkeit des Papſtes gegen Heinrich brachte 
wirklich die Curie in arges Gedraͤnge, da nach einer Mel⸗ 
dung Anſelm's von Canterbury auch der Koͤnig von Eng⸗ 
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land darauf dachte, die Inveſtituren zu erneuern, weil ſie 
vom Kaiſer fortwaͤhrend ausgeuͤbt wuͤrden; Paſchalis konnte 
dies nur mit der Wildheit des teutſchen Volkes entſchul— 
digen, dem Koͤnige aber mit dem Schwerte Petri drohen, 
das er bereits aus der Scheide zu ziehen angefangen habe. 
Bei Annaͤherung des Kaiſers erklaͤrte Paſchalis deſſen 
Abgeſandten, wie er ſeinem Verſprechen treu den Kaiſer 
nicht ſelbſt mit dem Banne belegt habe; da dies aber 
von den vorzuͤglichſten Gliedern der Kirche geſchehen ſei, 
ſo koͤnne er nicht ohne deren Einwilligung ihn frei ſpre— 
chen, zumal wegen der neuerlichen Vorfaͤlle in Teutſch— 
land mit Adalbert von Mainz. Paſchalis verließ darauf 
die Stadt, um ſich nach Unteritalien zu begeben: die 
Vorfaͤlle bei dem Einzuge des Kaiſers werden verſchieden 
angegeben; nach der Angabe des paͤpſtlichen Biographen 
habe die roͤmiſche Geiſtlichkeit erklärt, mit einem Excom⸗ 
municirten keine Gemeinſchaft haben zu wollen (Pandulf. 
Pisan. I. I. p. 359. Baron. Sit ad a. 1117. nr. 
3 8d.); dagegen meldet Heinrich felbft in einem Schrei⸗ 
ben an den Biſchof von Regensburg (Ddalrici Baben- 
berg. cod. epist. 318), er ſei in Rom mit Jubel em⸗ 
pfangen, habe im Pompe das Capitol beſtiegen, wo ihm 
die Cardinaͤle den Frieden angeboten, wenn er auf die 
Inveſtituren verzichten wolle; doch habe er ſein Recht be⸗ 
hauptet, der Brief laͤßt aber jedenfalls Luͤcken, da er 
nicht einmal der Abweſenheit Paſchalis' gedenkt. Auffal⸗ 
lend ließ Heinrich ſich hier noch einmal durch den Erzbi⸗ 
ſchof von Braga kroͤnen, den er als paͤpſtlichen Legaten 
betrachtet, weil derſelbe früher einmal Auftraͤge bei dem 
Kaiſer ausgerichtet hatte. Als der Kaiſer Rom verlaſſen 
hatte, ſuchte Paſchalis, obwol ſchon krank, durch ein klei⸗ 
nes Heer ſich wieder in Beſitz der Stadt zu ſetzen, ſtarb 
aber ſchon am 21. Jan. 1118. 

Das Lob eines redlichen Charakters darf hiernach 
demſelben nicht abgeſprochen werden, da er bedraͤngt durch 
die Zeitumſtaͤnde gern alle Parteien befriedigen wollte. 
Aber in demſelben Sinne, wie ſeine Vorgaͤnger, hatte er 
die dem Pontificate damals geſteckte Aufgabe nicht aufgefaßt. 

Paschalis III., Gegenpapſt gegen Alexander III. 
(1164 — 1168); unterſtuͤtzt durch Kaiſer Friedrich I. und 
im Beſitze Roms, hat er es nur dem ſpaͤtern Siege ſei— 
nes Gegners zuzuſchreiben, daß dieſer, und nicht er, als 
der eigentliche Papſt waͤhrend jener Zeit aufgefuͤhrt wird. 
Das Schisma war gleich nach dem Tode Hadrian's IV. 
1159 eingetreten, wo die dem Kaiſer ergebene Partei der 
Cardinaͤle den Octavian erwaͤhlte, der ſich Victor IV. 
nannte, waͤhrend die unter dem Einfluſſe des Koͤnigs 
Wilhelm von Sicilien ſtehende Partei den Cardinal No: 
land zum Papſt erhob, der ſich den Namen Alexander III. 
beilegte. Nach Victor's Tode 1164 ſcheint Friedrich 1. 
wol auf Ausſoͤhnung mit Alexander gedacht zu haben, 
wenigſtens erklärte der Kaiſer, daß fein Kanzler, Erzbi⸗ 
ſchof Rainald von Coͤln, die neue Wahl nach Victor's 
Tode, die auf Guido, Biſchof von Crema, unſern Pa⸗ 
ſchal IM. fiel, ohne fein Wiſſen vorgenommen habe (Ba- 
ron. annal. ad 1166. nr. 8); da indeſſen die Wahl ein: 
mal geſchehen war, erhielt Paſchalis III. vom Kaiſer alle 
Unterſtuͤtzung; noch auf der Verſammlung zu Wuͤrzburg 
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verpflichtete ſich Friedrich I. eidlich, den Schismatiker Ro: 
land (Alexander III.) nie anzuerkennen. Bei ſeinem Zuge 
nach Italien 1166 eroberte er bald den diesſeit der Tiber 
belegenen Stadttheil nebſt der Peterskirche; zur Beile— 
gung des Schisma ſchlaͤgt er vor, daß beide Paͤpſte ab: 
danken, und die vereinigten Kleriker einen neuen waͤhlen 
ſollen; Alexander entfloh als Pilger verkleidet, um dem 
zu entgehen, nach Benevent; dagegen Paſchalis hielt von 
Viterbo aus nebſt ſeinen Cardinaͤlen den Einzug in Rom, 
nahm am 30. Jul. 1166 Beſitz vom Stuhle Petri, und 
kroͤnte den Kaiſer nebſt ſeiner Gemahlin. Eine Seuche 
in feinem Heere zwang den Kaiſer zur ſchleunigen Ruͤck— 
kehr, zumal da die Lombardei große Anſtrengungen machte, 
ihn von Teutſchland abzuſchneiden; doch blieb Paſchalis 
im Beſitz der Peterskirche bis zu ſeinem Tode 1168, wie⸗ 
wol der Kaiſer auf Ausſoͤhnung mit Alexander gedacht, 
und um Losſprechung von jenem Eide, der ihm dies ver— 
bot, unterhandelt haben ſoll. Paſchalis' Partei waͤhlte 
zwar einen Nachfolger, Calixt III., der aber nicht einmal 
in die Stadt gelaſſen wurde. (Fr. V. Rellberg.) 
Paschalis Malipetrus oder Malipiero und Pa- 
schalis Malixiero, Dogen von Venedig, ſ. Venedig. 
PASCHALIUS (Carolus), oder, wie er in der Lan⸗ 
desſprache heißt, Pasquali, ſtammte aus einer edlen pie⸗ 
monteſiſchen Familie und wurde am 19. April 1547 zu 
Coni geboren. Sein Vater hieß Bartholomaͤus, ſeine 
Mutter Katharina von Fiesque. Um ſeine Studien zu 
machen, begab er ſich nach Paris, wo er neben der Rechts- 
wiſſenſchaft, der er ſich vornehmlich widmete, auch die 
Philoſophie und die ſogenannten ſchoͤnen Wiſſenſchaften 
nicht vernachlaͤſſigte. Durch hervorſtechende Talente lenkte 
er die Aufmerkſamkeit einflußreicher Maͤnner auf ſich und 
fand namentlich an dem bekannten Parlamentspraͤſidenten 
Gui du Faur, Herrn von Pibrac, einen Goͤnner, durch 
deſſen Unterſtuͤtzung er eine glänzende Laufbahn in Frank⸗ 
reich erlangen zu koͤnnen hoffen durfte. Er gab darum 
den Gedanken, in ſeine Heimath zuruͤckzukehren, auf, und 
widmete ſich dem franzoͤſiſchen Staatsdienſte. Im J. 1576 
ward er vom Könige Heinrich III. beauftragt, als außer⸗ 
ordentlicher Geſandter nach Polen zu gehen und die koſt— 
baren Hausgeraͤthe, welche jener Fürft dort zuruͤckgelaſſen 
hatte, zuruͤckzufodern. Er entledigte ſich dieſes Auftrags 
mit großem Geſchick und gluͤcklichem Erfolg; zur Beloh⸗ 
nung erhielt er im April 1578 die ritterliche Wuͤrde und 
die hohe Auszeichnung, eine Lilie in ſeinem Wappen fuͤh⸗ 
ren zu dürfen. Einige Zeit nach feiner Ruͤckkunft heiras 
thete er Margarethe Menaſſier, Witwe des Herrn von 
Feuxueres, Claude de Lavernot, die ihm, weil ihre Ehe 
kinderlos blieb und nur weitlaͤufige Verwandte vorhan⸗ 


den waren, ihre reichen Beſitzungen hinterließ. Heinrich IV. 


ſchickte ihn 1589 nach England, um von der Koͤnigin 


Eliſabeth Hilfe an Geld und Truppen zu erbitten, die er 


auch erlangte. Am 4. Maͤrz 1592 leiſtete er ſeinen Eid 
als Generaladvocat zu Rouen, konnte jedoch dieſe Functio— 
nen nur kurze Zeit verwalten, da er zur Beruhigung 
der noch immer die Anerkennung der koͤniglichen Aucto⸗ 
ritaͤt verweigernden Provinzen auserſehen wurde und dieſen 
Auftrag mit gutem Erfolge in Languedoc, 25 Provence 
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und der Dauphine ausfuͤhrte. In Anerkennung dieſes Ver⸗ 
dienſtes ward er zum Staatsrath ernannt und als Geſandter 
1604 nach Graubuͤndten geſchickt, wo er zehn Jahre lang 
blieb. Dieſe diplomatiſche Stellung ließ ihm hinlaͤngliche 
Muße zur Fortſetzung ſeiner gelehrten Arbeiten; in dieſe Zeit 
faͤllt die Ausarbeitung ſeiner meiſten Schriften. Im J. 1614 
zuruͤckberufen blieb er noch einige Jahre als Staatsrath 
in Thaͤtigkeit, aber ein Schlag laͤhmte die eine Seite ſei⸗ 
nes Koͤrpers, er zog ſich von dem oͤffentlichen Leben zu— 
ruͤck auf ſeine Herrſchaft Queute bei Abbeville. Auch 
hier ſetzte er, ſoweit es der Zuſtand ſeiner Geſundheit 
zuließ, ſeine ſchriftſtelleriſche Thaͤtigkeit fort, bis er, vom 
Schlagfluſſe getroffen, im 78. Lebensjahre am 25. Dec. 
1625 ſtarb. Seiner Verordnung gemaͤß wurde er mitten 
im Chore der Collegiatkirche des heil. Wolfram zu Abbe⸗ 
ville begraben und ſeines Namens Gedaͤchtniß durch die 
Grabſchrift: Carolo Paschalio Equiti, Cuttae Viceco- 
miti, hie condito, beatam resurrectionem exspectan- 
ti posuit Philippus filius, Hispaniae dominus, Ab- 
bavillae praeses erhalten. Der hier erwähnte Sohn Phi⸗ 
tipp ift von unbekannter Herkunft. Paſchalius hatte ihn 
ſchon im Mai 1607 an Kindesſtatt angenommen und 
zum Erben ſeines Namens und ſeiner Guͤter gemacht. 
In der Aufzaͤhlung ſeiner Schriften ſcheint es zweck— 
maͤßig, die chronologiſche Ordnung zu befolgen; ein Ver⸗ 
zeichniß derſelben geben Jacob Sanſon oder der Karmeli⸗ 
termoͤnch Ignatius Joſeph von Jeſus Maria in der His- 
toire ecelesiast. d' Abbeville, ferner die Scrittori Pie- 
montesi und Niceron ). 1) Viti Fabricii Pibrachii 
vita (Paris 1584. 12.), dem Andenken ſeines hohen 
Goͤnners gewidmet, reich an erſtaunlichen, oͤfters roman⸗ 
haft klingenden Begebenheiten, aber doch, wie verſichert 
wird, der Wahrheit gemaͤß :). 2) Elogium Eliae Vi- 
neti iſt in den meiſten Ausgaben des Auſonius zugleich 
mit den Anmerkungen jenes Philologen abgedruckt, z. B. 
Burdizal. 1590 und der, wie es ſcheint, unveraͤnderten 
Wiederholung vom J. 1604. 3) De optimo genere 
eloeutionis tractatus, erſchien zuerſt Rotomagi 1595 
in 12., dann zu Paris 1601 in 8. 4) Legatus (Ro- 
tomagi 1598), altera editio non paucis locupletata 
zu Paris 1613 in 4. und von den Elzevir wiederholt zu 
Amſterdam 1645 in 12., welche Ausgabe um ihrer Net⸗ 
tigkeit willen am meiſten geſucht wird. Es iſt dies eins 
der erſten Werke, welches über die Pflichten und Ge: 
ſchaͤfte der Geſandten handelte und hat ſich großen, kaum 
verdienten Beifalls zu erfreuen gehabt. Hotomann's aͤhn⸗ 
liches Werk gab Paſchalius fuͤr ein Plagiat ſeiner Schrift 
aus in einem beſondern Buͤchelchen: Notes sur un pe- 
tit Hyre premierement intitulé: T ambassadeur et de- 
puis: de la charge et dignité de l’ambassadeur par 
de Colazon, gentilhomme breton (Paris 1605), wel⸗ 
chem Hotomann feinen Anti- Colazon entgegenſetzte ). 


1) Memoires T. XVII., in der teutſchen Bearbeitung 13. Th. 
S. 134—139, aus welcher Quelle auch alle uͤbrigen Lebensbeſchrei⸗ 
ber geſchoͤpft haben. 2) Wieder abgedruckt in den von Bauchius 
herausgegebenen Vitae selectae (Vratislav. 1711. 8.), und auch in 
das Franzoͤſiſche uͤberſetzt von Guy du Faur, Seigneur d'Hermay 
(Paris 1617. 12.) 3) Scaligerana p. 257. Primus fui qui 
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5) Gnomae seu axiomata politica ex Tacito (Paris. 
1610. in 12.). 6) Censura animi ingrati (Ibid. 1601). 
7) Christianae preces (Paris. 1602 in 24., 1609 in 8. 
und öfter wiedergedruckt, wie denn mir eine Ausgabe Osna- 
brugi 1675 in 12. vorliegt). Es iſt eine Reihe ſehr gut ge⸗ 
ſchriebener lateiniſcher Gebete fuͤr die verſchiedenſten Staͤnde 
und Lebensalter, ja ſelbſt gegen die einzelnen Fehler und 
Laſter. Scaliger ſchaͤtzte dieſe Gebete ſehr“). 8) Coro- 
nae, Opus X. libris distinctum, quibus res omnis 
coronaria e priscorum eruta et collecta monumen- 
tis continetur, zuerſt Paris 1610. in 4., dann Leyden 
1671 in 8., welche Ausgabe zehn Jahre ſpaͤter einen neuen 
Titel mit der Jahreszahl 1681 erhielt. Dieſes Werk hat 
am meiſten dazu beigetragen, den Namen des Paſchalius 
zu erhalten, da jener Stoff in keinem andern Werke mit 
gleicher Ausfuͤhrlichkeit behandelt worden iſt. Aber trotz 
der Maſſe von Citaten, welche angehaͤuft werden, trotz 
der laͤſtigen Weitlaͤufigkeit, muß man es doch mit Vor: 
ſicht und genauer Pruͤfung gebrauchen. Unter den ver⸗ 
ſchiedenen Urtheilen uͤber das Buch muß Gataker, der in 
den Adversar. p. 265 die Beruͤckſichtigung hebraͤiſcher 
Wortſtaͤmme bei den etymologiſchen Unterſuchungen ver⸗ 
mißt, zuruͤckgewieſen, wol aber gebilligt werden, was 
früher Cuper (Apotheos. Homeri. p. 218) und neuer: 
dings A. Becker (Gallus II. S. 211) geſagt haben. 9) 
Virtutum et vitiorum definitiones (Paris. 1615. Genf 
1620). 10) Legatio Rhaetica (Paris. 1620). Als die“ 
von Frankreich in Bezug auf die Schweiz befolgte Poli⸗ 
tik vielfach getadelt wurde, unternahm es Paſchalius ſeine 


— 


eigenen Handlungen waͤhrend ſeiner zehnjaͤhrigen Amts⸗ 


fuͤhrung zu erzaͤhlen und damit eine Rechtfertigung ſei⸗ 
ner Regierung zu verſuchen. Die anhaltende Kraͤnklich⸗ 
keit ſeiner ſpaͤtern Jahre verhinderte die fruͤhere Vollen⸗ 
dung des Werks, welches er Koͤnig Ludwig XIII. widmete. 
Waͤhrend einige den Werth deſſelben ſehr hoch anſchla⸗ 
gen und ſogar 1781 zu Chur eine ziemlich ſchlechte teut⸗ 
ſche Überſetzung von J. Fiſcher erſchien, urtheilt Wicque⸗ 
fort, man ſaͤhe daraus zwar, daß Paſchalius mit der al⸗ 
ten Literatur wohl vertraut, aber von dem Ideal eines 
Geſandten, wie er es ſelbſt in dem unter Nr. 4 ange⸗ 
fuͤhrten Buche aufgeſtellt habe, weit entfernt geweſen ſei. 


Außerdem muß er eine lateiniſche Rede auf den Tod der 


Prinzeſſin Margarethe von Valois geſchrieben haben; we⸗ 
nigſtens iſt eine franzoͤſiſche Überſetzung von Gabriel Cha: 
puis (Lyon 1574) vorhanden. An der Vollendung eines 
franzoͤſiſchen Werkes Traité des vertus royales hinderte 
ihn der Tod. (Holstein.) 
PASCHANTHUS. Eine von Burchell aufgeftellte 
Pflanzengattung aus der dritten Ordnung der fuͤnften 
Linné'ſchen Claſſe und aus der natürlichen Familie der 
Paſſifloreen. Char. Die Bluͤthen polygamiſch; der Kelch 
ſtehenbleibend, zehntheilig: die fünf aͤußern Fetzen eifoͤr⸗ 


mig, die fünf innern, corolliniſchen ablang⸗linienfoͤrmig; 


commendavi eius librum de Legato, est liber praestantissimus; 


omnia Hotomannus furatus est. 
4) Scaliger, p. 257. P. est un gentil personnage, il escrit 


bien, il a faiet de si jolies prieres, il a esté nourry à Geneve, 
il est Conseiller d’Estat. - N 5 
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fünf freie Staubfaͤden mit linienfoͤrmigen, aufrechten Ans 
theren; der Fruchtknoten geſtielt; drei ſehr kurze Narben; 
die Frucht beerenartig, dreiklappig, ſechsſamig; die Samen 
mit einer fleiſchigen Decke bekleidet. Die einzige Art P. 
repandus Burch. (Trav. in South. Afr. I. p. 543. 
Candolle Prodr. III. p. 336), iſt ein im ſuͤdlichen Afrika 
einheimiſcher, kletternder Strauch mit glatten, ſchimmel— 
grünen, ablang⸗linienfoͤrmigen, ausgeſchweiften, mit einem 
Mittelnerven und unten mit drei Drüfen verſehenen Blaͤt⸗ 
tern, ſehr kurzen, druͤſenloſen Blattſtielen und mit einem 
Bee verſehenen, zweiblumigen Blüthenftielen. Der 
attungsname iſt eine griechiſche Überſetzung von Passi- 
flora (dog Blume, raoyev leiden) und weder nach 
den Regeln der Sprache, noch nach denen der Philoso- 
phia botanica zu billigen. (A. Sprengel.) 
PASCHASIUS (Johann), Karmelitermoͤnch, gebo= 

ren 1637 in Franken, geſt. 1692, Verfaſſer der „Poesis 
artiſiciosa“ (Wuͤrzburg 1668), worin er nicht nur die 
allgemeinen Regeln der lateiniſchen Verskunſt, ſondern auch 
an 67 1. 7 kuͤnſtlicher Verſe, wie Anagramm, Chrono: 
gramm, Leoniniſche Verſe abhandelt, auch die moͤglichen 
Umſtellungen eines Verſes zeigt. (H.) 
PASCHASIUS (Radbert), Abt des Kloſters Cor: 

bie, geſt. 865, beruͤhmt durch ſeine Lehre von der Brod— 
verwandlung im Abendmahle. Erzogen im Nonnenkloſter 
zu Soiſſons unter der Vorſteherin deſſelben Theodrada 
aus dem Geſchlechte Karl's des Großen, darauf Moͤnch 
im Kloſter Corbie in der Picardie, unter den Bruͤdern 
jener Theodrada, den Abten Adalard und Wala, und end— 
lich zum Abt deſſelben Kloſters erhoben von 844 bis 851. 
Dem Kloſter verſchaffte er Beſtaͤtigung ſeiner Privilegien 
durch eine Synode zu Paris unter Karl dem Kahlen 846; 
bei den bedeutendern Haͤndeln der Zeit beſchaͤftigt, nahm 
er Theil an den Verhandlungen mit Gottſchalk zu Chier⸗ 
ſy, war ein für jene Zeit ziemlich fruchtbarer Schriftftel- 
ler, gruͤndete aber ſeine eigentliche Bedeutſamkeit durch 
Ausfuͤhrung einer Thearie vom Abendmahl, die ſeitdem 


zur orthodoxen Geltung in der katholiſchen Kirche gelangt ift. - 


Um die durch Paſchaſius (Radbert) durchgeſetzte 
Neuerung zu verſtehen, muß man aus der fruͤhern Ge— 
ſchichte beachten, daß weder die Lehre vom Sacrament 
überhaupt, noch vom Abendmahle insbeſondere bisher zur 
Beſprechung gekommen, oder Gegenſtand des Streits ge— 
worden war, ſodaß der ganzen Frage durchaus noch die 
dogſmatiſche Beſtimmtheit und Umgrenzung fehlte: in den 
voraufgehenden acht Jahrhunderten hatten deshalb die ver— 
ſchiedenſten Anſichten neben einander beſtanden. Daruͤber 
war man bereits im 2. und 3. Jahrhundert einig, etwas 
Myſterioͤſes im Abendmahle zu finden, und es fuͤr den 
Leib und das Blut des Herrn zu erklaͤren, ohne ſich auf 
Angabe des Wie? dabei einzulaſſen. Ignatius nennt es 
im 2. Jahrh. ein Mittel zur Unſterblichkeit und gegen 
den Tod, eine Idee, die ſich ſtets und bis auf unſern 
Paſchaſius herab wiederholt; Juſtin der Maͤrtyrer nennt 
es gradezu Fleiſch und Blut Jeſu, aber ebenfalls ohne 
naͤhere Angabe. Irenaͤus wiederholt, daß dadurch unſerm 
Leibe die Unſterblichkeit geſichert werde. Dieſer mehr 
praktiſchen Auffaſſung gegenuͤber beweiſen die Alexandri⸗ 
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niſchen Kirchenlehrer auch hier eine mehr ſpirituelle Ten— 
denz, finden den eigentlichen Leib des Herrn, der uns 
naͤhrt, in ſeiner Lehre. Dagegen verhalten die Afrikaner 
Tertullian und Cyprian auch hier ſich grob ſinnlich, wie 
beſonders aus einzelnen Wundergeſchichten, die ſie mit— 
theilen, abgenommen werden kann: eine Frau hat ein 
Stuͤck der Euchariſtie in einem unreinen Gefaͤß aufbe⸗ 
wahrt, als ſie daſſelbe oͤffnet, ſchlaͤgt Feuer heraus; ei— 
nem Kinde, das noch nicht ſprechen kann, wird von der 
Magd etwas heidniſcher Opferwein eingegeben, als dem— 
ſelben darauf von einem Diakon in der Kirche etwas vom 
geweiheten Weine gereicht wird, kehrt mit Erbrechen die 
Euchariſtie aus dem entweiheten Körper zuruͤck. Die An: 
ſicht uͤber das Sacrament iſt hier alſo waͤhrend der er— 
ſten drei Jahrhunderte noch durchaus ſchwankend, nur 
arbeitete Alles darauf hin, darin etwas Geheimnißvolles, 
ein mysterium tremendum, zu finden. > 
Auch die Väter der folgenden Zeit ſpeculiren durch 
aus nicht uͤber das Dogma ſelbſt, und bewegen ſich des— 
halb in den widerſprechendſten Behauptungen fort. Cyrill 
von Jeruſalem redet wirklich ſchon von einer Verwand— 
lung dabei, weroßorN, ueruuogpovodur, doch gebraucht 
er ganz dieſelben Ausdruͤcke auch von der geheimnißvollen 
Kraft des Salboͤls, des Tauſwaſſers, ſodaß hier unmoͤg⸗ 
lich die eigentlich katholiſche Verwandlung ſchon gefunden 
werden darf. Andere Vaͤter, wie Auguſtin und Chryſo— 
ſtomus, reden ausdruͤcklich nur von einer ligura corporis 
Christi, von einem runog, Avrirunog; Auguſtin erklaͤrt 
die Formel, daß das Brod der Leib Chriſti ſei, in eben 
dem Sinne fuͤr blos figuͤrlich, als wenn man gegen Oſtern 
ſagt, die Zeit des Leidens Chriſti ruͤcke heran. Chryſo— 
ſtomus ſpricht ſich in einem Briefe, der Anfangs im In⸗ 
tereſſe der katholiſchen Brodverwandlungslehre unterdrückt, 
dann für kritiſch falſch ausgegeben ward, ausdruͤcklich da⸗ 
hin aus, daß die Natur des Brodes dieſelbe bleibe. Waͤh— 
rend ſo die Theorie ſehr ſchwankte, war die Praxis auf 
Anhaͤufung des Myſterioͤſen dabei bedacht, erblickt ſchon 
im Abendmahl nicht ſowol ein Sacrament zur Erbauung 
der Genießenden, ſondern ein Gott dargebrachtes Opfer, 
um deſſen Zorn zu ſuͤhnen und ſein Wohlgefallen zu er⸗ 
werben. Endlich bei Gregor J. iſt das Meßopfer fertig, 
als beſonders kraͤftig fuͤr die Seelen im Fegfeuer. An 
der wirklichen Gegenwart des Leibes und Blutes Chriſti 
war durchaus kein Zweifel, ſodaß darin eine koͤrperliche 
Gegenwart Gottes, eine wahre Theophanie und der Mit: 
telpunkt des katholiſchen Cultus anerkannt wurde. Im 
Bilderſtreite kommt die Sache ebenfalls zur Sprache; die 
Synode von 754, gegen die Bilder gerichtet, drang ih⸗ 


rem Intereſſe gemaͤß nur auf eine ſymboliſche Gegenwart; 


dagegen Johann von Damascus, der entſchiedene Vertre⸗ 
ter des Bilderdienſtes, kam ſchon ziemlich bei derſelben 
Theorie der Verwandlung an, wie fie nachher die katho— 
liſche Kirche nur immer ausbilden konnte. So waren alſo 
zu Anfange des 9. Jahrh. die Anſichten noch immer ſchwan⸗ 
kend, nur daß das Volk und die kirchliche Praxis der 
Meinung zugethan ſein mußte, die am meiſten eine my⸗ 
ſterioͤſe Auffaſſung beguͤnſtigte. Wurde die Frage jetzt 
angeregt, ſo drang das klerikaliſche Intereſſe darauf „die⸗ 


PASCHASIUS S — 


jenige Erklaͤrnng feſtzuhalten, bei der am ſicherſten die 
völlig reale Gegenwart herauskam, um eben für den laͤngſt 
durchgeſetzten Begriff der Opferung nun auch wirklich 
den zu opfernden Leib des Herrn herbeizuſchaffen. Grade 
dies leiſtete nun Paſchaſius Radbert durch völlige Durch⸗ 
führung des Begriffs der Verwandlung, wobei er freilich 
ſofort den ganzen Widerſpruch der Wiſſenſchaft erlitt. Er 
legte ſeine Anſichten nieder in der Schrift de corpore et 
sanguine Domini in Eucharistia, die er 831 dem Abte 
Warinus von Neu⸗Corvey an der Weſer widmete. Viel⸗ 
leicht waͤre ſeine Anſicht ziemlich unbeachtet geblieben, 
wenn er nicht die Schrift in einer zweiten Ausgabe 844 
dem Koͤnige Karl dem Kahlen uͤberreicht haͤtte, der zu ih⸗ 
rer Widerlegung die Theologen ſeines Reiches ſofort auf⸗ 
bot. Die erſten Ausgaben der Schrift ſind im Intereſſe 
der Sacramentsſtreitigkeiten waͤhrend der Reformations⸗ 
zeit verſtuͤmmelt; die fruͤheſte iſt von Hiob Gaſtius (Ha⸗ 
genau 1528. 4.). Die erſte brauchbare von Nicol. Ma⸗ 
meranus (Colon. 1550.). Die beſte in Edmund Mar- 
tene et Ursini Durand veterum scriptor. et monu- 
mentor. amplissima collectio. (Paris 172433, Fol.) 
T. IX. p. 367 sq. 5 i 

Die Tendenz des Verfaſſers iſt darauf gerichtet, eine 
Verwandlung der Subſtanz des Brodes in die des Lei⸗ 
bes Chriſti bei unverletzt bleibenden Accidenzen des Brodes, 
Geſchmack, Farbe ꝛc. zu erhaͤrten, und der einzige Grund, 
worauf er ſich dabei beruft, iſt die Allmacht Gottes, ſo⸗ 
daß durch den völligen Begriff eines Wunders jeder Zweis 
fel daran niedergeſchlagen wird. 5 

Um die eigentliche Meinung des Paſchaſius aufzuſtel⸗ 
len, beachte man, daß auch er zwar nicht ausdruͤcklich ſagt, 
Brod und Wein werde in den Leib des Herrn verwan⸗ 
delt, oder auch nur die Subſtanz werde verwandelt; 
denn den Ausdruck mutare weiſet er immer ab; ſondern 
er beruft ſich ſtets auf eine geheimnißvolle Wirkung des 
heil. Geiſtes, der Brod und Wein zum Leibe und Blute 
mache. Der Sache nach iſt dies allerdings daſſelbe Ein⸗ 
zelwunder der jedesmaligen Transſubſtantiation; aber ſo 
wie dieſes Stichwort der katholiſchen Meßtheorie ſich erſt 
im 12. Jahrh. bei Hildebert von Tours findet, ſo hat 
auch Paſchaſius den einfachern Ausdruck mutare nur bei 
negativer Ausfuͤhrung gebraucht, indem er auf eine Ver⸗ 
wandlung der aͤußern Accidenzen verzichtet. Die fuͤr ſeine 
Meinung bezeichnendſten Stellen find etwa: c. 1. (Bi- 
blioth. Patr. Lugdun. T. XIV. p. 731.) Visu cor- 
poreo et gustu propterea non demutantur, quatenus 
fides exerceatur ad justitiam; — et ideo non ob 


miraculum ista mutantur exterius in speciem, sed 


interius, ut fides comprobetur, Auch das exterius 
und interius iſt hier nicht auf Subſtanz und Accidenz 
zu beziehen, ſondern letzteres erinnert immer an den ge⸗ 
heimnißvollen Vorgang dabei, der nur durch den Glau⸗ 
ben aufgefaßt werden koͤnne. Ferner c. 3. (I. I. p. 733) 
Spiritus sanctus, qui hominem Christum in utero 
virginis sine semine creavit, etiam ipse panis ac 
vini substantiam carnem Christi et sanguinem in- 
visibili quotidie potentia per sacramenti sui sancti- 
ficationem operatur, quamvis nec visu exterius, nec 
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gustu saporis comprehendatur. Die Evidenz, daß 
hier ſchon das voͤllige jedesmalige Wunder der Brodver⸗ 
wandlung vorliege, iſt alſo ſo groß, daß das Vermeiden 


des Ausdrucks mutare ein blos zufaͤlliges ſein wird. Zur 


weitern Klarmachung ſeiner Theorie bedarf es hiernach 
nur noch einzelner Angaben. 

Die Begruͤndung ſeiner Behauptung findet er allein 
in der vollen Idee des Wunders: ſo gut wie die Schoͤpfung 
der Welt aus Nichts jede weitere Frage nach dem Wie? 
ausſchließt, fo gut wie die uͤbernatuͤrliche Erzeugung Chriſci 
ohne consortium virile von der Kirche ſchlechthin als 
ein Wunder aufgeſtellt werden darf, mit demſelben Recht 
tagt ſich auch hier das abſolut Miraculoͤſe nur glauben, 
nicht aber weiter eroͤrtern. Eine Durchmuſterung der 
eclatanteſten Wundergeſchichten des alten und neuen Te: 
ſtaments muß ihm zu der Erhaͤrtung dienen, daß die 
Wunder durchaus nicht gegen die Natur laufen, ſon⸗ 
dern daß es eben zum Weſen der Dinge gehoͤre, daß 
fie überall Gottes Willen gehorchen, und das Wunder auf: 
nehmen. Auf weitere Begruͤndung ſeines Satzes braucht 
er ſich deshalb gar nicht einzulaſſen, und ſteht er dabei 
ſchon ganz auf demſelben Fundamente, wie die katho⸗ 
liſche Kirche, durch Geltendmachung des abſoluten Wun⸗ 
derbegriffs. Nur um die Sache anſchaulich zu machen, 
beruft er ſich auf das erfahrungsmaͤßige Ereigniß, daß 
ſchon mancher fromme Prieſter bei der Conſecration nicht 
blos mit dem Glauben, ſondern auch mit den Augen 
ſich von der wirklichen Exiſtenz des Leibes und Blutes 
Chriſti uͤberzeugt habe: wie mancher habe beim Bre⸗ 
chen und Darbringen der Hoſtie ein Lamm in den Haͤn⸗ 
den oder Blut im Kelche gehabt; ja ein beſonders be⸗ 
gnadigter Prieſter habe auf ſein Gebet wirklich den Chri⸗ 
ſtusknaben auf dem Altar geſehen, und ſei einer koͤrper⸗ 


lichen Umarmung deſſelben gewuͤrdigt. Dergleichen Er: 


zaͤhlungen, ſeit Gregor I. im Gange, mußten gewiß dazu 
dienen, ſeinen Satz dem Volke und Klerus anſchaulich zu 
machen (o. 14). 

In einige Schwierigkeit verwickelt er ſich dabei durch 
die Unterſcheidung von veritas und figura; auf letztere 
haͤtte er ſich gar nicht einzulaſſen gebraucht, da er ja die 
volle Realitaͤt des Leibes und Blutes behauptete, alſo 
unmoͤglich von blos figuͤrlichem, bildlichem Vorhandenſein 
reden konnte. Allein die fruͤhern Behandlungen des Be⸗ 
griffes Sacrament hatten zu ſehr Alles auf die Idee des 
Myſtiſchen, Andeutenden gegeben, ſodaß er ſelbſt ſich zu 
der Conceſſion verſteht: c. 4. p. 133. quia mysticum 
est sacramentum, nec figuram illud negare possu- 
mus. Und nun befindet er ſich in einiger Verlegenheit, 
beide Begriffe zu vereinigen, ohne daß durch den des 
Figuͤrlichen dabei ſeine eigentliche Theorie leide. Er prote⸗ 
ſtirt zunaͤchſt dagegen, daß Figur zugleich den Begriff 
des Nichtigen und Inhaltsloſen umſchließe, wie ja auch 
die Buchſtaben, die den Sinn der Worte enthalten, kei⸗ 
neswegs fuͤr etwas Nichtiges und Inhaltloſes ausgegeben 
werden koͤnnen. Er kommt zuletzt darauf hinaus, daß 
Figur das aͤußerlich Empfundene und Genoſſene ſei: est 
autem figura vel character hoc, quod exterius sen- 
titur, sed totum veritas et nulla adumbratio, quod 
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intrinsecus’ percipitur, ac per hoc nihil aliud hinc 
inde, quam veritas et sacramentum ipsius carnis 
aperitur. Dies iſt weder conſequent noch klar, und nur 
als eine Reminiſcenz der fruͤhern blos figuͤrlichen Auffaſ— 
ſung des ganzen Sacraments zu verſtehen. Folgerecht haͤtte 
er gar nicht mehr von figuͤrlichem Sinne reden muͤſſen, 
wenn dadurch nicht der Vorwurf des capernaitiſchen Eſſens 
des Leibes Chriſti zu befuͤrchten geweſen waͤre. 
| Um an feiner Behauptung das völlig Irrationale 
recht ſchroff hervorzuheben, hatte er gleich an die Spitze 
derſelben die Foderung geſtellt, es ſei hier grade derſelbe 
Leib Chriſti anzuerkennen, den Maria geboren, und der 
am Kreuze gehaͤngt habe, und daſſelbe Blut, das aus 
der Seite Chriſti gefloſſen ſei. Das Herausfodernde, das 
hierin fuͤr alles Verſtaͤndniß und alle Wiſſenſchaft lag, 
hatte er ſelbſt nicht etwa uͤberſehen, ſondern recht eigent= 
lich beabſichtigt, denn er leitete dieſe Behauptung mit 
den Worten ein, ut mirabilius loquar. c. I. p. 731. 
Dieſe Foderung, daß das eine concrete Ding der Leib 
Chriſti, an die Stelle eines andern ebenſo concreten, des 
Brodes, trete, ohne daß doch dieſes jenem eigentlich Platz 
mache, ſcheint beſonders die Theologen der Zeit zum Auf: 
treten gegen ihn aufgeſtachelt zu haben. 

Unter den Widerlegungsſchriften gegen Paſchaſius 
iſt zuvoͤrderſt eine Arbeit des Rhabanus Maurus, Abts 
zu Fulda und ſpaͤter Erzbifchofs von Mainz, bedeutend, 
der mit Berufung auf Joh. 6, 53 die Einſetzungsworte 
ausdruͤcklich für bloße oratio figurata erkaͤrt; eine Wis 
derlegung fertigte ferner im Auftrage Karl's des Kahlen, 
der als Theolog der Zeit ſo beruͤhmte Moͤnch von Corbie 
Ratramnus an, der ebenfalls auf blos ſymboliſche Gegen— 
wart dabei dringt; er nimmt Paſchaſius' ſchwaͤchſte Seite, 
die Begriffe von veritas und figura, auf; waͤre der Leib 
Chriſti in veritate vorhanden, und nicht figurate, ſo 
waͤre gar kein mysterium mehr dabei, ſondern Alles rein 
koͤrperlich. Auch Scotus Erigena ſoll gegen Paſchaſius 
geſchrieben haben, das Buch aber verloren ſein; was 
wir indeſſen an Citaten daraus beſitzen, ſtimmt fo völlig 
mit jener Schrift des Ratramnus uͤberein, daß man bei— 
des fuͤr identiſch haͤlt, und dem Scotus eine eigene Schrift 
uͤber dieſen Gegenſtand abſpricht. Obgleich die ganze 
Wiſſenſchaft der Zeit ſich aufmachte, einer ſo abſoluten 
Irrationalitaͤt zu widerſprechen, ſo ließ ſich doch voraus— 
ſehen, daß bei dem Einredenden dieſer Theorie fuͤr die 
Phantaſie des Volks, und bei dem gewaltigen Gewinn, 
den ſie dem klerikaliſchen Stande durch Verleihung ei— 
ner wahrhaft magiſchen Gewalt gewaͤhrte, zumal bei der 
ſtets zunehmenden Verfinſterung der Zeit, grade das Wi— 
derſinnige dabei das meiſte Gluͤck machen mußte. Als 
ein Jahrhundert ſpaͤter Berengar von Tours verſuchte, 
die von Paſchaſius angegriffene und damals allgemein ver⸗ 
theidigte blos ſymboliſche Gegenwart zu erhaͤrten, legte 
ſich der Umſchwung zu Tage, den ſeitdem die Ideen erlit⸗ 
ten hatten; denn jetzt erſcheint Paſchaſius' Hypotheſe als 
durchaus ſchon kirchlich recipirt, und Berengar ward mit 
allen Zeugniſſen der fruͤhern Orthodoxie in der Hand — 
zum Ketzer geſtempelt. 


* 


Verwandt mit dieſer Frage ſind einige andere von 
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Paſchaſius angeregte Probleme: zuerſt der ſogenannte 
Stercoranismus, oder die Anſicht, daß das Sacrament 
wie die uͤbrigen Speiſen verdaut und ausgeleert werde. 


Die Verwandlungslehre war eigentlich hiergegen nicht brauch— 


bar, da das real vorhandene Fleiſch doch auch das Ge⸗ 
ſchick der uͤbrigen Speiſen theilen muͤßte. Dennoch fand 
Paſchaſius den Begriff einer spiritalis esca und potus 
fuͤr haltbar, was wiederum mit ſeiner Unklarheit uͤber 
Beibehaltung des Myſtiſchen im Sacrament zuſammen— 
haͤngt; doch war hier Ratramnus im Vortheil, der von 
dem Sacrament, das wie alle Speiſe nach Matth. 15, 
17 beurtheilt wird, ſchaͤrfer eine virtus sacramenti un: 
terſcheiden konnte. Ein zweiter Nebenſtreit behandelte die 
Frage, auf welche Art Chriſtus geboren ſei. Eine Schrift 
von Paſchaſius und eine von Ratramnus behandeln den 
Punkt, aber ohne doch eigentlich gegen einander gerichtet 
zu ſein. Paſchaſius verlangt, daß Chriſtus ebenſo ex 
utero clauso geboren, wie er auf dieſe Art empfangen 
ſei, namentlich ohne Schmerzen und Geaͤchz der Maria, 
weil dies ja nach 1 Moſ. 3 nur Folge der Suͤnde iſt. Ra⸗ 
tramnus hat ſeine Widerlegung gegen eine Anſicht gerich- 
tet, daß Chriſtus nicht auf dem gewoͤhnlichen Wege der 
Geburt, ſondern monstruose de secreto ventris in- 
certo tramite ans Licht getreten ſei. Er findet durch 
dieſe Annahme die wirklich menſchliche Geburt gefaͤhrdet, 
und etwas Doketiſches eingemiſcht. Der ganze Streit 
nimmt ſich fuͤr ein Paar Moͤnche etwas ſeltſam aus, und 
dazu hatte Paſchaſius fein Buch an eine Abtiſſin und 
deren Nonnen gerichtet. 
Paſchaſius' exegetiſche Verdienſte in einem Commen— 
tar zum Matthaͤus, zum 45. Pſalm, zu den Klagliedern 
Jeremiaͤ find eben nicht hoch anzuſchlagen. Seine Werke 
ſind herausgegeben von J. Sirmond (Paris 1618. Fol.) 
und darnach in der Biblioth, Patr. Lugd. Tom. XIV. 
P. 352 8. (Fr. V. Rellberg.) 
PASCHEN, 1) einen Paſch werfen, dann über: 
haupt, mit Wuͤrfeln ſpielen (die ganze Nacht paſchen). 
2) Mit „gehen,“ ſo in dem zuſammengeſetzten abpaſchen, 
abgehen, ſich entfernen, was beſonders im Plattteutſchen 
nicht felten gebraucht wird, doch ſcheint es mehr wie ab: 
patſchen zu klingen; in der Schweiz, fuͤr Friede ma⸗ 
chen, ſich verſoͤhnen. 3) Heimlich und auf eine verbotene 
Art handeln, beſonders wenn man verbotene oder mit 
Abgaben belegte Waaren heimlich einfuͤhrt, in der Ober⸗ 
lauſitz, paͤſchenz auch ſchwaͤrzen, einſchwaͤrzen; im 
Niederteutſchen, ſmuggeln, Schleichhandel treiben 
(ſ. Paschhandel). (Süpke.) 
PASCHER, der, welcher auf heimliche oder ver: 
botene Weiſe Handel treibt, der Schwaͤrzer, Smuggler, 
Schleichhaͤndler; ſ. Paschen und Paschhandel. (Süpke.) 
PASCHESCHNITZ (Alt- und Neu-), zwei der 
koͤnigl. Stadt Zauß_ gehörige, neben einander befindliche 
Doͤrfer, im ſuͤdweſtlichſten Theile des klattauer Kreiſes 
Boͤhmens, im Boͤhmerwaldgebirge, an einem zum Fluß⸗ 
gebiete der Radbuſa gehörigen Bache gelegen, 2 oͤſterr. 
Straßenmeilen ſuͤdweſtwaͤrts von der genannten Stadt 
entfernt, mit 62 Haͤuſern, 310 Einwohnern, einem nach 
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dem raabiſchen Syſteme zerſtukten Meierhofe und nicht 
unbedeutenden Alaunwerken. (G. F. Schreiner.) 

PASCHHANDEL, ein Ausdruck mehr dem gemei⸗ 
nen Leben als der Buͤcherſprache angehoͤrig. Er kommt in 
der Bedeutung den Woͤrtern: Schleichhandel, Smug— 
geln, Smuggelei, Schwaͤrzen (Paſchen, Paſchung) 
voͤllig gleich. Die Umgehung der Handelsſteuern bei ho— 
hen Satzen bietet eine eigenthuͤmliche Lockung dar und 
wird von einer beſondern Claſſe von Menſchen, groͤßten— 
theils Unterthanen der angrenzenden Staaten, gewerbe— 
mäßig unternommen. Der Paſchhandel (franz. contre- 
bande, engl. smuggling, hollaͤnd. schmuggelije), ein 
unvertilgbarer Begleiter ſtarker Zollſaͤtze, iſt der Betrieb 
des Handels auf heimliche und verbotene Weiſe, mithin 
der Betrieb des Schleichhandels. Der Antrieb zu ihm 
liegt neben dem Gewinn, den er verſpricht, zugleich in 
dem Reize einer gefaͤhrlichen Lebensweiſe, welche Liſt und 
Kraft erfodert und entwickelt, eine Abwechſelung von 
Anſtrengung und Ruhe in ſich enthaͤlt und mit Krieg 
oder Jagd verglichen werden kann. Die Gefahr deſſel— 
ben haͤngt zugleich von der Beſchaffenheit der Landes: 
grenzen ab, ſie iſt geringer an Meeres- oder Stromgren⸗ 
zen; am größten in Gebirgs- und Waldgegenden. (‚Süpke.) 

PASCHKUL, Ibn, gewöhnlich, aber nicht richtig, 


I 0r 
für Ibn Baschkowal (OO Gs), was die arabi⸗ 


ſche Form fuͤr das ſpaniſche Pasqual iſt, gehoͤrt zu den 
ausgezeichnetſten Schriftſtellern des 11. Jahrh. unter den 
ſpaniſchen Mauren. Sein vollſtaͤndiger Name iſt Abu'l⸗ 
caſim Chalaf Ben Abd⸗el-melik Ben Meſud Ben Mufa 
Ben Beſchkowal Ben Junos Ben Daheh ( ο) Ben 
Dakeh (S Io) Ben Abd-el⸗kerim Ben Waſid, dem 
Zweige Chazredſch entſproſſen, der zum Stamme der An- 
ſarder gehoͤrt. Er ward in Cordova den dritten oder 
achten Dhil⸗ hiddſcha 494, d. i. zu Ende Sept. oder An: 
fang Oct. 1101, geboren, und ſcheint auch fortdauernd 
in ſeiner Vaterſtadt, wo er Imam war, geblieben zu ſein. 
So viel er ſelbſt Biographien anderer Maͤnner hinterlaſ⸗ 
ſen, ſo ſpaͤrlich fließen die Nachrichten uͤber ſein eigenes 
Leben, wie ſich ſchon aus der kurzen Notiz uͤber daſſel⸗ 
be bei feinem Biographen Ibn Challikan (u. 216) zeigt. 
Wie oben bemerkt ward, gehoͤrt er zu den beruͤhmtern 
andaluſiſchen Gelehrten und Schriftſtellern, und hinter⸗ 
ließ als ſolcher hoͤchſt brauchbare Schriften, vorzuͤglich aus 
dem hiſtoriſchen Gebiete. Unter ihnen heben wir folgende 
als die nennenswertheſten hervor: 1) eine Geſchichte der 


Richter Cordovas (Kuh 3 e U ogl. Hadschi 


Ch. Tom. I. 2. n. 221). 2) Mehr Anſehen noch ge⸗ 
nießt feine Fortſetzung der andaluſiſchen, d. i. fpanifchen, 
Geſchichte von Abu'lwelid Abdallah Ben Mohammed Ihn: 
elfardhi (vgl. H. Ch. T. II. n. 2165), die er unter dem 
Titel „Geſchenk“ (.) herausgab. Der Escurial be⸗ 
ſitzt eine ſehr alte Handſchrift vom Jahre der Fl. 609 
in kufiſchen, d. h. wol afrikaniſchen, Schriftzuͤgen, aus 
der Caſiri (T. II. p. 140— 150) ſehr ſchaͤtzenswerthe Aus: 
zuͤge geliefert hat. 3) Eine kleinere Geſchichte über die 


. 
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Zuftände Spaniens. 4) Ein Werk über die dunkeln, d. 
h. orthographiſche, Schwierigkeiten darbietenden, in den 
Überlieferungen erwaͤhnten Maͤnner, ganz nach dem Mu⸗ 
ſter eines aͤhnlichen von Chatib, dem Bagdadenſer. Er 


hat ſie alphabetiſch geordnet und es ſind ihrer im Ganzen 


73 ſolcher Perſonen. Das Werk hat den Titel Sawämidh 
el⸗esmä el⸗mobhemet. 5) Eine asketiſche Schrift unter 
dem Titel: Der Gott in Zeiten der Noth und Bedraͤng⸗ 


niß um Hilfe Bittende (OS (Nen). 6) Ein 
anderes aͤhnlichen Inhalts unter dem aͤhnlichen Titel: 
S GN, ebenfalls Gebete enthaltend. 


Nur die Anſicht beider Werke ließe ihre geſchiedene Ten⸗ 
denz näher beſtimmen. Vielleicht waltet dieſe Verſchie⸗ 
denheit nur in dem Titel ob. 7) Caſiri erwaͤhnt unter 
Cod. 1740. 4. eine dem Ibn Beſchkowal zugeſchrie⸗ 
bene Schrift: Opusculum de pietate et religione Ma- 
hometo debita (T. II. p. 167). Ich vermuthe, es iſt 
eine und dieſelbe mit der unter 6 angegebenen. Er ſtarb 
am 8. Ramadhan 578, d. i. um 1183 Chr. in Cordova, 
und ward daſelbſt in der Naͤhe des Jahja Ben Jahja 
auf dem Kirchhofe Ibn Abbas begraben. Außer den an: 
gefuͤhrten Quellen vgl. noch d'Herbelot unter Basch- 
kual. Abulf. Ann. Mosl. IV, 54. Hamak. Spec. 
Catal. p. 166 (590). de Rossi Dizionario. p. 154— 
155. (Gustav. Flügel.) 

PASCHMALIK, wörtlich) uͤberſetzt heißt Schub: 
geld, und iſt von Paſchma, der Schuh, herzuleiten. Die: 
ſes Schuhgeld iſt in Conſtantinopel zur Anſchaffung von 
Schuhen fuͤr die Mutter des regierenden Großſultans oder 
Kaiſers der Türkei (Sultane-Validé), und deſſen von ihm 
mit der Krone beſchenkten und dadurch zu Sultaninnen 
erhobenen Beiſchlaͤferinnen (Chaſſaͤkji) beſtimmt, und be: 
deutet das, was wir in Europa Nadelgeld, Spielgeld 
nennen. In allen von den Tuͤrken eroberten Städten 
waren die Einkuͤnfte einer Straße, und in Conſtantinopel 
ſogar die der ganzen Vorſtadt Pera, zum Paſchmalik be⸗ 
ſtimmt. Die daſſelbe ausmachenden und von dem Chaſi⸗ 
neh⸗Aga zu verwaltenden Einkuͤnfte der Sultane-Balide 
ſollen ſich jährlich auf 1000 Beutel ), nach unſerm Gel: 
de etwa 562,100 Fl. in Conv. Zwanzigguldenfuße, belau⸗ 
fen, wogegen eine jede der fünf mit dem Titel Chaſſaͤkji 
beſchenkten, gekroͤnten und deshalb freien Zutritt bei dem 
Großſultan habenden Beiſchlaͤferinnen nur die Haͤlfte die⸗ 
ſer Summe empfange. (Pässler.) 


*) Unter Beutel find entweder ſolche, nach welchen man in 
Conſtantinopel den kaiſerlichen Schatz berechnet (Keſer), und welche 
500 tuͤrkiſche Piaſter betragen, oder Beutel-Gold (Kitze), womit der 
Großſultan Geſchenke macht, zu verſtehen. Wir haben hier, in Be⸗ 
zug auf das Wort Paſchmalik, die erſtere Bedeutung angenommen. 
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nes Feuers Steine gewahrte, die gegluͤht ihr Silber fahr 
ren ließen, und zur Entdeckung des großen Silberlagers 
von Sa. Roſa führten. Ein D. Joſé Ugarte nahm von 


ihnen Beſitz, und gab dem Diſtrict den Namen Sant: 


verdraͤngt hat. 


iſtevan de Yauricocha. Die bald ſich erhebende Bergſtadt, 
drei Stunden von Pasco viejo entlegen, erhielt zur Un— 


| terſcheidung den Namen Cerro del Pasco, der im gez 


woͤhnlichen Leben die Benennung Mineral de Yauricocha 
Cerro de Pasco gehoͤrt zum Departe— 
mento de Junin und bildet die Hauptſtadt der Provinz 
Pasco, welche noͤrdlich an die Provinz Huamalies, oͤſtlich 
an die Provinz Huanuco, ſuͤdlich an die Provinz Tarma, 
weſtlich an das Departement Lima (Rimac) grenzt. Die 
Bergſtadt „el Cerro,“ wie ſie kurz genannt wird, liegt 
10° 55’ S., 75° 40“ W. Grenw. auf einer Höhe von 
5,206 caſtiliſchen Varas oder 4,352 2 Metres uͤber dem 
Ocean bei Callao), nach annaͤhernder Abſchaͤtzung 48 Le: 
guas von Lima. Die doppelte aus dem Bergknoten von 
Cuzeo entfprungene Kette der Anden vereint ſich unter 
der Breite von 10° 40° zu einem neuen Knoten, der bes 
ſonders in nordoͤſtlicher Richtung Nebenaͤſte ausſendet, nach 


Norden zu ſich in zwei parallele Joche aufloͤſt, die erſt 


in der Gegend von Loxa von Neuem verſchmelzen. Der 
Kamm dieſer vereinigten koloſſalen Gebirgszuͤge iſt aber 
keinesweges ſo ſchneidenartig zugeſchaͤrft, wie die einfache 
Kette der Cordillera von Chile, ſondern ſtellt eine Hoch: 
ebene dar von 15 Leguas Länge und 3— 4 Stunden 
Breite, die in der peruaniſchen Geſchichte viele Beruͤhmt⸗ 
heit erlangt hat, indem ſie unter den Incas Sitz der Cul⸗ 
tur war, Feſtungen, Magazine und Tempel enthielt, ſeit 
200 Jahren den beiweitem groͤßten Theil des peruani⸗ 
ſchen Silbers lieferte, und der Schauplatz des Krieges 
gegen die Spanier, ſowie der entſcheidenden Niederlage 
derſelben war. Dieſe mit dem Namen der Pampa de 
Bombon belegte Ebene wird ſowol am oͤſtlichen als weit: 
lichen Rande von Gipfeln eingefchlofjen, die ſich uͤber das 
Niveau der Pampa (von 4060 M. im Durchſchnitte) ſo 
hoch erheben, daß der Beobachter ſich kaum uͤberreden 
kann, daß er bereits auf einer Hoͤhe ſtehe, die nur we— 
nige der europaͤiſchen Alpenſpitzen erreichen. Solche Pics 
ſind die Viuda, Taguanhaca, Atunchagua, Oyon und 
Huarochiri; fie uͤbertreffen zum Theil wahrſcheinlich den 
Chimboraſſo, und würden den Zugang zur zwifchenlie: 
genden Ebene ganz verhindern, blieben nicht Paͤſſe zwi⸗ 
ſchen ihrem Fuße, die freilich außerordentlich hoch liegen, 
wie denn z. B. der Pfad, der von Lima her auf die 
Pampa fuͤhrt, da wo er bei dem Alto de Lacchagual auf 
dieſe heraustritt, die große Höhe von 4,718 M. erreicht. 
Die Oberflaͤche der Pampa iſt keinesweges ganz eben, 
vielmehr wird ihr durch zahlreiche Huͤgelreihen eine wel: 
lenfoͤrmige Geſtalt gegeben, die den Lauf ſehr zahlreicher 
kleiner Fluͤſſe beſtimmt, unter welchen der Rio San Juan 
der bedeutendſte iſt. Alle muldenfoͤrmige Vertiefungen 
find mit Torf angefuͤllt, welcher durch das haufig ſchmel⸗ 
zende Eis der Anhoͤhen in eine ſchwammige Maſſe ver⸗ 


2 


1) Mariano de Rivero y N. de Pierola, Memorial de cien- 
cias naturales etc, (Lima 1828.) T. I. p. 75. 103. 
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wandelt wird, und den Baͤchen als Quelle dient. Zahl⸗ 
reiche Seen unterbrechen allein die Einfoͤrmigkeit der 
ſchwaͤrzlichen und pflanzenloſen Moore, und der ſie tren⸗ 
nenden Reihen niedriger Sandſteinfelſen. Sie ſind mei⸗ 
ſtens unergruͤndlich tief, manche, wie die Laguna de Chin— 
chaycocha, von ſehr bedeutendem Umfange, und bilden durch 
ihren Abfluß die Quellſtroͤme des Ucayale und Huallaga. 
Der See von Llauricocha, aus welchem der Maranon 
entſpringt, iſt ganz gleicher Art, liegt aber außerhalb der 
Grenzen der Pampa de Bombon. Der Boden iſt, abge⸗ 
ſehen vom Klima, nirgends fruchtbar, denn er bietet nur 
den Wechſel zwiſchen Torf und kieſigen, ſandigen oder 
felſigen Strecken. Daher iſt auch die Vegetation außer⸗ 
ordentlich armſelig. Sie beſteht aus wenigen meiſt ſtach⸗ 
ligen Grasarten, aus moosaͤhnlichen Alpenpflanzen, die 
aber an Schoͤnheit hinter den europaͤiſchen zuruͤckbleiben, 
und hat ein verkuͤmmertes, ungeſundes Anſehen, welches 
gemaͤß einem ſehr alten Vorurtheile von den Eingebornen 
den Ausduͤnſtungen des untenliegenden Metalls zugeſchrie— 
ben wird?). Strauchartige Gewaͤchſe erheben ſich nicht 
bis auf dieſe unfreundlichen Hoͤhen, wo keine der die Kaͤlte 
liebenden Pflanzen, die ſonſt in Peru gebaut werden, fort⸗ 
kommt, und die Pflanzenwelt kein Mittel bietet, um 
der Kaͤlte zu begegnen, die dem Ungewohnten die ganze 
Region faſt unbewohnbar macht. Theilt man den weſtli⸗ 
chen Abhang der peruaniſchen Anden in drei botaniſche 
Zonen, ſo wuͤrde diejenige, welche man die Region der 
Graͤſer nennen kann, die Hochebene von Bombon um⸗ 
faſſen. Sie reicht von 3000 — 4700 M. und laͤßt die 
Cultur von Nahrungspflanzen mit Ausnahme der Oca 
(Oxalis tuberosa R. Pav.) nicht zu. Der Fleiß der 
Bewohner beſchraͤnkt ſich daher auf Anbau der Gerſte als 
Futtergras (unter dem Namen Alcocer), indem dieſe Ge: 
treideart die einzige iſt, welche zwar emporwaͤchſt, aber 
durch das Klima verhindert keine Koͤrner anſetzt. Wo der 
Boden nicht ganz ſumpfig iſt, finden ſich gute Weiden 
für Schafe, die fo ziemlich das einzige Beſitzthum der 
aͤrmeren Indier ausmachen. Auch auf den hoͤchſten Punk: 
ten der Pampa fehlen phanerogamiſche Gewaͤchſe nicht 
ganz, freilich ſind dieſe aber ſehr zwerghaft. Mais und 
Weizen gedeihen auf dem Andenzuge unter 12“ ſuͤdl. Br. 
bis zur Höhe von 1700 M. Weizen kommt in geſchuͤtz⸗ 
ten Lagen noch auf 2724 M. vor bei Obrajillo; Gerſte 
reift bei 2800 M. Baͤume gehen auf der Weſtſeite nicht 
höher als 2700 M., find aber weder von kraͤftigem Wuchſe, 
noch mit geraden Staͤmmen verſehen. Das Gebirge er⸗ 
ſcheint daher mit Ausnahme tiefer Schluchten auf dieſer 
Seite ſehr kahl, und unter allen Schwierigkeiten, mit wel⸗ 
chen die Einwohner zu kaͤmpfen haben wuͤrden, wollten 
fie es verſuchen, eine beſſere Induſtrie einzuführen, iſt ent- 
ſchiedener Weiſe dieſer Mangel an Nutzholz eine der groͤß⸗ 
ten. Das Land liegt in Folge dieſer Umſtaͤnde in ſeiner 
größten Ausdehnung wuͤſt; hoͤchſtens betreibt man in den 
geſchuͤtztern Thaͤlern den Anbau europaͤiſcher Cerealien, de⸗ 
ren Ertrag jedoch nicht zureicht fuͤr den Verbrauch der 
Bevoͤlkerung. Die Flora des Cerro de Pasco iſt noch we: 


— — 


2) Ulloa Entretenimientos, p. 94. 
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nig bekannt, und weder reich noch ſchoͤn, doch ſtimmt fie 
im Allgemeinen mit derjenigen der hoͤchſten Gebirgsgegen—⸗ 
den von Quito uͤberein). Das Thierreich iſt noch aͤr— 
mer als die Pflanzenwelt; Viculas und Guanacos find 
die einzigen groͤßeren Saͤugethiere; außer einigen Raub⸗ 
voͤgeln, einer unbeſchriebenen Gans (Guachua) und einer 
Entenart duͤrften wenige Voͤgel auf jenen Hochebenen ge— 
ſehen werden. — Das Klima iſt der Entwickelung des 
Organiſchen ungemein feindlich, wenn auch nicht durch 
große Kaͤlte, dennoch durch Rauheit und Veraͤnderlichkeit. 
Die mittlere Jahrestemperatur glauben wir auf hoͤchſtens 
6° C. feſtſetzen zu koͤnnen. Rivero gibt als Mitte der 
Monate Juni, Auguſt und September am Tage 44 F., 
des Nachts 35° F., beobachtete aber bei ploͤtzlich eingetre⸗ 
tenen Schneeſtuͤrmen ein großes Sinken des Queckſilbers; 
einige Male fiel im Auguſt und September bei uͤbrigens 
ruhigem Wetter das Queckſilber bis auf — 28 oder 30 
F. Bei unbedecktem Himmel beginnt das Waſſer ſchon 
um ſechs Uhr Abends zu frieren, und friert ſogar inner: 


halb der Zimmer; es ſiedet bei 180° F. Der Winter 


beginnt um die Mitte Octobers, iſt im Allgemeinen we: 
niger kalt als der ſogenannte im April eintretende Som: 
mer, aber unerträglich durch feine Stürme und die ploͤtz— 
lich erſcheinenden mit Hagel und Schnee verbundenen 
Gewitter, deren Blitze alljaͤhrlich großen Schaden anrich— 
ten, und fo furchtbar find, daß ohne Noth Niemand ſpaͤ⸗ 
ter als zwei Uhr Nachmittags ſich im Freien aufzuhalten 
wagt. Im Sommer vergeht zwar ebenfalls ſelten ein 
Tag ohne Graupelwetter oder Froſt, allein der Himmel 
iſt im Allgemeinen heiterer. Niemals iſt die Atmoſphaͤre 
gleichmäßig erwaͤrmt, denn waͤhrend im Schatten der Bo: 
den gefroren bleibt, ſind die Sonnenſtrahlen ſtechend heiß, 
und rechtfertigen, was man in den niederen Gegenden des 
Landes von der Hitze der Eisregion (los soles de la 
puna) erzählt. Reif fallt allnaͤchtlich im ganzen Jahre. 
Sonderbar ſind uͤbrigens die warmen Luftſtroͤmungen, die 
beſonders des Abends in den erſten Stunden nach Son— 
nenuntergang ſich bemerklich machen, oft nur wenige Klaf⸗ 
ter breit find, und eine um 8 — 10° höhere Tempera⸗ 
tur beſitzen als die übrige Luft. Die durch ſie plotzlich 


beruͤhrte Haut unbedeckter Koͤrpertheile berſtet und blutet, 


einer der unangenehmſten Zufaͤlle, denen der Eingeborene 
durch vorſichtiges Beſtreichen mit Fett vor dem Antritt 
einer Reiſe entgeht. Überhaupt zeigen die Temperatur⸗ 
verhaͤltniſſe dieſer Gegenden manche der Theorie entgegen⸗ 
laufende Erſcheinungen. Ebenſo wie Pentland in Boli⸗ 
via die Schneegrenze hoͤher fand, als ſie unter jener Breite 
ſein ſollte, ſo verhaͤlt es ſich auch um Pasco. Der Paß 


3) Ranunculus Guzmanni HBK. in Quito die Grenze der 
phanerogamiſchen Flora bezeichnend (Humboldt, Tableau phys. des 
regions équinox. p. 69) waͤchſt um Pasco; nicht minder Lupinus 
nubigenus, mehre Gentianen ꝛc. Die Entdeckungen von Ruiz und 
Pavon find nicht bekannt geworden, jedoch ift die Flora der kaͤlte⸗ 
ften Gegenden um Tarma, welche von jenen beſchrieben wurde, der— 
jenigen von Pasco analog. Einige Pflanzen der Pampa von Bom⸗ 
bon ſammelte Cruikſhanks 1829; ſie wurden beſchrieben von Hooker 
(botan. Miscellany. Lond. 1831. IV. p. 205 sd. über die bota⸗ 
niſchen Regionen dieſer Gegend und uͤberhaupt den Cerro vergl. 
Poͤppig, Reife, II. Cap. 1. 2. 
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der Viuda liegt zwar 4613 M. uͤber der Meeresflaͤche, al 
lein an den hart neben ihm emporſtrebenden Waͤnden 
läuft die Linie des Schnees wenigſtens 300 M. hoͤher 
als der Pfad, folglich ebenſo hoch oder hoͤher als unter 
dem Äquator, wo nach Humboldt die Schneegrenze nicht 
unter 4800 M. hinabſinkt. Faſt ſcheint es, als ob an 
der oͤſtlichen Einfaſſung der Pampa von Bombon die 
Schneelinie noch hoͤher liege, als an der weſtlichen. Die 
Farbe des Himmelsgewoͤlbes iſt auffaͤllig dunkel, und die 
Luft ſehr durchſichtig, allein beides bringt keine angenehme 
Wirkung auf das Auge hervor. Die Sonnenſtrahlen wer⸗ 
den in ihrem Durchgange durch die duͤnne Atmoſphaͤre 
nicht gebrochen, und gießen ein blendendes Licht auf die 
ihnen unmittelbar ausgeſetzten Gegenſtaͤnde, waͤhrend die 
von ihnen nicht getroffenen keine indirecte Beleuchtung 
erhalten. Auf ſolche Weiſe entſteht ein ſonderbarer Con⸗ 
traſt zwiſchen dem Glanze der beleuchteten Objecte und 
ihrem tiefen, blauen, ſcharfbegrenzten Schatten, eine Er⸗ 
ſcheinung, die vielleicht am Erſten das Irren des Auges 
erklärt bei Abſchaͤtzung von Entfernungen. Der Einfluß 
dieſes Klima's iſt ſowol auf Menſchen als Thiere ſehr 
bemerklich. Abgeſehen von den erwaͤhnten Hautverletzun⸗ 
gen, welche endlich den braunen Indier fleckig machen 
und ſehr ſchmerzhaft ſind, leiden Fremde faſt ohne Aus⸗ 
nahme durch das Übel der Puna (auch Mareo, Veta oder 
Bochorno genannt), der Folge des verminderten Luftdrucks. 
Mattigkeit, Übelkeit, Kopfſchmerzen, Bruſtbeklemmung, 
Puls auf 108 — 120 beſchleunigt, im geſteigerten Grade 
Blutſpeien und ſogar Blutſtuͤrze, Nervenleiden und un⸗ 


widerſtehliche Verſtimmung des Geiſtes find die hervor⸗ 


ragenden Zeichen, die zwar mit der Zeit an Staͤrke ab⸗ 
nehmen, allein auch im beſten Falle immer einige Monate 
anhalten. Nach eingetretener Gewoͤhnung arbeitet aber 
der Bergmann auf dieſen Hoͤhen von 14,000 engl. Fuß 
ebenſo anhaltend als in der Ebene. Bruſt und Gehirn⸗ 
entzuͤndungen find ſehr gewoͤhnlich, und gehen leicht in 
nervoͤſe Faulfieber uͤber, denen die Erkrankten gewoͤhnlich 
erliegen, indem bei vermindertem Luftdruck das Blut ſtets 
eine Neigung zu Anſammlungen in einzelnen Theilen hat. 
Thiere leiden noch mehr als der Menſch; die Hennen bruͤ⸗ 
ten nicht, Katzen pflanzen ſich nicht fort, und Maulthiere 
von der Kuͤſte ſtuͤrzen apoplektiſch getroffen todt nieder, 
wenn ſie mit ſchwereren Ladungen zum erſten Male den 
Cerro zu paſſiren gezwungen werden. Die geologiſchen 
Verhaͤltniſſe des Cerro rechtfertigen die intereſſante Be⸗ 
merkung Alex. von Humboldt's, daß in Amerika es nicht 
die Urgebirge ſind, in welchen man edle Metalle findet 
wie in Europa, ſondern die ſecundaͤren Gebirgsarten. In 
der Gegend von Yauricocha herrſchen folgende Gebirgs⸗ 
arten vor: Granit, Sandſtein mit Steinkohle, rother Por⸗ 
phyr, Alpenkalk und Conglomerat. Zu unterſt liegt ein 
ſchwarzer Schiefer, der aber nach Rivero an ſehr vielen 
Orten zu Tage ausgeht, von N. — S. ſtreicht, nach O. 
abhaͤngt, ſchwaͤrzliche Farbe zeigt, ſehr hart iſt und kleine 
Adern von Eiſenkies und weißem Quarz enthalt. Wegen 
der eingeſchloſſenen gelben Pyriten und ihrer großen Haͤrte 
wird dieſe Gebirgsart von den eingeborenen Bergleuten 
mit dem Namen „Bronce“ belegt. In dieſer Übergangs⸗ 
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formation befinden ſich die reichſten der Silberbergwerke; 
das letztere Metall kommt beſonders in den zwiſchen dem 
Schiefer liegenden Schichten von braunem Eiſenſtein vor. 
Auf dem Schiefer liegt der Sandſtein, wenigſtens ſo weit 
als das fuͤr metallreich anerkannte Terrain ſich erſtreckt, 
als Formation, die in den peruaniſchen Anden eine große 
Verbreitung hat, bei Puno, Chucuito und Tarma ebenſo 
zu Tage ausgeht wie um Pasco, auf der Oberflaͤche von 
einer Menge kleiner Seen bedeckt iſt, Steinkohlenlager 
von großer Maͤchtigkeit einſchließt, roth, bisweilen gelb 
oder weiß gefleckt erſcheint, unmerklich in eine thonige 
Kreide uͤbergeht, und mit Schichten von dichtem weißem 
oder blauem Kalk und rothem oder gruͤnem Porphyr wech— 
ſelt. In dieſem rothen Sandſteine hat man um die Ha— 
cienda von S. Lorenzo kleine Mengen von Zinnober ent⸗ 
deckt. In der Mitte dieſes geologiſchen Gebietes erheben 
fi) wie Vorgebirge Maſſen von Hornſtein; ein Conglo— 
merat von Eiſenkies und Quarzfragmenten, die in lydi— 
ſchen Stein eingebettet liegen, bildet viele der Huͤgel, in 
welchen die meiſten Gruben ſich befinden, und macht das 
Ganggebirge der Erze aus, die in Peru Pacos genannt 
werden. Es zeigt weder auf der Oberfläche noch im Sn: 
nern eine erkennbare Schichtung, und ſtellt eigentlich eine 
Maſſe von Erzen dar, die man ohne Sprengen ausbeu— 
ten kann, aber nicht benutzt, wenn der Preis des Queck— 
ſilbers ſo hoch iſt, daß die Amalgamation von Erzen, die 
nur 5—6 Mark im Cajon (1 Cajon —= 250 Arrobas oder 
6250 ſpan. Pfund) enthalten, unterbleiben muß. Auf 


dem Sandſteine liegt bald der weiße Alpenkalk, bald Con- 


glomerat, bald Trachyt, oder endlich rother Porphyr. Die 
Kalkformation iſt die ausgedehnteſte, und enthalt um Pas— 
co, nach Rivero, einige Schichten von Bleierzen und Schwe— 
felkieſen. Bei Cuypan liegt der Kalkſtein gleichfalls auf 
dem Sandſteine; die Schichten ſind weniger dicht, weiß, 
und enthalten Muſcheln; in den erzführenden Schichten 
kommt Zinnober mit Lignit untermengt vor. In dem 
Berge Chuquitambo befinden ſich die Goldgruben; die 
goldhaltigen kubiſchen Pyriten liegen in einer Schicht von 
Hornſtein von großer Ausdehnung, die nebſt dem Sand: 
ſteine den Berg bildet. Das Gold iſt ſehr fein; das 
Erz reicht noch für viele Jahre aus, und gibt 4— 5 Un: 
zen im Cajon. Ein intereſſantes Vorkommen von Gra⸗ 
nit, demjenigen des S. Gotthart aͤhnlich, aber von gerin⸗ 
ger Ausdehnung, iſt auf dem Alto de Pargas angetroffen 
worden. Die deutlichen Strata liegen auf ſchwarzem 
Schiefer; der Granit iſt nicht ſehr fein, und gehoͤrt einer 
Formation an, die als neu angeſehen werden muß, und 
die Spitzen der Anden, wie Humboldt bemerkt hat, vor⸗ 
zuͤglich bildet, bei Huallay unfern von Pasco die Unter⸗ 
lage des Trachyts abgibt. Unter den ſuͤdamerikaniſchen 
Bergwerken iſt der Cerro de Pasco nach dem Urtheile 
Humboldt's und Helm's eines der am ſchlechteſten be— 
arbeiteten. Die hohe Lage und der Mangel an gewoͤhn⸗ 
lichen Hilfsmitteln erklärt dieſen Zuſtand. Jeder im Gru⸗ 
benbau gebrauchte Balken muß aus Entfernung mehrer 
Tagereiſen hinaufgeſchafft werden, und koſtet endlich zehn 
bis fan on mal mehr als da, wo man ihn bereitet hatte. 
Weder Sparſamkeit noch Kunſt wird in den unanſehnli⸗ 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIII. 
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chen Gruben beobachtet, und das Leben iſt in Gefahr, 
fobald- man die Mündung eines Schachtes uͤberſchreitet. 
Die einzige gebraͤuchliche Weiſe des Baues beſteht darin, 
auf einem Erzgange einige Offnungen in den Boden zu 
machen, die von ungleicher Weite unter den verſchieden⸗ 
ſten Richtungen, niemals aber als ſenkrechte Schachten 
vorwärts geführt werden, nach Erreichung der erzfuͤhren⸗ 
den Schicht in unregelmaͤßige Stollen ſich verzweigen, 
oder in Hoͤhlen ſich erweitern, deren Decke man nie zu 
unterſtuͤtzen bedacht iſt. So weit das Erz reicht, wird es 


unbedenklich gebrochen, die Gefahr des Einſturzes mag 


noch fo drohend fein, und daher find. große Gruben ver⸗ 
ſchuͤttet, bei einigen Gelegenheiten ſchon bis 300 Menſchen⸗ 
leben auf einmal verloren worden). Für Luftcirculation 
oder Erleuchtung durch das Tageslicht iſt ebenſo wenig 
geſorgt, und wegen Theurung des Holzes gebraucht man 
nicht Fahrten, ſondern behilft ſich mit Platten von Kalk⸗ 
ſteinen, um, wo es noͤthig iſt, dem Fuße eine Unterſtuͤ⸗ 
tzung zu gewähren. Nach teutſchen Begriffen iſt die Be⸗ 
treibung des peruaniſchen Bergweſens Bau auf Raub. 
Bisweilen findet man Hoͤhlungen mit einem weißen zer= 
reiblichen Thon angefuͤllt, der ſo reich an Silber iſt, daß 
ſchon 500 — 1000 Mk. aus dem Caxon erhalten worden 
ſind. Die Hoffnung, ſolche Funde zu machen, verleitet 
zu den unregelmaͤßigſten Durchwuͤhlungen des Bodens. 
Das Waſſer entfernt man durch Handpumpen, welche von 


Indiern in Bewegung geſetzt werden, ein ſehr theures °) 


und dabei ſo unvollkommenes Verfahren, daß nach und 
nach viele Gruben ertrunken ſind, waͤhrend andere wegen 
der Planloſigkeit der Anlage nicht einmal durch Maſchi— 
nen entleert werden koͤnnen. Man hat zeitig (1760) auf 
Abzugſtollen gedacht, und in den letzten Jahren der ſpa⸗ 
niſchen Herrſchaft die erſte Dampfmaſchine (1816) errich⸗ 
tet, allein ſich gezwungen geſehen, noch groͤßere und koſt⸗ 
ſpieligere Arbeiten zur Entwaͤſſerung vorzunehmen, die in 
dem bald nachher ausgebrochenen Kriege und den bis auf 
die Gegenwart verlaͤngerten buͤrgerlichen Unruhen haͤufig 
unterbrochen, oder ſogar abſichtlich zerſtoͤrt worden ſind. 
Aus den Truͤmmern einer engliſchen Actiengeſellſchaft, welche 
Millionen ohne Reſultat verſchwendet hatte, und der Cor⸗ 
poration der Gewerke von Pasco bildete ſich 1829 eine 
neue Geſellſchaft, welche vier kleine Dampfmaſchinen er⸗ 
richtete, aber aus Mangel an hinreichenden Mitteln ihre 
Arbeiten nur langſam betreiben konnte, und mit unend> 
lichen Schwierigkeiten zu kaͤmpfen hatte, die aus der Hoͤhe 
des Ortes uͤber dem Meere, der Beſchaffenheit des Bo⸗ 
dens, der geringen Civiliſation des Landes, dem politiſchen 
Zuſtande und den Intriguen einzelner Minenbeſitzer ſich 
herſchrieben ). Die großen Ableitungsſtollen (Socabones), 
von welchen ein ſicherer Erfolg zu erwarten iſt als von 
den Pumpen, ſind langſam fortgeſetzt worden, koſten aber 
ungeheure Summen (der von Quiluacocha erfoderte in 
20 Jahren 247,000 Peſos) ), und vermoͤgen nicht alle 


4) Rivero I. c. p. 98. 5) In Mexico koſtete das Auspumpen 
einzelner Mineros wöchentlich bis 1000 Peſos. Humboldt, Essai 
polit. L. IV. c. 9. 6) Geſchichte dieſer Unternehmung umſtaͤnd⸗ 
lich in Poͤppig a. a. O. S. 118 fh. 7) 2 p. 96. 
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Gruben zu entwaͤſſern. Die Koften des Baues werden 
vorzuͤglich durch eine Abgabe von einem Real auf jede 
Mark gewonnenen Silbers gedeckt. Zu verſchiedenen Zei⸗ 
ten hat die Regierung Summen zugeſchoſſen; die endlo⸗ 
ſen Unordnungen der Revolution haben aber dieſe Hilfen 
ganz ungewiß gemacht. — Der bergmaͤnniſch angegrif⸗ 
fene Diſtrict von Pasco mißt 3—+ Legua in der Laͤnge, 
4 Legua in der Breite, oder genauer (jedoch wol v. d. 
J. 1810) 4800 Metres in der Laͤnge, 2200 Metres in 
der Breite), alſo 15,747 engl. Fuß oder 5740 ſpan. 
Baras und 7217 engl. Fuß oder 2630 ſpan. Var.; der 
ſenkrechte Durchmeſſer der erzhaltigen Schichten wird von 
Helms zu 90 Fuß rheinlaͤndiſch?) angegeben. Über die 
Zahl der in Betrieb ſtehenden Gruben ſchwanken die An⸗ 
gaben, wahrſcheinlich weil Einige nur die Gruben nach 
den Beſitzern, andere die Schachtmuͤndungen zählten. Man 
hat von 3000 Gruben geſprochen; ein amtlicher Bericht 
von 1796 ſetzt hingegen die Zahl aller auf 99 mit Ein⸗ 
ſchluß von 21 nicht im Betriebe begriffenen); Rivero 
gibt für 1828 die Zahl von 558 an, abgeſehen von un⸗ 
zaͤhligen unordentlichen Loͤchern der Oberflaͤche. Die reich⸗ 
ſten Gruben liegen auf dem Erzgange Veta de Gollqui⸗ 
jirca, der eine Laͤnge von 3500 ſp. Var, Breite von 150 
ſp. V. und Maͤchtigkeit von 40 V. hat. Im J. 1829 
war die Zahl der Ausbeute liefernden Gruben nur drei 
bis vier; fünf Jahre ſpaͤter hatte ſich dieſe Zahl verdop⸗ 
pelt. Einige hundert unordentlicher Zugänge (Bocami- 
nas) fuͤhrten zu dieſen auf das Roheſte angelegten Durch⸗ 
wuͤhlungen des Bodens, von welchen keine eine groͤßere 
ſenkrechte Tiefe als 400 engl. Fuß, viele nur die von 
100 engl. Fuß erreichen. Saͤmmtliche Bergleute ſind 
Indier; ſie beſitzen viele praktiſche Erfahrung und arbei⸗ 
ten unter Umſtaͤnden und Beſchraͤnkungen, welche jeden 
Europäer zuruͤckſchrecken würden; allein fie ftellen eine eben: 
fo rohe als verdorbene Claſſe der Bevölkerung her. Sie 
zerfallen in Barreteros, welche die Gruben anlegen und 
das Erz loͤſen; in Japires, welche das Erz herausfordern, 
und in Chuchis, die von der Schachtmuͤndung das Erz 
nach den Magazinen ſchaffen. Unter ſich theilen ſie ſich 
in Geſellſchaften (Puntas) mit einem Oberſteiger an der 
Spitze, und arbeiten in 10—12 ſtuͤndigen Schichten. Ihre 
Bezahlung iſt nur dann eine baare, wenn eine Grube 
noch keine Ausbeute liefert; im entgegengeſetzten Falle 
lohnt man ſie mit herausgefoͤrdertem Erze, von welchem 
einem Jeden ein Antheil (Huachaca) zukommt, der auf 
einem Tuche von 11 Vara (Mantada) Platz hat. Au⸗ 
ßer den immatriculirten Bergleuten arbeiten gelegentlich 
arme Tagelöhner (Maquipuras) in den Gruben, die aus 
benachbarten Orten herbeikommen, wenn eine Grube auf 
einmal reiche Ausbeute liefert (estar en boya), und zu 
den beſchwerlichſten Dienſten verwendet werden. Der Be⸗ 
trieb von Seiten der Beſitzer geſchieht wegen Verarmung 


und großer Unſicherheit des Gewinnes faſt nie mit eignen 


Mitteln. Capitalien, die unter ſehr wucheriſchen Bedin⸗ 
gungen aufgenommen werden, aber dafür auch den augen: 


8) Humboldt I. c. L. IV. c. 11. 9) John Miers, Tra- 
vels to Chile etc, (Lond. 1826.) II. p. 433. 4 


ra a 


im hoͤchſten Verhaͤltniſſe. 
Neuem zwei bis drei Stunden lang zuſammen, muͤſſen 
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ſcheinlichſten Gefahren ausgeſetzt ſind, muͤſſen dem Mine⸗ 

ro forthelfen; Herkommen und Geſetze, die auf den erſten 
Blick ſehr ungerecht ſcheinen, beſchuͤtzen dieſes Syſtem 
(Habilitacion), durch welches ſchlechte Wirthſchaft befoͤr⸗ 
dert und Mancher an den Bettelſtab gebracht wird. Die 
Ausſcheidung des Silbers geſchieht faſt nur auf kaltem 
Wege. Metallurgie hat in Pasco, einem der groͤßten 


Grubendiſtricte Amerika's, nur geringe Fortſchritte gemacht, 


und daher wird bei der Amalgamirung ſehr viel Silber 
und Queckſilber verloren. Die dem Proceffe unterworfe⸗ 
nen Erze von Pasco ſind: ſilberhaltiger Brauneiſenſtein 
(Pacos), gediegenes Silber, Schwefelſilber, ſilberhaltiger 
Schwefelkies, von welchen die Pacos:Erze die geringſten 
find, indem fie auf den Caxon ſelten mehr als 10 — 12 
Mark geben, waͤhrend die andern Erze im Caxon oft bis 
400 Mark enthalten. Die Bergleute ſind ſehr zufrieden, 
wenn die Grube viel Schwefelfilber in zerfallenem Zu: 
ſtande (Polvorilla) enthaͤlt, denn wenn auch nicht ſo ſil⸗ 
berhaltig als andere Erze, gibt Polvorilla ſtets eine lange 
dauernde und ſichere Ausbeute. Oft iſt dieſes Erz fo vollkom⸗ 
men decomponirt, daß es mit Waſſer zu Schlamm verbunden 
ausgefoͤrdert wird. Wenn eine anſehnliche Partie von Erzen 
ſich angeſammelt hat, wird ſie auf Lamas, von welchen ein 


jedes 25 Pfund trägt, nach den Mühlen (Ingenios,Boliches) 


geſchafft, wo ſie entweder auf ſehr unvollkommene Weiſe mit 
den Haͤnden und Fuͤßen oder vermittels einer einfachen Ma⸗ 
ſchinerie in Pulver verwandelt und geſchlaͤmmt werden. 
Die Ingenios mahlen das Erz durch koloſſale Steine aus 
Granit, die wegen Schwierigkeit des Transportes bis 300 
Peſos das Stuͤck koſten ). Vor Beginn des Proceſſes 
im Großen wird eine Portion von einem Pfunde des ge⸗ 
mahlenen Erzes unterſucht, ein von Rivero weitlaͤufig be⸗ 
ſchriebenes Verfahren, bei welchem theoretiſche Kenntniffe 
durchaus keine Anwendung finden, hingegen auch der ge⸗ 
meine Arbeiter eines Ingenio (Beneficiador) uͤberraſchend 
viele praktiſche Erfahrungen an den Tag legt. Der Schlich 
wird auf einen kreisrunden Platz gebracht, der 30 — 40 
Fuß im Durchmeſſer haltend, gepflaſtert und mit einer 
ringfoͤrmigen Mauer umgeben iſt. Man ſchuͤttet 8 — 9 
Caxones Schlich zugleich auf, und ſetzt 50 Arrobas (1 
25 ſpan. Pfund) Salz zu aͤrmeren, 60 Arrobas zu rei⸗ 
cheren Erzen hinzu. Pferde oder Maulthiere treten dieſe 
Maſſe mehre Stunden lang zuſammen, und Waſſer wird 
hinzugeſetzt, um ihr eine gewiſſe Conſiſtenz zu geben (hor- 
miguear). Zunaͤchſt fügt man das Queckſilber je nach 
der Reichhaltigkeit des Schlichs in groͤßeren oder kleine⸗ 
ren Mengen hinzu, 50 Pfund im geringſten, 100 Pfund 
Pferde treten die Maſſe von 


aber an den Fuͤßen ſpaͤterhin ſorgfaͤltig gewaſchen werden, 
um der Einſaugung des Queckſilbers nicht zu erliegen. 
Das Gemenge bleibt nun einige Tage auf dem Cerro 
liegen, wird dann unterſucht, und je nachdem die Amal⸗ 
gamirung guͤnſtig fortgeſchritten oder zuruͤckgeblieben iſt, 


10) Abbildung des Apparates eines ſuͤdamerikaniſchen Ingenio 
bei Schmidtmeyer, Travels to Chile. (Lond. 1819.) pl. XVII. 


Miers, Travels. p. 17. 


PASCO 


ſetzt man entweder mehr Queckſilber oder Majiſtral, d. h. 
Zritoryd von Eiſen oder Kalk mit Teichſchlamm verbun⸗ 
den, hinzu. Eine ſolche Quantitaͤt von Schlich wird im 
Ganzen etwa fünfmal von 6—8 Pferden zufammengetre= 
ten (repasar) und bleibt 8—10 Wochen auf dem Circo 
liegen. Sind alle Zeichen der geſchehenen Amalgamirung 
vorhanden, ſo ſetzt man nochmals 10—20 Pfund Queck⸗ 
ſilber hinzu, um die dem Schliche noch nicht entriſſenen 
Silbertheile zu gewinnen, gibt noch einen Repaſo, erfuͤllt 
dann den ganzen Circo mit Waſſer, und beginnt das 
Schlaͤmmen. Das Waſſer fließt durch einen Kanal ab, der 
ſich in regelmaͤßigen Entfernungen in ſtufenweis angelegte 
viereckige Becken erweitert, die mit Kuhhaͤuten ausgefuͤt⸗ 
tert, das zu Boden ſinkende ſchwere Amalgam aufnehs 
men und vor Fortſchwemmung ſchuͤtzen. Zwei oder drei 
Maͤnner ſind fortwaͤhrend damit beſchaͤftigt, das in den 
Becken (Pozos) ſich anſammelnde Gemenge zu treten, 
um das Fortſchwimmen aller leichten erdigen Theile zu 
befoͤrdern. Das endlich uͤbrigbleibende Amalgam (Pella) 
wird geſammelt und nach Magazinen gebracht, wo man 
es in thoͤnernen Gefäßen (Poronguitos) abmißt, und zu: 
letzt in Saͤcken von Zwillich aufhaͤngt, damit das darin 
enthaltene Waſſer abtropfe. Im vollkommen trockenen 
Zuſtande legt man das Amalgam Behufs der Abtreibung 
des Queckſilbers in irdene Toͤpfe, die in der Umgegend 
des Cerro gearbeitet werden, verſieht dieſe mit einer Art 
Helm und einem Flintenrohre, deſſen anderes Ende in 
ein Gefaͤß mit Waſſer muͤndet. Der ganze Apparat liegt 
ſchief auf einigen Eiſenringen, der Gluth von aufgefchich- 
teten Torfziegeln ausgeſetzt. Man erhaͤlt das Feuer drei 
bis vier Stunden, iſt aber dabei ziemlich großer Gefahr 
ausgeſetzt, denn wenn der Topf platzt, ſind die Queckſil⸗ 
berdaͤmpfe unvermeidlich, und ſolchen Unfaͤllen ſchreibt man 
die große Zahl von paralytiſchen Perſonen unter den Be⸗ 
wohnern Pasco's zu. Das reine Silber (plata pin a) er: 
haͤlt man durch Zerſchlagung des Gefaͤßes, an deſſen 
Stelle man bisher noch keine gußeiſernen Apparate zu 
ſetzen unternommen hat. Die Plata pifia ift gewöhnlich 
noch einem offenen Feuer auszuſetzen, damit die letzten 
Reſte des Queckſilbers verfliegen (refogar); man glaubt, 
daß bei der Amalgamation und dem Refogo fuͤr jede 
Mark Silber ein Pfund Queckſilber verloren werde; Ul⸗ 
loa nahm ſeiner Zeit ſogar noch etwas mehr an. Das 
Silber laͤßt man in der oͤffentlichen Schmelzhuͤtte (Cal- 
lana) zu Barren ſchmelzen (1 Barre — 200 bis 210 
Mark), gegen eine Abgabe von ungefähr + Real für die 
Mark. Der Verluſt ſollte bei einer gut ausgegluͤhten 
Pifia eigentlich nie 14 — 2 Procent betragen, aber in 
Pasco iſt das Verfahren bei der Schmelzung fo nachlaͤſ— 
ſig und ſchlecht, daß 5 — 10 Procent verloren werden. 
Ungeachtet der Reichhaltigkeit der Erze von Pasco iſt 
dennoch der Gewinn der Mineros kein ſehr großer, nicht 
ſowol wegen der Unſicherheit der politiſchen Verhaͤltniſſe, 
die hoffentlich einſt ein Ende nehmen muß, als wegen der 
Theuerung des Betriebs ſelbſt. Es iſt unglaublich, welche 
Summen erfoderlich ſind, um eine Grube in Thaͤtigkeit 
zu erhalten. Eine Petition der Grubenherren an die Re⸗ 


— 
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allgemeine große Reſultate erlangt werden. Es 


Ausbeute ſtets hoͤher geweſen als die angegebene, indem 
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gierung von 1829 gibt an!“), daß im niedrigſten Satze 
jeder Caxon Erz an der Schachtmuͤndung bereits auf 70 
Peſos zu ſtehen komme; bei reichhaltigen Erzen ſind aber 
dieſe Koſten noch viel groͤßer, weil fie ſaͤmmtlich in Tie⸗ 
fen brechen, wo man mit Waſſer zu kaͤmpfen hat, Hand— 
pumpen oder Dampfmaſchinen bezahlen muß. Ungeachtet 
des anſehnlichen Gehaltes von 10 Mark Silber im Ca⸗ 
ron, muß man die Benutzung ſolcher Erze ganz unter— 
laſſen, da fie im beſten Falle mindeſtens noch einen rei⸗ 


4 


nen Verluſt von 10 Realen nach ſich ziehen wuͤrde, wie 


wir anderwaͤrts angeführt. haben ). Die Koſten der 
Amalgamirung gibt Rivero zu 52 Peſos 5 Reis fuͤr den 
Caxon an; wir haben hingegen mitgetheilt, daß in den⸗ 
ſelben Jahren 81 Peſos von der Pasco-Geſellſchaft ges 
zahlt worden find. Man hat verſucht durch Verminde— 
rung der Abgaben auf 43 Peſ. 4 Rs. fuͤr die Barre 
Silber (= 200 Mark oder 216 Mark in der Münze 
— 1734 Peſ. 7 Rs.), welche unter der ſpaniſchen Regie— 
rung 240 Peſ. 7 Rs. bezahlte, dem Bergbaue aufzuhel— 
fen, und hat es auch dahin gebracht, daß man auf Erze 
von 10 Mark im Caxon bauen kann, allein der Gewinn 
iſt dabei immer noch unbetraͤchtlich. Nur durch Entwaͤſ— 
ſerung der tiefen und ſehr erzhaltigen Gruben 1 
ibt eine 
ziemliche Menge von Nachrichten uͤber die Summen, 
welche in der Zeit vor dem Unabhaͤngigkeitskriege von ein⸗ 
zelnen Grubenherren gewonnen wurden. D. Francisco 
Calderon ließ in 23 Jahren 298,4904 Mark Silber ſchmel⸗ 
zen und zahlte allein an Quintos der ſpaniſchen Regie⸗ 
rung nach und nach die Summe von 295,380 P. D. 
Antonio Alvares ſchmolz in 15 Jahren 298,390 Mark, 
zahlte an Quintos 295,260 P. D. Antonio Alvares 
Moran ſchmolz in 17 Jahren 335,860 Mark, zahlte an 
Quintos 334,949 P.; dieſe drei Mineros verbrauchten 
zuſammen in der angegebenen Zeit 7140 ſpan. Centner 
Queckſilber. Es gibt Familien, die jetzt arm und ver⸗ 
ſchuldet ſind, die Murras, Avellafuertes, Vivas u. A., die 
aber in früheren Zeiten noch weit größere Summen ges 
wonnen haben. Der Ruin des Cerro de Pasco iſt fo 
groß, daß nur die ungewoͤhnlichſten Anſtrengungen den 
alten Flor erneuern koͤnnen, und zwar nicht allein durch 
Aufwendung großer Geldſummen, als auch durch Einfuͤh— 
rung eines rationellen Verfahrens im Bau, wie es ſeit 
vielen Menſchenaltern in den Bergwerken Teutſchlands 
beobachtet wird. Der fremde Handel hat das unentbehr— 
liche Queckſilber bereits um die Haͤlfte wohlfeiler gemacht 
als ſonſt, allein ohne langjaͤhrigen Frieden wird dennoch 
der Cerro de Pasco ſich nicht heben koͤnnen, ein Übelftand, 
der vom ganzen Lande, deſſen wichtigſtes Product immer⸗ 
dar das Silber bleiben wird, auf das Schmerzlichſte em⸗ 
pfunden wird. Die folgende Überſicht beweiſt, daß der 
Ertrag des Cerro ſelten niedriger als 200,000 Mark im 
Jahre geweſen, wobei jedoch zu bemerken, daß die wahre 


11) Mercurio peruano, Gaceta de Lima del 22. Oct. 1829. 
12) a. a. O. S. 126. 35 
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ein großer Theil des aus den Hafen geſchmuggelten Sil⸗ 


bers von Pasco kam. Der Belauf dieſer Contrebande 


wurde noch 1830 vom Finanzminiſter Pando zu fuͤnf 
Millionen Peſos angegeben. f 


überſicht der von 1784—1833 in Pasco regiſtrirten Aus⸗ 
{ beute von Silber: E 


Mark. 
281,4814 
237,435 4 
263,906 7 
283,191 1 
320,508 6 
306,050 
161,193 2 
242,031 
243,295 4 
285,731 4 
240,220 4 
251,317 
180,061 4 
180,897 


Mark. 
175,993 : 
145,209 4 
167,523 3. 
190,427 
312,931 4 

56,971 
166,852 
221,707 
201,330 

82,031 

96,265 
135,139 
1832 219,381 
1833 244,071 


46 9,087,437 


Jahre. 
1816 
1817 
1818 
1819 
1820 
1825 
1826 
1827 
1828 
1829 
1830 
1831 


Mark. Jahre. 
68,208 2 | 1800 
73,455 2 | 1801 
190,100 2 | 1802 
101,162 6 | 1803 
120,046 3 | 1804 
121,413 5 1805 
117,996 6 | 1806 
123,789 1807 
183,598 6 | 1808 
234,942 5 | 1809 
291,2537 | 1810 
279,6217 1811 
277,553 1| 1812 
242,948 7 1813 
1798 271,861 3 | 1814 192,267 
1799 228,356 4 | 1815 156,719 4 


Es würde der Geſammtertrag dieſer 46 Jahre zu 
8. P. 4. Rs. fuͤr die Mark 77,242,714 Peſ. ausmachen. 
Die unruhigſten Jahre des Buͤrgerkrieges 1821 — 1824 
fallen aus, weil damals die Aufſicht aufhoͤrte. Die Mit⸗ 
telzahl der einjaͤhrigen Ausbeute ſtellt ſich 1825 — 1833 
(in den erſten neun Jahren nach Vertreibung der Spas 
nier) auf 157,860 Mark, — 1,341,818 P. 

Der Flecken des Cerro iſt bergig gelegen und von 
ungemein haͤßlicher Bauart. Die beiweitem groͤßte Zahl 
der Haͤuſer beſteht nur aus Lehm, iſt mit dem Stroh 
des Graſes Schu gedeckt und halb in den Boden ver: 
ſenkt, indem hierdurch noch am erſten Schutz gegen die 
Kaͤlte erhalten wird, die man ungeachtet des großen Reich⸗ 
thums nur in den letzten Jahrzehnten durch gut einge— 
richtete Kamine abzuwehren gelernt hat. Feuersbruͤnſte 
ſind ungemein haͤufig, und entſtehen theils durch Rach— 
ſucht der ſehr verdorbenen Arbeiterclaſſe, theils durch Nach: 
laͤſſigkeit der Betrunkenen, die zu den Zeiten beſonders 
zahlreich anzutreffen ſind, wenn grade eine Grube reiche 
Ausbeute gab. Der Ort iſt daher als ein aller 50 Jahre 
neu erbaueter anzuſehen, beſitzt eine ſchuppenaͤhnliche Kir: 
che, einige ebenſo unanſehnliche oͤffentliche Gebaͤude und 
beſteht aus einem Labyrinth von krummen, ſteilen Gaſſen. 
Da die Umgegend durchaus nichts hervorbringt, ſo ver— 
ſorgen die waͤrmeren Thaͤler, beſonders des nahen oͤſtlichen 
Abhanges der Cordillera, die Bergſtadt mit den noͤthigen 
Vorraͤthen, freilich zu ziemlich hohen Preiſen. Das Le⸗ 
ben der Bewohner iſt ſehr theuer und dennoch freudenlos, 
nicht allein wegen Rauheit des Klima's, ſondern mehr 
durch Verdorbenheit des groͤßten Theils der Bevoͤlkerung. 
Die Bergleute find ohne alle Cultur, ohne Subordina⸗ 
tion, und thieriſchen Ausſchweifungen, namentlich im 
Trunke, bis zur Unverbeſſerlichkeit ergeben. Sie leben in 


Jahre. 
1784 
1785 
1786 
1787 
1788 
1789 
1790 
1791 
1792 
1793 
1794 
1795 
1796 
1797 


20 


PASCUARO 


der ſchmuzigſten Armuth, verpraſſen aber den ploͤtzlichen 
Gewinn mit halber Raſerei. Die Grubenbeſitzer ſelbſt 
gelten in Peru eben nicht fuͤr eine achtbare Claſſe, denn 
ihre Verarmung hat zu den angeſtammten Fehlern der 
Verſchwendung noch den der Schwindelei oder doch der 
Unzuverlaͤſſigkeit geſetzt; das ganze Treiben eines ſuͤdame⸗ 
rikaniſchen Minero hat ſo viel Ahnliches mit einem Gluͤcks⸗ 
ſpiel, und erzeugt ſo viele Leidenſchaften, daß es an ſich 
ſchon der Ausbildung eines Charakters zum Guten nicht 
guͤnſtig ſein kann. Die Zahl der Bevoͤlkerung laͤßt ſich 
nicht einmal annaͤhernd angeben, indem ſie ganz vom Zu⸗ 
ſtande der Gruben abhängt. In gewöhnlichen Zeiten moͤ⸗ 
gen ſich an 5000 Menſchen im Cerro und den zunaͤchſtge⸗ 
legenen Ingenios aufhalten; wird eine Grube ploͤtzlich 
ſehr ergiebig, ſo ſtroͤmen ſogleich von allen Seiten ſo vie⸗ 
le Begierige herbei, als Kraͤmer, Marketender, Tageloͤhner 
u. ſ. w., daß die Zahl ſich ſchnell um einige Tauſend 
mehrt. Fremde, namentlich Englaͤnder, haben in neuerer 
Zeit als Angeſtellte der verſchiedenen Bergbaugeſellſchaften, 
ſich auch im Cerro angeſiedelt, und dort manche Dinge 
und Einrichtungen civiliſirter Voͤlker eingefuͤhrt, z. B. 
Feuereſſen, welche in ganz Peru nur in dieſer ſonderba⸗ 
ren, aber unangenehmen Niederlaſſung der Menſchen zwi⸗ 
ſchen den Wolken anzutreffen ſind. So groß der Ein⸗ 
fluß iſt, welchen der Zuſtand von Pasco auf den Han⸗ 
del eines ſehr großen Theils von Peru ausuͤbt, ſo wenig 
iſt von jeher geſchehen, um den Zugang zu erleichtern oder 
Verbindungen anzuknuͤpfen. Von Lima aus fuͤhren zwei 
Hauptſtraßen dahin, die aber nur mit Maulthieren be⸗ 
reiſt werden koͤnnen, nach Oſten ſich nach Huanuco ver⸗ 
laͤngern, und theilweis mit Gefahren drohen. Auf der 
Hochebene ſelbſt laufen zwar Wege nach Suͤd und Nord, 
allein ſie ſind nicht zu allen Zeiten gangbar. Daher iſt 
denn auch der Grubenbau ungemein theuer, denn jedes 
erfoderte Bret muß auf Maulthieren herbeigeſchafft wer⸗ 
den. Von der republikaniſchen Regierung iſt der Berg⸗ 
bau des Cerro in neueren Zeiten in Schutz genommen 
worden, da man ſeine Wichtigkeit erkannte, allein es ſind 
ſehr viele Misgriffe vorgekommen und waͤhrend der un⸗ 
aufhoͤrlichen Revolutionen der letzten Jahre hat jeder Haͤupt⸗ 
ling verſucht, des Cerro ſich zu bemaͤchtigen, ihn im Falle 
des Gelingens gepluͤndert und beim Abzuge Verwuͤſtun⸗ 
gen angerichtet. Rivero hat in der angefuͤhrten Abhand⸗ 
lung mehre Vorſchlaͤge gemacht, durch welche dem Cerro 
geholfen werden koͤnnte, der nach ſeiner Anſicht durch Lie⸗ 
ferung von Schaͤtzen dann Potoſi und Gualgayoc weit 
uͤbertreffen wuͤrde. N (Z. Pöppig.) 

Pascotaqua, ſ. Piscotaqua. 

PASCUARO, PASQUARO. I) P. einer der 
groͤßern Binnenſeen im mexicaniſchen Bundesdiſtrict Mi⸗ 
huacan (Mechoacan). In ihm liegt auf einer kleinen 
Inſel das von Ureinwohnern bewohnte Dorf Janicho 
und er iſt durch ſeinen Reichthum an Fiſchen beruͤhmt, 
unter denen ſich vorzuͤglich die Forellen durch Groͤße 
und Schmackhaftigkeit auszeichnen, welche deshalb haͤu⸗ 
fig gefangen und weit verſendet werden. 2) P., eigent⸗ 
lich Utzila Pascuaro (n. Br. 19° 50“ n. d. Meri- 
dian von Greenwich) liegt, 120 engl. Meilen in weſt⸗ 
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licher Richtung von Mexico entfernt, 7200 Fuß uͤber dem 
Meeresſpiegel an der Suͤdſeite des eben erwaͤhnten Sees 
in einem reizenden Thale, war eine Zeit lang die Haupt- 
ſtadt von Michuacan, iſt ziemlich regelmaͤßig gebaut, hat 
breite und gerade Straßen, eine Pfarrkirche, mehre Moͤnchs⸗ 
und Nonnenkloͤſter, ſowie ein aufgehobenes Sefuitercolle: 
gium, in deſſen Kirche der erſte Biſchof von Michuacan, 
Vasco de Quiroga, begraben liegt und nach von Hum⸗ 
boldt 6000 Einwohner (nach Andern 500 ſpaniſche und 
Mulatten⸗ und 2000 indianiſche Familien), welche in den 
Bergwerken, vorzuͤglich gilt dies von den Indianern — 
in der Nähe befinden ſich Kupferminen — und Zucker— 
muͤhlen Nahrung finden und in der Umgegend Zucker⸗ und 
Pfefferplantagen unterhalten. (G. M. S. Fischer.) 

PAS DE CALAIS (Le), nennt man den Meerarm 
oder die Meerenge, welche Frankreich von England trennt 
und deren Breite zwiſchen Calais und Dover, den ge— 
wöhnlichften Überfahrtsorten, 21,360 Toiſen oder gegen 
7 Lieues betraͤgt. Nach ihm iſt das franz. Departement 
dieſes Namens benannt. Dieſes iſt aus der ehemaligen 
Provinz Artois und einem Theile der Picardie gebildet, 
liegt zwiſchen 19° 8’ bis 20° 51“ oͤſtl. L. und 50° 6“ 
bis 512 2“ noͤrdl. Br., und grenzt nördlich an die ges 
nannte Meerenge, noͤrdlich und oͤſtlich an das Departe— 
ment des Nordens, ſuͤdlich an das Sommedepartement 
und weſtlich an den Canal. Die Hauptſtadt des Depar— 
tements mit dem Sitze der Praͤfectur iſt Arras, deſſen ge— 
ſetzliche Entfernung von Paris 193 Kilometres oder 885% 
Lieues betraͤgt, und es zerfaͤllt in die ſechs Bezirke: Arras, 
Beéthune, Boulogne, Montreuil, St. Omer und St. Pol, 
welche 43 Cantone mit 927 Gemeinden und 642,969, 
nach Balbi aber 655,000 Einwohner enthalten. Dieſe 
ſind groͤßtentheils Katholiken, welche 43 Pfarr- und 566 
Succurſalkirchen beſitzen, während die wenigen Reformir— 
ten nur fuͤnf Bethaͤuſer haben. Das Departement ſen— 
det ſieben, nach Balbi acht Deputirte in die Kammer, 
welche in den vier Wahlbezirken Arras, Boulogne, Aire 
und Hesdin gewaͤhlt werden. Der koͤnigl. Gerichtshof und 
die Univerſitaͤt befinden ſich in Douai und der Biſchof hat 
in Arras ſeinen Sitz. In andern Hinſichten gehoͤrt das 
Departement zur 16. Militairdiviſion, zur 24. Gendar⸗ 
merielegion, zur 2. Diviſion der Bruͤcken und Straßen, 
zur 2. Bergwerksdiviſion und zur 21. Forſtconſervation. 
Die Einregiſtrirungs⸗ und Domainendirection gehoͤrt zur 
erſten Claſſe. Die Douanendirection befindet ſich zu Bou— 
logne. Die Territorialeinkuͤnfte betrugen (1831) 32,305,000 
Franken. Der Flaͤcheninhalt enthaͤlt 118,08, nach Balbi 
122 UMeil. oder 669,688 Hectaren, wovon 46,586 Hec⸗ 
taren auf die Waldungen kommen). Das Land iſt im 
Allgemeinen eben und aͤußerſt fruchtbar an Getreide. Doch 
findet man in den Bezirken Boulogne, Montreuil und 
St. Pol von tiefen Thaͤlern durchſchnittene Huͤgelketten, 


1) Nach der Description topogr. et statist. enthält das De: 
partement 704,000 Hectaren, von denen 535,000 auf das Acker⸗ 
land, 36,000 auf Wieſen und Triften, 45,000 auf Waldung, 10,000 
auf Straßen und Wege, 4000 auf Gebaͤude, 1000 auf Fluͤſſe und 
c 13,000 auf Seen und Suͤmpfe, 6000 auf unbebautes Land 
ommen. 
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deren hoͤchſte Spitzen der Mont Hulin und der Mont 
Lambert im Bezirke Boulogne ſind. An der 20 Lieues 
langen Kuͤſte mit den ſechs groͤßtentheils durch Anſchwem— 
mungen fortwaͤhrend verſandenden Haͤfen von Boulogne, 
Calais, Wiſſant, Ambleteuſe, Vimereux und Etaples zie— 
hen ſich von Abbeville bis über Boulogne hinaus die un⸗ 
fruchtbaren Duͤnen hin, Sandhuͤgel, welche zwar auf der 
einen Seite die Niederungen gegen das Meer ſchuͤtzen, 
auf der andern Seite aber dem Lande durch ihr fortwaͤh— 
rendes Vorruͤcken nach dem Innern deſſelben viel frucht- 
bares Land entziehen. Das Departement iſt aͤußerſt reich 
an Fluͤſſen und Baͤchen, welche es in jeder Richtung durch—⸗ 
ſchneiden und mit den groͤßern Kanaͤlen, welche Calais und 
St. Omer, St. Omer und Aire, die Lys mit der Aa, 
Douai und Lille, St. Omer und Gravelines, Calais und 
Guines verbinden, ſowie mit mehren kleinern viel zur Be⸗ 
foͤrderung des Verkehrs und der Bewaͤſſerung beitragen. 
Die vorzuͤglichſten unter den Fluͤſſen find die Lys, Scar⸗ 
pe, Canche, Authy, Ar, Aa, Cenſée, Lave, Deule und 
Liane, welche groͤßtentheils im Lande ſelbſt entſpringen, 
meiſt ſchiffbar ſind und theils in das Departement des 
Nordens uͤbergehen, theils in den Kanal muͤnden. Die 
Niederungen enthalten bei vielen Suͤmpfen, die man je= 
doch immer mehr zu entwaͤſſern ſucht, und Torfmooren, 
ſchoͤne Wieſen, uͤppige Triften und fruchtbare Ebenen. 
Dieſe finden ſich vorzuͤglich in dem noͤrdlichen Theile des 
Departements, und man ſchlaͤgt den mittleren Ertrag der 
Hectare Ackerlandes, welches man meiſt nach der Drei— 
felderwirthſchaft und nur mit Pferden bebaut und auf 
deſſen Duͤngung man den groͤßten Fleiß verwendet, auf 
45 Franken 30 Centimen an. Der Ertrag der Ernten 
uͤberſteigt beiweitem den Bedarf der Provinz und man 
gewinnt alle Arten von Getreide und Gemuͤſe, rothe Ruͤ⸗ 
ben, Olpflanzen, Flachs, Hanf, Hopfen und Klee. Eben: 
ſo wird viel Ciderobſt — den Obſtbau befoͤrdern die bo— 
taniſchen Gaͤrten zu Arras und Courſet — gewonnen, 
und man rechnet, daß 11,000 Hectaren mit Obſtbaͤumen 
bepflanzt ſind. Große und zuſammenhaͤngende Waldun⸗ 
gen findet man nirgends; die kleinern Forſten enthalten 
groͤßtentheils Eichen und Birken. Der Weinbau be— 
ſchraͤnkt ſich auf die Gärten. Das Thierreich liefert Eleis 
nes Wildpret, See- und Suͤßwaſſerfiſche, beſonders Haͤ— 
ringe fuͤr 650,000 Franken, Makrelen fuͤr 95,000 Fr., 
Stockfiſche fuͤr 250 bis 280,000 Fr. und Hummern, gute 
Zugpferde, Eſel, Rindvieh, vorzuͤgliche Milchkuͤhe, Ziegen, 
durch Merinos veredelte Schafe, ſehr viele Schweine?) 
und eine Menge Federvieh. Das Mineralreich gewaͤhrt 
verſchiedene Arten Marmor, Tuff-, Sand-, Flinten- und 
Kalkſteine, Pfeifen und Toͤpferthon, Steinkohlen, jaͤhrlich 
120 — 180,000 Gtnr., Sand und Torf im größten Übers 
fluſſe, 103 Gemeinen beſitzen 6861 Hectaren Torfboden, 
deſſen Benutzung ihnen gegen 500,000 Fr. eintraͤgt. Ei⸗ 
ſen⸗ und Sauerbrunnen findet man bei Boulogne. Die 


Induſtrie iſt aͤußerſt thaͤtig und erſtreckt ſich auf die man⸗ 


2) Im J. 1808 zaͤhlte man 57,183 Pferde, 448 Mauleſel, 
5668 Eſel, 140,465 Stuͤck Rindvieh, 234,158 Schafe, 172 Ziegen 
und 94,827 Schweine. 
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nichfachſten Gegenſtaͤnde. Man hat Manufacturen fuͤr 
Thonpfeifen, Fabriken fuͤr grobe Tuͤcher, Leinwand, lin⸗ 
nene, baumwollene und wollene Muͤtzen und Struͤmpfe, 
fuͤr Mancheſter, ſogenannten engliſchen Tuͤll, Spitzen, 
Netze zum Fiſchfang, Korbmacherarbeiten, Lein- und 
Baumwollenſpinnereien, Zuckerrohr⸗ und Ruͤbenzucker⸗ fo: 
wie Salzraffinerien, Korn-, Kartoffel- und Wachholder⸗ 
branntweinbrennereien, Eiſenhaͤmmer, Leinwandbleichen, 
Staͤrkefabriken, zahlreiche und ſehr vervollkommnete Zie⸗ 
gelbrennereien, Lohmuͤhlen und Lohgaͤrbereien, ſchoͤne Pa⸗ 
piermuͤhlen, Pulvermuͤhlen und eine koͤnigl. Pulverfabrik. 
Der Handel, welchen außer den Fluß: und Kanalverbin⸗ 
dungen 13 koͤnigliche und 10 Departementalſtraßen be⸗ 
foͤrdern, erſtreckt ſich auf alle Natur- und Kunſtproducte 
des Departements und iſt ſowol nach Innen als Außen 
aͤußerſt lebhaft. Daſſelbe gilt auch von der Kuͤſtenſchif⸗ 
fahrt. Das Klima iſt aͤußerſt veraͤnderlich und in den 
Sumpfgegenden Wechſelfieber erzeugend. Im Fruͤhjahre 
iſt der Oſt⸗ und Nordoſtwind der herrſchende, im Soms 
mer der Oſt⸗, Suͤdoſt⸗- und Suͤdwind, im Herbſte, wo 
Orkane haͤufig ſind, der Oſt⸗Nord⸗Oſt⸗ und Suͤdoſtwind. 
Über die fruͤhern Bewohner und die Geſchichte dieſer Pro: 
vinz vergl. die Art. Artois, Pays reconquis und Pi- 
cardie. (Nach Barbichon.) (Fischer.) 
ü Pas de Grave und Pas des änes, ſ. Garonne. 

PAS DE SOURIS, heißen in den Außenwerken 
der Feſtungen die kleinen Wendeltreppen in der Kehle der— 
ſelben, welche nach dem Graben hinabfuͤhren. (v. Hoyer.) 

Pas dessus, ſ. Discant. 

PASEK, PASEKA, PASSEK, PASSEKA und 
PASSEKY heißen viele Dörfer in Böhmen und Maͤh⸗ 
ren, worunter folgende die bedeutendften find: 1) eine zur 
fuͤrſtlich rohan⸗guemené'ſchen Allodialherrſchaft Semil ges 
hoͤrige Dorfgemeinde, im bunzlauer Kreiſe des Koͤnigreichs 
Boͤhmen, groͤßtentheils auf einem Berge, der ſich oͤſtlich 
ſehr ſteil gegen den Iſergrund abdacht, ſehr zerſtreut, zum 
Theile auch an der Iſer und an einem kleinen Bache 
gelegen, gegen Weſten und Norden von Waldungen um- 
geben, 3 Stunden nordnordoſtwaͤrts von Semil entfernt, 
mit 163 Haͤuſern, 1302 czechiſchen Einwohnern, die ſich 
außer dem meiſt kaͤrglichen Ackerbaue auch durch Flachs— 
ſpinnerei und Weberei ernaͤhren, einer eigenen im J. 
1787 errichteten katholiſchen Localkapellanei von (1831) 
1335 Seelen, welche zum ſemiler Vicariatsdiſtricte des 
leitmeritzer Bisthums gehoͤrt und unter dem Patronate 
des boͤhmiſchen Religionsfonds ſteht, einer dem heil. Wen⸗ 
zel geweihten katholiſchen Kirche, einer Schule. 2) Ein 
zum graͤflich Hartig'ſchen Allodialgute Alt-Aicha gehoͤriges 
Dorf im bunzlauer Kreiſe Boͤhmens, im Jeſchkengebirge, 
14 Stunde nordnordweſtwaͤrts vom Amtsorte des Gu⸗ 
tes entfernt, mit 54 Haͤuſern, worunter ſich ein auf dem 
Jeſchken ſtehendes Forſthaus befindet, und 342 czechiſchen 
Einwohnern, die Katholiken und nach Swietlay (Vica⸗ 
riatsdiſtrict Reichenberg, Bisthum Leitmeritz) eingepfarrt 
ſind und ſich vom Feldbaue und von der Spinnerei naͤh⸗ 
ren. Ein Theil des Dorfes gehoͤrt zur Herrſchaft Boͤh⸗ 
miſch⸗Aicha. 3) Hluboſcher- oder Dominical⸗ P., 
ein zum fuͤrſtlich ſchoͤnburgiſchen Gute Hluboſch gehoͤriges 
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Dorf im berauner Kreiſe Boͤhmens, noͤrdlich an der Lit: . 
tava gelegen, mit 50 Haͤuſern und 300 Einwohnern, 

welche Feldbau treiben. 4) Ein zur teutſchen Ordens⸗ 
herrſchaft Eulenberg gehoͤriges großes Dorf im noͤrdlichen 
Theile des olmuͤtzer Kreiſes, im Markgrafenthume Maͤhren, 
eine Meile oſtwaͤrts von Mähriſch⸗Neuſtadt, im Thale, 
am maͤhriſch⸗ſchleſiſchen Geſenke gelegen, mit 134 Haͤu⸗ 
ſern, 990 teutſchen Einwohnern, welche ſich vom Feld⸗ 
baue und der Viehzucht naͤhren, einer eigenen katholiſchen 


Pfarre von (1831) 1369 Seelen, welche zum neuſtaͤdter 


Dekanate des olmuͤtzer Erzbisthums gehoͤrt und unter 
dem Patronate des teutſchen Ordens ſteht, einer katholi⸗ 
ſchen Kirche, einer Trivialſchule und einer Mahl⸗ und 
lmuͤhle. (G. F. Schreiner.) 
PASEKY, auch Frantissek und Franzensdorf, 

ein nach Wuͤſt⸗Kamenitz eingepfarrtes Dominical⸗Dorf der 
fuͤrſtlich Thurn⸗ und Taxis'ſchen Herrſchaft Richenburg im 
chrudimer Kreiſe des Koͤnigreichs Boͤhmen, hoch und zer⸗ 
ſtreut an dem nordweſtwaͤrts ſich abdachenden Gebirgs⸗ 
ruͤcken, an der bruͤnner Hauptſtraße gelegen, mit 79 Haͤu⸗ 
ſern, 549 czechiſchen Einwohnern, welche ſich theils durch 
die auf wenige Gruͤnde beſchraͤnkte Ackerwirthſchaft er⸗ 
naͤhren, theils Koͤhler, Holzgeſchirrarbeiter, Leinweber, 
Holz- und Flachshaͤndler und Tageloͤhner ſind. Bemer⸗ 
kenswerth ſind hier die grotesken Hurabolkafelſen, Gneus⸗ 
maſſen, aus großen ruinenaͤhnlichen Felstruͤmmern beſte⸗ 
hend. Suͤdlich vom Orte auf dem hoͤchſten Punkte des 
Gebirgsruͤckens erfreuet man ſich bei einer Triangulirungs⸗ 
Pyramide einer ſehr umfaſſenden Ausſicht. eh 
G. F. Schreiner.) 

PASES, ein- berühmter Zauberer der alten Welt, 
deſſen der Grammatiker Apion in der Schrift ae uayov 


gedacht haben ſoll; auf ſeine Zauberſpruͤche wurden bald 


koſtbare Mahlzeiten zugleich mit der noͤthigen Dienerſchaft 
ſichtbar, und bald verſchwanden auf ſein Geheiß alle die 
Herrlichkeiten wieder; er beſaß auch einen halben Obolos, 
womit er alle bezahlte, bei denen er etwas kaufte und 
der ſich dann immer bei ihm wiederfand; daher iſt ſpruͤch⸗ 
wörtlich des Paſes halber Obole (Ilaonrogs numwporıov); 
vergl. Sed. s. v. H.) 

PASEWALK (n. Br. 53° 29°, öſtl. L. 31° 37, 
Stadt im Regierungsbezirk Stettin, Kreis Uckermuͤnde der 
preußiſchen Provinz Pommern, liegt zwei Meilen von 
Straßburg und fuͤnf Meilen von Prenzlow entfernt an der 
Grenze der Uckermark und auf der linken Seite der Uder - 
(ücker), welche hier nach ihrer Vereinigung mit der Randow 
ſchiffbar wird. Ehemals durch dreifache Waͤlle, Mauern, 
Thuͤrme und Graͤben befeſtigt, wovon ſich nur noch eine 
Mauer erhalten hat, zerfaͤllt ſie in die Ober- und Unter⸗ 
ſtadt, iſt der Sitz eines Stadtgerichts erſter Claſſe und hat 
zwei Kirchen, von denen die St. Marienkirche in der Ober⸗, 
die St. Nicolaikirche in der Unterſtadt befindlich iſt, zwei 
Hoſpitaͤler, deren eins dem heil. Geiſt, das andere dem heil. 
Georg gewidmet iſt, vier Schulen und unter ihnen eine 
ſogenannte lateiniſche oder höhere Buͤrgerſchule, einen ſchoͤ⸗ 
nen Marktplatz, vier Thore, welche nach den Staͤdten 
Prenzlow, Anklam, Stettin und nach den Mühlen be⸗ 
nannt ſind und 562 Haͤuſer (im J. 1819) mit 4600 Ein⸗ 


PASEWALK 


wohnern, welche Ackerbau und Viehzucht treiben, Brannt⸗ 
wein brennen und das ehemals beruͤhmte Paſenelle ge— 
nannte Bier brauen, welches weithin verſendet wurde; 
die Zeuchweberei und Strumpfwirkerei, welche hier betrie⸗ 


ben werden, find unbedeutend, dagegen find die Kramz, 


Vieh⸗ und Wollmaͤrkte beſucht. Zum Eigenthume der 
Stadt, deren Wappen in einem geſpaltenen und oben 
wieder getheilten Schilde mit einem Greifskopfe in jedem 
der drei Felder und mit drei Greifsklauen auf dem Hel⸗ 
me beſteht, gehoͤren die Doͤrfer Belling (der Magiſtrat 
erkaufte dieſes 1714 von dem Heiligengeiſthoſpitale), Ro⸗ 
thenburg und Viereck) mit 291, 49 und 150 Einwoh⸗ 
nern, das Kruggehege mit 9 und die Papenbeckſche Waſ⸗ 
ſer⸗ und Schneidemuͤhle mit 6 Einwohnern. Unter der 
Paſewalkſchen Superintendentur (Inſpection oder Syno⸗ 
de) ſtehen 8 Pfarr⸗ und 18 andere Kirchen mit 42 Schu⸗ 
len, und die Stadt ſendet mit den Staͤdten Garz, Ucker⸗ 
muͤnde, Poͤlitz, Penkun und Damm einen Abgeordneten 
zum Landtage. 
Paſewalk, Paſſewalk, in alten Urkunden Podizwolk, 
Poſtdewolk, Pozdewolk, Potswalk oder Pozwalk genannt, 
gilt fuͤr eine der aͤlteſten Staͤdte Pommerns und ſoll ih⸗ 
ren Urſprung einer wendiſchen Burg verdanken. Gegen 
das Ende des 12. Jahrh. beſchenkten es die Herzoge Ka⸗ 
ſimir II. und Bogislav II. mit dem Stadtrechte, zu wel 
chem ſie ſpaͤterhin noch das magdeburgiſche Recht hinzu⸗ 
fuͤgten. Die Stadt trat fruͤh zum Hanſebunde und der 
Handel machte ſie bluͤhend und reich. Als Zeuge ihres 
Seehandels ſteht noch heute das Seglerhaus, auch hatte 
dieſe Stadt einen Caland wie einen Schoͤppenſtuhl, und 
1523 ſtellte ſie ihrem Herzoge 80 Infanteriſten und 20 
Reiter. Im J. 1213 kam ſie durch die Eroberung des 
Markgrafen Albrecht an Brandenburg, wurde jedoch 1359 
für 13,000 Mark loͤthigen Silbers wieder an die Herzoge 
von Pommern verſetzt, die 1448 durch Abtretung zu ih⸗ 
rem völligen Beſitz gelangten. Kurfuͤrſt Friedrich II. von 
Brandenburg ſuchte ſie in den Jahren 1445, 1468 und 
1469 durch Belagerungen vergebens wieder zu gewinnen, wo⸗ 


bei in dem erſtgenannten Jahre zwei Gaſſen in Aſche ge⸗ 


legt wurden. Vor Guſtav Adolf's Ankunft hatten die 
Kaiſerlichen Paſewalk beſetzt, denen die Stadt eine Con⸗ 
tribution von 140,000 Thlrn. außer den faſt unerſchwing⸗ 
lichen Naturallieferungen leiſten mußte. Von den Schwe⸗ 
den im J. 1630 beſetzt, genoß die Stadt nur einer kur⸗ 
zen Ruhe, denn noch in demſelben Jahre kehrte der kai⸗ 
ſerliche Oberſt, Johann von Goͤtz, welcher ſchon früher 
hier im Quartier gelegen hatte, mit 3000 Mann zuruͤck, 
eroberte ſie nach einem kurzen Widerſtande am 7. Sept., 
ließ die Schweden niederhauen und die Stadt unter den 
furchtbarſten Mishandlungen der Einwohner, wie aus der 
Laniena Pasevalcensis, welche damals gedruckt wurde, 
hervorgeht, rein ausplündern und zum Theil abbrennen. 
Ein aͤhnliches Schickſal brachten die Kaiſerlichen in den 
Jahren 1636 und 1637 uͤber Paſewalk, welches ſich bald 


—— ——— ä ſ—äüä—aü — — — 


1) Dieſe beiden Doͤrfer wurden 1750 angelegt und das letztere, 


welches Anfangs Jaͤgersberg hieß, bekam feinen jetzigen Namen auf 
koͤnigl. Befehl nach dem Staatsminiſter von Viereck. 
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in den Händen dieſer, bald in denen der Schweden be: 
fand. Selbſt der Friede von 1648 ſollte Paſewalk noch 
keine Ruhe bringen, denn kaum hatte es ſich etwas 
von den Wunden des 30jaͤhrigen Krieges erholt, fo wurde 
es von dem polniſchen Generale Czarnecky 1657 gepluͤn⸗ 
dert und in Brand geſteckt. Im J. 1676 nahmen die 
Brandenburger die Stadt ein und legten ihr eine ſtarke 
Kriegsſteuer auf, wie ſie denn auch 1713 zwei Mal von 
den Ruſſen gepluͤndert wurde. Im J. 1760 fiel hier 
ein Treffen zwiſchen den Preußen unter dem General 
Werner und den Schweden, welche ſich bei der Stadt 
verſchanzt hatten, zum Nachtheile der letztern vor ). 
(G. M. S. Fischer.) 
PASHUR, hebr. ne, ein im alten Teſtamente 
vorkommender Name, der mehren Individuen eigen iſt. 
1) Der Prieſter Pashur, Sohn des Immer, Oberauf⸗ 
ſeher des Tempels zu Jeremia's Zeit, als Zedekia Koͤnig 
von Juda war. Er war ein Feind jenes Propheten, weil 
dieſer freimuͤthig die Laſter und Verkehrtheiten der Gro: 
ßen ruͤgte, und den Untergang des Staates unumwun⸗ 
den vorausſagte. Jeremia hatte eben in dieſem Sinne 
geweiſſagt und im Thale Hinnom durch das Zerſchmet⸗ 
tern einer irdenen Flaſche ſymboliſch die Zerſtoͤrung Jeru⸗ 
ſalems und die Vernichtung ſeiner Bewohner vorbedeutet, 
als er, von dort zuruͤckgekommen, im Vorhofe des Tem⸗ 
pels vor den Ohren des Volkes ſeine herben Drohungen 
wiederholte (Jerem. 19). Dort hoͤrte ihn Pashur, ſchlug 
den Propheten und legte ihn in das Blockhaus eines 
Tempelthores gefangen. Aus unbekannter Urfache, viel⸗ 
leicht auf Befehl des Königs, der dem Propheten gewo⸗ 
gen war, wurde er ſchon am andern Tage aus der Haft 
entlaſſen, und alsbald wandten ſich ſeine Drohungen auch 
gegen die Perſon des Pashur, welchem er Gefangenſchaft 
und Wegfuͤhrung nach Babel prophezeihte. „Nicht Pas: 
hur nennet Jehova deinen Namen, ſondern Schrecken 
ringsum,“ mit welchen Worten der Prophet auf die 
Etymologie des Namens anſpielt, welcher Heil rings⸗ 
um bedeutet (Jerem. 20, 1—6). Von den weitern Schick⸗ 
ſalen des Mannes wird nichts gemeldet. Verſchieden 
von ihm ſcheint, obwol ſein Zeitgenoſſe, 2) Pashur, 
der Sohn des Malkijja, wahrſcheinlich ein Hofbeamter, 
durch welchen der Koͤnig Zedekia den Propheten einſt uͤber 
das bevorſtehende Geſchick Jeruſalems befragen ließ (Jer. 
21, 1). In Folge der unguͤnſtigen Antwort, die er gab, 
wurde er auf Anrathen der Beamten des Koͤnigs ergrif⸗ 
fen und in eine ſchlammige Ciſterne geworfen (Jerem. 
38, 1 fg.). Ein Nachkomme dieſes Pashur im fünften 
Gliede kam ſpaͤter aus Babel nach Jeruſalem (Neh. 11, 
12). Von einer Familie Pashur iſt ferner die Rede Esra 
2, 38. 10, 22. Nehem. 7, 41. Endlich wird 3) ein 
Pashur als Zeitgenoſſe des Nehemia erwahnt. (Nehem. 
10, 4). (E. Rödiger.) 
Pasiaka, ſ. Maraüon. 
PASIAN DI PRATO, ein nicht unbedeutendes Ge: 
meindedorf im Diſtricte I, der venetianiſchen Provinz Friaul, 


2) Vergl. F. v. Reſtorff, Topographiſche Beſchreibung der 
Provinz Pommern ꝛc. (Berlin und Stettin 1827.) 
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in der großen oͤſtlichen Ebene des lombardiſch-venetiani⸗ 
ſchen Koͤnigreichs, in der Naͤhe (weſtlich) des Wildbaches 
Cormor, in einer offenen, von Reben, Maulbeerbaͤumen 
ſpaͤrlich beſetzten und auch von Feldern ſelten geſchmuͤck⸗ 
ten, dagegen an hutweideaͤhnlichen Wieſen um ſo rei⸗ 
cheren Gegend gelegen, mit einer Gemeindedeputation, einer 
eigenen katholiſchen Pfarre, welche zum Bisthum Udine 
gehoͤrt, einer dem heil. Jacob geweihten katholiſchen Kir⸗ 
che und einem Oratorium. Zu dieſer Gemeinde gehoͤren 
die beiden Doͤrfer Colloredo di Prato und Paſſon e Ca⸗ 
ſamata. (G. F. Schreiner.) 
PASIANO, ein großes Gemeindedorf im Diſtricte 
VII. der venetianiſchen Provinz Friaul, am linken Ufer 
des Fiumefluſſes gelegen, uͤber den hier eine Bruͤcke fuͤhrt, 
nicht ganz zwei teutſche Meilen ſuͤdwaͤrts von Pordenone 
entfernt, mit einer Gemeindedeputation, einer eigenen ka⸗ 
tholiſchen Pfarre, welche zum Bisthume Concordia ges 
hoͤrt, einer dem heil. Paulus geweihten katholiſchen Kir⸗ 
che, einer Nebenkirche, einem Oratorium und den Fra⸗ 


zioni: Cechini, Pedrina, Pradolino und S. Andrea. Zu- 


dieſer Gemeinde gehoͤren auch die Dorfſchaften: Azanello, 
Rivarotta und Viſinal, mit dem Caſale S. Martino und 
dem Caſinale Candia. (G. F. Schreiner.) 

PASIGRAPHIE nennt man die noch nicht erfun⸗ 
dene Kunſt, mit gewiſſen Schriftzeichen auf eine fuͤr alle 
Voͤlker verftändliche Weiſe zu ſchreiben. Für den aͤlteſten 
Verſuch zu einer Art von Paſigraphie kann man gewiſſer⸗ 
maßen die Hieroglyphen, und ſelbſt die chineſiſchen, aus 
anzen Woͤrtern beſtehenden Schriftzeichen anſehen, weil 
fie faft allen Volksſtaͤmmen des ganzen oͤſtlichen Aſiens, 
alſo auf einem ſehr großen Erdgebiete, verſtaͤndlich ſind. 
Indeſſen hat Leibnitz zuerſt die Idee einer allgemeinen 
Schriftſprache gehabt. Auch John Wilkins, Biſchof von 
Cheſter, welcher 1672 ſtarb, gab einen Verſuch uͤber all— 
gemeine Sprache im Drucke heraus, nach welcher man 
ſich durch gewiſſe Zeichen ſolle Jedem verſtaͤndlich machen 
koͤnnen. Ein Ungar, Georg Kalmar, machte 1772 einen 
aͤhnlichen Vorſchlag; allein wegen der Menge der zu ge— 
brauchenden Zeichen war die Erlernung dieſer von ihm 
erfundenen Univerſalſchrift fo ſchwierig, daß nur der un— 
ermuͤdliche Boyle ſie ganz aufzufaſſen vermochte. Unter 


den Teutſchen ſchlug D. Johann Joachim Becher im J.“ 


1661 vor, die Wörter eines ganzen Woͤrterbuchs zu nu— 
meriren, und dieſe Zahlen als allgemeine Schriftſprache 
zu benutzen. In demſelben Jahre gab noch Georg Dal⸗ 
garn in London ein Werk uͤber die Univerfalfchrift heraus ). 
Alͤuůber die Verſuche von Wilkins und Dalgarn aͤußerte 
ſich Leibnitz dahin, daß dieſe wol den Verkehr zwiſchen 
Nationen, welche gegenſeitig ihre Sprache nicht verſtaͤn⸗ 
den, befoͤrdern koͤnnten; allein die Hauptſache, auf welche 
es hier ankomme, „die Erfindung von allgemeinen Zei⸗ 
chen fuͤr alle und jede Gegenſtaͤnde und Begriffe,“ ſei ih⸗ 
nen noch nicht gelungen. Dergleichen Zeichen muͤßten, 
nach ſeiner Anſicht, denen der Algebra aͤhnlich ſein, und 
man muͤſſe, wenn man den Zweck ganz erreichen wolle, 


1) ſ. J. A. Fabricius, Abriß einer allgem. Hiſtorie der Ge⸗ 
lehrſamkeit. 1. Bd. S, 192. 


24 


PASIGRAPHIE 


eine Art Alphabet der menſchlichen Gedanken erfinden ). 
Nachdem ſpaͤterhin noch mehre Gelehrte ihre Anſichten 
uͤber dieſen Gegenſtand bekannt gemacht hatten, trat der 
berühmte Sicard, Lehrer der Taubſtummen zu Paris, im 
J. 1796 mit dem erſten Theile ſeiner jedoch erſt zu Mi⸗ 
chael 1798 publicirten Schrift auf unter dem Titel: Pa- 
sigraphie ou premiers elemens de L'art d’ecrire et 
d’imprimer en une langue de manière a &tre lu et 
entendu dans toutes les autres langues sans tra- 
duction, welchem ein zweiter Band unter dem Titel: 
Der große Namengeber, folgen ſollte. Durch die Ankuͤn⸗ 
digung dieſes, großes Aufſehen erregenden, Werkes fand 
ſich der bekannte Sprachforſcher C. H. Wolke veranlaßt, 
ſeine eigene Erfindung in Betreff eines allgemeinen Sprach⸗ 
mittels bekannt zu machen, und es erſchien von ihm eine 
Brochure unter dem Titel: Erklärung, wie die wechſel⸗ 
ſeitige Gedankenmittheilung aller cultivirten Voͤlker des 
Erdkreiſes, oder die Paſigraphie moͤglich und ausuͤblich 
ſei, ohne Erlernung irgend einer neuen beſondern, oder 
einer allgemeinen Wort-, Schrift⸗ oder Zeichenſprache, von 
C. H. Wolke. (Deſſau 1797. 4.) Der Verfaſſer traͤgt 

hierin Folgendes vor: | N 
Das allgemeine Sprachmittel wird ausuͤblich werden durch ein 
auf gewiſſe Weiſe alphabetiſch geordnetes, mit Regeln der allgemei⸗ 
nen und jeder beſondern Sprachlehre verſehenes Woͤrterbuch, welches 
nicht nur die Woͤrter und Redensarten in ſich faßt, wodurch die 
Gedanken uͤber Gegenſtaͤnde der Natur, der Kuͤnſte, Gewerbe und 
ihre Producte; der Wiſſenſchaften, des Zuſtandes der Menſchen, der 
Religion, des Staats, des Handels, des Ackerbaues ꝛc. ausgedrückt 
werden; welches ferner anwendbare Urtheile, Saͤtze, Formeln, kleine 
Beſchreibungen gewiſſer Begebenheiten und Umſtaͤnde ꝛc. zu den Aus⸗ 
druͤcken für alle Arten von Briefen, Nachrichten und andern Auf⸗ 
ſaͤtzen liefert, ſondern welches auch die Anweiſung und das Mittel 
enthaͤlt, den grammatikaliſchen Gebrauch aller der Woͤrter und Re⸗ 
densarten in jedem einzelnen Falle zu beſtimmen. Wenn ein ſolches 
Buch in irgend einer der europäifchen Sprachen, z. B. in der teut⸗ 
ſchen, ausgearbeitet iſt: ſo wird daſſelbe in jede andere, die paſiphra⸗ 
ſirt werden ſoll, uͤberſetzt (als in die franzoͤſiſche, engliſche, italieni⸗ 
ſche, ruſſiſche, daͤniſche, lateiniſche ꝛc.) und mit beharrlichem Eifer, 
mit eiſerner Geduld und genauer Sprachkenntniß, durch Regeln und 
Exempel dafuͤr geſorgt, daß die Abweichungen der verſchiedenen pa⸗ 
ſiphraſirten Sprachen von einander ihre eigenen Redensarten (Idio⸗ 
tismen), das nicht uͤbereinſtimmende Regimen ihrer Woͤrter, die von 
einander ſich unterſcheidenden Wendungen in der Conſtruction ꝛc., 
weder Verlegenheit noch Verwirrung anrichten koͤnnen. Wenn nun 
ſowol für die Vollſtaͤndigkeit, als für die übereinſtimmung in den 
verſchiedenen Sprachen geſorgt iſt: ſo wird das in alphabetiſcher 
Ordnung vorhandene paſiphraſiſche Buch A abgedruckt, und bei dem 
Abdrucke deſſelben jedes Wort, jede Redensart, jedes grammatiſche 
Vorbild (3. E. der Comparation, der Declination mit den Verhaͤlt⸗ 
nißfaͤllen, der Wörter in der Einzahl und Mehrheit, der Conjuga⸗ 
tion der Verben mit ihren verſchiedenen Perſonen, Zeiten, Weiſen 
(modis) Formen ꝛc. durch Ziffern anführbar gemacht. Jede Seite 
faͤngt die Woͤrter mit 1, 2, 3 ꝛc. an. Wenn alſo eine dieſer Zif⸗ 
fern und die Ziffer der Seite angefuͤhrt wird, ſo iſt die genaue Be⸗ 
ſtimmung jedes Wortes ꝛc. da. Dadurch wird das Aufſuchen er⸗ 
leichtert und das Anwachſen der Zahlen zu ſechs Ziffern vermieden. 
Iſt A gedruckt: ſo werden die Woͤrter einer andern paſiphraſi⸗ 


- fchen Sprache B alphabetiſch in ein für ſich beſtehendes Wörterbuch 


(das auch B heißt), uͤbergetragen, beziffert und zugleich mit der Zif⸗ 
fer verſehen, die ſich bei jedem Worte und jeder Redensart in A 
findet. Alsdann erſt wird es bei der erſten Auflage des Werkes 
moͤglich ſein, die Ziffern von B, ſo auch von C, 5, E, F, G, 
...kͤͥͤ0ꝗ—ö—] ¶— d 


2) f. D. S. Choffin, Amusemens litter. T. I. p. 28. 
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H auf dem Rande von 4 beizudrucken. Da die Ziffern der Woͤr⸗ 
ter oft in der Zeile ſtehen werden: ſo erfodert die Bequemlichkeit, 
ſie noch einmal auf dem Rande mit einer herabgehenden Reihe er⸗ 
ſcheinen zu laſſen. Alſo, wenn A ein teutſches, B ein franzoͤſiſches, 
C ein engliſches paſigraphiſches Buch iſt, fo wird der Rand des B 
auf folgende Weiſe beſetzt ſein: 


Allemand. Anglois. 
T page. mot. page. mot. 
1. — 5. 65. 26. 94. 
2 — 46. 83. 875. 11. 
3 — 89. 12. f 7. 82. f 
4 — 8. 916 62. 68. 4 


Nehmen wir an, daß in A, B, C die noͤthige Bezifferung geſchehen. 
iſt: fo kann ein Teutſcher durch A einen mit B verſehenen Franzo⸗ 
fen, und einen Englaͤnder, der C befist, durch einen Zifferbrief lei⸗ 
ten, daß B in der franzoͤſiſchen Sprache, C in der engliſchen die 
Woͤrter ſo waͤhlt und ſo fuͤgt (conſtruirt), wie es noͤthig iſt, um 
dieſelben Gedanken zu bekommen, die der Teutſche in ihnen erregen 
wollte. Auf aͤhnliche Weiſe kann der Englaͤnder dem Teutſchen und 
Franzoſen, und dieſer jenem alles das bekannt machen, was er denkt, 
oder was er mit der Hilfe des pafiphrafifchen Buchs in feiner Mut⸗ 
terſprache auszudruͤcken weiß. 

Aber ein Werk dieſer Art von 15 bis 20 Alphabeten, oder 
480 Bogen, davon ein thaͤtiger Mann in einem Jahre kaum 48 
vollenden wird, auszuarbeiten und drucken zu laſſen, wer wird ſich 
geſchickt und ſtark genug fuͤhlen, es allein zu unternehmen? Ich 
nicht, auch wenn ich jung genug waͤre, um zu hoffen, daß ich das 
Ende meiner allein betriebenen Arbeit nach zehn Jahren erleben 
wuͤrde. Alſo die Hilfe von einigen dazu geneigten ſprachkundigen 
Maͤnnern kann nur das Mittel ſein, das angewendet werden muß. 
Aber, erinnert man ferner, geſchickte Männer find mit Amtsgeſchaͤf⸗ 
ten oder gewaͤhlten vortheilhaften Arbeiten ſchon beſetzt, und in die⸗ 
ſen Zeiten, wo die kritiſchen Umſtaͤnde der meiſten europaͤiſchen 
Staaten alle Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen und den Eifer toͤdten, 
Kuͤnſte des Friedens zu befoͤrdern, wo wird man einen oder einige 
entdecken, die vermoͤgend und großmuͤthig genug ſind, eine ſolche 
Summe zu ſchenken, von der die Mitarbeiter an dieſem Werke die 
billige Vergütung ihrer Zeit und Mühe erwarten koͤnnen? Die Ant: 
wort darauf kann erſt erfolgen, wenn zwei andere Fragen erwogen 
und entſchieden ſind, naͤmlich 1) „ob das paſiphraſiſche Werk von 
ſprachkundigen Männern in und außer Teutſchland für ausführbar 
und der außerordentlichen Muͤhe werth gehalten wird?“ Wenn die 
Antwort hierauf verneinend ausfiele, fo würde fie deſto wohlthaͤti⸗ 
ger für mich werden, je eher fie öffentlich erſchiene, weil die Sor— 
gen und Gedanken fuͤr die Ausfuͤhrung des Werkes mich bisher ver— 
folgen und an den Arbeiten hindern, die ich ſonſt zu meinem Nu⸗ 
tzen und Vergnuͤgen vornehmen wuͤrde. 2) „Angenommen, daß die 
erſte Frage bejaht wird, ob der achtbare Theil eines oder andern 
Volks einen ſolchen Nutzen und Vortheil ſich von dem Gebrauche 
des paſiphraſiſchen Werks verſpricht, daß die Exiſtenz deſſelben ein 
Gegenſtand ſeines Wunſches heißen kann?“ 

Zur Entſcheidung beider Fragen wird folgende Anzeige des 
Nutzens und die Mittheilung einer Probe von der Paſigraphie in 
Betrachtung kommen. Das paſiphraſiſche Werk, wenn es nach mei⸗ 
ner Idee ausgefuͤhrt iſt, wird auf verſchiedene Weiſe Dienſte leiſten. 
1) Es wird beitragen, den Bau, die Verhaͤltniſſe, die Eigenheiten, 
die Übereinſtimmungen und Abweichungen der darin zu bearbeitenden 
Sprachen, uͤberſehbar zu machen und dadurch die allgemeine Sprach— 
lehre vervollkommnen. 2) Es wird anftatt der allgemeinen Spra- 
che, deren Erlernung und Ausuͤbung zu viele Schwierigkeiten hat, 
um jemals als allgemein bekannt und gebraucht zu werden, allen 
cultivirten Völkern der Erde ein in kurzer Zeit erlernbares Mittel 
ſchaffen, ſich einander ihre Gedanken ſo mitzutheilen, als wenn eins 
die Sprache des andern verſtaͤnde. 
nen zum Dolmetſcher dienen, welche auf Reiſen, oder bei ihrem 
Aufenthalte (z. E. wegen eines Staatsgeſchaͤftes) in fremden Laͤn⸗ 
dern, ſich gern denen verſtaͤndlich machen wollen, deren Sprache ih: 
nen unbekannt iſt. 4) Es wird Handlungshaͤuſer (vielleicht auch 
manche geheime Staatscabinette), an welche in einer ihnen unbe 
kannten Sprache geſchriebene Briefe wichtigen Inhalts kommen, 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIII. 


3) Es wird allen den Perſo⸗ 
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von der Nothwendigkeit erlöfen, einen nicht mit ihnen verbundenen 
Uberſetzer und Beantworter aufzuſuchen und zu beſolden. 5) Weil 
die Verfaſſer des paſiphraſiſchen Werks alle die Schwierigkeiten 
wegraͤumen oder uͤberwindlich machen muͤſſen, welche ſich bei dem 
Erfoderniß aus einer Sprache in die andere genau zu uͤberſetzen, 
einfinden: ſo wird es im hohen Grade das Mittel vervollkommnen, 
ohne Hilfe eines Lehrers jede der paſiphraſirten Sprachen (wozu 
auch die lateiniſche und griechiſche gehoͤren koͤnnen) zu lernen, um 
die darin geſchriebenen Buͤcher zu verſtehen. 6) Es wird zeigen, 
wie mehr Vollkommenheit in den bisherigen Woͤrterbuͤchern moͤglich 
ſei, oder wie man den Schwierigkeiten abhelfen Eönne, welche darin 
dem Anfaͤnger in der fremden Sprache jetzt zu oft aufſtoßen. 7) 
Es wird ſichtbar machen, wie man zwei Drittel des Papiers, der 
Arbeit und der Koſten, die man bisher auf Woͤrterbuͤcher fuͤr drei 
Sprachen verwendet hat, erſparen koͤnne. 8) Es wird die Fern⸗ 
ſprechkunſt ausuͤblich machen, ſo, daß Nachrichten und erfoderliche 
Befehle zwiſchen den Hauptſtaͤdten und Kuͤſten gewiſſer Laͤnder, zwi⸗ 
ſchen den Heerfuͤhrern und ihren zerſtreut liegenden Truppen, zwi⸗ 
ſchen dem Admirale und den Commandeurs der von einander ent⸗ 
fernten Schiffe ꝛc. leicht, geſchwind, beſtimmt und geheim uͤberſchickt 
werden koͤnnen. 9) Es wird die Ausübung einer neuen Kunſt mög: 
lich machen, deren Wirkung vielen nicht anders als wunderbar vor— 
kommen kann, naͤmlich die Ausuͤbung der vereinigten Fern⸗ 
und Allſprechkunſt, oder Telephraſie, mittels deren (die 
Einrichtung der telephraſiſchen Maſchinen und Perſonen vorausge— 
ſetzt) ein Ruſſe zu Petersburg einem Teutſchen zu Berlin, oder 
ein Daͤne zu Copenhagen einem Italiener zu Neapel verſtaͤndlich ſei⸗ 
ne Gedanken, ehe ein Tag vergeht, ſagen, und eine paſſende Ant— 
wort zuruͤck erhalten kann, wenngleich jeder von den vieren nur 
ſeine Mutterſprache verſteht. Dieſes kann uͤberdem auf eine ſo ge— 
heime Weiſe geſchehen, daß ein fremder Beobachter der Signale, 
wenn er auch die vier Sprachen der Correſpondenten verſtaͤnde, und 
ihre vier paſiphraſiſchen Buͤcher haͤtte, den Sinn der Correſpondenz 
doch nicht zu entdecken im Stande ſein wuͤrde. 10) Endlich wird 
es das wunderbar ſcheinende Mittel begreiflich machen, wodurch je— 
mand in einer fremden Sprache, nach erworbener geringer Kennt⸗ 
niß von der Grammatik derſelben, Briefe und Aufſaͤtze ſchreiben 
kann, deren Worte und Redensarten dem Verfaſſer wenig oder gar 
nicht, aber dem Empfaͤnger, der dieſe Sprache kennt, nebſt ihrem 
Sinne ganz verſtaͤndlich ſind. 


Naͤchſt dieſem ſucht Wolke den ihm von Sprach- 
kennern etwa zu machenden Einwuͤrfen zu begegnen, und 
führt mehre Beiſpiele in Bezug auf die angewandte Pa— 
ſigraphie an, weshalb wir hier auf die Brochuͤre ſelbſt 
verweiſen. So ſcharfſinnig aber auch Wolke ſeinen Plan 
durchgefuͤhrt zu haben ſcheint, ſo iſt doch deſſen praktiſcher 
Nutzen von nur geringem Belange, indem man ohne eine 
Menge Woͤrterbuͤcher uͤber verſchiedene Sprachen bei ſich 
zu fuͤhren, ſich bei der Anwendung ſeiner Paſigraphie 
gegenſeitig nicht würde ganz verſtehen koͤnnen, abgefehen 
davon, daß die Biegungen der Woͤrter, die Idiotismen, 
die Ausdruͤcke und Bezeichnungen, welche nur einige und 
nicht alle Sprachen haben u. ſ. w., außerdem der gegen⸗ 
ſeitigen, allgemeinen Verſtaͤndlichkeit gar ſehr in den Weg 
treten wuͤrden, indem Wolfe für dergleichen gar keine Zeis 
chen angibt. * 

Der hierauf naͤher bekannt gewordene Vorſchlag von 
Sicard bedarf, ſeiner Angabe nach, nur zwoͤlf Zeichen, 
Gammen genannt; allein zur Bezeichnung der Hilfs⸗ 
verba und einer bedeutenden Anzahl durch ſeine Gam⸗ 
men nicht auszudruͤckender anderer Worte und Begriffe, 
wuͤrden außerdem noch ſehr viele andere, von ihm eben⸗ 
falls nicht angegebene Zeichen erfoderlich ſein, um ſich ge⸗ 
genſeitig verſtaͤndlich machen zu koͤnnen. F da 
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dieſe Paſigraphie die Woͤrter nach einem neuen Syſteme 
ordnet, ſo wuͤrde ſowol der Schreibende als auch der Le⸗ 
ſende nur ein einziges, in ſeiner Mutterſprache abgefaßtes, 
iemlich compendioͤſes Wörterbuch nöthig haben: denn nach 
ieſem Syſteme ſollen I) alle Wörter in drei Hauptre⸗ 
giſter abgetheilt werden, welche in Claſſen und dieſe wie⸗ 
der in Unterabtheilungen zerfallen, und 2) jedes dieſer 
drei Regiſter, ſowie jede einzelne Claſſe und deren Unter⸗ 
abtheilungen werden dann nach der Reihenfolge mit einer 
Gamme bezeichnet, ſodaß jedes Wort aus drei, vier bis 
fünf Gammen beſteht, von welchen die erſte das Haupt⸗ 
regiſter, die folgenden die Claſſen und Unterabtheilungen, 
und das letzte das Wort ſelbſt bezeichnet. j 
Dem Hauptzwecke nähert ſich, ohne jedoch dieſen zu 
erreichen, ein Werk, das unter dem Titel erſchien: Ver⸗ 
ſuch einer ganz neuen Erfindung von Paſigraphie, oder 
die Kunſt zu ſchreiben und zu drucken, daß es von allen 
Nationen in der ganzen Welt, in allen Sprachen ebenſo 


leicht geleſen werden kann, als die Zahlencharaktere 1, 2, 


3; in Form einer Sprachlehre oder Grammatik. Nebſt 
20 paſigraphiſchen Übungen, verfaßt von J. Zach. Naͤ⸗ 
ther (Coͤrliz, 1805). a i 

Die Naͤther'ſchen paſigraphiſchen Vorſchlaͤge laufen 
darauf hinaus, einen jeden Begriff, welchen man ſich von 
einer Sache machen kann, genau zu bezeichnen, ohne daß 
man ſich an irgend eine todte oder lebende Sprache bin⸗ 
det. Die Charakterſchrift, welche er angewendet wiſſen 
will, ſei bildlich, aus der Natur entlehnt, leicht verſtaͤnd⸗ 
lich, — und zum Beweiſe der praktiſchen Anwendbarkeit 
feiner Vorſchlaͤge hat der Verfaſſer denn auch die bei An⸗ 
gabe des Titels ſeines Buchs bezeichneten zwanzig Pro⸗ 
beauffäße, Behufs des Leſens und Schreibens auf paſi⸗ 
graphiſche Weiſe, beigefuͤgt. Zum Verſtaͤndniß der ver⸗ 
ſchiedenen Veraͤnderungen, Ableitungen, Biegungen der 
Woͤrter und ihrer vermehrten oder verminderten Bedeu— 
tung u. ſ. w. ſollen hoͤchſtens zwanzig und einige Unter⸗ 
ſcheidungszeichen erfoderlich werden. Dieſe Vorſchlaͤge, 
ſind daher von den fruͤher erwaͤhnten, ſowie von denen 
Vater's ) ganz verſchieden; allein als eine hoͤchſt unbe⸗ 
queme und nicht leicht allgemein aufzufaſſende Bilderſchrift 
wird ſie auch ſchwerlich zu einer allgemeinen Anwendung 
kommen koͤnnen“). Auch die neueſten) bekannt gewor⸗ 
denen Verſuche über Paſigraphie haben, was den prakti— 
ſchen Nutzen betrifft, ebenfalls zu keinen beſſern Reſul⸗ 
taten gefiihrt, als der im J. 1811 von der Akademie der 
Wiſſenſchaften zu Kopenhagen ausgeſetzte Preis auf die 
beſte Darſtellung einer leichten und praktiſch ausfuͤhrba⸗ 
ren Paſigraphie. (Pässler.) 


3) ſ. Pafigraphie und Antipaſigraphie, oder über die neuefte 
Erfindung einer allgemeinen Schriftſprache fuͤr alle Voͤlker und von 
Wolke's, Leibnitz, Wilkins' und Kalmar's paſigraphiſchen Ideen. 
Ein Verſuch von J. S. Vater (Weißenfels 1799). 4) Vergl. 
G. C. B. Buſch, Almanach oder überſicht der Fortſchritte in 
Wiſſenſchaften ꝛc. 11. Th. S. 534—538. 5) F. J. Nietham⸗ 
mer, über Paſigraphie und Ideographie (Nurnberg 1808). A. 
Riem, über Schriftſprache und Paſigraphie. 1. Stüd. (Mans 
heim 1809. 4.) J. M. Schmidt, Paſigraphiſche Verſuche (Wien 
1815). Magazin fuͤr allgem. Sprache (Dillingen 1816). Andr. 
Stethy, Lingua universalis (Wien 1825). 
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‚ PASIKANA (Hooızava), eine Stadt in Indien, 
nach Ptolemaͤus VII, 1. 175 " (Krause.) 


.. PASIKRATES, von Rhodos, Peripatetiker, Bru⸗ 
der des bekannten Eudemos, und, wie dieſer, Schuͤler des 
Ariſtoteles. Er iſt beſonders dadurch bemerkenswerth, daß 
ihm von einigen der mit a Narrow bezeichnete Zuſatz zu 
dem erſten Buche der Ariſtoteliſchen Metaphyſik (Beäker, 
p. 993 — 995) zugeſchrieben wurde; vgl. Phxlopon. 

Wet - nn. (Nteinhart.) 

PASILALIE, ift die Kunſt, mittels allgemein ver: 


ſtaͤndlicher Laute allen Menſchen des Erdkreiſes feine Ge⸗ 


danken mittheilen zu koͤnnen. Es iſt hieruͤber eine Bro⸗ 
chure von A. Buͤrja (Paſilalie, oder Grundriß einer all⸗ 
gemeinen Sprache, Berlin 1808) erſchienen, aber auch 
nach ihr bleibt eine ſolche allgemein verſtaͤndliche Sprache 
eine noch zu machende Erfindung.  (Pässler.) 

PASIMACHUS, Kaͤfergattung aus der Zunft der 


Laufkaͤfer (Carabodea) und der Familie der Skaritiden, 


welche ſich von den uͤbrigen Familien dieſer ſo reichen 
Gruppe durch die gleiche Form der Vordertarſen bei bei⸗ 


den Geſchlechtern weſentlich unterfcheidet, und minder reich 


an Inhalt iſt, als die uͤbrigen. Pasimachus wurde als 
Gattung von Bonelli in feinen observ. entomol. auf 
Scarites depressus und Sc. marginatus Fabr., ge⸗ 


gruͤndet, und gehoͤrt zu denjenigen Skaritiden, deren Vor⸗ 


derſchienen handfoͤrmig erweitert ſind, und die am Außen⸗ 
rande große abſtehende Zacken haben. Anderweitige die⸗ 
fer, blos im ſuͤdlichen Theile von Nordamerika und in 
Mittelamerika einheimiſchen Gattung, liegen in der Bil 


dung der Oberlippe, welche kurz und am Rande gezaͤh⸗ 


nelt iſt; in den großen, breiten, platten, ſtark gebogenen 
und am Innenrande gezaͤhnten Oberkiefern; in den Lip⸗ 


pentaſtern, deren letztes Glied etwas ſchlank und faſt 


kegelfoͤrmig iſt; in dem beweglichen, kurzen, tief dreilap⸗ 
pigen Kinn; in den ſchwach perlſchnurfoͤrmigen, kurzen 
Fuͤhlern, deren erſtes Glied ſehr groß iſt; und in dem 
auffallend breiten flachen Koͤrper, deſſen Vorderbruſtſtuͤck 
nicht ſo auffallend von dem uͤbrigen Rumpfe abgeſetzt zu 
ſein pflegt, wie bei den uͤbrigen Skaritiden, ſondern viel⸗ 
mehr nach dem Typus der Furoninen ſeitlich vorſpringende 
ſpitze Hinterecken hat. Man kennt bis jetzt von dieſer 
Gattung 5 — 6 Arten, welche alle ſchwarz find, aber 
oberhalb eine metalliſche Faͤrbung, zumal am Rande be⸗ 
ſitzen. Bei Einigen, wie P. depressus (Scarites de- 
pressus Fubr.) und P. mexicanus, find die Fluͤgelde⸗ 
cken ganz glatt; bei Anderen, z. B. P. marginatus (Sca- 
rit. marg. Fabr.), P. sublaevis Dej. und P. subsul- 
catus Say. gefurcht, doch bei den letzteren beiden nur fehr 
ſchwach. Drei von dieſen fuͤnf Arten hat Paliſot Beau⸗ 
vois in feinen Insectes, recueill. en Afrig. et en Amé- 
riq. Coleopt. pl, 15 abgebildet, und zwar P. margina- 
tus fig. 1 und 2, P. depressus fig. 3, P. sublaevis 
fig. 4. — Von der Lebensweiſe aller dieſer Arten und 
ihren fruͤheren Stadien iſt noch nichts mit Sicherheit be⸗ 
kannt, indeſſen laͤßt ſich aus ihrer anderweitigen Verwandt⸗ 
ſchaft mit Skarites und Clivina vermuthen, daß ſie gleich 
dieſen in allen Lebensperioden unterirdiſche Thiere ſind, 
und ſich vom Raube kleinerer Inſektenlarven oder Wuͤr⸗ 
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mer und deren Brut ernähren. Sie würden ſonach, zu: 


mal da fie eine Größe von 1—1; Zoll erreichen, zu den 


nuͤtzlichen Kaͤfern gehoͤren, aber freilich doch wol keinen 
ſehr großen Nutzen ſtiften, indem ſie in ihrer Heimath 
nur ſparſam vorkommen. Daher ſind ſie auch den Kaͤfer— 
ſammlern gewöhnlich ſehr werthe Stüde.  (Burmeister.) 

PASINATO (Giacomo), geboren zu Lupari bei Tre⸗ 
viſo den 29. Maͤrz 1739, geſtorben zu Padua den 15. 
Januar 1800, trat in feinem 18. Jahre in den Capuci— 
nerorden und hieß ſeitdem Pater Giovambattiſta da S. 
Martino di Lupari “). Won feinen ausgedehnten Kennt: 
niſſen in der Chemie, der Phyſik und dem praktiſchen 
Ackerbau zeugen ſeine zu Venedig 1791 in drei Baͤn⸗ 
den erſchienenen Werke. Sie erwarben ihm die Ehre zu 
einem der XL. der Societa italiana ernannt zu werden, 
in deren Druckſchriften ſich mehre Abhandlungen von 
ihm befinden, als Dell' origine del carbonio che entra 
nelle piante. Memorie della Società italiana VIII. 
p. I. Della construzione d'un termometro ad in- 
dice. Ibid. VI. p. 71. Riflessioni intorno alla causa 
d'un fenomeno elettrico. Ibid. VI. p. 120. Außer⸗ 
dem enthalten die Opuscoli scelti von ihm Tom. VIII. 
p. 283 Memoria sopra la Nebbia dei vegetabili, ei⸗ 
gentlich ein Auszug aus ſeiner unter dieſem Titel zu Vi⸗ 
cenza 1785 beſonders erſchienenen Abhandlung. Tomo 
X. p. 277. Sulla maniera di liberarsi della moles- 
tia delle Zanzare. Tomo XIV. p. 86. Lettera ove 
si ricerca d’onde venga somministrata alle piante 


tutta quella quantita di acqua, ch’e richiesta al lo- 


ro nutrimento. Dieſe Abhandlung ift unter dem Titel: 
Unterſuchung, woher den Pflanzen das geſammte Waſſer 
zugefuͤhrt wird, welches zu ihrer Nahrung erfoderlich iſt, 
in Voigt Magazin VII. Stuͤck 2. S. 18. uͤberſetzt. 
In dem Atti della Societa patriotica di Milano. Vo- 


lume III. p. 158 — 239 ſtehet vom Pater Paſinato eine 


Memoria intorno ai metodi migliori di fare e di 
conservare i Vini della Lombardia austriaca. Ber: 
gleiche Elogio di Giovambattistu da . 
Cappucino, per Ippolito Pindemonte in den Memo- 
rie della Società italiana IX. p. LXXI. | 
, (Graf Henckel von Donnersmarch.) 
- PASINELLI (Lorenzo), ein Hiſtorienmaler der 
bologneſiſchen Schule, und zwar nach Lanzi's Eintheilung 
an die Spitze der vierten Epoche der bologneſiſchen Schule 
gehoͤrig, war geboren zu Bologna 1629, geſtorben zu 


Parma gegen 1700. | 


Paſtnelli, welcher früher in der Schule des genialen 
und zartfuͤhlenden Simon Cantarini de Peſaro, aus Gui⸗ 


do Reni's Schule hervorgegangen, und dann in der des 
Flaminio Torre die Zeichnenkunſt nicht mit dem guͤnſtig⸗ 


ſten Erfolg ſtudirt hatte, gilt doch fuͤr denjenigen Kuͤnſt⸗ 
ler, welcher damals einen mehr eleganten, auf ſchoͤne Form 


*) Wir vermuthen, daß es auf einem Druckfehler beruhet, 
wenn der wuͤrdige Herr Geheimerath J. D. Reuß (in ſeinem Reper- 
torium cemmentationum a societatibus literariis editarum. Got- 
tingae 1810. T. VIII.) dem Pater da San Martino den weltli⸗ 
chen Namen „Dominicus Bardella“ beilegt. 
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und Zeichnung gegründeten Styl zeigte, der damals vie⸗ 
len Anklang ſand, und an dem Carlo Cignani und einige 
Andere den lebhafteſten Antheil nahmen. Vermoͤge der 
früheren Studien, die Paſinelli in Rom nach Rafael un⸗ 


ternommen hatte, ſowie derjenigen, welche er bei ſeinem 


Aufenthalt in Venedig nach Paolo Veroneſe machte, ſuchte 
er in ſeinen Werken eine gewiſſe Vereinigung zu treffen, 
um die Eigenſchaften dieſer großen Meiſter mit den Stu— 
dien nach den Vorbildern ſeiner Schule zu verbinden, 
indem er beſonders von Rafael das Edle der Zeichnung 
und von Paolo Veroneſe das Große und Hohe der Wir— 
kung zu entlehnen ſuchte; fuͤr den Letzteren hatte er einen 
beſonders großen Reſpect. Am meiſten feſſelte ihn die 
Wirkung des Colorits in Veroneſe's Werken, das Paſtoſe 
des Pinſels, das Gewaltige und Große, was jener alte 
Venetianer in ſeinen Werken zeigte. Von der Natur mit 
trefflichen Anlagen begabt, wurde es ihm ſehr leicht, ſei— 
nen Reichthum an Ideen in feinen großartigen Compoſi— 
tionen vielfach zu entfalten, und wußte auch, wie Lanzi 
ſagt, bei Wiederholung deſſelben Gegenſtandes den Reiz 
der Neuheit zu behaupten, wie z. B. in der von ihm oft 
wiederholten Darſtellung des Coriolan. 

Strenge Kunſtrichter finden jedoch in der Bewegung 
ſeiner Figuren etwas Gezwungenes, in den Drapirungen 
etwas Manierirtes oder Ausgeartetes, was beſonders an 
dem großen Bilde, die Predigt Johannes des Taufers, ge: 
tadelt wird. Der Tadel iſt inſofern nicht ganz unge⸗ 
recht, als bei einigen Figuren das orientaliſche Coſtuͤm 
etwas zu auffällig iſt; indeſſen iſt dieſes dadurch zu ent⸗ 
ſchuldigen, daß jene venetianiſchen Vorbilder, wonach Pa: 
ſinelli ſtudirte, dieſe Eigenſchaft beſitzen, und es andrer⸗ 
ſeits bei den meiſten Kuͤnſtlern jener Epoche Gewohnheit 
Be das orientaliſche Coſtuͤm für bibliſche Gegenſtaͤnde zu 
waͤhlen. ü 
Jedenfalls gehört Pafinelli zu den bedeutendſten Kuͤnſt⸗ 
lern jener ſpaͤteren Schule, die er zugleich mit Carlo Ci— 
gnani zu Bologna begruͤndete, worin naͤchſt ſeinen und Ci⸗ 
gnani's Schuͤlern, Burini, Guiſeppe del Sole, Aureliano 
de Milano, Graziani, Rambaldi, Franceſchini und Bona⸗ 
ventura Lamberti als treffliche Meiſter und Nachahmer 
zu nennen ſind. 

Von Paſinelli's Werken ſieht man einige in der 
Kirche des heil. Franziskus zu Bologna, dann in Turin, 
in Mantua im Palaſt Monmirola, weniger in oͤffentli⸗ 
chen Gebaͤuden als in Privatſammlungen, wie er z. B. 
die oben erwaͤhnte Geſchichte Coriolan's fuͤr die Familie 
Ranuzzi malte. Auch einige teutſche Galerien beſitzen 
etwas von ihm, wie die zu München eine heilige Mar⸗ 
garetha in halber Figur; die fuͤrſtl. Lichtenſteinſche zu 
Wien zwei Gemälde, eine Mater doloroſa und eine Mag⸗ 
dalena. 

Paſinelli zeigte ſich neben der Ausuͤbung der Malerei 
zugleich auch als ein geiſtvoller Radirer, und er nimmt ſo⸗ 
mit eine Stelle unter den Maler⸗Kupferſtechern (Peintres- 
Graveurs), ein. Sein groͤßtes Hauptblatt iſt die Pre⸗ 
digt Johannis des Taͤufers, wovon das Originalbild ſich 
in dem Cabinet des Fuͤrſten Schaumburg-Lippe zu Buͤcke⸗ 
burg befinden ſoll. Die Compoſition iſt ungefähr folgens 
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de: Der heilige Johannes, eine edle ſchoͤne Geſtalt, ſteht 


links auf einer Erhoͤhung oder auf einem Huͤgel, mit der 
Rechten ſich auf's Kreuz von Rohr ſtuͤtzend, mit der Lin⸗ 
ken den Ausdruck ſeiner Worte bedeutend. Ihm gegen⸗ 
uͤber iſt eine große Zahl Volks, in den verſchiedenartigſten 
Gruppen gelagert, wo rechts ein ſitzender Orientale mit 
großem Turban und hinter dieſem im zweiten Plan ein 
baͤrtiger Greis zu bemerken iſt, welcher ſeine linke Hand 
an's Kinn legend, verwunderungsvoll zuhoͤrt. 

Das Blatt iſt Franc. Ghiſilieri dedicirt und mit 
vier Zeilen ital. Verſe begleitet und bezeichnet: Lauren- 
tius Pasinelli inv. pinx. Größe: 29 Zoll br. 16+ 3. 
hoch. Die Radirung iſt kraͤftig, frei und rein, das Blatt 
uͤbrigens ſelten. Roſt gibt noch in ſeinem Handbuche ein 
Blatt an, die Werke mehrer Heiligen, ſ. g. Qu. Fol.; 
was aber vielleicht das von Lorenzini radirte Blatt, die 
Werke der 11,000 Jungfrauen iſt. Übrigens radirte und 
ſtach Lorenzini ein großes Blatt nach Paſinelli, welches 
die Wunder des heil. Antonius von Padua darſtellt, wo⸗ 
von das Original ein treffliches Altargemaͤlde iſt. Eine 
Herodias mit dem Haupte Johannis des Taͤufers, halbe 
Figuren, aus dem Cabinet Middleton zu London, von 
Vitalba geſtochen, gibt ein ſchoͤnes Bild von hohem Aus⸗ 
druck. (Frenzel.) 

PASINI (Giuseppe), geboren zu Padua ) 1687, 
geftorben zu Turin 1765 als Profeffor der Theologie und 
der morgenlaͤndiſchen Sprachen. Er war auch Abt von 
Montecaniſio und Bibliothekar des Koͤnigs von Sardi⸗ 
nien. Von den zahlreichen Schriften dieſes fleißigen Ge⸗ 
lehrten dürfte es genügen hier anzufuͤhren: 1) Gramma- 
tica linguae sanctae institutio cum vocum anomala- 
rum explicatione (Pataviis, 1739). 2) Vocabolario 
italiano latino per uso degli studiosi di belle lettere 
nelle regie scuole di Torino (Torino 1742 zwei Bd. 
in 12.). Es iſt dieſes Woͤrterbuch fuͤr die Italiener das, 
was Scheller für die Teutſchen eine lange Reihe von Jah⸗ 
ren war. Die vierte Auflage erſchien zu Venedig in zwei 
Quartbaͤnden. 3) Codices manuscripti bibliothecae 
regii Taurinensis Athenaei. Recensuerunt et anim- 
adversionibus illustrarunt Jos. Pasinus, Ant. Re- 
vautella et Fr. Berta (Taurini, 1749. Zwei Quart⸗ 
bande). (Graf Henckel von Donnersmarck.) 

PASINI (Ludwig), ein berühmter praktiſcher Arzt, 
war in der erften Hälfte des 16. Jahrhunderts Profeffor 
der Medicin und Philoſophie an der Univerſitaͤt Padua. 
Auf Befehl des Dogen begleitete er eine Zeit lang den 
venetianiſchen Oberfeldherrn, Herzog von Urbino, als deſ⸗ 
ſen Leibarzt. Als der Herzog aber geſtorben war, kehrte 
Paſini zu ſeinem Amte nach Padua zuruͤck und verwal⸗ 
tete daſſelbe ruͤhmlich bis zu ſeinem im Jahre 1557 er⸗ 
ſolgten Tode. Er hinterließ eine ſehr bedeutende Antiken⸗ 
ſammlung und zwei Schriften: 1) De pestilentia pa- 
tavina anni 1555 (Pat. 1556) und 2) Liber, in quo 


) Nicht zu Turin, wie Leidenfroſt (in feinem hiſtoriſch⸗biogra⸗ 
phiſchen Handwoͤrterbuch der denkwuͤrdigſten Menſchen. Ilmenau 
1826. IV. S. 389) es behauptet; ſ. Giambattista Ferrari, Vitae 
virorum illustr. seminarü Patavini ete. (Patavii 1815.) 
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de thermis patavinis ac quibusdam balneis Italiae 
tractatur (in der Sammlung: De balneis omnia quae 
exstant, Venet. 1553, fol.). — Ein anderer Arzt dieſes 
Namens, Anton Paſini, welcher zu Ende des 16. Jahr⸗ 
hunderts in Verona lebte, ift Verfaſſer der Annotazioni 
ed emendazioni nella traduzione d' Andrea Mattioli 
de' cinque libri della materia medica di Dioscoride 
(Bergamo 1591 und 1608, 4.) (Beuchot, Biogr. univ. 
T. 33. p. 85.). (A. Sprengel.) 
PASIN-OWASSI, d. h. Thal⸗Ebene des Pha⸗ 
ſis. So nennen die Türken das alte Phaſiana. | 
| | (N. Schott.) 
PASIPEDA (ITaoınyda), wird von Ptolemaͤus 


(VII, I) als eine Stadt in Indoſcythia angegeben. 


(Krause.) 

PASIPHAE, 1) Tochter des Sonnengottes und der 
Perſeis, der Tochter des Oceanus, Schweſter der Circe 
(Cicer. d. n. D. III, 19), Gemahlin des Minos, der 
mit ihr die Phaͤdra, Ariadne und andere Kinder zeugte; 
daher heißt Phaͤdra bei Ovid (Metam. XV, 500) Pasi- 
phaeia und Theſeus, Pasiphaes generae (Ovid. in Ibin. 
88). Sie verliebte ſich in einen ſchoͤnen Stier, den Po⸗ 
ſeidon ihrem Gemahl hatte aus des Meeres Tiefen erſchei⸗ 
nen laſſen, und gebar von ihm den Oſterios oder Mi⸗ 
notaur (Apollodor. III, 1, 2 sq.); mit Zaubermi 
bewirkte ſie, eiferſuͤchtig, daß die Umarmungen des Minos 
jeder andern Frau toͤdtlich wurden (III, 15, 1). Ihre 
Liebſchaft mit dem Stier ſchildert Ovid (Art. 1, 2, 295 
Sd.) in feiner frivolen Manier. 

2) Von ihr verſchieden iſt die Göttin Paſiphaͤa, wel⸗ 
che in der Naͤhe von Sparta auf dem Lande in Thala⸗ 
mis (?) einen Tempel und Orakel hatte, deren Namen 
man davon ableitete, weil ſie allen die Zukunft zeige; nach 
Einigen war ſie die Tochter des Priamus, Caſſandra, die 
nun, nachdem ſie hier geſtorben war, wegen ihrer prophe⸗ 
tiſchen Kraft ſo genannt wurde, nach Phylarch dagegen 
war ſie die Tochter des Amyklas, Namens Daphne, die 
vor Apoll geflohen war, als der Gott ihre Umarmung be⸗ 
gehrte und vom Gott nun in die gleichnamige Pflanze 
verwandelt, jene divinatoriſche Gabe erhielt; endlich nach 
Einigen ſoll ſie eine der Toͤchter des Atlas ſein, die vom 
Zeus den Ammon gebar, wenn anders die Worte yr 
vg H ν dονοið,]⁰ TWv Arkorridwv ulav ovouv e Hiòg 
roy Auuovo, zexeiv bei Plutarch (Agis c. 9) unverdorben 
ſind. So viel iſt gewiß, es verehrten die Spartaner eine pro⸗ 
phetiſche Göttin unter dieſem Namen; und zwar ertheilte fie 
ihre Seherſpruͤche im Traume; es war alſo eine Incubation 
in ihrem Tempel, die aber nicht, wie die in ſo manchen 
anderen Tempeln, zum Zweck eines einzuleitenden Heil⸗ 
verfahrens bei Krankheitsfaͤllen, ſondern fuͤr andere politi⸗ 


ſche Zwecke angewandt wurde; hier waren es naͤmlich die 


Magiſtratsperſonen, welche prophetiſche Traͤume ſuchtenz 
Cicer. de divinat. I, 43: atque etiam qui praeerant 
Lacedaemoniis non contenti vigilantibus curis, in 
Pasiphaae fano, quod est in agro propter urbem 
somniandi causa incubabant, quia vera quietis ora- 
cula ducebant. Tertullian (de anim. 46) ftellt daher das 
Orakel der Paſiphaͤa mit anderen Orakeln zuſammen. (H.) 
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PASIPHAEA, Krebsgattung aus der Ordnung der 
Panzerkrebſe (Thoracostraca, Malacostraca podoph- 
thalma Zeach.), Zunft der Macrura und Familie der 
Caroidea, mit welchen fie die geſammten Zahlenverhaͤlt⸗ 
niſſe ihres Rumpfes wie ihrer Glieder, und auch die wei⸗ 
che, faſt lederartige Koͤrperhuͤlle gemein hat. Die zahlrei⸗ 
chen, dieſer Familie angehoͤrigen Krebſe ſind ſaͤmmtlich 
Bewohner des Meeres, und es finden ſich die meiſten nur 
an waͤrmeren Kuͤſten; unſere teutſchen Ufer haben davon 
nur eine Form, die unter dem Namen Garneele oder 
Krabbe bekannte eßbare und wohlſchmeckende Palaemon 
squilla, aufzuweiſen. Dieſer im Allgemeinen zwar aͤhn⸗ 
lich, unterſcheidet ſich Paſiphaͤa von ihr doch in vielen 
weſentlichen Punkten, welche in nachſtehender vollſtaͤndiger 
Charakteriſtik enthalten ſind: 

Der den Caephalothorax bedeckende Panzer iſt nach 
vorn viel ſchmaͤler als nach hinten, und traͤgt dort einen 
ſehr kurzen Stachel in der Mitte zwiſchen den nicht gro= 
ßen, nach vorn gerichteten Augen. Die aͤußeren Fuͤhler 
ſtehen unter den inneren, und zeigen nichts Auffallendes; 
aber die inneren haben einen langen feinen Stiel, woran 
zwei vielgliedrige Geißeln, von denen die eine ziemlich 
lang iſt. Die kraͤftig gezaͤhnten Oberkiefer haben keinen 
Taſter. Das letzte Paar der acceſſoriſchen Mundtheile iſt 
ſehr lang, duͤnn, fußartig und traͤgt am Grunde einen 
lappenfoͤrmigen gewimperten Anhang. Einen ganz aͤhnli⸗ 
chen, aber ſchwaͤcher gewimperten, mehr haͤutigen Anhang 
bemerkt man an den Beinen, und zwar am Grundgliede 
derſelben nach außen; ein Charakter, welcher dieſe Gat— 
tung von allen uͤbrigen Caroideen leicht unterſcheidet. 
Die beiden erſten Paare dieſer Beine ſind dicke, faſt gleich 
lange Scheren, deren drittes Glied ſtachelig iſt, und de— 
ren Scherenfluͤgel ebenfalls am Innenrande Stacheln 
tragen. Die drei noch uͤbrigen Fußpaare ſind ſehr duͤnn, 
und enden mit einfacher hakiger Kralle, und iſt von ih⸗ 
nen das mittlere Paar, alſo das vorletzte, das kuͤrzeſte. 
Der ſtark zuſammengedruͤckte Hinterleib traͤgt die Floſſen⸗ 


fuͤße, von denen das erſte Paar des erſten Ringes blos 


aus einem Lappen beſteht, aber alle folgenden aus zwei 
kurzen und gewimperten. Der ſechste Hinterleibsring iſt 
ſehr lang, aber der ſiebente kurz. Neben ihm ragt die 
Schwanzfloſſe hervor, deren aͤußerer Lappen ungetheilt, 
groß und zugeſpitzt iſt. Von den vier Arten dieſer Gat⸗ 
tung, welche Milne Edwards (hist. natur. des Crustac. 
V. II. p. 426) auffuͤhrt, iſt nur das Vaterland einer ge⸗ 
nuͤgend bekannt, naͤmlich von: P. sivado, Alpheus siv. 
Risso (hist. nat, des Crust. de Nice etc. p. 94 pl. 
3 fig. 4). Sie bewohnt die Kuͤſten bei Nizza, unter: 
ſcheidet ſich von den uͤbrigen drei Arten durch die gleiche 
Groͤße der beiden Lappen der Schwanzfloſſe, und durch 
den ſpitzen, leicht gebogenen und an der Spitze gekruͤmm⸗ 
ten Stirnſtachel. Ihre Laͤnge betraͤgt uͤber zwei Zoll, und 
ihre Farbe iſt die blaͤulich weiße, durchſcheinende aller klei⸗ 
neren Caroideen. Eine andere Art iſt von Guerin in der 


iconogr. du regne animal. Crust. pl. 22 fig, 3. als 


P. sivado abgebildet, aber nach Milne Edwards' Mei⸗ 
nung von ihr verſchieden. (bur melsier.) 
PASIPHILUS, ein Philoſoph unter der Regierung 
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— PASITANO 
des Kaiſers Valens; er wurde der Theilnahme an der 
Verſchwoͤrung des Theodorus angeklagt, und der grau— 
ſamſten Tortur unterworfen, aber ſelbſt dieſe konnte ihn 
nicht dazu bringen, durch unwahre Ausſagen Andere in's 
Verderben zu ſtuͤrzen, ſondern muthig ertrug er fie (Am- 
mian. Marcellin. XXIX., 1 post med.). Valeſius zu die⸗ 
ſer Stelle glaubt, daß er eine Perſon ſei mit dem Paſiphi⸗ 
lus, dem Palladius Rutilius Taurus Amilianus fein Buch 
de insitione dedicirt hat, und mit dem Provincialſtatt⸗ 
halter, an welchen von Arcadius und Honorius die achte Con⸗ 
ſtitution des Titels de iurisdietione im Theodoſ. Codex 
(I, 1) erlaffen iſt; die Handſchriften find hier ſehr cor⸗ 
rupt in Beziehung auf den Namen und einige haben Pas 
ſiphylus. a (H.) 
-PASIPHRASIE, nennt man die Kunſt, jedem ge⸗ 
bildeten, eine fremde Sprache redenden Menſchen, ſei er 
von welcher Nation er wolle, ſeine Gedanken und Empfin⸗ 
dungen mittheilen zu koͤnnen, auch wenn man ſeine Spra⸗ 
che nicht verſteht. Sie iſt daher mit der Paſigraphie ver— 
wandt; aber, ebenſo wie dieſe, noch zu entdecken, wenn 
fie überhaupt entdeckt werden koͤnnte. Thomas North: 
more *) ſchlaͤgt vor, die Ziffernfiguren dazu zu gebrauchen, 
indem dieſe ein allgemeines Mittel des gegenſeitigen Ver⸗ 
ſtaͤndniſſes abgaͤben, und, indem er für die Numeros, Ca⸗ 
ſus, Genera, Comparationsgrade, Tempora und Modos 
der Zeitwoͤrter außerdem noch etwa zwanzig gleichfoͤrmige 
Zeichen und uͤberhaupt ein numeriſches Woͤrterbuch, in 
welchem gegen 10,000 Wörter beziffert ſeien, für noth— 
wendig erachtet, glaubt er alle anderen Schwierigkeiten, 
die ſich feinen Vorſchlaͤgen entgegenſtellen koͤnnten, befeis 
tigt zu haben. Pässler.) 
PASIRAE, werden von Plinius (H. N. VI, 26) 
als ein indiſcher, an dem ſchiffbaren Fluſſe Tuberum woh⸗ 
nender Volksſtamm aufgefuͤhrt. Ptolemaͤus nennt Paſiraͤ 
als einen Ort der Ichthyophagen, 60 Stadien von der 
Kuͤſte entfernt, deſſen Bewohner Racigeeg geheißen ha= 
ben (vgl. Cellur. I, 852). Arrian gibt ein Paſira bei 
Paskin im Innerſten des Buſens zwiſchen Malan und 
dem Vorgebirge Ghadel an (Mannert Th. 5, 2. S. 25). 
a (Krause.) 
PASIRIS, eine unbekannte Stadt im europaͤiſchen 
Sarmatien (Plolem. III, 5). (Krause.) 
PASITANO, ein Städtchen in der neapolitanifchen 
Intendanza Principato citeriore, in einer Felsbucht, die 
im Weſten von der Punta Fornillo begrenzt, durch die 
beiden alten Wachtthuͤrme Torre di Renza und di Spon⸗ 
da im Oſten und Weſten beſchuͤtzt und durch die Berge 
M. Commune, Pertuſo, J tre Pizzi und I tre Cavalli ge: 
bildet wird, auf zwei Huͤgeln ſehr reizend gelegen, von 
hohen maleriſchen Felswaͤnden uͤberragt, von dem uͤppig⸗ 
ſten Grün, namentlich ſchoͤner Orangenwaldung, Maul 
beer⸗ und Feigenbaͤumen umgeben, im Suͤden von Ca⸗ 
ſtell' a Mare ungefaͤhr ſieben ital. Meilen gegen Weſten 
von Amalfi entfernt, mit 425 Haͤuſern, die hier ſchon 
eine ganz eigene, ganz orientaliſche Bauart haben und 
kleine mit einer flachen Eſtrichtkuppel gedeckte Steinwuͤr⸗ 
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fel, mit wenigen offenen oder nur durch Laden geſchloſſe⸗ 
nen Fenſtern zeigen; 3900 Einwohnern, die ſich mit der 
Seefahrt abgeben und den Seehandel meiſt durch fremde 
Schiffe, ſelten mit eignen Felucken, treiben; einigen Kir⸗ 
chen und Kapellen, die meiſt bunteingedeckte Kuppeln ha⸗ 
ben und einem bequemen Seehafen. Von hier aus fuͤhrt 
ein Fußpfad, erſt auf Treppen, dann auf langen, oft ziem⸗ 
lich beſchwerlichen Bergſteigen an den hohen Felſenwaͤn⸗ 
den hinan, und auf der Hoͤhe anfaͤnglich durch junge Ka⸗ 
ſtanienwaldung bequem fort an Arola und einigen an⸗ 
deren Haͤuſergruppen voruͤber, ſpaͤter wieder auf ſchlechten 
ſteinigen Wegen uͤber den Piano di Sorrento nach Sor⸗ 
rent am Meerbuſen von Neapel und in weiterer Fortſe⸗ 
tzung nach Caſtell' a Mare; ein Weg, der immer die reis 
zendſte Abwechſelung und die weiteſte Ausſicht auf das 
Meer diesſeit und jenſeit des Gebirgszuges darbietet. 
(G. F. Schreiner.) 
PASITELES. Mehr als einen Kuͤnſtler dieſes Nas 
mens zu ſtatuiren, dazu ſcheint Pauſanias (V, 20) uns 
zu zwingen, indem er da den pariſchen Bildhauer Kolo— 
tes einen Schuͤler des Paſiteles nennt; denn da Pauſa⸗ 
nias, nach der umſtaͤndlichen Weiſe, wie er des Kolotes 
in der Stelle gedenkt, unmoͤglich einen obſcuren Kuͤnſtler 
damit gemeint haben kann, man alſo nur an jenen be⸗ 
ruͤhmten Gehilfen des Phidias denken darf, der dieſem 
Kuͤnſtler bei Verfertigung des olympiſchen Jupiter gehol⸗ 
fen hat, ſo kann, wenn anders der Name des Paſiteles 
dort nicht corrupt iſt, dies nur ein aͤlterer, von dem Zeitz 
genoſſen des Pompejus verſchiedener Meiſter ſein; dies 
iſt die Anſicht Harduin's und Boͤckh's (im C. I. G. I. 
Pp. 41) und ihnen ſtimmt Sillig (Cat. Artif. p. 157 sq. 
523) bei; dagegen Heyne und Thierſch (Epochen der bild. 


Kunſt b. d. Griech. 2. Ausg. S. 275) die Schwierigkeit 


dadurch beſeitigen, daß ſie zwei Kolotes annehmen; Thierſch 
meint wieder an einer anderen Stelle ſeiner Schrift (S. 
295), daß der Name im Pauſanias verdorben, und dafuͤr 
Praxiteles zu leſen ſei. 

Iſt nun von jenem Paſiteles Exiſtenz und Name, 
fo iſt von dem Zeitgenoſſen des Pompejus Magnus we: 
nigſtens der Name zweifelhaft, denn in den vier Stellen 
des Plinius, in denen ſeiner gedacht wird, findet ſich faſt 
uͤberall die Variante Praxiteles. Hiernach war Paſiteles 
ein Zeitgenoſſe des Pompejus ), geboren in Großgriechen⸗ 
land und wurde roͤmiſcher Buͤrger, als die Einwohner die⸗ 
ſer Staͤdte 666 das roͤmiſche Buͤrgerrecht erhielten; bei 
Gelegenheit, als er in den Schiffswerften, wo ſich grade 
wilde Thiere aus Afrika befanden, durch einen Kaͤfich 
blickte, um einen Loͤwen zu ſtudiren, den er abbilden woll⸗ 
te, wäre er beinahe in große Lebensgefahr gerathen, in: 
dem eben aus einem anderen Kaͤfich ein Pantherthier her⸗ 
ausſprang ). Paſiteles war nicht nur als Bildhauer, ſon⸗ 


1) Plin. N. H. XXXIU, 55. Circa Magni Pompeji aetatem 
laudatur Pasiteles. 2) Id. XXXV, 45. Laudat (Varro) et Pa- 
sitelen, qui plasticen matrem statuariae sculpturaeque et caela- 
turae esse dixit, et cum esset in omnibus his summus, nihil 
unquam fecit antequam finxit. Id. XXXVI, 4. sub fin. Admi- 
ratur (die Theſpiaden des Kleomenes) et Pasiteles, qui et quin- 
que volumina scripsit nobilium operum in toto orbe. Natus hic 
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dern auch als Schriftſteller thaͤtig; denn er ſchrieb ein 
aus fünf Büchern beſtehendes Werk: „über die beruͤhm⸗ 
ten Kunſtwerke in der ganzen Welt.“ In dieſe Schrift 
wird er ſeine eignen Kunſtwerke nicht aufgenommen ha⸗ 
ben; denn Plinius ſagt, es heiße, daß er mehre Werke 
verfertigt habe, aber ohne daß dabei genau angegeben 
wuͤrde, welche; namentlich erwaͤhnt wird von ihm die el⸗ 
fenbeinerne Statue des Jupiter in dem von Metellus ge⸗ 
weihten Tempel des Jupiter Stator; auch hat er in dem 
von der Porticus der Octavia eingeſchloſſenen Tempel der 
Juno in Rom mehre Statuen gemacht. Die Bildnerei 
nannte er die Mutter des Erzguſſes (statuariae), der Bild⸗ 
hauerei (sculpturae) und der Toreutik, oder der Arbeit 
in Metall und Elfenbein (caelaturae); in allen dieſen 
Kuͤnſten zeigte er ſich als einen ſehr großen Kuͤnſtler, und 
er hat nichts darin gethan, ohne vorher in Thon ein Mo⸗ 
dell zu entwerfen. In Silber gearbeitet hat er eine Be⸗ 
gebenheit aus den Kinderjahren des Schauſpielers Roſcius; 
wie Roſcius noch als Kind in der Wiege lag und auf dem 
Lande im Gebiete von Lanuvium erzogen wurde, erwachte 
eines Nachts ſeine Waͤrterin und ſah beim Schein der 
Lampe, daß das ſchlafende Kind von einer Schlange um⸗ 
wunden war; daruͤber erhob ſie ein großes Geſchrei; der 
Vater des Knaben zeigte es den Vogeldeutern an, die es 
fuͤr eine Ankuͤndigung ſeiner kuͤnftigen Groͤße erklaͤrten; 
dieſe Begebenheit nun hat Paſiteles in Silber gearbeitet 
und Archias als Dichter geprieſen). Vgl. uͤber dieſen 
Paſiteles noch Sillig in Boͤttiger's Amalth. III. S. 
293 — 296. (.) 

PASITES, eine von Juͤrine (nouv. meth. de clas- 
ser les Hymenopteres, pag. 224) aufgeſtellte und von 
Latreille angenommene Gattung der Bienen, welche mit 
dieſer großen Familie in die Ordnung der Hymenoptera 
Linn. oder Piezata Fabr. gehört, und zur Latreille'ſchen 
Unterabtheilung Aculeata mit Recht gezogen wird. Die 
zahlreichen Mitglieder dieſer Gruppe zerfallen in mehre 
recht natuͤrliche Familien, unter denen die der Bienen 
(Apiaria, ſ. d. Art.) eine der groͤßten iſt, aber dennoch 
nach der auffallenden Mannichfaltigfeit im Bau ihrer Uns 
terkiefer und Unterlippen recht ſicher gruppirt werden kann. 
Paſites gehoͤrt zu den langzuͤngigen echten Bienen, de⸗ 
ren Lippentaſter zwei ſehr verlaͤngerte Grundglieder beſitzen, 
und ſteht dadurch den Gattungen Epeolus und Melecta 
am naͤchſten. Bei allen dreien iſt die eigentliche Zunge 
maͤßig lang, die Nebenzungen aber ſind kurz und ſtecken 
am Grunde der Zunge zwiſchen ihr und den Lippentgſtern. 
Letztere beſtehen aus vier Gliedern, von denen die zwei 
erſten ſehr lang und innig verbunden ſind, die ſogenann⸗ 
ten laciniae bildend, welche an ihrer ſchief abgeſchnitte⸗ 


in Graecia, Italiae ora, et civitate donatus cum jis oppidis, 
Jovem fecit eboreum in Metelli aede, qua campus petitur, Ac- 
cidit ei, cum in navalibus, ubi ferae Africanae erant, per ca- 
veam intuens leonem caelaret, ut ex alia cavea panthera erum- 
peret, non levi periculo diligentissimi artificis. Fecisse opera 
complura dicitur, sed quae fecerit nominatim non refertur. Id. 
XXXVI. 5. s. 4. nr. 10. Venerem eodem loco (fecit) Philiscus, 
cetera signa Pasiteles. 5 
3) Cic. de divin, I, 86. 
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nen Endflaͤche die beiden folgenden kleinen eifoͤrmigen Glie⸗ 
der tragen. Bei Epeolus und Melecta ſind nun die 
phoͤchſt kleinen Kiefertaſter eingliedrig, bei Paſites aber vier⸗ 
gliedrig, wenngleich ſehr kurz. Die ſchmalen hornigen 
Oberkiefer haben bei allen drei Gattungen in der Mitte 
einen Zahn. Die bekannteſte Art der Gattung Paſites 
wurde zuerſt von Panzer als Tiphia brevicornis beſchrie⸗ 
ben und abgebildet (Fauna Ins. Germ. 53, 6), ſpaͤter 
aber als Biastes Schottii zu einer beſonderen Gattung 
erhoben. Inzwiſchen hatte ſchon Juͤrine die Gattung Pa⸗ 
ſites darauf gegruͤndet und Latreille nahm dieſe Benen⸗ 
nung an (gen. Crust. et Ins. ®/, 170). Auch Illiger 
hatte die Gattungsrechte dieſer Art erkannt, und fuͤr ſie 
den Namen Rhineta vorgeſchlagen (Magazin für Infeks 
tenk. VI, 198). Fabricius dagegen zog ſie zu Nomada, 
und aͤnderte ihren Zunamen in N. Schottii um (Syst. 
Piezat. 394. 15). Sie findet ſich im ſuͤdlichen Teutſch⸗ 
land und dem ganzen ſuͤdlichen Europa, iſt ſchwarz, mit 
rothem, etwas gewoͤlbtem Hinterleibe und rußbraunen Fluͤ⸗ 
geln. Die Schienbeine haben einen gelblichen Anflug. 
Juͤrine unterſcheidet a. a. O eine andere Art, deren vier 
letzte Hinterleibsringe weiße Randflecken haben als P. ma- 
culata; und Latreille zieht noch die einfarbige P. atra 
Spin. (Insec. Ligur. II. t. 2. f. 7) hierher. (Burmeister.) 
PASITHEA, eine von Lea (contrib. 103. 207. pl. 

4. f. 85) aufgeſtellte foſſile Schneckengattung, deren ein⸗ 
zige Art P. umbilicata im Londonthone und entſprechen⸗ 
den Formationen Nordamerika's gefunden wurde, in ihrer 
aͤußeren Form ſich zwar an Bulimus anſchließt, aber ei⸗ 
gentlich eine Meerſchnecke war, die mit Melania am naͤch⸗ 
ſten verwandt ſein duͤrfte. Sie iſt einerlei mit Bulimus 
terebellatus Lamarck hist. natur. des anim. sans 
vertebr. VII, 534 neue Ausgabe VIII, 286. — Pyra- 
midella terebellata Sowerby, gen. of shells fig. 2, 
und Turbo terebellum Chemn. Conch. X. 302 t. 165 
lig. 1592 und 1593; auf welche verſchiedenen Autoren 
wir den Leſer verweiſen. Auch in Bronn, Lethaea geo- 
gnost. II, 1025. t. 40. fig. 18 iſt fie dargeſtellt und 
nach ihren verſchiedenen Fundorten naͤher charakteriſirt. 
Hier führt fie den von Riſſo ihr ertheilten Gattungsna⸗ 
men Niso. (Burmeister.) 
PASITHEA (IIcoı92%), I) eine der drei Huldgoͤt⸗ 
tinnen (Homer. II. XIV. 269), wo Juno fie dem Schlaf 
gotte (“Yrvos) zur Gattin verheißt, nach der er immer 
begehrt habe; eine Stelle, auf die ſich Pauſanias (IX, 
25) bezieht. Vgl. auch Calull. LXIII, 43. 2) Eine Nym⸗ 
phe Nuts, Gemahlin des Erechthonius, Mutter des Pan: 
dion (Apollodor. III, 14, 6. und dazu Heyne). 3) Eine 
Tochter des Nereus (Hesiod. Theogon. 247). (H.) 
PASITHEMIS, ein Arzt, deſſen Lykon in feinem 
Teſtamente bei Diogen. Laert. (V, 72) wegen ſeiner 
Kunſt und der ihm bewieſenen Sorge ehrend gedenkt. (H.) 
PASITHOE (uon), eine der Töchter des Ocea⸗ 

nus und der Tethys (Hesiod. Theog. 352.). (A.) 
PASITIGRIS, ein Fluß in Perſien, oͤſtlich von 
Suſa, im Lande der Urier oder an ihrer weſtlichen Grenze 
(Arrian. III, 17), von welchem die Alten auf fo verſchie⸗ 
dene Weiſe reden, daß es hoͤchſt ſchwierig iſt, die verwir⸗ 
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renden Differenzen auszugleichen und in ihre Angaben 
Einklang zu bringen, ja daß man, um mit Mannert (5. 
Th. 2. S. 476) zu reden, „in Verſuchung kommt, das 
Ganze als unbrauchbar bei Seite zu legen.“ Beſonders 
wird die Confuſion dadurch groß, daß dieſer Fluß bis⸗ 
weilen auch blos ſchlechthin Tigris genannt und dann von 
Einigen mit dem aſſyriſchen oder babyloniſchen Tigris vers 
wechſelt wird. So nennt ihn Diodor bisweilen Tigris, 
bisweilen Paſitigris. Wir führen die verſchiedenen Bes 
richte der Alten auf und beginnen mit Strabon, welcher 
vom Alexander berichtet: Lorauodðg de dien nAslovg 
20% dındgkovros Gy XWwoav xal xatapegoufvovug eig 
roy Ilsgoızöv zöoAnov. Merd yao ro Xouonnv o Ko- 
nodrug sor, zal ö ITaolzıygıs, de e rag Oùglug 
zul gbr, g Cet. Hier erfahren wir, daß er oͤſtlich vom 
Kopratas ſtroͤmt, welchen er nach der Angabe Anderer 
aufnimmt, und daß er im Lande der Uxier entſpringt 
oder wenigſtens aus dieſem Lande herkommt. Das Letztere 
beſtaͤtigt auch Diodor (XVII, 67), welcher dieſen Fluß 
hier Tigris nennt: „Alexander brach mit ſeiner Macht 
auf und gelangte am vierten Tage an den Fluß Tigris, 
welcher aus dem Gebirgslande der Uxier kommend An⸗ 
fangs auf 1000 Stadien hin ſein Gewaͤſſer durch rauhes 
Land waͤlzt, während er durch große Schluͤnde oder Schluch— 
ten (zaoadeuıs ueyaraıs) unterbrochen wird. Dann aber 
ſtroͤmt er durch ebenen Boden und erhaͤlt einen ſanftern 
Lauf. Nachdem er dieſen 600 Stadien weit fortgeſetzt, 
ergießt er ſich in das perſiſche Meer. Alexander übers 
ſchritt dieſen Fluß und ruͤckte in das Land der Uxier ein ꝛc.“ 
Dieſe Stelle liegt offenbar den Worten des Curtius (V, 
3) zum Grunde: Rex quartis castris pervenit ad flu- 
vium; Pasitigrim incolae vocant. Oritur in monti- 
bus Uxiorum, et per L stadia silvestribus ripis prae- 


ceps inter saxa devolvitur. Accipiunt deinde eum 
campi, quos clementiore alveo praeterit, jam na- 
vium patiens. DC stadia sunt mollioris soli, per 
quod leni tractu aquarum Persico mari se insinuat. 
Alexander amne superato — in regionem Uxiorum 
pervenit. Curtius nennt ihn hier Paſitigris und hat 
entweder eine beſſere Handſchrift des Diodorus benutzt, 
oder hat ſtatt Tigris den richtigern Namen geſetzt. Er 
gibt aber blos 50 Stadien an fuͤr ſeinen Lauf durch 
rauhe Gegenden, welche Zahl gewiß falſch und nach Dio— 
dor (M ſtatt L) zu berichtigen iſt. Diodor erwahnt dieſen 
Fluß noch zweimal (XIX, 17): "RBounoav Eni röy Ti- 
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6osıvng Eyeraı rig Und TWV avrovöuwv πjtteαν ,: 
od Obs nooguyogevovsı* nAUTOG uEv xura n0h- 
Aodg Tonovg x orudiwy, Lor de dre x TEerTugWy, 
gddog de rar uLfoov TO Ge noög ra ue r 
eU ανντνον Hier läßt er ihn (im Folgenden) 700 Sta⸗ 
dien weit aus den gebirgigen Gegenden ſtroͤmen und ſich 
ins rothe Meer ergießen. Nochmals (XIX. c. 18): 
„Dann gelangte Antigonus an den Koprates. Dieſer 
kommt aus einem gebirgigen Lande und muͤndet in den 
Paſitigris, welcher vom Lager des Eumenes 80 Stadien 
entfernt war. Seine Breite betrug gegen vier Plethra, 
und da er einen bedeutenden Fall und raſchen Lauf (0805 


PASTTIGRIS 


2% 77 zarapooa) hat, fo bedurfte man Schiffe oder ei⸗ 
ner Bruͤcke, um ihn zu uͤberſetzen ꝛc.“ Die letztern Worte 
hat man faͤlſchlich auf den Paſitigris bezogen, da ſie doch 
auf den Koprates gehen, wie ſich aus dem Folgenden er⸗ 
gibt. Denn Eumenes ging mit ſeinem Heere auf einer 
Bruͤcke uͤber den Tigris (naͤmlich den Paſitigris) und 
uͤberrumpelte die in der Überfahrt uͤber den Koprates be⸗ 
griffenen Truppen des Antigonus und ſchlug fie gänzlich 
(Diod. I. c.). Auch Plutarch (Eum. c. 14) iſt hier 
nicht genau, welcher von derſelben Begebenheit redet: Kal 
yag 0 negl rov IHaoırlygıv norauov Znıyeıproavra 
dıaßalvew Töv Avriyovov — uövog d” Eu üntorn. 
Mit Strabon und Diodoros ſtimmt Arrian überein, wel⸗ 
cher von dem vordringenden Alexander erzaͤhlt (III, 17): 
Aoas de &x Zovowv vι⁰ diußüg Tov Huoriyem noru- 
uöv, S eg A Oh yiv er. Dagegen redet 
er VII, 7 von dem aſſyriſchen Tigris und den Kanaͤlen, 
welche ihn mit dem Eulaͤus verbinden. Abweichend von 
allen dieſen Angaben und verwirrend ſind die Worte des 
Plinius (H. N. VI, 31), welcher von dem aſſyriſchen 
Tigris berichtet: Divisus in alveos duos, altero meri- 
diem ac Seleuciam petit, Mesenen perfundens: al- 
tero ad septentrionem flexus, ejusdem gentis tergo 
campos Cauchas secat. Ubi remeavere aquae, Pa- 
siligris appellatur. Er kennt alfo keinen andern Paſi⸗ 
tigris, als die Vereinigung der beiden Arme des aſſyri⸗ 
ſchen Tigris. Dieſe Stelle hat bereits Mannert (5. Th. 
2. S. 363) fuͤr „eine im Schlafe geſchriebene“ erklaͤrt. 


Allein die Bemerkung, welche er hinzufuͤgt: „den Namen 


Paſitigris erhaͤlt der Strom (der aſſyriſche Tigris) erſt in 
der Naͤhe vom heutigen Baßra, wenn ein anderer aus 
Suſiana kommender Fluß, Tigris oder Paſitigris, ſein 
Gewaͤſſer mit dem großen Tigris vereinigt hatte,“ laͤßt 
ſich mit keinem der obigen Berichte der Alten vereinigen, 
ſowie überhaupt die ganze Unterſuchung durch feine un: 
ſichere, zerriſſene und unklare Darſtellung, ſowie durch 
ſeine ungenaue Karte, noch ſchwieriger wird. Weiterhin 
(S. 473 fg.) hat er ausführlicher über dieſen Fluß ges 
handelt und ſeine erſtere Meinung dahin modificirt, daß 
der Paſitigris nicht „ſein Gewaͤſſer mit dem Tigris verei⸗ 
nige,“ wie er oben bemerkte, ſondern daß er nach der 
von ihm angenommenen Vereinigung mit dem Eulaͤus 
dem Meere zuſtroͤmte, aber in den ſuͤdlichen Theilen ei— 
nen Arm nach Weſten in den aſſyriſchen Tigris abgeſen⸗ 
det habe, was er aus Arrian (Ind. p. 42) folgert. Als 
lein von einem ſolchen Arme findet ſich weder hier eine 
zuverläffige Nachricht, noch bei irgend einem Alten, viel- 
mehr laſſen alle ohne Weiteres den Paſitigris in den per⸗ 
ſiſchen Meerbuſen münden. Jene von Arrian (I. c.) er⸗ 
waͤhnte Auffahrt des Nearchus (Mannert a. a. O. S. 
474 fg.) mußte ja ſchon möglich werden, wenn der Eu— 
laͤus (von Herodot [I, 188] und von Strabon [I. c.] 
Choaspes genannt), der, wie ſchon bemerkt, vermittels 
mehrer Kanaͤle mit dem aſſyriſchen Tigris verbunden war 
(Arrian. Exp. Al. VII, 7) und an Suſa voruͤberſtroͤmte 
(Herodst. I. c.), ſich mit dem Paſitigris nicht weit von 
Suſa vereinigte, wie Mannert angenommen und auf ſei— 
ner Karte gezeichnet hat. Jg es mußte jene Auffahrt 
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auch ohne dieſe Vereinigung möglich fein. Nur wäre 
dann anzunehmen, daß Arrian (Ind. c. 42) den Paſiti⸗ 
gris mit dem Eulaͤus verwechſelt habe. Um uns nun 
aber auf dem kuͤrzeſten Wege aus dieſen Wirren einen 
Ausweg zu bahnen, uͤbergehen wir, was ſich nicht eini⸗ 
gen laͤßt und ſtellen hier nochmals kurz die weſentlichſten 
und factiſchen Punkte, ſoweit daruͤber kein Zweifel obwal⸗ 
tet, zuſammen. . 1. 
Der Paſitigris iſt ein von dem großen Tigris in Aſ⸗ 
ſyrien ganz verſchiedener, weiter oͤſtlich ſtroͤmender, ſchiff⸗ 
barer Fluß, der auf den gebirgigen Landſtrichen der Uxier 
entſpringend nach den ſuͤdlichen Ebenen hin, und durch 
dieſe, oͤſtlich von Suſa eine Tagereiſe (für einen ruͤſtigen, 
erpediten Mann, für ein Heer aber mehre Tagereiſen) 
entfernt, in ſuͤdweſtlicher Richtung dem perſiſchen Meer⸗ 
buſen zuſtroͤmt. Anfangs erſtreckt ſich fein ‚Lauf, durch 
rauhes, felſiges Land, und dann durch Ebenen bis ans 
Meer (Diod. I. c. Curl. I. c.). Er nahm den, vier 
Plethra breiten Kopratas, auch Koprates genannt, auf 
und erreichte ſelbſt eine Breite von drei bis vier Stadien. 
Beſonders mochte er bedeutend anſchwellen, wenn auf den 
noͤrdlichen Gebirgen der Uxier der Schnee zu ſchmelzen 
begann (da Plinius [H. N. VI, 31] den Eulaͤus in Me⸗ 
dien entſpringen laͤßt, fo will Mannert (6. Th. 2. S. 
478] auch die Quellen des Paſitigris hier finden). Au⸗ 
ßer dem Koprates muͤndeten noch mehre kleinere Fluͤſſe 
in den Paſitigris, unter welchen der Hedypnus und der 
Aduna zu nennen ſind (vergl. Mannert 5. Th. 2. S. 
480). Cellarius (vol. II, 3. p. 793 sq.) hat den Paſi⸗ 
tigris mit dem Oroates (Ooodzens). identificirt, welche An: 
nahme wenig Wahrſcheinlichkeit hat, und auch von Man⸗ 
nert (a. a. O. S. 480. 481), der beide als zwei ver⸗ 
ſchiedene Fluͤſſe aufſuͤhrt, gar nicht in Betracht gezogen 
worden iſt. Bewundernswerth iſt aber nach ſolchen An⸗ 
gaben die Bemerkung Sickler's (alte Geogr. 2. Th. S. 
474): „Dieſer (der Choaspes) nahm unterhalb Suſa den 
Copratas, den Schmuzfluß, auf, der auch den Namen 
Paſitigris getragen haben ſoll.“ Sonſt erwaͤhnt er dieſen 
Fluß nicht weiter, da doch aus Cellarius und Mannert 
eine richtigere Anſicht gewonnen werden konnte. Vergl. 
auch Wesseling. ad Diod. XVII, 67. Vol. II. p. 
211 sg. { i (J. H. Krause.) 
Paskagolas, ſ. Nordamerika. 
PASKALLAVIkK, ein Hafen und Flecken an der 
Kuͤſte der ſchwediſchen Provinz Smaͤland, ſechs ſchwed. 
Meilen im Norden von der Stadt Calmar. (v. Schubert.) 
Paskataques, ſ. Penobscot. : se 
PASKAU, ſlaw. PASKOW. 1) Eine gräflich Saint: 
genois'ſche Allodialherrſchaft, im prerauer Kreife des Mark: 
grafthums Mähren, im Werbbezirke des Linieninfanterie⸗ 
regiments Nr. 1, in einer uͤberaus anmuthigen und frucht⸗ 
baren Ebene gelegen, an k. k. Schleſien, von dem es die 
Oſtrawitza ſcheidet, und an die Herrſchaften Hochwald, 
Altendorf, an Braunsberg u. a. grenzend, mit einem eig⸗ 
nen Wirthſchafts- und Juſtizamte, einem Flaͤchenraume 
der nutzbaren Oberfläche von 6830 J. 7694 Kl., deren 
Boden bei vorherrſchendem, mit Sand gemengtem Thone, 
und der, zumal von Seite der Obrigkeit hoͤchſt ſorgfaͤlti⸗ 
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gen Bearbeitung deſſelben, nicht nur das Gedeihen der 
vier Hauptgetreidegattungen, ſondern auch des Klee's, 
Flachſes und ganz beſonders der Knollengewaͤchſe ausneh— 
mend beguͤnſtigt; einer Bevoͤlkerung von 3497 Seelen, 
welche in einem Markte und zehn Dörfern mit 560 Haus 
ſern wohnen. Auf dem Gebiete der Herrſchaft finden ſich 
noch immer 142 Teiche vor, welche abwechſelnd entwaͤſ— 
ſert und mit Frucht bebaut, dann aber wieder mit Fi— 
ſchen beſetzt werden. Das Herrſchaftsgebiet wird außer— 
dem noch von dem Oſtrawitzafluſſe und dem Oleſchnabache 
bewaͤſſert. 2) Ein zur Herrſchaft gleiches Namens ge— 
hoͤriger Markt, in einer Ebene am rechten Ufer der 
Oleſchna und an der von Maͤhriſch-Oſtrau nach Oleſch— 
na fuͤhrenden Handelsſtraße gelegen, eine Meile nordweſt— 
lich von Miſtek und ebenſo weit von Friedeck entfernt, 
mit 87 Haͤuſern, 625 flawifchen Einwohnern, einem 
herrſchaftlichen Schloſſe, mit einem im engliſch-franzoͤſi⸗ 
Ser Geſchmacke angelegten und mit Tempeln, Waller: 
uͤnſten, Glashaͤuſern ꝛc. geſchmuͤckten Garten, einer aus: 
erleſenen Bibliothek, einer Muͤnzſammlung, einer klei— 
nen Gemaͤldeſammlung und einem herrlichen Meierhofe; 
einer zum miſteker Dekanate des olmuͤtzer Erzbisthums 
gehörigen katholiſchen Pfarre von 1703 Seelen, welche 


eſchon 1538 beſtand, von zwei Prieſtern verſehen wird 


und unter obrigkeitlichem Patronate ſteht, einer im J. 
1740 erbauten katholiſchen Kirche, welche die maͤhriſchen 
Bruͤder ſchon im 16. Jahrh. an ſich gezogen und bis 
zum J. 1635 beſeſſen hatten, einer Trivialſchule. 3) Ein 
zu derſelben Herrſchaft gehoͤriges, an drei Seiten an den 
Markt gleiches Namens ſich anſchließendes und dahin ein— 
gepfarrtes Dorf von 85 Haͤuſern und 546 Einwohnern *). 
5 i \ (G. F. Schreiner.) 
PAS (le), 1) Gemeindedorf im franzoͤſiſchen Mayen: 
nedepartement (Maine), Canton Ambritres, Bezirk Ma— 
henne, iſt vier Lieues von dieſer Stadt entfernt und hat 
1934 Einwohner. 2) Gemeindedorf und Hauptort des 
gleichnamigen Cantons, Bezirk Arras, liegt ſechs Lieues 
von dieſer Stadt entfernt, iſt der Sitz eines Friedensge— 
richts, ſowie eines Einregiſtrirungsamtes und hat eine 
Pfarrkirche und 910 Einwohner, welche Olfabriken, Baum: 
wollenſpinnereien und Salzraffinerien, ſowie zwoͤlf Jahr⸗ 
maͤrkte unterhalten. — Der Canton Pas enthaͤlt in 23 Ge— 
meinden 13,620 Einwohner. (Nach Expilly und Bar: 
bichon.) (Fischer.) 
PASLIERES, Gemeindedorf im franzoͤſiſchen De: 
partement des Puy de Dome (Auvergne), Canton Chätel- 
don, Bezirk Thiers, iſt zwei Lieues von dieſer Stadt ent⸗ 
fernt und hat eine Succurſalkirche und 1574 Einw. (Nach 
Barbichon.) a (Fischer.) 
PASMA, in der Pharmacie ein zum Aufſtreuen auf 
eine Flaͤche des Koͤrpers beſtimmtes Pulver, welches auch 
die Namen Aspergo, Diapasma, Catapasma, Sym- 
pasma fuͤhrt. | (Bley.) 
PASMAN, eine Inſel im Kreiſe und Diſtricte von 
Zara des Koͤnigreichs Dalmatien, im Kanale von Zara 
*) ſ. die Markgrafſchaft Mähren, topographiſch, ſtatiſtiſch und 
hiſtoriſch geſchildert von Gregor Volny, Benediktiner und Pro: 
feſſor. 1. Band, Prerauer Kreis. (Bruͤn 1835.) S. 369 fg. 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIII. 
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gelegen, mit gutem Wein- und Olbaue, denen man vor 
einigen Jahren auch noch den Seidenbau beizugeſellen 
angefangen hat, ſieben Dörfern und zwei Kloͤſtern. Uns 
ter denſelben befindet ſich auch das Dorf gleiches Na— 
mens, welches in der Gegend des Berges Pesvaga nicht 
weit vom Dorfe Icon, dagegen von Zara 15 Meilen 
entfernt, der Hauptgemeinde Zara einverleibt und auch 
zur Praͤtur von Zara gehoͤrend; die naͤchſte Pfarre befin— 
det ſich im benachbarten Dorfe Icon. Die Inſel erſtreckt 
ſich im Angeſichte von Zara, laͤngs der Kuͤſte des dalma⸗ 
tiſchen Feſtlandes mit ihr einen Kanal bildend, in einer 
Lange von 54 geogr. Meilen gegenüber von Diclo bis 
hinab nach Tacoſciani. (G. F. Schreiner.) 
P ASO DEL CABALLO, Meerſtraße, durch welche 
die große Laguna (Haff) im mexicaniſchen Bundesdiſtricte 
Santander, welche ſich von der Muͤndung des Rio Bravo 
oder del Norte bis zur Bai von S. Bernardo hinzieht 
und durch die Inſel S. Joſe gebildet wird, mit dem me— 
xicaniſchen Meerbuſen zuſammenhaͤngt. (G. N. S. Fischer.) 

Paso di Surigao, ſ. Leyte. 

PASOR (Georg), war am 1. Aug. 1570 zu El⸗ 
lar im Naſſauiſchen geboren '), ſtudirte zu Herborn und 
wurde ziemlich fruͤh dort Profeſſor der hebraͤiſchen Spra— 
che, welches Amt er 19 Jahre lang von feinem 27. Le: 
bensjahre an bekleidete. Der Ruf ſeiner Gelehrſamkeit 
und die allgemeine Verbreitung ſeiner Schriften verſchaff— 
ten ihm eine Anſtellung als Profeſſor der griechiſchen Li— 
teratur zu Franecker, wo er den 10. Dec. 1637 ſtarb. 
Dies wenig bewegte Leben war ganz dem akademiſchen 
Lehramte und der ſchriftſtelleriſchen Thaͤtigkeit gewidmet, 
die ihren Mittelpunkt in der Erklärung des Neuen Teſta— 
mentes fand. Denn mit geringen Ausnahmen beziehen 
ſich alle ſeine Schriften auf den Sprachgebrauch der neu— 
teſtamentlichen Schriftſteller und galten auch eine geraume 
Zeit hindurch fuͤr das beſte Hilfsmittel zur Erleichterung 
ihres Verſtaͤndniſſes. Dafuͤr ſprechen die zahlreichen Aus— 
gaben, deren Vermehrung und Verbeſſerung ſelbſt ausge 
zeichnete Gelehrte übernahmen. Sein Hauptwerk iſt das 
Lexicon graeco-latinum in novum testamentum, von 
dem mir folgende Ausgaben bekannt ſind: zu Herborn 
1622, 1626, 1632, 1648, 1663; zu Franecker 1632; zu 
Naumburg 1637; zu Leipzig 1647, 1666, 1702, 1717 
mit ſchaͤtzenswerthen Zuſaͤtzen von Chriſt. Schoͤttgenz 
zu Amſterdam 1641, 1650; zu Luͤbeck 1639. Altere Theo⸗ 
logen haben es mit den größten Lobſpruͤchen erhoben, ob⸗ 
ſchon auch unter den Zeitgenoſſen einige die Mängel deſ— 
felben richtig erkannten). Auszüge dieſes größeren Wer: 
kes enthalten theils der Syllabus s. idea graeco-latin. 
omrium N. T. dietionum: accessit libellus de septem 
N. T. dialectis (Amstelod. 1633. 12. 1638. Francof. 
1671. Lips. 1699. 12.), theils das Manuale graeca- 
rum vocum novi testamenti (Herborn 1636. 1677. 


1) Die gewöhnliche Annahme feines Geburtsortes Herborn ift 
falſch, wie die Worte der Grabſchrift natus Ellarae Nassoviorum 
Kal. Aug. 1570 deutlich zeigen. Sein Vater, Johann Paſor, war mit 
Clara von Steinbach verheirathet. 2) ſ. die verſchiedenen Ur⸗ 
theile bei Crenius animadvers. philolog. et histor. P. VI. p. 
176 sq. und Fabricius histor. biblioth. VI. p. Ne 
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Tiguri 1658. 1673. Amstelod. 1645. 1672 [auctum 
a Christiano Schotano). Genev. 1668. Francof. 1671. 
Lips. 1703, alle in Duodez). Eine grammatica graeca 
sacra novi testamenti in tres libros. distributa gab 
nach des Vaters Tode fein Sohn Matthias heraus; fie 
iſt noch immer als fleißige Materialienſammlung brauch- 
bar. Von ſeinen uͤbrigen Schriften verdienen Erwaͤhnung 
die Leichenrede auf den bekannten Theologen Piscator; die 
1602 erſchienenen suceincta arithmetices praecepta; 
paedagogus christianus (Herborn. 1624. 12.); etyma 
nominum propriorum (ibid. 1626); endlich eine Aus⸗ 
gabe des Hefiod graece et latine cum accurato grae- 
carım vocum indice et difficiliorum analysi (Am- 
stelod. 1632 et 1646), welche letztere Ausgabe den neuen 
Titel Collegium Hesiodeum erhielt. Das Wortregiſter 
ging ſpaͤter, durch die handſchriftlichen Zuſaͤtze des Verfaf- 
ſers und ſeines Sohnes vermehrt, in die zahlreichen Aus— 
gaben des Heſiod von Cornelius Schrevel und in andere, 
Zuſammenſtellung des geſammten Apparates beabſichtigende, 
Ausgaben über. Man vergl. uͤber dieſen Gelehrten Vri- 
moet, Athenae Frisiacae p. 237 — 245 und Koppens, 
Bibliotheca Belgica. T. I. p. 341 8. 

Sein Sohn, Matthias Paſor, wurde zu Her— 
born am 12. April 1599 von Apollonia, geb. Hendſch, ges 
boren. Die Altern beſtimmten ihn fruͤhzeitig dem Stu— 
dium der Theologie, zum Theil um ein Geluͤbde, welches 
ſie bei einem lebensgefaͤhrlichen Falle des Knaben gethan 
hatten, zu erfuͤllen. Er beſuchte das Gymnaſium zu Her— 
born und wanderte mit Lehrern und Schuͤlern in der Zeit 
der Peſt mit nach Sigen, wo der Unterricht fortgeſetzt 
wurde. Schon im 14. Lebensjahre hatte er ſeine Schul— 
ſtudien vollendet und beſuchte nun in der Vaterſtadt die 
philoſophiſchen Vorleſungen von Dauber, Gutberleth, Al— 
ſtedt und die theologiſchen von Joh. Piscator. Im J. 
1614 bezog er auf einige Zeit die Univerſitaͤt Marburg !), 
um ſich unter Joh. Molther's Leitung im Hebraͤiſchen zu 
vervollkommnen; nachher ging er nach Heidelberg und er— 
warb hier im 18. Lebensjahre am 20. Febr. 1617 die 
Magiſterwuͤrde, hoͤrte aber nicht auf den Unterricht der 
beruͤhmten Theologen jener Hochſchule, eines Pareus, Al— 
ting, Scultetus, fleißig zu benutzen. Zugleich begann er 
zu lehren, da mehre Studirende für philoſophiſche Col: 
legia ſich an ihn gewendet hatten; der guͤnſtige Er— 
folg, mit welchem er dieſes that, verſchaffte ihm 1619 
eine außerordentliche Profeſſur der Naturphiloſophie und 
ſchon im folgenden Jahre die ordentliche Profeſſur der 
Mathematik am 3. Mai 1620. Das Ungluͤck, welches 
am 6. Sept. 1622 uͤber Heidelberg durch die verbuͤnde⸗ 
ten kaiſerlichen und bairiſchen Truppen einbrach, traf auch 
ihn, ſeine Bibliothek ging verloren, ſeine uͤbrigen Sachen 
wurden vernichtet und nicht ohne Lebensgefahr entkam er 
ſelbſt in ſeine Heimath, wo er am 18. Oct. deſſelben 


Jahres anlangte. Hier las er anderthalb Jahre theologi- 


ſche und philoſophiſche Collegien, aber die Kriegsunruhen, 


3) Die Quaͤlereien, welchen er hier von Seiten ſeiner Commi⸗ 
litonen ausgeſetzt war und welche bis zu Schlägen gingen, erzählt 
er in ſeinem Leben S. 22. | 
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welche Teutſchland bedrängten, veranlaßten in ihm den 
Entſchluß, das Vaterland zu verlaſſen. Er ging im Fruͤh⸗ 
jahre 1624 nach Leyden und erfreute ſich daſelbſt waͤhrend 
eines ganzen Monates des Umganges der bedeutendſten 
dortigen Gelehrten, namentlich des Orientaliſten Erpen 
und des Mathematikers Snell. Darauf begab er ſich nach 
England und lehrte zu Oxford hebraͤiſche Sprache und 
Mathematik. Die bequeme Gelegenheit, welche Barthold 
Moller, der ſpaͤter Buͤrgermeiſter in Hamburg wurde, 
und zwei andere teutſche Juͤnglinge von Adel ihm darbo⸗ 
ten, mit ihnen nach Frankreich zu gehen, wies er nicht. 
von ſich und benutzte dieſen Aufenthalt in Paris zu ſei⸗ 
ner weiteren Ausbildung im Arabiſchen und Syriſchen. 
Im J. 1625 kehrte er nach Oxford zuruͤck und erhielt 
dort am 25. Oct. 1626 die oͤffentliche Profeſſur der orien⸗ 
taliſchen Sprachen, welche er zwei und ein halbes Jahr 
bekleidete. Am 26. Febr. 1629 erhielt er einen Ruf als 
ordentlicher Profeſſor der Moralphiloſophie nach Groͤnin⸗ 
gen, zu der, da er einige auswaͤrtige Berufungen aus⸗ 
geſchlagen, am 17. Febr. 1635 die Profeſſur der Mathe⸗ 
matik hinzukam, welche beide Amter er bis 1645 verwal⸗ 
tete. Als er in dieſem Jahre nach Harderwyk berufen 
wurde, uͤbertrugen ihm die Curatoren der groͤninger Uni⸗ 
verſitaͤt eine theologiſche Profeſſur, behufs welcher er am 
24. October die theologiſche Doctorwuͤrde ſich erwarb. 
Im J. 1653 machte er eine Reiſe nach ſeiner Heimath 
und nach Heidelberg, wo ihn ſelbſt der Kurfuͤrſt mit gro⸗ 
ßen Ehren empfing. Verheirathet war er nie. Er ſtarb 
in einem Alter von 58 Jahren 9 Monaten 17 Tagen 
am 28. Jan. 1658 und wurde am 4. Februar beerdigt. 
Außer einzelnen Theſen hat er nichts geſchrieben, ſondern 
ſeine ganze Zeit dem Lehramte und der Verbeſſerung der 
beiden Hauptwerke ſeines Vaters gewidmet. Er wollte, 
das iſt ſein eigener Ausſpruch, durch ſeine Schriften die 
Jugend nicht von der Lectuͤre beſſerer Buͤcher abhalten, 
oder, wie es bei ihm heißt: nolui nimis multa seribere, 
ne iuventutem abstraherem a lectione graviorum 
authorum, quos per dei gratiam habemus und dann ne 
miseris typographis imponeretur, qui saepe magnos 
sumptus impendunt libris nunquam vel tarde ad- 
modum distrahendis, eine Gewiſſenhaftigkeit, wie ſie 
bei Gelehrten unter die Curioſitaͤten gerechnet zu werden 
verdient. Er hat ſelbſt ein Tagebuch uͤber ſein Leben 
aufgeſetzt, welches auch in lateiniſcher Sprache mit der 
groͤßten Redſeligkeit abgefaßt“) zu Groͤningen 1658 in 4. 
erſchien. Dieſes, ſowie die oratio funebris feines Col⸗ 
legen Abdias Widmar und die von ihm ſelbſt, wie es 
ſcheint, herruͤhrenden Lebensnachrichten in den Effigies 
et vitae professorum academiae Groeningae (1654 
in Fol.) p. 109 — III geben über ihn hinlaͤngliche Aus⸗ 
kunft. (Aeltstein.) 

PASPALUM (Paspalus Auctt.). So nannte ine 
ne (Gen. 75) mit einem Namen (ndonorog), welcher bei 
Galen als Synonym der Hirfe (vos) angeführt wird, 
eine Pflanzengattung aus der zweiten Ordnung der drit⸗ 


4) Bayle ereifert ſich ſehr uͤber eine ſolche Ruͤckſichtsloſigkeit, 
welche ſelbſt die laͤcherlichſten Kleinigkeiten dem Publicum mittheilt. h 
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ten Linné'ſchen Claſſe und aus der Gruppe der Paniceen 
der natürlichen Familie der Graͤſer. Char. Die Blüm: 
chen bilden eine ein⸗ oder mehrfache Ahre auf einer Seite 
des flachgedruͤckten Bluͤthenſtiels; Kelch und Corolle ſind 
zweiſpelzig, knorpelig, unbewehrt, oder mit einem kurzen 
weichen Stachel verſehen: die innere Spelze iſt conver 
und umfaßt die aͤußere flache; unter dem Fruchtknoten 
ſtehen zwei abgeſtutzte Schuͤppchen; die Karyopſe iſt mit 
der ſtehenbleibenden Corolle bekleidet (Gärtner. de fruct. 
t. 80). Die Gattungen Ceresia Persoon, Axonopus 
Pal. de Beuuv. und Cabrera Lagasca ſind nicht we⸗ 
ſentlich von Paspalum verſchieden. Es ſind gegen 100 
Arten dieſer Gattung bekannt, welche als perennirende 
und einjaͤhrige Graͤſer vorzugsweiſe in Amerika, ſeltener 
in Oſtindien, China, auf den Suͤdſeeinſeln und in Afrika 
vorkommen; die europaifchen Graͤſer, welche man früher 
u Paspalum zählte, gehören zu Cynodon Richard und 
Digitaria Heister (ſ. Digitaria). Eine Art, P. stolo- 
niferum Bosc (P. purpureum Ruiz et Pavon Fl. per. 
I. p. 48. P. racemosum Jacguin icon. t. 302. Mi- 
lium latifolium Cavanilles icon. III. t. 273), waͤchſt 
faſt uͤberall im warmen und gemaͤßigten Amerika in der 
Naͤhe des Meeres, hat einen kniefoͤrmig eingeknickten, ran⸗ 
kenden Halm, glatte, am Rande ſcharfe Blätter, zahlrei⸗ 
che, rispenfoͤrmige Ahren, einen breiten, wellenfoͤrmig-ge⸗ 
bogenen, gemeinſchaftlichen Bluͤthenſtiel, zweizeilige, runz— 
lige, ſtachlicht⸗ſtumpfe Blümchen und liefert ein vortreff: 
liches, ergiebiges Viehfutter. Gewiß ließe ſich auch aus 
den Samen mehrer Paspalum-Arten Grüße bereiten. 

8 8 (A. Sprengel.) 

PASPARDO, Gemeindedorf in dem Diſtricte XVII. 
im nordoͤſtlichen Theile der lombardiſchen Delegation Ber— 
gamo, in hochgebirgiger Gegend in der Nähe des Oglio— 
fluſſes gelegen, mit einem Gemeindevorſtande, einer zum 
Bisthume Brescia gehoͤrigen katholiſchen Pfarre, einer 
dem heil. Gaudentius geweihten katholiſchen Kirche, einer 
Schule. (G. F. Schreiner.) 

"PASQUA (n. Br. 20° 5%), Stadt im mexicani⸗ 
ſchen Bundesdiſtricte Xalisco, liegt 45 engl. Meilen weft: 
nordweſtlich von La Purification entfernt, an der Muͤn⸗ 
dung eines Fluſſes, welcher ſich in das ſtille Meer er: 
gießt. » (Fischer.) 

Pasquali (Karl). ſ. Paschalius. 

PASQUALI (Nicolo), ein Italiener in der erſten 
Hälfte des 18. Jahrh., hat die Ehre in allen Literatur: 
buͤchern von Forkel's allgemeiner Literatur der Muſik an 
genannt zu werden, ohne daß er es verdient. Im J. 
1743 hatte ſich der Mann als Violinſpieler nach London 
gewendet, zehn Jahre ſpaͤter nach Edinburgh, wo er bis 
an ſeinen Tod 1757 blieb. Hier ließ er, außer einigen 
Quartetten fuͤr Streichinſtrumente und zwoͤlf Ouverturen, 
eine ſchlechte Anweiſung zum Generalbaß unter dem Ti— 
tel drucken: Thorough-Bass made easy, or practical 
Rules for finding its various Chords, with litle 
trouble ete. (London. Fol.). Das für Anfänger bes 
ſtimmte kurze Buch machte in England Gluͤck und wurde 
bald darauf in Frankreich und in Holland uͤberſetzt. Die 
kleine Schrift entſprach alſo den Anfoderungen der Zeit. 


. 
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Die hollaͤndiſche Ausgabe ift von Jacob Wilhelm Lu— 
ſtig vermehrt und verbeſſert worden, gedruckt in Quart 
auf 27 Seiten und 14 Beiſpieltafeln. Dieſe Ausgabe 
iſt ſchon zweckmaͤßiger. Ein anderes kurzes Lehrbuch, das 
nur der Seltenheit wegen merkwuͤrdig iſt, hieß: The Art 
of Fingering the Harpsicord illustrated with Exem- 
ples in Notes. (Lond. Fol.) — Der Sohn deſſelben 
lebte als Violoncellſpieler in London, ohne ſich weiter aus— 
zuzeichnen. — Im 17. Jahrh. war ein Saͤnger Paolo 
Pasquali beruͤhmt. Es iſt nichts Naͤheres von ihm be— 
annt. (G. V. Fink.) 
PASQUALINO, war ein Beiname des Pasquale 
Rossi, der gegen 1641 zu Vicenza geboren war und von 
Lanzi zur fuͤnften Epoche der roͤmiſchen Malerſchule ge— 
rechnet wird, da er die Meiſter dieſer Schule fuͤr die 
Zeichnung wie die der venetianiſchen fuͤr das Colorit ſtu— 
dirte. Letzteres hatte er als Techniker mehr inne als 
die gute Zeichnung des roͤmiſchen Charakters. In Rom 
malte er in S. Carlo Chriſtus am Olberg, eine Madonna 
del papalo, ebenda die Taufe Chriſti, Werke, welche ſehr 
geachtet werden. Fuͤr mehre Galerien malte er Genre— 
bilder im Geſchmack von Manfredi oder andern Meiſtern, 
wie z. B. Muſiker, Spieler und ſonſtige Converſations⸗ 
bilder, ſowie auch verſchiedene kleine Einfaͤlle (Capricen), 
wovon mehre ſich dem niederlaͤndiſchen Geſchmack naͤhern. 
Das Merkwuͤrdigſte ſeiner groͤßern Arbeiten in wirklich 
ſchoͤn zu nennendem Styl iſt im Palaſte des Koͤnigs zu 
Turin, wo die von ihm gemalten Thuͤreſtuͤcke oft einen 
andern großen Meiſter verrathen. (Lanzi Vol. II. p. 262). 
; (Frenzel.) 

PASQUALINO (Giovanni Battista), auch Pas- 
calini genannt, geb. zu Cento bei Bologna gegen 1600, 
Maler und Radirer, war ein Schüler des bekannten Cyro 
ferri, zeichnete ſich aber in der Malerei weniger aus. In⸗ 
deſſen gewann er einen Ruf durch die vielen Radirungen, 
welche er nach Francesco Barbieri, genannt Guercino, lies 
ferte, die, obgleich die Nadel zuweilen etwas rauh iſt, 
dennoch das Verdienſtliche vom Charakter des Guercino 
beſitzen. Seine Blaͤtter ſind dabei ſehr kraͤftig und von 
großer Wirkung, jedoch von weniger zarten Formen. 
Roſt gibt in feinem Handbuche 18 Blätter in größerer 
und kleiner Form an; ein ausfuͤhrlicheres Verzeichniß feis 
ner Arbeiten iſt bei Gandellini. Das koͤnigl. Kupfexſtich⸗ 
cabinet zu Dresden beſitzt in dem Werke, mit den Blaͤt— 
tern von oder nach Guercino, 26 Blatt von Pasqualino, 
wovon mehre ſehr geiſtvoll und ganz im Charakter von 
Guercino ſind. Nach Annib. Carracci radirte er den S. 
Diego, welcher die Blumen in Brod verwandelt (aus S. 
Michele di Bosco bei Bologna), nach Lodov. Carracci, 
San Felix knieend vor der heil. Jungfrau, große Compo⸗ 
ſition, datirt mit 1623, dann nach Dominichino den Tod 
der heil. Caͤcilia und Aurora auf dem Sonnenwagen, al: 
les Hauptblaͤtter, datirt von 1619 — 1630. (Frenzel.) 
PASQUALOTTO (Constantino), ein wenig be 
kannter Maler von Vicenza, nach Lanzi's Eintheilung 
der Malerſchulen aus der dritten Epoche der venetiani— 
ſchen Schule gegen Ende des 17. Jahrh., wo das Ma: 
nierirte ſowie in allen Schulen durch den A der Kunſt 
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damals hervorgebracht, dieſelbe auch bei den Venetianern 
in einem hohen Grade vorhanden war. Lanzi eignet ihm 
das Verdienſt eines guten Coloriſten- zu. Der Reihen⸗ 
folge nach und vielleicht auch als Nachahmer kommt er 
unmittelbar nach Julio Carpioni. ( Frenzel.) 

PASQUIER, auszuſprechen vermuthlich Pakié, wie 
wenigſtens heutzutage der Familie Name ausgeſprochen 
wird. Stephan Pasquier, geboren zu Paris, 1528, war 
von fruͤher Jugend an zum Advocaten beſtimmt. Als 
Hotoman und Balduin 1546 ihre Vorleſungen uͤber Ju⸗ 
tisprudenz eröffneten, trat der Juͤngling alsbald in die 
Reihen ihrer Zuhoͤrer, und im naͤchſten Jahre befand er 
ſich zu Toulouſe, als Cujaz ſeinen erſten Vortrag uͤber 
die Inſtitutionen hielt. „Wir alle erkannten in ihm eine 
Klarheit, die nicht wenig von ſeinem Verſtande zu hoffen 
berechtigt.“ Von Toulouſe ging Pasquier nach Bologna, 
den Marian Soein zu hören: „die mehreſten Italiener 
erachteten es fuͤr unerlaͤßlich, ein halbes Jahr zu ſeinen 
Fuͤßen zu ſitzen und ſeine Wiſſenſchaft zu befragen.“ Als 
Advocat aufgenommen 1549, fand ſich Pasquier etwas 
ängſtlich in der Geſellſchaft von Notabilitaͤten, wie Loiſel, 
Montholon, Pithou, Bruslard. Zeit und Verdienſt brauch: 
te, wer neben ſolchen einen parlamentariſchen Ruf zu er— 
werben begehrte, und als nach Verlauf von acht Jahren 
Pasquier eine Frau nahm, des Namens Montdomaine, 
aus Amboiſe, da war von Wenigen er gekannt. Er fiel 
in ſchwere und langwierige Krankheit, daß er beinahe ganz 
zer zwei Jahre der Gefchäjte ſich enthalten, und mehren: 
theils auf dem Lande ſeiner Schwachheit abwarten mußte. 
„Als ich meine Verrichtungen bei dem Parlament wieder 
anzutreten vermeinte, wollte kaum einer der Procuratoren 
mich wieder erkennen. Verſchwunden waren die aͤrmli— 
chen Wurzeln, die ich bei dem Hofe getrieben hatte, und 
Advocaten, zu denen ich weit im Vorſprung geweſen, uͤber⸗ 
fluͤgelten mich. Zwei Monate lang trieb ich muͤßig in 
dem Audienzſaal mich herum, und war mir das bitterer 
Herzenspreß; ſchon dachte ich für immer von ſolcher Stätte 
zu ſcheiden.“ In der unfreiwilligen Muße verkehrte Pas: 
quier mit der Literatur, die ſchon fruher Troſt ihm gewe⸗ 
fen, und haͤufig beſprach er mit zwei hochgelehrten Manz 
nern der Univerſitaͤt, mit Meiſter Beguin und Meiſter 
Levaſſeur, die Geheimniſſe der heiligen Schriften, die tief: 
ſten Lehrſaͤtze der Weltweisheit, die Schaͤtze der Erfahrung, 
ſo von der Geſchichte geſpendet. Die Anſtrengung in 
dem freundſchaftlichen Verkehr ſtaͤrkte ihn zu fernerer 
Anſtrengung, und mit erneuerter Kraft dem Forum ſich 
zuwendend, gelang es ihm, allmaͤlig den verlorenen Stand— 
punkt wieder zu gewinnen. Er gab die zwei erſten Buͤ⸗ 
cher ſeiner Recherches sur la France heraus, ſein 
Pourparler du Prince und des Monophile Abhand- 
lungen von der Liebe. Die Recherches zumal erfreu⸗ 
ten ſich einer guͤnſtigen Aufnahme und verhalfen dem 
Verfaſſer zu bedeutendem Rufe, das hinwiederum fuͤhrte 
ihn zu der Aufgabe, die entſcheidend fuͤr ſeines Lebens 
Richtung werden ſollte. Wilhelm Duprat, der Biſchof 
von Clermont, geſt. den 22. Oct. 1560 (nicht 1566, wie 
ein Druckfehler in dem Art. Duprat uns ſagen laͤßt), 
hatte den Jeſuiten das Collegium von Clermont in Pa⸗ 
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ris, und durch fein Teſtament 36,000 Goldthaler gegeben, 
um damit aͤhnliche Collegien zu Billom und Mauriac zu 
ſtiften. Zehn Jahre fruͤher hatte bereits Brouet oder viel⸗ 
mehr der Cardinal von Lothringen bei Koͤnig Heinrich II. 
ein Patent erwirkt, welches die Aufnahme der Jeſuiten 
bewilligte und ihnen erlaubte, Almoſen zu empfangen, um 
damit in Paris und in anderen Staͤdten Collegien und 
Kapellen zu erbauen, und nach ihrer Regel zu leben. Die- 
ſes Patent wurde am 3. Aug. 1554 dem Pariſer Parla⸗ 
ment vorgelegt, und der Hof verordnete, daß ſolches dem 
Biſchof von Paris und der theologiſchen Facultaͤt zur Be⸗ 
gutachtung mitgetheilt werde, ſammt den paͤpſtlichen Bre⸗ 
ven fuͤr die Errichtung des Jeſuitenordens. Der Facul⸗ 
taͤt Gutachten wurde am 1. Dec. 1554 gegeben, und er⸗ 
hebt ſich zuerſt gegen den von den Bruͤdern angenomme⸗ 
nen, unerhoͤrten Titel der Geſellſchaft Jeſu; wirft ihr vor, 
daß ſie ohne Unterſchied Perſonen aller Art zulaſſe, Ba⸗ 
ſtarde, Verbrecher, infame Menſchen; daß fie weder Res 
gel, noch Geſetze, noch Lebensweiſe oder Gebraͤuche habe, 
wodurch andere Religioſen ſich von den Weltleuten un⸗ 
terſcheiden; daß die vielen, vornehmlich in Bezug auf die 
Spendung der Sacramente ihr bewilligten Privilegien, 
Freiheiten und Immunitaͤten den Rechten der Biſchoͤfe und 
Kleriſei, den Fuͤrſten und Baronen, den Privilegien der 
Univerſitaͤten entgegen, und dem Volke eine Laſt ſeien. 
Es ſcheint der Facultaͤt jene Geſellſchaft fuͤr alle Orden 
entehrend, deren Zucht ſie untergrabe, indem ſie ſich der 
frommen Übungen enthebt, durch welche die Gluth der 
Andacht genaͤhrt, die Tugend unterſtuͤtzt wird, dergleichen 
ſind die Faſten, die Kirchenceremonien und der Gehorſam 
gegen die Obrigkeit. Es geben dieſe Jeſuiten ſogar Ge⸗ 
legenheit, die Geluͤbde zu brechen, der biſchoͤflichen Ge⸗ 
richtsbarkeit ſich zu entziehen, geiſtliche und weltliche Her⸗ 
ren wider alles Recht ihrer Befugniſſe zu entſetzen, und 
in der Kirche Regiment einzufuͤhren Unruhe, Klage, Zwiſt, 
Streitigkeit, Proceß, Eiferſucht, Aufruhr und Entzweiung 
aller Art. Überhaupt ſieht die Facultaͤt in der neuen 
Geſellſchaft eine Gefahr fuͤr die Religion. Von Erſtau⸗ 
nen und Entſetzen ergriffen bei der Anſicht des Gutach⸗ 
tens, erkennen die Bruͤder gleichwol die Nothwendigkeit, 
in die Umſtaͤnde ſich zu fuͤgen. Von der Zeit erwartend 
die Abnahme des ihnen ſich entgegenſtellenden Haſſes, ver⸗ 
harren ſie in tiefem Schweigen, bis Koͤnig Franz II. zum 
Thron gelangt. In deſſen Namen regierten die Guiſen, 


und mit einiger Ausſicht auf Erfolg konnte vor dem Par: 


lament die Wiederaufnahme der Inſtanz betrieben werden. 
Noch hatte der Biſchof von Paris das von ihm gefo⸗ 
derte Gutachten nicht abgegeben: er wird darum ge⸗ 
mahnt. Gleich allen neuen Orden, erwiedert Euſtach du 
Bellay, ſei die Geſellſchaft hoͤchſt gefaͤhrlich; fie ſcheine 
unter den waltenden Umſtaͤnden vielmehr beſtimmt, Un⸗ 
ordnungen zu erwecken, als den Frieden der Kirche herzu⸗ 
ſtellen. Der Name der Jeſuiten ſchon verrathe ein hoch: 


muͤthiges Streben, damit wollten ſie ſich aneignen, was 


der geſammten Geſellſchaft der Glaͤubigen Eigenthum. 
Die von Paulus III. verliehenen Privilegien enthielten 
Vieles, ſo den gemeinen Rechten entgegen, und verletzten 
die amtlichen Befugniſſe der Biſchoͤfe, Pfarrer und Uni⸗ 
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verſitaͤten. Von dem Papſte ſei die Gefellfchaft der Je— 
ſuiten angewieſen, zu bekehren Tuͤrken und Heiden, dar⸗ 
um möge man an den Grenzen des Heidenthums Wohn⸗ 
ſitze ihnen einraͤumen. Solches Gutachten wurde in dem 
koͤniglichen Rathe verleſen und beſprochen, ſodann, auf 
des Cardinals von Lothringen Betrieb am 25. April 1560 
dem Parlament zugeſchrieben, daß es die paͤpſtlichen Bul: 


len und das der Geſellſchaft von dem Koͤnige verliehene 


Patent zu verkuͤndigen habe, ohne auf den Widerſpruch 
der theologiſchen Facultaͤt und des Biſchofs zu achten. 
Wiewol nun auch die Geſellſchaft in einer Eingabe an 
das Parlament erklaͤrte, daß ſie dem gemeinen Rechte ſich 
unterwerfe, und auf alle paͤpſtlichen Privilegien verzichte, 
fo dem entgegen oder geeignet, die Gewalt der Biſchoͤfe, 
Domcapitel, Pfarrer und Univerſitaͤten, auch die Freihei⸗ 
ten der gallicaniſchen Kirche und die zwiſchen Papſt und 
Koͤnig errichteten Vertraͤge zu beeintraͤchtigen, ſo verwies 
dennoch das Parlament, durch Spruch vom 22. Febr. 
1561, die Sache an ein allgemeines oder Nationalconci⸗ 
lium. Als ein ſolches war zu betrachten die Verſamm— 
lung von Biſchoͤfen, welche Behufs des Religionsgeſpraͤchs, 
im Sept. 1561 zu Poiſſy ſich unter dem Vorſitze des 


Cardinals von Tournon einfand, und nach Anhörung ei- 


nes Berichtes des Biſchofs von Paris, genehmigte dieſe 
Verſammlung das neue Inſtitut, nicht zwar als einen 
Orden, ſondern als eine Geſellſchaft oder ein Collegium, 
der Genehmigung die Bedingniß hinzufuͤgend, daß die 
Brüder den Namen der Geſellſchaft Jeſu oder der Jeſui— 
ten gegen einen anderen vertauſchen, daß fie, gleich ande: 
ren Prieſtern, der Gerichtsbarkeit der Biſchoͤfe unterthan 
fein, und nichts gegen die Biſchoͤfe, Capitel, Pfarrer, Uni: 
verſitaͤten und uͤbrige Orden, gegen deren Amt und Ge— 
walt vornehmen ſollten; daß ſie durch das gemeine Recht 
regiert werden und den ſolchem entgegenſtrebenden Privi— 
legien entſagen ſollten. Im Falle dieſe Bedingniſſe uͤber— 
ſchritten wuͤrden, oder daß die Geſellſchaft ſich von den 
Paͤpſten neue Privilegien ertheilen laſſe, ſollte die Geneh— 
migung de facto erloſchen fein. Hiernach wurde das Col⸗ 
legium von Clermont eröffnet, und alsbald von zahlrei⸗ 
chen Schuͤlern beſucht, die angezogen durch die Auswahl 
trefflicher Lehrer, unter denen beſonders der Spanier Mal— 
donado glaͤnzte. Solcher Zulauf misfiel zuweilen der Uni: 
verſitaͤt: fie erhob ſich gegen die Zulaſſung der Geſellſchaft, 
und die Bruͤder waren genoͤthigt, bei dem Parlamente 
klagbar einzukommen um Beſeitigung des ihnen angekuͤn— 
digten Verbots, ſich mit dem Unterrichte der Jugend zu 
beſchaͤftigen. Ein gerichtliches Verfahren wurde eingelei— 
tet. Zu ſolchem ſtand eine Menge von Advocaten der 
Univerſitaͤt zu Gebote, aber Beguin und Levaſſeur ſpra— 
chen in ſolcher Begeiſterung von ihres Freundes Talent, 
daß dieſer, wenn auch einer der juͤngſten der Zunft, vor 
allen andern auserſehen wurde fuͤr den zweifelhaften Kampf. 
Es koͤnnte zwar auch ſein, daß die ſeinen Standesgenoſ— 
ſen eigenthuͤmliche Vorſicht ihn zu einer Auszeichnung fuͤhr— 
te, die bei der Stimmung des Volkes in Paris nicht ganz 
frei von Gefahren; daß er vorgeſchoben wurde als ein 
Menſch ohne Bedeutung, der aber genoͤthigt iſt und ent⸗ 
ſchloſſen, um jeden Preis fein Gluͤck zu machen. Übris 
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gens wuͤrde es der Univerſitaͤt ſchwer geworden ſein, ei: 
nen tuͤchtigern Verfechter aufzufinden; — ſo muͤſſen wir ur⸗ 
theilen nach dem von einer Leuchte der Jurisprudenz je⸗ 
ner Zeit, von Karl Dumoulin, der Univerfität ausgeſtell⸗ 
ten Bedenken: darin wetteifert Dumoulin in armſeliger 
Flachheit mit den fruͤheren Gutachten der theologiſchen 
Facultaͤt und des Biſchofs von Paris. Gleichwol find 
dieſe drei Aufſaͤtze das Fundament geworden von dem 
Plaidoyer des Pasquier, als der uber die zu verhandeln: 
de Materie weder Studien gemacht hatte, noch gemacht 
haben konnte. Vor dem verſammelten Parlament ſprach 
zuerſt Peter Verſoris, ein Advocat von großem Ruf, als 
der von den Jeſuiten gewaͤhlte Vertreter; am Schluſſe 
ſeiner Rede pries er uͤbermaͤßig der Geſellſchaft Urſprung 
und Zweck. Sodann trat Pasquier in die Schranken, 
gegen eine ehrgeizige Sekte, wie er es nannte, die von 
Religion nur den Schein bewahre, die in Spanien gebo— 
ren, in Frankreich erzogen, geordnet zu Venedig, in Rom 


zuerſt verfolgt, dann aufgenommen, und mit grenzenloſen, 


dem gemeinen Recht widerſtrebenden Privilegien ausgeſtat— 
tet worden. Er erinnerte, wie ſie von der theologiſchen 
Facultaͤt verdammt, von dem Dioͤceſanbiſchof verworfen 
worden, und ſprach von der Unzahl von Übeln, die ſich 
durch ſie erzeugen muͤßten, beguͤnſtigt zumal durch den 
Vorwand des unentgeltlichen Unterrichts. Durch falſche 
Teſtamente richteten dieſe Sektirer die Familien zu Grun⸗ 
de, durch eine ſcheinbare Froͤmmigkeit wuͤrde die Jugend 
verfuͤhret und verpeſtet. Der Kinder Augen wuͤrden durch 
aberglaͤubiſche Praktiken geblendet, und hiermit die Keime 
gepflanzt von Aufruhr und Rebellion, die dereinſt ausbre— 
chen muͤſſen, dem Koͤnigreich zum Verderben. Unterfu: 
chend die den Jeſuiten abgefoderten Geluͤbde, eifert Pas— 
quier beſonders gegen jenen blinden Gehorſam, den ſie 
zumal und allerwaͤrts ihrem General verheißen, der ſtets 
durch den Koͤnig von Spanien gewaͤhlt, von ihnen geehrt 
und gefeiert werden muß als ein Gott auf Erden. Mit 
Martin Luther vergleicht er den Ignatius von Loyola, zei— 
gend, wie der eine und der andere, wenn auch auf ver⸗ 
ſchiedenem Wege, befliſſen, die Bande der Kirchenzucht zu 
loͤſen, und alle göttliche und menſchliche Geſetze zu unter: 
graben. Er vergißt nicht, von dem Namen zu handeln, 
den in Hochmuth die Jeſuiten ſich beilegen: vor zwei 
Jahrhunderten ungefaͤhr haͤtten andere Sektirer ſich der 
gleichen Benennung angemaßt, ſeien aber von der Kirche 
verworfen, durch die Gerechtigkeit Gottes zerſtreuet wor⸗ 
den, bis ſie alle elendiglich umgekommen. Jenes Namens 
ſich bedienend, ſuchten die neuen Sektirer gleichwol die— 
jenigen zu veruneinigen, welche zu einer und derſelben 
Religion ſich bekennen, und den Glauben zu verbreiten, 
als ſei ein Jeſuit uͤber andere Chriſten erhaben. Je groͤ⸗ 
ßer die Unterwuͤrfigkeit dem Papſte, mit welcher dieſe Ge: 
ſellſchaft pranget, je lebendiger der Verdacht, den ein Fran⸗ 
zoſe gegen ſie hegen muͤſſe. Wol werde in Frankreich der 
Papſt als das Oberhaupt, als der erſte Biſchof der Kirche 
anerkannt, aber unter der Bedingung, daß er, als der 
Geringere, den heiligen Kirchenſatzungen und dem Aus⸗ 
ſpruche der Concilien ſich unterwerfe, auch nicht verſuche, 
irgend etwas gegen den Koͤnig, gegen die Entſcheidungen 
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des Parlaments und zum Nachtheile der Biſchoͤfe, in dem 
Umfange ihrer Sprengel, zu verfuͤgen oder anzuordnen. 
Dieſe neue Sekte in das Koͤnigreich aufnehmen, heiße ſo 
viel, als wenn man die gleiche Zahl von Fremden aufneh⸗ 
men und ernaͤhren wolle, die nicht ermangeln wuͤrden, den 
Koͤnig und das Koͤnigreich zu bekriegen, falls irgend ein 
Papſt in boͤſer Stimmung ſeine Waffen gegen Frankreich 
kehren ſollte. Den Eindruck zu vollenden, ſchließt die 
Rede in prophetiſchen Worten: „Ihr ſelbſt, ſo Ihr heute 
die Jeſuiten duldet, Ihr werdet einſt, aber zu ſpaͤt, be: 
klagen eure Leichtglaͤubigkeit, Ihr werdet die traurigen 
Folgen eurer Schwachheit, den Umſturz der Ordnung und 
der Öffentlichen Ruhe ſchauen, nicht nur in dieſem Könige 
reiche, ſondern in der ganzen chriſtlichen Welt, unſelige 
Zeiten, die herbeigeführt werden muͤſſen durch die Betruͤ⸗ 
gereien, den Aberglauben, die Heuchelei, die Schwindeleien 
und die ruchloſen Kuͤnſte dieſer neuen Geſellſchaft.“ Ver— 
ſoris replicirte, und ſodann ſprach Joh. Bapt. Dumenil, 
des Koͤnigs Generaladvocat, vor, allem misbilligend die 
Bitterkeit der beiden Sachwalter. Dann verfiel er in 
eine weitlaͤufige Abhandlung uͤber die neuen Orden, und 
uͤber die Gefahren, welche ihre Aufnahme uͤber Religion 
und Staat bringen muͤſſe, um ſeine Concluſionen gegen 
die Jeſuiten zu rechtfertigen. Gebunden durch Geluͤbde, 
dürften fie in keiner Weiſe in den Schoos der Univerfität 
aufgenommen werden, mithin ſeien ſie auch nicht zulaͤſſig 
mit ihren Unterrichtsanſtalten; wie des Biſchofs von Cler⸗ 
mont Vermaͤchtniß zu verwenden, uͤberließ Dumenil der 
Weisheit des Hofes, ſie wuͤrde, meinte er, Mittel finden, 
in anderer Weiſe das Andenken und den Willen des Erb— 
laſſers zu erhalten. Zwei ganze Audienzen wurden der 
Verhandlung gewidmet, dann erfolgte am 5. April 1565 
ein Parlamentsbeſchluß, welcher den Jeſuiten erlaubte, 
ihre Schule zu eroͤffnen, uͤbrigens aber die Sache weite— 
rer Berathung vorbehielt. Ein ſolches Ende nahm fuͤr 
jetzt jener beruͤhmte Rechtsfall, der nothwendig der gan— 


zen Zukunft von dem ſchlimmſten Beiſpiele werden muß⸗ 


te, indem er einigen unwiſſenden Schwaͤtzern vergoͤnnte, 
oͤffentlich, wie in einer Verhandlung um wenige Thaler, 
die hoͤchſten Intereſſen der Geſellſchaft zu discutiren, in— 
dem er ein Gericht, ſo dominirt nach altem Brauche durch 
die Mittelmaͤßigkeit, entſcheiden ließ uͤber eine Frage, an 
welche das Schickſal von Jahrhunderten geknuͤpft. Deß 
hatte zwar das Gericht keine Ahnung; ihm genuͤgte, der 
Frage auszuweichen, und eine einſtweilige Entſcheidung 
zu geben, die angemeſſen den Wuͤnſchen der großen Ma: 
joritaͤt der Nation. Des Dumenil Vorbringen zeugt von 
grober Unwiſſenheit, wenn daſſelbe auch mehrentheils ge— 
ſtuͤtzt auf des Dumoulin Bedenken. In der Natur der 
Kirche iſt es bedingt — auf die faule Lache der griechi— 
ſchen Kirche wird Niemand ſich berufen wollen —, daß 
von Zeit zu Zeit neue Orden in ihr ſich bilden. Derglei— 
chen Geſellſchaften werden allein durch das Beduͤrfniß der 
großen Geſellſchaft hervorgerufen; ohne ein ſolches Be— 
duͤrfniß iſt die Exiſtenz eines Ordens unmoͤglich. In dem 
Augenblicke ihres Entſtehens iſt die kleine auf die Be⸗ 
duͤrfniſſe der großen Geſellſchaft berechnet. Jene Beduͤrf⸗ 
niſſe wechſeln, verwickeln, erweitern ſich, die kleine Geſell— 
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ſchaft kann hoͤchſtens nur ihr Inſtitut fefthalten, und wird 
allmaͤlig hinter den Beduͤrfniſſen und Anſpruͤchen der gro⸗ 
ßen Geſellſchaft zuruͤckbleiben. Es war dieſes zur Zeit 
der Reformation der Fall aller geiſtlichen Orden, nur der 
neue Orden der Jeſuiten berechnet fuͤr das Beduͤrfniß 
der großen geiſtigen Bewegung, und dieſes richtige Ver⸗ 
haͤltniß zu den Umſtaͤnden mußte ihm allerwaͤrts bei Freun⸗ 
den die guͤnſtigſte Aufnahme, bei Feinden die bitterſte 
Anfeindung bereiten. Es iſt ſein Organismus ſo voll⸗ 
kommen, daß er zuruͤckwirken konnte ſogar auf analoge 
Inſtitute, die laͤngſt ſchon ſich uͤberlebt hatten; nie waͤre, 
ohne die Jeſuiten, in dem einzig den Beduͤrfniſſen des 
achten Jahrhunderts angepaßten Benedictinerorden, die 
Reform moͤglich geworden, die ſo beruͤhmt unter dem Na⸗ 
men der Congregation des h. Maurus. Es iſt dieſer Or⸗ 
ganismus ſo vollkommen, daß er uͤberleben konnte die 
ſchrecklichſte aller Kataſtrophen, daß die Vernichter des 
Ordens ſelbſt genoͤthigt geworden ſind, ihn hervorzuziehen 
unter den Truͤmmern des ſtattlichen Gebaͤudes, daß ſeine 
auf das Neue eröffneten Schulen ſich einer Frequenz ers 
freuen, wie keine andere. Und dieſe Frequenz wird un⸗ 
aufhoͤrlich wachſen, wenn auch der Vorwurf, uͤber den 


wir zwar nicht zu urtheilen vermoͤgen, gegruͤndet ſein 


ſollte, daß die Jeſuiten, inmitten des allgemeinen Forts 
ſchreitens der Lehrmethode, weder in ihren Anſichten, noch 
in der Methode ſich von der Stelle bewegt haͤtten. Ge⸗ 
wißlich verdient in der Altern Auge die Schule den Vor⸗ 
zug, welche nicht nur den Geiſt, ſondern auch das Ge— 
muͤth bildet; gewißlich wird dieſe Schule dereinſt ſogar 
die Vorurtheile der Regierungen beſiegen, die doch einmal 
die zunehmende Gleichguͤltigkeit oder vielmehr Abneigung 
der Schuͤler gegen die Lehrer in ihrer ganzen Bedrohlich⸗ 
keit erkennen, auch ermuͤden muͤßte uͤber dem vergeblichen 
Beſtreben, unter ſo vielen einander bekaͤmpfenden Anſpruͤ⸗ 
chen in der Schule die richtige und zweckmaͤßige Hierar⸗ 
chie der Gewalten zu begruͤnden. Abgeſchmackt wie des 
Generaladvocaten Theorie und Concluſion iſt des Pas⸗ 
quier prophetiſcher Erguß. Ohne Zweifel haben die Ses 
ſuiten die Verſchwoͤrung von Amboiſe geleitet, die Schlacht 
von Dreur geliefert, den Mord des Marſchalls von S. 
André und des Herzogs von Guiſe befohlen, oder iſt nicht 
vielmehr durch die Richtung, welche die Jeſuiten dem 
Geiſte der Maſſen beibringen halfen, Frankreich bewahret 
worden vor dem groͤßten aller Übel, denen ein Volk aus⸗ 
geſetzt ſein kann, vor dem Foͤderalismus gewaltthaͤtiger, 
blutduͤrſtiger und raͤuberiſcher Großen; denn dieſer mußte 
die nothwendige Folge ſein von dem Siege der unter dem 
Vorwande der Religion gegen Koͤnig und Volk bewaffne⸗ 
ten Tyrannen. Die Abwendung dieſes Übels und des 
Bettelſtaates, wie er ſich in Teutſchland und Italien aus⸗ 
gebildet hat, die nationale Einheit, die Wiederherſtellung 
der Ruhe und Ordnung, verdankt Frankreich allein der 
neuen Richtung der Gemuͤther, welche zu leiten die Je⸗ 
ſuiten thaͤtig gewefen fein mögen, gleichwie fie ſelbſt nur 
waren das Ergebniß jener neuen Richtung der Geiſter. 
Des endlich wiedereroberten Friedens, der Ruhe und Ord⸗ 
nung hat ſich Frankreich erfreut, bis dahin muͤndig wur⸗ 
de das erſte von den Jeſuiten nicht erzogene Geſchlecht. 
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Sattſam iſt demnach durch die Geſchichte der falſche Pro— 
phet widerlegt, jeder Aufmerkſamkeit unwerth der uͤbrige 
Theil feiner Rede. Der Orden, ſeit 30 Jahren gegruͤn— 
det, ſuchte erſt in Frankreich Eingang zu finden, wo kann 
ſein Gegner alle die gegen ihn erhobenen Anſchuldigungen 
hergenommen haben, wo anders als in einer reizbaren 
und gereizten Phantaſie? Was Pasquier traͤumte und 
dem Parlament vorplauderte, das haben die Abſchreiber 
von Jahrhundert zu Jahrhundert getreulich ſich uͤberlie— 
fert, ſodaß bis auf den heutigen Tag die Raͤnkel und 
Schwaͤnke eines pariſer Advocaten das Fundament geblie— 
ben ſind aller gegen den beruͤhmten Orden vorgebrachten 
Schmaͤhungen. Denn aller Orten wurde Pasquier's Mach⸗ 
werk verkuͤndigt und bewundert, in alle Sprachen über: 
ſetzt das luftige Traumgebilde, mit dem es dem Traͤumer ſo 
wenig Ernſt, daß er um die naͤmliche Zeit ſich mit einer 
Production beſchaͤftigte, die an alberner, langweiliger Werth— 
loſigkeit kaum ihres Gleichen haben wird (Ordonnances 
d' Amour, le Mans, 1564). Indem aber das Geſchwaͤtz 
fo ſehr den Wuͤnſchen der einen Partei entſprach, fo ver: 
fehlte dieſe nicht, ihres Anwaltes Gluͤck zu machen. Von 
jenem Tage an galt Pasquier als einer der erſten Advo— 
caten des Zeitalters, und die wichtigſten Rechtshaͤndel wur: 
den ihm anvertraut. Einen ſolchen fuͤhrte er im Namen 
der Paracelſiſten gegen die mediciniſche Facultaͤt, einen 
anderen 1576 im Namen der Stadt Angouleme. Die 
Stadt hatte in dem Friedensvertrag von Sens, 1575, 
der König feinem Bruder, dem Herzoge von Alencon, ver: 
liehen, die Stadt aber, eingedenk ihrer Privilegien und 
der in ihren Mauern von dem Admiral Coligny veruͤb— 
ten Graͤuel, ſtraͤubte ſich, das Eigenthum des Fuͤrſten zu 
werden, der eben noch mit den Hugenotten im Bunde 
geweſen. Im J. 1585 wurde Pasquier zum General— 
advocaten bei der Rechnungskammer beſtellt, und 1588 
als Deputirter nach Blois zum Reichstage verſchickt. Des 
Herzogs von Guiſe Mord beſchreibt er in ſeinen Briefen 
genau und unparteiiſch, obgleich er ſich niemals einiger 
Schwachheit hat erwehren koͤnnen fuͤr jenes glanzvolle 
Meteor, welches unter den Haͤnden der koͤniglichen Moͤr— 
der erbleichte. Dieſe Schwachheit dient zum Beweiſe, 
daß in Pasquier die Phantaſie dem Verſtande gebot, denn 
ſeiner Überzeugung nach war und blieb er den Guiſen 
feindlich. Freudig begruͤßt er die Verſoͤhnung der beiden 
Koͤnige, und alsbald fuͤhlt er ſich hingeriſſen durch das 
verbindliche Weſen, durch die verfuͤhreriſche Perſoͤnlichkeit 
Heinrich's IV. Gleich darauf heißt Heinrich III. die 
oberſten Gerichtshoͤfe in Tours ihre Sitzungen eroͤffnen; 
da find verſammelt die wenigen Raͤthe, welche dem Kö: 
nig in der Flucht aus dem erzuͤrnten und ligiſtiſchen Pa— 
tis folgten. Pasquier hat es uͤbernommen, eine Rede der 
Sitzung vorauszuſchicken. „Ich wollte nicht ſagen, daß 
unſere Collegen in Paris im Herzen weniger getreue Die: 
ner und Unterthanen ſeien, als wir, die wir in Tours uns 
zuſammengefunden .. .. und dicke Thraͤnentropfen entfielen 
mir bei dieſen Worten . ... als guter Bürger unvermoͤ⸗ 
gend, laͤnger den Schmerz zu bergen, den ich empfand 
ob der Zeiten Elend .... erſtarb im Munde mir das 
Wort. Haͤtten die in Paris deß Zeugen ſein koͤnnen.“ 
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Nicht nur oͤffentliche Drangſale hatte Pasquier zu bekla⸗ 
gen; von den drei Soͤhnen, die er dem koͤniglichen Heere 
gegeben, fiel der juͤngſte in der Belagerung von Melun 
1590, und wenige Monate ſpaͤter traf ihn ein zweites 
Misgeſchick. Seine Frau war geraume Zeit von den li— 
giſtiſchen Machthabern eingeſperrt gehalten worden, weil 
ſie die Bezahlung einer Abgabe verweigerte; jetzt gluͤckte 
es ihr, aus Paris zu entkommen, und ſie eilte nach Tours, 
den haͤuslichen Krieg zu erneuern, den in gebundener Rede 
der geplagte Ehemann beſeufzet: 
N Nulla dies nobis, non horula praeterit una, 
Non punctum, nullus temporis articulus, 
Quo non, vae miseris servis! succenseat uxor, 
Succensetque mihi, ni simul ipse querar. 
Illius ad nutum totus componor, et idem 
Pacificus cum sim, tristia bella gero. 
Sic mihi pax bello, sic bellum pace paratur, 
Et placide ut possim vivere, vivo miser. 
Sie vel cum servis et conjuge litigo, sic est, 
Hei mihi! Conjugium litigiosus amor, 

Es ſtarb aber die böfe Sieben, als fie kaum in Tours 
angelangt. — Den Fortſchritten der koͤniglichen Heere fol— 
gend, begab ſich Pasquier 1593 nach Melun. Da wurde 
Peter Barriere oder la Barre verhaftet, ein Schiffer 
aus Orléans, der eine perſoͤnliche Unbill in des Königs Blut 
zu raͤchen gedachte. Des Menſchen Gedanke wurde 
mit Behendigkeit ergriffen, um ihn den Jeſuiten aufzubürs 
den, und de Thou nennt den Rector des pariſer Colle— 
giums, den P. Varade, als denjenigen, der den Schiffer 
in dem verbrecheriſchen Entſchluſſe leitete. Es iſt erwie— 
ſen und durch Heinrich's IV. eigene Verſicherung des P. 
Varade vollkommene Unſchuld beſtaͤtigt, gleichwol verfehlt 
Pasquier nicht, mit jenem Mordanſchlage die Geſellſchaft 
Jeſu zu belaften; ihm war naͤmlich aufgegeben worden, 
zu belehren oder vielmehr zu bethoͤren das Volk in einem 
Manifeſte uͤber das unblutige Ereigniß oder Nicht-Ereig⸗ 
niß von Melun. Genannt hat ſich der Schreiber des 
Manifeſtes nicht, aber unverkennbar ſpiegelt ſich Pasquier 
darin, der auch ungezweifelt mit allen feinen Kräften wirk— 
te, um die Univerfität zu der Wiederaufnahme des Pro- 
ceſſes von 1564 zu treiben. Kaum konnte hierzu ein 
Augenblick ergriffen werden, guͤnſtiger, als jener der Un— 
terwerfung von Paris, 22. Maͤrz 1594. Denn der ganze 
Strom der Volksgunſt, wie er einſt den Ligiſten geweſen, 
hatte ſich zugewendet in ſeiner unwiderſtehlichen Gewalt 
ihren zeitherigen Gegnern und in dem Parlament ſchien 
den Feinden der Jeſuiten ein entſchiedenes Übergewicht zu 
fihern die Ruͤckkehr derjenigen, die fo lange getrennt gewe— 
ſen von Paris und ſeinen Genuͤſſen, von Eigenthum und 
Gewohnheiten, die wieder einzogen mit dem Siege des 


Koͤnigthums in die vormalige Stellung, und Rache zu 


nehmen duͤrſteten an denen, ſo ihnen fuͤrchterlich geweſen. 
Am 15. April 1595 vereinigte ſich die Univerſitaͤt in der 
Kirche der Mathuriner, zu einem Dankgebet fuͤr die Be— 
freiung der Hauptſtadt, fuͤr die Erhaltung des Koͤnigs; 
als das Gebet geſprochen, erhob ſich Bourceret, der Ma- 
gister artium, beantragend, daß der Proceß mit den Je⸗ 
ſuiten wieder aufgenommen werde. Gleich wurden uͤber 
ſolchen Antrag die Facultaͤten vernommen, und wie ſie 
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einſtimmig in ihrem Ausſpruche, oder doch als ſolche an⸗ 
genommen, denn die Rechtsfacultaͤt war z. B. nicht ver⸗ 
treten, wurde beliebt, in hergebrachter Form die Jeſuiten 
zu belangen, auch ein neuer Abdruck von der Rede ver⸗ 
ordnet, welche Pasquier 1565 gehalten. Allgemein ver⸗ 
breitet unter dem Volke, ſollte fe die Gemüther vollends 
entflammen für die Sache der Univerfität, die im Grunde 
nur Handwerksneid barg. In der dem Parlament uͤber⸗ 
gebenen Klageſchrift wird die neue Sekte bezeichnet, die 
gebildet und erſtarkt in Spanien und in den Nachbarlaͤn⸗ 
dern (auf dem Montmartre z. B.), den hochfahrenden 
Namen der Geſellſchaft Jeſu ſich beilege. Von Anfang 
an hätten dieſe Fremdlinge viele Unordnung in die Schu: 
len eingefuͤhrt, nachmals ſich betheiligt bei den Parteiun⸗ 
gen, durch welche das Koͤnigreich entzweiet. Von dem 
Geiſte des Aufruhrs geleitet, haͤtten ſie, den Spaniern zu 
dienen, mit aller Macht die Unruhen angefacht, und in 
Paris, gleichwie in den Provinzen, die beklagenswertheſten 
Revolutionen veranlaßt. Von ihrem erſten Auftreten an 
habe die theologiſche Facultaͤt das Alles vorausgeſehen 
und vorhergeſagt in ihrem Bedenken, wodurch die Jeſuiten 
zwar ſich nicht abhalten laſſen, um ihre Aufnahme in den 
Schoos der Univerſitaͤt bei dem Parlamente einzukommen. 
Damals habe, nach Anhoͤrung der Parteien, der Hof die 
Sache vertagt, und, ohne uͤber das Recht zu entſcheiden, 
jede Neuerung unterſagt. Weit entfernt, dieſem Vorbe— 
halt ſich zu fügen, hätten die Patres, ihrer Sendung un: 
eingedenk, in die Angelegenheiten der Regierung ſich ein— 
gemiſcht, den Spaniern als Spione gedient, und deren 
Intereſſen befoͤrdert. Des ſo lange ſchon unterbrochenen 
Proceſſes Inſtanz ſei erloſchen, deshalb begehre die Uni⸗ 
verſitaͤt, es möge bei ſolchem, durch die allgemeine Noto: 
rietaͤt begründeten Thatbeſtand, das Parlament mit ſei— 
ner Machtvollkommenheit einſchreiten, jene verderbliche 
Sekte nicht nur von der Univerſitaͤt, ſondern aus ganz 
Frankreich verbannen, und zu dem Ende den General— 
Procurator walten laſſen. Hierauf ließ das Parlament 
die Jeſuiten vorladen, die zwar verſchiedene Termine ver— 
ſtreichen ließen, indem gar bedeutende Zweifel uͤber die 
eigentliche. Willensmeinung der Univerſitaͤt ſich erhoben 
hatten. In jener Verſammlung bei den Mathurinern 
hatte im Namen der abweſenden Juriſten ein Theolog 
ſeine Zuſtimmung dem Beſchluſſe der Facultaͤten gegeben, 
und jetzt wollte verlauten, die theologiſche Facultaͤt ſelbſt 
ſei jenem Beſchluſſe entgegen. In der Sorbonne ver— 
ſammelt, erklaͤrten die Doctoren, wie ſie befragt wurden 
im Namen der Jeſuiten und in authentiſcher Form: wol 
ſei es ihre Meinung, die Jeſuiten den Statuten und der 
Zucht der Univerſitaͤt zu unterwerfen, keineswegs aber ſei 
es ihre Meinung, daß die Vaͤter vertrieben wuͤrden aus 
dem Koͤnigreich. Nicht beachtet wurden ſolche gewichtige 
Incidenzpunkte, nicht beachtet wurden die Anträge des ſter— 
benden Cardinals von Bourbon und des Herzogs von 
Nevers, die beide, der Herzog als Stifter des Collegiums 
zu Nevers, verlangten als intervenirende Parteien in 
den Proceß aufgenommen zu werden. Ihnen wurde ent⸗ 
gegnet, der General-Procurator verfolge die Inſtanz, mit⸗ 


hin habe die Sache die Eigenſchaft eines Proceſſes unter 
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Privaten verloren. Die Debatten wurden eroͤffnet, und 
am 12. und 13. Juli 1594 ſprach Anton Arnauld, der 
Vatersbruder von jener Anna Arnauld, die an Feuquieres 
verheirathet worden, und von deren „furieuse Hugue- 
notterie“ der Pater Joſeph in feinen Briefen an Feu⸗ 
quieres öfter handelt. Gruͤndlich und feurig wird feine, 
des angeblichen Sachwalters der Univerſitaͤt, Rede ge⸗ 
nannt. Leidenſchaftlich war fie in dem Maße, daß l'Etoile, 
der Jeſuiten Feind, verſichert, es haͤtten des Sprechers 
Heftigkeit diejenigen misbilligt, die am meiſten der Ge⸗ 
ſellſchaft entgegen, und daß der erſte Praͤſident ſogar 
Stillſchweigen gebieten mußte. Die Gruͤndlichkeit haben 
wir vergebens geſucht. Wiederholt ſind in Arnauld's Plai⸗ 
doyer die von Pasquier erſonnenen Beſchuldigungen, ver⸗ 
braͤmt mit dem Glanze einer falſchen Gelehrſamkeit, be⸗ 
gruͤndet auf hiſtoriſche Thatſachen, die dem Gegenſtande 
entweder, oder dem Redner ganz fremd, daher vielmehr 
nicht ſelten ihn zu Schanden machen. Beweiſe weiß er 
nirgends zu finden oder anzugeben, und nur dann dus 
ßert ſich des Advocaten Fertigkeit, wenn er volksthuͤmliche 
Sympathien oder Abneigungen, oder aber gerichtliche Foͤrm⸗ 
lichkeiten anzurufen hat, die ſeiner Partei guͤnſtig, oder 
von der Gegenpartei verabſaͤumt ſind. In Vehemenz 
wurde Arnauld beinahe uͤberboten von Ludwig Dolet, der 
Namens der Pfarrer von Paris auftrat; die mochten in⸗ 
terveniren nach Belieben, und fuͤhlten ſich dazu getrieben 
durch der Jeſuiten Fortſchritte in Kanzel und Beichtſtuhl. 
Waͤhrend Niemand langweilige Predigten unwiſſender Pfar⸗ 
rer hoͤren wollte, waͤhrend Niemand ſie zu ſtoͤren wagte 
in der traͤgen Ruhe, hatte die ganze Schar der Glaͤubi⸗ 
gen, der Duͤrftigen im Geiſte, den Jeſuiten ſich zugewendet. 
Den Groll, den die Pfarrer darum empfanden, trug Do: 
let vor in einer wuͤthigen Rede, die den Mord des Her⸗ 
zogs von Guiſe nennt: une action aussi juste, qu'elle 
etoit néëcessaire pour la süreté de la personne du 
roi et le salut du royaume.“ Briefe will Dolet ge⸗ 
ſehen haben, von Jeſuiten geſchrieben an den General, 
worin es heißt, wie in Paris maͤnniglichen uͤberzeugt ſei, 
daß allein die einem Jeſuiten abgelegte Beichte Frieden 
dem Gewiſſen geben koͤnne. Claudius Duret, der Anwalt 
der Geſellſchaft, betaͤubt durch all das poͤbelhaftige Ge: 
ſchrei, fuͤrchtete, ſo wird uns verſichert, mit dem oͤffentli⸗ 
chen Haſſe zugleich ſich zu beladen und dem Koͤnig zu 
misfallen, wenn er ſich in eine weitlaͤufige Entgegnung 
einlaſſe. In des Herzens Angſt ergriff er jenes Verthei⸗ 
digungsſyſtem, das vor andern wuͤrdig und dem Gegen⸗ 
ſtande angemeſſen. Eine einfache Verneinung ſetzte er al: 
len den Anſchuldigungen entgegen; wolle man die Jeſui⸗ 
ten anklagen, ließ er ſich vernehmen, ſo geſchehe das in 
Form Rechtens; eine oͤffentliche Anklage, die allein des 
General-Procurators Sache, duͤrfe nicht in eine ausgelaſ⸗ 
ſene Schmaͤhrede ſich einkleiden. Man ſolle die Schuldi⸗ 
gen nennen; die genannt werden moͤchten, ſie ſeien fertig, 
uͤber jeden Punkt ſich zu rechtfertigen. Was der Geſell⸗ 
ſchaft Verweiſung aus der Univerſitaͤt betreffe, ſo werde 
ſie in Possessorio durch ein vor 30 Jahren gegebenes 
Urtheil geſchuͤtzt; perimirt ſei die Inſtanz keineswegs, wie 
die Gegner behaupten wollten, man duͤrfe ſie nur wieder 
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aufnehmen, ſtatt noch einmal, ohne Noth, die naͤmliche 
Rechtsfrage zu erheben. Zugleich uͤbergab Duret die von 
dem P. Barni ausgearbeitete Deduction, worin alle die 
gegen den Orden erhobenen, ungereimten Anſchuldigungen 
auf das Schlagendſte, viele gradezu ad absurdum wider⸗ 
legt. Es gingen die Richter zum Abſtimmen, und bei: 
fallend dem Antrage des General-Procurators, verordne— 
ten ſie, es ſollten die Antraͤge der Univerſitaͤt und der 
Pfarrer dem vor 30 Jahren zur Litis Contestatio ge: 
brachten Proceß, von dem ſie ein Anhaͤngſel, hinzugefuͤgt 
werden, damit uͤber das Ganze in einem und dem naͤm⸗ 
lichen Urtheile entſchieden werden koͤnne. 
vielen Baͤnken her ein Wuthgeſchrei ſich vernehmen, und 
Auguſtin de Thou, der Praͤſident, rief: „Einen ſolchen 
Proceß unentſchieden zu laſſen, das heißt des Koͤnigs Le— 
ben in Ungewißheit laſſen. Das zumal haͤtte ich von 
dem Hofe nicht erwartet; viel beſſer waͤre es geweſen, 
des Koͤnigs Tage durch eine unvergeßliche Beſtrafung ſicher 
zu ſtellen, und einer ſolchen hätte ich mich zu den Her: 
ren verſehen. Zu alt bin ich, um jetzt noch das Ende 
des Proceſſes erleben zu koͤnnen, doch will ich nicht ſter— 
ben, ohne uͤber die Grundfrage abgeſtimmt zu haben. 
Meine Meinung iſt es, daß alle Jeſuiten aus dem Koͤ⸗ 
nigreiche verjagt werden muͤſſen.“ Entſchieden, aber vor⸗ 
übergehend, war der Jeſuiten Triumph. Am 27. Dec. 
deſſelben Jahres wurde der König von Chätel angefallen 
und verwundet. Der Mörder, peinlich befragt, „betheu— 
erte die Unſchuld der Jeſuiten, und namentlich die des P. 
Gueret, feines vormaligen Praͤceptors, verficherte, er habe 
aus eigner Bewegung den Streich geführt” (l' Etoile, de 
Thou, Matthieu, Cayet), doch war allzu lockend die Ge⸗ 
legenheit, allzu lebhaft der Gemuͤther Bewegung, um un⸗ 
benutzt von den Feinden des Ordens zu bleiben. Schon am 
29. Dec. wurden alle Jeſuiten verbannt: „on n'observa 
point en cette rencontre,“ ſagt des Parlaments erſter 
Praͤſident, „ordre des procedures, et les parties ne 
furent point entendues.“ Doch wurde ſchwere Marz: 
ter verfügt über den P. Gueret, und zum Galgen ver: 
urtheilt der P. Guignard; bei dieſem hatten ſich Schrif⸗ 
ten vorgefunden, mit leidenſchaftlichen Ausdruͤcken erfuͤllet 
uͤber Heinrich III., „den grauſamen Nero, den erlegt ein 
Clemens, uͤber den falſchen Moͤnch, den abfertigte ein 
wahrhaftiger Moͤnch,“ uͤber Heinrich IV., „den Sardana⸗ 
pal, Nero, Reinecke Fuchs aus Bearn,“ über Eliſabeth 
von England, „die unzüchtige Woͤlfin,“ über den König 
von Schweden, „den Vogel Greif,“ uͤber von Sachſen, 
„die Sau.“ Geſchrieben war das alles zwar in den Zei⸗ 
ten der Ligue, und mithin in der Amneſtie vergeben, doch 
erinnerte ſich deſſen keiner der gewiſſenhaften Richter in 
jener wahnſinnigen Eile. In des Sieges Hochgefuͤhl ließ 
Pasquier, zugleich mit der Fortſetzung feiner Recherches 
sur la France, die Rede abdrucken, in welcher er vor 
dem Parlamente die Jeſuiten bekaͤmpfte, und deren Ein: 
druck er durch neue, biſſige Ausfaͤlle zu verſtaͤrken ſuchte. 
Die Vaͤter ruͤhrten ſich aber gleichfalls, und ein lebhafter 
Federkrieg wurde gefuͤhrt. Von Seiten der Jeſuiten er⸗ 
ſchien zuerſt: la Verite defendue, dann: Reponse de 
René de Lafon pour les réligienx de la compagnie 
A. Enchkl. d. W. u. K. Dritte Section. XIII. 
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Da ließ von 
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de Jesus, dieſes zumal gewaltig, daß Pasquier's Ange: 
hoͤrige und Freunde gerathen fanden, ihm das Buͤchlein 
zu verheimlichen. Ein Zufall gab es in ſeine Haͤnde, 
und er raͤchte ſich in einer nicht minder heftigen Schrift, 
die zwar nicht ſeinen Namen traͤgt: le Catéchisme des 
Jesuites ou Examen de leur doctrine, und iſt das 
Fundament geworden der beruͤchtigten Monita secreta 
Patrum S. J., die juͤngſt als ein großer, bisher der Welt 
verheimlichter Schatz, dem Drucke uͤbergeben worden. Den 
Catéchisme beantwortet: la Chasse du renard Pas- 
quin, decouvert et pris en sa taniere du libelle dif- 
famatoire faux marqué, und noch uͤber die Grenzen 
von Pasquier's Leben hinaus wurde der Streit gefuͤhrt, 
denn 1622 erſchienen des Jeſuiten Garaſſe: Recherches 
des recherches, denen die Söhne Pasquier's andere 
Schriften, unter allen Zeichen wachſender Ermattung, ent— 
gegenſetzten. Dem aͤlteſten dieſer Soͤhne, Theodor, hatte 
der Vater bereits 1603 ſein Amt bei der Chambre des 
comptes abgetreten, und von dem an lebte Stephan 
einzig den Muſen und dem geſelligen Verkehr, abwechſelnd 


in Paris und auf feinem Landhauſe in der Brie, zu la 


Ferlandiere, unweit des Waldes von Crecy und der Stelle, 
wo in unſern Tagen Fouchs fein Prachtſchloß Pont-carré 
beſaß. Das Gut war dem Lieblingsſohne Peter beſtimmt, 
der bereits davon den Namen trug, und daſelbſt in des 
Vaters Geſellſchaft die ſchoͤne Jahreszeit zubringen ſollte. 
Hart beugte den alten Mann dieſes Sohnes fruͤhzeitiger 
Verluſt. Gleichwol ſpiegelt ſich in den Briefen aus Pas— 
quier's letzten Lebensjahren eine heitere Laune; er erſcheint 
uns als ein liebenswuͤrdiger Greis, deſſen geiſtige Lebhaf— 
tigkeit unterhalten wird durch die Erinnerung an die merk— 
wuͤrdigen Begebenheiten, von denen Zeuge geweſen ſeine 
Jugend, der in der Richtung ſeines Zeitalters die verſchie— 
denartigſten Gegenſtaͤnde beſpricht und unterſucht; der ſich 
der friedlichen Stille eines reinen Gewiſſens und eines 
heitern Gemuͤthes freuet. Einer ſeiner letzten Briefe iſt 
geſchrieben zu Gunſten einer Enkelin, die ihr Vater, Ni— 
kolaus Pasquier, gegen ihren Wunſch und fern von 
Paris verheirathen wollte. Es liegt etwas ungemein An— 
ziehendes in dem Mitgefühle eines Mannes von 85 Jah: 
ren für die Leiden eines Kindes. — Stephan Pasquier farb 
zu Paris, den 31. Aug. 1615, und wurde in St. Seve⸗ 
rin's Pfarrkirche beerdigt. Sein literariſcher Ruf beruhet 
vornehmlich auf den Recherches sur la France. Ohne 
Plan, Methode oder Kritik, leidet das Werk vornehmlich 
an einem Gebrechen, deſſen bis auf den heutigen Tag die 
Schriftſteller aller romaniſchen Laͤnder ſich nicht entledigen 
koͤnnen. Chlodwig und Karl der Große, die Franken des 
fuͤnften und des neunten Jahrhunderts ſind fuͤr Pasquier 
Franzoſen, wie ſeine Zeitgenoſſen. Mit beſſerem Gluͤcke 
behandelt er, von den Capetingern an, die Ausbildung 
der kirchlichen und politiſchen Inſtitute, und insbeſondere 
die Geſchichte der Parlamente und Reichstage. Dem roͤ— 
miſchen Rechte keineswegs zugethan, erhebt er ungemein 
die Gewohnheitsrechte der Provinzen; den Geiſt der Ge— 
ſetze, die ausgegangen von einem despotiſchen Regiment, 
findet er unvertraͤglich mit den Grundzuͤgen des franzoͤſi 
ſchen Nationalcharakters, und mit e Fleiße ſucht 
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er auszuführen, daß die uns überlieferte Geſetzgebung der 
Romer vielmehr die perſoͤnlichen Anſichten einzelner Ju⸗ 
riſten, denn buchſtaͤbliche und ausdruͤckliche Vorſchriften 
aufbewahrt. Auch Pasquier's Gedanken uͤber der Fran⸗ 
zoſen Sprache und Sitten haben Eigenthuͤmliches, wenn⸗ 
gleich ſie dem heutigen Leſer nichts Neues mehr bieten, 
nachdem fo. vielfältig von den Abſchreibern fie ausgebeu⸗ 
tet worden. Vergeſſen ſollte man aber niemals, wer zu⸗ 
erſt ausſprach den nachmals in Gemeingut übergeganges 
nen Gedanken. Urſpruͤnglich erſchienen von den Recher- 
ches nur zwei, ſpaͤter ſechs, in der Ausgabe von 1665, 
fol., aber zehn Buͤcher. Der Ausgabe von Trevoux, 1723 
zwei Bde. fol., ſind auch die Briefe beigefuͤgt. Dieſe 
Briefe, Lettres, par lesquelles se voient plusieurs 
belles manières et grands discours sur les affaires 
de la France, concernant les guerres civiles, 1586 
und Arras 1598 in 12., koͤnnen als eine Chronik jener 
Zeit betrachtet werden; von dem erſten Augenblicke an 
mehrentheils dem Drucke beſtimmt, entbehren ſie der Friſche 
und Eigenthuͤmlichkeit, welche eines vertraulichen Brief⸗ 
wechſels beſondere Zierde. In der Beurtheilung der Be⸗ 
gebenheiten verraͤth der Schreiber die ganze Leidenſchaft⸗ 
lichkeit ſeines Gemuͤths, die Jeſuiten ſind ihm Ketzer, wie 
die Hugenotten, dieſe ſogar beguͤnſtigt, indem er den Irr⸗ 
thum und die Verbrechen derer beklagt, welche mit dem 
Schwerte den Calvinismus bekaͤmpfen wollen. In ſeiner 
Jugend hielt Pasquier wenig von der franzoͤſiſchen Poeſie, 
ſpaͤter ließ er ſich durch Sibilot und Marillac für fie ge⸗ 
winnen, und eine Fluth von Verſen entſtroͤmte feiner Fe⸗ 
der. Vergeblich wird man aber poetiſchen Geiſt bei ihm 
ſuchen; in flacher, ſcholaſtiſcher Haͤrte bewegen ſich ſeine 
Dichtungen, die gleichwol der Zeitgenoſſen Bewunderung 
erlangten. Der Floh, den er auf der Bruſt eines jungen 
Frauenzimmers erblickte, wurde von ihm beſungen, und 
ſolchen Beifall fand das Gedicht, daß die geſammte Poe⸗ 
tenzunft in Frankreich ſich gedrungen fuͤhlte, demſelben 
Gegenſtande Verſe, franzoͤſiſch oder lateiniſch, zu ſpenden, 
ja der Floh fand ſeinen Weg nach Italien und Spanien, 
allerwaͤrts zu Verſen begeiſternd. Ein Buch, la puce 
des grand-jours de Poitiers, iſt entſtanden aus allen 
den ſchwerfaͤlligen und geiſtloſen Sinngedichten. Gemalt 
wurde Pasquier, und die Hände vergaß der Maler; gleich 
ergoß ſich eine Suͤndfluth von gereimten Witzen uͤber die 
Haͤnde und deren Gebrauch, und Floh und Haͤnde ſind 


zu bedeutenden Ereigniſſen in Pasquier's Leben erwachſen, 


auch bei jeder Veranlaſſung in feinen Briefen herangezo—⸗ 
gen. Nicht nur franzoͤſiſcher, auch lateiniſcher Verſe hat 
Pasquier einen reichen Schatz hinterlaſſen, und ſoll feine 
lateiniſche Poeſie nicht voͤllig ſo abgeſchmackt ſein, wie die 
franzoͤſiſche. Verſchiedenen Obſcenitaͤten hat er weislich 
ſeinen Namen nicht beigegeben. Durch ſeine Richtung 
und literariſchen Beſtrebungen mußte Pasquier zu Beruͤh⸗ 
rung gelangen mit allen geiſtigen Sommitaͤten jener Zeit, 
und in der That erſcheint er in Correſpondenz und Com- 
plimentenaustauſch zu Ronſard, d'Urfs, Ramus, St. Mar: 
the, Loiſel, Deſerres und Montaigne. Mit Montaigne 
verkehrte er vielfaͤltig auf dem Reichstage zu Blois, und 
vielfaͤltig verwies er dem Gascogner ſeine gascogniſchen 
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Redensarten, ſich dagegen bemuͤhend, ihn einzufuͤhren in 
die Geheimniſſe der ſchoͤnen franzoͤſiſchen Redekunſt. Von 
dieſer Redekunſt zeugen der Monophile und die Collo- 
ques d' Amour nicht allzu vortheilhaft, da erſcheint Pass 
quier ſchwerfaͤllig und pedantiſch, wie in ſeinen Gedichten. 
In dem Pourparler du prince hat er ſeine Anſichten 
uͤber Staat und Regierung niedergelegt, und ſich fuͤr 
eine geſetzliche Freiheit ausgeſprochen. Die Ordonnances 
d' Amour, das nach der Barriere Kataſtrophe ausgege⸗ 
bene Manifeſt, und der Catechisme des Jesuites find 
in die Geſammtausgabe feiner Werke (Trevoux 1723), 
nicht aufgenommen, wol aber in den Recueil de pièces 
historiques et curieuses (Delft 1717. 2 V. in 12.).— 
Stephan hinterließ drei Soͤhne: Theodor, auf la Ferlan⸗ 
diere, der Generaladvocat bei der Chambre des Comptes, 
Gemahlin, Genovefa Mangot; Nicolaus, Maitre⸗des⸗re⸗ 
quètes, und Guido, Auditeur⸗des⸗comptes. Des Nicolaus 
Briefe, die ſich uͤber die Begebenheiten unter Heinrich's 
IV. und Ludwig's XIII. Regierung verbreiten, ſind de⸗ 
nen des Vaters beigefuͤgt, gleichwie die Apologie, die er 
dem Vater gewidmet. Mit den drei Bruͤdern verſchwin⸗ 
det die Familie, ſelbſt in dem Parlament, bis zu jenem 
Pas quier, der koͤniglicher Procurator bei dem Chätelet, 
und demnaͤchſt Rath bei dem Parlament zu Paris gewe⸗ 
ſen, auch als Rapporteur in den Proceſſen von Damiens, 
Labarre und Lally-Tollendal zu einer gewiſſen Celebritaͤt 
gelangte. „Ungemein heimiſch in dem Labyrinth der Chi⸗ 
cane oder der Geſetze, ungemein gewandt und pfiffig, 
war der alte Pasquier zugleich befangen, hartnaͤckig, ent⸗ 
zuͤndlich, zornig im hoͤchſten Grad, in allen dieſen Fehlern 
von Lally das Ebenbild. Zwiſchen den beiden kam es in 
den Verhoͤren zu heftigen Auftritten. Dergleichen pfle⸗ 
gen in ſolchen Gemuͤthern eine Hefe zu hinterlaſſen, die 
in der Verborgenheit gaͤhrend, den Inhaber einer richter⸗ 
lichen Gewalt ſchrecklich macht, und zumal ſchrecklich, wenn 
er berufen zu Aufklaͤrung eines ſo verwickelten Handels, 
wie jener des ungluͤcklichen Lally, nicht die unparteiſche 
Wahrheit erwaͤhlt zu der einzigen Richtſchnur ſeines Be⸗ 
richtes. Gleichwol vermochte Pasquier in aller ſeiner 
Befangenheit nicht, ein Verbrechen aufzufinden, das der 
Todesſtrafe wuͤrdig, am wenigſten wegen Hochverra⸗ 
thes. Von dem Buchſtaben des Geſetzes verlaſſen, gab 
der Rapporteur den Richtern zu bedenken, wie daß in 
einem Falle, der ganz fremd dem gewoͤhnlichen Gange 
der Gerechtigkeit, der Richter ſich erheben muͤſſe uͤber das 
Geſetz, um einzudringen in den Geiſt des Geſetzgebers: 
daß geſprochen werden muͤſſe nach großen Staatsanſich⸗ 
ten; daß ein Beiſpiel aufzuſtellen ſei an einem erlauchten 
Verbrecher.“ Lally wurde zum Tode geſchickt mit einem 
Knebel im Munde; das hatte Pasquier angeordnet, da⸗ 
mit er nicht zum Volke ſpreche. Den Sohn dieſes Pas⸗ 
quier, der ebenfalls Parlamentsrath war, ſchickte das Volk 
zum Tode, am 1. Floréal II. (1794), ohne Knebel anzulegen, 
und der Sohn deſſen, der auf der Guillotine ſtarb, Ste⸗ 
phan Dionys Pasquier, iſt der heutige Praͤſident der 
Pairskammer. Viele von den Geheimniſſen der franzoͤſi⸗ 
ſchen Revolution ſind aufgeklaͤrt; ſonnenklar iſt es jedem 
geworden, wie zu den hoͤchſten Ehren gelangen konnte ein 
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gluͤcklicher Krieger, ein wilder Demagog, wie aber in je⸗ 
ner bewegten Zeit die Fertigkeit, ein Arrété zu ſtyliſiren, 
fuͤhren konnte an die Spitze der ariſtokratiſchen Inſtitu— 
tionen der wiederhergeſtellten Monarchie, oder zu dem 
Herzogthum Decazes, das hat keiner noch erklaͤrt. 
(v. Stramberg.) 
PASQUIER (Jean Jacques), ein franzoͤſiſcher Zeich⸗ 
ner und Kupferſtecher, geboren zu Paris 1736, geſtorben 
ebendaſelbſt 1784, war ein Schuͤler von Laurent Cars 
und erlangte bei feinem Lehrer eine ausgebreitete Fertig⸗ 
keit in der Radir- und Grabſtichelarbeit, mit welchen bei: 


den techniſchen Hilfsmitteln er mehre ſchoͤne Blätter lies. 


ferte. Sein Grabſtichel iſt beſonders rein und glaͤnzend, 
im Allgemeinen aber iſt ſein Vortrag in der Behandlung, 
ebenſo wie bei den meiſten Kupferſtechern jener Epoche, 
etwas weichlich und der Charakter der Zeichnung etwas 
flau, doch aber ſehr gefaͤllig und das Ganze von großer 
Wirkung. Der Kuͤnſtler hatte das Schickſal, wie mehre 
ſeiner Mitarbeiter, meiſt nach ſuͤßen weichlichen Vorbil— 
dern, wie die Compoſitionen und Gemaͤlde von Boucher, 
Vanloo, Coypel und andere waren, zu arbeiten, wodurch 
allerdings der Geiſt weniger Nahrung fuͤr das hoͤhere Ideal 
der Kunſt erlangen konnte. Zugleich riß der Strom je 
ner Zeit faſt alle Kuͤnſtler fuͤr die etwas leere Arbeit, die 
dennoch verehrt und geſchaͤtzt wurde, mit ſich fort. Arion, 
auf einem Delphin durchs Meer getragen, nach Boucher, 
die Grazien nach Vanloo, 1769, find einige der Haupt: 
blaͤtter, die des Kuͤnſtlers Talent bezeugen. ( Frenzel.) 

PASQUILL ') (im ſchlechten Latein: pasquillus, 
beſſer, jedoch in beſchraͤnkterm Sinne: libellus famosus) 


1) Außer den, in gegenwaͤrtigem Artikel nachſtehend bei einzel⸗ 


nen Materien angefuͤhrten Schriften, gibt die Literatur in dieſer 
Materie folgende Ausbeute. Die aͤlteſte Schrift: Balduinus, Comm, 
ad leg. de famosis libellis et de calumn, (Paris 1562) iſt ein ſehr 
oberflächlich gearbeitetes, mageres Werkchen. Ihm folgen an ſolchen 
Schriften, die ex professo uͤber dieſen Gegenſtand geſchrieben ſind: 
Henricus Bocerus, Comm, in J. un. C. de famosis libellis. (Tub. 
1611. 1688). Ernest. Frid. Schröter, Diss. de famosis libel- 
lis (Jenae 1630). G6. D. Locamer, Diss, de famosis libellis, 
(Jenae 1630). Joh. Bern. Friese, Diss. de famosis libellis, 
(Jenae 1712. [Vit. 1735). 4. Fr. Cohenga, Diss. ad Leg. 1. 
un. Cod. de famosis libellis. (Ultraj. 1731). Aug. de Leyser, 
Diss. de famosis libellis (Vit. 1735), nachſtehend aus deſſen me- 
ditationes ad pandectas, Vol. VIII. spec. 552 angezogen. Jo. 
Mich. Schmiedius, De figmento criminis famosi lib. (Altd. 1781). 
Jac. Kok, De inj. et famosis lib. (Lugd. Bat. 1782). Verſuch 
einer Vertheidigung der Pasquille (ohne Druckort) 1783. Die Fra⸗ 
ge: was iſt ein Pasquill? beantwortet aus der peinlichen Halsge— 
richtsordnung Kaiſer Karl's V. (Hamburg 1791). Aug. Corn. Stock- 
mann, Diss, de famosis libellis. Sect. I. (Lips. 1799 - 1800). 
Idem, Diss. famosi libelli, utrum in civitate ferendi sint? (Lips. 
1800) worin dieſer Satz gegen die obige anonyme und andere Ver⸗ 
theidigungen der Pasquille verneint wird. A. S. Maurer, Über 
Pasquille und Pasquillantenunfug. (Erfurt 1800). Paalzow, Ob- 
serv. Fasc. V. p. 59: De famosis libellis vel pasquillis. Aus⸗ 
zuͤge aus den, dieſen Gegenſtand betreffenden Geſetzen finden ſich 
in Gerſtlacher, Handbuch der teutſchen Reichsgeſetze. 9. Th. S. 
1189 fg. Gelegentlich iſt der Pasquille und der Grundſaͤtze daruͤber 
erwaͤhnt in J. C. F. Sommer, Rechtswiſſenſchaftliche Abhandlun⸗ 
gen, Nr. 3: Über Redefreiheit nach L. 18. pr. D. de injuriis und 
den damit in Verbindung ſtehenden Geſetzen. Neues Archiv des Cri⸗ 
minalrechts. 3. Bd. 2. St. Abh. X. S. 189: über die Theorie 
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gang. (Leipzig 1838.) S. 337 fg. 
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eine oder mehre Injurien (ſ. d. Art.), abſichtlich, Be: 
hufs der öffentlichen Verbreitung durch Schrift (dann auch 
Libell genannt), oder ſonſtige bleibende Gedankenzeichen 
und nicht blos muͤndlich ausgedruͤckt. So moͤchte ſich der 
Begriff nach dem allgemeinen Sprachgebrauch, ohne Be— 
ruͤckſichtigung der rein juriſtiſchen Momente, vorläufig mit 
Vorbehalt nachſtehender naͤherer Eroͤrterungen wol charak— 
teriſiren laſſen, wenngleich ſelbſt der Sprachgebrauch oft je— 
nes Wort mehr beſchraͤnkt ?). Weder in der, im Jahre 1532 
erſchienenen, peinlichen Gerichtsordnung Kaiſer Karl's V., 
noch in den andern fruͤhern Reichsgeſetzen findet ſich der 
Name Pasgquill, der erſt ſpaͤter erſcheint und im Reichs⸗ 
abſchiede von 1567 8. 61, vereint mit dem Ausdrucke 
„neue Zeitung,“ im Gegenſatze von der „Schmähſchrift“ 
gebraucht wird. Die nachher näher zu erwaͤhnende Ent⸗ 
ſtehung des Wortes Pasquill zeigt auch, daß dies damals 
mehr Satyre, beißende Spöttereien, als wirkliche Beſchim⸗ 
pfung bezeichnete). Daher ergibt ſich ſchon die frühere 
Anſicht, wonach man in Teutſchland Pasquill und Schmaͤh—⸗ 
ſchrift für gleichbedeutend nahm, als irrig ). 

„Es liegt“ — ſo druͤckt ſich ein geiſtreicher neuerer 
Schriſtſteller ) aus — „tief in der menſchlichen Natur 
die Luſt und der Hang begruͤndet, Alles, was nicht Ach— 
tung erweckt, vielmehr zur Verachtung reizt, was durch 
Unſittlichkeit dem edlen Menſchen widrig iſt, was ihn zu 
Zorn und Haß aufregt, was Schwaͤche, Suͤnde und Ent— 
artung an ſich traͤgt, Alles, was ſich des Adels der menſch— 
lich⸗ſittlichen Natur entaͤußert und entſchlagen hat, mit 
Spott und Hohn und mit der Geißel der Satyre zu ver: 
folgen c. Zwar iſt Haß, Widerwille und Verachtung 
keineswegs die einzige Quelle des Spottes und der Sa— 
tyre, denn oft entſpringen dieſe aus bloßer reiner Luſt; 
man ſpottet, weil Spotten uͤber gewiſſe Dinge ein geiſti— 
ges Vergnuͤgen ꝛc. iſt.“ So bewaͤhrt es die Geſchichte 
aller Jahrhunderte. Daher treffen wir auch in den fruͤ— 
heſten Jugendjahren der Voͤlker ſchon Spott, Satyre und 
— Pasguille, gegen Letztere aber Geſetze ). Das ſiebente 
der Zwoͤlftafelgeſetze der Roͤmer enthielt die Vorſchrift: 
„Si quis occentasset, sive carmen condidisset, 
quod infamiam faceret flagitiumve alteri, capital 
esto ).“ Es iſt hier nicht der Ort zu unterſuchen, ob 


der Injurien, der Schmaͤhſchriften und der Nothwehr, eine Vorar⸗ 
beit zu der Selbſtvertheidigung des R. R. D. Graͤvell (eine ſcharf⸗ 
ſinnige Schrift, die jedoch den Charakter der Selbſtvertheidigung zu 
ſehr trägt). Zum⸗Bach, Anſichten und Bemerkungen über Haupt⸗ 
gegenſtaͤnde des Strafrechts, S. 264—325: Über Unbilden. Hitzig, 
Zeitſchrift fuͤr die Criminalrechtspflege in den preußiſchen Staaten, 
— e der Rheinprovinzen. 28. Hft. S. 292 und 1. Hft. 


2) Heffter, Lehrbuch des gemeinen teutſchen Criminalrechts. 
(Halle 1833.) §. 312 und Not. 2. 3) Tittmann, Handbuch 
der Strafrechtswiſſenſchaft, 2. Bd. 2. Aufl. (Halle 1823.) §. 363. 
4) Ebend. $. 366. Not. c. d. 5) Johannes Voigt, Über 
Pasquille, Spottlieder und Schmaͤhſchriften aus der erſten Hälfte 
des 16. Jahrh., in v. Raumer, hiſtoriſches Taſchenbuch. 9. Jahr⸗ 
6) Über die vorjuſtinianeiſche 
Legislation bei den Römern ſ. Schulting, Jurisprud, antejust. p. 
180. 444. Paulli, Rec. sent. V. tit. 4. $. 15. L. 1. Cod. theod. 
d. famos. lib. 7) So finden wir z. B. dies Fragment, mit 
Beziehung auf Auguſtinus und Feſtus, er dem Anhange 
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dieſe oder eine andere Lesart“) — denn viel iſt über dieſe 
Stelle geſtritten worden — die richtigere ſei, ob das hier 
ſich auszeichnende Wort oecentasset“) gleichbedeutend 
mit carmen condere oder convicium facere ſei, oder 
ob ein Gloſſator zum Auguſtinus Recht hat, wenn er 
ſagt: occentare est infame carmen nominata perso- 
na edere, occentare contrarium canticum cantare, 
oder ob man darunter nur diejenige Schmaͤhung verſtand, 
welche öffentliches Aufſehen erregte“). Genug! fo viel 
geht aus dem Zuſammenhange des Ganzen hervor, daß 
es ſich hier um eine Capitalſtrafe des Pasquills handelt!“). 
Man ging ſpaͤterhin davon ab, nannte jedoch lange Zeit 
die carmina famosa, libellus ad infamiam alicujus 
scriptus, carmen ad infamiam alicujus compositum 
et editum, libri ad infamiam alicujus pertinentes, 
inscriptiones (Zmıyoduuore) aliudve quid sine scriptu- 
ra in nota aliquorum productum, emtum et ven- 
ditum ), et alia quaelibet cantica et psalteria “), als 
vorzüglich ſtrafbar. Man ſetzte aber lange Zeit keine bes 
ſtimmte Strafe feſt“); deportatio in insulam findet 
man erwaͤhnt ). Unter den Kaiſern wurde gegen dieſe 
Pasgquille ganz vorzüglich gearbeitet, namentlich ſchon von 
Auguſt, auf Veranlaſſung der gegen die vornehmſten Pers 
ſonen gerichteten Schriften des Caſſius Severus, und von 
Tiber, welcher den Junius Ruſticus und Herennius Se— 
necio, weil ſie einige verhaßte Perſonen gelobt hatten, 
hinrichten, den Sextius Paconianus, wegen einiger auf 
den Kaiſer gedichteter Lieder, im Gefaͤngniſſe erdroſſeln 
und den Dichter Scaurus, wegen einiger gegen den Zi: 
ber in einem Trauerſpiele gerichteter Verſe, in das Ge— 
faͤngniß werfen ließ, wo jener ſich ſelbſt den Tod gab de). 
Conſtantin und ſeine Nachfolger, namentlich Theodoſius 
und Arcadius ), machten zum Gegenſtand ihrer Strafge— 
ſetze vorzüglich die libelli famosi, deren ungenannte Ver: 
faſſer Andere ſchwerer Verbrechen anſchuldigten. Die er— 
waͤhnten Kaiſer verordneten, mit Umgehung einer Unter⸗ 
ſuchung gegen den Angeſchuldigten, ſtrenge Nachforſchung 
nach dem Thaͤter und deſſen, wenn man ihn entdeckte, 
Hinrichtung, nachdem er zuvor ſein Anfuͤhren bewieſen 
haben wuͤrde, wenn er nicht freiwillig als oͤffentlicher An⸗ 
klaͤger auftrat und die von ihm gemachten Beſchuldigun⸗ 
gen ausfuͤhrte, in welchem Fall ihn die Todesſtrafe nicht 


zu Haubold, Institutionum juris romani privati lineamenta, ed. 
Otto. (Lipsiae 1826.) T. II. p. 8. 


8) Nach Gothofredus' Recenſion lautet ſie: Si Qui Pipul Ocenta- 
Sit carmenve con DISit, Quod infamiam facit flagitiumve alteri, 
fuste ferito. Bachii historia jurisprudentiae romanae. (Lips. 1782 
1807.) Lib. I. Cap. II. $. 11. 9) Wofür Andere (3. B. Er: 
neſti in der Ausg. des Cicero de rep. p. 1080) actitavisset le⸗ 
ſen. 10) Man vergl. uͤber alles dies Walter, über Ehre und 
Injurien nach roͤm. Rechte, im Neuen Archiv des Criminalrechts, 
4. Bd. Nr. XII. S. 287 fg. 11) Abegg, Lehrbuch der Straf⸗ 
rechtswiſſenſchaft. (Neuſtadt a. d. O. 1836.) $. 309. 12) Fr. 
5. §. 9 et 10. D. de injur. et famosis libellis (XLVII, 10). §. 
1. J. eod. (IV, 4). 13) Julii Paulli recept, sent. Lib. V. 
Tit. IV. $. 15. 16. 14) Abegg a. a. O. 15) Paullus l. 
c. F. 15. 16) Weber a. dem Note 18 a. O. 2. Abth. S. 107. 
17) Henke in dem nachſtehend angezogenen Bande des dort er⸗ 
waͤhnten Werkes. §. 129. S. 306. 
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oft Stoff zu Pasquillen abgab. Selbſt den 
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traf. Dabei ward die Unterdrückung ſolcher Schmaͤhſchrif⸗ 
ten ernſtlichſt geboten?). Dieſe Vorſchriften gingen nur 
zum Theil in den Juſtinianeiſchen Coder tiber. Das 
diesfallſige Geſetz“) hat aber wegen feiner Unklarheit von 
jeher die Interpreten ſehr beſchaͤftigt. Im Allgemeinen 
ſetzte es eine poena capitalis feſt “). In den damaligen 
Verhaͤltniſſen lag es, daß Pasquille nachdruͤcklich beſtraft 
werden mußten. Die jetzt ſo gehaͤſſige freiwillige Anklage 
der Verbrechen war damals allgemeine Sitte, ja eine Tu⸗ 
gend; ſie konnte daher einerſeits ſogar durch Belohnungen 
ermuntert, andererſeits mußte der Buͤrger gegen falſche 
Anklagen moͤglichſt geſchuͤtzt werden. Dazu kam, daß die 
damaligen Kaiſer, ihre Familien und deren mächtige Hof: 
partei, welche legal anzuklagen Niemand ohne Gefahr 
wagen durfte, deſto mehr der anonymen Anklage durch 
Pasquille ausgeſetzt waren, ſodaß, zur Erhaltung ihrer 
despotiſchen Macht, die zweckmaͤßigſten Mittel fuͤr Ver⸗ 


meidung aller pasquillantiſchen Außerungen, die ſtrengſte 


Beſtraſung der Pasquillanten, die Vernichtung der Pas⸗ 
quille, im hoͤchſten Intereſſe der Politik jener maͤchtigen 
Partei lagen. So erklaͤrt ſich die nachdruͤckliche Verfol⸗ 
gung beſonders anonymer Schmaͤhſchriften, die Behand⸗ 
lung des Pasquills in einem eigenen Titel des Codex, 
waͤhrend in den fruͤhern Geſetzen daſſelbe an der richti⸗ 
gen Stelle zugleich mit den Injurien behandelt wurde; 
ſo erklaͤrt ſich die Zuſicherung von Belohnungen fuͤr 
den Angeber; ſo endlich die mit dem Verbrechen in 
gar keinem Verhaͤltniſſe ſtehende Todesſtrafe (zur Zeit des 
Auguſtus ſogar lebendiges Verbrennen), im mildeſten 
Falle Fuſtigation und die roͤmiſche Ehrloſigkeit (ſ. d. Art. 
Ehre), die Inteftabilität für den Pasquillanten, er konnte 


weder ein Teſtament machen, noch Zeuge fein 2). Das 


kanoniſche Recht, welches auch ausdruͤcklich wiederholt, 
daß, wer das Pasgquill findet und es nicht zerreißt, dem 
Pasquillanten gleich beſtraft werden ſoll, aͤnderte in die⸗ 
ſen Beſtimmungen wenig und fuͤgte nur noch Kirchenſtra⸗ 
fen, die Ausſchließung vom Genuſſe des Abendmahles, be⸗ 
zuͤglich Kirchenbann, hinzu?); auch droht es zunaͤchſt koͤr⸗ 
perliche Zuͤchtigung?) — Alles dem Geiſte jener Zeit ent⸗ 
ſprechend, wo das aͤrgerliche Leben des maͤchtigen Klerus 
amen des 
Pasquills leitet man aus jenen Verhaͤltniſſen von einem 
Schuhmacher Pasquino ab, der zu Rom um das Jahr 
1500 lebte und die Tagesereigniſſe Roms, die Laͤcherlich⸗ 
keiten und Schlechtigkeiten der dortigen vornehmen Welt, 
beſonders aber das zuͤgelloſe Leben und uͤberhaupt die Fehr 
ler der Geiſtlichen mit bitterm Spotte verfolgte“). Da⸗ 


18) Weber, über Injurien und Schmaͤhſchriften. (Leipzig 
1820). 1. Abth. S. 215 fg. Henke, Handbuch des Criminal⸗ 
rechts und der Criminalpolitik. (Berlin und Stettin 1826). 2. Th. 
$, 126. S. 280 fg. 19) C. un. C. de famosis libellis iX 
36). 20) Vergl. Heffter a. a. O. $. 316. Not. 2. 21) 
v. Quiſtorp, Grundfäge des teutſchen peinlichen Rechts. (Roſtock 
und Leipzig 1794.) 1. Th. §. 315. v. Feuerbach, Lehrbuch des 
peinlichen Rechts, 12. Ausg. von Mittermaier. (Gießen 1836). 

299. 22) c. 1 et 2. Causa 5. qu. 1. 23) Heffter 
a. a. O. 24) Stryk, Usus mod. pandect. Lib. XLVII. tit. 10. 
d. 41. Tittmann a. a. O. F. 363. Voigt a. a. O. S. 340. 
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her pflegte ſeine Werkſtatt bei ſeinem Leben ſehr beſucht 
zu fein, und als nach feinem Tode nicht weit von derſel— 
ben eine ſchoͤne, jedoch verſtuͤmmelte, aus Marmor ge— 


hauene Fechterſtatue — Einige haben ſie auch fuͤr eine 


Kriegerſtatue gehalten — ausgegraben und nicht weit von 
jener Werkſtatt auf dem Campoflor, nahe am Platze Nas 
vone, in einem Winkel des Urſiniſchen Palaſtes aufgeſtellt 
wurde, gab ihr das Volk den Namen Pasquino. Konnte 
man nicht mehr die muͤndlichen Spoͤttereien des Pasquino 
hoͤren, ſo wurden jetzt ſchriftliche Satyren ꝛc. an jene Sta⸗ 
tue gehängt und fo bildete ſich der Name Pasquill, waͤh⸗ 
rend man mehr witzige als boshafte, pasquillartige Scherze 
Pasquinaden nennt. Dem Pasquino gegenuͤber fand 
eine andere Statue, die von dem Platze, wo ſie gefunden 
wurde (martis forum), den Namen Marforio erhielt, an 
welche häufig ſchriftlich den Pasquino zur Satyre auf: 
fodernde Fragen geheftet, die auf einem Zettel von Pas⸗ 
quino beantwortet wurden. Spaͤterhin iſt der Marforio 
auf das Capitol gebracht worden. Wie auch zu dieſer 


Unterhaltung des roͤmiſchen Volkes der Klerus vorzüglich 


die Koſten hergeben mußte, dies beweiſt das bekannte 
Beiſpiel, daß einſt waͤhrend der Regierung des Papſtes 
Sixtus V., der manche neue Auflagen gemacht hatte, 
Pasquino an einem Sonntage ein naſſes Hemd trocknete, 
und als ſich an dem Marforio die Frage angeheftet fand, 
warum Pasquino damit nicht bis zum Montage warte? 
dieſer auf einem Zettel die Antwort hatte: Ich darf keine 
Zeit verlieren, denn morgen muͤſſen wir vielleicht die Son⸗ 
nenſtrahlen verſteuern?). So trieb Pasquino vorzüglich 
ſein Weſen unter den Paͤpſten Alexander VI., Julius II., 
Leo X., Hadrian VI., Clemens VII., Paul III., ſodaß 
der erwaͤhnte Hadrian VI. nur durch die Vorſtellungen 
des ſpaniſchen Geſandten, Herzogs von Seſſa, von dem 
Entſchluſſe, die Bildſaͤulen Pasquino und Marforio in 
die Tiber ſtuͤrzen zu laſſen, abgehalten wurde?“). Die 
Reibungen mit der katholiſchen Geiſtlichkeit wurden durch 
die Reformation erhöht, wahrend die ſchon frühen erfun— 
dene Buchdruckerkunſt die Pasquinaden beſonders befoͤr— 
derte. Denn namentlich die Volkslieder, deren Inhalt ſo 
oft eigentliche Pasquille waren, wurden dadurch noch vor 
dem Eintritte des 16. Jahrh. ſehr vermehrt. Waren ſchon 
im Mittelalter Spottlieder den Germanen ſo wenig fremd, 
daß Karl der Große in den Capitularien ein Verbot ge: 
gen den zu erlaſſen ſich bewogen ſah, qui in blasphe- 
miam alterius cantica composuerit; haben wir z. B. 
noch jetzt ein Schmaͤhlied gegen den Papſt Johann XXIII. 
(XXI.) und gegen das unter ihm gehaltene allgemeine 
Concilium zu Koſtnitz (1414); ſo lag es in der Natur 
der Sache, daß nach Erfindung der Buchdruckerkunſt und 
bei Einfuͤhrung der Reformation eine Maſſe von Spott⸗ 


25) Andere Traditionen, die den Pasquino zu einem Schneider 
machen, oder den Namen Pasquill von einem Buchdrucker Pas⸗ 
quillo oder Pasquino ableiten, welcher die poetiſchen Übungen einer 
zur Zeit Papſt Alexander's VI. beſtehenden Geſellſchaft witziger Schoͤn⸗ 
geiſter druckte ꝛc., ſ. in der Histoire des papes (à la Haye 1733). 
T. IV. p. 295 und im Auszug bei Voigt a. a. O. S. 342. Not. 
1, wo auch eine alte teutſche Sage daruͤber bemerkt iſt. 26) 
Voigt a. a. O. S. 374. N 
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und Schmaͤhſchriften gegen den katholiſchen Klerus und 
deſſen Oberhaupt auftauchen mußte. Sie waren theils 
in gebundener, theils in ungebundener Rede, dies letztere 
oft in Dialogen, beſonders zur Zeit der Reformation, wo 
ſich in dieſen Schriften haͤufig entweder Pasquillus und 
Marforio unter einander, oder Erſter mit andern Perſonen, 
oder auch ganz andere Individuen, z. B. der Papſt und 
der Teufel, Petrus und Papſt Julius II. ꝛc. ꝛc., unters 
hielten. Auch in Sammlungen einzelner aphoriſtiſcher 
Saͤtze ergoß ſich die pasquillantiſche Laune zuweilen, vor: 
zuͤglich aber in ſatyriſchen Komödien und Tragoͤdien, wel- 
che ſogar häufiger zur Aufführung kamen, und zwar nicht 
blos in Teutſchland. Das traurigſte Beiſpiel dieſer Art 
haben wir in einem, den damaligen ungluͤcklichen Zuſtand 
der Kirche ſchildernden ſatyriſch-ſpoͤttiſchen Drama, das 
zu Paris im J. 1540 aufgefuͤhrt wurde, und das, da der 
Koͤnig Franz J. von Frankreich darin ſehr angegriffen 
war, die Folge hatte, daß den Verfaſſern und Urhebern 
deſſelben nachgeſpuͤrt und ihrer fuͤnf in der Seine er- 
traͤnkt wurden?). Spaͤterhin bemaͤchtigten ſich mehr die 
Schriftſteller von Profeſſion dieſer Literatur, die dadurch 
einen ernſtern Charakter erhielt, politiſche und kirchliche 
Gebrechen zuͤchtigte und ſogar die Legitimation des Pas— 
quillus hierzu der Bibel entnahm. Die Verfaſſer nanns 
ten ſich, der Natur der Sache nach, in der Regel entwe— 
der gar nicht, oder verſteckten ihre Namen durch Ver— 
ſetzung der Buchſtaben, Angabe blos der Anfangsbuchſta— 
ben, oder indem fie ihre Namen in die Anfangsbuchſta— 
ben der Zeilen oder Verſe brachten. So finden wir un— 
ter Pasquillen den Namen Aſuanheſſucairick (Ciriak aus 
Sehnauſa?), die Buchſtaben A. K. (Antonius Korvinus, 
Superintendent der Graͤfin Eliſabeth von Henneberg) ꝛc. 
Der Name Johann Schradin von Reutlingen bildet ſich 
aus den Anfangsbuchſtaben der letzten 21 Verſe des Lie— 
des: „Gruͤndliche Urſach der jetz ſchwebenden Kriegsleuff. ꝛc.“ 
Muthigere Schriftſteller nannten ſich. Genug! das 16. 
Jahrh., namentlich die Zeit von 1546 — 1549 war die 
Bluͤthezeit der Pasquille, Spottlieder ꝛc. in Teutſchland, 
ſodaß, außer vielen noch jetzt vorhandenen einzelnen Pas— 
quillen“), ſogar im J. 1544 eine ſtarke Sammlung la⸗ 
teiniſcher Pasquille — mehren Nachrichten zufolge von 
Coͤlius Secundus Curio veranftaltet — unter dem Titel: 
Pasquillorum tomi duo, zu Baſel, wiewol unter dem 
pſeudonymen Druckort: Eleutheropolis, herauskam. Vor— 


zuͤglich war das, feiner Tendenz nach beſonders gegen die 


Reformation gerichtete, durch eine paͤpſtliche Bulle vom 2. 


Juni 1536 für den Mai des Jahres 1537 ausgeſchrie⸗ 


bene Concilium zu Mantua der Gegenſtand der dama⸗ 
ligen Pasquille. Überhaupt waren die katholiſche Kirche, 
der Papſt, die Concilien, das augsburgiſche Interim (da— 
her das Spruͤchwort: „Interim hat den Schalk hinter 
ihm“), der Kaiſer und deſſen und feiner Anhänger Machi— 
nationen gegen die teutſche Freiheit die Stoffe, denen jene 


27) Die Fabel dieſes Drama's iſt ausgezogen bei Voigt a. a. 
O. S. 364 fg. 28) Hoͤchſt intereſſant ſind die Nachrichten uͤber 
ſolche einzelne Pasquille und die Auszuͤge daraus in der ſchon wie— 
derholt angeführten Voigt'ſchen Abhandlung. — Vergl. Ebert, Bi: 
bliograph. Lex. II. S. 314. 
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merkwuͤrdigen literaͤriſchen Erzeugniſſe ihr Daſein verdan⸗ 
ken. Daß der dem katholiſchen Glauben ergebene Kaiſer 
Karl V. von dieſem literaͤriſchen (wenn auch intereſſan⸗ 
ten, doch immer) Unfug ſehr getroffen wurde, liegt in der 
Natur der damaligen Wirren. Es mag aber auch nicht 
verkannt werden, daß dieſes Pasquillweſen ein hoͤchſt all⸗ 
gemeines Intereſſe erregte, auf die Volksmeinung in 
Teutſchland ſtark einwirkte und das Reformationswerk 
ſehr foͤrderte. Daher gab ſich der erwaͤhnte Kaiſer die 
moͤglichſte Muͤhe zur Unterdruͤckung deſſelben. Nicht nur 
erfolgte ein Verbot der Pasquille im Reichstagsabſchiede 
von Nuͤrnberg von 1524, ſondern es ward auch in dem 
Reichstagsabſchiede von Speier am 22. April 1529 und 
von Augsburg am 19. Nov. 1530 „wegen der durch ge: 
lehrte und verſtaͤndige Perſonen uͤber die Druckereien und 
Buchfuͤhrer zu haltenden Aufſicht“ gemeſſene Vorſchrift 
ertheilt. Der Kaiſer ließ ſogar am 20. Juli 1546 zu 
Leipzig ein Patent anſchlagen „daß keine Buͤcher von den 
Buchdruckern, bei Niederlegung von 500 Goldguͤlden 
Strafe, ohne obrigkeitliche Cenſur gedruckt werden 
ſollten?),“ welchem Beiſpiele die Particulargeſetzgebung 
bald nachfolgte. Damals ſchien der Kaiſer vorzuͤglich von 
dem Pasquillweſen unangenehm berührt zu ſein; denn er 
ließ durch ſeine Commiſſarien bei dem im Jahre 1546 
in Halle verſammelten Adel vom Harz und von Sachſen 
unter andern daruͤber Beſchwerde fuͤhren, „daß allerlei 
Reime und Gedichte hin und wieder herumgetragen wuͤr— 
den, die nicht allein zu großer Schmaͤlerung ihrer roͤmiſch— 
kaiſerlichen Majeſtaͤt Hoheit und Reputation gereichten, 
ſondern auch zu Aufruhr und Verderben in dem heiligen 
Reiche teutſcher Nation Urſach geben moͤchten.“ Daher 
wurde auch die Sache auf dem Reichstage von 1548 
nochmals zur Sprache gebracht und die Aufſicht uͤber 
die Druckſchriften durch Edict datirt: Augsburg am letz⸗ 
ten Juni 1548 umſtaͤndlich angeordnet und feſtgeſetzt. Die 
Folge dieſer Maßregel war aber die Benutzung der Schrift 
ſtatt des Druckes zur Verbreitung der Pasquille, die Ver: 
mehrung der ſogenannten fliegenden Blaͤtter, von denen 
noch viele exiſtiren. An den ſuͤrſtlichen Hoͤfen und unter den 
Gelehrten circulirten die Pasquille ꝛc. in Abſchriften; vor— 
zuͤglich erſchienen eine Menge von Spottliedern, Schmaͤh⸗ 
ſchriften, Spott- und Schmaͤhgedichten, Kriegsliedern und 
andern Flugſchriſten in dieſer Form in den ſuͤdteutſchen 
Staͤdten und wurden auf oͤffentlichen Plaͤtzen, auf den 


Gaſſen und in den Schenken abgeſungen und fo unter- 


dem Volke verbreitet“). Übrigens moͤchte ſich aus allem 
dieſen von ſelbſt ergeben, warum Karl V., waͤhrend er 
in ſeiner peinlichen Gerichtsordnung die Injurien ganz 
mit Stillſchweigen übergeht, doch der eigentlichen (anony⸗ 
men) Schmähfchrift gedenkt, wie in der Folge naͤher eroͤr⸗ 
tert werden wird!). Die kirchlichen und politiſchen Zer⸗ 
wuͤrfniſſe dauerten übrigens auch im 17. Jahrh. noch fort“), 


29) Poͤlitz, Jahrbuͤcher der Geſchichte und Staatskunſt. 1. Bd. 
(Leipzig 1836.) S. 486. 30) Die Notizen über das Pasquillwe⸗ 
ſen des 16. Jahrh. haben wir in der Hauptſache der ſchon oͤfter 
erwaͤhnten vortrefflichen Voigt'ſchen Abhandlung entnommen. 31) 
Abegg ea. a. O. §. 310. 32) Martin, Lehrbuch des teutſchen 
gemeinen Criminalrechts. (Heidelberg 1829.) 9. 7½¼ . 
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und fo finden wir auch in dieſer Zeit häufiger Nach⸗ 
richten von harter Beſtrafung entdeckter Pasquillanten, 
und ja ſogar den Einfluß der Pasquille auf politiſche 
Ereigniſſe. Papſt Alexander VII. ließ zu Faſtnacht 1659 
drei uͤberunduͤber mit Pasquillen gegen ihn, ſeine Vet⸗ 
tern und die Cardinaͤle behangene Pasquillanten, auf 
Eſeln verkehrt mit dem Schwanz in der Hand reitend, 
durch die Straßen Roms transportiren ). Im J. 1665 
erhob der Biſchof von Muͤnſter durch ein Schreiben vom 
29. Sept. jenes Jahres bei den Belgiern Beſchwerde uͤber 
gegen ihn dort verbreitete Pasquille, und die Koͤnige von 
England und Frankreich, namentlich Karl II. von Eng⸗ 
land, fuͤhrten in ihren Kriegserklaͤrungen gegen Belgien im 
J. 1672 als eine Urſache des Krieges unter andern die 
auf ihren dortigen Beſitzungen gegen ſie erſchienenen 
Schmaͤhſchriften, Bilder und Münzen an ). — Das an 


ſolchen politiſchen und kirchlichen Ereigniſſen, welche das 


ganze Volk aufgeregt haͤtten, verhaͤltnißmaͤßig weniger 
reiche 18. Jahrhundert verminderte das Intereſſe an Spott⸗ 
und Schmähfchriften, und fo konnte Friedrich II. von 
Preußen ruhig ein gegen ihn angeſchlagenes Pasquill nie⸗ 
driger haͤngen laſſen, damit es die Leute beſſer zu leſen 
vermoͤchten, und Kaiſer Joſeph II. konnte eine gegen ihn 
gerichtete Schmaͤhſchrift drucken und zum Beſten der Ar⸗ 
men verkaufen laſſen. Die franzoͤſiſche Revolution machte 
diejenigen fuͤrſtlichen Perſonen, andere Große und Geiſt⸗ 
lichen, welche fruͤher haͤtten ſtrafen koͤnnen, ſo ohnmaͤchtig, 
daß Niemand in Verſuchung gerieth, Schmaͤhſchriften ge⸗ 
gen ſie zu fertigen, und daß, wenn es ja geſchah, Straf⸗ 
loſigkeit die Folge war. Die Maͤnner des Volkes aber 
und ſpaͤter Napoleon ſtanden ſo allmaͤchtig da, daß ſie 
der Juſtiz zur Beſtrafung der Pasquillanten nicht bedurf; 
ten. Der Juſtiz anheimfallende pasquillantifche Schriften 
gegen die Regierungen findet man vorzüglich erſt wieder 
ſeit dem Jahre 1815, wo manche getaͤuſchte Hoffnungen 
dadurch ſich Luft machten. Daher auch die, vorzuͤglich 
die Cenſur und andere prophylaktiſche Maßregeln betref⸗ 
fenden Beſchluͤſſe des teutſchen Bundestages gegen der⸗ 
gleichen Schriften vom 20. Sept. 1819 vorlaͤufig auf 
fuͤnf Jahre, und dann am 16. Aug. 1824 auf ſo lange 
erſtreckt, bis man ſich uͤber ein allgemeines Preßgeſetz ver⸗ 
einigt haben werde?). Daher die gegen einzelne nam: 
haft gemachte Schriften gerichteten Bundestagsbeſchluͤſſe, 
in fuͤnf Sitzungen des Jahres 1832, in zweien des Jah⸗ 
res 1833, in einer des Jahres 1834 ꝛc. Alle dieſe Ge⸗ 
ſetze haben jedoch weniger das eigentliche Pasquill, als die 
Preſſe und eigentliche Preßvergehen zum Gegenſtande (f. 
d. Art. Presse). 

Nach allem dieſen ergibt es ſich, daß als Rechts⸗ 
quellen des Pasquills vor allen Dingen das roͤmiſche Recht“), 


33) Stryk 1. c. $. 43 in fin. 34) Leyseri med. ad I. 
Vol. III. spec. 552. med. 10. 35) Maurenbrecher, Grund⸗ 
fäge des heutigen teutſchen Staatsrechts. (Frankfurt a. M. 1837.) 
§. 116. Not. g. $. 122. Not. i. §. 196. Not. u. 36) 8.1. 
I. de injuriis, der ganze Pandektentitel de injurlis et famosis li- 
bellis (XLVII, 10), befonders aber fr. 5. $. 9. 10. 11 und const. 
un. C. de famosis libellis (IX, 36), deren ns nach Obigem 
im Theodoſianiſchen Codex zu ſuchen iſt, Fr. 1. 4. 7. 9. C. theod. 
de famosis libellis. Vergl. Weber a. a. O. 1. Abth. S. 217. 
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dann das kanoniſche ), endlich die teutſche Reichsgeſetz⸗ 
gebung ), beſonders die Peinliche Gerichtsordnung Katz 
ſer Karl's V. ) und das teutſche Bundesrecht“), dieſe 
drei letztern jedoch nur in ſehr beſchraͤnktem Umfange, 
aufzuzaͤhlen ſind. Unbemerkt kann dabei nicht bleiben, 
daß die erwaͤhnte Stelle der Peinlichen Gerichtsordnung 
nur eine Wiederholung des 134. Artikels der bamber⸗ 
iſchen Halsgerichtsordnuung mit einem unmweſentlichen 
Zusage iſt. Auch hier zeigt ſich die Duͤrftigkeit der teut⸗ 
ſchen Geſetzgebung im Vergleiche mit der roͤmiſchen, in⸗ 
dem in der peinlichen Gerichtsordnung nur die Schmaͤh⸗ 
ſchrift und in andern Reichsgeſetzen noch die Schandges 
maͤlde hervorgehoben find *). Die P. Ger.⸗Ordn. bezieht 
ſich in der angezogenen Stelle offenbar auf das oben er⸗ 
waͤhnte Geſetz des Juſtinianeiſchen Codex“) und zwar in 
der irrigen Meinung, als ob der von den roͤmiſchen Ge⸗ 
ſetzen beſonders beſtrafte Fall der Anonymitaͤt oder Pſeu⸗ 
donymitaͤt des Verfaſſers zum Weſen des Pasquills ges 
höre*) — ein Umſtand, welcher auch die Interpreten 
dieſes Artikels zu großen Irrthuͤmern verleitet hat. 
Betrachtet man naͤmlich ſaͤmmtliche erwaͤhnte Geſetze 


37) c. 1-3. Caus. V. qu. 1. 38) Reichs⸗Polizei⸗Ord⸗ 
nung von 1548. Tit. 34. Dergl. von 1577. Tit. 35. Reichs⸗Abſch. 
von 1570. §. 154 fg., der Letztere in den Worten: „Zum Dritten 
ſollen einem Jeden alle laͤſterliche ſchmaͤhliche Buͤcher, 
Schriften, Karten oder Gedicht in Druck zu geben oder zu 
drucken durchaus bei hoher Straff auch Verluſt der Buͤcher und 
Druckereien verboten ſein ꝛc.“ Das neueſte Geſetz aber, die oben 
erwähnte R. P. O. v. 1577 in den Worten: „daß auch keine Fa⸗ 
mosbuͤcher oder Schrifften, es habe der Author feinen Na⸗ 
men darunter geſetzt, oder nit, desgleichen auch nichts ſchmaͤh⸗ 
lichs, pasquilliſch oder in andere Weis, wie das Namen ha⸗ 
ben und in was Sachen das beſchehen moͤcht, gedicht, geſchrie— 
ben, in Truck bracht, gemahlt, geſchnitzt, gegoſſen, 
oder gemacht, ſondern dergleichen Buͤcher, Schriften, Gemaͤlde, 
Abguͤß, Geſchnitz oder Gemaͤchts fo viel moͤglich untergedruckt wer: 
den. Und ſoll nicht allein der Verkaͤufer oder Feilhaber, ſondern 
auch der Käufer und andere, bei denen ſolche Bucher, Schmähfchrif: 
- ten oder Gemaͤhldes, Pasquills oder anderer Weis ꝛc. befunden ꝛc. 


und ſo der Author ꝛc. alsbald auch gefaͤnglich eingezo⸗ 


gen 2c. und ꝛc. vermoͤg der Recht, und je nach Gelegenheit und 
Geſtalt der Sachen, darumb andern zum abſcheulichen Exempel, 
mit ſonderm Ernſt geſtraft werden. 39) Art. 110: Straff 
vnrechtlicher peinlicher ſchmehung. ITem welcher jemandt durch 
ſchmachſchrift zu latein libel famoß genannt, die er ausbreitet vnd 
ſich nach ordnung der recht mit ſeinem rechten tauff vnd zunamen 
nit vnderſchreibt, vnrechtlicher vnſchuldiger weiß laſter vnd übel zu⸗ 
miſt, wo die mit warheyt erfunden wuͤrden, daß der geſchmecht an 
feinem leib, leben oder ehren peinlich geſtrafft werden möcht, der fels 
big boßhaftig leſterer ſoll nach erfindung ſolcher uͤbelthat als die 
recht ſagen, mit der peen, inn welche er den vnſchuldigen geſchmech⸗ 
ten durch ſein boͤſe vnwarhaftige leſterſchrift hat bringen wollen, 
geſtrafft werden, Vnd ob ſich auch gleich wol die auffgelegt ſchmach 
der zumeſſen that inn der warheit erfuͤnde, ſoll dannoch der auß⸗ 
ruffer ſolcher ſchmach nach vermoͤg der recht vnd ermeſſung des 
richters geſtrafft werden. 40) Man kann hierher nur $. 3 des 
oben erwähnten Bundestagsbeſchluſſes vom 20. Sept. 1819 rech⸗ 
nen: „ic. koͤnnen die auf gerichtliche Verfolgung und Beſtrafung 
der im Wege des Druckes bereits verwirklichten Misbraͤuche und 
Vergehungen abzweckenden Geſetze ꝛc., fo lange dieſer Beſchluß in 
Kraft bleibt, in keinem Bundesſtaat als ausreichend angeſehen wer— 
den.“ 41) Abegg a. a. O. §. 291 und 310. 42) c. un. 
C. de famosis libellis (IX, 86). 45) Weber a. a. O. S. 
222 u. Not. 18. S. 223. 
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in ihrem wahren Sinne und Geifte, fo kommt man zu 
dem Reſultate, daß man in juriſtiſcher Hinſicht den Aus— 
druck Pasquill, in weiterer und engerer Bedeu: 
tung, unterſcheiden muß. In erſter Bedeutung, wo 
er dann die Schmaͤhſchrift und das Pasquill in engerer 
Bedeutung unter ſich begreift“), iſt es diejenige ſtrafbare 
Ehrenkraͤnkung, welche mittels bleibender Zeichen ihres 
Ausdruckes verübt und vorſaͤtzlich gemeinkundig gemacht 
worden iſt“). Da das Pasquill eine Injurie und zwar 
eine beſonders ſchwere Injurie iſt, ſo liegt es ſchon in der 
Natur der Sache, daß zu ſeinem Charakter alles 
das erfodert wird, was das Weſen der Inju⸗ 
rie (J d. Art.) ausmacht“). Hiernaͤchſt aber gehört 
zum Weſen des Pasquills, alſo jedes Pasquills, des Pas⸗ 
quills im weitern Sinne, der Gebrauch bleibender 
Zeichen, nicht blos Schriftzeichen. Das oben (Not. 38) 
ausgezogene Reichsgeſetz ſagt: „gedicht, geſchrieben, in 
Druck gebracht, gemahlt, geſchnitzt, gegoſſen, oder (das All— 
gemeinſte) gemacht.“ Es ſind alſo, um die Sache auf 
unſere jetzigen Verhaͤltniſſe anzuwenden, geſchriebene Schrift, 
Druckſchrift, Kupferſtich, Lithographie, Gemaͤlde, Zeichnung, 
Schnitz⸗ oder anderes Bildwerk, Eifenz und anderer Erz— 
guß, oder Gepraͤge, Abdruck in Gyps, Thon, Wachs, ein⸗ 
geaͤtzte oder eingebrannte Zeichnung oder Schrift ꝛc., kurz, 
jedes, wenn auch gleich etwa nur kurze Zeit dauerndes, 
bleibendes Zeichen ein Ausdrucksmittel für das Pasquill “). 
Auch bleibt es ganz gleichguͤltig, ob das Pasquill eine 
für ſich beſtehende Schrift, oder einer andern Schrift in⸗ 
ſerirt iſt!?). Allein nicht jede geſchriebene oder gedruckte 
Injurie (ſ. d. Art.) iſt darum auch ein Pasquill. Sie 
muß lediglich zum Zwecke der Verbreitung der 
Schmaͤh ung geſchrieben oder gedruckt ſein?). Dadurch 
unterſcheidet ſich das Pasquill von der bloßen geſchriebe⸗ 
nen Injurie, weil der animus injuriandi die eben ge⸗ 
ſchilderte Abſicht nicht nothwendig in ſich begreift. Ganz 
unerlaͤßlich aber gehört zu jedem Pasquille die abſicht⸗ 
liche, nicht wider den Willen des Pasquillan— 
ten erfolgte Verbreitung der die Injurien aus— 
druͤckenden, bleibenden Zeichen“) im Publicum, 


alſo nicht etwa blos unter vertrauten Freunden. Auf die 


44) Tittmann a. a. O. $. 362 weicht inſofern hiervon ab, 
als er die Ausdruͤcke Pasquill, Schmaͤhſchrift und Schandgemaͤlde 
als drei verſchiedene, nicht unter dem gemeinſamen Namen Pasquill 
im weitern Sinne begriffene ſchwere Injurien betrachtet, wogegen 
die in nachſtehender Note genannten Schriftſteller. Mit Recht ta— 
delt er aber die, welche Pasquill und Schmaͤhſchrift faͤr gleichbe— 
deutend nehmen, an deren Spitze noch Salchow, Lehrbuch des 
peinlichen Rechts. (Halle 1823.) §. 278 u. §. 279. Not. *) a. E. 
45) Martin a. a. O. §. Fra. Feuerbach a. a. O. 8. 298. 
Bauer, Lehrbuch des Strafrechts. (Göttingen 1833.) §. 3%. 
Abegg a. a. O. F. 311. Henke a. a. O. F. 126. S. 280. 
Weber a. a. O. S. 214. 46) Wächter, Lehrbuch des Straf: 
rechts. (Stuttgart 1825.) §. 159. Not. 10. Martin a. a. O. 
$. 1758. Heffter a. a. O. $. 313, zum Theil gegen Titt⸗ 
mann a. a. O. $. 364 und in den Noten dazu. 47) Feuer⸗ 
bach, Heffter, Martin, Abegg a. a. O. 48) Tittmann 
a. a. O. 49) Salchow a. a. O. §. 279. Heffter a. a. O. 
Tittmann a. a. O. $. 366. v. Quiſtorp a. a. O. $. 313. 
S. 466 und Not. r. 50) Waͤchter, Martin und Feuerbach 
a. a. O. Tittmann, a. a. O. $. 364. S. 260 u. 261. 
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Menge der verbreiteten Exemplare, ſowie auf die Laͤnge 
der Zeit, binnen welcher das Pasquill verbreitet war, 
kommt es nicht an. Ein einziges Exemplar, ganz kurze 
Zeit an einem öffentlichen Orte z. B. ausgehaͤngt, voll⸗ 
endet das Verbrechen“). Daſſelbe iſt aber auch nur erſt 
vollendet, wenn die wirkliche Veroͤffentlichung mit Willen 
des Pasquillanten fo geſchehen, daß es nun ganz vom 
Zufall abhaͤngig iſt, wer und wie viele Perſonen das 
Pasgquill zu leſen bekommen. Alles bis dahin Vorgenom⸗ 
mene iſt nur Verſuch dieſes Verbrechens). Ja wenn 
ſich gleich, wegen des bei jeder Injurie erfoderlichen ani- 
mus injuriandi, keine blos culpoſe, verſchuldete Injurie 
im Allgemeinen denken laͤßt (ſ. d. Art. Injurie), ſo iſt 
doch eine bloße Verſchuldung des Pasgquills, nach einiger 
Rechtslehrer Meinung), dann denkbar, wenn der Pas: 
quillant zwar das Pasquill gefertigt hat, daſſelbe aber 
ohne ſeinen Willen verbreitet worden iſt. Dagegen wird 
in einem ſolchen Falle, und nicht ohne Zuſtimmung der 
Geſetze, ſehr leicht als Urheber des Pasgquills der bloße 
Verbreiter, wenn er auch nicht in Übereinſtimmung mit 
dem Urheber handelte, angeſehen werden koͤnnen. Nach 
dem oft erwaͤhnten Geſetze des Codex ſoll der Verbreiter 
dem Urheber gleich beſtraft und ſelbſt die Nichtunterdruͤ⸗ 
ckung eines zufaͤllig entdeckten Pasquills ſoll ebenſo geahn⸗ 
det, ſonach eine negative Theilnahme!) dadurch be= 
gründet werden“). Indeſſen duͤrfte nach teutſch-rechtli⸗ 
chen Principien, und namentlich nach den allgemeinen 
Grundſaͤtzen uͤber Beguͤnſtigung, hier in der Regel wol 
nur eine Beguͤnſtigung des Pasquills anzunehmen und 
dieſe Handlung fo zu beſtrafen fein). Überhaupt iſt 
die Frage, inwiefern Jemand nur als Theilnehmer, oder 
als eigentlicher Auctor anzuſehen und zu beſtrafen ſei, in 
dieſer Materie ſehr ſchwierig. Richtig aͤußert daher ein 
ausgezeichneter Rechtslehrer ſich dahin, daß es, den ſo 
eben erwaͤhnten, im Geſetze ausdruͤcklich beruͤhrten Fall 
der Auffindung eines Pasquills abgerechnet, uͤber die „Con⸗ 
currenz zu dieſem Verbrechen keine ſpeciellen Rechts— 
regeln, wiewol oft eigne, factiſche Zweifel daruͤber 
gebe ).“ Im Allgemeinen koͤnnen auch in dieſer Mate: 
rie nur die allgemeinen Grundſaͤtze uͤber Betheiligung und 
Beihilfe zur Anwendung kommen!“), ſodaß alſo alle die⸗ 
jenigen der Theilnahme ſchuldig ſind, welche wiſſentlich 
die Fertigung oder Verbreitung des Pasquills, oder Bei: 


51) Tittmann a. a. O. S. 261 u. Not. t. und v. 52) 
Heffter a. a. O. $. 313 u. Not. 5., auch $. 317. Salcho w 
a. a. O. §. 283. Tittmann a. a. O. S. 260. Bauer und 
Feuerbach a. a. O. 53) Tittmann a. a. O. S. 261. 
54) Martin a. a. O. u. 8. 77. 55) Die c. un. C. de fa- 
mos. lib. (IX, 36) ſagt: Si quis famosum libellum etc. ignarus 


reperierit, aut corrumpat, priusquam alter inveniat, aut nulli 


confiteatur inventum. Si vero non statim easdem chartulas vel 
corruperit vel igni consumserit, sed vim earum manifestaverit, 
sciat se quasi auctorem hujusmodi delicti capitali sententiae 
subjugandum. Man vergl. Abegg a. a. O. §. 314. Bauer a. 
a. O. 56) Heffter a. a. O. $. 317 und Not. 4. Titt⸗ 
mann a. a. O. F. 370 und Not. x. 57) Martin a. a. O. 
§. 1s 58) Abegg a. a. O. S. 424 u. 425. Heff⸗ 
ter a. a. O. $. 317, beſonders Not. 1. Weber a. a. O. 3. 
Abth. S. 118 fg. 
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des befördert haben?). Danach find namentlich die bei 
Druck, Lithographie, Kupferſtich ꝛc. concurrirenden 1 
nen zu beurtheilen“), als Buchhaͤndler, Verleger, Buch-, 
Stein- und Kupferdrucker, auch Kupferſtecher und eigent⸗ 
liche Lithographen, Schriftſetzer 'i), Vorſteher von Leihbi⸗ 
bliotheken und Leſeinſtituten, Redactoren von Zeitſchriften 
und anderen oͤffentlichen Blaͤttern, Cenſoren, Viſitatoren 
der Leihbibliotheken, Schreiber, Überſetzer, Bildhauer, Münze 
graveur, Kunſthaͤndler, Auctionatoren u. ſ. w. Die einzelnen 
Regeln, die man bei juriſtiſchen Schriftſtellern haͤufiger uͤber 


die eine oder die andere Claſſe dieſer Perſonen findet“), 


laufen auf obigen allgemeinen Grundſatz hinaus. Sie ge⸗ 
hoͤren inſonderheit ſo weit nicht hierher, inwieweit ſie 
mehr die polizeilichen, als rechtlichen Ruͤckſichten, nament⸗ 
lich die Buͤchercenſur und deren Übertretung, angehen. 
Denn ſelbſt die Vorſchriften der oben erwähnten Reichs⸗ 
und Bundesgeſetze, wonach die Pasquille confiscirt, Dru⸗ 
cker, Verleger, Buchhaͤndler und alle, welche die Cenſur⸗ 
geſetze uͤbertreten und ſo fuͤr die Verbreitung gewirkt ha⸗ 
ben, an Ehre, Leib, Gut und Blut, inſonderheit geeigne⸗ 
ten Falles mit dem Verluſte des Buchdrucker- und Buch⸗ 
haͤndlerprivilegiums geſtraft werden ſollen, ſind ſo unbe— 
ſtimmt, daß ſie, ohne Ergaͤnzung aus den allgemeinen 
Principien des Strafrechts uͤber Beſtrafung der Theil⸗ 
nahme an Verbrechen, gar nicht angewendet werden koͤn⸗ 
nen, und ſind uͤbrigens mehr polizeilicher als rechtlicher 
Natur“), gehören daher nicht hierher (ſ. d. Art. Presse““) 
und Injurie). Ihr Hauptgegenſtand iſt die Cenſur und 
deren Übertretung, und dieſe iſt um ſo weniger hier ab⸗ 
zuhandeln, als, nach Obigem, nicht alle gedruckten Inju⸗ 
rien in die Kategorie der Pasquille zu bringen ſind. Über⸗ 
haupt iſt man oft ſehr freigebig mit dieſer Bezeichnung, 
ohne zu uͤberlegen, wie ungerecht dies ſei. Mit wenigen 
Worten charakteriſirt, vollkommen bezeichnend, der als cri⸗ 
min liſtiſcher Schriftſteller ſo hochgeachtete Tittmann, in 
Bezug auf Literatur- und Kunſtverhaͤltniſſe, dieſe Unge⸗ 
rechtigkeit folgendermaßen“): „Ein Pasquill muß eine 
wirkliche Injurie, und namentlich eine widerrechtliche Au⸗ 
ßerung enthalten. Daher machen Urtheile uͤber Geiſt⸗ 
und Kunſtwerke, uͤber oͤffentliche Anſtalten u. ſ. w., wenn 
fie auch ein: Schlecht, Ungeſtaltet, Unzweckmaͤ— 
ßig, Fehlerhaft und dgl. enthalten ſollten, die Schrift, 
in der fie ausgeſprochen werden, zu keinem Pasquille. 
Dies gilt namentlich auch von Recenſionen. Denn wer 
ein Buch ſchreibt, redet, und wer eine Öffentliche Anſtalt 
errichtet, handelt mit dem Publico, und gibt ihm dadurch 


59) Salchow und Bauer a. a. O. Tittmanm a. a. O. 

60) Heffter und Abegg a. a. O. 61) Jo, Christ. 
Aug. Onobloch (praes. Kees), quatenus typothetae vel bibliopolae 
injuriarum socii habendi sint? (Servestae, Lipsiae 1801.) Eroͤr⸗ 
terung der Frage: Inwiefern ein Buchhändler oder Buͤcherverleiher 
wegen des Inhalts einer durch ihn verbreiteten Schrift zur Verant⸗ 
wortung gezogen werden koͤnne? (Frankfurt a. M. 1805.) 62) 
Beſonders ſorgfaͤltig bei Tittmann a. a. O. $. 371 und bei 
Henke a. a. O. $. 129. S. 807 fg. 63) Henke a. a. O. 8. 
129. S. 306 u. 807. Martin a. a. O. Not. 16. 64) Die 
geſammte Literatur über Ehrenverletzungen mittels der Preſſe ſ. bei 
Kappler, Handbuch der Literatur des Criminalrechts. (Stutt⸗ 
gart 1838.) S. 711 fg. 65) a. a. O. $. 365. 
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ein Recht, über fein Werk und über feine Anſtalt zu ur: 
theilen. Aber dies Urtheil muß ſich theils als Ausſpruch 
der Wahrheit annehmen laſſen, theils muß es ſich auf 
den Inhalt des Buches, oder auf die Beſchaffenheit der 
Anſtalt beſchraͤnken. Sobald der Urtheilende uͤber den 
Inhalt, den Zweck und die Beſchaffenheit eines Buches, 
Kunſtwerkes oder einer Anſtalt hinausgeht, und fein ab— 
ſprechendes oder tadelndes Urtheil auch auf die Perſon 
des Redenden oder Handelnden erſtreckt, ſobald eignet ſich 
auch eine ſolche Recenſion zu einem Pasquill, weil nun 
das Urtheil, das es gibt, ein widerrechtliches wird.“ Vor— 
zuͤglich ſchwierig und ſehr verſchiedenartiger Beurtheilung 
unterliegend iſt die Frage uͤber Bekanntmachung des In— 
haltes eines Proceſſes ®), die eigentlich jedem dabei In— 
tereſſirten freiſteht, jedoch von den Gerichtshoͤfen haͤufiger 
als Pasquill ꝛc. angeſehen wird. Dahin gehoͤrt auch die 
Frage, inwiefern in bleibenden Zeichen verbreitete Erzaͤh— 
lung veruͤbter Injurien die Eigenſchaft eines Pasquills 
haben koͤnne? “ 5 

Im Allgemeinen wird jede Art von Pasgquill als 
qualificirte Injurie “s) beſtraft, je nachdem die Rede von 
einer der beiden, nachher naͤher zu erwaͤhnenden Arten des 
Pasquills iſt und je nachdem es mit anderen Verbrechen 
concurrirt, z. B. mit dem Falſum bei Annahme eines fal⸗ 
ſchen Namens“), mit der Calumnia “) bei unwahren 
Anſchuldigungen. Daß die fruͤher angedrohte Todes⸗ 
ſtrafe nicht mehr wegen eines bloßen Pasquill3 ſtatt— 
finden kann, dies geſtehen ſelbſt ſchon aͤltere Schriftſteller 
zu 7), da ſogar Pasquille gegen den Landesherrn nur 
nach den jetzt ſo milden Grundſaͤtzen uͤber Vergehen gegen 
die Majeſtaͤt zu beurtheilen ſind, und da, wenn wegen 
der Coucurrenz mit anderen Verbrechen die Todesſtrafe 
erkannt würde ), nur dieſe letzteren Verbrechen, inwie⸗ 
fern Todesſtrafe auf ihnen ſteht, nicht das Pasquill als 
Urſache der Letzteren, angeſehen werden koͤnnen. Die nach 
den roͤmiſchen Geſetzen“) dem Pasquillanten angedrohete 
Inteſtabilitaͤt, d. i., nach Obigem, die Unfähigkeit, Teſta⸗ 
mente zu machen und Zeuge zu fein, iſt nirgends in den teut- 
ſchen Geſetzen anerkannt oder wiederholt, nicht einmal bei 
Beſtimmung der Strafe der nachher naͤher abzuhandelnden 
Schmaͤhſchrift in der peinlichen Gerichtsordnung ). 
Daher leugnen die meiſten teutſchen Criminalrechtsleh⸗ 
rer deren Fortdauer, und die Praxis ſtimmt ihnen bei“), 


66) Die verſchiedenen diesfallſigen Ruͤckſichten ſ. b. Weber a. 
a. O. 2. Abth. S. 200 fg. Tittmann a. a. O. 8.364. 67) 


Beantwortet von Konopack in der nachſtehend Note 85 ange- 


zogenen Abhandlung. S. 644 u. 649 fg. 68) Martin a. a. 
O. 9. ½4. 69) Abegg a. a. O. $. 312. Tittmann 
a. a. O. 8. Martin a. a. O. §. "hr. Not 8. 
70) Abegg a. a. O. 


; Heffter a. a. O. $ 314. Num. 5. 
71) Darüber ſ. Tittmann a. a. O. $. 368. Not. u. 72 


Be (XXVIII, 1.) Fr. 5. $. 9 et 10. D. de injur. et fam. 


d. a. O. $. 316 und die von ihm in Note 5 angezogenen Schrift⸗ 

1 . 369. Hanke a. a. O. 
S. 306. Wachter a. a. O. §. 159. Not. 15. Bauer a. a. 
O. 8. 26. Not. b. Gluck, Pandekten⸗Commentar. 34. Th. $. 


A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIII. 
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zumal die P. G. O. in der oben (Not. 39. S. 47) aus: 
gezogenen Stelle die Strafe ſo beſtimmt normirt, daß es 
offenbar ihrem ganzen Sinne zuwider ſein wuͤrde, wenn 
man, außer der da angedrohten Strafe, noch eine andere 
annehmen wollte ). Dennoch finden ausgezeichnete Rechts: 
lehrer“) in dem Umſtande, daß kein gemeinrechtliches teut⸗ 
ſches Geſetz dieſe Strafe ausdruͤcklich aufhebt, einen Grund 
fuͤr ihre Fortdauer. Mit dieſer Inteſtabilitaͤt darf man 
indeſſen nicht verwechſeln, wenn man, als noch jetzt beſte⸗ 
hende Folge eines Pasgquills der Kinder gegen die Altern, 
die Befugniß der Letzteren von den Schriftſtellern ausge⸗ 
ſprochen findet, die Erſteren zu enterben ?). Dies iſt 
nicht eine Strafe des Pasquills, ſondern nur eine Folge 
des hierdurch zwiſchen den Altern und Kindern hervorge⸗ 
brachten Verhaͤltniſſes. Als Regel wird uͤbrigens bei 
Beſtrafung aller Pasquille angenommen, daß alle Exem⸗ 
plare des Pasquills, ſoweit fie zu erlangen find, confis⸗ 
cirt oder vernichtet werden“), da nach roͤmiſchem Rechte 
ſelbſt der Finder eines Pasgquills, will er nicht als Theil— 
nehmer am Pasgquill angeſehen fein, zur Vernichtung deſ— 
ſelben verbunden iſt ). Schon den Roͤmern war auch das 
Straf: und Vertilgungsmittel pasquillantiſcher Schriften 
durch Verbrennen bekannt, wie die beruͤhmten Geſchichten 
des Labienus“) und des Numa Pompilius ) zeigen. 
Nach der aͤlteren Praxis wurde dies Mittel in Teutſch⸗ 
land zuweilen angewendet, wenn der Pasquillant abwe⸗ 
ſend war, und zwar pflegte man, zur Beſchimpfung des 
Letzteren, das Verbrennen durch Henkers Hand und nach 
gehegtem hochnothpeinlichen Halsgerichte bewirken zu laſ⸗ 
fen’). Indeſſen ſchon fruͤh erkannte man die Unzweck⸗ 
maͤßigkeit dieſes Mittels, das mehr geeignet iſt, dem Pas⸗ 
quill einen Werth zu geben, als es zu unterdrüden ““). 
Luther's Schriften wurden drei Mal oͤffentlich verbrannt, 
was hat dies ſeinen Gegnern genuͤtzt? — Eine beſondere 
Merkwuͤrdigkeit ruͤckſichtlich des Pasquills iſt, daß, obgleich 
daſſelbe zu den Injurien gehoͤrt, der Richter doch „von 
Amtswegen“ in dieſen Angelegenheiten einſchreiten und 
nicht erſt die Klage des Beleidigten abwarten fol) — 


1407“. S. 147 fg. u. F. 1413“. S. 337 fg. v. Quiſtorp a. a. 
O. $. 315. Mittermaier in der Not. 1. zu Feuerbach a. 
a. O. d. 301. a 0 

76) Waͤchter a. a. O. Not. 12. S. 112. 77) Feuer⸗ 
bach a. a. O. §. 299 und Not. b., welcher übrigens den Begriff 
der Inteſtabilitaͤt zu ſehr beſchraͤnkt. Martin a. a. O. 9. "dr 
78) Gluͤck a. a. O. 7. Th. §. 551. S. 213. 79) R. Abſch. 
v. 1530. §. 2 und R. Pol. Ordn. v. 1577. Tit. 35. von Buch⸗ 
druckern §. 3 u. 4. v. Quiſtorp a. a. O. S. 471. Feuers 
bach a. a. O. §. 299. 
ter a. a. O. $. 316. Abegg ea. a. O. 9. 314. Henke a. a. 
O. $. 129. S. 306. 80) c. un. C. d. famos, lib. (IX, 36.) 
Man vergl. über den heutigen Gebrauch v. Quiſtorp a. a. O. 
$. 315. 81) Seneca, Controvers. V. init. Weber a. a. O. 
3. Abth. S. 37 fg. 82) Plinius, Hist. nat. XIII, 13. We⸗ 
ber a. a. O. S. 34 fg. 83) Salchow a. a. O. $. 281. 
v. Quiſtorp a. a. O. $. 315. S. 471. 84) Leyseri med, 
ad I. Vol. VIII. spec. 547. med. 15 et spec. 552. med. 4, 
85) Fr. 6. D. d. injur. et famos, lib. (XLVII, 10.) P. G. O. 
Art. 110. R. Pol. Ordn. v. 1577 in der oben Note 88 ausge⸗ 
zogenen Stelle, beſonders in den Worten: „alsbald auch gefaͤnglich 
eingezogen.“ Konopack, Beitrag zur Lehre vom Pasquill, im 
Neuen Archive des Criminalrechts. 9. Bd. 4. 5 Num. XXIV. 


PASOUILL — 
eine Beſtimmung, die oft und von den ausgezeichnetſten 
Schriftſtellern ““), dem Zwecke der Geſetzgeber entgegen, zu 
ſehr, namentlich auf Verletzung der Genfurordnungen °”), 
beſchraͤnkt worden iſt. Allerdings iſt es eine nachtheilige 
Auszeichnung, waͤhrend man uͤbrigens in dieſer Materie 
weder beſondere Schaͤrfungs-, noch Milderungsgruͤnde an⸗ 
erkennen kann“). Die Höhe der Strafe wird beſtimmt 
nach der Größe des aus dem Pasquille zu befürchten ge: 
weſenen oder wirklich entſtandenen Schadens, nach den 
perſoͤnlichen Verhaͤltniſſen, namentlich der beſonderen und 
etwa ausgezeichneten Wuͤrde des beleidigten Subjects 
(indem allerdings das gegen ein unbekanntes Subject ver⸗ 
breitete Pasquill minder hart beſtraft wird, als das ge⸗ 
gen einen angeſehenen Mann), nach der verſchiedenen Be⸗ 
ſchaffenheit der Bekanntmachung, nach der Qualitaͤt des 
Inhaltes des Pasquilles, nach der Wahrheit oder der Un: 
wahrheit des gemachten Vorwurfes, nach dem bezweckten 
Grade der Publicitaͤt, nach der Heiligkeit des Ortes, an 
welchem das Pasquill angeſchlagen iſt, u. ſ. w.). Daß 
bei Zumeſſung der Strafe fuͤr das 1 dieſelben Ruͤck⸗ 
ſichten zu nehmen ſind, wie bei der Beſtrafung der In⸗ 
jurien überhaupt, verſteht ſich von ſelbſt“), daher auch 
die häufiger von Criminaliſten“) angeführten beſonderen 
Milderungsgruͤnde, z. B. Mangel an Verbreitung, weil 
dann das Verbrechen noch unvollendet ſein wuͤrde, ein 
geringerer Grad von Verbreitung, weil auf dieſen gar 
nichts ankommt, hiernaͤchſt Veranlaſſung des Pasquills 
durch das Betragen des Beleidigten, Reue und freiwilliges 
Bekenntniß, gar nicht als beſondere Milderungsgruͤnde an⸗ 
zuſehen find !). Namentlich kann durch die contractmaͤßig 
eingegangene Verbindlichkeit, ſich fuͤr den Fall der Nicht⸗ 
erfüllung des Contractes der fruͤherhin uͤblichen Schelm⸗ 
ſcheltung zu unterwerfen, ſich deshalb mit ſchaͤndlichen 
Briefen, Gemaͤlden ꝛc. oͤffentlich anſchlagen zu laſſen, die 
Strafe nicht gemildert werden, da ein ſolcher Contract 
rechtlich verboten if”). 

Alle dieſe Grundſaͤtze finden bei den beiden oben ge⸗ 
dachten Arten des Pasquills im weiteren Sinne ſtatt, 
mithin auch bei der erften Unterart deſſelben, der Schmaͤh—⸗ 
ſchrift (libellus famosus zur E50ynv) d. i. dasjenige 


S. 644 fg. Man vergl. auch Martin a. a. O. 9. %. Abegg 
a. a. O. S. 424 u. 425. Heffter a. a. O. 8. 318. 

86) Weber a. a. O. 2. Abth. S. 90 fg. Man vergl. Mar⸗ 
tin a. a. O. Note 5. 87) Gegen die klaren Worte der in der 
Note 38 ausgezogenen R. Pol. Ordn.: „gemahlt, geſchnitzt, gegoſſen, 
oder gemacht,“ wobei Cenſurverordnungen in der Regel gar nicht 
eintreten koͤnnen. 88) Heffter a. a. O. g. 317. Abegg ea. 
a. O. 89) v. Quiſtorp a. a. O, §. 313. Salchow ea. a. 
O. $. 282. Weber a. a. O. 1. Abth. S. 225. Tittmann 
a. a. O. §. 369 u. 375. Martin a. a. O. 9. %, 90) 
Abegg a. a. O. Heffter a, a. O. Not, 5. 91) Salcho w 
a. a. O. Koch, Institutiones juris eriminalis, (Jenae 1791.) f. 
394. 92) Tittmann a. a. O. $. 375. 93) R. P. Ordn. 
v. 1577. a. a. O. 9. 7. Heffter g. a. O. F. 318. Abegg a. 
a. O. S. 425. Linde, Lehrbuch des bürgerlichen Proceſſes, §. 8, 
Joh. Salom. Brunquell, De pictura famosa et de specie juris 
Germanici, pacto nimirum, quo majores nostri, sub pietura fa- 
mosa bei Strafe des Schandgemaͤldes sese obligarunt. Occas, Rec, 
Imp. de A. 1577. Tit. 35. $. 7. (Jenae 1738. ed. nov. 1748. 
et in Opusc, pag. 753). ern 
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Pasquill, wodurch dem Angegriffenen ein peinlich zu ahn⸗ 
dendes Verbrechen zum Vorwurfe gemacht wird und deſ⸗ 
ſen Verfaſſer ſich dabei „mit ſeinem rechten Tauf⸗ und 
Zunamen nicht unterſchrieben hat“).“ So ſagt die P. 
G. O. in dem oben (Not. 39) ausgezogenen Texte, wel⸗ 
cher die einzige Quelle uͤber die bei dieſem Verbrechen 
ſtattfindenden Principien iſt, aber auch nur von dieſer 
Art der Pasquille handelt. Freilich haben danach auch 
diejenigen Recht, welche die Schmaͤhſchrift nur auf wirk⸗ 
liche Druck- oder geſchriebene Schrift beſchraͤnken, nicht 
andere bleibende Zeichen des Ausdruckes fir hinlaͤnglich 
zum Begriff einer Schmaͤhſchrift erachten); denn das 
Geſetz erwaͤhnt nur der Schrift. Indeſſen fuͤhren die 
Gegner?) die Analogie für ſich und alſo fir obige wei⸗ 
tere Erklaͤrung des Wortes Schmaͤhſchrift an, waͤhrend 
man außerdem das in vorſtehender Definition enthaltene 
Wort Pasquil in „ſchriftliches Pasquill“ verwan⸗ 
deln muͤßte. Der Vorwurf muß in einem peinlich zu 
ahndenden Verbrechen, nicht blos in einem mit Geld⸗ 
oder gemeiner Gefaͤngnißſtrafe zu belegenden Vergehen 
beruhen“). Denn das Geſetz ſagt ausdruͤcklich, daß der 
Vorwurf in einem ſolchen Verbrechen beſtehen muͤſſe, fuͤr 
welches, wenn es als wahr befunden wuͤrde, den Geſchmaͤh⸗ 
ten peinliche Leibes-, Lebens: oder Ehrenſtrafe träfe ““). 
Daß dieſes zu manchen Streitigkeiten unter den Gelehr⸗ 
ten Veranlaſſung gegeben hat, liegt in der Natur der 
Sache“); indeſſen wird das eben bemerkte Kriterium in 
jedem einzelnen Falle den Streit leicht ſchlichten. Ob 
aber der in der Schmaͤhſchrift gemachte Vorwurf wahr 
oder unwahr iſt, dies aͤndert am Thatbeſtande des Ver⸗ 
brechens der Schmaͤhſchrift nichts; die bei der Injurie 
(ſ. d. Art.) fo beruͤhmte exceptio veritatis gibt, falls 
ſie auch erwieſen wird, dem Verbrechen der Schmaͤhſchrift 
keinen andern Charakter), wenn fie gleich auf die Schwere 
der Strafe nicht ohne Einfluß iſt?) und von anderen 
Rechtslehrern noch weiter ausgedehnt werden will). Ein 
unerlaͤßliches Requiſit der Schmaͤhſchrift iſt aber, daß ſich 
der Thaͤter nicht mit feinem wahren Namen 
unterſchrieben habe). Schon das vorjuſtinianeiſche 


94) Heffter a. a. O. §. 312. Martin a. a. O. §. ½176 
95) Feuerbach a. a. O. 8 300 und Not. b, Salchow a. 
a. O. §. 278. Heffter a. a. O. $. 314. Konopack g. a. 
O. ©. 649. Titt mann a. a. O. $. 366, 96) Bauer a. a. 
O. F. 224. Not. c. 97) Waͤchter a. a. O. Not. 11. lit. a. 
S. 111. v. Quiſtorp a. a. O. $, 313, Not. o. Man vergl. 
dagegen Tittmann a. a. O. F. 366 u. Not. f. 98) Vergl. 
die oben in Note 39 ausgezogenen Textesworte. 99) Weber a. 
a. O. 1. Abth. §. 224. g 

1) Nach den Geſetzesworten: „vnd ob ſich auch gleichwol die 
auffgelegt ſchmach der zumeſſen that in der wahrheit erfuͤnde ꝛc. 
Waͤchter a. a. O. und die da angezogenen Schriftſteller. 2 
Salchow a. a, O. §. 281. Heffter a. a. O. 5.318. v. Qui⸗ 
ſtorp a, a. O. 8. 313 a. E. Weber a. a. O,. 1. Abth. ©. 
228. 83) Tittmann a. a. O. g. 366 u. Not. h. Weber a. 
a. O. 1. Abth, S. 226 fg. 4) So ſagen es die, wie oft er⸗ 
waͤhnt, oben ausgezogenen Textesworte des 110, Art. der P. G. 
O. Leyser J. c. spec, 552, med, 1. Waͤchter a. a. O. lit. 
b. und die da angeführten Schriftſteller; man f. auch Martin a. 
a. O. 5. 76. Not. 10. Bauer a. a. O. 5. hs u. Not. a. 
Heffter a. a. O. $. 314 u. Not. 5. v. Quiſtorp a. a. O. 5. 
313. Henke a. a. O. S. 282 fg. Weber a. a. O. 1. Abth. 
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Recht (ob das Juſtinianeiſche? ift ſtreitig) hatte dieſe Beſtim⸗ 
mung ), und die Vorlaͤuferin der peinlichen Gerichtsord⸗ 
nung Kaiſer Karl's V., die bambergiſche Halsgerichtsord— 
nung (Art. 134), enthaͤlt gleichfalls die Charakteriſirung: 
„und ſich nach ordnung der recht nicht inſeribirt“). Unrichtig 
iſt die Meinung, daß die Reichspolizeiordnung von 1577) 
dies Erfoderniß aufgehoben habe, da ſie offenbar von 
Pasquill im Allgemeinen, nicht von der Schmaͤhſchrift 
- insbefondere ſpricht ). Dem Urheber der Schmaͤhſchrift 
droht die oft erwaͤhnte Stelle der P. G. O. die Strafe 
der Talion, d. i. diejenige Strafe, welche den Geſchmaͤh— 
ten getroffen haben wuͤrde, wenn das ihm Schuld gege— 
bene Verbrechen als wahr befunden worden waͤre, dieſe, 
wahrſcheinlich dem alten Teſtamente) entlehnte Strafe 
jedoch nur in dem Falle, wenn das angeſchuldigte Ver⸗ 
brechen ungegruͤndet iſt; dahingegen, wenn die Anſchuldi⸗ 
gung gegründet war“), oder mindeſtens von dem Ver: 
brecher dafür gehalten wurde ), die Strafe eine will⸗ 
kuͤrliche, aber doch härtere als die des Pasquills in en: 
gerer Bedeutung ), fein fol). Wegen der ziemlich 
allgemein anerkannten Unzweckmaͤßigkeit der Talionſtrafe 
überhaupt “), verließ die Praxis ſeit Carpzov's Zeiten“) 
dieſe geſetzliche Vorſchrift und erkannte, wenn auch ge— 
gen die theoretiſche Überzeugung einiger damaliger Rechts⸗ 
lehrer“), eine, koͤrperliche Zuͤchtigung nicht uͤberſchreitende, 
willkuͤrliche Strafe“). Ja man kam bald dahin, daß 
ſelbſt bei Schmaͤhſchriften gegen den Landesherrn, einem 
damals fo ſehr hoch geſtellten Verbrechen, nur mit Fe⸗ 
ſtungs⸗ oder Zuchthausarbeit, hingegen blos wenn alle er⸗ 
ſchwerenden Umſtaͤnde zuſammentrafen, mit Leibesſtrafe, 
beſonders mit dem Staupbeſen, oder Feſtungs- und Zucht⸗ 
hausarbeit der Thaͤter belegt wurde ). Dabei iſt es auch, 
eben wegen der Unzweckmaͤßigkeit der Talion “), in der 
Maße geblieben, daß Gefaͤngniß⸗, Zuchthaus, Feſtungs⸗ 


S. 226. Dagegen ſ. Tittmann a. a. O. $. 367 und die in der 
Note m (nebſt mehren fuͤr unſere Meinung ſprechenden) angezoge⸗ 
nen Schriftſteller. 

5) Waͤchter a. a. O. Not. 13 mit den da angezogenen 
Schriftſtellern. 6) Martin a. a. O. §. ½¼76. Not. 7. 7 
In der oben Note 38 ausgezogenen Stelle mit den Worten: „es 
habe der Autor ſeinen Namen darunter geſetzt, oder nit.“ 8) 
Leyser 1. c. med. 2. Feuerbach a. a. O. $. 300. Not. d. 
Abegg a. a. O. $. 312. Salchow a. a. O. d. 278 und 279 
Note ). Dagegen ſ. Tittmann a. a. O. $. 367 und die von 
Henke a. a. O. Not. 11. S. 285 angeführten Schriftſteller. 
9) 5 Moſ. 19. V. 18 u. 19 in den Worten nach Luther's über⸗ 
ſetzung: „und wenn der falſche Zeuge hat ein falſch Zeugniß wider 
ſeinen Bruder gegeben, ſo ſollet ihr ihm thun, wie er gedacht ſei⸗ 
nem Bruder zu thun ꝛc. Man vergl. Heffter a. a. O. $. 316 
u. Not. 2. 10) Martin a. a. O. $. %u und, mit Bezug 
auf die Worte des Geſetzes: „der Ausrufer der Schmach,“ Bauer 
a. a. O. 21s u. Not. e. 11) Weil nur der „boshaftige 
Laͤſterer“ mit der Talionſtrafe bedroht iſt, Bauer a. a. O. Not. f. 
Abegg a. a. O. 9. 314. 12) Martin a. a. O. 13) 
eb a. a. O. $. 301. Salchow ea. a. O. §. 280. 14) 
Feuerbach a. a. O. Abegg Za. a. O. 9. 314. 
ter g. a. O. Not. 12. v. Quiſtorp a. a. O. 8. 
Not. 1. 16) Leyser I. c. med. 3. 17) Ibid. et Koch |, c. 
d. 391. Siryk J. c. $. 43 fagt: mulcta, carcer, relegatio vel 
fustigatio, 18) v. Quiſtorp a. a. O. $. 215. 19) We⸗ 
ber a. a. O. 1. Abth. S. 224 u. 226. 3. Abth. S. 108 fg. u. 
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att EN zu hoͤchſtens vier Jahren erkannt zu werden 
pflegt 70). 

Jedes andere Pasquill, das nicht, unter Verleugnung 
des wahren Namens des Urhebers ?), peinlicher Verbre⸗ 
chen den Beleidigten anſchuldigt, iſt Pasquill im en= 
geren Sinne”) Wenn alſo ein Pasquillant zwar 
den Beleidigten eines peinlichen Verbrechens anſchuldigt, 
aber ſeinen, des Autors, Namen nennt, oder wenn ein 
Pasquillant den Beleidigten nicht eines peinlichen Ver— 
brechens beſchuldigt, ſondern ihn auf irgend eine andere 
Art ſchmaͤht, aber auch ſeinen, des Autors, Namen nicht 
oder falſch angibt? ); fo iſt dies ein Pasquill im engeren 
Sinne ?). Für dieſe Art von Pasquill ft es alſo ganz 
gleichgültig, der Verfaſſer habe feinen Namen genannt 
oder nicht?). Gegenwaͤrtige Materie iſt neuerlich noch 
dadurch unklar geblieben, daß einige Schriftſteller?) die 


Eintheilung, auf welcher ſie beruht, ganz, wiewol mit 


Unrecht, verworfen, andere?), — denen mindeſtens Carpzov, 
welcher im Ganzen ruͤckſichtlich der Eintheilung des Pas- 
quills auf dem rechten Wege war?), und feine Nach: 
folger ?°) mit einer richtigen Nomenclatur ) vorausgingen, — 
doch eine nach unſerem Dafuͤrhalten unrichtige“) Nomen: 
clatur befolgt haben, wonach ſie das Pasquill, von uns 
Pasquill im weiteren Sinne genannt, eintheilten in Pas⸗ 
quill im weiteren Sinne (worunter ſie das verſtan⸗ 
den, was wir Pasquill im engeren Sinne nennen) und 
in Pasquill im engeren Sinne oder Schmaͤh— 
Die Strafe des Pasquills im engeren 
Sinne, nach unſerer Eintheilung, iſt rein willkuͤrlich und 
nach den Grundſaͤtzen, welche wir oben (S. 49) daruͤber 
angegeben haben, zu normiren; doch ſoll ſie, nach den 
Worten des Geſetzes ), beſonders ernſtlich ſein. chon 
in fruͤheren Zeiten wurde daher, nach dem Zeugniſſe aͤlte⸗ 


20) Henke a. a. O. S. 306. Tittmann a. a. O. $. 369. 
Salchow a. a. O. §. 281. 21) Dieſe Beſtimmung iſt von 
den meiſten, z. B. den in der folgenden Note angezogenen, Schrifte 
ſtellern uͤberſehen worden. Nimmt man aber mit ihnen als eines 
der charakteriſtiſchen Zeichen der Schmaͤhſchrift, zum Unterſchiede 
vom Pasquill im engern Sinne, die Verſchweigung des Namens (f. 
S. 50) an, ſo muß auch die oben im Texte enthaltene Beſtimmung 
in die Definition des Pasquills im engern Sinn aufgenommen 
werden. Freilich muß man dann aber nicht, wie Stelzer im teut⸗ 
ſchen Criminalrecht (Halle 1793.) $. 414, den Unterſchied von Pas⸗ 
quill und Schmaͤhſchrift ꝛc. gegen die klaren Geſetzesworte grade 
in das Entgegengeſetzte, naͤmlich darein ſetzen, daß Letztere uns 
ter dem Namen ihres Urhebers ausgebreitet zu werden pfleg⸗ 
ten. 22) Abegg ea. a. O. 8. 313. Bauer a. a. O. 9. his. 
Feuerbach a. a. O. 8. 302. 23) Overbeck Meditatio⸗ 
nen 3. Bd. S. 38: Zu einem Pasquill wird nicht erfodert, daß 
der Verfaſſer deſſelben ſich nicht genannt habe. Bauer a. a. 
O. §. hc 24) Sehr gut iſt dieſer Unterſchied praktiſch 
nachgewieſen bei Konopak a. a. O. S. 651 fg. 25) Heff⸗ 
ter a. a. O. §. 313. v. Quiſtorp a. a. O. §. 313. Titt⸗ 
mann a. a. O. $. 364. 26) 3. B. Salchow a. a. O. 
§. 279. Not.) a. E. Vergl. darüber Henke a. a. O. §. 126. 
S. 281. 27) 3. B. Henke a. a. O. §. 126. S. 282 u. Not. 
10. S. 285. 28) Daruͤber vergl. Waͤchter a. a. O. Not. 14. 
29) Leyser I. c. med, 2. 30) Er unterſchied wie wir, nannte 
aber das, was wir Pasquill im engern Sinne nennen, injuria 
scripta, 31) Weil die P. G. O., die einzige Quelle für Beurthei⸗ 
lung der Schmaͤhſchriften, dieſe gar nicht Pasquill nennt. 32) 
„mit ſonderm Ernſt“ in der R. P. O. v. 1577 oben (Not. 38) 
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rer Schriftſteller, welche jedoch, weniger genau ſondernd, 
dabei Aach en die Strafe der Schmaͤhſchrift beruͤckſichti⸗ 
gen, auf Geldſtrafe, Gefaͤngniß, hoͤchſtens Landesverwei⸗ 
fung und Unehrlicherklaͤrung?), neuerlich aber nur auf 
Freiheitsberaubung fuͤr mehre Wochen bis hoͤchſtens zu 
einem Jahre erkannt“). Hat, wie wir oben geſehen ha⸗ 
ben (S. 50), die exceptio veritatis auf den Thatbe⸗ 
ſtand der Schmaͤhſchrift keinen Einfluß, ſo wirkt ſie bei 
dem Pasquill im engeren Sinne eben in der Maße, wie 
bei anderen Injurien ). Doch fehlt es nicht an Rechts⸗ 
lehrern, welche ihr mindeſtens die volle Wirkſamkeit nicht 
beilegen wollen“), oder fie ihr ganz abſprechen, weil von 
ihnen ſchon die Form des Pasquills an ſich für ehren 
kraͤnkend gehalten wird!) — eine Behauptung, die ſich 
wenigſtens gewiß nicht von allen Pasquillen nachweiſen 
laßt“). 

ü Nach dieſem allen wird man ſich wol von ſelbſt 
uͤberzeugen, daß kein zureichender Grund vorhanden ſein 
duͤrfte, Schandgemaͤlde (pieturae famosae, infa- 
mantes, contumeliosae) oder gar Spottgedichte 
(carmina famosa, epigrammata) als beſondere Arten 
des Pasquills zu behandeln. Denn entweder werden die 
Spottgedichte, ſchon bei den Roͤmern nach Obigem uͤbel 
beruͤchtigt, durch bleibende Zeichen des Ausdruckes verbrei⸗ 
tet — dann gehoͤren ſie, je nachdem ihre Form und ihr In⸗ 
halt für eine der obigen Kategorien ſich eignet, zur Claſſe 
der Schmaͤhſchriften, oder der Pasquille i. e. B. — oder 
ſie werden blos oͤffentlich abgeſungen (die psalteria 
der Roͤmer): dann ſind ſie, nach unſeren Begriffen, 
gar keine Pasquille). Wenn hiernaͤchſt gleich nicht ges 
leugnet werden kann, daß im gemeinen Leben das Wort 
Pasquill in der Regel nur von ſchriftlichen Pasquillen 
verftanden wird“), fo irren doch diejenigen, welche dar⸗ 
um das Schandgemaͤlde“) davon ausſcheiden “), indem 
ſie bei der oben (S. 50) erwaͤhnten engeren Erklaͤrung 
des Ausdruckes „Schrift“ ſtehen bleiben. Ziemlich allgemein 
wird jetzt angenommen, daß von Schandgemaͤlden das 
Naͤmliche gilt wie von Schmaͤhſchriften, wenn ſie ſonſt 
die Erfoderniſſe derſelben haben“), und daß ſie ganz 
nach Analogie derſelben zu behandeln find “). 

Übrigens brauchen wir wol kaum zu bemerken, daß 


n. 

83) Koch J. c. v. Quiſtorp g. a. O. $, 315. 34) 
Tittmann a. a. O. $. 369 a. E. 35) Nach klarer Vorſchrift 
der Geſetze, Caus. 5. qu. 1. can, 1 et 2, und nach der Regel: 
exceptio firma: regulam, da die P. G. O. Art. 110 nur bei der 
Schmaͤhſchrift die except. verit. ausſchließt. Waͤchter a. a. O. 
Not. 14. a. E. Martin a. a. O. 9. Ir. Man vergl. auch 
Bauer a. a. O. Not. a. 36) Heffter a. a. O. $. 318. 
387) Bauer a. a. O. 38) Weber a. a. O. 1. Abth. S. 227. 
89) Martin a. a. O. Not. 4. Weber a. a. O. S. 215. 40) 
Henke a. a. O. S. 280, 41) Brunguell I. c. et Joh, Lud. 
Klüber, De pictura contumeliosa. (Erlang. 1787.) 42) Titt⸗ 
mann a. a. O. $. 368. Man vergl. Martin a. a. O. 9. Hmm 
Not. 11 und Henke a, a. O. S. 283. Feuerbach a. a. O. 8. 
300 und Not. b. 43) v. Quiſtorp a. a. O. $. 304 u. 315. 
Heffter a. a. O. $. 315. Bauer a. a. O. 8. Hs. Not. c. 
44) Salchow a. a. O. $. 279 u. Not.“) Abegga. a. O. 
d. 312. Tittmann a. a. O. $. 568 u. 569, 
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dem durch ein Pasquill Verletzten zur Erlangung der Pri⸗ 
vatgenugthuung dieſelben Mittel wie bei anderen Injurien, 


neben der öffentlichen Strafe, zuſtehen (ſ. d. Art. Injurie). 


Wenn endlich von mehren Juriſten Vorſchlaͤge zur 


Verminderung der Pasquille und zur Verhinderung deren 
weiteren Verbreitung gethan werden“), fo möchten dieſe 


Vorſchlaͤge wol, wenigſtens in den conſtitutionellen ‚Staa: 
ten, ſaͤmmtlich an dem jetzt fo verbreiteten Geifte der Of⸗ 
fentlichkeit ſcheitern und nicht zum Zwecke fuͤhren. Nur 
Nichtachtung der Pasquille im Geiſte jener erhabenen Mon⸗ 
archen, deren wir oben (S. 46) gedachten, wenn ſich 
die Regierung ihres guten Rechtes bewußt iſt, dagegen 
Anderung der Regierungsprincipien im entgegengeſetzten 
Falle, moͤchten die hier zum Zwecke fuͤhrenden Mittel ſein, 
da die obigen hiſtoriſchen Winke wol als unbeſtreitbar 
darſtellen, daß die Hauptveranlaſſung zu Haͤufung des 
Pasquillunfugs ſtets in den gerechten Foderungen der 
Zeit widerſprechenden Maßregeln der oberen geiſtlichen und 
weltlichen Behörden lag. Die teutſche Particular, ſowie 
die auslaͤndiſche Geſetzgebung bieten des Bemerkenswer⸗ 
then, verglichen mit dem teutſchen gemeinen Rechte, nicht 
allzuviel dar. Die neueſte koͤniglich-ſaͤchſiſche Ge: 
ſetzgebung“) beſtimmt, nachdem früher ſtreng den Vor⸗ 
ſchriften der P. G. O. nachgegangen werden mußte“), 
Folgendes: Wenn Verlaͤumdungen oder Beleidigungen ohne 
Namen oder unter falſchem Namen, ſchriftlich oder durch 
den Druck oder durch bildliche Darſtellungen verbreitet wer⸗ 
den, ſo ſollen die fuͤr andere Faͤlle feſtgeſetzten Strafen 
der Verlaͤumdung (Gefaͤngniß bis zu ſechs Monaten, oder 
verhaͤltnißmaͤßige Geldſtrafe ſtatt des Gefaͤngniſſes bis 
ſechs Wochen) oder Beleidigung (bei Realinjurien, Ge⸗ 
faͤngniß bis zu zwei Jahren, außerdem bis zu drei Mo⸗ 
naten) erhoͤht werden, ja bis zur Verdoppelung ſteigen 
koͤnnen. Naͤchſt den anderen Ruͤckſichten, welche bei Zu⸗ 
meſſung der Strafen uͤberhaupt und der Zumeſſung der 
Injurienſtrafen insbeſondere landesgeſetzlich genommen wer⸗ 
den muͤſſen, wird die Strafe des Pasgquills inſonder⸗ 
heit, nach dieſem Geſetze, in Hinſicht auf Zeit und Ort 
und auf die mehre oder mindere Publicitaͤt, auf die 
Vervielfaͤltigung durch Druckſchriften oder Bilder zu be⸗ 
meſſen ſein. Auch wird hier das zu beruͤckſichtigen ſein, 
was ruͤckſichtlich der Privatgenugthuung bei Injurien uͤber⸗ 
haupt wegen Fertigung beglaubter Abſchrift des Strafer⸗ 
kenntniſſes für den Verletzten auf Koſten des Beleidigers 
und wegen Bekanntmachung der Strafe durch Anſchlag 
oder Druck, namentlich bei Beſchimpfungen in Zeitſchrif⸗ 
ten durch Druck in dieſen Letzteren, fuͤr den Fall oͤffent⸗ 
licher Beſchimpfung verordnet iſt. Aus den uͤbrigen Lan⸗ 
den ſaͤchſiſchen Rechts möchte nur die herzoglich-alten⸗ 
burgiſche Pasquillgeſetzgebung zu beruͤckſichtigen fein, 
daß, nach der aͤlteſten Landesgeſetzſammlung! ) „Schmaͤh⸗ 
ſchriften und Pasquill-Erdichten, anſchlagen, oder auch 
andern offenbahren“ zu den Ober- und Halsgerichtsfaͤllen 
. . a 


45) Leyser |, c. med. 6. Weber a. a. O. 3. Abth. S. 
32 fg. 46) Das unter dem 30. Maͤrz 1838 publicirte Erimi⸗ 
nalgeſetzbuch für das Koͤnigreich Sachſen. Art. 200. verb. mit Art. 
194. 198. 201 u. 202. 47) Stryk I. c. F. 48. 48) Landes⸗ 
ordnung von 1705. P. 2. Cap. 1. Tit. 5. ©. 130 u. 321. 
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gehört und daß es „bei dem Speyeriſchen Anno- 1570 
publicirten Reichs = Abſchiede, und denen darinnen zum 
Theil erhoͤheten Poenen ſein Bewenden, jedoch mit der 
Maße (haben ſoll), wenn einer jemand durch Schriften 
diffamiren, und feinen Namen nicht darunter ſetzen, aber 
ſich doch bald guͤtlich dazu bekennen wuͤrde, daß derſelbe, 
da er folgend die Bezuͤchtigung gleich ausfuͤhrete, “gleich: 
wol auch willkuͤrlich geſtrafft werden ſoll.“ Dieſer ſtren⸗ 
gen Geſetzgebung ungeachtet und ohne Etwas daran zu 
aͤndern, iſt doch ganz neuerlich“) der Begriff des Wor⸗ 
tes Pasquill dahin ausgedehnt worden, daß als ſolches 
jede beſchwerende Anzeige, welche nicht die erfoderlichen 
Beweismittel andeutet und nicht mit Namensunterſchrift 
verſehen iſt, angeſehen und beſtraft werden ſoll. Das 
preußiſche allgemeine Landrecht“) gibt folgende Defi⸗ 
nition: „Injurien, die durch ſchriftliche Aufſaͤtze, durch 
Druckſchriften, durch Gemaͤlde, Kupferſtiche oder andere 
ſinnliche Darſtellungen geaͤußert worden, find Pasquille, 
wenn ſie der Urheber ſelbſt oder durch Andere oͤffentlich 
aufgeſtellt und verbreitet hat.“ Nach gedachtem Land— 
rechte macht es keinen Unterſchied, ob der Verfaſſer ſich 
enannt, oder ſeinen Namen verſchwiegen, auch ob er den 

eleidigten genannt, oder durch individuelle Nebenum⸗ 
ſtaͤnde kenntlich gemacht hat. Pasquille werden als der 
hoͤchſte Grad ſymboliſcher Injurien charakteriſirt, duͤrfen 
aber blos darum, weil ſie gedruckt ſind, nicht, vielmehr 
nur dann, wenn ſie an einem oͤffentlichen Ort oder bei 
einer feierlichen Gelegenheit zu Schulden gebracht ſind, 
von Amtswegen verfolgt werden. Der Gerichtsdiener ſoll 
die Schmaͤhſchrift in Gegenwart des Verfaſſers und dreier 
von dem Beleidigten gewählten Zeugen vor verfammel: 
tem Gerichte zerreißen und mit Füßen treten. Ein Pas— 
uill eines ungenannten Verfaſſers ſoll durch den Henker 
oͤffentlich verbrannt werden. Drucker und Verleger wer— 
den in dieſem Falle doppelt ſo hart als der Verfaſſer, 
außerdem, wenn ſie die Cenſur umgangen, ebenſo wie der 
wiſſentlich den Druck genehmigende Cenſor, den uͤberdies 
Verluſt des Cenſuramtes trifft, dem Verfaſſer gleich ge— 
ſtraft. Der Pasquillant erleidet bei Vollendung des Ver— 


brechens die hoͤchſte Strafe ſymboliſcher, außerdem, wenn 


die oͤffentliche Verbreitung fehlt, nur die Strafe ſchwerer 
Injurien ). Nach dem oͤſterreichiſchen Geſetzbuche 
über ſchwere Polizeiuͤbertretungen ) iſt Injurie nur dann 
vorhanden, wenn Jemand durch Schmaͤhſchrift oder bildli⸗ 
che Schilderung dem oͤffentlichen Spott ausgeſetzt wird, 
es ſei dies namentlich oder durch, auf den Beleidigten be: 
ſtimmt und einzeln anwendbare Kennzeichen geſchehen. 
Arreſt von einem bis drei Monaten iſt dem Thaͤter, auch 
dem Verbreiter angedroht. Andichtungen begangener Ber: 
brechen aber werden als Verlaͤumdungen nach dem Ge⸗ 


49) Herzogl. Altenb. Amtsblatt von 1832. S. 79. 50) 
Allgem. Landrecht. 2. Th. Tit. 20. $. 572— 574. 618 — 627. 
51) Weber a. a. O. 1. Abth. S. 214. Salchow ea. a. O. 8. 
279. Note ) und §. 281. Not.). Henke a. a. O. §. 129. 
S. 811 fg. Graͤvell, über die Theorie der Injurien, der Schmaͤh⸗ 
ſchriften und der Nothwehr im Neuen Archive des Criminalrechts. 
3. Bd. 2. St. Num. X. S. 220 fg. 277 fg. 52) Sſterr. 
Geſetzbuch über Verbr. 2. Th. §. 237 fg. 
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feße über Verbrechen ($. 188) beftraft ). In dem bat: 
riſchen Strafgeſetzbuche “) wird die Schmaͤhſchrift durch 
Anonymität und Beſchuldigung eines, in jenem Strafges 
ſetzbuche verpoͤnten Verbrechens bedingt, und uͤbrigens das 
Pasquill nur bezüglich der gegen den Landesherrn ver: 
breiteten unehrerbietigen Schriften abgehandelt). Der 
„Entwurf eines Straf-Geſetz-Buches für das Königreich 
Wuͤrtemberg“)“ nennt unter den Ehrenkraͤnkungen 
auch, wenn Jemand einem Anderen durch Schrift, Zeichen 
oder bildliche Darſtellungen, oder durch Thaͤtlichkeit Vers 
achtung bezeigt, denſelben dem oͤffentlichen Spott ausſetzt 
oder ihn veraͤchtlicher Eigenſchaften oder Geſinnungen be— 
zuͤchtigt. Er will die Ehrenkraͤnkung, wenn ſie in Schrif— 
ten verbreitet worden iſt, deren Verfaſſer ſich gar nicht 
oder nicht mit ſeinem wahren Namen genannt hat — der 
Entwurf ſetzt dieſer Beſtimmung die Worte bei: „(in Pas⸗ 
quillen)“ — mit Gefaͤngniß bis zu ſechs Monaten, Ver⸗ 
laͤumdung hingegen (d. i. faͤlſchliche Beſchuldigung der in 
dem Geſetzbuche verpoͤnten, oder den Thaͤter in der oͤffent⸗ 
lichen Meinung herabſetzenden Handlungen) mit Kreisge— 
faͤngniß beſtraft wiſſen. Alle Verlaͤumdungen und Ehren⸗ 
kraͤnkungen koͤnnen, hierher nicht gehörige Ausnahmen ab— 
gerechnet, nur auf Klage des Beleidigten unterſucht und 
beſtraft werden. Die Strafe iſt, geſchah die Verbreitung 
durch eine Zeitſchrift, in eben derſelben auf Koſten des 
Beleidigers bekannt zu machen. In Frankreich behans 
delt der Code pénal “) das Pasquill zum Theil mit 
unter der Kategorie der Verlaͤumdung (calomnie) und 
erachtet deren denjenigen ſchuldig, welcher, soit „dans un 
acte authentique et public, soit dans un Ecrit im- 
prime ou non, qui aura été affiché, vendu ou dis- 
tribué,“ Jemanden folder Handlungen anſchuldigt, die 
dieſen, wenn fie wahr waren, einer criminellen oder cor— 
rectionellen Unterſuchung, oder dem Haſſe oder der Vers 
achtung ſeiner Mitbuͤrger ausſetzen wuͤrden. Es droht 
das Geſetz in dieſem Falle fuͤnfjaͤhriges Gefaͤngniß, wenn 
das faͤlſchlich vorgeworfene Verbrechen Todes-, lebenslaͤng— 
liche Freiheits- oder Deportationsſtrafe nach ſich ziehen 
wuͤrde, ſechsmonatliches Gefaͤngniß und Geldſtrafe bis 
2000 Francs bei der Beſchuldigung anderer Thatſachen, 
16 — 500 Fr. Geldſtrafe bei allgemeinen, nicht ein be⸗ 
ſtimmtes Factum ausdruͤckenden Beſchuldigungen?). Das 
engliſche geſchriebene Recht entbehrt jeder Dispoſition 
über das Pasquill. Allein das ungeſchriebene common- 
law nimmt jede, mit der boͤslichen Abſicht einen Anderen 
dem Haſſe oder der Verachtung ſeiner Mitbuͤrger Preis 
zu geben, oder ihn laͤcherlich zu machen, verfertigte Schrift 
als „libel“ an und berechtigt den Geſchmaͤhten, deshalb 
entweder eine Civilklage oder eine Criminalanklage zu er⸗ 
heben, indem man darin einen Friedensbruch und eine Auf— 


53) Mittermaier, Beitraͤge zur Lehre von den Ehrenkrän⸗ 
kungen in dem angezogenen Archive. 13. Bd. 4. St. Num. XIX. 
S. 516. Henke a. a. O. S. 312. Tittmann a. a. O. 8. 
369. Not. t. 54) 1. Th. Art. 286 fg. u. 311. 55) Titt⸗ 
mann a. a. O. Von ihm abweichende Anſichten ſ. bei Mitter⸗ 
maier a. a. O. S. 517 fg. 56) 4. Cap. Art. 266. 267. 
Num. 3. Art. 270. 274. 276. 57) Art. 367. 371. 375. 58) 
Mittermaier a. a. O. S. 524 fg. 
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foderung des Beleidigten zur Selbſthilfe erblickt. Ja 
mündliche Außerungen, die keine Injurien nach engliſchem 
Rechte ſind, erhalten, wenn ſchriftlich, den Charakter des 
Libells, und die Anſichten daruͤber, ob etwas Libell ſei 
oder nicht, bleiben ungewiß, weil die Geſchworenen, wel⸗ 
che die Sache bald auf dieſe, bald auf jene Art anſehen, 
auch Über den Rechtspunkt urtheilen “). Das neugrie⸗ 
chiſche Geſetzbuch“e) zeichnet das Pasquill gar nicht vor 
anderen Injurien aus, ſondern beſtimmt: wer einem An: 
deren durch außergerichtliche Ausſtreuung oder Verbrei⸗ 
tung, ſchriftlich oder muͤndlich, oͤffentlich oder heimlich, 
wiſſentlich ein Verbrechen andichtet, ſoll als Verlaͤumder 
mit Gefaͤngniß von drei Monaten bis zwei Jahren; wenn 
ein Vergehen, von zwei Wochen bis zu einem Jahre; 
wenn eine Disciplinar- oder Polizeiuͤbertretung, von drei 
Tagen bis zu einem Monat, und wer außerdem die buͤr⸗ 
gerliche Ehre eines Andern durch Rede, Schrift oder bild: 
liche Darſtellung widerrechtlich angreift, bis zu ſechs Mo: 
naten belegt werden. (Buddeus.) 
PASQUINADE. Über die Bedeutung dieſes Wor⸗ 

tes, welches wie Pasquill dem Pasquino ſeinen Urſprung 
verdankt, iſt man noch nicht voͤllig einig. Einige nehmen 
es für völlig ſynonym mit Pasquill, Andere glauben eis 
nen Unterſchied annehmen zu muͤſſen. So ſagt Campe 
in feinem Verteutſchungswoͤrterbuch: „Pasquinade iſt eben: 
ſo viel als Pasquill, nur daß der Sprachgebrauch dies Letz⸗ 
tere auf ſchriftliche Schmaͤhungen beſchraͤnkt, das erſtere 
hingegen auf muͤndliche ausgedehnt zu haben ſcheint.“ Iſt 
das Letztere nun gleich richtig, ſo duͤrfte zwiſchen dem 
Pasquill und der Pasquinade doch noch folgender Unter: 
ſchied ſtattfinden. Das Pasquill greift die wirkliche, die 
Pasquinade die vermeintliche Ehre einer Perſon an; jenes 
dichtet Suͤnden und Verbrechen an, dieſes deckt ſie hoͤch— 
ſtens, wenn ſie nicht ſchon zu Tage liegen, auf; das Pas⸗ 
uill will ſchaden, die Pasquinade laͤcherlich, hoͤchſtens ver: 
aͤchtlich machen. Die Waffe des Pasquills iſt die Ver: 
laͤumdung, die der Pasquinade der Witz. Daher gehoͤ⸗ 
ren die ſchriftlichen und muͤndlichen Pasquinaden mehr 
in das Gebiet der Satyren, von denen ſie ſich jedoch da⸗ 
durch unterſcheiden, daß dieſe Beſſerung zum Zweck ha⸗ 
ben, was bei ihnen nicht der Fall iſt. Denn die Pasqui⸗ 
nade will in der Regel nur Lachen und Spott erregen, 
ſie iſt mit einem momentanen Erfolg zufrieden, waͤhrend 
das Pasquill und die Satyre auf einen bleibenden gerich⸗ 
tet ſind. (G. M. S. Fischer.) 
PASQUINI (Bernardo), geb. zu Maſſa di Valne⸗ 
vola im Toscaniſchen am 8. Dec. 1637, ſtudirte unter 
Loretto Vittori und Ant. Ceſti und legte ſich ſpaͤter vor⸗ 
zuͤglich darauf, die Werke Paleſtrina's in Partitur zu ſe⸗ 
Ken (zu ſpartiren). Er war als Organiſt an der Haupt⸗ 
kirche St. Maria Maggiore angeſtellt und zugleich Kam⸗ 
mervirtuos auf dem Fluͤgel bei dem Principe Giov. Batt. 
Borgheſe. Als Organiſt galt er für ein Wunder der 
Welt. Sein Ruhm war ſo groß, daß Kaiſer Leopold I. 


59) Mittermaier a. a. O. S. 529 fg. 60) Strafge⸗ 
ſetzbuch vom 30. Dec. 1833. Art. 335 fg. in v. Maurer, Sn: 
tereſſante neugriechiſche Urkunden. (Heidelberg 1835.) S. 427. 
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feine eignen Virtuoſen zu ihm ſandte, damit fie ſich in 
ſeiner Schule vervollkommnen ſollten. Dieſe Verbeſſerun⸗ 
gen ſeiner Geſchichte hat uns Baini gegeben. Auch als 
Componiſt muß er in großem Anſehen geſtanden haben, 


denn man trug ihm zur Einweihung des Theaters de 


Capranica in Rom 1679 die Compoſition der Oper „Dov' 
€ Amore e Pietà“ auf; ferner die Compoſition des Dra⸗ 
ma's, welches 1686 zu Ehren der ſchwediſchen Koͤnigin 
Chriſtina zu Rom feierlichſt veranſtaltet wurde. Den Text 
dazu hatte Aleſſ. Guidi aus Verona gedichtet, was ſich 
unfer feinen zu Verona 1726 gedruckten Gedichten befin⸗ 
det: Accademia per Musica fatta in Roma nel Real 
Palazzo della Maesta di Christiana Regina di Sue- 
zia per festeggiare l’assunzione al trono di Jaco- 
po Re d'lnghilterra. In occasione della solenne 
Ambasciata mandata da S. M. Britannica alla San- 
tita di nostro Signore Innocenzo XI. Zu dieſem 
Papſt war naͤmlich der Graf von Caſtlemain geſandt wor⸗ 
den, um eines guten Vernehmens willen mit dem roͤm. 
Stuhl. Dieſer wohnte der Auffuͤhrung des genannten 
allegoriſchen Drama's bei, wo der beruͤhmte Corelli die 
Violine und Pasquini den Flügel ſpielten. Die Vorſtel⸗ 
lung machte uͤberall Aufſehen und ſelbſt Mattheſon ergießt 
ſich darüber in großes Lob. Als Componiſt war jedoch 
Pasquini weniger merkwuͤrdig; es wird auch von ſeinen 
praktiſchen Werken nichts weiter genannt. Als Lehrer 
des Gasparini und Durante wird er noch geruͤhmt. Er 
ſtarb am 22. Nov. 1710 und wurde in der Kirche di 
St. Lorenzo in Lucina begraben, wo feine Büfte in Mar⸗ 
mor links beim Eingange in die Kirche ſich befindet. 
G. V. Fink.) 
PASQUINI (Ercole), der Vater des Vorigen, geb. 
zu Ferrara, gebildet von Aleſſ. Milleville, einer der beſten 
Organiſten des 16. Jahrhunderts, welcher Anfangs in 
feiner Baterfladt mehre Organiſtenſtellen bekleidete, worauf 
er an die Peterskirche in Rom verſetzt wurde, wo er lange 
mit Ehren thaͤtig war und am meiſten um 1620 bluͤhte. 
Er ſoll aber arm geſtorben ſein, wahrſcheinlich in der Ju⸗ 
gend ſeines Sohnes, da er unter den Lehrern deſſelben 
nicht mit genannt wird. (6. V. Fink.) 
PASQUINO, Unter dieſem Namen iſt der gebilde⸗ 
ten Welt, welche Italien durch eigne Anſchauung oder 
aus Reiſebeſchreibungen kennt, die verſtuͤmmelte Statue 
eines altroͤmiſchen Fechters bekannt, welche in Rom auf 
der nach ihr benannten Piazza di Pasquino nahe bei der 
Piazza Navona an der Ecke des Palaſtes der Urſini ſteht, 
und den Roͤmern dazu dient, ſich durch Schmaͤhſchriften 
und andere Producte des boshaften oder gutmuͤthigen 
Witzes, welche ſie an dieſelbe heften, theils an verhaßten 
Perſonen, ſelbſt des hoͤchſten Ranges, zu raͤchen, theils ſich 
fuͤr gehaͤſſige Geſetze und Einrichtungen ſchadlos zu hal⸗ 
ten, indem man ſie dem Grimme oder dem Gelaͤchter der 
Menge Preis gibt. Über den Urſprung des Namens 
Pasquino, welchen die Statue trägt, iſt die ſich ziemlich 
leichbleibende Erzaͤhlung folgende: Im Anfange des 16. 
Jahrhunderts habe in Rom ein Schuhmacher oder Schnei⸗ 
der gelebt (denn hierin findet eine Abweichung ſtatt), deſ⸗ 
ſen Bude ſeiner Schnurren, boshaften und witzigen Ein⸗ 
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falle wegen ſtets der Sammelplatz aller Muͤßiggaͤnger ges 
weſen ſei, welche ihm theils blos zugehoͤrt, theils, in ſei⸗ 
nen Ton einſtimmend, die Voruͤbergehenden zum Gegen⸗ 
ſtand des Scherzes und Spottes gemacht haͤtten. Nach 
mancherlei groͤßtentheils verſchuldeten Unannehmlichkeiten 
ſei endlich der Schuhmacher, welcher Pasquino geheißen 
habe, zum großen Leidweſen feiner Anhänger und Vereh—⸗ 
rer, geſtorben; man habe feine. Bude weggeriſſen, und 
beim Aufgraben des Fußbodens die bereits erwaͤhnte, zwar 
gut gearbeitete, aber ſehr verſtuͤmmelte Fechterſtatue ges 
funden, und dieſe auf der Stelle ihres Fundortes aufge⸗ 
ſtellt. Das Volk, welches fortgefahren, ſich auch nach 
des Schuſters Tode in der Gegend ſeiner Bude zu ver— 
ſammeln, habe in dem verſtuͤmmelten Fechter feinen ges 
liebten Schuſter gleichſam wieder aufgelebt zu ſehen ges 
laubt, ihm daher den Namen Pasquino beigelegt, und 
kurz darauf angefangen, ihn zu den oben angegebenen 
Zwecken zu benutzen. — Auf dieſe Verwandlung deutet 
folgende charakteriſtiſche Inſchrift, welche ſich nach dem 
VEsprit de Guy Patin p. 243 an der Fechterſtatue an⸗ 
geklebt fand und ſo lautete: 


Pasquinus eram; nunc lapis: 
Forsan apis, quia pungo. 
Dii tibi culeum, si spernis aculeum. 
Etiam mellibus ungo; veritas dat favos, 
Et felle purgo; si sapis, a 
Audi lapidem 
Magis lepidum quam lividum. 
Fruere salibus, insulse, 
Ut bene sapias 
Caleibus calceos olim aptavi, 
Nune rectos pedibus gressos inculco. 
Abi in lapidicinam, si spernis lapidicinium. 


Doch Pasquino allein genuͤgte der roͤmiſchen Lebens 
digkeit nicht. Man verflocht daher eine andere, dieſem ge⸗ 
genuͤberſtehende Statue, ins Spiel, welche Marforio oder 
Morforio genannt wurde. Der erſtere Name ſoll aus 
Martis forum, dem erſten Standorte der Statue, gebil— 
det ſein, der zweite aber wird vom Morpheus hergeleitet, 
welchen ſie vorſtellte. Dieſe beiden Statuen legten ſich 
gegenſeitig Fragen vor und beantworteten ſie einander. 
Dadurch bekam die Sache etwas Dramatiſches; das In⸗ 
tereſſe wurde erhoͤht, die Neugier blieb geſpannt, doch ſel⸗ 
ten unbefriedigt; denn die verfaͤnglichſten Fragen wurden 
kurz, ſchlagend, witzig, ſelbſt beißend beantwortet, da man 
bei der Nachlaͤſſigkeit der roͤmiſchen Polizei nicht leicht 
eine Entdeckung zu fuͤrchten hatte. Auch hatte dieſe kei⸗ 
nen großen Grund, dem Pasquino ſehr auf die Finger 

u ſehen; er war ſelten Pasquillant im ſtrengen Sinne 
es Wortes, ſondern hatte mehr das Horaziſche ridendo 
dicere verum vor Augen. Doch wollen wir nicht be⸗ 
haupten, daß er dieſe goldene Regel nicht zuweilen uͤber⸗ 
ſchritten habe. Denn ſchon Papſt Hadrian VI. wollte 
die Statue wegreißen und entweder in die Tiber werfen 
oder in Staub verwandeln laſſen, weil ſie ſich zu ſtark 
über ihn ausgeſprochen hatte. Doch ein Hofmann rettete 
ſie dadurch, daß er dem Papſte vorſtellte, Pasquino wuͤrde 
in der Tiber nicht ſtumm werden, ſondern lauter ſchreien 
als die Froͤſche im Sumpfe, und wollte er ihn zermal⸗ 
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men laſſen, fo wuͤrden ſich die ohnehin zum Spott geneig⸗ 
ten Dichter alljaͤhrlich an dem Orte e 5 an 
ihren Patron beftraft habe, um fein Todtenfeſt zu feiern, 
und der Papſt brauche dann nicht zu ſorgen, daß ſein 
Andenken mit den ſchwaͤrzeſten Farben auf die Nachwelt 
komme. Dieſe Anekdote, ſowie eine andere, nach welcher 
Pasquino kurz vor der Schlacht von Pavia, wie Nanke 
in ſeiner Geſchichte Teutſchlands zur Zeit der Reforma⸗ 
tion S. 305 berichtet, bekannt machte, „es ſei die große 
kaiſerliche Armee in den Alpen verloren gegangen, der 
ehrliche Finder ſolle ein gutes Douceur erhalten,“ beweiſt 
zugleich, daß die Statue bereits im Anfange und nicht, 
wie mehre annehmen, erſt in der Mitte des 16. Jahr⸗ 
hunderts thaͤtig war. Grauſamer als Hadrian war Sir- 
tus V. Dieſer ließ, als er 1585 Papſt geworden war, 
ſeine Schweſter Camilla nach Rom kommen und gab ihr 
einen fuͤrſtlichen Hofſtaat. Da dieſe nun, an einen Zim— 
mermann, Namens Andreas, verheirathet, ſich fruͤherhin 
als Waͤſcherin ernaͤhrt hatte, ſo ſah man eines Tages den 
Pasquin mit einem ſchmutzigen Hemde bekleidet, und als ihn 
Marforio fragte, weshalb er in einem fo unreinlichen Aufs 
zuge erſcheine, gab er zur Antwort: „Bruͤderchen, wie 
kann ich anders, iſt nicht meine Wäfcherin eine Fuͤrſtin 
geworden?“ Sixtus fühlte fi durch dieſen Spott tief 
gekraͤnkt; allein feinen Zorn verbergend, ließ er öffentlich 
bekannt machen, daß er dem Pasquillanten, wenn er fich 
ſelbſt angeben werde, nicht nur das Leben, ſondern au⸗ 
ßerdem 1000 Doppien (die Doppie iſt gleich 4 Thaler 
22 Groſchen) ſchenken wolle, dagegen ſolle er unabwendbar 
am Galgen haͤngen, wenn ihn ein Anderer anzeigen wuͤr— 
de, dem dann die ausgeſetzte Praͤmie zu Theil werden ſolle. 
Der Ungluͤckliche ging in die Falle und gab ſich ſelbſt 
an. Nun ließ ihm zwar Sixtus die verheißene Summe 
auszahlen und ſchenkte ihm auch das Leben, allein nur 
um ihm kurze Zeit darauf die Zunge ausſchneiden und beide 
Hande abhauen zu laſſen, damit er fich über ihn weder 
muͤndlich noch ſchriftlich luſtig machen koͤnne. Man hat 
eine große Menge aͤhnlicher Pasquinaden geſammelt; ſie 
ſollen auch gedruckt worden ſein, wir wiſſen aber nicht, 


ob dies in den Buͤchern geſchehen iſt, welche unter dem 


Titel Pasquino in estasi in Italien curſiren. — Seit der 
Zeit der Carbonari hat Pasquino feinen Freund Marfo- 
rio verloren. Dieſe misbrauchten beide zu Angriffen auf 
das Weſen der Regierung, und ſo hat dieſe den letzteren 
auf die Engelsburg ſchaffen laſſen, wo er nur noch mit 
Sbirren reden kann. (G. N. S. Fischer.) 

‚ PASQUOTANK, Grafſchaft des nordamerikaniſchen 
Freiſtaates Nord⸗Carolina, grenzt im Norden an Virginia, 
im Oſten an Camden, im Suͤden an den Albemarleſund, 
im Weſten an die Grafſchaft Perquimans, im Nordweſten 
an die Grafſchaft Gates. Ein großer Sumpf, der große 
Ungluͤcksſumpf, the Great Dismalswamp genannt, be⸗ 
deckt ihre noͤrdliche Seite und entladet ſich zum Theil in 
dem kleinen Kuͤſtenfluſſe Pasquotank, welcher bei Hertfort 
vorbeigehend in den Albemarleſund muͤndet. Durch den 
Cheſapeak- und Albemarlekanal, welche durch den Sumpf ge: 
zogen ſind, ſteht der Pasquotank mit der Eliſabeth, einem 
Zufluſſe des Jamesfluſſes, in Verbindung, ſodaß man auf 
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dieſem Wege aus der Albemarlebai in die Cheſapeakbai 
gelangen kann. Die Grafſchaft, welche 1810 nur 5037 
Einwohner zaͤhlte, unter denen ſich 1593 Sklaven befan⸗ 
den, hatte 1820 bereits 8008 Einwohner, 3148 Sklaven 
mit eingeſchloſſen. Der Hauptort der Graffchaft iſt Ni: 
xonton am Little und bei dem Marktflecken Elizabeth Tau: 
fen die erwaͤhnten Kanaͤle in den Pasquotank aus. (Vgl. 
Nord - Carolina.) (G. M. S. Fischer.) 

PASS, PASSWESEN, PASSGESETZGEBUNG. 
1) Polizeiwiſſenſchaft. Wahrſcheinlich gingen die 
Rubrikworte aus dem alten Worte Paß hervor, ſo viel 
als Durchgang durch einen Ort [f. den Art. Pass 2)], 
woher die Redensarten entſtanden ſind: ſeinen Paß ha— 
ben, Jemandem den Paß abſchneiden ꝛc. Paß (im 
Schwediſchen auch Pass) iſt daher ein Freibrief zum 
Fortkommen an den von dem Reiſenden betroffenen Dr: 
ten, nach jetziger Einrichtung: ein ſchriftliches Zeugniß, 
eine Urkunde zur Legitimation daruͤber, daß der Inha⸗ 
ber das iſt, wofuͤr er ſich ausgibt, und mit Bewilli⸗ 
gung ſeiner Obrigkeit reiſt. So die Definition des ge⸗ 
woͤhnlichen Paſſes, des Reiſepaſſes. Da aber Paß 
auch von Reiſelegitimationen, Behufs der Nachweiſung 
einer beſondern Qualitaͤt oder Beſchaͤftigung des Reiſen⸗ 
den, gebraucht wird, wie in den Worten Geſundheits-, 
Handels-, Hauſir- ſelbſt Leichenpaß ꝛc. (inwiefern 
man durch den letztern Ausdruck das Object der Thaͤtig⸗ 
keit des die Leiche Fuͤhrenden bezeichnet); ſo muß man 
im Allgemeinen jenes Wort für eine ſchriftliche, die Per: 
fon des Reiſenden ſammt Ziel und Zweck der Reiſe be: 
ſcheinigende Erlaubniß zu Letzter erklaͤren. Dahin hat 
ſich, mit Ausbildung der Polizei ſelbſt, nach und nach 
der Charakter des Paſſes ausgebildet. Denn in den früs 
heſten Zeiten ſeiner Entſtehung war ſein Inhalt auf das 
beſchraͤnkt, was damals Hauptgegenſtaͤnde der Polizei wa— 
ren, Zeugniß der Sicherheit vor anſteckenden Krankhei⸗ 
ten ') und Requiſition zur Beförderung des ungehinderten 
Fortkommens des Reiſenden, zuſammenhaͤngend mit dem, 
in Teutſchland um die Zeit des Landfriedens herum eine 
ſo große Rolle ſpielenden Geleitsweſen. So das alte For⸗ 
mular: „Da nun der Reiſende bei, Gottlob! guter und 
geſunder Luft von hier abgereiſt iſt; ſo erſuchen wir, sub 
promissione reciproci in simili, alle Civil- und Mili⸗ 
tairbehoͤrden, ihn ungehindert pass- und repassiren zu 
laſſen und ihm zu ſeinem Fortkommen foͤrderlich zu ſein.“ 
In den fruͤhern Zeiten, wo die Sache ſeltener und 
die jedesmalige Erlangung umſtaͤndlicher war, bediente 
man ſich auch der langen Worte Paßbrief, Paß— 
zettel, als überſetzungen des franzoͤſiſchen passeport, 
ital. passaporto, d. i. das Document, welches die Erz 
laubniß zur Durchpaſſirung gleichſam bei ſich trägt, 
oder die von Reiſenden mit ſich herumgetragene Reiſeer⸗ 
laubniß (von porter, portare), teutſch Paßport, nicht, 
wie man es nach einer falſchen Etymologie im 15. und 


1) Daher dürfen noch jetzt Perſonen, die mit einer anſtecken⸗ 
den Krankheit behaftet ſind, keine Paͤſſe gegeben werden. Wegen 
1 ſ. den nachſtehend (Note 6) allegirten Kuhn q. a. O. 


— 56 — 


PASS’ 


16. Jahrh. germaniſirte, Paßwort). Hiernach erklaͤ⸗ 


ren ſich die Worte Paßweſen, alles was die Paͤſſe an⸗ 


geht, und Paßgeſetzgebung, die das Paßweſen betref⸗ 
fende Geſetzgebung, ebenſo von ſelbſt, als die Redensar⸗ 
ten: Jemandem einen Paß geben, einen Paß 
löfen (in Bezug auf die zur Erlangung des Paſſes zu 
leiſtende Zahlung) und ſcherzhaft von dem Arzte in der 
letzten Krankheit eines Verſtorbenen: dem Kranken den 
Paß unterſchreiben, ſo viel als zu Tode curiren. 

Die Legitimationen zum Reiſen — Reiſelegitima⸗ 
tionen — ſind entweder Paͤſſe in der eigentlichen 
Bedeutung, in der gewoͤhnlichen eigentlichen Paßform, 
oder uneigentliche Paͤſſe, Legitimationen ohne die 
Paßform, aber zu demſelben Zwecke beſtimmt. Dahin 
gehoͤren Wanderbuͤcher (ſ. w. u.), blos zur Legitima⸗ 
tion für Gewerbsgehilfen, wofür ſonſt die Kund ſchaf⸗ 
ten (ſ. d. Art.) gebraͤuchlich waren; Geſindezeug⸗ 
nißbuͤcher, d. ſ. Buͤcher in Form der Wanderbuͤcher, 
worin, neben einer genauen Beſchreibung der Perſon des 
Dienſtboten, zugleich die noͤthigen Verhaltungsregeln fuͤr 
denſelben nebſt den von ihm innegehabten Dienſtſtellen, 
ſeinem Betragen und der Dauer ſeiner verſchiedenen Dienſte 
bemerkt find; Handelslegitimationen, Gewerb⸗ 
ſteuerſcheine (Zeugniſſe uͤber bewirkte Entrichtung der 
Gewerbſteuer und uͤber das dadurch erlangte Recht der 
Betreibung eines gewiſſen Gewerbes); Geburtsſcheine, 
Paſſ d z. B. bei der Douane (franz. Passa- 
vants), Legitimations- und Aufenthaltskarten 
(kurze auf eine Karte gedruckte oder geſchriebene Scheine 
uͤber die Erlaubniß zum Reiſen und zum zeitigen Aufent⸗ 
halt irgendwo), ſogenannte Geleitspaͤſſe, Mauth⸗ 
paͤſſe, das find Atteſtate uͤber entrichtetes Geleite (f. 
uͤbrigens weiter unten), wozu auch die Judengeleits⸗ 
paͤſſe zu rechnen ſind, das ſind Quittungen uͤber die 
von Juden bewirkte Entrichtung des Judengeleites, des 
Judenleibzolles, da, wo dieſer noch uͤblich iſt, ingleichen 
die Viehpaͤſſe in der Bedeutung fuͤr Quittungen uͤber 
bezahltes Viehgeleite ꝛc. Die eigentlichen Reiſepaͤſſe 
haben entweder die Abſicht, den Reiſenden blos im Allge⸗ 
meinen zu legitimiren — Reiſepaͤſſe, Paͤſſe in der 
engern Bedeutung, oder ſie beabſichtigen zugleich die 
Beſeitigung gewiſſer beſtimmter Hinderniſſe der Reiſe, wo⸗ 
hin gehoͤren die Geleitspaͤſſe in der Bedeutung (. 
weiter oben) von Legitimation daruͤber, daß der Reiſende 
Geleits-, Chauſſee- oder Wegegelder-, Zoll- oder Mauth⸗ 
frei ſei; die diesfallſigen Freipaͤſfe für Fuͤrſtengut, wel⸗ 
ches gewoͤhnlich derlei Abgaben nicht unterworfen iſt, fuͤr 
Abgebrannte in manchen Laͤndern, wenn ſie Materialien 
zum Wiederaufbau ihrer Gebaͤude holen; ingleichen die Ges 
ſundheitspaͤſſe, inwiefern vom Viehe des Reiſenden die 
Rede iſt, Viehpaͤſſe (vergl. w. o.), das find Legitima⸗ 
tionen daruͤber, daß der Reiſende oder ſein Vieh uͤber⸗ 
haupt an keiner anſteckenden Krankheit, oder wenigſtens 
nicht an der, in dem Orte, woher er kommt, graſſiren⸗ 
den leide, oder daß an dem Orte, woher er kommt, eine 

2) Man vergl. über alles dies: Adel ung, Wörterbuch der 


hochteutſchen Mundart, und Kruͤnitz, Encyklopaͤdie, unter den 
Worten: Paß und Pasport. 4 | 
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Epidemie nicht herrſche. Fuͤr die erſten zwei Faͤlle muß 
bei Ausſtellung des Paſſes der Phyſicus zugezogen wer: 
den. Die Reiſepaͤſſe in der engern Bedeutung 
beabſichtigen zuweilen den Reiſenden zugleich zu Betrei⸗ 
bung eines gewiſſen Geſchaͤftes zu legitimiren. Von der 
Art iſt der Wanderpaß fuͤr reiſende Gewerbsgehilfen, 
verſchieden von den oben genannten Wanderbuͤchern (ſ. 
w. u.), Handels⸗ und Hauſirpaß, wodurch der 
Reiſende zu Treibung eines gewiſſen Handelsgeſchaͤfts, 
in gewiſſen Fällen zum Hauſiren legitimirt wird. Das 
Hauſiren iſt zwar in der Regel uͤberall verboten, doch 
ſind auch beinahe in allen Landen gewiſſe Arten des Hau— 
ſirhandels zu Befoͤrderung des inlaͤndiſchen Fabrikverkehrs 
von dem Verbot ausgenommen). Den Juden iſt der 
Hauſirhandel haufig ganz unterſagt). Die Hauſirer 
aber, denen dies Geſchaͤft erlaubt iſt, beduͤrfen dazu be⸗ 
ſonderer Paͤſſe. Handels- und Hauſirpaͤſſe find im Übri⸗ 
gen ihrer Form nach von gewoͤhnlichen Paͤſſen nicht ver⸗ 
ſchieden; doch muͤſſen darin die Handelsartikel und die 
vorſchriftsmaͤßigen Beſchraͤnkungen des Handels genau an: 
gegeben ſein. Auch wird in mehren Staaten des großen 
teutſchen Zollverbandes, z. B. in Wuͤrtemberg, Bai⸗ 
ern, Preußen und im Großherzogthume Hef- 
ſen, zur Legitimation der Geſchaͤftsreiſenden, in dem Han⸗ 
delspaſſe ausdruͤckliche Hinweiſung auf das Gewerbszeug— 
niß verlangt. Ferner muͤſſen in dieſen Staaten die Ge⸗ 
ſchaͤftsreiſenden, wenn ſie aus einem andern dazu gehoͤri⸗ 
gen Lande kommen, um Ankaͤufe und Beſtellungen zu 
machen, die Bezahlung ihrer Gewerbſteuer nachweiſen, 
wenn ſie nicht dieſelbe nochmals entrichten wollen. Wie 
gedacht, gehoͤrt zu dieſer Art von Paͤſſen auch der Lei⸗ 
chenpaß, wodurch der eine Leiche bei ſich Führende zur 
Transportirung derſelben aus einem Kirchſpiel in ein be⸗ 
ſtimmtes anderes Kirchſpiel autoriſirt wird. Es darf in 
der Regel keine Leiche aus dem Kirchſpiele, wo der To⸗ 
desfall ſich ereignete, ausgefuͤhrt, daher muß der Paß dazu 
von der hoͤhern Behoͤrde, im Koͤnigreiche Sachſen von der 
Kreisdirection, in Preußen von der betreffenden Regierung, 
ausgeſtellt werden. In Sachſen wird das Anſuchen darum 
entweder unmittelbar, oder, fand eine gerichtliche Eroͤrterung 
des Todesfalles ſtatt, durch die Gerichtsbehoͤrde, außerdem 
durch den Superintendenten der Parochie, bei der Kreis⸗ 
direction (Fälle großer Eile ausgenommen) angebracht!). 
In Preußen gewaͤhrt der Leichenpaß blos polizeiliche Le⸗ 
gitimation, hindert daher keinen Richter an Unterſuchung 
der Leiche zur Ermittelung eines etwanigen Verbrechens; 
ja dieſe Unterſuchung iſt Pflicht der Obrigkeit, wenn kein 
Paß producirt wird ). Zuweilen beruͤckſichtigt noch der 
Reiſepaß die eigenthuͤmliche, gewiſſe Beguͤnſtigungen er: 


8) Wegen des Koͤnigreichs Sachſen ſ. Richter a. a. O. g. 
67 fg. 4) 3. B. im Herzogthume Altenburg, über deſſen Hauſir⸗ 
geſetze zu vergleichen ſind: Die dritte Beifugen-Sammlung zur dor⸗ 
tigen Landesordnung S. 358 fg. u. 696, ingl. die Geſetzſammlun⸗ 
gen von 1821. S. 18. 29; v. 1822. S. 11; v. 1824. S. 33; 
v. 1828. S. 253 v. 1832. S. 26. 5) Richter (rnachſtehend in 
Note 12 allegirt) $. 65 u. 66. 6) Kuhn, Die Fremden- und 
Paßpolizei in den preußiſchen Staaten. (Quedlinburg und Leipzig 
1839.) §. 54. 55. 56. 
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zeugende, oder befondere Einrichtungen des Paſſes noͤthig 
machende Qualität des Reiſenden. So die Geſandten⸗ 
paͤſſe (verſchieden von den weiter unten zu erwaͤhnen⸗ 
den Geſandtſchaftspaͤſſen), das find Paͤſſe, die den 
Geſandten, als ſolchen, ausgeſtellt werden, desgleichen 
der Courier-, Eſtaffetten-, Eilpoſt-, Diligencez, 
Schiffs- ic. Paß, dann die den beurlaubten Militairs, 
Behufs der Reiſe in ihre Heimath und zu ihrer Legitima⸗ 
tion, als Beurlaubte, ertheilten Urlaubs paͤſſe ſammt 
Marſchverfuͤgungen ꝛc. Alle dieſe Paͤſſe koͤnnen be⸗ 
ſchraͤnkt ſein und zwar a) theils ruͤckſichtlich der Zeit, 
wohin die ſogenannten Jahrespaͤſſe gehoͤren, welche 
nur auf ein ganzes, halbes, Vierteljahr ſich erſtrecken, 
theils b) ruͤckſichtlich des Raumes, und zwar entweder, 
was das Ziel der Reiſe anlangt, z. B. die ſogenannten 
inlaͤndiſchen Paͤſſe, in Holland Binnenlands⸗ 
paͤſſe (franz. Passeports du dedans) genannt, dieje⸗ 
nigen, welche die Reiſe auf das Inland beſchraͤnken, oder 
was den zu nehmenden Weg, die Reiſeroute, anlangt, ges 
woͤhnlich unter Androhung einer Strafe fuͤr den Fall der 
Abweichung von dieſer Route, — Zwangspaͤſſe, Reiſe⸗ 
oder Marſchrouten. Häufig wird, außer dem darin 
vorgeſchriebenen Weg, auch die Zeit des Aufenthalts in 
dieſen Zwangspaͤſſen beſtimmt '); doch iſt es in Preußen, 
wenn der Inhaber des Zwangspaſſes ſich nur leichte 
polizeiliche Vergehungen hat zu Schulden kommen laſſen 
und er unterwegs ſeinen Unterhalt erwerben kann, er⸗ 
laubt, ihm unter polizeilicher Aufſicht den Aufenthalt zu 
geſtatten, nur muß dies und die Urſache im Paſſe be— 
merkt und der Behoͤrde ſeines Beſtimmungsortes davon 
vorher Nachricht gegeben werden). Die Beſchraͤnkung 
kann endlich e) ſowol in Anſehung des Raumes als der 
Zeit zugleich ſtattfinden. Die unbeſchraͤnkten Paͤſſe 
ſind dies gleichfalls in vorgedachten drei Ruͤckſichten. Zu 
den in Anſehung des Raumes unbeſchraͤnkten gehoͤren in 
der Regel die ſogenannten aus laͤndiſchen Paͤſſe, Aus 
gangspaͤſſe, das find diejenigen, welche dem Reiſenden 
die Reiſe im In- und Auslande geftatten. Der unbe⸗ 
ſchraͤnkteſte aller auslaͤndiſchen Paͤſſe und aller Paͤſſe uͤber⸗ 
haupt iſt der Auswanderungs paß, wodurch der Rei⸗ 
ſende zugleich legitimirt wird, ſeinen Wohnſitz im Aus⸗ 
lande zu nehmen. Da die Grundſaͤtze über Befugniß zur 
Auswanderung und die Bedingungen, unter welchen letz⸗ 
tere erlaubt iſt, nach den verſchiedenen Landesverfaſſun⸗ 
gen allzuverſchieden iſt; ſo laͤßt ſich uͤber die Auswan⸗ 
derungspaͤſſe im Allgemeinen nur ſo viel ſagen, daß ſie 
in der Hauptſache mit den auslaͤndiſchen Päflen uͤberein⸗ 
kommen ). Auf dem Geſichtspunkte der Beurtheilung 


— 


der Verhaͤltniſſe, je nachdem einem Inlaͤnder die Erlaub⸗ 


niß zum Austritte aus dem Inlande, oder einem Aus⸗ 
laͤnder die Erlaubniß zum Eintritt in das Inland ertheilt 
wird, ſetzt man den Ausgangspaͤſſen, hier im ſtreng⸗ 


7) Mohl in der nachſtehend (Note 14) angezogenen Schrift 
$. 18. S. 165. 8) Miniſterialreſcript vom 21. April 1826. 
9) Die diesfallſigen Vorſchriften fuͤr das Koͤnigreich Sachſen ſ. in 
der nachſtehend (Note 12) angezogenen Richter'ſchen Schrift §. 
58 fg. S. 37 fg. und die Grundſaͤtze fuͤr Oſterreich ſiehe in der 
Schopf'ſchen Schrift (nachſtehend in Note 15). 
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ſten Sinne genommen, die Eingangs paͤſſe in letzter⸗ 
waͤhnter Bedeutung entgegen. Endlich pflegt man die 
Paͤſſe nach den verſchiedenen ſie ausſtellenden Behoͤrden 
zu benennen, daher Miniſterial⸗, Geſandtſchafts⸗ 
paͤſſe (verſchieden von den oben erwaͤhnten Geſandten⸗ 
paͤſſen), Regierungs⸗, Amts-, Landgerichts, Land⸗ 
raths-, Gerichts-, Stadtraths-, Stadtgerichts⸗, 
Polizei- ꝛc. Paͤſſe, je nachdem der Paß von einem Minis 
ſterium, einer Geſandtſchaft, Regierung ꝛc. ausgeſtellt iſt. 
Obgleich der Monarch einen Paß in wichtigen Angelegenhei⸗ 
ten ſelbſt zu geben wol befugt ſein duͤrfte, ſo iſt dies doch 
jetzt ganz ungewoͤhnlich und duͤrfte auch nur in den fruͤhern 
Zeiten, und uͤberdies hoͤchſt ſelten, auf Veranlaſſung ganz 
ungewöhnlicher politiſcher Ereigniſſe, geſchehen fein’). 
Es liegt in der Natur der Sache, daß die Regie⸗ 
rung, welche uͤberhaupt, nach den Grundſaͤtzen der Si⸗ 
cherheitspolizei, fuͤr den Schutz ihrer Buͤrger gegen geſetz⸗ 
widrig handelnde Menſchen zu ſorgen hat, ihr Auge vor⸗ 
zuͤglich auf Fremde richten muß, da ihr dieſe nicht fo 
wie ihre eigenen Mitbuͤrger bekannt ſind. Daher die 
Grundſaͤtze der Fremdenpolizei, vermoͤge deren jede 
Regierung die Bedingungen feſtſtellen kann, unter wel⸗ 
chen ſich Fremde innerhalb des Staatsgebietes aufhalten 
duͤrfen. Mit Recht bezeichnet man als Unterarten der⸗ 
ſelben die Paß- und die Grenzpolizei“). Denn, 
die erſtere anlangend, liegt es in der Natur der Sache, 
daß man, ſoll der Fremde beaufſichtigt werden, ſeinen 
eigenen Angaben nicht unbedingten Glauben beimeſſen 
kann, vielmehr eine Beſcheinigung derſelben verlangen 
muß, die in den wenigſten Faͤllen, namentlich bei Frem⸗ 
den aus entfernten Gegenden, anders als durch eine 
obrigkeitliche Beglaubigung erfolgen wird. Die einzige 
Ausnahme, welche zur Erleichterung des Grenzverkehrs 
auch beinahe uͤberall praktiſch eingefuͤhrt iſt, tritt bei ſol⸗ 
chen Ausländern ein, die in der Nähe der Grenze woh— 
nen, ſodaß der Grenzbeamte ſich uͤber die Sicherheit oder 
Unſicherheit der Perſon, die Richtigkeit oder Unrichtigkeit 
feiner Angaben leicht unterrichten kann ). Beauſſichti⸗ 
ung der Fremden findet man daher, ſobald einiger Ver⸗ 
ehr unter den Bewohnern verſchiedener Laͤnder entſtand. 
So war dies ſchon zu den Zeiten der alten Verfaſſung 
Agyptens unter dem Könige Amaſis der Fall) und im 
roͤmiſchen Staate finden wir Ahnliches, ſobald deſſen Herr: 
ſcher, wie z. B. Tiberius, der oͤffentlichen Sicherheit ge⸗ 
gen Landſtreicher, Straßenraͤuber ꝛc. ihr Auge zuwende⸗ 
ten. Daher ſteht auch, nach allgemein anerkannten Grund⸗ 


10) Ein merkwuͤrdiges Document dieſer Art iſt der von dem 
ungluͤcklichen Koͤnige Stanislaus (II.) Auguſtus von Polen dem, 
in die Conſtitutionsangelegenheit von 1791 verwickelten Staatsrath 
von Piattoli zur Reiſe nach Carlsbad gegebene Paß vom 4. Aug. 
1792, welcher ſich in einer leipziger Autographienſammlung findet. 
11) Maurenbrecher, Grundfäge des heutigen teutſchen Staats: 
rechts. (Frankfurt a. M. 1837.) §. 196. beſonders Note g. 12) 
Richter, Syſtematiſche Darſtellung der im Königreiche Sachſen 
in Bezug auf Reiſelegitimationen ꝛc. beſtehenden geſetzlichen Vor⸗ 
ſchriften. (Leipzig 1837.) $. 2. Man vergl. auch weiter unten S. 
68. 13) v. Salza und Lichtenau, Geſchichte der Polizei, 
in Poͤlitz, Jahrbuͤcher der Geſchichte und Staatskunſt. 1. Bd. 
(Leipzig, Juni 1831.) S. 506 u. 511. N 
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ſaͤtzen des Voͤlkerrechtes, jedem Staate das Recht zu, 
Fremden den Eintritt in ſein Gebiet zu verſagen ). We⸗ 
en der Vortheile, die jedem Lande aus einem freien Ver⸗ 
ehre mit dem Auslande erwachſen, macht jedoch in Eu⸗ 
ropa kein Staat von dieſem Rechte Gebrauch, und es 
ſind wegen der entgegengeſetzten Grundſaͤtze die außereu⸗ 
ropaͤiſchen Staaten China, Japan, Paraguay und in ge⸗ 
wiſſer Beziehung die engliſch-oſtindiſche Compagnie, fruͤ⸗ 
her Spanien, ruͤckſichtlich ſeiner Colonien, bei allen cul⸗ 
tivirten Voͤlkern in gewiſſer Art beruͤchtigt. In Teutſch⸗ 
land ſind wol die kaiſerlich oͤſterreichiſchen Staaten die am 
meiſten abgeſchloſſenen, was in localen und politiſchen 
Verhaͤltniſſen ſeinen Grund hat und, ſehen wir auf die 
materiellen Intereſſen dieſes Kaiſerreichs, bei dem Cha⸗ 
rakter der dortigen allgemeinen Regierungsprincipien, eine 
Maßregel der nothwendigen Conſequenz und bis jetzt nicht 
ohne Vortheil geweſen iſt. Dies hat aber auch freilich 
eine große Erſchwerung des geſammten dortigen Paßwe⸗ 
ſens zur unausbleiblichen Folge“). In Teutſchland hat 
der große teutſch-preußiſche Zollverein die dem gegenſeiti⸗ 
gen Verkehre früher geſetzten Schranken niedergeriſſen und 
ſo auch einerſeits das Reiſen der Fremden in den Zollver⸗ 
einsſtaaten, andererſeits aber auch die polizeiliche Aufſicht 
ſehr erleichtert. Denn waͤren manche beſonders kleinere 
Laͤnder, welche ohnehin durch die fruͤhern Handelsſchran⸗ 
ken ſehr verarmten, beim Hinwegfall des Schmuggelhan⸗ 
dels, in mercantiliſcher Ruͤckſicht ganz ruinirt worden, ſo 
konnten deren Regierungen nicht umhin, dieſen Handel zu 
beguͤnſtigen und ebendeshalb diejenigen Fremden, welche 
ſich damit beſchaͤftigten, nicht der ſtrengen Paßcontrole 
zu unterwerfen, die man bei andern Fremden anwendete. 
Das ganze Geſchaͤft dieſer Leute war auf Unerkanntblei⸗ 
ben berechnet, und ſo hatten die Gensdarmen und andere 
Polizeiofficianten der Grenzlaͤnder die, wenn auch nicht 
ſchriftliche, oft nicht einmal ausdruͤckliche, Inſtruction, alle 
Schmuggler ohne Paß paſſiren zu laſſen — eine Maßre⸗ 
gel, die bei dem ohnehin uͤblen Charakter der Schmugg⸗ 
ler nur noch uͤbler wirkte. In den teutſchen Reichsge⸗ 
ſetzen iſt, daß kein Reichsſtand den Unterthanen des An⸗ 
dern den Eintritt und das Durchziehen durch ſeine Staa⸗ 
ten unterſagen kann, ausdruͤcklich verordnet. So ſpricht 
ſich ſchon der allgemeine Landfriede von 1548. §. 1 am 
Ende“) aus: „ſoll ein jeder den andern bei dem Sei⸗ 
nen geruhiglich und unverhindert bleiben, dazu des an⸗ 
dern Unterthanen, Geiſtlich und Weltlich, durch ſeine Fuͤr⸗ 
ſtenthum, Landſchaften, Grafſchaften, Herrſchaften, Ober⸗ 
keit, und Gebiet, frei, ſicher, und unverhindert wandern, 
ziehen und werben laſſen ꝛc.“ Und der osnabruͤckiſche 
Friedensſchluß wiederholt dies hundert Jahre ſpaͤter mit 


14) Martens, Europaͤiſches Völkerrecht. 8. 74. v. Berg, 
Handb. d. teutſchen Polizeirechtes. (Hanov. 1799. — 1804.) 4. Th. Nr. 
XIII. S. 320. Mohl, Praͤventiv-Juſtiz oder Rechts⸗Polizei. (Tu⸗ 
bingen 1834.) S. 160. 15) Wie beinahe aus jeder Seite der ſehr 
inſtructiven Schrift von Schopf hervorgeht: Das geſetzliche Ver⸗ 
fahren in Auswanderungsfaͤllen, aus dem allerhoͤchſten Patente v. 
24. Maͤrz 1832 und den fruͤher erlaſſenen Verordnungen, wie auch 
den Paßvorſchriften dargeſtellt. (Wien 1884.) 16) In Schmau⸗ 
ßens Corpus juris publici, (Leipzig 1774.) S. 127. er 
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den Worten “): „ut plena sit commerciorum liber- 
tas et transitus ubique locorum terra marique tu- 
tus, adeoque ea omnibus et singulis Utriusque par- 
tis foederatorum Vasallis, subditis, Clientibus et In- 
colis, eundi, negotiandi, redeundique potestas data 
sit, virtuteque praesentium concessa intelligatur.“ 
Dieſe, nach der richtigen Meinung!), ungeachtet der Auf: 
hebung des teutſchen Reichsverbandes, noch guͤltigen teut⸗ 
ſchen Reichsgeſetze hindern jedoch keinen teutſchen Bun⸗ 
desfuͤrſten, durch Polizeigeſetze die Bedingungen zu be— 
ſtimmen, unter denen Fremde das Gebiet betreten und 
ſich darin aufhalten duͤrfen ). Inſonderheit kann den 
teutſchen Bundesfuͤrſten das Recht nicht abgefprochen wer: 
den, ſolche Fremde von ihren Gebieten zuruͤckzuweiſen, 
deren Beſchaͤftigung und Ernaͤhrungsweiſe dem Staate 
nachtheilig iſt, wie Bettler, Landſtreicher, Hauſirer ꝛc. 
Darin kann auch der Beſitz eines richtigen Paſſes keinen 
Unterſchied machen, da die auswaͤrtigen Behoͤrden, von 
ihrem Geſichtspunkt ausgehend, nicht immer die Intereſ— 
fen fremder Staaten vor Augen haben ). Übrigens iſt 
in den meiſten Laͤndern die Ertheilung von Paͤſſen an 
Perſonen, die von ſolchen Erwerbsmitteln leben oder da: 
von zu leben verdaͤchtig find, theils verboten, theils bes 
ſchraͤnkt, wie dies ſchon in der allgemeinen Pflicht des ei⸗ 
nen Staates gegen den andern liegt?). So iſt es im Koͤ⸗ 
nigreiche Sachſen bei zehn Thalern Strafe verboten, Päffe 
zum Betteln zu ertheilen ?), Bettelpaͤſſe. Ebenſo we⸗ 
nig duͤrfen Paͤſſe zum Betteln auf den Brand, we⸗ 
en erlittenen Brandſchadens, zum Brandbetteln — 
randpaͤſſe, gegeben werden. Auch duͤrfen den aus: 
laͤndiſchen Freiknechten gar keine, den inlaͤndiſchen zur 
Wanderung von einer Meiſterei zur andern blos fuͤr ihre 
Perſon, hingegen zugleich fuͤr ihre Familie nur dann 
Paͤſſe zukommen, wenn die Nothwendigkeit der Erlangung 
eines anderweiten Unterkommens nachgewieſen iſt. Die 
Familien auslandifcher Freiknechte find in der Regel an 
der Grenze zuruͤckzuweiſen ). 5 
Die groͤßern Staaten, fo Rußland, Sſterreich, Frank: 
teich, pflegen in der Regel keinen Fremden ohne ſpecielle 
Erlaubniß von einem ihrer im Auslande accreditirten Ge⸗ 
ſandten über die Grenze zu laſſen. Daher hat ſich, bei 
den Reifen in dieſe und die meiſten andern großen Staa: 
ten, jeder Reiſende zeitig um einen ſolchen Paß zu be⸗ 
muͤhen. Er muß vor allen Dingen ſuchen, ſich von feis 
ner zunaͤchſt ihm ſtehenden Behoͤrde einen Paß oder eine 
Beglaubigung daruͤber, daß der Ertheilung eines Paſſes 
an ihn kein Bedenken entgegenſtehe, zu verſchaffen. Je⸗ 
nen Paß der niedern Behoͤrde hat er entweder von der 
hoͤhern Regierungsbehoͤrde beglaubigen, oder er hat ſich 
auf die erwaͤhnte Beſcheinigung einen Regierungspaß ge⸗ 


17) Instrumentum pacis Osnabr, d. d. 34. Octobr. 1648, 
Artic. IX. $. 2 ebendaſ. S. 778. 18) Maurenbrecher 
a. a. O. $. 127. Klüber, Öffentliches Recht des teutſchen Bun⸗ 
des. 3. Aufl. (Frankfurt a. M. 1831.) $. 50 u. 51. 19) v. 
Berg a. a. O. S. 322. 20) Mohl a. a. O. S. 161. 21) 
Mohl a. a. O. S. 168. 22) Mandat vom 11. April 1772. 
Cod. August. Cont. II. T. I. p. 639. 23) Verordnung v. 15. 
Juli 1829. §. 4. Geſ.⸗Samml. v. 1829. S. 127. 
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ben zu laſſen und dann der naͤchſten auswaͤrtigen Ge⸗ 

ſandtſchaft den ſo eingerichteten Paß zur Ertheilung der 
ſchriftlichen Reiſeerlaubniß darauf zu uͤberreichen. Zuwei⸗ 
len ertheilen die Geſandten eine ſolche Erlaubniß, die ges 
woͤhnlich in Form eines Viſum (ſ. weiter unten) gegeben 
wird, nicht auf die Paͤſſe der untern Behoͤrden (zumal 
wenn ſie nicht von einer hoͤhern Behoͤrde beglaubigt ſind), 
ſondern verlangen entweder Regierungs- oder gar Mini⸗ 
ſterialpaͤſſe (. o. S. 58). Es iſt daher der Vorſicht ge⸗ 
maͤß, ſich fuͤr weitere Reiſen mit ſolchen Paͤſſen zu ver⸗ 
ſehen. In Baiern ſind Miniſterialpaͤſſe zu keinerlei Rei⸗ 
ſen in das Ausland ausſchließend geboten; wer aber ſolche 
zu erlangen wuͤnſcht, hat (mit Ausnahme der durch ihre 
Stellung ausgezeichneten Perſonen) ſein Geſuch durch die 
ihm vorgeſetzte Polizei⸗ oder Dienſtbehoͤrde an das Staats⸗ 
miniſterium des koͤniglichen Hauſes und des Außern ge⸗ 
langen zu laſſen??). Im Koͤnigreiche Sachſen hat man 
ſich zu gedachtem Behufe einen gewöhnlichen ausländis 
ſchen Paß bei der Paßbehoͤrde des Wohnortes geben zu 
laſſen und dieſen jetzt bei dem Miniſterium des Innern 
(fruͤherhin bei dem Departement der auswaͤrtigen Ange⸗ 
legenheiten im geheimen Gabinete) ?) einzureichen, worauf 
man einen andern Paß unter Vollziehung des Miniſters 
ausgefertigt erhaͤlt. Es ſind uͤberdies die im Auslande 
reſidirenden koͤnigl. ſaͤchſiſchen Geſandten zur Viſirung (ſ. 
w. u.) ordentlich ausgeſtellter Paͤſſe koͤnigl. ſaͤchſiſcher Be⸗ 
hoͤrden angewieſen!). Obgleich ohne Verbindlichkeit pfle⸗ 
gen ſich doch in ſolchen Faͤllen die koͤnigl. ſaͤchſiſchen Ge⸗ 
ſandten auch der Unterthanen der großherzoglich und herz 
zoglich ſaͤchſiſchen, ingleichen der fuͤrſtlich reußiſchen Lande 
anzunehmen, wenn dieſe Hoͤfe nicht in den Landen, wo⸗ 
hin jene reiſen, accreditirte Geſchaͤftstraͤger, mindeſtens 
Handelsconſuln haben. Letztere im Allgemeinen (nicht etwa 
blos die Conſuln dieſer kleinen Höfe) haben da, wo kein 
Geſandter iſt, häufig das Recht der Paßviſirung “). Sehr 
abweichend von einander iſt uͤbrigens das, was man bei 
der Einwanderung in die verſchiedenen auswaͤrtigen Staa⸗ 
ten zu beobachten hat. Vorzüglich ſtreng wird in Oſter⸗ 
reich darauf gehalten, daß die Paͤſſe zur Reiſe in die 
oͤſterreichiſchen Staaten von der kaiſerlichen Geſandt⸗ 
ſchaft an dem Hofe, deſſen Staaten der Reiſende ans 
gehoͤrt, viſirt ſein muͤſſen; doch ſind die mit Paͤſſen 
ihrer Regierung verſehenen Unterthanen derjenigen teut⸗ 
ſchen Staaten, wo keine oͤſterreichiſche Geſandtſchaft ſich 
befindet, davon ausdruͤcklich?) für den Fall ausgenom⸗ 
men, wenn ſie durch keinen Ort gereiſt ſind, wo ein 
oͤſterreichiſcher Geſandter ſich befindet, von welchem ſie 
ſich den Paß haͤtten viſiren laſſen koͤnnen. Namentlich 


24) Verordnung des Staatsminiſteriums des koͤnigl. Hauſes 
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ſteht dieſe Ausnahme feft für die k. preußiſchen Untertha⸗ 
nen, welche mit Paͤſſen des k. preuß. Staatskanzlers, des 
k. preuß. Miniſteriums der auswaͤrtigen Angelegenheiten, 
des Departements der hoͤheren Polizei oder der k. preuß. 
Regierungskammern oder Polizeideputationen verſehen ſind, 


ſowie für die, durch Paͤſſe der k. bairiſchen General⸗-Com⸗ 


miſſariate legitimirten, nicht uͤber Muͤnchen reiſenden Bai⸗ 
ern. 
einer k. k. Geſandtſchaft viſirt ſind, muͤſſen, wenn ſie nach 
Wien reiſen wollen, ſich uͤber den Beweggrund ihrer Reiſe 
und die Art ihrer Geſchaͤfte ausweiſen, und werden des⸗ 
halb bei ihrem Eintritte in die kaiſerlichen Staaten der 
Polizeibehoͤrde zugewieſen. Dies geſchieht auch ruͤckſicht⸗ 
lich aller Fremden, welche in die teutſchen oder italieni⸗ 
ſchen Provinzen, oder nach Ungarn, Galizien oder Ser: 


vien reiſen wollen, und ſie duͤrfen auf keiner anderen, 


wenn ſchon kuͤrzeren, als der ihnen vorgezeichneten Route 
in das Innere der Monarchie die Reiſe fortſetzen ?). In 
Preußen exiſtirt noch ruͤckſichtlich der oͤſterreichiſchen Un⸗ 
terthanen die beſondere Vorſchrift, daß ihnen ihre heimath⸗ 
lichen Paͤſſe und Wanderbuͤcher, bei Ertheilung neuer, 
nicht abgenommen werden duͤrfen, daß aber, naͤchſt der 
Angabe der Dauer des neuen Paſſes, auf demſelben die 
Zuruͤckgabe des alten bemerkt werden muß, und daß, wenn 
der Paßinhaber nicht ungezweifelter oͤſterreichiſcher Unter⸗ 
than iſt, ihm nur ein Interimspaß bis zur naͤchſten oͤſter⸗ 
reichiſchen Geſandtſchaft oder Grenzpolizeibehoͤrde gegeben 
werden darf ). Badereiſende erfreuen ſich ruͤckſichtlich 
aller dieſer Maßregeln minderer Strenge). Studirende 
hingegen, welche in die oͤſterreichiſchen Staaten reifen wol⸗ 
len, beduͤrfen — ſo beſagt es die oben (Note 24) ange⸗ 
führte k. bairiſche Minifterialverordnung §. V. Num. 3. 
— neben ihrem Paſſe noch ein beſonderes Sittenzeugniß. 
Einwandernde Handwerksburſche behalten zwar ihre Paͤſſe, 
muͤſſen aber noch Wanderbuͤcher loͤſen und werden nicht 
über die oͤſterreichiſche Grenze gelaſſen, wenn fie nicht 
nachweiſen, daß ſie zwei Monate vor dem Erſcheinen an 
der Grenze in Arbeit geſtanden und eine Baarſchaft von 
mindeſtens acht Gulden Conventionsmuͤnze haben. End⸗ 
lich muͤſſen alle von den auswaͤrtigen Geſandtſchaften in 
Wien an Unterthanen ihres Hofes ausgeſtellte Paͤſſe, um 
gültig zu fein, von der dortigen Polizeioberdirection, bei 
Perſonen hohen Ranges, von der geheimen Hof- und 
Staatskanzlei, viſirt fein’). In Preußen iſt es gleich⸗ 
falls allgemeine geſetzliche Vorſchrift, daß, mit Ausnahme 
beſtimmt bezeichneter Perſonen, Jeder zum Reiſen in die 
preußiſchen Staaten und aus denſelben einen Paß bedarf, 
und muͤſſen Reiſende am Aufenthaltsort einer preußiſchen 
Geſandtſchaft ohne Ausnahme bei dieſer, außerdem bei ei⸗ 
nem preußiſchen Conſul ihre Paͤſſe viſiren laſſen, werden 
jedoch, im Fall beides unterblieben iſt, nicht zuruͤckgewie⸗ 
ſen, ſondern nur ſtrenger beobachtet und duͤrfen blos auf 
der vorgeſchriebenen Route bleiben. Paͤſſe aus teutſchen 
Bundesſtaaten mit der allgemeinen Angabe: „zur Reiſe 
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nach den teutſchen Bundesſtaaten“ müffen, wenn der Rei⸗ 
ſende unverdaͤchtig iſt, von der zuerſt betroffenen preußi⸗ 
ſchen Polizeibehoͤrde mit Angabe des Ortes, wohin zunaͤchſt 
der Reiſende will, unter dem Zuſatz: „und ſo weiter in 
die k. preußiſchen Staaten“ viſirt, auch duͤrfen bei Hand⸗ 
werksburſchen ſolche Legitimationsdocumente nur dann als 
gültig angenommen werden, wenn darin die Reiſeroute 
durch Angabe beſtimmter Landestheile und der Folge, in 
welcher ſolche beruͤhrt werden, naͤher bezeichnet iſt. Die 
von fremden Geſandten an auswaͤrtigen Hoͤfen den Uns 
terthanen der Letzteren ertheilten Paͤſſe zur Ruͤckkehr in 
ihr Vaterland gelten auch bei der Durchreiſe durch Preu⸗ 
ßen, muͤſſen aber beim Aus: und Eingange von den preu⸗ 
ßiſchen Polizeibehoͤrden viſirt werden). Zwiſchen Preu⸗ 
ßen und Sachſen hingegen beſteht eine Convention, wo⸗ 
nach jeder Staat die Unterthanen des andern auf die von 
ihm ertheilten richtigen Legitimationen in ſein Gebiet un⸗ 
gehindert eintreten laſſen will“). Merkwuͤrdig iſt die 
Erfahrung, daß, während keine preußiſche Poft die Paſ⸗ 
ſagiere ohne Legitimation annehmen darf), der unlegiti⸗ 
mirte Poſtpaſſagier auch ſofort an der Grenze zuruͤckge⸗ 
wieſen wird, man doch mit auswaͤrtigen Lohnkutſchern 
bis in das Innere des Reiches ohne alle Legitimation ge⸗ 
langen kann, wenn man nicht grade in einem ſtaͤdtiſchen 
Gaſthof uͤbernachtet, wo zufaͤllig ſtrenger darnach gefragt 
wird. Außer dem Wanderpaß oder Wanderbuche muͤſſen 
in Preußen Handwerksgeſellen bei ihrem Eintritte nach⸗ 
weiſen, daß bei ihrem Gewerbe das Wandern allgemein 
uͤblich iſt, ſie unbeſcholten, geſund, nicht uͤber 30 Jahre 
alt, nicht ſchon vorher fünf Jahre gewandert find und 
daß ſie, außer Kleidern und Waͤſche, fuͤnf Thaler baar 
haben. Baiern verlangt von den Unterthanen der zum 
teutſchen Bunde und Zollvereine gehoͤrigen Staaten fuͤr 
die von ihren Behörden ausgeſtellten Paͤſſe das Viſum 
einer bairiſchen Geſandtſchaft nur im Falle der Retorſion, 
d. h. wenn der fragliche Staat fuͤr ſich daſſelbe fodert. 
Paͤſſe aus andern Laͤndern, ausgeſtellt am Sitze einer 
bairiſchen Geſandtſchaft, muͤſſen das Viſum derſelben ha⸗ 
ben, und Schifferpaͤſſe muͤſſen den ganzen Beſtand der 
Schiffsmannſchaft enthalten, waͤhrend fuͤr Fabricanten, 
Haͤndler und Handlungsreiſende die ſchon oben (S. 57) - 
erwaͤhnte Beſtimmung gilt. Allein Baiern laͤßt auch alle 
von den oberſten Staatöftellen oder Provinzialregierungen 
auswaͤrtiger Staaten, ingleichen, unter Vorausſetzung der 
Gegenſeitigkeit, von Geſandtſchaften und Conſulaten frem⸗ 
der Staaten zur Ruͤckreiſe in die Heimath, endlich, unter 
gewiſſen Beſchraͤnkungen, von den Bezirkspolizeibehoͤrden 
der teutſchen Bundes⸗ und Zollvereinſtaaten ausgeſtellten 
Paͤſſe als gültig zu. Iſt zu einem in das Ausland no⸗ 
thigen Paſſe eines Baiers das Viſum der in München 
beglaubigten fremden Geſandtſchaft erfoderlich, ſo muß 
der Paß dem Staatsminiſterium des koͤniglichen Hauſes 
und des Außern zur Erwirkung des Viſums vorgelegt 
werden. Handwerksburſchen, mit guͤltigen Paͤſſen oder 
Wanderbuͤchern verſehen, d. h. mit ſolchen, deren letztes 
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Viſum nicht Über ſechs Wochen alt und von der Obrigs 
keit des letzten Aufenthaltsortes beſtaͤtigt, worin nichts ra⸗ 
dirt, vielmehr eine genaue Perſonenbeſchreibung enthalten iſt, 
wird der Eintritt in Baiern geſtattet, nicht ſolchen, die 
bloße Kundſchaften haben. Auch bairiſchen Handwerk: 
burſchen wird der Austritt in das Ausland nur gegen 
Production gehoͤriger Legitimation erlaubt. Die ohne 
ſolche Auswandernden werden im Betretungsfall arretirt 
und beſtraft. Im Koͤnigreiche Sachſen werden auslaͤn⸗ 
diſche Gewerbsgehilfen nur dann zugelaſſen und ihr Paß 
oder Wanderbuch viſirt, wenn ihre Reiſelegitimation nicht 
auf das Wandern in ihrem Vaterlande beſchraͤnkt iſt, fie nicht 
uͤber 40 Jahre alt, nicht in den letzten vier Wochen ar— 
beitslos umhergezogen und im Beſitz von wenigſtens drei 
Thalern Reiſegeld ſind. Waͤhrend wir uͤbrigens wegen 
Sachſen, Wuͤrtemberg und des Großherzogthums 
Heffen nur auf dasjenige verweiſen, was daruͤber ſchon 
oben (S. 57 und 60) bemerkt worden iſt, gedenken wir 
ruͤckſichtlich des Kurfuͤrſtenthums Heſſen, daß die 
von den dortigen, ſowie von den herzoglich naſſaui⸗ 
ſchen Polizeidirectionen und Kreisraͤthen ausgegebenen 
Paͤſſe zum Eingang in die k. preußiſchen Staaten, dage— 
gen Wanderbuͤcher für Handwerksgeſellen aus den öfters. 
reichiſchen Staaten in Kurheſſen guͤltig ſind. Die Geſel⸗ 
len duͤrfen jedoch nicht waͤhrend der letzten drei Monate 
arbeitslos umhergezogen oder mit einer anſteckenden Krank⸗ 
heit behaftet ſein, und muͤſſen ausreichende Reiſemittel, 
wenn ihnen nicht Arbeit in Kurheſſen zugeſagt iſt, beſitzen, 
und ebenſo, wie im Großherzogthume Baden, Zeug⸗ 
niſſe uͤber Einimpfung der Schutzblattern vorzeigen. Die 
Paͤſſe der Polizeiaͤmter in den teutſchen freien Staͤd⸗ 
ten ſind zum Eingang in die k. preußiſchen Staaten ge⸗ 
nügend. Dagegen follen alle mit Paͤſſen aus der Schweiz 
verſehene Reiſende im Koͤnigreiche Preußen genau beob⸗ 
achtet werden und muͤſſen auf der naͤchſten Paßſtation 
ſowol ihre perſoͤnlichen Verhaͤltniſſe, als den Zweck ihrer 
Reiſe genuͤgend nachweiſen, außerdem ſie Zuruͤckweiſung 
und, wenn ſie ſich als verdaͤchtig zeigen, Verhaftung zu 
gewarten haben. Es wird ſelbſt das Fuͤrſtenthum Neuf⸗ 
chatel, als zur Schweiz gehoͤrig, und es werden daher 
die Paͤſſe dahin als Ausgangspaͤſſe preußiſcherſeits ange⸗ 
ſehen. Letztere koͤnnen deshalb nicht von den Localbehoͤr⸗ 
den ertheilt werden. Ungewoͤhnlicher find die Verhaͤltniſſe 
zwiſchen Preußen und den Niederlanden. Die von 
den niederlaͤndiſchen Ortsbehoͤrden ausgeſtellten Ausgangs⸗ 
paͤſſe find in Preußen den Reiſenden abzunehmen und an 
die betreffende koͤnigliche Regierung einzuſenden; das ge⸗ 
ſandtſchaftliche Viſum iſt bei niederlaͤndiſchen Paͤſſen nicht 
erfoderlich und die preußiſchen Landraͤthe find ermächtigt, 
den, Behufs zu erlangender Handarbeit, nach den Nie⸗ 
derlanden Reiſenden, ſogenannten Hollandsgaͤngern, 
Paͤſſe zu ertheilen; doch darf dies an Reſervemannſchaf⸗ 
ten nach Luxemburg ohne Auswanderungsconſens nicht ge⸗ 
4 36). Die diplomatiſchen Verhaͤltniſſe mit Belgien 
ind noch nicht uͤberall regulirt, weshalb die Reiſenden da⸗ 
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hin und daher den allgemeinen, bezuͤglich oben bemerkten 
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und noch zu beruͤhrenden voͤlkerrechtlichen Grundſaͤ 

nachgehen muͤſſen. Bei der Reiſe nach 1 5 
mentlich nach Paris, muß man den (raͤthlicherweiſe Ne: 
gierungs⸗) Paß ſeines Landes bei der naͤchſten franzoͤſi⸗ 
ſchen Geſandtſchaft, unter Angabe des Hauptortes des 
Grenzdepartements, wo man zuerſt Frankreich betreten 
wird, viſiren laſſen. An die dortige Praͤfectur wird man 
verwieſen, bei dieſer wird der teutſche Paß dem Reiſen⸗ 
den abgenommen und ihm ein neuer Interimspaß einge⸗ 
haͤndigt, unter welchen ſowol als in das Protokollbuch 
man ſeinen Namen unterſchreiben, denſelben aber bei der 
Polizeipraͤfectur in Paris abgeben muß, wofuͤr man ei⸗ 
nen Permis de séjour, für Paris, St. Cloud, Sevres 
und Meudon ausgeſtellt, erhält. Bei der Abreiſe bekommt 
man ſeinen eignen Paß wieder zuruͤck, viſirt von der Po⸗ 
lizeipraͤfectur unter Vorausſetzung der Genehmigung des 
Miniſteriums der auswaͤrtigen Angelegenheiten, deſſen Vi⸗ 
ſum man ſich noch geben laſſen muß. So iſt wenigſtens 
das regelmaͤßige Verfahren, das jedoch nicht ohne Aus⸗ 
nahmen bleibt. Beſonders wird zuweilen das Viſum des 
Miniſteriums der auswaͤrtigen Angelegenheiten zu um⸗ 
ſchiffen geſucht, da ſolches fuͤr die Perſon fuͤnf oder noch 
mehr Fr. koſtet und man zuweilen auch ohne daſſelbe 
durchkommt. Handwerkern und unbemittelten Perſonen 
wird der Eintritt nur geſtattet, wenn fie, nächft ihrem 
Paſſe, einen beſonderen Erlaubnißſchein ihrer Behoͤrde zur 
Reiſe nach Frankreich mit der Verſicherung der Wieder⸗ 
aufnahme in ihrem Vaterlande beibringen. Daher ver. 
langt man in Preußen retorſionsweiſe daſſelbe. Dieſe 
Heimathsſcheine werden den Inhabern auf den beiderſei⸗ 
tigen Grenzen abgenommen und ihnen dagegen andere 
Atteſte Behufs ihrer Reife ausgeſtellt“). Das Reiſen 
in Spanien war ſonſt ſehr ſchwierig, da von den Ge⸗ 
neral⸗Capitains in den Provinzen den auslaͤndiſchen Rei⸗ 
ſenden ihre Geſandtſchafts- und Conſularpaͤſſe, zur Aus⸗ 
wechſelung gegen fpanifche, abgenommen, Letztere aber öfs 
ter nicht ertheilt wurden. Spaterhin hat man eine mil⸗ 
dere Fremdenpolizei eingeführt *); doch find die Verhaͤlt⸗ 
niſſe wol noch nicht gehoͤrig geordnet, da bis zur Be⸗ 
endigung der uͤbrigens dort noch immer nicht ganz beſei⸗ 
tigten Aufregung wenigſtens in Preußen, nur das k. Polizei⸗ 
miniſterium Paͤſſe dahin ertheilt“). In Portugal iſt 
der Eintritt jedem aus einer Gegend, wo ein portugieſi⸗ 
ſcher Geſandter, Miniſter, Geſchaͤftstraͤger oder General⸗ 
conſul reſidirt, ohne ein Viſum von dieſem kommenden 
Fremden unterſagt. Der ſehr merkwuͤrdige Umſtand, daß 
in Großbritannien man die Paßeinrichtung als ein 
mit der Freiheit des engliſchen Volkes nicht zu vereinigen⸗ 
des Inſtitut anſieht, freilich auch ein Hauptgrund der gro⸗ 
ßen Unſicherheit im Lande“), macht, daß man einerſeits 
zur Reiſe nach England keines geſandtſchaftlichen Viſums 
bedarf, daß andererſeits aber auch die Paͤſſe der im Aus⸗ 
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lande reiſenden Englaͤnder nicht einer ſo ſtrengen Beur⸗ 
theilung unterliegen koͤnnen, als die der Einwohner ande⸗ 
rer auswaͤrtiger Staaten. Daher ſind z. B. zum Ein⸗ 
tritt in Preußen Paͤſſe britiſcher Unterthanen, ausgeſtellt 
von fremden Miſſionen oder Conſulaten, wenn ſie mit 
dem Viſum der preußiſchen Geſandtſchaft in London oder 
einer andern preußiſchen Miſſion verſehen ſind, bei ſonſti⸗ 


ger Unverdaͤchtigkeit, ausreichend!), wogegen die, welche 


usgangspaͤſſe nach . . ſuchen, in Preußen den Be⸗ 
ſitz der dazu noͤthigen Reiſemittel nachweiſen muͤſſen !). 
In den k. neapolitaniſchen Staaten, Sicilien 
iſt nur ſolchen Reiſenden zu landen erlaubt, deren Paͤſſe 
das Viſum neapolitaniſcher Conſuln oder anderer Agen⸗ 
ten haben. Ruͤckſichtlich Italiens ſcheinen die dort ge⸗ 
weſenen Unruhen zu groͤßerer Aufmerkſamkeit als ſonſt 
gewoͤhnlich veranlaßt zu haben. Daher werden z. B. in 

Preußen Paͤſſe nach Italien in der Regel nur vom k. 
Miniſterium des Innern und der Polizei ausgefertigt“), 
jedoch mit Ausſchluß der von unverdaͤchtigen Italienern 
zur Ruͤckkehr in die Heimath geſuchten Paͤſſe oder Vi⸗ 
ſum, welche bis zu einer Grenzſtadt Italiens auch von 
anderen Behoͤrden ertheilt werden koͤnnen. Daß auch 
nach Schweden in Preußen blos das k. Polizeiminiſte⸗ 
rium, ſo lange die damalige Aufregung daſelbſt fortdauere, 
Paͤſſe gaͤbe, verordnete ein Reſcript der Regierung zu 
Muͤnſter vom 2. Nov. 1835, und noch iſt keine dies ab⸗ 
aͤndernde Verſuͤgung bekannt geworden. Bei Ertheilung 
der Paͤſſe nach Daͤnemark wird in Preußen eine Nach⸗ 
weiſung der Subſiſtenzmittel des Reiſenden gefodert?). 
Am bedenklichſten iſt man ſeit der letzten polniſchen Re⸗ 
volution in Bezug auf Polen geworden. Selbſt in 
Preußen duͤrfen an nichtpreußiſche Unterthanen keine Paͤſſe 
nach Polen gegeben werden, indem dieſes Recht nur 
Faiferlich = ruſſiſchen Geſandtſchaften und Conſularagenten 
zuſteht; dagegen koͤnnen ſogar Wanderpaͤſſe nach Polen 
in Preußen ertheilt werden, wenn die koͤniglichen Regie⸗ 
rungen ſelbſt kein Bedenken dagegen haben. Den aus 
der Schweiz oder Frankreich kommenden polniſchen Fluͤcht⸗ 
lingen ſoll in Preußen, wo ſie ſich uͤbrigens durch einen 
von einer Faiferlich = ruſſiſchen Geſandtſchaft viſirten Paß 
legitimiren muͤſſen, der Übertritt uͤber die Grenze nur in 
Saarbruͤck, Erfurt oder Goͤrlitz verſtattet ſein, bis wohin 
ihnen in dem Viſum eine gewiſſe Zeit zur Ankunft da⸗ 
ſelbſt vorzuſchreiben iſt und von wo ſie den Weg uͤber 
Breslau fortſetzen muͤſſen, ohne Berlin, Potsdam oder 
das Großherzogthum Poſen zu berühren). Ruͤckſicht⸗ 
lich der Reiſe nach Rußland ſcheinen die Grundſaͤtze 
verſchieden, je nach Verſchiedenheit des Staates, aus wel⸗ 
chem der Reiſende kommt. Ein Reſcript des k. bairiſchen 
Staatsminiſteriums des k. Hauſes und des Außern, vom 
12. Dec. 1821, wiederholt in der oben (N. 27) angezo⸗ 
genen allgemeinen Verordnung §. V. Num. 4., ſagt, daß 


nach Rußland ausgeſtellte Reiſepaͤſſe von den ruſſiſchen 


42) Dergl. 


26. 44) Miniſterialreſcript vom 9. Sept. 1823. 
alles dies ſ. Kuhn a. a. O. §. 29. Nr. 16. S. 27 u. 28., ingl. 
8. 25. Nr. 2 b. S. 37. b 
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Behörden nur inſofern anerkannt werden, als dieſelben 
auf eine Buͤrgſchaftsurkunde zweier im 8 anſaͤſ⸗ 
ſiger Unterthanen über die Perfonal: und Vermoͤgensver⸗ 
haͤltniſſe des Reiſenden geſtuͤtzt ſind, oder dieſer eine be⸗ 
kannte Perſon von Diſtinction iſt. Mehre oͤſterreichiſche 
Hofkanzleidecrete von den Jahren 1803, 1811, 1818 und 


1820 “) beruhen darauf, daß ruſſiſche Paßvorſchriften die 


Viſirung der von der k. k. Hof- und Staatskanzlei, dem 
Hofkriegsrathe oder dem Landeschef ausgeſtellten Paͤſſe 
durch die ruſſiſche Geſandtſchaft in Wien fuͤr denjenigen 
nicht mehr fuͤr noͤthig erachten, der ſich nicht ohne Zeit⸗ 
verluſt dieſes Viſum verſchaffen kann. Fuͤr die den Dnie⸗ 
ſter Beſchiffenden muͤſſen im Paſſe der Eigenthuͤmer des 
Fahrzeuges und ſaͤmmtliche darauf befindliche Perſonen, 
ingleichen die Gattung der Schiffsladung bemerkt ſein, 
und jene Individuen duͤrfen in der Regel nur in dem, 
zur Waarenausladung beſtimmten Hafen an das Land 
treten. Der Eigenthuͤmer des Fahrzeuges muß, bei Strafe 
der Confiscation des Letztern ſammt Ladung, jede Ents 
weichung feiner Schiffsleute ſogleich der Ortspolizei anzei⸗ 
gen, und wer ohne einen ruſſiſchen Miniſterialpaß weiter 
als eine Werſt vom Hafen getroffen wird, unterliegt der 
Verhaftung und Beſtrafung. Preußiſche Miniſterialre⸗ 
feripte erklaͤren endlich nur, daß Reiſende von daher, des 
ren Paͤſſe nicht von preußiſchen Geſandtſchaften oder Con⸗ 
ſuln viſirt ſind, nicht von der Grenze zuruͤckgewieſen, aber 
von der Polizei genau beobachtet und zur Weiterreiſe nur 
mit vorgeſchriebenen Reiſerouten, in keinem Falle zum Paſ⸗ 
ſiren der polniſchen Grenze, verſehen werden follen “). 
Wanderpaͤſſe nach Rußland koͤnnen, wenn ſonſt der Re⸗ 
gierung kein Bedenken beigeht, ertheilt werden!“), indem 
Handwerksgeſellen und Perſonen niederen Standes der 
Eintritt in das ruſſiſche Gebiet nicht verſagt wird, wenn 
fie zehn Thaler Reiſegeld nachweiſen “). Für Reiſen in 
die Staaten der ottomaniſchen Pforte gibt die k. 
k. oͤſterreichiſche Regierung folgende Anweiſung ): der Paß 
muß von der k. k. geheimen Hof- und Staatskanzlei aus⸗ 
gefertigt oder viſirt, auch muͤſſen die k. k. Unterthanen, 
ſelbſt Couriere, bei dem Eintritt auf tuͤrkiſches Gebiet mit 
einem beſonderen tuͤrkiſchen Paſſe, Teskere, verſehen ſein, 
den die tuͤrkiſchen Obrigkeiten längs der k. k. Grenze ohne 
den mindeſten Anſtand ertheilen muͤſſen. Die Paͤſſe nach 
Tunis, Algier und Tripolis muͤſſen von der franzds 
ſiſchen Geſandtſchaft viſirt ſein. Endlich hat die k. preu⸗ 
ßiſche Regierung noch wegen Braſilien bekannt ge⸗ 
macht), daß dort einem Fremden die Landung nicht ges 
ſtattet iſt, wenn er nicht ein Certificat eines braſiliſchen 
Conſuls daruͤber hat, daß er unbeſcholten iſt und wodurch 
er feinen Unterhalt erwerben kann. — Dies die geſetzlichen 
Beſtimmungen uͤber das Paßweſen genannter Staaten, 
wie Erſtere noch in den Geſetzen in vorbemerkten Be⸗ 
ziehungen beſtehen. Ob uͤberall in der Praxis? dies iſt 


46) Schopf a. a. O. $. 41. Nr. V. S. 35 fg. beſonders 
Note 7. S. 37. 47) Miniſterialreſcript vom 8. Mai 1831 u. 
30. Sept. 1833. 48) Dergl. vom 12. Juni und 20. Sept. 
1835 in v. Kamptz Annalen. S. 222. 49) Dergl. vom 29. Mai 
1835. Ebend. S. 221. 50) Schopf a. a. O. $. 41. Nr. 
VII. S. 37. 51) Miniſterialreſcript vom 12. Jan. 1833. 
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eine andere Frage, die kaum durchgaͤngig zu bejahen ſein 
dürfte, da viele dieſer Beſtimmungen, durch momentane 
Zeitereigniſſe hervorgerufen, mit deren Aufhoͤren wahrſchein⸗ 
lich eingeſchlafen ſind, mindeſtens nur noch dann zur Be⸗ 
rufung auf etwas Poſitives dienen, wenn man aus einem 
perſoͤnlichen Grunde ſich genoͤthigt ſieht, auf die Strenge 
der Geſetze zuruͤckzugehen. Ebendeshalb aber iſt es fuͤr 
den Reiſenden um ſo nothwendiger, ſich damit bekannt zu 
machen, um Unannehmlichkeiten bei Zeiten vorzubeugen. 
Übrigens wird vorſtehende Überſicht wenigſtens einen Blick 
auf den Charakter der dermaligen Paßgeſetzgebung, ſoweit 
die Rede von Eingangs paͤſſen (S. 58) iſt, gewähren. 
Allein wegen der ſchon erwaͤhnten, durch die Praxis ſich 
grade beim Paßweſen unausgeſetzt bildenden Veraͤnderun⸗ 
gen ſcheint die Einrichtung, wie ſie im Koͤnigreiche Sach⸗ 
ſen ruͤckſichtlich der Polizeibehörden zu Dresden und Leip⸗ 
zig beſteht, ſehr zweckmaͤßig, daß die Regierung dieſe von 
den Paßreglements auswaͤrtiger Staaten immer genau 
unterrichtet und ſie wieder auf Anfragen den uͤbrigen Paß⸗ 
behoͤrden das Noͤthige mittheilen ). Die Paͤſſe aber, die 
in ihrer Qualitaͤt als Eingangspaͤſſe vorzuͤglich bis jetzt 
betrachtet wurden, find, von dem Geſichtspunkte der Staa⸗ 
ten aus, von welchen fie ertheilt wurden, Ausgangs- 
paͤſſe. In dieſer Hinſicht kann deren Verweigerung 
durch Politik, Adminiſtrativ- und Juſtizbeſtimmungen ges 
rechtfertigt werden, obgleich im Allgemeinen die Regierung 
das Recht nicht hat, den Buͤrgern das Reiſen im Aus⸗ 
lande zu unterſagen, fie vielmehr zur moͤglichſt ſchleuni⸗ 
gen Ertheilung der Paͤſſe in der Form verbunden iſt, 
welche in dem zu bereiſenden Auslande erfodert wird!“). 
Der für die Verweigerung der mae an geſchickte 
Kuͤnſtler und Handwerker oͤfter gehörte Grund, daß ih—⸗ 
nen nicht die Gelegenheit gegeben werden ſolle, aus dem 
Lande zu entkommen ), widerſpricht ebenſo ſehr den 
richtigen Grundſaͤtzen der Staatsverwaltung, als der Hu⸗ 
manitaͤt ) und in Teutſchland den poſitiven Beſtimmun⸗ 
gen der teutſchen Bundesacte ); dies Letztere beſonders, 
ſoweit die Rede vom Wegziehen aus einem Bundesſtaat 
in den andern iſt ). Allein ſelbſt dieſes Geſetz macht 
eine Ausnahme von der ſo eben bemerkten freien Wegzugs⸗ 
befugniß in dem Falle, wenn der Auswanderungsluſtige 
noch Verbindlichkeiten zum Militairdienſte gegen das zeit⸗ 
herige Vaterland hat. Durch die ausdruͤckliche Erwaͤh⸗ 
nung einer ſtaatsrechtlichen Ausnahme wird aber der 
Kreis der Ausnahmen nicht abgeſchloſſen; ſie werden viel⸗ 
mehr richtig in den zwei Saͤtzen charakteriſirt, daß dann 
die Erlaubniß zum Reiſen, ſo auch zum Auswandern, 
zu verſagen iſt, wenn der Reiſeluſtige 1) noch Pflichten 
gegen ſeinen zeitherigen Staat hat, welche durch ſeine 
Entfernung verzoͤgert, oder gar umgangen werden koͤnn⸗ 
ten, und wenn 2) der Zweck der Reiſe ein unrechtlicher 


52) Richter a. a. O. §. 13. S. 11. 53) Mohl a. a. O. 
$. 18. S. 167. 64) Schopf a, a. 2.8.16. ©, 18. 55) 
Rotteck in deſſen und Welcker's Staatslexikon. 2. Bd. (Altona 
u. Leipzig 1835.) u. d. W. Auswanderung. 56) Art. 18. lit. b. 
1 u. 2. 57) Bopp in Weis ke Rechtslexikon fuͤr Juriſten al⸗ 
I teutſchen Staaten. 1. Bd. (Leipzig 1838.) u. d. W. Auswan⸗ 
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iſt, ſei die Unrechtlichkeit gegen den ganzen Staat, oder 
gegen einzelne Bürger deſſelben, ſelbſt gegen einen frem⸗ 
den Staat gerichtet, indem nach den Grundfäßen des 
Voͤlkerrechts „jeder Staat die Rechte der andern Staaten 
theils ſelbſt zu achten, theils auch ſeine Unterthanen von 
deren Verletzung abzuhalten hat‘) Mit Recht werden 
aus dieſen Gruͤnden noch nicht entlaſſene Beamten oder 
Soldaten, Militairpflichtige und in Strafunterſuchung 
Befangene, ſolche, welche bedeutend mit ihren Leiſtungen, 
Abgaben ꝛc. an den Staat in Ruͤckſtand ſich befinden, 
oder ſonſt an Unterthanen des Staates betraͤchtlich ſchul⸗ 
den“), vom Reiſen durch Verweigerung des Paſſes ab⸗ 
gehalten. Vor allen andern trifft dieſes die Militair⸗ 
pflichtigen, daher auch in allen Staaten Teutſchlands 
daruͤber Vorſchriften exiſtiren, unter welchen Bedingun⸗ 
gen und Formalitaͤten, ingleichen auf wie lange und von 
wem ſchon eingeſtellte Militairs, hiernaͤchſt Militair⸗ und 
Reſerve⸗ auch Landwehrpflichtige, Paͤſſe in das Ausland 
erhalten dürfen). Dies hat auch Einfluß auf die Er⸗ 
theilung der Wanderpaͤſſe und Wanderbuͤcher an (in der 
Regel, junge) Handwerksgehilfen, Behufs der Vervollkomm⸗ 
nung in ihren Gewerben, waͤhrend andere Handwerker, 
welche nicht in Arbeit treten wollen, ohne Weiteres ges 
woͤhnliche Reiſepaͤſſe zu Verfolgung voruͤbergehender er— 
laubter Zwecke erhalten koͤnnen“). Vorzuͤglich wird den 
Wanderburſchen ihre Reiſelegitimation vorenthalten, wenn 
ſie Schulden oder eines Verbrechens halber fortzugehen 
ſuchen !). Iſt man über den, gegen den Paßſuchenden 
vorwaltenden Verdacht nicht ganz im Klaren, ſo ertheilt 
man, wenn man es nicht aͤndern kann, den Paß, macht 
aber die weitern betreffenden Stellen darauf aufmerkſam ®). 
Am ſtrengſten ſind in allen dieſen Beziehungen die 
oͤſterreichiſchen Vorſchriften, ob ſie gleich den Satz 
anerkennen, daß es Jedermann freiſtehe, feiner Verrich— 
tungen wegen nach fremden Landen zu reiſen. Es muß 
nach jenen Vorſchriften Jeder mit einem Reiſepaſſe ver⸗ 
ſehen ſein und ſich damit — bei Handwerksgehilfen reicht 
dazu eine Kundſchaft nicht aus — bei dem Grenzzoll⸗ 
und Polizeiamte legitimiren. Der Verſuch des Austritts 
ohne dieſe Legitimation hat Arretirung und Ablieferung an 
die Behoͤrde zur Folge. Es darf auch der Reiſepaß nicht 
Jedem auf ſein bloßes Begehren ertheilt, es muß ein 
wichtiger Grund dazu angegeben und es duͤrfen nicht et⸗ 
wa Geſundheit und Vermoͤgensangelegenheiten zum blo⸗ 
ßen Vorwande für Luxusreiſen gemacht werden. Dienſt⸗ 
oder Erwerbsgeſchaͤfte, Familien⸗ oder Erbſchaftsangele⸗ 


58) Mohl a. a. O. S. 168. 59) So muͤſſen im Koͤnig⸗ 
reiche Sachſen die Polizeibehoͤrden bei Ertheilung und Reviſion der 
Päſſe für Ausländer und ſolche Inlaͤnder, die ihren Wohnort wech⸗ 
ſeln, in der Regel durch Einſicht der Gewerbſteuerſcheine und Quit⸗ 
tungen ſich vor der Erſtern Aushaͤndigung von der Berichtigung 
der Gewerbe- und Perſonalſteuer überzeugen. Richter a. a. O. g. 
20. S. 17 u. 18. 60) 3. B. wegen des Königreichs Sachen f. 
Richter a. a. O. S. 12— 17; wegen Preußen ſ. Kuhn a. a. 
O. §. 59 fg. S. 47 fg.; wegen Oſterreich ſ. Schopf a. a. O. $. 
24. S. 23. F. 87 fg. S. 92 fg. 61) So ausdruͤcklich nach den 
preußiſchen Geſetzen; ſ. Kuhn a. a. O. 8. 35. S. 37. 62) 
So im Königreiche Sachſen; ſ. Richter a. a. O. §. 99. S. 65. 
63) Mohl a. a. O. S. 159. 
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enheiten, Eintreibung außenſtehender Activen, die Abſicht 
ſich in einer Kunſt oder einem Handwerke zu vervollkomm⸗ 
nen, oder ſich durch Kunſt und Induſtrie Geld zu erwer⸗ 
ben, werden als ausreichende Gruͤnde zur Erlangung ei⸗ 
nes Paſſes angeſehen. Kuͤnſtler, Schauſpieler, Handwer⸗ 
ker c., die auf ihr Gewerbe reifen wollen, muͤſſen ein 
Atteſt daruͤber, daß ſie dieſes „wirklich inne haben,“ Kranke, 
deren Reiſeurſache Krankheit iſt, ein aͤrztliches Zeugniß 
daruͤber produciren. Auf jeden Fall ſollen in Bſterreich 
die Paͤſſe verweigert werden allen Pilgrimen nach Rom 
oder ſonſt in das Ausland Wallfahrtenden, allen ſtudiren⸗ 
den Juͤnglingen“), beſonders wenn fie (was bei Strafe, 
das Studium auf einer oͤſterreichiſchen Univerſitaͤt vor Er⸗ 


| 


langung einer Anſtellung noch einmal beginnen zu muͤſſen, 


verboten iſt) auf einer auswaͤrtigen Univerſitaͤt ſtudiren 
wollen, und endlich, die Paͤſſe nach der Tuͤrkei anlangend, 
allen Tuchmachern, Tuchſcherern, Faͤrbern, Glas⸗ und 
andern Fabrikarbeitern. Paͤſſe in auswaͤrtige Badeoͤrter 
follen, bei dem Überfluſſe und der Vortrefflichkeit der in: 
laͤndiſchen Mineralquellen, ohne Höchft wichtige Gründe 
nicht ertheilt werden (die frühere noch beſchraͤnkendere Vor⸗ 
ſchrift, daß Niemand uͤber 500 Dukaten oder 2250 Fl. 
bei der Reiſe in das Ausland mit ſich fuͤhren durfte, iſt 
aufgehoben). Die Sorglichkeit, mit der uͤber Beobach⸗ 
tung aller dieſer Vorſchriften gewacht wird, und die eben 
daraus entſpringende Seltenheit ſolcher Geſuche ergibt ſich 
aus der hohen Stellung der Behoͤrden, welche einzig uͤber 
Paßertheilung entſcheiden koͤnnen, naͤmlich: 1) die hoͤch⸗ 
ſte Stelle, wenn der Paß von Staats- oder oͤffentli⸗ 
chen Fondsbeamten, ingleichen vom Adel geſucht wird. 
Letzterem ſelbſt ſoll die Reiſeerlaubniß nicht vor dem 28. 
Jahre ertheilt, ſein diesfallſiges Geſuch aber von ihm un⸗ 
mittelbar an die Landesſtelle der Provinz ſeines Aufent⸗ 
haltsortes gebracht und von da an die hoͤchſte Stelle be⸗ 
richtet, im Fall der Gefahr auf dem Verzuge hingegen 
von jener ſelbſt, doch nicht laͤnger als auf ein Jahr, ge⸗ 
waͤhrt werden. Den letzten Fall ausgenommen, erhält 
der Adelige die Erledigung ſeines Paßgeſuches unmittel⸗ 
bar vom Gubernium. Fuͤr die Beamten, welche die Er⸗ 
ledigung ihrer Paßgeſuche bei ihren vorgeſetzten Chefs zu 
erhalten haben, iſt die Erlangung einer ſolchen Erlaub⸗ 
niß ganz beſonders ſchwer. Rechnungsbeamten muͤſſen 
vorher die Richtigkeit ihrer Rechnungen und der vollſtaͤn⸗ 
digen Abgabe ihrer Gelder darthun. Penſionairs, die im 
Auslande geboren ſind, erhalten zwar auch auf drei Jahre 
die Erlaubniß zur Reiſe in das Ausland, verlieren 
aber auf die Dauer ihres Aufenthaltes außer dem Lande 
die Penſion. Nur bewieſene Gefahr aus dem Verzuge 
kann den weiten Weg der Erlangung eines ſolchen Ge⸗ 
ſuchs unter Umſtaͤnden verkuͤrzen. Der hoͤchſten Stelle 
ſind ferner zur Entſcheidung vorbehalten alle Reiſeerlaub⸗ 


* 


nißgeſuche Adeliger und Buͤrgerlicher zu einer Luxusreiſe, 


64) In Preußen iſt es blos Vorſchrift, daß die von der Uni: 
verfität abgehenden Studenten keine Univerfitätsftadt berühren duͤr⸗ 
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Univerſitaͤt auf geradem Poſtwege nach der Heimath, ohne miniſte⸗ 
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alle Paßgeſuche uͤber die Dauer eines Jahres (wofuͤr aber 
die berichtenden Behoͤrden ſich nicht verwenden duͤrfen, 
wenn nicht hoͤchſt dringende Gruͤnde die Gewaͤhrung er⸗ 
heiſchen) und alle diejenigen, bei welchen die Polizei mit 
den Landesbehoͤrden nicht einerlei Meinung iſt. 2) Der 
Landeschef entſcheidet uͤber das Paßgeſuch der Adeligen, 
Staats⸗ und oͤffentlichen Fondsbeamten in Faͤllen, wo Ge⸗ 
fahr auf dem Verzuge ruht, uͤber alle andern, die Dauer 
eines Jahres nicht uͤberſchreitenden Geſuche unadeliger 
Buͤrger und Unterthanen, uͤber deren Gewaͤhrung Polizei 
und Landesbehörden einverſtanden find. Doch kann der 
Landeschef (die Landesſtelle) nicht für ſich allein handeln, 
ſelbſt wenn er blos an die hoͤchſte Stelle zu berichten hat; 
er muß daruͤber im Allgemeinen die Polizeibehoͤrde, das 
Generalcommando wenn der Paßſuchende militairdienſt⸗ 
faͤhig, das Conſiſtorium durch das Ordinariat, wenn er 
ein Geiſtlicher, die vorgeſetzten Chefs, wenn er ein Beam⸗ 
ter iſt, mittels von dieſen Behoͤrden beizubringender Paß⸗ 
anweiſungen, hoͤren. Der Landeschef ſoll die Nothwen⸗ 
digkeit der Reiſe in allen Faͤllen genau pruͤfen, „hier⸗ 
wegen auf den ſtrengſten Beweis dringen,“ be⸗ 
ſonders wenn die Paßbewerber Leute von juͤngern Jahren 
ſind; er ſoll unterſuchen, ob nicht etwa die Abſicht, aus⸗ 
zuwandern oder ſich ſonſt einer Pflicht zu entziehen, der 
Reiſe zum Grunde liegt. 3) Die k. k. geheime Hof: 
und Staatskanzlei ertheilt die Reiſebewilligung dem 
diplomatiſchen und andern ausgezeichneten Individuen, 
hiernaͤchſt allen denen, welche in die Tuͤrkei reiſen wollen. 
4) Der Hofkriegsrath gibt die Paͤſſe an das Miliz 
fair und an ſolche Unterthanen, die ſich in die Militair⸗ 
grenze begeben. 5) Nur den Grenzbewohnern von Tyrol 
und Vorarlberg werden die Paͤſſe, zur Erleichterung des 
aus ihren beſondern Verhaͤltniſſen entſpringenden Ver⸗ 
kehrs mit dem Auslande, von den dortigen Land⸗ 
gerichten, wiewol nur auf kuͤrzere Zeit, gegeben ?“). 
Dieſer umſtaͤndlichen und ſchwierigen Behandlung der 
Sache entſpricht in Oſlerreich die Art, wie um einen Paß 
nachzuſuchen iſt. Iſt der Paßbewerber ein Unterthan auf 
dem Lande, oder in einer Provinzialſtadt, ſo richtet er 
ſein Geſuch an die Landesſtelle, uͤberreicht es aber mit 
den noͤthigen Beſcheinigungen in Staͤdten dem Magiſtrat, 
auf dem Lande der Orts- oder Dorfobrigkeit. Dieſe Be⸗ 
hoͤrden berichten uͤber daſſelbe, nach vollſtaͤndiger Unterſu⸗ 
chung und, wenn ſie nicht ſelbſt Grundobrigkeit ſind, nach 
Vernehmung mit der Grundobrigkeit, an das Kreisamt, 
welches, nach genauer Pruͤfung des Paßgeſuchs, der Noth⸗ 
wendigkeit der Reiſe und der dagegen ſtreitenden Beden⸗ 
ken, auch nach, da noͤthig, Vernehmung mit dem Wer⸗ 
bebezirks⸗Commando, die ſo inſtruirten Acten berichtlich 
an das Landes⸗Praͤſidium einſendet. In Hauptſtaͤdten 
mit einer Polizeidirection melden Honoratioren und in 
der Stadt angeſeſſene, der Behoͤrde bekannte Perſonen 
ſich blos muͤndlich bei jener. Andere unter Magiſtratsju⸗ 
risdiction muͤſſen von dem Conſcriptionsamte, die auf ei⸗ 


65) überall, auch außer Sſterreich, iſt es Gebrauch, den Ver⸗ 
kehr der Grenzbewohner moͤglichſt im Paßweſen zu erleichtern. We⸗ 
gen Preußen vergl. man Kuhn a. a. O. S. 2-4. 8 
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nem herrſchaftlichen Grunde von dem Grundgericht ein 
umſtaͤndliches Zeugniß über Hausnummer, Alter, Reife: 
zweck ꝛc., welches Atteſtat nur nach vorgaͤngiger genauer 
Prüfung ertheilt werden darf, der Polizeibehörde uͤberrei⸗ 
chen, die, nach abermaliger gruͤndlicher Pruͤfung, die ſo⸗ 
genannte Paßanweiſung, d. i. eine Beſcheinigung daruͤber, 
daß der Paß ertheilt werden kann, ausſtellt. Mit dieſer 
Anweiſung übergibt der Paßſuchende ein Geſuch an das 
Landespraͤſidium, unter Anfuͤhrung der Gründe und des 
Zweckes der Reiſe. Geiſtliche muͤſſen grade denſelben 
Weg, uͤberdies unter Beibringung der Bewilligung ihres 
Conſiſtoriums, betreten. Das Praͤſidium darf keinen Paß 
ohne Einverſtaͤndniß mit der Polizei ertheilen und muß in 
allen Faͤllen, die zur hoͤchſten Entſcheidung geeignet ſind 
(ſ. S. 64), die geſammten Acten an die hoͤchſte Stelle 
berichtlich einſenden. Einige wenige Ausnahmen von die— 


fer Regeln gibt es nur, und vorzüglich iſt in allen die⸗ 


ſen Beziehungen der Adel beguͤnſtigt, welcher auch ſein 
Geſuch unmittelbar an die Landesſtelle ſeiner Provinz zu 
richten, die daſſelbe in der Regel an die hoͤchſte Stelle 
berichtlich einzuſenden hat. Wer einen militairpflichtigen 
Bedienten mitnimmt, muß fuͤr ihn den Conſens der Orts— 
obrigkeit und des Werbebezirkscommando's beibringen und 
300 Fl. C. M. Caution ſtellen. Der Staatsbeamte muß 
unter Beobachtung deſſen, was ſchon oben (S. 64) dar: 
über geſagt wurde, bei feinem Chef um Urlaub nachſu— 
chen, der daruͤber gutachtlich an die treffende Hofbehoͤrde 
berichtet. Die Reiſe muß ſogleich nach erhaltener Erlaub— 
niß angetreten werden. Verlaͤngerung der Reiſeerlaubniß 
iſt bei der Landesſtelle, unter Nachweiſung glaubwuͤrdiger 
Thatſachen daruͤber, „daß die Ruͤckkehr innerhalb der er— 
theilten Friſt nicht moͤglich ſei,“ von Beamten bei der 


vorgeſetzten Behörde fo zeitig zu ſuchen, daß fie in ord- 


nungsmaͤßigem Wege verhandelt werden kann. Die Un: 
terbehoͤrden ſollen ſtreng uͤber jede Überſchreitung der Paß— 
eit wachen und dieſelbe in den Hauptſtaͤdten der Landes⸗ 
Helle, anderwaͤrts dem Kreisamte anzeigen. Dieſe Über: 
ſchreitung, ebenſo wie eine Reiſe ohne Paß, wird mit 5 
—50 Fl., dauert die unbefugte Abweſenheit über drei 
Monate mit dem Doppelten, im Falle des Unvermoͤgens 
mit 3—14 Tagen Arreſt, im Falle der Abweſenheit uͤber 
drei Monate durch wöchentlich ein= bis zweimaliges Fa⸗ 
ſten verſchaͤrft, beſtraft “). 

In Preußen, Sachſen und Baiern hingegen 
wird das Reiſen, ſoweit es mit polizeilichen Einrichtun— 
gen vereinbar iſt, erleichtert, eben weil dieſe Staaten nicht 
ſo ſtreng abgeſchloſſen ſind als Oſterreich. In Preußen 


find zu Ertheilung der Aus: und Eingangspaͤſſe berech- 


tigt: der Staatskanzler, das Miniſterium der auswärtigen 
Angelegenheiten, das Polizeiminiſterium, die Provinzial: 
regierungen (letztere ruͤckſichtlich der Eingangspaͤſſe nicht 
blos fuͤr die untergeordnete Provinz, ſondern fuͤr den gan⸗ 
zen Umfang der preußiſchen Staaten, ruͤckſichtlich der Aus: 
gangspaͤſſe nur inſofern, als auch in dem Lande, wohin 


66) Man vergl. über alles dies Schopf a. a. O. b. 15 fg. 
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der Paß lautet, Paͤſſe der Provinzialbehoͤrden zum Ein⸗ 
gang genügen), ferner ruͤckſichtlich der Eingangspaͤſſe die im 
Auslande accreditirten preußiſchen Geſandten, Reſidenten, 
Geſchaͤftstraͤger, Handelsagenten und Conſuln fuͤr preu— 
ßiſche Unterthanen, die Staats- und Provinzialregierun⸗ 
gen auswaͤrtiger Staaten und, für die Durchreife Frem— 
der zur Ruͤckkehr in ihr Vaterland, deren an auswaͤrtigen 
Höfen accreditirte Geſandte unter den oben (S. 60) naͤ⸗ 
her erwaͤhnten Modificationen. Dagegen ſind zur Erthei— 
lung von Ausgangspaͤſſen noch competent die in Preußen 
accreditirten auslaͤndiſchen Geſandten, Reſidenten und Ges 
ſchaͤftstraͤger ruͤckſichtlich der Unterthanen ihres Hofes, doch 
muͤſſen ihre Paͤſſe fuͤr diplomatiſche Perſonen und Cou— 
riere vom preußiſchen Miniſterium der auswaͤrtigen Ange— 
legenheiten, die fuͤr andere Unterthanen, fuͤr welche auch 
von den Ortspolizeibehoͤrden, wo auswaͤrtige Handels— 
agenten und Conſuln in Preußen accreditirt ſind, viſirten 
Paͤſſe der erſtern Beiden gelten, von dem Polizeiminiſte⸗ 
rium in Berlin viſirt ſein. Endlich ertheilen das koͤnigl. 
Kriegsminiſterium und die commandirenden Generale Paͤſſe 
an active Militairperſonen zu Dienſtreiſen außerhalb des 
Landes; Militairvorgeſetzte ſtellen ſolche an active Mili— 
tairperſonen zu Reiſen in Privatangelegenheiten innerhalb 
Landes aus; commandirende Officiere geben dergleichen 
an active Militairperſonen zu Reiſen an der Grenze, und 
die Inſpectionen der Corrections- und Landarmenhaͤuſer 
verſehen die daraus entlaſſenen Individuen mit Paͤſſen. 
Zur Erleichterung des Grenzverkehrs ſind die Landraͤthe 
und ſtaͤdtiſchen Polizeibehoͤrden zu mehrfachen Paßgeſchaͤf— 
ten autoriſirt. Die Nachſuchung um den Paß geſchieht 
entweder bei der zur Paßertheilung competenten Behoͤrde 
oder bei der Ortspolizeibehoͤrde, Behufs der Weiterbefoͤr⸗ 
derung, perſoͤnlich, auch von hinreichend legitimirten be— 
kannten Perſonen ſchriftlich, unter Angabe des Signale— 
ments. Abgelaufene Paͤſſe ſind zwar unguͤltig, muͤſſen 
aber unverdaͤchtigen Reiſenden, nach diesfallſiger Bemer— 
kung auf dem neuen Paſſe, zuruͤckgegeben werden“). Im 
Koͤnigreiche Sachſen ſind zu Paßertheilungen in das 
Ausland und Inland die ordentlichen Polizeibehoͤrden des 
Wohnortes des Empfaͤngers, fuͤr Officiers zu Reiſen in 
das Ausland das Kriegsminiſterium, für dienſtthuende Uns 
terofficiers und Gemeine der Regimentscommandant, fuͤr 
commandirte Militairs, ruͤckſichtlich der die Stelle des 
Paſſes vertretenden Marſchverfuͤgung, der Vorgeſetzte, fuͤr 
Auslaͤnder die koͤniglichen und ſchoͤnburgiſchen Juſtizaͤm⸗ 
ter, die Polizeibehoͤrden zu Dresden, Leipzig, Zwickau, 
Freiberg ꝛc. competent. Ruͤckſichtlich der Paßertheilung 
an Auslaͤnder beſtehen die Vorſchriften, daß ſie verweigert 
werden muß, wenn ſich nicht der Auslaͤnder unter der 
Behoͤrde, bei welcher er den Paß ſucht, eine Zeit lang 
aufgehalten hat, ſodaß jene von ſeiner Unverdaͤchtigkeit 
uͤberzeugt iſt, und wenn er nicht den Paß, worauf er 
ins Königreich gekommen iſt, vorzeigt und der Behörde 
uͤberlaͤßt. Dieſer aber muß ausdruͤcklich auf das Ausland 
gerichtet und abgelaufen ſein. Keinen Falls erhalten 
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berumziehende auslaͤndiſche Handelsleute, Schauſpieler, 
Seiltaͤnzer ꝛc. einen neuen Paß, ſondern werden mit eis 
ner Marſchroute nach ihrer Heimath gewieſen. Berichts⸗ 
erſtattung an die hoͤhere Behoͤrde kann hierunter zuwei⸗ 
len etwas aͤndern. Das Anſuchen um jeden Paß ge⸗ 
ſchieht gewöhnlich muͤndlich und perſoͤnlich, wenn nicht 
der Paßſuchende ſo bekannt iſt, daß er auf ſchriftliches 
Anſuchen Erſteren fofort erhalten kanns“). In Baiern 
ſind zur Ausſtellung von Ausgangspaͤſſen competent: das 
Miniſterium des koͤniglichen Hauſes und des Innern, be⸗ 
zuͤglich aller Inlaͤnder ohne Ausnahme; jede Kreisregie⸗ 
rung, Kammer des Innern, bezuͤglich der in dem Regie⸗ 
rungsbezirke ſich Aufhaltenden; die mit dem Paßgeſchaͤfte 
geſetzlich beauftragten Diſtrictspolizeibehoͤrden (Landgerichte, 
Herrſchaftsgerichte, herrſchaftlichen und Stadtcommiſſa⸗ 
riate), welcher Letztern Paͤſſe der Gegenzeichnung der vor⸗ 
geſetzten Kreisregierungen beduͤrfen, wenn die Reiſe nach 
folchen Laͤndern, deren Regierungen die Paͤſſe der Unter: 
behoͤrden nicht als guͤltig annerkennen, oder außerhalb des 
teutſchen Bundes und Zollvereines geht. In Baiern be: 
findliche Ausländer koͤnnen, wegen Erloͤſchung oder ſonſti⸗ 
ger Unbrauchbarkeit ihrer fruͤhern Paͤſſe, dergleichen zur 
Reiſe in das Ausland und in das Inland nur erhalten: 
vom Staatsminiſterium des koͤniglichen Hauſes und des 
Außern, von den Kreisregierungen, Kammern des Innern, 
und, wenn der Fremde Unterthan eines zu dem teutſchen 
Bunde oder Zollvereine gehoͤrigen Staates iſt, theils un⸗ 
ter dem Viſum der Kreisregierungen Paͤſſe in das Aus⸗ 
land, theils, wenn der Fremde ſich wenigſtens vier Wo⸗ 
chen im Amtsbezirke der Diſtrictspolizeibehoͤrde aufgehal⸗ 
ten hat, Paͤſſe in das Inland von den oben gedachten 
Diſtrictspolizeibehoͤrden. Auch find zu Paßertheilungen in 
das Ausland noch competent die in Baiern accreditirten 
fremden Geſandtſchaften ruͤckſichtlich der diplomatiſchen 
Perſonen, Couriere und Unterthanen ihres Hofes, unter 
dem Viſum des Staatsminiſteriums des koͤniglichen Hau⸗ 
ſes und des Außern, ferner die in Baiern angeſtellten 
fremden Conſuln und Handelsagenten, ruͤckſichtlich bloßer 
Unterthanen ihrer Regierungen unter dem Viſum der Di⸗ 
ſtrictspolizeibehoͤrde ihres Sitzes“). 

Den angegebenen Grundſaͤtzen vorſtehend genannter 
entſprechen die der Übrigen teutſchen Staaten, deren eins 
zelne Abhandlung hier zu weit fuͤhren wuͤrde, mehr oder 
minder, doch in der Hauptſache den Principien der zuletzt 
genannten drei Staaten vorzuͤglich. Im Allgemeinen be⸗ 
merken wir nur Folgendes: Das Reiſen der Staatsbuͤr⸗ 


ger innerhalb der Landesgrenze iſt der Natur der Sache 


nach moͤglichſt wenig zu beſchraͤnken, doch koͤnnen politi⸗ 
ſche Unruhen und die Vorſichtsmaßregeln gegen Verhuͤ⸗ 
tung der Bettelei, muͤßigen Umherziehens, der Diebereien 
und Raͤubereien oͤfter die Pflicht des Staates hervorrufen, 
gewiſſen hierzu leichter geneigten Perſonen, als Hauſirern, 
Puppenſpielern, Inhabern fremder Thiere, reiſenden Mu⸗ 
ſikanten ꝛc. das Reifen nur gegen Production eines Paſ⸗ 


68) Richter a. a. O. 5. 12. S. 10, §. 24 — 26, S. 19 u. 
20. 60) Die oben (Note 27) angezogene allgemeine Verordnung 
über das Paßweſen. Art. VI XVI u. XVII. 
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ſes zu geftatten v). Darum ſtellt die koͤnigl. bairiſche 
allgemeine Paßverordnung den Grundſatz an die Spitze: 
„Der Inlaͤnder bedarf eines Polizeipaſſes zu Reiſen in 
dem Innern unſers Reiches nicht).“ Ebenſo ein koͤnigl. 
ſaͤchſiſches Landesgeſetz“) und gleichergeſtalt das koͤnigl. 
preußiſche Paßedict“). Dennoch machen‘ obige Grund⸗ 
ſaͤtze, namentlich unter andern auch in Bezug auf die 
Handwerksgeſellen, Fuhrleute und Schiffer 
Ausnahmen noͤthig. Auch wird andern Inlaͤndern, wenn 
ſie es zur Beſchleunigung der Legitimation wuͤnſchen, der 
Paß zur Reife im Inlande nicht verweigert“). Jetzt 


muͤſſen Handwerksgeſellen im Inlande in der Regel, ſtatt 


der Paͤſſe und ſonſtigen Kundſchaften, mit Wanderbuͤ⸗ 
chern verſehen ſein “). Unter Handwerksgeſellen verſteht 
man gewoͤhnlich auch ſogenannte Diener (doch nicht Hand⸗ 
lungsdiener) und Muͤhlburſche, reiſende Jaͤger, Gaͤrtner, 
Brenner, Brauerburſche, Handwerksmeiſter, welche das 
eigene Geſchaͤft aufgegeben haben und wieder als Gehilfen 
wandern, Drucker, Setzer, Formſtecher, in der Regel 
auch Freiknechte; doch leidet dies Ausnahmen. Auf Hand⸗ 
arbeit reiſende Tagloͤhner haben gewöhnlich nur Paͤſſe, 
und man pflegt in den Landen, wo Wanderbuͤcher ein⸗ 
mal eingefuͤhrt ſind, ſelbſt den Gewerbsgehilfen, welche 
durch einen Paß legitimirt ſind, nach deſſen Ablauf ein 
Wanderbuch auszufertigen. Die Wanderbuͤcher beſtehen 
gewöhnlich aus einem in Pappe gebundenen Buche, def: 
ſen Anfang einige Verhaltungsregeln fuͤr den Inhaber und 
geſetzliche Vorſchriften über das Wandern, die Militair⸗ 
pflicht ꝛc, auf gedruckten Blättern bilden, während das Übris 
ge meiſtens Schreibpapier iſt, worauf ſich das Signale⸗ 
ment (ſ. w. u.) des Inhabers und die Atteſte uͤber den 
Aufenthalt, die Arbeitsſtellen und Arbeitszeit, ingleichen 
ſein Betragen bei den verſchiedenen Meiſtern befinden. 
Saͤmmtliche Blaͤtter pflegen mit ſeidener Schnure zuſam⸗ 
mengeheftet zu ſein, die am Ende in ein Siegel ſo ge⸗ 
bracht iſt, daß kein Blatt, ohne Verletzung des Siegels 
oder der Schnur, daraus entfernt werden kann. Die Wan⸗ 
derbuͤcher ſind in der Regel nur innerhalb der teutſchen 
Bundesſtaaten guͤltig. Der, welcher ein ſolches erlangen 
will, muß ſich perſoͤnlich bei der Behoͤrde ſtellen und ſeine 
Wandererlaubniß, inwiefern er von andern Perſonen oder 
Behoͤrden abhaͤngig iſt, auch ſeine Wanderbefaͤhigung von 
den betreffenden Kunſt- oder Handwerksbehoͤrden beibrin⸗ 
gen. Einem Handwerker, der ſchon ein Wanderbuch ge⸗ 
habt hat, darf in der Regel kein neues gegeben werden, 
wenn nicht das erſte vollgeſchrieben, oder deſſen Verluſt 
glaubwuͤrdig nachgewieſen iſt. Die Wanderbuͤcher muͤſſen 
in der Regel wenigſtens den dritten Tag und alle Mal 
da viſirt werden, wohin die Legitimation zuletzt geſtellt 
iſt, auch wo der Handwerksburſche von ſeiner Innung, 
feinem Gewerbsherrn u, f. w. das letzte verfaſſungsmaͤ⸗ 


70) Mohl a. a. O. S. 168 u. 169. 71) Die vorſtehend 
(Note 27) angezogene Verordnung Art. I. 72) Regulativ we⸗ 
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ßige Geſchenk erhalten hat“). Die Handwerksgehilfen 
haben aber auch oft Wanderpaͤſſe, d. ſ. foͤrmliche Paͤſ⸗ 
ſe, Behufs des Wanderns von der Regierungsbehoͤrde 
ausgeſtellt. Es iſt dies fuͤr ſolche noͤthig, die außerhalb 
der Grenzen des teutſchen Bundes wandern wollen. Sehr 
genaue Vorſchriften exiſtiren darüber in Sachſen: Der 
Handwerksburſche, der grade von ſeiner Heimath aus in 
das Land außerhalb des teutſchen Bundes reifen will, ers 
haͤlt den Paß mit Vorzeichnung einer Reiſeroute nach be⸗ 
richtlicher Verwendung feiner Ortsbehoͤrde, bei welcher das 
Geſuch anzubringen iſt. Der, welcher zuerſt im teutſchen 
Bunde und dann vielleicht oder gewiß außerhalb deſſelben 
wandern will, erhält auf demſelben Wege den Wander: 
paß mit der Bemerkung darauf, daß er auch ein Wan⸗ 
derbuch, Behufs des Wanderns innerhalb der teutſchen 
Bundesſtaaten, führe, während auf dem ihm zugleich mit: 
zugebenden Wanderbuche bemerkt iſt, daß er auch einen 
Wanderpaß fuͤr die Staaten außerhalb des Bundes habe. 
Iſt er ſchon auf der Wanderſchaft im teutſchen Bunde 
begriffen und wuͤnſcht deſſen Grenzen zu überfchreiten, 
ſo wendet er ſich, wegen Erlangung eines Wanderpaſſes, 
von feinem Aufenthaltsorte aus an feine vaterlaͤndiſche 
Ortsbehoͤrde, unter Einſendung ſeines Wanderbuches und 
eines Sittenzeugniſſes feiner dermaligen Aufenthaltsorts⸗ 
behoͤrde, und bekommt ebenſo wie vorhin von der Regie—⸗ 
rung (der treffenden Kreisdirection) den Wanderpaß. In 
allen drei Faͤllen muß er die Laͤnder, in die er wandern 
will, genau bezeichnen “). Beſonderer Beobachtung ſind 
die mit kraͤtzigen oder andern anſteckenden Krankheiten be: 
hafteten Handwerksburſche empfohlen, welche, wenn es 
ihre Geſundheit erlaubt, mit Bemerkung ihres Zuſtandes 
in der Reiſelegitimation, an der Grenze zuruͤckzuweiſen 
find). In Preußen find die Wanderpaͤſſe in Form 
von Wanderbuͤchern gedruckt, werden aber nur ſolchen 
Inlaͤndern gegeben, welche ein Handwerk betreiben, bei 
welchem das Wandern allgemein uͤblich iſt, wenn der In⸗ 


haber koͤrperlich geſund, nicht über 30 Jahre alt, nicht. 


ſchon fuͤnf Jahre gewandert und, außer den erfoderlichen 
Kleidern und Waͤſche, mit fünf Thalern Reiſegeld verſe⸗ 
hen iſt. Die Dauer der Reiſe, nicht uͤber fuͤnf Jahre, 
iſt darin auszudruͤcken. Alle Polizeibehoͤrden koͤnnen der⸗ 
gleichen zu Reiſen innerhalb des Landes, hingegen zum 
Wandern in das Ausland nur nach Genehmigung des 
Miniſteriums des Innern und der Polizei durch die Pros 
vinzialregierungen, ertheilen “). Der bettelnde Handwerks- 
burſche wird gleich jedem andern Bettler beſtraft und, iſt 
er ein Ausländer, über die Grenze, außerdem an den Ort 
der Paßausſtellung, bezuͤglich in ſeine Heimath gewieſen. 
Die Geſchenkverabreichung an Handwerksgeſellen iſt in 
Preußen aufgehoben. Kraͤtzige Handwerksburſchen werden, 
find fie noch nicht fünf Meilen über die Grenze, zuruͤck-, 
bezuͤglich in ihre Heimath gewieſen, außerdem am Orte, 
wo ſie betroffen worden find, curirt “). Gewoͤhnlich muͤſ⸗ 


76) Wegen Sachſen vergl. Richter a. a. O. S. 24—32 u. 
S. 52. 77) Richter a. a. O. §. 52—55. S. 34 fg. 78) 
Richter a. a. O. §. 84. S. 57. 79) Kuhn a. a. O. §. 35. 
S. 31 fg. u. S. 37. 80) Ebend. F. 64 fg. S. 49 fg. 
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fen im Inlande auch die Schiffer Päffe produciren. Der 
Schifferpaß muß den Namen des Schiffes, deſſen 
Groͤße, Ladung, den Ort ſeiner Abreiſe und Beſtimmung 
angeben; der Paß des Schiffsvolkes muß Namen, Ort 
und Stelle, wo die einzelnen Leute gedient haben, enthal⸗ 
ten. Der Schiffer darf keine Leute ohne Einſicht ihrer 
Paͤſſe annehmen. Die Schiffe, beſonders Kauffahrer, be⸗ 
duͤrfen der Paͤſſe um ſo noͤthiger, als ſie der Viſitation 
der Kriegsſchiffe unterliegen. Fahrzeuge, deren Paͤſſe das 
Eigenthum Neutraler oder Befreundeter ſchuͤtzen ſollen, 
paſſiren bei deren Vorzeigung ungehindert. Dahin ge⸗ 
hoͤrten auch ſonſt die lateiniſch ausgefertigten Seepaͤſſe 
des algieriſchen Seeraͤuberſtaates und der mit ihm in Frie⸗ 
den lebenden europäifchen Staaten?). Nach der preue 
ßiſchen Geſetzgebung darf bei nachdruͤcklicher Strafe kein 
Schiffer einen Reiſenden ohne vollſtaͤndige Reiſelegitima⸗ 
tion annehmen. Die Schiffsmannſchaft ſelbſt bedarf je⸗ 
doch weder bei Strom- noch Seereiſen beſonderer Paͤſſe, 
ſondern es genuͤgt, wenn das die Perſonenbeſchreibung 
enthaltende namentliche Verzeichniß derſelben dem geſetz⸗ 
lich eingerichteten Paſſe des Schiffers oder Capitains, 
oder in die Muſterrolle in beglaubigter Art beigefügt iſt; 
jedoch muß der Schiffer, wenn bei Stromreiſen Jemand 
von der Schiffsmannſchaft im Lande vom Schiffer ent⸗ 
laſſen wird, dies ſogleich der Polizeibehoͤrde des Ortes, 
an welchem derſelbe das Schiff verließ, melden und von 
dieſer das zuruͤckbleibende Individuum im Paſſe oder der 
Muſterrolle loͤſchen laſſen. Den auf dem Schiffe befind: 
lichen uͤbrigen Perſonen, ſie ſeien Eigenthuͤmer, Fuͤhrer 
des Schiffs oder der Ladung, Cargadoren, bloße Reifen: 


de ꝛc. iſt der Eingang in die preußiſchen Staaten auf 


den Paß der Ortspolizeibehoͤrde des Hafens, wo fie lan— 
den, oder woher fie kommen (im letztern Falle nach Viſi⸗ 
rung von Seiten der Erſteren), geſtattet ). Die bairi: 
ſche allgemeine Paßverordnung °°) ſetzt feſt, daß auf Schif⸗ 
fen und Floͤßen das namentliche, die Perſonalbeſchreibung 
enthaltende Verzeichniß der Schiffsmannſchaft entweder 
dem Paſſe des Schiffs⸗ und Floßmeiſters beigefuͤgt oder 
in eine obrigkeitlich beglaubigte Equipagenrolle eingetra⸗ 
gen werden und im Übrigen die allgemeine Paßvorſchrift 
Anwendung finden ſoll. Auch die Fuhrleute und Fracht— 
conducteurs verdienen hier einer beſondern Erwaͤhnung. 
Gewoͤhnlich beduͤrfen ſie keiner foͤrmlichen Paͤſſe, wenig⸗ 
ſtens wird nicht die ſtrenge Form derſelben verlangt, ſon⸗ 
dern ihre Frachtbriefe, oder blos von ihren naͤchſten Bes 
hoͤrden ohne ein hoͤheres Viſum ausgeſtellten Paͤſſe werden 
ſtatt Legitimation angenommen. Haben ſie aber keine 
Fracht, fo muͤſſen ihre Paͤſſe freilich in der Regel gehörig 
eingerichtet ſein“). In Preußen beſteht die beſondere 
Vorſchrift, daß ſie keine Reiſenden in die preußiſchen Staa⸗ 
ten oder aus denſelben ohne Genehmigung der Ortspoli⸗ 


81) Kruͤnitz a. a. O. S. 690. 82) Mirus, Das See⸗ 
recht und die Flußſchiffahrt nach den preußiſchen Geſetzen. 1 Bd. 
(Leipzig 1838.) $. 721 u. 722. S. 410 fg. Kuhn a. a. O. 8. 
2. S. 2. §. 5. S. 4 u. $. 22. S. 10. 83) Oben in Note 27 
angezogen, Art. XXVIII. 84) Wegen Öfterreich f. die ſchon an⸗ 
gezogene Inſtruction v. 28. Mai 1831. §. 20; wegen Baiern ſ. 
die allgem. Verordnung das Paßweſen betr. Art. 9 Nr. 4. 
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zeibehoͤrde bringen dürfen”). Ebenſo iſt es da Vorſchrift, 
daß alle, welche mit der ordinairen Poſt reiſen, auch 
innerhalb der preußiſchen Staaten paßpflichtig, d. h. 
zur Legitimation durch einen Paß verbunden ſind; auch 
die, welche mit Lohnfuhre oder Dampfſchiff reis 
ſen“). Endlich werden in vielen Landen die Juden eis 
ner beſondern Aufſicht unterworfen, weil freilich, da das 
Experiment der Judenemancipation noch nicht überall ges 
macht, an manchen Orten nicht von den erfreulichſten Fol⸗ 
gen begleitet geweſen iſt, dieſelben noch jetzt oft Mitglie⸗ 
der groͤßerer Diebsbanden, mindeſtens als Partirer und 
Diebshehler thaͤtig ſind. Schon das fruͤhere Judengeleite 
(ſ. o. S. 56) haͤngt damit zuſammen ). So muͤſſen in 
Preußen alle Juden, die nicht Staatsbuͤrger ſind, auch bei 
Reiſen innerhalb Landes durch Paͤſſe legitimirt ſein, und 
nur bei notoriſcher oder hinreichend nachgewieſener Unver- 
daͤchtigkeit duͤrfen den Juden Paͤſſe zu Reiſen im Inlan⸗ 
de ertheilt, letztere dürfen nur, wenn fie ganz in Ordnung 
find, viſirt, auch darf blos in dringenden Faͤllen und in 
Fallen gaͤnzlicher Unverdaͤchtigkeit dem Antrag auf Abaͤn⸗ 
derung der Reiſeroute nachgegeben, keinesfalls aber im 
Viſum der im Paſſe angegebene Beſtimmungsort geaͤn— 
dert werden. Zu Seereiſen erhaͤlt kein auslaͤndiſcher und 
nur der ganz unverdaͤchtige inlaͤndiſche Jude Paͤſſe. Ju: 
den, die nicht mit den noͤthigen Geldmitteln verſehen ſind, 
duͤrfen gar keine Paͤſſe gegeben werden, und die, welche 
nicht in jeder Stadt oder jedem Nachtquartiere viſiren 
laſſen, von der Reiſeroute abweichen, oder keine Paͤſſe ha: 
ben, werden als Vagabunden behandelt. Alle Juden, de⸗ 
ren Paͤſſe abgelaufen find, muͤſſen an der Grenze zuruͤck⸗ 
gewieſen werden. Ahnlich wird mit kraͤtzigen Juden ver⸗ 
fahren ). 

Von den ſtrengen Vorſchriften der Paßgeſetze ſind ziemlich 
in ganz Teutſchland ausgenommen: 1) die Grenzbewohner 
des Auslandes, wie gedacht, welche, beſonders wenn ſie 
den Grenzbehoͤrden bekannt ſind, Behufs des Grenzverkehrs, 
uͤberall ohne ſtrenge Legitimation hin- und zuruͤckpaſſiren 
(ſ. o. S. 58). Dazu find auch bekannte auswärtige Fabri⸗ 


kanten und Gewerbsleute, Behufs der Beſuchung der. 


Jahrmaͤrkte und Meſſen, beſonders wenn ſie offne Ge— 
woͤlbe haben, zu rechnen?). 2) Regierende Fuͤrſten und 
Glieder regierender Fuͤrſtenhaͤuſer beduͤrfen oft gar keines 
Paſſes, mindeſtens iſt ihnen, ingleichen andern fuͤrſtlichen 
Perſonen, ſelbſt angeſehenen Honoratioren die Aufnahme 
ihres Signalements in dem Paß erlaſſen ). Es iſt fuͤrſt⸗ 
lichen Perſonen — die Meinung, daß es auch Anderen, 
namentlich Gelehrten, noch jetzt erlaubt ſei, iſt irrig — 


85) Paßedict 8. 21. Kuhn a. a. O. S. 10. 86) Kuhn 
d. a. O. §. 14. S. 7. $. 31. S. 30. 87) v. Berg a. a. O. 
Nr. XXXII. S. 688 fg. 88) Königl. preuß. Paßedict §. 14. 
Nr. 3. Kuhn a. a. O. 8 48—53. S. 45. 89) Wegen Bai⸗ 
ern ſ. d. allgemeine Paßverordnung a. a. O. Art. XV. Nr. 2. 3; 
wegen Preußen ſ. das angezogene Paßedict $. 2. Nr. 3. §. 4. Nr. 
I. u. 5. $. 10; im Allgemeinen ſ. o. S. 58 u. 64. 90) Wegen 
Baiern ſ. vorſtehend angezogene Paßverordnung a. a. O. Nr. 1 und 
Art XXVI; wegen Preußen |. das öfter erwähnte Paßedict $. 2. 
Nr. 1 und Kuhn a. a. O. §. 6. S. 15; wegen Sachſen ſ. Rich: 
ter a. a. O. §. 7. S. 7. - 
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ſogar geſtattet, einen falſchen Namen zu führen, inco⸗ 
gnito zu reifen”), ein Falſum nur dem Wortſinne nach, 
da jene Herrſchaften ihren wirklichen Namen und Stand 
dabei gar nicht verlaͤugnen, vielmehr dieſe gewoͤhnlich all⸗ 
gemein bekannt ſind und die Annahme eines falſchen Na⸗ 
mens nur ausſpricht, daß die fuͤrſtlichen Reiſenden alle 
von ihnen getroffenen Perſonen und Behoͤrden mit den 
ihnen gebuͤhrenden Ehrenbezeigungen verſchonen, und ſelbſt 
damit verſchont ſein wollen. 3) Voͤlkerrechtlich ſteht auch 
Geſandten das Recht zu, incognito zu reiſen, doch muͤſſen 
fie, um der diesfallſigen Vortheile zu genießen, dieſes ſo⸗ 
wol ihrem als dem Souverain des Landes, in welches 
fie reifen, anzeigen. Außerdem muß fi ein Gefandter, 
ruͤckſichtlich der Nothwendigkeit einen Paß zu führen: oder 
nicht, der Verfaſſung der Laͤnder, durch die er reiſt, un⸗ 
terwerfen. Jedenfalls wird er dabei den angeſehenſten 
Perſonen gleich behandelt (ſ. vorſtehende Num. 2.) — 
Gefandtenpaß. Geht feine Equipage von ihm ge: 
trennt, ſo muß dieſe, und muͤſſen die Leute dabei beſon⸗ 
dere Paͤſſe haben z genießt die Equipage in der Qualität 
von Geſandtenequipage in den Laͤndern, in die er 
reiſt, beſondere Vorrechte, ſo muß ſie, Behufs der Ver⸗ 
meidung von Unterſchleif, genau ſpecificirt fein”). Auch 
4) die Staats: und Cabinetscouriere, Couriere 
im ſtrengen Sinne, werden ruͤckſichtlich ihrer Legitimation 
weit leichter als andere Perſonen behandelt. Sonſt fuͤhr⸗ 
ten ſie zuweilen blos Schilde mit ihres Souverains Wap⸗ 
pen, die fie offen trugen, als Legitimation, bei fi”). 
Jetzt ſind ſie wol immer mit Paͤſſen verſehen, werden 
aber uͤberall keinen verzoͤgernden Controlen unterworfen. 
So iſt es in Preußen?) und Baiern) befohlen, in letz⸗ 
terem Staate in der Maße, daß ſie nach den bisher ſchon 
angenommenen voͤlkerrechtlichen Beſtimmungen zu behan⸗ 
deln und daher fuͤr ihre Perſon, ſobald ſie ſich an der 
Grenze uͤber ihre Sendung durch guͤltige Paͤſſe auszuwei⸗ 
ſen vermoͤgen, durchaus keiner weitern Viſaerholung und 
keiner Art von Controle zu unterwerfen ſind. Selbſt in 
Oſterreich iſt befohlen“): „Couriere auswaͤrtiger Mächte, 
oder auswaͤrtiger Geſandten, die von Wien kommen, ſol⸗ 
len in der Regel zwar auch mit Paͤſſen verſehen ſein, die 
entweder von der wiener Polizeioberdireetion, oder von der 
geheimen Hof- und Staatskanzlei vidirt ſind; allein wenn 
dieſe Vidirung nicht ſtattgehabt hat, ſo ſind ſie demnach 
(dennoch) an der Fortſetzung ihrer Reiſe nicht zu hindern, 
wenn anders ſie ſich ſonſt mit glaubhaften Paͤſſen und 
mit ihren bei ſich habenden Depeſchen ausweiſen. Jene 
Couriere fremder Hoͤfe, die vom Auslande kommen, be⸗ 
duͤrfen nur ordentlicher Paͤſſe ihrer Regierungen. Soll⸗ 
ten aber dieſelben von der ihnen unterwegs durch eine 
oder die andere Polizeidirection vorgeſchriebenen Route 
abgewichen ſein, ſo ſind ſie, wie jeder andere Reiſende, 


u 


91) Mohl a. a. O. S. 170, 92) Man vergl. uͤber alles 
dies Moſer, Grundſaͤtze des europaͤiſchen Voͤlkerrechts. (Hanau 
1750.) 3. Buch. 12. Cap. $. 7 fg. S. 234. 93) Moſer a. 
a. O. 3. Buch. 33. Cap. $. 5. S. 344. 9) Vergl. Kuhn a. 
a. O. §. 26. S. 23. 95) In der öfter angezogenen allgemeinen 
Paßverordnung. Art. XXIV. 96) In der oben Note 28 ange⸗ 
zogenen Inſtruction. $. 18. 
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Endlich 


der von der Route abweicht, zu behandeln.“ 
man die 


liegt es wol in der Natur der Sache, 5) daß 


zur Verfolgung von Verbrechern abgeſandten und durch 


gerichtliche Certificate hierzu legitimirten Perſonen — Ge⸗ 
richtsfolge, Nacheile — nicht den geſetzlichen Paßbe— 
ſtimmungen unterwirft, da hier jede Verzoͤgerung dem 
Wohle der betroffenen Staaten von großem Nachtheile 
fein kann. Oft iſt dieſes nicht ausdruͤckliche Vor chrift, 
zuweilen aber beſagen es auch die Geſetze ausdruͤcklich “). 
Die Einrichtung der Paͤſſe ſelbſt hat ſich jetzt in 
ganz Teutſchland ziemlich gleichfoͤrmig gebildet. Deutli⸗ 
che Schrift und deutliche Sprache, Vor⸗ und Zunamen, 
Stand und Heimathsort des Reiſenden und der von ihm 
abhaͤngenden und von ihm zu vertretenden Perſonen, Zweck 
der Reiſe, mindeſtens bei Ausgangspaͤſſen und gemeinen 
Perſonen, uͤber deren Treiben die Polizei nicht ganz ſicher 
iſt, Land und Ort, wohin die Reiſe gehen ſoll, Dauer 
des Paſſes und das genaue Signalement des Reiſenden 
durch Beſchreibung der Statur, Haare, Stirn, Augen, 
Augenbrauen, Naſe, Mund, Bart, Kinn, Geſicht, Geſichts⸗ 
farbe, Alter, hauptſaͤchlich bleibender Merkmale, namentlich 
die Namensunterſchrift, ſind jetzt unerlaͤßliche Erfoderniſſe 
jedes Paſſes, der mit Ort, Tag und Jahr der Ausſtel⸗ 
lung, mit der Benennung und dem Siegel der ausſtellen⸗ 
den Behörde und der Unterſchrift des Dirigenten derfel: 
ben verfehen fein muß. Alles dies iſt zur Verhütung 
der Verfaͤlſchung dringend noͤthig, welchem auch noch der 
Rath zu moͤglichſter Vermeidung der Zahlzeichen gewoͤhn⸗ 
lich beigefügt wird). Doch möchte nicht dies ſowol, 
als doppelte Bemerkung aller Zahlen mit Ziffern und 
Buchſtaben, z. B.: „1839 (ein tauſend acht hundert und 
neun und dreißig)“ zu empfehlen ſein, da unwiſſende aus⸗ 
laͤndiſche Grenzbehoͤrden, z. B. an der italieniſchen Gren: 
ze, die Buchſtaben oft nicht leſen koͤnnen und daher einen 
Paß, deſſen Jahrzahl, zur Vermeidung von Verfäalſchun— 
en, ſo geſchrieben iſt: „1800 und neun und dreißig“ fuͤr 
im Jahre 1800 abgelaufen erklaͤren. — In der Regel wer⸗ 
den die Paͤſſe auch auf ein beſonders geſtempeltes, fuͤr 
alle Theile des Staates gleichförmig gedrucktes Formular 
geſchrieben “); die nicht anwendbaren Rubriken werden 
ausgeſtrichen, Raſuren, Anhaͤnge u. dgl. ſind unterſagt; 
der Stand des Reiſenden muß gewoͤhnlich nach ſeinen 
beſondern Beziehungen, die Groͤße nach dem Militair⸗ 
maße angegeben werden. Dieſe in der Natur der Sache 
liegenden Vorſchriften hindern jedoch nicht das Einſchlei⸗ 
chen gewiſſer Misbraͤuche durch den Paßſchlendrian. So 
werden haufig bei den Haaren die jetzt oft jo unbemerk— 
baren falſchen Haare, Peruͤquen ꝛc. uͤbergangen, deren 
Veränderung das ganze Ausfehen ändern kann. In Hſter⸗ 
reich iſt, außer obigen Erfoderniſſen, noch vorgeſchrieben, 
daß angegeben ſei, woher der Reiſende gebürtig, wo er 
wohnhaft, wo er anſaͤſſig iſt und in welchen Geſchaͤften 


c ———T—— 

97) 3. B. in Preußen nach dem Paßedict F. 2. Nr. 6. 98) 
Mohl a. a. O. S. 169. 99) Man vergl. wegen Sſterreich 
Schopf a. a. O. $. 101 fg. S. 103 fg.; wegen Preußen Kuhn 
a. a. O. S. 12 fg.; wegen Sachſen Richter a. a. O. §. 16 fg. 
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er reiſt. Bei den von den Reiſenden vertretenen Perſo⸗ 
nen, ſeiner Familie und Gefolge, verlangt man gewoͤhn⸗ 
lich nur deren Angabe nach der Zahl und ihrem allge⸗ 
meinen Charakter, in Baiern die Angabe der Namen der: 
ſelben, in Öfterreich aber bei allen die Namen, bei Kin: 
dern und Geſchwiſtern auch das Alter, bei der Diener⸗ 
ſchaft uͤberdies ziemlich das ganze Signalement eines Je⸗ 
den. Bei einer Reiſegeſellſchaft muß jeder Theilnehmer 


ſeinen beſonderen Paß haben, geht Eines oder das An— 


dere von dem Gefolge oder der Familie des Hauptreiſen⸗ 
den ab, ſo muß dies, zur Loͤſchung im Paſſe, bei der 
Ortsbehoͤrde des Abganges angezeigt werden. Ziemlich 
überall iſt die oͤfter in den Paͤſſen enthaltene zu allge: 
meine Bezeichnung: zur Reiſe in die angrenzenden Lande, 
in den teutſchen Bundesſtaaten ꝛc. unterſagt. Jeder Paß⸗ 
ausſteller muß ſich von der Richtigkeit und Identitaͤt der 
Perſon, der er den Paß ertheilt, in der Regel durch mind: 
liche Recognition uͤberzeugen, wenn ihm nicht ſonſt alle 
Umftände genau bekannt find, ſowie er überhaupt keiner 
ganz genau legitimirten Perſon einen Paß ausſtellen darf. 
Auch darf abhängigen Perſonen, z. B. Kindern in äls 
terlicher Gewalt, Herrendienern (wie ſich von ſelbſt verſteht, 
Beamten, Militairs zc.), in Unterſuchung Befangenen ıc. 
ohne Zuſtimmung der Perſonen, von denen ſie abhaͤn⸗ 
gig ſind, kein Paß gegeben werden. Kein Reiſender darf 
doppelte Paͤſſe erhalten (die Vorſichtsmaßregeln bei einer 
nothwendig werdenden Ausnahme ſ. S. 67). Sehr zweck⸗ 
mäßig iſt es, wenn, wie in Oſterreich), bei Aushaͤndi⸗ 
gung des Paſſes der Reiſende auf diejenigen geſetzlichen 
Vorſchriſten, von deren Nichtbefolgung bedeutende Nach⸗ 
theile abhaͤngen und die nicht grade klar in der Natur 
der Sache vorliegen, aufmerkſam gemacht wird. Schwie⸗ 
rig iſt der Fall, wo die Prolongation eines abgelaufenen 
Paſſes geſucht wird. In der Regel ſteht das Prolonga⸗ 
tionsrecht nur der Heimathsbehoͤrde des Reiſenden zu, 
daher auch in der Regel der Paß nur zur directen Ruͤck⸗ 
reiſe in die Heimath verlängert werden kann?). Gleiche 
Ruͤckſichten treten ein, wenn ein Auslaͤnder einen Paß in 
das Ausland verlangt (f. S. 65). Um übrigens falſchen 
Angaben der Reiſenden ſelbſt, irriger oder abſichtlich fal— 
ſcher Ausſtellung der Paͤſſe auf die Spur zu kommen, 
namentlich um immer von den im Lande Reiſenden, und 
inwiefern die Paßvorſchriften befolgt werden, unterrichtet 
zu fein, find mehrfache Paßcontrolen angeordnet). In 
der Regel ſind die Polizeidiener, Gensdarmen u. ſ. w. 
zur Reviſion der Paͤſſe der Fremden, namentlich der auf 
dem Lande und in Winkelſchenken ꝛc. logirenden Fremden, 
die Gaſtwirthe zur Anſichnahme der Paͤſſe ihrer des Nachts 
herbergenden Gaͤſte auf die Dauer der Anweſenheit der⸗ 
ſelben angewieſen. Vorzuͤglich aber und am regelmaͤßig⸗ 
ſten wird jene Controle durch die beinahe überall befte- 
hende Vorſchrift geuͤbt, daß jeder des Nachts an einem 
Orte, wo eine Paßbehoͤrde, Paßamt, iſt, logirende 
und jeder eine Grenze paſſirende Fremde, ſeinen Paß bei 


99 Man vergl. S chopf a. a. O. §. 104. S. 105. 2) Die 
diesfallſigen Vorſchriften im Königreich) Sachſen ſ. bei Richter a. 
a. O. §. 97. S. 64. 3) Mohl a. a. O. S. 159 u. 170. 


PASS 


der treffenden Behörde, oft, wie wir in Vorſtehendem ges 
ſehen haben, bei den betroffenen diplomatiſchen Perſonen, 
viſiren laſſen muß. Das Viſiren (im Sſterreichiſchen 
Vidiren genannt) iſt die Handlung, wodurch der Paß⸗ 
beamte auf dem ihm producirten Paſſe bemerkt, daß er 
ihn geſehen habe, ſein Vidit darauf bringt. Dies wird 
lateiniſch das Visum (geſehen), haͤufiger, ungewiß aus 
welcher Sprache, das Visa genannt. Der Beamte hat 
dabei den Paß nach ſeiner aͤußeren Form ſowol, nament⸗ 
lich in Beziehung auf eine etwanige Verfaͤlſchung, als ruͤck⸗ 
ſichtlich der Frage, ob er auf den Fremden genau paßt, 
und ſonſt ruͤckſichtlich ſeiner Richtigkeit zu pruͤfen, die Er⸗ 
laubniß zur Weiterreiſe, wenn ſich kein Anſtand dagegen 
findet, in der Regel auch die naͤchſte Stadt, wo der Rei⸗ 
ſende wieder ein Viſum beizubringen hat, dabei zu bemer⸗ 
ken, den Paß aber dann in das Paßjournal, Paß—⸗ 
protokoll, Paßregiſter, einzutragen. Faſt uͤberall 
exiſtiren über das Viſiren ſehr umſtaͤndliche Vorfchriften *), 
welche uͤbrigens zum großen Theil in der Natur der Sache 
und im Zwecke der Handlung ſelbſt liegen, der auf Ab⸗ 
haltung derjenigen Perſonen geht, welche zum Reifen uͤber— 
all nicht, oder da nicht befugt ſind, wohin ſie reiſen wol⸗ 
len. Übel iſt es freilich, daß oft Reiſende dadurch unges 
buͤhrlich aufgehalten werden, daß die Viſirung nicht ſo⸗ 
fort, oft ſogar grade erſt in der Zeit erfolgt, wenn die 
Poſt nach einem beſtimmten Orte, z. B. in einen be 
ſtimmten Staat, abgegangen iſt, in den man ohne Viſum 
der Geſandtſchaft, die erſt nach Abgang der Poſt viſirt, 
nicht gelangen kann. Indeſſen find dieſe Übelftände, Gott 
Lob! in Teutſchland nur ſelten. In fremden Sprachen 
abgefaßte Paͤſſe find nach den preußiſchen Geſetzen ) den 
Inhabern unter Beigabe preußiſcher teutſcher Eingangs⸗ 
paͤſſe zu laſſen, oder es muß dem Viſum eine teutſche 
Überſetzung beigegeben werden. Das Paßjournal muß 
in der Regel alle diejenigen Data in tabellariſcher Form 
wiedergeben, die in dem entweder neu auszuſtellenden 
oder viſirten Paſſe enthalten ſind, ſodaß man uͤber den 
genen weſentlichen Inhalt des Paſſes, deſſen ausſtellende 

ehoͤrde, Ort, Tag und Jahr der Ausſtellung und der 
Viſirung, auch der Viſirung der zuletzt vorher betroffenen 


Behörde, jederzeit nachkommen kann. In Öfterreich find 


Auszuͤge daraus zu gewiſſen Zeiten an die hoͤheren Be⸗ 
hoͤrden einzuſenden. 


Es iſt nicht zu verlangen, daß alle Bemuͤhungen, 
die Paͤſſe betreffend, unentgeltlich verrichtet werden“), als 
lein eine maͤßige Taxe waͤre doch uͤberall, zur Erleichte⸗ 
rung des Verkehrs und weil die Sache eine bloße Sicher⸗ 
heitsmaßregel des Staates betrifft, bei welcher der Ein⸗ 
zelne nicht intereſſirt iſt, ſehr wuͤnſchenswerth. Iſt die⸗ 
ſelbe nun gleich im Koͤnigreiche Sachſen fuͤr einen aus⸗ 
laͤndiſchen Paß, mit Einſchluß des Zweigroſchenſtempels, 


4) Wegen Sachſen ſ. Richter a. a. O. $. 75 fg. S. 50 fg. ; 
wegen Sſterreich ſ. d. o. (Note 28) angezogene Inſtruction 9. 29; 
wegen Baiern |. die angezogene allgem. Paßverordnung Art. XX 
und XXI.; wegen Preußen ſ. das Paßedict. $. 16 und Kuhn a. 
a. O. $. 123. S. 70. 5) Kuhn a. a. O. $. 26. S. 23. 
6) Mohl a. d. O. S. 170. 
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nur 8 Gr., für einen inländifchen nur 4 Gr., in Baiern 
für einen Ausgangs- oder Eingangspaß eines Waſſer⸗ 
oder Fußreiſenden 24 Xr., eines mit ordinairer Poſt oder 
zu Pferde Reiſenden 1 Fl., eines mit Wagen Reiſenden 
2 Fl. 42 Kr., in Sſterreich, außer 30 Kr. Stempeltare, 
noch 4 Fl. Paßtaxe; in Preußen, außer der Stempeltare 
von 5 Sgr. bis zu 2 Thlr. 15 Sgr. und außer 27 Sgr. 
Inſinuationsgebuͤhr, wenn dem Reiſenden der Paß zuge⸗ 
ſchickt wird, noch 10 Sgr. bei nicht bemittelten, 20 Sgr. 
bei bemittelten Reiſenden für” Aus- und Eingangs⸗ 24 
Sgr. fuͤr Binnenlandspaͤſſe; ſo ſind nicht nur einige die⸗ 
ſer Anſaͤtze ſchon an ſich ziemlich hoch, ſondern der Be⸗ 
trag Aller ſteigt noch bedeutend, wenn viele geſchaͤftliche 
Vorverhandlungen, Berichterſtattungen ꝛc. zur Erlangung 
des Paſſes noͤthig ſind. 

Die Paͤſſe müffen gewohnlich während der Anweſen⸗ 
heit der Reiſenden bei der Polizeibehoͤrde, zuweilen, wie 
oben erwaͤhnt, beim Gaſtwirthe des Reiſenden, die Reiſe⸗ 
legitimationen der Wanderburſchen beim Handwerksober⸗ 
meiſter in der Handwerkslade niedergelegt, auch muͤſſen 
in Sſterreich nach der Ruͤckkehr die Paͤſſe an die Behoͤr⸗ 
den bei Strafe zuruͤckgegeben und doxt unter Eintragung 
in beſtimmte Verzeichniſſe aufbewahrt werden ). 


Die Verfaͤlſchung oder Fertigung eines falſchen Paſ⸗ 
ſes wird, als Verfaͤlſchung einer oͤffentlichen Urkunde uͤber⸗ 
all?) nach den Grundſaͤtzen von Faͤlſchung und Betrug 
beſtraft. Die Fertigung eines falſchen mittellaͤndiſchen 
Seepaſſes und die Verfaͤlſchung eines von den Commiſſa⸗ 
rien der Admiralitaͤt ausgegebenen Paſſes wird in England 
als Felonie angeſehen und alſo mit den ſchwerſten Stra⸗ 
fen belegt). 

Eine große Veränderung ſteht der geſammten Paß⸗ 
polizei durch die Eiſenbahnen bevor, bei welchen die Eile 
der Befoͤrderung, die Maſſe der damit Reiſenden und die 
zum Theil dadurch bedingte nothwendige Einrichtung, daß 
die Billets fuͤr Loͤſung der Plaͤtze au porteur geſtellt ſein 
muͤſſen, alle jetzigen Methoden der Legitimationsreviſion 


ausſchließen und ſie wahrſcheinlich auf eine Reviſion waͤh⸗ 


rend der Fahrt ſelbſt reduciren duͤrften. 

Die Literatur des Paßweſens beſchraͤnkte ſich fruͤher, 
wo uͤberhaupt daſſelbe ſo wenig ausgebildet war, auf ei⸗ 
nige Diſſertationen, welche bei v. Kamptz, Lit. des V. 
R. S. 124 verzeichnet ſind. Sie beſtand ſpaͤterhin blos 
in der Sammlung der Paßgeſetze der europaͤiſchen Staa⸗ 
ten von v. Kamptz (Berlin 1817) und in v. Reiswitz 
und Hoffmann Repertorium der europaͤiſchen Paßpo⸗ 
lizeigeſetze. 2. Thl. 1821. Erſt neuerlich ſind die von uns 
wiederholt angezogenen Schriften von Richter, Schopf 
und Kuhn erſchienen, deren jede ihren beſondern Werth 
hat, die Richter'ſche aber, weil ſie naͤchſt den ſaͤchſiſchen 
Grundſaͤtzen einen Abdruck der vorzuͤglichſten oͤſterreichi⸗ 
ſchen, preußiſchen und bairiſchen Geſetze und ein gu⸗ 
tes Regiſter enthält, allen vorgeht. Der Kuhn'ſchen, 


7) Schopf a. a. O. f. 39. S. 38 und $. 106. S. 107. 
8) en 127 ſ. ebendaſ. $. 32. S. 30. 9) Kruͤnitz a. 
d. 6 6 * — 
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bei näherer Vertrautheit mit derſelben ſehr brauchbaren, 
mangelt es an einem erlaͤuternden Vorwort und an einem 
Repertorium zum ſichern Gebrauche. (Buddeus.) 


Pass 2) in der Terrainkunde, iſt ein durch 
mehr oder weniger ſteile Berge oder Felſen, oder auch 
von Suͤmpfen und Landſeen gebildeter Durchgang, der 
nur in einer bedeutenden Weite umgangen werden kann, 
ſodaß es moͤglich iſt, ihn zu verſchließen, indem man ſich 
950 ihn ſetzt (Gebirgspaͤſſe). Auf der See iſt es eine 

ffnung zwiſchen dem feſten Lande und einer Inſel, oder 
auch zwiſchen zwei Inſeln oder Sandbaͤnken, zwiſchen 
denen man mit einem Schiffe hindurch fahren kann (Waſ⸗ 
ſerpaß). Vergl. d. Art. Defile. (v. Hoyer.) 

Pass 3) in der Reitkunſt, wofuͤr in älterer Zeit 
auch der Ausdruck Zelt (franzoͤſiſch Pamble), ein feh⸗ 
lerhafter Pferdegang, der minder erhaben, aber weit 
geſtreckter und ſchneller als der Schritt iſt. In demſelben 
hebt das Pferd den vordern und hintern Schenkel einer 
Seite gleichzeitig und ſchreitet damit vorwärts, und es 
folgen, ſobald dieſe die Erde beruͤhrt haben, ebenſo die 
beiden Schenkel der andern Seite, welche Bewegung 
wechſelsweiſe ſich fortſetzt. Der Gang iſt, obſchon nicht 
der natuͤrliche des Pferdes, doch fuͤr den Reiter bequem 
und ſo foͤrdernd wie ein verſtaͤrkter Trab, wozu aber er⸗ 
fodert wird, daß das Pferd mit niedrig gebogenen Han⸗ 
ken geht und die hintern Fuͤße um einen ſtarken Schuh 
uͤber die vordern Fußtritte ſetzt; geht es mit hohen und 
ſteifen Hanken, ſo wird der Reiter ermuͤdet und die Schnel⸗ 
ligkeit vermindert ſich. Nur auf weichem und ebenem 
Boden iſt mit Paßgaͤngern gut fortzukommen; in tie⸗ 
fem Kothe, auf ſteinigem und hoͤckerigem Boden entkraͤf⸗ 
ten ſie ſich leichter als Pferde in regelmaͤßigen Gangar⸗ 
ten. In altern Zeiten, als die Frauen zu Pferde zu reis 
ſen pflegten, waren die Paßgaͤnger, Zelter, bei die⸗ 
ſen beſonders beliebt; auch pflegten fruͤher die neapolita⸗ 
niſchen Reitkuͤnſtler einen kunſtgemaͤßen Paß anzulehren, 
der von dem gemeinen ſich nur darin unterſchied, daß 
das Pferd die vordern Fuͤße noch hoͤher als bei dieſem 
aufheben und ſich noch mehr auf die Hanken ſetzen mußte; 
doch hat dieſe Schule in andern Laͤndern keinen Beifall 
gefunden. Gegenwaͤrtig ſind Paßgaͤnger noch am haͤu⸗ 
figften in England und Frankreich üblich; in der Regel 
ſind ſie aber, wenn auch von Natur kraͤftig, doch nicht 
ſo ausdauernd wie Pferde von reiner Gangart. Oft nei⸗ 
gen ſich dazu ſolche, die mit einem fehlerhaften und ſchwa⸗ 
chen Hintertheile geboren oder die ſo abgeſtumpft ſind, 
daß fie die vorher gewohnten Gänge nicht mehr aushal⸗ 
ten koͤnnen. 

Den halben Paß, auch Antritt genannt (fran⸗ 
oͤſiſch traquenard), welcher in einem unterbrochenen, bald 
ſodenden, bald uͤbereilten Gange beſteht, nehmen gewoͤhn⸗ 
lich Pferde an, die einen ſchwachen Ruͤcken haben, oder 
die auf die Schultern geritten und auf den Schenkeln 
abgenutzt ſind. ( Heymann.) 

Pass 4) in der Jagdwiſſenſchaft, der Ort, wo 
Wild und Raubthiere hin und her zu laufen pflegen; 
beim Hochwild heißt ein ſolcher Ort „Wechſel.“ (H.) 
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PASSA, ein Ort im Innern von Thrazien, welcher 
von Stephan Byzant. (s. v.) genannt wird. Sickler 
1. Th. S. 494. 5 (Krause.) 

Passa, ſ. Panaritium und Pascha. 

PASSACAILLE (franzoͤſiſch), Passacaglio (Pas- 
sagaglıo, italieniſch), war der Name eines Tanzes im 
2 Takt, deſſen Beſchreibung nach der Angabe zweier be⸗ 
kannten Maͤnner hier ſtehen mag, da er nicht mehr in 
Aufnahme iſt. In Teutſchland war er nie gebraͤuchlich, 
am meiſten in Frankreich und Spanien, woher auch der 
Name. Koch, in ſeinem muſikaliſchen Lexikon, beſchreibt 
ihn ſo: Ein kleines Tonſtuͤck zum Tanzen, von etwas 
langſamer Bewegung und ernſthaft angenehmem Charak⸗ 
ter, welches in dem Dreivierteltakt geſetzt und ſowol im 
Niederſchlage, als auch mit einem Viertel im Aufſchlage 
des Taktes angefangen wird. Es hat, ſowie die Chaconne, 
von der es nicht ſehr merklich verſchieden iſt, das Eigen⸗ 
thuͤmliche, daß es nicht aus Theilen oder Repriſen, ſon⸗ 
dern blos aus einer Melodie von acht Takten beſteht, die 
bei ihrer jedesmaligen Wiederholung, unter ebenderſelben 
unveraͤnderten Grundſtimme, mit melodiſchen Veraͤnderun⸗ 
gen vorgetragen wird, und die daher eine merkliche Ver⸗ 
ſchiedenheit der Notenfiguren vertraͤgt. Der eigentliche 
Unterſchied zwiſchen der Chaconne und Paſſacaille iſt die⸗ 
ſer, daß die letztere in einer etwas langſameren Bewe⸗ 
gung vorgetragen wird und die Melodie mehr Annehm⸗ 
lichkeit haben muß, als die erſte. — Dagegen ſchreibt der 
viel aͤltere Mattheſon, beide Taͤnze Geſchwiſter nennend 
davon ſo: Der Unterſchied beider beſteht in vier Dingen, 
darüber man ebenſo leicht nicht hinwifhen kann. Dieſe 
vier Merkmale ſind folgende: Daß die Chaconne bedaͤcht⸗ 
licher und langſamer einhergeht, als die Paſſacaille, nicht 
umgekehrt; — daß jene die großen Tonarten, dieſe hin⸗ 
gegen die kleinen liebt; — daß die Paſſacaille nimmer zum 
Singen gebraucht wird, wie die Chaconne, ſondern allein 
zum Tanzen, daraus natuͤrlicher Weiſe eine hurtigere Be⸗ 
wegung entſteht; — und endlich, daß die Chaconne ein 
feſtes Baßthema fuͤhrt, welches, ob man gleich zur Ver⸗ 
änderung, und aus Müdigkeit, bisweilen davon abgeht 
doch bald wieder zum Vorſchein kommt und ſeinen Po⸗ 
ſten behauptet, da hingegen ſich die Paſſacaille an kein ei⸗ 
gentliches Subject bindet, und ſchier nichts Anderes von 
der Chaconne behaͤlt, als das bloße, doch um etwas be— 
ſchleunigte Mouvement. Welchen Umſtaͤnden nach man 
billig der Paſſacaille (nämlich als Tanz) den Vorzug vor 
der Chaconne zu geben Urſache hat. — In Hinſicht der 
von beiden Maͤnnern grade umgekehrt angegebenen Bes 
wegung und überhaupt in Beſchreibung des Unterſchiedes 
dieſer verwandten Taͤnze treten wir unbedingt dem letztern, 
als dem altern bei, der beide mehr hörte. Daß hingegen 
die Meiſten unſerer heutigen Darſteller Koch's Angabe 
verbreiten, geſchieht meiſt nicht aus Wahl und Einſicht, 
ſondern einzig, weil Koch's Lexikon jetzt noch in Aller 
Haͤnden iſt, zunaͤchſt nachgeſchlagen und abgeſchrieben 
wird, waͤhrend man ſich auf Mattheſon, der kein Lexikon 
ſchrieb, auch weit ſeltener in den Haͤnden iſt, kaum be⸗ 
ſinnt. Der Grund der etwas geſchwindern Bewegung der 
Paſſacaille iſt noch dazu ſehr einleuchtend. (G. W. Fink.) 


PASSADE ° 


PASSADE (franz. passade), einer von den Gaͤn⸗ 
gen der hoͤhern Reitkunſt, in welchem das Pferd auf ei⸗ 
ner gleich langen Linie ſo hin und her geritten wird, daß 
an deren beiden Enden ein Wechſel von der rechten zur 
linken und von der linken zur rechten Hand durch das 
Wenden mittels einer halben Volte (eines Halbcirkels) 
ſtattfindet. Die Paſſade wird in kurzem, wie auch in 
fluͤchtigem Galop ausgeführt, Im erſtern Falle iſt das 
Pferd ſowol auf der geraden Linie als in der halben Volte 
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beiſammen und in einem abgemeſſenen Takte zu erhalten; 


im zweiten wird bis in die Mitte der geraden Linie in 
kurzem und von da in geſtrecktem Galop gegangen, das 
Pferd aber wieder zuſammengenommen, wenn man gegen 
den Punkt angelangt iſt, wo die halbe Volte angefangen 
werden ſoll. Die Paſſade findet im Militairdienſte bei 
dem Richten einer Truppenlinie ihre praktiſche Anwen⸗ 
ng. 5 ( Heymann.) 
PASSAEA. So nannte Adanſon zu Ehren des nie⸗ 
derlaͤndiſchen Malers Crispin van Paas (Passaeus), des 
Herausgebers eines Hortus floridus (Arnhem. 1607. 
Fol., die letzte Ausgabe 1651), in welchem beſonders hol— 
laͤndiſche Gartenpflanzen abgebildet ſind, eine Pflanzen⸗ 
gattung, welche indeſſen von Ononis L. nicht generiſch 
verſchieden und nur von Scopoli anerkannt worden iſt. 
(A. Sprengel.) 
PASSAGE I) in der Muſik (ital. Passaggio, 
teutſch: Durchgang), bedeutet in der Muſik einen etwas 
ausgedehnten Schnellgang in aͤhnlich fortgeſetzten Notenfigus 
ren ſowol laufender als ſpringender Art; jede Ausſchmuͤckung 
in ſchnellen Tonfolgen, welche die einfache Cantilene durch 
eine Reihe von verkürzten Figuren (z. B. von Sechszehn⸗ 
theilen ꝛc.) glaͤnzender macht. Sie unterſcheiden ſich alſo 
von den Verzierungsmanieren, als Schnellern, Doppel⸗ 
ſchlaͤgen ꝛc., dadurch, daß ſie laͤnger ausgefuͤhrt werden 
und nicht blos einen Ton in einer beſtimmten Weiſe, wie 
es bei Doppelſchlaͤgen u. dgl. der Fall iſt, ſchmuͤcken. In 
dieſer Allgemeinbedeutung gehoͤrten demnach auch alle auf 
mehre Hauptnoten in aͤhnlichen Figuren angewendeten 
Diminutionen oder Verkuͤrzungen groͤßerer Melodie 
fuͤhrender Noten in Taͤnzen (wie Viertel in Sechszehntheile 
oder Sextolen ꝛc.) und Melismen der Saͤnger hierher. 
Mattheſon nahm zwar an, die Paſſagen unterſchieden ſich 
von den Diminuzionen und Melismen der Saͤnger da⸗ 
durch, daß die letzten einen gewiſſen melodiſchen Gang 
zum Grunde hätten, den fie nur varürten, die erſten hin 
gegen nichts Singendes in ſich faßten, ſondern blos der 
Fertigkeit halber und um ſolche zu zeigen, eingefuͤhrt wur⸗ 
den. Er hielt alſo alle Paſſagen durchaus blos fuͤr Bra⸗ 
vourwerk, was jedoch den Begriff zu ſehr beengt, ohne 
daß ſie von den Diminuzionen, die gleichfalls Fertigkeit 
in Anſpruch nehmen, gehoͤrig unterſchieden waͤren. End⸗ 
lich wuͤrde dadurch jede Paſſage, waͤre ſte nichts weiter 
als ein Zeugniß der Fertigkeit des Spielers oder Saͤngers, 
zu tief herabgeſetzt. Allerdings dient jede Paſſage dazu, 
das einfach Melodiſche glaͤnzender, brillanter zu machen: 
aber daſſelbe thun auch alle Verzierungen ohne Ausnah⸗ 
me, nur ihrem beſondern Weſen nach bald mehr, bald min⸗ 
der. Je weiter ſich die Ausſchmuͤckung erſtreckt, deſto 
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groͤßeren Glanz muß ſie geben, wenn ſie nur, was in 
der Kunſt uͤberall obenan ſtehen muß, mit Geſchmack ver⸗ 
bunden iſt. Jede ſchlecht angebrachte Verſchoͤnerung wirkt 
das Gegentheil und kann ſogar uͤberall, nicht blos in der 
Muſik laͤcherlich und haͤßlich machen. Alle Überladung 
ſchadet der Schoͤnheit, ſelbſt dann, wenn der Schmuck 
recht iſt. Im Fall der Echtheit des Schmuckes wird 
man wol mit dem Staunen und der Bewunderung er⸗ 
füllt, die der Reichthum hervorzubringen Kraft hat: allein 
man wird doch ſelbſt dann den uͤbeln Gebrauch des Reich⸗ 
thums beklagen und ihm eine beſſere Anwendung wuͤn⸗ 
ſchen. Auf Ort und Zweck kommt demnach dabei Alles 
an. In die Kirche geht man nicht, wie ec: im 
Haufe kleidet man ſich nicht, wie für eine Geſellſchaft oder 
ins Concert. Ebenſo kommt viel darauf an, ob man eis 
nen Schmuck an einem ſchicklichen oder unſchicklichen Orte 
anbringt. Niemand ſteckt einen Blumenſtrauß auf den 
Ruͤcken oder an ein Dickbein, ſondern an die Bruſt u. ſ. 
w. — Zu rechter Zeit und an der rechten Stelle, ohne 
Überladung, muß der Schmuck gefallen, wie eine Perlen⸗ 
ſchnur in den Locken oder um den Hals; er iſt alſo kei⸗ 

neswegs zu verachten, ja er wird in namhaften Faͤllen 
hoͤchſt wuͤnſchenswerth. Wo der Glanz vorherrſchen und 
Feuer irgend einer Leidenſchaft hervorbrechen ſoll, ſind 
Paſſagen oft hoͤchſt ſachgemaͤß, nicht blos erlaubt; an an⸗ 
deren Stellen ſehr ergoͤtzlich. Freilich muͤſſen ſie dem 
Sinne und Charakter jedes Tonſtuͤcks angemeſſen fein und 
rund ausgefuͤhrt werden. Der Saͤnger vorzuͤglich darf 
ſie nur auf vielſagenden, nachdruͤcklichen Worten und ſelbſt 
da erſt dann anbringen, wenn der Sinn dieſer Worte 
ſchon gefaßt und durch einfaches Austoͤnen derſelben ins 
Gemuͤth des Hoͤrers geſungen worden iſt. Nicht anders 
iſt es mit einer melodiſchen Phraſe, die gleichfalls am be⸗ 
ſten erſt dann ausgeſchmuͤckt wird, wenn ſie bereits in ih⸗ 
rer Einfachheit dageweſen iſt, alſo bei der Wiederholung, 
wo durch Paſſagen die Einfoͤrmigkeit vermieden und da⸗ 
fuͤr etwas aͤußerlich Reizvolleres hingeſtellt werden ſoll. 
In aͤlteren Zeiten uͤberließ man die Ausſchmuͤckungen groͤß⸗ 
tentheils den Sängern und Virtuoſen: Roſſini dagegen 
ſchrieb ſeine oft ungeheuren Paſſagen lieber aus, als Dinge, 
die ſchlechthin zu ſeiner Muſik gehoͤrten, wenn ſie wirken 
ſollte. In ſolchen Schmuck wurde nun freilich oft zu 
großer Werth geſetzt, weshalb er denn von Anderen wie⸗ 
der zu viel geſcholten und herabgeſetzt wurde. Übrigens 
iſt Bravourvortrag und Enfemble= oder Chor- und Or⸗ 
cheſtervortrag genau zu unterſcheiden. Nur die Solo⸗ 
ſtimme darf ſich Verzierungen erlauben, wenn nicht aus 
beabſichtigter Verſchoͤnerung eine Verhaͤßlichung werden 
ſoll. Keiner Begleitungsſtimme ſind willkuͤrliche Verzie⸗ 
rungen erlaubt, am wenigſten Paſſagen, die nur dem So⸗ 
loſaͤnger oder Soloſpieler zuſtehen. Am meiſten ſind ſie 
in der Hauptſtimme auf Fermaten einer Halbcadenz zweck⸗ 
maͤßig und an den oben angegebenen Stellen. Solche 
Paſſagen, die in diatoniſcher oder chromatiſcher Tonfolge 
auf⸗ oder abrollen, heißen Käufer oder Rouladen (Rol⸗ 
ler). (G. V. Fink.) 

Passage 2) in der Malerkunſt, ſ. Nuance und 
Schattirung. 


PASSAGE 


Passage 3) in der Reitkunſt (franzoͤſiſch pas- 
sage, wofür in älterer Zeit der Ausdruck passege von 
dem italieniſchen Worte spassegio, Spaziergang), oder 
der ſpaniſche Schritt, ein kunſtgerechter Pferdegang, 
der verkuͤrzter, entſchloſſener und taktmaͤßiger iſt, als der 
gewoͤhnliche Schritt oder Trab. Das Pferd iſt in dieſem 
Gange auf den Hanken geſenkt und die einander entge⸗ 
gengeſetzten Vorder⸗ und Hinterſchenkel treten in gleich⸗ 
maͤßigem Tempo wechſelsweiſe nur ungefaͤhr einen Schuh 
weit, aber dabei ſo erhaben vor, daß die Zehe des aufge⸗ 
hobenen Vorderfußes bis zur Höhe der Mitte des Schien⸗ 
beins des auf der Erde befindlichen Nebenſchenkels reicht, 
und die des Hinterfußes etwas über das Koͤtengelenk des 
Nebenſchenkels gehoben wird. Die Stellung des Kopfes 
und der Kruppe bei der Paſſage hat ſich nach dem beſon⸗ 
deren Baue der Pferde zu richten und iſt daher verſchie— 
den. Bei ſolchen mit kurzem Ruͤcken iſt nur die halbe 
Biegung des Kopfes angemeſſen, ſodaß das Pferd nur 
mit dem inwendigen Auge nach dem Innern der Bahne 
ſieht, mit den Schultern und der Kruppe aber gerade 
geht; bei verhaͤltnißmaͤßig gewachſenen Pferden, die we⸗ 
der zu kurz noch zu lang ſind, dieſelbe halbe Biegung 
mit halb einwaͤrts gehaltener Kruppe; bei denen endlich, 
die von Leib und Hals beſonders lang ſind, kann eine 
noch groͤßere Biegung des Kopfes angenommen werden, 
ſodaß das Pferd mit beiden Augen nach dem Innern der 
Bahne ſieht, zugleich aber die Kruppe ebenſo viel einwaͤrts 

ehalten wird, wie der Kopf, auf welche Weiſe es vom 
opfe bis zum Schweife beinahe einen halben Cirkel bil⸗ 
det und durch dieſe Stellung nicht nur kuͤrzer beiſammen 
gehalten, ſondern auch moͤglichſt auf die Hanken geſetzt wird. 

Der Schule der Paſſage muß immer eine voͤllige 
Ausbildung des Pferdes im Schritte und Trabe, in der 
Lection, Schulter einwaͤrts und im Piaffiren (f. d. Art.) 
vorausgegangen ſein. Letzteres kann nur in den Pilaren 
angelehrt werden und iſt die unmittelbare Vorſchule fuͤr 
die Paſſage. Dieſe iſt darauf berechnet, die geſpannteſte 
Aufmerkſamkeit des Pferdes in Anſpruch zu nehmen und 
daſſelbe in einer ſtolzen Haltung zu zeigen. Bei Carrou⸗ 
ſels und feierlichen Aufzuͤgen, bei Revuͤen und Paraden 
findet ſie Anwendung. Die meiſte Anlage dazu beſitzen 
Pferde von edler ſpaniſcher und neapolitaniſcher Race. 

( Heymann.) 

Passage 4) in der Geographie. Stadt in der 
ſuͤdamerikaniſchen Provinz Tucuman, liegt an dem gleich⸗ 
namigen Fluſſe und iſt 116 engl. Meilen von St. Mi⸗ 
guel de Tucuman entfernt. (Fischer.) 

PASSAGE (le), großes Gemeindedorf im franzöfi: 


ſchen Lot⸗ und Garonnedepartement (Agénois), Canton 


und Bezirk Agen, iſt 4 Lieue von dieſer Stadt entfernt 
und hat 2057 Einwohner. (Nach Barbichon). (Fischer.) 
P ASSAGEFELSEN, nennt man zwei Felſen im 
Prinz = Williamſund auf der Nordweſtkuͤſte von Nordame⸗ 
rika, von denen der noͤrdliche etwa 22 engl. Meilen weſt⸗ 
nordweſtwaͤrts von der Nordſpitze des Eingangs in den zur 
Inſel Montague (n. B. 60°) gehörigen Chalmershafen, 
der ſuͤdliche aber 1 
liegt. 


(Fischer.) 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section, XIII. 
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engl. M. weſtlich von dieſer Spitze 
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PASSAGE-FORT, kleiner, zum Kirchſpiele Ste. 
Catharina in der Grafſchaft Middleſex auf der britiſch⸗ 
weſtindiſchen Inſel Jamaika gehoͤriger, Flecken, liegt 7 
engl. oder 14 teutſche Meilen in ſuͤdlicher Richtung von 
Spaniſh⸗Town entfernt, an der Straße, welche von die⸗ 
ſer Stadt nach Port⸗Royal fuͤhrt und an der Muͤndung 
des Cobrefluſſes, welche hier ein mit 10 bis 12 Kanonen 
beſetztes Fort ſchuͤtzt und hat 60 Haͤuſer und 400 Ein⸗ 
wohner, welche Schiffahrt treiben und einen lebhaften 
Handel mit Colonialproducten fuͤhren. (Fischer.) 

Passagefortification, f. Fortification. 

PASSAGEINSELN. 1) Paſſageinſeln (n. Br. 18° 
20“, w. L. 65° 17“ nach dem Meridian von Greenwich), 
zwei kleine Inſeln, welche zu den ſpaniſch-weſtindiſchen 
Jungferninſeln gehoͤren und in der Naͤhe von Portorico 


nach St. Thomas zu liegen. Die groͤßere derſelben, welche 


etwa 12 engl. Meilen von Portorico entfernt iſt, hat un⸗ 
gefaͤhr ſieben engl. Meilen in der Laͤnge und zwei in der 
Breite. Die Zahl der Einwohner beider Inſeln, von de— 
nen die kleinere in der Naͤhe der groͤßeren liegt, wird auf 
7000 angegeben, von denen mehr als die Haͤlfte Sklaven 
ſind, doch rechnet man dann gewoͤhnlich noch die der 
Green- oder Serpentinſel (Colubra, Schlangeninſel) hin: 
zu, welche ſich im Oſten von Portorico befindet. Kaffee, 
Zucker und Baumwolle, ſowie die uͤbrigen weſtindiſchen 
Stapelwaaren werden auch hier gewonnen und verfahren. 
2) Paſſageinſeln, mehre in der Naͤhe Neuhollands gele— 
gene Inſeln, nur von Seevoͤgeln bewohnt, aber des See— 
hundsfanges wegen häufig beſucht. (Fischer.) 

Passageinstrument, ſ. Fernrohr und Mauerqua- 
drant. 

PASSAGEKANAL (n. B. 60° 48’, oͤſtl. L. 212° 
15’ von Greenwich) heißt einer der in den Prinz-Wil⸗ 
liamsſund (f. d. Art.) führenden Kanäle. (Fischer.) 

Passagenier, f. Patagener. 

PASSAGES (los) (Br. 43° 20’ 30”, L. 15° 45° 
45”), Seehafenſtadt in der fpanifchen Provinz Guipuscoa, 
liegt, drei Meilen oͤſtlich von St. Sebaſtian entfernt, an 
beiden Ufern des Oyarzon, welcher hier muͤndet. Sie be⸗ 
ſitzt außer dem Caſtillo de S. Yfabelle, welches den Ein— 
gang des Fluſſes beſchuͤtzt, zwei Pfarrkirchen, eine Kapelle, 
ein Kloſter, ein Hoſpital, ein Seearſenal, bedeutende Ma- 
gazine und 2000 Einwohner, welche ſtarke Cacaoverſen⸗ 
dungen machen. Ihr Hafen iſt einer der breiteſten und 
ſicherſten in Europa und vermag Kriegsſchiffe von 50 
Kanonen aufzunehmen. (Fischer.) 

Passagethermometer, f. Thermometer. 

PASSAGIER, ein aus dem Franzoͤſiſchen ins Teut- 
ſche uͤbergegangener Ausdruck fuͤr: Reiſender; unter den 
Nebenbedeutungen mag noch hervorgehoben werden, daß 
auch die in den Gaſthaͤuſern einkehrenden fremden Gaͤſte 
und Fremden, Paſſagiere heißen. Insbeſondere iſt Paſſa⸗ 
gier ein Reiſender, welcher ſich eines Transportmittels be= 
dient, wobei Tag und Stunde des Abgangs und der An— 
kunft, ſowie die Taxe des Perſonengeldes (incl. eines klei⸗ 
nen Theils von Gepaͤck) und der etwanigen Überfracht feft- 
geſetzt ſind. Es werden dazu beſonders alle diejenigen 
Perſonen gerechnet, welche zu ee 
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Eilwagen, Diligencen, Poſtwagen, Dampf- und Packet⸗ 
boote waͤhlen. In dem beachtenswerthen Werke: „Die 
Transportwiſſenſchaft. Ein Handbuch fuͤr das praktiſche 
Geſchaͤftsleben und fuͤr wiſſenſchaftliche Belehrung (vom 
Hofr. von Herrfeldt, 1. Bd. 2. Aufl. Frankfurt a. 
M. 1837)“ heißt es: Die Perſonenbefoͤrderung iſt nach 
dem Grundſatze der Gemeinnuͤtzigkeit nicht als ausſchlie⸗ 
ßendes Recht der Poſtanſtalt angeſehen worden, da die⸗ 
ſelbe durch Privat-Transportanſtalten nicht nur ebenſo 
gut, ſondern auch ſelbſt in manchen Verhaͤltniſſen mit 
mehr Annehmlichkeit und billiger geſchehen kann. Die 
Poſtanſtalt bietet aber nichtsdeſtoweniger, zumal fuͤr große 
Reiſen, ein vorzuͤglich ſchnelles Befoͤrderungsmittel dar, 
welches ſich beſonders für jene Stände eignet, die größete 
Koſten nicht achten. N 

Wie ſehr aber Wohlfeilheit, Schnelligkeit und Si⸗ 
cherheit gegenwärtig faſt überall der Wahlſpruch der Poſt⸗ 
adminiſtrationen ward, ſo vermoͤgen doch ihre Transport⸗ 
mittel (und auch kein anderes) da, wo ſich Eiſenbahnen 
mit Dampfwagen den Reiſenden oder Paſſagieren eroͤff⸗ 
nen, die Concurrenz mit dieſen zu beſtehen. 

Der Paſſagier hat ſich vor, waͤhrend und nach der 
Fahrt gewiſſen allgemeinen Anordnungen zu fuͤgen, welche 
ruͤckſichtlich der Poſten und Dampfwagen auf dem, ihm 
nach Bezahlung des Paſſagiergeldes behaͤndigten, Paſſa⸗ 
gier-Schein (Paffagier-Zettel, Paſſagier⸗Karte, Paſſagier⸗ 
Billet) enthalten ſind. Letzterer iſt nur fuͤr eine beſtimmte 
Fahrt und nur fuͤr diejenige Perſon guͤltig, auf deren Na⸗ 
men er ausgefertigt wird. Eine Poſtanſtalt darf keinen 
der an den beſtimmten Tagen ſich meldenden Reiſenden 
(Paſſagier) zuruͤcklaſſen, oder eine Vorausbeſtellung auf 
fpätere Poſttage zutuͤckweiſen. Dagegen wird das erlegte 
Poſtgeld nicht zuruͤckerſtattet, wenn der Reiſende ſeine 
Reiſe aufgeben oder verſchieben wollte. Der Reiſende iſt 
nicht befugt, anſtatt des ihm angewieſenen Platzes, einen 
anderen, wenn auch unbeſetzten, ſelbſt und eigenmaͤchtig 
einzunehmen. Fuͤr das Gepaͤck der Paſſagiere haftet die 
Poſtanſtalt nur unter gewiſſen Bedingungen und Ein⸗ 
ſchraͤnkungen. Kranke Perſonen, beſonders Epileptiſche, 
Ausſchlags⸗ und Gemuͤthskranke, ſowie Kinder etwa unter 
vier Jahren, werden als Paſſagiere nicht zugelaſſen; auch 
duͤrfen die Poſtpaſſagiere keine Hunde mit ſich fuͤhren. 
Zu den Verboten gehoͤrt auch noch meiſtentheils das Ta⸗ 
bakrauchen in den Poſtwagen. 

Die Zahl der bei den ſaͤmmtlichen Poſtanſtalten 
des preußiſchen Staats abgereiſten Perſonen hat betra⸗ 


gen: . 
1836 571,554 (Paſſagiere) 
1835 548,934 — 


Mithin Zunahme 1836 gegen 1835 22,620 (Paſſagiere). 


Perſonenverkehr auf den rheiniſchen Dampffdif- 


en 
6 1827 18,606 (Paſſagiere). 
1828 n nee 
1829 42542 — 
1831 60,105 — 
1832 65,420 — 


ten und zur Winterszeit erwärmen koͤnnen. 


3) bei Üb 
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74 — 
1834 114,003 (Paſſagiere). 
1835 113,447 — 
1836 146,961 — 


Perſonenverkehr auf Eiſenbahnen: a) Braun⸗ 
ſchweig⸗ Harzburg. Auf der am 1. Dec. 1838 eroͤffne⸗ 
ten Strecke von Braunſchweig bis Wolfenbuͤttel wurden 
in den erſten ſieben Tagen uͤberhaupt 6527, im Durch⸗ 
ſchnitt alſo taͤglich 932 Paſſagiere befoͤrdert. b) Berlin⸗ 
Potsdam. Vom 4. bis 10. Dec. 1838 fuhren 5430 
Paſſagiere; dagegen vom 6. bis 12. November deſſel⸗ 
ben Jahres 14,801. c) Leipzig⸗Dresden. Vom 28. 
Juli bis 3. Aug. 1839 12,892 Paſſagiere (Einnahme: 
10,068 Thlr. 2 Gr.). d) Nürnberg: Fürth. Vom 12. 
bis 18. Nov. 1838, 6855 Paſſagiere. e) Belgien. Nach 
dem Berichte des Miniſters der oͤffentlichen Arbeiten war 
das Reſultat des Jahres 1837 die Zahl von 1,384,547 
Paſſagieren. k) Rußland. Es fuhren im Juli 1838 zwi⸗ 
ſchen St. Petersburg und Zarskoje⸗Selo 66,469 und zwi⸗ 
ſchen dieſem Orte und Pawlowsk 24,118 Perſonen. 


Perſonenverkehr zwiſchen Europa und Amerika mit⸗ 
tels Dampfſchiffahrt. Die Ruͤckreiſe von New⸗York 
nach Briſtol trat das engliſche Dampfſchiff „Great We⸗ 
ſtern“ am 7. Mai 1838, außer Waaren, Zeitungen und 
Briefen, mit 68 Paſſagieren an. (Süpke.) 

PASSAGIERSTUBE. So heißt das Aufenthalts: 
oder Wartezimmer, das fuͤr Reiſende (Paſſagiere) bei ver⸗ 
ſchiedenen Transportanſtalten eingerichtet iſt. Im Allge⸗ 
meinen läßt ſich dafür hinſichtlich der Perſonenbefoͤrderun⸗ 
gen auf den Poſten Folgendes aufſtellen: Die Poſtanſtalt 
iſt verbunden an allen Poſtorten fuͤr zweckmaͤßige Zimmer 
zu ſorgen, wo Reiſende bis zur Abfahrt, oder bei durch⸗ 
gehenden Wagen waͤhrend der Speditionszeit ſich aufhal⸗ 
Eine weitere 
Annehmlichkeit iſt die Anordnung, daß Reiſende daſelbſt 
eine Reſtaurationseinrichtung finden, wo ſie billig und 
gut bedient werden. Gewiſſe Anordnungen dienen zur 
Erhaltung der Ordnung und zum Verhuͤten von Mis⸗ 
brauch. So wird in den preußiſchen Anſtalten der Auf⸗ 
enthalt in dem Paſſagierzimmer nur geſtattet: 1) am Ab: 
gangsorte, eine halbe Stunde vor der Abfahrt; 2) auf der 
Reiſe bei durchlaufender Fahrt, während der Expeditionszeit; 
ergang von einem Cours auf einen anderen, drei 
Stunden; 4) am Endpunkte der Reiſe, eine Stunde nach 
der Ankunft. Perſonen, welche die Reiſenden auf die Poſt 
begleiten oder deren Ankunft erwarten wollen, kann der 
Aufenthalt in den Paſſagierſtuben nur ausnahmsweiſe 
und in geringer Zahl geſtattet werden. (Die Transport⸗ 
wiſſenſchaft ꝛc. I. Bd. 2. Aufl. Frankfurt a. M. 1837.) 


In Übereinſtimmung mit dieſen Sägen haben die Poſt⸗ 


adminiſtrationen Teutſchlands faſt uͤberall auf den Poſt⸗ 
ſtationen, wo Pferdewechſel ſtattfindet, zur Aufnahme 
der mit den gewoͤhnlichen, den Schnell⸗ und Extrapoſten 
abgehenden und ankommenden Paſſagiere fuͤr angemeſſene 
Zimmer Sorge getragen, und dabei folgende Anordnun⸗ 
gen und Einrichtungen vorgeſchrieben: 1) Erleuchtung 
des Nachts und Heizung im Winter; 2) Verabreichung 
von Speiſen und Getraͤnken nach einem von der Poſt⸗ 
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adminiftration genehmigten Preisverzeichniſſe; 3) Aufle⸗ 
gung eines Controle⸗ oder Beſchwerdebuchs, zur Eintra⸗ 
ung etwaniger Beſchwerden der Paſſagiere uͤber mangel⸗ 
hafte Befoͤrderung oder Bewirthung, oder uͤber ungebuͤhr⸗ 
liches Betragen der Poſthalter, Unterbedienten und Po⸗ 
ſtillons; 4) Verpflichtung der Poſtbeamten (Poſthalter), 
dergleichen Beſchwerden ſofort zur Kenntniß der Ober⸗ 
Poſtbehorde zu bringen; 5) Anheftung eines Extrapoſt⸗ 
Tarifs, welcher die Entfernung nach den naͤchſten Sta⸗ 
tionen und des zu entrichtenden Extrapoſtgeldes ꝛc. dahin 
angibt; 6) Beſtimmungen uͤber die Dauer des Aufent⸗ 
haltes in den Paſſagierſtuben; 7) Verbot des Tabakrau⸗ 
chens. Auf den Abgangs⸗ und Stationsplaͤtzen der Ei⸗ 
ſenbahnen finden ſich geraͤumige und angemeſſene Warte⸗ 
und Aufenthaltszimmer fuͤr die Paſſagiere, von denen es 
ſo viele zu geben pflegt, als Wagenclaſſen eingerichtet ſind. 
Sie treffen hinſichtlich des Zweckes, der Einrichtungen 
und Anordnung mit den Paſſagierſtuben der Poſtanſtal⸗ 
ten uͤberein. 4 (Süpke.) 

PASSAH, PASCHA '), eines der Hauptfeſte im juͤdi⸗ 
ſchen Feſtcyclus (efr. Ex. 23, 14 sq. b ann be Ww, 
woher die drei hohen Feſte, Paſſahfeſt, Wochenfeſt, Laubhuͤt⸗ 
tenfeſt den Namen der Schaloſch Regalim bekamen) !). 
Der urſpruͤnglich hebraͤiſche Name, der in den verſchiedenen 
Sprachen verſchiedene Modificationen und Umlaute erlit⸗ 
ten hat, heißt no», Paͤſach, nom. mascul, derivativum 
von do, paſach, übergehen, voruͤber-, hinuͤbergehen, welche 
Bedeutung ſich in dem Namen der Stadt Thapſacus — 
Furth, erhalten hat; dann insbeſondere ſchonend vorüber: 
gehen, daher Ex. 12, 13 no»), und ich werde ſchonend 
an euch voruͤbergehen. Das Subst. heißt alſo: das ſcho⸗ 
nende Voruͤbergehen. Im Übergang ins Chaldaͤiſche, Sy: 
riſche, Aramaͤiſche erhielt das Wort mit Hinzufuͤgung des 
die verſchiedenen Umlaute ende, Pis⸗cha, welche Form 
jedoch in keinen ſchriftlichen Monumenten vorkommt, da 
ſich die Targumiſten der hebraͤiſchen Form bedienen; Lg, 
Paͤz⸗ cha in den ſyriſchen Verſionen und end. An letz⸗ 
tere Form, Pas⸗cha, ſchließt ſich die griechiſche Überſe⸗ 
tzung der LXX, naoya°) an, als ein nomen neutr. 


1) Beide Schreibarten kommen vor, Paſchah waͤre unrichtig, 
weil die Schreibart Paſcha vom griechiſchen Worte adaxa herkommt, 
Paſſah, weil die Schreibart Paſſah aus dem Hebraͤiſchen hergekom⸗ 
men, und der Kehlbuchſtabe 71 in MOD wenigſtens durch das wei⸗ 
chere h angedeutet werden muß. 2) Quellen. Fuͤr die Feier 
vor Zerſtörung Jeruſalems und des Tempels: Pentateuch und an⸗ 
dere im A. T. zerſtreute Stellen. Das N. T., Talmud, beſonders 
der tractatus Pesachim. Josephus, Antiqu. jud. und bell. jud. 

Philo. Vit. Mos. de septen, et festis diebus. Fuͤr die ſpaͤtere 
und heutige Feier: Maimon., Hilch. oth chomez umazzah 7. 8. 
Cap. Arbaah Turim. P. I. orach chajim. R. Joseph Karo, 
Epit. in Schulchan. Aruch P. I. or. ch. sect. 269—286. Die 
Minhagim und die Haggadah. Hilfsmittel: Die hebraͤiſchen Archaͤo⸗ 
logien von Reland, Spencer, Jahn, Bauer, de Wette ꝛc. Fuͤr 
die ſpaͤtere Feier: Leo Mutinensis, Historia rituum Ebraeorum 
praes, temp. Buætorf, Synagoga judaica. Für die Chronologie: 
Ideler's Handbuch der Ehronologie. 1. Bd. Beſondere Abhand⸗ 
lungen über das Paſſah: Baur, über die urfprüngliche Bedeutung 


des Paſſahfeſtes und des Beſchneidungsritus, Tub. Zeitſchrift fuͤr 


Theologie, 1832. 1. Tractatus de Paschate a Sebastiano Schmidt. 
1685. u. a. m. 3) Die Form adoxe gab natürlicher Weiſe wegen 
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indeclin. und, wie in der Regel die in die griechifche 
Sprache unverändert aufgenommenen Fremdwörter, nur 
durch den Artikel flerionsfähig, oft auch mit dem artic, 
femin. wegen Auslaſſung des Worts Logr- verbunden; 
ebenſo die Form püoxu bei Joſephus (antiq. jud. V, I. 
4. T gYaoxa £ooralwv). An das althebraͤiſche mon 
hingegen ſchließt mit Verſetzung der Vocale ſich die Form 
yaosx (2 Chron. 30, 18, in den LXX.) und guaoex 
(Theodotio. ap. Theodor.) an. Im Lateiniſchen iſt das 
Gewoͤhnliche Pascha, nom. neutr. declin., doch kommt 
auch Phase und Pesah in der Vulgata und andern al⸗ 
ten Überſetzern und Schriftftellern vor, letzteres wahrſchein⸗ 
lich hervorgegangen aus der Form puoex oder paosy mit 
Weglaſſung des » und x Die eigentliche Bedeutung 
des Worts iſt alſo: das ſchonende Voruͤbergehen. Und 
in dieſem Sinne wurde es auch ins Griechiſche und La— 
teiniſche uͤberſetzt; fo Joſephus (ant. II, 14, 6): Inuar- 
ver de Uneoßaoia’ dıörı zur’ Exeivnv mv konegav 6 
geòg abr vneoßüs, Aryuntiovg vankornnwe ri ve. 
Auch one ha, kommt bei Joſephus vor. Philo uͤber⸗ 
ſetzt dagegen diaßarnoın de septen. et fest. dieb. p. 
292: Ta dinßarneıw, 79 o "Eßoawı naoxa #aAovow 
u. oͤfter; auch dich, kommt bei ihm vor (Greg. Naz. 
ep. 54 £oprn dınßarngıos). Hieronymus ſagt: Pascha 
a transitu nominatur; auch wird praeteritio gebraucht. 
Dieſes Voruͤbergehen, das in allen dieſen Ausdruͤcken liegt, 
ift naͤmlich nach Exod. 12, 13 das ſchonende Voruͤber⸗ 
gehen Gottes vor den Haͤuſern der Israeliten, als er die 
Erſtgeburt der Agypter ſchlug; doch kommt das Wort Pe⸗ 
ſach nie unter dieſer urſpruͤnglichſten neutralen Bedeutung 
vor, ſondern die erſte Bedeutung iſt die active: das 
Opfer, deſſen Darbringung ſammt dem dabei beobach⸗ 
teten Ceremoniell Gott veranlaßt hat, in jener Nacht an 
den Haͤuſern der Israeliten ſchonend voruͤberzugehen (das 
sacrificium praeterire-ficum, festum transificationis). 
Diejenigen, welche die hiſtoriſche Zuverlaͤſſigkeit des ganzen 
Factums, daß naͤmlich das Paſſah ſchon damals in Agyp⸗ 


der Lautverwandtſchaft mit zaayeıv bei den der hebraͤiſchen Spra⸗ 
che unkundigen Kirchenvaͤtern zu Misverſtaͤndniſſen, bei den kundigen 
wenigſtens zu Calembourgs und typiſcher Spielerei Veranlaſſung. 
So ſchon bei Iren. IV. adv, haer. 23: Chriſtus wird von Moſes 
ſchon als Sohn Gottes erkannt, auch kannte er wol den Tag ſei⸗ 
nes Leidens; er hat ihn aber bildlicher Weiſe vorherverkuͤndigt, in⸗ 
dem er ihn Paſſa nannte. Auch Tertull. o. Jud. C. 10. fol. 
135 „und Moſes ſetzte hinzu: es iſt das Paſcha des Herrn, d. i. 
die Paſſion Chriſti.“ Ahnlich Chrysost. in ep. I. ad Tim. h. v. 
c. 3. Gelehrtere Leute, wie Auguſtin (zu Pf. 120) ſagt, haben 
den Irrthum entdeckt. Er meint den Hieronymus, der Tom. VI. 
p. 198. comm. in Mich, ſagt: Vom Voruͤbergehen des Wuͤrgen⸗ 
gels bekam es den Namen Phase oder Pascha und T. IX. I. IV. 
in Mt. p. 76: Paſcha kommt nicht von passio, wie mehre glau⸗ 
ben, ſondern vom Voruͤbergehen her. Und Auguſtin (in Joann. 55): 
„Paſcha, m. Br., iſt nicht, wie gewiſſe glauben, ein griechiſches 
Wort, ſondern ein hebraͤiſches.“ Es iſt nur eine merkwuͤrdige Con⸗ 
ſonanz der Laute in dieſem Worte vorhanden u. ſ. w. Auch Greg. 
Naz, or. de pasch. ſagt, daß von dem chriſtlichen Bewußtſein 
ſtatt der unbekannten Ableitung vom hebraͤiſchen Wort bald die un⸗ 
mittelbarer ſich darbietende von adaxen genommen, und deswegen 
auch das gYaaxe. (welche Form früher ebenſo haͤufig geweſen fein 
muß, als die Form nrdoye) dem nacxa habe Platz machen muͤſ⸗ 
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ten unter den bekannten Umſtaͤnden geſtiftet worden ſei, 
leugnen, und doch den fruͤhern Urſprung des Worts Paͤ⸗ 
ſach annehmen, beziehen die Bedeutung des Worts auf 
die Opferung der Erſtgeburt, welche die Strenge des Ge: 
ſetzes bei den Israeliten uͤberhaupt verlangte, welche je— 
doch nicht wirklich vollzogen wurde, ſondern dafuͤr das 
Opfer des Paſſahlammes, um deſſenwillen Gott von der 
Strenge des Geſetzes nachlaͤßt und an der Erſtgeburt ſei⸗ 
nes Volkes ſchonend voruͤbergeht (ſo Baur, Über die ur⸗ 
ſpruͤngliche Bedeutung ꝛc. S. 58). Die Beziehung auf 
das hiſtoriſche Factum in Agypten waͤre denn erſt ſpaͤter 
in den Namen hineingelegt worden ). Jedenfalls iſt die 
fruͤheſte und engſte Bedeutung das Opfer (Exod. 12, 
11. 27 do na Num. 9, 2 s. u. öfter) und zwar 
kommt das Wort ſowol vom Opferthier, ſodaß Paſſah 
= Paſſahlamm gebraucht wird, (daher es, dd, mactare, 
edere Pascha. Exod. 12, 21. 2 Chron. 30, 18 das 
her auch der Plur. ano» v. 17. In diefer Bedeutung 
auch im N. T. Marc. 14, 12. Luc. 22, 7 H und 
im Talmud) durch eine meton. signi pro re sign., weil 
das Lamm Zeichen des Voruͤbergehens war, vor, als auch 
vom Act des Opfers (daher ey, zosiv, facere 
Pascha, cf. Joseph. ant. jud. III, 10, 5 % Yvola», 
n60x0, heyoukvnv; in dieſem Sinne heißt es auch 8e, 
actio sacra. Ex. 12, 26), alfo ſowol von der Materie 
als der Form des Opfers, oder auch von beiden in un⸗ 
unterſchiedener Einheit, wie auch das teutſche Opfer = 
victima und S sacrificium. So ohne Zweifel auch 
1 Kor. 5, 7: Chriſtus iſt unſer Paſſah. Der Umfang 
des Begriffes erweitert ſich nun, und ſchließt auch die mit 
dem Opfer verbundene Feſtmahlzeit ein, ſammt den dabei 
uͤblichen weiteren Gerichten und Ceremonien (Exod. 12, 
11. Num. 9, 2—6 e g Luth. Paſſah halten) und 
im N. T., wenn es heißt: das Oſterlamm bereiten, eſſen 
Matth. 26, 17 — 19. Marc. 14, 12. 16. Luc. 22, 7, 
ſo iſt uͤberall die ganze Mahlzeit darin begriffen. Wei⸗ 
terhin heißt denn auch die feſtliche Zeit ſelbſt, in der das 
Opfer dargebracht und die Mahlzeit gefeiert wurde, Paſ— 
ſah (zuerſt Joſua 5, 11, oft im N. T. z. B. Matth. 
26, 2. Marc. 14, 1) und endlich wurde der Name Paf: 
ſah ausgedehnt auf die ganze ſiebentaͤgige Feſtfeier, und 
das Feſt der ungeſaͤuerten Brode auch darunter begriffen. 
So vielleicht ſchon Exod. 34, 25, jedenfalls 2 Koͤn. 23, 
21— 23 u. 2 Chron. 30, wo Paſſah faſt ſynonym oder 
wenigſtens promiscue mit dem den zu (£oorn av 
ag ô , yulocı av abvuwv, auch ſchlechthin ra alvue) 
dem Feſt der ungeſaͤuerten Brode genannt wird. 2 Chron. 


4) Eine allgemeinere hiſtoriſche Deutung und Beziehung wurde 
aus dem Worte MOD entnommen, und ſonach als die urfprüngliche 
geltend gemacht, indem man, auf die Bedeutung der radix OD, hin⸗ 
übergehen, transire, das Subst. 7169 überfegte: übergang (naͤm⸗ 
lich aus dem Land der Knechtſchaft in das der Freiheit), oder indem 
man das arabiſche Tuns (ofr. Sur. 58 des Coran) zu Hilfe 


nahm, das laxare, weit machen, Raum ſchaffen, alſo loͤſen, erloͤ⸗ 
ſen, in einen bequemen Zuſtand verſetzen, bedeutet, ſodaß das Paſ— 
ſah fo viel als Erloͤſungsfeſt wäre (Schultenf. v. Windheim. 
Erl. Anz. 1752). 
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35, 17 werden das Paſſah und das Feſt der ungeſaͤuer⸗ 
ten Brode coordinirt, doch wird v. 18. 19 wieder Paſſah 
fuͤr die ganze Feſtzeit gebraucht. Ofter und deutlicher 
ſteht im N. T. nova für die ganze Feſtzeit Luc. 22, 1 
ige é ij sor, rd dlöumv, „j AEονLIH naoxa, Joh. 
2, 23 &v 20 naoya Ev 2 èogr und 6, 4 mv dé Hyus 
To ndogu, 7 ᷑ o zov Tovdaiov. Act. 12, 4 Bovio- 
uEVoS UETG TO n00ya Avayayeiv avrov TO Aad Da 
dieſe letztere Ausdehnung des Begriffs die allgemein reci⸗ 
pirte iſt, und man auch noch jetzt, wenn man vom Paſ⸗ 
ſah der Juden ſpricht, immer das Feſt der ungeſaͤuerten 
Brode mit verſteht oder beide promiscue im Sprechen 
gebraucht, ſo iſt hier auch das Letztere herbeizuziehen. Wir 
werden ſchon durch dieſe Zweiheit im Feſte auch auf Un⸗ 
terſchiede in der Bedeutung deſſelben hingewieſen. Das 
eigentliche Paſſah Sensu proprio ſoll nach der gewoͤhnli⸗ 
chen Anſicht urſpruͤnglich eine hiſtoriſch⸗religibſe Bedeutung 
haben und ein mnemoniſcher Ritus ſein. Über das Feſt 
der ungeſaͤuerten Brode aber iſt man unentſchiedener, ob 
man ihm eine vorzugsweiſe mnemoniſche oder agrariſche 
Bedeutung zuſchreiben ſoll. Die, welche letzteres thun 


(Ewald, Goͤtt. Anz. v. 1835. S. 2030. George, Die 


altern juͤdiſchen Feſte), ſtellen es mit dem Manipelfeſt zu⸗ 


ſammen und betrachten es als bloße Erweiterung deſſel⸗ 


ben; und es entſteht nun die Frage, wie das eigentliche 
Paſſah dazugekommen ſei, ob beide Feſte zugleich ent⸗ 
ſtanden und aus Einer Wurzel hervorgewachſen ſeien, 
und wenn nicht, welches von beiden zuerſt und wie das 
andere hernach ſich angeſetzt. Neuerdings iſt man ge⸗ 
neigt, anzunehmen, das agrariſche Feſt ſei das urſpruͤng⸗ 
lichere geweſen, und auch dieſes ſei früher nur ſechs Tage 
gefeiert worden, wovon in dem Deuteron., das dann 
für alter gehalten wird, als Exod., Levit. und Num. 
noch Spuren vorhanden feien. Denn hier ſei der Tag 
des Abib noch nicht beſtimmt, ſondern je nach dem Stand 
des Getreides unbeſtimmt gelaſſen; auch heiße es Deut. 
16, 8: Sechs Tage ſollſt du ungefäuert Brod eſſen (als 
ob es nicht gleich nachher hieße: und am ſiebenten); erſt 
ſpaͤter ſei eine hiſtoriſche Bedeutung hineingelegt worden 
und ein ſiebenter Tag der ungeſaͤuerten Brode hinzuge⸗ 
kommen. Aber ſchon wegen des gewiß frühen ) Namens 
mo», der, wenn die agrariſche Bedeutung die fruͤhere und 
vorherrſchende waͤre, ſich nicht wohl erklaͤren ließe, ſodann 
wegen der im Pentateuch und uͤberall ſonſt durchaus vor⸗ 
herrſchenden hiſtoriſchen Beziehung ſowol des Paſſahfeſtes, 
als auch des Feſtes der ungeſaͤuerten Brode auf hiſtoriſche 
Facta, haben wir fuͤr den erſten Theil des Feſtes wenig⸗ 
ſtens, der K e den Namen Paſſah trägt, einen 
zum wenigſten ebenſo fruͤhen, wo nicht fruͤheren Urſprung, 


5) Fuͤr fruͤh muͤſſen wir dieſen Namen halten, weil, waͤre das 
Wort ſpaͤter bei ſchon ausgebildeter Nationalitaͤt und Sprache ent⸗ 
ſtanden, die radix deſſelben gewiß oͤfter vorkaͤme und man uͤber die 
Etymologie deſſelben mehr im Klaren waͤre. Wird ja die Bedeu⸗ 
tung der radix nur conjecturirt aus Ex. 12, 13. 23. 27; Jeſ. 
31, 5 iſt aber eine ganz verſchiedene Bedeutung, bedecken, ganz 
klar. Dagegen hat gewiß die Vergleichung mit dem arabiſchen 
17177 = erlöfen wenigſtens ebenſo viel für ſich. 
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als das Feſt der ungeſaͤuerten Brode, wenigſtens als agra⸗ 
riſches Feſt betrachtet, hat, und jedenfalls eine vorwiegend 
hiſtoriſche Bedeutung in Anſpruch zu nehmen. Denn vor⸗ 
ausgeſetzt, was wir unbedenklich koͤnnen, daß das israeli⸗ 
tiſche Volk ſich erſt aus einem nomadiſchen zu einem acker⸗ 
bauenden Volke erhob, vorausgeſetzt ferner, daß es auch 
als ein nomadiſches ſchon eine Religion und religioͤſe Ein⸗ 
richtungen hatte, vorausgeſetzt endlich, daß es als Gan⸗ 
es, als Nation betrachtet, ſchon eine Geſchichte hinter 
ſich hatte, ſo muß doch wol angenommen werden, daß 
die Feſte, die es etwa feierte, viel eher eine hiſtoriſche als 
eine agrariſche Beziehung hatten. Baur (a. a. O. S. 
47 fg.) ſchlaͤgt den Mittelweg ein, daß das Feſt aller⸗ 
dings urſprünglich ein Erſtlingsfeſt geweſen ſei, aber nicht 
allein in agrariſcher Hinſicht, ſondern vielmehr ſei es 
das Feſt geweſen, an welchem alle Erſtgeburt, auch aus 
den Menſchen, Gott als dem Koͤnig dargebracht werden 
ſollte, alſo gleichſam ein Huldigungsfeſt, und im Paſſah⸗ 
lamm ſtelle ſich blos die satisfactio vicaria fuͤr die 
menſchliche Erſtgeburt dar‘). — Wenn wir, abgeſehen 
von der jetzt mehr als je ſtreitigen Frage über die Ab- 
faſſung des Pentateuch, die Berichte und Vorſchriften 
unbefangen betrachten und vergleichen, die darin enthal— 
ten ſind, ſo bekommen wir, das Unbeſtimmtere durch das 
Beſtimmtere ergaͤnzend, zum wenigſten doch ein ziemlich 
klares Bild davon, wie das Paſſahfeſt feiner urſpruͤngli⸗ 
chen Beſtimmung nach gefeiert wurde und welche Ideen 
urſpruͤnglich darein gelegt worden find. Denn wenn man 
auch einige altteſtamentliche Buͤcher, wie die Richter, die 
Bücher Samuelis, früher ſetzen wollte, als den Penta— 
teuch, ſo iſt es doch zu gewagt, ex silentio aus ihnen 
die urfprünglichere Nachricht herausargumentiren zu wol— 
len, daß man zu jenen Zeiten noch gar nichts von einem 
ſolchen Feſte gewußt habe. Vielmehr, was in der Re— 
gel iſt, davon berichtet man nichts. Aber aus 2 Koͤn. 
23, 22, „denn es war kein Paſſah ſo gehalten worden, 
als dieſes, von der Richter Zeit an,“ und 2 Chron. 35, 
18 „es war aber kein Paſſah gehalten in Israel, wie das, 
von der Zeit an Samuelis des Propheten“ muß vielmehr 
das Entgegengeſetzte geſchloſſen werden, daß es allerdings 
fruͤher gefeiert wurde, nur nicht mit dieſer Gewiſſenhaf⸗ 
tigkeit, Begeiſterung, und demſelben Aufwand und Ge— 


prange, oder mit dieſer Freigebigkeit von Seiten des Koͤ⸗ 


6) Baur iſt daher auch geneigt, dem Feſte in dieſer Bedeu⸗ 
tung ein hoͤheres Alter, als der ſonſtigen organiſirten Geſetzgebung 
zuzuſchreiben, und ſeine Entſtehung in die patriarchaliſche Zeit zu⸗ 
ruͤckzuverſetzen (S. 60): „es ſtellt ſich als Familienopfer dar und 
kuͤndigt ſich ebendadurch als eine ſolche Feier an, die nicht erſt dem 
von Moſes organiſirten National⸗ und Staatsleben, ſondern dem 
weit aͤltern Familienleben angehoͤrt.“ Es wird in dieſem Zuſam⸗ 
menhang an die Aufopferung Iſaak's, deren Stelle ein Widder. ver: 
treten mußte, erinnert, und eine Analogie gefunden im griechiſchen 
Mythus, wo, als Phrixos ſchon vor dem Opferaltare ſtand, der 
rettende und ſelbſt zum Opfer beſtimmte Widder erſchien. Ahnliche 
Familienfeiern die attiſchen Phratrinen und die den roͤmiſchen gen- 
tes eigenthuͤmlichen sacra. Der Erſtgeborene, als Stammhalter, 
repraͤſentirt die Familie; die Familienfeier hat daher auf ihn, auf 
ſein Verhaͤltniß zu Jehova, dem er eigentlich als Opfer verfallen 
iſt, ſeine Beziehung. 
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nigs und der Vornehmen, oder mit dieſer gänzlichen Paf- 
ſivitaͤt des Volkes (denn 2 Chron. 35 waren es die Prie⸗ 
ſter und Leviten, die ſchlachteten und kochten — das Volk 
durfte nur eſſen). Sehen wir zuerſt, welche Bedeutung 
im Pentateuch durchgaͤngig dem Feſt im Allgemeinen bei⸗ 
gelegt wird, ſo erſcheint uͤberall vorherrſchend die Idee 
des Mnemoniſchen, der Zweck der Erinnerung an die 
mit dem Auszug aus Agypten verbundenen wundervollen 
Gnadenerweiſungen Gottes. Wie bei der Stiftung des 
Nachtmahls faͤllt hier nach der Erzaͤhlung des Exodus 
die erſte Feier mit der Stiftung zuſammen, ſodaß jede 
ſpaͤtere Feier eigentlich nur eine modificirte Wiederho⸗ 
lung dieſer erſten, und ein Act der Erinnerung daran und 
lebhafte Vergegenwaͤrtigung der dabei ſichtbaren gnaͤdigen 
Wundermacht Gottes ſein ſoll. Denn nachdem im 12. 
Cap. des Exod. V. 1 — 13 die Feier der Paſſahmahlzeit 
mit dem damit verbundenen Rituale als nothwendige Vor: 
ausſetzung der Schonung Gottes gegen die hebraͤiſchen 
Erſtgeborenen vorgeſchrieben iſt, heißt es V. 14 „und 
ſollt dieſen Tag haben zum Gedaͤchtniß und ſollt ihn 
feiern dem Herrn zum Feſt, ihr und alle eure Nachfom: 
men zur ewigen Weihe,“ und zwar wird fogleich eine ſie⸗ 
bentägige Feier V. 15 angeordnet und V. 17 „und hal⸗ 
tet ob dem ungeſaͤuerten Brod, denn eben an demſelben 
Tage habe ich euer Heer aus Agyptenland gefuͤhrt, und 
13, 3: Gedenket an dieſen Tag, an dem ihr aus Agypten⸗ 
land, aus dem Dienſthauſe gegangen ſeid, daß der Herr 
euch mit mächtiger Hand von hinnen hat ausgefuͤhret; dar⸗ 
um ſollſt du nicht Sauerteig eſſen“, vergl. V. 8 — 10. 
Die foͤrmliche Sanction im Zuſammenhange mit der uͤbri⸗ 
gen Geſetzgebung erfolgt dann von Sinai aus, Cap. 23. 
Die erſte Feier wird folgendermaßen motivirt: Pharao's 
Herz bleibt auch nach der neunten Plage noch verſtockt 
und Gott laͤßt ihm nun durch den Moſes noch die zehnte 
haͤrteſte androhen, ob er wol auf die Drohung hin das 
Volk werde ziehen laſſen, nämlich Toͤdtung aller Erſtge⸗ 
borenen unter Menſchen und Vieh um Mitternacht ). 
Pharao laͤßt es darauf ankommen (Cap. 11) und nun 
kuͤndigt Moſes auf Befehl Gottes dem Volke an, was 
ſie zu thun haben, um theils von der Plage befreit zu 
bleiben, theils ſogleich geruͤſtet zu ſein zum Abzuge, wel— 
cher, wie er vorausſehen konnte, vom Pharao und den 
Agyptern nach eingetretener Plage aufs Angelegentlichſte 
werde betrieben werden. Damit ſind nun zwei, jedoch 
nur untergeordnete, Stuͤcke des Paſſahmahles motivirt, naͤm⸗ 
lich daß ſie mit dem Blute des Paſſahlamms ein Zeichen 
machen ſollen an beiden Pfoſten und der Oberſchwelle der 
Hausthuͤre und des Reiſecoſtums, in dem ſie das Mahl 
genießen ſollen. Das eigentliche Paſſahmahl ſelbſt er— 
ſcheint inſoweit gaͤnzlich außer Beziehung zum Auszug 


aus Agypten, und wenn wir ihm eine ſolche leihen wol- 


227) on menD Exod. 11, 4 muß nicht nothwendig de- 
monstrative, als auf die folgende Nacht ſich beziehend, genommen 
werden, ſondern ſtellt blos die Mitternacht beſtimmt jeder andern 
Zeit entgegen. Man darf alſo wenigſtens von hier aus nicht auf 
ein dars TrOOTEEOV, auf eine Unordnung in der Erzählung und 
den unhiſtoriſchen Charakter des ganzen Berichtes ſchließen, wenn 
dieſer nicht anderswie ſich indicirt. | 
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len, fo bietet fich keine andere dar, als die eines Abſchied⸗ 
mahls vom Lande ihrer Knechtſchaft, von welcher Betrach⸗ 
tungsweiſe wir jedoch nirgends eine Spur finden. Die hi- 
ſtoriſche Wahrheit des Auszuges aus Agypten und der da⸗ 
bei ſtattfindenden Paſſahfeier im Allgemeinen!) feſtgehalten, 
muß alſo doch grade für das Hauptmoment“) der Paſ⸗ 
ſahfeier, die Mahlzeit und das geopferte Lamm, in etwas 
Anderem der Grund geſucht werden, als im Auszuge und 
in den damit verbundenen Umſtaͤnden. Es wird gera⸗ 
then ſein, hier anzunehmen, daß der Geſetzgeber hier an 
eine ſchon vorher im Volke vorhandene religioͤſe Vorſtel⸗ 
lung, und eine daraus ſchon im patriarchaliſchen Zeitalter 
hervorgegangene Familienfeier“) angeknuͤpft habe. Möge 
dieſe Feier nun ſchon ſeit laͤngerer Zeit im Allgemeinen 
unterlaſſen, und nur in einzelnen Familien, wie z. B. 
der des Moſes, uͤberliefert worden ſein, oder moͤge ſie im 
ganzen Volke bis auf den Auszug aus Ägypten ſich fort: 
gepflanzt haben, jedenfalls benutzte dann Moſes dieſelbe, 
um einige auf den Auszug bezuͤgliche Momente noch hin⸗ 
zuzufuͤgen, damit die Feier außer der allgemein religioͤſen 
und der particularen familiaren Bedeutung noch einen ſpe⸗ 
ciell⸗religiͤſen “) und allgemein⸗ nationalen Inhalt bekaͤme, 
und die Israeliten nicht wie bisher in dem immer der 
Zufaͤlligkeit anheimgegebenen Verhaͤltniß der einzelnen Fa⸗ 
milien, d. h. im patriarchaliſchen Verhaͤltniß zu Gott ſte⸗ 
hen blieben, ſondern als das Volk ſignaliſirt wuͤrden, das 


ſich Gott zum beſondern Eigenthum auserſehen hat, und 


8) Im Einzelnen ſie feſtzuhalten, iſt wol (de Wette, Beitr. 
zur Einl. ins A. T.) nicht möglich, wegen der Widerſpruͤche, in 
welche ſich die Erzaͤhlung des 12. Cap. verwickelt, und Einiges, z. 
B. die Anordnung der Ttägigen Feier des Feſtes der ungefäuerten 
Brode, iſt, wenn man V. 34 vergleicht, entweder ſpaͤter hinzuge⸗ 
kommen, mit Bezug auf die Eile, oder war eine ſolche Feier mit 
ungeſaͤuerten Broden in einer andern Bedeutung ſchon vorher vor⸗ 
handen, und die Bezuͤglichkeit auf die Eile beim Auszuge wurde 
erſt ſpaͤter hineingelegt. 9) Daß es das Hauptmoment war, er⸗ 
hellt auch ſchon daraus, daß das Beſtreichen der Thuͤre mit Blut 
und das Stehen und Geruͤſtetſein zum Abzuge ſpaͤterhin entweder 
ganz unterlaſſen, oder wenigſtens alterirt wurde. 10) Spuren 
eines ſolchen fruͤhern Widderopfers ſtatt der Erſtgeborenen finden 
ſich in der Aufopferung Iſaak's und in der profanen Mythologie. 
Die Darbringung des Theuerſten uͤberhaupt, als eminenteſter Be⸗ 
weis der Froͤmmigkeit, iſt in dem ganzen Kreiſe der aͤlteſten Reli⸗ 
gionsformen, die wir kennen, verbreitet und kommt ſchon in der 
älteften Religionsurkunde Gen. 4, 3. 4 vor. 11) Nicht ausge: 
ſchloſſen aus dieſer allgemein religioͤſen Bedeutung, Weihung des 
Beſten und Vorzuͤglichſten, was die Familie hat, ſondern vielmehr 
darin involvirt und eng damit zuſammenhaͤngend iſt die aſtronomi⸗ 
ſche Bedeutung des Feſtes, wonach es als das Feſt des Jahres⸗ 
wechſels erſcheint. Denn der Triumph der Sonne uͤber den Win⸗ 
ter, der bisher noch zweifelhaft war, tritt nun vollkommen ein und 
bethaͤtigt ſich durch allerlei Producte — auch bei den Nomaden. — 
Das Widderopfer mag vielleicht in Verbindung damit ſtehen, daß 
die Sonne um dieſe Zeit im Zeichen des Widders ſteht. Bei allen 
Voͤlkern finden wir einen ſolchen auf den Lauf der Geſtirne, beſon⸗ 
ders der Sonne, und die damit in Verbindung ſtehenden telluriſchen 
Verhaͤltniſſe bezuͤglichen Hintergrund ihrer Feſte. Nur waren es 
nie aftronomifche Verhaͤltniſſe an und für ſich, die ein Feſt conſti⸗ 
tuirten. Ahnliche Fruͤhlingsfeſte bei Indiern, Perſern ꝛc. Die Pe⸗ 
ruaner pflegten an ihrem Fruͤhlingsfeſte ihre Tempel und Wohnun⸗ 
gen roth anzuſtreichen, was ſowol mit der von Epiphan, erzaͤhlten 
altaͤgyptiſchen Sitte, als mit dem Ex. 12, 22 Erzaͤhlten merkwür⸗ 
dig zuſammentrifft. ‚ 
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dadurch in ein nationales Verhaͤltniß zu Gott kaͤmen, 
denn was Sache der ganzen Nation wird, iſt ebendadurch 
der Zufaͤlligkeit entnommen und weit weniger der Gefahr 
ausgeſetzt, in Vergeſſenheit zu kommen. Dieſe mnemo⸗ 
niſche, hiſtoriſch⸗nationale Bedeutung iſt allerdings in der 


Betrachtungsweiſe des ganzen Pentateuch durchaus vor⸗ 


herrſchend, ſodaß die andere allgemeinsreligiöfe und fami⸗ 
liaͤre gänzlich in den Hintergrund tritt. Übrigens iſt dies 
leicht zu erklaͤren daraus, daß es dem Geſetzgeber vor al⸗ 
lem darum zu thun ſein mußte, den Gedanken der Na⸗ 
tionalitaͤt und das Bewußtſein eines von Gott zum Ei⸗ 
genthum ganz beſonders auserleſenen und zu dieſem Zweck 
von ihm aus dem Dienſthauſe erretteten Volkes in dem 
Volke lebendig zu erhalten ). Deswegen heißt es auch: 
Du kannſt nicht Paſſah ſchlachten in irgend deiner Thore 
einem, die dir der Herr dein Gott gegeben hat, ſondern 
an der Staͤtte, die der Herr, dein Gott, erwaͤhlen wird, 
daß ſein Name daſelbſt wohne, da ſollſt du das Paſſah 
ſchlachten (Deut. 16, 5 sq.), und ſchon Ex. 12, 6 5 
Ne a rn np, die ganze Verſammlung der Kin⸗ 
der Israel (wo im Gegenſatze gegen die ex hyp. bishe⸗ 
rige Familienfeier das Moment der Gemeinſamkeit ſtark 
hervorgehoben wird durch die beiden Synon. dy und 
p), ferner V. 47 und überall, wo es heißt: alle deine 
Mannen ſollen erſcheinen vor dem Herrn *). Nicht aus⸗ 
geſchloſſen bleibt darum die aͤltere familiaͤre Bedeutung 
der Feier, vielmehr wird ebenſo immer in unmittelbarer 
Verbindung mit den Geſetzen daruͤber letztere geltend ge⸗ 
macht, denn ſogleich bei der erſten Anordnung Ex. 13, 
2 heißt es: Heilige“) mir alle Erſtgeburt, die allerlei 


Mutter bricht bei den Kindern Israel, beide unter den 


Menſchen und dem Vieh; ſodann nachdem das Feſt der 
ungeſaͤuerten Brode eingeſchaͤrft worden, V. 3—10, wieder 
V. 11—13, wo geſagt wird, alle männliche Erſtgeburt 
unter dem Vieh ſolle geweihet werden, den Eſel ausge⸗ 
nommen, der mit einem Schaf geloͤſt werden ſolle, widri⸗ 


12) So wird in allen den Stellen, die vom Paſſah oder vom 
Feſte der ungeſaͤuerten Brode handeln, nur die Beziehung auf die 
glorreiche Zeit hervorgehoben, da das juͤdiſche Volk Volksbewußtſein 
bekam (Ex. 12, 14. 17. 24—27. 13, 3—10. 23, 15. Lev. 23. 

i Ebenſo in Beziehung auf das Laubhuͤttenfeſt 
(Lev. 23, 43) und das Wochenfeſt Deut. 16, 12). 13) Eine 
Analogie, wie fuͤr das Paſſahfeſt uͤberhaupt, ſo beſonders fuͤr dieſen 
Zug findet Baur (a. a. O. S. 84 fg.) mit den Luſtrationen und 
dem ver sacrum der Römer, wobei das geſammte Volk ſich als ge⸗ 
ordnetes Kriegsheer auf dem Marsfelde darſtellte, gewappnet und 
geruͤſtet, um in dem Dienſte des Gottes, unter deſſen Obhut es 
ftand, dahin zu folgen, wohin es feine. Beſtimmung führte. — — 
Wie der Roͤmer am Ende jeder einen Cyclus vollendenden Periode, 
wo das Alte abgethan, und eine neue Ordnung ſanctionirt werden 
ſollte, ſich dem Dienſte ſeines Gottes aufs Neue weihte, ſo begann 
auch fuͤr den Israeliten mit jedem neuen Jahre, wenn er die alte 
Schuld geſuͤhnt hatte und ſich des wiederhergeſtellten Verhaͤltniſſes 
zu ſeinem Nationalgott bewußt werden durfte, eine neue Periode der 
dem Dienſt Jehova's gewidmeten Thaͤtigkeit. 14) Heiligung, hei⸗ 
ligen, Wp, SIR, hier immer in dem ganz beſondern Sinn ge⸗ 
nommen fuͤr Abſonderung zum Eigenthum Jehova's, Weihung zu 
ſeinem Dienſte, entweder durch Vernichtung, oder durch ausſchließ⸗ 
liche Beſtimmung für den Gottesdienſt (auch gz), zum Opfer 
weihen). Luth. ausſondern. 
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genfalls man ihm das Genick brechen muͤſſe. Dagegen 
alle menſchliche Erſtgeburt ſolle geloͤſt werden. Dann Ex. 
23, 15: erſcheinet aber nicht leer vor mir, und V. 19: den 
Erſtling von den erſten Fruͤchten auf deinem Felde ſollſt 
du bringen in das Haus des Herrn deines Gottes. cf. 
34, 18. Levit. 23, 10 sq. Beſonders Num. 8, 16. 17 
„und habe ſie mir genommen fuͤr alles, das ſeine Mutter 
bricht, naͤmlich fuͤr die Erſtgeburt aller Kinder Israel. 
Denn alle Erſtgeburt unter den Kindern Israel iſt mein, 
beides, der Menſchen und des Viehs, ſeit der Zeit ich 
alle Erſtgeburt in Agyptenland ſchlug und heiligte ſie mir 
und nahm die Leviten an fuͤr alle Erſtgeborene unter den 
Kindern Israel 1)“, worauf denn Cap. 9 Paſſahgeſetze fol⸗ 
gen. Und ebenfo Deut. 15, 19—23 iſt zuerſt von der Hei⸗ 
ligung der Erſtgeborenen die Rede, und dann werden ſo⸗ 
gleich darauf 16, 1 fg. wieder Vorſchriften für die Paſſah⸗ 
feier gegeben. So iſt doch uͤberall im Pentateuch die nahe 
Verbindung der Weihung der Erſtgeborenen mit dem Paſ⸗ 
ſahfeſte noch ſichtbar genug, und wir finden alſo in ihm 
zwei urſpruͤngliche Seiten und Betrachtungsweiſen des 
Feſtes, von denen uͤbrigens die Eine mehr hervortritt, als 
die Andere, weil ſie ihrer Natur nach in einer National⸗ 
geſetzgebung ſtaͤrker premirt werden mußte. Ein drittes 

oment in der Idee des Feſtes tritt, obgleich mit dem 
erſten und fruͤheſten, der Weihung aller Erſtlinge, ſchon an 
ſich gegeben, noch fuͤr ſich beſonders hervor, als das israe⸗ 


litiſche Volk ſich nach und nach von einem nomadiſchen Volk 


Wohnplaͤtzen befindlichen ackerbauenden Volke hinzu. 


zu einem ackerbauenden erhoben hatte, naͤmlich die Weihung 
der Erſtlinge des Feldes, und zu der urſpruͤnglichen, allge⸗ 
mein ⸗religioͤſen Bedeutung in dem noch patriarchaliſchen, 
zu der ſpaͤteren mnemoniſchen in dem ſich als Volk con⸗ 
ſtituirenden Volke kommt endlich die dritte agrariſche Be⸗ 
deutung bei dem nun in feſter Conſtitution und an fes 

8 
ſpiegelt ſich darin die ſtufenweiſe Entwickelung des Got⸗ 
tesbewußtſeins auf ſchoͤne Weiſe ab, indem es zuerſt das 
noch dumpfe, herbe und ungemilderte ſich Regen des Ab⸗ 
haͤngigkeitsgefuͤhles iſt, was ſich unter dem ſchonungslo⸗ 
fen Verfallenſein unter der Macht des Hoͤchſten kund gibt 
(in feiner Härte im Hebraismus überall nicht ſichtbar, 
denn wir finden nirgends ein wirklich ausgefuͤhrtes Men⸗ 
ſchenopfer, ſondern dem Abraham ſtellt ſich ſtatt des Iſaak's 


15) Freilich koͤnnte man grade auch dieſer Stelle Einwendun⸗ 
gen entnehmen; naͤmlich, wenn die Erſtgeburt Gott erſt geheiligt 
iſt ſeit dem Auszug, ſo recurrirt man mit Unrecht auf eine fruͤher 
übliche Weihe der Erſtgeborenen, und wenn die Leviten hier als Er: 
ſatz genannt werden, ſo kann es nicht das Paſſahopfer ſein; uͤbri⸗ 
an hat die neuere Kritik erwieſen, daß Lev. und Num. wenig⸗ 


ens ſtellenweiſe ein viel ſpaͤteres Product ſind, und ſo kann man 
allerdings zugeben, daß letztere Stelle eine ſpaͤtere aus Levitiſchem 


Geiſte und Intereſſe hervorgegangene Fiction enthalte, und beſtaͤ⸗ 
tigt durch dieſe Annahme uns um ſo mehr die andere, daß fruͤher 
etwas Anderes als Äquivalent für die menſchliche Erſtgeburt gegol⸗ 
ten habe; und was das Erſtere betrifft, daß die Heiligung der Erſt⸗ 
geburt hier erſt als beſtehend betrachtet wird ſeit dem Auszuge, ſo 
geht dies eben aus dem ſpaͤtern Urſprung der Stelle hervor, deren 
Verfaſſer von einer fruͤhern Heiligung nichts wußte und ſie mit der 
Toͤdtung der Erſtgeburt in Verbindung brachte; oder ließe ſich ja 
auch ſagen, daß die Erſtgeburt des ganzen Volkes ſeit dem Auszug 
Gott in einem ganz beſondern Sinn heilig geworden ſei. 
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ein Widder dar), indem hierauf Gott als ſchuͤtzender und 
rettender erkannt wird, als einer, der die Guten am Le⸗ 
ben erhaͤlt, die Böͤſen ausrottet, wie in der Erloͤſung des 
Volkes aus Agypten und den damit verbundenen Um⸗ 
ſtaͤnden; wenn der Menſch hierin zum Bewußtſein einer 
höheren geiſtigen Subjectivitaͤt Gottes gekommen iſt, die 
ſich in der Gerechtigkeit kund thut, ſo gelangt er endlich 
auch zum Bewußtſein der Guͤte Gottes, freilich fuͤrs Erſte 
nur noch in natürlichen Dingen, und feiert das Ernte⸗ 
feſt. Wenn ſich auf dieſe Weiſe dem hiſtoriſchen Gange 
gemaß, den das hebraͤiſche Volk genommen hat, auch die 
Entſtehung ſeines gefeiertſten Feſtes vermittelt haben mag, 
ſo erſcheinen doch in der ſpaͤteren Feier deſſelben alle drei 
Momente fo in einander '), daß man Unrecht thun würde, 
eins derſelben für ſich zu fixiren und als Hauptpunct 
voranzuſtellen; der allen drei Momenten zu Grunde lie⸗ 
gende Gedanke, der auch zwiſchen den beiden gewoͤhnlichen 
Gegenſaͤtzen, das Feſt entweder als mnemoniſch oder als 
agrariſch aufzufaſſen, vermittelt, iſt der, daß allerlei Erſt⸗ 
gebornes beſtaͤndig dem Herrn angehoͤre, als ihm gebuͤh⸗ 
render Dank; ſowie dadurch die Incongruenz, die zwiſchen 
der erſten Feier und den ſpaͤteren herrſcht, aufgehoben, in⸗ 
dem auch in jeder ſpaͤteren Feier das Opfer nicht blos 
Erinnerung, auch nicht bloßes Symbol iſt, ſondern reeller 
Weiſe praeterire facit dominum. Am wenigſten wol 
möchte es übrigens mit dem dritten Momente angehen, 
mit der agrariſchen Bedeutung des Feſtes, ſie als Haupt⸗ 
moment voranzuſtellen; denn gewiß war das nicht der 
fruͤheſte ſubſtanzielle Kern, um den ſich das Übrige herum⸗ 


legte, ſondern vielmehr ein ſpaͤteres Einſchiebſel. Wie ſich 


uͤbrigens das Feſt, von Seiten des ſtarren Judenthums, 
zu immer groͤßerer Mannichfaltigkeit der Ceremonien und 
immer bunterer Außerlichkeit entwickelte, ſo auch auf der 
anderen Seite zu einer immer reicheren Fuͤlle geiſtiger, 
ſittlich⸗religioͤſer Bedeutſamkeit, einestheils von Seiten des 
dem Chriſtenthume zugewandten Judenthums und des dem 
Judenthume zugewandten Chriſtenthums (Typik des Paſ⸗ 
ſah), anderntheils von Seiten des dem Hellenismus zu⸗ 
gewandten Judenthums (Symbolik des Paſſah). Von 
beiden weiter unten. In der erſten vorexiliſchen Periode 
des Volks, fo viel wir davon wiſſen, find Idee und Gere: 
moniell des Feſtes noch in unmittelbarer Einheit, das eine 
druͤckt das andere einfacher und unmittelbarer Weiſe aus, 
im Ceremoniell iſt noch nicht das unendliche Beiweſen, 
das ganz außer der Idee ſteht; die Idee des Feſtes iſt 
noch nicht in ein feſſelloſes, willkuͤrliches Symboliſiren 


16) Wol hat es in der juͤdiſchen Geſchichte Perioden gegeben, 
wo ſich uͤberhaupt aller wahre Gottesdienſt in den engern Kreis der 
Familie zuruͤckziehen mußte und die Nationalreligion als ſolche dar⸗ 
niederlag, und daher auch die Paſſahfeier, jedoch nicht zum Vortheil 
der wahren Gottesverehrung wieder wurde, was ſie urſpruͤnglich 
war, Privatſache, Familienfeier — wie wir ſolche Andeutungen ha⸗ 
ben in der Paſſahfeier des Joſias 2 Koͤn. 23, 21 fg. 2 Chron. 35, 
18 und des Hiskias 2 Chron. 30. Hier heißt es V. 3: „Denn fie 
konnten es nicht halten zu derſelben Zeit, darum daß die Prie⸗ 
ſter nicht ganz geheiliget waren, und das Volk noch nicht zu Hauf 
gekommen war gen Jeruſalem“ — deswegen hielten ſie es im zwei⸗ 
ten Monat — ein Beweis wenigſtens, daß der Eifer im Erkalten 
war. 
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und Ideenſpiel uͤbergegangen, ſondern noch fefter an die 
aͤußere Darſtellung geknuͤpft. So werden wir nun, wenn 
wir die Feier des Paſſahfeſtes, wie ſie nach den Moſai⸗ 
ſchen Vorſchriften vor dem Exil ſtattgefunden, betrachten, 
der dreifachen Drei involvirten Bedeutung auch das Ce⸗ 
remoniell des Feſtes correſpondent finden. 
Paſſah an ſich; dieſes iſt (ſ. oben) zunachſt das Opfer⸗ 
lamm. Dieſes ſollte entweder aus den Ziegen- oder den 
Schaflaͤmmern !”) genommen fein (dyn wap u) 
beides species des genus e kleineres Vieh. Doch 
ſcheinen die Schaflaͤmmer haͤufiger angewandt worden zu 
ſein, vielleicht weil nach und nach der Charakter des Suͤhn⸗ 
feſtes dem eines Freuden- und Beſreiungsfeſtes hatte wei⸗ 
chen muͤſſen. Dieſes Lamm ſoll drei weitere Eigenſchaf⸗ 
ten haben nach Exod. 12, 5: 1) dun, ohne Fehl, wie 
alle Opferthiere, oder dur Ng, sine macula (jedoch nicht 
in Beziehung auf die Farbe gemeint); es durfte nicht 
lahm, nicht raͤudig ſein u. ſ. w., was ſchon die Heiligkeit 
und Majeſtaͤt Gottes beleidigt haben wuͤrde, übrigens auch 
für die das Paſſahlamm Eſſenden gewiß nicht appetitlich 
geweſen wäre. 2) r, männlich, weil das maͤnnliche 
Geſchlecht das vorzuͤglichere iſt. 3) w 72, filius anni 
sui, einjaͤhrige, in der Fülle der Kraft ſtehende Laͤmmer “). 
Hatte man ein ſolches Lamm aus der Heerde ausgewaͤhlt, 
ſo ſollte es von der uͤbrigen Heerde abgeſondert werden. 
Dieſes Ausſondern ſollte nach der Beſtimmung in Exod. 
12, 3 ſchon am zehnten des erſten Monats geſchehen, ob⸗ 
gleich erſt am 14. des Abends die Opferung und Mahl⸗ 
zeit ſtattfand !“). Es fragt ſich hier: I) was hatte die⸗ 


17) Dafuͤr, daß es ein Lamm ſein mußte, wird als Grund von 
den Rabbinen angegeben: Gott habe dadarch feine Herrſchaft ‚über 
die aͤgyptiſchen Götter (Widder — Jupiter Ammon. Der Bock von 
Mendes) zeigen wollen, vergl. Ex. 12, 12. So R. Bechai: Se- 
cundum opinionem doctorum zd factum fuit, quia Egyptii cole- 
bant eum u. A. Dieſe Meinung muß fo ſehr verbreitet geweſen 
fein, daß ſelbſt Tacitus (list. V, 4) ſagt: — — caeso ariete, vel- 
ut in contumeliam Hammonis. Der aſtronomiſche Grund ſcheint 
angedeutet von Joseph. III, 10, 5: EY 201m n˙ ν mAlov zadeorw- 
705. Auch Hei Maimon. (cfr. Spencer, De leg. hebr. rit. 1732. 
Tub. 299): Scripsit Maimonides in ratione hujus praecepti, 
quod propterea, quod planeta aries in mense Nisan maxime 
valeret et hic planeta fructus germinare faceret, ideo possit 
Deus mactare arietem. Andere Gruͤnde: Weil das grade die rechte 
Portion fuͤr eine Geſellſchaft von 10—20 Perſonen ſei, oder: weil 
jeder eines Lammes eher habhaft werden konnte als eines Ochſen ꝛc. 
18) Baur (a. a. O. S. 58) gibt als Grund fuͤr die Einjaͤhrigkeit 
an, weil ja auch die Erſtgeborenen der Menſchen als Theil deſſen 


betrachtet wurden, was der Menſch vom Ertrage des Jahres Gott 


ſchuldig war. 19) Der rabbin. Tradition (R. Jacob in Orach 
Chajim nr. 230) zufolge ſoll dieſer zehnte Tag der Sabbat gewe⸗ 
fen fein, den die Juden daher den 5773 n2W, sabbatum magnum, 
nennen, ſowie auch jeden Sabbat vor dem Paſſah uͤberhaupt. Die 
Israeliten ſollen damals ihre Laͤmmer an die Füße der Bettlade ges 


bunden haben; da haben die Ägypter gefragt: was macht ihr da? 


Die Israeliten antworteten: Wir opfern dieſes Thier unter dem 
Namen Paſſah auf den Befehl unſeres Gottes. Darauf ſeien die 
Agypter von ſolchem Schrecken uͤber dieſen Frevel befallen worden, 
daß ſie es wagen, ihre Goͤtter zu toͤdten, daß ſie kein Wort mehr 
haben erwiedern koͤnnen, und um dieſes Wunders willen nenne man 
dieſen Sabbat den großen; auch dieſe Tradition wird von den Kir⸗ 
chenvaͤtern zur Typik benutzt: Alſo iſt auch Chriſtus um unſertwil⸗ 
len gebunden worden. 
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ſes Ausſondern für einen Zweck? 2) ift dies eine Beſtim⸗ 
mung, die fuͤr jede Paſſahfeier gilt? Laͤugnet man Letzte⸗ 
res, fo wird die Beſtimmung blos auf die aͤgyptiſche Paſ⸗ 
ſahfeier bezogen, und als Zweck davon angegeben, daß in 
der Verwirrung der Vorbereitung auf die Abreiſe die 
Sache nicht ganz in Vergeſſenheit kaͤme, oder wie vom 
Targ. Jon. z. d. St. „damit die Agypter ſehen, daß ihr 
euch nicht vor ihnen fuͤrchtet, wenn ſie gleich das Paſſah⸗ 
lamm erblickt haͤtten.“ Haͤlt man aber dieſes vorange⸗ 
hende Ausſondern fuͤr eine allgemein geltende Beſtimmung, 
ſo ſoll dadurch einmal das erreicht werden, daß man um 
ſo beſſer Zeit habe zu bemerken, ob irgend ein Makel am 
Lamm ſei (weshalb auch die Rabbinen dieſe vier Tage pd 
dd Pam», serutinium quatuor dierum, nennen); ſo⸗ 
dann, daß ſie beim Anblick des Lammes Gelegenheit haͤt⸗ 
ten, ſchon vor dem Feſt ſich zu unterreden uͤber ihre Er⸗ 
loͤſung aus Agypten und ſich ſo gebuͤhrend auf das Feſt 
vorzubereiten. Die Beſtimmung ſcheint allerdings, wie 
überhaupt die ganze Anordnung Exod. 12, auf allgemei⸗ 
nere Geltung abzuzwecken, doch wurde ohne Zweifel in 
der Folge, als die Israeliten das Land inne hatten, die⸗ 
ſelbe haͤufig nicht befolgt ?), da fie für die Auswärtigen 
manche Unbequemlichkeiten mit ſich brachte, und ſo kam es, 
daß am Ende unter den Interpreten des Geſetzes ein 
großer Streit uͤber dieſen Punkt entſtand, ob dieſe Be⸗ 
ſtimmung blos auf das aͤgyptiſche Paſſah, oder auch auf 
das der folgenden Geſchlechter ſich beziehe. Erſtere Mei⸗ 
nung war die vorherrſchende, und fo wurde die Beſtim⸗ 
mung in die große Reihe der Unterſchiede eingeſchoben, 
welche die juͤdiſchen Interpreten und Talmudiſten als 
zwiſchen dem aͤgyptiſchen Paſſah und dem Paſſah der 
folgenden Geſchlechter ſtattfindend, aufzuzaͤhlen pflegen?). 
So der Talm. tract. Pesach. .: quid interest 
inter Pascha aegyptiacum et Pascha saeculorum ? 
Paschatis aegyptiaci separatio fieri debuit die de- 
cima, non autem Pascha saeculorum. Spätere bes 
fonnenere Interpreten, wie Abn Esra, laſſen es unent⸗ 
ſchieden. Nachdem das Lamm fuͤnf Tage lang abgeſon⸗ 
dert aufbewahrt worden (d d n 79 en), 
ſoll es am 14. des erſten Monats vom gefammten Is⸗ 
rael geſchlachtet werden, je ein Lamm in einem Haufe 
(Ex. 12, 3), und zwar dan , inter vesperas, 


20) Darauf koͤnnte man auch, wenn man eine ſpaͤtere Entftes 
hung des Lev. und der Num. annimmt, den umſtand beziehen, 
daß hier nie grade von einer ſolchen fruͤhern Ausſonderung die Rede 
iſt, wenn man nicht umgekehrt vielmehr den Schluß machen woll⸗ 
te, die Beſtimmung Cap. 12, 3 oder das ganze Capitel ſei ſpaͤ⸗ 
tern Urſprungs, als das dritte und zweite Buch Moſis. übrigens 
laͤßt ſich auch ſagen, daß wir im Exod. die eigentliche Stiftung 
haben, und in den ſpaͤtern folgenden Stellen, da nur weitere 
Beſtimmungen hinzugefuͤgt wurden, dieſer nicht wieder hinzugeſetzt 
zu werden brauchte. 21) Abarbanel (k. 150) läßt es bei folgen⸗ 
den drei bewenden: Die Abſonderung vom zehnten Tage an, das 
Beſtreichen der Thuͤrpfoſten und das Geguͤrtet- und Geruͤſtetſein. 
Dies ſeien accidentelle Umſtaͤnde; das Subſtanzielle des Paſſahs: die 
Beſchaffenheit des Opfers, Zeit ꝛc. fei fuͤr alle folgenden Generatio⸗ 
nen angeordnet. Gewoͤhnlich werden neun Stuͤcke des Unterſchiedes 
angegeben (vergl. Elias Byz. ap. Meyer, tract. de temp. sacr, etc. 
II. p. 278 und Tresenreuter. de diser. Pasch, aeg, et gener. 
Altd. 1739). 
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zwiſchen den beiden Abenden (Luth. zwiſchen Abends) vgl. 
Ex. 16, 12. 30, 8. Lev. 23, 5. Num. 9, 3. II. nach 
Ex. 29, 39. 41. Num. 28, 4 wurde auch das taͤgliche 
Abendopfer zu dieſer Zeit dargebracht. Es iſt dies eine 
Crux der juͤdiſchen Theologie, welche Tageszeit damit ge⸗ 
meint ſei (Abn Esra nennt es eine p man ein ſehr 
ſchweres Wort). Die einen (karaitiſche und ſamaritani⸗ 
ſche Theologen, vgl. Frigland. de secta Karaeorum C 
4.) behaupten, es ſei damit gemeint die Zeit vom Unter⸗ 
gang der Sonne bis zur Daͤmmerung, etwa von 6—7 Uhr 
Abends; die anderen (Phariſaͤer, Rabbaniten uͤberhaupt, 
auch die heutigen Juden), es ſei die Zeit vom Neigen 
der Sonne zum Untergange bis zum wirklichen Untergan⸗ 
ge, etwa 3 — 6 Uhr des , pin 9— 12 Uhr 
nach jüdifcher Rechnung. Erſtere koͤnnen für ſich Deut. 
16, 6 anfuͤhren, wo es heißt „des Abends, wenn die 
Sonne untergegangen, zu der Zeit, als du aus Agypten 
zogeſt (Luth.) 25,“ für die Letzteren ſpricht die Analogie 
mit den Arabern, welche einen kleinen Abend, Je le, 
welcher das Neigen der Sonne zum Untergang iſt, und 
einen großen, wirklichen Abend, denn öwia, welcher der 
Sonnenuntergang ſelbſt iſt, unterſcheiden. 
ewe war die allgemein verbreitete (vgl. Pesach, 

„ 3) und in die Praxis übergegangen; auch Joſeph 
recipirt dieſelbe: x 39 Hvovoı ev d Evvarns woag 
uöxoı Evdezarng, d. i. 3—5 Uhr Nachmittags (vgl. ant. 
jud. XVI, 10. bell. jud. VI, 9, 3. Eine dritte Partei 
glaubt, daß durch das dagen ra nur im Allgemeinen 
ausgedruͤckt werden ſolle: am Abend, ohne ſtrengere Be⸗ 
ſtimmung !). Es ſcheint hier ebenſo gegangen zu fein, 
wie bei der Abſonderung des Paſſahlammes. Anfänglich 
ging es wol an, eine genaue Zeit zu beſtimmen fuͤr das 
Schlachten (ohne Zweifel iſt in der fraglichen Beſtimmung 
die zwiſchen Sonnenuntergang und Dunkelwerden ge— 
meint). Mit der Zeit aber, als das Schlachten am Al— 
tare, früher in der Stiftshuͤtte, ſpaͤter im Tempel, vor 
ſich ging, und der opfernde Volkshaufe ſo zahlreich war, 
daß eine fo kurze Zeit nicht zugereicht ‚hatte, fo dehnte 
man dieſe Zeitbeſtimmung ruͤckwaͤrts gegen den Mittag 
zu immer weiter aus, ſodaß am Ende der ganze Nach⸗ 
mittag darin begriffen war, denn vorwaͤrts ging es nicht 
wol an, weil vor Mitternacht noch das Lamm verzehrt 
ſein mußte. — Nachdem ohne Reflexion auf die Exegeſe des 
Geſetzes dieſes in Praxis gekommen, entſtand erſt bei den 
blos das Geſetz anerkennenden und ſich gegen die Tradi⸗ 
tion abſchließenden Samaritanern und Karaiten der Wi⸗ 
derſpruch dagegen, und, um die Tradition und Praxis zu 
rechtfertigen, die exegetiſchen Kuͤnſteleien von Seiten der 
Rechtglaͤubigen. Das Schlachten des Opferlammes 
wurde von jedem Hausvater eigenhaͤndig verrichtet. Eine 
Ausnahme (die jedoch firmat regulam) iſt in der Erzaͤh⸗ 
lung von dem Paſſah des Hiskia, 2 Chron. 30, 17, wo 


22) Den Ng druͤckt übrigens richtiger grade unmittelbar 
den Sonnenuntergang aus: wenn die Sonne im Untergange begrife 
fen iſt. 23) So Abarbanel: Similius mihi videtur quod — — 
inter vesperas sit idem ac 20, in vespera etc. Auch das 
N. T. unbeſtimmt: öylas 7 ονẽjx s. 

Encykl. d. W. u. K. Dritte Seclion. XIII. 
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die Leviten für Viele in der Gemeinde, die ſich nicht ge⸗ 
heiligt hatten, opfern und ebenſo 2 Chron. 35, wo 
der Koͤnig und die Prieſter nicht nur fuͤr das gemeine 
Volk ſchlachten, ſondern auch die Laͤmmer zum Opfer her⸗ 
geben, weil eine totale Unreinheit des Volkes vorausge⸗ 
ſetzt zu werden ſcheint. So heißt es auch, Esra 6, 20, 
daß die Prieſter und Leviten, weil ſie ſich gereinigt haben, 
das Paſſah geopfert haben für die Kinder des Gefaͤngniſ⸗ 
ſes. Später aber, da vielleicht nur je ein Mitglied jeder 
Familie aus Israel ſich in Jeruſalem beim Feſte einfand, 
mußte, wenn ſich die Auswärtigen zuſammenrotteten, Eis 
ner aus der Tiſchgeſellſchaft die Rolle des Hausvaters 
durch Beſorgung des Nothwendigen (Eromabev im N. 
T.) uͤbernehmen, wie wir es bei Chriſti Paſſahfeier fin⸗ 
den?). Ja das Geſchaͤft des Schlachtens durfte ſogar 
nach ſpaͤteren talmudiſchen Beſtimmungen einem Sklaven 
uͤberlaſſen werden (Pes. VIII.). Bei der erſten, Exod. 
12 erzaͤhlten, Feier geſchah das Schlachten augenſcheinlich 
zu Hauſe, was theils daraus hervorgeht, daß noch keine 
gemeinſame heilige Staͤtte da war, theils aus dem Ge— 
brauche, den ſie mit dem Blut machten. Bei vollſtaͤn⸗ 
dig eingerichtetem Cult und conſtituirter Nationalitaͤt aber 
wurde es zur Pflicht gemacht, das Paſſahlamm vor dem 
Altar Gottes im Tempel oder in der Stiftshuͤtte zu ſchlach⸗ 
ten (Deut. 16, 2. 5. 6). Freilich hoͤrte denn auch das 
familiare Moment der Feier auf, bei den Auswaͤrtigen 
namentlich, von denen nur (Deut. 16, 16) was maͤnn⸗ 
lich war, vor dem Nationalheiligthum zu erſcheinen hatte. 
Über die Art, wie das Abſchlachten des Lammes vor ſich 
gehen ſollte, haben wir im Pentateuch keine nähere Bes 
ſtimmung, nur das koͤnnen wir daraus abnehmen, daß es 
nicht durch Erdroſſeln, ſondern durch Erſtechen geſchah, 
damit das Blut beſſer herauslaufen konnte; denn die Ju⸗ 
den ſollten weder Blut noch Erſticktes eſſen. Von der 
Art und Weiſe des Schlachtens, wie ſie im Talmud er— 
ſcheint, haben wir die fruͤheſte Nachricht in 2 Chron. 35, 
11, bei dem irregulaͤren Paſſah des Joſias, wo die Le— 
viten das Lamm ſchlachten, hierauf die Prieſter das Blut 
von ihren Händen nehmen und es ſprengen (dur), naͤm⸗ 
lich an den Fuß des Altars — ohne Zweifel des Brands 
opferaltars, und endlich die Leviten die Haut abziehen u. 
ſ. w. Sonſt ſcheint das Schlachten, das Hautabziehen, 
das Ausweiden dem Hausvater oder ſonſt einem Laien 
uͤberlaſſen worden zu ſein, der die Geſchaͤfte fuͤr die Tiſch⸗ 
geſellſchaft übernahm (vgl. Philo II, 169. oονα 0 
evg ispäraı und decal. Iovor -nuvönusi roðòg Legeig 
00% üvoutvovres. Es geſchah dies alles im Vorhofe des 
Tempels (vergl. 2 Chron. 35, 5 fg.). Das Fett wurde 
zum Verbrennen abgeſondert, weil es den Hebraͤern zu 
eſſen verboten war; nach der rabbiniſchen Tradition wurde 
es auf dem Altare verbrannt (Pes. J.); die eßbaren Ein⸗ 
geweide aber wurden ſammt dem uͤbrigen Fleiſche zum 
Braten beſtimmt nach Exod. 12, 9. In Beziehung auf 


24) Fuͤr dieſe Gewohnheit, welche doch immer noch einigerma⸗ 
ßen die familiare Seite des Feſtes feſthaͤlt, zeugt auch die rabbiniſche 
Tradition. Tract. Pes. C. V. mactavit Israelita, excepit san- 
guinem sacerdos. So auch Joſephus und 9 


PASSAH 


ie Benutzung des Blutes findet eine Verſchiedenheit zwi⸗ 
en der 1755 Paſſahfeier und der folgenden ſtatt. Denn 
Exod. 12, 7. 13. 22 fg. wird zur Pflicht gemacht, einen 
Buͤſchel Yſop?“) in das Becken, in welches man das 
Blut hat auslaufen laſſen, zu tauchen, und damit die 
Oberſchwelle und die zwei Thuͤrpfoſten zu beſtreichen. Hier 
wird als Zweck angegeben, damit Gott oder der Wuͤrg⸗ 


engel, wenn er durch Agypten gehe, um die Erſtgeburt 


u tödten, nicht ſich etwa verſehe, und auch isrgelitiſche 
4 775 A das Blutzeichen ſoll ein Kennzeichen fein 
(ns5 bob pro vobis ii MN) für den toͤdtenden Gott 
oder feinen Engel, v. 13.: daß, wenn ich das Blut 
ſehe, ich an euch voruͤbergehez; und v. 23.: und wenn 
er das Blut fehen wird?). Eine aͤhnliche altaͤgyptiſche 
Sitte führt Epiphanius (haer. XIX, 3) an: um die Zeit 
des Fruͤhlingsaͤquinoctiums pflegen die Agyptier ihre Scha⸗ 
fe, Bäume und anderes mit Roͤthel zu bemalen. Die 
wahre Urſache ſei den Agyptiern unbekannt, ſie geben 
aber vor, an jenem Tage habe einſt Feuer bie Welt ver⸗ 
brannt ro oxiue Tod viuarog To nvgwrov ahEENTNG0V 
dorı Ts Tooavıng minyng zur roravens. Wie das Blut⸗ 
zeichen an den Häufern der Israeliten ein Zeichen iſt, daß 
Gott an ihnen ſchonend voruͤbergehe, ſo bei den Agyp⸗ 
tern, daß Gott die auf der Welt laſtende Schuld als ge⸗ 
fühnt anſehe. Beide ſymboliſche Gebräuche (wenn man 
hier dem nicht immer ganz zuverlaͤſſigen Epiphanius trau⸗ 
en darf) ſcheinen in einem freilich nicht mehr naͤher zu 
ermittelnden hiſtoriſchen Zuſammenhang zu ſtehen. ‚Eben: 
fo wenig aber laͤßt ſich ermitteln, wenn die Differenz 
zwiſchen der aͤgyptiſchen Paſſahfeier und der der folgen⸗ 
den Geſchlechter eingetreten ſei, ob das Beſtreichen der 
Thuͤre mit Blut ſogleich mit eingerichtetem, regelmaͤßigem 
Nationalgottesdienſte aufgehoͤrt hat, und in das Beſpren⸗ 


25) Der Yſop (hyssopus, doowrros, AIR) wurde auch fonft 
zum e Äh ® otteebienfttichen Ceremonien gebraucht, weil ihm 
eine reinigende, entſuͤndigende Kraft zugeſchrieben wurde (Lev. 14,5 

6. 21. 49. Num. 19, 6. 18), beſonders bei Ausſaͤtzigen und durch 
Todtenberuͤhrung unrein Gewordenen. Daher ſagt auch der Pſalmiſt 
(Bf. 51, 9): Entſuͤndige mich mit Oſop, daß ich rein werde. Da⸗ 
her ſagt Joſeph (Ant. II, 14, 6): Kai 20 aiuerı tag olzlas 
Ayvılor, d οο,ον,,- jd dvehcßorres, und gibt damit als Wir⸗ 
kung ſowol des Yfops als des Blutes die Reinigung und Sühnung 
an. 26) Die juͤdiſchen Interpreten werfen hier zweierlei Fragen 
auf: 1) Welche Figur mit dem Blut beſchrieben worden ſei. Einige 
glauben, man habe ein Cheth gemacht, was don, Leben, bedeu⸗ 

tet habe, und wirklich entſtand die Figur des m durch Beſtreichung 
der Oberſchwelle und beider Thuͤrpfoſten; der urſpruͤngliche Sinn 
aber war wol: die ganze Thuͤre ſolle verwahrt ſein vor dem Ein⸗ 
tritt des Verderbers. Die Unterſchwelle wurde ohne Zweifel deswe⸗ 
gen nicht beſtrichen, weil das heilige Blut nicht mit Fuͤßen getre⸗ 
ten werden durfte. 2) Ob inwendig oder auswendig das Zeichen 
gemacht werden ſollte. Einige, z. B. Abarbanel, ſagen: inwendig, 
damit die Hausbewohner das Zeichen vor Augen haben und ihren 
Glauben daran aufrichten. Gott habe ja vermoͤge ſeiner Allgegen⸗ 
wart das Zeichen auch inwendig ſehen koͤnnen, — merkwuͤrdige Ver⸗ 
kennung des anthropopathiſchen Charakters des ganzen Capitels, 
dem zufolge es Gott nothwendig iſt, bei der Runde, die er in den 
Straßen herum macht, außen an den Häufern Zeichen zu ſehen; an⸗ 
dere ſagen auswendig, damit die Agypter das Blut des Thie⸗ 
res ſehen, das ſie verehren, und dadurch an die Nichtigkeit ihrer 
Goͤtter erinnert werden (Chaskuni). 
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gen des Altarfundaments uͤbergegangen iſt, oder ob letzte⸗ 
res etwas ſpaͤter Eingefuͤhrtes geweſen iſt. Fuͤr letzteres 
wuͤrde ſprechen, daß ſonſt im ganzen Pentateuch keine 
Verordnung gegeben wird, welche das Beſtreichen der Thuͤre 


aufhebt, und an deſſen Stelle das Beſprengen des Als 


tars ſetzt (erſt 2 Chron. 30, 16 und 35, 11 beim Paſ⸗ 
ſah des Hiskias und Joſias kommt dieſe Veraͤnderung 
des Rituale vor); für erſteres die conſtante juͤdiſche Tra⸗ 
dition, der zufolge es durchaus als ein Unterſchied der 
aͤgyptiſchen und der ſpaͤteren Paſſahfeier angegeben wird, 
daß bei jener mit dem Blute des Lammes die Thuͤre be⸗ 
ſtrichen, bei dieſer der Altar damit beſprengt worden fei. 
Ohne Zweifel war das Beſtreichen der Thuͤre das Ur⸗ 
ſpruͤngliche; da aber ſpaͤterhin, ſowol zu den Zeiten der 
Stiftshuͤtte als des Tempels, das Lamm am Heiligthume 
geſchlachtet werden mußte Deut. 16), ſo wurde es we⸗ 
gen der Unbequemlichkeit, das Blut von hier aus zu den 
Haͤuſern zu tragen, und der Inconvenienz, welche für alle 
Auswaͤrtige damit verbunden war, vorgezogen, mit dem 
Blute den Altar zu beſprengen, und als rechtfertigender 
Grund dieſer Abweichung angegeben, daß dieſes Beſtrei⸗ 
chen der Thuͤre nur fuͤr jene erſte Feier ſeinen Zweck und 
ſeine Bedeutung gehabt habe, welche fuͤr jede ſpaͤtere weg⸗ 
falle; wenigſtens waͤre, was bei der erſten mit einer reel⸗ 
len Wirkſamkeit verbunden war, bei jeder ſpaͤteren ein 
leeres Zeichen geweſen ?). Auffallend ift nur, daß, vor⸗ 
ausgeſetzt die allmaͤlige und theilweiſe wenigſtens ſpaͤtere 
mit dem beſtehenden Tempel gleichzeitige Entſtehung und 
ZJuſammenſetzung des Pentateuch, nicht eine gegentheilige 
Beſtimmung interpolirt wurde, man muͤßte nur die auf 
alle Opfer uͤberhaupt bezuͤgliche Stelle, Lev. 17, 36, 
vgl. Num. 18, 17 hierher beziehen, wo geſagt wird, daß 
jeder Israelit, der opfern wolle, ſein Opfer zum Altar 
bringen ſolle „und der Prieſter ſoll das Blut auf den 
Altar des Herrn ſprengen.“ Jedenfalls duͤrfen wir alſo 


annehmen, daß dieſe Veraͤnderung noch in der vorexili⸗ 


ſchen Periode vorgenommen worden ſei; die rabbiniſche 


Tradition hat hierauf aus hiſtoriſcher Unkritik, was ſich 


als naͤchſtliegende Praxis vorfand, für das urſpruͤnglich 
Geltende genommen, und was ſie von einer fruͤheren, da⸗ 
von geſchiedenen Feier wußten, blos auf das aͤgyptiſche 
Paſſah bezogen. Wie es mit dieſem Beſprengen des Al⸗ 
tars gehalten worden ſei, ſehen wir aus 2 Thron. 30, 
16 und 35, 11. Die Leviten gaben das Blut den Prie⸗ 
ſtern in die Haͤnde, und dieſe, weil nur ſie dem Altar 
nahen durften (Num. 18, 3), beſprengten den Altar. 


Nachdem auf dieſe Weiſe das Lamm mit dem dazu gehoͤ⸗ 


rigen Ceremoniell geſchlachtet iſt, wird es gebraten, Exod. 
12, 9: „ihr ſollt es nicht roh eſſen, noch mit Waſſer ge⸗ 
ſotten, ſondern am Feuer gebraten, ſein Haupt mit ſeinen 
Schenkeln und Eingeweiden.“ Wenn auch das Schlach⸗ 
ten in ſpaͤterer Zeit durchaus vor dem Heiligthume ge⸗ 


27) Freilich iſt dieſer Grund um fo weniger genügend, wenn 
man als tiefere Bedeutung dieſes Symbols das anſieht, daß uͤber⸗ 
haupt alle Erſtgeburt, nicht blos der Agypter allein, ſondern auch 


der Israeliten zu jeder Zeit Gott verfallen ſei, und durch ein ſol⸗ 
ches Zeichen die alljaͤhrlich wieder aufs Neue nothwendige Suͤhnung 
derſelben angedeutet werde. 5 
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ſchehen mußte, fo wurde das Lamm doch wenigſtens zu 
Hauſe gebraten, die 2 Chron. 30 und 35 erzaͤhlten 
Sale ausgenommen, wo überhaupt die Leviten die ſonſt 
den Laien zugehörigen Geſchaͤfte übernahmen. Das Lamm 
ſoll weder halbfertig (das ſoll wol mit dem roh > ges 
agt ſein) noch im Waſſer e) gefotten (die Redeform dug 
Wan ſoll das Gebot nachdruͤcklich machen, nicht, wie die 
Talmudiſten, das Kochen in andern Fluͤſſigkeiten, Wein, 
Ol u. ſ. w. ausſchließen) auf den Tiſch kommen, erſteres 
nicht, aus diaͤtetiſchen Gruͤnden, letzteres nicht (nach Abarb. 
Abulenſis, Cornel. a Cap. u. a. juͤd. und chriſtl. Inter⸗ 
preten), weil das Braten ſchneller vor ſich gehe, weil et= 


was Gebratenes wohlſchmeckender iſt als etwas Geſotte⸗ 


nes, weil das Feuer der Truͤbſal, in dem die Hebraͤer ge⸗ 
braten worden, dadurch veranſchaulicht werden ſolle; oder: 
den Ägyptern zum Trotz, wenn fie den Geruch ihrer ge: 
bratenen Goͤtter wahrnehmen muͤſſen, oder zum Vorbild 
Chriſti, der auch ein Opfer war, Gott zum füßen Geruch, 
gebraten im Feuer der Leiden — wahrſcheinlicher jedoch, 
weil die Beſtimmung war, es ſolle ihm kein Bein zerbro⸗ 
chen werden, was haͤtte beim Kochen geſchehen muͤſſen 
(2 Moſ. 12, 46. 4 Moſ. 9, 12). Vielmehr ſoll es am 
Feuer gebraten werden UN , assatura ignis nach R. 
Bechai mit Ausſchließung jedes Gefaͤßes und nur am 
Bratſpieße, weswegen ausdruͤcklich das e noch hinzuge⸗ 
ſetzt ſei. Die Theile, welche nach ſorgfaͤltiger Abwaſchung 
mit Waſſer gebraten und gegeſſen werden ſollen, ſind nach 
12, 9 Haupt und Schenkel, worin wol auch alle den 
Koͤrper umgebenden fleiſchigen Theile begriffen ſind, und 
die Eingeweide, naͤmlich was davon eßbar iſt, Lunge, Herz, 
Leber u. ſ. w. Das Übrige wurde mit Feuer verbrannt. 
Nachdem das Lamm alſo zubereitet war, begann die Paſ⸗ 
ſahmahlzeit mit einbrechender Nacht. Wie groß die Tiſch⸗ 
geſellſchaft ſein ſolle, iſt Ex. 12, 4 angegeben: wo ihrer 
aber in einem Haufe zum Lamm zu wenig find, fo neh: 
me er es und ſein naͤchſter Nachbar an ſeinem Hauſe, 
bis ihrer ſo viel wird, daß ſie das Lamm aufeſſen moͤgen. 
Die Tiſchgeſellſchaft ſollte alſo grade ſo groß ſein, daß 
bequem ein Lamm aufgezehrt werden koͤnnte?). Deswegen, 
wenn eine Familie nicht ſo zahlreich war, daß ſie damit 
zu Stande kommen konnte, ſo ſollte der Hausvater irgend 
andere herbeirufen, um die Tafel voll zu machen; es iſt 
übrigens dem freien Ermeſſen des Hausvaters anheimge⸗ 
ſtellt, ob er kraft der Erfahrung, die er von ſeiner Familie 
in Beziehung aufs Eſſen hat, Fremde zur Tafel zuziehen 


28) Wenn Luther Deut. 16, 7 uͤberſetzt: Du ſollſt es kochen 
rg), fo iſt dies dahin zu berichtigen, daß dug überhaupt reif, 
gar machen heißt, alſo ſowol das Sieden als das Braten in 
ſich begreift, weswegen an dieſer Stelle auch hinzugeſetzt iſt: 
g im Waſſer, während in der Bedeutung braten gewöhnlich 
hinzugeſetzt wird en (2 Chron. 35, 18). 29) Eigenthuͤmlich 
iſt der Grund (bei Hottinger, Jus Ebr. p. 23): Haec consuetudo 
est filiorum regiorum et principum; reliqua vero faex exigua 
carnis portione, quam forte assequatur manus eorum non con- 
tenta, lixam edit ad farciendum ventrem et quia Pascha in 
memoriam exitus in libertatem, ut essemus regium sacerdotium 
et sancta gens, comedimus, palam est in esu ejus observare 
nos debere morem libertati et principatui congruum. 
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will oder nicht. Damit nicht zu viel gegeffen werde, kam 
ſpaͤter die weitere Beſtimmung, von der jedoch innerhalb 
des Pentateuch keine Spur ſich findet, hinzu, daß es min⸗ 
deſtens 10 Tiſchgenoſſen ſein muͤſſen, aber auch nicht uͤber 
20 fein duͤrfen. Jos. Ant. III, 10, 5, 4 d zeloöuev 
gbr x gYoorolag — per contubernia vgl. bell. 
jud. VI, 3, 9, Gone pourolu negl Exdornv ylveras 
Yvolav 00x 2Iuoowv avdowv Öera, moAAol ÖL zul odv 
&1x001 aroolLovrar. Der Grund dieſer Verordnung lag 

ewiß nicht blos darin, daß vom Lamme nichts uͤbrig blie⸗ 

e, ſondern auch darin, daß für die Armen geſorgt wuͤr⸗ 
de, welche kein Lamm aufzutreiben hätten (ähnlich den 
Agapen der erſten Chriſten), und daß das Band der Ges 
meinſchaft und Liebe dadurch einen Anhaltspunkt unter 
den Israeliten bekaͤme, ſie ſich gleichſam nur als Eine 
große Familie anſehen lernten. Von ſelbſt waren vom 
Mahle die ausgeſchloſſen, die aus phyſiſchen Gruͤnden nicht 
daran Theil nehmen konnten, alte und kranke Leute und 
unmuͤndige Kinder — in welcher Beziehung uns uͤbrigens 
keine ältere Beſtimmung entgegentritt, ob blos ſolche aus: 
genommen waren, denen es vermoͤge des Alters phyſiſch 
unmoͤglich war, Fleiſch zu eſſen, oder auch ſolche, die noch 
nichts von der Bedeutung des Acts verſtanden. Die ſpaͤ⸗ 
teren Juden ſtellten feſt, daß vor dem 12. Jahre keiner 
Sohn des Geſetzes ſei (daher der Feſtbeſuch Jeſu im 12. 
Jahre): leniter agat homo cum filio suo ad annum 
ejus duodecimum, ast exinde descendat cum eo in 
vitam suam: Chetubb. fol. 50. In der nachtraͤglichen 
Beſtimmung Exod. 12, 43 sq. werden weiter von der Theil⸗ 
nahme ausgenommen die Fremdlinge (Heiden oder Apo⸗ 
ſtaten), Beiſaſſen und Miethlinge, Unbeſchnittene uͤber⸗ 
haupt, auch die auswärtigen Sklaven, wenn fie nicht vor⸗ 
her beſchnitten worden; uͤbrigens wurden letztere weder 
gezwungen, das Paſſah zu feiern, noch ſich beſchneiden 
zu laſſen, ſondern beides war ihrem freien Willen uͤber⸗ 
laſſen, nur war Letzteres die conditio sine qua non für 
Erſteres. Endlich durften auch alle auf irgend eine Weiſe 
levitiſch Unreine, durch Todtenberuͤhrung oder Umgang 
mit Heiden Verunreinigte (vgl. Joh. 18, 28), menſtruoſe 
Frauen, mit dem Samenfluß Behaftete, Ausſaͤtzige u. ſ. 
w. nicht am Paſſahmahl Antheil nehmen. Vgl. Jos. de 
bell. jud. VII, 45: Höre yag Aemgoic, obre 70, 
ore yνοννν Enzuunvors, ore Tois d usuıaousvorg 
Eri ng de rig Yvolag ueroraußavev. Doch um Letz⸗ 
tere des Vorzugs, der Ehre und goͤttlichen Gnade, welche 
durch die Feier des Feſtes allen Theilnehmern zufloß, 
nicht gaͤnzlich zu berauben, da dieſe Verunreinigung doch 
an ſich etwas ganz Unſchuldiges und oft Unvermeidliches 
war, wurde ſpaͤter nach der Erzählung Num. 9 bei Ges 
legenheit einer Paſſahfeier in der Wirte, wo einige durch 
Todtenberuͤhrung Verunreinigte den Moſes um eine Aus⸗ 
kunft baten, vermoͤge der es ihnen moͤglich wuͤrde, auch 
das Paſſahfeſt zu feiern, noch eine weitere Beſtimmung 
hinzugefuͤgt: Wer naͤmlich unrein geworden ſei, oder wen 
der lange Weg abgehalten habe, zu rechter Zeit zur Paſ⸗ 
ſahmahlzeit zu erſcheinen, der ſoll, damit weder ein Nach⸗ 
theil für ihn daraus erwachſe, noch damit er eine Ent⸗ 
ſchuldigung für feine Laͤſſigkeit hätte, re im zweiten 
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Monat am 14. das Paſſah halten. Dies war das zwei⸗ 
te oder kleine Paſſah, d zd dd. Zuweilen war 
das ganze Volk genöthigt das zweite Paſſah zu feiern, 
wie z. B. 2 Chron. 30 bei dem Paſſah des Hiskias. 
Wer es aber ganz unterlaſſe, der ſollte (V. 13) ausgerot⸗ 
tet werden von ſeinem Volke, darum daß er ſeine Gabe 
dem Herrn nicht gebracht zu ſeiner Zeit, er ſoll ſeine 
Suͤnde tragen. Daß ſo großes Gewicht darauf gelegt 
wird, daß auch im zweiten Monat das Paſſah grade am 
15. gefeiert werde, darauf gründet. Ewald, daß das Paſ⸗ 
ſahfeſt urſpruͤnglich eine aſtronomiſche Bedeutung gehabt 
habe, naͤmlich eine Feier des Vollmonds, entſprechend der 
Feier des Neumonds. — Jene Tiſchgenoſſenſchaften (So- 
dalitia, contubernia, hebr. nn von Dan verbinden) 
coincidirten ohne Zweifel in fruͤheren Zeiten, da die Is⸗ 
raeliten noch naͤher ums Nationalheiligthum herumwohn⸗ 
ten, ſo ziemlich mit den einzelnen Familien, ſpaͤterhin 
aber, als ſich das Volk im Lande Kanaan ausgedehnt 
hatte und nur das zur Pflicht gemacht war, daß alle 
Maͤnner am Paſſah, ſowie am Wochenfeſt und Laubhuͤt⸗ 
tenfeſt, ſich vor dem Herrn einfaͤnden (Exod. 23, 17. 34, 
23), beſtanden die Sodalitien nicht ſowol aus den zuſam⸗ 
mengehoͤrigen Mitgliedern einer Familie, — Weibern, Kin⸗ 
dern, Greiſen u. ſ. w., als aus Freunden und Bekann⸗ 


ten, Geſchaͤftsgenoſſen und Stammverwandten; jene wurden, 


wo die Reiſe nach Jeruſalem etwas groß war, zu Hauſe 
elaſſen, wenigſtens nicht bei jedem Feſte mitgenommen. 
Zu den Zeiten Jeſu uͤbrigens, wenn man nicht die Maria 
fuͤr eine Ausnahme von der Regel halten will, ſcheint das 
Gebot auch bei den Frauen wieder in ſtrengere Ausuͤbung 
gekommen zu fein (vgl. Luc. 2, 41: a Znogevovro oi 
yoreis adrod ur sro eig TegovoaAmu 75) Eogrn Tod 
Taoya, x de Eylvero Erov Öwöszun, Avaßarıwv ara 


eis’Ieo. zur To E908 vis Eopris). Wenigſtens verlangte 


es die Schule Hillel's, die Karaͤer aber verwarfen es, als 


dem Pentateuch widerſprechend ). Jedenfalls, wenn auch 


die Beſuchung des Paſſahfeſtes in Jeruſalem in die Will⸗ 
kuͤr der Frauen geſtellt war (wie Hieros. Kidduschim 
f. 61, 3: Wan d bw judo, pascha foeminarum 
est arbitrium, ſo mußten ſie doch zu Hauſe das Feſt 
der ungeſaͤuerten Brode feiern. Über das bei der Mahl⸗ 
eit ſtattfindende Ceremoniell findet ſich blos Einiges 
xod. 12, 11. 26. 27. 13, 8. 9. Ex. 12, 11 bezieht 
ſich zunaͤchſt auf die erſte Paſſahfeier: fie ſollten das Paſ⸗ 
ſahlamm eſſen in Eile, als ob ſie ſogleich forteilen muͤß⸗ 
ten, umguͤrtet, den Stab in der Hand, die Schuhe an 
den Füßen; ob ſtehend, oder ſitzend, oder liegend, darüber 
ift viel geſtritten worden; den ſpaͤteren Juden war es 


80) R. Eliahu ap. Trigland. de secta Karaeor. p. 28: Do- 
mus Hillel utique obligant mulieres ad Paschatis oblationem, 
sed si a Paschate primo impediantur, secundum jis esse libe- 
rum, h. e. rem pendere ex illarum arbitrio, sive velint sive no- 
lint facere oblationem, worauf Eliahu erwiedert: Quod sane 
merito subit mirari. Cur enim obligantur ad Pascha primum et 
non ad secundum? cum ecce inter primum et secundum nullum 
discrimen sit, quod quidem attinet obligationem, Summa est, 
sapientes nostros, supra quos pax, decidisse dicendo; nullos 
ad hoc teneri, nisi mares jam pubertatem adeptos. 


° 
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bequemer, ſich für Letzteres zu entſcheiden, obgleich Erſte⸗ 
res den Worten nach natürlicher iſt. Daher wurde wir 
in Beziehung auf dieſen Punkt von den Rabbinen un 
Interpreten (Jonath., Jarg., Aben Esra, Maim., Be⸗ 
chai u. a. z. d. St.) ein Unterſchied zwiſchen dem erſten 
Paſſah und dem Paſſah der folgenden Geſchlechter ſta⸗ 
tuirt “). Dieſe ganze Verordnung paſſe nur für die da⸗ 
maligen Umſtaͤnde, da ſie auf der Flucht begriffen waren, 
nicht mehr aber fuͤr jede ſpaͤtere Feier im Land der Ruhe 
(cessante ratione legis cessat lex ipsa); in keiner 
ſpaͤteren Stelle ſei mehr etwas Ahnliches geboten (was 
uͤbrigens grade dagegen beweiſen moͤchte), die, welche da⸗ 
her fenen Gebrauch, wie die Wanderer, die Paſſahmahl⸗ 
zeit zu halten, ſeien Haͤretiker u. ſ. w. So viel geht we⸗ 
nigſtens daraus hervor, daß die Exod. 12, 11 vorge⸗ 
ſchriebene Art und Weiſe, das Paſſahlamm zu eſſen, ſchon 
fruͤh in Abgang gekommen iſt, und wie wir ſchon bei 
mehren Punkten haben bemerken koͤnnen, der Bequemlich⸗ 
keit halber etwas anderes an die Stelle geſetzt wurde, 
naͤmlich die Willkuͤr in Beziehung auf Stellung und Klei⸗ 
dung. Die ſpaͤtere Gewohnheit wurde nun als das ur⸗ 
ſpruͤnglich Geſetzmaͤßige gerechtfertigt und die fruͤhere ge⸗ 
ſetzmaͤßige, als mnemoniſche Ceremonie ganz paſſende Sit⸗ 
te, das Mahl im Reiſecoſtuͤm zu genießen, weil man von 
ihrer urſpruͤnglich allgemeinen Geltung nichts mehr wuß⸗ 
te, blos dem erſten Paſſahmahl in Agypten zugewieſen, 
wo es uͤbrigens weniger paßt als bei jeder ſpaͤter wieder⸗ 
holten Paſſahfeier, weil dort die Eile durchaus nicht ſo 
groß erſcheint, ſondern ſie vielmehr bis zum Morgen gar 


nicht aus dem Hauſe gehen durften (Exod. 12, 22). 


Das andere, was uͤber die Form der Mahlzeit vorkommt, 
iſt Ex. 12, 26. 27. 13, 8. 9: und wenn euch eure Kin⸗ 
der fragen werden, was bedeutet dieſes Werk, ſo ſollt ihr 
ihnen ſagen: dies iſt das Paſſahopfer Jehova's, der vor 
den Haͤuſern der Kinder Israel voruͤberging. Waͤhrend 
der Mahlzeit ſollte alſo vom Hausvater die Befreiung 
aus Agypten erzählt werden, damit alle Tiſchgenoſſen uͤder 
das, was ſie thun, ins Klare geſetzt wuͤrden: Du ſollſt 
deinem Sohn an dieſem Tage verkuͤndigen: weil Gott 
mir alſo gethan hat beim Auszug aus Agypten, ſo ge⸗ 
ſchiehet das. Dieſes iſt die einfache Grundlage der ſpaͤ. 
teren großen Menge von Formeln, Benedictionen, Hym⸗ 


31) Baur, dieſe Sitte für eine in früherer Zeit conſtante hal⸗ 
tend, bezieht fie (a. a. O. S. 83 fg.) auf die Bedeutung des Paſ⸗ 
ſahfeſtes, an welchem Niemand habe Theil nehmen koͤnnen, der 
nicht echtes Mitglied der israelitiſchen Nation war. Wie bei den 
Römern bei den Luſtrationen das Volk fich krieggeruͤſtet dem Mars 
darſtellt, ſo begann auch fuͤr die Israeliten mit jedem neuen Jahr, 
wenn er die alte Schuld geſuͤhnt hatte, und ſich des wiederherge⸗ 
ſtellten Verhaͤltniſſes zu ſeinem Nationalgott bewußt werden durfte, 
eine neue Periode der dem Dienſt Jehova's gewidmeten Thaͤtigkeit. 
Darum muß er bei der Feier dieſes Mahles gegürtet und geruͤſtet 
erſcheinen. Dagegen ſei auch dieſe Vorſchrift nicht im Zuſammen⸗ 
hange mit dem Auszug aus Agypten. Man konnte es ſich nicht an⸗ 
ders denken, als daß er mit einer Eile, bei welcher man jeden 
Augenblick auf einen Aufbruch gefaßt ſein mußte, geſchehen ſei. Da⸗ 
her werden aus dieſer Vorausſetzung einer in Eile geſchehenen Flucht 
wiederholt Gebraͤuche erklaͤrt, deren urſpruͤngliche Bedeutung dem 
ſpaͤtern Geſchlechte nicht mehr bekannt war. Der Stab ſei kein Hir⸗ 
ten⸗ oder Reiſeſtab, ſondern eine Waffe. 17 
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nen u. ſ. w. während des Mahls. Als weitere materielle 
Beſtandtheile der Paſſahmahlzeit erſcheinen im Pentateuch 
(Exod. 12, 8. Num. 9, II. Deut. 16, 3) ungeſaͤuerte 
Brodkuchen ren non, Alvum Adyava, placentae in- 
fermentatae und bittere Kräuter, Luth. bittere Salſen, 
dn, zuxoides LXX, lactucae agrestes Vulg. ). 
Die ungefäuerten Brodkuchen, auch Mazzen genannt, was 
ren wahrſcheinlich fruͤher aus Gerſtenmehl zubereitet, weil 
dies das zuerſt angepflanzte Getreide war (vgl. George, 
die aͤlteren juͤd. Feſte), ſpaͤterhin war's nach Pes. 2, 5 
gleichgültig, ob aus Weizen- oder Gerſten⸗, Dinkel⸗ oder 
Hafermehl. Die ungeſaͤuerten Brodkuchen ſollten nicht 
blos an dieſem Abende bei der Paſſahmahlzeit genoſſen 
werden, ſondern ſieben Tage lang, vom 14. bis 21. Ni: 
fan (EX. 12, 15. 19. Lev. 23, 6—8. Deut. 16, 3 — 8). 
Was fuͤr die Bedeutung dieſes Brodes gehalten worden 
fei, erfahren wir aus Deut. 16, 3, wo daſſelbe das dad 
55 heißt, das Brod der Bedraͤngniß und des Ungluͤcks. 
Verglichen mit Exod. 12, 34. 39 ſcheint damit ſowol 
im Allgemeinen die Drangſal in Agypten, als insbeſon⸗ 
dere die mit dem Auszug verbundene Bedraͤngniß ſymbo⸗ 
liſirt zu ſein. Doch iſt nicht wol zu glauben, daß auf 
dem Grunde jenes Nebenzugs, daß ſie das Brod ungeſaͤuert 
haben auf der eiligen Flucht mitnehmen muͤſſen, eine ſie⸗ 
bentaͤgige Feſtfeier angeordnet worden iſt, vielmehr wie 
das Paſſahlamm ſchon vor ſeiner legislatoriſchen Fixirung 
und abgeſehen vom Auszug aus Agypten eine im noma⸗ 
diſchen und patriarchaliſchen Zuſtande des Volkes beſte⸗ 
hende Familienfeier war, fo auch das Feſt der ungeſaͤuer— 
ten Brode, wie es auch daraus hervorzugehen ſcheint, daß 
(Cap. 12, 8. 15. 34) ſeine Stiftung vor der Thatſache, 
die nach Deuter. 16, 3 zufaͤllige Veranlaſſung zum Feſte 
war, erzaͤhlt wird. Die vom Geſetzgeber ſpaͤter daran 
geknuͤpfte Symboliſirung der Eile wurde, fi) gruͤndend 
auf das ſagenhaft erſcheinende (vgl. de Wette, Beitr. 
3. Einl. ins A. T. I. p. 294 fg.) Factum, daß das Volk 
den noch ungeſaͤuerten Teig habe eilends in Tuͤcher gebun⸗ 
den auf den Schultern mit ſich fortnehmen müffen, im 
Bewußtſein des Volkes das Vorherrſchende, waͤhrend die 
Frühere Bedeutung in den Hintergrund trat. Auch die 
bittern Kraͤuter, die mit dem Paſſahlamm genoſſen wur⸗ 
den (eigentlich Bitterkeiten, daher die gew. lat. Überfes 
tzung amaritudines. Ambroſius uͤberſetzt es mit Bitterkeit 
der Seele), deren Genuß bei allen Rabbinen als etwas 
Unangenehmes erſcheint, wurde die Beziehung auf die 
aͤgyptiſche Drangſal zugelegt: man ſolle bei ihrem Genuſſe 


23328) über die nıxols, eine beſondere bittere Species des genus 
lactuca, vergl. Plin. H. N. XIX. c. 18. Thren. 3, 15 kommen 
bie zzızofdes parallel mit Wermuth dd vor. Unrichtig wird es 
= nn, Galle, genommen, als ein mit Eſſig und Galle ges 
miſchter Trank, um einen Typus auf Chriſtum darin zu finden. 
Der Targ. Jonath. nennt die dnn mit den zwei Species 
mb ND parthenium et intybum, Abarbanel un 
n lactuca agrestis und 81, petroselinum, Pesach. 
2, 6 hat fünf Species: Nin lactuca, s. intybum sylvestre, 
ND Arien 7 urtica, n7rt, lactuca sativa 0 „ intybum 
Sen, parthenium, vergl. Boch. Hieroz. I, 692 6. 


PASSAH 


an die Bitterkeit der Knechtſchaft, aus der Gott die Is⸗ 
raeliten befreiet habe, erinnert, und dadurch zum Danke 
gegen Gott erhoben werden). Che fie dieſe Bedeutung 
bekamen, habe ihr Genuß entweder in Verbindung mit 
dem Genuſſe des gebratenen Fleiſches, einfach ſeinen Grund 
darin, daß der Gaumen zum Fleiſche eine piquante Zus 
koſt verlangt (wie es beſonders in Agypten gewoͤhnlich 
war, aromatiſche Kraͤuter als Zukoſt zu Fleiſch und Brod 
zu genießen; vgl. Aben Esra z. d. St. Wilden Lattich 
ſollen nach Niebuhr auch jetzt noch die Israeliten in Agyp⸗ 
ten und Arabien zu ihrem Paſſahlamm eſſen), oder hing es 
(wie Baur a. a. O. S. 70), wie der Genuß des unge⸗ 
ſaͤuerten Brodes, mit der tiefern im Paſſahfeſt überhaupt 
liegenden religioͤſen Idee von Abtoͤdtung des alten ſinnli⸗ 
chen Menſchen und Auferſtehung eines neuen, gereinigten, 
verſoͤhnten und geiſtigen Menſchen zuſammen, in welcher 
Beziehung zu erinnern waͤre an die bei den Thesmopho⸗ 
rien zur Abſtumpfung des ſinnlichen Reizes genoſſenen 
Kraͤuter (Kreuzer Symb. u. Myth. IV, 452). End⸗ 
lich wird noch in Beziehung auf das Paſſahlamm bes 
ſtimmt: ihr ſollt ihm kein Bein zerbrechen; ihr ſollt nichts 
davon vor's Haus hinaustragen, ihr follt nichts davon 
uͤbriglaſſen bis Morgen; was aber uͤbrig bleibet bis Mor⸗ 
gen, ſollt ihr mit Feuer verbrennen. Was erſtens die 
Beſtimmung betrifft, die Beine nicht zu zerbrechen (Ex. 
12, 46. Num. 9, 12), ſo geben die hebraͤiſchen Interpre⸗ 
ten verſchiedene Gruͤnde an: damit keine Verzoͤgerung 
dadurch veranlaßt werde, damit kein Streit entſtehe um 
das Mark, damit es nicht hungrig erſcheine, damit keine 
Verachtung gegen das Paſſahlamm dadurch an den Tag 
gelegt würde u. ſ. w. Wahrſcheinlich war es den Is⸗ 
raeliten ebenſo verboten, kein Mark zu genießen, wie das 
Fett ihnen verboten war. Die chriſtliche Typik, an Joh. 
19, 36 ſich anlehnend, findet den Zweck dieſer Beſtim⸗ 
mung in der vorbildlichen Beziehung auf Chriſtum. Zwei⸗ 
tens ſoll nichts davon vor's Haus getragen werden, Ex. 
12, 46, d. h. ſie ſollen einander nicht gegenſeitig Ge⸗ 
ſchenke davon zuſchicken, ſondern, wen ſie etwa beehren 
wollen, den ſollen ſie zu ſich zu Tiſche laden — eine Be⸗ 
ſtimmung, vielleicht entſtanden aus dem Verbot, das Haus 
nicht zu verlaſſen, V. 22. Drittens ſoll nichts vom Flei⸗ 
ſche uͤbriggelaſſen werden, ſondern es ſoll, wo moͤglich, 
ganz gegeſſen werden (V. 10. Num. 9, 12), und end⸗ 
lich, wenn es ja bis zum Morgen nicht ganz aufgegeſſen 
wäre, fo ſoll das Übrige, ſammt allen ſonſtigen Überbleibs 
ſeln, Beinen, Nerven, Fell ꝛc., verbrannt werden, damit 
das einmal zu heiligen Zwecken beſtimmte Fleiſch nicht 
profanirt werde, durch Wegwerfung auf die Straße. Nach 
mehren Interpreten (Jonath., R. Salern.) ſoll die Ver⸗ 


- 83) Der Tract, Pes. X, 15 (vergl. Maimon, hilch, ch, um. 
I, 7, 5) gibt die Bedeutung der drei Stüde alſo an: in der Nacht 
des 15. Niſan muͤſſen folgende drei Worte geſprochen werden: trans- 
itus, infermentata, amara, Transitus oder Pascha: propterea 
quod praeterivit Deus domos patrum nostrorum in Egypto; in- 
Termentata s. Mazzoth, propterea quod redemti sunt patres no- 
stri in Egypto. Amara s. Merorim, propterea quod amaritu- 
dine affecerunt Egyptii patres nostros in Egypto. (Vergl. Ex. 
1, 14 „und fie machten ihnen ihr Leben ſauer.“) 
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brennung der Überbleibfel am 16. Niſan, zwei Tage nach 
dem Genuß ſtattfinden, was jedoch nicht in der Stelle 
liegt. Eine Vorfeier der Paſſahmahlzeit war in ſpaͤteren 
Zeiten das Chagigah, ein feſtliches Lob- und Dankopfer 
(daher auch and aa), das man e Exegeſe 
in zn w dan Exod. 12, 14 und in Deut. 16, 25) 
finden wollte; ebenſo wollte man noch ein weiteres Brand⸗ 
opfer aus dem: ihr ſollt nicht leer vor mir erſcheinen, 
Exod. 23, 15, herausbringen, die 77, comparitio 
genannt — ohne Zweifel beides erſt nach dem Exil. Doch 
waͤre moͤglich, daß der Levitismus der dem Exil naͤchſt 
vorangehenden Zeit ſchon dem des Geſetzes unkundigen 
Volke ſolche weiteren Laſten auflegte, (wenigſtens werden 
2 Chron. 30 und 35 bereits ſolche Dankopfer, welche 
der König für das arme Volk darbringt, erwähnt,) und 
der Rabbinismus ſpaͤterer Zeiten es dann uͤbernahm, die 
Praxis ihrer Vorgaͤnger durch gezwungene Exegeſe zu 
rechtfertigen. | 
Neben der bisher befchriebenen Paſſahfeier im engern 
Sinne geht in gleicher Würde und Wichtigkeit das, wie 
es auch nach Exod. 12, 15 sd. 23, 15 erſcheint, zu glei⸗ 
cher Zeit geſetzlich ſanctionirte Feſt der ungeſaͤuerten Bro: 
de, rn an, &oorn zov alvumv her. An der Paſſah⸗ 
mahlzeit ſelbſt erſcheint das Eſſen des ungeſaͤuerten Bro: 
des nur als untergeordneter Beſtandtheil des Mahls (EX. 
12, 8), an und fuͤr ſich aber nimmt es eine viel bedeu⸗ 
tendere Stelle ein, indem es auf ſieben Tage ausgedehnt 
wird. Es ſind daran vier Punkte zu unterſcheiden: 1) 
Der Zuruͤſtungstag; 2) der erſte Tag der ungeſaͤuerten 
Brode; 3) der dritte bis ſechste Tag; 4) der letzte Tag;). 
Am Zuruͤſtungstage ſollte alles Geſaͤuerte, Fermenti⸗ 


rende aus dem Hauſe entfernt werden, weil vom 14. 


Abends an bis zum 21. nach Exod. 12, 19. 13, 7 waͤh⸗ 
rend der ganzen ſieben Tage in keinem Hauſe geſaͤuertes 
Brod gefunden werden ſollte. Da dieſes Entfernen des 
Geſaͤuerten ſpaͤter mit der groͤßten Gewiſſenhaftigkeit ge⸗ 
uͤbt wurde, ſo kam es, daß man den ganzen 14. Niſan 
ſich damit beſchaͤftigte, und den Genuß des geſaͤuerten 
Brodes an demſelben ſtreng verbot, daher auch oͤfters 
dieſer Zuruͤſtungstag der erſte Tag der ungeſaͤuerten Brode 
genannt wurde (vergl. Matth. 26, 17. Marc. 14, 12 und 
Josepk. ant. II, 15, 1, wo er das Feſt der ungefäuerten 
Brode auf acht Tage beſtimmt: öde eis e vii 
TOTE cbòclug E00TNV üyouev 2p Nufoag örro TV u 
aböuwv keyoudvnv). Der erſte Tag der ungefäuerten Brode 
war der 15. Niſan, an deſſen erſtem Theil, nach hebraͤi⸗ 
ſcher Zeitrechnung, nach welcher der Tag ſechs Uhr Abends 
anfaͤngt, von ſechs bis 12 Uhr die Paſſahmahlzeit gefeiert 
wurde. Dieſer Tag wurde als Sabbat geheiligt Lev. 23, 


34) Das pz bezog man hier allgemein (Onkel. Jonath. R. 
Salom. Aben Esra u. A.) auf das Chagigah, das IN auf das 
Paſſahlamm. Maimon. und Abarb. beziehen auch das IN nur 
auf das Chagigab. Offenbar iſt aber hier von den allgemeinen 
Feſtopfern die Rede, wie ſie Num. 28, 19 fuͤr jeden Tag des Fe⸗ 
ſtes der ungefäuerten Brode vorgeſchrieben ſind: zwei junge Stiere, 
ein Widder, ſieben jährige Laͤmmer ohne Fehl. 35) Der erſte 
und der letzte Tag hießen, wie uͤberhaupt alle beſonders feſtlichen 

Tage bei den ſpaͤtern Juden dog do, dies boni, gute Tage. 
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7 durch Enthaltung von allen werktaͤglichen Arbeiten, au⸗ 
ßer welche (EX Od. 12, 16. Num. 28, 18. 25) zur Schaf⸗ 
fung des Lebensunterhalts unumgaͤnglich nothwendig ſeien. 
Zugleich ſoll an dieſem Tage feierliche Feſtverſammlung 
fein, ap Napp, ein Öffentlicher Gottesdienſt, deſſen litur⸗ 
giſche Beſtandtheile uͤbrigens nicht naͤher beſtimmt wer⸗ 
den. Die Feier des zweiten Tages der ungeſaͤuerten Bro⸗ 
de, des 16. Niſan, bezieht ſich durchaus ganz auf das 
Volk als ackerbauendes, deswegen, geſetzt auch, Moſes 
hätte fie ſchon angeordnet (wie es Lev. 23, 10—14 dar⸗ 
geſtellt ift), fo wäre ſie doch jedenfalls erſt mit dem Bes 
ſitze des gelobten Landes in Wirklichkeit getreten. Gewiß 
aber iſt dieſer Theil des Feſtes nicht als der ſubſtanzielle 
Kern anzuſehen, um den herum ſich alles Übrige ſpaͤter 
angeſetzt hätte). Vielmehr wurde dieſes Moment des 
Feſtes als heterogener Beſtandtheil erſt ſpaͤter eingefuͤgt, 
weil zufaͤlliger Weiſe um ebendieſe Zeit die Gerſtenernte 
begonnen werden konnte, ſei es nun, daß ſchon der Ge⸗ 
ſetzgeber in der beſtimmten Abſicht, ſein Volk zu einem 
ackerbauenden umzuwandeln, ihm dieſe Beſtimmung um 
fo heiliger machen wollte dadurch, daß er in jene Feſte“) 
Beziehungen darauf legte, oder daß erſt ſpaͤter, als dieſe 
Beſtimmung ſich bereits realifirt hatte, auch dieſe darauf 
bezuͤgliche Feier ins Geſetz hineinkam. Zum Danke ge⸗ 
gen Gott fuͤr die in voller Reife daſtehende Gerſte wur⸗ 
den dann als die Erſtlinge der Ernte von den Israeliten 


Garben von der an dieſem Tag als an einem Werktag 


abgeſchnittenen Gerſte zum Prieſter gebracht, dazu ein 
jaͤhriges Lamm zum Brandopfer und ein Speis⸗ und 
Trankopfer, jenes beſtehend aus zwei Zehenteln ) Mehl, 
ro (ob Gerſten- oder Weizenmehl, iſt unentſchieden — 


545 
erſteres wahrſcheinlicher, wenigſtens heißt das arab. G 
orpıra, Gerſtengraupen, auch iſt im Zuſammenhange von 
Gerſte die Rede, und wenn es Weizenmehl heißt, ſo ſteht 
dm dabei — Luth. Semmelmehl) mit Ol übergoffen, 
dieſes beſtehend aus + Hin Wein (1 Hin = 12 Log. 


36) Wie George a. a. O. Beſonders macht er geltend: das 
„y nb Deut. 16, 3 ſei ſpaͤter gegeſſen worden zum Andenken 
an das ſchlechte Gerſtenbrod, mit dem man ſich früher habe begnuͤ⸗ 
gen muͤſſen, das Feſt der ungeſaͤuerten Brode habe alſo durchaus 
agrariſchen Charakter und Urfprung. Ahnlich Ewald (Gott. Anz. 
v. 1835. S. 2030), der jedoch nur die Feier der ungeſaͤuerten Brode 
als urfprünglich agrariſche Feier feſthalten will: zuerſt feien die 
Erſtlinge dargebracht worden, indem das erſte reife Getreide in ge⸗ 
roͤſteten Koͤrnern dem Altar geweihet (Lev. 2, 14 16), dagegen 
noch ſelbigen Tages eilends und ohne es zu fäuern, Brod gebacken 
wurde als Opferſpeiſe; die Spätern vom 10. Jahrh. vor Chr. an ( 
haben zwar die Opferſpeiſe beibehalten, aber nicht im urſpruͤngli⸗ 
chen Zuſammenhang, ſodaß man nun nur den Begriff des Rei⸗ 
nen, oder den einer elenden nuͤchternen Speiſe einer dunklen Noth⸗ 
zeit feſthielt. m Das Pfingſtfeſt oder Feſt der Wochen war 
vorherrſchend agrariſch, das eigentliche Erntefeſt; erſt fpäter hinzu⸗ 
gekommen iſt ohne Zweifel die Beſtimmung, das Feſt der Geſetzge⸗ 
bung zu fein. Das Laubhuͤttenfeſt erſcheint im Pentateuch fo gut 
als Feſt des Andenkens an den Aufenthalt in der Wuͤſte, wie als 
Feſt für den Feldſegen des ganzen Jahres. 38) Ein Zehentel, 
er pl. ang, dgαοοαοαπ], der zehnte Theil eines Epha (ein 
Epha = attiſcher Medimnos [Jos. Ant. XV, 9, 2] — ein berli⸗ 
ner Scheffel); ſonſt wird auch y, Gomer, die Garbe, für dieſt 
Maßbezeichnung gebraucht (vergl. Exod. 16, 36) ö 
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1 Log. = 6 Eierſchalen). Die dargebrachte Gabe wurde 
vom Prieſter gewebt (gde, agitare, porricere) d. h. 
hin⸗ und herbewegt vor dem Altar, um damit ſymboliſch 
auszudruͤcken, daß ſie Jehova zur Weihe beſtimmt ſei. 
Weiter wird von der Verwendung der Garbe nichts ge⸗ 
ſagt. Vor dieſem Tag ſollten kein Brod, keine Graupen, 
keine Gruͤtze, noch irgend eine andere Zubereitung von der 
diesjaͤhrigen Gerſte genoſſen werden; von dem Augenblick 
an aber, da dieſe erſten Ahren geopfert waren, durfte die 
Ernte allgemein beginnen, zuerſt die Gerſtenernte“), dann 
die Weizenernte, die bis gegen das Wochenfeſt hin dauerte. 
Dieſer zweite Tag der ungeſaͤuerten Brode hieß auch das 
Manipelnfeſt von der dargebrachten Garbe“). Philo (de 
septen. et fest. dieb. II, 294. ed. Mang.) nennt ihn 
per meton. ſelbſt o ohο¶ (nuvnyvgıs ini co dodyuarı), 
Auch heißt er dies agitationis, von der en, der Webe, 
hergenommen. Nun folgten vier Werktage, die theils der 
Ernte, theils namentlich in den Zeiten des Tempels und 
der koͤniglichen Hofhaltung in Jeruſalem dem Verkehre 
(vergl. die Execution Jeſu im Tempel) und Wohlleben, 
und der geſelligen Freude gewidmet waren, welche Neben— 
zwecke auch bei den Feſten anderer Voͤlker ſich immer da⸗ 
mit verbunden haben (ef. Strabo X, 467 — fo die olym⸗ 
piſchen Spiele bei den Griechen, wie auch die drei hohen 
Feſte der Indier). Das Genießen des ungeſaͤuerten Bro: 
des und das taͤgliche Feſtopfer ging an dieſen Tagen fort, 
fie hießen zy n, 797 , das kleine oder das pro⸗ 
fane Feſt. Joh. 7, 14 heißen fie neoodong Loris. End⸗ 
lich der ſiebente Tag, oder der 21. Niſan war wieder ein 
heiliger, als Sabbat gefeierter Feſttag, aa ar. An ihm 
ollte wieder eine aid Non (Exod. 12, 16. 13, 6. 
eut. 16, 8) fein, die hier auch des nach Einigen — 
elausula, Schlußverſammlung, heißt. Doch ſcheinen nicht 
alle Israeliten durchaus gebunden geweſen zu ſein, in 
Jeruſalem bis zu dieſem letzten Tag zu bleiben, wenig— 
ſtens ſcheint es nach Deut. 16, 7 et convertes te ma- 
ne, et abibis in tentoria tua erlaubt geweſen zu ſein, 
gleich nach Genuß der Paſſahmahlzeit am andern Mor⸗ 
gen wieder nach Hauſe zuruͤckzukehren; da übrigens die⸗ 
ſem nur der Umſtand widerſpricht, daß der 15. Niſan 
ſtreng als Sabbat gefeiert wurde, ſo ſind die juͤdiſchen 
Interpreten auf allerlei Auswege gekommen: es beziehe 
ſich auf die Zelte, die die Fremdlinge um Jeruſalem her⸗ 
um während des Feſtes aufgeſchlagen haben“), oder es 


39) Daß die Gerſtenernte die fruͤheſte geweſen ſei, ſehen wir 
aus 2 Sam. 21, 9 „zur Zeit der erſten Ernte, wenn die Gerſten⸗ 
ernte angeht,“ Ruth 2, 23 „bis daß die Gerſten- und Weizenernte 
aus war.“ In der Ebene Jericho's, wo es am waͤrmſten iſt, ges 
langt die Gerſte im Anfang Aprils zur Reife (Michaelis, Comm. 
de mens, eor. $. 2. XI. Comm. Brem. 1774. Buhle, Calendar. 
Palaest. oecon. Gott. 1785). Hier erlitt daher auch das Gebot 
in der Regel eine Ausnahme, und die Gerſte wurde vor dem Ma⸗ 
nipelfeſt geerntet, weil ſonſt das Korn vor überreife ausgefallen 
ware. 40) Von dieſem Tag an werden die ſieben Wochen zu ſei⸗ 
nem Correlativfeſt, dem Wochenfeſt, Pfingſten gezaͤhlt. 41) In 

Jeruſalem ſelbſt hatten nämlich beiweitem nicht alle Feſtbeſucher 
dige der größere Theil ſchlug Zelte auf vor der Stadt und aß 
dieſen das Paſſahmahl. So umgeben auch heutzutage die Pilger 

noch Mekka die Stadt mit ihren Zelten. 
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beziehe ſich auf den achten Tag, alfo den 22. Niſan, oder 
auf den zweiten Tag, den 16. Niſan. Gewiß iſt, daß 
nach ſpaͤterer Sitte alle ſieben Tage in Jeruſalem zuge⸗ 
bracht werden ſollten und die, welche ſich ſogleich am an: 
dern Morgen entfernten, als Haͤretiker angefehen wurden. 
Außer dem Genuſſe des ungeſaͤuerten Brodes beſtand die 
Feier dieſer ſieben Tage in täglichen Feſtopfern “), bluti⸗ 
gen und unblutigen, ebenſo großen, als an den Neumon⸗ 
den und am Wochenfeſte; die blutigen Opfer waren Brand: 
opfer, holocausta, wurden dargebracht nach dem taͤglichen 
Morgenopfer und beſtanden aus zwei jungen Stieren, ei⸗ 
nem Widder und ſieben jaͤhrigen Laͤmmern, die unblutigen 
je aus drei Zehenteln mit Ol vermengten Mehls auf ei⸗ 
nen Stier, auf einen Widder zwei ſolcher Zehntel und 
auf ein Lamm eins. Dazu ein Bock als Suͤhnopfer und 
außerdem noch das taͤgliche Brandopfer. — Es fragt ſich 
nun, welches die urfprüngliche Bedeutung des Feſtes der 
ungefauerten Brode ſei? ob eine agrariſche? ob eine rein 
religioͤſe? ob eine mnemoniſche? und in welchem urſpruͤng⸗ 
lichen Verhaͤltniß dieſes Feſt zum eigentlichen Paſſahfeſt 
ſtehe? ob in dem blos zufaͤlligen des zeitlichen Nebenein⸗ 
anderſeins, oder in einem innern und weſentlichen? Über 
Vermuthungen kann man in Beziehung auf dieſe Frage 
nicht hinauskommen. So viel iſt gewiß, daß in ſpaͤterer 
Zeit immer zaoya und raͤ Agv,0promiscue gebraucht 
werden; auch wird ſchon im A. T. nds oͤfters für das 
Feſt der ungeſaͤuerten Brode zuſammengenommen mit der 
Paſſahmahlzeit gebraucht. Man ſcheint alſo keinen we⸗ 
ſentlichen Unterſchied zwiſchen beiden Feſten gemacht zu 
haben, ſondern wie die Paſſahmahlzeit vorherrſchend als 
mnemoniſcher Ritus hervortritt, und einige Momente des 
Auszuges ſymboliſiren ſoll, ſo auch das Feſt der unge⸗ 
fäuerten Brode nach Deut. 16, 3; vergl. Ex. 12, 34. 39 
ſoll ein 1997, ein Gedaͤchtnißzeichen eines Moments des 
Auszugs ſein, naͤmlich davon, daß die Israeliten nicht 
Zeit hatten bei ihrem eiligen Auszug noch ihren Teig zu 
ſaͤuern und daher genoͤthigt waren, ungeſaͤuerte Brodku⸗ 
chen zu backen. Eine allgemeinere Deutung iſt die Deut. 
16, 3 angeführte, wo das ungeſaͤuerte Brod de ons, 
Brod des Elends, genannt wird, welches gegeſſen werde 
zum Andenken an die Bedraͤngniß und Furcht, mit der ſie 
aus Agypten gezogen ſeien. Wir muͤſſen uͤbrigens, bis 
die noch ſo dunkle Frage uͤber den Urſprung des Penta⸗ 
teuch aufgehellt iſt, unentſchieden laſſen, ob jene concre⸗ 
tere Erklaͤrungsweiſe im Exodus dieſer allgemeineren im 
Deuteronomium ihre Entſtehung verdankt, oder ob dieſe 
allgemeinere jene concretere vorausſetzt und durch fie ers 
klaͤrt und vervollſtaͤndigt werden muß. Wie uͤbrigens bei 
der Paſſahmahlzeit grade das Subſtanzielle daran, naͤm⸗ 
lich die Mahlzeit, außer aller directen Beziehung zum 
Auszug iſt, fo auch bei dem Feſte der ungeſaͤuerten Bro: 


42) In dem Deuteronomium des Heſekiel Cap. 45, 22— 24 
iſt dieſe Opferordnung veraͤndert. Am 14. ſoll der Fuͤrſt fuͤr ſich 
und alles Volk im Land einen Stier zum Suͤndopfer darbringen; 
die ſieben Tage des Feſtes uͤber ſollen die täglichen Brandopfer ber 
ſtehen aus ſieben Stieren, ſieben Widdern ohne Fehl und einem Zie⸗ 
genbock als Suͤndopfer. Als Speiſeopfer kommt hier auf einen Stier 
und Widder ein Epha Mehl, und ein Hin Ol auf ein Epha. 
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de; denn aus dem zufälligen Factum, daß die Israeliten 
ihren Teig nicht mehr durchſaͤuern konnten, ging wol 
ſchwerlich eine ſiebentaͤgige Feier hervor, vielmehr ſcheint 
jenes Factum, als die urfprüngliche Bedeutung in den 
Hintergrund getreten war, als nothduͤrftiger Erklaͤrungs⸗ 
grund ſupponirt worden zu ſein. Auch iſt dieſes durch⸗ 
aus in Cap. 12 des Exodus deutlich, daß der Erzaͤhler 
auf unhiſtoriſche Weiſe, wenn er einerſeits die Feier des 
Feſtes der ungeſaͤuerten Brode wenigſtens als eine bei 
dem Auszuge von Seiten Gottes beabſichtigte anticipirt, 
dennoch andererſeits die zufaͤllige Entſtehung durch den 
uͤbereilten Auszug ganz unbefangen behauptet; er ſetzt 
uns durch dieſen unbefangenen Anachronismus daruͤber 
ins Klare, daß er von einem ſpaͤtern Standpunkt aus die 
Sache anſehe und erzaͤhle, und gibt uns damit zu verſte⸗ 
hen, daß wir ſeine Relation nicht fuͤr durchaus geſchicht⸗ 
getreu, ſondern fuͤr eine mit ſpaͤterer Anſchauungsweiſe 
verſetzte halten muͤſſen. Eine uͤbrigens den Worten der 
Schrift widerſprechende Ausgleichung dieſes im 12. Cap. 
enthaltenen Widerſpruchs waͤre, wenn man annaͤhme, daß 
Moſes ihnen den Befehl gegeben haͤtte, ihren Teig nicht 
zu fäuern, damit fie bei etwanigem eiligem Auszuge ſich 
nicht dadurch zuruͤckhalten ließen, daß ſie die vollſtaͤndige 
Durchſaͤuerung erwarten wollten (Winer's Lexikon un⸗ 
ter: Paſſah). So iſt alſo die mnemoniſche Bedeutung des 
Feſtes der ungeſaͤuerten Brode ohne Zweifel eine ſpaͤter 
aufgekommene, aber ſofern ſie im Bewußtſein des Volkes 
lange Zeit die vorherrſchende war (und das konnte ſie 
wol, denn die Zeit des Elends in Agypten wurde ihnen 
recht lebhaft durch ein ſolches trockenes, geſchmackloſes und 
grobes Brod ins Andenken gerufen) wenigſtens eine ſub⸗ 
jectivwahre und temporell⸗wirkliche geweſen. Eine andere 
Frage aber iſt, ob ſie auch die objectiv wahre und ur⸗ 
ſpruͤnglich wirkliche geweſen ſei. Und in dieſer Beziehung 
raͤth uns ſowol die bemerkte Incongruenz des kleinlichen 
Entſtehungsgrundes mit der ausgedehnten und ſtrengen 


(„denn wer geſaͤuert Brod iſſet, deß Seele ſoll ausgerot— 


tet werden aus der Gemeinde Israel)“) Feier, als die 
enge Verbindung mit dem eigentlichen Paſſahfeſt,, deſſen 
erſte Entſtehung wir auch nicht im Auszuge aus Agypten 
ſehen koͤnnen, und endlich die Bedeutung, welche dem ge⸗ 
ſaͤuerten und ungeſaͤuerten Brode uͤberhaupt gegeben wird, 
den Urſprung dieſes Ritus vom Auszuge aus Agypten 
abzuloͤſen, und einen andern Entſtehungsgrund und eine 
andere urſpruͤngliche Bedeutung zu ſuchen. Das Paſſah⸗ 
opfer und die Paſſahmahlzeit war urſpruͤnglich feſtliche Fa⸗ 
milienſitte, darſtellend die Loͤſung und Suͤhnung alles 
Erſtgeborenen, und als ſolche beſtand ſie, ehe ſie natio⸗ 
nell und geſetzlich ſanctionirt und mit mnemoniſchen Zwe⸗ 
cken und hiſtoriſchen Beſtandtheilen verſetzt wurde. Es 
war alſo ein Suͤhnopfer, zugleich aber auch, indem der 


43) So auch bei den Rabb. „wenn jemand Geſaͤuertes ißt, ſo 
iſt dies ſo viel, als Goͤtzendienſt“ und „wer Geſaͤuertes ißt zur Paſ⸗ 
ſahzeit, beſchleunigt ſeinen Tod in dieſer und in der kommenden 
Welt. Dies kann man ſchon an dem Worte denn abnehmen, 
wo der erſte und letzte Buchſtabe den Tod bedeutet (mn) „ die mitt: 
leren aber das Geſaͤuerte.“ (fr. Sohar Gen, f. 120. cf. 477. 
Ex, fol, 17. cf. 67. Synops, Soh, p. 80, nr, 9), - 
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Gedanke an den Segen des Familienlebens in dieſem ge⸗ 
meinſchaftlichen Mahl recht lebendig im Bewußtſein er⸗ 
weckt werden ſollte, ein Dankopfer. Dieſe beiden Mo⸗ 
mente, die urſpruͤnglich im Paſſahlamm enthalten waren, tra⸗ 
ten ſpaͤter, als das Feſt überhaupt ſich erweiterte und aus⸗ 
dehnte, mehr Ceremoniell und Bedeutſamkeit erhielt, in 
verſchiedene Theile aus einander, und ſowol das negative 
als das poſitive Moment der Paſſahfeier firirte ſich für 
ſich. So entſtand aus dem negativen Moment, dem Vai: 
ſah als Suͤhnopfer, die Kaſteiung, welche ſich wieder als 
negative, in Enthaltung von dem Geſaͤuerten, und als 
poſitive, in Beleidigung des Geſchmacks durch den Ge⸗ 
nuß bitterer Kraͤuter, erweiſt. In Beziehung auf letzteres 
wurde bereits das bei den Thesmophorien Übliche erwahnt. 
Die Enthaltung vom Geſaͤuerten aber wird als eine Art 
von Kaſteiung ſchon Deut. 16, 3 durch do amd, Brod 
des Elends, angekuͤndigt; freilich bedeutet hier die Kaſtei⸗ 
ung blos die Erinnerung an das elende Leben in Agyp⸗ 
ten, doch iſt uns in dem Ausdrucke „Brod des Elends“ 
ohne Zweifel eine von Alters her uͤbliche Bezeichnung auf⸗ 
bewahrt, wonach dieſe Enthaltung vom Geſaͤuerten und 
das Eſſen des Ungeſaͤuerten ohne Beziehung auf Agypten 
und das Leben darin oder den eiligen Auszug daraus, 
ganz im Allgemeinen als etwas Unangenehmes, mit Ent⸗ 
ſagung Verbundenes erſcheint. Inſofern liegt in der Ent⸗ 
haltung vom Geſaͤuerten das Abtoͤdten des alten Men⸗ 


ſchen. Es liegt aber noch weiter darin der Begriff der 
Reinigung. Denn der Sauerteig iſt es, der nicht nur 


dem Brode einen Reiz fuͤr den Gaumen mittheilt, ſondern 

auch, ſofern jeder Sinnenreiz etwas Schlechtes, Ungoͤttli⸗ 
ches, Unheiliges iſt, das Brod verunreinigt“) und eben⸗ 
damit auch die Genießenden. Er iſt die Concupiscentia 

ad pravum (daher auch im N. T. „der Sauerteig der 
Phariſaͤer und Sadducaͤer“ und 1 Kor. 5, 8 % &v U- 
un nalaık, umde e [vun zuxiag a movnolag) waͤh⸗ 
rend das Ungefäuerte, die concupiscentia ad bonum, 
den lauteren, gereinigten!) Trieb ſymboliſirt (daher 1 Kor. 
5, 8 CAR e alvuog ellizowelag v εj . Der 
Sauerteig iſt alſo ſowol Bild als Causa efficiens einer 
unreinen Geſinnung, und demgemaͤß wird das Effen des 
Ungefauerten, ſowol als Bild, wie als Causa efficiens 
der Erneuerung des Sinnes, einer reineren Geſinnung, 
betrachtet. Jene wird entfernt, dieſe wird herbeigefuͤhrt 
durch den Genuß des Ungeſaͤuerten; wie nichts Gott Dar⸗ 
gebrachtes durch Sauerteig verunreinigt ſein ſoll, ſo ſoll 
auch das Volk Gottes, das ſich familienweiſe in der Paſ⸗ 
— ERS EST 3 Fe I 


44) Deswegen durfte auch kein Speiſeopfer geſaͤu in. 
(de sacrif. Vol. II. 285 501 de ha 12 a rn 
fer Beziehung, daß, fo etwas Gutes und Angenehmes es auch um 
den Sauerteig ſei, er doch aufblähe, den fleifchlichen Hochmuth nähre 
und deswegen Gottes unwuͤrdig ſei; ebenſo die Sohar in Gen. „der 
Sauerteig iſt die ya In, das Sinnen und Dichten auf Böfes, 
So fragt Plutarch (Quaest. rom. 109): Aıarı 20 leger ro Aıög 
ob &i H“ Cuuns, und antwortet: 7 o Luun H Yeyovev 
dx PIogäs alıı za Se 10 pigauu ueyvuuevn R (p9el- 
oe To Klevpor. 45) Damit ſtimmt auch die Etymologie von 
Den überein, denn Pen (SN) heißt eigentlich etwas rein 
ausdrucken, ausleeren, und die Bedeutung: füß fein iſt reine Gone 


jectur. 
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ſahfeier mit jedem neuen Jahre mit Allem, was es Gu⸗ 
tes und Tuͤchtiges hat, Gott gleichſam aufs Neue zum 
Opfer darbringt, ſich nicht durch Sauerteig verunreinigen, 
weder phyſiſch, noch moraliſch, und die Wichtigkeit dieſer 
Entſagung, die nicht hervorgetreten waͤre, wenn der Ge⸗ 
nuß des Geſaͤuerten blos auf die Paſſahmahlzeit beſchraͤnkt 
worden waͤre, tritt darin aufs Staͤrkſte hervor, daß eine 
längere Dauer, d. h. eine Siebenzahl von Tagen!), eine 
ganze Feſtwoche ihr zugewieſen wird, eine Woche, in wel⸗ 
cher fie außerdem vor allen andern Auffoderung und Ges 
legenheit haben, ſich in ihren Gedanken zu reinigen und 
ſich mit Gott und göttlichen, Dingen zu befchäftigen, weil 
er da nicht nur ſeine Guͤte in der Natur alljaͤhrlich neu 
werden laͤßt, ſondern weil er auch in dieſer Woche ſie 
aus dem Lande der Knechtſchaft befreite. Zum Empfang 
und Genuß der goͤttlichen Wohlthaten mit rechtſchaffener, 
reiner Geſinnung war's noͤthig, daß man alle Schuld und 
alles Unreine, das ſich in der alten verfloſſenen, beſonders 
in der naͤchſt vorhergehenden, feſtloſen und unheiligen Zeit 
an den Menſchen angeſetzt, durch Buße, Kaſteiung und 
Selbſtdemuͤthigung tilge, durch Opfer ſuͤhne und dagegen 
ſich reinige, damit eine neue Geſinnung (vgl. 1 Kor. 5, 
7 — viov ꝙοναονοον,⅛ entſtehe und in ihr der Menſch ges 
heiligt waͤre zum Genuß alles im folgenden Jahre von 
Gott ausftrömenden Segens (denn das Jahr fing ja in 
älterer Zeit bei den Hebraͤern mit dem Paſſahmonat Ni⸗ 
fan an). So haben wir für die Feier der ungefäuerten 
Brode den Entſtehungsgrund vielmehr in eben der reli— 
giöfen Idee zu ſuchen, aus welcher das Paſſahopfer her 
vorging, in der Idee der Verſoͤhnung und der damit ver⸗ 
bundenen Buße und Reinigung. Wie aber bei dem ei— 
zentlichen Paſſahfeſt, dem Opferlamm, dieſe Bedeutung 
ſich verwiſchte, ſobald daran eine andere geknuͤpft worden 
war, an welcher ſich feſtzuhalten dem Nationalſtolz beſſer 
gefiel, fo wurde auch bei den ungeſaͤuerten Broden die 
urſpruͤngliche, moraliſch⸗ religioͤſe Bedeutung, die mit der 


Verſoͤhnung, welche im Opferlamm ihren Ausdruck hat, 


zuſammenhaͤngende Aſkeſe zuruͤckgedraͤngt, und eine Bes 
iehung auf den Glanzpunkt der juͤdiſchen Geſchichte, die 
Befreiung aus der Knechtſchaft in Agypten, wurde an 

einen mythiſchen Zug dieſer Geſchichte ziemlich oberflach⸗ 
lich und ungeſchickt angeknuͤpft. Von der urfprünglichen 
Bedeutung blieb aber noch die Inſtitution uͤbrig, daß 
waͤhrend der ganzen ſieben Tage taͤglich ein Bock zum 
Suͤhnopfer fuͤr das Volk dargebracht werden mußte (Num. 
28, 22). Dagegen trat das poſitive Moment, das Dank: 
opfer, ſtaͤrker hervor; das ganze Paſſah bekam ſtatt der 
früheren trüben Geſtalt und Farbe eine heitere; alles 
wurde unter der Form eines Feſtes freudiger Erinnerung 
an die von Gott dem Volk erwieſene Wohlthat angeſe⸗ 
hen; zum Paſſahlamm kam ſpaͤter auch noch das Chagi⸗ 
gah oder das amd dos, ſammt den damit zuſammen⸗ 
haͤngenden Opfermahlzeiten hinzu; man benutzte die Tage 


46) Daher Philo, De sept. p. 293: ‘H &ogrn e iu 
zurer dytrat did 19V Tod dνπẽðẽ⅝] tum, Diefe Feſtwoche ſollte 
ſymboliſch andeuten, daß auch alle andern Wochen des Jahres in. 
Reinigung der Geſinnung dieſer ahnlich — Feſtwochen fein ſollen. 

A. Eneykl. d. W. u. K. Dritte Section, 
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des Feſtes zu freudigem, geſellſchaftlichem Zuſammenſein, 
oder zum froͤhlichen Beginn der Gerſtenernte; auch die 
ungeſaͤuerten Brode lernte man ſo backen, daß man ſie 
gern eſſen konnte, und an Kreuzigung des Fleiſches, an 
Verſoͤhnung, kurz an die ganze negative Seite des Feſtes 
wurde nicht mehr gedacht. So viel iſt es, was ſich theils 
beſtimmen, theils vermuthen laͤßt über die Feier des Paſ⸗ 
ſah bei den Hebraͤern vor dem Exil. — Über die chrono⸗ 
logiſche Beſtimmung des Paſſah iſt nur noch Folgendes 
zu bemerken: Nach Beendigung des Adars oder des 12. 
Monats fing man entweder, wenn die Gerſte ſo weit ge— 
reift war, daß man am 16. des folgenden Monats das 
Manipelnfeſt begehen konnte, ſogleich mit dem folgenden 
Neumond den erſten Monat Abib, auch ant an, Mo⸗ 
nat der Ahren, Ahrenmonat, oder ſpaͤter, zuerſt Nehem. 
2, 1 und Eſth. 3, 7., Niſan 30% (entweder Glanzmo⸗ 
nat oder Blumenmonat, von Y glänzen, blühen, LXX. 
4 TOV vEwV SC. zugnov oder yerynuarwv) an, oder 
ſchob man im andern Fall noch einen 13. Monat“) ein, 
einen zweiten Adar, genannt W Veadar (vgl. Maim. 


Kidduſch. Chod. C. 4: ob tria enim intercalabant an- 


num, ob aequinoctium, ob fruges recentes atque 
ob fructus arborum etc.). Der Monat Abib aber 
ſollte der erſte ſein, weil Exod. 12, 2. 13, 4. 23, 15. 
34, 18. Deut. 16, 1 das Volk an demſelben aus 
Agypten gezogen ſei “). Er iſt fo ziemlich unſerem April 
(1837 faͤngt er mit dem ſiebenten April an) entſprechend, 
doch ging er manchmal in den Maͤrz zuruͤck, wie in den 
Mai vorwaͤrts. Joſephus (Ant. I, 33. II, 14, 6) ver⸗ 
gleicht ihn mit dem Pharmuthi der Agypter und mit dem 
Mondsmonat Kanthicus der Macedonier, welcher nachher 
in der ſyromacedoniſchen Chronologie ein Sonnenmonat 
wurde und als ſolcher unſerem April entſpricht. Er fallt 
ebenfalls mit dem Thargelion der Athener zuſammen, wes⸗ 
wegen auch von Baur (a. a. O. S. 88 fg.) das in 
dieſem Monat von den Joniern auf der Inſel Delos ge— 
feierte Suͤhn⸗ und Nationalfeſt (Plat. Phaed. init. Thuc, 


47) So R. Salomo zu Deut. 16, 1: Observa mensem Abib, 
i. e. antequam ingreditur, observa, num in eo esse possit Abib, 
spica virens, ut in eo offeras munus Omer. Quod si non, in- 
tercala annum; efr. Talm. Rosch haschanah. Moſes erwähnt 
nirgends, ob wir 12 oder 13 Monate zaͤhlen ſollen, er verordnet 
blos, daß wir mit dem Monate, wo & „reife Ahren, gefunden 
werden, anfangen ſollen. Daß die Mondsmonate mit den Sonnen⸗ 
monaten ausgeglichen werden mußten, geht theils daraus hervor, 
daß das Paſſahfeſt, weil an den Anfang der Gerſtenernte geknuͤpft, 
nicht im ganzen Jahre herumwandern konnte, theils aus dem Worte 
20, welches ein Wiederkehren (der Sonne) auf den naͤmlichen Stand⸗ 
punkt bedeutet. Daß die Juden aber Mondsmonate hatten, erhellt 
daraus, 15 fie alle ihre Monate mit dem Neumonde anfingen. 
48) Übrigens war er blos der erſte Monat des Kirchenjahres (wenn 
wir uns ſo ausdruͤcken wollen); der erſte Monat des buͤrgerlichen 
Jahres iſt der Tisri, der ſiebente Monat, der, wie der Niſan um 
das Fruͤhlingsaͤquinoctium, um das Herbſtaͤquinoctium begann. Dieſes 
buͤrgerliche Jahr entſtand wahrſcheinlich erſt ſpaͤter (vergl. dagegen 
Michael. de mens, Ebr.), denn aus einigen ſchwachen Spuren (3. B. 
Hiob 29, 4 „in den Tagen meines Herbſtes,“ d. h. zur Zeit mei⸗ 
ner Jugend, aus der Heiligkeit des Neumonds dieſes Monats, der 
ein mit Poſaunen angeblaſener Sabbat war) laͤßt ſich wol nicht 
ſchließen, dem Pentateuch zuwider, daß das bürgerliche Jahr vor 
dem kirchlichen im Gebrauch geweſen ſei. * 


PASSAH 


III, 104) mit dem Paſſahfeſte verglichen wird. Am 14, 
des Niſan, der quarta decima luna, Abends, d. h. am 
Vollmondsabend des Niſan, ſoll das Feſt beginnen, wenn 
der Mond in feinem vollen Lichte glaͤnzte (Elio de sept. 
II, 293), damit an dieſem Tage kein Dunkel wäre. Die, 
welche es in dieſem Monate nicht feiern konnten (f. oben), 
ſollten es an dem naͤmlichen Tage des folgenden Monats 
u Siv, (= Pracht von dn) der vom Neumond des 
Mai bis zum Neumond des Juni ſich erſtreckt und ſpaͤter 
im Chaldaͤiſchen den Namen W, Jjar, erhielt, nachholen. 

In der Periode der gebrochenen Nationalitaͤt nach 
dem Exil bis zur Zerſtoͤrung Jeruſalems und Zerſtreuung 
der Juden unter Veſpaſian werden die uͤberhaupt in der 
juͤdiſchen Theologie hervorgetetenen Gegenſaͤtze beſonders 
auch in Bezug auf das Paſſah ſichtbar — eine ſtreng 
orthodoxe Partei, die ſtarr und hartnaͤckig am Buchſtaben 
der Tradition klebt, (Phariſaͤer, Rabbaniten, die Hillel 'ſche 


und die Schammaͤaniſche Schule, beide ſich am Buchſta⸗ 


ben der Tradition herumquaͤlend und ihren Gegenſatz nur 
in dem Minutioͤſeſten und Außerlichſten der Traditionen 
und Satzungen bis ins Unendliche fortſpinnend) und un⸗ 
ter deren Haͤnden das Ceremoniell des Feſtes in immer 
geiſtloſeres Vielerlei und baroqueres Spielwerk bis ins 
Kleinlichſte ſich verlaͤuft und verknoͤchert — eine idealiſi⸗ 
rende und ſymboliſirende Partei, welche in Alexandrien 
die Bekanntſchaft der Platoniſchen Philoſophie gemacht 
hatte, und ſich nun mit verſchiedenem Gluͤcke alle Mühe 
ab, überall eine tiefere Bedeutung, in den aͤußerlichſten 
1 des Judenthums eine hohe Idee zu finden, 
damit die juͤdiſche Religion nicht zu erroͤthen hätte vor 
dem hohen Schwung der Platoniſchen Philoſophie. Als 
ihr Repraͤſentant erſcheint uns Philo. Dann zwiſchen 
dieſer Verfluͤchtigung und jener Verſteinerung einige ver⸗ 
mittelnde Parteien, einerſeits ſolche, die ſtrenger am Pen⸗ 
tateuch feſtzuhalten bemuͤht waren, aber die Tradition ver⸗ 
warfen (Samaritaner, Sadducaͤer, ſpaͤter die Karaiten), 
andererſeits ſolche, welche den tieferen Gehalt des Ge⸗ 
ſetzes mehr durch ein mit ſtrenger Aſkeſe verbundenes 
contemplatives Leben und mit ſelbſtaͤndigem Streben, 
als durch ein von der Platoniſchen Philoſophie abhaͤngiges 
Idealiſiren auszudruͤcken und feſtzuhalten ſuchten. 

Die juͤdiſche Tradition uͤber die Feier des Paſſahfeſtes 
nach dem Exil bis zur gaͤnzlichen Aufloͤſung des Volks⸗ 
verbandes findet ſich im tract. Pesachim des Talm. (beſ. 
5 — 10. Cap.). Die hauptſaͤchlichſten Beſtimmungen, 
die in dieſer Periode zur früheren Feier noch hinzugekom⸗ 
men ſind, ſind folgende: In Beziehung auf die vorberei⸗ 
tenden Acte: Man ſoll ſich 30 Tage vor Beginn des 
Paſſah daruͤber unterreden, beſonders aber die 15 Tage 
(d — Hälfte der 30) vor dem Feſte (Pes. f. 6.). 
Nach Hieros; Schekal. III, 1 reinigte man vom 15. 
Adar an alles zum oͤffentlichen Gebrauch Beſtimmte, beſ⸗ 
ſerte die Wege, Straßen, Bruͤcken, Waſſerleitungen, uͤber⸗ 
tuͤnchte die Gräber u. ſ. w. Das, gleichviel wann, ab⸗ 
geſonderte Lamm wird, nachdem es mit aller Sorgfalt 
vor unreiner Berührung bewahrt worden“), am 14. 


49) Der Talmud hat hier viele Antworten zu geben gewußt 
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Abends von dem Repraͤſentanten der Tifchgefelf vor 
den Tempel Sine Die Fremden verſahen ſich aus 

dem großen Viehmarkt, der um dieſe Zeit um den Tem⸗ 
pel herum abgehalten wurde. Hier ſoll ſich nun das Volk 
in drei Theile theilen und ſo partienweiſe zum Brandop⸗ 
feraltar im Vorhof treten; vor dieſem wurde das Lamm 
von den opfernden Laien geſchlachtet und das Blut von 
den Leviten in Schalen aufgefaßt und von den Prieſtern 
an das Fundament des Altars geſchuͤttet. Die Prieſter 
ſtanden reihenweiſe mit ſilbernen und goldenen Gefaͤßen 
ohne breiten Boden, damit ſie nicht etwa in Verſuchung 
kaͤmen, das Gefaͤß auf den Boden zu ſetzen, und das 
Blut gerinne. Der dem Altar zunaͤchſt ſtehende goß das 
Blut aus. Zu gleicher Zeit wurde von den Leviten das 
große Hallel, Pf. 113 — 118, in der Regel zweimal ab⸗ 
geſungen und innerhalb und außerhalb des Tempels Trom⸗ 
peten geblaſen. In drei Theilen ſollten ſie hereinkommen, 
weil es Exod. 12, 6 heiße de ns» bp , alſo 
drei Worte fuͤr die Bezeichnung des Volkes gebraucht 
ſeien. Das Lamm mußte einmal no» do, mit der aus⸗ 
geſprochenen Abſicht und im vollen Bewußtſein, man op⸗ 
fere das Paſſahlamm, und nicht etwa ein Dankopfer, ſo⸗ 
dann mit der beſtimmten Intention auf die Perſonen der 
Tiſchgeſellſchaft geopfert werden, 11205, pro coetu nu- 
merato et definito; letzteres deswegen, weil, wenn das 
Lamm. für Unbeſchnittene und Unreine und für ſolche, die 
es nicht eſſen, geopfert worden wäre, das Opfer ſelbſt 
dadurch unguͤltig und unrein geworden waͤre, in welcher 
Beziehung man vermeiden wollte, daß nicht der Altar des 
Herrn durch das Blut des unreinen Lammes befleckt 
wuͤrde. Auch ſollte bei Opferung auf die Zahl der Tiſch⸗ 
genoſſen Ruͤckſicht genommen werden, doch war die Be⸗ 
ſtimmung, daß es zwiſchen 10 und 20 Perſonen ſein ſol⸗ 
len, nicht ſo ſtreng; es durfte ſogar fuͤr 100 Perſonen 
geopfert werden, wenn nur jeder ein Stuͤck, olivengroß, 
bekaͤme. Doch galten hier noch allerlei ſpecielle Beſtim⸗ 
mungen, z. B. wenn die Tiſchgeſellſchaft aus Reinen und 


Unreinen, Gezaͤhlten und Ungezaͤhlten, Beſchnittenen und 


Unbeſchnittenen beſtehe, ſo ſolle dennoch das Opfer guͤltig 
ſein u. ſ. w. Das geſchlachtete Lamm wurde hierauf 
im Vorhof des Tempels an den uͤberall an den Saͤulen 
und Waͤnden befindlichen Haken aufgehaͤngt, abgezogen 
und ausgeweidet; das Fett wurde dem Prieſter uberlie⸗ 
fert, der es auf dem Brandopferaltar verbrannte. Der 
brauchbare Theil der Eingeweide wurde hierauf ſammt 
dem uͤbrigen Fleiſche des Lammes nach Hauſe getragen, 
in die Bauchhoͤhle oder nach R. Akiba auf das Haupt 
gelegt, und ein Bratſpieß von Granatapfelholz vom Mund 

bis zum After hindurchgeſteckt, ein anderer bei den Vor⸗ 
derfüßen in die Quere, ſodaß die Form des Kreuzes ent⸗ 
ſtand, welches die chriſtliche Typik natürlich als einen Ty⸗ 
pus auf Chriſtum anſah “). Ein hoͤlzerner Bratſpieß 
ſollte genommen werden, weil Pes. 7. M. 1 ein gluͤhen⸗ 


auf caſuiſtiſche Fragen, die hier entſtehen können: was zu thun ſei, 
am 1 waͤhrend der Zeit unrein wuͤrde oder entliefe, oder 
uͤrbe u. ſ. w. } 


50) Vergl. Justin. Martyr, VI. dial. c. Tryph. p., 259. ed. 
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der eiſerner Bratſpieß von Innen heraus gebraten hätte, 


und damit der Buchſtabe des Geſetzes o bx verletzt 


worden waͤre. Auch daß der Bratſpieß von Holz war, 
bezieht die chriſtliche Typik auf das hoͤlzerne Kreuz Chri⸗ 
ſti; der Ofen, in dem es gebraten wurde, war ungefaͤhr 
wie ein Topf ohne Boden, mit einer Offnung von der 


Seite, =>», durch welche das Feuer angezuͤndet und die 


Aſche herausgeholt wurde, und einem ad von Oben, wo: 
durch man das Lamm hinabließ. Als anderer praͤpara⸗ 
toriſcher Act kann das Chagigah angeſehen werden, ein 
Dank⸗ und Freudenopfer, nach der faͤlſchlich darauf bezo⸗ 
enen Stelle Deut. 16, 2, aus Rindvieh und kleinerem 

ieh, maͤnnlichem oder weiblichem, das vor und nach dem 
Paſſah dargebracht wurde, und mit Opfermahlzeiten ver⸗ 
bunden war (tr. Pes. C. 6: comedebatur duobus 
diebus et nocte una). Die Opfermahlzeit, die vor der 
Paſſahmahlzeit gehalten wurde, hatte hauptſaͤchlich den 
Zweck, daß die Paſſahmahlzeit super satietate, dawn do, 
gehalten wurde. Wenn naͤmlich das Paſſahlamm zu klein 
war, als daß die ganze Tiſchgeſellſchaft ſich daran hätte 
fättigen koͤnnen (897724, in paucitate Pes. fol. 89, 2), fo 
fol man zuvor das Chagigah effen, ehe man das Lamm 
eſſe; waͤre das Lamm klein, die Tiſchgeſellſchaft groß und 


dazu noch hungrig, ſo waͤre zu befuͤrchten, daß das Ver⸗ 


bot: Du ſollſt ihm kein Bein zerbrechen, aus lauter Heiß⸗ 
hunger uͤbertreten wuͤrde. Gewoͤhnlicher war jedoch das 
Ghee des 15. Niſan “); das des 14. war eigentlich 
eine Ausnahme und etwas Freiwilliges (de); das des 
15. war Schuldigkeit (am). Eine dritte vorbereitende 
Thaͤtigkeit bezog ſich auf das Feſt der ungefäuerten Bro⸗ 
de. Das Geſaͤuerte mußte waͤhrend des 14. Niſan auf 
jede mögliche Weiſe entfernt werden; die Meinungen über 
die Art der Entfernung ſind verſchieden. Pes. f. 21, 2. 
R. Jehuda ſagt: Es gibt keine wahre Zernichtung des 


Gefäuerten, als durch Verbrennung, aber die Weiſen 


ſagen, es koͤnne auch comminuirt und in die Luft zerſtreut, 
oder ins Meer geworfen werden. Fol. 27, 2: wenn je⸗ 
mand kein Holz zum Verbrennen findet, ſo ſoll ers auf 
jede ihm moͤgliche Weiſe vertilgen. Denn Exod. 12, 15 
ſagt das Geſetz: Imaun, cessare facietis fermentum 
ex domibus vestris. Wenn aber Jemand aus Vergeß⸗ 
lichkeit oder Unachtſamkeit wider Wiſſen und Willen etwas 
liegen laßt, fo darf er es wenigſtens für ideell 1252 vernich⸗ 
tet anſehen (fol. 31, 2). Am Morgen des 14. Niſan wurde 
es mit brennenden Kerzen aufgeſucht; alle thoͤnernen Ges 

faͤße, die man zum warmen Sauerteig gebraucht hat, 
mußten nach Einigen entfernt werden, bis das Feſt vor⸗ 
über war, nach Andern ſollten fie zerbrochen werden (fol. 
30, 1). Auch waren die Meinungen daruͤber verſchieden, 
von welcher Stunde des 14. Niſan an kein Geſaͤuertes 
mehr gegeſſen werden ſollte. Ferner wurde zur Vorbe⸗ 
reitung auf die Paſſahmahlzeit gefaſtet, damit man um 


grauooò beim Feuer gebraten, und dieſes iſt ein Zeichen und Sym⸗ 
bol des Kreuzestodes, den Chriſtus leiden mußte. 8 

351) Auf das Chagigah des 15. Niſan wird in der Regel die 
Stelle Joh. 18, 28 und 19, 14 von denen bezogen, die den Johan⸗ 
nes mit den andern Evangeliſten in Übereinſtimmung bringen wol⸗ 
len (nach Lightfoot). 
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fo mehr Appetit fürs ungeſaͤuerte Brod bekomme, alſo 
grade entgegengeſetzte Vorbereitung, als das Chagigah *). 
Doch war letzteres kein conſtanter Gebrauch; gebraͤuchli⸗ 
cher ſcheint's geweſen zu fein, daß die Erſtgebornen zum 
Andenken an die Verſchonung, die Gott den Erſtgebore⸗ 
nen in Agypten angedeihen ließ, faſteten (tract. Soph.). 
Nachdem alles auf dieſe Weiſe angeordnet und ins Reine 
gebracht war, wurde die Paſſahmahlzeit ſelbſt begonnen. 
Ihre Anordnung iſt in dieſer Periode von Wichtigkeit 
wegen des Verſtaͤndniſſes des nach den Synoptikern von 
Jeſu gefeierten Paſſahmahls. Eine zahlloſe Caſuiſtik 
eriftirt in den Peſachim und den juͤdiſchen Commentato⸗ 
ren des Pentateuch uͤber die Faͤhigkeit der Theilnahme 
am Paſſahmahl, und uͤber die Gruͤnde, die zum zweiten 
oder kleinen Paſſah verpflichten. Wenn zwei Tiſchgeſell⸗ 
ſchaften in einem Hauſe ſich befinden, ſo ſollen fie ſich 
mit dem Geſicht nach entgegengeſetzten Himmelsgegenden 
wenden. Hatte ſich die Geſellſchaft niedergeſetzt, (und nie⸗ 
derſetzen oder vielmehr niederlegen mußten ſie ſich, zum 
Unterſchiede vom aͤgyptiſchen Paſſah, und zum Zeichen, 
daß ſie jetzt frei und am Orte der Ruhe ſeien,) ſo ging 
das Mahl nach den Peſachim des Talm. bab. alſo vor 
ſich: Der Anfang geſchieht mit einem Becher Wein, der 
als neuer materieller Beſtandtheil in dieſer Periode hinzus 
kommt, es war rother Wein, mit Waſſer gemifcht ?). 
Über dieſen Becher und über die ganze feſtliche Feier 
ſpricht nun der Hausvater oder der Repraͤſentant und 
Sprecher der Tiſchgeſellſchaft einen Segen, nach der Schule 
Schammai's zuerſt uͤber den Tag, nach Hillel's Schule zu⸗ 
erſt uͤber dieſen Becher Weins: Gelobt ſei, der geſchaffen 
hat die Frucht des Weinſtocks. Hierauf wird der Becher 
von ihm vor⸗ und von der ganzen Geſellſchaft nachge⸗ 
trunken; und unter einer Benediction werden die Haͤnde 
zum erſten Male gewaſchen. Auf dies wird erſt ein Tiſch 
hereingebracht (Pes. f. 114, 1), auf demſelben die bittern 
nut Eſſig und Salzwaſſer angeſetzten Kräuter aufgeſtellt 
und für ſich allein gegeſſen. Dies ungewöhnliche Verfah⸗ 
ren faͤllt den mit der Bedeutung des Feſtes noch nicht 
Bekannten auf, beſonders den Kindern, und ſie werden 
dadurch veranlaßt, zu fragen, was dies bedeuten ſolle. Es 
ſoll auf dieſe Weiſe wenigſtens von einem der Tiſchgeſell⸗ 
ſchaft die Frage hervorgelockt werden, die Exod. 12, 26 
angefuͤhrt iſt: „Und wenn eure Kinder werden zu euch ſa⸗ 
gen: Was habt ihr da fuͤr einen Dienſt?“ Noch ſicherer 


52) Pesach, 10, 1. Vesperis Paschatum prope Mincham non 
comedat, donec tenebrae ingruerint. Etiam pauperrimus in Israel 
non comedat, usque dum accumbat etc, 53) Pes. hier. f. 
37, 2 und bab. 109, 1 geben als Grund des Weingenuſſes an, daß 
der Menſch ſich aufheitern und zur Fröhlichkeit ſtimmen muͤſſe am 
Feſt; wie denn diefes geboten ſei Deut. 16, 14. Durch was ans 
ders aber Eönne man ſich fröhlich ſtimmen, als durch Wein? Roth 
muͤſſe der Wein fein, nach dem Pes. bab. ut sit in eo aspectus 
vini; wo uͤbrigens der weiße Wein beſſer ſei als der rothe, ſagt der 
Talm. hier., da dürfe man unbedenklich auch weißen nehmen. Ges 
miſcht mit Waſſer war der Wein, weil er ſehr ſtark war (8 
n pin), und nicht nur in einer Portion von vier Bechern leicht 
zur Trunkenheit geführt hätte, ſondern überhaupt ſchaͤdlich für die 
Geſundheit geweſen waͤre. Deswegen wird auch immer der Ausdruck 
N, miscere poculum, gebraucht. 12 
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ſollte ferner dieſe Frage hervorgelockt werden dadurch, daß 


man nun ungeſaͤuertes Brod, den Brei dom (embam- 
ma, pulmentum, auch intritum, eine dicke, mit Gewuͤrzen 


reichlich angefuͤllte Maſſe, in Form eines Backſteins, lehm⸗ 


farbig, wie die ſpaͤtern Zeiten wollen zum Andenken an 
die Ziegel, die fie haben in Agyptenland ſtreichen muͤſſen), 
das gebratene Paſſahlamm und das Übrige vom Opferfleiſch 
der Chagigah, das man etwa heute geopfert hatte, auf: 
trug, und unn ſogleich, nachdem auf den Segen des Haus⸗ 
vaters hin (Gelobet ſei, der geſchaffen hat die Fruͤchte 
der Erde) jeder eine olivengroße Portion von den bittern 
Kraͤutern, in den Brei eingetunkt, genoſſen hat, auffal⸗ 
lenderweiſe den Tiſch wieder entfernte. Hierauf wird der 
zweite Becher gemiſcht, und es erfolgt, wie vorausgeſetzt 
wird, nun ganz gewiß die Frage irgend eines Kindes, 
was denn dieſes auffallende und widerſinnige Betragen 
bedeute. Waͤren aber die Kinder etwa ſo unverſtaͤndig, 
daß ſie nicht fragen, oder noch ſo unmuͤndig, daß ſie nicht 
fragen koͤnnen, fo fol der Hausvater ſeinerſeits feine Kin⸗ 
der und Tiſchgenoſſen, je nach ihrer Faſſungskraft, darauf 
aufmerkſam machen, in welchen Stüden ſich dieſe Nacht 
von allen andern unterſcheide. Nachdem er dies gethan, 
wird der Tiſch wieder vorgeſetzt, und der Hausvater er⸗ 
art nun die Bedeutung des Feſtes im Ganzen und Ein⸗ 
elnen: Dies iſt das Paſſah, das wir darum eſſen, weil 
Bott vorüͤbergegangen iſt an den Haͤuſern unſerer Väter 
in Agypten. Hierauf halt er die bittern Kräuter in die 
Hoͤhe und ſagt: Dieſe bittern Kraͤuter eſſen wir darum, 
weil die Agypter das Leben unſerer Vaͤter bitter gemacht 
haben in Agyptenland. Dann haͤlt er die ungefäuerten 
Brode in die Hoͤhe mit den Worten: Dieſe ungeſaͤuerten 
Brode eſſen wir, weil unſere Vaͤter nicht Zeit hatten, ih⸗ 
ren Teig durchſaͤuern zu laſſen, ehe Gott ſich ihnen offen⸗ 
barte und ſie erloͤſte. Darum muͤſſen wir ihn (Pes. f. 
116, 2) loben und preiſen, ruͤhmen und ehren, erheben 
und ſegnen, benedeien und verherrlichen Paz) daun 


dp %% J d nm ND wb ihn, der un⸗ 


ſern Voraͤltern dieſe Zeichen gegeben hat, und uns gefuͤh⸗ 
ret hat aus der Sklaverei zur Freiheit, aus der Angſt 


zur Freudigkeit, aus der Trauer zur Feſtfreude, aus der 
Finſterniß zum Licht, aus der Unterwerfung endlich zur 


Befreiung. Laßt uns ihm darum das große Hallelujah 
fingen. Und nun wurde der erſte Theil des großen Hel⸗ 
lel abgefungen, Pf. 113 — 114 nach der Schule Hil⸗ 
lel's, blos Pf. 113 nach der Schule Schammai's. Darauf 
Trinken des zweiten Bechers und zweites Haͤndewaſchen. 
Nun nimmt der Hausvater zwei Brode „bricht eins da⸗ 
von entzwei, leget es aufs Ganze und ſpricht den Se⸗ 
gen: Gelobet ſei Gott, der das Brod hervorgehen laͤßt 
aus der Erde. Hierauf umwickelt er den Biſſen Brod 
mit den bittern Kraͤutern, tunkt beides zuſammen in die 
Charoſeth ein und ſpricht wieder einen Segen: Gelobet 
ſeiſt du, Gott, unſer Herr, ewiger Koͤnig, der uns gehei⸗ 
liget hat durch feine Gebote und uns befohlen, daß wir 
alſo eſſen ſollen. Nachdem er dieſen Biſſen gegeſſen, und 
die Tiſchgenoſſen ihm nach, ſo wird auch, nach einem 
Segen uͤber Beide, ein klein wenig von dem Chagigah⸗ 
Opferfleiſch und vom Paſſahlamm verzehrt. Und von nun 
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an hört alle ſtrengere Ordnung des Mahles auf, man ißt 
und trinkt unter einander — zuletzt aber ſollte noch, die 
Mahlzeit gebührend mit dem Hauptfeſtgericht abzuſchlie⸗ 
ßen, ein olivengroßes Stuͤck vom Paſſahlamm genoſſen 
werden — und nach dieſem durfte durchaus nichts Eß⸗ 

bares mehr in den Mund genommen werden. Abermaliges 
Haͤndewaſchen, Dankgebet nach Tiſch und Segenſpruch 
uͤber den dritten Kelch, der nun ſogleich ausgetrunken 
wird; dieſer dritte Kelch hat am meiſten Beruͤhmtheit er⸗ 
langt, er heißt naͤmlich ae d) (rabb. xD 8058) 

poculum benedictionis — über ihn vergl. Werner. de 
poc. bened. Ugol. thes. XXX. — norngıov zöloylag 
(1 Kor. 10, 16), und ſoll es nach der Erzählung der 

Synoptiker, wie es auch Paulus durch den Namen an⸗ 
deutet, geweſen ſein, bei und mit welchem Jeſus nach 

dem Eſſen das Abendmahl ſtiftete. Zwiſchen dem dritten 
und vierten Becher durfte nicht, wie zwiſchen den uͤbrigen 
Bechern getrunken werden. Nachdem der vierte Becher 
eingeſchenkt war, wurde der zweite Theil des Hallel (Pf. 

115 — 118) geſungen und dieſer mit dem Liederſegen 
on , Es preiſen dich, o Herr, alle deine Werke, 
geſchloſſen. Endlich wurde der vierte Becher, nach vor⸗ 
angegangener Einſegnung, getrunken, nach ihm ſollte durch⸗ 
aus nichts mehr gegeſſen werden). Ausnahmsweise 
wurde jezuweilen noch ein fuͤnfter Becher hinzugefuͤgt, 
mehr aber niemals. Bei letzterem fuͤgte man noch 120 
— 137. Pf. hinzu, welches das vollſtaͤndige große Hal⸗ 

lel ““) war (von 113 — 137. Pf.), nach Pes. 118, 1. 
cfr. Zeibich. de cantione solenni in prima Pasch. 
nocte apud Ebraeos (Vit. 1740). Auch fol das Paſ⸗ 
ſahmahl nicht uͤber Mitternacht hinaus verzoͤgert werden, 
denn nach Mitternacht verunreinigte es. Hinſichtlich der 


54) Es waren zehn Stücke bei ihm zu beobachten. Bab. Be- 
rach. f. 51, 1. 3. B. NY, er ſollte voll fein, te ram 
forgfältig gewaſchen, in die Vermiſchung mit Waſſer ſolle im Be: 
cher ſelbſt vor ſich gehen u. ſ. w. 55) Als Grund fuͤr die Vier⸗ 
zahl der Kelche geben die Rabbinen an bald die Anwendung der 
vier Worte in Beziehung auf die Erloͤſung Israels aus Agypten 
rp NA b N, bald den viermaligen Ges. 
brauch des d in Gen. 40, 11—13, bald die Zahl der vier Mon⸗ 
archien, bald die Zahl der vier Rachebecher, die Gott den Heiden 
zu trinken geben zoird (Jerem. 25, 15. 51, 7. Pf. 11, 6. 75, 9), 
bald die vier Becher des Heils, die er Israel zu trinken gibt (Pf. 
23, 5. 16, 5. 116, 13 a d poculum salutum duarum, ' 
2.x 2 ==4!) 56) Über das Hallel magnum werfen bie 
Rabbinen verfchiedene Fragen auf und beantworten fie nach ihrer 
Weiſe; z. B. warum fingen wir das große Hallel? R. Jochanan 
ſagt: weil in demſelben Gott verkuͤndigt wird als der, der in der 
Hoͤhe der Welten ſitzt und aller Creatur Speiſe gibt. R. Jehoſchua 
ben Levi fragt: Warum wird das Wort n (Pf. 136) 27 mal 
wiederholt? und antwortet: weil Gott 27 Geſchlechter geſchaffen und 
ſie ohne Geſetz gelaſſen und durch ſeine bloße Gnade erhalten hat. 
Wenn man fragt: Warum ſingen wir das große Hallel, ſo iſt eine 
andere Antwort: Weil dieſe fünf Stücke darin enthalten finds der 
Auszug aus Agypten, Pf. 114, 1. Theilung des rothen Meeres, 
V. 3. Promulgation des Geſetzes, V. 4. Auferſtehung der Tod⸗ 
ten, Pf. 116, 9. Die Schmerzen des Meffias wn Wan, 115, 
1. Siphra f. 188, 4. Warum wird das Hallel am Paſſah blos 
am erſten Tag und in ſeiner Nacht geſungen? da es doch am Laub⸗ 
huͤttenfeſt alle ſieben Tage geſungen wird. Antw. Weil man ſich 
nicht zu ſehr freuen darf über den Untergang ſeiner Feinde. 1 
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Verbrennung der Überbleibſel, Beine ꝛc. war eine Diffe⸗ 
renz der Rabbaniten und Karaͤer; letztere behaupteten 
(mit Recht nach Exod. 12, 10), ſie muͤſſen ſogleich am 
Morgen des 18. Niſan verbrannt werden, die Rabbani⸗ 
ten, und ſchon der Targ. Jonathan, ſie ſollen erſt am 
16., und wenn dies ein Sabbat ſei, am 17. Morgens 
verbrannt werden. Die Felle erhielten ohne Zweifel die 


Prieſter als Benefiz, wie bei andern Opfern der Fall war; 


die Auswaͤrtigen uͤberließen nach Wetſtein (zu Matth. 
26, 18) ihre Felle, ſammt dem ſonſt gebrauchten Geſchirr, 
ihren Hauswirthen zu Jeruſalem ſtatt des Hauszinſes 
uber die Feſtzeit. An dem folgenden 15. Niſan wurde 
in der Regel das Chagigah geopfert, ein Dank- und Freu⸗ 
denopfer, mit fröhlichen Feſtmahlzeiten verbunden “). Zu⸗ 
gleich mit dem Chagigah war die comparitio Nn ges 
boten, doch war das Chagigah von groͤßerer Wichtigkeit, 
daher z. B. ein Stummer nicht zum Erſcheinungsopfer, 
comparitio, verpflichtet war, aber zum Chagigah. Auch 
war das Erſcheinungsopfer nicht ſo ſtreng an den erſten 
Tag der ungeſaͤuerten Brode gebunden, wie das Chagi⸗ 
gah. Es wurde aus profanen Thieren dom dargebracht, 
das Chagigahopfer aus heiligen und profanen; letzteres iſt 
uͤbrigens ein Streitpunkt der Schule Hillel's und Scham⸗ 
mais. Die Erſcheinungsopfer waren Brandopfer, die 
ganz dem Jehova anheimfielen, das Fleiſch des Chagigah— 
opfers wurde groͤßtentheils den Opfernden wieder zuruͤck⸗ 
gegeben, damit ſie davon ihre Feſtmahlzeiten anſtellen koͤn⸗ 
nen. Die Schule Schammai's ſagt, die comparitio ſolle 
mit zwei Silberlingen, das Chagigah mit einem Silber 
obolus geſchehen — die Schule Hillel's wollte grade ums 
gekehrt. Fuͤr das N) wird als Grund angeſehen 
die Stelle Deut. 16, 16: p N N, es ſoll Niemand 
leer vor Gott erſcheinen, das heiße: es ſoll jeder mit dem 
o Jap, dem Brandopfer in ſeiner Hand, zum Feſte 
gehen. Noch am Abend dieſes 15. Nifan, aa or 2977 
wurde (nach Mischn. Men. 10, 3, b. 6) auf einem jen⸗ 
ſeit des Bachs Kidron (in valle cineracea torreutis 
Kidron), jedoch Jeruſalem zunaͤchſt gelegenen Gerſten⸗ 
acker von einigen Abgeordneten des Synedriums, die mit 
Sicheln und Koͤrben (vergl. Deut. 26, 2 sg.) verſehen 
ausgeſendet wurden, die Erſtlingsgarbe, welche man uͤbri⸗ 
gens dem Beſitzer des Ackers vorher von Staatswegen 
abgekauft hatte, ausgezeichnet, indem man ſie in einen 
Manipel zuſammenband. Alle Bewohner der benachbar⸗ 
ten Staͤdte verſammelten ſich dazu, damit die Sache mit 
dem gehoͤrigen Pomp geſchehe, den Sadducaͤern zum Trotz, 
die auf die Feier dieſes Tages nicht viel hielten. Darauf 
wenn die Nacht und mit ihr der 16. Niſan begann, fragte 
der eine der Abgeordneten: vin Na, geht die Sonne 
unter? der andere antwortete: ja! und ſo dreimal. Hierauf 
dreimal u dan, mit dieſer Sichel? und dreimaliges ja! 
Endlich ebenſo die Fragen u dp, in dieſen Korb? und 


57) Aruch in zu: Edebant, bibebant et laetabantur, et sa- 
esificium Chagigae, ad quod adducendum tenebantur die deci- 
mo quinto etc. 58) eigentlich das Erſcheinen; dann 
durch eine ähnliche Metonymie, wie bei dd, das mit dem Er: 
ſcheinen verbundene Brandopfer, Erſcheinungsopfer. 
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eps, ſoll ich ſchneiden? und nun wurde die Garbe ab: 
geſchnitten und zum Prieſter in den Tempelvorhof ge— 
bracht; dieſer entkoͤrnte die Gerſte, roͤſtete die Koͤrner am 
Feuer, ließ fie in einem überall durchloͤcherten Gefäß 2128 
ſich erkuͤhlen, zermalmte ſie darauf in einer Handmuͤhle 
und ließ das Mehl 13mal durch das Sieb laufen, bis 
A Epha feinſtes Mehl uͤbrigblieb; dies wurde nun mit 
Weihrauch vermengt, mit Oel uͤbergoſſen, und mit der 
ſonſt nur bei blutigen Opfern uͤblichen Ceremonie der 
Webe, den oder agitatio, vor den Altar gebracht und 
hier eine Handvoll auf dem Altar verbrannt, das Übrige 
vom Prieſter verzehrt“). Nach Zerftörung des Tempels 
blieb von dieſer ganzen Feier blos noch uͤbrig, daß (nach 
Anordnung R. Jochanan's) an dieſem Tage kein neues 
Getreide gegeſſen werden darf. Es folgen auf das Ma⸗ 
nipelfeſt die vier dem Anfang der Ernte oder dem Ver— 
kehr gewidmeten Tage, an welchen die Auswaͤrtigen nach 
Belieben da bleiben oder ihre Ruͤckreiſe in ihre Heimath 
antreten konnten“). Die Gewiſſenhafteren (vergl. Luc. 
2, 43 Te)sıwoavrwv Tg Yuoas) harrten bis zum Ende 
des Feſtes aus. In Beziehung auf das zweite oder kleine 
Paſſah im Monat Jjar herrſchte eine Differenz zwiſchen 
den Rabbaniten und Karaiten. Nach den erſtern durfte 
bei dem zweiten Paſſah nur waͤhrend des Opferns, nicht 
waͤhrend des Eſſens der Hymnus abgeſungen werden; 
auch wurde es mit dem Sauerteig nicht fo ſtreng genom⸗ 
men, er durfte im Hauſe ſein, doch ſollte kein Geſaͤuer⸗ 
tes gegeſſen werden; von dem Braten durfte man auch 
außer das Haus tragen u. ſ. w. Die Karaiten wiſſen 
nichts von dieſen Unterſchieden. Einige Unterſchiede, die 
in der Feier des Paſſahfeſtes in dieſer Periode des juͤ⸗ 
diſchen Volks ſtattgefunden haben ſollen, ſind beſonders 
zur Sprache gekommen bei Gelegenheit der wichtigen noch 
ungeloͤſten Frage über das letzte Paſſahmahl Jeſu. Es 
ſtehen ſich hier naͤmlich die Berichte des Johannes und 
der drei Synoptiker direct gegenuͤber. Nach den Synopti⸗ 
kern iſt ganz klar, daß Jeſus zu gleicher Zeit mit den 
Juden (beſ. Marc. 14, 12. Luc. 22, 7) das Paſſahlamm 
genoſſen hat, nach Johannes wurde er, ehe die Juden 
das Paſſahlamm noch aßen, alſo am 14. Niſan, gekreu⸗ 
zigt, und das deinvov, von dem Johannes ſpricht (Joh. 
13 fg. Cap.), iſt kein Paſſahmahl, denn die wiederholten 
Angaben und Andeutungen des Johannes, daß alles Erz 
zaͤhlte, Verurtheilung, Kreuzigung u. ſ. w., am 14. Niſan 
vorgefallen ſei, koͤnnen nur durch die unnatuͤrlichſte Exe⸗ 
geſe auf den 15. Niſan gedeutet werden. Die Harmoni⸗ 


59) Dieſe Praxis hat Joſephus vor Augen (Ant. III, 10, 5): 
TI de depri rov Alluwv nukog u. Etwas anderes war die⸗ 
ſes Manipelopfer in früheren Zeiten nach Angabe des Leviticus (f. 
oben). Als vermittelnder Gebrauch zwiſchen dieſer und der ſpaͤtern 
nachexiliſchen Praxis kann Lev. 2, 14 — 16 angeſehen werden, wo 
von Privatſpeisopfern fuͤr die Erſtlinge die Rede iſt: wenn einer ein 
Speisopfer thun wolle von ſeinen erſten Fruͤchten, ſo ſolle er die 
Ahren am Feuer roͤſten, klein zerſtoßen, Ol und Weihrauch darauf 
thun und dann durch den Prieſter dem Herrn anzuͤnden laſſen. 
60) Nach Pes. f. 95, 2 war man gehalten, wenigſtens die erſte 
Paſſahnacht in Jeruſalem zu uͤbernachten; doch ſind die Rabbinen 
unentſchieden, ob nicht vielmehr die zwei erſten Paſſahnaͤchte in Je⸗ 
ruſalem zugebracht werden ſollen. 


PASSAH 
ſtik hat ſich bekanntlich von alten Zeiten her in Hypothe⸗ 
en verſucht, um den Johannes mit den Synoptikern in 
bereinſtimmung zu bringen, wobei man entweder dem 
Johannes oder den Synoptikern mehr Gewalt anthat. 
Sie ſind aber alle von der neuen Kritik gewogen und 
zu leicht erfunden worden. Es wurde behauptet: 1) Chris 
ſtus hat das Paſſah nicht gefeiert, und dieſemnach de 
Synoptikern Gewalt angethan. Es ſoll das Mahl a 
13. Niſan, wie es Johannes erzaͤhlt, von den Synopti⸗ 
kern nur in uneigentlichem Sinne ein Paſſahmahl genannt 
werden. Dennoch ſei aber dies, das Jeſus am 13. Ni⸗ 
fan gefeiert habe, das wahre Paſſah geweſen, das na- 
0xa , Avrirunov, das Paſſah, das an die Stelle 
des alten getreten ſei, d. h. Abendmahl, und die Anti⸗ 
quirung des alten Paſſah ſei am andern Tage factiſch ein⸗ 
etreten durch die Kreuzigung Chriſti, der als das wahr⸗ 
haftige Paſſahlamm geſchlachtet worden ſei. So die grie⸗ 


chiſchen Kirchenvaͤter“) und ſpaͤtere Freunde der Typik 


unter den Theologen, Marc. Ant. de Domin., Rem. La⸗ 
my u. ſ. w. 2) Chriſtus hat das Paſſah gefeiert, aber 
er hat es nicht zur gewoͤhnlichen Zeit gefeiert, ſondern 
einen Tag vor den uͤbrigen Juden. Hier wird ebenſo 
den klarſten Stellen der Synoptiker widerſprochen. Zur 
Erklaͤrung, wie Jeſus dazu gekommen, das Paſſah einen 
Tag vor den uͤbrigen Juden zu feiern, werden zum Theil 
ſehr precaͤre Gründe angeführt, z. B. Jeſus habe das Paſ⸗ 
ſah urnuovevrıxov, nicht Vj] gefeiert (Grotius ad 
Matth. 26, 18. Clericus, Hammond ad Marc. 14, 12; 
allein damals gab's noch kein zdaza uynuovevzızöv, wie 
bei den heutigen Juden; und auch dieſes wird nie an⸗ 
ders, als am 12. Niſan gefeiert) oder: er habe, waͤhrend 
das Synedrium das Paſſah willkuͤrlicher Weiſe “) verſcho⸗ 
ben habe auf den 15. Niſan, geſetzmaͤßig daſſelbe am 14. 
Niſan gefeiert, in welcher Beziehung man für das Loher 
= debebat Luc. 22, 7 die Bedeutung „hätte ſollen“ gel⸗ 
tend macht (Casaubon. exerc. antig. 16, 13. Scaliger, 
De emend. temp. u. A. dagegen: eine Verſchiebung um 
einen Monat kam wol vor, aber nie eine Verſchiebung 
um einen Tag) oder: er habe vorausgeſehen, daß er am 


14. gekreuzigt werde, und es habe ihn doch verlanget, 


das Oſterlamm zu eſſen, deswegen habe er vermoͤge ſei⸗ 
ner meſſianiſchen Vollmacht eine Anderung gemacht, das 
Lamm zu Hauſe ſchlachten laſſen u. ſ. w. (f. Schmidt, 
Tract. de Pasch. — ſowol den Synoptikern, als dem 
Johannes widerſprechend, außerdem mit der ſonſtigen 


61) Clemens Alex. fragm. negl Tod ndoye p. 7. der par. 
Ausg. „in fruͤhern Jahren feierte der Herr das Paſſahfeſt mit den 
Juden und aß das von ihm geſchlachtete Paſſahlamm. Da er aber 
verkuͤndigte, daß er ſelbſt das Lamm Gottes ſei, lehrte er feine 


Juͤnger, was die vorbildliche Bedeutung des heiligen Gebrauchs ſei, 


ſogleich am 13ten. 62) Daß es allerdings in der Willkuͤr des Syn⸗ 
edriums lag, das Paſſahfeſt zu verſchieben, aber blos um einen 


Monat, davon haben wir auch ein Beiſpiel im Talm. bab. Sanh. 


fol. 11, 2, wo ein Schreiben des R. Gameliel, Lehrers des Pau⸗ 
lus, an die Juden zu Babylonien und Medien ſteht: Wir machen 
Euch hiermit bekannt, daß wir, da die Tauben zum Opfer noch zu 
zart, und die Laͤmmer zum Paſſah noch zu jung ſind, auch die Zeit 
des Abib noch nicht herbeigekommen iſt, in Vereinigung mit unſern 
Collegen für nöthig erachtet haben, dem Jahre 30 Tage zuzulegen. 
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Handlungsweiſe Chrifti nicht uͤbereinſtimmend), oder: die 
Berechnung des Dfterfeftes ſei verſchieden geweſen zwi⸗ 
ſchen den Phariſaͤern und Sadducaͤern (Cudworth, Kasper 
Kuinöl u. A.); allein abgeſehen davon, daß auch hier die 
Worte der Synoptiker auf eine Allgemeinheit und Gleich⸗ 
zeitigkeit der Feier bei allen Juden hindeuten, ſo iſt dieſe 
Vorausſetzung einer verſchiedenen Paſſahberechnung eine 
ſehr unſichere, hergenommen aus dem ſpaͤtern Gegenſatz 
der Karaͤer und Rabbaniten, nachdem ſich die juͤdiſche Ka⸗ 
lenderrechnung aſtronomiſch fixirt hatte. Damals wurde 
ohne Zweifel noch der Neumond nach ſeiner erſten Er⸗ 
ſcheinung verkuͤndigt und gefeiert. Zudem iſt die Angabe 
des Epiph. haer. LI. c. 26. p. 448 von einem 84jäh: 
rigen Oſtercyclus, den auch Cyrillus (prot. Pasch.) ans 
führt, ſehr unzuverlaͤſſig, wenigſtens gewiß nicht in die 
Zeit Jeſu hinaufzurücken, namentlich da auch die Rabbi⸗ 
ner und der Talmud nichts davon wiſſen. 3) Endlich 
wurde, von den Spnoptikern ausgehend, behauptet: Chri⸗ 
ſtus hat das Paſſah mit den uͤbrigen Juden genoſſen, 
und dies mit Ruͤckſicht auf Johannes, geſtuͤtzt durch die 
Annahme, daß der eigentliche Oſterlammstag und das 
Paſſahfeſt der Juden um einen Tag verſchieden geweſen 
ſeien, das Paſſahfeſt am 15. Abends, der Oſterlammstag 
am 14. Abends anfangend, letzterer ein Werktag (vergl. 
J. J. Friſch, Vollſtaͤnd. bibl. Abhandlung vom Oſter⸗ 
lamm uͤberhaupt ꝛc. Leipzig 1758, dagegen Gabler ſ. 
Journ. 1799. 1. Bd. S. 441 fg.; neuerdings eine aͤhn⸗ 
liche Anſicht von Rauch. Ullm. Stud. u. Krit. 1832. 
III, 537 — die ganze Anſicht im Widerſpruch mit der 
Geſchichte) oder geſtuͤtzt auf eine unnatuͤrliche Exegeſe der 
Johanneiſchen Stellen: Joh. 19, 44 ſei das rugaozevn 
F Tod vaßßarov Tod nruoy. (!) 
4) Die Stelle Joh. 18, 28 ſei vom Chagigah zu verſte⸗ 
hen, weil die Beruͤhrung mit einem Heiden blos bis auf 
den Abend unrein mache und das Paſſah ja erſt bei ein⸗ 
brechender Nacht gegeſſen werde (ſo beſonders Lightfoot; 
nach ihm viele); allein fuͤr das Eſſen des Chagigah an 
dieſem Tage war keine Nothwendigkeit vorhanden — come- 
debatur duobus diebus et nocte una — und das Paſ⸗ 
ſah wurde ja ſchon von drei bis fuͤnf Uhr geſchlachtet, 
wozu auch Reinheit gehoͤrte, und jedenfalls iſt's gegen 
alle ſprachliche Analogie, das Yaysıy naoya von der Feſt⸗ 
mahlzeit des Chagigah zu verſtehen. Demnach iſt der 
Widerſpruch anzuerkennen als unaufloͤslich durch eine pre⸗ 
caͤre Harmoniſtik, und ſtatt daß man den Worten der 
Evangelien wehe thut, muß man vielmehr entweder den 
Bericht des Johannes oder den der Synoptiker als einen 
unechten bei Seite liegen laſſen. Iſt der Bericht des 
Johannes der echte, ſo iſt Chriſtus am 14. Niſan gekreu⸗ 
zigt worden und fein deinvov, das Johannes erzählt, war 
bloßes Abſchiedsmahl, aber kein Paſſah; iſt der Bericht 
der Synoptiker der urſpruͤnglichere, ſo hat allerdings Je⸗ 


ſus die Paſſahmahlzeit, wie die uͤbrigen Juden, gehalten, 


und iſt am 15. Niſan gekreuzigt worden. Letzteres ift 
die gangbare Anſicht; dieſes Paſſahmahl faͤllt dann nach 
der gewoͤhnlichen Rechnung auf den Donnerstag, die Kreu⸗ 
zigung und der Feſtſabbat auf den Freitag, wobei aller⸗ 
dings einige Schwierigkeiten noch aufzuloͤſen waͤren, na⸗ 


* . 


* 
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mentlich die Verletzung des Sabbatgebots von Seiten 
der juͤdiſchen Behoͤrde, denn Mischn. Bez. V, 2 heißt es: 
Haec sunt, de quibus propter Sabbatismum tenen- 
tur: non judicant eto. Es kommt nun nur darauf an, 
welcher Relation man mehr Glauben ſchenken will, der 
der Synoptiker oder der des Johannes; es haͤngt dies 
aber ab von der Unterſuchung uͤber die Authentie und 
Entſtehungsweiſe der vier Evangelien, welche durchaus 
noch auf kein reines Reſultat gebracht worden iſt. Ge⸗ 
woͤhnlich entſcheidet man neuerdings fuͤr die Relation des 
Johannes, und läßt die der Synoptiker dahinten liegen“); 
der neueſte Bearbeiter des Lebens Jeſu aber, Strauß, 
ſonſt fuͤr die größere Urſpruͤnglichkeit der Synoptiker gegen⸗ 
uͤber von Johannes, laͤßt hier die Sache in Suspenſo. 
Die Vertheidiger des Johannes, als der urſpruͤnglich rein⸗ 
ſten Darſtellung, ſagen dann, es ſei leichter erklaͤrlich, wie 
die Evangelien dazu gekommen ſeien, das illegale Paſſah 


zu einem regulaͤren umzuwandeln, als wie, wenn die drei 


Evangeliſten das Urſpruͤnglichere geben, Johannes dazu 
komme, gar nichts davon zu wiſſen. Die Vertheidiger 
der Synoptiker heben beſonders das heraus, daß bei der 
Johanneiſchen Darſtellung eine Typik im Spiele gewefen 
ſei, die truͤbend auf die Reinheit der Erzaͤhlung eingewirkt 
haben muͤſſe, daß bei den Synoptikern der Ton unbefan⸗ 
go Wiedergebens, bei dem Johannes der abſichtlicher 

ompoſition durch die ganze Erzählung durchherrſche ꝛc. 
Daß eine ſolche Symbolik und Typik damals herrſchte 
und ſich um das Feſt herum und durch die minutioͤſeſten 
Ceremonien deſſelben hindurchgeſchlungen, kann nicht ges 
leugnet werden. Jene Symbolik des Paſſahlamms hatte 
vorzugsweiſe in Alexandrien ihren Sitz, wo die Juden 
zum erſten Male ſpeculative Philoſophie ſtudirten und in 
friſcher Begeiſterung uͤber den gemachten Fund ihre ganze 
verſteinerte und verknoͤcherte Religion damit durchſaͤuerten 
und auf kuͤnſtliche Weiſe ſo durch Transfuſion griechiſchen 
Lebensblutes friſches Leben den Formen einzuſtroͤmen ver⸗ 
ſuchten, denen ſie, als an und fuͤr ſich beſtehenden, kei⸗ 
nen Geſchmack und keine Idee mehr abzugewinnen wuß⸗ 
ten. Fragmente derſelben finden wir bei Philo; manch⸗ 
mal gluͤckte es ihm, dem urſpruͤnglichen religioͤſen Sinn 
der Inſtitutionen dadurch naͤher zu kommen, manchmal 
war das Symboliſiren auch bloße Auftragung eigener, 
dem urſpruͤnglichen Sinn der Inſtitutionen ganz fremder 
Ideen und Philoſopheme. Sie ging hauptſaͤchlich darauf 
aus, den Moſaiſchen Inſtitutionen eine moraliſche Ab⸗ 
zweckung unterzulegen. So ſollte die Abſonderung des 
Paſſahlamms darum ſchon am 10. Niſan vorgenommen 
werden, damit dadurch angedeutet wuͤrde, man ſolle ſich 
bei Zeiten an ein gutes Werk machen. Den Grund, 
warum grade im Fruͤhjahr das Paſſahfeſt gefeiert werde, 
findet Philo, De septen. p. 293 ed. Mang. darin, daß 
im Fruͤhjahre gleichſam eine neue Schoͤpfung vor ſich gehe; 


63) Theile (krit. Journ. II, 165 fg.) findet in den Synopti⸗ 
kern ſelbſt Spuren, daß die urſpruͤnglichere Relation die des Jo⸗ 
hannes ſei. Auch wäre fuͤr Johannes die im Talmud enthaltene 
Sage (Sanh. 43, 1) anzuführen: d mib de 2: 


am Paſſahabend — fo heißt bei den Talmudiſten der 14. Niſan — 


haben fie Jeſum gekreuzigt. 
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das Paſſahfeſt iſt alſo ein Schoͤpfungsfeſt, und ſoll eine 
neue Schöpfung, auch im Menſchen ſymboliſiren 9 doriv 
J £agıyn Lo v rod xoonov yevkosws v nher nud. 
Beſonders premirt Philo die Siebenzahl der feſtlichen Ta⸗ 
ge (p, 292): es geſchehe das darum, Ly undev dein 
20 dgον Tuuig, ePdouudos, A adry zarapy); nüoıw 
Emıpavelag u oeuvörntos und 293: 0% i ro G- 
od zum, 7505 Pr av eig eütvulav zul edyapıorlar 
nv noòg Tov de Gnokelnmrar rig beg EBdoundoc. 
Auch der Name Paſſah, den er durch e oben 
duapaoıg uͤberſetzt, weiſt ihn ſchon auf eine tiefere, mo⸗ 
raliſch⸗religioͤſe Auffaſſung des Feſtes hin; denn das Paſ⸗ 
ſah bedeute ſchon dem Namen nach eine duaßaoıs and 
rod oWuarog zal xd nνοννç Das Feſt werde nach 
der gemeinen Anſicht und nach der alten Sage als ein 
Erinnerungsfeſt an den Auszug aus Agypten gefeiert, aber 
fuͤr die, welche unter den Worten die tiefere Bedeutung 
zu erkennen verſtehen, bedeutet dieſes Auszugsfeſt die Rei⸗ 
nigung der Seele. Dieſe ſagen, der Liebhaber der Weis⸗ 
heit duͤrfe nach nichts anderem ſtreben, als daß er den 
Koͤrper und ſeine Leidenſchaften ausziehe. Namentlich aber 
iſt es das Enthalten vom Geſaͤuerten, was Philo von 


dieſer Seite aufgefaßt wiſſen will (de sept. p. 294): 


Olzeiorarnv Teopmv EvouodErnoE , TO zu, Pov- 
Aöuuevog dvd dy Erog rd H xal auornoäg dt 
re Zunvgsvuare Lonvgeiv, und 295: Zůun kor oh- 
godos q vor Evög ev Evreisotatov zul odo οο roi, 
Is ohr ecru evgeiv N TH nud Nuloav zoroeı εννẽ] 
zo yvorrehioreguv — Ereg0v dE ovußokızwrepoy, 
av To Evumusvov ee, gu d i kor A- 
yog znapoıs; vergl. de sacrificant. II, 253. Das Feſt, 
als Feſt der Erneuerung des Menſchen, ſeines Übergangs 
von einer fleiſchlichen zu einer geiſtigen Geſinnung, muͤſſe 
ausgezeichnet ſein durch eine beſonders ſtrenge, nuͤchterne 
Lebensweiſe, theils weil unmittelbar und phyſiſcher Weiſe, 
vermoͤge des Zuſammenhangs des phyſiſchen Menſchen mit 
dem pfychiſchen, dadurch dieſer Übergang erleichtert und 
befoͤrdert wird, theils weil durch dieſe koͤrperliche Abſti⸗ 
nenz und Nüchternheit mittelbar, ſymboliſcher Weiſe hin⸗ 
gewieſen wird auf den ſchweren Ernſt und die vielfache 
Selbſtverleugnung eines tugendhaften Lebens“). Diefelbe 
Bedeutung haben nach ihm auch die bittern Kraͤuter, die 
zum Paſſahlamm und ungeſaͤuerten Brod als Zukoſt ge⸗ 
noſſen werden, weil es etwas Bitteres ſei, die Leidenſchaf⸗ 
ten abzulegen, und gerecht zu handeln, de congressu, 
quaer. erudit. gratia. I, 523: Pyyjg Zoorn Hog ö 
rc Gplorwv zul Teleopvpovusrov novog, o Ad oͤtel⸗ 
onrar zul Eni-nuzoldwv r alvua x 00% wg H οο. 
oyruorosz d EneiöN To um eld al dd Tale 


64) Einen Beweis übrigens, wie dieſe Symbolik, fo ſehr ſie 
auch manchmal, namentlich in Beziehung auf die ungeſaͤuerten Bro⸗ 
de, der Wahrheit nahe kommt, ſich doch auch auf der andern Seite 
wieder in Willkuͤrlichkeiten verlaͤuft, hat Philo ſelbſt gegeben da⸗ 
durch, daß er p. 293 in dem Genuß der ungeſaͤuerten Brode ein 
Erinnerungszeichen findet daran, daß ehemals die Menſchen gende 
thigt waren, ihre Nahrung ohne das gehoͤrige Raffinement zu ge⸗ 
nießen, und eine Auffoderung zum Danke gegen Gott, daß man jetzt 
Mittel erfunden habe, die Speiſen wohlſchmeckender zu machen. 
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noAhoi TiFEvrat, A’ Hyovusvoı TO AnouaFelv To ad- 
og x1. Und das Gegürtet: und Geruͤſtetſein bei Tiſche 


bedeutet ihm de sacrif. Abel et Cain I. p. 174, „daß 
wir alle Zeit geguͤrtet und geruͤſtet ſein ſollen, dem All— 


mächtigen Dank und Verehrung zu zollen; weil das Paſ- 


ſah uͤberhaupt angeordnet worden iſt als das Feſt des 
Übergangs von dem fleiſchlichen Leben zur Übung des Zus 
gendwerkes, fo muͤſſen auch die, die daſſelbe feiern, ge— 
guͤrtet ſein an den Lenden, ſich bereit haltend zu einem 
gottſeligen Leben, mit den Schuhen der Vernunft feſt und 
ungebeugt ſtehend gegen die Anfechtungen des Fleiſches, 
mit dem Stab der Lehre in der Hand, um alles wohl 
und ohne Fehl in den Geſchaͤften unſeres Lebens auszu⸗ 
richten und mit Fleiß auf das Ende zu ſehen, — denn 
das Paſſah kann wol mit Recht ein Übergang von der 
vergaͤnglichen Creatur zu Gott genannt werden.“ Der 
Tag der Darbringung der Erſtlingsgarben wird, wie auch 
natürlich und angemeſſen, als c noös νο ,v ub 
TO 2 eẽ,Euινε Auoißn d inutiord t, als Symbol 
gerechter Dankbarkeit gegen Gott, die wahrhaftige Urſache 
aller Fruchtbarkeit betrachtet. Das familiaͤre Zuſammen⸗ 
ſein an der Paſſahmahlzeit bezeichnet er ſehr ſchoͤn als 
ſymboliſche Hinweiſung darauf, wie jedes Haus einen 
Tempel, jede Familie eine heilige, gottesdienſtliche Ver⸗ 
ſammlung darſtellen ſollen. Dies moͤge genuͤgen als Probe 
der Philoniſchen Auffaſſung des Paſſahfeſtes. Die allge⸗ 
meiner verbreitete ſymboliſche Deutung des Feſtes uͤber⸗ 
haupt als Suͤhnfeſt und als Freudenfeſt hat ſich in dieſen 
Zeiten außer in dem bereits dargeſtellten Ceremoniell noch 


ganz beſonders in einer Sitte, gleichſam als in einer 


reellen, factiſchen Symbolik, ausgedruͤckt, naͤmlich einer⸗ 
ſeits darin, daß die Juden (wie es uns in den beiden 
Beiſpielen der Leidensgeſchichte Chriſti und in der Hin⸗ 
richtung des aͤltern Jacobus Ap. Geſch. 12, 1 fg. entge⸗ 
gentritt) ihre Gefangenen und Verbrecher in der Regel 
auf das Feſt aufſparten, um an dieſem Tage ihre Hin⸗ 
richtungen vorzunehmen, Sanh. f. 89, 1: Non interfi- 
eiunt aliquem, neque in Synedrio cujuscunque ur- 
bis neque in Synedrio Jafnensi, sed adducunt illum 
ad Synedrium magnum hierosolymitanum, eumque 
usque ad solemnem festivitatem adservant et tune 
durante festo interficiunt (als bibliſcher Beweis wird 
angegeben Deut. 17, 13: und alles Volk ſoll es hoͤren 
und ſehen, damit ſie nicht in der Folge ſich vergehen). 
Freilich hatte das nebenbei den Grund, vor den Augen 
des Volks, deſſen zahlreiche Feſtverſammlung man be⸗ 
nutzte, Strafexempel zu ſtatuiren und abzuſchrecken. An⸗ 
dererſeits wurde eine im Feſt liegende Idee dadurch thats 
ſaͤchlich ausgeſprochen, daß vielen Verbrechern an dieſem 
Tage Freiheit und Begnadigung zu Theil wurde!“), wes⸗ 
wegen auch von Pilatus Matth. 27, 15 geſagt wird, er 


65) Baur (a. a. O.) vergleicht damit das am Thargelienfeſt 
der Athener Vorkommende, wo zwei Perſonen, in der Regel eine 
männliche und weibliche, uͤberwieſene Verbrecher, Ypepuaza oder 
zadaouare, zuerſt feierlich als Opferthiere geſchmuͤckt, dann unter 
Verwuͤnſchungen von einem Felſen geſtuͤrzt, unten aber wahrſchein⸗ 
lich aufgefangen und uͤber die Grenze gejagt wurden. 
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habe die Gewohnheit gehabt, dem Volke aufs Feſt einen 
bedeutenden Verbrecher freizugeben. Auch Philo (II, 529) 
erwaͤhnt letztere Sitte, indem er dem Flaccus vorwirft, 
daß er die Feſtzeit blos zu Hinrichtungen, nicht vielmehr 
zu Freilaſſungen benutzt habe. In Erſterem iſt das Mo⸗ 
ment des Suͤhnfeſtes, in Letzterem das des Freuden: und 
Dankfeſtes deutlich ausgeſprochen. Daß dieſer Gedanke 
der Suͤhne bewußterweiſe dieſer Sitte zu Grund gelegen, 
ſcheint aus Joh. 11, 49 hervorzugehen, wo Kaiphas ſagt: 
Es iſt beſſer, daß ein Menſch fuͤrs Volk ſterbe, als daß 
das ganze Volk verderbe. Kommt dieſer Ausſpruch wirk⸗ 
lich dem Kaiphas zu, ſo meinte er allerdings zunaͤchſt 


blos, daß das Individuum Chriſtus, ſei er falſcher Meſ—⸗ 


ſias oder nicht, jedenfalls beſſer ſterbe, damit der Volks⸗ 
aufſtand, von dem er Veranlaſſung war, nicht weiter 
um ſich greife, als daß, wenn man ihn leben laſſe, er die 
Aufregung und die Erwartungen des Volkes immer hoͤher 
ſpanne, und am Ende das ganze Volk von den Roͤmern 
als rebelliſches behandelt werde. Doch ſchloß er ſich in 
ſeinen Worten ohne Zweifel an jenen gelaͤufigen Gedan⸗ 
ken an, daß die am Paſſahfeſt Hingerichteten eine Art von 
Suͤndopfer ſeien fuͤr die Suͤnden des Volkes im Allge⸗ 
meinen. Daß dieſes Wort des Kaiphas in hoͤherem Sinne 
wahr geworden, iſt die Grundlage der chriſtlichen Betrach⸗ 
tung des Paſſah, nämlich der typifchen, welche ihre ein⸗ 
fache und wuͤrdige Grundlage findet ſchon im N. T. in 
mehrfachen Stellen, z. B. das Lamm, das der Welt Suͤnde 
traͤgt Joh. 1, 29. 36. Das Lamm Gottes Offenb. Joh. 
13, 8 fg. C. 14. Beſonders 1 Kor. 5, 7 „denn wir ha⸗ 
ben auch ein Oſterlamm, das iſt Chriſtus fuͤr uns geopfert, 


und laſſet uns Paſſah halten nicht im alten Sauerteig, 


ſondern in dem Suͤßteige der Lauterkeit und der Wahr⸗ 
heit. 1 Petr. 1, 9 das unſchuldige und unbefleckte (= 
dun dn Non) Lamm. Freilich hat dieſe Typologie von 
den griechiſchen Kirchenvaͤtern herab bis in die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts, wo Michaelis (1763) zuletzt eine 
typiſche Theologie ſchrieb, haͤufig einen durchaus kleinli⸗ 
chen Charakter angenommen, und fuͤr die geringfuͤgigſten 
Zuͤge das Antitypon in Chriſto finden wollen, ſo z. B. 
daß das Lamm vier Tage zuvor ausgeſondert wurde, iſt 
ein Typus davon, daß Chriſtus vier Tage vor ſeinem 
Tode ſich zu Jeruſalem eingefunden; wie das Lamm an 
einem Kreuz gebraten wurde, ſo mußte Chriſtus am Kreuze 
ſterben, wie der Bratſpieß von Holz war, ſo auch das 
Kreuz Chriſti, die bittern Kraͤuter bedeuten den bittern 
Trank, den man Chriſto zu trinken gab, das Sprengen 
des Blutes das fuͤr uns verſpritzte Blut Chriſti (vergl. 
Hebr. 9, 13 — 22) u. ſ. w. Für dieſe Typik, die nicht 
zufrieden im Allgemeinen in Chriſto das Verſoͤhnungsopfer 
zu finden, das die Israeliten im Opfer des Paſſahlamms 
zu finden geglaubt, die einzelnen Zuͤge des letztern dem 
erſtern anpaſſen wollen, findet ſich ſchon ein Anknuͤpfungs⸗ 
punkt bei Johannes Ev. 19, 36: Eyevero ydo rabra, 
F 6oToüy od auvrgıßnosta wl- 
108. — Eine merkwürdige Beziehung auf den kommenden 
Meſſias, als den leidenden, bei der Feier der Paſſahmahl⸗ 
zeit liegt in der talmudiſchen Tradition, daß das große 
Hallel geſungen worden ſei, weil darin der meſſianiſche 
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Pſalm 115 vorkam. — Zwiſchen jener in der Nußerlich⸗ 
keit der Ceremonie ſich verlierenden und dieſer uͤber der 
Idee des Außern herabſetzenden Feier des Feſtes, wie ſie 
ſich im Gegenſatze der palaͤſtinenſiſchen und alerandrini: 
ſchen Juden zeigt, ſtehen in der Mitte die Sadducaͤer 
und Samaritaner, welche, namentlich erſtere, fuͤr ihre 
auch ſonſt freiere Lebensanſicht ſich auf die einfachen im 
Pentateuch vorliegenden Grundzuͤge des Ceremoniells bes 
riefen (von ihnen war ſchon hier und da im Gegenſatz 
egen die orthodoxe Partei die Rede), und auf der andern 
Seite die Eſſener, welche zwar in der aͤußern Feier des 
Feſtes nicht von der Orthodoxie abweichen, aber ihrer gan⸗ 
zen aſketiſchen Geiſtesrichtung gemaͤß auf das Aſketiſche 
in der Feier, das Faſten u. ſ. w. das groͤßte Gewicht 
legten; auch hatten fie ſich ohne Zweifel, durch ſelbſtaͤn⸗ 
dige Procuration, in Beziehung auf die Bedeutung des 
Feſtes und ſeiner Feier eine der Philoniſchen aͤhnliche 
ſymboliſch⸗myſtiſche Theorie ausgebildet. Etwas Ahnliches 
mit dem juͤdiſchen Paſſahfeſt findet ſich bei der von Philo 
(de vita contempl. II, 477 sg.) geſchilderten heidnifch- 
judiſchen Sekte der Therapeuten, welche alle ſieben Wo⸗ 
chen Feſtmahlzeiten hatten, an welchen Lieder in Bezie— 
hung auf den Auszug der Israeliten aus Agypten geſun— 
gen und von den Prieſtern ungeſaͤuerte Brode gegeſſen 
wurden. — In chronologiſcher Hinſicht wurde nur die 
Veraͤnderung in dieſer nachexiliſchen Periode vorgenom— 
men, daß, wie auch bei den andern hohen Feſten, die 
dad Da, die feſtlichen Tage, verdoppelt wurden, alfo 
bei dem Paſſah der erſte und der ſiebente. Es war dies 
darum, daß wenn die Juden in der Zerſtreuung, L Ola 
- onoo&, einen mangelhaften Monat für voll oder umge⸗ 
kehrt genommen hatten ®), das Feſt wenigſtens an einem 
von beiden Tagen von allen Israeliten zugleich gefeiert 
wurde. Dies wurde noch von den ſpaͤtern Juden, ſelbſt 
nachdem ihr Kalender auf aſtronomiſche Weiſe feſtgeſtellt 
war, beibehalten und beſteht bis auf den heutigen Tag, 
ſodaß z. B. die Juden 1837 ihr Paſſah den 20, 21 und 
26, 27 April feierten. So wurden es ſtatt ſieben acht 
Feſttage. 

Wenn bis zur Zerſtoͤrung Jeruſalems durch Titus 
doch noch ein Einheitspunkt im Tempel vorhanden war, 
der auch die Conformitaͤt des Rituals noch gewiſſermaßen 
aufrecht erhielt, ſo mußte dagegen nach Verluſt dieſes 
Mittelpunkts (denn die Schulen und Synedrien von Jab— 
neh, Tiberias und von Jeruſalem waren nur eine ſchwache 
Concentration des Nationalgeiſtes) in der weiten Zerſtreu— 
ung der Juden einerſeits ein großes Stuͤck aus dem Ri⸗ 
tual herausfallen, ſoweit daſſelbe naͤmlich an den Tempel 
gebunden war, oder an den Beſitz des Landes (3. B. die 
ganze Schlachtceremonie, das Manipelfeſt); andererſeits 
mußte unendlich viel und vielerlei hineingetragen werden, 
weil fürs Erſte kein Vereinigungspunkt da war, in wels 
chem das Volk in ſich das Bewußtſein der Gemeinſam— 
keit und die Conformitaͤt im Cult hätte lebendig und auf: 


a 66) über den Ny, dn din, den vollen und mangelhaf— 
ten Monat, vergl. Ideler, Handbuch der Chronologie. 1. Th. S. 
512. 8 


A. Enchkl. d. W. u. K. Dritte Section, XIII. 
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recht erhalten koͤnnen, und fuͤrs Andere jeder Rabbiner in 
ſeinem iſolirten Kreiſe neue Deutungen, Interpretationen, 
Beſtimmungen u. ſ. w. als die wichtigen in Umlauf zu 
bringen ſuchte, woraus eine verwirrte Menge ſcholaſti⸗ 
ſcher Quaͤſtionen hervorgegangen iſt, welche an Abge— 
ſchmacktheit die chriſtliche Scholaſtik und Caſuiſtik weit 
übertreffen. Die Liturgie des Paſſahmahles wurde zur 
fammengetragen in das do de n od, das Buch 
der Verkuͤndigung am Paſſah (vergl. 1 Kor. 11, 26: ſo 
oft ihr das thut, ſollt ihr des Herrn Tod dabei verkuͤn— 
digen), weil der Hausvater ſeinen Kindern nach dem darin 
vorgeſchriebenen Ritual die Rettung aus Agypten verkuͤn⸗ 
digen ſoll. — Moſes Maimonides (auch Rambam ge— 
nannt, contrahirt aus Rabbi Moſcheh bar Maimon, geb. 
zu Cordova 1131, geſt. 1205), obgleich vielfach von ſeinen 
Glaubensgenoſſen wegen ſeiner freiern philoſophiſchen Denk— 
art angefochten, iſt doch der erſte, der ſich weiter verbreis 
tete Auctoritaͤt in der Interpretation des Geſetzes zu ver⸗ 
ſchaffen wußte, und inſofern einen Entwickelungspunkt 
bildet. Es ſind nicht ſowol neue Beſtimmungen, die 
durch ihn hinzugekommen ſind, als neue Begruͤndung der 
Traditionen, wie ſie ſich in der zweiten Periode gebildet 
hatten, und neue Interpretationen (ſchon oben hin und 
wieder angefuͤhrt). Die neuen Beſtimmungen, die er hin⸗ 
zufuͤgt, ſind blos Entſcheidungen von allerlei caſuiſtiſchen 
Fragen, wer am Tiſche ſitzen oder liegen duͤrfe, wer ſte— 
hen muͤſſe, ob der Schuͤler vor dem Lehrer, in welcher 
Ordnung man ſitzen muͤſſe, in welchen Proportionen der 
Wein gemiſcht werden ſolle, wie viel Wein man trinken 
duͤrfe, was zu dem bittern Kraͤuterſalat und der Charoſet 
fuͤr Ingredienzen genommen werden ſollen, was zu thun, 
wenn einer oder einige uͤber Tiſche einſchlafen u. ſ. f. (in 
f. tract. Hilchoth chomez umazzah). Neue Ritual⸗ 
beſtimmungen finden wir hinzugefuͤgt in den Turim des 
R. Jacob (p. I. orach chajim nr. 429 sq., vergl. Buæ- 
torf, Synagoga judaica und S. Schmidt, Tract. de 
Paschate) und Schulch. Aruch des R. Joſeph Karo 
(lebte um 1550). Damit kommt auch die Feier des Paſ— 
ſah bei den heutigen Juden ſo ziemlich uͤberein. Dreißig 
Tage vorher ruͤſten ſich die reichen Juden mit gutem 
Weizen zum ungeſaͤuerten Brod und theilen auch wol 
den armen Juden von ihrem Überfluß mit. Am großen 
Sabbat, dem naͤchſten Sabbat vor dem Paſſah, wird eine 
lange Predigt gehalten über Sinn, Zweck und Bedeus 
tung des Paſſahlamms, beſonders aber uͤber die obenan⸗ 
gefuͤhrte Tradition, daß die Israeliten beim Auszug das 
Lamm an ihre Bettladen angebunden haben, und die 
Agypter, als ſie den Zweck davon erfuhren, vor dem 
Schrecken Jehova's ganz machtlos geworden ſeien. Darauf 
wurden zwei oder drei Tage vorher alle Geraͤthſchaften 
des Hauſes aufs Sorgfaͤltigſte geſcheuert; Stuͤhle, Baͤnke, 
Tiſche werden gereinigt, indem man ein gluͤhendes Eiſen 
oder einen heißen Stein in eine Zange nimmt, uͤber den 
Gegenſtand halt und Waſſer darüber herſchuͤttet. Eiſen— 
geſchirr wird im Feuer durchgluͤht; ein eherner Moͤrſer 
wird mit gluͤhenden Kohlen gefuͤllt, ein Faden darum 
gebunden, und wenn der Mörfer fo heiß iſt, daß der 
Faden zerſpringt, fo iſt der Mörfer i ſteinerner 
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Mörfer fol von Neuem behauen werden u. ſ. w. In 
der Nacht vom 13. auf den 14. Niſan (or. ch. 431) 
nimmt der Hausvater eine Schuͤſſel und einen Federwiſch, 
zuͤndet eine Wachskerze an (Unfchlittlichter ſollen es nicht 
ſein, weil ſie gern triefen und das Gemach aufs Neue 
verunreinigen würden) und ſpricht: Gelobt ſeiſt du, Gott 
unſer Gott, der du uns durch deine Gebote geheiliget 
haſt, und uns befohlen, den Sauerteig auszuraͤumen. 
Dann nimmt er einige Knaben und Maͤnner mit ſich 
(keine Weiber, weil ſie zu traͤg ſeien und zu viel ſchwa⸗ 
tzen), die auch mit Wachslichtern in der Hand mit ihm 
im ganzen Haufe herumgehen, alle Spälte und Maͤuſe⸗ 
löcher durchleuchten, weil vielleicht die Maͤuſe irgendwohin 
Broſamen getragen haben koͤnnten. Iſt das anſtoßende 
Haus das eines Chriſten, ſo duͤrfen ſie mit dem Lichte 
nicht fo genau die Spälte durchſuchen, der Chriſt möchte 
ſonſt denken, der Jude wolle ihm das Haus anzuͤnden; 
iſt es aber ein Judenhaus, ſo ſoll er ſuchen, ſoweit er 
immer kann. Ja, ſie laſſen ſogar mit Fleiß Broſamen 
fallen, wenn ein Zimmer ihnen rein ſcheint, damit ſie 
doch etwas Geſaͤuertes daraus zu entfernen haben. Das 
gefauerte Brod, das fie noch in dieſer Nacht zum Abend⸗ 
eſſen genießen, verbergen ſie, daß ſie es nicht finden beim 
Durchſuchen des Hauſes, und alſo entfernen muͤßten und 
nichts zu eſſen hätten für dieſen Abend. Der gefundene 
Sauerteig wird bis an den Morgen aufbewahrt, wohl 
zugedeckt, daß nicht eine Maus dazu komme und davon 
wegtrage, und ſie wieder das ganze Haus durchſuchen 
muͤßten. Wenn der Hausvater alles durchſucht hat, ſo 
ſpricht er: Alles Geſaͤuerte, das ich nicht geſehen und 
ausgeräumt habe, ſoll vernichtet fein und gleichgeachtet 
dem Staub der Erde. Vom Morgen des 14. Niſan an 
werden die Paſſahkuchen gebacken. Das Mehl muß drei 
Tage zuvor gemahlen ſein, damit es erkuͤhle, und der Teig 
davon nicht ſauer werde oder aufgehe. Die Muͤhlſteine 
ſollen vorher friſch behauen ſein, und der Mehlkaſten mit 
friſchen Tuͤchern umhaͤngt, damit nicht das alte Mehl 
mit dem neuen Oſtermehle ſich vermenge. Das Waſſer 
zum Teig wird in reinen Geſchirren waͤhrend des Son⸗ 
nenuntergangs den 13. Niſan vom Hausvater geſchoͤpft 
und wohl zugedeckt nach Hauſe getragen, denn es ſoll in 
24 Stunden keine Sonne dazu kommen, zwoͤlf Stunden 
in dem Brunnen und zwoͤlf Stunden, wenn es über 
Nacht im Hauſe zugedeckt ſteht. An einem Fühlen Orte 
wird hierauf der Teig geknetet, damit er nicht aufgehe. 
Die Hausfrau nimmt ein Stuͤck Teig, macht einen Ku⸗ 
chen davon und wirft ihn unter einem Segensſpruch in die 
lühenden Kohlen, damit er gleichſam als Holocauſtum 
Gott zur Ehre ganz verbrenne. Dann werden erſt die 
um Eſſen beſtimmten Kuchen rund formirt, mit einem 
ifen durchloͤchert, damit der Teig ſich nicht aufblaͤhe, 
und geſchwind in den Ofen geſchoſſen, damit ſie nicht 
lange ſtillliegen bleiben. Um die widrige Speiſe etwas 
angenehmer zu machen, wird auch manchmal ein Ei in 
den Teig geruͤhrt; reichere Juden laſſen ſich wol auch 
Kuchen von geſtoßenen Mandeln baden, wie Buxtorf 
ſagt „nicht allein zu Ehren des Feſtes, ſondern auch, daß 
ſie anmuthiger zu eſſen und linder zu beißen ſeien.“ Mit⸗ 
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tags wird ein frugales Mahl gehalten, um den Appetit 
auf den Abend zu ſchaͤrfen, jedoch mit Wein, weil dieſer 
den Appetit reizt; nach demſelben wird in einem unter 
freiem Himmel angemachten Feuer der geſtern gefundene 


Sauerteig verbrannt. Die Erſtgeborenen aber ſollen den 


ganzen Tag faſten zur Erinnerung an die Verſchonung 
der Erſtgeborenen in Agypten. Bis in ihr 13. Jahr, 
wo fie den vn, Söhne des Geſetzes, werden, faſtet der 
Vater fuͤr ſie. Gegen Abend wird ein Gottesdienſt in 
der Synagoge gehalten, waͤhrend von den Frauen zu 
Hauſe der Tiſch, ſo glaͤnzend als jeder vermag, zubereitet 
wird; dem Hausvater wird ein koſtbarer Lehnſtuhl zuberei⸗ 
tet und alle Stuͤhle mit Teppichen behangen, damit ſie 
ſich bequem anlehnen koͤnnen, womit ſie andeuten, daß 
ſie nicht mehr als Sklaven in Agypten ſchmachten, ſon⸗ 
dern freie Menſchen und Könige ſeien (Marm. Necesse 
est autem, ut comedamus corpore inclinato, quo- 
modo reges et Magnates comedere solent, quod li- 
bertatem indicat). Auch der Armfte ſoll an dieſem Ta⸗ 
e es ſich wohl fein laſſen und ſich als ein König duͤn⸗ 
en, und wer keinen Teppich aufzuwenden habe, ſolle ſich 
wenigſtens in einen Lehnſtuhl ſetzen, damit er ſich bequem 
anlehnen koͤnne. Doch geht dies nur die Maͤnner an, 
die Weiber ſind nicht dazu verbunden. Das erſte Gericht 
ſind drei Paſſahkuchen auf einem Teller zugedeckt, zwiſchen 
zwei Tuͤchern; der oberſte bedeutet den Hohenprieſter, der 
zweite die Leviten, der dritte das gemeine Volk. In ei⸗ 
nem andern Gefaͤß iſt der Lammsbraten und ein Ei; in 
einem dritten die Charoſeth, eine Art Compot aus Apfel, 
Birnen, Feigen, Mandeln, Nuͤſſen, Citronen, Zimmt u. dgl. 
in Wein gekocht“) und in Form eines Ziegels angerich⸗ 
tet, und in einem vierten der Salat aus Kreſſe, Lattich, 
Meerrettigen u. ſ. w., und daneben ein Gefaͤß mit Salz⸗ 
waſſer. Hierauf wird die Tafel mit einem Becher Weins s) 
begonnen (ob es auch Gluͤhwein oder Gewuͤrzwein ſein 
duͤrfe, daruͤber ſtreiten ſchon die aͤltern Rabbiner). Der 
Hausvater ſegnet den Becher und das Feſt überhaupt. 
durch einen Segensſpruch, fuͤr welchen in Beziehung auf 
verſchiedene Wochentage in der Haggadah auch verſchie⸗ 
dene Formulare vorgeſchrieben werden, ein, und dann 
wird der erſte Becher von der ganzen Tiſchgeſellſchaft aus: 
getrunken. Nachdem dies geſchehen, erhaͤlt jeder vom Haus⸗ 
vater eine kleine Portion Salat, tunkt ſie in das Salz⸗ 
waſſer, weil dieſes den Appetit reizt, und ißt ſie unter 
dem Segensſpruch des Hausvaters; dann bricht der Haus⸗ 
vater den mittlern Paſſahkuchen entzwei, legt das groͤßere 
Stuͤck in ein Tuch, zum Andenken, daß die Israeliten 
beim Auszug aus Agypten den Teig in Tuͤcher gebunden, 
das andere legt er zwiſchen die ganzen Kuchen, damit er 


67) Or. ch. nr. 473: Indunt vero in id aromata, e. g. 
einnamomum et Zingiber, quae similia paleis, quibus lutum 
commiscuerunt, Indunt vero etiam pomum, in recordationem: 
subter pomo excitavi te. Item nuces: scriptum enim est; ad 
hortum nucum descendi. Item ficum, quia scriptum est; ficus 
dejecit grossos suos etc, 68) Auch der Armſte ſoll vier Becher 
Weins trinken, und wenn er ſeine Kleider deshalb verkaufen (Kero, 
Schulch. ar. or, ch. sect. 472, $. 13) oder entlehnen, oder um 
Lohn arbeiten müßte. Übrigens iſt an Orten, wo kein Wein auf⸗ 
zutreiben iſt, auch Meth geſtattet, ibid sect. 488. 
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darf nichts mehr gegeſſen werden. 
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beim Eſſen zuerſt an den ganzen Kuchen komme. Hierauf 
ſingt er, den Teller in die Hoͤhe haltend, die Litanei ab: 
Dh NW NA Nara Won 99 ND NHD Ny, 
das iſt das Brod des Elends, das unſere Voraͤltern ge⸗ 
geſſen haben im Lande Agypten, jeder Hungrige ſoll kom⸗ 
men und eſſen, jeder Beduͤrftige ſoll kommen und eſſen 
vom Opfer des Oſterlamms; dies Jahr ſind wir hier, das 
andere Jahr ſind wir, ſo Gott will, in Kanaan, dies Jahr 
ſind wir Knechte, das kommende Jahr ſind wir, ſo Gott 
will, freie Kinder und Herren. Nachdem der zweite Be⸗ 
cher eingeſchenkt und das aus Exod. 12, 26 hervorge⸗ 
gangene Verfahren, durch das die Kinder zu Fragen ver⸗ 
anlaßt werden ſollen (ſ. oben) beobachtet worden, die Kin⸗ 
der ihre eingelernten Fragen hergeſagt haben: wodurch un⸗ 
terſcheidet ſich dieſe Nacht von allen uͤbrigen u. ſ. w. und 
zwar mit ſo laͤcherlicher Conſequenz, daß wo keine Kin⸗ 
der zum Fragen da ſind, noch ſonſt jemand, jeder ſich 
ſelbſt die Frage ſtellen und beantworten ſoll, ſo wird die 
Erzaͤhlung von der Befreiung aus Agypten nach der Hag⸗ 
adah abgeſungen, und wo von den zehn Plagen die 
de iſt, ſpruͤtzen ſie von dem Wein etwas aus dem Be⸗ 
cher, um anzuzeigen, die Plagen ſollen aus ihren Haͤu⸗ 
ſern bleiben und in die Haͤuſer ihrer Kinder kommen. 
Wenn ſie bis zu den Worten dne Jod, darum find 
wir ſchuldig zu bekennen, zu loben, zu preiſen u. ſ. w. 


(ſ. oben) gekommen ſind und der zweite Becher ausge— 


trunken iſt, nimmt der Hausvater unter einem Segens⸗ 
ſpruch den oberſten Paſſahkuchen, unter einem andern 
den zweiten früher zerbrochenen, und gibt den Tiſchge⸗ 
noſſen kleine (olivengroße, rod) Stuͤcke zu eſſen, weil 
es > did, Brod der Armuth, fein ſoll; dann werden 
die bittern Kraͤuter in die Charoſeth getunkt und ſtehend 
gegeſſen, zur Erinnerung an die aͤgyptiſche Dienſtbarkeit, 
ein Stuͤck des dritten Kuchens, in die Kraͤu⸗ 
ter eingewickelt. Hierauf beginnt die eigentliche Mahlzeit, 
ohne ſtrengere Ordnung. Gegen Mitternacht wird zum 
Nachtiſch (ape, Aphikomen) der gleich Anfangs 
verborgene halbe Kuchen unter dem Tuch oder Kiffen herz 
vorgenommen, und von allen ein kleines Stuͤck von dem⸗ 
ſelben gegeſſen, zum Andenken daran, daß ehemals das 
Paſſahlamm gegeſſen wurde, nachdem man ſich bereits 
am Chagigah geſaͤttigt hatte. Nach dieſem Stuͤckchen 
Dann folgt der dritte 
Becher, der Becher des Segens, und endlich der vierte, 
vor welchem ein Segen vom Hausvater vorgetragen wer: 
den ſoll, in dem Berwuͤnſchungen gegen die Heiden und 
die Hoffnung der Ankunft des Elias“) und des Meffias- 


ausgeſprochen wird, der ſeinen Zorn ausgießen werde uͤber 


die Unglaͤubigen (nach Pf. 79, 6. 69, 25. Thren. 3, 66). 


Hierauf wird der Becher ausgetrunken und das Hallel 


vollendet, mit andern Lobgeſaͤngen auf die Gnadenerwei⸗ 
ſungen Jehova's in folgendem Style: dir und dir, dir 


69) Nach Orach. ch. nr. 480 ſollte die Ankunft des Elias 
dadurch ſymboliſirt werden, daß man die Thuͤren weit öffnete. 
Manchmal verbindet ſich damit eine Mummerei, indem einer zu den 
Thuͤren hereinſtuͤrzt, mit weißen Tuͤchern uͤberhaͤngt, daß die Kin⸗ 
der meinen, es ſei Elias, der die Ankunft des Meſſias verkuͤndigen 
wolle. Auch wird ein Glas Wein fuͤr den Elias hingeſtellt. 
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weil dir, dir auch dir, dir, o Herr! fei die Herrſchaft — 
im kommenden Jahr in Jeruſalem. Gott baue, Gott 
baue, baue dein Haus naͤchſter Tage, herrlicher, zuvere 
laͤſſiger, unſchuldiger, guͤtiger, reiner, einiger u. ſ. w. 
Gott, baue dein Haus ſchnell, ſchnell, in den naͤchſten 
Tagen; Gott baue, Gott baue dein Haus naͤchſter Ta 
ge. Damit ſchließt die Mahlzeit, und ſie gehen, die 
Thuͤren offen laſſend, ins Bett, weil die Nacht die dd 
dz iſt, die Nacht der Behuͤtung, in welcher weder 
die Menſchen noch die boͤſen Geiſter ihnen etwas anha⸗ 
ben koͤnnen (doch ſoll in Beziehung auf die Menſchen dieſer 
Glaube etwas unſicher geworden ſein, derowegen ſie auch 
neuerdings ihre Haͤuſer ſchließen). Am 15. Niſan Mor⸗ 
gens iſt langer feierlicher Gottesdienſt in der Synagoge 
bis gegen Mittag; ſonſt wird der Tag als ein freudiger 
gefeiert, mit wohlbeſetzter Tafel; doch ſolle nicht mehr ges 
kocht werden, als was man an dieſem Tag eſſen koͤnne, 
was uͤbrigens auch ſeine Ausnahmen leidet. Eine Menge 
anderer, bis ins Einzelnſte gehender, Vorſchriften, was 
man an dieſem Tage thun duͤrfe und was nicht, ſ. Or. 
chajim nr. 295 8d. Gegen Abend wieder Verſamm⸗ 
lung in der Synagoge und mit dem Anfange der Nacht 
die naͤmliche Mahlzeit, wie ſie den Tag zuvor gehalten 
worden, gemaͤß der in der vorigen Periode entſtandenen 
Sitte, den achten und letzten Tag des Feſtes zu verdop⸗ 
peln. Die vier folgenden Tage ſind halbe Feſttage — 
an ihnen darf man alle Arbeiten verrichten, die nothwens 
dig ſind, damit nichts verderbe, z. B. Melken, Waſchen, 
Meſſer ſchaͤrfen u. ſ. w. Wer ſchreiben muß, ſoll we⸗ 
nigſtens krumm und mit verkehrter Schrift ſchreiben, da= 
mit ein Unterſchied ſei zwiſchen dieſen Arbeiten und den 
gewoͤhnlichen werktaͤglichen. Ob man an dieſen Tagen 
die Naͤgel abſchneiden duͤrfe, daruͤber iſt man ſehr in Zwei⸗ 
Der ſiebente und achte Tag werden wieder mit lan⸗ 
gen Gottesdienſten gefeiert. Nach dem Paſſah ſollen die 
Maͤnner dreimal faſten, zweimal Montags, einmal Don⸗ 
nerstags, um ſich fuͤr das uͤppige koͤnigliche Leben waͤh⸗ 
rend des Feſtes zu kaſteien. 

Über die chronologiſchen Beſtimmungen hinſichtlich des 
juͤdiſchen Paſſah in dieſer Periode vergl. Jahn, Handb. 
der Chronol. 1. Bd. und insbeſondere die aſtronomiſche 
Formel von Gauß in den monatlichen Correſpondenzen 
des Herrn von Zach, 5. Bd. S. 435 fg. und Cysa de 
Cresy, Correspond. astronom. I, 556 8. 

So haben wir an der Feier des Paſſah, wie fie 
ſich nach Aufhebung des Nationalverbandes von der Zer— 
ſtoͤrung Jeruſalems an allmaͤlig geſtaltet hat, einen merk⸗ 
wuͤrdigen Beweis, vielleicht einen der merkwuͤrdigſten in 
der ganzen Geſchichte, dafuͤr, wie die urſpruͤnglich noch 
ſo bedeutſamen und ehrwuͤrdigen gottesdienſtlichen For⸗ 
men, wenn aus ihnen der Geiſt gewichen iſt, um in wei— 
terer und freierer Entfaltung vorwaͤrts zu ſchreiten, ſich 
in ein laͤcherliches Chaos einer unendlichen Menge tod: 
ter, ſinn- und zuſammenhangloſer Ceremonien umſetzen. 
Die Bedeutſamkeit, die das Paſſah urſpruͤnglich, ehe es 
Nationalfeſt wurde, als Familienfeier hatte, iſt ihm, ob— 
gleich die Feier wieder in den Kreis der Familie zuruͤck⸗ 
gekehrt iſt, nicht auch zugleich damit Aa ee 
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vielmehr ſowol die nationale als die urſpruͤnglich⸗xeligioͤſe 
und familiaͤre Bedeutung ganz daraus verſchwunden. 
Denn auch die Erinnerung an den Auszug aus Agypten, 
die in der Haggadah feſtgehalten wird, hat ihre Bedeu⸗ 
tung verloren und iſt eine kalte und gleichguͤltige gewor⸗ 
den, ſeit das Volk ſich nicht mehr als ein in ſich ge⸗ 
ſchloſſenes, von aller Abhaͤngigkeit befreites und in einem 
gluͤcklichen Staatsverbande lebendes weiß, vielmehr ſeinen 
jetzigen Zuſtand fuͤr wenigſtens ebenſo ungluͤckſelig anſe⸗ 
hen muß, als ſeine Knechtſchaft in Agypten. Das ein⸗ 
zige Moment der Nationalität in dem Feſte iſt die weh⸗ 
muͤthige begeifterte Sehnſucht, welche ſich in dem Schluß⸗ 
gebete auf eine fieberhaft⸗ſtuͤrmiſche Weiſe an den Tag 
legt. Es hat ſich ſomit an der Geſchichte des Feſtes ſeit 
Aufloͤſung des jüdischen Nationalverbandes thatſaͤchlich be⸗ 
ſtaͤtigt, was Paulus 1 Kor. 5,7 ſagt: Denn wir haben auch 
ein Oſterlamm, das iſt Chriſtus, fuͤr uns geopfert, und 
Chriſtus ſelbſt: ich bin gekommen, das Geſetz und die 
Propheten zu erfüllen. Weil er factiſch das juͤdiſche Paf- 
ſah antiquirt hat, ſo mußte es nothwendig, wie jeder 
Greis, der ſich uͤberlebt hat, den Charakter der Puerili⸗ 
taͤt annehmen. Darum mußte auch die Beibehaltung des 
jüdifchen Paſſah von Seiten der Judenchriſten von der 
chriſtlichen Kirche als Härefie bezeichnet werden. Es geſchah 
dies jedoch blos langſam und ſtufenweiſe. Zuerſt wurde 
das juͤdiſche Paſſah von der chriſtlichen Kirche, wenigſtens 
von der orientalifchen, noch feſtgehalten und das muoya 
oravowoyuov gefeiert (jo genannt zum Unterſchiede vom 
eigentlichen chriſtlichen Oſterfeſt, dem zuoya dvaozacı- 
uo), auf der einen Seite in aͤußerlicher Weiſe, von den 
eigentlichen Judenchriſten und den judaiſirenden Sekten, 
den Nazaraͤern und Ebioniten, auf der andern Seite in 
pneumatiſcher Weiſe von den, Alerandrinern, welche in 
dem Feſte das Symbol der dıußaoıs ano Tod uiosnrov 
eie 70 vonzov fahen. Dann entſtand ein ausgeſprochener 
Gegenſatz zwiſchen der kleinaſiatiſchen und occidentaliſchen 
Kirche, zuerſt als gleichgültige Verſchiedenheit beider Kir⸗ 
chen, wie ſie ſich in dem Beſuch des Polykarp bei Anni⸗ 
cet 162 n. Chr. ans Licht ſtellte (Luseb. b. ecel. IV, 
26), denn Annicet im Bewußtſein, daß die Einheit des 
chriſtlichen Geiſtes durch die Differenz nicht geſtoͤrt wuͤrde, 
die zwiſchen ihnen in dieſer Beziehung zur Sprache ge⸗ 
kommen war, ließ die Feier des Abendmahls an ſeiner 
Statt durch Polykarp vornehmen. Dann als ausgeſpro⸗ 
chener Widerſpruch durch Biſchof Melito von Sardes, der, 
obwol Kleinaſiate, doch 171 (Zuseb. I. c.) im Gegen⸗ 
ſatz gegen Apollinaris von Hierapolis gegen die Beibe⸗ 
haltung des juͤdiſchen Paſſah ſchrieb, und endlich die 
totale Kirchenſpaltung durch Biſchof Victor von Rom, 
der wegen der beſtehenden Differenz den Kleinaſiaten die 
Kirchengemeinſchaft aufkuͤndigte, 190. Wenn auch dies 
harte Verfahren gemisbilligt und durch Herſtellung der 
Kirchengemeinſchaft in ſpaͤterer Zeit aufgehoben wurde, fo 
blieb doch die Verſchiedenheit bis auf Conſtantin, der da⸗ 
mit unzufrieden, daß waͤhrend die Einen in der chriſtlichen 
Kirche faſten, die Anderen Freudenmahle feiern, die Syn⸗ 
ode von Nicaͤa namentlich auch auf dieſen Punkt ihre 
Aufmerkſamkeit richten hieß: Mndev tor nuiv xowov 
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ter Tod .&yIlorov ray ’Tovdalov i MοõEjꝛ Die Synode 
befahl daher (wie übrigens nicht aus ihren Canonen, ſon⸗ 
dern aus einem Circularſchreiben des Conſtantin hervor⸗ 
geht) gaͤnzliche Losſagung vom juͤdiſchen Feſt, weil durch 
das Opfer Chriſti das Paſſahmahl ſeine Bedeutung ver⸗ 
loren habe und das Abendmahl an ſeine Stelle getreten 
ſei. Nur einige Gemeinden im Oriente, ſich auf die alte 
Tradition ſtuͤtzend, daß auch Chriſtus das Paſſahlamm 
genoſſen habe, behielten die Paſſahmahlzeit bei, wurden 
aber deswegen von der Kirchengemeinſchaft ausgeſchloſſen 
und mit dem Ketzernamen (vergl. L haer, des Epipha⸗ 
nius) quartodecimani, 7eooapsszudExuriraı, TOWTO- 
naoiyrar — als die, die das Paſſah zuerſt, vor den 
andern Chriſten, am 14. Niſan feiern — gebrandmarkt. 
Vergl. uͤber dieſe ſogenannten Oſterſtreitigkeiten den Art. 
Osterfest. ö eyrer.) 
PASSAIK, nordamerikaniſcher Fluß, welcher aus 
einem tiefen Sumpfe (Swamp) in der Grafſchaft Mor: 
ris des Freiſtaates New-⸗Jerſey entſpringt, aber zugleich 
durch zwei Quellfluͤſſe, von denen der weſtliche Dead Ri⸗ 
ver heißt, genaͤhrt wird. Anfangs nach Suͤdweſten flie⸗ 
ßend, nimmt er mit veraͤndertem Laufe und mit vie⸗ 
len Kruͤmmungen eine nordoͤſtliche Richtung und ergießt 
ſich, nachdem ihm oberhalb des Little-Fall der Pequan⸗ 
nok mit dem Ringwood und Romopogh, ſowie der Saddle 
zugefloſſen find, und er ſich unter 40° 43“ noͤrdl. Br. 
und 74° 8 weſtl. L. von Greenwich mit dem Hakinſoe 
an der Spitze der Newarkbai vereinigt hat, 230 Yards 
breit und zwei Meilen weit ſchiffbar, in die genannte 
Bai. Er fließt Anfangs etwa 40 engl. Ellen breit, ſehr 
langſam, erhaͤlt dann eine Stromſchnelle, den Little⸗Fall, 
und naͤhert ſich hierauf einer Spalte, welche ſich in einem 
das Flußbett durchſchneidenden Felſenruͤcken befindet. In 
dieſe ſtuͤrzt er ſich perpendikular uͤber 70 Fuß tief hinab, 
was einen prachtvollen, obgleich grauſenerregenden Anblick 
gewaͤhrt “). In der Nähe dieſes Katarakts iſt die neue 
Manufacturſtadt Patterſon erbaut und an ſeinen Ufern 
ſieht man ſchoͤne Landhaͤuſer. Eine 500 engl. Fuß lange 
Bruͤcke führt bei der Poſtſtraße von Philadelphia nach 
Newyork über dieſen Fluß, welcher übrigens ſehr fiſch⸗ 
reich iſt. (G. M. S. Fischer.) 
PASSAIL, ein Markt im Bezirke Guttenberg des 
gräßer Kreiſes der Steiermark, in hochgebirgiger Gegend, 
am Fuße des Zaioberges, am rechten Ufer der noch ju⸗ 
gendlichen Raab, uͤber die ſowol am Markte ſelbſt als 
gleich unterhalb deſſelben eine Bruͤcke fuͤhrt, in der Ebene 
des Thales, an der von Weitz nach Fronleiten fuͤhrenden 
Hauptſeitenſtraße gelegen, fuͤnf Meilen nordnordoſtwaͤrts 
von Gratz entfernt, mit 91 Häufern, 516 Einwohnern, 
welche 38 Fremde unter ſich zaͤhlen und ſich neben man⸗ 
chen ſtaͤdtiſchen Gewerben auch mit etwas Ackerbau be⸗ 
ſchaͤftigen, einer Dechanteipfarre, welche zum Bisthume 
Seckau gehoͤrt, und auch unter deſſelben Patronat ſteht, 
zwei katholiſchen Kirchen, einer Trivialſchule, einem Ar⸗ 
meninſtitute und einem Spital. Von hier aus kann man 
BEE TE ß / ( ————— an nn 
.) Dieſer Waſſerfall, gewöhnlich der große Fall, the Great- 
Fall, genannt, fuͤhrt auch die Namen Totawa⸗ oder Pequannoffall. 
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in drei Stunden die durch die Seltenheit vieler Pflanzen, 
deren Fundorte in ihrer Naͤhe liegen, und ihrer herrlichen, 
weitumfaſſenden Ausſicht wegen bekannte Teichtalpe er⸗ 
ſteigen und von dort auch den benachbarten Oſſer (ſ. d. 
Art.) und die Quelle des Raabfluſſes beſuchen. 
(G. F. Schreiner.) 
PASSAIS, Gemeindedorf und Hauptort des gleich⸗ 
namigen Cantons im franzoͤſiſchen Ornedepartement (Mai⸗ 
ne), Bezirk Domfront, liegt 31 Lieues von dieſer Stadt 
entfernt, iſt der Sitz eines Friedensgerichts und hat eine 
Pfarrkirche und 2240 Einwohner, welche einen Jahrmarkt 
unterhalten. — Der Canton Paſſais enthaͤlt in neun Ge⸗ 


meinden 14,761 Einw. (Nach Barbichon.) (Fischer.) 


PASSALA (Hacod id), eine Stadt der Datichaͤ in 


Indien, auf der Oſtſeite des Fluſſes Indus. Plinius (H.“ 
N. VI, 22, 23) nennt ſie Paſſalaͤ, welchem Mannert folgt; 
Sickler (2. Th. S. 506) nennt fier 


(5. Th. 1. 114). 
nach Ptolemaͤus Paſſala. (Krausei) 
PASSALA, eine kleine Inſel im Sinus Ceramicus an 
der Kuͤſte von Karien, nach Pen. H. N. V, 36. (Krause.) 
Passalia So/and. (Ceranthera), ſ. Alsodea (Vio- 

NN 


leae). m 

5 PASSALON (IIdoculos) führt Ptolemäus (IV, 5) 
als einen Ort in Oberaͤgypten (Thebais) auf der Oſtſeite 
zwiſchen Antaͤupolis und Panopolis auf. Da das Itin. Ant. 
P. 166 zwiſchen jenen beiden Städten den Ort Selanos 
nennt, ſo hat Mannert (10. Th. 1. S. 390) beide fuͤr 
identiſch gehalten. Richtiger iſt nach ihm die Angabe der 
Entfernung von beiden Städten bei Ptolemaͤus (I. c.) 
als im Itin. 1. c. angegeben. In der Nähe findet man 
eine Felſenwand mit tiefen Steinbruͤchen, Pfeilern aus 


dem Felſen gehauen und Begraͤbnißplaͤtzen. Gegenwaͤr⸗ 
tig liegt hier das Dorf Scheik⸗el⸗Hardy. (Krause.) 
PASSALORHYNCIITEN, Pattalorhynchiten 


(Moaooakogvygirar, IIorrurogvyzirar), Name einer Ketzer⸗ 


ſekte aus dem 3. und 4. Jahrh., Über welche die Nach: 
richten ſehr duͤrftig lauten; ſie ſollen den Namen daher 
haben, daß ſie zum Zeichen des Stillſchweigens den Fin⸗ 
ger beim Gebet an die Naſe, oder, nach andern Angaben, 
auf den Mund legen, von naooulos, palus, ein Pflock, 


Stecken, und 697205, Rachen, Ruͤſſel; ſchon Auguſtin 


hat bemerkt, daß fie deshalb zweckmaͤßiger Dactylorhyn- 
chiten heißen müßten. Hieronymus kennt fie in Ancyra, 
einer Stadt Galatiens, wo Überhaupt ſich die ſeltſamſten 
Haͤreſien durchkreuzt haben ſollen; die Namen, die er für 
fie aufführt, klingen freilich monſtroͤs genug: ſo ſcheint 
Tascodrogi, oder Tascodrogiten, corrumpirt Ascodro- 
bi oder Ascodrogiten (bei Philaſtrius) wol nur der 
einheimiſche Name, und davon Passalorhynchiten die 
griechiſche Überſetzung geweſen zu fein. Die Sekte wird 
den Montaniſten beigezaͤhlt, bei denen allerdings wol man⸗ 
cherlei Abnormitaͤten vorgekommen ſein moͤgen, doch ſchmeckt 
die ganze Angabe von dem Verfahren der Sekte zu ſehr 
nach haͤmiſcher Entſtellung durch die Gegner; auch die 
Bemerkung, daß fie dadurch nur Pf. 141, 3 beruͤckſichti⸗ 
gen wollen, iſt ſo ungenuͤgend, daß man darin wol nur 
einen Volkswitz zu erkennen geneigt ſein moͤchte. Die 


Angaben der Kirchenväter über fie finden ſich: RHieronym. 
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Praefat. I. 2. in epist. ad Galat. Augustin. de hae- 
res. c. 63. Epiphan. haeres. 48. Philustrius, De 
haeres. c. 75. Theodoret. haer. fab. comp. 1, 10. 
Desgl. Cod. Theod. XVI. 5, 10. Theodos. jun. No- 
vella 111. und Gothafredus ad h. I. Vergl. Werns- 
dorf, de Montanistis, saeculi secundi haereticis com- 
ment. (Gedani 1751. 4.) p. 59. (Rettberg.) 

PASSALUS, eine von Fabricius mit diefem Na: 
men belegte Kaͤfergattung, welche Linne mit Lucanus (f. 
d. Art.) verband, und die zuerſt von Voet (Catalog. 
raisonn. ou systemat. du genre des Ins. qu'on app. 
Coleoptères. à la Haye 1779. 4. av. fig.) als beſon⸗ 
dere Gattung bezeichnet, aber nach ſeiner Weiſe nicht be⸗ 
nannt geworden war. Panzer ſchlug in der Überſetzung des 
genannten Werkes (Erlang. 1785 — 1802. 4.) dafuͤr den 
Namen Cupes vor, welchen Fabricius jedoch, vielleicht 
weil er denſelben uͤberſehen hatte, nicht annahm, ſondern 
bei Herausgabe feiner Entomologia systematica (1792. 
1. 2. p. 240) in den oben bemerkten verwandelte. Die: 
ſer in einem allen Entomologen mehr zugaͤnglichen 
Werke aufgeſtellte und von dem Meiſter der Wiſſenſchaft 
herruͤhrende Name iſt für die Gattung wol mit Recht bei: 
behalten worden, wenn ihm gleich, nach dem Grundſatze 
der Anciennetaͤt, jener Panzer'ſche Name vorzuziehen waͤre; 
doch wuͤrde dies eine zweite Namensaͤnderung erheiſchen, 
da Fabricius mit dem Namen Cupes ſpaͤker eine ganz 
andere Kaͤfergattung belegte. 

Die Gattung gehoͤrt, ihrer natuͤrlichen Verwandt⸗ 
ſchaft zufolge, in die große Gruppe der Lamellicornia 
(. d. Art.), deren weſentlicher Charakter darin liegt, daß 
die 3— 7 letzten Fühlerglieder in einen einſeitigen faͤcher⸗ 
foͤrmigen Knopf erweitert ſind, waͤhrend das erſte Glied 
einen verdickten kolbigen Stiel bildet, an den das eben⸗ 
falls verdickte kugelige zweite Glied zunaͤchſt ftößt, und dem 
ſich 1—5 kleinere cylindriſch-kolbige Glieder anſchließen, 
je nachdem die Anzahl der erweiterten Endglieder 3 oder 
mehr iſt; denn die Geſammtzahl aller Glieder betraͤgt nie 
mehr als 10, wol aber mitunter nur 9 oder gar 8. 
Gebildet wird die Gruppe der Lamellicornia aus den 
Linné'ſchen Gattungen Lucanus und Scarabaeus, welche 
ſich wieder als die Repraͤſentanten zweier Sectionen be⸗ 
trachten laſſen, inſofern bei Lucanus die Glieder des Faͤ⸗ 
chers kleiner, kuͤrzer, ſpitziger ſind, und nie ganz dicht 
an einander liegen; bei Scarabaeus aber breiter, platter, 
runder, und in der Ruhe ſich dicht an einander legen. 
Dieſe Differenz beider Hauptgruppen wird noch durch die 
auffallenden Unterſchiede der Larven vergroͤßert, indem 
bei den Lucaniden ihre einzelnen Koͤrperringe glatt und 
nicht gefaltet ſind, auch das Nervenſyſtem aus weit ge⸗ 
trennten Knoten beſteht; bei den Scarabaͤiden aber jeder 
einzelne Koͤrperring durch zwei tiefe Querfurchen in drei 
Guͤrtel zerfaͤllt iſt, und das Nervenſyſtem einen kurzen, 
aus unmittelbar einander folgenden Knoten gebildeten 
Bauchſtrang darſtellt. Passalus gehoͤrt nach beiden Ver⸗ 
haͤltniſſen ſehr beſtimmt der erſten Section an, fuͤr welche 
ich, da der Faͤcher mehr das Anſehen eines Kammes hat, 
den Gruppennamen Peetinicornia in Anwendung bringe. 
Auch innerhalb dieſer Abtheilung zeigt ſich, bei genauer 
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Unterſuchung aller ihr angehörigen Formen, ein neuer fehr 
gewichtiger Unterſchied, welcher durch alle uͤbrigen Pecti⸗ 
nicornen auf der einen, und durch die Gattung Passalus 
auf der andern Seite gegeben iſt. Bei jenen naͤmlich 
ſind die Unterkiefer immer mit langen, braunen, pinſel⸗ 
foͤrmigen Haaren bekleidet und koͤnnen blos zum Auf⸗ 
ſaugen fluͤſſiger Nahrung benutzt werden, bei dieſen da⸗ 
gegen ſind die Unterkiefer ganz hornig, großzahnig, nackt 
und taugen zum Beißen und Zermalmen. Ich nenne 
jene erſteren Formen Lucanidae, die zweiten aber Pas- 


salidae, und zu ihnen gehört als einzige Gattung eben 


Passalus. 

Im Allgemeinen haben die Paſſali einen flachen, 
mitunter ſogar ſehr flachen Leib, deſſen Seitenraͤnder nicht 
zrgad hard ſondern ploͤtzlich abgeſtutzt ſind. Der große 
reite Kopf ſteht ganz wagerecht, und endet mit den ganz 
nach Vorn geſchobenen Freßwerkzeugen, welche, wie bei 
den meiſten Pectinicornen, ziemlich weit aus der Mund- 
hoͤhle hervorragen. Dabei iſt die obere Kopfflaͤche nie 
glatt, ſondern hoͤckerig oder ſelbſt mit einem Horne be⸗ 
wehrt, und der vordere Kopfrand uͤber dem Munde theils 
in der Mitte ausgeſchnitten, theils mit einem oder zwei 
zahnartigen Vorſpruͤngen bewaffnet. Unter dieſen ragt 
die große flache, viereckige behaarte Oberlippe hervor, de⸗ 
ren vordere Ecken aber immer abgerundet ſind, waͤhrend 
ihr vorderer Rand ausgebuchtet oder ausgeſchnitten zu 
ſein pflegt. Neben der Oberlippe bemerkt man die gro⸗ 
ßen hornigen, am Ende wie am Grunde gezaͤhnten Ober⸗ 
kiefer. An ihnen zeigt ſich eine der groͤßten Merkwuͤrdig⸗ 
keiten der ganzen Gattung, welche darin beſteht, daß in 
der Mitte ihres Innenrandes unmittelbar uͤber dem gro— 
ßen untern Mahlzahn ein kleiner bogenfoͤrmiger, zwei⸗ 
ſpitziger, für ſich allein beweglicher Zahn angebracht iſt. 
Einen ſolchen beweglichen Zahn am Oberkiefer beſitzt au⸗ 
ßer Paſſalus kein anderes Inſekt. Nach einer Mittheilung 
meines Freundes Zimmermann, Lehrers am Collegium 
fuͤr weibliche Erziehung zu Barhamville nahe bei Colum⸗ 
bia in Suͤdcarolina, welcher Gelegenheit hatte, den dort 
einheimiſchen Passalus cornutus in Menge lebend zu 
beobachten, und mir auch eine Anzahl von mehr als 100 
in allen Lebensſtadien zur Unterſuchung mittheilte, iſt die— 
ſer bewegliche Zahn ein Hauptmittel fuͤr die Zermalmung 
der Nahrungsmittel, welche im weichen Holze abgeſtorbe— 
ner Bäume beſtehen. Der Paſſalus haͤlt ein Stüd def: 
ſelben mit den großen Oberkiefern feſt, zerſchrotet es ſo— 
gleich mit den beiden beweglichen Zaͤhnen, und läßt es 
in den Mund fallen, wo es dann zwiſchen die Unterkiefer 
geraͤth und von denen vollends zermahlen wird. Zu die⸗ 
ſem Endzweck haben die kraͤftigen ganz hornigen Unterkie⸗ 
fer ein hakenfoͤrmiges, mit zwei Zaͤhnchen endendes Kau⸗ 
ſtuͤck; daneben einen gleichfalls hakenfoͤrmigen, in der 
Mitte verdickten, hornigen, aber zahnloſen Helm, und hin⸗ 
ter dieſem den viergliederigen Kiefertaſter, deſſen Grund⸗ 
glied klein, deſſen zwei mittlere Glieder dick, und deſſen 
Endglied lang cylindriſch und zugerundet iſt. Den Raum 
zwiſchen den Unterkiefern fuͤllt die in der Mitte tief ausge⸗ 
ſchnittene Unterlippe aus, an welcher die ziemlich kreis⸗ 
runde Zunge gelenkt und die zugleich die dreigliedrigen Lip⸗ 
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pentaſter trägt. Von den Fühlern, die neben dem Munde 
vor den Augen ſtehen, iſt blos zu bemerken, daß ſie aus 
zehn Gliedern beſtehen und mit dem Familiencharakter 
eine Variation des Kammes aus drei bis ſechs Gliedern 
verbinden, doch ſind Arten mit viergliedrigen Kaͤmmen 
noch nicht beobachtet worden. Der uͤbrige Koͤrper bietet 
keine Auszeichnungen dar; der Prothorax iſt ſehr groß, 
viereckig, aber an den Hinterecken abgerundet, und durch 
eine weite Luͤcke vom uͤbrigen Rumpf getrennt. Die Fluͤ⸗ 
geldecken reichen uͤber den ganzen Leib hinter ihnen, ſind 
geſtreift, und in den Streifen haͤufig punktirt. Die An⸗ 
zahl der Streifen pflegt auf jeder Decke zehn zu ſein, 
von denen immer je zwei mit einander am Ende verbun⸗ 
den ſind; naͤmlich zuerſt die aͤußerſte und innerſte, dann 
von der Naht gegen den Außenrand gerechnet die zweite 
mit der dritten, die vierte mit der ſiebenten, die fuͤnfte 
mit der ſechsten und die achte mit der neunten. Die 
Beine ſind bei Paſſalus klein und zierlich, die vorderen 
an den Schienen erweitert und gezaͤhnt, die hinteren kol⸗ 
big; die Fuͤße beſtehen aus fuͤnf Gliedern und enden mit 
zwei gleichen Krallen, zwiſchen denen noch eine kleine Af⸗ 
terklaue bemerkt wird. 

Die fruͤhern Lebensſtadien dieſer uͤber die ganze Tro⸗ 
penzone verbreiteten Gattung ſind bisher nur ſehr unvoll⸗ 
kommen geſchildert worden; indeſſen bin ich durch die 
Mittheilungen meines oben erwaͤhnten Freundes in den 
Stand geſetzt, dieſelben ſo ausfuͤhrlich und vollſtaͤndig zu 
geben, wie es nur moͤglich iſt, wozu indeſſen hier nicht 
der Ort ſein duͤrſte; vielmehr behalte ich mir die aus⸗ 
fuͤhrlichen Details, verbunden mit der geſammten anato⸗ 
miſchen Schilderung, fuͤr eine beſondere Arbeit vor. Hier 
genuͤgen nachſtehende Angaben. Als Larven wie als voll: 
kommene Inſekten leben die Paſſali in den abgeſtorbenen, 
meiſtens von Stuͤrmen entwurzelten Staͤmmen der tropi⸗ 
ſchen Urwaͤlder, und zerbohren das weiche, noch ſaftreiche 
Holz nach allen Richtungen zunaͤchſt unter der Rinde. 
Die Larve von P. cornutus hat ganz das Anſehen des 
Engerlings unſers Maikaͤfers, iſt jedoch etwas ſchlanker 
und nicht ſo ſtark gebogen. Ihr nicht ſo dunkler Kopf 
ſteht mehr wagerecht und iſt viel platter. Man bemerkt 
an ihm, wie beim Engerlinge, eine auf der Stirn ge⸗ 
ſpaltene mittlere Laͤngsfurche, die neben dem Munde ver: 
ſchwindet. Die Mundtheile ragen gleichfalls hervor, ſind 
kraͤftig und denen des Kaͤfers ähnlich, allein die Oberkie⸗ 
fer haben keinen beweglichen Zahn. Augen fehlen, aber 
an den Ecken des Kopfes neben dem Munde ſitzen kurze, 
dreigliedrige Fuͤhler. Der uͤbrige Leib beſteht aus 13 Rin⸗ 
gen, von denen die vorderſten etwas flacher ſind, die hin⸗ 
tern aber dicker und runder. Zehn von dieſen Ringen 
haben Luftloͤcher, naͤmlich der erſte, bei dem es am Hin⸗ 
terrande liegt, und der vierte bis zwoͤlfte, die es am Vor⸗ 
derrande tragen. Das des zwoͤlften Ringes iſt ſehr klein. 
Daß jeder Ring uͤbrigens glatt iſt und durchaus keine 
Querfurchen hat, habe ich ſchon erwaͤhnt; es gehoͤrt dieſe 
Eigenſchaft zum Gruppencharakter der Pectinicornien, und 
kommt allen Lucaniden ebenfalls zu. Drei Ringe, naͤm⸗ 
lich die erſten hinter dem Kopf, tragen Fuͤße, von denen 
die des erſten und zweiten Paares ſehr groß ſind und aus 
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Hüfte, Schenkel, Schiene und eingliedrigem Tarſus beſte⸗ 
hen, waͤhrend das dritte Fußpaar blos einen ganz klei⸗ 
nen, dicht an den zweiten Koͤrperring herangeruͤckten ges 
gliederten Zapfen darſtellt. Dieſer Umſtand unterſcheidet 
die Larven der Paſſaliden von denen der Lucaniden. Von 
der Puppe, die in einer eifoͤrmigen, aus zerſchrotenen Holz⸗ 
ſtuͤcken gebildeten Hoͤhle unter der Rinde ruht, iſt wenig 
zu ſagen; ſie ſieht wie eine Kaͤferpuppe aus, an der man 
die Umriſſe des ſpaͤtern Inſektes ſchon ſehr beſtimmt 
wahrnimmt; hoͤchſtens duͤrfte die nach Vorn vorgeſtreckte 
Lage des erſten Fußpaares ſie vor andern Kaͤferpuppen 
auszeichnen, da die meiſten auch dieſes Fußpaar nach 
Hinten zu richten pflegen. 

Anatomiſch harmonirt die Gattung Paſſalus in als 
len Lebensſtadien ſehr beſtimmt mit dem Typus der Las 
mellicornien, und in der That finde ich außer dem ſchon 
oben bemerkten Hauptunterſchiede in der Form des Ner⸗ 
venſyſtemes keine weſentliche Abweichung der Pectinicor⸗ 
nien von den echten Lamellicornien. Ich will daher nur 
erwaͤhnen, daß auf den kurzen und engen Schlund ein 
ſehr langer, beim Kaͤfer mehrmals gewundener, in ſeiner 
ganzen Wand mit kleinen linſenfoͤrmigen Druͤſen reihen⸗ 
weis beſetzter chylopoietiſcher Darm folgt, welcher an ſei⸗ 
nem Ende die vier freien, langen, vielfach den Darm um⸗ 
ſchlingenden Gallengefaͤße aufnimmt, deren aͤußerſte ſehr 
feine Spitzen ich bis ans Ende des Maſtdarmes, wo ſie 
ſich anſetzen, verfolgen konnte. Auf den chylopoietiſchen 
Darm folgt ein ſehr kurzer Chymusleiter, an deſſen vor⸗ 
dern (bei der Larve) oder hintern (beim Kaͤfer) Ende ein 
eifoͤrmiges Blaͤschen angebracht iſt, uͤber deſſen Bedeu⸗ 
tung ich nichts zu ſagen weiß. Der naͤchſtfolgende Darm: 
abſchnitt bildet bei der Larve einen dicken, zumal breiten 
Sack, welcher ſich beim Kaͤfer in einen laͤngern und mehr 
cylindriſchen Behaͤlter verwandelt hat, deſſen Wand mit 
acht Reihen kleiner taſchenfoͤrmiger Ausſtuͤlpungen beſetzt 
iſt. Dieſen Darmtheil findet man in entſprechenden For⸗ 
men bei allen Lamellicornien wie Pectinicornien, und 
nennt ihn, nach Ramdohr's Vorgange, den keulenfoͤrmi⸗ 
gen Darm; ſeinen Functionen nach iſt er dem großen 
Blinddarm der pflanzenfreſſenden Saͤugethiere zu paralle⸗ 
liſiren. Auf ihn folgt ein bei der Larve kurzer und wei⸗ 
ter, beim Käfer langer und enger Maſtdarm, der im Af⸗ 
ter muͤndet. Von andern innern Organen will ich nur 
noch die Geſchlechtstheile erwaͤhnen, von welchen ich bei 
der Larve noch keine Spur fand. Beim Kaͤfer beſtehen 
die maͤnnlichen aus zwei dicken nierenfoͤrmigen Hoden an 
jeder Seite, welche unmittelbar auf dem kurzen kolbigen 
vas deferens aufſitzen. Letztere beide vereinen ſich in 
den etwa dreimal ſo langen ductus ejaculatorius, der 
in den penis eindringt. An dem Vereinigungspunkte der 


em 


vasa deferentia mit dem ductus ejaculatorius fand 


ich noch vier paarig gleiche ſchlauchartige Anhänge, von 
denen die dickern mehr frei bleiben, waͤhrend die duͤn⸗ 
nern in ein Knaul aufgewickelt ſind. Auch fand ich in den 


Hoden, aber nur in dieſen, zahlreiche haarfoͤrmige Sper⸗ 


matozoen, untermiſcht mit den kugeligen Kapſeln, in de⸗ 
nen ſie ſich bilden. Die weiblichen Genitalien habe ich 
noch nicht ganz genau unterſucht, und bemerke blos, daß 
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an jeder Seite zwei lange Eierröhren vorhanden find, fo: 
wie an der Schmeide ein recht großer birnfoͤrmiger Sa⸗ 
menbehaͤlter. 

In Bezug auf die Lebensweiſe wuͤßte ich, nach Mit⸗ 
theilung jener obigen Thatſachen, nichts mehr zu erwaͤh⸗ 
nen, und gehe daher zur Angabe der Arten und ihrer 
geographiſchen Verbreitung uͤber. | 

Fabricius kannte, als er die Gattung Paſſalus aufs 
ſtellte, nur drei Arten, und jetzt belaͤuft ſich deren Zahl 
auf mehr als 50. A. Percheron hat von dieſen in ſeiner 
nicht ganz vollſtaͤndigen Monographie (Monographie des 
Passales etc. Paris 1835. av. fig.) 49 beſchrieben, und 
die Literatur des inzwiſchen Geleiſteten ziemlich ſorgfaͤltig 
benutzt. Hinſichtlich der geographiſchen Verbreitung er⸗ 
gibt ſich aus ihr, daß 5 der Arten in Amerika zu Haufe 
ſind, die uͤbrigen aber Suͤdafrika, Suͤdaſien und Neuhol⸗ 
land bewohnen. Es kommen naͤmlich von den 49 Arten 
2 auf Nordamerika, 4 auf Mexico, 12 auf Weſtindien 
bis Surinam, 15 auf Braſilien, 1 auf Guinea, 1 auf 
das Vorgebirge der guten Hoffnung, 2 auf Madagaskar, 
6 auf Java und 4 auf Neuholland; das Vaterland der 
uͤbrigen war unbekannt. Will man dieſelben naturgemaͤß 
gruppiren, jo bieten die Zahl der Kammglieder, ihre Lanz 
ge, die Bewaffnung des Scheitels und der Stirn, ſowie 
die Behaarung dazu Momente dar, welche auch Pers 
cheron zur Benutzung vorſchlaͤgt. Alle ſind uͤbrigens dun⸗ 
kelpechſchwarz, ſehr glatt und glaͤnzend; friſch ausgeſchluͤpfte 
Exemplare erſcheinen roth. Die mir in natura bekann⸗ 
ten gruppire ich in folgender Weiſe. 


I. Mit ſechsgliedrigen Fuͤhlerkaͤmmen. Die Mitglie⸗ 
der dieſer Section finden ſich blos in der alten Welt. 
Man unterſcheidet wieder: A) Solche, bei denen der vor— 
dere Rand des Kopfes unmittelbar uͤber der Oberlippe 
durch einen tiefen unſymmetriſchen Einſchnitt in zwei un⸗ 
gleiche Lappen getheilt iſt, von denen bald der linke bald 
der rechte groͤßer zu ſein pflegt. Hierher gehoͤren die beiden 
in Java einheimiſchen Arten: 1) P. emarginatus (mit 
nach Hinten verſchmaͤlertem Prothorax; die groͤßte Art von 
allen, uͤber zwei Zoll lang) und 2) P. pilifer (mit nach 
Hinten erweitertem Prothorax, einen Zoll lang). — B) 
Bei den Andern iſt der Vorderrand des Kopfes ſymme⸗ 
triſch gebildet, und zwar mehr oder weniger tief ausge⸗ 
buchtet, dahin 3) P. tridens (mit zwei einfachen Hoͤckern 
mitten auf der Stirn und zwei doppelten darunter un⸗ 
mittelbar uͤber den Oberkiefern. Beinahe zwei Zoll lang. 
Java.) 4) P. sexdentalus (mit einem einfachen mittlern 
Stirnhoͤcker, darunter zwei andere und unter dieſen uns 
mittelbar uͤber dem Oberkiefer noch zwei, mehr entferntere. 
Neuholland). Hierher gehoͤren uͤbrigens noch vier ver⸗ 
wandte Arten. b 

II. Mit fuͤnfgliedrigen Fuͤhlerkaͤmmen. 5) P. bar- 
batus (hinten auf dem Scheitel ein Hoͤcker mit zwei 
kleinern am Grunde neben ſich; davor drei größere Hös 
cker in einer Querlinie und unter dieſen, dicht uͤber den 
Oberkiefern, noch an jeder Seite ein zweiſpitziger Hoͤcker. 
Einen Zoll lang. Guinea). 6) P. crenatus (mitten auf 
dem Scheitel eine Vfoͤrmige nach Vorn offene erhabene 
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Leiſte, deren drei Ecken zahnartig vorſpringen; am Vor⸗ 
derrande des tief punktirten Prothoraxes zwei tiefe Quer⸗ 
gruben. Acht Linien lang und ziemlich die kleinſte Art 
von allen in Suͤdamerika). Hierher gehoͤren noch drei ſehr 
aͤhnliche Arten aus Amerika. . 
III. Mit dreigliedrigen Fuͤhlerkͤmmen. A) Die Glie⸗ 
der der Kaͤmme ſehr lang, ſodaß der Laͤngsdurchmeſſer 
des ganzen Kammes nicht größer iſt als die Höhe eines 
einzelnen Kammgliedes. a) Vorderrand des Kopfes uͤber 
der Oberlippe mit zwei ſtumpfen oder ſpitzen Zaͤhnen und 
zwei ſpitzeren uͤber den Oberkiefern. Bei den Mitgliedern 
dieſer Gruppe iſt der Leib oberhalb gewoͤhnlich ſehr flach, 
und die Schulterecken der Fluͤgeldecken tragen einen gel⸗ 
ben Haarbuͤſchel, der ſich am ganzen Außenrande fort⸗ 
zieht. 7) P. interruptus (auf dem Scheitel ein lan⸗ 
ger, wagerecht vorgeſchobener Hoͤcker, welcher am Grunde 
zwei kleine Hoͤckerchen neben ſich hat; Mittelzaͤhne des 
Kopfrandes ſtumpf, die aͤußern ſpitz, nicht weiter vorra⸗ 
gend als die an den aͤußerſten Ecken des Kopfes vor den 
Augen. Leib maͤßig gewoͤlbt, wol zwei Zoll lang; mitt⸗ 
lere Streifen der Fluͤgeldecken kaum punktirt. Gemein 
in Suͤdamerika, die groͤßte der dort einheimiſchen Arten). 
8) P. punctiger (in allen Verhaͤltniſſen wie der vorige, 
aber kleiner, anderthalb Zoll lang, oberhalb ganz flach, 
die mittlern Stirnrandzaͤhne ſpitzer, die aͤußern uͤber den 
Kiefern laͤnger als die aͤußerſten vor den Augen, der große 
mittlere Stirnhoͤcker kuͤrzer und die mittlern Fluͤgeldecken⸗ 
ſtreifen ſehr deutlich punktirt. In Braſilien). 9) P. pun- 
ctatissimus (14 Zoll lang, etwas mehr gewoͤlbt als der 
vorige, ſonſt ihm ſehr aͤhnlich in der Bildung der Kopf⸗ 
hoͤcker und Zaͤhne; aber beſtimmt verſchieden durch die 
tiefe und gedraͤngte Punktirung an den Seiten des Pro⸗ 
thoraxes, woſelbſt ſich bei der vorigen Art, außer der nach 
Hinten gelegenen ziemlich uͤberall vorkommenden Grube, 
nur ſechs bis ſieben in eine Gruppe vereinigte Punkte 
finden, die bei P. interruptus ganz fehlen. In Braſi⸗ 
lien). 10) P. interstitiales (14 Zoll lang, noch viel 
flacher als beide vorigen, ſonſt aͤhnlich, aber der mittlere 
Stirnhoͤcker niedriger, mit zwei von ihm ausgehenden di⸗ 
vergirenden Leiſten, welche ſich zu den Zaͤhnen uͤber den 
Oberkiefern begeben. Dieſe Zaͤhne treten ſehr weit vor, 
aber die mittlern Zaͤhne uͤber der Oberlippe ſind gleichfalls 
ſpitz. Auch in Brafilien). — b) Vorderrand des Kopfes 
uͤber der Oberlippe gerade abgeſtutzt, ohne Zaͤhne, aber 
die Mitte gewoͤhnlich mit einem leichten Einſchnitt. Die 
Arten dieſer Section haben haͤufig keine Haare an den 
Schulterecken oder dem Außenrande der Fluͤgeldecken; ſie 
ſcheinen minder zahlreich zu ſein als die der vorigen Gruppe. 
Eine auffallend große und ſchoͤne, an den Schulternecken 
behaarte, aber hierher gehörige Art iſt in Guerin. Mag. 
de Zool. ann. III. IX. pl. 56 als Pass. Goryi abge⸗ 
bildet. 11) P. convexus (der ganze Leib ziemlich hoch 
gewoͤlbt, Vorderbruſtkaſten an den Seiten und der Kopf⸗ 
rand braun behaart; auf der Stirn ein kleiner Hoͤcker, 
von dem zwei Leiſten zu den uͤber den Oberkiefern ſtehen⸗ 
den Zähnen laufen. Oberlippe ſtark behaart, 13 Zoll lang, 
Braſilien). 12) P. angulatus (eine ſehr merkwuͤrdige 
Art aus Mexico, nicht aus Madagaskar, wie Percheron 
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in feiner Monographie ſagt, die ſich durch eine Dicht: , 
punktirte Oberlippe und Stirn mit matter Oberflaͤche aus⸗ 
zeichnet. Auf letzterer iſt der mittlere Hoͤcker mit den da⸗ 
von ausgehenden Leiſten nur ſchwach angedeutet, weil ſich 
die ganze Mitte der Stirn erhoben hat und neben den 
Augen ein Paar dicke Schwielen verlaufen, welche von 
der Stirn durch einen tiefen Eindruck getrennt ſind. Da⸗ 
bei ſpringt die uͤber die Flaͤche des Auges fortſetzende Leiſte 
nach Hinten in einen ſpitzen Zahn vor. An den Fuͤhlern 
ſind die drei Kammglieder enorm dick, gegen das Ende 
angeſchwollen und hier mit langen abſtehenden Haaren 
bekleidet). — B) Die Glieder der Kaͤmme kurz, nament⸗ 
lich kuͤrzer als der Laͤngendurchmeſſer des ganzen Kam⸗ 
mes. a) Auf dem Kopf ein Anfangs aufrechtes, dann 
nach Vorn uͤbergebogenes Horn. 13) P. cornutus Fabr. 
distinctus Web. (13 Zoll lang, ziemlich gewoͤlbt und 
ausnehmend glatt; das Kopfhorn ſpitz, etwas flach ge⸗ 
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grade abgeſtutzt, Schulterecken der Fluͤgeldecken ohne Haar⸗ 
buſch. Gemein in Nordamerika). 14) P. cylindraceus 
(1 Zoll lang, ſehr gewoͤlbt, das Kopfhorn oberhalb mit 
einer Laͤngsfurche, und am Ende in zwei Zacken getheilt; 
der ganze Leib faſt haarlos. Aus Neuholland). — b) Auf 
dem Kopf ein kleiner Hoͤcker, von dem zu den Zaͤhnen 
uͤber den Oberkiefern zwei Leiſten ausgehen. 15) P. 
transversus (auffallend hoch gewoͤlbt, der Bruſtkaſten 
kurz, am Rande haarig; Stirnhoͤcker und die davon aus⸗ 
ehenden Leiſten ſehr ſchwach, keine bemerkbaren Zaͤhne 
uͤber den Oberkiefern. Suͤdamerika; 13 Zoll lang). 16) 
P. tropicus (etwas flacher, der Stirnhoͤcker und die von 
ihm ausgehenden Leiſten deutlich, aber keine Zaͤhne uͤber 
den Oberkiefern; dafuͤr drei bis vier kleine Zaͤhne auf ei⸗ 
ner das Auge gegen den Scheitel und die Stirn hin um⸗ 
faſſenden erhabenen Leiſte. Alle Fluͤgeldeckenſtreifen tief 
punktirt, aber keine Haarbuͤſchel an den Schulterecken; 
11 Zoll lang. Mexico. Kommt öfters ganz rothbraun 
N (Burmeister.) 
PASSAMEZZO, zuſammengeſetzt aus dem italieni⸗ 
ſchen passer, gehen und mezzo, die Mitte, bezeichnet ei⸗ 
nen ſanften, langſamen, dem Gang aͤhnlichen, italieniſchen 
Tanz, der nur halb ſo viele Tritte oder Pas wie die Gail⸗ 
larde erfodert. Dieſer Umſtand hat ihm den vorſtehenden 
Namen gegeben. G. M. S. Fischer.) 
‚ PASSAMMAN, bei Eſchels⸗Kroon Passamang, 
kleiner von vier) groͤßern und mehren kleinern Fluͤſſen 
bewaͤſſerter und von einem aus Malaien und Battas, wie 
man ſagt, entſtandenen Miſchlingsvolke ſtark bevoͤlkerter 
Staat auf der Weſtkuͤſte von Sumatra, deſſen Grenzen 
im Norden, Nordoſten, Oſten und Suͤden die Reiche At⸗ 
ſchin, Menangkabo und Indrapura, im Weſten aber das 
Meer bilden. Der ziemlich hohe Gebirgsruͤcken, welcher 
den ganzen weſtlichen Theil der Inſel Sumatra von Nor⸗ 


1) Eſchels⸗Kroon (Beſchreibung der Inſel Sumatra. S. 46 fg.) 
nennt dieſe Fluſſe: Mara Paſſamang, der zwar bei hohem Waſſer⸗ 
ſtande groͤßere Schiffe zu tragen vermag, aber eine durch eine Sand⸗ 
bank geſperrte Einfahrt hat, Laboc Poeding, Mara Tanjong, wel⸗ 
cher das Reich Paſſamman vom Reiche Siloclocang ſcheidet, und 
Mara Pata Panga. * 
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den nach Süden durchſchneidet, läuft auch durch Paſſam⸗ 
man, in welchem ſich unweit des Meeres der 13,842 eng⸗ 
liſche Fuß über dem Meeresſpiegel erhabene Berg Ophir“) 
(Balaman, bei den Einwohnern Gunong Paſaman) fin⸗ 
det, der jedoch trotz ſeiner Hoͤhe wegen der Naͤhe des 
Aquators, welchen Luͤder) und Andere grade durch das 
Reich hindurch gehen laſſen, waͤhrend dieſes nach Eſchels⸗ 
Kroon“) gegen ſechs Meilen ſuͤdlich von demſelben liegt, 
ſelten Schnee zeigt. Auch Vulkane ſollen ſich hier fin⸗ 
den und zum Theil noch thaͤtig fein‘). Gold ), Caſſia, 
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vermochten die Englander”) und Holländer, ſchon ſehr 
früh, hier Factoreien anzulegen, welche die letzteren jedoch 
aufgegeben zu haben ſcheinen. Zwei Radjahs oder Haͤupt⸗ 
linge, deren jedem 14 Pongoeloes zur Seite ſtehen, be⸗ 
herrſchen das Land und die 30 Negereien oder Doͤrfer, 
welche es enthält, und von welchen 15 an den Fluͤſſen 
Moara Paſſamman, Loeboo, Poeding und Tungong Moa⸗ 
ra, 15 andere aber an dem Moara Patapangang liegen. 
Dieſe Radjahs ruͤhmen ſich eines ſehr alten Geſchlechts 
und der eine bewahrt noch als heilige Reliquie (pesakko) 
den Holztrog, in welchem der Gruͤnder deſſelben als Kind 
in den Waͤldern aufgefuͤttert wurde, welche fruͤher das 
ganze Land bedeckten, während der andere ſich gluͤcklich 
preiſt, im Beſitze des Bartes dieſes Urahns zu ſein, wel⸗ 
cher ſo ſtark und lang geweſen ſein ſoll, daß ein großer 
Vogel ſich fein Neſt in demſelben erbaute). Dieſe 
zaͤuptlinge waren bereits 1627 von dem Sultan Peducka 

iri dem Reiche Atſchin unterworfen worden und fie fol- 
len noch jetzt dieſem Reiche unterthaͤnig ſein, wie ſie auch 
eine Zeit lang den Sultanen von Menangkabo Tribut ent⸗ 
richten mußten). Die bedeutenderen Städte liegen an 


2) Nach Robert Narines' Berechnungen liegt die Spitze des 
Ophirs 13,842 Fuß oder 2,6216 engliſche oder 2,26325 Seemeilen 
uͤber dem Meeresſpiegel, iſt von der Kuͤſte 26 und von der Maſſang⸗ 
ſpitze 32 Seemeilen landeinwaͤrts entfernt, auf dem Meere 125 ſol⸗ 

er Meilen ſichtbar und liegt unter 0° 6” noͤrdl. Br. Vergl. 
Marsden, History of Sumatra. p. 8. 9. 3) Vergl. Luͤder, 
Materialien zur Statiſtik. 1. Bd. 1. St. S. 24. 4 Eſchels⸗ 
Kroon S. 46. 5) Einer dieſer Vulkane, im Süden des Ophir 
und 29 Seemeilen von der Kuͤſte landeinwaͤrts gelegen, hat nach 
Marsden eine Hoͤhe von 1377 Fuß. 6) Das meiſte und beſte 
Gold, womit in Paſſamman Handel getrieben wird, kommt nach 
Luͤder (a. a. O. S. 25) aus den Bergen der Rauwer (Rahua bei 
Haſſel), wo es an den Flußufern zuweilen in zwei Unzen ſchweren 
Stuͤcken und zwei Karat fein gefunden werden ſoll. 7) Die Eng⸗ 
laͤnder legten bereits 1685 eine Factorei zu Priaman an, deſſen 
Fuͤrſten Hilfe bei ihnen gegen die Eingriffe der Hollaͤnder ſuchten. 
Dieſe letztern hatten Factoreien zu Paſſamman, Tanjong (dfefe beiden 
Poſten ſollten den Verkehr mit den Rauwern erhalten), und Si⸗ 
carbu, welche wieder unter das Hauptcomtoir zu Ayerbangies (Ayer 
Bungey bei Marsden) gehoͤrten. Von den Englaͤndern bereits ſeit 
1765 aufgehetzt, uͤberfielen die Einwohner am 5. Juni 1772 die 
Factorei am Mara Tanjong, die von acht Europäern und zwölf 
Bugineſen vertheidigt wurde, hieben die geringe Beſatzung nieder und 
plünderten die hollaͤndiſchen Güter. Der Fall dieſer Factorei hatte 
auch den der beiden andern zur Folge und die rawer Bergleute 
nahmen ſeit dieſer Zeit ihren Handelsweg nach der Oſtkuͤſte. Vergl. 

ſchels-Kroon S. 48. 8) Vergl. Marsden J. c. p. 284. 
9) Eine Eigenthuͤmlichkeit iſt es, daß nicht der Sohn, ſondern der 
Schweſterſohn dem Regenten in der Regierung folgt. Eſchels⸗ 
Kroon S. 49. 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIII. 
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der Kuͤſte und fie heißen Paſſamman, welches Pfeffer und 
Gold ausfuͤhrt, und zugleich Hauptſtadt und Sitz des 
einen Haͤuptlings iſt, an der Mündung des Moara Paſ⸗ 
ſamman und in der Naͤhe des Ophirberges; Priaman 
(ſ. Br. 0°. 36°, L. 117° 17°), Adſcherherba, am gleich⸗ 
namigen Fluſſe und nicht weit von der Muͤndung deſſel⸗ 
ben gelegen, mit Pfeffer-, Gold-, Wachs-, Elfenbein: und 
Baumwollenhandel, und Sicarbu am gleichnamigen Fluſſe. 

(G. M. S. Fischer.) 

Passamt, ſ. Pass 1). 


‚ PASSANDEAU, ein altes franzoͤſiſches Rohrge⸗ 
ſchuͤtz von 15 Fuß Lange, das eine achtpfuͤndige Kugel 
ſchoß. (v. Hoyer.) 

PAS SANDRA, eine von Dalman aufgeſtellte, von 
Latreille und den neuern Entomologen angenommene Gat⸗ 
tung der Kaͤfer (Coleoptera), die letzterer zu ſeiner gro⸗ 
ßen Gruppe der Bockkaͤfer (Longicornia s. Capricor- 
nia) zieht, und mit der auch dem Namen nach ſehr aͤhn⸗ 
lichen Gattung Parandra (ſ. d. Art.) zunaͤchſt verbindet 
(Famill. natur. du regne animal etc.). Indeſſen ſcheint 
dieſe Verbindung nicht ganz zulaͤſſig, vielmehr duͤrfte die 
Gattung ſich an Trogosita, Brontes und Cucujus mehr 
als an Parandra, Spondyla und Prionus anſchließen, 
alſo richtiger der gleichfalls von Latreille gegründeten Gruppe 
der Platyſomen angehoͤren. Folgende Gattungscharaktere 
gibt Dalman an (Schönh. Syn. Ins. I. III. append. p. 
146. 200). 

Leib platt und glatt, aͤhnlich wie bei Paſſalus; Fuͤh⸗ 
ler etwas laͤnger als der halbe Leib, das erſte Glied ver— 
dickt eifoͤrmig, das zweite ein ſehr kleines Knoͤtchen, die 
folgenden ziemlich gleich, verkehrt kegelfoͤrmig, etwas flach 
gedruͤckt und nach Innen zu erweitert, hier kurz behaart, 
das letzte Glied ſchief abgeſtutzt und zugeſpitzt. Oberkie⸗ 
fer groß, kraͤftig, ziemlich dreiſeitig, außerhalb abgerun⸗ 
det, inwendig mit drei ſtumpfen Zaͤhnen, am Ende hakig. 
Unterkiefer mit einem ziemlich haͤutigen, gebogenen, zumal 
innerhalb goldgelb behaarten Endlappen. Kiefertaſter viel 
laͤnger als die Unterkiefer, viergliederig, das erſte Glied 
klein, das zweite und dritte verlaͤngert, das vierte noch 
laͤnger, etwas dicker und am Ende abgerundet. Unterlippe 
hornig zweilappig, die Lappen ſchmal, auseinandergehend; 
daran nach Innen eine aͤhnliche, dicht angedruͤckte, goldgelb 
behaarte Zunge. Lippentaſter dreigliederig, kurz. Schild: 
chen ſichtbar, aber klein. Fluͤgeldecken parallelſeitig, auf 
jeder drei glatte Streifen. Beine ziemlich kurz, kraͤftig; 
die Schienen an der Innenſeite fein gewimpert; die Fuͤße 
deutlich viergliederig, das dritte Glied ungeſpalten, das 
vierte ohne knotenfoͤrmig abgeſetzten Grundtheil. Dieſer 
letzte Charakter duͤrfte fuͤr die Verwandtſchaft mit den 
Platyſomen entſcheidend ſein. Die einzige bekannte Art, 
P. sexstriata, wird beinahe 1 Zoll lang, 4 Linien breit, 
iſt uͤberall glatt, dunkelbraun, aber der Kopf, der Vor— 
derbruſtkaſten und die Schenkel ſchimmern ins Roͤthliche; 
der Scheitel hat eine eingedruͤckte Querlinie, die neben den 
Augen als Furche fortlaͤuft; und auf der Stirn ſtehen 
drei Gruben, von denen die mittlere groͤßer iſt und bis 
an den verlaͤngerten Rand des Kopfſchildes reicht. Das 
Vaterland dieſes ſeltenen, ſchoͤnen 8 die Sierra 
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Leona, wo es von Afzelius entdeckt wurde. Abgebildet 
von Dalman a. a. O. t. 6. fig. 3. ( Burmeister.) 
PASSANHAN. Dieſen Namen führt der groͤßte der 
50 bis 60 Fluͤſſe, welche den 223 Meilen im Umfang 
und 74 Meilen im Durchmeſſer haltenden, großen Bin⸗ 
nenſee Laguna de Bay, auf der Inſel Manila bilden. 
910 (Fischer.) 
PASSAPERLE, heißt im Handel ein ſehr feiner 
Kartendraht, welcher fruͤherhin hauptſaͤchlich in Livorno 
verfertigt und uͤber Amſterdam verſendet wurde. Jetzt 
wird er auch von den Englaͤndern geliefert und manche 
Fabriken bedienen ſich durchbohrter Diamanten, um ihm 
die groͤßte Feinheit durch das Ziehen zu geben. (Fischer.) 
Passargadae, ſ. Pasargadae. l 
PASSARGE, lat. Passaria, im gemeinen Leben 
auch wol Passarg, Passarin, Passerg genannt, Fluß, 
welcher in dem Kirchdorfe Grislinen, eine halbe Meile 
von Hohenſtein, im oſteroder Kreiſe des preußiſchen Re— 
gierungsbezirks Koͤnigsberg entſpringt, Zufluß von Seen, 
Quellen und Baͤchen erhaͤlt und mit der Walſcha verei— 
nigt, die ihm eine Meile von Mehlſack zufließt, nach eis 


nem Laufe von 15 Meilen ſich unterhalb des Dorfes Pafz 


ſarge, 14 Meile hinter der Stadt Braunsberg, in das 
friſche Haff ergießt. In der Naͤhe ihres Ausfluſſes fuͤr 
Kaͤhne und Holzfloͤße ſchiffbar, fließt die Paſſarge aͤußerſt 
ſchnell, trotz ihrer vielen Kruͤmmungen, leidet aber bei 
trockner Jahreszeit Mangel an Waſſer, ſowie im Winter 
an Fiſchen, weil dieſe dann entweder in das friſche Haff 
oder in die Landſeen treten. Im Frühjahr und Herbſt 
tritt ſie uͤber ihre Ufer, wobei ſie das anliegende Land 
zwar duͤngt, aber durch Wegfuͤhrung des Heues auch oft 
großen Schaden anrichtet. (Fischer.) 

PASSARI, I) Bernardino (oft mit Passeri ver: 
wechfelt), ein Kuͤnſtler der roͤmiſchen Schule, welcher ge— 
gen 1580 in Rom lebte und mehr als Zeichner, weniger 
als Maler, doch aber auch als Kupferſtecher bekannt iſt. 
Styl, Charakter der Zeichnung und der Compoſition ha— 
ben Manches, was dem Federico Barocci gleicht, jedoch 
mangelt ihm die Feinheit der Genialitaͤt und der hoͤhere 
ideelle Charakter, der in mehren Compofitionen von Bas 
rocci ſich eigenthuͤmlich ausſpricht. Was er als Kupfer⸗ 
ſtecher und beſonders als Radirer geleiſtet hat, iſt vom 
Ritter von Bartſch in feinem Peintre - Graveur. Vol, 
XVIII. gewuͤrdiget worden, welcher auch einen ausfuͤhr⸗ 
lichen Katalog der von Paſſaxi gefertigten Kupferſtiche 
gibt, deren Zahl dort 78 Blaͤtter betraͤgt, wovon die 
Mehrzahl vom Meiſter ſelbſt erfunden iſt. Seine Nadel 
und fein Grabſtichel find ein wenig ſchwerfaͤllig, breit und 
im Innern etwas leer. Einiges in der Behandlung iſt 
dem Cornelius Cort, obgleich ziemlich entfernt, verwandt. 
Einige heilige Familien, dann der Tod des heiligen Hie= 
ronymus, Bernardino Passari incid. 1582 bezeichnet, 
find von ſchoͤner Compoſition. Das Leben der heiligen 
Caͤcilia in 15 Blatt, ſowie 54 Blatt zu Laurentii Gam⸗ 
barra's Werk de Rerum sacrarum. (Antwerpiae 1570) 
ſind ſehr geſchaͤtzte Arbeiten, obgleich die letztern Blaͤtter 
weniger von ihm, als nach ſeinen Compoſitionen geſtochen 
ſind. Überhaupt iſt nach ſeinen Compoſitionen vieles von 
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gleichzeitigen Meiſtern geſtochen worden, worunter: 1) 


eine heilige Familie von Cornel. Galle, kl. Fol. 2) Stei⸗ 


nigung des heil. Stephan von Thomaſſin, ſ. gr. Fol. 


3) der heil. Bartholomaͤus (von Paſſari radirt) und viel⸗ 
leicht von Cornel. Cort vollendet 1577, gr. Fol. 4) Gei⸗ 
ßelung der heiligen gekroͤnten vier Maͤrtyrer, von Tho⸗ 
maſſin 1580 geſtochen, ſchoͤn gr. Fol. Hauptblatt. Das 
Leben des heil. Benedict, Folge von 50 Blaͤttern in vor⸗ 
zuͤglich ſchoͤnen Compoſitionen, Rom 1596, kl. Fol. Mehre 
Blätter davon find von Aliprando Caprioli geſtochen und 
bezeichnet C. I. Die ganze Folge iſt hoͤchſt intereſſant 
wegen der Darſtellungen der Wunder der geiſtlichen Bruͤ⸗ 
der, und manche der Compoſitionen erſcheinen voͤllig im 
Charakter und Styl der aͤltern Florentiner. Noch iſt zu 
bemerken, daß die Werke des Bernardino Paſſari vielfach 
mit Paſſarotti verwechſelt worden ſind, beſonders von 
Luigi Crespi in dem bekannten Werk: Felsina Pittricce 
di Malvasia. Fier i NN 
2) Giuseppe, ein roͤmiſcher Maler, geboren 1654 
und geſtorben 1714, Schuͤler des Carlo Maratti und 
Mitſchuͤler des Giacomo Calandrucci von Palermo. Lanzi 
rechnet ihn zu ſeiner fuͤnften Epoche der roͤmiſchen Schule 
und ſchildert ihn als einen trefflichen Nachahmer des Ma⸗ 
ratti und zugleich als einen ausgezeichneten Coloriſten, be⸗ 
ſonders ruͤhmt er das Bild, die Taufe des Hauptmanns 
durch den heil. Petrus, welches er unter Maratti's Lei⸗ 
tung fertigte und was ſich in Moſaik in der St. Peters⸗ 
kirche zu Rom befindet, ebenſo wird ein heil. Hieronymus 
auch daſelbſt als vorzuͤglich genannt. Überhaupt ſind in 
den roͤmiſchen Staaten viele ſeiner Arbeiten aufzufin⸗ 
den. Nach ihm iſt vieles von Jacob Frey, Farjat, Al⸗ 
let und Weſterhout in Kupfer geſtochen, jo z. B. eine 
heilige Familie in Octav, vorzuͤgliches und ſeltenes Blaͤtt⸗ 
chen; das Leben der heil. Jungfrau in zwölf netten Blaͤtt- 
chen von Frey und Allet, in Octav, ſelten. Die vier 
Evangeliſten von Frey, Octav, ſelten. Der Tod der heil. 
Hyacinta Mariscotti von Jac. Frey, Fol., ſelten. Auch 
duͤrfen die nach feinen Zeichnungen gemachten 14 Schluß: 
vignetten und 14 Anfangsbuchſtaben zu einem geiſtlichen 
Werk als hoͤchſt glaͤnzende Blaͤttchen in Duodez von Ja⸗ 
cob Frey genannt werden. Es iſt noch zu bemerken, daß 
Lanzi obigen Meiſter Paſſeri nennt, obwol auf allen Ku⸗ 
pferblaͤttern nach ihm Paſſari ſteht. 

3) Giacomo, wird in Heinecke's Idée générale 
d'une collection des estampes, unter der italieniſchen 
Schule angefuͤhrt und daſelbſt ein Bruder des Giuſeppe 
Paſſeri genannt. In der koͤnigl. Kupferſtichſammlung zu 
Dresden befindet ſich in dem von Heinecke rangirten Werk 
der Paſſaris ein radirtes Blatt, welches Folgendes dar⸗ 
ſtellt: Am Eingange der Hoͤlle liegt ein Menſch ausge⸗ 
ſtreckt, welcher von Schlangen umwunden und an der 
Bruſt zernagt wird, während ein geflügeltes Ungeheuer 
das Haupt des Ungluͤcklichen würgt. Rechts nach dem 
Abgrund oder dem eigentlichen Hoͤllenſchlund ſind Grup⸗ 
pen von Daͤmonen, welche Seelen martern und den Flam⸗ 
men uͤbergeben, ebenſo wie aufwaͤrts durch die feurigen 
Das Blatt 
iſt in flachem Oval 13 Zoll breit und 9 Zoll hoch, ſehr 
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geiſtreich in der Manier aus Guido's Schule, etwas breit 
radirt, ohne Namen, und von alter Hand ſchriftlich be 
zeichnet: Paſſari, uͤbrigens ſehr ſelten. | 

4) Giovanni Battista (nach Lanzi Passeri, auch 
Passerino), ein roͤmiſcher Maler, geboren gegen 1610 
und nach Lanzi der vierten Epoche der roͤmiſchen Schule 
angehoͤrend, wird als ein Kuͤnſtler geſchildert, welcher ſich 
vieles von dem Style des Dominichino Zampieri, deſſen 


Freund er war, und mit dem er laͤngere Zeit in Frascati 


weilte, aneignete. Im Allgemeinen ſcheint von ſeinen Lei⸗ 
ſtungen wenig bekannt zu ſein, nur ſo viel weiß man 
noch, daß er vieles mit Giov. Angelo Canini, Hofmaler 
der Koͤnigin Chriſtine von Schweden, in Rom gearbeitet 
at. 
2 Gemaͤlde, Chriſtus am Kreuz, neben welchem zwei 
Heilige ſtehen, ganz in der Manier und in dem Charak⸗ 
ter Sominichino's ausgeführt, ſowie er auch das Bildniß 
dieſes Kuͤnſtlers fuͤr die Akademie von S. Luca gemalt 
hat. Auch zeigte er eine gewiſſe Vorliebe fuͤr Darſtellung 
von Kuͤchenſtuͤcken, indem er Fleiſchwaare, Fiſche, Voͤgel 
und ſonſtige Kuͤchengegenſtaͤnde, ungefaͤhr in Langpier's 
Geſchmack, ſehr gut ausführte, uͤbrigens in dieſen Ge⸗ 
maͤlden oft die Sperlinge als eine Art monogrammati⸗ 
ſcher Andeutung feines Namens ) anbrachte. Gemaͤlde 
in dieſem Charakter finden ſich beſonders im Palaſt Mat: 
tei zu Rom und in mehren andern Sammlungen italie⸗ 
niſcher Hauptſtaͤdte. Außerdem war er auch Schriftſteller 


und Dichter und fol bei mehren akademiſchen Leichen: 


begaͤngniſſen verſchiedene Gedichte und Reden verfertigt 
haben, wie auch Belloni ſich darin auszeichnete. Er be⸗ 
ſchaͤſtigte ſich auch mit der Lebensbeſchreibung des Pietro 
da Cortona, ein Werk, das er aber nicht ſelbſt ganz voll 
endete, ſondern Bottari zur Vollendung uͤbernommen 
hatte. Man ſchildert ihn auch als einen ſehr gruͤndlichen 
Kunſtrichter, welcher wahr und gerecht die Kritik der 


Kunſtwerke uͤbte. In der ſpaͤtern Zeit ſeines Lebens wandte 


er ſich dem geiſtlichen Stande zu. (Frenzel.) 

PASSARIANO, Passeriano di Lonca, ein wich: 
tiges Gemeindedorf in dem nach dem Flecken Codroipo 
benannten Diſtricte IX. der venetianiſchen Provinz Friaul, 
in der oͤſtlichen meiſt ſteinigen Fläche des lombardiſch ve— 
netianiſchen Koͤnigreichs gelegen, nur + teutſche Meile von 
dem Hauptorte des Diſtrictes entfernt, mit einem Ge⸗ 
meindevorſtande, einem Schloſſe, welches dem letzten Doge 
von Venedig, Ludovico Manin, gehörte, und in dem Bo: 


naparte waͤhrend der Friedensunterhandlungen von Campo 


formio wohnte, einer eigenen katholiſchen Pfarre, welche 
zum Bisthum Udine gehoͤrt, und einer katholiſchen Kirche. 
2 ET (G. H. Schreiner.) 
PASSARIELLO, dies Wort bezeichnet in der ko⸗ 
miſchen Oper der Italiener die Charakterrolle eines alten, 


‚ albernes und ungewafchenes Zeug ſchwatzenden Alten, wel— 


chen man meiſt einen Neapolitaner ſein laͤßt. (Fischer.) 
Passarillos, ſ. Passerillos. 


PASSARINE, der Name einer Art Roſinen, welche 


* Daher wol Paſſeri richtiger fuͤr ſeinen Namen paßte, als 
Paſſari. f i 
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im Kirchenſtaate, in der Delegation Spoleto, zwiſchen 
Narni und Terni, gewonnen werden. (Karmarsch.) 
PASSARO, eine nicht unbedeutende Stadt der Epi⸗ 
roten, welche 585 u. C. in die Gewalt der Römer kam, 
als L. Anicius mit feinem Heere aus Illyrien nach Epi⸗ 
rus vorruͤckte. Antinous und Theodotus, die Haͤupter 
dieſer Stadt und intimen Freunde des Perſeus von Ma— 
cedonien, hatten den Roͤmern die Thore verſchloſſen. Ih⸗ 
nen ſtand aber ein anderer Theodotus, ein ruͤſtiger jun⸗ 
ger Mann aus vornehmem Geſchlechte, entgegen, welcher 
die Bewohner der Stadt bewog, den Roͤmern die Thore 
zu oͤffnen, worauf die beiden erſtern ihren Untergang fan⸗ 
den (Liv. XLV, 26). Hierher gelangte auch Am. Paul: 
lus, als er ſich von Amphipolis nach Epirus begab (Ib. 
33). Dieſe Stadt lag im Gebiete der Molotter und 
war die alte Kroͤnungsſtadt der Koͤnige von Epirus. Hier 
pflegten fie beim Antritte der Regierung dem WMoetog Zeds 
zu opfern und den Eid zu leiſten, daß ſie nach den Ge⸗ 
ſetzen herrſchen wuͤrden, worauf ſie von ihren Untertha— 
nen den Eid der Treue entgegennahmen (Plut. Pyrrh. 
5). (Krause.) 
PASSARO (auch Pachino), Vorgebirge an der Suͤd⸗ 
oſtſpitze von Sicilien. f 
Sceeſchlacht bei Paſſaro, am 11. Aug. 1718. 
Die Friedensſchluͤſſe zu Utrecht, Raſtadt und Baden (1713, 
1714 u. 1715) hatten zwar dem ſeit 1701 in Italien, 
Teutſchland, Spanien, den Niederlanden und auf dem 
Meere gefuͤhrten ſpaniſchen Succeſſionskriege ein Ziel ge⸗ 
ſetzt, aber es war dabei noch nicht zu einem Vergleiche 
wegen der Laͤnder, die der im J. 1700 kinderlos verſtor⸗ 
bene Koͤnig von Spanien Karl II. hinterlaſſen, zwiſchen 
den beiden Hauptpraͤtendenten, dem teutſchen Kaiſer Karl VI. 
und dem im Beſitze des ſpaniſchen Throns ſich befinden⸗ 
den Philipp V. gekommen. Letzterer war, nachdem Ca⸗ 
talonien nebſt den Inſeln Majorka und Iviga im März 
1713 von den Kaiſerlichen geraͤumt worden, von den ans 
dern bei jenen Friedensſchluͤſſen betheiligten Maͤchten nur 
zu einem Waffenſtilleſtande in Italien und den nahegele⸗ 
genen Inſeln im mittellaͤndiſchen Meere zu bewegen ge 


weſen und hegte ebenſo fortdauerndes Mistrauen gegen 


den Kaiſer, der ihm gegenuͤber ſeine Succeſſionsanſpruͤche 
noch nicht aufgegeben hatte, als er ſelbſt beherrſcht und 
angetrieben von feiner ehrgeizigen zweiten Gemahlin Elt= 
ſabeth von Parma, die dem von ihr 1716 geborenen 
Prinzen Karl eine Krone zu verſchaffen wuͤnſchte, und 
von ihrem intriguanten Rathgeber, Cardinal Alberoni, 
nichts anderes im Sinne hatte, als die erſte guͤnſtige Ge⸗ 
legenheit zur Wiedereroberung der dem ſpaniſchen Reiche 
entriſſenen italieniſchen Staaten zu benutzen. 

Dieſe Verhaͤltniſſe veranlaßten England unter dem 
1715 zur Regierung gekommenen thatkraͤftigen Koͤnige 
Georg J. mit Frankreich, deſſen Politik ſich nach dem Tode 


Ludwig's XIV. unter dem Alberoni's Raͤnke fuͤrchtenden 


Regenten Herzoge von Orleans auf das Engſte an jenes 
angeſchloſſen hatte, und den Generalſtaaten ſich am 4. 
Jan. 1717 im Haag zu einem Buͤndniſſe zu vereinigen, 
welches einen Jeden, der es wagen wuͤrde in den bei 
Abſchließung des Friedens beſtandenen ne feſtgeſtellten 
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Laͤnderbeſitz einzugreifen, mit den Waffen bedrohte. Deſſen⸗ 
ungeachtet ließ ſich der Cardinal Alberoni im Einverſtaͤnd⸗ 
niſſe mit der Koͤnigin Eliſabeth von der Ausfuͤhrung des 
beabſichtigten Eroberungsplanes nicht abſchrecken. Zu dem 
Ende lief am 20. Juli 1717 eine ſtarke ſpaniſche Flotte 
mit einem Truppencorps von gegen 12,000 Mann von 
Barcellona aus, unter dem Vorwande den Venetianern, 
die damals mit dem teutſchen Kaiſer im Kriege gegen die 
Tuͤrken waren, Hilfe zu bringen, und landeten, obſchon 
vorher von der ſpaniſchen Regierung feierlich verſichert 
worden, gegen den Verbuͤndeten Venedigs vor Beendi⸗ 
gung des Kampfes mit den Unglaͤubigen nichts unterneh⸗ 
men zu wollen, im Auguſt unerwartet auf Sardinien bei 
Cagliari, was bald darauf die Einnahme der Hauptſtadt 
und der ganzen zu jener Zeit unter kaiſerlicher Herrſchaft 
ſtehenden Inſel zur Folge hatte. Spanien verſuchte die⸗ 
ſen Gewaltſchritt durch Scheingruͤnde zu rechtfertigen, in⸗ 
dem es ſich beſchwerte, daß der Erzherzog von Oſterreich 
— nur als ſolchen wollte es Karl'n VI. und nicht als 
teutſchen Kaiſer anerkennen — die 1713 geraͤumten Pro⸗ 
vinzen nicht an Philipp V. uͤbergeben, ſondern nur dem 
Willen der Einwohner uͤberlaſſen und es darauf einen 
blutigen Kampf gekoſtet habe, ſie wieder zum Gehorſam 
zu bringen, und ferner, daß der mit einem paͤpſtlichen 
Paſſe verſehene Großinquiſitor von Spanien auf einer 
Reife nach Rom in Mailand feſtgehalten und deſſen Pa: 
piere von den dortigen Behoͤrden unterſucht worden ſeien, 
und ließ dabei zu London und im Haag erklaͤren, keine 
weitern Anſpruͤche an die von dem Kaiſer in Italien oc⸗ 
cupirten Laͤnder machen zu wollen, wenn ihm nur Sar⸗ 
dinien uͤberlaſſen wuͤrde. Doch damit nicht einverſtanden, 
vereinbarten ſich die drei verbuͤndeten Maͤchte noch im 
Spaͤtjahre 1717 zu dem Entwurfe eines Friedens zwi⸗ 
ſchen Spanien, dem Kaiſer und Savoyen, nach welchem 
der Kaiſer mit dieſem Sardinien gegen Sicilien austau⸗ 
ſchen und dem ſpaniſchen Prinzen Karl die Anwartſchaft 
auf Toscana, Parma und Piacenza ertheilt werden ſollte. 
England, ernſtlich entſchloſſen dies durchzufuͤhren, machte 


bald darauf große Ruͤſtungen zur See und eroͤffnete dem 


ſpaniſchen Geſandten zu London, Marquis von Monto⸗ 
leon, als dieſer am 18. Maͤrz 1718 Vorſtellungen dage⸗ 
gen machte, daß binnen Kurzem eine maͤchtige Flotte ab⸗ 
ſegeln werde, um die Neutralitaͤt Spaniens, gegen wen 
es auch ſei, aufrecht zu erhalten. Es war ihm auch ſpaͤ⸗ 
ter keineswegs entgangen, daß Spanien in Sardinien 
nur feſten Fuß gefaßt habe, um feine Eroberungen in Ita⸗ 
lien noch weiter und wo moͤglich auf Sicilien und Nea⸗ 
pel auszudehnen, und es liefen, um dies zu verhindern, 
am 15. Juni 21 Kriegsſchiffe (19 von 90 — 60, 2 von 
50 Kanonen), zwei Brander und zwei Bombenſchiffe 
unter dem Admiral Byng (nachmals Vicomte von Tor⸗ 
rington) aus, der am 30. auf der Hoͤhe vom Cap St. 
Vincent (an der ſuͤdweſtlichen Spitze Portugals) angekom⸗ 
men, uͤber Cadiz an den Oberſten Stanhope (nachmals 
Lord Harrington), Geſandten ſeines Hofes in Madrid, 
ein Schreiben abſchickte, in welchem er dieſem die Abſicht 
der Entſendung ſeiner Flotte nach dem mittellaͤndiſchen 
Meere umſtaͤndlich auseinandergeſetzt hatte. Der Car⸗ 


108 — 


PASSARO 

dinal Alberoni erwiederte die Mittheilung des Schreibens 
durch den Geſandten mit Außerungen uͤbermuͤthigen Trotzes 
und gab ſolches, ohne das ihm abgedrungene Versprechen 
erfuͤllt zu haben, binnen zwei Tagen eine Entſchließung 
des Koͤnigs darauf herbeizufuͤhren, erſt am 15. Juli nur 
mit folgendem daruntergeſchriebenen und von ihm unter⸗ 
zeichneten Beſcheide zuruͤck: Sa Majesté catholique 
m'a fait I'honneur de me dire, que le chevaſier 
Byng peut exécuter les ordres, qu'il a regus du 
Roi son maitre. Form und Inhalt dieſer Antwort ga⸗ 
ben eine feindſelige Stimmung der ſpaniſchen Regierung 
gegen England deutlich zu erkennen, und abſichtlich hatte 
auch der Cardinal damit gezögert, um für das Auslau⸗ 


fen einer Flotte von Barcellona, die beſtimmt war ein 


betraͤchtliches Corps nach Sicilien zu fuͤhren, Zeit zu ge⸗ 
winnen, welches inzwiſchen auch wirklich erfolgt war. 
Admiral Byng wurde bald darauf davon benachrichtigt, 
konnte aber wegen widriger Winde nicht eher als am 1. 
Auguſt in der Bai von Neapel anlangen, wo er erfuhr, 
daß die ſpaniſche Flotte unter dem Admiral Don Anto⸗ 
nio de Caſtaneta auf der Rhede von Meſſina vor Anker 
liege, Palermo nach Landung von 18,000 Mann unter 
dem Marquis de Lede bereits erobert habe, die Stadt 
Meſſina genommen und die dortige Citadelle belagert ſei. 
Noch einige Tage verſtrichen mit Verabredung gemein⸗ 
ſchaftlicher Maßregeln zwiſchen dem Admiral und dem kai⸗ 
ſerlichen Vicekoͤnige von Neapel, Grafen von Daun, ſowie 
mit Einſchiffung von 2000 Mann kaiſerlicher Truppen, 
durch welche die des Herzogs von Savoyen in der Cita⸗ 
delle von Meſſina und dem Caſtell St. Salvatore (an 
der Spitze der den Hafen umgebenden Erdzunge) verſtaͤrkt 
werden ſollten, worauf die Flotte mit ſelbigen am 6. Au⸗ 
guſt gegen Sicilien aufbrach. Am 9. bei der Meerenge 
von Meſſina (Faro di Messina) angelangt, ſandte Byng 
den erſten Capitain des Admiralſchiffs, Saunders, nach 
Meſſina zum Marquis de Lede mit dem Antrage auf 
zweimonatlichen Waffenſtillſtand, um den verſchiedenen 
Hoͤfen Zeit zur Wiederherſtellung eines dauerhaften Frie⸗ 
dens zu gewaͤhren; ſollten jedoch die Feindſeligkeiten in 
Sicilien fortgeſetzt werden, fo kuͤndigte er an, daß er an⸗ 
gewieſen ſei, alle ihm zu Gebote ſtehende Mittel dagegen 
zu ergreifen. De Lede ſchlug den Waffenſtillſtand ab, kei⸗ 
nen andern Grund angebend, als daß er keine Inſtructio⸗ 
nen habe zu unterhandeln, und Byng ſegelte hierauf, als 
ihn das Erſcheinen zweier Corvetten bei dem Leuchtthur⸗ 
me an der Meerenge vermuthen ließ, daß die ſpaniſche 
Flotte ſich noch vor Meſſina befinde, unverzuͤglich jenen 
nach, um letztere anzugreifen. Er gewahrte ſie dort am 
10. Vormittags — noch vorher waren die kaiſerlichen 
Truppen, um ſie in Sicherheit zu bringen, bei Reggio 
(im Neapolitaniſchen) ans Land geſetzt worden — ſie hatte 
in foͤrmlicher Schlachtordnung beigelegt, ſtach aber, ſobald 
ſich ihr die engliſche Flotte nur zeigte, eiligſt gegen Suͤ⸗ 
den in See. Byng verfolgte dieſelbe, von einem gelinden 
Nordoſtwinde beguͤnſtigt, den ganzen Tag, wie auch die 
folgende Nacht hindurch und erreichte fie am 11. mit an⸗ 
brechendem Morgen auf der Hoͤhe des Vorgebirges Paſ⸗ 
ſaro, ungefaͤhr ſechs Seemeilen von der Kuͤſte. Sie be⸗ 
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ſtand aus 29 Kriegsſchiffen (12 von 74 50, 17 von 
46.— 18 Kanonen) und überdies aus zwei Brandern, vier 
Bombenſchiffen, ſieben Galeeren und mehren Transport: 


fahrzeugen. Sonach zaͤhlte ſie mehr Schiffe als die eng⸗ 


liſche; dieſe war aber an Kanonen uͤberlegen, manoͤvrir⸗ 
faͤhiger und auch beſſer gefuͤhrt. Denn als beide ſich ſchon 
ſo nahe gekommen, daß das Gefecht nicht mehr vermie⸗ 
den werden konnte, war der ſpaniſche Admiral mit den 

Contreadmiralen noch nicht daruͤber einig, ob ernſter Wi⸗ 
derſtand geleiſtet oder der Ruͤckzug angetreten werden ſoll— 
te; zuletzt wurde weder das Eine noch das Andere ganz 
gethan; und ſo geſchah es, daß gleich Anfangs der Contre⸗ 
admiral Mari mit ſechs groͤßern Kriegsſchiffen, ſaͤmmtli⸗ 
chen Galeeren, Brandern und andern kleinern Fahrzeu⸗ 
gen ſich trennte und die Schlachtordnung uͤberhaupt aus 
einander gerieth. Der engliſche Admiral detaſchirte fo: 
gleich fuͤnf Linienſchiffe unter dem Capitain Walton, Com⸗ 
mandeur des Comtorbery, zur Verfolgung Mari's, der nach 


der Kuͤſte von Avola (zwiſchen Siragoſa und dem Vor⸗ 


gebirge Paſſaro) getrieben und von Jenem dort angegrif⸗ 
fen wurde; Byng wandte ſich gegen die ſpaniſche Haupt: 
macht, an die er aber erſt eilf Uhr Morgens kommen 
konnte. Er begann den Kampf mit zwei Linienſchiffen 
von 70 Kanonen, dem Oxford und Graffton, die ſehr 
durch das feindliche von mehren Seiten her auf ſie ge⸗ 
richtete Feuer litten, weshalb ſie die Weiſung erhielten 
das ihrige einzuſtellen, ſobald daſſelbe von den Spaniern 
geſchehen würde. Da dieſe aber es fortſetzten, fo ſchritt 
der Oxford zum Angriffe der Santa Roſa von 60 Kano⸗ 
nen und eroberte ſie, und bald darauf ſtrich auch der San 
Carlos von 60 Kanonen, faſt ohne ſich vertheidigt zu has 
ben, gegen den Kent unter dem Capitain Mattheus die 
Flagge. Gleichzeitig hatte der Graffton auf das Schiff 
Prinz von Aſturien von 60 Kanonen, auf welchem der 
Contreadmiral Chacon, einen Angriff unternommen, uͤber⸗ 
ließ aber deſſen Fortſetzung den ihm zu Hilfe gekommenen 
Schiffen Breda und Capitain, und wandte ſich gegen ein 
anderes von 60 Kanonen. Gegen ein Uhr Nachmittags 
elangten der Kent von 70 und der Superbe von 60 
yet an das ſpaniſche Admiralſchiff, den heiligen Phi⸗ 
lipp von 74 Kanonen, das von zwei andern Schiffen un⸗ 
terſtuͤtzt ſich hartnaͤckig wehrte, aber nach zwei Stunden 
an den Superbe ſich ergab; auf ihm wurde der Admiral 
Caſtaneta an beiden Fuͤßen verwundet und gefangen. In⸗ 
zwiſchen war auch das engliſche Admiralſchiff Barfleur 
von 90 Kanonen durch den Contreadmiral Guevara mit 
dem San Lodovico und einem andern Schiffe, beide von 
60 Kanonen, angegriffen worden, die ſich aber bald auf 
den Ruͤckzug begaben, als ſie dafuͤr guͤnſtigen Wind be⸗ 
kamen. Der Admiral Byng verfolgte beide bis in die 
Nacht hinein in der Richtung gegen Malta, konnte ſie 
aber, als widriger Wind eintrat, nicht erreichen und ver⸗ 
einigte ſich am 12. fruͤh zwei Uhr wieder mit ſeiner Flotte, 
bei der unterdeſſen die Juno von 36 Kanonen vom Eſſex, 
die Volante von 44 Kanonen vom Montaigu und Rup⸗ 
vert, die Iſabelle von 60 Kanonen vom Contreadmi⸗ 
ral Dleaval mit dem Dorſetſhire genommen worden waren. 
Das Benehmen der Spanier in der Schlacht ſtellte ſich 
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in einen grellen Contraſt mit den vorhergegangenen ſtol⸗ 


zen Außerungen ihrer Regierung; nur zwei Schiffe, der 
heilige Philipp und der Prinz von Aſturien, hatten ſich 
tapfer, die uͤbrigen ſchwach vertheidigt und den Englaͤn⸗ 
dern, deren Flotte nur wenig gelitten, den Sieg leicht 
gemacht. Der Graffton unter dem Capitain Haddock al⸗ 
lein war ſtark beſchaͤdigt, da er als vorzuͤglicher Segler 
von den am Weiteſten vorgegangenen feindlichen Schiffen 
immer eines nach dem andern angefallen hatte, um mehre 
zum Theil außer Gefecht zu ſtellen und ſie hierauf den 
nachfolgenden Schiffen zur voͤlligen Bekaͤmpfung zu uͤber⸗ 
laſſen. Noch glaͤnzender war der Sieg des Capitain Wal⸗ 
ton bei Avola; vier Kriegsſchiffe, unter welchen das des 
Contreadmiral Mari, der Togal von 60 Kanonen, eine 
Bombardiergaliotte und ein Transportſchiff hatte er er⸗ 
obert, die uͤbrigen in den Grund gebohrt oder verbrannt. 
Die Meldung daruͤber von ihm, der beſſer verſtand ſich 
zu ſchlagen als zu ſchreiben, an den Admiral, von Sira⸗ 
goſa unter dem 16. Auguſt, war in die wenigen Worte 
gedraͤngt: „Wir haben alle ſpaniſchen Schiffe an der Kuͤſte 
genommen oder vernichtet in der am Rande bemerkten 
Zahl.“ Überhaupt waren von der ſpaniſchen Flotte 14 
Kriegsſchiffe erobert, drei verbrannt, drei in den Grund 
ebohrt worden und nur neun entkamen. Kaiſer Karl VI. 


uͤberhaͤufte den Admiral Byng in einem eigenhaͤndigen 


Schreiben mit Lobſpruͤchen, ebenſo ſein Koͤnig, der ihn 
zugleich ermaͤchtigte, mit den italieniſchen Regierungen 
ganz den Umſtaͤnden und feiner Einfiht nach zu unter: 
handeln, und den Officieren und Matroſen der ſiegreichen 
Flotte alle den Spaniern abgenommenen Schiffe ſchenkte. 
Byng war mit derſelben nach ausgebeſſertem Schaden 
ſchon am 25. Auguſt wieder bei Reggio eingetroffen, um 
Landungen der Kaiſerlichen auf Sicilien zu unterſtuͤtzen 
und das Herankommen ſpaniſcher Verſtaͤrkungen abzuweh⸗ 
ren. Übrigens erklaͤrten erſt nach Abſchluß der ſpaͤter auf 
die europaͤiſche Politik ſo einflußreich gewordenen Qua⸗ 
druplealliance vom 2. Auguſt England am 27. December 
1718 und Frankreich am 9. Januar 1719 an Spanien 
foͤrmlich den Krieg, der nach dem Sturze des Cardinals 
Alberoni mit Spaniens Beitritte zu der Alliance am 17. 
Februar 1720 endigte. Savoyen erhielt Sardinien mit 
dem Koͤnigstitel, der Kaiſer Sicilien, der ſpaniſche Prinz 
Karl die Zuſicherung eventueller Belehnung mit den ihm 
verſprochenen italieniſchen Staaten, und die in der See⸗ 
ſchlacht bei Paſſaro von den Englaͤndern genommenen Schiffe 
wurden an Spanien wieder zuruͤckgegeben. (Hey mann.) 

PASSAROTTI, auch PASSEROTTI (Bartolomeo), 
ein Maler und Radirer oder Kupferaͤtzer aus Bologna, 
geboren gegen 1550, geſtorben 1592. Er war Vorgaͤnger 
des Dion. Calvart und Schuͤler des beruͤhmten Baumei⸗ 
ſters Barrocci da Vignola, Stifter der beruͤhmten Akade⸗ 
mie von Bologna und Haupt einer ſehr großen ausge⸗ 
breiteten Kuͤnſtlerfamilie, uͤbrigens bekannt als ein fleißi⸗ 
ger Mitarbeiter des Taddeo Zuccaro oder Zucchero. Wie 
Malvaſia und Andere erzaͤhlen, beſaß er eine außerordent⸗ 
liche Fertigkeit in Zeichnungen mit der Feder, was den 
beruͤhmten Maler und Kupferſtecher Agoſtino Carracci ſo 
anzog, daß er die Schule Paſſarotti's beſuchte und ſich 
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durch dieſe Vorarbeiten fo zum tüchtigen Kupferſtecher 
ausbildete. Paſſarotti gilt zugleich für einen tuͤchtigen 
Meiſter in der Anatomie, und genau kannte er die Ver⸗ 
haͤltniſſe des menſchlichen Koͤrpers, woruͤber er auch ein 
Werk herausgab, was vielen ſpaͤtern Kuͤnſtlern und Ge⸗ 
lehrten zum Vorbilde bei aͤhnlichen Studien gedient hat. 
Er wird, wiewol mit Unrecht (es ſei denn, daß es blos 
fuͤr die bologneſer Schule gelten ſoll,) als einer der er⸗ 
ſten genannt, welcher in den Figuren der Altarbilder das 
Nackte mehr hervorblicken ließ. Als Werke dieſer Art 
nennt man ein Altarbild in S. Giacomo zu Bologna, 
was die Mutter Gottes von Heiligen umgeben darſtellt. 
Ebenſo wird ein Gemälde der Kirche der tre Fontani zu 
Rom, wo die Hinrichtung Johannes des Taͤufers darge: 
ſtellt iſt, als vorzuͤglich beſchrieben. Dieſe Werke und be⸗ 
ſonders das erſte erregten die groͤßte Bewunderung und 
Aufmerkſamkeit der Carraccis. Ein anderes Bild, wel: 
ches den Titius darſtellt, wie ihm ein Geier die Leber 
ausreißt (von Fiorillo dem Ventura Paſſarotti zugeeignet), 
wurde von den aͤltern bologneſiſchen Kuͤnſtlern fuͤr eine 
Arbeit Michel Angelo Buonarotti's gehalten. 

Wenn in ſeinem Styl große Leichtigkeit und Unge⸗ 
bundenheit zugleich mit einer gewiſſen Kraft und Derb⸗ 
heit verbunden, ebenſo Correctheit der Formen vorherr— 
ſchen, daß, wie geſagt, ſeine Zeitgenoſſen Einiges von 
ihm fuͤr Michael Angelo's Arbeit hielten, ſo iſt uͤbrigens 
weniger Fleiß in der Ausfuͤhrung zu bemerken, ſondern 
mehr ein paſtoſer Pinſel ſichtbar. Auch ſelbſt im Bild⸗ 
nißfach zeigte er ſich als ein gewandter Kuͤnſtler, welcher 
eine geiſtreiche Auffaſſung befist, weshalb ihn Guido Reni 
mit Titian Vecelli verglich und ihn den Carraccis vor⸗ 
zog. Die ſchoͤnſten und groͤßten Bildniſſe dieſer Art in 
ganzen Figuren, welche ſelbſt hiſtoriſch behandelt ſind, 
malte er fuͤr die Familie Legnani; Mannichfaltigkeit in 
den Stellungen, Handlung und Bewegung, ſowie treff⸗ 
liche Wahl der Kleidung, ſind die Hauptvorzuͤge jener 
Werke. Das ſchoͤne Familienbild des Kuͤnſtlers, wo er 
ſich ſitzend auf einem Lehnſtuhl nebſt ſeiner Gattin, dann 
zu ſeiner Seite ſeinen Bruder und deſſen Frau in halben 
Figuren darſtellte, iſt in der dresdener Galerie (4 Fuß 11 
Zoll breit und 3 Fuß 8 Zoll hoch) ſehr kraͤftig und breit 
behandelt. 

Paſſarotti zeigte ſich zugleich als einen geuͤbten Ra⸗ 
direr und Kupferſtecher, der in ſeinen Lagen eine gewiſſe 
Kuͤhnheit ausdruͤckt, daher oft die derben breiten Striche 
fuͤr Holzſchnittarbeiten gehalten worden. Im Allgemeinen 
ſind ſeine Blaͤtter ſelten, denn ſelbſt in den groͤßten 
Sammlungen fieht man von ihm nur Einzelnheiten. Der 
Ritter v. Bartſch gibt in ſeinem Peintre-Graveur (Vol. 
XVII) einen Katalog, welcher 15 Blatt enthaͤlt. Ein⸗ 
zelne Blaͤtter, wie Chriſtus um den einige Apoſtel ſte⸗ 
hen, die Religion eine ſitzende Figur, eine Marie mit 
dem ſtehenden Kinde, 8. (dieſes Blatt iſt nicht im 
Bartſch), haben Ahnlichkeit mit Meldolla's Arbeiten ). 
Paſſarotti's Talent und ſein feines einnehmendes Betra⸗ 


) Nach ihm iſt ein heiliger Rochus mit dem Hund von einem 
alten Meiſter geſtochen. 
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gen verfchafften ihm die Gunft der Großen; er beſaß das 
Talent bei ſeinen Werken den Beſchauer in eine Art 
Taͤuſchung zu verſetzen, die ihn ganz daran feſſelte. Mit 
ſeinen Soͤhnen, wovon Aurelius ein trefflicher Miniatur⸗ 
maler war, und Prosper, Tiburtius und Ventura eben⸗ 
falls als tuͤchtige Maler genannt werden, verſtand er es, 
ſich Kunſtnebenbuhlern kraͤftig entgegenzuſtellen. Von Ti⸗ 
burtius Paſſarotti wird ein Bild, die Marter der heiligen 
Katharina, als ſehr gut und ganz im Charakter des al⸗ 
ten Paſſarotti geſchildert. 10 (Frenzel. 
Passarovacz, ſ. Passarowiez, Sk 
PASSAROWICZ, ſerbiſch Passarevaez, ein Fle⸗ 
cken des Fuͤrſtenthums Serbien, am rechten Ufer der Mo: 
rava, nicht weit von ihrer Einmuͤndung in die Donau, 
iſt vorzuͤglich durch den Friedensſchluß bekannt geworden, 
der am 21. Jul. 1718 hier unter Vermittelung Englands 
und Hollands (Sir Robert Sutton und Colyer) den drei⸗ 
jaͤhrigen Krieg endigte, den die Pforte 1715 durch den 
Überfall von Morea entzuͤndet, Oſterreich aber als Bun⸗ 
desgenoſſe des gekraͤnkten Venedig und als Hauptcontra⸗ 
hent des carlowitzer Friedens (26. Jan. 1699) begonnen 
hatte. Der Sieger von Zentha, Prinz Eugen von Sa⸗ 
voyen, der an einem Tage bei Blindheim, Teutſchlands, 
an einem Tage bei Turin, Italiens, an einem Tage bei 
Malplaquet, das Loos der Niederlande entſchieden hatte, 
bezeichnete den erſten Feldzug durch die entſcheidende Nie⸗ 
derlage des Großveziers bei Peterwardein (5. Aug. 1716) 
durch die Wegnahme des Temeswar Banats und der 
ganzen Walachei, den zweiten durch einen noch groͤßern 
Sieg bei Belgrad (16. Aug. 1717). Schon meinte Eu⸗ 
gen beide Sicilien ihrem Schickſale zu uͤberlaſſen, dage⸗ 
gen aber bis Conſtantinopel vorzudringen und das alte, 
große Ungarn zwiſchen dem adriatiſchen und ſchwarzen 
Meere bis an die Donaueinmuͤndungen wieder herzuſtel 
len. Oſterreichs Friedensgeſandte waren der Reichshofrath 
Graf Virmond und der vorige Reſident an der Pforte, Herr 
von Talman, endlich fuͤr den Kammertractat Fleiſchmann, 
auch fruͤher Reſident in Conſtantinopel, beim Ausbruche 
des Krieges gefangen gehalten und erſt nach der Schlacht 
von Peterwardein freigelaſſen. Von Seiten Venedigs war 
es der Cavaliere Ruzzini. Als tuͤrkiſche Bevollmaͤchtigte 
wurden mit dem Rang eines zweiten und dritten Defter⸗ 
dars ernannt, der ehemalige Niſchandſchi, jetzige Silihdar 
Ibrahim, und der ehemalige Muſtermeiſter der Janit⸗ 
ſcharen, jetzige Aufſeher der Artillerie, der Sohn Sulei⸗ 
managa's Muhammed Efendi, welcher den Beinamen 
Jigirmi ſekif Tſchelebi (d. i. junger Herr Achtundzwan⸗ 
zig) fuͤhrte. Spaͤter wurde dieſen Osmaniſchen Miniſtern 
noch der Fanariote Johann Maurocordato beigegeben. 
Nach zwoͤlf waͤhrend ſiebzig Tagen gehaltenen Confe⸗ 
renzen geſchah am obgedachten Tage die feierliche Unter⸗ 
zeichnung des Friedens. Er gab die Walachei bis an 
die Aluta, das ganze Temeswar Banat, ein Stuͤck von 
Bosnien und Belgrad mit einem wichtigen Theile von 
Serbien an Sſterreich und vereinigte ſie wieder mit Un⸗ 
garn, — Morea blieb den Tuͤrken, dagegen behielt aber 
Venedig die eroberten Plaͤtze in Albanien und Dalmatien. 
Die Artikel der Sicherheit der Grenze durch Ver⸗ 
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hinderung der Zweikaͤmpfe und der Streifereien, waren 
wie im carlowitzer Frieden, ebenſo auch die Freilaſſung 
der Gefangenen, der Schutz der Geiſtlichen, namentlich 
am heiligen Hauſe zu Jeruſalem. Der Koͤnig und die 
Republik Polen, mit welchem ohnedies Friede beſtehe, 
brauche in dieſem nicht begriffen zu werden, koͤnne aber 
ſeine Begehren wegen Chocim oder andere bei der Pforte 
durch ſeine Geſandten anbringen. Der Friede ſei durch 
Großbotſchafter zu bekraͤftigen, binnen Monatsfriſt zu be⸗ 
ſtaͤtigen, auf Dauer von 24 Mondjahren. Die Dulci⸗ 
gnottiſchen Seeraͤuber, die Barbaresken von Algier, Zu: 
nis und Tripolis, ſollen im Zaume gehalten und gleich— 
maͤßig nicht der geringſte Unterſchleif gegeben werden den 
Raͤubern der Grenze, den freien Heiduken, den Menſchen⸗ 
dieben, Pribuk genannt. Der Khan der Krim und ſaͤmmt⸗ 
liche tatariſche Voͤlkerſchaften ſollen an dieſen Frieden 
gebunden ſein. Um die Ruhe deſto ſicherer zu erhalten, 
ſollen diell ngarn, welche die Amneſtie des ſzathmarer Frie⸗ 
dens ausgeſchlagen und ſich noch im Laufe dieſes letzten 
Krieges dem Kaiſer treulos erwieſen haben, der Fuͤrſt 
Rakoczy, der Rakoczy'ſche Palatin Graf Niklas Brecfeny 
und die Rakoczy'ſchen Generale Anton Eſterhazy, Simon 
Forgats Adam Vay, Michael Cſaky, zwar in der Tuͤrkei 
nach Belieben wohnen und ihre Frauen ihnen folgen duͤr— 
fen, doch ſollen fie von den Grenzen entfernt fein. Mehr 
als zwanzig Artikel ſollte der Vertrag mit dem Kaiſer 
nicht enthalten, ſonſt koͤnnten Volk und Janitſcharen glau⸗ 
ben, man habe diesmal noch größere Opfer als in Carlo—⸗ 
witz gebracht. Dennoch zaͤhlt der Vertrag mit Venedig 
ſechsundzwanzig, denn der Peloponnes blieb ja den Unglaͤu— 
bigen. Der Handelsvertrag mit dem Kaiſer, am 27. Juli 
1718 geſchloſſen, ſtipulirte die Freiheit des Handels, die 
Freiheit der Donau, die Freiheit der Anſtellung von Con⸗ 
ſuln und Agenten, wogegen auch für die tuͤrkiſchen Kauf— 
leute ein Conſul unter dem Namen Schah Bender (Herr 
des Paſſes) beſtellt werden ſollte; den Juden war verbo— 
ten, ſich gewaltſam in die Handlungsgeſchaͤfte kaiſerlicher 
Kaufleute als Senſale einzudraͤngen; den perſiſchen Kauf— 
leuten ſolle freiſtehen, nach bezahlten Fuͤnf von Hundert, 
durch die Osmaniſchen Staaten in die kaiſerlichen zu han⸗ 
deln. Der Tractat mit Venedig ſicherte auch den Han⸗ 
del nach Aſien, Agypten und in die Levante, namentlich 
nach Conſtantinopel, Galata, Gallipolis, Smyrna, Aleppo, 
Trebiſonde, Alexandrien, Kairo, Tripolis, Cypern, wie in 
den Tagen der alten Sultane, bis auf Osman und Mu⸗ 
rad hinauf. (Freiherr v. Hormayr.) 
PASSAROWITZ, oder, wie Unkundige es gewoͤhn⸗ 
lich nennen, Passadewitz, nennt man ein ſehr leichtes 
und deshalb in manchen Gegenden, z. B. in Thuͤringen, 
periodiſch beliebtes Kartenſpiel, welches teutſche Karten und 
vier Spieler erfodert, deren jeder acht Karten erhaͤlt, die 
hier nach ihrer gewöhnlichen Reihenfolge (es gibt naͤmlich 
bei dieſem Spiele weder Matadors noch fogenannte Wen: 
zel) gelten und vom Daus bis zur Zehen 11, 4, 3, 2, 
10 Augen zaͤhlen. Die Hauptſache bei dieſem Spiele iſt 
entweder alle Stiche oder gar keinen oder ſo wenig Stiche 
wie moͤglich und zwar mit den wenigſtzaͤhlenden Figuren 
zu erhalten. Man ſucht ſich daher, wenn man nicht glaubt 
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alle Stiche machen zu koͤnnen, vorzüglich der Daͤuſer und 


Zehnen zu entledigen, welches dann moͤglich wird, wenn 


eine Farbe ausgeſpielt iſt, die man nicht hat. Z. B. es 
iſt Gruͤn ausgeſpielt, welches mir fehlt, ſo werfe ich das 
rothe Daus oder uͤberhaupt das hoͤchſte Blatt jeder an⸗ 
dern Farbe zu, welches ich in der Hand habe. Trumpf 
wird bei dem Paſſarowitz nicht gemacht und es muß da⸗ 
her Farbe bekannt oder ein ſogenanntes Fehlblatt zuge⸗ 
worfen werden. Bei der Bezahlung erhaͤlt der, welcher 
alle Stiche gemacht hat, von jedem der Mitſpielenden 


acht Marken, der Stichloſe aber von jedem derſelben ſo 


viel Marken als er Stiche hat. Finden ſich zwei Stich⸗ 
loſe, ſo theilen ſie ſich in den Verluſt der beiden Andern, 
wobei die Zahl der Augen beruͤckſichtigt wird, ſodaß ein 
Stich ohne Augen nichts zahlt. Wer 100 Augen in ſei⸗ 
nen Stichen zahlt, muß den uͤbrigen nach dem Verhaͤlt— 
niſſe ihrer Stiche und der darin enthaltenen Augen aus: 
zahlen. (G. M. S. Fischer.) 

PASSARUAN, PASSAROEWAN, PASSARO- 
WAN, PASSOROUANG, PASSOURWANG, 1) 
Hauptſtadt der gleichnamigen Provinz, liegt unter 7° 367 
ſuͤdl. Br. auf der Nordkuͤſte der Inſel Java, nahe am 
Meere und an einem kleinen Fluſſe ihres Namens — Wal— 
baum!) nennt ihn Gombong —, welcher beladene Barken 
traͤgt und an welchem die Niederlaͤnder ein Fort errichtet 
haben, iſt gut gebaut, wird außer wenigen Europaͤern, 
welche ſich im Fort aufhalten, nach Einigen von 20 — 
30,000 Javaneſen zum groͤßern und Chineſen zum kleine⸗ 
ren Theile bewohnt, und treibt ſtarken Handel mit Ca— 
ſomba, Zwiebeln, indianiſchen Vogelneſtern, Kuͤhen, Huͤh⸗ 
nern, Reis und Baumwolle, weshalb trotz des kleinen Ha⸗ 
fens ſich ſtets viele Fremde, vorzuͤglich Balier, hier ein⸗ 
finden. 2) Provinz. Dieſe nach der erwaͤhnten Stadt 
benannte, jetzt zum niederlaͤndiſchen Java gehoͤrige Pro⸗ 
vinz, welche ehemals ein eignes, dem Kaiſer tributpflich⸗ 
tiges und fuͤr ihn ſehr eintraͤgliches Koͤnigreich bildete, jetzt 
aber in die eigentliche Provinz Paſſaruan und in die Herr⸗ 
ſchaft Malang mit den gleichnamigen Hauptſtaͤdten zerfaͤllt, 
grenzt nördlich an die Maduraſtraße, oͤſtlich an die Pro⸗ 
vinz Beſuki, ſuͤdlich an das indiſche Meer, weſtlich an 
das Sultanat, nordweſtlich an die Provinz Surabaya. 
Bei einem Flaͤchenraume von etwas mehr als 90 TMeil. 
iſt ihr Boden mit Ausnahme einiger ſchmalen Kuͤſtenſtriche 
ganz vulkaniſch, doch theilweiſe aͤußerſt fruchtbar und mit 
Pflug und Hacke gut angebaut. An den Ufern des hier 
entfpringenden Kediri, des Paſſaruan und Lumadſchan 
baut man Reis, Kaffee, Baumwolle, ſowie den groͤßten 
Theil der uͤbrigen Producte der Inſel. Pferde und Buͤf— 
fel finden ſich in hinreichender Menge; die Zahl der er— 
ſtern ſoll ſich auf 8000, die der letztern auf 25—30,000 
belaufen. Auch an Waldung fehlt es nicht. Die Zahl 
der Einwohner berechnet man auf 110,000 Javaneſen 
und 2000 Chineſen. Ein reiner Stamm der erſtern hat 
ſich unter eigenen Fuͤrſten auf dem Tengergebirge erhal— 
ten, welches das Innere durchzieht und deſſen Spitzen 


1 Vergl. Chr. F riedr, Walbaum's ausführliche und merk⸗ 
wuͤrdige Hiſtorie der Oſtindiſchen Inſel Großjava ꝛc. S. 429. 446. 
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hoch gen Himmel ragen. Unter dieſen iſt der Vulkan 
Ardjuna noch thaͤtig, andere, wie der Bromo, waren es 
noch vor Kurzem. Im Suͤden befindet ſich das Brame⸗ 
gebirge. Mineralquellen ſind haͤufig. An den Kuͤſten fin⸗ 
det man gut angelegte Straßen, ſelbſt regelmaͤßige Po⸗ 
ſten find eingerichtet?). (G. M. S. Fischer.) 

PASSAT O, dieſes Wort dient 1) zur Bezeichnung 
des alten genueſiſchen Blaͤttertabaks, 2) wandten es fruͤ⸗ 
her beſonders die Kaufleute an, um mit demſelben den 
naͤchſtverfloſſenen Monat zu bezeichnen. (G. M. S. Fischer.) 

Passa Tutti, ſ. Pirum. 

Passatwind, ſ. Wind. N N 

PASSAU. 1) Hauptſtadt des bairiſchen Unter⸗Do⸗ 
naukreiſes, am Zuſammenfluſſe der Donau, des Inns 
und der Ilz, 46 Poſtſtunden von Muͤnchen, aus der in⸗ 
nern Stadt und den Vorſtaͤdten Innſtadt, Ilzſtadt und 
Anger beſtehend. Die Stadt iſt befeſtigt; wird von 
den Citadellen Ober- und Unterhaus und acht Forts bes 
ſchuͤtzt, und begreift 789 Wohnhaͤuſer, 8400 Einwohner, 
die Sitze der koͤnigl. Kreisregierung, eines Biſchofes, Dom⸗ 
capitels, Kreis- und Stadtgerichts, Stadtcommiſſariats, 
Landgerichts, Poſt⸗, Rent⸗, Salz⸗, Hall⸗ und Zollamtes, 
Dekanates und vier kathol. Pfarraͤmter, einen Magiſtrat, 
ein Lyceum, Gymnaſium, geiſtliches Seminar, lateini⸗ 
ſche Stadtſchulen, eine koͤnigl. Bibliothek und Bruͤcken 
uͤber die Donau, Ilz und den Inn. Die enge en 
Gebaͤude ſind: die Domkirche, ein majeſtaͤtiſches Gebaͤude 
(gegen Ende des 17. Jahrh. neu hergeſtellt) mit ſchoͤnen 
Gemaͤlden und vielen Denkmaͤlern, die Pfarrkirche St. 
Paul (erbaut 1064, und erweitert 1278), die Studien⸗ 
(ehemal. Jeſuiten⸗) Kirche, die Kirche des ehemaligen Klo⸗ 
ſters Niedernburg, die Pfarrkirche zum heil. Bartholo⸗ 
maͤus, die Pfarrkirche zum heil. Severin, die St. Ger⸗ 
traudkirche mit einem Gemaͤlde von Rubens, die Geburt 
Chriſti vorſtellend, die St. Salvatorskirche (erbaut 1479), 
das koͤnigl. Schloß, das Poſthaus, das Theatergebaͤude ꝛc. 
An Wohlthaͤtigkeitsanſtalten fuͤr Arme und Kranke beſte⸗ 
hen: das allgemeine Krankenhaus (erbaut 1770), das 
Waiſenhaus (geftiftet 1752), das Irrenhaus, die Beſchaͤf⸗ 
tigungsanſtalt, das Schweſternhaus und einige Spitaͤler. 
Die wohlthaͤtigen Stiftungen dieſer Stadt hatten im J. 
1819 ein Vermoͤgen von 1,821,867 Fl. An Gewerben 
trifft man an: viele Bierbrauereien, eine Spielkarten⸗ und 
zwei Tabaksfabriken, eine Glockengießerei, viele Ledergaͤrbe⸗ 
reien, Kattundruckereien, Drahtziehereien, Eiſen⸗ und Ku⸗ 
pferhaͤmmer, Nagelſchmieden, zwei Buchdruckereien, zwei 
Buchhandlungen, viele Schiffmeiſter, Fiſcher, Weber, 
Schreiner und Melber, Getreide-, Wein- und Wechſel⸗ 
handel, Uhrmacher, Glaſer, Hafner, Ziegelbrennereien und 
andere buͤrgerliche Gewerbe. In der Naͤhe ſind die Luſt⸗ 
ſchloͤſſer: Freudenhain, Löwenhof und Rabengut. — Paſſau 
ſoll ſchon zu den Zeiten der Roͤmer zur Schutzwehre ge⸗ 
gen die aus Norden herandringenden Voͤlker angelegt und 
mit einer aus Batavern beſtehenden Beſatzung (castra 
Batava) verſehen worden ſein. Im Anfange des 8. Jahrh. 
ward fie Schon die Reſidenz eines bairiſchen Herzogs (Theo: 


2) Stavorinus Voyage. Vol. II. 
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bald) und des im J. 737 durch die Avaren vertriebenen 
Biſchofs von Lorch, und erhielt durch Wengen der 
aiſer 


Herzoge Udilo und Thaſſilo von Baiern und der 
mannichfaltige Vortheile. Die Stadt hatte viel zu lei⸗ 
den im J. 955 durch den Einfall der Ungarn in Baiern, 
im J. 1081 durch Hungersnoth, wo uͤber 200 Familien, 
um dem Hungertode zu entgehen, ausgewandert ſind, in 
den J. 1181, 1662, 1680 u. a. durch Brand. Im J. 
1552 wurde daſelbſt der berühmte Paſſauer Vertrag 
(ſ. d. Art.) geſchloſſen. Die oͤſterreichiſchen Einfaͤlle und 
die franzoͤſiſchen Einquartierungen und Durchmaͤrſche im 
Anfange des 19. Jahrh. fuͤgten der Stadt großen Scha⸗ 
den zu. Durch eine Feuersbrunſt im J. 1809 wurde 
der groͤßte Theil der Innſtadt verzehrt, und in der Folge 
der groͤßte Theil der Haͤuſer in der ehemaligen Praͤmon⸗ 
ſtratenſer-Abtei St. Nicola, welche man als eine Bor: 
ſtadt von Paſſau anſehen konnte, demolirt, weil Kaiſer 
Napoleon dieſe Stadt in eine weit umfaſſende Feſtung, 
mit Einſchluſſe des Oberhauſes, verwandeln wollte, welcher 
Plan aber nicht vollſtaͤndig ausgefuͤhrt werden konnte. — 
Das gegenwaͤrtige Bisthum Paſſau, gegruͤndet durch das 
Concordat vom J. 1817, grenzt gegen Norden an Boͤh⸗ 
men, gegen Oſten an Sſterreich, gegen Suͤden an das 
Erzbisthum Muͤnchen⸗Freiſing, gegen Weſten an das Bis⸗ 
thum Regensburg, und umfaßt einen Flaͤchenraum von 
97 Meilen mit 254,880 Einwohnern. Daſſelbe iſt in 
eine unmittelbare Pfarrei und 18 Dekanate eingetheilt, 
welche in ihrem Umfange 146 Pfarreien, 60 Beneficien 
und Schloßkaplaneien, 34 Expoſituren und Vikariate, 
134 Cooperaturen, 26 Coadjutorien, 517 Kirchen und 
Kapellen und 250 Volksſchulen begreifen; uͤber das fruͤ⸗ 
here Bisthum Paſſau ſ. d. folg. Artikel. In Folge 
des luͤneviller Friedens 1801 und durch den Reichsdepu⸗ 
tationsreceß 1803 wurde das geiſtliche Fuͤrſtenthum Paſ⸗ 
fau, welches 75 Biſchoͤfe und auf feinen 234 Meilen 
61,734 Einwohner zaͤhlte, ſaͤculariſirt und davon dem Groß⸗ 
herzoge von Toscana, nachherigem Kurfuͤrſten von Salz⸗ 
burg, der groͤßere oͤſtliche Theil, dem Kurfuͤrſten von 
Pfalzbaiern aber der weſtliche Theil, der groͤßte Theil der 
Grafſchaft Neuburg und die Herrſchaft Riedenburg, beide 
am Inn, nebſt der Hauptſtadt mit ihren Vorſtaͤdten und 
einem Bezirke von 500 Toiſen rings um die Oſtſeite der 
Hauptſtadt, zugewieſen. Im J. 1805 erhielt Baiern das 
(Eisenmann.) 
2) Passau (Bisthum), einft die Hauptſtadt des dl 
teften oſtteutſchen Bisthums und geiſtlichen Fuͤrſtenſtaa⸗ 
tes, iſt eine der altroͤmiſchen Stromſtaͤdte und Sperr⸗ 
punkte, die nach dem Untergange des roͤmiſchen Weſtrei⸗ 
ches als Biſchofsſtaͤdte abermals Mittelpunkte der Cultur 
geworden ſind, wie die vindeliciſche Auguſtusburg an der 
Einmuͤndung des Lech, Regensburg an jener der Naab 
und des Regen, Paſſau an jener des Inn und der Ilz, 
Lorch an jener der durch die Steyer verſtaͤrkten Enns, 
Heimburg (Carnunt), der Einmuͤndung der March 


in die Donau gegenuͤber, welche die Grenze gegen die 


Germania Magna, den Limes imperii, inter Roma- 
nos et Barbaros bildete. Ihre Behauptung galt als 
gleichbedeutend mit des Reiches Ruhm und Sicherheit 
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auf Münzen, wie als Feldgeſchrei der hier ſtationir— 
ten Legionen: Salus reipublicae Danubius! — Die 
ſchmale, felſige Erdzunge zwiſchen dem Inn und der Do— 
nau, in die ſich ebendort auch die perlenreiche Ilz ergießt, 
war der von dem kriegeriſchen Scharfblick der Roͤmer fuͤr 
den Standpunkt der bataviſchen Cohorten, der castra ba- 
tava, erkohrene Platz. Alter haftet an naͤchſter Staͤtte der 
Name Bojodurum, der Furt, des Überganges der Bo: 
jen nach Bojenheim. Doch war die Lage beider Punkte 
etwas verſchieden, das Eine lag am rechten, das Andere 
am linken Innufer, darum rechnet der Reichsſchematis⸗ 
mus der notitia, Bojodurum zum Ufer⸗Noricum, aber die 
castra batava (woraus Batavia, Pazzawe, Paffau) zu 
Rhaͤtien, weil eben der aus den rhaͤtiſchen Alpen herun⸗ 
terbrauſende Inn Noricum und das zweite Rhaͤtien ſchied. 
Noch erheben ſich inmitten der Stadt die Spuren der 
doppelten Waͤlle der Roͤmerwehre, und mehre mittelalterlis 
che und neuere Bauten ſtehen auf roͤmiſchen Grundmauern; 
auch haben ſich viele roͤmiſche Überreſte fortan gefunden. 
Die bewundernswerthe roͤmiſche Fortificationslinie laͤuft 
ſuͤdwaͤrts durch die Waͤlder gegen die Vils und gegen 
die Rott fort. Viele herrliche Alterthuͤmer ſind von den 
zahlreichen Biſchoͤfen und Domherren aus oͤſterreichiſchen 
und boͤhmiſchen Haͤuſern nach den dortigen Guͤtern ihrer 
Familien geſchleppt worden. Als Napoleon Paſſau's Um⸗ 
kreis mit weitlaͤufigen Verſchanzungen umgab, und die 
Vorſtadt St. Nicola niederreißen ließ, war der Verluſt 


an Roͤmermalen unerſetzlich. Die Innſtadt, die Ilzſtadt, 


das Niederhaus und die Feſtung Oberhaus knuͤpfen ſich 
insgeſammt an wichtige Ereigniſſe. Obgleich durch Feuer 
und Schwert oft verheert, iſt das ehrwuͤrdige Alterthum 
Paſſau's noch allerwaͤrts erſichtlich. Außer den kriegeri— 
ſchen Verheerungen der Allemannen und Thuͤringer, der 
Hunnivaren und der Ungarn, der Boͤhmen und ſelbſt der 
nahen Baiern haben zufaͤllige Feuersbruͤnſte (1517 und 
1661) unabſehbaren Schaden angerichtet. An den beiden 
aͤußerſten Enden der Innſtadt erinnern die alterthuͤmlichen 
Kirchen St. Severin an den ehrwuͤrdigen Apoſtel und 
vielfachen Wohlthaͤter des von vielen Voͤlkern der großen 
Wanderung mit jeglichem Graͤuel der Zerſtoͤrung bedroh— 
ten Noricums, — St. Egid aber, ein Bruͤckenhaus, Über: 
gangspunkt und Hofpital, an wichtige Momente des kalten 
Handels nach dem Norden durch Boͤhmen, Schleſien und 
Polen. Wichtige Pfade hierzu waren der nahe „goldene 
Steig“ des fuͤrſtlichen Einſiedlers Guͤnther, durch den 
Nordwald, von der Donau an die Moldau, dann die 
regensburger und paſſauer Bruͤcken, jene von Heinrich 
dem Stolzen (1135 — 1146), dieſe vom Biſchof Regin⸗ 
bert (1144 — 1146) erbaut. Die noch im ſpaniſchen und 
oͤſterreichiſchen Erbfolgekriege, ja noch in den franzoͤſiſchen 
Kriegen vielgenannte Feſtung Oberhaus, zugleich als Staats— 
gefaͤngniß dienend, hat einen bairiſchen General zum Com⸗ 
mandanten und eine hinreichende Beſatzung. — Die Begeg— 
niſſe der Stadt Paſſau werden am zweckmaͤßigſten mit 
den Geſchicken des Hochſtiftes und der dieſer Stadt oft 
freundlichen, oft feindſeligen Biſchoͤfe verwebt. — Der Name 
Paſſau's ging mehre Male ſpruͤchwoͤrtlich durch Teutſchland, 
fo durch den Paſſauer Vertrag (f. d. Art.), ferner 
A. Encpkl. d. W. u. K. Dritte Section. XIII. 
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durch jenes raͤuberiſche Paſſauervolk, welches Erzherzog 
Leopold, Biſchof von Paſſau, fuͤr die Abſichten Rudolf's II. 
geworben und das ſchon auf die eigenen Laͤnder Sſter— 
reich und Boͤhmen losgelaſſen wurde, bis man ſich des 
graͤßlichen Haufens durch Geld, Schwert und den Hen— 
ker erledigte. Der ungluͤckliche, haufig ſinnverwirrte Kai- 
fer wollte ſich durch dieſes Paſſauervolk des eigenen Bru— 
ders Matthias erwehren und ihn (nach dem Wunſche der 
Zelotenpartei, welche den duldſamen Max II. noch in 
feinen Söhnen toͤdtlich haßte), ganz von der Nachfolge 
verdraͤngen und ſtatt ihrer dem juͤngern ſteiermaͤrkiſchen 
Zweige die demnaͤchſt erledigten Kronen zuwenden, jenem 
paſſauer Leopold, oder dem aͤltern Bruder Ferdinand. 
Aus gleicher Zeit ſtammt die im 30jaͤhrigen Krieg eine 
vorzuͤgliche Rolle ſpielende paſſauer Kunſt (f. d. Art.), 
oder die paſſauer Zettel, die der dortige Scharfrichter 
mit allerlei unverſtaͤndlichen Zauberzeichen und Druden— 
füßen an einen meſſingenen Stock abgedruckt, jenen Un: 
holden des Paſſauervolks verkauft hatte, die ſie begierig 
verſchlangen und dadurch nicht allein ihren eignen Leib, 
ſondern auch ihre Roſſe und Hunde gegen Schuß, Hieb 
und Stich feſt und geſichert erachteten, ein Aberglaube, 
der ſogar auf Feldherren, wie Wallenſtein und Tilly, uͤber— 
ging; — endlich der paſſauer Toͤlpel, eine, vorzuͤglich von 
den Schiffern ausgegangene Bezeichnung, entnommen von 
einer ſtier und grinſend laͤchelnden, fruͤherhin an einem 
beſuchten Gaſthof eingemauerten Maske des roͤmiſchen 
Luſtſpiels. 

Paſſau, das vormalige geiſtliche Fuͤrſtenthum, 18 
geographiſche Meilen groß, war nördlich und nord: 
oͤſtlich von Böhmen, weſtlich von Baiern, oͤſtlich und 
ſuͤdlich vom Muͤhlviertel und Innviertel des Landes ob 
der Enns und von der Donau begrenzt. Die Haupt— 
fluͤſſe waren die Donau und der Inn, die Ilz, die Geiſa, 
die Rana und die Erlach, die insgeſammt in die Donau 


gehen, fiſchreich und, wie die Donau und Ilz, auch reich 


an Perlen und goldhaltigem Sande find. Noͤrdlich und 
nordoͤſtlich kroͤnen das Land hohe Berge und ungeheure 
Waldungen, daher das Holz ſein groͤßter Reichthum. Doch 
haben nur die nordweſtlichen Bezirke durch die vielen Floͤß— 
baͤche eine bequeme Ausfuhr dieſes Artikels, der ſelbſt zum 
Bedarf der Kaiſerſtadt Wien unentbehrlich iſt. In der 
neueſten Zeit ſind hier und im ruͤckwaͤrtigen boͤhmiſchen 
Gebirge mit großen Unkoſten herrliche Holzſchwemmen 
angelegt worden. Außer dem Holzſchlage ſind Haupt— 
nahrungszweige die Viehzucht, die Landfrachten, Flachs, 
Garn, Leinwand, Tabak, Hopfen und Brauereien. Salz: 
oder Erzgruben hat Paſſau nicht, wol aber vortreffliche 
Porzellan- und Toͤpfererde. Die paſſauer Schmelztiegel 
gingen in alle Welt, vorzüglich über Spanien nach Suͤd— 
amerika zu den dortigen Gold- und Silberminen. Die 
Bevoͤlkerung betrug in runder Zahl 52,000 Seelen, die 
Einkuͤnfte mit gaͤnzlichem Ausſchluß der Erhebungskoſten 
432,673 Fl. 30 Kr. nach einem zehnjaͤhrigen Durchſchnitte. 
Die Regie war, wie in den meiſten geiſtlichen Wahlſtaa— 
ten, ebenſo koſtbar, als zuſammengeſetzt. Die jaͤhrlichen 
Beſoldungen beliefen ſich nach einem gleichen Durchſchnitte 
auf 61,696 Fl. 25 Kr., die fatirten Accidenzien 57,774 
15 
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Fl. 45 Kr., zuſammen alſo 119,471 Fl. 10 Kr. Die 
Revenuͤen der Kammercaſſe waren jaͤhrlich 86,000 Fl., 
jene der Steuercaſſe 53,000 Fl. Staͤnde kannte Paſſau 
nicht; die Steuercaſſe war zugleich Ararial⸗-Cammeralcaſſe. 
Das unmittelbare Fuͤrſtenthum beſtand aus den Pflegge⸗ 
richten Fuͤrſteneck, Jandelsbrunn, Leoprechting, Oberzell, 
Ratzmannsdorf, Riedenburg, Tyrnau, Wegſcheid, Wolfſtein, 
Marktwaldkirchen und dem Rentguͤtleramt am Neuburger⸗ 
wald. Paſſau's unmittelbare Herrſchaften unter oͤſterrei⸗ 
chiſcher Hoheit ertrugen zuſammen jaͤhrlich 180,000 Fl. 
Es waren im Land ob der Enns: Ebelsberg, Marsbach, 
Obernberg, Neuburg am Inn, Wohrnſtein, Puͤhrenſtein, 
Nanaridel, Starhemberg, Schaͤrding; unter der Enns das 
Kaſtenamt Wien mit den uralten Paſſauerhoͤfen, Stein 
und Krems, Ips, Stockerau, Schwadorf, Koͤnigsſtaͤtten. 
Die 1765 und 1782 mit Dfterreich geſchloſſenen Ver⸗ 
traͤge hatten den diesfaͤlligen Rechtszuſtand begruͤndet. 
Bei der großen Saͤculariſation und Indemniſation 1802 
übte Oſterreich uͤber alles geiſtliche Gut fein landesherr⸗ 
liches Heimfalls- und fiscaliſches Occupationsrecht, droit 
d Epave aus. Auch die beiden Kloͤſter Paſſau's, das vor⸗ 
zuͤglich von Heinrich II. reichbeſchenkte Frauenſtift Nie⸗ 
dernburg und St. Nicola, vom zweiten Thaſſilo gegruͤn⸗ 
det, von Heinrich's IV. Mutter, der Kaiſerin Agnes und 
dem paſſauer Biſchof Altmann, jenem unbeugſamen An⸗ 
haͤnger Gregor's VII. und unerbittlichen Gegner der Prie⸗ 
ſterehe, der Simonie und der weltlichen Inveſtitur, 1074 


erneuert, 1802 beide an Baiern gediehen, hatten gleich⸗ 


alls anſehnlichen Beſitz in Oſterreich. 5 

f Die 25 in die Zeiten der Apoſtel hinaufreichende 
Kirche von Lorch (Laureacum) wurde vor den verwuͤ⸗ 
ſtenden Einfällen der Hunnivaren in den letzten Tagen 
des ſieghaften Majordomus Karl Martell, mit Zuſtim⸗ 
mung des vorletzten Agilolfingers, Baierherzogs Odilo, 
unter feinen Schutz in das feftere Paſſau geflüchtet (737). 
Vivilo war am neuen Giße der erſte Biſchof. Fruͤher 
hatten die lorcher Biſchoͤfe einen Primat uͤber ganz Pan⸗ 
nonien ausgeuͤbt (wenigſtens was man primates aevo, 
wenn auch nicht potestatis, nennt). Die Namen der Hei⸗ 
ligen Maximilian, des Tribuns Florian, des ſegensreichen 
Apoſtels Severin, ja auch St. Emmeran's und des Gruͤn⸗ 
ders der ſalzburger Kirche, St. Rupert, ſind an das 
ehrwuͤrdige Lorch geknuͤpft. Als die Reiſe Herzog Theo⸗ 
dos' an die Graͤber der Apoſtel Baiern in enge Verbin⸗ 
dung mit Rom brachte, als Bonifacius, nach den Mar⸗ 
ken der beſtehenden Vierherrſchaft, vier Bisthuͤmer ord— 
nete, war mit Salzburg, Freiſingen und Regensburg auch 
Paſſau in dieſer Zahl. Der Vorzug, welchen Karl der 
Große. der ſalzburger Kirche und ihrem geliebten Vorſte⸗ 
her Arno gab, uͤbertrug das Pallium und die Metropo⸗ 
litenwuͤrde auf Salzburg. Faſt durch ein Jahrtauſend 
waͤhrte darüber der Streit zwiſchen den beiden, um die 
Chriſtianiſirung und Cultur des Oſtreiches hoch verdien⸗ 
ten Kirchen. Karl der Große, welcher Baiern unmittel⸗ 
bar zu ſeinem großen Reiche zog, die Hunnivaren fuͤr im⸗ 
mer niederſchlug, großentheils deportirte und coloniſirte, 
bevölferte das vielfach verwuͤſtete Noricum und Panno⸗ 
nien auch mit ſaͤchſiſchen, fraͤnkiſchen und bairiſchen An⸗ 
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ſiedlern, und ſchenkte den bairiſchen Bisthuͤmern und Kloͤ⸗ 
ſtern reiches Land in dieſer Oſtmark, vorzuͤglich der naͤchſt⸗ 
gelegenen Kathedrale von Paſſau, welche bis zur Errich⸗ 
tung des Bisthums und Erzbisthumes Wien durch Frie⸗ 
drich IV. und Karl VI. 1480 und 1723, und der Bis⸗ 
thuͤmer Linz und St. Poͤlten durch Joſeph II. 1783, 
Oſterreich ob und unter der Enns ſeinem Sprengel beige⸗ 
zahlt hat. Ludwig der Fromme, Ludwig der Teutſche, 
Karl der Dicke, Arnulf und der letzte Karlowinge, Lud⸗ 
wig das Kind, legten nicht minder reiche Gaben auf den 
Altar St. Stephan's im Muͤnſter zu Paſſau. Die Bi⸗ 
ſchoͤfe Urolf (805—807) und der berühmte Slavenfreund 
und Arnulf's Vertrauter, Wiching (898), erwarben gro⸗ 
ßes Verdienſt um die Verbreitung des Chriſtenthums un⸗ 
ter den Marhanen. Biſchof Richar half dem Ahnherrn 
des jetzigen bairiſchen Koͤnigshauſes, Herzog Luitpold, 
dem Nationalhelden, gegen die drei großen Gefahren der 
Zeit, gegen die Normannen, gegen die Marhanen und 
gegen die Ungarn, ſieghaft wider die Letztern ſtreiten. 
Luitpold und Richar erhoben als Bollwerk wider die 
ſchrecklichen Magyaren Enns, auf den Truͤmmern des al⸗ 
ten Lorch (900). Nach der großen Niederlage der Baiern, 
in welcher Luitpold ſelbſt mit den Kirchenfürften von Salz⸗ 
burg, Freiſingen und Seeben, vielen Abten, Grafen und 
Herren umkam, rettete der Biſchof Burkard den jungen 
Koͤnig Ludwig nach Paſſau. Erſt ein halbes Jahrhun⸗ 
dert darauf (955) befreite Otto's des Großen Sieg auf 
dem augsburger Lechfelde Teutſchland auf immer von 


den Einfaͤllen der Magyaren und brachte die Oſtmark wie⸗ 


der an Teutſchland zuruͤck. Der auch im Nibelungenliede 
fortlebende Biſchof Piligrin, ein Anverwandter des Hel⸗ 
den Ruͤdiger von Pechlarn, erhielt abermals, wie mehre 
ſeiner Vorgaͤnger, das Pallium von Rom und wie ſein 
Vorfahr Urolf unter den Marchſlawen, ſo entſchied Pili⸗ 
grin den Sieg der roͤmiſchen uͤber die griechiſche Kirche 
in Ungarn. Der Herzog Geſa und ſeine Gemahlin Sa⸗ 
rolta luden Piligrin ein, Lehrer und Prediger dahin zu 
ſchicken (974 - 994). Piligrin erbaute mehre ſchuͤtzende 
Sperrpunkte, ordnete die kirchlichen Einrichtungen auf 
den Synoden zu Lorch, zu Mautern, zu Miſtelbach, be⸗ 
hauptete die Zehenden von der komageniſchen Bergreihe 
bis an die Enns, ſendete Krieger, Handwerker und An⸗ 
ſiedler. Chriſtian, Piligrin's Nachfolger, wurde (995) 
durch Otto III. von allem Ambacht der Herzoge, Mark⸗ 
grafen und Gaugrafen losgezaͤhlt und des Kaiſers Hoheit 
allein unterworfen. Auch erhielt er die Stadt Paſſau 
ſammt der Pfalz mit allem Bann und aller Hoheit, mit 
Muͤnze, Markt und Zoll (993). Mehrmals wurden die 


\ 


Abteien St. Florian, St. Muͤnſter, Traunkirchen, Mate 


fev, Otting, St. Pölten ꝛc. Paſſau incorporirt, doch bald 
wieder ihrer Selbſtaͤndigkeit zuruͤckgegeben. Die Biſchoͤfe 
Berengar und Engelbert (1014 — 1064) vergrößerten ihr 
Beſitzthum anſehnlich, wie der heldenmuͤthige Babenber⸗ 
ger, Albrecht der Sieghafte, die Grenzen Sſterreichs über 
die Fiſcha und Leitha auf dem rechten und bis zur March 
auf dem linken Donauufer ausbreitete. So kamen auch 
die Zehenden auf der Nordſeite der Donau in Paſſau's 
Beſitz. Engelberten folgte einer der merkwuͤrdigſten teut⸗ 
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ſchen Kirchenfuͤrſten im großen Inveſtiturſtreit, Altmann. 
Drei junge Grafen, Gebhard, ein ſchwaͤbiſcher Graf von 
Biburg und Helfenſtein, Adalbero, ein bairiſcher Graf 
von Puͤtten, Wels und Lambach, Altmann, ein weſtfaͤ⸗ 
liſcher aus den Grafen von Paderborn, alle drei Freunde 
und Mitſchuͤler in Paris, an den Lehren des ſo eben von 
den Arabern wiedererlangten Ariſtoteles zehrend, ſaßen 
einſt im romantiſchen Blaſenthale unter der heutigen Abtei 
Goͤttweih, unfern der Donau beiſammen in traulicher Zwei⸗ 
ſprache im ſchattenreichen Walde, an erfriſchender Quelle. 
Alle drei erzaͤhlten ſich den Traum der verwichenen Nacht. 
Alle drei hatten ſich als hohe Kirchenfuͤrſten und Klofters 
ſtifter geſehen. Wenige Jahre, und der Traum trat ins 
Leben. Gebhard wurde Erzbiſchof von Salzburg, Stifter 
von Admont und Gurk, Adalbero, Biſchof in Wuͤrzburg 
und Stifter von Lambach, Altmann, Biſchof in Paſſau, 
Stifter von Gottweih und S. Nicola: alle drei feſte An⸗ 
haͤnger des Papſtthums gegen das Kaiſerthum. Altmann 
wurde Kaplan und Geheimſchreiber der Kaiſerin Agnes, 
Gemahlin des dritten und Mutter des vierten Heinrich. 
Er zog den Harniſch an und that eine Wallfahrt nach 
Jeruſalem. Der junge Heinrich IV. ahnte nicht ſeinen 
ſchlimmſten Feind in ihm und vergabte viel Gut in der 
Oſtmark nach Paſſau. Altmann war der heftigſte Geg— 
ner der Prieſterehe, verfluchte und vertrieb, was er konnte, 
obgleich er in dem ſtrengen Vollzug der paͤpſtlichen Sa⸗ 
tzung mehrmals ſeinen Sitz und ſein eignes Leben wagte. 
Dem nach Rom Gefluͤchteten ſetzte ſich in S. Petersdom 
eine weiße Taube auf das Haupt. Gregor VII. ſetzte 
dem Altmann die eigne Tiare auf das Haupt und er⸗ 
nannte ihn zum apoſtoliſchen Legaten fuͤr ganz Teutſch⸗ 
land. Kuͤhn bediente er ſich rein geiſtlicher Mittel in rein 
weltlichen Dingen. Aus Paſſau und dem ganzen weſt⸗ 
lichen Sprengel durch den Kaiſer verjagt, floh er nach 
Oſterreich. Hier ſchirmte ihn der Markgraf Leopold der 
Schöne, Sohn des in der Unſtrutſchlacht wider die Sach: 
fen gefallenen Ernſt und Vater des heiligen Leopold. Die: 
ſer dem halsſtarrigen Altmann gegoͤnnte Schutz brachte 
uͤber Oſterreich eine ſchwere und ſchmachvolle Verwuͤſtung 
der Boͤhmen. Der Biſchof Bucco von Halberſtadt war 
der eifrigſte Genoſſe von Altmann's ultramontaniſchen Raͤn⸗ 
ken. Letzterer ſtarb 1091 in Acht und Verbannung in 
Oſterreich, dem ſein Starrſinn alle Schrecken des Krieges 
zugezogen hatte. Sein Nachfolger Ulrich ſchenkte nach 
Paſſau ſein eignes, ſchwaͤbiſches Erbgut Merdingen, und 
nahm Theil an der Stiftung der oͤſterreichiſchen Abteien 
Seitenſtetten und Herzogenburg, oder S. Georg in der 
Aue. Biſchof Reginmar, mit Unrecht ein Zerſtoͤrer der 
Kirche geſcholten, rettete vielmehr viele von ihr abgekom⸗ 
mene und verlorengeglaubte Zehenden und nahm freu⸗ 
digen Antheil an Leopold's des Heiligen Stiftungen von 
Kloſter Neuburg, vom Heiligenkreuz, von Mariazell. Re⸗ 
ginmar ſtarb 1138, kurz bevor die maͤchtigen und wilden 
Kuenringer, 1139, das oͤſterreichiſche Clairvaux (lichte 
Thal, Swietlau, Zwettel), ſtifteten. Unter Reginmar 
faͤllt das folgenreiche Calixtiniſche Concordat. Sein Nach- 
folger Reginbert, aus den Edelherren von Hagenau und 
Heide, wirkte thaͤtig mit zu den Stiftungen des gewaltis 
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fie verhuͤten wollte, vielmehr entgegentrieb. 
waren der Unabhaͤngigkeit hoͤchſt nachtheilig die ſogenann⸗ 
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gen Otto von Machland, dem Frauenkloſter Erla, den 
Abteien Baumgartenberg und S. Johann in Sarming 
oder Waldhauſen, dann der Ciſtercienſer in Wilhering 
(1141 — 1146); fein Bau der für die Verbindung mit 
dem Norden fo wichtigen paſſauer Brucke wurde bereits 
erwähnt. Auf der großen Kreuzfahrt Kaiſer Konrad's 
1147 weihte Reginbert die von Heinrich Jaſomirgott, 
Herzog in Baiern und Markgrafen in Oſterreich, durch 
den beruͤhmten Baumeiſter Octavian Wolzner aus Kra⸗ 
kau erhobene Hauptkirche der neuen Hauptſtadt des Oft: 
landes, des aus den Roͤmertruͤmmern Vindobona's und 
ſeiner Citadelle Fabiana hervorgegangenen Wien. Wie 
die Mutterkirche zu Paſſau wurde auch dieſes weltbe— 
ruͤhmte Gotteshaus, dem fo viele paſſauer Biſchoͤfe vor: 
ſtanden, zu S. Stephan benannt. Paſſau's ſchwierige 
Lage und daß dieſes Hochſtift nicht zu groͤßerer Bedeu⸗ 
tendheit ſich aufgeſchwungen, lag in ſeiner eingeklemmten 
Lage zwiſchen den unter ſich faſt immer zwieſpaͤltigen, 
maͤchtigen Nachbarn, Oſterreich, Baiern und Boͤhmen, in 
der Zudringlichkeit ihres allzu oft nur laͤſtigen Schutzes 
und haͤufigen Eindringens ihrer Clienten auf den Biſchofs— 
ſtuhl, in der Nothwendigkeit einer Soldmiliz, zumal bei 
dem fortwaͤhrenden Aufſtreben der Stadt Paſſau zum 
unabhaͤngigen Municipalregiment und wo moͤglich zur 
freien Reichsſtadt, in den mehrmaligen, zwieſpaͤltigen Wah⸗ 
len des Domcapitels und ſeinem Aufſtreben gegen die 
Fuͤrſtbiſchoͤfe, in dem ungluͤcklichen Gedanken, die Selb— 
ſtaͤndigkeit des Hochſtiftes durch die Erwaͤhlung von Prin⸗ 
zen der Nachbarfuͤrſten zu befeſtigen: eine Maßregel, die 
vielmehr der reichsgeſetzlichen Unabhaͤngigkeit ſchwere Wun⸗ 
den ſchlug, die ein Haus beguͤnſtigend, dadurch immer 
die andern beleidigte, die zugleich die Vortheile des Adels 
und jene der Hierarchie aufgab und der Kataſtrophe, die 
Fruͤhe ſchon 


ten Hausprivilegien Sſterreichs, die aus ſelbem ſchon feit 
Heinrich's IV. Freiheitsbriefe dem Markgrafen Ernſt auf 
der ungariſchen Heerfahrt 1058 gegeben und vollends 
durch das große Fridericianum von 1156 ein geſchloſ— 
ſenes Gebiet machten und mit der Schirmvoigtei über 
Salzburg und Paſſau, zugleich die übermacht der Baben— 
berger, wie nach ihnen, der Habsburger, entſcheidend ver— 
groͤßerten. Auf Reginbert folgte der babenberger Konrad, 
Sohn Leopold's des Heiligen, Bruder Biſchof Otto's von 
Freiſing und Heinrich's Jaſomirgott, der auf ſeinen Be— 
ſitzthuͤmern das Municipalweſen mächtig befoͤrderte, zu 
Paſſau Märkte anlegte und in dem erbitterten Streite 
zwiſchen feinem Vetter, dem Barbaroſſa und Alexander III., 
Letzterem eine Anhaͤnglichkeit widmete, die ihm vorzüglich, 


als er 1164 vom Papſt zum ſalzburger Erzbisthume be⸗ 


foͤrdert worden, jahrelange, grauſame Verfolgung zugezo⸗ 
gen hat. Ohne viele Frucht ſetzte Kaiſer Friedrich nach 
Konrad's Abgange drei Ghibellinen in Paſſau ein, die aber 
ſpurlos bald nach einander verſchwanden. Bedeutender 
waren die zwei nachgefolgten, dem maͤchtigſten Hauſe 
Baierns, den Andechſern, anverwandten Grafen von Berg. 
Aus ihnen erlebte der Altere, Theobald, die Achtung Hein⸗ 
rich's des Löwen, aber auch einen großen 1 5 in ſeiner 
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Hauptſtadt. Er folgte feinem großen Kaiſer Friedrich auf 
der Kreuzfahrt ins heilige Land und ebendaſelbſt auch im 
Tode nach (1190). Dieſer Kreuzfahrt Geſchichtſchreiber 
gehoͤrten beide dem paſſauer Hochſtift an: Tageno, Dom⸗ 
dekan und Domcapitular, Erzprieſter zu Enns und zu S. 
Andraͤ in der Oſtmark, und Ansbert, ein oͤſterreichiſcher 
Kleriker des paſſauer Sprengels, jener ſchon von Aven⸗ 
tin und Freher herausgegeben, Ansbert aber erſt 1825 
durch den großen Slawiſten Dobrowsky. — Wolfker von 
Ellenbrechtskirchen erwirkte dem Hochſtifte reiche Schenkun⸗ 
gen von feiner in Sſterreich anſehnlich beguͤterten Familie, 
nicht minder von Gottſchalk von Haunsberg und Leopold 
dem Glorreichen, zu Steyer und Dfterreih Herzog. Wolf⸗ 
ker's Regierung war uͤberaus unruhig durch den aller 
Welt feindſeligen Grafen von Bogen und die ihm ver⸗ 
buͤndeten Grafen von Ortenburg, die er jedoch zu Paa— 
ren trieb. Unabgeſchreckt durch den Ausgang ſeines Vor— 
gaͤngers Theobald, nahm auch Wolfker mit vielen ſeines 
hohen Klerus und der ritterbuͤrtigen Vaſallenſchaft das 
Kreuzesbanner. In ſeinen Armen ſtarb zu Ptolemais 
der junge oͤſterreichiſche Herzog Friedrich der Katholiſche, 
Er führte die geliebte Leiche zuruͤck in die Vatergruft 
nach Heiligenkreuz. Er weihte die Kirche der Schotten 
in Wien, er ſah in dieſer Stadt die Templer, die Johan⸗ 
niter und die teutſchen Herren ſich feſtſetzen und dachte 
in Wien ein eignes Suffraganbisthum zu gruͤnden, wenn 
der Papſt Coͤleſtin dem Paſſauer-Dom das Pallium der 
uralten Metropole von Lorch bekraͤftigen wuͤrde. Wolfker 
ſtarb nicht in Paſſau, er wurde auf den Patriarchenſitz 
von Aquileja erhoben. — Der andere Graf von Berg, der 
jungere Bruder Theobald's, Biſchof Mangold, erwarb vom 
Herzog Otto von Meran das Schloß Windberg, mit dem 
Grafenbann von der Donau bis an Böhmen und vom 
Regen bis zur Ilz. Er vollendete die Befeſtigung Paſ— 
ſau's, nachdem er es anſehnlich erweitert und mit neuen 
Vorſtaͤdten umgeben hatte. Er ſtaͤrkte uͤberall das Mus 
nieipalweſen. Auch ihn verwickelten die Bogen in Krieg, 
aus welchem er ſich aber ſiegreich zog. Mangold, frühers 
hin Abt in Kremsmuͤnſter und Tegernſee, vereinigte Pafs 
ſau auch die von Calhoch von Falkenſtein geſtiftete Abtei 
Schlegel. Er wendete ſich, der Erſte, zu dem apuliſchen 
Zauberkinde, Friedrich von Hohenſtauffen, als dieſer mit 
einer Handvoll Tapferer dem Heere des Kaiſers Otto, 
bei Conſtanz am Bodenſee, kuͤhn gegenüber trat und es 
zur Flucht brachte. Die Grafſchaft Hals, viele Waſſer⸗ 
burg'ſche und Vichtenſtein'ſche Guͤter gediehen an Paſſau, 
nicht minder abermal das uralte Frauenkloſter Niederburg 
mit ſeinem Abteiland. Der dritte Graf von Berg, Ul⸗ 
rich, vorher des oͤſterreichiſchen Herzogs Leopold Geheim⸗ 
ſchreiber und Kanzler, vollendete jene Eroberungen und 
begann den Bau des men S. Georg Über, der Stadt 
Paſſau, auf einem ſteilen Felſen, an der Muͤndung der 
Ilz in die Donau. Ulrich ſtarb, wie Theobald, auf dem 
Kreuzzuge und zwar in 2 vor Damiate, wo die 
Balern unter Ihrem Herzoge Ludwig in ſchrecklicher Waſ⸗ 
ſerbnoth ebenſo unerſchrocken ſtritten, als ſechs Jahrhun⸗ 
derte ſpaͤter gegen alle Schrecken der ruſſiſchen Eisgefilde 
(1221), Ulrich's Nachfolger Gebhard, aus dem beruͤhm⸗ 
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ten und mächtigen Haufe der Grafen von Playen und 
Mitterſill, hatte zum angeſtrengteſten Augenmerk, feinem 
Hochſtiſte den aͤußeren Frieden und eine ſichere Geſtaltung 
zu geben. Es blieb gleichwol unbelohnt und das ganze 
Jahrzehend feiner Herrſchaft (1221 — 1232) verfloß in 
unaufhoͤrlicher Bewegung. Zwar gewann er von den 
unruhigen Ortenburgern die Herrſchaft Rotenberg bedin⸗ 
gungsweiſe zuruͤck, aber er hatte nicht fuͤr ſich, ſondern 
nur fuͤr Baiern gearbeitet. Er verglich ſich mit dem 
Grafen Albrecht von Bogen wegen Windberg, aber nicht 
ohne empfindliche Opfer. In dem erbitterten Streite zwi⸗ 
ſchen den Paͤpſten und Kaiſer Friedrich II. blieb er dem 
Letztern treu und reizte dadurch die wilden Eiferer, aus 
denen inſonderheit der Erzdiakon Eberhard von Jahnsdorf 
und der Nuntius Albert Beheim oͤffentlich zu allem Volk 
und zu aller Pfaffheit aufhetzende Strafpredigten wider 
den Biſchof hielten. Jener Eberhard ging endlich ver⸗ 
dientermaßen in der Bewegung unter, die er ſelbſt ange⸗ 
zettelt hatte. Das Volk erſchlug ihn und wuͤthete noch 
gegen feinen Leichnam. Aber die Roͤmlinge erhoben uns 
endliches Geſchrei. Sie ſchickten ſein abgeſchlagenes Haupt 
nach Rom. Biſchof Gebhard wurde von dem Papſte 
zur Verantwortung gerufen und unſchuldig erkannt, aber 
die Verfolgung ſeines Capitels machte ihm das Leben 
und noch mehr ſeine Wuͤrde zuwider. Er legte ſie nieder 
und ſtarb bald darauf. Es wurde nun noch ſchlimmer. 
Des ſtreitſuͤchtigen Capitels Strafe war, daß Rom ihm 
gar keine Wahl mehr zuließ, ſondern aus apoſtoliſcher 
Machtvollkommenheit einen Biſchof ſetzte, Ruͤdigern von 
Randeck, des Kaiſers Friedrich eifrigen Anhaͤnger und ſein 
Werkzeug wider den letzten Babenberger, Friedrich den 
Streitbaren, wider welchen unter des Kaiſers Banner 
alle Fuͤrſten des Reichs und der Boͤhmenkoͤnig Wenzes⸗ 
lav, wie aus perfönlicher Rivalitaͤt der Ungarkoͤnig Bela 
ſich vereinigten, aber Alle bald entzweit, einzeln geſchla⸗ 
gen oder verſoͤhnt wurden, ſodaß der Herzog Wien und 
alles Land aus eigner Kraft wiedergewann. Noch waͤh⸗ 
rend der Fehde wurde aber Ruͤdiger aus einem Feinde 
der waͤrmſte Freund Friedrich's des Streitbaren und er⸗ 
hielt von ihm ein vollſtaͤndiges und ſicherndes Geſtaͤndniß 
alles deſſen, was die Herzoge von Öfterreich ſeit unvordenk⸗ 
licher Zeit von Paſſau entzogen oder lehnbar innegehabt. 
Doch er konnte ſich nicht halten gegen des Albert Be⸗ 
heim wuͤthende Angriffe, mußte ſein Bisthum aufgeben 
und ſtarb in dunkler Vergeſſenheit. Jener paͤpſtliche Macht⸗ 
bote, der allen Greuel der Verwuͤſtung über Paſſau, ja 
über ganz Baiern gebracht, verwig e zuletzt zwei Letzte 
ihrer großen Geſchlechter, den andechſer Herzog Otto von 
Meran und den Hallgrafen Konrad von Waſſerburg mit 
in ſeinen Fall. Die Sage laͤßt ihn lebendig ſchinden. 
Gewiß war keine Strafe fuͤr dieſen blutigen Sohn der 


‚Hölle zu ſtreng. 


Auf Rüdiger folgten als Gegenbifchöfe, Konrad, ein 
Polenfuͤrſt, der aber in wenig Monaten heimeilte, die Bi⸗ 
ſchofsmuͤtze mit dem angeſtammten Herzogshut zu ver⸗ 
tauſchen, und der kuͤhnere Berthold von Sigmaringen, 
dem die Paſſauer ihre Thore verſperrten, der aber durch 
liſtigen Überfall ſeine Biſchofsſtadt dennoch gewann, die 
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widerſpenſtigen Domherren ſtreng beſtrafte und einem 
derſelben Naſe und Ohren abſchneiden ließ. Einen un⸗ 
uͤberſehbaren Fehler beging Berthold dadurch, daß er von 
einem fuͤr das Hochſtift unendlich vortheilhaften Ereigniß 
gar keinen Vortheil zog, von dem Erloͤſchen der Baben⸗ 
berger, Herzoge zu Sſterreich und Steyer, mit Friedrich 
dem Streitbaren 1246, in der Ungarſchlacht, das ihm die 
Mittel gab, die dem Hochſtift abgedrungenen, weitlaͤufi⸗ 
gen Lehen ohne Krieg, in Wegen des Friedens und Rech⸗ 
tes abermals mit dem Hauptkoͤrper zu vereinigen. Al⸗ 
lein des ſchlauen und laͤndergierigen Koͤnigs Wenzeslav's 


herrlicher Sohn, der junge Markgraf Maͤhrens, Ottokar, 


gewann die Hand Margarethen's, der aͤlteſten Schweſter 
Friedrich's des Streitbaren, mit ihr den Nachlaß des ba— 
benbergiſchen Heldenſtammes und die Kirchenfuͤrſten von 
Paſſau, Salzburg, Freiſing und Regensburg miskannten 
ihre Stellung ſo ſehr, die von den Babenbergern heimge— 
fallenen hochſtiftiſchen Lehen, durch allerlei Vortheile kurz⸗ 
ſichtig gelockt, dem noch gewaltigeren und noch gewaltthaͤ— 
tigeren Ottokar abermals zu verleihen und hiermit ihrer 
Hochſtifter Abhaͤngigkeit zu verewigen. Bertholden folgte 
ein oͤſterreichiſcher Edelmann, Otto von Lonsdorf, vielleicht 
der ausgezeichnetſte Oberhirte, den Paſſau je gehabt. Fuͤr 
die Hiſtorie iſt er ſchon durch den lonsdorf'ſchen Coder 
unvergeßlich, der uns nach den furchtbaren Verluſten, 
welche Feuer und Waſſer und feindliche Verheerung in 
den aͤlteſten Denkmalen der lorcher oder paſſauer Kathe— 
drale angerichtet haben, gleichwol das Wichtigſte erhielt 
und ſaͤmmtliche Kloͤſter und Hoſpize feiner Dioͤceſe auf⸗ 
rief, Abſchriften ihrer Urkunden einzuſenden, um ſie aͤhnli⸗ 
chen Gefahren zu entziehen. Vorzuͤglich merkwuͤrdig iſt 
unter Otto (1254 — 1265) die Verfaſſungsurkunde fuͤr 
die ſogenannte Abtei (den Theil des Ilzgaues oder Nord— 
waldes, den der Koͤnig Heinrich den adeligen Frauen in 
Niederburg vergabt hatte). Stets ſtand Otto zum Ks 
nig Ottokar wider Baiern und bewirkte hierdurch von 
dem niederbairiſchen Heinrich beſtimmte Zuſagen, den bis— 
herigen, unaufhoͤrlichen Eingriffen und Bedruͤckungen ein 
Ziel zu ſetzen. Die Entwickelung des Municipalweſens, 
die Fortbildung des dritten und vierten Standes hat er 
ſtets als die beſte Grundlage der Conſiſtenz und der Con⸗ 
ſolidation des ihm anvertrauten Kirchenſtaates betrachtet. 
Mild und verſoͤhnlich, ſorgſam und großartig, wurde Otto 
allgemein beklagt, als er nach allzukurzer, eilfjaͤhriger Regie⸗ 
rung zu ſeinen Vaͤtern verſammelt wurde. Zu ſeinem Nach⸗ 
folger wählten die Chorherren einſtimmig abermals einen 
Herzogsjuͤngling aus Schleſien, Wladislav, der aber in we⸗ 
nigen Wochen, wie jener Konrad, Paſſau wieder verließ, 
aber nicht um zu Hauſe das Steuer der Herrſchaft zu er⸗ 
greifen, ſondern um den erzbiſchoͤflichen Stuhl von Salz⸗ 
burg zu beſteigen. Er empfahl ſeinen Lehrer auf der Hoch⸗ 
ſchule zu Padua, den Domherrn Peter von Breslau, der 
auch ungeſaͤumt von Rom zum paſſauer Sitz ernannt 
wurde um einer Wahl des Capitels zuvorzukommen. Ot⸗ 
tokar hatte Paſſau auf jede Weiſe unter den Stuͤrmen des 
großen Zwiſchenreiches beguͤnſtigt, Ihn uͤberbot aber noch 
der daſſelbe beendigende neue Koͤnig Rudolf von Habs⸗ 
burg. Peter bedachte ſich ſomit keinen Augenblick, ſich 
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dem neu aufgehenden Geſtirn zuzuwenden und er und 
die uͤbrigen Kirchenfuͤrſten Baierns wiederholten nun (und 
fuͤr ein halbes Jahrtauſend folgenreich) den nach dem Er: 
loͤſchen der Babenberger begangenen Fehler. Sie verlie: 
hen die weitſchichtigen Lehen ihrer Kirche an die neue Dy: 
naſtie von Habsburg. Zwei Jahre nach der großen March: 
feldesſchlacht, in welcher Ottokar den Sieg und das Le: 
ben an Rudolf verlor, ſtarb Biſchof Peter (1280). Sein 
Nachfolger, Wichhard von Polheim, hat in den drittehalb 
Jahren feiner Regierung für die Sicherheit der Land- und 
Waſſerſtraßen, inſonderheit des Donauhandels, übel ges 
ſorgt, indem er die Hut derſelben in der unruhigen Dy— 
naſten von Schaumberg ungetreue Hand legte. Gottfried 
aus Weſtfalen, des Koͤnigs Rudolf Geheimſchreiber, hielt 
(wie 1267 Biſchof Peter in Wien, ſo) 1284 zu Paſſau 
und S. Poͤlten Synoden, auf welchen wichtige Anords 
nungen fuͤr die Kirchen und fuͤr die Kirchenordnung ge⸗ 
troffen, inſonderheit gegen die Benedictinermoͤnche von At: 
eich, die ihren Abt Volkmar ermordet hatten, Bannfluch 
und Strafe ausgeſprochen wurde. An dem Pfarrer bei 
S. Stephan in Wien und Erzdiakon in Sſterreich, Bern: 
hard von Brambach (1285 — 1313), hatte Paſſau einen 
gelehrten, ſtaatsklugen und thaͤtigen Biſchof. Unter ihm 
erhob ſich die mit der Krummſtabs-Herrſchaft und mit 
dem blos vom Biſchof geſetzten Statthalter unzufriedene 
Buͤrgerſchaft. Sie wollte eine felbftändige Communitaͤt 
unter einem ſelbſtgewaͤhlten Buͤrgermeiſter und Rath. Sie 
wollte ihr eigenes Inſiegel, die Rathsglocke zum Zuſam⸗ 
menruf. Biſchof und Domherren wichen ihrem Aufſtand 
in die Feſte des Georgenberges (das Oberhaus), und ſchleu— 
derten von dort geiſtliche und weltlich-kriegeriſche Blitze 
auf die Widerſpenſtigen herab. Zu Nürnberg ſprach Koͤ⸗ 
nig Albrecht, daß die Stadt Ruhe halten und Biſchof 
und Capitel für die zugefuͤgten Schäden entſchaͤdigen folle, 
Doch entbrannte hierdurch der Staͤdtegeiſt nur noch hefs 
tiger. Auf allen Reichstagen und in dem Vermittlerge⸗ 
ſchaͤft zwiſchen Oſterreich, Baiern und Salzburg, trat 
Bernhard einflußreich und entſcheidend auf. Er vervoll⸗ 
ſtaͤndigte (1301) des Biſchofs Gebhard Stadtrecht und 
Gerichtsordnung, verbeſſerte das Muͤnzweſen, hob den 
Handel und den Schiffbau, vervollkommnete die Gewerbe, 
zumal die weitberuͤhmten Paſſauer- oder Wolfsklingen 
der Meſſerzunft, und ſtarb faſt hundertjaͤhrig im Todesjahr 
Heinrich's von Luxemburg, bevor noch die zwieſpaͤltige 
Wahl Ludwig's des Baiern und Friedrich's des Schoͤnen 
von Oſterreich das ganze Reich, inſonderheit aber das ein⸗ 
geklemmte Hochſtift Paſſau, in Verwirrung ſetzte, zumal 
im Zuſammenhange mit den gleichzeitigen Staatenbildun⸗ 
gen, mit dem Verfalle der kaiſerlichen und mit der Aus⸗ 
breitung der Fuͤrſtenmacht, mit dem allmäligen Sinken 
der Hierarchie und auch der (den Fürften für nichts als 
für den Erſten ihres Gleichen erkennenden) Ariſtokratie, 
mit dem Aufbluͤhen des dritten und ſogar eines vlerten 
Standes durch den Communengeiſt, durch die Hanſe, durch 
die eidgenoſſen Schweizerbauern und den Freiheitsgeiſt 
in den Gebirgen überhaupt, 

Seit Otto von Lonsdorf war Hſterreichs Einfluß 
in Paſſau ſo uͤberwiegend, daß jetzt die neue Wahl nur 
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ſchwankte zwiſchen einem oͤſterreichiſchen Prinzen, Albrecht 
dem Lahmen, und zwiſchen Sſterreichs eifrigſtem Vaſallen, 
Gebhard von Waldſee. Sein Geſchlecht war das erſte 
unter jenen, den Landherren und Wienern fo verhaßten- 
„Schwaben,“ die unter Rudolf I. und Albrecht, mit 
Verdraͤngung der Eingeborenen, die eintraͤglichſten Stellen 
und Gluͤcksguͤter an ſich gezogen. Nach langem Zwie⸗ 
ſpalt ſtarb der Waldſee zu Rom, in der Betreibung ſei⸗ 
nes Anſpruches; der Prinz, in fruͤher Jugend gichtbruͤchig 
(der ſchwaͤchſte aus der 21 Kinder zaͤhlenden, wunderſchoͤ⸗ 
nen Familie Albrecht's I. und der tyroliſchen Elifabeth), 
war der einzige, welcher des großen Ahnherrn neugegrüns 
dete Herrſchaft auf Enkel brachte. Ihm folgte wieder 
ein Pfarrer von Wien, Albrecht von Sachſen, ein Sohn 
Herzog Albrecht's und Agneſen's, einer Tochter Rudolf's 
von Habsburg. Welchen der heutigen engliſch-iriſchen 
Hochkirche verwandten Begriff man damals von der Seel⸗ 
ſorge naͤhrte, beweiſet, daß Albrecht noch nicht die hoͤhe— 
ren Weihen hatte, als er zum Biſchof von Paſſau erko— 
ren ward und nachdem er ſchon mehre Jahre Pfarrer des 
maͤchtigen Wien geweſen war. Feſt ſtand Albrecht zu 
Friedrich dem Schönen wider Baiern und erlitt in fer 
nem gefangenen Stiftsadel durch die Schlacht bei Mühl: 
dorf und Ampfing großen Verluſt. Als die Baiernher⸗ 
zoge von der geſammten Geiſtlichkeit ihrer Gauen eine 
Klauenſteuer foderten, ſprach Albrecht den Bannfluch und 
das Interdict uͤber alle ihre Lande, bis die ungereimte 
Steuerfreiheit der Geiſtlichen voͤllig geſichert war. In 
der von Bernhard begonnenen Conſolidirung, durch Ein⸗ 
ziehung aller heimgefallenen Lehen, fuhr Albrecht ſtaats—⸗ 
klug fort, aber feine Verwickelungen mit Oſterreich ſtuͤrz— 
ten ihn in eine ſchwere Schuldenlaſt. Er ſtarb unbe: 
trauert. Sein Nachfolger Gottfried von Weiſſeneck (1342 
— 1362) hielt ſich klug zwiſchen Baiern und Sſterreich, 
nahm keinen Theil an dem traurigen Zwieſpalt der herz 
zoglichen Bruͤder hier und dort, bewies edle Schonung 
gegen den hochgeſinnten Kaiſer Ludwig, obgleich der gegen 
ihn ausgeſprochene Bannfluch durch die Ehe ſeines Soh— 
nes Ludwig's des Brandenburgers mit Margarethen der 
Maultaſche, einen neuen, ſcharfen Stachel erhalten hatte. 
Gute Wirthſchaft gab Gottfried die Mittel, anfehnliche. 
Bauten zu fuͤhren und ſeine Stadt aus dem Erdbeben 
von 1348, aus der Peſt deſſelben Jahres, aus dem Bran⸗ 
de von 1354, aus den im Handel und Wandel ſchwer 
fuͤhlbaren Nachwehen der Judenverfolgung, ſchoͤner wies 
der herzuſtellen. Doch fallen unter Gottfried zwei, den 
paſſau'ſchen Dioͤceſanrechten mehr und mehr nachtheilige 
Ereigniſſe: Rudolf's IV. Gruͤndung der wiener Hochs 
ſchule und der (vom paſſauer Ordinariate, wie von der 
ſalzburger Metropole losgezaͤhlten und Rom allein un: 
terworfenen) Collegiatkirche zu Allerheiligen in Wien, wel⸗ 
cher neue Name aber dem alten von St. Stephan bald 
wieder wich. Die Wahlcapitulation Albrecht's III. von 
Winkel (1380 — 1387) iſt denkwuͤrdig fuͤr die Geſchichte 
aller teutſchen Hochſtifter überhaupt. In Teutſchlands 
Staͤdten regte ſich, durch Kaiſer Ludwig beguͤnſtigt, ein 
den italieniſchen Communen nicht unaͤhnlicher Geiſt, ein 
antiariſtokratiſches (wenn auch nicht im heutigen Sinne 
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demokratiſches) Princip. In Augsburg hatte der witzige 
Weber Johannes Weiß, in Nuͤrnberg der Gaisbart und 
der Pfauentritt, in Regensburg der Steinach das Regi⸗ 
ment veraͤndert. Die Paſſauer ſtellten den reichen Stadt⸗ 
richter Andreas Haller an ihre Spitze, verjagten den Bi⸗ 
ſchof in das Oberhaus, beſetzten viele hochſtiftiſche Guͤter, 
verbrannten und pluͤnderten andere. Biſchof Albrecht 
rief um Hilfe zu Wien und beim Kaiſer. Acht und 
Bannfluch folgten und dem (19 Jahre darauf bei Sem⸗ 
pach erſchlagenen) Herzog Leopold wurde die Vollſtreckung 
übertragen. Doch hatte der Biſchof ſchon vorher aus eig⸗ 
ner Kraft die Wuͤrfel guͤnſtig gewendet. Heldenmüthig hatte 
ſein Hauptmann Hanns von Traun den St. Geor⸗ 
genberg gegen Überraſchung und Übermacht vertheidigt, 
die rebelliſche Stadt durch ſein Wurfgeſchuͤtz geaͤngſtigt 


und die trotzigen Buͤrger im freien Felde aufs Haupt ge⸗ 


ſchlagen. Es iſt dieſes derſelbe Held, der aus Preuen⸗ 
huber's Jahrbuͤchern von Steyer und aus des wiener 
Buͤrgers Peter Suchenwirth Gedichten bekannt iſt, ein 
Held, wie ſein Zeitgenoſſe Bertrand von Guesclin. Unter 
dem ſchwarzen Prinzen bei Poitiers hat Traun die briti⸗ 
ſche Hauptfahne gefuͤhrt und alſo gefochten, daß Prinz 
Eduard ihn zwiſchen ſich und den gefangenen Koͤnig Jo⸗ 
hann an die Tafel ſetzte. Auch als Seeheld, auch wider 
die heidniſchen Preußen, ſtritt Traun als eine Blume der 
Ritterſchaft, erſchlug einmal den heidniſchen Heerfuͤrſten 
mit eigner Hand und toͤdtete 31 Heiden. Drei Jahre 
nach jener Vertheidigung des paſſauer Schloſſes ſtarb er, 
ein neunzigjaͤhriger Greis. — Mit den hochadeligen Raͤu⸗ 
bern und Schnapphahnen hatte Albert indeſſen nicht we⸗ 
niger als mit dem Buͤrgertrotze zu kaͤmpfen. Der fuͤhl⸗ 
barſte Beweis deſſen war, daß die Edelherren von Ehren⸗ 
fels den zur Vermaͤhlung Herzogs Albert mit der Locke 
mit der nuͤrnbergiſchen Beatrix reiſenden paſſauer Biſchof 
Albert ungeſcheut angriffen, niederwarfen und in Hoff⸗ 
nung eines reichen Loͤſegeldes auf ihrem Schloſſe Kammer 
gefangen hielten. Gleich dieſen treuloſen Vaſallen han⸗ 
delten auch die von der Enns bis an den Inn gewaltigen 
Grafen von Schaumberg. Der Biſchof Johann von 
Scherfenberg (13871424) konnte ſich nur mit genauer 
Noth ihrer erwehren, als auch die Landesfuͤrſten mit gan⸗ 
zer Macht Theil nahmen. Aber Paſſau gewann wenig 
dabei, daß die Schaumberge ihre großen Lehen aufgeben, 
an die Herzoge uͤbertragen und von dieſen zu Afterlehen 
empfangen mußten. Es erhielt nur ſtatt der wilden Gra⸗ 
fen, uͤbermaͤchtige Herzoge, ſeit geraumer Zeit feine gefaͤhr⸗ 
lichen Schirmvoigte, zu umklammernden Nachbarn und 
bedenklichen Dienern. Wohlbenuͤtzte Gelegenheiten gaben 
in ſchneller Folge einen Beſitz der Schaumberge nach dem 
andern in der Herzoge unmittelbare Gewalt. Sie hatten 
ihren geiſtlichen und weltlichen Herrn befehdet. Sie hal⸗ 
fen ihren Vettern Kaspar und Gundacker von Starhem⸗ 
berg den tollen Kaiſer Wenzel gefangen ſetzen, in das ſo⸗ 
genannte Koͤnigszimmer der paſſauiſchen Burg Wildberg 
im Haſelgraben bei Linz. Nun ſanken ſie immer tiefer. 
Ihre Reichsſtandſchaft ſank zum bloßen Schattenbild herab. 
Sie wurden foͤrmlich aus der Reichsmatrikel geſtrichen und 
als fie 1559 mit Grafen Wolfgang ausſtarben, gab Sſter⸗ 
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reich (ohne Zuthun Paſſau's) ihr Erbe an die Starhem⸗ 

berge, in deren uraltes Haus die Erbtochter Anna gehei⸗ 
rathet hatte. Einige geringe Stuͤcke gediehen an die Joͤr⸗ 
ger und Harrach. Nach Biſchof Johannes Tode zerriß 
das Hochſtift wieder eine dreiſpaͤltige Wahl, des Domde⸗ 
chanten Herrmann, Herzogs Rupert von Berg und Georg's 
von Hohenlohe, aus denen der erſte bald vergeſſen war, 
Boͤhmen und Baiern aber und Paſſau's Buͤrgerſchaft den 
Rupert ebenſo entſchieden, wie Oſterreich den Grafen von 
Hohenlohe unterſtuͤtzten. Nach Jahren der Verwuͤſtung 
kam endlich Rupert nach Paderborn und Georg in Paſ— 
ſau's Beſitz. Aber Rupert hatte den Buͤrgertrotz plan⸗ 
maͤßig genaͤhrt und Koͤnig Wenzel der Stadt ſogar die 
Befreiung von aller Dienſtbarkeit gegen den Biſchof ver⸗ 
liehen. In Folge deſſen betrug ſich auch Paſſau als freie 
Reichsſtadt, mehrte ſeinen Rath, berief ihn mit einer eig⸗ 
nen Glocke, erhoͤhte die Mauern, Thuͤrme und Thore und 
ſtellte des Biſchofs gefaͤhrlich ſcheinenden Bau zu Hackel⸗ 
berg mit den Waffen ein. Man wußte, daß dieſer alle 
empfangenen Beleidigungen in eine eigne kleine Gedaͤcht⸗ 
nißtafel verzeichnete, die er beſtaͤndig bei ſich trug. Auch 
jetzt zeigte er mehr Rachedurſt als Klugheit in ſeinen ge— 
waltſamen und uͤbereilten Anſtalten zur Unterwerfung der 
Buͤrgerſchaft. Als er vollends ihre Weinſchiffe pluͤnderte, 
als er ſie zwingen wollte, ein ehrliches Begraͤbniß mit 
Gelde zu erkaufen und das Interdict auf die Stadt legte, 
da vollendeten auch die Buͤrger ihre Vertheidigungsan— 
ſtalten, ſchloſſen die Bruͤcken mit Ketten, warben Fußvolk 
und Reiterei, und vertrieben den Biſchof nach S. Poͤltenz 
auch haͤtten ſie gewiß ſich als freie Reichsſtadt behauptet, 
waͤre nicht Wenzel's Abſetzung dazwiſchen getreten. Sein 
Nachfolger Rupert von der Pfalz bekraͤftigte dem Biſchofe 
die Urkunde Otto's III. vom 5. Januar 999, worin er 
dem Biſchof Chriſtian die Stadt Paſſau mit Zwing und 
Mann, Markt, Zoll und Muͤnze und aller Gerichtsbarkeit 
übergab. Der Biſchof erklaͤrte, die (bereits wieder zus 
ruͤckgenommenen) Privilegien Ludwig's des Baiern und 
Karl's IV. ſeien keine neuen reichsoberhauptlichen Verlei⸗ 
hungen, ſondern blos allgemeine Beſtaͤtigungen desjenigen 
geweſen, was die Biſchoͤfe, als Herren der Stadt, ihr 
aus bloßer Gnade und auf Widerruf eingeraͤumt, als das 
Umgeld, die Niederlage, das Stadtſiegel, der Salzhandel. 
Letzterer war nebſt dem Weinhandel der Stadt wichtigſtes 
Gewerbe. Die Paſſauer machten aus der Gewohnheit, 
das aus der Salza und dem Inn kommende Salz zu 
Paſſau auf geraͤumigere Fahrzeuge zur Schiffahrt ſtrom⸗ 
aufwaͤrts umzuladen, das ſtrengſte Niederlags- und Sta⸗ 
pelrecht, ließen keinen Innſchiffer mehr um die Ecke der 
Stadt in die Donau fahren und machten den Regens⸗ 
burgern willkuͤrliche Preiſe. Jede Repreſſalie derſelben 
uͤberboten ſie mit noch empfindlicherer Retorſion hinſicht⸗ 
lich aller aus Ungarn und Sſterreich die Donau herauf: 
gefuͤhrten Waaren, inſonderheit der Viehhaͤute. Erſt in 
den ungluͤcklichen letzten Unruhen zwangen die Baiernher⸗ 
zoge, die ihnen ſchon öfters die Donau aufwärts gefperrt 
hatten, die Buͤrgerſchaft, von ihrem Niederlagsrecht abzu⸗ 
ſtehen und zwar nicht blos hinſichtlich des Salzes, ſon— 
dern all und jeder bairiſchen Waaren. Doch lebte das 
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Stapelrecht in der Folge wieder auf. — Die Concklien zu 
Conſtanz und zu Baſel haben hinſichtlich der wichtigſten 
Fragen der katholiſchen Chriftenheit über die von den edel⸗ 
ſten Geiſtern laͤngſt gewuͤnſchte Reformation der Kirche 
in Haupt und Gliedern, ſie haben aber auch uͤber den Kelch, 
über die Metropolitanrechte Salzburgs und Paſſau's ein 
Beiſpiel von Bekraͤftigung und Widerruf, von Ja und 
Nein gegeben, welches ſchwer zu uͤberbieten fein duͤrfte.— 
Der Biſchof Georg von Hohenlohe behauptet auch in 
Oſterreichs Jahrbuͤchern eine bedeutende Stelle und eine 
viel wohlthaͤtigere als fein Nebenmann, der heftige Bis 
ſchof Berthold von Freiſing, Leopold's des Stolzen Kanz⸗ 
ler, die Seele ſeines ehrgeizigen Strebens um die Vor⸗ 
mundſchaft uͤber Albrecht We, und die Triebfeder ſeiner 
Haͤrte gegen die Wiener und des blutigen Ausganges der 
edelſten Bürger, darunter des unerſchrockenen Buͤrgermei⸗ 
ſters Vorlauf. Wie Georg zu Wien die Sprache der 
Maͤßigung und des Friedens gefuͤhrt, ſo that er auch auf 
dem Kirchenrathe zu Conſtanz, wo Kaiſer Siegmund ihn zum 
Kanzler und Erzbiſchof-Primas von Gran ernannte, ſo 
beim Ausbruche des Huſſitenkrieges und ebenſo zu Inns⸗ 
bruck zwiſchen den Bruͤdern Ernſt dem Eiſernen von Graͤtz 
und dem excommunicirten und geaͤchteten Friedrich mit 
der leeren Taſche, dem allein die felſenfeſte Treue der 
Hirten des Schwarzwaldes und Tyrols dieſen Theil ſei— 
nes vaͤterlichen Erbes wider die Rach- und Raubgier ei⸗ 
ner halben Welt gluͤcklich erhielt. An Georg's glaͤnzender 
Tafel zu Conſtanz entbrannte jener wuͤthende Zwiſt zwi⸗ 
ſchen den Stammesvettern Ludwig dem Gebarteten von 
Ingolſtadt, deſſen zaͤnkiſcher Unruhgeiſt ſein ganzes Haus 
und alle Nachbarn verwirrte und zwiſchen dem verſchwen⸗ 
deriſchen und ſittenloſen Heinrich von Landshut, Kaspar's 
des Thoringers ungroßmuͤthigem Feinde. — Ein eignes Ge⸗ 
ſchick ſendete Paſſau zwieſpaͤltige Wahl auf zwieſpaͤltige 
Wahl und Jahre voll Unheils aus dieſer truͤben Quelle. 
Diesmal waren die Gegenbiſchoͤfe ein Tyroler, der De— 
chant Heinrich Floͤckhl von Kitzbuͤhel, und der edle und ges 
lehrte Doctor Leonhard Layminger, dem Herzog Albrecht 
V. von Sſterreich mit unbeugſamer Standhaftigkeit jahres 
lang die Anerkennung verweigerte. Die Ruͤſtungen wider 
die Huſſiten gaben der Buͤrgerſchaft neuen Anlaß, ver⸗ 
ſchiedene poſſeſſoriſche Acte zur Herſtellung ihres Munici⸗ 
palregiments zu thun. In gleicher Art benuͤtzten ſie die 
Hilfe, die Biſchof Leonhard wider Ludwig den Baͤrtigen 
von Ingolſtadt von ihnen verlangte. 

Zwar vermittelten 1432 auf des Kaiſers Geheiß, 
Baiern, Salzburg und Leuchtenberg den ſogenannten Fuͤn⸗ 
ferſpruch. Aber er gefiel dem Biſchofe ſo wenig als den 
Leonhard's Verletzungen deſſelben endeten mit 
ſeiner Verjagung aus der Stadt, mit der Verwuͤſtung 
vieler biſchoͤflichen Beſitzungen, mit Eroberung des Nie⸗ 
derhauſes, mit der engen Einſchließung des Oberhauſes. 
Zehn Jahre waͤhrte die wilde Bewegung, und nur die 
Furcht, die Stadt moͤchte offen zu den Huſſiten treten 
und hierdurch die Schluͤſſel der Donau, Baierns und 
Sſterreichs in ihre Haͤnde werfen, bewirkte eine neue Vers 
mittlung Friedrich's IV., „Biſchof Leonhard's Spruch⸗ 
brief“ geheißen, der durch einen zweiten ſchiedsrichterlichen 
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Spruch, „den Regensburger,“ zwiſchen dem Hochſtift, 
Domcapitel, der Stadt Paſſau und Herzog Ludwig im 
Bart, 1436, vervollſtaͤndigt wurde. Leonhard verſchoͤnerte 


die Stadt, die Reſidenz und die beherrſchenden Schloͤſſer 


nach den Feuersbruͤnſten von 1435 und 1437, hob den 
Handel und die Schiffahrt und berief den Thomas Mo: 


tzen aus Baſel zur Beſſerung der Muͤnzen, doch erfolgte 


aus dieſer Sorgfalt das Gegentheil. Die paſſauer Muͤn⸗ 
zen hießen insgemein die Schinderlinge, und Leonhard 
mußte dem Herzog Heinrich von Landshut foͤrmlich gelo⸗ 
ben, gleichen Schrot und Korn auszupraͤgen wie zu Am⸗ 
berg, Augsburg und Hals. — Aneas Sylvius' Briefe an 
ſeinen Freund, den Philoſophen Johann Campiſius, uͤber 


die im Gefolge des Kaiſers, von deſſen Reſidenz zu Wie- 


neriſch⸗Neuſtadt über Paſſau nach Nürnberg unternom— 
mene Reiſe geben von Stadt und Biſchof von Paſſau bein 
glänzendes Bild. — Gegen den gelehrten Ulrich von Nuß— 
dorf (1451— 1479) drang Oſterreich Paſſau Anfangs den 
Propſt zu Wien, Albert von Schaumburg, auf. Auf Ul⸗ 
richen fiel der Gegenſchlag des in Oſterreich unter dem 
elenden Friedrich IV. herrſchenden Buͤrger- und Bruder— 
zwiſtes, der allgemeinen Gaͤhrung und voͤlligen Aufloͤſung. 
Der Fall Conſtantinopels gab dem Donauhandel einen 
Stoß, von welchem er ſich niemals wieder erholte. Ein 
ebenſo ſtarker Stoß und ein Vorbote kuͤnftiger, noch groͤ⸗ 
ßerer Verluſte war für Paſſau die Errichtung eines eig⸗ 
nen Bisthums zu Wien 1468. Unter Ulrich hatte 1478 
eine der letzten, aber heftigſten Judenverfolgungen ſtatt, 
unter dem gewoͤhnlichen Vorwande fanatiſchen Frevels an 
Hoſtien und mit gaͤnzlicher Pluͤnderung der Juden endi⸗ 
gend. Bemerkenswerth iſt, daß ſeit Ulrich in edlem Wett⸗ 
eifer mit dem von Paſſau unabhaͤngig gewordenen Wien 
und feiner herrlich aufbluͤhenden Hochſchule, meiſt nur ge: 
lehrte Maͤnner, Doctoren der Theologie, der Rechte, ja 
ſelbſt der Heilkunde und der ſchoͤnen Kuͤnſte, ohne Ruͤck⸗ 
ſicht auf Adel, als Domherren aufgenommen wurden. Heim— 
kehrend von der Leichenfeier ſeines Freundes, des Siegers 
von Giengen, Ludwig's des Reichen, folgte Biſchof Ulrich 
hm in wenig Monaten ins Grab. Nach ihm abermals 
zwei Wahlbiſchoͤfe, Friedrich von Mauerkirchen und der 
Cardinal Georg Hasler, Freund Johann Capiſtran's, in 
Rom gebildet, einer der glaͤnzendſten Lehrer an Wiens 
Univerſitaͤt, Vertrauter Friedrich's IV. Es erregt Erſtau⸗ 
nen, daß eben jener Kaiſer Friedrich, durch die ſtuͤrmevol⸗ 
len Vormundſchaften über Siegmund von Tyrol und La: 
dislav Poſthumus, durch den langen Bruderzwiſt mit Al: 
brecht VI., durch alle Graͤuel der Anarchie, die das un⸗ 
gluͤckliche Oſterreich zerriffen, durch fo viele und empfind— 
liche Verluſte und Demuͤthigungen, doch noch immer nicht 
gewarnt ſchien, ſich und ſein Haus an den Rand des 
gaͤnzlichen Verderbens brachte, um zwei feiner Clienten, je⸗ 
nen Georg Hasler und den gefluͤchteten Primas von Gran, 
Johann Beckenſchlager, den Fuͤrſtenſitzen von Salzburg und 
Paſſau mit Gewalt aufzudringen und dies in Zeiten, wo 
ihm Matthias Corvin, ein ſo gefaͤhrlicher Feind, drohte, der 
Friedrichen aus der Stadt und Burg ſeiner Vaͤter ver— 
trieb und die neue Reſidenz, die er ſich in Wiens Kaͤrnt⸗ 
nerſtraße, im ſogenannten Haſenhaus, erbaut, nur mit 
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dem letzten Athemzuge wieder verließ! — Als nach dieſem 
unerwarteten Todesfalle Koͤnig Max das Land unter der 
Enns und Stadt und Burg Wien wiedergewann, blieb 
gleichwol St. Poͤlten an Sſterreich verpfaͤndet und fuͤr 
Paſſau auf immer verloren. Ein boͤſer Streich für Paf- 
ſau's weltliche Herrſchaft war der Leichtſinn, womit dieſe 
Kirchenfuͤrſten Schloͤſſer und Güter an oͤſterreichiſche Edel: - 
herren verliehen, die ihren neuen Beſitz haͤufig unter ihre 
Perſonalinſtanz, ſomit unter die Hoheit der Herzoge, 
brachten. Das habsburgiſche Haus ſah ſeit dem Ahn⸗ 
herrn Rudolf ſtets eine Politik der Vergroͤßerung nicht 
nur, ſondern ſogar der Selbſterhaltung darin, das aͤltere 
wittelsbachiſche Haus zuruͤckzudraͤngen, zu verkleinern, mit 
innerm Zwieſpalt und aͤußeren Gefahren zu umgeben. In 
der jaͤmmerlichen Geſunkenheit Friedrich's IV. ſchien ein 
Tag der Vergeltung heraufzudaͤmmern. Albrecht IV. von 
Muͤnchen und Georg der Reiche von Landshut waren nahe 
daran, das durch die Maultaſche abgeriſſene Tyrol, man⸗ 
chen wichtigen Beſitz an der obern Donau und den ganz 
an Oſterreich uͤbergegangenen Einfluß auf Salzburg und 
Berchtesgaden wiederzugewinnen. Die Hierarchie iſt Bai⸗ 
ern von jeher theuer zu ſtehen gekommen. Salzburg, Paſ⸗ 
ſau, Freiſing, Regensburg, zum Theil auch Eichſtaͤdt und 
Bamberg, lauter edle Lebenstheile von Baiern abgeriſſen, 
argwoͤhniſch gegen das Mutterland, meiſt einer fremden, 
offenen oder heimlich feindſeligen Richtung folgend und 
ſo recht als Wegweiſer an die Grenzen hingeſtellt, war 
ein unendlich empfindlicherer Verluſt, als jener des fernen 
Hollands oder Brandenburgs, oder der tuskiſchen Herr: 
ſchaft der Welfen. Herzog Georg erhob den Grafen Fried⸗ 
rich von Ottingen auf den paſſauer Stuhl gegen ein Schutz⸗ 
und Trutzbuͤndniß, Offnung der Städte und Schlöffer 
und eine Art von Mitregentſchaft und gemeinſame Hul⸗ 
digung. Doch ſtarb fein Schuͤtzling von Öttingen allzu⸗ 
bald an Gift, ihm zu Linz von einem Weibe dargereicht, 
1490. Wiegulaus Froͤſchel von Marzoll war Reichskam⸗ 
merrichter und Kanzler, ragte durch Gelehrſamkeit und 
trefflichen Haushalt hervor. Sein Coadjutor, der Baiern⸗ 
herzog Ernſt, zog mit ſeinem freiſinnigen Lehrer, Johan⸗ 
nes (Aventin) Thuͤrmayr, nach Rom und Paris, vollen⸗ 
dete die zu Pavia, durch Jaſon Mainus Vortraͤge zu 
höheren Anſpruͤchen berechtigte Bildung an der ingolſtaͤd⸗ 
ter Hochſchule, unter deren vorzuͤglichſte Lichter damals 
der Gottesgelehrte Johann Mayer (von ſeinem Geburts⸗ 
orte, dem allgaͤuer Doͤrflein Eck, insgemein D. Joannes 
Eckius) gehörte, nicht zu verwechſeln mit dem des Her⸗ 
zogs gleichzeitigen Kanzler, D. Eck. Unter Ernſt fallen 
die Anfaͤnge der Reformation, die wilden Zuckungen der 
Wiedertaͤufer, die eine Weile ſammt ihrer Druckerei von 
den Lichtenſteinen auf der Oſterreich und Maͤhren ſchei⸗ 
denden Grenzfeſte Nicolsburg gehegt und beſchirmt, bald 
aber um vielfacher Graͤuel willen vertrieben wurden. Der 
tugendreiche und gelehrte Leonhard Kaiſer, Hilfsprieſter in 
Waizenkirchen, fruͤher zu Luther nach Wittenberg gefluͤch⸗ 
tet, durch kindliche Liebe in die Heimath zuruͤckgelockt, war 
der erſte, der (16. Aug. 1527), nachdem er Ernſten den 
Widerruf ſanft, aber ſtandhaft verweigert, lebendig ver⸗ 
brannt wurde. — Im J. 1526 rathſchlagten zu Paſſau 
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uͤber die Gefahren und Noͤthen des großen Bauernkrieges 
der Erzherzog Ferdinand, Herzog Ludwi 

Markgraf Kaſimir von Brandenburg, die Cardinaͤle Mat⸗ 
theus Lang von Wellenburg, Erzbiſchof zu Salzburg, und 
Bernard von Cleß, Biſchof zu Brixen und Trient. Im 
J. 1532 zog Karl V. mit morgenlaͤndiſcher Pracht, mit 
einem auserleſenen Heere von Teutſchen, Waͤlſchen, Wallo⸗ 
nen und Spaniern durch Paſſau, nach dem durch die Tuͤrken 
neuerdings bedrohten Wien. Die Paſſauer beſchenkten ihn 
und ſein Heer mit koͤſtlichem Brode, mit zwei Faͤſſern des 
trefflichſten Muskatellers, mit zwei ungeuern Ochſen mit 
vergoldeten Hoͤrnern. Da Herzog Ernſt ſchon ſo lange Bi⸗ 
ſchof zu Paſſau, auch noch nach Salzburg poſtulirt wurde, 
ſich aber dennoch nicht entſchließen konnte, die Priefter: 
weihe zu nehmen, auch hieruͤber, wie billig, keine Dispens 
von Rom erfolgen wollte, gab er Paſſau und Salzburg 
auf und privatiſirte bis an ſeinen Tod. Sein Nachfolger 
wurde der Dompropſt Wolfgang Graf zu Salm, Sohn 
jenes Niklas, der beinahe in allen großen Schlachten 
Max's I. und Karl's V. ruhmvoll geſtritten, bei Pavia 
Franz's I. Gefangennehmung entſchieden, das neu erwor: 
bene Ungarn wider den Gegenkoͤnig Zapolya erhalten, dem 
bis dahin in drei Welttheilen unwiderſtehlichen Sulei⸗ 
man, auf den Waͤllen Wiens, einen gebieteriſchen Grenz⸗ 
ſtein geſetzt und denſelben mit dem eigenen Blute feſt 
verkittet hatte. Der Sohn war eines ſolchen Vaters 
wuͤrdig. Karl und Ferdinand wuͤnſchten ihn wiederholt 
zum Reichsvicekanzler zu erheben. Er ſchlug es aus, als 
unvertraͤglich mit feinem Oberhirtenamte, war aber gleich—⸗ 
wol die Seele vieler wichtigen Berathungen, wie denn 
auch die erſte Annaͤherung der beiden entzweiten Reli⸗ 
gionstheile, der paſſauer Friede (nachdem Moritz von Sach⸗ 
ſen den Kaiſer zu Innsbruck uͤberfallen und zu naͤchtli⸗ 
cher Flucht nach Villach genoͤthigt), zu Paſſau im Kapi⸗ 
telhof abgeſchloſſen wurde. Er fuͤhrte praͤchtige Bauten, 
uͤbte unermuͤdet Werke der Wohlthaͤtigkeit und ſeine Fi⸗ 
nanzen waren nichtsdeſtoweniger bluͤhend. In Italien, 
in der Schule der Mediceer gebildet, der teutſchen, latei— 
niſchen, griechiſchen, italieniſchen, ſpaniſchen und franzöfis 
ſchen Sprache maͤchtig, lebte er gern auf der romantiſchen 
Stromhoͤhe, in den Waldbaͤchen, Lauben und Grotten von 
Hackelberg, umgab ſſch mit Kuͤnſtlern und Gelehrten. 
Aus Letztern war Thomas Velde von Brixen, einſt Wolf: 
gang's Lehrer, nun Vorſtand der paſſauer Schule, der ge⸗ 
ſetzkundige Kanzler Aurelius Reminger, der Theolog Paul 
Sachſtetter, der Kosmograph Jacob Ziegler von Landau, 
der Arzt Sebaſtian Gleis, der Philolog Johann Hugo 
Philonius, der Mathematiker und Alterthumskundige Chri⸗ 
ſtoph Collatin, der gekroͤnte Dichter und Geſchichtſchreiber 
Kaspar Bruſch aus Eger. Dem unbedeutenden Wolf: 
gang II. von Cloſen (1555 —1561) folgte der gelehrte Orien⸗ 
taliſt Urban von Trenbach, Dompropſt, ein ſtrenger Eife⸗ 
rer, der alle Anhaͤnger der neuen Lehre, darunter die reich⸗ 
ſten Kaufleute und geſchickteſten Handwerker Paſſau's zur 
Auswanderung zwang, die auf Ferdinand's I. und des 
Baiernherzogs Albrecht Andringen erfloſſenen Indulte des 
Kirchenrathes zu Trient, des Kelches und der Prieſterehe, 
von der Hand wies und auch zur Gegenreformation Ru⸗ 
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dolf's II. in Öfterreich ob und unter der Enns mit ſolcher 
Strenge mitwirkte, daß haͤufige Unruhen ausbrachen, die 
nur durch Waffengewalt gedaͤmpft werden konnten. 

dei Leopolde, Erzherzoge von Öfterreich, der eine 
ein Bruder, der andere ein Sohn Ferdinand's II., gehoͤr⸗ 
ten unter die ausgezeichnetſten paſſauer Fuͤrſten. Der Er⸗ 
ſtere war es, dem Rudolf II., ſtatt des verhaßten Bru⸗ 
ders, Matthias, ſeine Kronen zugedacht, der den traurigen 
Ruhm hatte, das verruchte Paſſauvolk geworben zu ha⸗ 
ben, das ob der Enns und in Boͤhmen ſo furchtbar gehau⸗ 
ſet, der ſpaͤterhin den geiſtlichen Stand verlaſſen, ſich mit 
paͤpſtlicher Dispens der Mediceerin Claudia vermaͤhlt, und 
in dem treuen Tyrol einen feſten Knoten maͤchtiger Wi⸗ 
derſtandskraͤfte und rettender Vereinigung mit der in Mai⸗ 
land herrſchenden ſpaniſchen Linie geſchlungen hatte, — 
dann ſein Neffe, Leopold Wilhelm, unſtreitig einer der 
ausgezeichnetſten Generale des Kaiſers wider die beſten 
ſchwediſchen Feldherren, Banner, Torſtenſon und Wrangel, 
ebenſo ſtandhaft, als die Schweden nach dem Siege von 
Jankau an den wiener Donaubruͤcken erſchienen, als ein 
milder Schutzgeiſt im Kaiſerhauſe ſelber und inmitten der 
allgemeinen Verwilderung, ein rechter Anker der Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt, der Stifter der herrlichen, jetzt in Eu⸗ 
gen's Belvedere aufgeſtellten Gemaͤldegalerie. ö 

Als Wien Erzbisthum geworden, bezeugte Karl VI., 
d. d. Gratz am 7. Auguſt 1728, dem Hochſtifte Paſſau 
(das einſt ſo ſehr geeilt, alle ſeine großen Lehen an Habs⸗ 
burg und dieſem hierdurch einen feſten Fuß in Oſterreich 
zu geben) feierlich für ſich und feine Nachfolger: — „bei 
kaiſerlichem und erzherzoglichem Worte nie wird unter ir⸗ 
gend einem denkbaren Vorwand gerichtlich, außergerichtlich, 
oder im Wege der Güte auf irgend eine, auch die aller— 
kleinſte fernere Zerſtuͤckelung der paſſauer Dioͤceſe anzutra⸗ 
gen oder zu geſtatten, daß dieſes ein Anderer thue!!“ — 
Als am 13. Maͤrz 1783 der Cardinalbiſchof Firmian ſtarb, 
eröffnete ſchon des folgenden Tages der Landeshauptmann 
in Linz, Graf Thierheim, dem paſſauer Ordinariate: „Auf 
Befehl kaiſerlicher Majeſtaͤt ſei und bleibe von nun an 
das ganze Land ob der Enns ſammt dem Innviertel vom 
paſſauer Sprengel getrennt. Naͤchſtens wuͤrde auch die 
Beſitznahme der paſſauiſchen Guͤter vor ſich gehen.“ — 
Das Domcapitel wendete ſich an die Kurfuͤrſten; es wollte 
an den Reichstag. Schwere Drohungen aus Wien hin⸗ 
derten Letzteres. Der neu poſtulirte Biſchof, ein Auers— 
berg, gab nach und wollte nicht einmal nach Paſſau kom⸗ 
men. Das Domcapitel wurde beim Kaiſer nicht vorge: 
laſſen, die urkundliche Deduction der paſſauiſchen Rechte 
von Kaunitz nicht angenommen. Paſſau verlor alle Did- 
ceſanrechte und Einkuͤnfte. Statt einer Entſchaͤdigung mußte 
es zum Theil noch die neuen Biſchoͤfe bezahlen. 

Im ſpaniſchen Erbfolgekrieg litt Paſſau Anfangs 
nicht wenig, als Mar Emmanuel von Baiern alle Über: 
gangspunkte und Donauburgen von Ulm bis dahin be⸗ 
ſetzte. Doch die Schlacht bei Blindheim gab auch hier 
Ruhe und gewann dem Kaiſer in wenigen Stunden Bai⸗ 
ern und Teutſchland. Erſt die Schlacht von Hohenlinden 
(Dec. 1800), erſt der achte Feldzug des franzoͤſiſchen Re⸗ 
volutionskrieges, der die zweite Coalition befchloß, führte 
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die Franzoſen unter Grenier nach Paſſau. Noch einmal 
kam Paſſau als militairiſch-wichtiger Sperrpunkt und 
Bruͤckenkopf zur Sprache, beim Untergange aller geiſtli⸗ 
chen Wahlſtaaten Teutſchlands in Folge des luͤneviller Frie⸗ 
dens, der in ſelbem ausgeſprochenen Abtretung des linken 
Rheinufers an Frankreich und der hierdurch nöthig ge⸗ 
glaubten Entſchaͤdigung der verlierenden Erbſuͤrſten (1802). 
In Folge der Declarationen Frankreichs und Rußlands, 
als der das Entſchaͤdigungsgeſchaͤft vermittelnden Mächte, 
hatten nämlich die Höfe von Berlin und von Münden 
begonnen, die ihnen zugedachten geiſtlichen Fuͤrſtenthumer 
proviſoriſch beſetzen zu laſſen. Hierdurch gerieth Oſter⸗ 
reich in die Nothwendigkeit, für den fo ſchwer gekraͤnkten 
Erzherzog Ferdinand, Großherzog von Toscana, wenigſtens 
einige Sicherheitsmaßregeln zu ergreifen, — Salzburg 
und Bertholdsgaden gleichfalls zu occupiren und in der 
Beſetzung Paſſau's, das dem Looſe Baierns zugedacht war 
und vor deſſen Thoren bereits General Deroy ſtand, durch 
einen raſchen Marſch und naͤchtliche Beſetzung zuvorzu— 
kommen. Dagegen ſchloſſen am 5. Sept. 1802, Frank⸗ 
reich und Preußen eine Übereinkunft, wodurch ſie Baiern 
Paſſau als einen offenſiven, militaͤriſchen Punkt verſicher⸗ 
ten, den man unmöglich in Oſterreichs Haͤnden laſſen koͤn⸗ 
ne und ihm mit ihrer ganzen Macht beizuſtehen verſpra⸗ 
chen, falls es die Oſterreicher binnen zwei Monaten nicht 
raͤumen wuͤrden. Die Spannung war groß, doch kam 
am 26. Dec. 1802 zu Paris zwiſchen Joſeph Bonaparte 
und Sſterreichs Botſchafter, Grafen Philipp Kobenzel, ein 
neuer Vertrag zu Stande. Dieſer ließ die Stadt und 
die Feſten Paſſau's zwar bei Baiern, aber durch den groͤ⸗ 
ßern Theil Paſſau's, jenſeit des Inn und der Ilz und 
durch das gleichfalls Baiern zugewieſene Fuͤrſtenthum Eich⸗ 
ſtaͤdt mehrte er das Loos des Großherzogs nunmehr im 
Kurfürften von Salzburg. — Der letzte Fuͤrſtbiſchof war aus 
dem uralten tyrolifchen, aber auch in Böhmen und Schle— 
ſien beguͤterten Geſchlechte der Grafen von Thun und Ho⸗ 
henſtein, welches Paſſau, ſowie Trident bereits mehre 
Oberhirten gegeben hatte. 

Hauptquellen. g Ur 8 
codices traditionum, welche inſonderheit für Oſterreich 
eine ganz neue Geſchichte von der Merovingiſch⸗Agilolfin⸗ 
giſchen Epoche bis ans Ende des großen Interregnums 
durch Rudolf von Habsburg begründen, im XXVIIL, 
XXIX. und XXX. Bande der regenerirten monumen- 
ta boica. Hund, metropolis salisburgensis. Hansitz 
Germania sacra. Schreitwein catalog. episcop. pata- 
viensium. Caspar Brusch de Laureaco veteri et Pa- 
tavio germanico. Paſſauerchronik von 1694, auf Befehl 
des Fuͤrſtbiſchos Lamberg zuſammengetragen. — Hiero- 
nym. Pez et Adrian. Rauch Scriptor. rer. Austriae 
und Oefele script. rer. boic. Des Freiherrn von Hor⸗ 
mayr Geſchichte Wiens und Abhandlung uͤber Lorch und 
Enns. — Über die Kirche von Lorch und Paſſau, Hor— 
mayr, die Florianer Chorherren Franz Kurz und Jo⸗ 
dok Stuͤlz die Benedictiner Albert Muchar aus Ad⸗ 
mont und Michael Filz aus Michelbeuern. Die Anna: 
liſten des eilfhundertjaͤhrigen Kremsmuͤnſter Simon Ret⸗ 
tenbacher, Marian Pachmayr, Gabriel Straſ— 
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fer und Ulrich Hartenſchneider.— Hoheneck Ga 
nealogie der oberoͤſterreichiſchen Stände, Arbeiten des hie 
ſtoriſchen Vereins des Unterdonaukreiſes, begruͤndet von 
dem verſtorbenen Regierungspraͤſidenten von Mulzer und 
fortgeſetzt von deſſen Nachfolger, dem als Publiciſt, Hi⸗ 
ſtoriker, Juriſten und vorzuͤglichſter parlamentariſcher Red⸗ 
ner beruͤhmten Ritter Ignatz von Rudhart. 
a (Freih. von Hormayr.) 

PASSAUER KUNST nennt man!) die vorgebliche 
magiſche Wiſſenſchaft, Menſchen oder Thiere gegen Schuß, 
Hieb und Stich feſtmachen, oder allen Wehren und Waf⸗ 


— 


fen, welche unter gewiſſen aberglaͤubiſchen Umſtaͤnden an⸗ 


gefertigt worden ſind, die Kraft beilegen zu koͤnnen, daß 
man bei deren Gebrauch nie unterliege. Den Namen 
„paſſauer Kunſt“ hat ſie von einem Nachrichter, Namens 
Kaspar Neithardt, welcher in Paſſau gelebt hat. Als 
naͤmlich im J. 1611 in dortiger Gegend ein Kriegsheer 
lag, das hierauf in Boͤhmen einfiel und die Stadt Prag 
eroberte, ſo hatte der Sage nach dieſer Neithardt damals 
den teutſchen Soldaten mit Zaubercharakteren bezeichnete 
Zettel von Thalergroͤße gegeben, und ſolche von ihnen 
verſchlucken laſſen, wodurch ihre Verzagtheit ſich ploͤtzlich 
in Muth verwandelt habe, weil ſie ſich nunmehr fuͤr hieb⸗ 
und ſchußfeſt gehalten haͤtten. Joh. Ernſt Burggraf hat 
hierüber ein beſonderes Buch geſchrieben unter dem Titel: 
Achilles Panoplus redivivus, welches cum epicrisi 
Marcelli Franckheimii herausgekommen iſt. Außerdem 
wurden auch gewiſſe mit verſchiedenen Charakteren bezeich⸗ 
nete und zuſammengenaͤhete oder beſchriebene Zettel zuerſt 
und vorzüglich in Paſſau während des 30jaͤhrigen Kriegs 
an die Soldaten verkauft, woher der Name Paſſauer Zet⸗ 
tel entſtanden iſt, und — noch mancher Held des ſieben⸗ 
jaͤhrigen Kriegs trug ſolche Paſſauer Zettel waͤhrend der 
Schlachten und Gefechte mit ſich herum. Aber auch in 
Calabrien werden durch alte Weiber Mittel ſich feſt zu 
machen haͤufig verkauft. ER 

Die Eriftenz des Aberglaubens, ſich feſt machen zu 
koͤnnen gegen Hieb und Stich, verliert ſich Übrigens ins 
graue Alterthum und hat ſich auch in den neuern Zeiten 
erhalten. Hiervon einige Beiſpiele: 

1) Coͤnis, ein Maͤdchen von der groͤßten Schoͤnheit, 
ward Neptun's Geliebte, und nachdem ſie ſich in ſeinen 
Willen gefuͤgt hatte, ward fie dafür auf ihre desfallſige 
beſondere Bitte von ihm in einen ſehr ſtarken Mann ver⸗ 
wandelt, der auf keine Weiſe verwundet werden konnte. 
Es heißt von ihm bei Ovid. Metamorph. XII, 206 — 
dederatque super; ne saucius ullis Vulneribus fieri, 
ferroque oceumbere posset. Nach Orpheus (Argo- 
naut. v. 168) ward er von den Kentauren endlich durch 
die Laſt ausgeriſſener Baͤume von dem Berge Othrys, 
der davon ganz entbloͤßt worden, in aufrechter Stellung 
in die Erde gedruͤckt, und als man nach einiger Zeit dar⸗ 
auf deſſen Leib unverſehrt gefunden, ſo habe man an die 
Feſtigkeit und Unverletzlichkeit feines Körpers geglaubt). 

2) Cyenus, ein König zu Kolonis in Troas, war an 


1) Vergl. Hartmann's neue Teufels⸗Stuͤcklein. P. I. 4. 2. 
§. S. 2) Pulaephatus, De incredibilib, e. 11. 
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feinem Leibe eifenfeft, daß ihm ſelbſt Achilles keine Wun⸗ 
de beibringen konnte. Bei Ovid (Metamorph. XII, 165) 
heißt es dieſerhalb: — vivum mirabile cunetis Quod 
juveni corpus nullo penetrabile telo Invictumque ad 
vulnera erat, ferrumque terebat. N 

3) Achilles ward gleich nach feiner Geburt von ſei— 
ner Mutter Thetis in den Fluß Styr getaucht, wodurch 
er an ſeinem Leibe ſo feſt wurde, daß ihm, außer an der 
Ferſe, an welcher ihn Thetis beim Untertauchen hielt und 
alſo dieſen Theil ſeines Koͤrpers nicht mit benetzte, keine 
Wunde beigebracht werden konnte ). 

4) Ajax, Sohn des Telamon, ward als Knabe vom 
Jupiter auf Bitte des Herkules dadurch hieb- und ſtich— 
feſt gemacht, daß Letzterer denſelben nackt in die Haut 
des nemaͤiſchen Loͤwen huͤllte, wodurch derſelbe nur auf 
der Bruſt verwundet werden konnte, weil dieſer Koͤrper— 
theil nicht zugleich mit eingehuͤllt werden konnte). 

5) Balder, ein nordiſcher Held in der islaͤndiſchen 
Edda, ſoll durch die Goͤttin Frygga ebenfalls hiebfeſt ge— 
macht worden ſein, ſodaß er weder durch hoͤlzerne noch 
eiſerne Waffen haͤtte verwundet werden koͤnnen. Auch ſol— 
len die alten nordiſchen Völker in dem Wahne geſtanden 
haben, daß ein Beſprengen mit Waſſer die Kraft herbei— 
führe, Menſchen unverwundbar zu machen. ). 

6) Altteutſche Voͤlker, namentlich die Aſtier, glaubten 
ebenfalls ſich bor Verwundung beſonders dadurch zu ſichern, 
daß ſie das Bild eines wilden Schweines in ihren Fah— 
nen fuͤhrten ). 

7) Kaiſer Conſtantin der Große ließ Naͤgel, angeb— 
lich vom Kreuze des Heilandes herruͤhrend, und Pferdes 
zaͤhne in ſeine Sturmhaube einſchmieden, in dem Wahne 
ſich dadurch vor Verwundungen und anderer Kriegsge— 
fahr ſchuͤtzen zu koͤnnen. ; 

8) Von dem berufenen graͤflich mansfelder Ritter: 
St. Juͤrgen⸗Thaler, vom Grafen David aus der Hinteror: 
tiſchen Linie (geb. 1571, geſt. 1628) welcher folgendes Ge⸗ 

raͤge hat: Av. DAVID: CO. E. DO: I: MANS F. 
OB: D: I: HEL: ET. SCHRAPL., der Ritter St. 
Georg im Galopp gegen die rechte Seite reitend mit auf: 
gehobenem Schwert. Unter demſelben der auf dem Ruͤcken 
liegende Drache, welchem ein Stuͤck von der abgebroche— 
nen Lanze im Rachen ſteckt. Rev. Das alte graͤfl. mans⸗ 
feld'ſche Wappen ohne Helme mit der auf deſſen beiden 
Seiten getheilten Jahrzahl 16 — 09 (oder auch 16 — 11, 
indem andere Jahrgaͤnge dieſes Thalers weniger die Kraft 
feſt zu machen haben ſollen, wie aus Tenzelli Courieuſer 
Bibliothek, Repos. II. p. 764 zu erſehen iſt) und den 
Buchſtaben G. M. Über dem Wappen ſteht in drei Rei⸗ 
hen aus Jerem. 32, 19 oder Spruͤchw. 8, 14 der Wahl⸗ 
ſpruch: BEI. — G0 T. IST. — RATH. VND. — 
TH — AT., welchen der gedachte Graf geführt haben 


8) Banier, Entret. XVII. oder P. II. p. 211. 4) Ovidü 
Metamorph. XIII, 391. Dixit, et in pectus tum denique vulnere 
passum Qua patuit, ferro letalem condidit ensem, 5) Keyss- 
ler, antiquitat, septemtrional, et celt. p. 309. 6) Tacitus, 
De moribus germ, c. XLV. Insigne superstitionis, formas apro- 
rum gestant. Id pro armis omnique tutela: securum deae cul- 
torem etiam inter hostes praestat. 
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ſoll, haben aberglaͤubiſche Leute behauptet, daß Jeder, der 
denſelben bei ſich trage, niemals mit dem Pferde ſtuͤrzen 
koͤnne, und daß er ſogar hieb-, ſtich- und ſchußfeſt ſei. 
Dergleichen Thaler wurden im Tuͤrkenkriege mit 15 und 
mehren Thalern bezahlt, indem ſich damit die Herren Of— 
ficiers, welche jenem Feldzuge beiwohnten, gegen Gefah— 
ren ſicher glaubten. Zu dieſer Thorheit fol jedoch“) ein 
ſaͤchſiſcher Oberſt von Liebenau die abſichtsloſe Veranlaſ— 
ſung gegeben haben, indem derſelbe zufaͤllig im Gefecht 
zwei Mal mit einer Kugel getroffen worden ſei, ohne 
verwundet zu werden, weil dieſelbe auf ſolch einen mans— 
feldiſchen Thaler, den er bei ſich in der Taſche getragen, 
geflogen ſei, ohne ſolchen zu durchſchlagen oder ſeinen Koͤr— 
per zu verwunden. Dieſen Umſtand habe er Andern erzaͤhlt, 
worauf dieſe dem Juͤrgenthaler eine gegen Schuß ſchuͤtzende 
Kraft beigemeſſen haͤtten. 

9) Auch in noch neuerer Zeit fand der Aberglaube, 
ſich hieb-, ſtich- und ſchußfeſt machen zu koͤnnen, Ein: 
gang, und namentlich glaubten die wider Peter I. von 
Rußland zu Gunſten der Prinzeſſin Sophie rebellirenden 
Ruſſen, daß der heilige Nicolaus ſie feſt gemacht habe; 
in gleichem Wahne der Unverwundbarkeit ſtanden die 
Kriegsleute des Ziska; Karl XII. von Schweden hatte 
eine ſolche Meinung von ſeiner eigenen Perſon, und die 
Soldaten im fiebenjährigen Kriege erzählten ſich, daß auch 
Friedrich II. von Preußen ebenſo unverwundbar waͤre, 
wie ſein General, der Fuͤrſt Leopold zu Anhalt-Deſſau. 

f (Pässler.) 

PASSAUER TIEGEL, Ypser (Ipser) Tiegel, Gra- 
phittiegel, Reissbleitiegel, Kohlentiegel, auch wol Mär- 
ker- oder Märksche Tiegel genannt, find Gefäße, welche 
hauptſaͤchlich zu Schmelzung von Metallen und Metall: 
legirungen, namentlich der ſtreng⸗fluͤſſigern, gebraucht wer⸗ 
den. Man fertigt ſie bei Paſſau und bei Ips, — daher der 
Name —, aber auch bei Stockholm, in Hafnerzell, einer 
oberoͤſterreichiſchen Stadt, und in zwei boͤhmiſchen Städten, 
Boͤhmiſchbrodt und Procop. Hauptbeſtandtheil iſt Thon 
und Graphit. Der Thon, welcher zu Ips und Paſſau 
zur Anfertigung verwendet wird, beſteht aus 41 Th. Kie— 
ſelerde, 15 Thonerde, 1 Talkerde, 8 Eiſenoxyd, 34 Kohle 
und 1 Waſſer und Bitumen. Auf einen Theil feuerfe— 
ſten Thon nimmt man drei bis vier Theile natürlichen, 
ſehr thonigen Graphit, und ſtellt daraus ein ſehr inniges 
Gemenge her. Je ſorgfaͤltiger die Beſtandtheile vor ih⸗ 
rer Vermengung geſchlaͤmmt werden, deſto beſſer laͤßt 
ſich dann das Gemenge zu Tiegeln verarbeiten und deſto 
beſſer fallen letztere aus. Nach Koͤhler dreht man ſie auf 
der Scheibe, druͤckt ſie mit der Hand, wenn man will, 
dreieckig, trocknet ſie nur halb ab, glaͤttet ſie dann mit 
einem naßgemachten Bachkieſel, trocknet ſie vollends ab, 
und brennt ſie in faſt backofenaͤhnlichen Ofen. Feſter und 
zur Verhuͤtung des Durchdringens der Schmelzmaſſen ge— 
eigneter, felbſt feuerbeſtaͤndiger, werden alle Tiegel, wenn 
man fie nicht dreht, ſondern preßt oder ſchlaͤgt. Dabei 
gebraucht man eine Form, die durch einen ſenkrechten 
Schnitt, welcher grade durch die Axe geht, in zwei Half, 


7) Neumeiſter, Bericht in den Worten 18 Weiſen. S. 981. 
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ten gekheilt iſt. Beim Anfertigen der Tiegel ſetzt man 
die beiden Haͤlften der Form an einander, befeſtigt fie 
mit einer Zwinge oder mit einem Paar Ringen, damit ſie 
nicht ausweichen koͤnnen, ſtampft den durch die Form ge⸗ 
bildeten hohlen Raum mit der ſorgfaͤltig zubereiteten 
Tiegelmaſſe aus, ſchneidet die innere Geſtalt des Tiegels 
theilweiſe mit einem Meſſer aus, und ſetzt dann den 
Moͤnch, ein Stuͤck glatt gearbeitetes Holz von der Form, 
welche der Tiegel im Lichten erhalten ſoll, auf, welcher 
mit ſtarken Schlaͤgen hineingetrieben werden muß, damit 
die Tiegelraͤnder eine große Dichtigkeit erhalten. Die 
zwiſchen dem Mönche und der Form herausquellende Tie⸗ 
elmaſſe wird weggenommen, der Mönch mit drehender 
8 ewegung ſorgfaͤltig herausgezogen, die Form auseinan⸗ 
der genommen und der Tiegel zum Trocknen hingeſtellt, 
bis er gebrannt werden kann. Weil ſich der Boden des 
Tiegels aber von dem Boden der Form ſchwer abloͤſt, ſo 
iſt es beſſer, die Form aus drei Theilen beſtehen zu laſ⸗ 
ſen, naͤmlich den Boden derſelben von der Umfaſſungs⸗ 
wand unabhaͤngig zu machen, um die Bodenplatte zuerſt fuͤr 
ſich abheben zu koͤnnen. Es verſteht ſich, daß die Form 
dabei die Einrichtung erhalten muß, daß die Bodenplatte 
gehoͤrig an dem Ringe der Form befeſtigt iſt, und beim 
Einſtampfen des Tiegels nicht nachgibt. Die Ablöfung 
der Tiegelmaſſe von der Form ꝛc. wird jedoch auch durch 
Beſtreichen der Formwaͤnde mit etwas Brennoͤl ſehr bes 
foͤrdert. Die groͤßern Tiegel pflegt man rund (koniſch) zu 
machen und mit einem Ausguſſe zu verſehen, kleinere 
druͤckt man häufig oben zuſammen, ſodaß ſie dreieckig 
werden und drei Äusguͤſſe haben. Die Graphittiegel find 
weniger feſt als die heſſiſchen, ſchwarz, glimmernd im 
Schnitte und weich von Maſſe. Sie vertragen jede in 
unſern Ofen hervorzubringende Hitze, ohne zu ſchmelzen, 
nicht weil ſie abſolut feuerfeſt waͤren, ſondern weil der 
Graphit ein Schmelzen verhindert, jedoch werden ſie in 
großer Hitze weich, daher man ihnen beim Herausnehmen 
etwas Zeit zur Abkuͤhlung und Wiederfeſtwerdung laſſen 
muß, um ſie nicht zu zerreißen. Man verlangt zu viel 
von einem Tiegel, wenn man fodert, daß er in keinem 
Feuer ſchmelzen, jeden plöglichen Wechſel der Temperatur, 
ohne Sprünge zu bekommen, aushalten und während des 
Schmelzens von dem Inhalte nicht angegriffen werden 
ſoll. Die Graphittiegel erfuͤlen die erſte Bedingung und 
bei einiger Vorſicht auch die zweite, nicht in gleichem 
Grade die dritte. Waͤhrend heſſiſche und andere Thontie⸗ 
gel leicht Sprünge bekommen und ſelten öfter als ein oder 
einige Male zu gebrauchen ſind, kann in Graphittiegeln 
oft, ja haͤufig zehn bis zwoͤlf Mal, geſchmolzen werden. 
Unrichtig iſt jedoch die Behauptung, daß letztere jeden 
Wechſel der Temperatur vertruͤgen; Vorſicht iſt beim Ab⸗ 
kuͤhlen und Wiedererwaͤrmen zum oͤftern Gebrauch auch 
bei ihnen, jedoch in geringerm Grade als bei Thontiegeln 
noͤthig, es genügt den heißen Tiegel auf heißen Kohlen 
verkuͤhlen zu laſſen. Groͤßere Vorſicht iſt beim erſten Ge⸗ 
brauche eines Graphittiegels zu empfehlen, er zerſpringt, 
bei einiger Sorglosigkeit beim Anwaͤrmen, wahrſcheinlich 
durch ploͤtzliches Entweichen des in Dampf verwandelten 
Waſſers aus dem Thone, ſo bedeutend, daß er ſogleich 
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fuͤr immer unbrauchbar iſt. Wegen ihres bedeutenden 
Kohlegehaltes ſind ſie nur zu reducirenden Schmelzungen, 
weniger zu Erzproben, die Eiſenproben und einige andere 
Proben auf ſehr ſtrengfluͤſſige Metalle ausgenommen, taug⸗ 
lich. Die reducirende Kraft des Graphits iſt ſo bedeu⸗ 
tend, daß die auszubringenden Probekoͤrner gewoͤhnlich ſehr 
unrein von andern mit reducirten Metallen ausfallen; 
ſelbſt das Gewicht der Eiſenkoͤrner bei Eiſenproben kann 
durch aus der Tiegelmaſſe reducirtes und hinzutretendes 
Eiſen etwas vermehrt werden. Zum Gebrauche fuͤr die 
Goldarbeiter ſollen ſie nicht tauglich ſein, weil ſie einen 
Einfluß auf die Farbe und Geſchmeidigkeit des Goldes 
und Silbers ausuͤben; auch werden ſie durch manche Fluͤſſe 
ſehr angegriffen. Deſto beſſer taugen ſie zum Gebrauche 
in den Muͤnzwerkſtaͤtten und in den Stuͤckgießereien zum 
Schmelzen von Gold, Silber, Kupfer, Meſſing, Glocken⸗ 
ſpeiſe ꝛc., ſowie zur Bereitung von Gußſtahl und bei der 
Goldſcheidung. — Die Graphittiegel nutzen ſich nach und 
nach von Außen dadurch ab, daß bei der nach und nach 
doch merklichen Einwirkung des unzerſetzten Theils der 
Gebläfes oder Zugluft des Windofens, eine Verbrennung 
von Graphit durch das Hervortreten von Eifenoryd, wo⸗ 
durch die Tiegel aͤußerlich ein rothes Anſehen erhalten, be⸗ 
merklich wird. Der vor Luftzutritt geſchuͤtzte Theil der 
Tiegel, ſelbſt einer Hitze von 150 Pyrometergraden un⸗ 
terworfen, erleidet durchaus keine Veraͤnderung im An⸗ 
ſehen; er wird nicht roth und ſeine Ecken runden ſich 
nicht ab; ſeine Textur bleibt ſchiefrig und eiſengrau, allein 
die Maſſe iſt hier und da poroͤs, die Poren find rund: - 
lich, welches ein Weichwerden der Maſſe andeutet. Als⸗ 
dann iſt dieſer Theil ſtark magnetiſch, waͤhrend die blos 
gebrannten Tiegel es kaum ſind. Es iſt wahrſcheinlich, 
daß das in dem Graphit enthaltene nun reducirte Eiſen, 
ebenſo gut wie der Graphit ſelbſt, dazu beitraͤgt, den Tie⸗ 
geln Feſtigkeit zu geben, waͤhrend es als Oxyd und bei 
Mangel an Kohle die Schmelzbarkeit des Thones zu foͤr⸗ 
dern ſcheint. 

Da der Graphit nicht ſehr haͤufig und nicht in gro⸗ 
ßen Maſſen vorkommt, daher auch die Graphittiegel ihres 
hoͤhern Preiſes wegen nicht immer da, wo ſie gute Dienſte 
leiſten koͤnnten, Anwendung finden, ſo hat man ihn durch 
kuͤnſtliche Gemenge zu erſetzen geſucht, und die Erfahrung 
beweiſt, daß man vortreffliche Tiegel aus Gemengen von 
feuerfeſtem, gut vorbereitetem Thone und gepulverten Coaks, 
auch ſchwefelkiesfreiem Anthracit machen kann. In Eng⸗ 
land macht man ſehr gute Tiegel, in denen man 16 Mal 
Stahl ſchmelzen kann, aus zwei Theilen Stourbridgethon 
und einem Theile Gascoaks. ( (Heyne.) 

PASSAUER VERTRAG (geſchloſſen am 31. Juli 
1552). Karl V. hatte, als er ſich 1546 zum Kriege ge⸗ 
gen den ſchmalkaldiſchen Bund entſchloß, vor allem im 
Auge gehabt, ſein durch mehrjaͤhrige Religionsſpaltungen 
in Teutſchland erſchuͤttertes kaiſerliches Anſehen wieder zu 
befeſtigen und, darauf geſtuͤtzt, wenigſtens eine vorläufige 
Einigung zwiſchen den katholiſchen und proteſtantiſchen 
Staͤnden des Reichs bis zum Austrage eines allgemeinen 
Conciliums herbeizuführen. Die glüdlichen Erfolge in zwei 
Feldzuͤgen brachten ihn dieſem ſchon früher verfolgten Ziele 
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auch näher als jemals; denn ſchon im erſten wurde er, 
nachdem im November 1546 der Kurfuͤrſt Johann Frie⸗ 
drich von Sachſen und der Landgraf Philipp von Heſſen 
mit der Hauptmacht des ſchmalkaldiſchen Bundesheeres 
aus Schwaben nach ihren Laͤndern zuruͤckgeeilt waren, 
um die von dem Herzoge Moritz von Sachſen, Verbuͤndeten 
des Kaiſers, in Befis genommenen ſaͤchſiſchen Kurlande 
zuruͤckzuerobern, wieder Herr in Oberteutſchland, und 
nicht nur dort hatten ſeine proteſtantiſchen Gegner, der 
Herzog von Wuͤrtemberg, der Pfalzgraf am Rhein, Ulm, 
Augsburg, Strasburg und Frankfurt ſich ihm unterwer⸗ 
fen muͤſſen, ſondern es war ihm auch freie Hand gewor⸗ 
den, den ſchon ſeit 1539 der Reformation beigetretenen 
und deshalb vom Papſte mit dem Banne belegten Kur⸗ 
fuͤrſten Hermann von Coͤln (Grafen von Wied) zur Ab⸗ 
tretung des Erzſtiftes an den bisherigen Coadjutor (Gra⸗ 
fen Adolf von urg) und nicht weniger in Weſt⸗ 
falen die Grafen von Teklenburg, Lippe, Rittberg und 
Schaumburg, nebſt den Staͤdten Osnabruͤck und Minden 
zur Losſagung von dem ſchmalkaldiſchen Bunde zu zwin⸗ 
gen. Endlich brachen auch deſſen letzte und ſtaͤrkſte Grund⸗ 
pfeiler zuſammen, als Johann Friedrich, in der Schlacht 
unweit Muͤhlberg auf der lochauer Heide am 24. April 
1547 beſiegt, Gefangener Karl's V. geworden und auch 
Philipp ſich ihm am 19. Juni zu Halle auf Gnade und 
Ungnade ergeben hatte. Darauf ſaͤumte nun der Kaiſer 
nicht, einen Reichstag nach Augsburg zum 1. Sept. 1547 
auszuſchreiben, auf dem mehr Bereitwilligkeit der Staͤnde, 
ſeinen Abſichten entgegenzukommen, als auf dem letzten 
zu Regensburg im J. 1546 ſchon dadurch ſich ausſprach, 
daß die Verſammlung ungleich zahlreicher war und alle 
Kurfürften, ſowie die meiſten geiſtlichen und weltlichen 
Stände ſich in Perſon einfanden; auch waren die Pros 
poſitionen des Kaiſers fo geſtellt, daß die bei mehren pro⸗ 
teſtantiſchen Staͤnden immer noch vorhandene Befuͤrchtung, 
er werde ſeine wiedergewonnene Gewalt gegen ſie oder 
die teutſche Reichsverfaſſung uͤberhaupt misbrauchen, kaum 
tiefere Wurzel faſſen konnte. Was namentlich die Reli⸗ 
gionsſache betraf, ſo war der Kaiſer beſonders bemuͤht, 
die Proteſtanten, welche bisher alle Theilnahme an dem 
am 13. Dec. 1545 zu Trient eroͤffneten Concilio verſagt 
hatten, zur Beſchickung zu bewegen, aber er ließ auch 
dem Papſte, der gegen ſeinen und der Staͤnde Sinn das 
Concilium von dort nach Bologna verlegt hatte, nach— 
druͤcklichſt eröffnen, daß er nie ſich damit einverſtehen, alle 
Handlungen zu Bologna als nichtig erkennen und, ſollte 
er durch den Papſt das allgemeine Beſte auf dieſe und 
andere Weiſe vernachlaͤſſigt ſehen, dann Alles ſelbſt thun 
werde, was ſein Amt als Schutzvoigt der Kirche von ihm 
fodere. Mit Bekanntmachung dieſer Erklaͤrung ſtellte er 
zugleich der Reichsverſammlung die Nothwendigkeit vor, 
zur Wiederherſtellung der innern Ruhe eine Religionsver⸗ 
gleichung herbeizufuͤhren, die ſo lange in Kraft bleiben 


ſollte, bis es auf einem Concilio zum entſchiedenen Be⸗ 


ſchluſſe gekommen ſein wuͤrde. So brachte er denn auch 
das ſogenannte „augsburger Interim“ zu Stande, welches 
ſich auf eine wahrſcheinlich von den Kurfuͤrſten von der 
Pfalz und von Brandenburg dem Kaiſer uͤbergebene Schrift 
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gruͤndete, die dieſer durch einige von ihm erwaͤhlte katho⸗ 
liſche und proteſtantiſche Theologen hatte durchſehen und 
veraͤndern laſſen. Einige Reichsſtaͤnde nahmen das In⸗ 
terim mit lautem Danke, die meiſten mit Stillſchwei⸗ 
gen auf, was der Kaiſer als zuſtimmend betrachtete. Es 
wurde daher noch auf dem Reichstage am 15. Mai 1548 
als Geſetz bekannt gemacht; doch der Durchführung ſtell⸗ 
ten ſich von mehren Seiten her große Schwierigkeiten 
entgegen. Die katholiſchen Staͤnde und der Papſt woll⸗ 
ten ſich mit der Verſicherung, daß die Verpflichtung zu 
dem Interim blos auf die Proteſtanten beſchraͤnkt ſei, nicht 
beruhigen laſſen und fanden, daß dieſen durch Belaſſung 
der Prieſterehe, des Kelchs bei dem Abendmahle und der 
eingezogenen Kirchenguͤter nur zu viel zugeſtanden worden. 
Von den proteſtantiſchen Staͤnden, deren Mistrauen durch 
die Außerungen der katholiſchen wieder zugenommen, und 
die auch mit Recht ſich beſchweren konnten, daß das Mei⸗ 
ſte in dem Interim katholiſch gehalten war, nahmen es 
nur die Kurfuͤrſten von der Pfalz und von Brandenburg 
unbedingt an; Moritz, Kurfuͤrſt von Sachſen, ſo ſehr 
er auch Urſache hatte dem Kaiſer fuͤr die ihm mit einem 
groͤßern Laͤnderbeſitze verſchaffte Kur dankbar zu ſein, ent⸗ 
gegnete dennoch, daß er die Sache erſt mit ſeinen Theo⸗ 
logen berathen muͤſſe, ſetzte die Gründe dafuͤr in einer be⸗ 
ſondern Schrift aus einander, in der er jenen an das am 
19. Juni 1546 auf dem Reichstage zu Regensburg mit 
ihm geſchloſſene geheime Buͤndniß und das ihm dabei we⸗ 
gen einer uneingeſchraͤnktern Religionsfreiheit ertheilte Ver: 
ſprechen erinnerte, und verließ hierauf den Reichstag; 
ſaͤmmtliche evangeliſche Reichsſtaͤdte endlich gaben ſogar 
ihre Abſicht zu erkennen, das Interim ganz zu verwerfen. 
Dies hatte zur Folge, daß der Kaiſer da, wo ihm Trup⸗ 
pen zur Hand waren, daſſelbe mit Gewalt durchzuſetzen 
verſuchte, wobei oft ſehr willkuͤrlich verfahren wurde. Es 
gelang ihm dies auch in dem Herzogthume Würtemberg, 
in den Städten Augsburg, Ulm, Nürnberg und verſchiede⸗ 
nen andern; dagegen widerſetzten ſich Magdeburg, Luͤbeck, 
Hamburg, Bremen, Luͤneburg, Braunſchweig, Goßlar, 
Hanover und noch mehre im noͤrdlichen Teutſchland, ſowie 
die Soͤhne des gefangenen Landgrafen Philipp dem In⸗ 
terim hartnaͤckig, und auch der Kurfuͤrſt von Brandenburg 
konnte deſſen voͤllige Einfuͤhrung nicht bewerkſtelligen. 
Dem Kaiſer war vorzuͤglich daran gelegen, den Kurfuͤrſten 
Moritz noch dafür zu gewinnen; dieſer gab jedoch nur in⸗ 
ſoweit nach, daß er in der zweiten Haͤlfte des Jahres 
1548 feine Landſtaͤnde mit Zuziehung einiger der vornehm⸗ 
ſten ſaͤchſiſchen Theologen verſammelte, welche das Inte⸗ 
rim pruͤfen und insbeſondere ihr Gutachten abgeben ſoll⸗ 
ten, ob man über die ſogenannten Adiaphora oder gleich: 
gültigen Punkte, unbeſchadet der reinen Lehre, ſich eini⸗ 
gen koͤnne. Zuletzt kam auf einem Landtage zu Leipzig 
am 22. December der unter dem Namen des „leipziger 
Interim“ bekannte Landtagsſchluß zu Stande, dem auch 
der Kurfürſt von Brandenburg beitrat. Dieſes ſollte nun 
als Richtſchnur fuͤr die Glaubenslehren und den Cultus 
in den ſaͤchſiſchen und brandenburgiſchen Kurlanden die⸗ 
nen, fand aber wiederum ſowol dort als anderwaͤrts und 
beſonders in Magdeburg den heftigſten Widerſpruch. Gluͤck⸗ 
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licher als mit dem Interim war der Kaiſer mit einem 
andern von ihm ausgegangenen und auf dem Reichstage 
zu Augsburg nur den katholiſchen Staͤnden vorgelegten 
Entwurfe, der auf die Abſtellung mehrer in der katholi⸗ 
ſchen Kirche eingeriſſener Misbraͤuche zielte und ebenſo 
wie jenes als Vorbereitung und Grundlage für die Ver: 
handlungen auf einem allgemeinen Concilio dienen ſollte. 
Die darin vorherrſchende weiſe Maͤßigung verſchaffte dieſem 
bald Eingang, ſodaß derſelbe mit einigen Abaͤnderungen, 
über welche mit dem Papſte noch verhandelt werden ſoll⸗ 
te, als ſogenannte Reformatio ecclesiastica am 9. Juli 
1548 publicirt wurde. Auch gelang es dem Kaiſer auf 
demſelben Reichstage geſchaͤrfte Beſtimmungen fuͤr die Er: 
haltung des bisher fo oft geſtoͤrten Landfriedens herbeizu— 
fuͤhren, ſowie die Wirkſamkeit des Kammergerichts, deſſen 
Autorität die proteſtantiſchen Stande als parteiiſch ſeit 
1544 mit Verweigerung der Beitraͤge dazu nicht mehr 
anerkannt hatten, ſo herzuſtellen, daß letztere wieder zu— 
geſtanden wurden und der Kaiſer fuͤr diesmal das Recht 
erhielt, nicht allein ſaͤmmtliche, ſondern auch nur katholi— 
ſche Beiſitzer zu ernennen. Die letztere Beſtimmung, der 
die Proteſtanten nur ungern und aus Furcht vor der kai— 
ſerlichen Macht nachgegeben hatten, erregte nun bei ihnen 
wieder neue Unzufriedenheit; immer mehr wurde aber dieſe 
geſteigert durch fortgeſetzte Gewaltthaͤtigkeiten bei Einfuͤh⸗ 
rung des Interims und ein Project des Kaiſers fuͤr ſeine 
Nachfolge in Teutſchland. Auf dem letzten Reichstage zu 
Augsburg hatte naͤmlich Kaiſer Karl dem roͤmiſchen Koͤnige 
Ferdinand, ſeinem Bruder, den Antrag machen laſſen, zu 
Gunſten ſeines Sohnes, des Infanten Don Philipp, die 
koͤnigliche Wuͤrde e Ferdinand aber, der dieſe 
für den eigenen Sohn Maximilian wuͤnſchte, dies entſchie⸗ 
den verſagt, jedoch darein gewilligt, daß, wenn er nach 
Karl's V. Tode zur kaiſerlichen Regierung gelangen wuͤrde, 
alsdann Philipp zum roͤmiſchen Koͤnige gewaͤhlt werden 
und, haͤtte dieſer dereinſt den Kaiſerthron beſtiegen, deſſen 
erledigte Wuͤrde auf Maximilian uͤbergehen ſollte. So 
geheim nun auch dies damals war gehalten worden, ſo 
verbreitete ſich die Kunde davon doch nach und nach in 
ganz Teutſchland und erweckte ſelbſt unter den katholi⸗ 
ſchen Staͤnden die Beſorgniß, daß der Kaiſer bei ſeinem 
bisherigen Verfahren nur die Abſicht gehabt habe, auf Ko- 
ſten der teutſchen Freiheit ſeine Macht zu vergroͤßern und 
hierauf das Kaiſerthum in dem fpanifchsöfterreichifchen Haufe 
erblich zu machen. Bei dem Allen ließ ſich derſelbe aber 
dennoch von der Verfolgung ſeines Planes, die Staͤnde 
zur Beſchickung eines allgemeinen Concilii zu bewegen, 
nicht abhalten, indem er darin das einzige Mittel zur 
Herbeifuͤhrung eines endlichen Religionsvergleichs zu erken⸗ 
nen glaubte, den er auch wirklich fuͤr Teutſchlands innere 
Ruhe im verſoͤhnlichſten Sinne aufrichtig wuͤnſchte, und 
ließ deshalb am 26. Juli 1550 wiederum eine Reichs⸗ 
verſammlung zu Augsburg zuſammentreten. Vorher ſchon 
war ihm von dem Papſte Julius III., Nachfolger Paul's III., 
der das Concilium nach Bologna verlegt hatte, die Ver⸗ 
ſicherung geworden, ſolches von Neuem zu Trient zu er⸗ 
oͤffnen, und ſich in Allem, ſoweit es nur ſeine kirchliche 
Stellung zulaſſen wuͤrde, bereitwillig zu zeigen, und wenn 
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ſich auch die hierauf erlaſſene, das Concilium betreffende, 
paͤpſtliche Bulle anders und ſo ausſprach, daß die Prote⸗ 
ſtanten wol daran Anſtoß nehmen konnten, ſo fanden ſich 
dieſe doch zuletzt durch das wiederholte Verſprechen des 
Kaiſers: „er werde mit allem Fleiße und Ernſte darob 
halten, daß alle Sachen auf dem Concilio gebuͤhrlicher 
und ordentlicher Weiſe vorgenommen wuͤrden,“ ziemlich 
beruhigt. Saͤmmtliche Staͤnde erklaͤrten ſich daher um ſo 


mehr bereit, das Concilium zu beſchicken, als ſie ſchon 


auf dem letzten Reichstage dies unter der Bedingung 
nicht verweigert hatten, daß ſolches in einer teutſchen 
Stadt ſich verſammeln, dem Papſte nicht der Vorſitz und 
keine richtende Entſcheidung zugeſtanden, und daß dabei 
überhaupt eine freie Berathung in apoſtoliſchem Geiſte 
durch Nichts gehemmt werden wuͤrde. Auch Moritz hatte 
nach einigem Widerſtreben in das Concilium gewilligt, 
doch mit dem feſten Vorſatze, es weder dazu noch zu Phi⸗ 
lipp's Wahl zum roͤmiſchen Koͤnige kommen zu laſſen, in⸗ 
dem er ſchon damals den Plan im Herzen trug, bei er⸗ 
ſter guͤnſtiger Gelegenheit in dem Intereſſe der Proteſtan⸗ 
ten, wie in ſeinem eignen, den Katholiken und dem Kaiſer 
gegenuͤber ſelbſthandelnd aufzutreten. Letzterer bemuͤhte 
ſich uͤbrigens unmittelbar nach dem am 14. Febr. 1551 
geſchloſſenen Reichstage immer noch Philipp's Wahl ders 
einſt herbeizuführen und zugleich die umlaufenden Gerüchte 
uͤber ſeine dabei zum Grunde liegenden eigenmaͤchtigen und 
herrſchſuͤchtigen Abſichten zu zerſtreuen. Er ließ den Kurs 
fuͤrſten von Mainz, Brandenburg und Sachſen erklaͤren, 
es ſei ihm nie in den Sinn gekommen, das Kaiſerthum 
in ſeiner Familie erblich zu machen oder das freie Wahl: 
recht des Kurcollegiums zu beeintraͤchtigen; nur das Ge⸗ 
fuͤhl ſeiner Leibesſchwachheit habe ihn auf den Gedanken 
gebracht, für den aͤußerſten Fall die roͤmiſche Kaiſer⸗ und 
Koͤnigswahl zum Schutze des Reichs gegen innere und 
aͤußere Feinde ſicher zu ſtellen und nur darauf ziele ſein 
von dem Koͤnige Ferdinand bereits angenommener Vor⸗ 
ſchlag. Doch die Kurfuͤrſten weigerten ſich entſchieden 
auf irgend eine Verpflichtung in dieſer Beziehung, die der 
Kaiſer in bindender Form beantragt hatte, einzugehen, und 
dieſer ließ hierauf das ganze Project fallen, ſodaß ſpaͤter 
davon nicht wieder die Rede war. SE 

Vor jenen Verhandlungen und noch während des 
letzten Reichstags bahnte ſich aber ſchon dem Kurfuͤrſten 


Moritz der Weg zu ſeinen Entwuͤrfen durch die ihm uͤber⸗ 


tragene Vollziehung der Acht gegen die Stadt Magde⸗ 
burg. Es war dies wahrſcheinlich von ihm ſelbſt einge⸗ 
leitet, aber auch ſeine erprobte Kriegserfahrung, ſowie die 
nachbarliche Lage ſeiner Staaten und der treue Beiſtand, 
den er dem Kaiſer fruͤher geleiſtet, hatten die Wahl auf 
ihn vor allen Fuͤrſten des Reichs fallen laſſen. Bereits 
am 27. Juli 1547 war die Acht uͤber die Magdeburger 
vom Kaiſer ausgeſprochen, weil ſie in ihrer proteſtanti⸗ 
ſchen Geſinnung ſich in ſeinen Willen nicht hatten fuͤgen 
wollen und ſpaͤter hatten ſie die eifrigſten Gegner des In⸗ 
terims bei ſich aufgenommen, ſowie den Kaiſer durch Schmaͤ⸗ 
hungen mannichfacher Art erbittert. Auch ließen fie die 
auf Verwendung mehrer Reichsſtaͤnde vom Kaiſer ihnen 
noch zuletzt angebotene Friſt, binnen welcher fie ſich ums 
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bedingt unterwerfen ſollten, unbenutzt und hatten fo aller 
dings das Außerſte hervorgerufen. Zu ihrer Bezwingung 
wurden nun dem Kurfuͤrſten vom Reiche hinreichende Geld— 
mittel zur Verfuͤgung geſtellt, um ein maͤchtiges Heer auf— 
zubringen, mit dem er ſchon zu Anfange des Octobers 
die Stadt einſchloß. Seine großen Ruͤſtungen und das 
allmälige Fortſchreiten des Angriffs konnten nicht auffal⸗ 
len, da Magdeburg zu den feſteſten Plaͤtzen in Teutſchland 
gehoͤrte und die Beſatzung mit den Einwohnern entſchloſ⸗ 
ſen war ſich hartnaͤckig zu vertheidigen; abſichtlich zog 
aber Moritz die Belagerung in die Laͤnge, um zur Vor⸗ 
bereitung ſeiner Plane gegen den Kaiſer Zeit zu gewinnen 
und dafuͤr einen gelegenen Moment zu erwarten, der nicht 
eher eintreten konnte, als bis dieſer Augsburg, wo er eine 
große Truppenzahl um ſich verſammelt hatte, verlaſſen 
und ſich zum Concilium nach Trient begeben haben wuͤr⸗ 
de, deſſen Eroͤffnung ſich immer weiter und bis zum 1. 
Sept. 1551 hinausſchob. Inzwiſchen hielt der Kurfuͤrſt 
den Kaiſer immer mit der Hoffnung hin, daß es ohne 
große Opfer noch gelingen werde, die Magdeburger zu 
einem annehmbaren Vergleiche zu bringen und ſchloß auch 
am 6. Nov. 1551 eine Capitulation ab, nach welcher 


die Stadt ſich auf Gnade und Ungnade ergeben, Abbitte 


thun, Strafe bezahlen und Beſatzung einnehmen ſollte; 
insgeheim gab er ihr aber Zuſicherungen fuͤr ihre bürgerliche 
und religiöfe Freiheit, nahm ihr das eidliche Verſprechen 
ab, ihn ſo lange als ihren rechtmaͤßigen Herrn erkennen 
zu wollen, bis ſie von ihm und dem Kaiſer einem andern 
zugewieſen wuͤrden, und ließ es auch geſchehen, daß die 
noch aus 2000 Mann beſtehende Beſatzung ſogleich in die 
Dienſte des Herzogs Georg von Mecklenburg trat, mit 
dem er ſchon laͤnger im Einverſtaͤndniſſe war. So hatte 
Moritz einen ſichern Waffenplatz gewonnen als Stuͤtzpunkt 
fuͤr ſeine fernern Operationen, aber noch vorher den Kai— 
ſer auch von einer andern Seite her umſtellt durch ein 
mit dem Koͤnige von Frankreich, Heinrich II., am 5. Oct. 


zu Friedewald in Heſſen geſchloſſenes und fpäter am 15. 


Jan. 1552 zu Chambord beſtaͤtigtes Buͤndniß, in welches 
auch der Landgraf Wilhelm von Heſſen, aͤlteſter Sohn des 
gefangenen Landgrafen und der Herzog Johann Albrecht von 
Mecklenburg mit aufgenommen wurden. Nach demſelben 
verpflichtete ſich Heinrich noch beſonders zu Subſidien in 
Geld und Moritz willigte mit ſeinen Bundesgenoſſen ein, 
daß erſterer dafuͤr die vier zum teutſchen Reiche gehoͤren— 
den Städte, wo nicht teutſch geſprochen würde, Cambrai, 
Metz, Toul und Verdun einnehme und mit Vorbehalt 
der Reichsrechte als Reichsvicarius behalte. Dieſes Buͤnd— 
niß, welches den Kaiſer um ſo mehr bedraͤngen mußte, 
da ihn Heinrich ſchon im April 1551 wegen Beſitznahme 
von Parma in Italien in Krieg verwickelt hatte, war ſo 
geheim gehalten worden, daß er erſt fpater davon Kunde 
erhielt, aber Verdacht konnte es bei ihm erregen, daß 
Moritz, nachdem Magdeburg ſich ergeben, mehre Monate 
noch zauderte ſein Heer zu entlaſſen. Doch auch daruͤber 
verſtand dieſer zu taͤuſchen; er ſchuͤtzte vor, daß das noͤ⸗ 
thige Geld für den ruͤckſtaͤndigen Sold noch nicht einge: 
gangen, ließ durch Melanchthon einen Aufſatz, die ſoge⸗ 
nannte ſaͤchſiſche Confeſſion, abfaſſen, welcher dem Conci⸗ 
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lio zu Trient vorgelegt werden ſollte, ſchickte Geſandte da⸗ 


hin ab, um wegen der Geleitsbriefe fuͤr ſeine Theologen 
zu unterhandeln, ließ ſeine Ankunft in Insbruck bei dem 
Kaiſer ankuͤndigen, um dieſe Angelegenheit und Alles, was 
ſonſt noch nicht erledigt waͤre, perſoͤnlich zu betreiben und 
begab ſich auch dahin auf den Weg, kehrte jedoch bald 
wieder um und entſchuldigte ſich deshalb bei jenem in 
einem ſehr freundſchaftlichen Schreiben. Endlich war der 
Kaiſer durch einige von ihm beſtochene Secretaire Mo— 
ritzen's von deſſen Anſchlaͤgen genauer unterrichtet worden; 
dieſer ließ ſich aber, nachdem er ihre Verraͤtherei entdeckt, 
davon nichts merken und zog dieſelben zu feinen gehei= 
men Berathungen, in denen er nur von unerſchuͤtterlicher 
Treue gegen das Oberhaupt Teutſchlands ſprach, mit der 
er Leib und Leben fuͤr daſſelbe zu opfern bereit ſei, ſodaß 
der Kaiſer nach den Berichten daruͤber wieder Vertrauen 
faßte und es kaum fuͤr moͤglich hielt, daß ihm von dieſer 
Seite ſobald Gefahr drohen koͤnne. Doch kurz darauf 
am 20. Maͤrz 1552 brach Moritz, ohne die Bitten der 
ſaͤchſiſchen Staͤnde und Melanchthon's zu achten, daß er 
den Frieden nicht ſtoͤren moͤchte, aus Thuͤringen, wohin 
er ſein Heer vorher abſichtlich verlegt hatte, ploͤtzlich nach 
Franken auf, und vereinigte ſich auf dem Wege dahin mit 
dem Landgrafen Wilhelm von Heſſen, Sohn des gefange 
nen Landgrafen, und dem Markgrafen Albrecht von Bran⸗ 
denburg-Culmbach, einem der erklaͤrteſten Feinde des 
Kaiſers. N 

Allerdings hatten Moritz und die proteſtantiſchen 
Fuͤrſten wol Urſache, ſich uͤber manche Gewaltthaͤtigkeiten 
des Kaiſers gegen ihre Glaubensgenoſſen und beſonders 
über die Haft zu beſchweren, in welcher dieſer den Land- 
grafen Philipp von Heſſen fortdauernd hielt. 
October 1547 waren von letzterm die ihm zu Halle auf: 
erlegten laͤſtigen Bedingungen faſt ganz erfuͤllt, und die 
Reichsſtaͤnde hatten mit den für ihn als Buͤrgen einge: 
tretenen Kurfuͤrſten von Sachſen und Brandenburg im 
November auf dem Reichstage zu Augsburg dringend um 
ſeine Freilaſſung gebeten; aber der Kaiſer hatte dies ent— 
ſchieden verſagt, dem Landgrafen in einem Proceffe mit 
dem naſſauiſchen Hauſe die angeſprochenen Rechte auf die 
Grafſchaft Katzenellenbogen durch einen Machtſpruch ges 
nommen und ihn ſpaͤter nach den Niederlanden bringen 
laſſen, wo er zuletzt ſeit 1550 nach einem verungluͤckten 
Verſuche zur Flucht zu Mecheln in einem engen Gefaͤng— 
niſſe mit großer Strenge behandelt wurde. Auch ein 
dem fruͤhern gleiches Geſuch fuͤr den Landgrafen, welches 
gegen Ende des Jahres 1551 durch eine Geſandtſchaft 
der beiden Kurfuͤrſten, der ſich die meiſten proteſtantiſchen 
Fuͤrſten und auch der Koͤnig von Daͤnemark anſchloſſen, 
an den Kaiſer gerichtet wurde, blieb unberuͤckſichtigt und 
ebenſo ein in den beweglichſten Ausdruͤcken abgefaßtes Schrei— 
ben Moritzen's vom 1. März 1552, in welchem dieſer an— 
bot, ſich nebſt dem Kurfuͤrſten von Brandenburg fuͤr den 
Landgrafen „als ehrliebenden Mann in Heſſen zur Haft 
zu ſtellen.“ Darauf antwortete der Kaiſer nur, daß er 
ſich die letzte Entſcheidung bis zur bevorſtehenden Zuſam— 
menkunft in Insbruck vorbehalte, und ſonach war es der 
Unwille, den Moritz über deſſen Harte gegen Philipp, ſei⸗ 


Schon im 
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nen Schwiegervater, und Ruͤckſichtsloſigkeit gegen ihn ſelbſt, 
einen der maͤchtigſten Fuͤrſten Teutſchlands, empfinden 
mußte, der ſeinen Entſchluß, zu den Waffen zu greifen, 
zur Reife brachte. Aber es trieb ihn auch der ſchon fruͤ⸗ 
her ihm vorgeſchwebte Gedanke, daß es Noth thue und 
jetzt an der Zeit ſei, der etwa noch weiter greifenden Will⸗ 
für des Kaiſers und der wachſenden Übermacht des öfter: 
reichiſch⸗ſpaniſchen Hauſes Schranken zu ſetzen, die Über⸗ 
zeugung ferner, daß auf guͤtlichem Wege kaum ein Ver⸗ 
gleich zwiſchen den ſtreitenden Religionsparteien zu Stande 
kommen werde, und das Bewußtſein, daß nur ihm ne⸗ 
ben den Mitteln auch die Kraft beiwohne, die noch im⸗ 
mer gefaͤhrdete Sache der Proteſtanten zu retten. Dieſe 
Motive konnten feinen eigenmächtigen Schritt theils ent: 
ſchuldigen, theils rechtfertigen; aber auch Ehrgeiz ſpornte 
ihn dazu an und immer wird darauf durch ſein hinterli⸗ 
ſtiges Benehmen gegen den Kaiſer und ſein die Integri⸗ 
tit des teutſchen Reichs verletzendes Buͤndniß mit Hein⸗ 
rich II. ein Schatten geworfen bleiben. f 
Schon auf dem Zuge nun gegen Augsburg erließ 
Moritz ein Manifeſt, in welchem er die Treuloſigkeit, mit 
welcher der Kaiſer den Landgrafen in Haft gezogen habe 
und noch immer darin halte und deſſen bisheriges Ver⸗ 
fahren zum Umſturze der teutſchen Reichsverfaſſung in den 
ſtaͤrkſten Ausdrucken vorzüglich hervorhob. Dabei beſchul⸗ 
digte er ihn auch der Abſicht, die evangeliſche Religion 
aller gegebenen Zuſicherungen ungeachtet zu unterdruͤcken 
und auszurotten, foderte einen jeden auf, ſein Vorhaben 
zu befoͤrdern und erklaͤrte Allen den Krieg, die dem Kai⸗ 
fer als dem gemeinſamen Feinde Hilfe leiſten würden, 
Ahnliche Manifeſte gingen auch von dem Markgrafen Als 
brecht von Culmbach und dem Könige von Frankreich 
aus, der ſich als den Befreier Teutſchlands und der ge: 
fangenen Fuͤrſten ankuͤndigte. Karl V. aber war in Ober⸗ 
teutſchland zur Gegenwehr gar nicht vorbereitet, da er 
die fruͤher dort gehabten Truppen hatte aus einander 
gehen laſſen. Der roͤmiſche König Ferdinand, der Mo- 
ritzen ſchon vor deſſen Aufbruche aus Sachſen ſeine Ver⸗ 
mittelung zu einem billigen Vergleiche angeboten hatte, 
wurde daher von jenem beauftragt, mit ihm noch waͤhrend 
des Marſches weiter zu verhandeln und beide vereinigten 
ſich mit Zuſtimmung der franzoͤſiſchen Geſandten, die den 
Kurfuͤrſten begleiteten „ über eine Zuſammenkunft zu Linz. 
Dort erklaͤrte Ferdinand, daß der Kaiſer den Landgrafen 
frei laſſen und die religioͤſen und politiſchen Beſchwerden 


2 


der Entſcheidung auf einem Reichstage anheimſtellen wolle, 


worauf Moritz erwiederte, er koͤnne ſich ohne Einwilli⸗ 
gung ſeiner Bundesgenoſſen zu Nichts verbinden, aber 
doch ſich dazu verſtand, die Unterhandlungen mit Zuzie⸗ 
hung der Kurfuͤrſten und einiger anderer geiſtlicher und 
weltlicher Fuͤrſten baldigſt zu Paſſau wieder fortſetzen zu 
wollen. Zuletzt bewilligte Moritz, am 8. Mai von Linz 
wieder zuruͤckgekommen, aber nur einen Waffenſtillſtand 
auf 14 Tage, der vom 26. Mai an beginnen ſollte. Vor⸗ 
her ſchon hatte derſelbe Nuͤrnberg und alle ſchwaͤbiſche 
Reichsſtaͤdte gezwungen, ihm Geldhilfe zu leiſten, Ulm 
ausgenommen, von wo er nach ſechs Tagen unverrichte⸗ 
ter Sache wieder abziehen mußte; auch hatten waͤhrend 
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feiner Abweſenheit in Linz der Landgraf Wilhelm und 
der Herzog Johann Albrecht von Mecklenburg den Bi⸗ 
ſchof von Augsburg aus ſeinem Lande verjagt und fuͤr 
ihren Bundesgenoſſen den Pfalzgrafen Otto Henrich die 
dieſem von dem Kaiſer abgenommene ſogenannte junge 
Pfalz wieder in Beſitz genommen. Jetzt benutzte Mo⸗ 
ritz die Zeit vor dem Waffenſtillſtande noch zum An⸗ 
griffe der Truppen, die der Kaiſer am Fuße der Alpen 
zuſammengebracht hatte. Schon am 18. Mai ſtand er 
vor Reutte am Lech, zerſprengte ein dort lagerndes kaiſer⸗ 
liches Corps, eroberte am 19. die ehrenberger Klauſe, und 
würde, nur noch zwei Tagereiſen von Insbruck entfernt, 
den daſelbſt am Podagra krank liegenden Kaiſer wahr⸗ 
ſcheinlich gefangen genommen haben, haͤtte ihn nicht ein 
Aufſtand unter ſeinen Kriegsleuten, bei denen er ſelbſt in 
Lebensgefahr kam, aufgehalten. Der Kaiſer entfloh nach 
Villach in Kaͤrnthen und Moritz ruͤckte drei Tage darauf 
am 23. Mai in Insbruck ein, ließ aber, da der Waffen⸗ 
ſtillſtand nahte, unmittelbar darauf feine Truppen nach 
Baiern und Franken wieder zuruͤckgehen. Er ſelbſt be⸗ 
gab ſich nach Paſſau, wo die Verhandlungen verabrede⸗ 
termaßen am 27. Mai den Anfang nahmen. 
Außer Ferdinand waren als Mitunterhaͤndler die Bi⸗ 
ſchoͤfe von Salzburg, Eichſtaͤdt und Paſſau und der Her⸗ 
zog Albrecht von Baiern gegenwaͤrtig; die rheiniſchen Kur⸗ 
fuͤrſten, der Kurfuͤrſt von Brandenburg, der Biſchof von 
Wuͤrzburg, der Markgraf Johann von Brandenburg⸗Cuͤ⸗ 
ſtrin und die Herzoge von Braunſchweig-Wolfenbuͤttel, 
Juͤlich, Pommern und Wuͤrtemberg hatten Geſandte ab⸗ 
geordnet. Moritz verlangte ſofortige Befreiung ſeines Schwie⸗ 
gervaters, uneingeſchraͤnkte Religionsfreiheit und Genug⸗ 
thuung fuͤr alle vom Kaiſer bisher ausgegangene Eingriffe 
in die Rechte der Staͤnde und Einzelner. Dem Allen 
aber ſogleich nachzugeben war dieſer nicht zu bewegen. 
Hierauf wurden einige Foderungen gemildert und der Waf⸗ 
fenſtillſtand bis zum 3. Juli verlaͤngert, als aber auch da 
noch der Kaiſer nicht beſtimmt ſich ausſprechen wollte, be⸗ 
gab ſich Moritz zu ſeinem Heere nach Mergentheim, und 
belagerte vom 17. Juli an Frankfurt, waͤhrend Markgraf 
Albrecht Worms und Speier wegnahm und ſo auf dem 
Wege war ſich mit den Franzoſen in Verbindung zu 
ſetzen, die ſchon im Fruͤhjahre Toul, Verdun, Metz und 
Nancy in Lothringen erobert hatten. Die ſonach wach⸗ 
ſende Gefahr, wie die dringenden Bitten Ferdinand's und 
der vermittelnden Fuͤrſten machten den Kaiſer nachgiebiger; 
er uͤberwand ſeinen durch die Flucht, zu der Moritz ihn 
gezwungen, gekraͤnkten Stolz und beauftragte den roͤmi⸗ 
ſchen Koͤnig in ſeinem Namen eine befriedigende Erklaͤrung 
abzugeben. Mit dieſer wurde der boͤhmiſche Kanzler und 
Burggraf von Meißen, Heinrich von Plauen, ein geſchick⸗ 
ter Unterhaͤndler, von Paſſau aus in das Lager von Frank⸗ 
furt entſendet, mit dem Moritz, der ſeiner Schuld gegen 
den Kaiſer ſich bewußt zur Verſoͤhnung mit ihm ſchon 
geneigt war und wohl berechnete, daß bei Fortſetzung ſei⸗ 
nes gewagten Spiels nicht viel mehr zu gewinnen und 
vielleicht Alles zu verlieren ſein moͤchte, ſich nebſt ſeinen 
teutſchen Bundesgenoſſen auch bald einverſtand. 

So kam denn der am 31. Juli berichtigte und am 
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2. Auguſt unterfchriebene paſſauer Vertrag folgenden we⸗ 
ſentlichen Inhalts zu Stande: 

1) Der Kurfuͤrſt Moritz und ſeine Bundesgenoſſen 
verpflichteten ſich die Waffen niederzulegen und ihr Kriegs⸗ 
volk am 11. oder 12. Auguſt entweder aus einander gehen 
zu laſſen oder dem roͤmiſchen Koͤnige Ferdinand in Sold 
zu geben und auch der Kaiſer verſprach durch das ſeinige 
die teutſchen Laͤnder nicht zu bedruͤcken und es nicht ges 
gen die Staͤnde zu gebrauchen. 

2) Der Landgraf Philipp von Heſſen ſollte ſeiner 
Haft entlaſſen und am 11. oder 12. Auguſt nach ſeinem 
Schloſſe Rheinfels ohne Entgelt zuruͤckgeſchickt werden; 
die vom Kaiſer bisher vermehrte Befeſtigung von Kaſſel 
wurde ihm zugeſtanden, ſein Proceß mit dem naſſauiſchen 
Hauſe (ſ. o.) wieder aufgenommen und einem guͤtlichen 
Vergleiche oder der Entſcheidung auf dem Wege Rechtens 
uͤberlaſſen; alle bei dem Kammergerichte gegen ihn an 
haͤngige Beſchwerden ferner ſollten einſtweilen ſuspendirt 
werden und erſt auf dem naͤchſten Reichstage wieder zur 
Sprache kommen. 

3) Die Verhandlungen wegen der Religionsangele⸗ 
genheiten wurden auf einen innerhalb ſechs Monaten zu 
haltenden Reichstag ausgeſetzt, auf welchem man ſich noch: 
mals berathen wollte, auf welchem Wege dem Zwieſpalte 
der Religion am beſten entweder durch ein Generalnatio: 
nalconcilium oder durch ein Colloquium oder durch die 
allgemeine Reichsverſammlung mit Zuthun des Kaiſers ab⸗ 
geholfen werden koͤnnte. Um dies vorzubereiten, ſollte 
gleich zu Anfange des Reichstags „ein Ausſchuß von et: 
lichen ſchiedlichen verſtaͤndigen Perſonen beider Religionen 
in gleicher Anzahl geordnet werden mit Befehl zu berath: 
ſchlagen, wie ſolche Vergleichung am fuͤglichſten moͤchte 
vorgenommen werden. Unterdeſſen aber ſollten weder der 
Kaiſer noch der roͤmiſche Koͤnig noch die Kurfuͤrſten Fuͤr⸗ 
ſten und Staͤnde in irgend einen der augsburgiſchen Con⸗ 
feſſion verwandten Stand der Religion halben mit der 
That gewaltigerweiſe oder in andere Wege wider ſein 
Conſcienz und Willen dringen oder ihn derhalben uͤber⸗ 
ziehen und beſchaͤdigen, durch Mandat oder in anderer 
Geſtalt beſchweren oder verachten, ſondern bei ſolcher ſei— 
ner Religion ruhiglich und friedlich bleiben laſſen.“ Nicht 
weniger verpflichteten ſich auch die proteſtantiſchen Staͤnde 
ihre Mitſtaͤnde von der alten Religion „wegen ihres Glau⸗ 
bens, ihrer Kirchengebraͤuche, Ordnungen, Habe und Guͤ⸗ 
ter, Einkuͤnfte und Gerechtigkeiten unbeſchwert zu laſſen.“ 
In einem beſondern Nebenvertrage wurde noch bekraͤftigt, 
daß der jetzt errichtete friedliche Stand, auch wenn die Re⸗ 
ligionsvergleichung auf keinem der vorgeſchlagenen Wege 
erfolgen wuͤrde, ſo lange in Kraft zu bleiben habe, bis 
man zu einem endlichen Vergleiche gelangt ſein wuͤrde, 
weshalb das Kammergericht angewieſen werden follte, „ſich 
dieſem Friedſtande gemaͤß zu verhalten und den Parteien 
ohne Unterſchied gebuͤhrliches und gleiches Recht zu ſpre⸗ 
chen.“ Auch kamen der roͤmiſche Koͤnig und die vermit⸗ 
telnden Fuͤrſten uͤberein, den Kaiſer zu erſuchen, „bei jes 
nem Gerichte die nothwendigſten Punkte in Betreff der 
Praͤſentation der Kammergerichtsbeiſitzer und daß die augs⸗ 
burgiſchen Confeſſionsverwandten als ſolche in Zukunft 

I. Encpkl. d. W. u. K. Dritte Section. XIII. { 
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nicht mehr auszuſchließen waͤren, aus kaiſerlicher Macht⸗ 
vollkommenheit zur Befoͤrderung und Erhaltung Friedens und 
Einigkeit im Reiche ſobald als moͤglich erledigen zu wollen.“ 

4) In Betreff der erhobenen Beſchwerden uͤber die 
Eingriffe in die Freiheiten der teutſchen Nation erklaͤrte 
der roͤmiſche Koͤnig: „daß der Kaiſer ſolcher bis anher zu 
gutem Theil gar kein Wiſſen empfangen“ und zur guͤtli⸗ 
chen Abhilfe wol ſtets bereit geweſen; da ſelbige aber „zu 
weitlaͤufig groß und hochwichtig“ ſeien, um in Kuͤrze Er⸗ 
ledigung zu finden, ſo ſolle letztere auch dem naͤchſten 
Reichstage oder einer andern Verſammlung vorbehalten 
bleiben, unterdeſſen haͤtten aber zu ihrer Beſchleunigung 
„ſaͤmmtliche Stände die angebrachten Beſchwerungen zu 


Handen zu nehmen und dem Kaiſer fürzutragen, der auch 


ſeinen Hofrath ſtattlich mit teutſchen Raͤthen beſetzt habe, 
um teutſche Sachen nur durch Teutſche zu handeln; übers 
haupt ſei derſelbe zum Hoͤchſten geneigt die wohlherge— 
brachte Freiheit teutſcher Nation ſeines geliebten Vater⸗ 
landes, nicht allein nicht zu ſchmaͤlern, ſondern auch nach 
ſeinem Vermoͤgen zu erhalten.“ b 

5) Alle die, welche, weil ſie fruͤher gegen den Kai⸗ 
fer ſich aufgelehnt oder in dem letzten Kriege dem Kur: 
fuͤrſten Moritz beigeſtanden, geaͤchtet oder ihrer Beſitzun⸗ 
gen beraubt worden waren, wurden reſtituirt, als: der 
Graf Albrecht von Mansfeld, der Rheingraf, der Graf 
Chriſtoph von Oldenburg, der Pfalzgraf Otto Heinrich, 
der Fuͤrſt Wolf von Anhalt, ſowie Johann von Heydeck 
und Sebaſtian Schaͤrtlin (beide letztere hatten fruͤher als 
Anfuͤhrer der ſchmalkaldiſchen Bundestruppen und ſpaͤter 
dem Kurfuͤrſten Moritz bei ſeinen Unternehmungen gegen 
den Kaiſer die wichtigſten Dienſte geleiſtet), von Reiffen— 
berg, Georg von Reckenroth und mehre braunſchweigiſche 
Edelleute, deren Guͤter der Herzog von Braunſchweig 
Heinrich der juͤngere confiscirt hatte; auch ſollte der Kriegs⸗ 
zuſtand, in welchem dieſer mit den proteſtantiſchen Staͤd⸗ 
ten Braunſchweig und Goslar ſich befand, aufhoͤren und 
beide Theile ſich in Guͤte vergleichen. 

Durch dieſen Vertrag gelangten die Proteſtanten in 
eine Stellung, nach der ſie bisher immer vergeblich ge— 
ſtrebt hatten. In Folge des nuͤrnberger Religionsfriedens 
(vom 23. Juli 1532) und des fpeier’fchen Reichsabſchieds 
(vom 11. April 1542) war ihnen nur ein Friedſtand auf 
einige Jahre bewilligt worden; jetzt buͤrgten ihnen der 
Kaiſer und die maͤchtigſten Reichsfuͤrſten dafuͤr, daß ſie 
wegen ihrer Religion nie wieder angefochten werden ſoll⸗ 
ten. Der gefangene Johann Friedrich von Sachſen war 
in dem Vertrage ausdruͤcklich nicht mit eingeſchloſſen, er⸗ 
hielt aber vom Kaiſer, der ihm ſchon am Tage vor ſei⸗ 
ner Flucht von Insbruck die Freiheit angekuͤndigt hatte, 
am 27. Aug. 1552 zu Augsburg einen beſondern Reſti⸗ 
tutionsbrief. Die Freilaſſung des Landgrafen Philipp von 
Heſſen erfolgte erſt im September, weil ein Theil der 
heſſiſchen Soldtruppen den Fahnen des Markgrafen Al⸗ 
brecht von Culmbach gefolgt war. Dieſer hatte ſich naͤm⸗ 
lich geweigert dem paſſauer Vertrage beizutreten, und wi⸗ 
derſetzte ſich ihm als Bundesgenoſſe Frankreichs mit ge— 
waffneter Hand; der Kurfuͤrſt Moritz dagegen blieb den 


eingegangenen Verpflichtungen treu und war fortan nur 
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bemüht das teutſche Reich gegen aͤußere und innere Feinde 
zu ſchuͤten. Er zog nach Aufhebung der Belagerung 
von Frankfurt mit feinen Truppen gegen die Tuͤrken, wel: 
che wieder in Ungarn eingefallen waren, und vereinigte 
fi, von dort nach einem kurzen Feldzuge wieder zuruͤck⸗ 
gekehrt, im Juni 1553 mit dem roͤmiſchen Könige und 
dem Herzoge von Braunſchweig, Heinrich dem Juͤngern, 
um dem verwuͤſtenden Kriege, den der Markgraf Albrecht 
bis dahin in Franken, Thüringen und im Braunſchwei⸗ 
giſchen fortgeführt hatte, ein Ziel zu ſetzen. In dem 
ſtegteichen Treffen gegen Albrecht bei Sievershauſen im 
Luüͤneburgiſchen am 9. Juli 1553 toͤdtlich verwundet, ſollte 
er aber nicht den endlichen Erfolg ſeiner Anſtrengungen 
fuͤr die Sache der Proteſtanten erleben. Denn nicht eher 
als im Jahre 1555 wurde der im paſſauer Vertrage ſti⸗ 
pulirte Reichstag gehalten, und erſt da ſchloß man am 
26. September einen foͤrmlichen Religionsfrieden ab, der 
fuͤr immer die Staͤnde der augsburgiſchen Confeſſion den 
roͤmiſch⸗katholichen vollkommen gleichftellte, fie von der bi⸗ 
ſchoͤflichen Gerichtsbarkeit befreite, und ihnen den ruhigen 
Beſitz der eingezogenen Kirchenguͤter ſicherte. (Heymann.) 

Pass auf dem Sattel, ſ. Sattelpass. 

PASSA UVA oder Uva passa. Mit dieſen Na: 
men bezeichnet man 1) eine Sorte kleiner Roſinen oder 
Korinthen; 2) großkoͤrnige, rothe Korallen. Vergl. den 
Art. Grossezza. a (Fischer.) 

PASSAVA, eine kleine Bergfeſtung an der Kuͤſte 
von Lakonika, welche in den venetianiſchen Kriegen genannt 
wird. Mannert (8. Th. S. 592) ſetzt ſie auf denſelben 
Bergruͤcken, wo einft der Flecken Hypſos lag. (Krause.) 

PASSAVANT 1) Marktflecken im franz. Maine: 
und Loiredepartement (Anjou), Canton Vihiers, Bezirk 
Saumur, liegt 64 Lieues von dieſer Stadt entfernt, an 
dem kleinen Fluſſe Layon und hat eine Succurſalkirche 
und 1250 Einwohner, welche drei Jahrmaͤrkte unterhal⸗ 
ten. 2) Gemeindedorf im franz. Departement der Ober⸗ 
ſaöne, Canton Juſſey, Bezirk Veſoul, liegt zehn Lieues 
von dieſer Stadt entfernt und hat eine Succurſalkirche 
und 1160 Einwohner, welche Hochoͤfen, Eiſenhaͤmmer, 
Schmelzhuͤtten und Hammerwerke unterhalten. (Nach Ex⸗ 
pilly und Barbichon.) (Fischer.) 

PASSAVANT (Benedictus), fo nennt ſich der 
Verfaſſer einer witzigen, im Style der Epistolae obscu- 
rorum virorum geſchriebenen Flugſchrift: Epistola Ma- 
gistri Benedicti Passavantii Responsiva ad commis- 
sionem sibi datam a venerabili Petro Lyseto, nuper 


Curiae Parisiensis praesidente, nunc vero abbate 


sancti Victoris prope muros. MDLIII. ohne Druckort. 
Man nimmt ziemlich allgemein an, daß unter dieſem Na⸗ 
men ſich Theodorus Beza verſteckt habe. Der Parlaments⸗ 
praͤſident Lyſet, gegen welchen die Satyre gerichtet ift, 
hatte ſich in fpatern Jahren in die Abtei St. Victor bei 
Paris zuruͤckgezogen, und glaubte ſich nun, obgleich er 
niemals theologiſche Studien getrieben hatte, geeignet, die 
Reformirten zu bekaͤmpfen. Allein feine theologiſchen Schrif⸗ 
ten machten ihn auch bei Katholiken laͤcherlich. Die Episto- 
la Passavantii iſt auch abgedruckt bei der londoner Aus⸗ 
gabe der Epistolae obscurorum virorum v. J. 1710, 
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nebſt einer andern Satyre auf Lyſet: La complainte 
de P. Lyset sur le trepas de son feu nez. Dieſe 
Naſe muß ziemlich ausgezeichnet geweſen ſein, denn auch 
die Epistola des Paſſavantius ſpielt auf die Rubinen 
derſelben an. (Ascher.) 

Passcalvil, ſ. Malus. x 

PASSE nennen 1) die Müller, befonders in Nie 
derſachſen, ein Werkzeug, vermittels deſſen die Mühlen zum 
Stehen gebracht werden. Bei Windmuͤhlen beſteht dieſes 
Werkzeug, welches auch Baß und Paſt genannt wird, aus 
einer langen Stange. 2) Bei den Schneidern wird eine 
Einrichtung zu den Vorpoßſtichen an den Knopfloͤchern 
Paſſe genannt. (G. M. S. Hischer.) 

PASSE-BALLE, PASSE-BOULET, PASS E- 
BOMBE, die eiſernen oder metallenen Reifen, Kugelleh⸗ 
ren, um den genauen Durchmeſſer der kleinen und der 
Kanonenkugeln, wie der Bomben und Granaten darnach 
zu pruͤfen. Der innere Durchmeſſer dieſer Lehren iſt bei den 
verſchiedenen Artillerien in franzoͤſiſchen Zollen: 

A. Fuͤr Kanonenkugeln 


von 24 Pf. 18 Pf. 16 Pf. 12 Pf. 9 Pf. 6 Pf. 


Baden 5,514“ — 4,812“ 4,364“ — 3,373“ 
Baiern 5,314 4,821 — 4,212 — 3,343 
Daͤnemark 5,488 4,988 — 4,326 — 3,433 
England 5,205 4,729 — 4,131 3,753 3,282 
Frankreich 5,479 — 4,777 4,395 3,458 
Hanover 5,205 4,729 4,131 3,753 3,282 
Heſſen 5,314 4,831 — 4,205 — 3,343 
Niederlande 5,383 4,891 — 4,267 — 3,381 
Oſterreich 5,305 4,819 — 4210 — 3,342 
Preußen 5,314 — — 4,212 — 3,343 
Rußland 5,439 4,927 — 4,296 — 3,410 
Sachſen 5,323 4,835 — 4,225 — 3,353 
Schweden 5,532 — — 4,350 — 3,408 
8 Pf. 
Spanien 5452 — 4,761 4,321 9770 — 
Wuͤrtetberg — — — 4,233 — 3373 
B. Fuͤr Bomben und Granaten 
von 12“ 10” 8” 6” 5 Pf. 43 "m 
Baden 11,833” 10,000“ 8,125” 6,000” 5,375” 
England 11,964 9,149 7,272 — 4,926 3,941 


Frankreich 11,833 10,000 8,125 6,000 5,483 


Spanien 11,833 — 8,833 6,000 

Nach teutſchem Kaliber: 1 

60 97 50 30 Pf. 20-25 10 Pf. 7 Pf. 6 od. 3 
Daͤnemark 13,022 10,836 8,237 6,149 4,683 9 
Hanover 11,964 9,149 7,272 — 4/926 — 
Heſſen — — — 584% 88 
Niederlande — 10,601 7,273 5,383 4,763 
8 8,703 0 
Osterreich 10,941 8,684 — 6,21 5,346 3,342 
Preußen 10,318 — 8,193 6,114 5,314 — 
Rußland 12,149 8,902 7,026 5,561 4,380 3,672 
Sachſen — 10,218 8,926 7,084 5,632 — 


(v. Hoyer.) 


— Tr 


ſtark beſucht. 


PASSEE * 


Passe-dix, ſ. Würfelspiel. 
PASS EE (ein Gang), nennen die Peruͤckenmacher 
eine Anzahl (7 bis 8) Haare, welche mit Einem Male aus 
dem Packete gezogen werden, um ſie bei der Verfertigung 
der Treſſen (woraus nachher die Peruͤcken zuſammengeſetzt 
werden) zwiſchen die dazu beſtimmten Seidenfaͤden einzu— 
flechten. (Karmarsch.) 
PASSEFINS nennt man taffetartige Bänder, wel: 
che urſpruͤnglich aus der Schweiz und hier vorzüglich aus 
Baſel und deſſen Umgegend kamen. Spaͤterhin bemaͤch⸗ 
tigte ſich Oſterreich dieſes Handelszweiges und der Fabrik— 
ort Penzing in der Naͤhe von Wien liefert ſolche Baͤnder 
in verſchiedenen Sorten, Breiten und Nummern. Dieſe 
letztern find gewöhnlich 14, 14, 2, 3, 4, 5, 6, bei den 
Paſſefins Luis kommen die Nummern 4, 5, 6, 8, 10 und 
12 vor und die Stuͤcke enthalten meiſt 18 wiener Ellen. 

7 (G. M. S. Fischer.) 
PASSE - HENDAELE, PASSCHENDAELE, 


Marktflecken und Hauptort des gleichnamigen Cantons in 


der niederlaͤndiſchen Provinz Weſtflandern, Bezirk Ypern, 
enthält 2664 Einwohner. Der Canton Paſſe-Hendaele ent: 
halt in fünf Gemeinden und auf einem Flaͤchenraume von 
110 Kiliometern 14,117 Einwohner. (Vischer. ) 
PASSEIRY, auch PAS SERIER, ein Dorf in der 
Generalintendanz Savoyen zwiſchen Bonneville und la 
Rocca, in der Naͤhe des linken Ufers der Arve gelegen, 
ungefaͤhr eine gemeine ital. Miglie weſtwaͤrts von dem er— 
ſtern Staͤdtchen entfernt. Die Gegend ringsum iſt unge— 
mein großartig und maleriſch, der Boden felſig und we— 
nig ergiebig und die benachbarte Landſchaft von Reiſenden 
5 6. Schreiner.) 

PASSEKARSCHEN (die), flaw. Passekarzi, fol: 

len nach mehren ſtatiſtiſchen und geographifchen Schrift: 
ſtellern eine ſlawiſche Voͤlkerſchaft Maͤhrens, ein Zweig der 
Slowaken, in der Gegend von Frankſtadt prerauer Krei— 
ſes, ſein, was durchaus unrichtig iſt, ſondern es wird 
blos die unterſte Claſſe der Gutsunterthanen, welche in 
andern Theilen der Monarchie Haͤusler, Keuſchler, Patzen— 
haͤusler heißen, weil ſie, gleich jenen, nur ein unterthaͤni⸗ 
ges kleines Haus (Passekar) bewohnen, ſo genannt. Die 
flawiſchen Bewohner um Frankſtadt find übrigens Slo— 
waken, Bewohner des altmaͤhriſchen Reiches, und gehoͤren 
zu jenem Zweige derſelben, den man in Mähren Wala: 
chen (Hirten) nennt. (G. F. Schreiner.) 
PASSEMANT (Claudius [Claude] Simon), ges 
boren 1702 zu Paris, begann feine Studien im Maza⸗ 
riniſchen Collegium und entwickelte früh viel mechani⸗ 
ſches Talent und eine ſo entſchiedene Neigung fuͤr die 
hoͤhern Wiſſenſchaften und namentlich fuͤr die Aſtrono— 
mie, daß er im 14. Jahre ſeines Alters waͤhrend der Ge— 
neſung von einer ſchweren Krankheit Nicolaus Bion's 
Werk uͤber den Gebrauch der Erd- und Himmelsgloben 
durchlas und ſtudirte. Da ihm ſein Vater, welchen er 
zeitig verlor, kein Vermögen hinterlaſſen hatte, fo wünfchte 
ſeine Mutter, daß er ſich den Rechtswiſſenſchaften wid⸗ 
men moͤchte, und dieſem Wunſche zuſolge arbeitete er wirk— 
lich eine Zeit lang bei einem Sachwalter. Allein bald war 
ihm das Rechtsſtudium verleidet und ſo trat er, um die 
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gen zu huldigen. 


PASSENDORF 


Handlung zu erlernen, bei einem Tuchhaͤndler in die Lehre, 
wobei er immer noch Zeit gewann, ſeinen Lieblingsneigun⸗ 
Dieſe mußten jedoch eine Zeit lang 
zuruͤcktreten, als er einen Kramladen eroͤffnet hatte, worin 
ihn der einzelne Verkauf voͤllig beſchaͤftigte. Kaum hatte 
er jedoch (1733) geheirathet, ſo uͤberließ er den Handel 
ſeiner Frau und trieb mit Eifer Naturphiloſophie, Optik 
und Aſtronomie, wobei er ſich zugleich mit der Verferti— 
gung und Verbeſſerung mathematiſcher Inſtrumente be— 
ſchaͤftigte. Eine Folge dieſer wiſſenſchaftlichen und mes 
chaniſchen Beſchaͤftigungen waren mehre optiſche Schrif— 
ten), ſowie eine aſtronomiſche Pendeluhr, auf welcher ſich 
eine bewegliche Kugel befand, welche die Bewegungen der 
Planeten genau nach der Berechnung der aſtronomiſchen 
Tafeln angab. Dieſe Uhr, von welcher Antide Janvier 
ſagte, daß ſie alles in ſich vereinige, was die Uhrmacher— 
kunſt Außerordentliches und Intereſſantes hervorgebracht 
habe, uͤberreichte er 1749 dem Koͤnige Ludwig XV., und 
dieſer ließ das Kunſtwerk nicht nur in einem der groͤßern 


Saͤle von Verſailles aufſtellen, ſondern ertheilte dem Kuͤnſt⸗ 


ler auch freie Wohnung in dem Louvre und einen Gna— 
dengehalt von 1000 Franken. Ein aͤhnliches Kunſtwerk, 
welches den Auf- und den Untergang der Sonne und des 
Mondes angab, lieferte Paſſemant kurz darauf fuͤr den 
tuͤrkiſchen Kaiſer, wie er überhaupt ſowol den König als 


andere große Männer mit den noͤthigen Inſtrumenten zu 


optiſchen und anderen wiſſenſchaftlichen Verſuchen verſah !). 
So durch die Gnade des Koͤnigs, welcher ihm auch den 
Titel eines koͤnigl. Ingenieurs verlieh, Hinſichts der Lebens— 
beduͤrfniſſe außer Sorgen geſetzt, lebte Paſſemant noch bis 
zum Jahre 1769 den Wiſſenſchaften und der Kunſt. Er 
ſtarb ploͤtzlich am 6. Nov. des genannten Jahres, geach⸗ 
tet ſowol in Ruͤckſicht der Rechtlichkeit und Liebenswuͤr⸗ 
digkeit ſeines Charakters, als ſeiner Talente und ausge⸗ 
zeichneten Kenntniſſe?)9). (G. M. S. Fischer.) 

PASSEMENT 1) Borten, Kanten, Schnuren, zu 
welchen man ſich geſponnener Gold-, Silber-, Seiden— 
oder Schafwollfaͤden bedient. Der Verfertiger heißt da— 
von Passementier, woraus Poſamentirer entſtanden zu 
fein ſcheint. 2) Bei den Lohgaͤrbern die Beize, Schwefel— 
oder Treibfarbe. Vergl. d. Art. Posamentirer und Loh- 
‚ärber. (G. M. S. Fischer.) 

PASSENDORF, auch PASS ADORF, jlaw. Pos- 
sadow und Possada, 1) ein zur Herrſchaft Schury ge— 
hoͤriges Dorf der preuß. Grafſchaft Glatz, mit 400 Einw., 


1) Seine Schriften find a) Construction d'un telescope de 
reflexion (Spiegelteleſkop) de seize pouce jusqu'à six pieds et demi, 
ce dernier faisant l’effet d’une lunette de cent cinquante pieds, 
avec la composition de la matiere des miroirs et la maniere de 
les polir et de les monter, 1735. b) Description et usage des 
telescopes, microscopes, ouvrages et inventions de Passemant, 
1763. Beide Werke haben eine zweite Auflage erlebt, und zwar 
das letztere nach ſeinem Tode, wo es mit Verbeſſerungen, welche 
feine Schüler Olivier und Nicolet lieferten, erſchien. 2) Nadys 
richten uͤber ſein Leben, ſowie ein Verzeichniß ſeiner Kunſtleiſtungen 


lieferte fein Schwiegerſohn unter dem Titel: L’Eloge historique 


M. Passemant, ingénieur du Roi, 


8) Vergl. Biogr. universelle. T. 
e 


sur la vie et les ouvrages de 
par M. Sue le jeune, 1778. 
XXXIII. p. 97—99. 


PASSENHAN — 13 


einer eigenen zum oͤſterreichiſchen Erzbisthume Prag gehoͤ-⸗ 


rigen katholiſchen Local-Kapellanei, welche im glatzer Vica— 
riatsdiſtrikte liegt, und von einem Prieſter verſehen wird, 
einer katholiſchen Kirche, einer Schule und einem Wirths: 
hauſe. a (G. F. Schreiner.) 
2) Passendorf, Dorf im koͤnigl. preuß. Regierungs⸗ 
bezirk Merſeburg, Kreis Halle, + Meile von dieſer Stadt 
entfernt, zum groͤßern Theil auf der linken, zum kleinern 
Theil auf der rechten Seite der nach Lauchſtaͤdt führen: 
den Chauſſée gelegen, hat eine Kirche, welche Soror von 
Schlettau iſt, eine Schule, ein Rittergut, einen großen 
Gaſthof, zwei Schenken, eine Windmuͤhle, eine Schmiede, 
ein Bruͤckenzollhaus und uͤberhaupt 40 Haͤuſer mit gegen 
300 Einw., welche theils Acker- und Wieſenbau treiben, 
theils als Dreſcher und Tageloͤhner von dem Rittergute 
leben. — Paſſendorf iſt ein ziemlich altes Dorf, welches im 
13. Jahrhunderte zu den Beſitzungen des teutſchen Haus 
ſes S. Cunegund vor Halle gehoͤrte, wie ſich dies aus 
einem Zinsbriefe des Comthurs Gottfried vom 29. Ja⸗ 
nuar 1298 ergibt, welcher ſich in Ludwig's relig. msc. 
tom. V. p. 102 findet. Von dieſem Ordenshauſe kam 
es an das Kloſter zum Neuen Werk bei Halle, welches 
im Anfange des 16. Jahrh. die damals wuͤſte liegenden 
Comthureiguͤter zu Paſſendorf gegen einen Erbzins von 
21 Gulden an den Kanzler des Cardinals Albert, D. 
Chriſtian Tuͤrke, uͤberließ. Dieſer baute das Gut wieder 
auf, vergroͤßerte es durch mehre Lehnguͤter, welche er vom 
Stift Merſeburg erwarb, brachte es dahin, daß 1535 zwi⸗ 
ſchen Magdeburg und Merſeburg die Grenze bei Paſſen⸗ 
dorf regulirt wurde und ſchloß 1538 mit dem Amte Gie⸗ 
bichenſtein einen Receß wegen der von ihm wieder aufge⸗ 
nommenen Schaͤferei. Ebenſo verglich er ſich am 25. 
Nov. 1540 vor dem Schultheißen Wolfgang Weſener zu 
Halle mit der Gemeinde wegen der Fiſcherei in den zahl⸗ 
reichen Lachen, welche ſich in und bei dem Dorfe befinden, 
und vermachte das Gut bei ſeinem Tode dem Kanzler 
D. Casp. Barth in Halle, welchem das Domcapitel zu 
Merſeburg 1547 sede vacante den Erbzinsbrief ausſtellte. 
Es kam darauf an die Familien von Selmnitz und von 
Goldſtein und gehört jetzt dem vormaligen k. weſtfaͤl. Praͤ⸗ 
fecten Franz. Bis 1815 beſtanden hier einige nicht un⸗ 
bedeutende Handlungen, indem viel nach Halle gepaſcht 
wurde, ſowie fruͤherhin eine Handſchuhfabrik „die jedoch 
laͤngſt eingegangen iſt. Die Nähe hat es zu einem be⸗ 
ſuchten Vergnuͤgungsort der Hallenſer, vorzüglich der Stu: 
denten, gemacht, obgleich es jetzt anderen Orten der Art 
nachſteht. Im Jahre 1750 litt der Ort ſehr durch zwei 
Feuersbruͤnſte, auch werden ihm oft die Überſchwemmun⸗ 
gen der Saale nachtheilig, da er mit der Aue faſt ganz 
parallel liegt ). „ (6. M. S. Fischer.) 
PASSENHAN, fiſchreicher Fluß der zur Philippi⸗ 
neninſel Manila gehörigen Provinz Laguna, wo er ſich 4 
M. breit in einen großen See ergießt, aus welchem er 
unter dem Namen Paffig, für die größten Schiffe fahr⸗ 

bar, wieder heraustritt und in der Manilabai muͤndet. 
(G. M. S. Fischer.) 


) Vergl. v. Dreyhaupt, Pagus Neletici et Nudaici etc. T. 
II. p. 940 8. 


ziehzapfen dick oder duͤnn ſein. 


nahm oder doch dort vorzuͤglich getanzt wurde. 


pASSEPIED 


‚PASSENTEIM, polniſch Passim, Stadt im preuß. 
Regierungsbezirke Koͤnigsberg, Kreis Ortelsburg, liegt zwi⸗ 
ſchen dem Calben- und Labſchſee und hat 185 Haͤuſer 
mit 1155 Einw., welche eine vortreffliche Ruͤbenart er⸗ 
bauen und weit verſenden. Ihren Namen verdankt die 
Stadt dem Comthur von Elbingen, Waldgott von Paſ⸗ 
ſenheim, welcher ſie 1338 mit Mauern und Thuͤrmen ver⸗ 
ſah. Markgraf Albrecht ſchenkte den Ort einem Herrn 
von Schaͤrtwitz. Im J. 1657 wurde Paſſenheim bis 
auf die Kirche durch eine Feuersbrunſt eingeaͤſchert, wie 
ihm uͤberdies die Peſt, ſowie die Verlegung der Straße 
nach Königsberg, ſehr nachtheilig wurde. In neuern Zei⸗ 
ten hat ſich jedoch der Wohlſtand gehoben und die Ein⸗ 
wohnerzahl bedeutend vermehrt. (G. M. S. Fischer.) 

PASSE-PARTOUT (Hauptſchluͤfſel), nennt 
man einen Schluͤſſel, deſſen Bart in der Mitte ganz und 
gar mit einer großen viereckigen Offnung durchbrochen iſt, 
wodurch er geeignet wird, viele Schloͤſſer, welche mit ver⸗ 
ſchiedenen Eingerichten oder Beſatzungen verſehen ſind, zu 
öffnen. Der Hauptſchluͤſſel gehört mit zum Sperrzeug 
der Schloſſer; man pflegt aber auch beim Bau eines Hau⸗ 
ſes alle in demſelben angebrachten Thuͤrſchloͤſſer fo einzu⸗ 
richten, daß ſie ſich durch einen dazu verfertigten Haupt⸗ 
ſchluͤſſel oͤffnen laſſen, und dieſer letztere bleibt dann im 
Beſitze des Hauseigenthuͤmers. Bei Schloͤſſern mit ſoge⸗ 
nannten Reifbeſatzungen vermag der Hauptſchluͤſſel nichts. — 
Der Hauptſchluͤſſel der Uhrmacher iſt ein Uhrſchluͤſſel, mit 
welchem man alle Uhren aufziehen kann, es mag der Auf⸗ 
Er beſteht aus einem 
Ringe, auf deſſen Umkreis ſternartig mehre (z. B. ſechs) 
ſtaͤhlerne Schluͤſſelroͤhre mit größerer und kleinerer Offnung 
angebracht ſind, ſodaß man in jedem einzelnen Falle das 
paſſende darunter auswaͤhlen kann. — Auch verſteht man 
unter Paſſe-partout eine in Kupfer geſtochene oder in 
Holz geſchnittene und auf Papier abgedruckte rahmenar⸗ 
tige Einfaffung, in deren leer gelaſſenem mittleren Raume 
irgend ein beliebiger Kupferſtich, eine Zeichnung u. dgl. 
eingeklebt werden kann. Der Name ſoll hier anzeigen, 
daß die Einfaſſung ſich zu allen Gegenſtaͤnden ſchickt, 
welche man hineinzuſetzen für gut findet. (Karmarscl.) 

Passeperle, ſ. Passaperle. 

PASS EPIED, war der Name eines alten franzoͤſi⸗ 
ſchen Tanzes, welcher in der Bretagne ſeinen Urſprun 
Jetzt i 
er nicht mehr gebraͤuchlich. Heinr. Chriſtoph Koch ſchreibt 
davon: Er kommt in Anſehung ſeines Charakters mit der 
Menuett uͤberein, hat aber eine muntere Bewegung. Die 
Melodie deſſelben wird in dem 7 oder gewöhnlicher in 
dem 3 Takt geſetzt, und muß, fo wie die zum Tanze be⸗ 
ſtimmte Menuett, aus zwei Theilen von geradzaͤhligen 
Rhythmen beſtehen. Oft wird auch der Hauptmelodie, die 
gemeiniglich in der harten Tonart geſetzt wird, ein Mi⸗ 
nore von der naͤmlichen rhythmiſchen Einrichtung beigefuͤgt, 
nach welchem jederzeit die Hauptmelodie wiederholt wird. 
Der Charakter dieſes Tanzes iſt eine reizende und edle 
Munterkeit; dieſen Charakter muß auch die Melodie be⸗ 
haupten. — Dagegen ſchreibt Mattheſon in ſeinem vollkom⸗ 
menen Kapellmeiſter S. 229 daruͤber Folgendes: Zu den 
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PASSER 


hurtigen Melodien gehoͤrt noch le Passepied, entweder in 
einer Symphonie (d. i. damals Ouverture), oder zum Tan⸗ 
zen. Sein Weſen kommt der Leichtſinnigkeit ziemlich nahe; 
denn es finden ſich bei der Unruhe und Wankelmuͤthigkeit 
eines ſolchen Paſſepiedtanzes der Eifer, der Zorn oder die 
Hitze nicht, die man bei einer flüchtigen Higue antrifft. In⸗ 
zwiſchen iſt es doch auch eine ſolche Art der Leichtſinnig⸗ 
keit, die nichts Verhaßtes oder Misfaͤlliges, ſondern viel⸗ 
mehr etwas Angenehmes an ſich hat, wie manch Frauen⸗ 
zimmer. Bei den beſten Schiffsleuten in Frankreich, naͤm⸗ 
lich in Bretagne, hat dieſe Tanzmelodie ihren Urſprung. 
Diejenige Art der Paſſepieds, welche oft in weltlichen 
Symphonien (Duverturen) gebraucht wird, gewinnt eine 
andere Geſtalt durch das Vorhergehende und Nachfolgende 
in ſolchen Inſtrumentalſtuͤcken, und dient nur ſtatt eines 
Allegro oder hurtigen Zuſatzes, denn nicht ſelten ſchließt 
ſich dergleichen Symphonie, zumal bei den welſchen Se— 
tzern, mit einer ſolchen Tanzweiſe. Die Franzoſen hinges 
gen wenden ſie blos zur Übung ihrer Fuͤße an. Uns 
Teutſche, ſetzt er hinzu, mag nichts hindern, wenigſtens 
den Rhythmus, wo nicht die Form eines Paſſepied mitzu⸗ 
nehmen. — Sie iſt demnach in Teutſchland nicht gebraͤuch⸗ 
lich geweſen. (G. V. Fink.) 

Passe-Pomme, ſ. Malus. j 

PASSER oder PASSFORMEN, heißen in der 
Kattundruckerei, im Gegenſatze der Vorform, diejenigen 
Druckmodel oder Formen, mit welchen die verſchiedenen 
Farben zur Ausfuͤllung des mittels der Vorform hervor— 
gebrachten Umriſſes einer Zeichnung eingedruckt werden. 
Der Name ruͤhrt offenbar davon her, weil die Abdruͤcke 
dieſer Formen genau zu einander und zu dem Umriſſe 
paſſen muͤſſen, um eine regelrechte und fehlerfreie Zeich⸗ 
nung zu bilden, bei welcher jede Farbe ſtreng die ihr zu⸗ 
gewieſene Stelle einnimmt. Die Zahl der Paßformen ift 
bei manchen Muſtern ziemlich groß. (Kurmarscl.) 

PASSERAN (Albert Radicati, Graf von), ein 
beruͤchtigter Freigeiſt, aus Piemont gebuͤrtig. Sein Ge⸗ 
burtsjahr iſt nicht auszumitteln. Auch uͤber ſeine Jugend 
und ſeine ſpaͤteren Lebensverhaͤltniſſe herrſcht ein großes 
Dunkel. So viel iſt nur bekannt, daß er laͤngere Zeit 
in ſardiniſchen Dienſten geſtanden, und die Rechte ſeines 
Koͤnigs gegen die Eingriffe und Anmaßungen des paͤpſt⸗ 
lichen Hofes vertheidigt. Sein Monarch ſchuͤtzte ihn je⸗ 
doch nicht, als das Ketzergericht zu Turin eine Anklage 
gegen ihn geltend machte. Er fluͤchtete ſich im J. 1727 
nach England, wo er mit Collins und Tindal in naͤhere 
Beruͤhrung kam. Eine Schrift, in der er den Selbſt⸗ 
mord vertheidigt, brachte ihn eine Zeit lang in Arreſt. Als 
er ſeine Freiheit wieder erlangt, ging er nach Frankreich 
und von da nach Holland. Er ſtarb 1737 zu Amſter⸗ 
dam. Sein Vermoͤgen hatte er durch eine teſtamentari⸗ 
ſche Verfuͤgung den Armen vermacht, und darin zugleich 
an die reformirten Prediger die Bitte gerichtet, oͤffentlich 
bekannt zu machen, daß er die von ihm zu Turin heraus⸗ 
gegebenen Schriften nur auf den Antrieb ſeines Monar⸗ 
chen verfaßt, und darin religioͤſe Anſichten niedergelegt 
habe, die mit ſeiner beſſern Überzeugung ſtritten. Sein 
Haß gegen den roͤmiſchen Klerus ſpricht ſich unumwun⸗ 
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den aus in einer Sammlung jener Schriften, die jedo 
erſt nach ſeinem Tode bekannt ward. 2 führt den 25 
tel: Recueil de pièces curieuses sur les materies 
les plus interessantes, par Albert Radicati, Comte 
de Passeran (Rotterd. 1737). Nicht zu ſtreng urtheilt 
Baumgarten), wenn er jene Sammlung ein Chaos von 
uͤbertriebenen und paradoxen Einfaͤllen nennt ). 
(Heinrich Döring.) 
PASSERANO, I) ein Dorf im Kirchenſtaate, in 
der Comarta di Roma, im Diſtricte von Tivoli und Su⸗ 
biaco auf einem Huͤgel oberhalb des rechten Ufers der 
Acqua nera gar freundlich gelegen, von Paleſtrina nur 
44 ital. M. nordweſtwaͤrts entfernt. Von hier dus kann 
man auf dem benachbarten Monte Caraſo, der eine herr: 
liche Ausſicht auf die roͤmiſche Campagna und nach dem 
Gebirge des alten Latiums gewaͤhrt, einen Ausflug ma⸗ 
chen, und auch in der uͤberaus anmuthigen Umgebung die 
ſchoͤnſten landſchaftlichen Gemaͤlde genießen. 2) Ein Dorf 
in der General-Intendanz Aleſſandria der feſtlaͤndiſchen 
Staaten des Koͤnigs von Sardinien, in gebirgiger Ge— 
gend gelegen, ſechs franzoͤſiſche Lieues oſtnordoͤſtlich von 
Turin entfernt mit 510 Einwohnern. (G. F. Schreiner.) 
PASSERATIUS (Joannes oder Janus, oder Jean 
Passerat), war ein Sohn von Pantaleon Paſſerat und 
Nicole Thienot, und wurde dieſen am Tage des heil. Lu⸗ 
cas den 18. Oct. 1534 zu Troyes in der Champagne ge⸗ 
boren. Der Vater hatte viele Reiſen gemacht und beſaß 
ausreichendes Wiſſen, das er bis in ſein Alter bemuͤht 
war zu erweitern. Sein Schwager war Kanonikus an 
der Stiftskirche St. Peter zu Troyes; dieſer uͤbernahm 
die Sorge fuͤr die Erziehung ſeines Neffen, ſei es, daß 
der Vater bereits verſtorben war oder ſich nicht in den 
Vermoͤgensumſtaͤnden befand, die Koſten des Unterrichts 
zu tragen. Der Vorſteher der Schule, welche der junge 
Paſſerat beſuchte, war ein ſtrenger und harter Mann; er 
behandelte den Knaben ſo uͤbel, daß dieſer davon lief und 
ſich nach Bourges begab. Um ſeinen Unterhalt zu erwerben, 
nahm er Dienſte bei einem Beſitzer von Eiſenwerken und 
ſpaͤter begab er ſich zu einem Moͤnch in dem Kloſter des heil. 
Satur zu Sancerre, bei dem er es uͤber drei Monate aus⸗ 
hielt. Des Dienens uͤberdruͤſſig kehrte er in feine Vater: 
ſtadt zuruͤck, erlangte des Oheims Verzeihung und fer⸗ 
nere Unterſtuͤtzung fuͤr drei Jahre, welche er noch zu Hauſe 
zubrachte. Zur weitern Ausbildung ſchickte ihn dieſer nach 
Paris in das College de Rheims, wo er den Unterricht 
eines gewiſſen Rochon genoß. Nach Vollendung dieſer 
Studien machte er in Troyes die Bekanntſchaft Lescot's, 
eines guten Lateiners, der als Lehrer der erſten Claſſe 
an das College du Plessis nach Paris berufen feinen 
neuen Freund mit ſich nahm und ihm die Leitung der 
zweiten Claſſe verſchaffte. Sein Amt ließ ihm noch im⸗ 
mer Muße genug, die Beſchaͤftigung mit der alten Kite 


1) In den Nachrichten von einer halle'ſchen Bibliothek. 2. Bd. 
S. 527 fg. 2) Zerſtreute Notizen uͤber Paſſeran enthaͤlt das 
erſte Stuck der von F. G. Chr. Ruͤtz herausgegebenen Bydraegen 
tot de Deistische Letterkunde (Gravenhage 1781). Vergl. au⸗ 
ßerdem Henke's Geſchichte der chriſtlichen Kirche. 6. Th. S. 97 fg. 
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— 


ratur fortzuſetzen und namentlich den lateiniſchen Schrift— 
ſtellern ſeinen Fleiß zuzuwenden. Aus ihnen legte er ſich 
umfaſſende lexikaliſche Sammlungen ) an, die ihn bei ſei⸗ 
nen ſpaͤtern Arbeiten, insbeſondere bei der Erklaͤrung des 
Properz die nuͤtzlichſten Dienſte leiſteten. Von dieſer Schule 
ging er nach einiger Zeit an das College du Cardinal le 
Moine, deſſen Vorſteher ſpaͤter Ed. Richer wurde. In 
dieſer Zeit machte Paſſerat die Bekanntſchaſt Muret's, 
der eine Reiſe von Rom nach Frankreich gemacht hatte. 
Die Peſt noͤthigte ihn bald darauf ſich nach Mailly zu 
begeben, von wo er, nachdem die Krankheit verſchwunden 
war, ſein Lehramt wieder antrat und bei ſeinen lateiniſchen 
Lectionen großen Beifall fand. Unter feinen Schuͤlern was 
ren Rambouillet, P. Ronſard, Bayf, die ſich in der Ge— 
ſchichte der franzöfifchen Nationalliteratur einen Namen ges 
macht haben. Um zur Erlangung einer gruͤndlichern Kennt⸗ 
niß der lateiniſchen Sprache auch das roͤmiſche Recht Fen- 
nen zu lernen, ging er mit dem Biſchof von Albi, Alfons 
d'Elbene, nach Bourges zu Cujas, deſſen Zuhoͤrer er drei 
Jahre lang blieb. Auf der Ruͤckreiſe leiſtete er den Bewoh⸗ 
nern von Epernay, die eine Belagerung durch den Prinzen 
von Conds befuͤrchteten, weſentliche Dienſte dadurch, daß 
er mit einigen andern Abgeordneten den Prinzen zu be— 
ruhigen und die Stadt zu retten vermochte. Im J. 
1569 kehrte er nach Paris zuruͤck und lernte den bekann⸗ 
ten Gönner und Freund der Gelehrten, den Requetenmei— 
ſter Heinrich de Mesme ), kennen, der ihn in fein Haus 
aufnahm und 29 Jahre hindurch als Glied deſſelben be— 
trachtete. Jetzt begann Paſſerat öffentliche Vorleſungen 
zu halten uͤber den Pandektentitel de significatione ver⸗ 
borum, zu deſſen Erklaͤrung ihn ſeine ſprachlichen und 
die juͤngſt erworbenen juriſtiſchen Kenntniſſe gleich geſchickt 
machten. Er erwarb ſich dadurch fo großen Ruf, daß 
man ihn zum koͤniglichen Profeſſor der Beredſamkeit“ 
an der Univerſitaͤt ernannte, nachdem Peter Ramus in der 
Bartholomaͤusnacht als ein trauriges Opfer der Eifer: 
ſucht und Parteienwuth auf das Grauſamſte war ermor— 
det worden. In dieſer Stellung lehrte er neben Zur: 
nebus, Lambin, Dorat (Auratus), mit allgemeinem 
Beifall und erfreute ſich der Auszeichnung, viele ange— 
ſehene Staatsmaͤnner unter feinen Zuhörern zu fehen. 
Auch die Koͤnige Karl IX. und Heinrich III. achteten ihn 
ſehr. Die traurigen Zerwuͤrfniſſe, welche Frankreich zer: 
ruͤtteten, die Kaͤmpfe der Ligue gegen den Koͤnig unter⸗ 
brachen feine Lehrthaͤtigkeit an der Univerſitaͤt, vermochten 
aber nicht ſeine Anhaͤnglichkeit an die koͤnigliche Familie 


1) Hieraus iſt zu erklaͤren, wenn ſchlaue Buchhaͤndler auf meh⸗ 
ren Ausgaben von Ambroſ. Calepinus Lexikon Zuſaͤtze oder gar 
eine überarbeitung von Paſſerat verſprechen, die er nie uͤbernommen 
hat. 2) Vergl. Orationes et praef. p. 68: Postquam vero 
inter arma scelerata et nefaria Camoenae nostrae siluerunt, mi- 
serrimaeque academiae Hispana insultavit barbaries, benignitate 
clarissimi viri Henrici Memmii, cui me omnia debere numquam 
inficiabor, ingratum nactus otium etc. Seine ausgezeichnete Bi⸗ 
bliothek, die auch viele und gute Handſchriften beſaß, wird oft er⸗ 
waͤhnt, namentlich von Lambin, der ihm auch das erſte Buch ſei⸗ 
nes Lucretius widmete. 3) Daher fein lateiniſcher Titel: Profes- 
sor eloquentiae et interpres regius und franzoͤſiſch in einem koͤ⸗ 
niglichen Privilegium l'un de nos lecteurs et interprete ordinaire. 
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zu ſtoͤren, die er durch ſeine Theilnahme an der Satyre 
menippde de la vertu du catholicon d'Espagne df: 
fentlich zu erkennen gab. Nachdem Heinrich IV. im J. 
1594 ſich wieder in den Beſitz von Paris geſetzt hatte, 
begann Paſſerat ſeine Vorleſungen von Neuem und eroͤff⸗ 
nete fie mit einer Praefatiuncula in disputationem de 
ridiculis, quae est apud Ciceronem Lib. II. de Orat., 
welche alsbald zu Paris (in 8.) und zu Leyden (in 4.), 
ſowie im folgenden Jahre zu Frankfurt gedruckt wurde. 
Der Grund ſo ſchneller Verbreitung lag in den heftigen 
Ausfaͤllen gegen die Jeſuiten, die er als Heuchler und 
Harpyien ſchilderte, welche Reichthuͤmer ſammelten und 


— 


dieſelben im Bunde mit Spanien gegen Frankreich ge⸗ 


brauchten“). Seine Vorleſungen bezogen ſich hauptſaͤch⸗ 
lich auf Plautus, den er mit großer Vorliebe vertheidigte, 
Salluſt, Cicero (die Topica, de legibus und mehre Re⸗ 
den), Catull, Tibull, Properz, die bukoliſchen Gedichte 
Virgil's und einzelnes von Ovid; dies erſieht man aus 
den einleitenden Reden, welche er den Vorleſungen nach 
der Sitte jener Zeit vorauszuſchicken pflegte und von de: 
nen ein großer Theil ſpaͤter dem Drucke uͤbergeben wurde. 
Schon in der Jugend hatte er beim Ballſpiele ein Auge 
verloren, ohne daß dies ihm bei ſeinen angeſtrengten Ar⸗ 
beiten hinderlich geweſen waͤre; aber das uͤbermaͤßige 
Sitzen hatte den Koͤrper geſchwaͤcht, im J. 1597 traf ihn 
der Schlag und laͤhmte die eine Haͤlfte ſeines Koͤrpers 
und nur der Kopf blieb noch frei; dazu verlor er auch 
das andere Auge und wurde ſo in voͤllige Blindheit ver— 
ſetzt, welchen Zuſtand er mit vieler Ruhe und Geduld, 
ja ſogar nicht ohne heitere Scherze ertrug. Dies naͤmlich 
ward die Veranlaſſung die oratio de caecitate nieder⸗ 
zuſchreiben und bei der Überſendung einem koͤniglichen Ge⸗ 
heimenrathe zu ſchreiben “): Efficias auctoritate tua et 
gratia, qua merito potes plurimum, ut quod mihi 
de pensione et liberalitate regia debetur, cito a 
Quaestore numeretur, quo anagnostem alere valeam 
caeco necessarium et studiosae iuventuti profutu- 
rum. Auch hinderte ihn dieſer Verluſt nicht in feinen 


Arbeiten fortzufahren und uͤberhaupt guten Humor ſich 


zu erhalten. Aber mit der Zeit wirkte ein ſolcher Zuſtand 
auf feine geiſtigen Kräfte ein, fie nahmen immer mehr ab, 
bis er am 14. Sept. 1602 in einem Alter von 68 Jah⸗ 
ren ſtarb. Sein Leichnam wurde in die Dominikanerkirche 
gebracht, wo Jean Jacques de Mesme, ſeines Goͤnners 
Sohn und ſein Schuͤler, dem Andenken des Paſſerat eine 
Buͤſte errichten ließ mit der Aufſchrift: Jo. Jac. Mem- 
mius Errici fil. Jo. Jac. nepos suppl. libell. in reg. 
mag. discip. praecept. cariss. hoc monum. de suo 
fieri cur, Oblit XVIII. Kal. Octobr. die S. crucis 
celolocı. Unter feinen Gedichten befinden ſich mehre Epi⸗ 
taphien, die er in den letzten Lebensjahren mit ebenfo gro: 
ßer Kunſtfertigkeit als Seelenruhe auf ſeinen eignen Tod 
gemacht hat). Sind auch die Lobſpruͤche, welche ihm 


4) Daß die Rede großes Aufſehen gemacht hat, kann man auch 
daraus abnehmen, daß Thuanus beim Jahre 1594 mehre Partien 
daraus feinem Geſchichtswerke einverleibt hat. 5) Praef, et 
oratt. p. 332. _ 6) Daher der oft wiederholte Irrthum, die von 
ihm verfertigte Grabſchrift ſei: 5 


7 
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trieben, fo darf man doch nicht in das unbillige-Urtheil 
einſtimmen, welches die Scaligeriana p. 259 uͤber ihn 
enthalten: P. estoit fort ignorant, vix octo legerat 
libros, bene instituebat iuventutem, duo verba 
Latine sciebat, omnes reprehendebat, non erat tan- 
tus quantus habebatur. Tricassinus erat bonus Pe- 
danus ad instituendam juventutem. Scaliger mochte 
durch die etwas ſtarke Polemik in den Elegikern gereizt 
ſein und ſo den Mann herabſetzen, der natuͤrlich weder 
an umfaſſender Gelehrſamkeit noch an Scharffinn mit ihm 
verglichen werden kann, der es auch nie auf den Ruhm 
eines ausgezeichneten Schriftſtellers, ſondern mehr auf den 
eines guten Lehrers, welchen ſelbſt Scaliger ihm zuge— 
ſteht, abgeſehen hat. Daher ſind auch die meiſten ſeiner 
Schriften erſt nach ſeinem Tode herausgegeben. Betrach— 
ten wir zunaͤchſt ſeine lateiniſchen Schriften, ſo iſt der 
Zeit nach die bereits erwaͤhnte praefatiuncula in dispu- 
tationem de ridiculis die aͤlteſte, die eine glaͤnzende 
Probe von ſeinem beißenden Witze gab und daher in eini— 
gen Laͤndern, wo die Jeſuiten großen Einfluß hatten, ganz 
verboten ward '). Der Zeit nach kommt nun die Samm— 
lung ſeiner lateiniſchen Gedichte, welche unter dem Titel 
J. P. Kalendae Januariae et varia quaedam poema- 
tia zu Paris 1597 erſchienen und neun Jahre ſpaͤter 
1606 von ſeinem Neffen mit einem Anhange accesse- 
runt eiusdem Miscellanea numquam antchac typis 
mandata, worin alle unter den Papieren des Oheims 
vorgefundenen Gedichte enthalten ſind nebſt einem An— 
hange von den zu Ehren Paſſerat's von andern gedichte— 
ten Verſen, vermehrt wurden. Den Hauptinhalt bilden, 
wie ſchon der Titel andeutet, die Gratulationsgedichte in 
heroiſchem Versmaß, welche er an den Neujahrstagen feis 
nem Goͤnner Heinrich von Mesme uͤberſchickt hatte. Sie 


ſind reich an ſchoͤnen Schilderungen einer Beſitzung deſ— 
ſelben, meiſt gluͤcklich erfunden, im Ausdruck correct und 


in jure et vocabula juridica Latina callere. 


zierlich, ganz an die Eleganz der guten lateiniſchen Poeſie 
erinnernd. Außerdem finden ſich in der Sammlung viele 
ſinnreiche Epigramme, eine Beſchreibung des Elephanten 
nach Plinius, des Hahns, der Taube, des Papageis, 
Sinngedichte auf den Papagei, den Schwan, die Roſe u. a., 
die den Ruf des Paſſerat rechtfertigen“) und das Lob 
des Lotichius | 


Hie situs in parva Janus Passertius urna, 
Ansonii doctor regius eloquii. 

Discipuli memores, tumulo date serta magistri, 
Ut vario florum munere vernet humus. 
Hoc culta officio mea molliter ossa quiescent, 
Sint modo carminibus non onerata malis. 


7) Ihr läßt auch Scaliger Gerechtigkeit widerfahren Scalige⸗ 
riana p. 259: Le beau livre que c'est que Catechismus Jesui- 
tarum, il ny a rien de si beau contre ceux. II faut mettre la 
Response qui Richesme y a faite avec Amphitheatrum honoris. 
Juvenis aliquis deberet vertere, sed oportet bene versatum esse 
8) Sn Baillet 
Jugemens II. wird poetifche Begeiſterung und Schwung des Aus⸗ 
drucks vermißt, was aber in den meiſten lateiniſchen Poeſien der 
Steuern mehr oder minder der Fall iſt. übrigens ſtehen dieſelben 
auch im 3. Bande der Deliciae poet. Gall. p. 1. 
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von einigen der naͤchſten Zeitgenoſſen ertheilt werden, uͤber⸗ 
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Qui tenet arguti cognomen Passeris, auetor 
Argutis cantat carmina docto modis, 
Hinc longaeva trahens diuturnae saecula vitae 

Dauliacas dulci carmine vincit aves, 


vollkommen verdienen. Im J. 1606 erſchien zu Paris 
ebenfalls von ſeinem Neffen beſorgt, Liber de literarum 
inter se cognatione et permutatione: omnibus stu- 
diosis bonarum scientiarum utilis et ad veram Au- 
ctorum veterum, maxime Pandectarum Florentino- 
rum, lectionem indagandam necessarius. Die Be: 
ſchaͤftigung mit den Handſchriften des Plautus hauptſaͤch⸗ 
lich hatte ihn veranlaßt, dieſes Verzeichniß ſich anzulegen 
das fuͤr die diplomatiſche Kritik eine noch immer fehr 
ſchaͤtzenswerthe Grundlage bildet und daher wohl verdiente 
mit Beruͤckſichtigung der neuern Fortſchritte in der Pa— 


laͤographie, namentlich auch deſſen, was Inſchriften und 


Münzen, welches beides Paſſerat ziemlich ganz vernach- 
laffigte, darbieten, neu bearbeitet zu werden. Paſſerat ſelbſt 
hielt es fuͤr das Beſte ſeiner Werke, wie aus einem Briefe 
Gillot's an Scaliger hervorgeht?) und dieſer, als er es 
durch Labbé erhalten hatte, ſchrieb ): Accepi P. libel- 
lum magis nobis utilem quam auctori gloriosum. 
Rari erunt qui eo sciant uti. Nos quanti sit ex eo 
aestimare possumus, quod paucorum hominum est: 
et plures habebit qui non capiant quam qui eo ca- 
piantur. Ego sane in censum bonorum eum de- 
dico. Selbſt für Etymologie und Feſtſtellung der Or: 
thographie e Wehr kann es mit Nutzen gebraucht 
werden; ihm verdanken wir die laͤſtigen Permutationsno⸗ 
ten der hollaͤndiſchen Philologen, die auch immer ihre 
Nachtreter finden. In demſelben Jahre (1606) veroͤffent⸗ 
lichte auch ſein Neffe J. P. orationes et praefationes 
(Paris.), welche 1621 zu Frankfurt und 1637 durch Patin 
in Paris wiederholt wurden, in welcher letztern Ausgabe 
auch die Elogia auf Paſſerat abgedruckt ſind. Es ſind 
30 theils praefationes, theils orationes in Bezug auf die 
verſchiedenen Autoren, welche er in ſeinen Vorleſungen 
erlaͤuterte, namentlich Plautus, Cicero, Salluſt und Pros 
perz, theils die Wahl rechtfertigend, theils die Werke cha⸗ 
rakteriſirend und durch geſchickte und geiſtreiche Parallelen 
das Verſtaͤndniß einleitend und erleichternd. Sie ſind 
nett und zierlich geſchrieben und doch frei von der Angſt⸗ 
lichkeit der ſtrengen Ciceronianer. Zwei Jahre ſpaͤter er⸗ 
ſchienen J. P. commentarii in Catullum, Tibullum et 
Propertium, cum tribus indicibus (Paris 1608. Fol.), 
worin zunaͤchſt der Text in der uͤblichen Ordnung, welche 
die Handſchriften darbieten und auf 712 Seiten die An⸗ 
merkungen gedruckt ſind, welchen noch ein ſehr umfaſſen⸗ 
des Wortregiſter zum Properz und ein Inder uͤber die 
Noten hinzugefuͤgt iſt. Die notae oder praelectiones 
uͤber die beiden erſten Dichter ſind kuͤrzer und ſcheinen in 
den Vorleſungen ſelbſt erweitert zu ſein; die über Pro: 
perz ſind umſtaͤndlicher und namentlich in der Anfuͤhrung 
aͤhnlicher Stellen und Phraſen ein Beleg für feine Bele—⸗ 


9) Lettres Franc, I, 52: Qui lui plaisoit jusqu’ la, qu. il 
vouloit, qu'on ne vit jamais rien de lui que cela. 10) Epi- 
stol. IV, 355. 
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ſenheit und Gelehrſamkeit. Er polemiſirt haufig gegen 
Scaliger, aber mit Wuͤrde und Schonung. Fuͤr die Kri⸗ 


— 


tik bietet er wenig Hilfe, denn obgleich er mehre Hand⸗ 


ſchriften benutzte, ſo gibt er doch die Lesarten ſehr un⸗ 
gleichmaͤßig an und ſeine eignen Conjecturen ſind meiſt 
ungluͤcklich. Im J. 1612 erſchien zugleich mit Adrian 
Behotii Apophorttorum libri III. von Paſſeratius Con- 
jecturarum liber I. 68 Seiten eines weitläufigen Dru⸗ 
ckes, offenbar der Anfang eines groͤßern Werkes, in wel⸗ 
chem er nach dem Beiſpiele ſeiner Zeitgenoſſen Verbeſſe— 
rungsvorſchlaͤge zu den Alten niederzulegen beabſichtigte. 
Das Vorliegende enthaͤlt Conjecturen uͤber Cicero, Ho⸗ 
raz (in dem er das aliti in der ſechsten Ode des 1. Bu: 
ches wollte, was man jetzt allgemein wieder aufgegeben 
hat), Tibull u. a. Manches von ſeinem Nachlaß iſt noch 
handſchriftlich in den oͤffentlichen Bibliotheken Frankreichs 
und Italiens vorhanden; fo hat die Ambrofiana feine car- 
mina (Monifuucon p. 518), die koͤnigl. Bibliothek zu 
Paris Veterum poetarum fragmenta per Passera- 
tium (Montfaucon p. 982). Von feiner Beſchaͤftigung 
mit der griechiſchen Literatur zeugt theils ein franzoͤſiſcher 
Auszug aus der Iliade, welchen der Praͤſident de Mesme 
in der Handſchrift beſaß, theils Les trois livres de la 
bibliotheque d'Apollodore, trad. en frangois par J. 
P., donnes par de Rongevalet (Paris 1605. 12.), 
welche Überſetzung jedoch wenig gelobt wird. Neben die 
ſen Beſchaͤftigungen mit der alten Literatur hat er ſein 
dichteriſches Talent auch in franzoͤſiſchen Verſen verſucht, 
mit denen er als Gelegenheitsdichtek ſehr früh auftrat. 
Schon 1544 wurde eine consolation a Madame de 
Givry sur la mort de son epoux gedruckt, 1564 ein 
chant d’allegresse pour l’entree du Roy Charles IX. 
en sa ville de Troyes, 1565 complainte sur le tre- 
pas d’Adrian Turnebe, 1569 sonnets sur le tom- 
beau du Sieur de la Chastre, dit de Sillac, 1597 
vers de la chasse et d'amour, welche mit allen uͤbri⸗ 

en vereinigt wurden in Recueil d'oeuvres poetiques, 
Paris 1602. 12. und durch ſeinen Neffen vervollſtaͤndigt 
1606. in 8. und dem Herzoge von Sully gewidmet. Die 
Gedichte leiden an den Fehlern der damaligen franzoͤſi⸗ 
ſchen Poeſie, die Sprache zeigt ein alterthuͤmliches Ges 
praͤge, das durch Structuren und Wortbildungen, die dem 
Lateiniſchen angepaßt ſind, noch erhoͤht wird, die Verſe 
ſind unvollkommen und durch zahlreiche Hiatus laͤſtig. 
Doch iſt Paſſerat noch immer einer der beſten, ſeine Verſe 
ſind gefeilter, ſeine Sprache reiner und franzoͤſiſcher, als 
man bei ſeiner Kenntniß des Lateiniſchen erwarten ſollte. 
Er hat ſich in allen Formen der Dichtkunſt verſucht, Ele⸗ 
gien, Sonnette, Oden, Chanſons, Epigramme finden ſich 
vor und die Einfachheit und Naivitaͤt derſelben hat bis⸗ 
weilen eine Vergleichung mit Marot und die Aufnahme 
einzelner Stüde in Blumenleſen und Gedichtſammlungen 
veranlaßt. Koͤnig Heinrich III. bewog ihn ein Gedicht 
auf die Jagd zu machen, es iſt noch in zehnſylbigen Ver⸗ 
ſen unter dem Titel Chien courant (der Windhund) vor⸗ 
handen. Es iſt didaktiſcher Art, denn es wird von der 


Erziehung der Jagdhunde, ihren Eigenſchaften und Krank: _ 


heiten gehandelt. Die Zeitgenoſſen haben es ſehr gelobt. 
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Seine Anhaͤnglichkeit an die koͤnigliche Familie hat er auch 
als Schriftſteller ſonſt noch bewahrt theils durch eine 
defense du roi Henri IV. contre la Ligue, welche 
in der Colbertiniſchen Bibliothek war“), theils durch 
feine Theilnahme an der satyre ménippée. Es hatten 
ſich zur Abfaſſung derſelben Gillot, Le Roy, Nicol. Ra⸗ 
pin und Paſſerat vereinigt, von denen die beiden erſten 
den proſaiſchen, die beiden andern den poetiſchen Theil 
verfertigten ). — Die vollſtaͤndigſten Nachrichten über 
Paſſerat gibt Jean le Clerc in der bibliotheque anc. 
et mod. T. VII. p. 313 — 397, aus ihm hat Nicéron 
faſt wörtlich geſchoͤpft, nur daß die teutſche Überſetzung 
(3. Th. S. 275 - 286) eine Menge Nachlaͤſſigkeitsfehler 
ſich hat zu Schulden kommen laſſen. Einiges kann man 
ergaͤnzen aus Blount, Censura celebriorum author. 
p. 831, aus Scaev. Sammarthani Elogia p. 245—248 
und Teissier, Les eloges des hommes sgavants. II. 
p. 335 sd. La vie et les ouvrages de J. P. in Pen- 
serade, Recueil des plus belles pieces des poëtes 
fr. T. II. p. 105 konnte ich nicht vergleichen. Ein Bild⸗ 
niß ſteht vor der zweiten Ausgabe der franzoͤſiſchen Ge⸗ 
dichte und bei Bullurt, Acad. de scienc. I. p. 303. 
(Eckstein.) 
PASSERES, nannte Linné eine Ordnung der Voͤ⸗ 
gel, welche ſaͤmmtliche Singvoͤgel, mit Ausnahme der Wuͤr⸗ 
ger, Raben, Paradiesvoͤgel, Pyrols und Baumlaͤufer oder 
Kleiber, in ſich faßte und außerdem noch die Gruppe der 
Tauben enthielt. Die meiſten ſpaͤteren Ornithologen ha⸗ 
ben dieſe Ordnung beibehalten, wenngleich anders begrenzt; 
ſo auch Cuvier, der zwar die Tauben ſehr richtig davon 
ausſchloß und die obengenannten wahren Singvoͤgel mit 
hinzuzog, aber auf der anderen Seite mehre den Spech⸗ 
ten naͤher ſtehende Voͤgel mit ihnen verband, und dadurch 
die richtige Grenze dieſer Ordnung ebenfalls aus den Au⸗ 
gen verlor. Erſt von Nitzſch wurde dieſelbe groͤßtentheils 
nach anatomiſchen Kriterien gezogen (tin Naumann's 
Naturgeſchichte der Voͤgel Teutſchlands und in ſeiner Ab⸗ 
handlung de avium arteria carotide. Halae. 1829, 4.), 
zugleich aber die ganze Ordnung mit dem Namen Passe- 
rinae belegt, unter welchem wir ſie behandeln werden. 
(Burmeister.) 
PASSERI (Andreas), ein mailaͤndiſcher Maler des 
15. und 16. Jahrhunderts aus der letzten Periode der 
erſten Entwickelung der mailaͤndiſchen Schule, kurz vor 
Lenardo da Vinci, Zeitgenoſſe des Marco Marconi, war 
nach Lanzi (Storia pittonica) von Como gebuͤrtig; und 
wird hauptſaͤchlich von ihm ein Altarbild der Kathedrale 
von Como, wo die Mutter Gottes und die Apoſtel dar⸗ 
geſtellt ſind, erwaͤhnt; Lanzi ſchildert den Ausdruck der 
Koͤpfe in dieſem Bilde als ein wenig modern und findet 
die Zeichnung der Haͤnde und der aͤußeren Formen etwas 
trocken, auch daß die goldenen Verzierungen an den Drap⸗ 


11) f. Montfaucon bibl. bibl. p. 982, 12) Nach andern 
Nachrichten haben auch Chrétien und Pithou Antheil gehabt. Das 
Pamphlet erſchien zu Tours 1593, wird aber nur durch die Erlaͤu⸗ 
terungen von Dupuy 1664, 1696 verſtaͤndlich. Das vollſtaͤndigſte 
2 7 iſt in der Ausgabe Ratisbonne, d. h. Bruxelles 1726, 
rei Baͤnde. 
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pirungen der Figuren jener guten Zeit, um 1505, in der 
doch das Bild gemalt worden, nicht recht wuͤrdig erſcheine. 
5 (Frenzel.) 

PASSERI (Giambattista), ſtammte aus einem al: 

ten, auch in der Literargeſchichte nicht unbekannten Ge: 
ſchlecht. Sein Vater Dominicus war praktiſcher Arzt zu 
Farneſe, ſeine Mutter hieß Anna Maria Evangeliſta und 
gebar den Knaben am 10. Nov. 1694. Er verlor die Mut⸗ 
ter im neunten Jahre ſeines Alters durch den Tod und 
der Vater zog nun nach Orvieto. Der Knabe zeigte in 
den erſten Jahren wenig Luſt zum Lernen; die Waffen 
behagten ihm mehr, und auf die Sammlung derſelben ver⸗ 
wandte er mehr Sorgfalt als auf Buͤcher. Das be— 
truͤbte den Vater, welcher ſelbſt ein eifriger Freund der 
Wiſſenſchaften war, nicht wenig. Er nahm den dreizehn⸗ 
jaͤhrigen Knaben mit ſich nach Rom, wo der Anblick der 
großartigen Truͤmmer des Alterthums einen ſo tiefen Ein⸗ 
druck auf deſſen Gemuͤth machte, daß der Vater denſelben 
ſchnell benutzen und das Verlangen auf die Erforſchung 
derſelben feine Thaͤtigkeit zu wenden in dem Knaben er- 
wecken konnte. Da legte ſich dieſer mit lebendigem Eifer 
auf die Erlernung aller der Wiſſenſchaften, deren Kenntniß 
archaͤologiſche Studien weſentlich unterſtuͤtzt und foͤrdert; 
er lernte unter einem ſehr geſchickten Meiſter zeichnen; zu 
den Schriftſtellern des Alterthums fuͤhrte ihn der Jeſuit 
Julius Vitelleſci. Ein treues Gedaͤchtniß und große Leb⸗ 
haftigkeit ließ ihn ſchnell die fruͤheren Verſaͤumniſſe wie⸗ 
der gut machen und ſo raſch fortſchreiten, daß er ſchon 
im 14. Jahre mit einer Erklaͤrung der Eugubiniſchen Ta⸗ 
feln ſich verſuchen und eine Abhandlung daruͤber ſeinem 
Lehrer uͤberreichen konnte. Hinlaͤnglich zu den ernſteren 
und ſchwierigeren Studien vorbereitet, ging er im ſechs⸗ 
zehnten Jahre nach Perugia, um Philoſophie zu ſtudiren. 
Aber die duͤrre ſcholaſtiſche Weisheit konnte den kraͤftigen 
Geiſt nicht anziehen, hoͤchſtens ein reiches Material zur 
Verſpottung ihm darbieten, was er auch gluͤcklich zu eis 
ner Komoͤdie, Charon der Weltweiſe betitelt, benutzte. Auch 
die Art und Weiſe, nach welcher naturwiſſenſchaftliche 
Studien damals getrieben wurden, konnte ihn nicht be⸗ 
friedigen, und er begab ſich daher nach Rom, um dort Su: 
risprudenz nach dem Wunſche ſeines Vaters zu ſtudiren. 
Daneben wurden die Schriften der Alten mit vielem Fleiß 
geleſen und excerpirt, die Überbleibfel des Alterthums, des 
ren eine große Menge in den Palaͤſten und Gaͤrten der 
Reichen aufgeſtellt war, unterſucht und gezeichnet, jedes 
erſtreuende Vergnuͤgen vermieden, und ſelbſt der Bau⸗ 
funſt unter dem Baumeiſter Philipp Fuccara die noͤthige 
Aufmerkſamkeit geſchenkt. Er ſuchte und fand Umgang 
mit ausgezeichneten und beruͤhmten Maͤnnern; Quartaroni, 
Gravina und Crescimbeni wuͤrdigten ihn ihrer Freund⸗ 
ſchaft, die Arkadiſche und Quiriniſche Geſellſchaft nahmen 


ihn unter ihre Mitglieder auf. Denn er hatte ſich nicht 


ohne gluͤcklichen Erfolg in der Dichtkunſt verſucht, Dante 

hauptſaͤchlich zu ſeinem Muſter genommen und ein groͤ⸗ 

ßeres Werk vom Reiche der Liebe gedichtet, uͤberdies viele 

Schauſpiele verfertigt, in denen er mit der Geißel des 

Spottes und der Satyre die Sitten feiner Zeit zuͤchtigte. 

Inzwiſchen hatte ſein Vater ſeinen Wohnſitz nach Todi 
A. Encpkl. d. W. u. K. Dritte Section. XIII. 


— NED, 
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verlegt, wohin er den zweiundzwanzigjaͤhrigen Süngling 
berief, damit er in der juriſtiſchen Praxis ſich uͤben koͤnnte. 
Alle davon uͤbrige Zeit verwandte er auf die Fortſetzung der 
archaͤologiſchen Studien, zu welchem Behufe die Kirchenvaͤ⸗ 
ter geleſen und insbeſondere uͤber die Alterthuͤmer ſeines 
Wohnortes geſammelt wurde. In Perugia erwarb er ſich 
die hoͤchſte Wuͤrde in der Rechtsgelehrſamkeit und wurde 
zu gleicher Zeit Stadtvoigt, welches Amt er jedoch kaum 
ein Jahr lang bekleidete, da er ſeinem nach Peſaro als 
Leibarzt berufenen Vater dorthin zu folgen beſchloß. Der 
Gubernator des Herzogthums, Alamanus Salviati, er⸗ 
kannte bald ſeine Geſchicklichkeit, ſeine gruͤndlichen Rechts⸗ 
kenntniſſe und ſeine unermuͤdliche Thaͤtigkeit und ernannte 
ihn zum Rath bei der Rentkammer und Kanzlei, zehn 
Jahre ſpaͤter zum Amtmann in Foſſombrone. Er hatte 
ſich verheirathet und war in einer zehnjaͤhrigen gluͤcklichen 
Ehe mit vier Kindern beſchenkt worden; ſpaͤter kehrte er 
nach Peſaro zuruͤck, wo er ſich durch ausgezeichnete Amts— 
fuͤhrung großen Ruf erwarb. Doch dies Gluͤck ſtoͤrte 
der Tod ſeines Vaters, welcher 1736 erfolgte, noch mehr 
der Verluſt ſeiner Gattin, welcher zwei Jahre ſpaͤter ihn 
niederbeugte und ihn zum Aufgeben aller ſeiner Amter ver⸗ 
anlaßte, damit er alle Zeit der Erziehung ſeiner Kinder 
und der Vollendung ſeiner erſten Werke uͤber die Lam⸗ 
pen und etruriſchen Alterthuͤmer widmen konnte. Die 
Bekanntmachung dieſer Schriften ward Veranlaſſung, daß 
ihn mehre italieniſche Akademien unter ihre Mitglieder 
aufnahmen. Er hatte ſich unterdeſſen in den geiſtlichen 
Stand begeben und war von dem Biſchof zu Peſaro, 
Umbertus Aloyſius Radicati, zum Rathe mit dem Titel 
eines Vicar, und drei Jahre ſpaͤter (1742) zu der hohen 
Wuͤrde eines Generalvicars berufen worden. Er verwal⸗ 
tete dieſes Amt mit großer Einſicht und Milde, und uͤbte 
durch daſſelbe bei der langen Abweſenheit des Biſchofs 
einen ſegensreichen Einfluß auf ſeinen Sprengel aus. 
Aber dieſe Amtsthaͤtigkeit hatte ihn den gelehrten Beſchaͤf⸗ 
tigungen keineswegs entfremdet; das freundfchaftliche Ver⸗ 
haͤltniß, in welchem er mit Gori ſtand, trieb ihn noch 
mehr an und ward Veranlaſſung, daß er die von dem 
Freunde begonnenen Werke vervollſtaͤndigte, wie denn in 
dem thesaurus veterum diptychorum vieles von ihm 
herruͤhrt ) und die Erklaͤrungen der Kupfertafeln des the- 
saurus gemmarum astriferarum ganz ſein Werk ſind. 
Die koͤnigliche Societaͤt zu London nahm ihn unter ihre 
Mitglieder auf, desgleichen die Akademie zu Ollmuͤtz; er 
erhielt den Titel eines Archäologen des Großherzogs von 
Toscana und von Clemens XIV. die Würde eines pro- 
tonotarius apostolicus. Da er ein hohes Alter erreich⸗ 
te, legte er 1770 feine Ämter nieder, nachdem er ſchon 
drei Jahre vorher ſeine reichen Sammlungen der Stadt 
Peſaro zum Geſchenk gemacht hatte. Er ſtarb an den 
Folgen eines Falles zu Peſaro, am 4. Febr. 1780. Seine 
Schriften find in chronologiſcher Ordnung folgende: 1) 
Lucernae fictiles musei Passerü, sumtibus acade- 


1) So die epistola de artophorio eburneo Pisaurensi und 
die Vorreden der einzelnen Theile und am dritten Theile auch mit 
beſonderem Titel: Passerii in monumenta sacra eburnea ad quar- 
tam partem reservata expositt, (Flor. 1759.) 
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miae Pisaurensis, in fol. T. I. 1739 (mit 105) T. II. 
1743 (mit 104) T. III. 1751 (mit 112 Kupfertafeln). 
Es iſt dieſes eine Beſchreibung der von Paſſeri geſam⸗ 
melten Lampen des Alterthums, an Bartoli's Werk ſich 
anſchließend. Paſſeri unterſucht den Urſprung und das 
Alterthum der Lampen und meint, ſie ſeien aus Agypten 
in Italien eingefuͤhrt worden. Darauf fuͤhrt er ihre ver⸗ 
ſchiedenen Benennungen an, und zeigt die Haupttheile 
derſelben, geht dann über zu den Werkſtaͤtten, in welchen 
ſie verfertigt worden, zu den Unterſchriften, welche ſie haͤu⸗ 
fig tragen, zu den Stoffen, aus welchen fie beſtehen und 
den Bildern, welche auf ihnen dargeſtellt ſind. Zuletzt geht er 
die vier Arten: I. sacrae, festivales, domesticae und 
sepulerales, genauer durch. Die Kupfer find ſorgfaͤltig 
von Vinc. Franceſchini geſtochen und die Erklaͤrungen erlaͤu⸗ 
tern viele Punkte der Alterthuͤmer ). Der große Beifall, 
welchen der erſte Band des Werkes fand, erweckte großen 
Neid, und da es uͤberdies an zahlreichen Fehlern in der 
lateiniſchen Darſtellung und an Nachlaͤſſigkeit im Druck 
nicht fehlte, ſo erhob ſich ein Unbekannter mit glossae 
marginales ad musei Passerii lucernas collectas, a. 
1739 (116 S. in 4.), welcher mit ſcharfem Spott und 
arger Grobheit die Maͤngel des Werkes aufdeckte. Da⸗ 
egen erſchienen Riflessioni di Pierro Tombi Mecchi, 
Bigello dell’ accademia Pesarese (Pefaro 1740. 4.), 
in welchem, unter dem angenommenen Namen eines Pes 
dellen, Olivier die Vertheidigung feines Freundes mit gro⸗ 
ßem Scharfſinn und gründlicher Gelehrſamkeit führt und 
dem Verfaſſer der Gloſſen ſeine Unbekanntſchaft mit der 
alten Literatur auf ſehr uͤberzeugende Weiſe darlegt. Ein 
Brief deſſelben Gelehrten in der Correspondance des 
Savans 1743 p. 1417 — 1433 loͤſt dieſelbe Aufgabe. 
Ein vierter Band, welcher die in chriſtlichen Gräbern ges 
fundenen Lampen enthalten ſollte, iſt nicht erſchienen. 
2) Lettere Roncagliesi nelle quali si da spiegazione 
di aliquanti monumenti italici antichi. Dieſe Briefe, 
17 an der Zahl, haben ihren Namen von Paſſeri's Land⸗ 

ute Roncaglia, von wo aus er ſie ſchrieb und ſeinem 
Freunde Olivieri widmete; ſie beſchaͤftigen ſich großentheils 
mit der Erklaͤrung der etruriſchen Sprache und Alterthuͤmer 
und erſchienen in der raccolta d’opuscoli scientifici e 
filologici T. XXII. p. 353 — 478, XXIII. p. 293 — 
385, XXVI. p. 237 — 394, XXVII. p. 211-375 
in den Jahren 1739 und 1740; die letzteren fünf be⸗ 
ſchaͤftigen ſich mit den Eugubiniſchen Tafeln. 3) In Go: 
ri's museum Etruscum, t. III. (Florenz 1743. Fol.), Vie 
ferte er fünf Abhandlungen: de genio domestico; Ache- 
ronticus sive de ara sepulcrali; de Etruscorum fu- 
nere; de antiqua Velciorum Etruscorum familia Pe- 
rusina; de architectura Etrusca aliquot urnarum 
sepulcralium earumque emblematis ). 4) Zu den 
Symbola literaria deſſelben Gelehrten gab er im zwei⸗ 
ten Bande (Florenz 1748) eine Abhandlung de nummis 
Etruscis Paestanorum p. 1—35 und de Hellenismo 


— 


2) Vgl. Goͤtting. gel. Anz. 1740 nr. 20. 1741 nr. 17. No- 
va Acta Eruditor. 1749 Jun. I. p. 289 — 292, 38) ©. Nov. 
Acta Eruditor. 1747 August p. 443 — 446. 
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Etruscorum p. 35—74; im vierten Bande (1749) eine 
dissertatio de Jovis aheneo signo duplici serto co- 
ronato p. 105 — 117 und diss. de nummo Ballaeorum 


p. 118 — 128, endlich im ſechsten Bande (1751) eine 


epistola de cratere adspersorio apud antiquos, p. 
29 — 41, wo er die Anwendung des Krater bei den hei⸗ 
ligen Reinigungen 1 ſuchte. 5) In den Me- 
morie della Societa Colombaria Fiorentina, die neben 
den bedeutendſten Alterthumsforſchern auch ihn unter ihre 
Mitglieder zaͤhlte, finden ſich im erſten, zu Florenz 1747 
in 4. herausgegebenen, Bande zwei Abhandlungen: dis- 
sertazione sopra alcuni monumenti Etrusci del Mu- 
seo Corazzi p. 1— 41 und diss. sopra l'Ossilegio 
degli Antichi p. 43 — 61. 6) In dem Thesaurus 
antiquitatum Beneventanarum (Rom 1754 Fol.) ſteht 
p. 323 — 328 eine dissert. de anaglypho Beneventa- 
no ad doctissimum et religiosissimum virum Pau- 
lum Mariam Paciaudium. 7) Zu Gori's Thesaurus 
gemmarum antiquarum astriferarum lieferte er dis- 
sertationes in gemmas antiquas (Flor. 1750. 3 Bde. 
Fol.) 8) Picturae Etruscorum in vaseulis nune pri- 
mum in unum collectae explicationibus et disserta- 
tionibus illustratae a Joh. Bapt. Passerio, zu Rom 
auf Koſten des Buchhaͤndlers Monaldini gedruckt (1767 
— 1775, 3 Bde. gr. Fol.). Paſſeri hatte an 500 Bas 
ſen oder wenigſtens Zeichnungen derſelben zuſammenge⸗ 
bracht und ſich mit Gori zur Herausgabe vereinigt, al⸗ 
lein dieſer ſtarb 1757 und es fehlte an Unterſtuͤtzung, bis 
der Cardinal Stoppani durch ſeine Aufmunterung die 
Herausgabe des ihm zugeeigneten Werkes befoͤrderte. Paſ⸗ 
ſeri, von der Meinung ausgehend, dieſe Gefaͤße ſeien blos 
zum Gebrauch im gemeinen Leben beſtimmt geweſen und 
in Bezug darauf die dargeſtellten Gegenſtaͤnde von den 
Malern gewaͤhlt worden, beabſichtigt, das ganze Leben 
und die Sitten der Etrusker darzuſtellen von Hochzeit, 
Geburten an bis auf den Tod. Vorausgeſchickt find fünf 
Abhandlungen: Prolegomena, Vindiciae Etruscae, de 
laribus Etruscorum, de re vestiaria Etruscorum und 
de pictura Etruscorum. Die Kupfer haben jetzt, wo 
viel beſſere Werke vorhanden ſind, wenig Werth; doch iſt 
das Werk in gelehrter Hinſicht immer noch ſchaͤtzenswerth. 
9) Istoria de fossili del Pesarese ed altri luoghi 
vieini, Peſaro 1753 in 12. und Bologna 1775 in 4. 
auch in Raccolta d’opuscoli scientifici XLIX. p. 159 
L. p. 245, nuova raccolta I. p. 289 V. p. 1. 10) 
Dissert, de petrefactis agri Veronensis, Verona 1753, 
ſcheint mir eine falſche Angabe in Rotermund's Ergaͤn⸗ 
zungen zu Joͤcher. 11) Osservazioni sopra Pavorio 
fossile e sopra alcuni monumenti greei e latini con- 
servati nella famiglia Nani, Venedig 1759. 4. 12) In 
Thomae Dempsteri libros de Etruria regali Parali- 
pomena, quibus tabulae eidem operi additae illu- 
strantur; accedunt dissert. de re numaria Etrusco- 
rum, de nominibus Etruscorum, et notae in tabulas 
Eugubinas auctore J. B. P., Lucca 1767 Fol. Demp⸗ 
ſter's ohne alle kritiſche Gelehrſamkeit und Geſchmack abge⸗ 
faßtes Werk hat durch die den angehaͤngten 93 Kupfertafeln 
Werth; zu ihrer Erklaͤrung haben der Senator Buonar⸗ 
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rotti und Gori Einiges gethan, Paſſeri liefert eine voll: 
ſtaͤndige Erklaͤrung. Das Werk iſt den Unterſtuͤtzungen 
des Cardinals Stoppani und des Praͤlaten Guarnacci zu 
danken. 13) Coniecturae de marmoreo sepulcrali 
cinerario Perusiae eflosso et P. Clementi XIV. ob- 
lato 1773 in 4 14) Novus thesaurus gemmarum 
veterum ex insignioribus dactyliothecis selectarum 
cum explicatione (Nom 1781—1783). Drei Bände. 
Fol.). Dies Werk war unter der Preſſe, als Paſſeri 
ſtarb, aber ſeine Freunde beſorgten die Herausgabe. Au⸗ 
ßerdem werden noch eine Menge von Werken angefuͤhrt, 
die er zu ſchreiben beabſichtigt hat, einen Tages s. de 
veteri lingua Etrusca, ein Glossarium primaevae 
Latinitatis, genius sepulcralis und anderes mehr. Die 
Achtung, welche die Zeitgenoſſen ihm ſchenkten, genießt er 
nicht mehr, und offenbar uͤbertrieben iſt es, wenn z. B 


Heyne) ihn einen Winkelmann in den etruskiſchen Wer- 


ken der Kunſt nannte und meinte, daß er in manchen 
Stuͤcken noch mehr Antiquar ſei. Allerdings iſt Etrurien 
der Mittelpunkt feiner Studien; Sprache ), Alterthuͤmer, 
Sitten, Gebraͤuche, Verfaſſung, Kunſt zog er in den Kreis 
ſeiner Arbeiten, aber mit ſo verkehrten Anſichten und Vor— 
urtheilen ), daß das Meiſte davon kaum noch zu gebrau— 
chen iſt. Dabei wird ſeine Gelehrſamkeit nicht in Abrede 
geſtellt. Seine lateiniſche Darſtellung iſt fehlerhaft und 
geſchmacklos. — Sein Leben hat Olivieri beſchrieben un⸗ 
ter dem Titel: Memorie dell' uditor Giambattista Pas- 
seri, tra gli arcadi Feralbo, Peſaro 1780 in 4. und 
eine genaue Liſte ſeiner Werke hinzugefuͤgt; außerdem ſind 
zu vergleichen: Brucker's Bilderſaal, ſiebentes Zehend 
Nr. 3; ferner die Beiträge zur Hiſtorie der Gelahrtheit 
Th. 4. S. 171—194, Sam onomast. VI. p. 563— 
566 und Rotermund's Fortſetzung zu Joͤcher 5. Th. 
S. 1638. (F. A. Eckstein.) 
Passeri (Biogr.), ſ. Passari. 7 
Passeriano (Geogr.), ſ. Passariano. 
PASSERIES, nennt man in Frankreich einen, wes 
nigſtens ſeit Karl's VII. Regierung beſtehenden, Handels— 
tractat, nach welchem die franzoͤſiſchen und ſpaniſchen 
Grenzanwohner der Pyrenaͤen oder die ſogenannten Fron- 
taliers das Recht haben, ſelbſt waͤhrend eines zwiſchen 
beiden Staaten beſtehenden Krieges mit einander, jedoch 
auf vorgeſchriebenen Wegen (z. B. zu Daula, Salan, 
Marelat), Handel und Wandel zu treiben. Die Schwie— 
rigkeit, welche die Regierungen bei der Unterdruͤckung oder 
Hemmung des Schleichhandels in dieſen Gebirgsgegenden 
fanden, wo ſich der Muth der Einwohner fuͤr einen ver— 
ſchloſſenen, hundert neue Wege zu bahnen wußte, war 
wol der Hauptgrund zu dieſem Tractate, durch welchen 
Etwas geſetzlich erlaubt wurde, was man zu verhindern 
zu ſchwach war. (G. M. S. Fischer.) 
4) Brunet fuͤhrt eine neue Ausgabe, Rom 1797 in 4 Bden. 
Fol. an. 5) Götting. gel. Anz. 1770. S. 115. 6) Die Stadt 
Gubbio hat ihn in Anerkennung feiner Verdienſte um die Eugubi— 
niſchen Tafeln zum Patricier 1750 ernannt und ihm nach ſeinem Tode 
ein marmornes Denkmal errichtet. 7) Joh. Casp. Hagenbuch 
ſchreibt (Epist. Epigraph. p. 380) nobilissimo Passerio in inter- 
pretandis inscriptionibus Etruscis, hariolationibus miris, contor- 
tis, novis saepe uso aquam passim haerere non miror. 
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PASSERILES oder PASSARILLOS, mehre Sors 
ten Roſinen aus dem füdlichen- Frankreich und aus Spas 
nien. In letzterem Lande heißen Passarillos da sol die 
Roſinen, welche durch Trocknung der Weintrauben auf 
dem Stocke entſtehen, indem man die Stiele der reifen 
Trauben halb durchſchneidet; Passarillos de Lexia aber 
ſolche, zu welchen man die Weinbeeren in eine von Weine 
rebenaſche bereitete Lauge bringt, wodurch ſie aufſpringen 
und den Saft herausquellen laſſen, welcher nachher beim 
Trocknen an der Sonne erhaͤrtet und einen zuckerigen Über⸗ 
zug auf den Roſinen hinterlaͤßt. (Karmarsch.) 

PASSERINA. Mit dieſem Namen, welcher ſich 
ſchon in Hieronymus Bock's (Tragus) Kraͤuterbuche fine 
det und daher gewiß nicht von Valent. Paſſerino, wel 
cher 145 Jahre ſpaͤter die Pflanzen des Monte Baldo in 
italieniſchen Verſen (Sogno, Veron. 1684) beſang, ſon⸗ 
dern von der Ahnlichkeit der Frucht mit einem Sperlings⸗ 
kopfe, oder der Blätter mit einer Sperlingszunge, herzu— 
leiten iſt, bezeichnete Linné eine, früher von Cluſius Sa- 
namunda benannte Pflanzengattung, aus der erſten Ord⸗ 
nung der achten Linné'ſchen Claſſe und aus der natuͤrli⸗ 
chen Familie der Thymelaͤen. Wikſtroͤm hat mit Paſſeri⸗ 
na die Gattungen Stellera Gmelin und Lachnaea Thur- 
berg vereinigt. Char. Der corolliniſche Kelch trichter— 
foͤrmig, verwelkend, mit vierſpaltigem Saume; die Staub⸗ 
faͤden borſtenfoͤrmig, im Kelchrachen eingefuͤgt, mit eifoͤr⸗ 
migen, aufrechten Antheren; der Griffel ſeitlich mit knopf 
foͤrmiger Narbe; das Nuͤßchen einſamig (Gärtner de 
fruct. t. 39. Suppl. t. 215). Von den 33 bekannten 
Arten kommen 16 ausſchließlich am Vorgebirge der gus 
ten Hoffnung vor, die übrigen find im Gebiete des Mit⸗ 
telmeeres und in Mittelaſien einheimiſch; alle dieſe Arten 
ſind niedrige Straͤucher. Nur eine einzige, P. annua 
Wikstr. (Passerina Trag., Rupp. jen. ed. Haller p. 
64, Lingua passerina Tabernaemont., Stellera Pas- 
serina L., Jacguin ic. rar. t. 68, Schkuhr Handb. 
t. 107 b.), ift ein Sommergewaͤchs und findet ſich au: 
ßer am Kaukaſus und im nördlichen Afrika auch in Mit: 
teleuropa. Dieſes zarte Kraut hat eine faſerige Wurzel, 
einen aͤſtigen, ſchlanken, fußhohen, glatten Stengel, zer⸗ 
ſtreute, linienfoͤrmige, abſtehende Blaͤtter, meiſt einzeln in 
den Blattachſeln ſtehende, weißgrau-feinbehaarte Bluͤthen 
und zuſammenſtoßende Fetzen des gelbgruͤnlichen Kelches. 
Eine andere Art, P. tinctoria Pourret (Chlor. narbon. 
P. 27), ein kleiner, wolliger Strauch, welcher im ſuͤdweſt⸗ 
lichen Frankreich, in Spanien und Portugal waͤchſt, wird 
zum Gelbfaͤrben benutzt. (A. Sprengel.) 

PASSERINAE, eine von Nitzſch aufgeſtellte, oder 
vielmehr zuerſt richtig begrenzte Zunft der Voͤgel (vergl. 
Passeres), welche zur Ordnung der Luftvoͤgel (Aves 
aöreae) gehört, und mit den ebenfalls dahingehoͤrigen 
Zuͤnften der Raubvoͤgel (Rapaces), Spechtvoͤgel (Pica- 
riae) und Tauben (Columbinae) nur in den allgemein⸗ 
ſten Organiſationsverhaͤltniſſen der Voͤgel, ſowie darin 
uͤbereinſtimmt, daß die Jungen aller vier Zuͤnfte blind 
und faſt nackt aus dem Ei kriechen, das Neſt nicht eher 
verlaſſen, als bis ſie vollſtaͤndige Federn bekommen haben, 
und ſo lange von den Altern gefuͤttert e Man nennt 
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dieſe Vögel daher auch Neſthocker. Luftvoͤgel heißen 
ſie, weil ſie am geſchickteſten und anhaltendſten fliegen, 
unbeholfen oder gar nicht gehen, dann nur huͤpfen, nie) 
ſchwimmen, faſt immer an erhabenen Punkten niſten, kunſt⸗ 
reiche Neſter bauen, und ihre Beine beim Fliegen an die 
Bruſt ziehen. Sie haben nackte Federnraine (f. d. Art. 
Pterylosis) und zwiſchen je vier Conturfedern nur eine 
Daunenfeder. Won den drei Übrigen Zuͤnften unterſchei⸗ 
den ſich die Paſſerinen ſicher nur durch anatomische Merk: 
male, namentlich durch die Anweſenheit von fuͤnf Mus⸗ 
kelpaaren am untern Kehlkopfe, welche außer ihnen kei⸗ 
nem andern Vogel zukommen. Übrigens ſind ſie, wenn 
man dieſen Charakter als entſcheidend zulaͤßt, eine ſehr 
uͤbereinſtimmend gebildete, alſo hoͤchſt natürliche Gruppe, 
welche ſich ebendeshalb auch ſehr vollſtaͤndig im Allgemei⸗ 
nen ſchildern laͤßt. Dies mag hier nach handſchriftlichen 
Notizen ihres verſtorbenen Begruͤnders geſchehen “). 


„Bei Beſchreibung dieſer Gruppe im Ganzen und 
Großen gedenke ich des Schnabels, von welchem alle 
ornithologiſche Charakteriſtik auszugehen pflegt, gar nicht, 
weil derſelbe außer dem Mangel der Wachshaut die groͤßte 
Verſchiedenheit und gar keine Übereinſtimmung darbietet. 
Dies darf uns bei einer uͤbrigens ſo conformen Gruppe 
nicht auffallen, da ſeine Geſtalt, etwa die Gruppe der 
Raubvoͤgel ausgenommen, niemals Ordnungs- oder Zunft⸗ 
charaktere darbietet und hoͤchſtens zur Conſtruction der 
Gattungen, und auch dazu nicht immer, tauglich ſich zeigt. 
Ein Gleiches gilt von den Fuͤßen; denn aͤußerlich ſind ſie 
wenig auszeichnend und beſtimmend, niemals paarzehig, 
wie bei Spechten, ſondern immer ſtehen drei Zehen nach 
Vorn, es muͤßte denn, wie es bei Phytotoma tridactyla 
der Fall fein ſoll, eine Zehe fehlen. — Aber gleich im Ge⸗ 
fieder zeigt ſich eine vielfältige Übereinftimmung in mehr 
oder weniger charakteriſtiſchen Verhaͤltniſſen, von denen 
groͤßtentheils bisher niemals die Rede war. Vorlaͤufig be⸗ 
merke ich Folgendes. (Vergl. den fpatern Art. Pterylo- 
sis, der die Erklärungen aller hier gebrauchten Ausdrucke 
enthalten wird.) — Die Conturfedern haben einen ſehr 
ſchwachen, nur flaumigen Afterſchaft, aber keine Daunen 
zwifchen ſich, eine Gattung (Cinclus) ausgenommen. Die 
Zahl derſelben iſt, wenn auch nicht die kleinſte, welche bei 
Voͤgeln vorkommt, doch ohne Frage gering. Sie bilden 
ohne Ausnahme eingeſchraͤnkte ſchmale Fluren (pterylae), 
und laſſen den groͤßern Theil des Rumpfes unbeſetzt. Auf 
dieſen unbefiederten, aber von den Conturfedern mit be— 
deckten Stellen, welche ich Raine (apteria) nenne, ſtehen 
keine oder nur ſehr einzelne Daunen. Die Anzahl der Flu⸗ 
ren iſt die gewoͤhnliche, und ſind von ihnen blos die Ver⸗ 
haͤltniſſe der obern und untern Mittelflur, von denen 
jene Spinal-, dieſe Unterflur von mir genannt wird, 
charakteriſtiſch. Die Spinalflur bildet naͤmlich immer 


1) Nur die Gattung Cinclus taucht und ſchwimmt ſelbſt un⸗ 
ter dem Waſſer fort. 2) Entnommen aus einem am Stiftungs- 
tage der halle'ſchen naturforſchenden Geſellſchaft vorgetragenen Auf: 
ſatz, der nicht zum Drucke beſtimmt war, und wegen mancherlei 
fremdartiger Zuſaͤtze auch in ſeinem ganzen Umfange nicht dazu ge⸗ 
eignet ſcheint. 
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ein Continuum, iſt niemals zwiſchen den Schulterblaͤt⸗ 
tern abgeſetzt und erſt auf dem Unterruͤcken in einen meiſt 
rhomboidalen, bisweilen der Laͤnge nach geſchlitzten Sat⸗ 
tel ausgebreitet. Die Unterflur zerfaͤllt ſchon vor der 
Mitte des Halſes in zwei ſymmetriſche Haͤlften, von de⸗ 
nen jede über die Mitte der Bruſt ſich fortſetzt und vor dem 
After endet. Beide Haͤlften ſind weit von einander ent⸗ 
fernt, entſenden auf der Mitte der Bruſt keinen oder ei⸗ 
nen nur ſehr unbedeutenden kurzen Seitenaſt nach Außen 
hin, und erreichen niemals den After oder die hinter ihm 
befindliche Schwanzflur. — Dieſe Verhaͤltniſſe beider Flu⸗ 
ren finden ſich außerhalb dieſer Gruppe etwa nur noch 
bei Trogon und Pogonias, bei denen jedoch noch andere 

Unterſchiede eintreten. Die Schulterfluren der Paſſe⸗ 
rinen ſind klein, wenigſtens ſchmal, liegen ſehr abwaͤrts, 
quer über den Oberarm, und find durch ein großes apte- 
rium alare superius von der übrigen Beftederung des 
Fluͤgels getrennt. Die Lendenfluren find ebenfalls 
klein, und verbinden ſich weder mit der Schwanzflur, noch 
erreichen ſie das Knie. Der Bruſtarmfittig (die Be⸗ 
fiederung der Flughaut zwiſchen Bruſt und Oberarm) fehlt, 
oder beſteht nur aus Halbdunen, und wird, wie der un⸗ 
tere Armrain, von großen Federn, die am Rande der gro⸗ 
ßen Flughaut ſitzen, bedeckt. Der Oberarmfittig be⸗ 
ſteht nur aus wenigen kurzen Federn. Die Zahl der 
Schwingen haͤlt ſich bei allen Paſſerinen zwiſchen 17 
—22 ), beträgt aber am haͤufigſten 18 oder 19, und find 
dieſelben ſo vertheilt, daß, wenn nur 18 vorkommen, 9, 
ſonſt immer 10, am Handtheil des Fluͤgels ſitzen. Dieſe 
Verſchiedenheit iſt aber in einer ſo großen Ordnung fuͤr 
aͤußerſt gering zu achten, und mit den Variationen, wie 
ſie bei viel kleinern Gruppen vorkommen, gar nicht zu 
vergleichen. Der Schwanzfedern gibt es faſt immer 
12, nur Menura hat im maͤnnlichen Geſchlechte mehr, 
namlich 16, und Glaucopis, ſowie Edolius, wohl nur 10. 
Daß die Sylvien 12, und nicht zehn haben, wie in 
Wiegmann's ſonſt ſo genauem Handbuche der Zoologie 
ſteht, iſt ganz gewiß. Die Buͤrzeldruͤſe iſt immer in 
die Breite gezogen, und mit einem ſehr kurzen, ſtark ab⸗ 
geſetzten, faſt cylindriſchen, am Ende abgerundeten Zi⸗ 
pfel verſehen, dem der Kranz der Olfedern gaͤnzlich fehlt; 
ſowie die Druͤſe hier uͤberhaupt ganz nackt iſt und nur 
bei Cinclus eine Bekleidung von kleinen Daunen hat. 
Kein anderer Vogel hat dies Organ von ganz gleicher 
Beſchaffenheit, beiweitem die meiſten haben am Zipfel 
der Drüfe den Olfedernkranz, und wo dieſer fehlt, bildet 
jener ein Continuum mit dem Koͤrper der koniſch geſtalte⸗ 
ten Druͤſe. Auf dieſe Verhaͤltniſſe hat man bei Feſtſtel⸗ 
lung natuͤrlicher Vogelgruppen ſehr zu achten, wie ich 
durch 30jaͤhrige muͤhſame Unterſuchungen mich uͤberzeugt 
habe; nie wird man eine Ausnahme vom herrſchenden 
Typus innerhalb einer natuͤrlichen Familie wahrnehmen, 
es ſei denn, daß dieſe Druͤſe, wie bei einigen Papageien, 
ganz fehlte. Das Neſtdaunenkleid beſteht immer nur aus 
vergaͤnglichen Flaumaͤſten an den Spitzen einiger Contur⸗ 


- 


3). Blos bei einigen Arten der Gattung Ptilops gibt es mei⸗ 
nes Wiſſens 23 — 24. 
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r allein ebenſo iſt es auch bei vielen andern Fa⸗ 
milien. N 

Das Knochengeruͤſt der Paſſerinen bietet einan⸗ 
der hoͤchſt aͤhnliche und viele auszeichnende Verhaͤltniſſe 
dar, von denen einige hervorgehoben werden ſollen. All⸗ 
gemein und eigenthuͤmlich iſt der innere Aſt des Oberkie— 
ferknochens, welchen ich einſtweilen Muſcheltheil (pars 
conchalis) nennen will, inſofern derſelbe hier lang, zur 
Choanenſpalte hingebogen und am Ende muſchelfoͤrmig aus⸗ 
gehoͤhlt iſt. Das Thraͤnenbein verbreitert, wo es vor⸗ 
kommt, niemals die Stirn, und iſt ſeiner ganzen Laͤnge 
nach vorn an den ſeitlichen meiſt großen Flügel des Riech⸗ 
beines dicht angelegt. Es ſcheint vielen Paſſerinen ganze 
lich zu fehlen. Beide Verhaͤltniſſe aber ſind Eigenthuͤm⸗ 
lichkeiten dieſer Gruppe. Die Ga umenbeine find am 
Hinterrande ausgeſchweift, und bilden am Ende des Sei— 
tenrandes eine ſcharfe Ecke. Sie erhalten dadurch eine 
wenigſtens bei Luftvoͤgeln ausgezeichnete Form, zu welcher 
Annaͤherungen in andern Familien felten find. Ganz ei: 
genthuͤmlich und beſonders merkwuͤrdig iſt das Pflug⸗ 
ſcharbein (Vomer), indem es urſpruͤnglich aus einem 
rechten und linken Knochen beſteht, die ſich mittels eines 
Querriegels verbinden, und ſo zu einem dem Buchſtaben 
IT nicht unaͤhnlichen Knochen zuſammenwachſen. Dieſe 
Bildung habe ich bei keinem darauf unterſuchten Paſſe— 
rinenſchaͤdel vermißt. Alle Paſſerinen, jedoch ſonderba— 
rer Weiſe nicht die Kreuzſchnaͤbel, haben in einem Quer: 
bande hinten an dem Gelenke der Unterkieferaͤſte einen oder 
zwei kleine Knochen, die ich metagnathia nenne, und 
die ich außerhalb dieſer Familie nur ſehr einzeln und ſel⸗ 
ten finde. Alle beſitzen das siphonium, eine knoͤcherne 
Röhre, welche die Luft aus der Paukenhoͤhle in die pneu⸗ 
matiſchen Raͤume des Unterkiefers fuͤhrt. Es fehlt in der 
That keinem Vogel dieſer Gruppe, felbft nicht den aller: 
kleinſten, wie dem Zaunkoͤnig oder Goldhaͤhnchen. Außer 
den Paſſerinen aber ſcheinen ihn nur Cypselus apus 
und unvollkommner die Charadrii zu beſitzen. Bei al⸗ 
len Paſſerinen iſt ferner die Furcula ſehr ausgezeichnet 
durch einen lamellenartigen nach Hinten gekruͤmmten Griff, 
und durch hammerfoͤrmig ausgebreitete obere Enden. Dieſe 
Erweiterung der obern Enden entſteht durch die Anfuͤ— 
gung eines eigenen, ſpaͤter verwachſenden, ſchon von Geof⸗ 
froy St. Hilaire entdeckten Knochens, den ich epicladium 
genannt habe. Derſelbe findet ſich außerdem nur noch 
bei den Spechten und bei Eisvoͤgeln. Das Bruſtbein 
der Paſſerinen unterſcheidet ſich von dem aller uͤbrigen 
Voͤgel (außer Merops und den Kakadus) durch einen 
gabelfoͤrmigen Mittelgriff; am Hinterende hat es ſtets 
nur einfache Hautbuchten. Alle Paſſerinen beſitzen Neben: 
ſchulterblaͤtter (scapulae accessoriae), und zwar ſehr 
ausgebildete von der Form eines zuſammengedruͤckten 
Kegels. Dieſer Knochen findet ſich noch bei Raubvoͤgeln 


und Spechten, aber nur bei letztern von derſelben Form? 


Bei Allen enthalt die Sehne des musculus anconeus 
longus eine wirkliche, das untere Ende des Oberarmkno⸗ 
chens reibende patella brachialis, welche außerdem in 
keiner Vogelfamilie conſtant, aber uͤberall ſelten iſt. Fer⸗ 
ner iſt ein kleines bewegliches Knoͤchelchen von mir hy- 
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pocarpium genannt, welches hinten an der Handwurzel 
liegt, und allemal der erſten Armſchwinge zur Anfuͤgung 
dient und dieſe anzieht, inſofern es ſelbſt von einem Mus- 
kelbauche gezogen wird; ein ebenſo auszeichnendes als all 
gemeines Eigenthum dieſer großen Gruppe. Imgleichen 
haben alle Paſſerinen, aber nur dieſe, eine Tuberoſitaͤt 
hinten am obern Ende des os metatarsi, welche ganz 
geſchloſſene Kanaͤle fuͤr den Durchgang der Sehne des 
langen Zehenbeugers bildet. 

In der Muskulatur iſt die completteſte Analogie 
und Übereinſtimmung der ganzen Zunft unverkennbar. Es 
laſſen ſich auch eine beträchtliche Anzahl von mehr oder 
minder charakteriſtiſchen Verhaͤltniſſen derſelben hervorhe— 
ben, jedoch ſcheint faſt keins dieſer Gruppe ganz aus⸗ 
ſchließlich zuzukommen, indem die Ordnung der Picarien 


vorzuͤglich von dieſer Seite viele Ahnlichkeit zeigt. Ge: 


wiß aber haben alle Paſſerinen folgende Muskelverhaͤlt⸗ 
niſſe vor den meiſten Voͤgeln voraus. Der Deltamus— 
kel iſt auffallend groß und lang, zugleich in eine aͤußere 
laͤngere und innere kuͤrzere Portion oben geſchieden, in: 
dem letztere vom Nebenſchulterblatte, dieſes umhuͤllend, 
entſpringt. Er reicht bis zum unterſten Ende des Ober⸗ 
armknochens, was außerdem nur noch bei Picarien der 
Fall iſt. Bei allen Paſſerinen iſt der kurze Spanner der 
großen Flughaut ein eigner Muskel, ganz getrennt von 
dem langen, und ſeine einfache Sehne geht in den Kopf 
des extensor metacarpi radialis longus. Auch dies 
iſt eine ſonſt nur noch den Picarien zukommende Auszeich⸗ 
nung. Allen fehlt Tiedemann's ſchlanker Schenkelmuskel, 
welcher durch die Verbindung ſeiner Sehne mit dem durch— 
bohrten Zehenbeuger ſo merkwuͤrdig iſt, und deswegen 
ſchon laͤngſt die Aufmerkſamkeit der Anatomen auf ſich 
gezogen hat. Allein ſehr mit Unrecht hat man von die⸗ 
ſer Verbindung die Faͤhigkeit vieler Voͤgel, durch bloßes 
Beugen des Knie- und Ferſengelenkes die Zehen kruͤm— 
men und auch im Schlafe ſich auf Zweigen feſthalten zu 
koͤnnen, hergeleitet; denn dieſes thun ja grade hauptſaͤchlich 
die Paſſerinen, welche alle den Muskel nach meinen vielfaͤl⸗ 
tigen Unterſuchungen beſtimmt niemals beſitzen, waͤhrend 
derſelbe bei andern, zumal Waſſervoͤgeln, die ſelten oder 
nie auf Baͤume kommen und von jener Faͤhigkeit, wenn 
ſie dadurch bedingt wuͤrde, keinen Gebrauch machen, ſehr 
groß und ausgebildet iſt. Der freilich auch außerdem oft 
vorkommende gaͤnzliche Mangel deſſelben iſt merkwuͤrdiger⸗ 
Weiſe allen Anatomen, außer Meckel, unbekannt geblie⸗ 
ben. Letzterer aber kannte nur vier Beiſpiele, wo er fehlte 
(Syſtem der vergl. Anat. III. S. 366), alles Schwimm⸗ 
voͤgel, die ihn dadurch grade zur Befeſtigung jener irri— 
gen Anſicht beſtimmten. — Ferner find bei allen Pafferi- 
nen, und nur bei ihnen, die beiden Nagelgliedbeuger (kle- 
xores ungülum s. digitorum perforantes) ihrem gan: 
zen Verlauf nach getrennt, was in den uͤbrigen Grup: 
pen niemals der Fall iſt. Ebenſo allgemein und aus⸗ 
zeichnend iſt das Verhaͤltniß des extensor digitorum 
communis longus, welcher hier blos die Zehenglieder 
ſtreckt, aber gar nicht bis zu den Nagelgliedern reicht, in⸗ 
dem letztere allein durch elaſtiſche Baͤnder aufgerichtet wer: 
den. Wenn Meckel's Angabe, daß den Kraͤhen die muse. 
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recti abdominis fehlen (a. a. O. S. 304), richtig wäre, 
ſo wuͤrde man mit groͤßter Wahrſcheinlichkeit dieſen Man⸗ 
jel für allgemein in dieſer Gruppe erachten koͤnnen, und 
ihn als eine ſehr erhebliche Eigenheit derſelben anſehen 
duͤrfen; allein die Kraͤhen beſitzen jenen Muskel ebenſo 
gut wie alle uͤbrigen Voͤgel. a 

Was die Empfindungsorgane anlangt, ſo zei⸗ 
gen Hirn, Nerven und Gehoͤrsorgane die größte Überein— 
ae jedoch keine bemerkenswerthen Beſonderheiten. 
Aber das Geruchsorgan der Paſſerinen iſt mehr oder we— 
niger ausgezeichnet; theils durch den Mangel wirklicher 
oberer Muſcheln, ſowie durch die immer ausgebildeten ſehr 
laͤnglichen mittlern, theils und ganz beſonders durch ſehr 
complicirte untere oder vordere Muſcheln, an denen man 
immer ſeitliche lamellenartige Vorſpruͤnge und oft einen 
ſehr zuſammengeſetzten Bau von ſonderbarer Art wahr— 
nimmt. Da dieſelben nur bei kleinen Mitgliedern dieſer 
Ordnung gefunden werden (z. B. Lanius, Sylvia, Mo- 
tacilla, Regulus u. A. m.), ſo iſt ihre ausgezeichnete 
Bildung allen Beobachtern bisher voͤllig entgangen. Im 
Auge der Paſſerinen iſt der Fächer vorzüglich durch feine 
Groͤße und eine bis auf 30 ſteigende, faſt nie unter 20 
betragende Faltenzahl merkwuͤrdig und auszeichnend, denn 
in keiner andern Gruppe, vielleicht die der Hühner ausge— 
nommen, ſind ſo viele Falten am Faͤcher vorhanden. Auch 
das Zungengeruͤſt iſt eigenthuͤmlich genug. Der Zungen⸗ 
kern beſteht immer aus zwei paarigen Knochenſtuͤcken, die 
ſich in der Mitte beruͤhren, aber nie verwachſen, und der 
hintere unpaare Fortſatz des Zungenbeins, den man Zun— 
gengriffel nennen kann, iſt unbeweglich, faſt immer 
ſpatelfoͤrmig und flachgedruͤckt. g 

Nach dieſen vielfachen Übereinſtimmungen ihres Ge⸗ 
ſammtbaues duͤrfen wir mit Recht von den Verdauungs— 
organen der Paſſerinen ein Gleiches erwarten. Schon 
die Gaumenflaͤche, welche uͤberall ſo bedeutende, von den 
Ornithologen bisher nie beruͤckſichtigte Verſchiedenheiten 
zeigt, beſtaͤtigt dies. Alle Paſſerinen ſind an ihrem Gau— 
men ſogleich kenntlich. So iſt die Gaumenleiſte oder 
Stufe kaum angedeutet, oder fehlt ganz. Die Choanen— 
ſpalte iſt weder linienfoͤrmig verengt, noch durch den vo— 
mer getheilt. Übrigens befinden ſich ſpitze Papillen fo= 
wol auf der Fläche des Gaumens, als auch am Choanen⸗ 
rande und dem zweilappigen hintern. Alle Singvoͤgel 
haben wenigſtens zwei, meiſt aber drei Paar ſehr laͤng⸗ 
licher Gulardruͤſen, aber niemals die ſonſt ſo gewoͤhnliche 
breite Druͤſenmaſſe vorn im Kinnwinkel. Alle beſitzen eine 
lange, ſchmaͤchtige unter dem Jochbogen liegende Parotis oder 
Mundwinkeldruͤſe, dergleichen fonft bei keinem andern Luft⸗ 
vogel, und außerdem nur noch bei zwei Familien der Waſ⸗ 
ſervoͤgel von ähnlicher Beſchaffenheit vorkommt. Der druͤ⸗ 
ſige Vormagen entbehrt immer jener erhoͤhten Streifen, 
welche ich bei vielen andern Voͤgeln wahrgenommen habe. 
Der eigentliche Magen hat zwar keinesweges immer eine 
ſehr ſtarke Muskellage, iſt aber nie ſo duͤnn und haͤutig 


in feinen Wänden, wie bei Raubvoͤgeln und Papageien 


und vielen andern; alſo nie ein completer Hautmagen. 
Die Blinddaͤrme fehlen keinem Vogel dieſer Abtheilung, 
aber ſie ſind nie laͤnger als der Durchmeſſer des Maſt⸗ 
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darms; hingegen iſt das Divertikel, oder der bei Waſſer⸗ 
voͤgeln zumal ſehr allgemeine in der Mitte der Darmlaͤnge 
befindliche dritte Blinddarm als conſtante Bildung hier 
niemals vorhanden. Die innere Darmflaͤche zeigt in der 
groͤßten Strecke bei Allen ungemein regelmaͤßige zierliche 
Laͤngszickzackfalten, wie fie außerdem beſonders bei Schne⸗ 
pfen und unter den Luftvoͤgeln nur bei einigen Cuculi⸗ 
nen vorkommen. Auch die Form der Leber iſt immer 
hoͤchſt aͤhnlich, und ihre Lappen ſind wenigſtens ungleicher 
als bei den uͤbrigen Luftvoͤgeln, denn der linke iſt viel 
kuͤrzer als der rechte. Das Pankreas iſt ſtets doppelt, 
oder beſteht aus zwei völlig getrennten Maſſen; das eine 
von beiden bildet immer einen hinten abgerundeten nach 
vorn zugeſpitzten Lappen im Winkel der Darmbiegung, in 
welcher es liegt. Kein anderer Vogel ſcheint in dieſer 
Form des Pankreas mit den Paſſerinen voͤllig uͤbereinzu⸗ 
kommen. Die Milz, von der lange Zeit berichtet wurde, 
daß ſie bei allen Voͤgeln klein und von rundlicher Form 
ſei, hat bei den Singvoͤgeln, bis auf ſehr ſeltene Aus⸗ 
nahmen, z. B. Regulus, Parus biarmicus, P. cau- 
datus, eine ſehr laͤnglichrunde wurmfoͤrmige Geſtalt. 

Bei allen Paſſerinen finden wir ferner dieſelbe Bil⸗ 
dung der Athmungs- und Stimmorgane. Alle haben 
nicht nur knochenharte vollſtaͤndige Ringe der ziemlich dreh⸗ 
runden Trachea, ſondern auch, was bei Luftvoͤgeln ſich 
außerdem ſehr ſelten wiederfinden moͤchte, knoͤcherne Halb⸗ 
ringe in den Bronchien. Alle beſitzen am untern Kehlkopf 
einen Muskelapparat von beſonderer Zahl und Einrich⸗ 
tung, der ſonſt in der ganzen Claſſe der Voͤgel ohne 
Beiſpiel iſt. Es ſind hier naͤmlich fuͤnf bei den groͤßern 
Arten ſehr gut zu erkennende Muskelpaare vorhanden, 
welche den ſogenannten Singmuskelapparat bilden, 
ein Apparat, der allen nicht ſingenden Voͤgeln fehlt und 
ſtatt deſſen bei den meiſten blos ein einfaches Muskelpaar, 
bei vielen gar keins, bei den Papageien allein zwei Paare 
gefunden werden. Dieſe merkwuͤrdige Muskulatur am un⸗ 
tern Kehlkopfe bedingt den Geſang, welcher nur dieſer 
Gruppe, wenngleich in ſehr verſchiedener Qualitaͤt und 
Vollkommenheit, eigen iſt. Sonderbar bleibt es, daß beide 
Verhaͤltniſſe auf die Form des bemerkten Apparates kei⸗ 
nen Einfluß haben, und der Rabe ſo gut wie die Nach⸗ 
tigall ihn beſitzt, ſelbſt bei letzterer die nicht ſingenden 
Weibchen, deren Muskeln blos etwas ſchwaͤcher ſind. Auch 
die großen Luftzellen, welche die Luft aus der Lunge auf⸗ 
nehmen, bieten bei allen Paſſerinen eine Beſonderheit 
dar, die außerdem nur bei Spechtvoͤgeln und beim Wie⸗ 
dehopf vorkommt. Die beiden vordern Seitenzellen com⸗ 
municiren naͤmlich mit einander, indem die Seitenwaͤnde 
der zwiſchen beiden liegenden Sternalzelle ganz durchbro⸗ 
chen, eigentlich nur durch Faͤden angedeutet ſind, und ſo 
die letztere mit den erſtern verſchmilzt. 

Das Blutgefaͤßſyſtem dieſer Vögel zeigt nicht 
minder die groͤßte Gleichheit bei Allen, namentlich auch 
in einem Verhaͤltniſſe der Kopfſchlagader, welches ſich 
zwar in der Reihe der Voͤgel noch oftmals wiederholt, 
aber dann nur als Eigenthum einzelner Arten und Gat⸗ 
tungen oder wenig umfaͤnglichen Familien auftritt. Die 
Singvoͤgel haben naͤmlich ohne Ausnahme nur eine ge⸗ 
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meinſchaftliche arteria carotis, und zwar die linke, wel⸗ 
che erſt in der Naͤhe des Kopfes ſich in eine rechte und 
linke Haͤlfte theilt. Mit dieſem Verhaͤltniß iſt eine Un— 
gleichheit der Entwickelung und des Verlaufs der beiden 
venae jugulares conſtant verbunden, indem bei allen 
Singvoͤgeln die rechte weit groͤßer iſt und ſtatt ſeitlich 
vielmehr hinten am Halſe herabſteigt. 

Endlich ſpricht ſich auch in den Nieren die Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit dieſer Vogelgruppe aus, inſofern ſelbige ſtets 
von der Schenkelvene durchbohrt werden, die ſonſt immer 
unter ihnen weggeht, um ſich mit der Nierenvene zu ver⸗ 
binden. Auch ſind am Rande derſelben keine deutlichen 
Abtheilungen bemerklich. i 
Bei Beachtung der in dieſe Geſammtſchilderung auf: 
genommenen Eigenheiten iſt es nun ſehr leicht, einen wah— 
ren Singvogel von jedem andern Claſſengenoſſen, ſei er 
aͤußerlich den Paſſerinen auch noch ſo aͤhnlich, beſtimmt 
zu unterſcheiden, und bedarf es daher kaum noch der An— 
gabe, welchen von andern Autoren, ja zum Theil von den 
Koryphaͤen der Wiſſenſchaft, zu ihnen gezogenen Vogel— 
gattungen das Buͤrgerrecht in dieſer Gruppe verſagt wer— 
den muͤſſe. Indem ich ſelbige hier namhaft mache, und 
ihnen ihre anderweitige natuͤrliche Stellung anweiſe, wird 
ſich uns zugleich als reiner Beſtand aus Cuvier's und Il— 
liger's Sperlingsvoͤgeln unſere Paſſerinengruppe am leich— 
teſten ergeben. Es ſind naͤmlich dem geſchilderten Ty— 
pus fremd, alſo von den Paſſerinen auszuſchließen: die 
Gattungen Trochilus und Cypselus, welche mit He- 
miprocne meine Familie Macrochires bilden. Ferner 
die Gattungen Upupa, Buceros und Alcedo, die ich 
zur Familie Lipoglossae vereine; dann die Gattungen 
Coracias, Merops, Prionitis und Todus, welche zu den 
Cuculinen gehören; ſowie Caprimulgus, Nyctornis und 
Podargus, ebenfalls Glieder einer Unterabtheilung der 
Cuculinen. Endlich verbinde ich Colius nicht mit den 
Finken, ſondern mit Musophaga und Corythaix zur 
Familie Amphibolae, welche ich den Lipoglossis an⸗ 
reihe.“ 

So weit Nitzſch. Den vorgetragenen Anſichten meines 
verewigten Lehrers und Freundes mich ganz anſchließend, 
habe ich nur noch die aͤußern Lebensverhaͤltniſſe und die 
untergeordneten Familien dieſer großen Zunft, der, wenn 
wir die Zahl der bekannten Arten auf 5000 ſchaͤtzen, wol 
2000 derſelben, alſo 2 aller Voͤgel, beigezaͤhlt werden muͤſ⸗ 
ſen, naͤher zu bezeichnen. f 

Die erſteren betreffend, ſo ſind die Paſſerinen groͤß⸗ 
tentheils auf Inſekten oder Pflanzenſamen, nur wenige 
größere, wie die Raben, auf Aas oder Fleiſch der Ruͤck⸗ 
gratthiere angewieſen. Die allermeiſten Inſektenfreſſer 
fangen ihre Nahrung im Fluge auf, und nur die kleinere 
Zahl, z. B. die Baumlaͤufer, ſuchen dieſelbe in ihren 
Schlupfwinkeln. Dagegen pfluͤcken die auf faftige Beeren 
angewieſenen Gattungen ihre Nahrung ſelbſt vom Zweige, 
‚und die Körner freſſenden ſchaͤlen ihre Saͤmereien aus den 
Huͤlſen, die ſie umſchließen. Letztere zeichnen ſich durch 
einen kurzen und ſehr harten, dicken Schnabel aus, erſtere 
haben einen ſchlankern zierlichen oder ein weit klaffendes 
Maul. Die Aasfreſſer ſind vor Allem an ihren großen, 
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aber nicht blos dicken, ſondern zugleich auch längeren kraͤf— 
tigen Schnaͤbeln kenntlich. Manche von dieſen, wie die 
groͤßern Laniaden, freſſen auch lebendige junge Voͤgel aus 
den Neſtern. Übrigens ſcheinen die Jungen der Allermei⸗ 
ſten, wenn nicht Aller, die Inſektennahrung jeder andern 
vorzuziehen, doch füttern die Koͤrnerfreſſer ihre Jungen 
auch gern mit fleiſchigen ſaftigen Beeren, welche auch in 
dem Falle den Jungen gereicht werden, wenn die Altern 
dieſe Nahrung als die alleinige fuͤr ſich ſelbſt auswaͤhlen. 
Ebenſo groß, wie die Verſchiedenheit der Nahrungsweiſe 
iſt die Verbreitung der Paſſerinen uͤber die Erdoberfläche. 
So weit noch organiſches Leben reicht, ſo weit gehen auch 
Singvoͤgel, und die Polarlaͤnder beider Enden haben ebenſo 
gut ihre Inſaſſen, wie die erhabenſten Gegenden der Ge— 
birge. Freilich ſind es immer nur einzelne und wenige 
Arten, welche bis zu dieſen Extremen ſich verirren, und 
wahr bleibt es, daß die gemaͤßigte und vor allen die 
waͤrmſte Zone die meiſten Singvoͤgel, wenn auch nicht 
die beſten Saͤnger aufzuweiſen hat. Letztere ſcheinen ſich 
die waͤrmeren Striche der temperirten Zone zu ihrem 
Hauptwohnſitze erkoren zu haben, und weder auf der oͤſt— 
lichen noch auf der weſtlichen Halbkugel bis in die Tro— 
penzone hinabzuziehen, wenn ſie auch die kaͤlteren win⸗ 
terlichen Jahreszeiten nicht an ihrem Geburtsorte zu uͤber— 
ſtehen pflegen. Dieſe von der klimatiſchen Differenz ab: 
haͤngige Wanderungsluſt zeigen die Singvoͤgel alle im hos 
hen Grade, und ſind daher in den meiſten Gegenden der 
gemaͤßigten Zone, je nachdem ſie kommen oder ziehen, als 
Boten des Fruͤhlings und Zeugen des herannahenden 
Winters bekannt. Übrigens lieben ſie bewaldete laubreiche 
Gegenden mehr, als die kahlen Steppen und Heiden, 
niſten auch gern an verſteckten Orten, und legen faſt ohne 
Ausnahme (einige Schwalben haben weiße Eier) bunte, 
beſonders punktirte oder gefleckte, ſeltener einfarbig gruͤne 
oder gelblichgraue Eier. Letztere find durch ihre betraͤcht— 
liche relative Groͤße merkwuͤrdig, ſo wie denn auch die 
kunſtreichſten Neſter ohne alle Frage von Mitgliedern dieſer 
Gruppe angefertigt werden. Beſonders zeichnen ſich ei— 
nige Meiſen und Finken durch die hoͤchſten Grade dieſer 
Kunſtfertigkeit aus. 

Kommen wir nun zur Syſtematik dieſer großen Zunft, 
ſo muß die Bemerkung vorausgeſchickt werden, daß die 
naturgemaͤße Eintheilung derſelben zu den ſchwierigſten 
Aufgaben der Zoologie gehoͤre, der hier mitgetheilte Ver⸗ 
ſuch alſo nur als ſolcher, und nicht etwa als eine voll: 
endete Darſtellung der natuͤrlichen Verwandtſchaften an— 
geſehen werden duͤrfe. Dieſelbe iſt bei dem Stande der 
Wiſſenſchaft und bei den mir zu Gebote ſtehenden Mit: 
teln vor der Hand noch nicht moͤglich. 

Uncirostres s. Dentirostres. Schnabel von 
maͤßiger Groͤße, mit hakig uͤbergebogener Spitze und deut⸗ 
licher Kerbe neben derſelben, ſtark zuſammengedruͤckt, ent: 
weder von der Seite oder von Oben. Freſſen blos Inſekten. 

A. Schnabel lang, von beiden Seiten zuſammenge⸗ 
druͤckt, mit ſtarken Bartborſten am Mundwinkel. 1) La- 
niadae. Würger. Gatt. Barita, Vanga, Tammophi- 
lus, Psaris, Lanius, Ocypterus, Graucalus, Falcun- 
culus und vielleicht auch Bethylus und Edolius. 
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B. Schnabel ſtark von Oben zuſammengedruͤckt, flach. 

a) Schnabel noch ziemlich lang, mit ſtarken Bart⸗ 
borſten am Mundwinkel, Beine kraͤftiger. 2) Muscica- 
pidae. Fliegenſchnaͤpper. Gatt. Tyrannus, Mus- 
cipeta, Muscicapa, Hirundinea, Platyrhynchus u. a. 

b) Schnabel ganz kurz, auffallend flach, ohne Bart⸗ 
borſten am Mundwinkel. Beine kurz. Schwingen und 
Schwanz ſehr lang. 3) Hirundineae. Schwalben. Gatt. 
Hirundo. 

II. Subulirostres. Schnabel laͤnglich kegelfoͤrmig, mit 
nackter, unbefiederter, ſichtbarer Naſengrube, am Grunde 
noch zuſammengedruͤckt, ſpaͤter drehrund, neben der Spitze 
eine ſchwache Kerbe. 

A. Fluͤgel abgerundet, reichen bis zum Anfange des 
Schwanzes, die erſte Schwinge mehr oder weniger ver— 
kuͤrzt, meiſt halb ſo lang wie die zweite. Lauf hoch, zier⸗ 
lich, Schwanz gewoͤhnlich kurz. 4) Myotheridae. 

a) Mit großem, ſeitlichzuſammengedruͤcktem, kraͤftigem 
Schnabel. Gatt. Pitta, Pteroptochus, Orthonyx, 
Cinclus. 

b) Mit maͤßigem, mehr flachem, Schnabel. Gatt. 
Myrmothera, Myothera, Formicivora. 

c) Mit feinerem drehrundem Schnabel. Gatt. Me- 
nura, Troglodytes, Synallaxis. 


B. Flügel zugeſpitzt, reichen bis auf die Mitte des 


Schwanzes, die erſte Schwinge ſehr klein oder fehlt ganz. 
5) Sylviadae. 

a) Die erſte Schwinge fehlt. Gatt. Anthus, Mo- 
tacilla. 74 

b) Erſte Schwinge vorhanden. Kleine zierliche Schnaͤ⸗ 
bel haben Parus, Regulus, Grallina, Saxicola, Syl- 
via. Größere kraͤftige Schnaͤbel finden ſich bei Lampro- 
tornis, Ixos, Donacobius, Oriolus, Accentor, Turdus. 

III. Conirostres. Schnabel dick, kraͤftig, kegelfoͤrmig, 
mit befiederter, nicht ſichtbarer Naſengrube und gewoͤhn⸗ 
lich verſteckten Naſenloͤchern. Fluͤgel zugeſpitzt, reichen bis 
auf die Mitte des Schwanzes; die erſte kleine Schwinge 
fehlt in der Regel ganz. 

A. Mit hakiger Schnabelſpitze und deutlicher Kerbe 
neben derſelben. 6) Baccivorae. Gatt. Tanagra, Eu- 
phone, Phibalura, Pipra, Rupicola, Coracina, Ce- 
phalopterus, Gymnocephalus, Ampelis, Chasmarhyn- 
chus, Calyptomene, Eurylaimus. 

B. Ohne hakige Spitze und ohne Kerbe. 7) Grani- 
vorae. Gatt. Emberiza, Alauda, Fringilla, Loxia, 
Phytotoma, Ploceus, Cassicus, Icterus, Oxyrhynchus. 


IV. Magnirostres. Schnabel der Vorigen, aber noch 
groͤßer, ſo lang wie der Kopf; und beſonders die Beine 
viel plumper, dicker und kraͤſtiger. Erſte Schwinge fehlt 
oder ſehr klein. 

A. Naſenloͤcher frei, unter einer Schuppe. 9) Stur- 
nidae. Gatt. Sturnus, Quisquala, Merula, Cinclo- 
soma, Calodera, Buphaga, Kitta. 

B. Naſengruben mit ſammetartigen Federn bedeckt. 
10) Paradisidae. Gatt. Paradisea, Gracula, Ptilo- 
rhynchus, Temia. 
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C. Naſenloͤcher unter borſtigen Federn verſteckt. 11) 
orvinae. Gatt. Caryocathactes, Glaucopis, Pica, 
Corvus, Garrulus, Bombycilla. 
V. Tenuirostres. Schnabel 
allermeiſt duͤnn und gebogen. 

a) Schnabel groß, mit ſchwacher Kerbe neben der 
Spitze. 12) Philedonidae. Gatt. Philedon. 

b) Ohne Kerbe. ERW’ 

6) Schnabel ziemlich gerade. 13) Sittiadae. Gatt. 
Xenops, Sitta, Pygarrhichas, Anabates, Opetior- 
rhynchus. WE 

6) Schnabel gebogen. 

+) Zunge kurz, nicht ausſtreckbar. 

o) Schwanz zum Anſtemmen. Freſſen Inſekten. 

14) Certhiadae. Gatt. Certhia, Dendrocolaptes. 
00) Schwanz nicht zum Anſtemmen. Gatt. Ti- 
chodroma, Arachnotheres, Climacteris, Melliphaga. 
++) Zunge fadenfoͤrmig, geſpalten. Saugen Blu⸗ 
menhonig. 15) Nectarineae. Gatt. Nectarinea, Dre- 

panis, Melithreptes, Cinnyris, Dicaeum, Coereba. 
(Burmeister.) 


länger als der Kopf, 


Passerino (Biogr.), f. Passari. 

Passerino (Geogr.), ſ. Passariano. 7 

PASSERONI (Gian Carlo), geb. zu Condamine, 
in der Grafſchaft Nizza 1713, geſt. zu Mailand 26. Dec. 
1803, einer der einfachſten und liebenswuͤrdigſten Men⸗ 
ſchen; ein wahres Muſter eines frommen katholiſchen Prie⸗ 
ſters. Von Jugend an hatte er ſich fuͤr den geiſtlichen 
Stand berufen gefuͤhlt und bereitete ſich dazu bei den Je⸗ 
ſuiten in Mailand vor, waͤhrend er zugleich in einer klei⸗ 
nen Schule Unterricht ertheilte. Nur einmal, und auch 
gar kurze Zeit, ſchien ihm das Gluͤck zu laͤcheln; er ward 
von einem paͤpſtlichen Nuntius, mehr als Freund denn 
als Diener, erſt nach Rom, dann nach Coͤln mitgenom⸗ 
men, von wo er anmuthige und ſcherzhafte Capitoli an 
ſeine Freunde ſandte. Bald aber ſtarb der Praͤlat und 
Paſſeroni kehrte nach Mailand zuruͤck, wo er ſein Leben 
zwiſchen der gewiſſenhafteſten Erfüllung feiner geiſtlichen 
Pflichten und dem Studium der Poeſie theilte. Dabei 
blieb er zeitlebens blutarm, und wollte es fein; denn an 
großmuͤthigen Freunden und an Unterſtuͤtzung haͤtte es ihm 
nicht gefehlt, aber er wies alles zuruͤck, oder wenn ihm 
Geſchenke aufgedrungen wurden, vertheilte er ſie ſogleich 
an die Armen. Er hat ſein Leben in einem engen, ſchlech⸗ 
ten Zimmer, ohne andere Bedienung als die einer alten 
Frau, zugebracht, die taͤglich kam, um ſein Bett zu ma⸗ 
chen und ihm Waſſer zu holen. Seine Kuͤche, die frei⸗ 
lich nur in gekochtem Brod und Obſt beſtand, wozu er 
Waſſer trank, beſorgte er ſelbſt. In den letzten Jahren 
ſeines Lebens ſtieg ſeine Armuth bis zur aͤußerſten Duͤrf⸗ 
tigkeit, ſodaß er faſt abgeriſſen in der Kleidung erſchien. 
Er hatte meiſtens keine andern Einkuͤnfte als die von den 
wenigen Meſſen, die ihm zu leſen uͤbertragen wurden. 
Seine Schriften haben ihm wenig oder nichts eingebracht, 
wie er ſelbſt dem Englaͤnder Sterne einſt geſtand, der ihn 
als einen Geiſtesverwandten aufſuchte und nicht wenig 
uͤber ſeine Duͤrftigkeit erſtaunt war, waͤhrend er von dem 
Ertrage ſeines Tristram Shandy eine große Reiſe mit 
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aller Bequemlichkeit beftreiten konnte. Eine Gutmuͤthig⸗ 
keit, die in den letzten Jahren faſt bis zur Einfalt ſtieg, 
war ein Hauptzug in ſeinem Charakter; wie er denn einſt 
einen auf einem Bruͤckengelaͤnder eingeſchlafenen Laſttraͤ⸗ 
ger vorſichtig weckte, damit er nicht verungluͤcken moͤchte, 
und noch froh ſein mußte mit einigem Gelde den Zorn 
des rohen Menſchen zu beſaͤnftigen, und ein andermal 
eine Winternacht hindurch bei einem zerbrochenen Keller— 
ich ſtehen blieb, damit nicht etwa jemand hineinfallen 
moͤchte. 
ringer Bedeutung, doch ward er dadurch Mitglied der 
Akademie der Trasformati zu Mailand, und wirkte in dies 
fer Geſellſchaft mit Erfolg auf einen beſſeren, natürlichen 
Geſchmack in der Poeſie, als der damals herrſchende war. 
Paſſeroni gefieht ſelbſt, daß er ihm vieles verdanke. Sein 
Hauptwerk iſt fein humoriſtiſch-ſatyriſches Gedicht Cice— 
-rone (Milano 1755 —74. 6 Vol. 1768 6 Vol. und oͤf⸗ 
ter) in 101 Geſaͤngen, zuſammen 11,097 Ottaven; wol 
das laͤngſte Gedicht, was es uͤberhaupt in einer der euro— 
paͤiſchen Sprachen gibt. Cicero, deſſen Leben von der 
Geburt an darin geſchildert werden ſoll, iſt die unbedeu— 
tendſte Nebenſache darin, und dient nur dazu, dem Dich— 
ter Gelegenheit zu geben in den luſtigſten Anachronismen 
alle Thorheiten und Albernheiten in den Sitten, im haus: 
lichen und oͤffentlichen Leben der Menſchen feiner Zeit er— 
goͤtzlich zu ſchildern. Beſonders find es die Frauen und 
ihre Fehler, die darin beſprochen werden. Das Gedicht 
iſt ein treuer Spiegel der Herzenseinfalt und Gutmuͤthig— 
keit, ſowie der reinen und edlen Geſinnung und der ſchar— 
fen Beobachtungsgabe ſeines Verfaſſers. Seine Satyre 
iſt ſtets heiter, anmuthig und ohne Galle; nicht ſelten 
macht er ſich ſelbſt zum Stichblatt ſeiner Laune. Dabei 
iſt die Sprache im hoͤchſten Grade natuͤrlich, und doch 
rein und correct. Nur iſt freilich nicht zu leugnen, daß 
das ewige Abſpringen von einem Gegenſtande zum an— 
dern und die unglaubliche Breite und Geſchwaͤtzigkeit den 
Leſer 1 ermuͤden und ungeduldig machen. So 
groß der Beifall war, womit dieſes Gedicht aufgenommen 
wurde, fo brachten eine Menge Nachdruͤcke, die ſogleich er: 
ſchienen, den armen Dichter um alle Fruͤchte ſeiner Ar— 
beit und er klagte Sterne'n, daß er nicht einmal die erſte 
Ausgabe habe ganz abſetzen koͤnnen. Außerdem hat er 
ſieben Baͤnde Fabeln, nach Aſop, Phaͤdrus und Avien 
geſchrieben, worunter nur wenige von feiner eignen Er⸗ 
findung ſind. Die Sprache iſt viel nachlaͤſſiger und nicht 
fo rein als im Cicerone. Sie find die Arbeit: feines ſpaͤ⸗ 
teren Alters. Seine übrigen geſammelten Gedichte (Fa- 
vole esopiane e rime. Milano 1775. 9 Vol. 12. und 
1780. 7 Vol. 12.) bilden ebenfalls viele Baͤnde, erheben 
ſich aber ſelten uͤber das Mittelmaͤßige. (Blanc.) 

Passerotti, ſ. Passarotti (Bartol.). 

PASSE-VIN, woͤrtlich Weindurchgang, nennt man 
einen phyſikaliſchen Apparat, deſſen Hauptbeſtandtheile zwei 
glaͤſerne, uͤbereinanderſtehende und durch eine kleine Roͤhre 
mit einander in Verbindung geſetzte Hohlkugeln ſind, durch 
welche man eine ſcheinbare Verwandlung von Waſſer in 
Wein bewirken kann. Da nach bekannten Geſetzen der 
Phyſik ſich die ſchwerere Fluͤſſigkeit aus der obern Kugel 
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Seine erſten poetiſchen Arbeiten waren von ge- 
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in die untere ſenkt, wogegen die leichtere Fluͤſſigkeit aus 
dieſer in jene Kugel uͤbergeht, ſo wird dies auch z. B 
mit Waſſer und Pontak der Fall fein, wo es alsdann 
fuͤr den Unkundigen allerdings den Schein hat, als wenn 
das Waſſer in Pontak verwandelt worden ſei. (Füscher.) 
PASSE-VOLANTE, (Kriegsw.) ein altes Geſchuͤtz 
bei den Franzoſen und Spaniern im 15. Jahrh., das eine 
16pfuͤndige Kugel ſchoß, 12 Fuß lang war, und 2740 
Pfund wog. Später kommt bei den Spaniern unter dies 
ſem Namen ein anderes Geſchuͤtz vor, das nur acht Pf. 
Eiſen ſchoß, 41 Kaliber (oder Durchmeſſer der Muͤndung) 
lang war, 40 Centner ſchwer war und 74 Pfund Pul- 
verladung erhielt. In der neuern Zeit werden bei den 
Franzoſen die hoͤlzernen Kanonen ſo genannt, welche man 
an den Handelsſchiffen zur Zierde anbringt. — Passe-vo- 
lante, oder Blinde, heißen diejenigen Soldaten, welche 
bei der Muſterung als ſolche mit eingeſtellt wurden, ohne 
doch eigentlich zu dienen, um die Inſpectoren oder Mu— 
ſterherren zu hintergehenz weil der Hauptmann die Ver— 
pflegung auf die einrangirten Leute bekam. Dieſer Mis— 
brauch ſcheint ſich lange erhalten zu haben, denn man findet 
noch in den ſpaͤteren Kriegsartikeln des 18. Jahrh.: „Durch 
die Muſterung ſoll kein Blinder paſſiren.“ (v. Hoyer.) 
Passewan Oglu, f. Passwan Oglu. 
PASSEWARI (Passewaerre, heiliger) Berg, in 
der Mehrzahl Passewarek) heißt insgemein jeder Berg, 
auf welchen ein Bild des Storjunkare geſetzt war?). Die 
Paſſewarek als Opferſtaͤtten wurden von Lapplaͤndern ſehr 
in Ehren gehalten, wie aus Folgendem erhellt. Sie be— 
fanden ſich auf ihren Opferſtaͤtten in Feſttagskleidern, und 
warfen ſich dort vor ihren Goͤtzen auf die Knie. Sie be⸗ 
ſuchten ſie alle Jahre, und obgleich ſie nicht jedesmal neue 
Opfer darbrachten, ſo ruͤhrten ſie doch die auf der Staͤtte 
vorher geopferten Thiere nicht im mindeſten an. Sie 
wollten bei einem Paſſewari (Paſſe-Waerre) nicht wohs 
nen, um nicht den Abgott der Staͤtte durch Kindergeheul, 
oder Anderes, was ihm Unruhe zufuͤgen konnte, zu be— 
ſchweren. Fuhren ſie vor einem Paſſewari (Paſſe-Waerre) 
voruͤber, ſo wollten ſie nicht ſchlafen, denn ſie hielten es 
fuͤr eine Misachtung der Abgottesſtaͤtte. Sie wollten nicht 
laut ſprechen, nicht einen Vogel oder ein vierfuͤßiges Thier 
ſchießen, oder irgend eine Laͤrm verurſachende Bewegung 
machen; hatten ſie einen blauen Rock oder ein anderes 
blaues Kleid an, zogen ſie dieſelben aus und uͤber ſich 
zuſammen ), bis fie die Stelle vorbeigekommen waren. 
Die Weiber ſahen nicht dahin, ſondern verbargen ihre 
Angeſichter. Wenn die Mannsperſonen ein Paſſewari 
(Paſſe⸗Waerre) !“) beſuchten, wollten fie nicht irgend eine 
T LERNT . ̃ ˙ç——— . —— ——ũ . EEE FRE 


1) Paſſe bedeutet naͤmlich heilig, und iſt auch bei andern Zu⸗ 
ſammenſetzungen gewoͤhnlich, z. B. Paſſe-Jok, der heilige Fluß. 
2) Sam. Rheen in Joannis Schefferi von Straßburg Lappland, 
S. 113. 3) Zu dem Texte in Knud Leem's, Profeſſor i det la⸗ 
piſke Sprag, beſkrivelſe over Finmarkens Lapper S. 444, findet ſich 
Tab. LXXXIX. eine Abbildung, wie ein Lappe ſeinen Rock halb 
aus: und über fein Haupt in demuͤthiger Stellung gezogen hat, waͤh— 
rend er mit ſeinem Weibe, welches ſich die Augen mit den Fingern 
bedeckt, vor einem Felsberge auf dem Kahne voruͤberfaͤhrt. 4) 
Dieſer Form bedient ſich Leem, waͤhrend Rheen, 9492 und Mone 


PASSEYR — 1 
Kleidung anhaben, welche auf eines Weibes Körper ge⸗ 
weſen war, denn nach ihrer Meinung ward die Stätte 
dadurch entheiligt; ja ſie wollten dahin nicht auf Schuhen 
gehen, welche aus Birkenrinde verfertigt mit den Schu⸗ 
hen eines Weibes zugleich in dem Keſſel gelegen hatten. 
Die Stellen, welche die Lappen fuͤr heilige Berge oder 
Paſſe⸗Warek hielten und mit Opfern verehrten, haben gern 
eine ungewoͤhnlich natuͤrliche Geſtalt und Bildung, welche 
der der umliegenden etwas ungleich iſt, z. B. auf der 
berühmten Porſanger-Fiorden⸗Opferſtaͤtte, dem Felſen Söl- 
far⸗Kapper, ſtehen zwei hohe Steine einander gegenuͤber. 
Auf demſelben Berge bei dem Strandbette, wohin die 
Tabaksſtuͤcke geworfen zu werden pflegten, ſieht man eine 
Menſchengeſtalt, welche das Angeſicht nieder gegen das 
Waſſer wendet. Auf dem Kiölle-Fiords Naes in Sſt⸗ 
Finnmarken befindet ſich ein von Natur ſo beſchaffener 
Stein, daß er fuͤr das Auge eines in der Ferne ſich be⸗ 
findenden Anſchauers einer Kirche mit einem Thurme aͤh— 
nelt; derſelbe wird noch jetzt von den Bewohnern des 
nordiſchen Landes Finne⸗Kirken (die Finnenkirche, fanum 
Lapponicum) genannt), und aus dem Namen ſchließt 
man, daß die Lappen auf dieſer Stelle geopfert haben, 
denn ſie glaubten, daß an den Staͤtten, welche eine un⸗ 
gewoͤhnlich natuͤrliche Beſchaffenheit haͤtten, ſich etwas 
Großes und Göttliches finde, und fie deshalb durch Op⸗ 
fer verehrt werden müßten. Die ſehr zahlreichen Paſſe⸗ 
Warek der Lappen in Finnmarken findet man von Leem 
S. 429 — 442 namentlich aufgefuͤhrt. Der beſchraͤnkte 
Raum geſtattet uns jedoch nur die Bemerkung, daß mehre 
davon nach der Aldo (Rennthierkuh) genannt ſind, z. B. 
heißen von den Paſſe⸗Warek in Waranger⸗Fiorden ei⸗ 
ner Meiske-Ware Paſſe-Aldo des Berges Meiske heilige 
Rennthierkuh, ein anderer Styren Aldo, Styre's (d. h. 
des Berges Styre) Rennthierkuh, ein dritter, Nieid-Ware 
Paſſe⸗Aldo, des Jungfrauenberges heilige Rennthierkuh, 
ein vierter, Muorſe-Ibmel Paſſe-Aldo, des Beeren-Gottes 
heilige Rennthierkuh u. ſ. w. Auch die Lappen in den 
Lappmarken hatten viele Paſſe-Warek. So zaͤhlt nach Rheen 
Scheffer (S. 114 u. fg.) nur allein in der Lulealappmark 
dreißig Orte auf, wo der Storjunkare verehrt ward, und 
darunter befand ſich ein guter Theil an oder auf Ber— 
gen, z. B. auf dem Gipfel des hohen Berges Kafla, an 
dem Berge Enudda u. ſ. w. (Ferdinand Wachter.) 
PASSEYR, oder PASSEIER, auch PASSE VER. 
1) Ein Bach, der dem gleichnamigen Thale feine Benen— 
nung ertheilt. Er entſpringt im Etſchkreiſe der gefuͤrſte⸗ 
ten Grafſchaft Tyrol, am ſuͤdlichen Ende des Stubayer— 
ferners (Gletſchers), laͤuft von da meiſt in ſuͤdlicher Rich⸗ 
tung durch den See gleiches Namens und bis Moos, 
dann nach einer ploͤtzlichen ſuͤdoͤſtlichen Wendung nach St. 
Leonhard, und weiter hinab wieder in ſuͤdweſtlichem Laufe 
durchrauſcht er das ganze Paſſeyerthal bis Meran, an dem 


(Geſchichte des Heidenthums im noͤrdl. Eur. Th. I. S. 23) und 
Andere die Form Paſſewari brauchen. 

5) Zwei ſind auf derſelben Staͤtte, welche Finne⸗Kirker (Fin⸗ 
nenkirchen) genannt werden: den store og den lille Finne-Kirke 
(die große und die kleine Finnenkirche). Im Nordiſchen werden naͤm⸗ 
lich die Lappen in den Finmarken Finnen genannt. 
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er im Oſten vorbeiſtroͤmt und ergießt ſich endlich nach eis 
nem Wege von 95 Stunden unterhalb der Stadt am lin: 
ken Ufer in die reißende Etſch. Auf ſeinem Zuge durch 
das von ihm benannte Thal wird er durch mehre Baͤche 
verſtaͤrkt, worunter der Pfeldererbach am rechten und der 
Bach des Waltenthales am linken Ufer die bedeutendſten 
ſind. Dieſer Wildbach iſt fuͤr die Stadt Meran ſehr ge⸗ 
faͤhrlich; in der zweiten Haͤlfte des vorigen Jahrhunderts 
hat er in ihr mehre ſehr bedeutende Überſchwemmungen 
verurſacht. 2) Der Paſſeyrer See, ein merkwuͤrdiger 
Wildſee, im Thale gleiches Namens bei dem Dorfe Ra⸗ 
benſtein, der kaum eine Viertelſtunde lang iſt, im hoͤchſten 
Theile des Thales am oͤſtlichen Fuße der ſchwarzen Wand 
liegt, ſchon mehrmals ausgebrochen iſt, und laͤngs des 
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ganzen Paſſeyrthales, beſonders aber zu Meran, gro⸗ 


ßen Schaden verurſacht hat. An ſeinem weſtlichen Ge⸗ 
ſtade führt der Fußſteig vorüber, welcher von Meran über 
das Pankerjoch in das Otzthal geleitet. 3) Das Paf: 
ſeyrthal, ein mehre Stunden langes, bewohntes und 
hoͤchſt romantiſches Hochgebirgsthal im Viertel Burggra⸗ 
fenamt des Kreiſes an der Etſch, welches, vom Paſſeyr⸗ 
bache durchfloſſen, im Oſten durch eine vom hohen Jauf⸗ 
fen ausgehende Gebirgskette vom Talferthale und andrer⸗ 
ſeits durch das Timbljoch begrenzt wird. In daſſelbe 
muͤnden ſich außer mehren kleineren Graͤben, das Pfelde⸗ 
rer, und das Waltenthal, das erſtere gegenuͤber von Moos, 
und das letztere, durch das die Straße uͤber den hohen 
Jauffen den Sterzing heruͤberfuͤhrt, bei S. Leonhard, aus. 
Von den uͤbrigen in dieſem Thale gelegenen Ortſchaften 
iſt beſonders das Wirthshaus am Sand, als der Wohn⸗ 
ort Andreas Hofer's, ein fuͤr Tyrol claſſiſcher Boden. 4) 
Eine Pfarre zum heil. Leonhard in Paſſeyr genannt, wel⸗ 
che zum Dekanat gleiches Namens gehört, am Einfluſſe 
des Waltenbaches in den Paſſeyerfluß, am linken Ufer des 
letzteren und am Fuße der Jauffenburg liegt, 18 Stun⸗ 
den von Trient entfernt iſt, von drei Prieſtern beſorgt 
wird und im J. 1826 1565 Seelen in ihrem Sprengel 
zaͤhlte. 5) Das gleichnamige Dekanat des Bisthums 
Trient, welches die zwei Pfarren zum heil. Leonhard in 
Paſſeyr und zum h. Martin und die fieben kleineren Seel⸗ 
ſorgeſtationen zu Moos, Rabenſtein, Pfelders, Platt, Stals, 


Walten und Schweinftegg mit 5807 Seelen, 15 Schulen 


und 19 Prieſtern und ebenſo vielen Haupt- und Filial⸗ 
kirchen. Dieſes Dekanat gehoͤrte vormals zur Haͤlfte Chur. 
6) Das k. k. Landgericht gleiches Namens, im Kreiſe an 
der Etſch, der gefuͤrſteten Grafſchaft Tyrol, welches ſeinen 
Sitz zu S. Leonhard im Paſſeyrthale hat, zu den Land⸗ 
gerichten zweiter Claſſe gehoͤrt und ſich 1834 uͤber eine 
Bevoͤlkerung von 5894 Seelen erſtreckte. Es war ehedem 
Pfandſchaft der Gemeinden. (G. H. Schreiner.) 

Passform, ſ. Passer. 

Passgünger ſ. Pass nr. 3. . 

PASSGLAS, nennt man ein hohes Trinkglas, wel⸗ 
ches ſich von andern Glaͤſern der Art dadurch unterſchei⸗ 
det, daß es durch Ringe, Reifen oder Riefen, welche in 
ſeinem aͤußeren Umfange angebracht ſind, in mehre Raͤume 
abgetheilt wird, die dann gewiſſermaßen fuͤr ebenſo viele 
einzelne Glaͤſer gelten koͤnnen. Hinſichtlich der Ableitung 
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ſoff man nun mit ganzen Paͤſſen ꝛc.“ 


PASSGURTE 


des Namens iſt man noch nicht ganz im Reinen. Ade⸗ 
lung, es beruͤckſichtigend, daß man in Niederteutſchland 
das Wort Paß fuͤr Maß gebrauche, ſagt, man habe nicht 
blos die erwaͤhnten Ringe oder Reife, ſondern auch die 
von ihnen eingeſchloſſenen Raͤume Paͤſſe genannt und da⸗ 
her ebenſo wol von einem Glaſe mit zwei oder drei Paͤſ— 
ſen geſprochen, als auch ſich der Redensart, einen, zwei, 
drei Paͤſſe austrinken, bedient. Ja man ſei noch weiter 
gegangen, und habe ein Paßglas ſchlechtweg einen Paß 
genannt, wie aus Guͤnther hervorgehe, welcher ſinge: „Da 
Campe ſtimmt 
hier voͤllig mit Adelung überein und dieſe Namenserklaͤ⸗ 
rung hat um ſo mehr fuͤr ſich, da die Gewohnheit, an 
den Trinkgefaͤßen Maße anzubringen, ſchon ſehr alt iſt. 
Adelung führt zum Beleg aus Albertct chronicon fol: 
gende Stelle an: Dunstanus episcopus in Anglia, ut 
potationem compatriotarum refrenaret, clavos au- 
reos vel argenteos vasis infigi jussit, ut, dum quis- 
que metam suam cognosceret, non plus subserviente 
verecundia vel ipse appeteret vel appetere cogeret, 
und Hofrath Beckmann!) bemerkt: Man findet noch hin 
und wieder bei Zuͤnften u. ſ. w. hohe und weite Kannen, 
ſo ſchwer, daß ſie die meiſten jetzigen Mitglieder kaum 
noch heben koͤnnen. In denſelben iſt ſenkrecht ein Maß: 
ſtab angebracht, nach Zahlen oder nach anderen Verhaͤlt— 
niſſen abgetheilt, wonach ehemals beſtimmt worden, wie: 
viel jeder nach der Reihe trinken ſollte, oder auch wie viel 
jeder zu trinken vermochte,“ er fuͤhrt zugleich Beweisſtel— 
len an, um zu belegen, daß dergleichen Kannen bereits 
im zehnten Jahrhunderte in den Kloͤſtern gebraͤuchlich wa⸗ 
ren, um den Mönchen ein Maß im Trinken vorzuſchrei⸗ 
ben. Mehr witzig als wahr ſcheint daher eine Erklaͤrung 
des Wortes Paßglas, welche Nicolai?) gibt. Er ſagt: 
„Diejenigen Paßglaͤſer, welche mir in meiner geringen 
Praxis zu Geſichte gekommen ſind, waren ohne Reifen 
oder andere Unterſchiede, und galten doch für Paßglaͤ⸗ 
fer. Kunſtverſtaͤndige haben mich überdies verſichern wol⸗ 
len, es waͤre keineswegs gewoͤhnlich, daß man aus ei⸗ 
nem ſolchen Glaſe einen oder mehre Paͤſſe abtraͤnke. Wenn 
nun alſo weder meſſende Abtheilungen an einem ſolchen 
Glaſe nothwendig ſind, noch daraus nach abgemeſſenen 
gewiſſen Theilen getrunken wird, ſo muß wol dieſe Be⸗ 
nennung einen andern Urſprung haben. Mich duͤnkt, die 
Enge und Hoͤhe dieſer Trinkgefaͤße gab Anlaß zu der Be⸗ 
nennung. Sie gleichen einem langen, engen Wege, einem 
Paß. Wenn ein ſolches Glas nach ehemaliger Sitte auf 
einmal ausgeleert ward, ſo ging das Getraͤnk aus dem 


engen Paſſe des Glaſes in den un Paß des Schlun⸗ 
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Fade (G. M. S. Fischer.) 
PASSGURTE, nennt man dreifache, von gutem 


ruſſiſchen oder polniſchen Hanfe, welcher im Handel den Nas 


n Paßhanf fuͤhrt, gedrehte Schnuͤre, deren ſich der 
Scheme zum Schnuͤren der Bücher bedient. (Fischer.) 
Passhanf, ſ. Passgurte. 5 n 

PASSHOLZ, Gehoͤlz in den Amtern Rochlitz und 


1 Beckmanws Vorrath kleiner Anmerkungen, 2. Th. S. 
358. ) 2) Neue berliniſche Monatsſchrift, 17. B. S. 90 fg. 


— 147 — 


PASSIFLORA 


Borna des Koͤnigreichs Sachſen, und ins Altenburgiſche 
ſich heruͤberziehend, an der Straße von Penig nach Froh— 
burg, iſt mit Nadel: und Laubholz beſtanden. ( Winkler.) 
Passiano, Dorf im Neapolitanifchen, ſ. Cava. 
PASSICO iſt eine Spielart im Kartenſpiel Boſton. 
Wenn naͤmlich einer der vier Mitſpielenden Paſſico ſpie⸗ 
len zu wollen anſagt, ſo macht er ſich gegen die uͤbrigen 
drei Mitſpieler anheiſchig, mit ſeinen in der Hand haben⸗ 
den dreizehn franzoͤſiſchen Karten nicht mehr und nicht 
weniger als Einen Stich zu machen. Gelingt ihm dies, 
ſo hat er ſein Spiel gewonnen und erhaͤlt von jedem der 
Mitſpieler 30 Points; im Gegentheil hat er verloren und 
muß an jeden der Mitſpieler eine ſolche Anzahl Mar: 
ken bezahlen. (Pässler.) 
PASSIFLORA, Paſſionsblume. Eine Pflan⸗ 
zengattung aus der vierten Ordnung der 16. Linné'ſchen 
Claſſe und aus der natuͤrlichen Familie der Paſſifloren. 
Der Name, welcher andeuten ſoll, daß man die Marter— 
werkzeuge der Kreuzigung Chriſti in der Blume dieſer Ge— 
waͤchſe erkennen wollte, findet ſich zuerſt in dem durch 
Nard. Ant. Recchi auf Koſten Fr. Ceſi's beſorgten botani⸗ 
ſchen Auszuge aus Hernandez' Naturgeſchichte von Mexico 
(Nova plantarum regni mexicani historia. Rom. 
1651. Fol. p. 301); Linné nahm dieſen Namen auf, 
waͤhrend Tournefort und Gaͤrtner die allerdings aͤltere 
ſpaniſche Benennung Granadilla (Monardes ap. Cu- 
sium Exot. p. 347) vorzogen. Char. Die Bluͤthenhuͤlle 
dreiblaͤttrig, oder fehlend; der Kelch meiſt zehn-, ſeltener 
fuͤnf⸗ (nur in einem Falle vier-) theilig: die aͤußern Fetzen 
kelch⸗, die innern corollenartig; auf dem Rachen des Kel⸗ 
ches ſteht eine vielfache, ſtrahlige Fadenkrone mit einem 
deckelfoͤrmigen Fortſatze an der Baſis nach Innen; die 
Staubfaͤdenroͤhre umgibt den Stiel des Fruchtknotens und 
theilt ſich oberhalb in fuͤnf abſtehende, dicke Faͤden, welche 
die ablangen, an der Mitte des Ruͤckens befeſtigten An— 
theren tragen; drei keulenfoͤrmige Narben; die Frucht iſt 
eine geſtielte Beere, welche zahlreiche Samen in einer 
breiartigen Maſſe eingebettet enthaͤlt (Granadilla Tournef. 
instit. p. 240. t. 123. 124. Gärtner, De fruct. 1. 
p. 289. t. 60. II. p. 479. t. 177). In Candolle's 
Prodromus (III. p. 322—331) werden 126 Arten dieſer 
Gattung aufgefuͤhrt, von denen aber 17 zweifelhaft und 
mehre Baſtarde ſind. Faſt ausſchließlich gehoͤren ſie dem 
tropiſchen und warmen Amerika an; nur einige wenige 
Arten kommen in Oſtindien, Cochinchina, auf Neuſeeland 
und den maskareniſchen Inſeln vor. Beiweitem die 
groͤßte Mehrzahl iſt ſtrauchartig, nur ſehr wenige ſind 
baum⸗ oder krautartig. Sie haben abwechſelnde, mit Af: 
terblaͤttchen und Druͤſen verſehene, ganzrandige oder man⸗ 
nichfaltig eingeſchnittene Blätter, in den Blattachſeln ſte⸗ 
hende einfache Haftfaͤden und ein- oder mehrblumige Blü: 
thenſtiele, welche meiſt große, prachtvolle, buntgefaͤrbte 
Blumen tragen. Die Früchte mehrer Arten find ange: 
nehm ſaͤuerlich, den Granataͤpfeln aͤhnlich (daher von den 
Spaniern granadillas, kleine Granataͤpfel, genannt) und 
liefern ein beliebtes Obſt, z. B. P. serratistipula Sesse 
et Mocino (Cand. prodr. I. c. p. 328) in Mexico, P. 
quadrangularis L. (Bot. reg. t. 14), fait durch das 
1 
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ganze tropiſche Amerika, P. edulis Sims. (Bot. mag. 
t. 1989), in Braſilien, P. pallida L. (Am. ac. I. p. 
218. t. 10. fig. 2. Bot. mag. t. 660) und P. mali- 
formis L. (l. c. p. 220. t. 10. f. 5. Bot. reg. t. 94), 
auf den Antillen, P. coceinea Aublet. 9 II. t. 324. 
Cavanilles diss. t. 280), in Guiana und P. incarnata 
L. (I. c. p. 230. t. 10. fig. 19), faſt uͤberall im tropi⸗ 
ſchen Amerika. Die Fruͤchte von P. foetida L. (I. e. 
Cav. I. c. t. 289. Bot. mag. t. 2619) und P. hibisei- 
folia Lamarck (Encyel. III. p. 39) werden im tropi⸗ 
ſchen Amerika aͤußerlich als erweichend und zeitigend, das 
Kraut von P. alata Ailon (Hort. kew. III. p. 306. 
Bot. mag. t. 66) innerlich als vermeintlich ſtaͤrkendes Mit⸗ 
tel angewendet; dagegen ſollen die Wurzeln von P. qua- 
drangularis L. und P. laurifolia L. (I. c. p. 220. t. 
10. fig. 6. Bot. reg. t. 13) giftig ſein. Candolle (a. a. 
O.) theilt die Gattung Passiflora in acht Sectionen oder 
Untergattungen: I. Astrophea Cand. (Mem. de la Soc. 
de Genèv. I. 2. p. 435). Baumartige Gewaͤchſe ohne 
Haftfaͤden und Bluͤthenhuͤllen, mit zehntheiligem Kelche. 
Hierher gehören nur drei ſuͤdamerikaniſche Arten. II. Po- 
lyanthea Cand. (I. c.) Kletternde Sträucher, mit viel⸗ 
blumigen Bluͤthenſtielen, kleinen oder fehlenden Bluͤthen⸗ 
huͤllen und zehntheiligem Kelche. Sechs Arten, von de— 
nen eine auf den molukkiſchen Inſeln. III. Tetrapa- 
thaca Cund. (I. c.) Die einzige Art dieſer Abtheilung 
iſt ein kletternder neufeelandifcher Strauch mit dreiblumi⸗ 
gen Bluͤthenſtielen, ſehr kleinen Bluͤthenhuͤllen, viertheili— 


gem Kelche und vier Staubfaͤden in jeder Blume. IV. 


Cieca Med. (Malv. 97. Asephananthes und Monacti- 
neirma Bory de St. Vinc. Ann. gen. II. p. 138). 
Kletternde Sträucher mit einblumigen Bluͤthenſtielen, klei⸗ 
ner oder fehlender Bluͤthenhuͤlle und fuͤnftheiligem Kelche. 
Mit 28 Arten. V. Decaloba Cand. (I. c. Passiflora 
Bory 1. c.) Kletternde Sträucher mit einblumigen Bluͤ⸗ 
thenſtielen, kleiner oder fehlender Bluͤthenhuͤlle und zehn⸗ 
theiligem Kelche. Mit 20 Arten. VI. Granadilla Cand. 
j. c. Anthactinia Bory l. c.) Kletternde Sträucher, 
mit zehntheiligem Kelche; die Bluͤthenhuͤlle beſteht aus 
drei ungetheilten Blaͤttchen. Mit 46 Arten, unter denen 
aber einige Baſtarde ſich befinden. Hierher gehoͤren die 
meiſten Arten mit eßbaren Früchten und die in europäis 
ſchen Gärten am haͤufigſten cultivirte P. coerulea L. 
(Am. ac. I. p. 231. t. 10. fig. 20. Schkuhr, Handb. 
t. 84. b. Bot. mag. t. 28), welche in Braſilien und 
Peru einheimiſch iſt. VII. Tacsonioides Cand. (Prodr. 
I. c. p. 330), wie Granadilla, aber mit deutlich entwi⸗ 
ckelter Kelchroͤhre, ſodaß dieſe Abtheilung, welche nur zwei 
Arten in ſich begreift, den Übergang zu der Gattung Tac- 
sonia vermittelt. VIII. Dysosmia Cand. (Mem. I. c.) 
Kletternde Kraͤuter mit einblumigen Bluͤthenſtielen, zehn⸗ 
theiligem Kelche und kapſelartigen Fruͤchten; die Bluͤthen⸗ 
huͤlle beſteht aus drei Blaͤttchen, welche in pfriemenfoͤr⸗ 
mige, an der Spitze druͤſige Fetzen zerfpalten find. Mit 
drei Arten. F (A. Sprengel.) 

PASSIFLOREAE. So nannte Juſſieu (Annal. du 
Mus. VI. p. 102) eine dikotyledoniſche, zunaͤchſt mit den 
Cucurbitaceen, aber auch mit den Loaſeen, Papayaceen, 
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Capparideen, Violeen, Flacourtieen, Homalinen und Tur⸗ 
nereen nahe verwandte Pflanzenfamilie. Die hierher ge⸗ 
hoͤrigen Gewaͤchſe find meiſt kletternde Sträucher oder 
Kraͤuter, ſelten Baͤume, mit gewoͤhnlich drehrundem Sten⸗ 
gel, abwechſelnden, ganzrandigen oder eingeſchnittenen, 
oft druͤſigen Blaͤttern, freien Afterblaͤttchen und (bei den 
kletternden Arten) einfachen, in den Blattachſeln ftehen« 
den Haftfaͤden. Ihre Bluͤthen ſind regelmaͤßig, geſtielt, 
in den Blattachſeln ſtehend, meiſt zwitterig, oft an Groͤße, 
Form und Farbe ausgezeichnet ſchoͤn; die Bluͤthenſtiele 
ein⸗ oder mehrblumig, unter der Blume meiſt gegliedert 
und mit einer dreitheiligen oder dreiblaͤttrigen Hülle ver⸗ 
ſehen. Der Kelch frei, einblaͤttrig, verwelkend, an der 
Baſis roͤhrig, mit zehntheiligem Saume: die fuͤnf aͤußern 
Fetzen ſind gruͤnlich, die fuͤnf mit dieſen abwechſelnden 
innern (nicht ſelten fehlenden) corolliniſch. Auf dem Kelch⸗ 
rachen ſteht eine Krone von einer oder mehren Reihen 
gefaͤrbter Faͤden, welche bisweilen zu einer Roͤhre ver⸗ 
wachſen, oder zu kleinen, druͤſenfoͤrmigen Erhoͤhungen und 
Runzeln zuſammenſchrumpfen. Fuͤnf Staubfaͤden (ſelten 
mehr und nur bei Passiflora tetrandra weniger), welche 
mit den außern Kelchfetzen abwechſeln, ſind an ihrer Baſis 
zu einer Roͤhre verwachſen, welche den Stiel des Frucht⸗ 
knotens umſchließt (nur bei Paschanthus ſind die Staub⸗ 
faͤden frei); die Antheren ſind mitten am Ruͤcken auf 
den Staubfaͤden befeſtigt, ſelten aufrecht, zweifaͤcherig, 
in zwei Laͤngsritzen nach Außen ſich oͤffnend. Der Frucht⸗ 
knoten meiſt langgeſtielt, mit drei (ſelten fuͤnf) keulen⸗ 
foͤrmigen oder zweilappigen, ſelten mit einem kurzen 
Griffel verſehenen Narben. Die Frucht iſt gewoͤhnlich 
beeren-, ſelten kapſelartig, einfaͤcherig, drei- (ſelten fuͤnf⸗ 
klappig, ohne daß jedoch in der Regel die Klappen auf⸗ 
ſpringen. Die fadenfoͤrmigen Mutterkuchen ſind laͤngs der 
Mitte der Klappen angewachſen und tragen zahlreiche 
Samen an Nabelſtraͤngen herabhaͤngend. Die Samen 
find in eine häufige oder breiartige Dede eingehuͤllt, zus 
ſammengedruͤckt, grubig; der gerade Embryo mit flachen, 
ungetheilten Samenlappen liegt, mit dem Wuͤrzelchen nach 
Oben, in der Mitte des fleiſchigen, grubigen Eiweißkoͤr⸗ 
pers. Die Paſſifloreen wachſen nur außerhalb Europa's 
in heißen und warmen Laͤndern, vorzugsweiſe in Mittel⸗ 
amerika, waͤhrend die nahe verwandten Cucurbitaceen im 
ſuͤlichen Aſien vorherrſchen. Die Früchte mehrer Arten 
find eßbar (ſ. Paropsia und Passiflora); über die Heil: 
kraͤfte dieſer Familie iſt wenig bekannt (ſ. Passiflora). 

Es gehoͤren eilf Gattungen zu der Familie der Paſ⸗ 
ſifloreen, welche Candolle (Prodr. III. p. 322—338) in 
drei Gruppen theilt: 

I. Paropsieae mit zwei Gattungen: Paropsia TRouars 
und Smeathmannia Banks. Sträucher, welche nicht klet⸗ 
tern; die innern Kelchfetzen ſtellen eine fünfblättrige Co⸗ 
rolle dar; der Fruchtknoten ungeſtielt; die Frucht kapſel⸗ 
artig. Die Paropſieen ſind vielleicht naͤher mit den Vio⸗ 
leen oder Flacourtieen verwandt, als mit den Paſſifloreen. 

II. Passifloreae verae. Meiſt kletternde Sträucher; 
der Kelch zehn- oder fuͤnftheilig (nur bei einer Art vier⸗ 
theilig, nebſt vier Staubfaͤden); der Fruchtknoten geſtielt; 
die Frucht mit wenigen Ausnahmen beerenartig. Hierher 
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gehören die Gattungen: Passiflora Recch. Dis temma 
Disemma) Labillurdière. Murucina Tournefort. Tac- 
sonia Jussieu. Paschanthus Burchell. Modecca Rhee- 
de. Deidamia Noronha und die ſehr zweifelhafte Va- 
reca Gärtner. 

III. Malesherbieae Don (Jameson Edinb. phil. 
journ. 1827. p. 321) mit einer Gattung Malesherbia 
Ruiz et Pavon. Staudengewaͤchſe, welche nicht klettern 
und keine Afterblaͤttchen haben; der Kelch roͤhrig, mit zehn: 


theiligem Saume; die Frucht iſt eine laͤngliche, an der 


Spitze dreiklappige Kapſel; die Mutterkuchen gehen nur 
bis zur Theilung der Klappen; die Samen haben keine 
Decke. Dieſe Gruppe, welche Don und Lindley als eine 
eigene Familie betrachten, ſteht in der Mitte zwiſchen den 
Paſſifloreen und den Turnereen. 

Die Gattung Belvisia Desv. (Napoleona Pal. de 
B.), welche einige Schriftſteller zu den Paſſifloreen rech— 
nen, weicht durch den unter dem Fruchtknoten ſtehenden 
Kelch bedeutend ab, und bildet nach R. Brown (Linn. 
Transact. XIII. p. 222) eine eigene kleine, noch naͤher 
zu beſtimmende Familie. (A. Sprengel.) . 

PASSIG oder Bassig werden gewiſſe Arbeiten des 
Drechslers, Zinngießers ꝛc. genannt, welche mit Rippen 
oder andern, durch abwechſelnde Erhoͤhungen und Vertie— 
fungen gebildeten Verzierungen verſehen find, im Gegen: 
ſatze von glatter Arbeit. Man gebraucht dafuͤr auch den 
Ausdruck figurirt. (Karmarsch.) 

PASSIGDREHEN heißt: auf der Drehbank oder 
einer drehbankaͤhnlichen Vorrichtung Gegenſtaͤnde von an— 
derer als runder oder ovaler Geftalt verfertigen. In fruͤ⸗ 
herer Zeit wurde dieſe Kunſt viel mehr ausgeuͤbt, als ge— 
genwaͤrtig, wo die Mode den paſſig oder figurirt gedreh— 
ten Arbeiten abhold iſt, und einfache geſchmackvolle For— 
men vorgezogen werden. Die Maſchinen zum Paſſigdre— 
hen fuͤhren im Allgemeinen den Namen Paſſigwerke, 
und es gehoͤren dazu unter andern die Patronendrehbaͤnke 
und die en Portraitmaſchinen; im weiteſten Sinne 
auch die Guillochirmaſchinen (f. Patrone). (Karmarsch.) 

PASSIGNANO, Dorf in der paͤpſtlichen Delega— 
tion Perugia, dicht am nordoͤſtlichen Ufer des Lago di Pe— 
rugia, dem traſimener See der Alten, an den Hang ei— 
ner ſteilen Felſenwand angebaut, den eine Thurmruine 
ſchmuͤckt, an der von Arezzo nach Perugia fuͤhrenden Poſt— 
ſtraße gelegen mit einer Kirche, einem Wirthshauſe und 
einer Poſtſtation, die mit Camoccia und Magione Pferde 
wechſelt. Die den See im Oſten eng begrenzenden Huͤ— 
gel ſind mit dichtem Olivenwalde bedeckt. — Hier iſt der 
Schauplatz der für die Roͤmer fo ungluͤcklichen Schlacht 
am traſimeniſchen See geweſen, in der ſie im 3. Jahrh. 
(217 v. Chr. Geb.) unter Cajus Flaminius Nepos von 
Hannibal geſchlagen wurden. Die eigenthuͤmliche Lage 
und Geſtalt des Schlachtfeldes laſſen gar leicht Hanni⸗ 
bal's Plan und den Hergang der Schlacht ſelbſt errathen. 
Ein Halbeirkel von Gebirgen, ſagt Kephalides ), deſſen 
Durchmeſſer etwa anderthalb teutſche Meilen lang iſt, 
liegt mit ſeinen beiden Seiten ſo nahe am Ufer des tra⸗ 

1) ſ. deſſ. Reiſe durch Italien und Sicilien. Mit Karten und 
Plänen. (Leipzig 1822.) Zweite Aufl. 2. Th. S. 220 fꝑg. 
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ſimeniſchen Sees, daß zwiſchen dem Waſſer und dem Abs 
hange der Berge kaum ein ſchmaler Paß uͤbrig bleibt. 
Der erſte dieſer Paͤſſe, durch welchen man von Perugia 
(oder von Magione) aus in das ſichelfoͤrmige Thal ein⸗ 
tritt, iſt bei dem Dorfe Paſſignano; der zweite, andert⸗ 
halb Meilen vom erſten entfernte, Paß, gegen Cortona 
zu, mag ehedem wenigſtens ebenſo breit geweſen ſein, jetzt 
aber haben ihn die Wogen des Sees voͤllig abgeſpuͤlt oder 
andere Revolutionen vernichtet, wenigſtens führt nunmehr 
die Straße aus dem Thale nach Cortona (oder Camoccia) 
uͤber den Ruͤcken der weſtlichen Huͤgelreihe ſelbſt. Viel⸗ 
leicht war der Paß bei Paſſignano einſtens auch breiter, 
und wahrſcheinlich ſteht ihm das Schickſal des zweiten 
bevor. Dieſes ſechs Viertelmeilen breite und lange ſichel— 
foͤrmige Thal, deſſen gerade Seite der See begrenzt, war 
eben der fuͤr die Roͤmer ſo verhaͤngnißvolle Kampfplatz. 
Hannibal, von Cortona her vorauseilend und durch den 
Conſul Flaminius verfolgt, ruͤckte zuerſt in das Thal ein 
und warf feine Völker ringsum auf die ſichelfoͤrmige Huͤ— 
gelreihe; ſeine Afrikaner aber und die Spanier, den Kern 
des Heeres, ſtellte er auf einem im Hintergrunde des Tha— 
les dem See gegenüberliegenden Hügel auf, um von 
hier aus den Roͤmern in die linke Seite zu fallen. Die 
beiden Eingaͤnge des Thales, den bei Paſſignano und den 
weſtlichen, beſetzte der puniſche Feldherr mit Reiterei, doch 
ließ er natuͤrlich den Paß von Cortona her fo lange of: 
fen, bis die unvorſichtigen Roͤmer in die Falle gegangen 
waren. In der That iſt die Unbeſonnenheit des roͤmiſchen 
Heerfuͤhrers kaum zu entſchuldigen. Er, als Italiener, 
mußte doch das Terrain beſſer kennen als der Afrikaner 
Hannibal, der es zum erſten Male in ſeinem Leben be⸗ 
trat, und ſich nicht ſo in die Falle locken laſſen. Es 
ſcheint, daß Hannibal ringsum die Huͤgel und die Ein— 
gaͤnge des Thales beſetzt hatte, ſodaß die Roͤmer, und 
wenn auch Hannibal nicht gewagt haͤtte ſie anzugreifen, 
wenigſtens waͤren ausgehungert worden. Ein blutiger 
Sieg konnte ihnen in dieſem Thale hoͤchſtens zur Flucht 
verhelfen; die unvermeidliche Niederlage aber mußte in 
dieſem, unter viel tauſend Schlachtfeldern ganz einzigen 
Terrain, ihre voͤllige Vernichtung herbeifuͤhren. Es iſt 
uͤbrigens klar, warum ſo viele Roͤmer im See umkamen, 


da Hannibal von dem Huͤgel aus ihre linke Seite durch 


die Afrikaner und Spanier ſo entſetzlich bedraͤngte, an 
ihrer rechten aber eben der See lag. Der Huͤgel, auf 
dem Hannibal, nach des Polybius Bericht, feine Afrika: 
ner und Spanier aufftellte, trägt heute ein kleines Ört- 
chen mit Namen Sanguinetto, welches ſich im Norden 
des Sees befindet. Livius nennt das ganze Thal „sal- 
tus,“ und die Paͤſſe „fauces;“ Cluver aber irrt, wenn 
er den weſtlichen Paß, der von Cortona oder Arezzo her 
ins Thal fuͤhrt, bei Oſſaja annimmt; dieſer toscaniſche 
Grenzort liegt ſchon voͤllig außerhalb des Schlachtfeldes 
und vom Eingange mehre Meilen entfernt. Im Grunde 
genommen ſtimmen Livius und Polybius ziemlich genau 
mit einander uͤberein und die anſcheinenden Abweichungen 
beider Schriftſteller laſſen ſich vielleicht durch die Anſicht, 
die jeder von dem Thale auffaßte, erklaͤren. Livius denkt 
ſich das Thal der Laͤnge nach von Weſten nach Oſten 
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oder von einem Paß zum andern, Polybius dagegen vom 
See nach Norden zu geſtreckt ?). (G. F. Schreiner.) 

PASSIGNANO (Domenico), dies iſt der Beiname 
des Domenico Creſti, unter dem er mehr als unter dem 
eignen Namen bekannt iſt. Paſſignano, geboren 1560 
und geſtorben 1638, gehoͤrt der vierten Epoche der floren⸗ 
tiner Schule an; er war Schuͤler des Naldini, ſtudirte 
ſpaͤter unter Federico Zuccharo, deſſen Styl er mehr an⸗ 
genommen zu haben ſcheint; laͤngere Zeit arbeitete er mit 
dieſem Meiſter an mehren großen Werken, die dieſer in 
Venedig vollendete. Merkwuͤrdig wirkte der laͤngere Auf⸗ 
enthalt in dieſer Stadt auf ſeine kuͤnſtleriſche Ausbildung, 
er nahm ſich daſelbſt die großen Meiſter der venetianiſchen 
Schule zum Vorbild und benutzte die große reiche Archi— 
tektur, wie das Großartige der Kleidungen fuͤr ſeine Com⸗ 

oſitionen, daher auch die Mehrzahl ſeiner Figuren einige 

Ahnichkei mit denen des Tintoretto und Veroneſe beſitzt. 
Sehr zu bedauern iſt nur, daß ein großer Theil ſeiner 
Olgemaͤlde zu Grunde gegangen, wozu die Behandlungs⸗ 
art der Malerei durch mehr fluͤſſige und duͤnne Farben 
die Veranlaſſung gegeben hat. Was von dieſem Meiſter 
uͤbrig und uns theils aus Kirchen oder aus Sammlun⸗ 
gen bekannt iſt, zeigt ihn als einen tuͤchtigen und ver⸗ 
ſtaͤndigen Kuͤnſtler; die Marter des heil. Petrus, in der 
St. Peterskirche zu Rom, unter Papſt Paul V. gemalt, 
eine heilige Jungfrau von Heiligen umgeben, ebendaſelbſt 
unter Papſt Urban VIII. gemalt, ein todter Chriſtus in 
der Kapelle Mondragone zu Frascati, eine Kreuzabnahme 
im Palaſt Borgheſe zu Rom, ein kreuztragender Chriſtus 
in dem Collegio S. Giovanni zu Florenz, ſind Werke, die 
den Namen des Kuͤnſtlers kroͤnen. Als das vorzuͤglichſte 
ſeiner Malerarbeiten nennt man die große Glorie, welche 
er fuͤr die Moͤnche in Valombroſa, ſeinem Geburtsorte, 
malte. Schoͤne Formen der Zeichnung, Kraft im Colorit 
und hoher Ausdruck ſind die Eigenſchaften, durch welche 
dieſes Kunſtwerk ſich auszeichnet und ihn wuͤrdig machen, 
Ludovico Carracci's Lehrer zu fein. Paſſignano genoß 
bei feinem Leben mancher Ehre, der Großherzog Ferdi— 
nand I. von Florenz ſchenkte ihm feine Gunſt und be⸗ 
ſchaͤſtigte ihn reichlich bei feinen Vermaͤhlungsfeierlichkeiten; 
ebenſo erhielt er das Vertrauen des Papſtes Clemens VIII. 
und der vorhin genannten beiden Paͤpſte, wie er auch 
mit dem Ritterorden beſchenkt wurde. 

Fabricio Boſchi, Ottaviano Vanni, Ceſare Dandini, 
Nicolo Ferrucci, Ant. Fontebuoni waren ſeine Schuͤler. 
Nach Paſſignano iſt mehres in Kupfer geſtochen worden, 
z. B. von Vascellini, Lot's Auszug aus Sodom (zu La- 
tert Pittricce d’Etruria). 

Eine der trefflichſten Compoſitionen, die Predigt Jo⸗ 
hannes des Taͤufers (das Bild iſt in der Michaeliskirche 
in Florenz), iſt von G. B. Cecchi geſtochen s. p. fol. 


2) ſ. Livius XXII, 4—7. Polybius, Hist. III, 82—84. K. 
Fr. Scholler, Natur, Volksleben, Kunſt und Alterthum in Italien. 
Ceipzig 1831.) 1. Bd. S. 359. D. C. G. Carus verſetzt in ſei⸗ 
ner Reiſe durch Teutſchland, Italien und die Schweiz, im J. 1828 
(Leipzig 1835. 2. Th. S. 81) irrig das Ereigniß mit den Stieren, 
denen Hannibal brennende Pechkraͤnze aufgebunden, und die er in 
die Reihen der Weichenden treiben ließ, aus der Gegend von Falerno 
an den traſimeniſchen See. 
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In dem Werk uͤber die Handzeichnungen des Prin⸗ 
zen de Ligne iſt eine Skizze in fac simile, welche ein 
Gefecht darſtellt. (Frenzel.) 

Passigwerk, f. Passigdrehen. 

Passik, f. Neustädtl (Kreis). 

PASSIN, Badgis, Stadt in der afghaniftanifchen 
Provinz Khoraſſan, welche durch die in ihrer Nähe be: 
findlichen Piſtacienwaͤlder beruͤhmt iſt. (Fischer.) 

PASSINA, auch PASTENA, großer Ort in der 
neapolitaniſchen Intendanz Terra di Lavoro, gegen zehn 
gemeine italieniſche Miglien nordnordoͤſtlich von der Stadt 
Fondi entfernt, in der Naͤhe der Grenze des Kirchenſtaa⸗ 
tes, oberhalb des Piano Ovizzo auf einem Huͤgel gelegen, 
der ſich in einem Thale erhebt, welches von zwei maͤchti⸗ 
gen Gebirgsreihen der Apenninen eingeſchloſſen wird, mit 
300 Haͤuſern, 2500 Einwohnern, einer Kirche (la An- 
nunziata). Die Bewohner leben vom Feldbaue. er 

(G. F. Schreiner.) 

Passio cholerica, ſ. Cholera. 5 

Passio coeliaca, ſ. Milchruhr. 

Passio iliaca, ſ. Ileus. 

PASSION, PASSIONS GESCHICHTE. Hiſto⸗ 
riſche Darſtellung nach den Evangelien. Mit 
dem Namen Paſſion bezeichnet man die große leidens⸗ 
volle Kataſtrophe, welche den Schluß des Lebens Jeſu 
bildet. Bei der hiſtoriſchen Darſtellung derſelben macht 
es große Schwierigkeiten, daß in den Berichten der Evan⸗ 
geliſten vom Leiden und Sterben Chriſti ſich ſowol in 
ſachlicher als chronologiſcher Beziehung mannichfache Ab⸗ 
weichungen finden. Dennoch ſind dieſe Differenzen keines⸗ 
wegs der Art, daß ein ganz unaufloͤslicher Widerſpruch 
zwiſchen ihnen ſtattfaͤnde, vielmehr iſt das Verhaͤltniß der 
Synoptiker zu dem vierten Evangelium als das gegenſei⸗ 
tiger Ergaͤnzung zu beſtimmen. Mancher Zug, der in dem 
einen ganz fehlt, findet ſich wiederum in dem andern 
aufbewahrt, und was das eine nur kurz und im Allge⸗ 
meinen andeutet, wird von dem andern in beſtimmterer 
Geſtalt und individueller Auspraͤgung gegeben. Es iſt 
daher keineswegs nothwendig, ſich mit ſtarrer Einſeitigkeit 
nur an Einen evangeliſchen Bericht zu halten, und die 


Wahrheit der uͤbrigen zu verdaͤchtigen, vielmehr muß die 


Verſchiedenheit in einzelnen Angaben fuͤr einen Beweis 
gelten, daß die Evangeliſten bei Aufzeichnung der Ge⸗ 
ſchichte Jeſu ganz ſelbſtaͤndig und von einander unabhaͤn⸗ 
gig verfuhren. Faſſen wir nun, um ein Totalbild zu ge⸗ 
winnen, die Berichte zuſammen, fo ftellt ſich als Haupt: 
reſultat Folgendes heraus. Dem aͤußern Leiden gingen 
innere Leidenskaͤmpfe bei Chriſto voran. Er hat ein vol⸗ 
les klares Bewußtſein, daß mit einem gewaltſamen, qual⸗ 
vollen Tode ſeine irdiſche Laufbahn ſich ſchließen werde. 
Er redet zu wiederholten Malen von dem ihm bevorſte⸗ 
henden Kreuzestode zu ſeinen Juͤngern, und obwol dieſe, 
da ſie ſeinen Tod weder mit ſeiner meſſianiſchen Wuͤrde, 
noch mit ihren eigenen Hoffnungen von dem Meſſias in 
Übereinftimmung zu bringen wußten, ihn von ſolchen To⸗ 
desgedanken abzuwenden ſuchen (Matth. 16, 22), wieder⸗ 
holte er ihnen dennoch dieſe Vorausverkuͤndungen bei je⸗ 
der ſich darbietenden Gelegenheit, und vieles, was an und 
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fuͤr ſich gar keine naͤhere Beziehung zu ſeinem kuͤnftigen 
Schickſale hatte, ſetzte er, namentlich auf ſeiner letzten Feſt⸗ 
reiſe nach Jeruſalem, damit in beſtimmte Verbindung. 
So deutet er die Salbung von Seiten der Maria, an 
und fuͤr ſich nichts weiter als ein bedeutſamer Ausdruck 
inniger, hingebungsvoller Liebe, als die Salbung eines 
Todten, Joh. 12, 1 —8. Matth. 26, 6 — 13. Marc. 14, 
3 —9. Bei dieſen Vorausſagungen zeigt ſich Chriſtus 
einerſeits in wahrhaft himmliſcher Ruhe und Ergebenheit: 
keine Gefuͤhlsaͤußerung, kein Seufzer, keine Klage kommt 
uͤber ſeine Lippen. Andererſeits finden wir bei ihm aber 
auch innere Kaͤmpfe, heftige Bewegungen ſeiner Seele, 
die unter den vielfachen ſchmerzlich beruͤhrenden und er— 
ſchuͤtternden Anregungen von Außen her ſich öfter erneu— 
erten und in verſchiedenen Anſaͤtzen ſteigerten, bis ſie in 
ſeinen letzten Augenblicken ihre hoͤchſte Hoͤhe wie ihr Ende 
erreichten. Schon ehe die Feinde ihren Mordanſchlag ge— 
gen ihn wirklich in Ausfuͤhrung brachten, redet er ganz 
unverhohlen von der „Bangigkeit feiner Seele, ehe die Leis 
denstaufe uͤber ihn ergangen ſei“ Luc. 12, 49 - 51. Der 
Triumph, welchen er bei ſeinem feierlichen meſſianiſchen 
Einzuge in Jeruſalem erlebte, entriß ihn dieſer truͤben 
Seelenſtimmung nicht, vielmehr ſtellte ſeinem geiſtigen 
Auge der Triumphzug ſich (um mit Haſe zu reden) wie 
ein „Leichenzug“ dar Joh. 12, 24. 27. 33. Mit einem 
Gebete, dem ſogenannten hohenprieſterlichen Gebete (Joh. 
17) beſchließt er die letzte Zuſammenkunft mit ſeinen Juͤn⸗ 
gern, nimmt Abſchied von ſeiner oͤffentlichen Wirkſamkeit 
und bereitet er ſich zu dem letzten großen Kampfe, nachdem 
er zuvor noch das heilige Abendmahl eingeſetzt und ſeine 
Juͤnger mit den Zeichen des Brodes und Weines auf ſei⸗ 
nen herannahenden Tod und die zur Verſiegelung des N. 
Bundes nothwendige Vergießung feines Blutes hingewie- 
ſen hatte. Nun begab er ſich mit den Juͤngern in den 
am Fuße des Olbergs liegenden Garten Gethſemane, und 
hier in Erwartung ſeiner mit toͤdtlichem Haſſe erfuͤllten 
Feinde und im Angeſicht des uͤber ihn verhaͤngten Todes 
erneuerten ſich jene inneren Kaͤmpfe, ja die Bangigkeit 
feiner Seele ſteigerte ſich bis zu einem ganz außerordent— 
lichen Maße, indem die Evangeliſten von einem Zittern 
und Zagen Jeſu reden und ihn betruͤbt bis an den Tod 
nennen. Matth. 26, 38. Marc. 14, 33. (Dieſer Seelen⸗ 
kampf auf Gethſemane die passio magna nach einem 
Ausdruck der alten Dogmatiker). Die innere Angſt, ob⸗ 
ſchon der Ergebenheit in den goͤttlichen Willen weichend, 
offenbart ſich auch in dem Gebete Chriſti „Mein Vater 
iſt's moͤglich, ſo gehe dieſer Kelch von mir: doch nicht 
mein, ſondern dein Wille geſchehe!“ Matth. 26, 39. Luc. 
22, 41, welcher letztere noch die eigenthuͤmlichen Zuͤge 
hat, daß ein Engel vom Himmel zur Staͤrkung des mit 
dem Todesgedanken ringenden Erloͤſers herniedergekommen, 
und daß der Schweiß wie Blutstropfen von Chriſti Ant⸗ 
litz zur Erde gefallen ſei (Luc. 22, 43. 44.). Verrathen 
von dem einen ſeiner Juͤnger, verleugnet von dem andern, 
verlaſſen von Allen wird er jetzt von feinen Feinden ges 
fangen genommen, gefeſſelt und gebunden vor das Syne: 
drium geſtellt und von dieſem zum Tode verurtheilt. Nach⸗ 
dem der roͤmiſche Procurator Pontius Pilatus nach lan⸗ 
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gem Zögern und mehrmaligen Verſuchen Chriſtum zu ret⸗ 
ten, zuletzt doch noch die Beſtaͤtigung des Todesurtheils 
gegeben hatte, ward er unter empoͤrenden Mishandlungen 
von Seiten der roͤmiſchen Kriegsknechte, unter ſchneiden⸗ 
dem Hohne mit dem Purpurmantel angethan und mit 
Dornen gekroͤnet zur Richtſtaͤtte gefuͤhrt, wohin er ſelber, 
wie es bei den zum Tode Verurtheilten Brauch war, das 
Werkzeug ſeiner Todesqual tragen mußte, jedoch auf dem 
Wege unter der Laſt des Kreuzes erlag. Als er auf Gol⸗ 


gatha angekommen war, reichte man ihm, wie es auch 


ſonſt wol vor der Kreuzigung zu geſchehen pflegte, einen 
ſtark gewuͤrzten Wein (omwov Eouvgogevor), der dazu 
dienen ſollte, die Seele zu betaͤuben und das Gefühl ges 
gen den Todesſchmerz abzuſtumpfen. Chriſtus koſtete zwar 
den Wein, da er in Folge der vorangegangenen inneren 
Kaͤmpfe und koͤrperlichen Mishandlungen brennenden Durſt 
fuͤhlen mußte. Aber als er die betaͤubende Kraft des Ge— 
wuͤrzweines ſchmeckte, verſchmaͤhte er den Trank, weil er 
den Tod, welchen er mit dem klarſten Bewußtſein voraus— 
geſehen hatte, nicht im Zuſtande der Betaͤubung, ſondern 
mit voller Klarheit des Geiſtes erdulden wollte. Nun 
ward er, groͤßtentheils ſeiner Kleider beraubt, an das Kreuz 
erhoben, an demſelben feſtgebunden und nicht blos mit 
den Haͤnden (wie es ſonſt uͤblich war), ſondern auch mit 
den Fuͤßen angenagelt, welches Letztere nach neuern un— 
befangenen Unterſuchungen, denen ſelbſt Strauß in ſeinem 
Leben Jeſu ſeine Zuſtimmung nicht hat verſagen koͤnnen, 
wol nicht mehr in Zweifel gezogen werden kann. Der 
Anfang der Kreuzigung fand um die dritte Stunde nach 
juͤdiſcher Zeitrechnung (neun Uhr Morgens) ſtatt, und die 
Kreuzesmartern umfaßten die Zeit von ſechs Stunden, 
von der dritten bis zur neunten Stunde juͤdiſcher Zeit— 
rechnung. Von den ſieben Worten, welche der Gekreu— 
zigte waͤhrend dieſer Zeit noch ſprach, beziehen ſich drei 
auf ſeinen qualvollen Zuſtand. Den Gipfelpunkt ſeiner 
Leiden bezeichnen die aus dem 22. Pſalm entlehnten 
Worte: „Mein Gott, mein Gott, warum haſt du mich ver— 
laſſen?“ Von der innern Gluth gemartert, verlangt er 
mit den Worten: „Mich duͤrſtet!“ zum letzten Male einen 
kuͤhlenden Trunk, der ihm auch gereicht ward, und ſpricht 
dann das große inhaltſchwere Wort: „Es iſt vollbracht!“ 
womit ſich ebenſo wol ſeine Todesqual endete, als das 
große Werk der Erloͤſung, dem ſein ganzes Leben ſchon 
gegolten hatte, ſich vollendete. Denn gleich darauf ſchei— 
det er mit dem Ausrufe: „Vater, ich befehle meinen Geiſt 
in deine Haͤnde!“ aus dem irdiſchen Leben (Luc. 23, 46) ). 

Dogmatiſcher Gehalt und dogmenhiſtori— 
ſche Entwicklung. Zur dogmatiſchen Wuͤrdigung des 
Todesleidens Chriſti iſt es erfoderlich, auf folgende drei 
Fragen Antwort zu geben: zuerſt, ob bei Chriſto ein be: 
ſtimmtes Vorauswiſſen ſeines Leidens und Sterbens an— 
zunehmen ſei, dann, in welchem Verhaͤltniſſe ſeine dabei 
geaͤußerten Geſinnungen und Empfindungen zu ſeinem 
ſittlichen Charakter ſtehen, und zuletzt, welche Bedeutung 
ſein Leiden und ſein Tod fuͤr die Menſchheit uͤberhaupt 
habe. Nach der Darſtellung der Evangeliſten, vom Stand⸗ 


1) Die Literatur ſiehe bei Haſe, Leben Jeſu, 1. Aufl. S. 113. 
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punkte einer unbefangenen Exegeſe betrachtet, kann es nicht 
zweifelhaft ſein, daß Chriſtus auf hoͤhere, uͤbernatuͤrliche 
Weiſe ſein Leiden vorausgewußt und vorausgeſagt habe. 
Er hat daſſelbe nicht erſt auf ſeiner letzten Feſtreiſe nach 
Jeruſalem, ſondern laͤngere Zeit vor dem Eintritt der tra⸗ 
giſchen Kataſtrophe vorausverkuͤndet, Matth. 9, 15, und an 
vielen Stellen bei Johannes, und nicht blos im vertrau— 
ten Kreiſe feiner Juͤnger, ſondern ſelbſt im Angeſichte fe 
ner Feinde iſt er mit ſeiner Erklaͤrung hervorgetreten. Joh. 
2, 19. Matth. 26, 69. 27, 40. Marc. 14, 58. 15, 29. 
Dabei hat ſich Chriſtus nicht auf allgemeine und unbes 
ſtimmte Andeutungen beſchraͤnkt, ſondern er bezeichnet gra— 
dezu Jeruſalem als den Ort ſeines Leidens, beſtimmt die 
Zeit ſeines Todes, indem er ſeine damalige Feſtreiſe als 
die letzte bezeichnet, fuͤhrt die Urheber ſeines Schickſals 
namentlich an und gibt die Art und Weiſe ſeines Todes 
ſogar mit einzelnen ganz ſpeciellen Nebenzuͤgen aufs Be— 
ſtimmteſte an (er wuͤrde gegeißelt, verſpottet und ans Kreuz 
geſchlagen werden u. ſ. w.). Wollte man dieſe Voraus⸗ 
ſagungen aus natuͤrlichen Gruͤnden erklaͤren und als Re— 
ſultate eines die Verhaͤltniſſe durchſchauenden und von der 
Gegenwart auf die Zukunft ſchließenden Scharfblickes auf— 
faſſen, ſo wuͤrde in einzelnen Punkten dies allerdings zu⸗ 
laͤſſig ſein, aber in den Hauptſachen würde die natürliche 
Erklaͤrungsweiſe eine ganz unnatuͤrliche werden. Im⸗ 
merhin mochte blos menſchlicher Scharfſinn ausreichend 
ſein, um im Voraus die Phariſaͤer und Schriftgelehrten 
als feine Mörder zu bezeichnen: denn ihr Haß gegen Chri⸗ 
ſtum war ja ganz unzweideutig, und in ihren Haͤnden 
lag auch die Macht ihn zu toͤdten. Auch daß er zu Je— 
ruſalem gewaltſamen Todes ſterben, daß er von den Ober— 
ſten ſeines Volkes, der hoͤchſten juͤdiſchen Gerichtsbehoͤrde, 
verurtheilt und den Heiden zur Hinrichtung uͤberantwor— 
tet, daß grade die Kreuzesſtrafe ihm zuerkannt, daß er 
zuvor gegeißelt, verhoͤhnt und verſpeiet werden wuͤrde — 
alles dieſes konnte er denkbarer Weiſe aus blos ngtuͤrli— 
cher Einſicht vorausſehen und fagen, indem nach dem da— 
maligen Gerichtsgange und nach roͤmiſcher Sitte bei den 
Hinrichtungen dies alles zu erwarten ſtand. Aber ganz 
unerklaͤrlich bleibt es auf dieſem Standpunkte, wie der⸗ 
ſelbe mit Sicherheit habe vorauswiſſen koͤnnen, daß nur 
die Prieſterpartei ſeines Volkes die Urheber ſeines Todes 
ſein wuͤrden, daß es dagegen Herodes nicht ſein wuͤrde, 
obſchon dieſer nach einer ausdruͤcklichen Angabe der evan— 
geliſchen Erzählung (Luc. 13, 31— 33), wirklich einen 
Mordanſchlag gegen Chriſtum gefaßt, und wie ſchnell er 
mit der Ausfuͤhrung ſei, am Vorlaͤufer des Meſſias, dem 
Johannes, zur Genuͤge gezeigt hatte. Ebenſo unmoͤglich 
iſt es der natürlichen Erklaͤrungsweiſe, in irgend befriedi⸗ 
gender Art nachzuweiſen, woher Chriſtus die Gewißheit 
genommen habe, daß er auf dem Wege gerichtlicher 
Verurtheilung und nicht durch einen tumultuariſchen 
Volksauflauf, welcher doch bei ihm ſelber ſchon verſucht 
und bei dem Tode der Maͤrtyrer nachmals gewoͤhnlich der 
Fall war, ſein Leben verlieren werde, und daß grade die⸗ 
fer Mordanſchlag nach fo vielen fehlgeſchlagenen noth⸗ 
wendig gelingen, und ſeine diesmalige Feſtreiſe die 
legte fein muͤſſe. — Dieſe Schwierigkeiten bleiben auch 
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dann, wenn man die altteſtamentlichen Stellen, die vom 


Meſſias handeln, zu Hilfe nimmt und das Vorausſagen 
Chriſti daraus erklaͤrt, daß er als Meſſias jene altteſta⸗ 
mentlichen Stellen auch auf ſich angewendet habe. Denn 
theils finden ſich in jenen Stellen nicht alle einzelnen 
Zuͤge, welche Chriſtus nach der Darſtellung der Evange⸗ 
lien wirklich angefuͤhrt hat, theils wuͤrde ja die nachmalige 
Erfuͤllung dieſer Vorausſagungen immer zu der Annahme 
dringen, daß ein hoͤherer Grund als blos menſchliche Com⸗ 
binationsgabe obgewaltet habe. Wollte man endlich den 
mythiſchen Standpunkt einnehmen und die evangeli⸗ 
ſchen Berichte als vaticinia post eventum faſſen, ſei es 
nun, daß die Evangeliſten bewußter und abſichtlicher Weiſe 
zur Verherrlichung Chriſti nach ſeinem Tode ihm dieſe 
Weiſſagungen in den Mund gelegt, oder daß die abſicht⸗ 
los dichtende Sage im apoſtoliſchen Zeitalter dergleichen 
erfunden und auf ihre Weiſe geſchmuͤckt habe; — ſo waͤre 
freilich alles natuͤrlich erklaͤrt, aber im erſten Falle waͤre 
der ſittliche Charakter der Evangeliſten angetaſtet, in⸗ 
dem ſie zu frommen Betruͤgern herabſaͤnken, im letztern 
Falle aber wuͤrde, die hiſtoriſche Glaubwuͤrdigkeit der 
Evangelien ganz unnöthiger Weiſe umgeſtuͤrzt, ine 
dem ja die Evangelien in weſentlichen Punkten vollkom⸗ 
men uͤbereinſtimmen, eines aber von ihnen den Bericht 
eines Augenzeugen enthaͤlt. Da demnach weder die 
natürliche, noch die mythiſche Erklaͤrungsweiſe ſich halten 
laͤßt, ſo kann nur der ſupranaturale Standpunkt als 
gerechtfertigt erſcheinen: „Chriſti Vorausſagungen muͤſſen 
als das Gebiet menſchlicher Berechnung weit uͤberſchrei⸗ 
tend und auf hoͤherer goͤttlicher Offenbarung ruhend, mit 
einem Worte, ſie muͤſſen als Weiſſagungen betrachtet 
werden“. 54 157 
Wenn Chriſtus nun ſeinen Tod mit voͤlliger Gewiß⸗ 
heit vorausſah, ja ihn nicht blos als eine willkuͤrliche 
That ſeiner Feinde, ſondern zugleich als eine im goͤttlichen 
Rathſchluß ſelber begruͤndete Nothwendigkeit erkannte (Luc. 
24, 46 u. a. St.), ſo fraͤgt ſich, wie ſowol hiermit als 
mit der Unſuͤndlichkeit Chriſti das nachfolgende Zittern 
und Zagen auf Gethſemane und das Gefühl der Gott: 
verlaſſenheit am Kreuze vereinbar ſei. Dieſe Schmerzens⸗ 
aͤußerungen ſcheinen ebenſo wol Mangel an Willensfeſtig⸗ 
keit als an Gottergebenheit zu verrathen und ihn unter 
manche Helden, ſelbſt der vorchriſtlichen Welt, die mit gro⸗ 
ßer Ruhe und Gelaſſenheit dem Tode entgegengingen, tief 
zu erniedrigen. Wie großartig koͤnnten aber nun vollends 
die chriſtlichen Maͤrtyrer dem trauernden und ringenden 
Erloͤſer gegenuͤber erſcheinen, wenn die einen zu den Flam⸗ 
men des Scheiterhaufens wie zu einem Feſt- und Freuden⸗ 
male gehen, die Anderen, wie ein Laurentius, auf dem gluͤ⸗ 
henden Roſt ſich wie auf Roſen gebettet glauben? Von je⸗ 
her haben daher die Feinde des Chriſtenthums von dieſer Seite 
auf den ſittlichen Charakter Chriſti einen Angriff verſucht. 
Celſus und Julian haben auf die Ruhe des ſterbenden 
Sokrates hingewieſen und Chriſto den Vorwurf der To⸗ 
desfurcht gemacht. Ein Vanini hat auf dem Scheiter⸗ 
haufen bittere Laͤſterungen uͤber Chriſti Zagen ausgeſtoßen, 
und hat ſeine eigne Standhaftigkeit geprieſen. Unter den 
Kirchenvaͤtern verſuchte zuerſt Origenes in ſeiner Schrift 
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wider den Celſus eine Rechtfertigung Chriſti, indem er 


den Unterſchied beider Naturen geltend machte und das 


Zagen und Flehen um Abnahme des Todeskelches der 
menſchlichen, die Ergebung in Gottes Willen aber der 
goͤttlichen Natur Chriſti beilegte. Allein abgeſehen davon, 
daß eine ſolche Trennung die Einheit des Bewußtſeins 
in der Perſon Chriſti aufzuheben ſcheint, bleibt es doch 
immer der Perſon des Gottmenſchen nicht angemeſſen, zu 
ſolcher Bangigkeit herabzuſinken, waͤhrend ſo viel andere 
Dulder mit blos menſchlicher Kraft uͤber den Todesſchmerz 
ſo erhaben daſtehen. Andere Kirchenvaͤter brachten das 
Trauern Chriſti mit daͤmoniſchen Verſuchungen in Ver: 
bindung und fuͤhrten ſein Todesleiden gradezu auf den 
Fuͤrſten der Finſterniß ſelber zuruͤck, der Chriſtum wie am 
Anfange, ſo am Schluſſe ſeiner oͤffentlichen Laufbahn zu 
verfuͤhren getrachtet habe. Allein eine ſolche Anſicht von 
einem foͤrmlichen Ringen Chriſti mit dem Satan, wobei 
der Schweiß wie Blutstropfen von ſeinem Angeſichte rann 
und ein Engel zur Staͤrkung des Erloͤſers erſcheinen muß— 
te, tritt der ſittlichen Erhabenheit Chriſti zu nahe und iſt 
durch die bibliſche Darſtellung keineswegs gerechtfertigt. 
Am gewoͤhnlichſten hat man ſein Leiden als Mitgefuͤhl 
aufgefaßt, in einem engern Sinne als Trauer uͤber den 
fo tiefen Fall des Judas, über die feinen Juͤngern dro—⸗ 
hende Gefahr, und das uͤber Jeruſalem hereinbrechende 
Strafgericht u. ſ. w. (ſo Hieronymus), und in einem 
weitern, als Mitgefuͤhl der Suͤndenſchuld des ganzen 
Menſchengeſchlechts, als ſtellvertretendes Erdulden des goͤtt— 
lichen Zornes, den die Menſchheit auf ſich geladen, und 
aller Strafen, welche fie um ihrer Sünden willen ver: 
diente. Dieſe letztere Auffaſſung finden wir bei Gregor 
von Nazianz, Athanaſius, Cyrillus u. A.; fie wurde nach⸗ 
mals die kirchliche, als im Dogma von der ſtellvertreten⸗ 
den Genugthuung wurzelnd, ward von den Reformatoren 
gebilligt und blieb auch in der evangeliſchen Kirche die herr— 
ſchende bis gegen die Mitte des vorigen Jahrhunderts, 
wo eine voͤllige Umgeſtaltung des theologiſchen und kirch— 
lichen Lebens ſich zu geſtalten begann. Fuͤr dieſe Auf— 
faſſung iſt hauptſaͤchlich anzufuͤhren, daß die Lehre von 
einem ſtellvertretenden Leiden eine durchaus bibliſche iſt, 
und zwar findet ſie ſich nicht blos im alten Teſtamente, 
und im neuen Teſtamente nicht blos bei dem Apoſtel Pau— 
lus, ſondern auch bei denſelben Maͤnnern, welche die Lei— 
densgeſchichte aufgezeichnet haben. Matth. 20, 28. 26, 
28. Joh. 1, 29. 1 Joh. 1, 7. 2, 1. 2. Außerdem er⸗ 
klaͤrt ſich dann auch die Bangigkeit Chriſti auf eine ganz 
genuͤgende Weiſe, indem ſein Tod als Opfertod im eigent⸗ 
lichſten Sinne des Wortes ganz einzig in der Geſchichte 
daſteht, und folglich der leidende Chriſtus mit den leiden— 
den Martyrern gar nicht in Vergleich kommen kann. Se: 
denfalls hat dieſe Erklärung des Bangens Chriſti als im 
bibliſchen Dogma gegruͤndet und zugleich durch ihr Alter 
geheiligt, große Vorzuͤge vor ſo vielen neuern Anſichten, 
die entweder den Stempel der Sentimentalitaͤt oder eines 
rohen Materialismus tragen, und an denen oft Alles 
ſchlecht iſt bis auf die Neuheit. Es wird ſchwer, ſeine 
Indignation zuruͤckzuhalten, wenn Erklaͤrer, wie Thieß, 
den Seelenkampf aus einer Chriſto zugeſtoßenen Übelkeit 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIII. 
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ableiten, oder wenn ein Heumann es wenigſtens nicht un: 
wahrſcheinlich findet, daß zu dem geiſtigen Schmerze eine 
leibliche Erkaͤltung in dem vom Bache Kidron durchſchnit— 
tenen Thalgrunde hinzugekommen ſein moͤchte, zumal bei 
der fo großen Kühle orientaliſcher Nächte! — Andrerſeits er— 
innert es an die weichliche Empfindſamkeit der modernen 
Zeit, wenn der innere Kampf Chriſti blos in dem uͤber— 
waͤltigenden Schmerze uͤber den nahe bevorſtehenden Ab— 
ſchied von ſeinen Juͤngern und Freunden beſtanden haben 
ſoll: wobei vergeſſen wird, daß, wenn auch den Juͤngern 
der Abſchied trotz der Vorausſagungen Chriſti unerwartet 
kam, doch der Meiſter ſelber darauf nicht unvorbereitet 
fein konnte, und daß bei vielen Maͤrtyrern dieſelben Anz 
laͤſſe zur Trauer obwalteten, ohne daß dieſe Trauer ſelber 
bei ihnen ſich findet. Ganz eigenthuͤmlich, wenigſtens in 
ihrer letzten Haͤlfte, iſt die Haſe'ſche Anſicht, daß der See— 
lenkampf „ebenſo wol ein Zagen der ſinnlichen Natur vor 
dem nahen martervollen Tode als auch der geiſtige 
Schmerz uͤber alle ſeine untergegangenen Hoffnungen“ 
geweſen fei. Aber fie entſpricht dem Geſammtbilde Chri— 
ſti in den Evangelien durchaus nicht, und iſt nicht geeig— 
net, die kirchliche Auffaſſungsweiſe zu verdraͤngen. Den: 
noch iſt die kirchliche ſelbſt von orthodoxen Exegeten und 
Dogmatikern der neueſten Zeit (etwa Olshauſen, v. Meyer 
und einige Andere ausgenommen) meiſt aufgegeben oder 
doch nicht in ihrer Strenge feſtgehalten, hauptſaͤchlich aus 
dem exegetiſchen Grunde, weil unter dem Leidenskelche, 
um deſſen Abnahme Jeſus bittet (Matth. 20, 22), auf 
ungezwungene Weiſe nur von dem Todesleiden uͤberhaupt 
verſtanden werden kann, eine Andeutung aber, daß dies 
Zagen mit der ſtellvertretenden Genugthuung in Verbin— 
dung ſtehe, ſich in der Erzaͤhlung der Evangeliſten ſelber 
ſich nicht findet. Man hat daher das Zagen Chriſti ein— 
fach als die Schauer der ſinnlichen Natur vor dem heran— 
nahenden Tode aufgefaßt und hat zur Rechtfertigung Chri— 
ſti darauf hingewieſen, daß das Widerſtreben der menſch— 
lichen Natur gegen ihre Vernichtung in ihrem Weſen ge— 
gruͤndet ſei und zu ihren weſentlichen Lebensaͤußerungen 
gehöre, daß vermoͤge des innern Zuſammenhanges zwiſchen 
Tod und Suͤnde (Roͤm. 5, 12. 6, 23. 1 Kor. 15, 56) 
für Chriſtum als den Sündlofen der Tod an ſich und 
auch ohne die Qualen der Kreuzigung etwas ganz Un⸗ 
natuͤrliches ſein mußte, daß darum der Wunſch, des 
Todes uͤberhoben zu ſein, wenn auch auf andere Weiſe 
der göttliche Rathſchluß in Erfüllung gehen koͤnne, in ſei— 
ner Seele leicht aufſteigen konnte, ohne einen ſuͤndlichen 
Charakter zu haben, da die Ergebenheit in Gottes Rath— 
ſchluß ihn ſofort wieder unterdruͤckte, und endlich daß das 
„Durchempfinden und Überwinden“ des Schmerzes eben— 
ſo wol von der hoͤchſten Geiſtesenergie als ſittlicher Ho— 
heit zeuge, wahrend ein kalter, gefuͤhlloſer Stoicismus et— 
was durchaus Unnatuͤrliches und darum auch Tadelns— 
wuͤrdiges iſt. Treffend hat man, um den Wechſel der 
Zuſtaͤnde im Gemuͤthe Jeſu zu erklaͤren, auf das Beiſpiel 
mancher Maͤrtyrer, ja auf die Erfahrungen aller Glaͤubigen 
uͤberhaupt ſich berufen. Wie in ihrem Leben, obwol es nur 
einen ganz unvollkommenen Wiederſchein des heiligen Le— 
bens Jeſu darbietet, unter den e Einwirkun⸗ 
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en von Außen uͤberſchwengliche Freudigkeit mit tiefer 
Riedergeſchlagenhei, himmliſche Zuverſicht mit menſchlicher 
Schwachheit ſchnell mit einander wechſeln, ohne daß die⸗ 
ſer Wechſel nothwendig eine Folge des in ihnen noch 
vorhandenen Princips der Suͤnde ſein muß, wenn er es 
auch ſein kann und gewoͤhnlich auch ſein wird, ſo konnte 
derſelbe Wechſel in gewiſſem Maße auch bei Chriſto ſtatt⸗ 
finden, ohne eine ſuͤndliche Befleckung mit ſich zu führen. 
Bei aller göttlichen Erhabenheit war er doch in Allem, 
die Suͤnde ausgenommen, dem Menſchen gleich, und war 
wie Alle der Verſuchung ausgeſetzt, obſchon er ihr nie er⸗ 
legen iſt: das Verſuchtwerden nud das Suͤndigen ſind 
aber nicht identiſche Begriffe, ſondern jenes ſetzt nur die 
Moͤglichkeit des Letztern und hat es nicht zur noth⸗ 
wendigen Folge. Denſelben Wechſel der Gemuͤthsſtim⸗ 
mungen treffen wir bei Chriſto auch bei andern Gelegen⸗ 
heiten, ohne daß wir darauf einen Vorwurf gegen feinen 
ſittlichen Charakter begründen koͤnnten, wie z. B. bei der 
Auferweckung des Lazarus (Joh. 11). Hier preßt ihm 
die Macht des Mitgefuͤhls beim Hinblick auf die weinen⸗ 
de Schweſter des Verſtorbenen Thraͤnen aus, obſchon er 
in ſich die Gewißheit hatte, daß er den Todten wieder 
ins Leben rufen und damit die Urſache ihres Weinens 
werde heben koͤnnen. Um ſo weniger kann es etwas Auf: 
fallendes und feiner ſittlichen Hoheit Widerſtreitendes ha— 
ben, wenn im Angeſichte des Todes und eines ſolchen To— 
des ſeine Ruhe von dem uͤberwaͤltigenden Schmerze auf 
einen Augenblick zuruͤckgedraͤngt, durch die inwohnende 
Kraft des Gottvertrauens aber ſofort wieder hergeſtellt 
wird :). 
au Beantwortung der dritten Frage, welche Bedeu⸗ 
tung das Todesleiden Chriſti für die Menſchheit habe, iſt 
es erfoderlich von den betreffenden Ausſpruͤchen der heil. 
Schrift ſelber auszugehen. Offenbar erſcheint der Tod 
Jeſu im Neuen Teſtamente nicht blos als hiſtoriſche That⸗ 
ſache, ſondern als ein Ereigniß von beſonderer dogma⸗ 
tiſcher Wichtigkeit. Er wird nicht blos als ein goͤttli⸗ 
cher Rathſchluß dargeſtellt, ſondern dieſer Rathſchluß wird 
auch ſelber noch naͤher bezeichnet als „Verſoͤhnung der 
Menſchen mit Gott“ (Luc. 24, 46. 2 Kor. 5, 19—21). 
Chriſtus heißt der Hoheprieſter, der ſich ſelbſt als Opfer 
dargebracht (Hebr. 2, 17. 5, 1. 9, 8 u. a. a. St.), das 


2) Waͤhrend des Kampfes auf Gethſemane zeigt ſich das Zu⸗ 
ruͤckweichen auch des heftigſten Schmerzes vor dem Chriſti ganzes 
Leben durchdringenden Bewußtſein der Gemeinſchaft mit Gott auf 
ganz unverkennbare Weiſe in den Worten „doch nicht mein, ſondern 
dein Wille geſchehe!“ Eine Aufhebung dieſes Zuſtandes waͤhrend der 
Todesqual am Kreuze anzunehmen, iſt man durch die Worte „Mein 
Gott, mein Gott, warum haft du mich verlaſſen?“ keineswegs be⸗ 
rechtigt. Chriſtus gebraucht dieſe aus Pf. 22 genommenen Anz 
fangsworte gleichſam als die ſich ihm von ſelber darbietende paf- 
ſende Form, um die ganze Groͤße ſeines Schmerzes als Inhalt hin⸗ 
einzulegen, ohne daß darum die Gemuͤthsſtimmung, welche ſich in 
den nachfolgenden Worten des genannten Pſalmes offenbaret, auch 
die ſeinige geweſen ſein muͤßte. Außerdem beweiſet ſchon die Art 
und Weiſe, wie er Gott anrufet, indem er ihn als ſeinen Gott 
anruft, daß auch waͤhrend des groͤßten Leidens er im innerſten 
Grunde ſeiner Seele ſich der unzertrennlichen Gemeinſchaft mit Gott 
dennoch bewußt bleibt — ein Punkt, welchen Neander in ſeinem Le⸗ 
ben Jeſu mit gewohntem Tiefſinn hervorgehoben hat. 
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Lamm Gottes, welches der Welt Suͤnde trägt (Joh. 1, 
29), der Mittler zwiſchen Gott und Menſchen (1 Tim. 
2, 5). Sein Tod wird als Loͤſegeld fuͤr unſere Suͤnden 
(Matth. 20, 28. 26, 28) und als Suͤhnopfer an unſrer 
Statt dargeſtellt (2 Kor. 5, 21. 1 Petr. 1, 19); feinem 
Blute wird eine friedenſtiftende und von Suͤnde und Schuld 
reinigende Kraft beigelegt (Kol. 1, 20. 1 Joh. 1, 7), und 
als Frucht ſeines Todes wird die Vergebung der Suͤnden 
(NRöm. 5, 19. 1 Kor. 15, 3), Loskaufung aus der Knecht⸗ 
ſchaft der Suͤnde (1 Tim. 2, 6. Galat. 3, 13), Frieden 
mit Gott und ewiges Leben genannt (Joh. 10, 11. Kol. 
1, 20). Zwar wird an manchen Stellen der heil. Schrift 
blos die Buße als Bedingung für die Ertheilung der goͤtt⸗ 
lichen Gnade dargeſtellt, andrerſeits wird aber alles Heil 
auf Chriſtum ſelber und namentlich auf ſeinen Tod zu⸗ 
ruͤckgefuͤhrt, indem dieſer als objective Bedingung des 
Heils hingeſtellt wird, während die Buße nur als ſu b⸗ 
jective Bedingung der Aneignung dieſes Heils erſcheint. 
Nach der Lehre der heil. Schrift muß daher ein innerer 
und weſentlicher Zuſammenhang zwiſchen dem Leiden und 
Sterben Chriſti und der Vergebung der Suͤnden ange⸗ 
nommen werden. Da indeſſen weitere Beſtimmungen in 
der heil. Schrift nicht gegeben ſind, ſo war damit die 
Moͤglichkeit verſchiedener dogmatiſcher Auffaſſung und ſpe⸗ 
culativer Entwickelung nicht ausgeſchloſſen. In den aͤlte⸗ 
ſten Zeiten des Chriſtenthums trat das Dogma in ſeiner 


einfachen bibliſchen Geſtalt in das kirchliche Leben ein, 


ohne daß man eine ſtrengere philoſophiſche Faſſung ver⸗ 
ſucht oder eine eigentliche Theorie daruͤber aufgeſtellt hätte. 
Man beſchraͤnkte ſich darauf, die praktiſchen Momente, 
welche dieſe Lehre bietet, hervorzuheben und mit gefuͤhlvol⸗ 
ler Anerkennung die Groͤße des Verdienſtes Chriſti in er⸗ 
baulichen Betrachtungen zu ſchildern, ohne dieſelbe einer 
philoſophiſchen Eroͤrterung zu unterziehen. Sehr bald aber 
zeigen ſich die erſten Elemente der Theorien, welche im 
Mittelalter ihre vollſtaͤndige Ausbildung fanden. Haupt⸗ 
ſaͤchlich unter zwei Geſichtspunkten ward die erloͤſende 
Kraft des Todes Jeſu aufgefaßt, theils als Befreiung der 
ſuͤndigen Menſchheit von der Herrſchaft des Teufels, theils 
als Genugthuung, von dem ſterbenden Erloͤſer an unſerer 
Statt der goͤttlichen Gerechtigkeit geleiſtet. Letztere Auf⸗ 
faſſung, welche unter den abendlaͤndiſchen Kirchenlehrern 
ſich zuerſt bei Tertullian, unter den morgenlaͤndiſchen zu⸗ 
erſt bei Athanaſius findet, verdraͤngte bald die erſtere, bei 
der noch dazu die Anſichten ſchwankten, ob das zur Be⸗ 
freiung. dargebrachte Loͤſegeld an Gott oder den Satan 
gegeben ſei. Die ausgezeichnetſten unter den folgenden 
Kirchenlehrern traten in die Fußſtapfen des Athanaſius 
und namentlich Gregorius von Nazianz eiferte ſehr ſtark 
gegen die andere Anſcht indem es mit der Idee Gottes 
unvereinbar ſei, daß Gott ſelber das Loͤſegeld fuͤr den 
Teufel geweſen ſein ſolle. Zugleich entwickelte er in po⸗ 
ſitiver Weife feine eigene Theorie: „Gott hatte dem ersten 
Menſchen den Tod angedroht, wenn er von der Frucht 
des verbotenen Baumes im Paradieſe koſten wuͤrde. Da 
der Menſch zu Falle kam, mußte Gott der Wahrhaf— 
tige auch ſeine Drohung an ihm wie dem ganzen Men⸗ 
ſchengeſchlechte erfüllen. Es wäre aber der göttlichen Lie⸗ 
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be widerſprechend geweſen, Alle dem Verderben Preis zu 
geben. Darum ſtarb Einer fuͤr Alle.“ An dieſe Lehre 
ſchloſſen ſich die fpätern griechiſchen Kirchenvater und im 
Abendlande die Scholaſtiker an, unter welchen letztern der 
beruͤhmte Anſelm von Canterbury durch philoſophiſche 
Nachweiſung der Nothwendigkeit des Todes Jeſu zur Vers 
ſoͤhnung mit Gott die Satisfactionstheorie zur Vollendung 
brachte. Nach feiner Darſtellung heißt fündigen fo viel 


als Gott die ihm gebuͤhrende Ehre rauben. Die goͤttliche 


Majeſtaͤt verlangt aber mit gebieteriſcher Nothwendigkeit 
Herſtellung der ihr entzogenen Ehre. „Könnte die goͤtt⸗ 
liche Liebe dem Suͤnder auch vergeben ohne dieſe Bedin⸗ 
gung, fo darf fie doch nicht, weil ſonſt die göttliche Ge— 
rechtigkeit aufgehoben und der Unterſchied zwiſchen Schul— 
digen und Unſchuldigen ganz vernichtet ſein wuͤrde. Nun 
verlangt aber die goͤttliche Gerechtigkeit, weil Gottes Ma⸗ 
jeſtaͤt durch die Suͤnde der ganzen Menſchheit unendlich 
verletzt iſt, auch eine unendliche Genugthuung, und da 
kein Menſch dieſe leiſten kann, weil er ein fündiges 
Weſen iſt, kein Engel, weil er ein endliches iſt, ſo 
konnte nur Gott ſelber als unendliches Weſen auch die 
unendliche Schuld tilgen. Zugleich war aber der Menſch, 
obſchon unfaͤhig, die unendliche Genugthuung zu leiſten, 
doch dazu verpflichtet: darum mußte Gott ſelber in 
Chriſto Menſch werden, die unendliche Schuld auf ſich 
nehmen und durch ſeinen Tod der Gottheit die unendliche 
Genugthuung leiſten.“ Dieſes offenbar mit großem Scharf: 
ſinn ausgebildete Dogma erhielt kirchliche Sanction. Ein 
weiterer Fortſchritt der Entwickelung fand in weſentlichen 
Punkten eigentlich nicht ſtatte. Nur das Verhaͤltniß der 
Schuld zur Genugthuung ward noch in verſchiedener Weiſe 
beſtimmt. Waͤhrend nach Anſelm das Verdienſt Chriſti 
der Schuld der Menſchheit vollkommen das Gleichgewicht 
haͤlt, indem jenes wie dieſe unendlich iſt, lehrte Thomas 
von Aquino, daß der Opfertod Chriſti zur Tilgung der 
Schuld nicht blos hinreichend, ſondern mehr als hin— 
reichend ſei (die satisfactio abundans). Duns Sco⸗ 
tus dagegen lehrte, daß das Verdienſtliche des Todes Jeſu 
an und fuͤr ſich der unendlichen Schuld der Menſchheit 
nicht gleichkomme, von der goͤttlichen Gnade aber als aus⸗ 
reichend angenommen ſei (satisfactio gratuita sive 
ex acceptilatione). Die Thomiſtiſche Auffaſſung wurde 
auf der tridentiner Synode zur Kirchenlehre erhoben, die 
Anſelmiſche dagegen ward von den Reformatoren ange⸗ 
nommen, und blieb in der evangeliſchen Kirche herrſchend, 
die Scotiſtiſche fand nur an Hugo Grotius einen Ver: 
treter, wiewol nicht ohne beſondere Modification, indem 
er als dasjenige, dem die Genugthuung geworden ſei, 
nicht die Strafgerechtigkeit (die doyn roß Heob), ſondern 
das ſittliche Weltgeſetz (die Justitia dei rectoria) be⸗ 
zeichnet. Die aͤltern Dogmatiker der Lutheriſchen Kirche 
hielten nach den Symbolen ſtreng an der Anſelmi⸗ 
ſchen Anſicht und entwickelten dabei die in der For- 
mula Concordiae gegebene Unterſcheidung der obedien— 
tia Christi activa et passiva, indem ſie lehrten, daß 
Chriſtus durch ſein heiliges und vollkommen ſuͤndenfreies 
Leben an unſerer Statt das göttliche Geſetz erfuͤllet, durch 
ſein Leiden und Sterben die Strafen, welche die goͤttliche 
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Gerechtigkeit uͤber die ſuͤndige Menſchheit verhängen mußte, 
erduldet, und durch dieſen thaͤtigen und leidenden Gehor— 
ſam zugleich der göttlichen Gerechtigkeit genuggethan und 
die Verſoͤhnung mit Gott objectiv vollzogen habe. Eine 
Reaction gegen das kirchliche Dogma ging von den So⸗ 
cinianern aus, welche Chriſti Verdienſt weſentlich nur in 
ſeine Lehre ſetzten, die eigentlich ſuͤhnende Kraft ſeines 
Todes ganz leugneten und nur eine ſubjective Bedin⸗ 
gung der Suͤndenvergebung, naͤmlich Buße und Beſſerung, 
gelten ließen. Einen zweiten Gegenſatz bilden die Armi⸗ 
nianer, die nach dem Vorgange des Hugo Grotius An⸗ 
fangs die Anſelm'ſche Theorie aufgaben und dafuͤr die 
Scotiſtiſche annahmen, ſpaͤterhin aber dem Socinianismus 
mehr oder weniger verfielen. Die neukirchlichen Dogma⸗ 
tiker, obwol eifernd gegen die Socinianer und den Stand⸗ 
punkt des Offenbarungsglaubens im Allgemeinen noch feſt⸗ 
haltend, wie Morus, Schott, Staͤudlin, gaben zuerſt die 
obedientia activa Preis, ſpaͤterhin mehr oder weniger 
auch die obedientia passiva, und betrachten den Tod 
als ein von dem Menſchenherzen mehr oder weniger ges 
fodertes Unterpfand der goͤttlichen Gnade und Mittel zu 
feiner Beruhigung. Die rationaliſtiſchen Dogmatiker er> 
neuerten im Weſentlichſten nur den Socinianismus. Sie 
ſchrieben zwar dem Tode Jeſu eine gewiſſe dogmatiſche 
Bedeutung zu, indem fie bald die Berichtigung der meſ— 
ſianiſchen Hoffnungen bei den Juͤngern, bald die Aufhe⸗ 
bung des altteſtamentlichen Opfercultus, bald die Bes 
kraͤftigung der Wahrheit feiner Lehre als letzten Zweck 
ſeines Leidens angaben. Allein fuͤr das Erſte und Zweite 
waͤren muͤndliche Erklaͤrungen von Seiten Jeſu gewiß 
vollkommen ausreichend geweſen, zur Bekraͤftigung der 
Goͤttlichkeit ſeiner Lehre konnte der Tod Chriſti aber nur 
dann dienen, wenn die Auferſtehung hinzukam, eine 
Thatſache, welche der conſequente Rationalismus aufges 
ben muß. Fuͤr welche von dieſen Anſichten man ſich aber 
auch entſcheide, in jedem Falle wird der in der heil. Schrift 
geſetzte Zuſammenhang zwiſchen Chriſti Tod und der Suͤn— 
denvergebung aufgehoben und von einer eigentlichen Noth= 
wendigkeit des erſtern kann im dogmatiſchen Sinne nicht 
mehr die Rede ſein. Die philoſophiſchen Dogmatiker der 
neuern Zeit laſſen nur eine ſymboliſche Bedeutung des 
Todes Jeſu gelten; Kant findet darin nur die Idee der 
Verſoͤhnlichkeit Gottes auf ſymboliſche Weiſe dargeſtellt, 
Schelling die Zuruͤckfuͤhrung des Univerſums, des Sohnes 
Gottes, in das Unendliche, den Vater, de Wette die Re— 
ſignation und die Verſoͤhnung aller Widerſpruͤche im reli— 
gioͤſen Gefuͤhle, Marheinecke die Idee, daß, um das Le— 
ben in Gott zu gewinnen, die Welt ſich ſelber abſterben 
muͤſſe. Waͤhrend dieſe Anſichten des ſupranaturalen Cha— 


rakters mehr oder weniger entbehren, finden wir ihn da— 


gegen in der Auffaſſung von Haſe und Schleiermacher. 
Jener bezeichnet den Tod Jeſu als eine thatſaͤchliche Ver: 
kuͤndigung der goͤttlichen Gnade uͤber den Suͤnder, wie 
ſie im natuͤrlichen Bewußtſein nicht gefunden wird. Letz⸗ 
terer faßt die Erloͤſung weſentlich auf als das Eingehen 
Chriſti in die Gemeinſchaft unſers Lebens, um uns in die 
Gemeinſchaft ſeines Lebens aufzunehmen, und folgert dar⸗ 
aus, daß, was er in dieſer Gemeinſchaft 1 er auch fuͤr 
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uns gelitten haben muͤſſe. — Es iſt ſchwer, bei dieſer ſo 
großen Mannichfaltigkeit von Anſichten ſich fuͤr eine als 
die allein richtige beſtimmt zu entſcheiden, indeſſen, die 
Sache naͤher betrachtet, hat man doch nur zwiſchen zwei 
Auffaſſungen die Wahl, welche beide vom Anfange an 
im Bewußtſein der Kirche vorhanden waren, von denen 
aber nur die eine zu ſtreng wiſſenſchaftlicher Faſſung ges 
diehen iſt, während die andere mehr in aſketiſcher Weiſe 
behandelt zu werden pflegte, und an philoſophiſch ſtrenger 
Geſtaltung der erſten nie gleichkam. Die eine geht aus 
von dem Begriff der goͤttlichen Gerechtigkeit, faßt den 
Begriff des Opfers mit aller Strenge als ſtellvertretende 
Genugthuung, und führt conſequenter Weiſe zur Anſelm'⸗ 
ſchen Erloͤſungstheorie. Die zweite geht mehr vom Bes 
griff der goͤttlichen Liebe aus, ſetzt das Weſentliche der 
Verſoͤhnung in die Wiedererweckung der im ſuͤndigen Men⸗ 
ſchenherzen erſtorbenen Liebe zu Gott, und fuͤhrt dieſe auf 
die Thatſache des Todes Jeſu zuruͤck als auf das anre⸗ 
gende und belebende Moment, gleichſam als die Concen⸗ 
tration aller Strahlen der goͤttlichen Liebe in einem ge⸗ 
meinſamen Brennpunkte. Beide betrachten den Tod Chriſti 
als den Culminationspunkt ſeiner erloͤſenden Thaͤtigkeit, 
und halten die objective Bedeutung deſſelben feſt: nur er⸗ 
ſcheint er bei der erſten Anſicht als Verſoͤhnung Gottes 
mit dem Menſchen, bei der zweiten als Verſoͤhnung des 
Menſchen mit Gott. . 
Archaͤologiſche Darſtellung. Das Todesleiden 
Jeſu, als eine Thatſache von ſo hoher dogmatiſcher Be⸗ 
deutung, wurde ſchon in den fruͤheſten Zeiten der chriſtli⸗ 
chen Kirche durch eine beſondere gottesdienſtliche Feier aus⸗ 
gezeichnet. In jeder Woche wurden zwei Tage, der Mitt⸗ 
woch, als an welchem der Tod des Erloͤſers beſchloſſen, 
der Freitag, als an welchem Chriſtus gekreuzigt war, als 
große Trauertage der Chriſtenheit gefeiert. Das Paſſah⸗ 
feſt ging aus dem juͤdiſchen Cultus unmittelbar in den 
chriſtlichen über, nur daß es hier nicht im juͤdiſchen Sinne 
dem Andenken an die Befreiung von der aͤgyptiſchen Knecht⸗ 
ſchaft, ſondern der Feier des Leidens Chriſti geweihet war, 
Das chriſtliche Paſſahfeſt umfaßte außerdem auch noch die 
Feier der Auferſtehung Jeſu (ndozo avaoraaııor, waͤh⸗ 
rend die Feier der Paſſion als naoya oravgworuov be: 
zeichnet wurde). Ihm voran ging ſowol in der orien⸗ 
taliſchen als occidentaliſchen Kirche eine ſtrenge Faſtenzeit, 
woraus ſich nachmals die Quadrageſimalfaſten entwickel— 
ten. Da die orientalifchen Gemeinden ſich mehr an den 
judiſchen Cultus anſchloſſen, fo entſtanden bald Differen⸗ 
zen. Sie feierten in der Nacht des 14. Niſan das Paſ⸗ 
ſahmahl und am folgenden Tage den Todestag Chriſti, am 
dritten darauf ſeine Auferſtehung. Zugleich feierten ſie 
den Sabbath auf eine mehr dem Sonntage ſich naͤhernde 
Weiſe durch kirchliche Verſammlung, Predigt und Com⸗ 
munionvertheilung. Andere Gemeinden dagegen riſſen ſich 
ganzlich vom juͤdiſchen Cultus los, und feierten den To⸗ 
destag Jeſu am jedesmaligen Freitage nach dem erſten 
Fruͤhlingsvollmonde; namentlich war dies der Feſtgebrauch 
der roͤmiſchen Kirche. Die ſogenannte controversia pa- 
schalis, welche hieruͤber ausbrach, entſchied ſich am Ende 
zu Gunſten der roͤmiſchen Kirche, die es ſpaͤterhin, ſeit 
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den Zeiten des Biſchofs Innocenz I., auch durchzuſetzen 
wußte, daß der Sabbath nicht als Feſttag, ſondern als 
Faſttag gehalten wuͤrde. Nachdem die Kirche den Sieg 
uͤber das Heidenthum errungen und ihre Verfaſſung groͤ⸗ 
ßere Einheit und eine feſtere Organiſation gewonnen hat⸗ 
te, kam eine größere Gleichmaͤßigkeit in die Paſſionsfeier, 
obwol in der erſten Zeit immer noch große Mannichfaltig⸗ 
keit in der Feier bei den verſchiedenen Gemeinden ſichtbar 
iſt. Der Mittwoch hoͤrte allmaͤlig auf Faſttag zu ſein, 
aber der Freitag blieb es, und Conſtantin der Große ver⸗ 
ordnete durch ein eigenes Geſetz fuͤr den Freitag wie fuͤr 
den Sonntag einen Stillſtand der Gerichte und buͤrger⸗ 
lichen Geſchaͤfte. Die dem Oſterfeſte vorangehenden Fa⸗ 
ſten wurden kirchlich ausgeſchrieben. Man beſchraͤnkte ſich 
nun in den ſinnlichen Genuͤſſen, zog ſich von den weltli⸗ 
chen Vergnuͤgungen zuruͤck, und widmete ſich mehr der 
Betrachtung des goͤttlichen Wortes, indem taͤglich Predig⸗ 
ten oder doch bibliſche Vorleſungen ſtattfanden. Der Ver⸗ 
kehr des öffentlichen Lebens ward eingeſtellt, die Gerichts⸗ 
höfe waren geſchloſſen, und feierliche, ernſte Stille herrſchte 
in allen Staͤdten. Die Kaiſer pflegten in dieſer Zeit auch 
wol Begnadigungsdecrete erſcheinen zu laſſen und Gefan⸗ 
genen die Freiheit wieder zu geben. Die Ausdehnung 
des Faſtens an jedem Tage und die Art der Enthaltſam⸗ 
keit bei den einzelnen Mahlzeiten waren aber noch nicht 


uͤbereinſtimmend in den verſchiedenen Gemeinden. Auch 


die Anzahl der Faſttage war nicht uͤberall gleich. Doch 
fand z. B. zu Antiochia ſchon am Ende des 4. Jahrh. 
die vierzigtaͤgige Faſtenzeit ſtatt, und da die Vergleichung 
mit dem vierzigtaͤgigen Faſten Chriſti (Matth. 4, 2) fo 
nahe lag, ſo ward die Quadrageſimalzeit immer allgemei⸗ 
ner anerkannt und von Gregor dem Großen kirchlich 
ſanctionirt. In den folgenden Jahrhunderten mehrten ſich 
die Gebraͤuche noch, die kirchlichen Beſtimmungen erſtreck⸗ 
ten ſich uͤber das Geringſte, und man muß der katholi⸗ 
ſchen Kirche das Lob zugeſtehen, daß ſie jeden Zug der 
Leidensgeſchichte, der in den Evangelien ſich findet, zu 
benutzen ebenſo erfinderiſch als gluͤcklich geweſen iſt. Die 
geſammte Einrichtung des Gottesdienſtes, die prieſterlichen 
Tagzeiten, die Liturgie ꝛc. Alles iſt von der einen Idee 
durchdrungen, alle Seiten des Geiſtes und Herzens in 
Anſpruch zu nehmen, um von der ausſchließlichen Pflege 
des Irdiſchen abzurufen und die kraͤftigſte Erhebung des 
Gemuͤths zum Goͤttlichen zu bewirken. In der katholi⸗ 
ſchen Paſſionsfeier ſind eigentlich drei Abſchnitte zu un⸗ 
terſcheiden. Der erſte bildet den Eintritt in die Paſſions⸗ 
zeit und umfaßt die Sonntage Septuageſimaͤ, Sexageſi⸗ 
maͤ und Eſtomihi (Sonntag vor der Faſten). Der zweite 
beginnt am Aſchermittwoch mit der Ceremonie der Ein⸗ 
aͤſcherung, womit auf ſymboliſche Weiſe eine Erinnerung 
an den Tod gegeben und zugleich die Nothwendigkeit der 
Buße eingeſchaͤrft werden ſoll, und erſtreckt ſich bis zum 
Palmſonntage. Den Gipfelpunkt der Faſtenzeit und zu⸗ 
gleich die unmittelbare Einleitung zum Oſterfeſte bildet 
die große Woche vom Palmſonntage bis zum Sſterfeſte. 
Die beiden letzten Abſchnitte machen die vierzigtaͤgige Fa⸗ 
ſtenzeit aus, die alfo am Aſchermittwoch beginnt, während 
die Paflionszeit ſchon am Sonntag Septuageſimaͤ. In 
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den evangeliſchen Perikopen der Sonntage Septuageſimaͤ 
und Sexrageſimaͤ tritt die Beziehung auf die Paſſionszeit 
noch wenig hervor, deſto mehr aber in dem Evangelio des 
unmittelbar darauf folgenden Sonntags Eſtomihi (oder 
des Sonntags vor der Faſten) (Luc. 18, 31—43), wel: 
ches die Vorherverkuͤndigung des Todes Jeſu und zugleich 
die Heilung des Blinden am Wege erzaͤhlt, wobei die 
katholiſche Kirche den Blinden als Repraͤſentanten der 
noch nicht erloͤſeten Menſchheit auffaßt. Der darauf fol 
gende Dinstag fuͤhrt den Namen Carneval (von caro 
vale), weil an dieſem Tage der Genuß des Fleiſches zum 
letzten Male vor Oſtern geſtattet war, indem am folgen: 
den, als dem Aſchermittwoch, die Quadrageſimalfaſten be— 
gannen. Die Idee, daß die Paſſionszeit als allgemeine 
Trauerzeit der Chriſtenheit gefeiert werden ſollte, trat 


in dieſen Wochen noch mehr hervor als in den beiden 


vorangegangenen. Es fand nicht nur ein Stillſtand aller 
oͤffentlichen Luſtbarkeiten ſtatt, ſondern ſelbſt in Betreff 
kirchlicher Handlungen, die einen mehr freudigen Charakter 
hatten, fand eine Beſchraͤnkung ſtatt. Es waren nicht 
blos Hochzeits- und aͤhnliche Freudenfeſte verboten, ſon— 
dern ſogar das Taufen, das Weihen der Biſchoͤfe und 
die Kroͤnungen der Koͤnige. Ebenſo mußten die oͤffentli⸗ 
chen Gerichte aufhoͤren, Jahrmaͤrkte und Jagden waren 
unterſagt, und. zu Kriegszeiten mußte Friede oder doch 
wenigſtens Waffenſtillſtand geſchloſſen werden. Außerdem 
wurden feierliche Bittgaͤnge angeſtellt, wobei die Moͤnche 
mit bloßen Füßen durch die Kreuzgaͤnge des Kloſters gin— 
gen. Die „Sonntage in der Faſten“ ſtellen in den von 
der katholiſchen Kirche fuͤr ſie beſtimmten Evangelien je— 
der eine beſtimmte Seite des Erloͤſungswerkes Chriſti dar. 
Der erſte offenbart Chriſtum als den Sieger uͤber den 
Verſucher (Matth. 4, 1-11), indem der Erloͤſer als ſol⸗ 
cher auch ſuͤndenfrei fein mußte. An dieſem Tage wur: 
den zum Zeichen der Trauer die Kreuze und Bilder ver— 
ſchleiert, was ſpaͤter auf die dominica passionis ver: 
legt wurde. Der zweite zeigt in der Verklaͤrung (Matth. 
17, 1 fg.) ) gleichſam ein Vorſpiel der großen Thatſache, 
deren Feier den Schluß der Paſſionszeit bildet, naͤmlich 
der Auferſtehung Chriſti, und ſtellt zugleich die eigenthuͤm⸗ 
liche Herrlichkeit Chriſti und des neuen Bundes gegenuͤber 
den Propheten des alten Bundes dar. Dieſer Sonntag 
hieß auch die dominica vacans, weil er kein eigenes 
oflicium hatte, ſondern die Feierlichkeit des vorangegan⸗ 
genen Mittwochs nur wiederholte. Der dritte offenbart 
Chriſtum (Luc. 11, 14 — 28) in der Heilung des Beſeſ— 
ſenen, als den, der da gekommen iſt „die Werke des Teu— 
fels zu zerſtoͤren.“ Der vierte zeigt ihn in der wunderba⸗ 
ren Speiſung der 4000 Mann (Joh. 6, 1—15) als den, 
der fir Alle Leben und volle Genuͤge hat). Der fünfte 
zeigt die Verblendung der Menſchen, welche den Erloͤſer 


3) In fruͤhern Zeiten war das Evangelium dieſes Sonntags 
die Geſchichte von dem kananaͤiſchen Weibe (Matth. 15, 21— 29). 
Die evangeliſche Kirche hat daffelbe beibehalten, während die katho⸗ 
liſche Kirche jenen bibliſchen Abſchnitt für den Donnerstag der er⸗ 
ſten Faſtenwoche beſtimmte. 4) An dieſem Tage fand zu Rom 
die Weihe der fogenannten goldenen Roſe ſtatt, womit der Popſt 
fuͤrſtlichen Perſonen ein Geſchenk zu machen pflegte. 
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zuruͤckſtoßen, und ſtellt das Leiden Chriſti als Folge der 
menſchlichen Selbſtſucht dar, als in welcher Neid, Hoch— 
muth und alle Leidenſchaften uͤberhaupt ihre gemeinſame 
Wurzel haben. Dieſer Sonntag fuͤhrt den auszeichnen⸗ 
den Namen der dominica passionis, weil das Leiden 
Chriſti, bisher gleichſam nur von Ferne und unter alt⸗ 
teſtamentlichem Schleier gewieſen, nun ganz unverhuͤllt vor 
Augen geſtellt wird. Von dieſem Tage an unterblieb in 
der Meſſe der Lobgeſang „Ehre ſei dem Vater ꝛc.,“ weil 
das Gefuͤhl eigner Unwuͤrdigkeit das Lob im Munde des 
Menſchen erſticke. Zugleich fand an demſelben die Ver— 
huͤllung des Altars mit einem Vorhange ſtatt, wobei das 
Crucifix mit einem blauen Schleier bedeckt ward. Der An⸗ 
laß dieſer Sitte iſt wahrſcheinlich in Joh. 11, 54 zu ſu⸗ 
chen, wo erzählt wird, daß Chriſtus nach der Auferwe- 
ckung des Lazarus vor ſeinen Feinden in die Wuͤſte entwi⸗ 
chen und ſich gleichſam vor ſeinem Leiden verborgen habe. 
Am Schluſſe der Faſtenſonntage ſteht der Palmſonntag, 
der den Einzug Chriſti in Jeruſalem nach Matth. 21, 
1—9 darſtellt, und die erhabenſte Tragoͤdie mit einem 
Triumphzuge beginnen laͤßt. Nun beginnt die große Woche 
oder die Charwoche, auch die ſchwarze Woche genannt 
(im Gegenfaße der weißen Woche unmittelbar nach Oſtern), 
ebenſo die ſtille Woche, die Kreuz- und Marterwoche, die 
goldene oder Begnadigungswoche. In dieſer großen „Wie⸗ 
derverſoͤhnungswoche zwiſchen Himmel und Erde, der zwei⸗ 
ten großen Schoͤpfungswoche“ werden noch beſonders die 
drei letzten Tage durch eigene Feier ausgezeichnet: zunaͤchſt 
der gruͤne Donnerstag, als der dem Todesleiden unmit— 
telbar vorangehende und zugleich der Stiftungstag des 
heiligen Abendmahles. Man feierte an demſelben eine drei⸗ 
malige Meſſe, es wurden oͤffentliche Proceſſionen ange— 
ſtellt, das heilige Ol geweihet, die Communion an alle 
Chriſten vertheilt; die Buͤßer wurden feierlich wieder in 
die Kirche aufgenommen, waͤhrend uͤber die Ketzer das 
Anathema ausgeſprochen ward; der Altar ward feierlich 
entkleidet und man ließ nur das Crucifix und einige Leuch⸗ 
ter ſtehen. Endlich fand an dieſem Tage in vielen Kir— 
chen auch der Gebrauch des Fußwaſchens ſtatt. Den ul: 
minationspunkt der Paſſionszeit bildet nun der Charfrei⸗ 
tag, der für die Charwoche das iſt, was dieſe fir die 
Faſtenzeit. Waͤhrend am vorhergehenden Tage Alles Hand⸗ 
lung und Thaͤtigkeit if, find dagegen an dieſem alle kirch⸗ 
lichen Functionen faſt ganz eingeſtellt, die aͤußere laute 
Andacht ſchweigt, und insbeſondere wird die Zeit von dem 
herannahenden Abend, als wo Chriſtus ſchon verſchieden 
war, bis zum Anbruch des Oſtermorgens durch allgemeine 
Stille und Ruhe gefeiert (Stillfreitag). Alle Zeichen feſt— 
licher Freude ſind entfernt, die Glocken werden an dieſem 
Tage nicht gelaͤutet, ja man ging z. B. in Spanien ſo 
weit, daß man alle gottesdienſtlichen Verrichtungen ganz 
einſtellte, was als zu weit getriebene Trauer durch beſon— 
dere Synoden gemisbilligt wurde. Die Altaͤre ſind ihres 
Schmuckes beraubt, ſogar das Sanctiſſimum wird vom 
Hochaltar genommen, und das Grab des Erloͤſers auf ei— 
nem beſonderen Trauergeruͤſte dargeſtellt. Schon um Mit: 
ternacht begann die Verſammlung in der Kirche. Die Vigi— 
lien wurden in tiefſter Dunkelheit ohne Licht gehalten. Die 
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Mette begann ohne Eingangspfalm, die Palmen wurden 
ohne die Dorologie geendet, die Vorleſungen geſchahen 
ohne Einladungs: und Schlußformeln, Alles in gedaͤmpftem 
Tone. Der eigentliche Morgengottesdienſt beſtand nur aus 
der Vorleſung der Leidensgeſchichte nach dem Evange⸗ 
lium Johannis (worauf die Decke vom Altare genommen 
ward) und den allgemeinen Fuͤrbitten. Die Paſſion ward 
ohne Lichter vorgelefen, der Prieſter ſegnete weder ſich noch 
das Buch, auch der Gruß „der Herr ſei mit euch!“ ver⸗ 
ſtummte, zum Zeichen der Abweſenheit Chriſti durch ſei⸗ 
nen Tod, und bei allen Gebeten ward gerufen: „Laſſet 
uns unſer Knie beugen!“ Ein eigentliches Meßopfer ward 
nicht gehalten, ſondern es pflegte die Tags vorher conſe⸗ 
crirte heilige Meſſe in Proceſſion von dem Orte, wo ſie 
am Gruͤndonnerstage niedergelegt war, feierlich abgeholt 
zu werden, und nachdem der Prieſter ſie auf den Altar 
gelegt, ward das bisher verhuͤllt geweſene Crucifix ent 
huͤllt und adoriret. Den Beſchluß der geſammten Cere⸗ 
monien machte die Grabeslegung. Die Predigt dagegen 
fiel ganz aus. Eine Nachfeier des Charfreitags und zus 
gleich die unmittelbare Vorbereitung auf das Oſterfeſt war 
nun der Charſamstag (der große und heilige Sabbath). 
Das Gemuͤth ſollte an dieſem Tage ebenſo wol in heiliger 
Trauer verſenkt ſein, als auch mit ſtiller Sehnſucht dem 
nahenden Feſte entgegenharren, bis die Kirche am Oſter⸗ 
morgen den Triumphgeſang „der Herr iſt auferſtanden!“ 
anſtimmen werde, weshalb auch an dieſem Tage die erſten 
wieder auf Feſtfreude deutende Zeichen vorkamen, z. B 
das Anzuͤnden des neuen Lichtes, der Oſterkerze ꝛc. — In 
dieſer Weiſe hat ſich während des Mittelalters die Paf: 
ſionsfeier allmaͤlig ausgebildet, und im Weſentlichen iſt 
auch jetzt in der katholiſchen Kirche die geſammte Einrich⸗ 
tung des Gottesdienſtes noch ebenſo: doch zeigt ſich in 
der Beobachtung der Faſtenzeit nicht mehr die mittelal⸗ 
terliche Strenge, indem die biſchoͤflichen Dispenſationen 
in den einzelnen Dioͤceſen dieſelbe ſehr mildern. 

Ign der evangeliſchen Kirche wurde die Faſtenzeit ſonſt 
viel ſtrenger als in unſern Tagen gehalten, die Refor⸗ 
matoren eiferten im Grunde nur gegen den geſetzlichen 
und verdienſtlichen Charakter des Faſtens, nicht gegen das 
Faſten an ſich, vielmehr empfahlen ſie daſſelbe oder ließen 
es wenigſtens immer als eine „feine aͤußerliche Zucht“ 
gelten. Calvin raͤth ſogar in ſeinen Inſtitutionen IV, 
12. 16—21 zu Zeiten allgemeiner Calamitaͤten (als Peſt, 
Theurung, Krieg 2c.) öffentliche und allgemeine Faſten 
auszuſchreiben, „um durch Enthaltſamkeit und Gebet den 

öttlihen Zorn abzuwenden.“ Laͤngere Zeit erhielten ſich 
in der evangeliſchen Kirche auch die ſogenannten tempora 
clausa, als welche die Advents- und insbeſondere die 
Quadrageſimalzeit angeſehen wurden. Waͤhrend derſelben 
hatte der Gottesdienſt den Charakter der Trauer und alle 
Zeichen des Schmuckes wurden entfernt. Altar und Kan⸗ 
zel erhielten eine ſchwarze Bekleidung, Trauergeſaͤnge wie 
„Chriſte, du Lamm Gottes“ u. a. wurden geſungen, man 
Sera E liturgiſche Formeln, die von Alters her als 

usdruck der Demuth und Trauer galten, wie z. B. 
Herr, erbarme dich unſer, bei den Intonationen und An⸗ 
tiphonen ward das Hallelujah, das Ehre ſei Gott in der 
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Hoͤhe ꝛc. weggelaſſen, und am Charfreitage wie an dem 
großen Bußtage verſtummte die Orgel. Muſik, Spiel, 
Tanz und andere oͤffentliche Luſtbarkeiten und laͤrmende 
Vergnuͤgungen waren verboten, ſogar die prieſterliche 
Trauung war nicht erlaubt, geſchweige denn Hochzeit⸗ 
feſte. Spaͤterhin ward jedoch die ſtrictere Obſervanz im⸗ 
mer mehr durch die laxere verdraͤngt, man hat ſich im⸗ 
mer weiter von der Paſſionsfeier der Vorzeit entfernt, 
und es iſt das Beduͤrfniß rege geworden, ſich ihr eher 
wieder zu naͤhern, als noch weiter davon zu entfernen. 
( Diedrich.) 
PASSION. — Der Orden de la noble passion. — 
Johann Georg, Herzog zu Sachſen-Weißenfels, erhielt im 
J. 1704, wegen ſeines Fuͤrſtenthums Querfurt, Sitz und 
Stimme auf dem Reichstage zu Regensburg. Dies war 
fuͤr ihn ein ſo wichtiges und erfreuliches Ereigniß, daß 
er es durch Errichten eines Ordens verherrlichen zu muͤſ⸗ 
ſen glaubte. Er ſtiftete daher 1704 am 24. Juni, dem 
St. Johannistage, einen Orden, den er „Societaet de 
la noble passion“ nannte. Die Statuten, von dieſem 
Tage datirt, und auf dem Reſidenzſchloſſe Neu-Auguſtus⸗ 
burg in Weißenfels ausgefertigt, wurden Anfangs aus 
Gruͤnden, welche ihr Inhalt nicht errathen laͤßt, ſehr ge⸗ 
heim gehalten. Gryphius theilte ſie aber bald in ſeinem 
„kurzen Entwurfe der geiſtlichen und weltlichen Ritteror⸗ 
den (2. Ausg. Leipzig 1709)“ mit, aus welchem ſie Kruͤ⸗ 
nitz (Encykl. 125. Bd. S. 534) entnommen, wo ſie 
woͤrtlich abgedruckt ſind. Ihnen zufolge war Zweck des 
Ordens: edeln Ehrgeiz zu erregen, zu befoͤrdern und zu 
belohnen. Oberhaupt war immer der Regent des Hau⸗ 
ſes Sachſen-Weißenfels⸗Querfurt; ſeine maͤnnlichen Nach⸗ 
kommen geborne Mitglieder, deren Zahl anfaͤnglich ganz 
unbeſtimmt blieb. Um Mitglied werden zu koͤnnen, mußte 
man wenigſtens rittermaͤßigen Herkommens, auch untadel⸗ 
haften Wandels ſein und durch verdienſtvolle Handlungen 
ſich bereits ausgezeichnet haben. Das Ordenszeichen war 
ein goldener Stern. In der Mitte ſtand vorn, J. G. 
— des Oberhauptes und Stifters Namenschiffre — in 
blau emaillirtem Felde. Dahinter war ein rothes Kreuz, 
umſchlungen von einem weißen, goldgeraͤnderten Bande, 
mit den Worten: Paime I'honneur, qui vient par la 
vertu. Auf der Umſeite war das fachfen = querfurtfche 
Wappen mit den Worten: Société de la noble pas- 
sion, instituèe par J. G. D. D. S. Q. 1704. Dieſes 
Kreuz wurde an einem weißen Bande mit goldner Ein⸗ 
faſſung, von der rechten Schulter auf die linke Seite 
haͤngend, getragen, und zwar uͤber der Weſte, wenn der 
Rock offen ſtand, und, war dieſer zugeknoͤpft, ſo wurde 
es durch ein Knopfloch des Rockes gezogen. Die Ver⸗ 
pflichtungen der Ordensritter waren: des fuͤrſtlichen Stif⸗ 
ters Hauſe, uͤberhaupt dem Hauſe Sachſen, treu zu ſein, 
Ruhm und Ehre auf rechtmaͤßigem Wege zu erlangen 
und der Geſellſchaft Beſtes bei jeder Gelegenheit zu foͤr⸗ 
dern. Beim Empfange des Ordens zahlte jeder nach Kraͤf⸗ 
ten und Belieben eine Gabe fuͤr kranke und verwundete 
Soldaten in die Ordenscaſſe, was auch jaͤhrlich am Char⸗ 
freitage geſchehen mußte, welche Gaben den dritten Oſter⸗ 


tag vertheilt wurden. Das Ordensfeſt war der Johan⸗ 
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nistag. Da mußten die Ordensglieder in blauer Klei⸗ 
dung, mit Gold geſtickt, bei Hofe erſcheinen, um mit 
dem Ordensherrn dem Gottesdienſte beizuwohnen, und 
dann gemeinſchaftlich uͤber Angelegenheiten des Ordens 
ſich zu beſprechen. Ohne das Ordenszeichen durfte, bei 
50 Dukaten Strafe, kein Mitglied ſich zeigen. Wer es 
abſichtlich Jahr und Tag nicht trug, wurde ausgeſtoßen. 
Von dieſen Vorſchriften waren jedoch fuͤrſtliche Mitglie⸗ 
der ausgenommen. Mishelligkeiten unter den Mitgliedern 
wurden durch das Oberhaupt, mit Zuziehung einiger Mit⸗ 
glieder, beigelegt, deren Ausſpruche ſich durchaus gefuͤgt 
werden mußte. 

Von der Zeit des Unterganges dieſes Ordens iſt 
nichts Gewiſſes bekannt. Von langer Dauer kann er 
aber nicht geweſen ſein, denn im J. 1746 ſtarb das Haus 
Sachſen⸗Weißenfels ab und von einem Fortleben des Dr: 
dens in einer der uͤberlebenden Linien kommt nichts vor ). 

(J. Gottschalck.) 


PASSIONALE iſt dasjenige Kirchenbuch, in wel⸗ 
chem die Lebens⸗, Leidens: und Sterbensgeſchichte der Mär: 
tyrer, Confeſſoren und Heiligen ausführlicher erzaͤhlt wird, 
zum Behufe der kirchlichen Erbauung und Vorleſung an 
den bezuͤglichen Feiertagen. In dem Martyrologium iſt 
nur eine kurze Andeutung der jedem Jahrestage zugehoͤren⸗ 
den Märtyrer, Heiligen ꝛc. Zuweilen unterſchied man 
von Passionale (als Buch der Leidensgeſchichte der Mare 
tyrer), das fogenannte Legendarium Buch der Le⸗ 
bens⸗ und Leidensgeſchichte der Confeſſoren. (Vergl. Du- 
randus, Rat. div. off. VI, I.). (Rheinwald.) 

PASSIONEI (Dominicus), ein als gelehrter Ken⸗ 
ner der Antiquitaͤten und der Literaturgeſchichte, als un⸗ 
eigennuͤtziger Befoͤrderer wiſſenſchaftlicher Forſchungen, und 
als eifriger Verbeſſerer der Sitten unter der katholiſchen 
Geiſtlichkeit achtungswuͤrdiger und zugleich als beharrlicher 
Vertheidiger der paͤpſtlichen Anmaßungen bemerkenswer⸗ 
ther Mann. Er wurde geboren den 2. Dec. 1682 zu 
Foſſombrone (Forum Sempronii) im Kirchenſtaate, aus 
einem alten graͤflichen Geſchlechte, und ſtarb den 5. Juli 
1761 auf ſeiner Villa zu Frascati. Als er 13 Jahre alt 
war, rief ihn ein Oheim nach Rom, wo er nebſt einem 
Bruder Franziskus in dem Collegium Clementinum ſtu⸗ 
dirte, und im J. 1701, am Schluſſe ſeines Studiencurſus, 
mit vielem Beifall die uͤbliche philoſophiſche Disputation 
hielt. Dann ſchloß er ſich beſonders an den gelehrten 
Theatiner Joſeph Tomaſi, nachher Cardinal, und an den 
Profeſſor der Eloquenz, Juſtus Fontanini, an. Unter ih⸗ 
rer Anleitung ſetzte er ſeine Studien wit großem Eifer 
fort, und ſammelte ſich ſchon einen “ „eutenden Buͤcher⸗ 
vorrath. Fontanini machte ſeinen nen der literariſchen 
Welt zuerſt bekannt, als er feine vindiciae antiquorum 
Diplomatum (Romae 1705) herausgab. Er fügte die⸗ 
ſem Werke einen, bis dahin unedirten, Brief von Alcui⸗ 
nus an ſeinen ehemaligen Schuͤler, den Erzbiſchof Ean⸗ 
baldus von Eboracum (York), bei, über die Pflichten ei⸗ 
nes Biſchofs. Dieſem Briefe ſind einige Anmerkungen 


von Paffionei angehängt, und Fontanini ſagt, daß ihn 


*) Zeitſpiegel von Spindler. 2. Jahrg. 8. Bd. 8. Hft. 1832. 
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Paſſionei vermocht habe, dieſes Werk zu ſchreiben (nobis 
auctor fuit hujus operis conscribendi), was dann 
nach franzöfifcher Art in dem Eloge du Cardinal Pas- 
sionei von Lebeau (in den Memoires de Académie 
des Inscriptions t. XXXI.) ſo ausgeſchmuͤckt wird: que 
c’etoit le comte Passionei, qui lui avoit mis les ar- 
mes à la main. Bald knuͤpfte er mit auswaͤrtigen Ge⸗ 
lehrten einen lebhaften Briefwechſel an, und unkerſtuͤtzte 
ſie bei ihren literariſchen Unternehmungen durch wichtige 
Beitraͤge. So ſandte er an Jacob Gronovius, der ſich 
mit einer Ausgabe des Gellius beſchaͤftigte, ein Exemplar 
mit Randgloſſen und Varianten, die Kaspar Scioppius 
demſelben beigefügt hatte, nebſt einer Variantenſammlung, 
die Paſſionei ſelbſt aus den Handſchriften der vaticani⸗ 
ſchen und anderer roͤmiſcher Bibliotheken gemacht hatte 
und fuͤgte noch einige Noten bei. An Montfaucon ſandte 
er für feine Palaeographia graeca ſieben griechiſche Ma: 
nuſcripte des eilften Jahrhunderts, welche eine merkwuͤr— 
dige Verſchiedenheit der Schriftzuͤge darboten. Dem 
Benedictiner Martianay, der ſich mit einer Ausgabe der 
Werke des Hieronymus beſchaͤftigte (ſie erſchien zu Paris 
in fünf Folianten 1693 — 1706, laßt indeſſen noch viel 
zu wuͤnſchen uͤbrig), ſandte er ein Verzeichniß der Editio⸗ 
nen dieſes Kirchenvaters. Dieſe uneigennuͤtzige Bereitwil⸗ 
ligkeit zu Unterſtuͤtzung aller literariſchen Forſchungen 
zeigt ſich durch ſein ganzes Leben, und man findet ihn 
daher mit ſehr vielen feiner gelehrten Zeitgenoſſen in Frank⸗ 
reich, England, Teutſchland und den Niederlanden in Cor— 
reſpondenz, z. B. mit Hudſon, Ruinart, Pez, Eckard, 
Calmet, Schwarz, Formey, Ruhnken, Brucker, Mauper⸗ 
tuis u. ſ. w. Seinen Bemühungen verdankte es auch 
die katholiſche Kirche, daß die bei der Congregation des 
Index eingeleitete Verwerfung der Memoiren von Zille: 
mont (Memoires pour servir a T histoire ecclésiasti- 
que des six premiers siecles, Paris 1693 — 1712, 
16 t. 4.) unterblieb und daß das Verbot, die von Bac⸗ 
chini entdeckten Lebensgeſchichten der Erzbiſchoͤfe von Ra⸗ 
venna des Agnello bekannt zu machen, aufgehoben wurde 
Der Auftrag, welchen er 1706 vom Papſte Clemens XI. 
erhielt, dem paͤpſtlichen Legaten zu Paris, Philipp Gual⸗ 
tiero, den Cardinalshut zu uͤberbringen, gab ihm Gelegen⸗ 
heit zu Anknuͤpfung neuer literariſcher Bekanntſchaften. 
Er blieb zwei Jahre in Frankreich; dann ging er nach 
dem Haag, und hielt ſich hier vier Jahre auf, zwar ohne 
oͤffentlichen Charakter, in der That aber doch als Agent 
des Papſtes, daher ihm auch die Generalſtaaten die Pri— 
vilegien eines wirklichen Geſandten geſtatteten. Wenn 
ihm nun auch die Naͤhe und der perſoͤnliche Umgang mit 
Gronovius, Perizonius, Clericus, Cuper, Reland u. ſ. w. 
nuͤtzlich und erwuͤnſcht war, fo hinderten ihn doch die po: 
litiſchen Geſchaͤfte in der Fortſetzung ſeiner Studien. An 
einer Reiſe nach England, die er 1712 machen wollte, 
wurde er durch den Auftrag verhindert, dem Congreß zu 
Utrecht als paͤpſtlicher Geſandter beizuwohnen. Hier zeigte 
ſich bald der beharrliche und leidenſchaftliche, in ſeinem 
Leben nun immer mehr hervortretende Eifer fuͤr dasjenige, 
was er paͤpſtliche Rechte nannte, ſowie fuͤr Ausbreitung 
der katholiſchen Lehre. Hoͤchſt wahrſcheinlich trug er viel 
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dazu bei, daß ber berüchtigten Ryswicker⸗Clauſel (nach 
welcher in dem Ryswicker⸗Frieden 1697 war feſtgeſetzt 
worden, daß in den von Frankreich an das teutſche Reich 
reſtituirten Orten die katholiſche Religion in ihrem dama⸗ 
ligen Zuſtande bleiben ſolle), deren Aufhebung in den er⸗ 
ſten engliſchen Friedensvorſchlaͤgen zu Utrecht gefodert 
war, in dem Friedenstractat ſelbſt gar nicht gedacht 
wurde, ſowie er überhaupt die katholiſchen Intereſſen forg- 
fältig zu befördern ſuchte. Von Utrecht kehrte er 1713 
uͤber Paris nach Rom zuruͤck, und es war ganz natuͤr⸗ 
lich, daß der eifrige Kaͤmpfer fuͤr das katholiſche Syſtem 
von dem froͤmmelnden Ludwig XIV. auf ausgezeichnete 
Weiſe empfangen wurde. Im J. 1714 ſandte ihn dann der 
Papſt auf den Friedenscongreß zu Baden, wo er indeſſen 
wenig Einfluß uͤben konnte, da die wichtigſten Punkte 
des Friedens ſchon zu Raſtadt zwiſchen dem Prinzen Eu— 
gen von Savoyen und dem Marſchall Villars verabredet 
waren. Er mußte ſich daher auf eine Proteſtation be⸗ 
ſchraͤnken, die er zu Luzern deponirte. Zu Baden knuͤpfte 
er auch das Freundſchaftsband mit dem Prinzen Eugen, 
welches erſt durch den Tod des Letztern aufgeloͤſt wurde. 
In den Briefen des Prinzen Eugen findet man daher 
verſchiedene Beitraͤge zur Geſchichte von Paſſionei. Im 
Jahre 1715 wohnte er als paͤpſtlicher Geſandter der Ce— 
remonie des Bundſchwurs zwiſchen Frankreich und den 
katholiſchen Schweizercantonen zu Solothurn bei und kehrte 
dann nach Rom zuruͤck. Um ſich deſto ungehinderter wie— 
der den Studien zu widmen, lehnte er eine Sendung als 
Legat nach Malta ab, zu welcher der Papſt durch das 
Geruͤcht veranlaßt wurde, daß die Tuͤrken ſich zu einem 
Angriffe auf dieſe Inſel ruͤſteten. Er blieb nun bis zum 
Jahre 1721 zu Rom, mit ſeinen Studien, und mit Ver⸗ 
gleichung alter Handſchriften beſchaͤftigt. Seine Biblio: 
thek hatte er waͤhrend ſeines Aufenthaltes außer Italien 
fortwaͤhrend bereichert und benutzte nun auch ſeine Anwe— 
ſenheit zu Rom theils zum Ordnen derſelben, theils zu 
neuer Vermehrung. Im J. 1721 ernannte ihn nun der 
neugewaͤhlte Papſt Innocenz XIII. zum Nuntius in der 
Schweiz, mit dem Titel eines Erzbiſchofs von Epheſus 
(in partibus). Dieſes Amt bekleidete er bis zum Jahre 
1729, und er muß waͤhrend deſſelben in der doppelten 
Beziehung als Aufſeher der katholiſchen Geiſtlichkeit und 
als Geſandter des Papſtes bei den Regierungen betrach— 
tet werden. Seine Lobredner beſchaͤftigen ſich meiſtens 
nur mit dem erſteren Verhaͤltniſſe und uͤbergehen das 
zweite ganz, oder ſtellen die dahin gehoͤrigen Ereigniſſe in 
falſchem Lichte dar, wie dies z. B. in der Biographie 
universelle (t. XXXIII. p. 107) geſchieht, wo über dieſe 
Verhaͤltniſſe nur geſagt wird: Incapable de menage- 
mens, qu'il regardait comme des preuves de fai- 
blesse, il rompit ouvertement avec le conseil de 
Lucerne, qui lui reprochait d’etendre trop loin les 
immunites ecclesiastiques, et se retira à Altdorf, ou 
il demeura plus d’un an, malgre les instances des 
magistrats de Lucerne qui finirent par se desister 
de leurs prétentions.“ Die nachher folgende Darftel- 
lung dieſer Streitigkeiten wird die Unrichtigkeit dieſer 
Behauptung beweiſen. Man hat nun von Paſſionei ſo⸗ 
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genannte Acta apostolicae legationis Helveticae ab 
anno 1723 ad annum 1729 Tugii (Zug) 1729. 4. u. 
Romae 1738. 4., die er ſelbſt herausgegeben hat. Allein 
vergeblich wuͤrde man darin irgend etwas von ſeinen Ver⸗ 
handlungen mit den ſchweizeriſchen Regierungen, beſonders 
mit derjenigen von Luzern ſuchen: hiervon erſcheint auch 
keine Spur. Der Inhalt der genen Sammlung find 
Reden, die er bei Wahlen und Einweihungen von Äbten 
in verſchiedenen Kloͤſtern hielt, Ermahnungen an die Bi⸗ 
ſchoͤfe, ſich die Verbeſſerung der Sitten der Geiſtlichen an⸗ 
gelegen fein zu laſſen, die Empfehlung einer neuen vers 
ſtaͤndlichern Ausgabe der lateiniſchen Pfalmen, ein Verbot 
vom Jahre 1724, daß kein Geiſtlicher bei kirchlichen Ver⸗ 
richtungen mit gepudertem Haare erſcheine, wovon er 
fagt: „et ecclesiastico ordini dedecori, et seculari- 
bus scandalo, et, quod imprimis lugendum, Christo 
domino nefariissimae est injuriae.“ Er behaͤlt ſich 
dabei vor, die Übertreter nach ſeiner Willkuͤr zu beſtra⸗ 
fen. In ebendieſer Sammlung findet ſich auch ein Brief 
des gelehrten Chronologen und Diplomatikers Joh. Georg 
v. Eckhard, des Gehilfen und Nachfolgers von Leibnitz 
bei ſeinen diplomatiſchen Arbeiten. Der Brief iſt datirt 
Coͤln 18. Jan. 1724, und enthaͤlt die Anzeige von ſei⸗ 
nem Übertritte zur katholiſchen Religion, mit der Bitte 
ihm zu einer Anſtellung zu Rom zu verhelfen, da er we⸗ 
gen dieſes Übertrittes fein Einkommen, feine Bibliothek c. 
habe verlaſſen muͤſſen (nach anderen Nachrichten trugen 
große Schulden ebenſo viel zu ſeiner heimlichen Flucht 
bei). Paſſionel verwandte ſich ſogleich für ihn zu Rom 
und erhielt ſehr guͤnſtige Antwort vom Papſte. Unter⸗ 
deſſen aber hatte Eckhard beim Biſchofe zu Wuͤrzburg 
eine vortheilhafte Anſtellung erhalten, die er bis zu ſei⸗ 
nem Tode behielt. Paſſionei ſuchte waͤhrend ſeiner Nun⸗ 
tiatur ſeine Wirkſamkeit nach allen Richtungen auszudeh⸗ 
nen, ſodaß er daruͤber auch mit den Benedictinerkloͤſtern 
in Streit gerieth, von denen er foderte, daß ſie keine 
Abtswahl vornehmen, außer in ſeiner Gegenwart, oder 
doch erſt nachdem ſie dazu Bewilligung von ihm erhalten 
haben. Weit wichtiger iſt aber ſeine Streitigkeit mit der 
Regierung zu Luzern oder der ſogenannte udligenſchwei⸗ 
ler Handel, in den Jahren 1725 und 1726. Die Ver⸗ 
anlaſſung dazu gab ein Kirchweihfeſt in dem luzerniſchen 
Dorfe Udligenſchweil. Nach alter Sitte wurde an Dies 
ſem Tage (12. Aug. 1725) mit Erlaubniß des Landvoig⸗ 
tes getanzt, und ebenſo hatte er für die ſogenannte Nach⸗ 
kirchweihe am 16. dieſe Erlaubniß gegeben. Allein nun 
verbot der Pfarrer zu Udligenſchweil „beim chriſtlichen 
Gehorſam“ am 15. das Tanzen fuͤr den folgenden Tag. 
Der Landvoigt aber beharrte auf ſeinem Rechte, und da 
der Pfarrer ſein Verbot nicht zuruͤcknehmen wollte, ſo ließ 
er nach beendigtem Gottesdienſt am 16. die Erlaubniß 
des Tanzens verleſen. Der Pfarrer ſchwieg dazu, machte 
aber ein Verzeichniß derer, welche an dieſem Tage tanz⸗ 
ten, und gebot ihnen dann bei einem andern Prieſter ih⸗ 
ren ſuͤndlichen Ungehorſam gegen ſein Verbot zu beichten 
und ihm den Beichtzettel zu zeigen, wobei er aͤußerte, 
daß ihm das Recht zuſtehe, das Tanzen zu erlauben oder 
zu verbieten. Einige Einwohner gehorchten nun; den 
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andern ſetzte er einen Termin an und drohte ihnen mit 
Verweigerung der Sacramente. Auf den Bericht des 
Schultheißen, welcher den Pfarrer in Gegenwart des Land— 
voigtes verhoͤrt hatte, beſchloß nun der Rath, ihn zu eis 
nem Verweiſe vor ſich kommen zu laſſen. Allein der bi— 
ſchoͤfliche Commiſſar, von welchem man verlangte, daß er 
den Pfarrer vor den Rath ſchicke, verweigerte dieſes unter 
dem Vorwande der Immunitaͤt der Geiſtlichen. Da eine 
Citation, welche der Rath hierauf unmittelbar an den 
Pfarrer erließ, von dieſem wieder unter dem Vorwande 
eines Verbots von ſeiner geiſtlichen Obrigkeit abgelehnt 
wurde, ſo erfolgte im Namen des großen Rathes (des 
eigentlichen Souverains) eine neue Vorladung auf den 
19. September bei Strafe der Landesverweiſung, und 
dieſe Drohung wurde dann auch ſogleich in Vollziehung 
geſetzt, als an dieſem Tage ein Schreiben des Pfarrers, 
mit den naͤmlichen Ausfluͤchten vorgelegt wurde. Nun 
erfolgte ein Schreiben des Biſchofs von Conſtanz vom 
„30. Sept., welches die Wiedereinſetzung des Pfarrers und 
die Überweiſung der Sache an das biſchoͤfliche Conſiſto⸗ 
rium foderte. Allein ſtatt deſſen wurde den 5. Oct. der 
Gemeinde Udligenſchweil, welche das Recht hatte, ihren 
Pfarrer ſelbſt zu waͤhlen, der Befehl ertheilt, eine neue 
Pfarrerwahl vorzunehmen, und dem Biſchofe geantwortet, 
daß die Regierung ihre Souveraͤnetaͤtsrechte und das alte 
Herkommen nicht werde beeintraͤchtigen laſſen. Die Wahl 
wurde an dem beſtimmten Tage von der Gemeinde vor: 
genommen, und da der biſchoͤfliche Commiſſar wegen ei— 
nes von Conſtanz erhaltenen Befehles ſich weigerte, dem 
Gewaͤhlten das gewoͤhnliche Examen zu bewilligen und 
ihm die Cura zu übertragen, fo erließ der Rath ein Schreis 
ben an den Biſchof, worin er ſich uͤber das Benehmen 
des Commiſſars beſchwerte, und den Biſchof auffoderte, 
dem Commiſſar Befehle zu ertheilen, die geeignet waͤren, 
dieſen Streitigkeiten ein Ende zu machen. Ehe dieſes 
Schreiben nach Conſtanz kam, hatte der Biſchof ein zwei— 
tes Schreiben erlaſſen, worin er die vorigen Foderungen 
wiederholte. So weit war dieſer Streit gekommen, ehe 
Paſſionei oͤffentlich an demſelben Theil nahm; ja er hatte 
ſogar erklärt, daß ihn die Sache nichts angehe, ſondern 
nur den Biſchof und ſeinen Commiſſar. Daß aber 
beide nicht ohne feine Anleitung handelten, zeigte der Er: 
folg deutlich. Übermuth, Heftigkeit und leidenſchaftliche 
Aufwallung waren, ſelbſt nach dem Geſtaͤndniſſe ſeiner 
Lobredner, namentlich Lebeau's in dem oben angefuͤhrten 
Eloge, Hauptzuͤge ſeines Charakters. Dieſen entſprach 
nun voͤllig der Schritt, welchen er jetzt that. Den 28. 
Oct. früh vor Tagesanbruch verließ er das luzerniſche Ge⸗ 
biet und begab ſich nach Altorf im Canton Uri. Erſt 
zwei Stunden nach feiner Abreiſe wurde dem Schultheis 
ßen ein Brief von ihm uͤberbracht, worin er die Verle⸗ 
tzung der kirchlichen Immunitaͤt und einen Befehl des 
Papſtes als Urſache ſeiner ploͤtzlichen Entfernung angab. 
Von Altdorf aus erließ er an die katholiſchen Regierun— 
gen der Schweiz eine nach feinem Syſtem abgefaßte Dar— 
ſtelung dieſer angeblichen Verletzung der Kirchenfreiheit, 
welchem die Regierung von Luzern gleichzeitig eine andre 
entgegenſetzte. Vom großen Rathe wurde dann an den 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. 
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Papſt ein foͤrmliches Beſchwerdeſchreiben gegen den Nun: 
tius mit der beſtimmten Erklaͤrung erlaſſen, daß das Be— 
nehmen des Pfarrers eine Empoͤrung wider die landes— 
fuͤrſtliche Gewalt, die Vorladung eines Geiſtlichen ein Aus— 
fluß der Hoheitsrechte, und eben damit auch das Recht, 
den Schuldigen zu beſtrafen, verbunden ſei. Der Streit 
zwiſchen dem Biſchofe und der Regierung wurde nun im- 
mer heftiger. Der Biſchof berief ſich auf die Immuni— 
taͤt, die er nach roͤmiſchen Begriffen deutete, die Regie— 
rung theils auf die allgemeinen Rechtsbegriffe, theils auf 
die uralten Freiheitsbriefe und die alte übung. Paſſionei 
ſuchte ſich als Vermittler einzudraͤngen; aber ſowie er 
ſchon durch feine ploͤtzliche Entfernung, wodurch er foͤrm— 
lich Partei ergriff, ſich dazu untauglich bewieſen hatte, 
ſo ließ er ſich neuerdings, noch ehe er auf ſein Anerbie— 
ten, die Vermittlung zu uͤbernehmen, Antwort hatte, zu 
einem leidenſchaftlichen Schritte hinreißen, indem er den 
Beichtvaͤtern eines Kloſters zu Luzern gebot, jedem die 
Abſolution zu verweigern, der in der Beichte eine Ver— 
letzung der geiſtlichen Immunitaͤt bekennen wuͤrde. Da 
nun vom Nuntius, vom Biſchof und von Rom ſelbſt 
aus immer deutlicher verſucht wurde, theils durch Andro— 
hung des Bannes, theils durch Verſprechungen den Wi— 
derſtand zu beſiegen, ſo ſchwur der große Rath einen fei— 
erlichen Eid: „Alles, was bisher zu Behauptung der al— 
ten Rechte und des landesherrlichen Anſehens geſchehen, 
unverletzt aufrecht zu erhalten, mit Leib, Gut und Blut; 
ſich durch keine Drohungen, durch keinen kirchlichen Bann, 
durch kein Geld oder andre Mittel davon abwenden oder 
abſchrecken zu laſſen, und jeden dawider Handelnden, ſei 
er fremd oder einheimiſch, Freund oder Verwandter, der 
gehoͤrigen Stelle zu entdecken.“ Ein Breve des Papſtes 
vom 31. Jan. 1726 feufzet in dem gewoͤhnlichen weiners 
lichen Tone uͤber den Ungehorſam „der Beſchuͤtzer der 
Kirchenfreiheit“ (der Titel, den die katholiſchen Eidgenoſ— 
ſen von den Paͤpſten erhalten), und erklaͤrt, daß Paſſio— 
nei auf Befehl des Papſtes aus Luzern gewichen ſei. Am 
Ende ermahnt er die Regierung noch, „ihm die Sorge 
zu erſparen, andre Mittel zu ergreifen.“ Allein in der 
Antwort beharrte die Regierung mit Wuͤrde und Feſtig— 
keit auf ihrem Rechte. Deſto mehr wandte Paſſionei alle 
moͤglichen Waffen inner- und außerhalb der Schweiz an. 
Bemerkenswerth iſt eine Stelle in einem Briefe des Prin 
zen Eugen an ihn (vom 10. Nov. 1726): „Wie ich hoͤre 
und leſe verurſachen Ihnen die Junkerazzi“ (Junker, in 
mehren Schweizerftädten die Benennung adeliger Ge⸗ 
ſchlechter) „in der Schweiz ſehr große Beſchaͤftigung: Sehen 
ſich Ew. Eminenz gegen die Schweizer wohl vor: fie ha⸗ 
ben einen Ludwig Sforza, unerachtet ſie in ſeinem Solde 
ſtanden, den Franzoſen ausgeliefert“ (die bekannte, ſchon 
lange widerlegte Klage, welche die That weniger Einzel: 
nen bei Novarra im J. 1500 dem ganzen Heere Schuld 
gab). „Eben auf dem Platze, wo Sie jetzt ſtehen, ſcheinen 
die Religionsneckereien ihren Sitz aufgeſchlagen zu haben, 
mit denen man auch oft die politiſchen Gegenſtaͤnde ver: 
miſcht, wovon der Abt von St. Gallen am beſten uͤber⸗ 
zeugt ſein mag.“ Eugen ladet ihn nachher ein, lieber 
nach Wien zu kommen. Als nun aber I Ausſpruch 
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einer Congregation von vier Cardinaͤlen, denen der Papſt 
die Sache übertragen hatte, erfolgte, daß der Pfarrer wie: 
der muͤſſe eingeſetzt und die Sache dem Biſchof Üüberge: 
ben, im Weigerungsfalle aber zu den Kirchenſtrafen ge⸗ 
ſchritten werden, ſo erneuerte der große Rath zuerſt ſeinen 
Eid, und trug dann die Sache d. 29. Maͤrz 1726 einer 
Verſammlung der Stadtbuͤrger vor, welche der Regierung 
mit Gut und Blut beizuſtehen verſprach. Auch die Land— 
leute wurden durch Abgeordnete uͤber die wahre Beſchaf— 
fenheit der Sache belehrt, ja man bat ſogar die reformir⸗ 
ten Cantone Zuͤrich und Bern auf den Nothfall um Hilfe, 
da das Benehmen einiger benachbarten demokratiſchen 
Orte Mistrauen erregte. Denn bei dieſen fanden doch 
die Intriguen des Nuntius Eingang, und ſie ſuchten Lu⸗ 
zern zur Nachgiebigkeit zu verleiten. Allein vergeblich; 
die Feſtigkeit der Regierung bewirkte endlich, daß den 13. 
Mai von einer Verſammlung aller katholiſchen Cantone 
zu Luzern ein zwar ehrfurchtvolles Schreiben an den 
Papſt erlaſſen wurde, worin ſie ihn bitten, den Unwillen 
gegen Luzern fallen zu laſſen, zugleich aber auch erklaͤren, 
daß fie die naͤmlichen Rechte der weltlichen Gewalt für 
ſich auch in Anſpruch nehmen. Auch dieſes war jedoch 
vergeblich, und da man von keiner Seite nachgeben woll- 
te, ſo wurde das Monitorium zu Rom abgefaßt, welches 
noch dem wirklichen Interdicte vorhergehen ſollte. Schon 
lag daſſelbe bereit, als der franzoͤſiſche Geſandte noch den 
Papſt bewog, es zuruͤckzuhalten. Der neue Premiermi⸗ 
niſter in Frankreich, Cardinal Fleury, der im Jahre 1726 
ans Staatsruder gelangte, bemuͤhte ſich naͤmlich bald, den 
Streit zu vermitteln, und die Gefaͤlligkeit, womit er ſo⸗ 
gleich in Frankreich die ſogenannten Appellanten, oder die 
Gegner der Constitutio Unigenitus zu verfolgen ange⸗ 
fangen hatte, erfoderte auch von Seiten des Papſtes eine 
Gegengefaͤlligkeit. So kam es dann im Anfange des J. 
1727 zu einem Vergleiche unter franzoͤſiſcher Einwirkung, 
durch welchen die Regierung von Luzern (ein ſeltener 
Fall!) ihr Recht gegen den Papſt behauptete, die Ehre des 
Letztern aber durch die Wahl der Ausdruͤcke geſchont wur— 
de. Es hieß naͤmlich in dem Vergleiche: Die Geiſtlichen 
ſollen nicht direct von der Regierung, ſondern durch den 
biſchoͤflichen Commiſſarius eingeladen und ad audiendum 
verbum principis vor Rath geſtellt werden; der ſtraf— 
bare, misfaͤllige Geiſtliche ſoll nicht verbannt, ſondern ihm 
befohlen werden, das Gebiet zu verlaſſen, und nicht mehr 
zu betreten. Zugleich erklaͤrte die Regierung in Bezie⸗ 
hung, auf dieſen beſondern Fall, daß die in einer der Ci⸗ 
tationen an den Pfarrer von Udligenſchweil enthaltenen 
termini juridici durch ein Verſehen der Kanzlei ſich ein: 
eſchlichen haben, hob die fruͤhere Wahl wieder auf, und 
befahl der Gemeinde eine neue Wahl vorzunehmen, die 
dann wieder auf den zuerſt Gewaͤhlten fiel. Der wider⸗ 
ſpenſtige Pfarrer aber blieb verbannt, und erhielt dann 
bald nachher ein Kanonikat zu Conſtanz zum Lohn, daß 
er ſich als Werkzeug hatte brauchen laſſen. Weil er aber 
niemals vor dem Rathe erſchienen war, ſo verſchaffte ſich 
dieſer noch dadurch Genugthuung, daß er den biſchoͤfli⸗ 
chen Commiſſar vor ſich rief, der auch wirklich erſchien 
und ſich wegen ſeines Benehmens ſo gut als moͤglich 
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wollte die Schrift in ſein Werk aufnehmen. 
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entſchuldigte. Für Paſſionei war dieſe Beendigung eines 
Streites, den er, wo nicht angefacht, doch zu dieſer Hef⸗ 
tigkeit entflammt hatte, hoͤchſt niederſchlagend. Ob er, 
wie behauptet wird, von Rom aus Erinnerungen zu ei⸗ 
nem gemaͤßigtern und vorſichtigern Benehmen erhalten 
habe, iſt ungewiß: immer aber vermied er neue Colliſio⸗ 
nen. Allein ſein Groll erloſch nicht; er aͤußerte denſelben 
nachher als Nuntius zu Wien und ſpaͤterhin, als er wie⸗ 
der zu Rom lebte, unverhohlen. Er blieb auch zu Altorf 
und die Regierung von Luzern gab ſich keine Muͤhe ihn 
zur Ruͤckkehr zu bewegen. Daher iſt auch die Vorrede 
zu den oben angefuͤhrten Actis noch von Altorf datirt. 
(Datum Altorfii Uriorum prope Lepontios IV. Idus 
Septembr. 1729.) Daß dieſe Geringſchaͤtzung den Groll 
des ſtolzen, uͤbermuͤthigen Mannes unterhalten mußte, 
war Niemandem verborgen, allein nach dem errungenen 
Siege achtete man ſeiner nicht mehr. Ein erfreulicheres 
Denkmal des Aufenthaltes von Paſſionei in der Schweiz 
ſind zwei Briefe von ihm an den zuͤrcherſchen Gelehrten 
Breitinger (datirt: Luzern d. 24. Oct. 1725 und Altorf 
d. 4. Dec. 1727). Man findet dieſelben in Tempe 
Helvetica (T. 4. p. 707). In dem erſtern dankt er 
Breitingern fuͤr die Mittheilung einer Abhandlung uͤber 
zuͤrcherſche Antiquitaͤten. Es iſt dieſes wahrſcheinlich die 
Commentatio in antiqua monumenta in agro Tigu- 
rino nuper eruta, welche ſich in Schelhorn's Amoeni- 


tat. Literar. (VII. 1) findet. Paſſionei aͤußert, er werde 


dieſe Abhandlung Bouhier mittheilen, bemerkt aber, daß 
er wuͤnſchte, Breitinger moͤchte den Punkt von der Via 
militaris in dieſen Gegenden weiter ausgefuͤhrt haben, da 
das Werk von Bergerius hieruͤber noch ſehr unvollſtaͤndig 
ſei. Bei dieſer Gelegenheit erwaͤhnt er nun eines eignen 
Werkes, das er vor mehren Jahren angefangen: De ad- 
mirando opere Vespasiani Augusti in via Flaminia 
ad quintum a foro Sempronii lapidem Romam ver- 


sus, worin er, wie er ſagt, den Gegenſtand von den alten 


Straßen ſehr ausfuͤhrlich behandelt hatte. Eine große Men⸗ 
ge Zeichnungen waren ſchon dazu verfertigt. Montfaucon 
n. In einem 
ſpaͤtern Briefe an Breitinger (dat. Altorf 12. Febr. 1728) 
ſagt er von dieſer Schrift noch, ſeine Abſicht ſei geweſen, 
auch chronologiſche Unterſuchungen mitzutheilen, die fuͤr 

die Geſchichte des juͤdiſchen Krieges ſehr wichtig waͤren. 
Eine Abſchrift des erſten Capitels uͤberſandte er dann 
Breitingern mit dem Briefe v. 4. Dec. 1727. Man fin⸗ 
det es am naͤmlichen Orte abgedruckt. Es iſt allerdings 
zu bedauern, daß er dieſe Schrift nie vollendete, ſowie 
uͤberhaupt, daß er durch Übernahme der verſchiedenen Le⸗ 
gatenſtellen lange Zeit literariſchen Arbeiten entfremdet 
wurde. Die Vermehrung ſeiner Bibliothek unterließ er 
aber auch waͤhrend dieſer Zeit niemals, und er benutzte 
ſeine Stellung in der Schweiz ſo, daß manches wichtige 
oder ſeltene Werk aus ſchweizeriſchen Kloſterbibliotheken 
nach Rom wandern mußte. Paſſionei wurde endlich 1730 
durch den neu erwaͤhlten Papſt Clemens XII. von der 
ihm verhaßt gewordenen Nunciatur in der Schweiz ab⸗ 
gerufen, und als Nuntius nach Wien geſandt. Hier fand 
er in der Freundſchaft des Prinzen Eugen und in der 
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Achtung, die ihm der Hof bewies, Erſatz für die freilich 
ſelbſt verſchuldeten Unannehmlichkeiten in der Schweiz. Als 
eines ſeiner groͤßten Verdienſte daſelbſt fuͤhrt Lebeau an, 
daß er den Herzog Ludwig von Wuͤrtemberg, General in 
kaiſerlichen Dienſten, zu heimlichem Übertritte zur katho— 
liſchen Religion überredet habe, und erzählt ganz unbe— 
fangen, daß Paſſionei die Neigung des Herzogs fuͤr die 
Literatur als Mittel benutzt habe, um mit ihm in Ver⸗ 
bindung zu kommen und dann ſeinen Plan auszufuͤhren. 
Der Proſelyt fiel einige Zeit nachher in dem Treffen bei 
Guaſtalla, worauf ſein Übertritt bekannt gemacht wurde. 
Mehr Ehre macht Paſſionei die italieniſche Leichenrede 
auf den Prinzen Eugen, die von tiefem Gefühle zeugt 
Padova 1737. 4. und 8.). Im J. 1738 wurde er 
vom Papſte nach Rom berufen und erhielt den Cardinals— 
hut, und zugleich das wichtige Secretariat der Breven. 
Da er aber uͤberdies noch Mitglied mehrer Congrega— 
tionen, z. B. der Propaganda, der Indulgenzen, des In— 
dex, des Handels von Ancona ꝛc. wurde, ſo fehlte es ihm 
auch jetzt wieder an Muße, und vielleicht, da er ſo viele 
Jahre im Geſchaͤftsleben zugebracht hatte, an Neigung zu 
literariſchen Ausarbeitungen, ſodaß er lieber den Maͤcen 
ſpielte. Dagegen gewaͤhrten ihm ſeine Sammlungen fort— 
waͤhrenden Genuß. Er beſaß zu Frascati eine Villa, die 
einen reichen Schatz von Inſchriften und andern Antiqui— 
taͤten, und von Gemaͤlden und Statuen neuerer Meiſter, 
und einen Theil ſeiner Bibliothek enthielt. Die Inſchrif— 
ten ſind von ſeinem Neffen, Benedictus Paſſionei, in einer 
geſchaͤtzten Sammlung herausgegeben worden (Inserizioni 
antiche con Annot. Lucca 1765. Fol. Benedict Paſſio⸗ 
nei ſtarb zu Terni 1787). Der größere Theil feiner Bi— 
bliothek war hingegen in ſeinem Palaſte zu Rom: ſie 
wuchs nach und nach auf 40,000 Baͤnde an, und wurde 
nach ſeinem Tode um die Summe von 32,000 roͤmiſchen 
Thalern angekauft, und mit der Bibliothek der Auguſtiner 
vereinigt. Die Benutzung derſelben erleichterte er den 
Gelehrten mit der groͤßten Zuvorkommenheit. Im J. 
1755 vertraute ihm Benedict XIV. auch die Sorge fuͤr 
die vaticaniſche Bibliothek an, die er ſchon ſeit mehren 
Jahren immer neun Monate des Jahres uͤbernommen 


hatte, da der eigentliche Oberaufſeher derſelben, Cardinal 


Quirini (ſtarb 1755), jaͤhrlich ſo lange außer Rom in 
feiner Dioͤceſe zubrachte. 
Bibliothek unterſtuͤtzte er literariſche Unternehmungen aufs 
Thaͤtigſte; unter ſeiner Leitung wurden eine Menge von 
Handſchriften collationirt und Variantenſammlungen, Aus: 
zuͤge ꝛc. uͤberall hin verſandt, wo man ihrer bedurfte. — 
Unter dieſen Beſchaͤftigungen hatte Paſſionei bei unge: 
ſchwaͤchter Geſundheit ein Alter von 79 Jahren erreicht, 
als ihn im Juni 1761 der Schlag ruͤhrte, der ihm die 
Sprache raubte und an deſſen Folgen er drei Wochen 
nachher, den 5. Juli, ſtarb. — Heftigkeit und Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit, und dabei ſtarrer Eigenſinn zeigten ſich auch 
noch in ſpaͤtern Jahren in ſeinem ganzen Benehmen; nach 
einem (in der Biographie universelle angefuͤhrten) 
Briefe von Paciaudi an Caylus (S. 94) nannten ihn 
deswegen ſeine Bekannten ſcherzweiſe Scanderbeg. Doch 
ſoll er ſein auffahrendes Weſen immer bald wieder durch 
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verdoppelte Hoͤflichkeit gut gemacht haben. Es ſcheint, 
daß dieſer Charakterfehler und vielleicht auch feine Abnei— 
gung gegen die Jeſuiten ihm 1758 vorzuͤglich den Weg 
zum paͤpſtlichen Throne verſchloſſen habe; dennoch erhielt 
er damals im Conclave 18 Stimmen. Es wird naͤmlich 
von ihm erzaͤhlt, er habe darauf einen großen Werth ge— 
ſetzt, nie ein Buch eines Jeſuiten in ſeiner Bibliothek zu 
haben. Benedict XIV. habe ihm nun 1757 heimlich die 
neue Ausgabe von Buſembaum's Medulla Theologiae 
auf einen Tiſch in ſeiner Bibliothek legen laſſen, wo die 
neu angekommnen Werke hingelegt wurden. Als Paſſio— 
nei den Greuel geſehen, habe er ein Fenſter oͤffnen laſſen 
und das Buch, ſo weit er konnte, aus demſelben geſchleu— 
dert. Der Papſt, deſſen Palaſt auf Monte Cavallo dem— 
jenigen von Paſſionei gegenuͤber lag, habe dann ſogleich 
das Fenſter geoͤffnet und ihm ſeinen Segen gegeben. Wenn 
uͤbrigens ſein Haß gegen die Schriften der Jeſuiten uͤber— 
haupt ſo groß war, ſo begreift man nicht, warum er in die 
Acta Apostolicae legationis eine Schrift des Cardinals 
Bellarminus aufnahm. (Admonitio ad Episcopum Thea- 
nensem, Nepotem suum, de iis, quae necessaria sunt 
episcopo.) Es ſcheint daher in jener Nachricht von fei: 
nem allgemeinen Haſſe gegen alle Schriften der Jeſuiten 
eine Übertreibung zu liegen, die eben durch dieſe Begeben— 
heit und durch die Beharrlichkeit mag veranlaßt worden 
fein, womit ſich Paffionei der Kanoniſation des Cardinals 
Bellarmin widerſetzte, die ſchon im 17. Jahrhundert uns 
ter Urban VIII. und Innocenz XI. von den Jeſuiten eif⸗ 
rig war betrieben worden. — Die eigenthuͤmlichen litera— 
riſchen Leiſtungen von Paſſionei ſind von keiner großen 
Bedeutung. Wie viel Antheil er an der Reviſion des li- 
ber diurnus pontificum gehabt, iſt ungewiß; er beſorgte 
dieſelbe gemeinſchaftlich mit Fontanini. Seine uͤbrigen 
gedruckten Schriften beſtehen in einzelnen Gelegenheitsre— 
den und Briefen. Man findet die Angabe derſelben im 
fuͤnften Bande von Adelung's Fortſetzung des Gelehr— 
ten⸗Lexikons von Joͤcher. Eine ungedruckte Schrift (Re— 
lation de l'état ou la Suisse se trouvoit en 1715 
par rapport à la religion catholique) möchte vielleicht 
als Beitrag zur Kenntniß der damaligen Umtriebe in der 
Schweiz nicht ohne Intereſſe fein. — Außer dem oben an⸗ 
gefuͤhrten Eloge von Lebeau hat man noch ein Eloge 
historique du Cardinal Passionei (a la Haye 1763. 
12. von Goujet), wo man beſonders Nachweiſungen über 
Paſſionei's Widerſtand gegen die Kanoniſation von Bel— 
larminus findet. Ferner ein ſehr ausfuͤhrliches, aber viel 
Fremdartiges enthaltendes Werk von Galetti (Lud. Ga- 
lettii Memorie per servire alla Storia della Vita del 
Cardinale Dom. Passionei (Roma 1762. 4.). — Der 
oben erwähnte Bruder Franciscus Paſſionei beſchaͤf— 
tigte ſich auch mit antiquariſchen Unterſuchungen, und ſoll 
auch die Abſicht gehabt haben ein Werk De antiquitatibus 
Foro-Semproniensibus herauszugeben, was aber durch 
feinen 1730 erfolgten Tod verhindert wurde. (Eecher.) 

Passionsblume, ſ. Passiflora.“ 

PASSIONSBRUDERSCHAFT (Confrerie de la 
Passion de notre Seigneur). Die Veranlaſſung zur 
Entſtehung dieſer Bruͤderſchaft gab fetzt Umſtand. 
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Bis in das 14. Jahrh. hatte das Theaterweſen in Frank⸗ 
reich gänzlich darnieder gelegen). Da fingen gegen das 
Ende der Regierung Karl's V. mehre junge Leute an, 
um die Wette Hirtenſpiele, Balladen und Lieder zu dich⸗ 
ten. Der Sieger in dieſem Wettkampf erhielt den Koͤ⸗ 
nigstitel und ſeine Gedichte wurden koͤnigliche Geſaͤnge 
(chants royaux) genannt; auch erhielt er das Vorrecht, 
bei Erneuerung des Wettkampfs den Stoff zu den Ge⸗ 
dichten anzugeben und diejenigen zu kroͤnen, welche den 
Preis davon trugen. Zum Stoffe aber diente gewoͤhnlich 
irgend eine Geſchichte des alten oder neuen Teſtaments, 
und bald erwachte die Luſt, dieſe Geſchichten dramatiſch 
darzuſtellen. Der erſte Verſuch damit wurde unter Karl VI. 
in dem nur zwei Lieues von Paris entfernten Flecken, S. 
Maur gemacht; die Paſſionsgeſchichte wurde aufgeführt 
und die Sache erregte als etwas bisher Unerhoͤrtes großes 
Aufſehen. Kaum erhielt daher der Prevot von Paris 
Nachricht davon, ſo erließ er am 3. Jun. 1398 einen 
Befehl, in welchem er den Bewohnern von Paris, von 
S. Maur, ſowie der uͤbrigen Staͤdte ſeines Gerichtsbe⸗ 
zirks verbot, ohne Erlaubniß des Koͤnigs und unter An⸗ 
drohung von deſſen Misfallen ſogenannte Perſonenſpiele 
aufzuführen, möchte der Stoff zu denſelben aus dem Le⸗ 
ben der Heiligen oder ſonſt woher genommen ſein. Dieſer 
Befehl noͤthigte die neuen Schauſpieler, ſich bei dem Hofe 
in Gunſt zu ſetzen, und ſie glaubten dieſen Zweck am be⸗ 
ſten dadurch zu erreichen, daß ſie ſich als Bruͤderſchaft 
des Leidens (passion) unſeres Herrn conſtituirten, und 
ſie hatten ſich nicht verrechnet. Der wahnſinnige Karl VI. 
wohnte mehren ihrer Vorſtellungen bei und fand ſo viel 
Vergnuͤgen an denſelben, daß er die Bruͤderſchaft unter 
dem Titel der Meiſter, Vorſteher und Mitbruͤder der Bruͤ⸗ 
derſchaft des Leidens und der Auferſtehung unſeres Herrn, 

egruͤndet in der heiligen Dreieinigkeitskirche zu Paris, be⸗ 
ſtätigte ), wie dies aus feinem am 4. Dec. 1402 ertheil⸗ 
ten und am 12. Maͤrz des folgenden Jahres im Chatelet 
einregiſtrirten Patente hervorgeht. Es ſcheint ſelbſt nach 
dieſem Patente, daß er Luſt hatte, Mitglied dieſer Bruͤ⸗ 
derſchaft zu werden, denn er nennt die Mitglieder derſel⸗ 
ben im Anfange des Patents „ſeine Bruͤder“ und veran⸗ 
laßte auch andere, ſich aufnehmen zu laſſen. Da die 
Bruͤderſchaft in ihrem Beſtaͤtigungsgeſuche zugleich darum 


1) Weder die Könige noch das Volk hatten bis dahin Sinn 
fuͤr das Schauſpiel. Philipp Auguſt pflegte zu ſagen: Histrioni- 
bus dare, daemonibus est sacrificare, und fein Enkel, Ludwig der 
Heilige, war ſo fromm, daß ihm jeder profane Geſang als eine 
Sünde erſchien. Man kannte daher in Paris nur ſogenannte Song» 
leurs und Jonglereſſes, welche in der damals nach ihnen benannten 
Rue des Jongleurs wohnten und von Privatperſonen zur Beluſti⸗ 
gung ihrer Geſellſchaften benutzt wurden. 2) Maistres, gouver- 
neurs et confreres de la confrairie de la passion et resurrection 
de N. S. fondee dans l'église de la sainte Trinité à Paris. 
Auf dieſe Stiftung der Paſſionsbruͤderſchaft und die von ihr aufge: 
fuͤhrten Schauſpiele ſpielen folgende Verſe an: 

Chez nos devots ayeux le theatre abhorré 

Fut long-tems dans la France un plaisir ignoré. 
De pelerins, dit-on, une troupe grossiere 

En public à Paris y monta la premiere; 

Et sottement zelée en sa simplicité, 

Joua les Saints, la Vierge, et Dieu par pieté. 


angeſucht hatte, öffentliche Vorſtellungen zu geben, fo er⸗ 
theilte ihr der Koͤnig in Betracht, daß die Bruͤderſchaft, 
wie es in dem Patente heißt, es ſich kuͤrzlich vieles Geld 


habe koſten laſſen, um die Leidensgeſchichte Chriſti vor 


dem Koͤnige aufzufuͤhren, welches Geld weggeworfen ge⸗ 
weſen waͤre, weil er, der Koͤnig, dem Schauſpiele nicht 
haͤtte beiwohnen koͤnnen, um ſie fuͤr dieſen Verluſt fuͤr 
jetzt zu entſchaͤdigen und fuͤr die Zukunft vor einem aͤhn⸗ 
lichen zu ſchuͤtzen und ihre Einkuͤnfte zu vermehren, die 
Erlaubniß ſowol die Leidens: als Auferſtehungsgeſchichte, 
ſowie andere Begebenheiten aus der heil. Schrift und 
dem Leben heilig geſprochener Maͤnner und Frauen ſowol 
vor dem Koͤnige als dem Volke an jedem paſſenden Orte, 
ſei es in Paris oder ſonſtwo in der Prevöté oder Vicomté 
von Paris darzuſtellen; doch ſollte bei jeder Vorſtellung 
ein von der Bruͤderſchaft zu erwaͤhlender koͤniglicher Be⸗ 
amter zugegen ſein. Zugleich erlaubte ihnen Karl in der 
Kleidung, welche die zu ſpielende Rolle erfoderte, unge: 
hindert durch die Stadt zu gehen, und er nahm ſie, um 
ſie vor jeder Beleidigung zu ſchuͤtzen, waͤhrend der Spiel⸗ 
zeit in feinen beſondern Schutz. Anfangs hatte die Pa: 
ſionsbruͤderſchaft kein beſtimmtes Local fuͤr ihre Vorſtel⸗ 
lungen, endlich aber pachtete ſie von den Moͤnchen, wel⸗ 
che dem Dreieinigkeitshoſpitale vorſtanden, einen 21 Toi⸗ 
ſen (126 Fuß) langen und 6 Toiſen (36 Fuß) breiten 
Saal in dem genannten Gebaͤude, und ſchlug in dieſem 
ihr Theater auf. Hier ſpielten fie an Feſttagen ihre Stüde, 
zu denen, wie wir bereits bemerkten, das alte und neue 
Teſtament, ſowie die Geſchichten der Heiligen den Stoff 
lieferten, und ſo laͤcherlich und abgeſchmackt dieſe Darſtel⸗ 
lungen auch waren, ſo fanden ſie doch bei Hohen und 
Niedern ſolchen Beifall, daß man in mehren Kirchen die 
Vesper fruͤhet angehen ließ, um dem Volke Zeit zu ge⸗ 
ben, dieſen Sittenſtuͤcken (moralités), ohne die Kirche zu 
verſaͤumen, beizuwohnen. Franz I. beſtaͤtigte durch ein 
Patent vom Januar 1518 die Privilegien der Bruͤder⸗ 
ſchaft. Wie es ſcheint, ſpielte man damals ein Stuͤck 
mehre Jahre hindurch) und der Unternehmer mußte, wenn 
er eine Anderung treffen wollte, jedes Mal ein neues Pa⸗ 
tent nachſuchen. So erhielten Charles le Royer und feine - 
Genoſſen, als ſie waͤhrend des Jahres 1542 die Geſchichten 
des alten Teſtaments vorſtellen wollten, am 18. Dec. 
1541 ein Patent von dem Koͤnige, welcher ſie Hinſichts 
der zu beobachtenden Verhaltungsregeln an das Parla⸗ 
ment wies. Dieſes ertheilte am 27. Jan. 1542 Royern 
und der Bruͤderſchaft gleichfalls die Erlaubniß waͤhrend 
des genannten Jahres zu ſpielen, doch ſollte die Bruͤder⸗ 
ſchaft keinen Misbrauch treiben und ſich alles Gemeinen, 
Laſciven und Laͤcherlichen enthalten. Das Eintrittsgeld 
fuͤr jede Perſon wurde auf zwei Sous, die Miethe einer 
Loge auf 30 Thaler feſtgeſetzt; auch wurde beſtimmt, daß 
ſie an allen Feſten, die hoͤchſten ausgenommen, ſpielen, 
genau um ein Uhr Nachmittags anfangen und ohne Un⸗ 
terbrechung bis Abends fuͤnf Uhr anhalten ſollten. Zum 


3) Dies muß fo verſtanden werden, daß man in dem einen 
Jahre das alte, in dem andern das neue Teſtament den Vorſtellun⸗ 
gen zu Grunde legte. 1 J 


0 
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Erſatz, daß das Volk vom Gottesdienſt abgehalten und 


das Almoſen dadurch verringert wurde, mußten die Un⸗ 
ternehmer 1000 Livres an den Caſſirer der Armencaſſe 
von Paris zahlen, was ſchon fruͤher der Fall geweſen 
war, als die Paſſionsbruͤderſchaft die Apoſtelgeſchichte auf 
das Theater gebracht hatte. Im J. 1547 mußte die 
Bruͤderſchaft den Saal in dem Dreieinigkeitshoſpitale an 
die Bettlerkinder der Stadt Paris abtreten und fie er— 
kaufte daher 1548 von Johann Rouvet einen Theil der 
zu den von ihm erworbenen Hotels Bourgogne und Ar⸗ 
tois gehörenden Plaͤtze, und errichtete auf dieſen ihr Then: 
ter“). Indem ſie bei dem Parlament um die Erlaubniß 
einkam, auf demſelben in der bisherigen Weiſe ſpielen zu 
duͤrfen, ſuchte ſie zugleich darum nach, daß es keiner 


andern Truppe ohne ihre Einwilligung erlaubt werden 


möge, öffentliche Vorſtellungen zu geben. Dies Letzte ge: 
ſtand ihr das Parlement durch ſeinen Beſcheid vom 17. 
Nov. 1548 zu, was aber das Spielen in der bisherigen 
Weiſe anbetraf, ſo verbot es ihr unter Androhung einer 
willkuͤrlichen Strafe das Leiden Chriſti oder irgend einen 
heiligen oder religioͤſen Gegenſtand zu Vorſtellungen zu 
waͤhlen, wogegen ihr erlaubt wurde, ſogenannte profane 
Stuͤcke aufzufuͤhren, vorausgeſetzt, daß durch dieſelben der 
Anſtand nicht verletzt, oder jemand beleidigt oder beſchimpft 
würde‘). So ſah ſich die Paſſionsbruͤderſchaft auf die 
Profangeſchichte beſchraͤnkt und das ihr von Karl VI. er⸗ 
theilte und von den folgenden Koͤnigen beſtaͤtigte Gene: 
ralprivilegium verlor ſeine Guͤltigkeit. Dieſe letztere ſuchte 
fie 1577 durch eine bei dem Parlamente eingereichte Bitt- 
ſchrift wieder zu erlangen, doch vergebens. In feinem Be: 
ſcheid vom 20. Sept. erlaubte ihr das Parlament nur in 
der zuletzt gewoͤhnlichen Weiſe und zwar nicht waͤhrend 
des Gottesdienſtes, ſondern erſt von drei Uhr an fortzu— 
ſpielen, auch wurde die Bruͤderſchaft fuͤr jeden etwa ent⸗ 
ſtehenden Skandal verantwortlich gemacht. Nichtsdeſtowe⸗ 
niger machten die Paſſionsbruͤder bei Heinrich IV. einen 
neuen Verſuch, ihre urſpruͤngliche Freiheit Hinſichts der 


4) Der neue Saal war 17 Toiſen oder 102 Fuß lang, und 
16 Toiſen oder 96 Fuß breit, und Rouvet bedung ſich und feinen 
Erben eine eigne koſtenfreie Loge aus. 5) Da es die Mitglieder 
der Paſſionsgeſellſchaft fuͤr unvereinbar mit ihrem Namen hielten, 
in Profanſtuͤcken als Schauſpieler aufzutreten, ſo verpachteten ſie 
ihr Theater, im Hotel Bourgogne, an eine Schauſpielertruppe, wels 
che ſich damals bildete, und behielten ſich nur, fuͤr ſich und ihre 
Freunde, zwei Logen vor, welche man die Meiſterlogen, les loges 
des Maistres, nannte, Dieſe neue Truppe, mit welcher eigentlich 
die zweite Epoche für das franzöſiſche Theater beginnt, führte Trauer: 
und Luſtſpiele auf, welche ihr der damals beruͤhmteſte Dichter Ste⸗ 
phan Jodelle in Paris lieferte. Vorzuͤglich waren es zwei ſeiner 
Stuͤcke, Kleopatra, ein Trauerſpiel, und das Rencontre, ein Luſt⸗ 
ſpiel, welche ſowol den Beifall des Hofes als des übrigen Publi⸗ 
cums im hoͤchſten Grade erhielten, wie Stephan Pasquier berichtet. 
Andere Theaterdichter der damaligen Zeit waren der Requetenmei⸗ 
ſter, Johann, Anton von Baif, der Abbe Charroux, Johann de 
la Peruſe, welche alle jedoch von Robert Garnier de la Ferté-Ber⸗ 
nard weit uͤbertroffen wurden. Einer der erſtern, welcher wol uͤber⸗ 
haupt einen Gegenſtand aus der Profangeſchichte fuͤr das Theater 
bearbeitete, war der Vorſteher des Collegiums Montaigu, Ludwig 
Leger, welcher 1594 eine Tragoͤdie unter dem Titel Chilperic II. 
Roy de France in altfranzöſiſcher Sprache ſchrieb und deshalb vom 
Parlamente zur Verantwortung gezogen wurde. 


Aufführung geiſtlicher und profaner Schauſpiele wieder zu 
erlangen. Sie legten deshalb dieſem Koͤnige das ihnen 
von Karl VI. in dieſer Hinſicht ertheilte, von Heinrich II. 


im Januar 1554, von Franz II. im Maͤrz 1559 und 


von Heinrich III. 1575 beſtaͤtigte Patent vor. Hein⸗ 
rich IV. glaubte ihnen willfahren zu koͤnnen; er beſtaͤtigte 
daher im Auguſt 1597 die Patente ſeiner Vorgaͤnger und 
erlaubte den Paſſionsbruͤdern alt- und neuteſtamentliche, 
ſowie andere anſtaͤndige, erlaubte und ergoͤtzliche Stüde 
aufzufuͤhren und verbot zugleich jeder andern Truppe ir⸗ 
gendwo anders als im Saale des Hotels Bourgogne zu 
ſpielen; allein das Parlament verſchob die Einregiſtrirung 
dieſes Patents bis zum 28. Nov. 1598 und beſtaͤtigte es 
blos hinſichtlich der anſtaͤndigen und profanen Stuͤcke. 
Die Vorſtellung der Leidens⸗, ſowie jeder andern heil. Ge: 
ſchichte blieb unterſagt. Mit dieſer Beſchraͤnkung wurde 
der Paſſionsbruͤderſchaft ihr Privilegium im December 1612 
auch von Ludwig XIII. beſtaͤtigt, und dieſe Beſtaͤtigung 
am 29. Jan. 1613 vom Parlament einregiſtrirt. Da 
hierauf die Sittenloſigkeit auf dem Theater Platz gewann 
und die Zotologie ſich einzuſchleichen begann, ſo erließ 
Ludwig XIII. am 16. April 1641 an alle Schauſpieler 
ſtrenge Befehle, daß fie keine unanſtaͤndigen Vorſtellun— 
gen geben, und ſich aller laſciven, zweideutigen, den oͤf— 
fentlichen Anſtand beleidigenden Worte enthalten fol: 
ten, unter der Androhung, daß ſie fuͤr unehrlich erklaͤrt 
und den weltlichen Gerichten zur Beſtrafung überliefert 
werden wuͤrden. Dagegen verordnete der Koͤnig, daß 
denjenigen Schauſpielern, welche ſich in den Schranken 
der Zucht und Ordnung halten wuͤrden, ihr Geſchaͤft im 
Öffentlichen Verkehre weder zur Schande noch zum Nach: 
theile gereichen ſolle. Dieſe koͤnigliche Verordnung wurde 
am 24. April des genannten Jahres einregiſtrirt. Unge— 
achtet der Privilegien nun, welche der Paſſionsbruͤderſchaft 
ertheilt worden waren, ſuchten doch bald auch andere 
Schauſpieler, als diejenigen, welchen ſie die Erlaubniß 
dazu ertheilt hatten, ſich an andern Orten in Paris feſt— 
zuſetzen. Dies war bereits 1584 mit einer Truppe 
der Fall, welche ihr Theater im Hotel Cluny aufſchlug 
und daſelbſt oͤffentliche Vorſtellungen geben wollte. Auf 
den Antrag des Generalprocurators verbot ihr jedoch das 
Parlament durch einen Beſcheid vom 6. October, ſowol 
in dem gedachten Hotel als anderswo Vorſtellungen zu 
geben unter Androhung einer Strafe von 1000 Ecus, 
welche auch der Aufſeher des Hotels zahlen ſollte, wenn 
er die Truppe in daſſelbe aufnaͤhme. Im J. 1632 oder 
1633 erhielt eine andere Truppe von dem Buͤrgerlieute⸗ 
nant fuͤr zwei Jahre die Erlaubniß, Vorſtellungen in dem 
Ballhauſe la Fontaine in der Straße Michel-le-Comte 
zu geben. Allein die Bewohner der genannten Straße, 
ſowie die der Straße Grenier St. Lazare reichten eine 
Bittſchrift bei dem Parlamente ein, in welcher ſie ſich 
uͤber die Unbequemlichkeiten beſchwerten, welche fuͤr ſie 
aus dieſen Schauſpielen hervorgingen. Sie ſtellten in der⸗ 
ſelben vor, daß die Straße Michel-le-Comte, welche nur 
aus 24 mit Hausthoren verſehenen Haͤuſern beſtehe, enge, 
dabei aber ſehr lebhaft und von Standesperſonen und 
Geſandten auswaͤrtiger Hoͤfe bewohnt ſei. Dieſe wuͤrden 
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nicht nur durch die Menge der Kutſchen und Pferde, welche 
die Komoͤdie in dem genannten Ballhauſe herbeizoͤge, am 
Ausgehen und Heimkehren gehindert, ſondern die Bewoh⸗ 


ner ſelbſt koͤnnten oft erſt in der Nacht wegen des Ges 


draͤnges in ihre Haͤuſer gelangen, wobei ſie noch Gefahr 


liefen, von den Bedienten und Spitzbuben gepluͤndert zu 


werden. Das Parlament verbot daher der Truppe fer⸗ 
nerhin Vorſtellungen in dem Ballhauſe zu geben. Allein 
die Schauſpielluſt der Pariſer war ſo groß, daß trotz der 
Parlamentsverbote und dem Einſpruche der Paſſionsbruͤ⸗ 
derſchaft ſich immer neue Truppen bildeten und die Strei⸗ 
tigkeiten, welche daraus entſtanden, bewogen endlich Lud⸗ 
wig XIV. durch ein im December 11676 erlaſſenes und 
am 4. Febr. 1677 vom Parlament einregiſtrirtes Edict 
die Bruͤderſchaft aufzuheben und ihr Vermoͤgen dem all— 
gemeinen Hoſpitale zur Ernaͤhrung und Erhaltung der 
Findelkinder zuzuweiſen. Vergl. d. Art. Theater, fran- 
zösisches )). (G. M. S. Fischer.) 


PASSIONS-DUKATEN, wird eine goldene, der 
aͤußern Form nach einem Dukaten aͤhnelnde, von einem 
Medailleur zu Nürnberg ausgegangene Schaumuͤnze ge: 
nannt, welche, wie folgt, beſchrieben wird: Av. IN El- 
NEM STEHT VNSRE SELIGKEIT. Das Bruſtbild 
des Heilandes. Rev. SOLCHE VNSRE SELIGKEIT 
ERWIRBT IESVS. Ein Crucifix, eine Dornenkrone, 
zwei kreuzweiſe uͤber einander gelegte Naͤgel, ein Hammer, 
ein Spieß, eine Geißel, ein Ruthenbuͤndel, eine Stange 
mit Schwamm und ein Kelch. (Pässler.) 

Passionsgeschichte, f. Passion. 

PASSIONS-JESU-CHRISTI-ORDEN, angeblich 
im J. 1380 oder einige Jahre fpäter von den Königen 
Richard IE von England und Karl VI. von Frankreich 
geſtiftet, als ſie das gelobte Land wieder erobern wollten. 
Der Hauptzweck des Ordens war, durch Erinnerung an 
die Leiden Chriſti, die bei der Armee eingeſchlichenen La— 
ſter auszurotten. Nach den Ordensſtatuten hatte der Groß— 
meiſter fuͤrſtliches Anſehen und die Ritter, deren Zahl 1100 
uͤberſtieg, mußten die gewoͤhnlichen drei Geluͤbde bei der 
Inveſtitur ablegen. Sie trugen bei Feſtlichkeiten ein pur⸗ 
purfarbenes bis an das Knie reichendes Kleid, einen 
Leibguͤrtel von Seide und auf dem Kopfe eine Kapuze. 
Außerdem war ihr Ordenskleid mit einem wollenen Ober— 
rock von weißer Farbe bedeckt, der, um die Arme frei zu 
haben, auf beiden Seiten offen, auf der Bruſt bis zu 
den Füßen herab aber mit einem drei Zoll breiten wolle: 
nen Kreuze von rother Farbe geziert war. Auch Witwen 
konnten Mitglieder dieſes Ordens werden, welche die Ber: 
bindlichkeit uͤbernehmen mußten, Kranke zu pflegen. Nach 
genauer Unterſuchung hat man jedoch entdeckt, daß dieſer 
Orden nur projectirt, und ebenſo wenig zu Stande ge⸗ 
kommen iſt, wie ein allgemeines Buͤndniß wider die Tuͤr⸗ 
ken. Siehe hierüber P. Bona ni, Verzeichniß der geiſt⸗ 
lichen und weltlichen Ritterorden. Zlias Ashmole, Inst. 
ord. periscel. c. 11. f. 83. Juslinian. p. 697. H. 


6) Vergl. Michel Felibien, Histoire de la ville de Paris etc. 


T. II. P. 723—729. 1024. 1025. 1511. 
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Helyot, Geſch. aller geiftlichen und weltlichen Klöfter 
und Ritterorden. 8. Th. f (Pässler.) 

PASSIONSMUSIK. So wenig die aͤlteſte chriſtliche 
Kirche außer dem Sonntag, ihrer gedruͤckten Verhaͤltniſſe 
wegen, beſondere Andachtsfeſte feiern konnte, ſo wurde 
doch gleich Anfangs neben Oſtern und Pfingſten der Char⸗ 
freitag heilig gehalten und durch Zuſammenkuͤnfte in An⸗ 
dacht ausgezeichnet. Sehr fruͤh fing man an der Ge⸗ 
meinde die Leidensgeſchichte des Erloͤſers zu erzählen, dann 
aus einem der Evangeliſten vorzuleſen und ſeit der erſten 
Zeit, die den Chriſten freie Gottesverehrung gebracht hatte, 
in groͤßern Kirchen vom Prieſter am Altare vorſingen 
zu laſſen, nach Art der alten Pſalmodie, damit ſie von 
allen Anweſenden moͤglichſt verſtanden werden moͤchte. 
Wo das Letztere zuerſt geſchah, laßt ſich nicht ermitteln; 
gewiß iſt nur, daß der Gebrauch ſehr alt iſt und ſich faſt 
uͤberall verbreitete, auch in kleine Kirchen, woraus ſich 
ergibt, daß man die pſalmodirende Vorſingung der 
‚Paffion für eine beſondere Feierlichkeit achtete. Als aber 
das chriſtliche Volk im Mittelalter angefangen hatte, eine 
beſondere Luſt darin zu finden, durch Umzuͤge, Tanz, 
Vermummung und Geſang die Hauptbegebenheiten der 
Religion in allerlei geiſtlichen Schauſpielen oder My ſte⸗ 
rien (ſ. d. Art.) darzuſtellen, wurde natuͤrlich auch die 
Paſſionsgeſchichte Jeſu mit in dieſen Kreis gezogen und 
nicht ſelten ſchmaͤhlich gemishandelt. So oft auch dieſer 
Misbrauch von Paͤpſten und Synoden unterſagt worden 
war, ſo wenig fruchteten im Allgemeinen die Verbote, die 
vorzuͤglich darum nicht durchgreifen konnten, weil die Vor⸗ 
liebe fuͤr dergleichen dramaaͤhnliche Religionsſpiele den groͤß⸗ 
ten Theil der Geiſtlichkeit und der Kloͤſter ergriffen hatte, 
die dann bei vorkommenden Faͤllen gern geſchehen ließen, 
was ſie, wurde ja darnach gefragt, nicht andern zu kloͤn⸗ 
nen behaupteten. So kam es denn, daß man, nach Ca⸗ 
ſtelvetro's Ausſage, noch im 16. Jahrh. ſogar in Rom 
ſelbſt die Paſſion Jeſu auf eine Art auffuͤhrte, daß die 
Zuhoͤrer ſich dabei des Lachens nicht enthalten konnten. 
Erſt nachdem die Reformation bedeutende Fortſchritte zu 
machen angefangen hatte, griffen die katholiſchen Vorſte⸗ 
her der Geiſtlichkeit auch in Verbeſſerung der Kirchenzucht 
zu ernſtlichern Maßregeln, deren Nothwendigkeit ſelbſt dem 
etwas hoͤher gehobenen Volke einzuleuchten begann. Wurde 
nun auch nicht ploͤtzlich allem Unfuge der Art geſteuert, ſo 
wurde er doch uͤberall ſehr ermaͤßigt. Die alten oft ſehr 
ausgelaſſenen Myſterien verwandelten ſich nach und nach 
in die ſogenannten Oratorien (ſ. d. Art.). Das Thea: 
tralifche blieb zwar, und man hätte es dem Volke, dem 
ſchauluſtigen, nicht auf einmal ganz entziehen koͤnnen; 
aber die ſonſt auch in Kirchen an beſondern Feſten gewoͤhn⸗ 
lichen Verkleidungen und die eingemengten Poſſen blie⸗ 
ben weg. Man begnuͤgte ſich jetzt namentlich am Char: 
freitage die Rollen aller Perſonen, die in der Leidensge⸗ 
ſchichte Jeſu vorkommen und als handelnd eingefuͤhrt wer⸗ 
den, unter verſchiedene Saͤnger zu vertheilen, ſodaß Je⸗ 
ſus, die Marien, Johannes, Iſchariot, Pilatus ꝛc. von 
dazu verordneten Individuen vorgeſtellt wurden. Jeder 
ſang die Worte der heiligen Schrift, wie dieſelbe ſie den 
Betheiligten in den Mund legt, immer noch nach alter 
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Malmodienweife, meiſt allein von Accorden der Or⸗ 


gel begleitet, ab, und die fortlaufende Erzaͤhlung gab ein 
. welcher den Namen „der Evangeliſt“ fuͤhrte. 
ieſe Art, die Paſſionsgeſchichte in Erinnerung zu brin— 
en, fand ſo großen Beifall, daß auch die proteſtantiſche 
irche, namentlich die Lutheriſche, ſie feſthielt. In klei— 
nern Provinzialſtaͤdteen und auf dem Lande, wo oft 
eine Perſon mehre Rollen uͤbernehmen mußte, konnte man 
ſie noch vor etwa 40 Jahren hoͤren, immer noch in der 
alten Pſalmodie, die den Zuhoͤrern lieber war, als jede 
andere eigens dafuͤr geſetzte und viel kunſtreichere Mu⸗ 
ſik. Ein beſonderer Unterſchied zwiſchen der katholiſchen 
und evangeliſchen Darſtellung hatte ſich aber doch feſtgeſtellt. 
Man hatte naͤmlich in proteſtantiſchen Kirchen, wo der 
Choral als Volksgeſang einen großen Antheil an der Got— 
tesverehrung gewonnen hatte, an geeigneten Abſchnitten 
paſſende Liederverſe eingeſtreut, die von der ganzen Ge— 
meinde mit oder ohne Orgelbegleitung geſungen wurden. 
Grade dadurch, daß nach dem Grundſatze der proteſtan— 
tiſchen Kirche die Gemeinde dabei von Zeit zu Zeit in 
Thaͤtigkeit geſetzt wurde, vermehrte ſich die Liebe des Vol: 
kes für die pfalmodirende Abſingung der Paſſionsgeſchichte 
und hielt ſo lange an, daß mancher noch Lebende mit 
Freuden an ſeine Knabenzeit zuruͤck denkt, wo er am Char— 
freitage die Maria abzuſingen hatte. Hier und dort legte 
man auch wol einige Arien ein, um einen und den an— 
dern Saͤnger dabei glaͤnzen zu laſſen, denn groͤßere Staͤdte 
hatten ſchon laͤngſt angefangen, kunſtreichere, wenn auch 
nicht immer geſchmackvollere, Tonſtuͤcke an die Stelle zu 
ſetzen. — Der Geſang in der ſtillen Woche war beſon— 
ders darum ſchwierig, wol auch langweilend geworden, 
weil die Saͤnger keine Inſtrumentalbegleitung hatten, denn 
die Inſtrumente mußten ſchweigen, ſelbſt die Orgel. Un⸗ 
terziehen des Tones war kaum zu vermeiden, da es nicht 
überall vollgeuͤbte Chöre gab, und der Geſang der Ge— 
meinde und der Altarſaͤnger wurde nicht ſelten zum Ge— 
murmel, oder mußte vom Cantor ploͤtzlich hoͤher intonirt 
werden. Dieſes Stoͤrende zu verdraͤngen, wurde an meh: 
ren Orten zu den Muſikauffuͤhrungen der Saͤnger ſowol 
Orgel- als überhaupt Inſtrumentalbegleitung freigelaſſen, 
die um ſo mehr wirken mußte, weil bei dem Choralge⸗ 
ſange der Kirchenlieder die Orgel in der Regel fortwaͤh— 
rend ſchwieg und die Erholungsmuſik an oͤffentlichen Ver⸗ 
gnuͤgungsplaͤtzen unterſagt blieb. — Eine hoͤchſt bedeu⸗ 
tende Foͤrderung der Paſſionsmuſik bewirkte in ſeiner ganz 
eigenthuͤmlichen, mit Andern kaum zu vergleichenden, hier 
jedoch nicht naͤher aus einander zu ſetzenden Compoſitions⸗ 
weiſe, Joh. Seb. Bach, der von allen echten Muſikfreun⸗ 
den hinlaͤnglich gekannte und in unſern Tagen wieder 


neu hervorgezogene Mann, welcher nach den Worten 


der vier Evangeliſten, die von jeher mit Recht den 
Text geliefert hatten, vier Paſſionsoratorien und ein fuͤnf⸗ 
tes, größeres für zwei Chöre nach dem Matthäus, ſaͤmmt⸗ 
lich mit Inſtrumentalbegleitung, ſchrieb und von ſeinem 


Thomanerchore und dem Orcheſter in Leipzig vor mehr 


als 100 Jahren auffuͤhren ließ. In dieſen, jetzt zum 
Theil wieder ins Leben gerufenen und durch den Druck 


verbreiteten, zum Theil verloren gegangenen (wenigſtens 
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eins derſelben) oder aus dem Archive der Thomasſchule 
verſchwundenen und in fremde Haͤnde gekommenen Paſſions⸗ 
oratorien war auch die ſchon laͤngere Zeit vor ihm einge⸗ 
fuͤhrte Sitte, den Worten der Evangeliſten kirchliche Lie⸗ 
derſtrophen einzumiſchen, beibehalten worden. Die bei⸗ 
den und grade die vorzuͤglichſten, mindeſtens im Verglei⸗ 
che mit der Compoſition nach den Worten des Lucas, die 
wir in Abſchrift ſahen, welche bei T. Trautwein (nach 
dem Johannes) und bei Schleſinger in Berlin (die dop— 


pelchoͤrige nach dem Matthäus) gedruckt wurden, find in 


der neueſten Zeit, weit oͤfter die doppelchoͤrige, zur Auf⸗ 
führung gebracht worden, weniger in den Kirchen als in 
Singvereinen. Die Benutzung derſelben zum Gottesdienſte 
wird durch die Laͤnge derſelben, welche der Einrichtung 
unſeres Cultus widerſtrebt, faſt unmoͤglich gemacht, wenn 
die Muſik auch noch viel volksthuͤmlicher wäre, als fie es 
iſt, ſo ſehr und ſo allgemein auch viele Einzelnheiten in 
das Gefuͤhl Aller ohne Unterſchied eingreifen. Man mag 
ſagen, was man will, Vieles in dieſen bewundernswerthen 
Muſikſaͤtzen iſt nicht fuͤr das Volk, ſondern fuͤr Kuͤnſtler. 
Dies zeigte ſich nicht anders zu Bach's Lebzeiten und 
kann nach unſerer Überzeugung ſchwerlich anders werden. 
Allein dieſe Meiſterwerke, über welche uns hier kein durchs 
gefuͤhrtes Urtheil zuſteht, regten andere Meiſter trefflich 
an, welche nach derſelben Form in ihrer eignen Weiſe oft 
Herrliches der Art gaben, wie z. B. Homilius, Stoͤlzel ꝛc. 
Die Zeitumſtaͤnde brachten es aber bald mit ſich, daß dieſe 
teutſche, hochernſte Kirchenweiſe im Style der Palfions- 
oratorien nicht lange unter den Teutſchen ſelbſt auf das 
Leben einwirken konnte. Unſere Fuͤrſten und Reichen zo⸗ 
gen auch im Fache der Oratorien, wie in der Oper, die 
leichtern, gefaͤlliger unterhaltenden und aͤußerlicheren Ton: 
ſtuͤcke der Italiener vor, die damals freilich ohne allen 
Vergleich hoͤher ſtanden als jetzt, eine edlere Ausdrucksart 
und mehr muſikaliſchen Geiſt beſaßen, als ihre Nachkom⸗ 
men, was einigermaßen die Fuͤrſtenhoͤfe jener Zeit ent: 
ſchuldigt. Mit dieſer Vorliebe vertrug ſich weder die ern— 
ſtere, tiefer greifendere und kuͤnſtlichere Muſik Bach's 
und derer, die in aͤhnlicher, wenngleich noch ſo verſchie— 
dener Weiſe, nach Jenes Vorbilde gearbeitet hatten. Nicht 
anders war es mit dem altgebraͤuchlichen Paſſionstext 
nach den Erzählungen der Evangeliften, die man der Mu—⸗ 
ſik nicht mehr angemeſſen finden konnte nach den veran- 
derten Anſichten der dichteriſch ſich heranbildenden Welt. 


So fanden ſich denn unter den Teutſchen von der einen 


Seite nicht wenige Componiſten, die theils aus Luſt zu 
gefallen, theils aus innerer Neigung für den damals gu: 
ten Geſchmack der Italiener und weil ſie in jenem ſuͤdli⸗ 
chern Lande ihre muſikaliſche Bildung erlangt hatten, ſich 
der italieniſchen Manier anſchloſſen und darin hoͤchſt Aus⸗ 
gezeichnetes zu leiſten im Stande waren, was ſelbſt von 
Italienern allgemein anerkannt wurde. Unter dieſen ſtan⸗ 
den oben an Haſſe und Graun. Die Dichter jener Zeit 
lieferten neue, von der fruͤhern Art abweichende Texte, die 
mehr lyriſch oder im Allgemeinen mehr ideal gehalten wa⸗ 
ren, wo das Geſchichtliche mehr zum Grunde gelegt, als 
ein Bekanntes vorausgeſetzt erſchien, nur als Andenken an 
jene wichtigen Begebenheiten behandelt, mit Gefuͤhlsbe⸗ 
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trachtungen untermiſcht in Erinnerung gebracht wurde. 
Das Drama ⸗Ahnliche trat bald mehr, bald weniger in den 
Hintergrund und das Cantaten-Ahnliche gewann in dem⸗ 
felben Grade das Übergewicht. In dieſer neuen Art ſtellte 
ſich vorzuͤglich Graun's Compoſition, das Gedicht von 
Ramler: „Der Tod Jeſu,“ an die Spitze. Es iſt kaum 
zu ſagen, welchen Beifall dieſes Werk uͤberall erhielt, wo 
es nur aufgeführt wurde; nicht nur in Teutſchland, fon= 
dern auch im Auslande. Man war uͤber dieſe teutſch— 
ſitalieniſche Tondichtung fo entzuͤckt, daß ſich nicht zu we⸗ 
nige Liebhaber fanden, die teſtamentariſche Verfuͤgungen 
machten und Capitalien niederlegten, von deren Zinſen 
fuͤr ewige Zeiten dieſes Werk alljaͤhrlich am Charfreitage 
aufgeführt werden ſollte. In manchen Städten Teutſch⸗ 
lands iſt das bis auf den heutigen Tag ununterbrochen 
geſchehen, z. B. in Breslau und in Berlin. Einem ſol⸗ 
chen Erfolge konnte die Nacheiferung nicht fehlen. In 
der That wurde dieſe mehr cantatenaͤhnliche, mehr lyri— 
ſche Behandlungsart geraume Zeit die vorherrſchende. Gab 
es auch Maͤnner, die mit ausgezeichnetem Gluͤck darin 
arbeiteten, wie Rolle und Wolf ꝛc., fo konnte es doch 
nicht fehlen, daß man wieder anfing, ſich mehr zum Dra— 


matiſchen hinzuneigen und auf ſehr mannichfache Weiſe 


das Lyriſch⸗cantatenmaͤßige hineinmiſchte. Auf dieſer Stufe 
ſtehen wir noch jetzt; das Miſchen beider Arten und die 
Neigungen für das Eine oder das Andere find ſehr ver: 
ſchieden. — Ausgezeichnet wurde zur feiner Zeit das Paſ— 
ſionsoratorium von Chriſtian Ehregott Weinlig: „Der 
Chriſt am Grabe Jeſu,“ 1788 befunden, was ſich nicht 
minder von Steifheit als von Verweltlichung entfernt 
haͤlt. Dann machte das Oratorium: „Die letzten Stun— 
den des Erloͤſers,“ von J. G. Schicht, großes Gluͤck. 
In der letzten Zeit zeichnete ſich beſonders vor vielen und 
nicht unwuͤrdigen andern Friedr. Schneider's Paſſionsora⸗ 
torium: „Gethſemane und Golgatha“ aus, das noch we— 
nig bekannt iſt und feinen Lauf, es iſt nun in Partitur 
gedruckt, erſt antritt. (G. V. Fink.) 

PASSIONSPREDIGT. Dieſen Namen fuͤhren 
geiſtliche, in der Paſſionszeit (ſ. d. Art.) gehaltene 
Reden, deren Hauptinhalt entweder der leidende Chriſtus 
ſelbſt iſt, oder doch mit deſſen letzten Erdenleiden in ir⸗ 
gend einer naͤhern Beziehung ſteht. Ihr Zweck im All⸗ 
gemeinen gehet dahin, die Zuhoͤrer durch das Anſchauen 
des goͤttlichen Dulders von ſeiner Unſchuld, ſeiner Liebe, 
ſeiner Seelengroͤße zu uͤberzeugen, ſie zur Gegenliebe zu 
entflammen, uͤber die Leiden des Lebens zu erheben, und 
zu dem Vorſatze zu begeiſtern, geſinnet zu ſein und zu 
handeln wie er, um ſo dulden und ſterben zu koͤnnen wie 
er. Dieſer Zweck kann ſowol unmittelbar als mittelbar 
erreicht werden: unmittelbar, indem der leidende Chriſtus 
ſelbſt, die Urſachen, die Veranlaſſungen und der Zweck 
feiner Leiden, ſowie das Verhalten deſſelben während ih⸗ 
rer ganzen Dauer, betrachtet wird; mittelbar, indem man 
die redenden und handelnden Perſonen, welche auf dem 
Schauplatze der Leiden Jeſu ſtehen, zur Betrachtung dar⸗ 
ſtellt; ihre Verbindung mit Jeſu, ihre Stellung zu ihm 
nachweiſt und die Eigenthuͤmlichkeit ihres Weſens mit 
moͤglichſter Deutlichkeit hervorhebt. Chriſtus, und zwar 
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vorzüglich der leidende Chriſtus, fol in ſolchen Vorträgen 
der Mittelpunkt fein, auf welchen alle einzelnen Bemer⸗ 
kungen und Betrachtungen zuruͤcklaufen, wie die Radien 
eines Cirkels in deſſen Centrum. Eine Paſſtonspredigt, 
in welcher auf Chriſtus, den Leidenden, gar keine, oder 
nur entfernte Ruͤckſicht genommen wird, entbehrt ihres ei⸗ 
genthuͤmlichen Charakters; und dieſe Bezugnahme auf 
den leidenden Chriſtus darf auch dann nicht fehlen, wenn 
von irgend einer andern Perſon, deren in der Paſſions⸗ 
geſchichte Erwaͤhnung geſchieht, geredet wird. 

Unbedeutend iſt die Abweichung, daß dieſe Paſſions⸗ 
predigten in einigen Gegenden mit dem Sonntage Eſt o⸗ 
mihi, in andern erſt mit dem Invocavit-Sonntage 
begonnen werden, uͤberall aber enden ſie mit dem Char⸗ 
freitage. In einigen Gemeinden ſind dafuͤr die gewoͤhn⸗ 
lichen, in anderen beſondere Wochenpredigten beſtimmt, die 
dann wol Faſtenpredigten heißen (wie in der katho⸗ 
liſchen Kirche, wo ſie nur dieſen Namen fuͤhren und ein 
beſonderer Werth auf ſie gelegt wird, aber ihr Gegenſtand 
mit der Faſtenzeit [f. d. Art.] als ſolcher, und nicht 
mit den Leiden Chriſti in naͤchſter und unmittelbarer Be⸗ 
ziehung ſteht, ſofern die katholiſchen Geiſtlichen in ihnen 
ganz andere Gegenſtaͤnde behandeln, z. B. von den ſieben 
Hauptſuͤnden ſprechen,); in noch anderen werden dazu 
die Sonntage in dem genannten Zeitraume benutzt. 

Wie die Literatur der Faſtenpredigten in der katho⸗ 


liſchen Kirche verhaͤltnißmaͤßig ſehr reich, weil die meiſten 


ihrer beruͤhmten geiſtlichen Redner dergleichen herausgege⸗ 
ben haben, ſo iſt es die der Paſſionspredigten in 
der evangeliſchen. Man findet ſie zerſtreut in bedeuten⸗ 
der Anzahl in faſt allen von proteſtantiſchen Geiſtlichen 
herausgegebenen Predigtſammlungen; aber auch in beſon⸗ 
deren, nur fuͤr ſie beſtimmten. Von dieſen letzteren fuͤh⸗ 
ren wir folgende an: J. Saurin, Predigten uͤber die 
Leidensgeſchichte Jeſu (und andere Materien), uͤberſetzt 
von G. L. Hoyer (Leipz. 1760. 2 Thle.). J. A. Cra⸗ 


mer, Sammlung einiger Paſſionspredigten (Leipz. 2. Aufl. 


1762 — 1765. 5 Thle.). G. J. Pauli, über das Lei⸗ 


den und Sterben Jeſu Chriſti (Halle 1768 —69. 2 Th.). 


Deſſen Predigten nach dem Bericht des Evangeliſten 


Johannes (Halle 1780. 3 Theile). H. D. Poͤrtner, 
Paſſions⸗ und Feſtpredigten (Leipzg. 1771). Pardey, 
Paſſionspredigten (Hannover 1773). H. A. Schlegel, 
Predigten über die geſammte Leidensgeſchichte (Lpz. 1773). 
Cph. Ch. Sturm, Unterhaltungen der Andacht uͤber die 
Leidensgeſchichte Jeſu (Halle 1781. 4. Aufl.). J. G. 
Roſenmuͤller, Predigten uͤber die Reden Jeſu am 
Kreuz, nebſt einigen Gelegenheitsreden (Nuͤrnberg 1780). 
Deſſen Predigten uͤber die Leidensgeſchichte Jeſu, fuͤnf 
Sammlungen Nürnberg 1789 — 91). G. Leß, Pal: 
ſionspredigten (4. Aufl. Goͤttingen 1785. 2 Thle.). J. 
T. Hermes, Unterhaltungen der Andacht uͤber die Lei⸗ 
densgeſchichte Jeſu (Halle 1775). H. D. Hermes, 


Paſſtonspredigten (5 Samml. Breslau 1780 —85). Ma⸗ 
gazin für Prediger, 5. Theil (Zuͤllichau 1785), welches 
Predigten uͤber die 


Predigten über die Paſſion enthält. 
Leidensgeſchichte Jeſu Chriſti aus den Werken verſchiede⸗ 
ner Verfaſſer geſammelt (2. Aufl. Gießen 1784 — 85. 
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2 Thle.). J. L. Ewald, Leiden, Tod und Auferftehung 
unſeres Herrn, von ihrer menſchlichen Seite betrachtet, 
nach der Erzählung feines Freundes und Schülers Johan⸗ 
nes. Ein Erbauungsbuch fuͤr fuͤhlende Chriſtusverehrer 
(Lemgo 1785). C. F Herzlieb, ſieben Paſſions⸗ 
predigten, in feinen Predigten über epiſtoliſche Texte (Zuͤl⸗ 
lichau 1790. 3. Aufl. Jena 1808. G. F. Goͤtz, Paſ⸗ 
ſionspredigten, aus verſchiedenen Kanzelrednern geſammelt 
(Caſſel 1795 — 99. 3 Bdchen.), Ch. V. Kinder vater, 
pragmatiſche Darſtellung der Leidensgeſchichte Jeſu (pz. 
1797). H. G. Lang, Paſſionspredigten, mit einer Vor⸗ 
rede uͤber die Leidensgeſchichte Jeſu, von W. F. Huf⸗ 
nagel (Frankfurt a. M. 1798). Der Chriſt in verſchie⸗ 
denen Verhaͤltniſſen des Lebens, in 14 Faſtenpredigten 
vorgetragen von J. A. S. (Schneider) (Prag 1804). 
Gf. A. L. Hanſtein, Erinnerungen an Jeſus Chriſtus, 
zehn Predigten zur Faſten⸗ Oſter⸗ und Adventszeit (Ber: 
lin 1807, mit vier Fortſetzungen von 1808 — 1820). 
Dtl. J. W. Olshauſen, Religionsvortraͤge für die Fa— 
ſtenzeit (Schleswig 1809). Gf. H. Schatter, Predig⸗ 
ten uͤber die Leidensgeſchichte Jeſu (Neuſtadt a. d. O. 1808 
2. Aufl.). J. W. F. Mehliß, Paſſionspredigten fuͤr 
haͤusliche Erbauung und zum Vorleſen beim Gottesdienſte 
Ganover 1815. 2. Aufl.). J. H. Bh. Draͤſeke, Pre⸗ 
digten uͤber die letzten Schickſale unſers Herrn (Luͤne⸗ 
burg 1817 — 1822. 3 Thle. J. F. L. Dreves, Be 
trachtungen über die Worte des Erloͤſers am Kreuze (Gie- 
ßen 1819). G. Ch. Bartels, Homilien uͤber die merk⸗ 
wuͤrdigſten Perſonen und Ereigniſſe in der Leidensgeſchichte 
Jeſu (Braunſchweig 1822). F. W. Prange, Predig⸗ 
ten uͤber die Leidensgeſchichte unſers Herrn (Halle 1828 
— 1831. 3 Bdchen. Der erſte Band enthalt einige [le 
ſenswerthe! Bemerkungen über Paſſionspredigten.) M. 
F. Schmaltz, die letzten Worte des ſterbenden Erloͤſers. 
Paſſionspredigten (Hamburg 1834). E. Gf. Ad. Boͤckel, 
Paſſionspredigten (Hamburg 1829 — 1837. 6 Bdchen.). 
Hilfsmittel zur homiletiſchen Behandlung der Leidensge— 
ſchichte ſind: S. J. Baumgarten, Auslegung der Lei⸗ 
dens⸗, Sterbens⸗ und Auferſtehungsgeſchichte Jeſu Chri⸗ 
ſti ꝛc. (Halle 1757). J. A. Schlegel, Leidensgeſchichte 
unſres Herrn in ihrer harmoniſchen Ordnung, neu übers 
ſetzt und mit Anmerkungen erläutert, (Leipz. 1775). J. 
Jac. Vogelgeſang, Predigtentwuͤrfe uͤber die Leidens⸗ 
geſchichte Jeſu nach Matthaͤus und Johannes (Noͤrdlin⸗ 
gen 1799). C. Th. Seltenreich, Predigtentwuͤrfe uͤber 
die Leidensgeſchichte Jeſu nach Matthaͤus und Marcus 
(Epzg. 1812). J. H. Fritſch, Handbuch für Prediger 
zur praktiſchen Behandlung der Leidensgeſchichte Jeſu 
(Magdeburg 1814). K. F. Dietzſch, praktiſches Hand— 
buch fuͤr Prediger uͤder die Leidensgeſchichte Jeſu, oder 
Auswahl von Materialien ꝛc. (Tubingen 1817). T. L. 
Helmricht, Vorarbeiten zu Kanzelvortraͤgen über die Leis 
densgeſchichte nach den vier Evangelien (Leipzig 1816). 
£ (AK. Ch. L. Franke.) 
“ PASSIONSWOCHE, Leidenswoche, Marter⸗ 
woche, ro naoyu, Eßdouas Tov Oylav nasav oder Tod 
owrnolov nd os, heißt die Woche vor dem Oſterfeſte, 
weil in ihr Chriſtus litt und ſtarb, ſchon bei den Schrift: 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIII 
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ſtellern des 2. und 3. Jahrh.; außerdem aber führt fie 
noch viele andere Namen, die ihr ſpaͤter beigelegt wur⸗ 
den. Seit den Constit. Apost. (vergl. Lib. VIII. c. 
33) wird fie gewoͤhnlich oo as ueyarn (woraus die 
Lateiner bald hebdomas magna, bald septimana ma- 
jor gemacht haben) genannt, und Chryſoſtomus, bei dem 
dieſer Ausdruck beſonders oft vorkommt, gibt (vergl. Hom. 
XXX. in Gen. X.) folgende Erklaͤrung daruͤber: „Wir 
nennen dieſe Woche die große Woche, nicht deswegen, 
weil die Stunden in ihr Länger find (denn es gibt an⸗ 
dere Wochen, welche mehr Stunden haben), oder weil ſie 
mehre Tage in ſich begreift; denn auch alle andere ha= 
ben dieſelbe Zahl. Warum nennen wir ſie alſo die große 
Woche? Aus keinem andern Grunde, als weil uns in 
derſelben einige große und unausſprechliche Wohlthaten zu 
Theil geworden find. In ihr wurde der lange Krieg been= 
det, der Tod vernichtet, der Fluch aufgehoben, die Tyran⸗ 
nei des Teufels geſtuͤrzt, ſeine Werkzeuge zerſtreut, die 
Verſoͤhnung Gottes mit den Menſchen bewirkt, der Him⸗ 
mel den Menſchen zugaͤnglich gemacht, die Engel mit 
den Menſchen in Verbindung geſetzt, das Getrennte ver— 
bunden, die Scheidewand weggenommen, der Riegel weg- 
geſchoben, und der Koͤnig des Friedens ſtiftete Frieden 
im Himmel und auf Erden. Darum alſo nennen wir 
ſie die große Woche, weil uns in derſelben unſer Herr 
eine ſolche Menge von Gnadengaben geſchenkt hat. Des— 
wegen verlaͤngern die Meiſten die Faſten, und ſuchen durch 
Wachen, Nachtgottesdienſt und Almoſen die große Ehre, 
worin ſie dieſe Woche halten, an den Tag zu legen. 
Denn, da unſer Herr uns in derſelben fo große Wohltha— 
ten erwieſen hat: wie follten wir es nicht. für unfere 
Pflicht halten, ihm, ſo viel in unſern Kraͤften ſteht, unſere 
Achtung und Ehrfurcht zu bezeugen?“ Damit ſtimmen 
faſt woͤrtlich uͤberein: Calliſtus (in Synaxario Sabbati 
magni), deſſen Zeugniß Leo Allatius (Dissert. de Domi- 
nic. et Hebdomad. recentiorum Graecorum $. 20) 
anfuͤhrt; Paulus Diakonus (Hist. Rom. lib. 2), Duran⸗ 
dus (ration. div. offic. VI. c. 81) ſagt: ferias omnes 
hujus Octavae esse dies Dominicos, was im Grunde 
ſchon Cyrillus von Alexandr. und Epiphanius ſagen: illius 
Dies universos esse feriatos (vergl. Mayer unten 
anzufuͤhrende Schrift: De hebdom. magna. p. 18). 
Wenn dagegen Auguſti (vergl. deſſen Denkwuͤrdigkeiten 
aus der chriſtlichen Archäologie. 2. B. T. 37. 38) zu 
beweiſen ſucht, daß ſie dieſen Namen fuͤhrt, „weil ſie 
mehre Tage in ſich begreift,“ und ſich darauf beruft, daß 
„der ganze aus 15 Tagen beſtehende Oſtercyclus Paſcha 
hieß, oder die große Woche, und die beiden Wochen, 
ſowol die vor, als die nach dem Oſterfeſte in ſich ver- 
einigte, auch beide Wochen gleiche Rechte und Privilegien 
hatten, und dafuͤr Stellen anfuͤhrt, wie Codex Theod. 
lib. II. tit. 8. 1. 2 und eine Homilie von Auguſtin am 
Sonntage nach Oſtern (vergl. deſſen Oenkwuͤrdigkeiten 
a. a. O.): ſo muß dagegen bemerkt werden, daß dieſe 
und aͤhnliche Stellen grade das Gegentheil beweiſen. Denn 
es iſt in ihnen zwar von einer ununterbrochenen Feier 
dieſer 15 Tage die Rede; allein es wird doch die Woche 
des Leidens immer ſorgfaͤltig von der 25 Auferſte⸗ 
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ung getrennt. Wenn er ſich aber fogar auf die Aucto⸗ 
5 55 roͤmiſchen Kirche beruft, welche nach ihrem Of- 
ficium hebdomadae sanctae, secundum Missale et 
Breviarium Romanum S. Pii V. Pontif. M. jussu 
editum. Clementis VIII. et Urbani VIII. auctoritate 
recognitum (Venetiis 1756) die gottesdienſtlichen Ver⸗ 
richtungen fuͤr dieſen Cyclus zu Einem Ganzen verbindet, 
indem jenes Officium mit der Dominica in Palmis be: 
ginnt und mit dem Sabbato in Albis, oder Sonnabend 
vor Quaſimodogeniti, ſchließt: ſo ſpringt in die Augen, 
daß jene Auctoritaͤt viel zu neu iſt, als daß ſie zur Be⸗ 
ftätigung von Benennungen aus den fruͤhern Jahrhun⸗ 
derten dienen koͤnnte. Richtig iſt nur, was Durandus 
(Ration. divin. office. VI. c. 67. $. 18) bemerkt: „Se- 
quens quoque Septimana major vocatur, eo quod 
majus et prolixius habet officium.“ Auch muß Aus 
guſti ſelbſt zugeben, daß es herrſchender Sprachgebrauch 
geworden, unter der großen Woche blos die Tage vom 
Palmſonntage bis zum Sonnabende vor Oſtern (oder mit 
Ausſchluß des Sonntags, die ſechs Tage vor Oſtern) zu 
verſtehen. Die einzelnen Tage derſelben werden, da ein 
jeder als dies festus betrachtet werden ſoll, als Feria 
prima, Dominica in Palmis, Palmſonntag (f. d. 
Art.) secunda 2c. aufgezaͤhlt. Feria quinta heißt Dies 
viridium, Grüner Donnerstag (.. d. Art.); Feria 
sexta, Parasceve, Charfreitag (ſ. d. Art.), ſtiller 
Freitag; Feria septima, Sabbatum magnum (f. d. 
Art.), Oſterabend, Oſterſonnabend. Das Eigen⸗ 
thuͤmliche derſelben vor allen andern kirchlichen Feſt⸗ und 
Feiertagen beſtand darin, daß ſie nicht nur auch zugleich 
Faſttage (dies jejunii) waren, ſondern daß auch eine 
ungoFsoıg, superpositio, d. h. ein verſtaͤrktes, ſtrengeres 
Faſten an ihnen zur Pflicht gemacht wurde. Von den 
ſonſtigen zahlreichen Benennungen der Paſſionswoche be⸗ 
merken wir nach Auguſti (a. a. O. S. 39 — 43) noch 
folgende: Wenn ſie die jetzigen Griechen Boo nag rod 
n10x0, Oſterwoche, nennen, fo geſchieht das (wie Leo 
Allatius u. A. erinnern) nach der Sitte der Neugriechen, 
die Wochen nach dem folgenden Sonntage zu benennen, 
waͤhrend bei den Lateinern die umgekehrte Regel gefun⸗ 
den wird, nach welcher Septima paschalis die Woche 
nach Oſtern heißt. Hebdomas nigra, die ſchwarze 
Woche, heißt fie im Gegenſatze zu der weißen, hebdo- 
mas alba oder in albis, der Woche nach Oſtern. — Die 
Benennung Hebdomas crucis, i. e. 20 zaoya oTav- 
o οẽ,ẽ, Kreuz- oder Kreuzigungs woche, iſt gleich⸗ 
bedeutend mit Paſſionswoche. — Nach dem Concil. Lao- 
dic. can. 46 heißt ſie deswegen Leidenswoche, weil in 
derſelben die Leidensgeſchichte Jeſu dem Volke oͤffentlich 
vorgeleſen werden ſoll, eine Sitte, welche ſchon Chryfofto: 
mus (Hom. 88. in Matth.) empfahl, ſpaͤterhin Papſt Alex⸗ 
ander I. zur Pflicht machte, und die auch gegenwaͤrtig noch 
in vielen evangeliſchen Kirchen fortbeſteht. Hebdomas 
sancta, oyla, tov alen, die heilige Zeit, heiligen 
Tage heißt ſie vorzugsweiſe, theils wegen der Erinne— 
rung an die außerordentlichen Wohlthaten, theils wegen 
der Verpflichtung zu beſondern Andachtsuͤbungen, wozu 
ſie auffodert. Die Benennung hebdomas inofficiosa, 
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muta, ſtille Woche, entſpricht der griechiſchen, ſchon 
von Conſtantin dem Großen eingeführten Hao An, 
vos, und bezieht ſich auf die Unterlaſſung aller oͤffentli⸗ 
chen Arbeiten, auf die Entfernung aller Stoͤrungen der 
Andacht durch Geſang, Muſik, Tanz, Schauſpiel ꝛc. 
Selbſt der Gebrauch der Orgeln und Glocken war zu ge⸗ 
wiſſen Zeiten unterſagt. Wenn man ſie hebdomas lu- 
ctuosa oder lamentationum, Trauerwoche, nennt, fo 
ſoll ſich das theils auf den Schmerz uͤber unſere Suͤnden 
beziehen, welche nach der Kirchenlehre den Tod Jeſu ver⸗ 
urſachten, theils auf die Trauergeſaͤnge (lamentationes), 
welche das officium ecclesiast. für dieſe Woche verord⸗ 
net. Zwei gewoͤhnliche Benennungen ſcheinen ſich gra⸗ 
dezu zu widerſtreiten, werden aber doch mit einander ver⸗ 
einigt, naͤmlich hebdomas poenosa oder poenalis und 
hebdomas indulgentiae. Das Wort poena wird aber 
theils auf Chriſtum gezogen, der für unfre Suͤndenſchuld 
die Strafe des Todes litt, theils auf die Reue über un⸗ 
ſere Suͤnden, theils auf die Bußuͤbungen derjenigen, wel⸗ 
che von der Kirche mit Strafen belegt waren, die mit 
dem Oſterfeſte aufhoͤrten. Wenn man das Wort Kar, 
Karo, fuͤr Strafe oder Faſten, Buͤßung erklaͤrt, ſo iſt 
Charwoche mit hebdomas poenosa gleichbedeutend. Nach 
Andern iſt es dagegen fo viel als Ruͤſtwoche, d. h. die 
Woche, in welcher der Karotag (zaouoxevn) die Haupt⸗ 
feier iſt. Mehre Schriftſteller wollen es aber lieber vom 
griechiſchen zagıs (gratia), oder dem lateiniſchen carus 
herleiten und erklaͤren es bald de caritate pretii, bald 
de mirifica horum dierum gratia; was jedoch ſchwer⸗ 
lich das Richtige fein dürfte (f. d. Art. Charfreitag). 
Es wuͤrde dann mit hebdomas indulgentiae, Begna⸗ 
digungs⸗,Suͤndenvergebungs woche, zuſammentref⸗ 
fen. Andere wollen noch einen Unterſchied machen zwi⸗ 
ſchen dem Singular und Plural, und hebdomas indul- 
gentiarum auf den Erlaß der kirchlichen und bürgerlichen 
Strafen, auf das Justitium beziehen (ſ. Cod. Theod. 
lib. II. tit. 8. 6. 2 und Bingham, Antiquit. Vol. IX. 
p. 108 — 15). Hebdomas ultima hieß fie, weil mit ihr 
die letzte Woche im alten Kirchenjahre begann, ſowie 
die Woche nach Oſtern die erſte oder neue Woche ge⸗ 
nannt wurde. Weniger wahrſcheinlich iſt, daß damit blos 
der Beſchluß der Quadrageſimalfaſten bezeichnet 
werden ſollte. Über die ſchwer 0 erklaͤrende, jedoch ſel⸗ 
tener vorkommende und jetzt gaͤnzlich veraltete Benen⸗ 
nung hebdomas authentica f. Auguſti a. a. O. In 
der Auswahl der Lectionen fuͤr dieſe heilige Zeit hat ſo⸗ 

wol die griechiſche als die lateiniſche Kirche eine beſondere 

Sorgfalt bewieſen; auch verdient aus Durandus, Ga⸗ 

vanti u. A. der Grundſatz angefuͤhrt zu werden: „daß 

die oͤffentliche Erwaͤhnung der Heiligen in dieſer Zeit aus 
dem Grunde unterbleiben muͤſſe, damit man ſich allein 

mit Chriſtus beſchaͤftigen koͤnne.“ Selbſt in der prote⸗ 

ſtantiſchen Kirche, wo ſonſt waͤhrend der ganzen Paſſions⸗ 

zeit alle öffentlichen Vergnuͤgungen aufhoͤrten, pflegt man 

wenigſtens noch in der Paſſionswoche ſich 0 785 nicht 

zu geſtatten; und in einigen proteſtantiſchen Laͤndern ſind 

fie ſogar durch bürgerliche Geſetze unterſagt. Vergl. G0 
dofr. Ludovici, De Septimana Sancta, von der Marter⸗ 
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woche. (Lipsiae 1692. 4.) Joan. Faes, De Hebdo- 
made magna libri tres. (Bremae 1695.) Joann. 
Frider. Mayer, de hebdomade Magna, von der Mar: 
terwoche. (Gryphiswaldiae 1706. 4.) J. M. Fischer, 
Solemnia vet. eccles. antepaschalia. (Lipsiae 1704. 
4.) (K. Ch. L. Franke.) 
PASSIONSZEIT. In der erſten chriſtlichen Kirche 
waren die 40 Stunden zwiſchen dem Hinſcheiden und 
dem Auferſtehen Jeſu nach Matth. 9, 15 einem ſtrengen 
Faſten geweiht. Noch in dem 3. Jahrh. dehnte man 
dieſelben (als eine decimatio animae) auf 36 und ſeit 
dem 8. Jahrh. auf 40 Tage (Quadragesima) aus, weil 
Moſes, Elias und Jeſus vormals 40 Tage gefaſtet oder 
doch der gewoͤhnlichen Nahrungsmittel ſich enthalten hat⸗ 
ten. Die Faſtenzeit (ſ. d. Art.) beginnt mit dem ſo⸗ 
genannten Aſchermittwoch, dem Mittwoch der Eſtomihi⸗ 
woche, und waͤhrt bis zum Palmſonntage, nicht um als 
ſolche zu enden, ſondern weil dann mit der großen oder 
Paſſionswoche (f. d. Art.) das ſtrengere Faſten an⸗ 
hob. Mit der Reformation hörte das Faſten für die pro: 
teſtantiſchen Chriſten auf, aber dem Andenken der Leiden 
Jeſu blieb jene Zeitperiode jaͤhrlich gewidmet, weshalb ſie 
auch in der evangeliſchen Kirche paſſender mit dem Na: 
men der Paſſions⸗ oder Leidens, denn mit dem der Fa— 
ſtenzeit bezeichnet wird. Anfangs wurde uͤberall in der 
Lutheriſchen Kirche die Paſſionszeit noch ſtrenger denn die 
Adventzeit als ein tempus clausum, d. h. als eine ſolche 
betrachtet, in der alle oͤffentlichen Vergnuͤgungen, ſelbſt 
alle oͤffentlichen Feierlichkeiten, ſogar das Schließen der 
Ehe und die Feſtlichkeiten bei Taufen, Begraͤbniſſen ꝛc. 
ſtreng verboten waren; ſpaͤter ließ man ziemlich allgemein 
von dieſer Strenge nach; jetzt iſt ſie faſt uͤberall bis auf 
die letzte Spur verſchwunden, und nur ein an das Papſt⸗ 
thum erinnernder Misbrauch iſt da uͤbriggeblieben, wo 
proteſtantiſche Conſiſtorien zwar die Trauungen waͤhrend 
dieſer Zeit noch verbieten, aber gegen Erlegung einer 
gewiſſen Summe Jedem Dispenſation von der Beob⸗ 
achtung dieſer kirchlichen Verordnung ertheilen, ohne ein⸗ 
mal zu begehren, daß er ſein Geſuch um dieſelbe durch 
irgend einen Grund motivire. Die Feier der Paſſionszeit 
beſchraͤnkt ſich demnach in der evangeliſchen Kirche jetzt faſt 
lediglich darauf, daß bei den kirchlichen Erbauungen an 
Sonn⸗ oder Wochentagen Paſſionspredigten (ſ. d. 
Art.) gehalten werden. K. Ch. L. Franke.) 
PASSIR, 1) Fluß in der Koti Lamalandſchaft auf 
der Inſel Borneo, welcher ſich in die Makaſſarſtraße er⸗ 
ießt. Auf ſeiner Nordſeite und zehn Meilen von ſeiner 
uͤndung entfernt, liegt unter 1° 577 ſuͤdl. Br., und 
134° 44 öftl. Länge 2) die Stadt Paſſir, welche aus 
300 hoͤlzernen Haͤuſern beſteht und groͤßtentheils von bug⸗ 
iſiſch⸗malaiiſchen Kaufleuten bewohnt wird. Dieſe trei⸗ 
70 einen ſtarken Handel mit Opium, oſtindiſchen Stuͤck⸗ 
guͤtern, Waffen, Pulver, Gewuͤrz, Gold, Wachs, Eiſen⸗ 
und Stahlwaaren, Baumwollenzeuchen ꝛc. Das hoͤlzerne 
Fort des Muhammedaniſchen Sultans, welcher zu den 
maͤchtigſten Haͤuptlingen dieſes Inſeltheiles gehoͤrt, liegt 
an der Suͤdſeite und in der Naͤhe des Fluſſes, welcher 
an ſeiner Muͤndung eine Tiefe von zwei Klaftern hat. 
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Die hieſigen Malaien gelten für hoͤchſt hinterliſtig und bes 
truͤgeriſch, und bekannt ift die 1774 von ihnen bewirkte 
Ermordung der Mannſchaft des franzoͤſiſchen Schiffes 
Epreuve. (G. M. S. Fischer.) 

PASSIRANO, ein großes Dorf in dem nach Adro 
benannten Diſtricte IX. der lombardiſchen Delegation 
Brescia, und zwar im nordweſtlichſten Theile derſelben 
gelegen, von anmuthigen Huͤgeln umgeben, nur acht Mi⸗ 
glien ſuͤdwaͤrts vom Lago d'Iſeo und ebenfo weit vom 
Hauptorte des Diſtricts entfernt, mit einem Gemeinde⸗ 
vorſtande, einer eigenen katholiſchen Pfarre, welche zum 
Bisthume von Brescia gehört, einer dem heil. Zeno ge⸗ 
weihten katholiſchen Kirche, ſechs katholiſchen Oratorien 
und 16 zu dieſer Gemeinde (Commune) gehoͤrigen, meiſt 
vereinzelt liegenden Caſſine. (G. F. Schreiner.) 

PASSIREN, I) in der Weberei: die Faͤden der Kette 
auf dem Webſtuhle durch die Litzen, ſowie durch das 
Blatt oder den Kamm durchziehen, um ſie nachher an 
dem Bruſtbaume oder Zeugbaume zu befeſtigen. Dieſe 
Arbeit, welche auch Einpaſſiren, Einziehen, Ein: 
reihen genannt wird, gehoͤrt zu der Einrichtung des 
Stuhls, und geht dem Anfange des Webens voraus. Da 
das Einziehen mit jedem Faden einzeln vorgenom— 
men werden muß, und mit den Fingern weder bequem 


noch ſchnell genug verrichtet werden koͤnnte: ſo bedient 


man ſich dazu einfacher Werkzeuge, nämlich zum Ein⸗ 
ziehen in die Litzen: des Paſſirhakens, Reiheha— 
kens, Einziehhakens, welcher aus einem in einem 
Hefte befeſtigten, am Ende haͤkchenartig gebogenen Drahte 
beſteht; und zum Einziehen in das Blatt: des Reihe: 
meſſers oder Blattmeſſers, welches ein von duͤn— 
nem Meſſingblech gebildeter Haken iſt, weil es durch die 
ſchmalen Zwiſchenraͤume der Riete oder Blattſtifte einge— 
ſchoben werden muß. Zwei Arbeiter find beim Einzie—⸗ 
hen beſchaͤftigt: der eine reicht die Faͤden nach einander 
zu, der andere faßt ſie mit dem Haͤkchen und zieht ſie 
durch. 2) In der Kochkunſt, fo viel wie: durch geſchmol— 
zene Butter oder Fett ziehen, oder damit beſtreichen; auch 
heißt paſſiren (durchpaſſiren) das Durchtreiben ei: 
nes gekochten Gegenſtandes (Kartoffeln, Erbſen ꝛc.) durch 
ein Sieb, einen Durchſchlag, um einen Brei daraus zu 
erhalten und groͤbere Theile (wie Huͤlſen ꝛc.) abzuſondern. 
3) In der Reitkunſt, eine Paſſade machen, ſ. Passade. 
4) Im Spiel, ein Ausdruck, der im Billardſpiele vorkommt. 
Wenn naͤmlich der geſtoßene Ball den Ball des Gegners 
fehlt, und denſelben nicht erreicht, ſo ſagt man: der Ball 
habe nicht paſſirt. (Karmarsch.) 

5) In der Fechtkunſt. Hier heißt paffiren: nach 
dem Streifen mit beiden Füßen mit gefchloffenem Leibe dem 
Gegner auf den Leib ruͤcken, um mit Vorbeigehung der 
Spitze und vor dem Zuruͤckziehen der Klinge das Gefaͤß 
deſſelben zu ergreifen oder ihn niederzuwerfen. (Füscher.) 

PASSIRGEWICHT. Hierunter wird, jedoch blos 
in Bezug auf gangbare Goldmuͤnzen, 1) diejenige Schwere 
derſelben verſtanden, welche zwar die geſetzliche nicht ganz 
erreicht, aber im Handel und Wandel doch dafuͤr ange— 
nommen wird. Wenn z. B. ein Dukaten, der geſetzlich 
724 hollaͤndiſche oder 642 coͤlniſche AB tungen muß, um 
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1 Aß leichter ift, oder wenn an einem Louisd'or oder ei⸗ 


nem Doppel⸗Louisd'or, dergleichen 138 hollaͤndiſche oder 
123 coͤlniſche Aß und resp. 276 hollaͤndiſche oder 246 
coͤlniſche Aß geſetzlich ſchwer fein müffen, faſt ganze zwei 
Aß fehlen, fo haben dieſe Münzen noch das Paſſirgewicht 
und werden fuͤr voll gerechnet. Dann wird 2) mit obi⸗ 
gem Worte dasjenige Gewicht bezeichnet, mit welchem in 
Verbindung mit der Goldwage man unterſucht, ob ei⸗ 
ne Goldmuͤnze das Paſſirgewicht auch wirklich habe, und 
in dieſer Beziehung wird es auch wol Paſſirſtein ge⸗ 
nannt. — Fuͤr das Wort Paſſirgewicht wird von J. H. 
Campe) der Ausdruck „gangbares Goldgewicht“ 
vorgeſchlagen. Da ſich aber jenes Wort nicht auf Gold oder 
Gegenſtaͤnde von Gold uͤberhaupt, ſondern nur auf Gold⸗ 
muͤnzen bezieht, uͤberdies diejenigen, welche die geſetzliche 
Schwere haben, ebenfalls „gangbar“ ſind, ſo moͤchte der 
vorgeſchlagene teutſche Ausdruck den mit Paſſirgewicht ver⸗ 
bundenen Begriff nicht erſchoͤpfen. . (Pässler.) 

Passirhaken, f. Passiren. 

Passirstein, f. Passirgewicht. 

PASSIRZETTEL, nennt man einen von den be⸗ 
treffenden Behoͤrden ausgeſtellten Schein, durch welchen 
Wagen oder Waaren berechtigt werden, ihren Weg un— 
geſtoͤrt fortzuſetzen, indem die unterwegs zu entrichtenden 
Gebühren in dieſem Falle meiſt ſchon im Voraus berich⸗ 
tigt find, oder als berichtigt betrachtet werden. (Fescher.) 

Passiva, ſ. Schulden. 

Passive Inspiration, Passive Entzündung, ſ. In- 
spiration und Entzündung. 

Passivhandel, ſ. Handel. 5 

PASSIVUM. Das Weſen der Genera im Ber: 
bum wird, wie auch andere grammatiſche Verhaͤltniſſe, am 
klarſten angeſchaut, wenn man daſſelbe auf die Analogie 
der Richtungen im Raume zuruͤckfuͤhrt. Es findet ſich 
alsdann, daß der activen Handlung die Richtung wohin, 
der paſſiven die Richtung woher beiwohnt: weshalb jene 
den Accuſativ als Ziel oder Object, dieſe den Geni⸗ 
tiv (reſp. Ablativ) oder ſtellvertretende Praͤpoſitionen als 
Ausgangspunkt fodert. Die Thaͤtigkeit iſt Bewegung. 
Dieſe iſt zuerſt blos im Subjecte vorhanden, ſtrebt ſodann 
aus dieſem hinaus, und trifft ein Object, einen zweiten 
Gegenſtand, dem fie ſich mittheilt. Wird nun dieſes Ob⸗ 
ject zum Subjecte erhoben, indem ſich der Betrachter 
gleichſam auf den entgegengeſetzten Standpunkt hinuͤber⸗ 
begibt, und vom Ziele der Bewegung nach ihrem An: 
fange zuruͤckblickt; ſo erhaͤlt man ein leidendes ſtatt eines 
thaͤtigen Subjectes, und das active Zeitwort hat ſich zum 
paſſiven umgeſtaltet. 

In der Mitte zwiſchen dem Activum und dem Paf- 
ſivum liegen das Intranſitivum und das Medium, ſo 
zwar, daß das Intranſitivum dem Activum, das Medium 
dem Paſſivum zur Seite ſteht. Wenn, namlich der thaͤ— 
tige oder leidende Zuſtand lediglich im Subjecte ſeine Be⸗ 
grenzung findet, fo daß er weder nach einem Ziele hin: 
ſtrebt, noch auf einen Urheber zuruͤckfuͤhrt; ſo gelangen 


„) Worterbuch zur Erklärung und Verdeutſchung der unſerer 
Sprache aufgedrungenen fremden Ausdruͤcke. S. 464. 
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das Intranſitivum und das Medium zur Erſcheinung, 
welche ſomit an ſich vom Activum und Paſſivum nicht 
verſchieden ſind. Inſofern die Kraft wenigſtens gleichzei⸗ 
tig mit ihrer Wirkung geſetzt werden muß, darf man den 
indifferenten oder beziehungsloſen Zuſtand, welchen das 
Intranſitiv und Medium bezeichnen, nicht fuͤr ſpaͤter aus⸗ 
gepraͤgt halten, als den auswaͤrts deutenden des Tranſi⸗ 
tivs und Paſſivs. Es gibt kaum ein Tranſitiv, das nicht 
als Intranſitiv, oder ein Paſſiv, das nicht als Medium 
gedacht werden koͤnnte, und umgekehrt, obwol die Wirk⸗ 
lichkeit, d. h. der Sprachgebrauch, der Idee nicht uͤberall 
gleichkommt. Der Lateiner ſagt z. B. doleo hoc, hor- 
reo vulnus, der Grieche Iadow Iavarov, Ay οννẽi D- 
108: wir Teutſche koͤnnen in gleichen Fallen nur Compo⸗ 
ſita, wie betrauern, belachen ꝛc. gebrauchen. Trans⸗ 
itiv intranſitiv gebraucht finden ſich in folgenden Ver⸗ 
bindungen: der Baum traͤgt, der Bock ſtoͤßt, der 
Juͤngling liebt, der Blinde ſieht nicht. 
Weiter gehen Medium und Paſſivum von da an 
aus einander, wo das Medium, einem Activ gleich, ein 
Object zu ſich nimmt, indem der leidende Zuſtand des 


Subjects ſich ruͤckſichtlich eines zweiten Gegenſtandes als 


einen thaͤtigen erweiſt, und die mitgetheilte Bewegung, 
auf gleiche Weiſe wie die urſpruͤngliche, ſich weiter fort⸗ 
pflanzt. Faßt man alſo das Verhaͤltniß und den Unter⸗ 
ſchied des Paſſivs und Medii kurz zuſammen, ſo beſteht 


er darin, daß das Medium zwar einen leidenden Zuſtand 


oder eine von Außen mitgetheilte Bewegung, gleich dem 
Paſſiv, bezeichnet, daß aber die Beziehung auf den Ur⸗ 
ſprung ausgeſchloſſen, und dagegen die Richtung auf ein 
anderes Ziel aufgenommen iſt. Daraus ſieht man, wie 
das Medium zwiſchen Activum und Paſſivum in der 
Mitte ſteht. - 

Da nun aber der Unterfchied beider Genera, des 
Medii und des Paſſivs, nur in ihrer Beziehung, nicht in 
ihrem Weſen, das heißt in ihrer Kraft, beruht: ſo iſt es 
auch natuͤrlich, daß ihre Flexionen, mit geringen und zum 
Theil ſchwankenden Ausnahmen, welche der Sprachge⸗ 
brauch hie und da hervorgebracht hat, identiſch ſind. Und 
zwar ſcheinen dieſe Flexionen aus dem ſuffigirten Dativ 
und Accuſativ der Perſonalpronomina ihren Urſprung zu 
haben. Haͤlt man naͤmlich feſt, was oben geſagt worden 
iſt, daß der leidende, wie der thaͤtige Zuſtand erſt im Sub⸗ 
jecte ruhend gedacht wird, und zu demſelben die Bezie⸗ 
hung auf den Urheber, gleichwie beim activen die Bezie⸗ 
hung auf das Ziel, von Außen hinzukommt; und vergleicht 
man ferner in unſrer eignen Sprache Ausdruͤcke wie die 
Sache macht ſich, das Holz wirft ſichz ſo begreift 
man leicht, wie das naͤmliche Mittel der Darſtellung dem 
Paſſivum wie dem Medium genuͤgen konnte. So findet 
ſich's zum Beiſpiel im Dakoromaniſchen: io me laudu, 
ich werde gelobt ꝛc. S. Pott's etymol. Forſchungen, 
2. Th. S. 92. „Das Altſlawiſche fügt den Accuſativ des 
Reflexivs an das tranſitive Verbum, um ihm reflexive 
oder paſſive Bedeutung zu geben, z. B. aus ta lego 
wird etüsja legor, und fo auch in der zweiten und drit⸗ 
ten Perſon. Im Boͤhmiſchen wird se nicht einmal gras 
phiſch mit dem Verbum verbunden, und kann ſowol vor⸗ 


PASSKAMMER 


wie nachſtehen, wird aber zum Ausdruck des Paſſivs 
vorzuͤglich nur in der dritten Perſon gebraucht, was auch 
wol im Altflawifchen der Fall fein mag.“ Bopp, ver: 
gleichende Grammatik des Sanſkrit ꝛc. S. 686. Daß 
das Pronomen der dritten Perſon zugleich fuͤr die zweite 
und erſte mitgebraucht wurde, wird demjenigen weniger 
auffallen, der ſich erinnert, wie unter Anderem das grie⸗ 
chiſche ud rob, ür xtr. bei Dichtern angewendet wird. 
„Im Lithauiſchen,“ ſo faͤhrt der genannte Sprachforſcher 
fort, „haben ſolche Verbalausdruͤcke blos reflexive Bedeu— 
tung, tragen aber mehr das Anſehen einer grammatiſchen 
Einheit, und gleichen darum mehr dem lateiniſchen Paſ— 
ſiv, weil nicht ein beſtimmter Caſus des Reflexivpronomens, 
ſondern nur ſein Anfangsconſonant dem Verbum ange— 
hängt wird c. Man vergleiche amarier aus amare- er 


mit Formen wie wadinnati-es, ihr nennet euch, fuͤr 


wadinnate- es.“ Es iſt nämlich aͤußerſt wahrſcheinlich, 
daß das r, welches im Lateiniſchen ziemlich allgemein als 
Charakter des Paſſivs hervortritt, und fruͤherhin s gelau— 
tet hat, aus dem Pronomen sui sibi se herſtammt. Das 
dritte Beiſpiel dieſer Art bietet die daͤniſche Sprache dar, 
in welcher gleichfalls durch Anfuͤgung eines s an die ge— 
woͤhnlichen Flexionen reflexive, reciproke und paſſive Bes 
deutung erzeugt wird, z. B. Heſtene bides, die Pferde 
beißen ſich, jeg mindes, ich erinnere mich, det dages, 
es tagt, jeg elſkes, ich werde geliebt. Die andere Wei: 
ſe, daß naͤmlich das entſprechende Pronomen einer jeden 
Perſon ſuffigirt wurde, ſucht Bopp fuͤr das Indiſche und 
Griechiſche nachzuweiſen, indem ihm als die deutlichſten 
Spuren die ſanſkritiſche Endung thäs (der zweiten Per— 
fon Sing. Praͤt.), verglichen mit dem activen tha (des 
reduplicirten Praͤt.), und die griechiſche Endung , vers 
glichen mit ze oder » der activen Flexion, erſcheinen. In 
beiden erkennt er eine Verdoppelung des ſuffigirten Per— 
ſonalpronomens, welche er durch ich mir, du dir, oder 
ich mich, du dich uͤberſetzt, und haͤlt darum auch die 
Endungen dd, gat, rat für abgekuͤrzt aus ua, oaoı, 
rere, U. ſ. w. S. daſ. ©. 676 fg. Von den germa⸗ 
niſchen Sprachen hat die gothiſche paſſive Endungen, wel⸗ 
che genau mit den griechiſchen zuſammenſtimmen. Sonſt 
werden Überall die Hilfszeitwoͤrter weſen (fein), werden 
und bleiben zur Umſchreibung angewendet. (Hartung.) 
PASSKAMMER, war eine aus Metall gegoſſene 
Buͤchſe, welche die Ladung von Pulver und kleinen Ku⸗ 
geln enthielt, die in einen beſonderen Ausſchnitt des hin⸗ 
tern Theiles eines Kammerſtuͤckes feſt eingeſetzt und 
nach dem Abfeuern wieder herausgenommen werden konn⸗ 
te. Man hatte mehre dergleichen Kammern vorraͤthig ge⸗ 
laden bei jedem Geſchuͤtz, das wegen dieſer Einrichtung 
eine leichtere Bedienung zuließ und in Caſematten und 
auf Seeſchiffen gebraucht ward. Die nachherige Einfüh- 
rung der kuͤrzeren Kanonen und der Patronen zur Ladung 
hat die Paßkammern aus dem Gebrauche gebracht (ſ. d. 
Art. Artillerie.). (v. Hoyer.) 
PASSKARTEN (Seew.), werden die reducirten 
Seekarten genannt, welche beſtimmt ſind, den taͤglichen 
Weg des Schiffes darauf zu Fragen und dadurch die 
wirklich Stelle zu beſtimmen, wo es ſich ſo eben befindet, 


173 — 


PASSKARTEN 

(von dem niederländ. Worte Passer, der Citkel). Man 
hat fich lange der Karten mit gleich großen und auf den 
Parallelen ſenkrechten Graden bedient, auf denen die See⸗ 
kuͤſten der verſchiedenen Laͤnder, die Inſeln, Sandbaͤnke, 
Klippen, Ströme ꝛc. verzeichnet find, und auf denen ihrer 
Natur nach, der Weg des Schiffes (die loxodromiſche Liz 
nie) ebenfalls eine gerade Linie bildet, und, indem es auf 
einem gewiſſen Compaßſtrich ſegelt, alle Meridiane unter 
gleichen Winkeln durchſchneidet. Um dieſen Compaßſtrich 
auf der Karte zu bemerken, wird auf derſelben eine fo: 
genannte Windroſe verzeichnet: ein in 32 Theile ge⸗ 
theilter Kreis, der die vier Weltgegenden, Norden, Oſten, 
Suͤden, Weſten, und die dazwiſchen fallenden Punkte, 
Nord⸗Oſt, Nord⸗Weſt, Suͤd⸗Oſt, Suͤd⸗Weſt, dann Nord⸗ 
Nord⸗Oſt, Suͤd⸗Suͤd⸗Weſt; Nord⸗Oſt zum Norden, Nord⸗ 
Off zum Oſten ꝛc. durch von ihm über den ganzen Raum 
der Karte laufende Linien anzeiget. Wird nun mit einer 
der letzteren eine andere Linie parallel gezogen, gibt dieſe 
den Windſtrich an, unter welchem das Schiff ſegelt. Auf 
ſolcher Linie wird der durch die Logleine gemeſſene 
Weg des Schiffes in See- oder geographiſchen Meilen 
aufgetragen, und dadurch der Punkt gefunden, wo ſich in 
dieſem Augenblicke das Schiff befindet. Bei dieſem Ver⸗ 
fahren findet ſich jedoch der Fehler, daß die Grade der 
Parallelen nicht im richtigen Verhaͤltniſſe zu den Graden 
der Meridiane ſtehen, ſodaß Orte, die richtig nach ihrer 
geographiſchen Laͤnge und Breite aufgetragen ſind, hier 
nicht ihre wahren Entfernungen haben; oder wenn die 
letzteren richtig angegeben werden, die Langen und Brei⸗ 
ten nicht die wirklichen ſind. 
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Nennt man den Compaßſtrich, oder den Winkel dae, 
welchen die Richtung des Windes auf der Karte mit dem- 
Meridian NM machet, w; iſt tang. w= 4 wo 
a der Punkt iſt, von dem das Schiff abgeht; d der Punkt, 
nach welchem es faͤhrt; der Unterſchied der Breitengrade 
beider p'; die geographiſche Breite von a ms; end⸗ 
lich der Unterſchied ihrer Laͤngengrade = 12°. Es iſt 
aber auf der Karte die Entfernung ac = 15 / (p' n?) 
geographiſche Meilen; hingegen die wahre Weite, wegen 
der Kugelgeſtalt der Erde = 15 % (p' n. Cos. m'); 
folglich die eine von der andern bedeutend verſchieden. 
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Stände nun df: af, ſodaß df = n. Cos. m; fo würde, 
den wirklichen Compaßſtrich = x angenommen, tang x 


Cos. M und der unrichtige Compaßſtrich verhielte 


ſich zu dem wahren, wie 1: Cos. m; oder tang X Stang 
W. Gos. m. Hieraus folgt, daß durch die Wahl des 
auf der Karte angegebenen Compaßſtriches w von a nach 
d, ſich eine falſche Richtung ergibt; man muß daher den 
wahren Compaßſtrich, welchen das Schiff halten ſoll, daf, 
aus dem unrichtigen daf und der geographiſchen Breite 
von a nach der vorher angefuͤhrten Formel finden. Nur 
in dem Falle, wo m = o, wenn das Schiff unter dem 
Aquator ſegelt, oder auch wenn das Schiff in der Rich⸗ 
tung des Meridians lauft, daß n 0, fällt der Compaß⸗ 
ſtrich auf der Karte mit dem wirklichen zuſammen. 
Dieſes auffallenden Fehlers ungeachtet, den ſchon 
Ptolemaͤus ruͤgte, hat man ſich ſehr lange der Plankar— 
ten zur See bedient, und die Irrungen andern Urſachen 
zugeſchrieben, wie der nicht richtig beſtimmten Geſchwin⸗ 
digkeit des Schiffes, der Abtrifft durch Stroͤme u. dgl.; 


bis endlich der Niederländer Gerhard Mercator die Urſa- 


chen des Fehlers entdeckte: daß die gleich großen Paral⸗ 
lelgrade zu den Meridiangraden nicht in richtigem Ver⸗ 
haͤltniſſe waͤren. Er gab deshalb im Jahre 1550 die 
erſte Seekarte mit wachſenden Breitegraden heraus, und 
der Englaͤnder Eduard Wright lehrte in einer beſonderen 
Schrift die Theorie der Verfertigung dieſer Karten, nach: 
dem er die Fehler der bisherigen Plankarten angegeben 
(Certain errors in navigation detected and correc- 
ted). Hier ſind demnach die Parallelgrade von gleicher 
Groͤße, die Meridiangrade hingegen wachſen gegen die 
Pole zu in einem ſteigenden Verhaͤltniſſe, daß ſie in jedem 
einzelnen Vierecke des Netzes ſich zu den neben ihnen be= 
findlichen Parallelgraden wie der Sin. totus zum Cosinus 
der geographiſchen Breite verhalten; naͤmlich in demſelben 
Verhaͤltniſſe groͤßer werden, in welchem gegen die Pole 
hin die Parallelgrade kleiner werden wuͤrden. Iſt dem⸗ 
nach unter 60“ der Breite ein Grad des Parallels halb 
ſo groß, als der Meridiangrad neben ihm, ſo muß man 
dem Meridiangrade die doppelte Groͤße geben, wenn das 
Verhaͤltniß wie auf der Kugel bleiben ſoll. 
Bei dem Zeichnen einer ſolchen reducirten Karte mit 
wachſenden Breiten wird zuerſt die Mittagslinie MN, 
und ſenkrecht auf dieſe der Aquator IK gezogen und letz⸗ 
terer von fuͤnf zu fuͤnf Graden in gleiche Theile getheilt, 
bis zu welchem Laͤngengrade die Karte ſich erſtrecken fol. 
Dadurch ergeben ſich die gleichweit von einander entfern⸗ 
ten Eintheilungen in die einzelnen Meridiane, welche durch 
die mit dem Aquator IK gleichlaufenden Parallelen in 
die Breitengrade getheilt werden. Die zunehmende Groͤße 
derſelben wird durch die Summirung der Secanten der 
einzelnen Grade, oder auch wol — fuͤr Karten in groͤßerem 
Maßſtabe — der Minuten Baie kuͤrzer aber durch 
: i e d log. tang. a da 
eine trigonometriſche Formel 5 d Due 


beſtimmt; wo a einen willkuͤrlichen Bogen bedeutet und 


RAE 0,43429 (nach den Briggiſchen Logarithmen) 
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i ene 


15. 10. 5. M. 5. 10. 15. 20. 25. 


1 
daher B A = 2,30258 iſt. Zur Erſparung dieſer Be⸗ 


rechnungen ſind aber in den Buͤchern, welche von der 
Steuermannskunſt handeln, die zugehoͤrigen Tafeln fuͤr 
alle einzelnen Grade und Minuten berechnet, um die ſtei⸗ 
gende Größe derſelben y in Minuten des Aquators zu 
finden. Fur die einzelnen Grade vom Äquator an p, iſt 
demnach: 8 


Grade Werth v. y. 


Werth v. . Grade Werth v. y. Grade 


1 60,0 | 25 |, 1550,0 | 49 | 3382,1 
2 120,0 | 26 | 1616,5 | 50 | 3474,5 
3 180,1 27. 1683,6 | 51 | 3568,8 
4 | 240,2 | 28 | 1751,2 | 52 | 3665,2 
5 300,4 .| 29 | 1819,5 | 53 | 3763,8 
6 | 360,7 | 30 | 18884 | 54 | 3864,7 
7 | 421,1 | 31 | 19581 | 55 | 3968,0 
8 | 481,6 | 32 | 20284 | 56 | 4073,9 
9 542,2 33 | 20996 | 57 | 4182,7 
10 603,1 | 34 | 2171,5 | 58 | 42943 
11 664,1 | 35 | 22443 | 59 44092 
12 725,3 36 | 2318,0 | 60 | 45274 
13 786,8 | 37 | 2392,7 61 | 4649,3 
14 |. 848,5 | 38 | 24683 | 62 | 4775,0 
15 910,5 | 39 | 2545,0 | 63 | 4905,0 
16 972,8 | 40 | 2622,7 64 5039, 
17 | 1035,3 41 | 2701,6 65 5178,8 
18 1098,2 42 |.2781,7 66 | 5321,6 
19 | 1161,5.| 43 | 2863,1 67 | 5474,0 
20.,| 12251 | 44 | 2945,7 | 68.| 5630,9 
21 |.1289,2 | 45 | 3030,0 | 69 | 5794,6 
22 1353,7 46 31158 | 70 | 5966,0 
23 1418/7 | 47 | 3202,8 | 71 | 6145,7 
24 |.1484,1.| 483291, 72 | 6334,9 
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Grade Werth v. y. Grade Werth v. J. Grade Werth v. J. 
73 6534,5 79 8045,7 85 10764,7 


74 | 6745,7 | 80 | 8375,3 86 11532, 
75 | 6970,3 | 81 8739,1 87 | 125223 
76 7210, 82 | 9145,6 | 88 13916, 
77 | 74662 | 83 | 9605,9 89 | 16299,8 


78 | 77446 | 84 |10137,0 90 


Vermittels dieſer Tafel läßt ſich die Richtigkeit der 
reducirten Paßkarten leicht unterſuchen, indem man 
ſich des Aquators bedient, und nach den Graden und Mi⸗ 
nuten deſſelben die relative Groͤße der Meridiangrade 
pruͤft. 8 s 

a auf dieſe Art eingerichteten Karten gewähren 
den wichtigen Vortheil, daß auf ihnen die Loxodromien, 
welche den Lauf des Schiffes angeben, als gerade Linien 
gezeichnet werden koͤnnen. Zwar haben die Laͤnder auf 
dieſen Karten nicht genau ihre wahre Laͤnge, ſondern 


infin. 


find gegen die Pole zu mehr ausgedehnt, fo wie Me 


ridiangrade zunehmen; allein jeder einzelne kleinere Theil 
iſt in ſich der Natur gemaͤß, ſo bald man die Entfer⸗ 
nungen der Orter nach einem für jeden Breitengrad wach⸗ 
ſenden Maßſtabe beſtimmt. | 
Meilen, welche einen Grad unter dem Aquator ausma⸗ 
chen, auf die Entfernung zweier Orte zwiſchen dem 45. 
und 46. Grade anwenden, jo wuͤrde man hier 21,4 Mei: 


len N gekommen, weil ein Grad um 


6,4 geographiſche Meilen größer iſt, als unter der Mit⸗ 
tagslinie; es iſt daher durchaus erfoderlich, in jedem ein⸗ 
zelnen Vierecke des Netzes dieſer Karten auch einen beſon⸗ 
dern Maßſtab anzuwenden, um den Abſtand der Orte 
von einander zu beſtimmen, gleich als wären mehre ein— 
zelne Stuͤcke der Erdkugel neben einander gelegt. Um 
nun auf dieſen Karten das Beſteck zu ſetzen, d. h. den 
Compaßſtrich zu beſtimmen, unter dem man von A nach B 
ſegeln muß, wenn A unter dem 12. Gr. weſtlicher Laͤnge 
und 274 Gr. nördlicher Breite, B aber unter 15 Gr. 
öftlicher Länge und nördlicher Breite liegt, wird durch den 
Mittelpunkt der Windroſe, gleichlaufend mit AB, eine 
Linie gezogen, Dp, und dadurch gefunden, auf oder zwi⸗ 
ſchen welche Compaßſtriche dieſe Linie fällt, wie hier zwiſchen 
Oſt⸗Suͤd⸗Oſt und Oſt⸗ Suͤd⸗Oſt. Die Entfernung der 
beiden Punkte A und B wird mit dem zu dem 20. und 
25. Grade der Breite gehoͤrigen Maßſtabe gemeſſen, d. h. 
die Laͤnge eines Meridiangrades zwiſchen dieſen beiden 
— 5.15 = 75 (die hier 81 geographiſche Meilen be⸗ 
tragen) von A nach B getragen, ungefähr 525 Meilen 
ein. 
f Mit groͤßerer Schaͤrfe laͤßt ſich dieſe Aufgabe durch 
Rechnung loͤſen, wenn man den Unterſchied der geogra⸗ 
phiſchen Breiten und Laͤngen in Anſchlag bringt und da⸗ 
durch nachſtehende Gleichungen bekommt: 

Faͤllt man aus dem Punkte A auf die Parallele 
BC die ſenkrechte AC; ſo iſt in dem rechtwinkeligen Drei⸗ 
eck ABC der Unterſchied der geographiſchen Breiten, in 
Meilen ausgedruͤckt, A = b = 274° — 15° 125%, 
oder 187,5 Meilen; CB aber der Unterſchied der Laͤn⸗ 


9 


Wollte man z. B. die 15 
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gen, auf dem Parallelfreife von 15° genommen, A = 12% 
+ 20° = 32°, oder 463,6 Meilen, weil unter dieſer 
Breite ein Grad des Parallels nur 14,488 Meilen hat. 
Nun iſt ferner der Fonpabſtech oder der Winkel 
a 63,6 \ 
A X, deſſen Tangente S p oder 1875 man hat 
aber A = 
Log. von b = 2,2730013 
— — a = 2,6661434 
| Log. a—L.b = 10,3931421 T. 67° 58° 
nach Dften. 
Die Entfernung AB = m kann auf dreierlei Art 
gefunden werden, denn 


1) iſt in dem rechtwinkeligen Dreiecke ABC die Hypo⸗ 
thenuſe m = Va“ ＋ b); daher a? = 214824, 
b 35155. 
as ＋ b? — 249979 
x m=ya’+b’— 4999 Meilen. 
2) Gleichfalls ift m = b. Sec. x; denn die letztere iſt 
(Sin. tot)? .. g 
e hiervon die Log. 10, 4257997 
RS Log. b. = 2,2730013 
2,6988010; davon die 
Zahl: 499,8 Meilen. 
3) Endlich hat man auch m Sa. CoSec. x, daher 
Log. Sin. x = 9,9671148 
und Log. CoSec, x — 10,0328852 
Log. a 2,6661434 


g 2,6989286, davon die Zahl 
499,9 wie vorher. Haͤufiger ſind jedoch die Schiffer mit 
dem zufrieden, was ihnen die Meſſung mit dem Cirkel 
auf der Paßkarte anzeigt, weil doch der wirkliche 
Punkt, auf dem ſich das Schiff befindet, durch die Be— 
obachtung des Himmels und der Geſtirne oͤfter berichtigt 
und mit Genauigkeit feſtgeſtellt werden muß. 

Seit Einführung der veränderten Projection der Kar: 
ten durch Merkator ſind alle neuern Karten in England 
und Frankreich, ſowie nachher auch in andern Laͤndern, 
auf dieſe Art geſtochen worden, ſodaß zugleich die Grade 
ſowol der Parallelen als der Meridiane auf dem Rande 
bemerkt ſind, um noͤthigen Falls die Linien zuſammen zie⸗ 
hen zu koͤnnen. Auch find die Maßſtabe nach Verhaͤlt— 
niß der wachſenden Breitengrade eingerichtet. (v. Hoyer.) 

PASSKUGELN. heißen diejenigen Kugeln, welche 
faſt den innern Durchmeſſer eines Geſchuͤtzes oder Ge— 
wehres haben, daß ſie gedraͤngt in den Lauf gehen, und 
bei Buͤchſen mit einiger Gewalt hineingeſtoßen werden 
muͤſſen, um einen deſto genauern Schuß zu geben. 

(v. Hoyer.) 

PASS LA CROTTE heißt der von Echelles (f. 
d. Art.) nach dem Dorfe la Crotte fuͤhrende, durch den 
Felſen geſprengte Weg. (Fischer.) 
PASSLAGER nennt Müller (Verſuch über die La⸗ 
gerkunſt, beſonders in Hinſicht auf das Terrain (1807. 4.) 
eine Stellung, die zu Bewahrung irgend eines Zu- oder 
Durchganges genommen wird, und wo daher Verthei⸗ 
digung der Hauptzweck iſt. Geht demnach der Paß 
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durch einen engen Felſengrund, zwiſchen ſteilen Waͤnden, 
oder längs eines reißenden Bergſtromes, iſt er leicht mit 
wenig Mannſchaft zu vertheidigen, ſobald nur die beiden 
Grundraͤnder ebenfalls beſetzt und dadurch gegen den An⸗ 
griff von Oben herab, oder durch Umgehung, geſichert 
ſind. Die hohen Felſenberge der Alpenlaͤnder, Schweiz, 
Graubuͤndten, Tyrol, Steiermark, auch Boͤhmen und 
Schleſien ꝛc. bieten häufige Beiſpiele ſolcher Engpaͤſſe dar, 
zu deren Bewahrung ſich an mehren Orten feſte Schloͤſ⸗ 
fer und Felſenneſter finden, auch der Erzherzog Maximi⸗ 
lian von Sſterreich die nach ihm benannten Thuͤrme an: 
gegeben hat. Sind jedoch dergleichen Zugaͤnge breiter 
und die den Paß einſchließenden Grundraͤnder mehr zu⸗ 
gaͤnglich, werden auch mehr Truppen und Geſchuͤtz zu 
ihrer Vertheidigung erfodert, welche durch- gute Verſchan⸗ 
zungen die zu beiden Seiten liegenden Berge behaupten, 
und die nachtheilige Einnahme derſelben von dem Feinde 
durch kraͤftige Gegenwehr verhindern. Die neuern Kriege 
haben nur zu ſehr die Möglichkeit erwieſen, ſich durch 
— oft fuͤr unmoͤglich geachtete — Umgehung, enger Berg⸗ 
ſchluchten zu bemeiſtern. So wurden die Felſenwaͤnde 
von Luzienſteig in Graubuͤndten im J. 1799 von den 
Sſterreichern vermittels eines, durch dazu aufgebotene 
Bauern getretenen, Weges in den ſeitwaͤrts an die Fel— 
ſen geweheten Schnee umgangen und erſtiegen. 
Stellung der Engländer bei Torres vedras, mit großem 
Aufwande von Mühe und Zeit verſchanzt, bietet im Ge— 
gentheil ein Paßlager dar, das ſelbſt die in jener Zeit ſo 
unternehmenden Franzoſen nicht anzugreifen wagten. 

Im flachen Lande kommen nur Waſſerpaͤſſe vor; fie 
beſtehen entweder aus einem breiten und tiefen Fluſſe, 
deſſen Bruͤcken abgebrochen oder aufgezogen ſind, oder 
aus Landſeen und impraktikablen Mooren, zwiſchen denen 


eine ſchmale Erdzunge hindurch fuͤhrt, oder durch die ein 


Damm geſchuͤttet iſt. Die erſte Bedingung bei dieſer 
Art Paßlager iſt: ſich aller vorhandenen Fahrzeuge bis 
auf eine Entfernung von ſechs bis acht Meilen zu be— 
maͤchtigen, und ſie am diesſeitigen Ufer an einer ſorgfaͤl⸗ 
tig bewachten Stelle zu verſenken. Die Bruͤcke oder der 
Fahrdamm wird durch eine verſchanzte Batterie von ſchwe— 
ren Kanonen, 200 Schritte hinter dem Damme aufge: 
ſtellt, am wirkſamſten vertheidigt; vorausgeſetzt, daß ſich 
keine ſo nahe Furth im Fluſſe findet, durch die feindliche 
Reiterei waͤhrend des Angriffs uͤbergehen und noch an 
demſelben Tage das vertheidigende Lager auf der 
Flanke oder im Ruͤcken anfallen kann. Nur die großen 
Hauptſtroͤme: der Rhein, die Donau, die Maas, die 
Weichſel, der Po, koͤnnen dieſen Vortheil gewaͤhren, der 
bei der Bruͤcke zu Lodi nicht ſtattfand, wo auch der Mu⸗ 
nitionsmangel der Oſterreicher und der dadurch veranlaßte 
vorſchnelle Ruͤckzug ihrer Artillerie den wol mit Unrecht ſo 
berühmten Übergang beguͤnſtigte. Auch das Lager der Sſter⸗ 
reicher bei Wagram gehoͤrte in die Kategorie der Paßla⸗ 
er, wo nur die faſt unbegreifliche Nachlaͤſſigkeit derſel⸗ 
en, die Vorbereitungen der Franzoſen zu dem zweiten 
Übergange ruhig geſchehen zu laſſen, und das zu ſpaͤte 
Eintreffen des zweiten Corps Napoleon den Sieg ver⸗ 
ſchaffte. (v. Hoyer.) 
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PASSO (Schritt) ift in mehren Theilen Italiens, 
in Spanien und Portugal, ein Laͤngenmaß, welches vor⸗ 
zuͤglich bei Wegmeſſungen gebraucht wird, und in der 
Regel 5 Fuß enthaͤlt: a) In Neapel haͤlt der Paſſo von 
74 Palmi 873,75 pariſer Linien oder 1,971 Meter, und 
iſt = 6,2792 rheinlaͤnd. Fuß. Beim e machen 
900 U Paſſi 1 Moggio — 34,96 franzoͤſ. Ares, oder 
1,3694 berliner Morgen. b) In Venedig iſt 1 Paſſo 
von 5 Fuß = 770 par. Linien = 1,7370 Meter, was 
ebenſo viel beträgt, als 5,5335 rheinl. Fuß; 1 O Paſſo 
(Feldmaß) = 25 venetianiſche oder 30,6203 rheinlaͤnd. 
Fuß, wonach 1000 O Paſſi = 1,18 berliner Morgen. 
c) In Bologna mißt der Paſſo (von 5 Fuß) 843,5 par. 
Linien oder 1,9025 Meter = 6,0608 rheinl. Fuß. d) 
In Florenz iſt 1 Paſſo = 3 Bracci, und enthalt 1458 
par. Linien = 10,4794 rheinl. Fuß; 2 Paſſi machen 
1 Cavezzo. e) In Spanien betraͤgt die Groͤße des Paſo 
von 5 Pies (Fuß) 626,5 par. Linien oder 1,4133 Me⸗ 
ter = 4,5023 rheinl. Fuß. f) In Portugal wird der 
Passo geometrico (geometriſche Schritt) zu 12 Varas 
oder 60 Polegadas (Zoll) gerechnet, was 728,7 par. Li⸗ 
nien, 1,6425 Meter oder 5,2325 rheinlaͤnd. Fuß aus⸗ 

acht. Karmarsch.) 

PASSO, I) Villa im portugiefifchen Correigao de 
Lamego, Provinz Beira, iſt in oſtſuͤdoͤſtlicher Richtung 
ſieben engl. Meilen von Lamego entfernt. 2) P., Fluß, 
welcher in dem mexicaniſchen Staate Oaxa auf der Landenge 
Tehuantepec entſpringt, eine Zeit lang die Grenze zwiſchen 
den Staaten Veracruz und Tabasco bildet, in dem letztern 
Staate bei dem Dorfe Paſſo de Fabrica, wo die zu Waſ⸗ 
ſer aus Chiva kommenden Waaren ausgeladen und uͤber 
Acuyucan und Tustla nach Veracruz geſchafft werden, 
ſich mit dem Huasacualco vereinigt, oder vielmehr dieſen 
Namen annimmt, und bei Barra de Goazacualcos in den 
Golf von Mexico ſtroͤmt. 3) P. del Norte (n. Br. 322 
9“, oͤ. L. 272 57’), Marktflecken und Militairpoſten im mes 
ricaniſchen Staate Neumexico, liegt auf dem weſtlichen 
Ufer des Rio del Norte in einer durch den Azequiakanal 
bewaͤſſerten und an Wein, europaͤiſchen Fruͤchten, Weizen 
und Mais aͤußerſt fruchtbaren und reizenden Gegend, und 
iſt der gewoͤhnliche Sammelplatz aller derer, welche nach 
Santa Fs zu reifen beabſichtigen. Bei Paſſo del Norte 
beginnt eine 36 Meilen lange Wuͤſte, welche ſich zwiſchen 
dem Rio del Norte und Santa Fes hinzieht, und in wel⸗ 
cher weſtlich von dem genannten Fluſſe die Moquiindier 
hauſen. Dieſe, welche ſchon einen gewiſſen Grad der 
Bildung erreicht haben und aͤußerſt friedliebend ſind, be⸗ 
ſitzen hier eine Stadt mit regelmaͤßigen Straßen und 
mehre Stock hohen Haͤuſern. (G. M. S. Fischer.) 

Passo de Fabrica, Passo del Norte, ſ. Passo. 

PASSOLINE iſt der Name, welchen in Italien die 
kleinen Roſinen aus Sicilien und den lipariſchen Inſeln 
fuͤhren. ' | (Karmarsch.). 

Passoura Aubl., ſ. Conohoria (Violeae). 

Passourang, ſ. Passaruan. 

PASSO W) (Franz Ludwig Karl Friedrich, 


1) Zu einer Biographie Paſſow's gibt es zahlreiche Beiträges 
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von welchen letzteren Vornamen kein Gebrauch in Schrif— 
ten gemacht wurde), iſt am 20. Sept. 1786 zu Lud⸗ 
wigsluſt in Mecklenburg⸗Schwerin geboren. Sein Vater, 
aus einer in mehre Zweige vertheilten mecklenburgiſchen 
Familie ſtammend, war der Hofdiakonus, ſpaͤtere Con: 
ſiſtorialratch und Oberhofprediger Dr. theolog. Moritz 
Joachim Chriſtoph P., der, nachdem er den 26. April 
1829 ſein 50jaͤhriges Amtsjubilaͤum gefeiert hatte, am 
28. Febr. 1830 in feinem 77. Lebensjahre ſtarb ); feine 
Mutter Wilhelmine Margaretha geb. Beuſt, eines Pre: 
digers Tochter aus der Priegnitz. Von 13°) aus dieſer 
Ehe hervorgegangenen Kindern war Franz das aͤlteſte. 
Die erſte Erziehung erhielt er unter den Augen des in 
der Erziehung wohlerfahrenen Vaters und der ebenſo 
zaͤrtlichen als einſichtsvollen Mutter. Als erſterer 1795 
nach Sternberg als Superintendent verſetzt wurde und 
uͤberhaͤufte Amtsgeſchaͤfte wenig Muße zur Erziehung 
des ihm ſehr am Herzen liegenden Knaben uͤbrigließen, 
uͤbertrug er dieſelbe verſchiedenen Hauslehrern, bei deren 
öfterem Wechſel und oberflaͤchlicher Methode wenig er: 
reicht wurde. Da begann 1799 der Hilfsprediger Ernſt 
Breem mit allem Ernſte den bisher verſaͤumten Unterricht 
in den alten Sprachen, und ſchritt bei den raſch ſich ent— 
wickelnden Faͤhigkeiten des Schuͤlers bald zu den uͤbrigen 
Schulwiſſenſchaften fort, ohne dabei die neueren Sprachen 
zu vernachlaͤſſigen. Ein inniges Freundſchaftsverhaͤltniß 
mit zwei gleichalterigen talentvollen Knaben, das Zuſam⸗ 
menleben mit einigen andern Zöglingen, welche zur Theil⸗ 
nahme am Unterrichte in P.'s vaͤterliches Haus aufgenom⸗ 
men waren, die Hingebung des Lehrers, der im genaue⸗ 
ſten Umgange mit ihm blieb, endlich der eigene Eifer für: 


da er aber bei Nachfragen nach derartigen Mittheilungen das Beach— 
tenswerthe allein in ſeiner ſchriftſtelleriſchen Thaͤtigkeit fand und 
nicht leicht zu genaueren Berichten zu bewegen war, ſo wurde das 
Material erſt nach ſeinem Tode reicher und vollſtaͤndiger. Schade 
daß ſein Tod das Vorhaben vereitelt hat, den Gang ſeines Lebens 
von der kraͤftigern Jugend an zu verfolgen und das Werden ſeines 
Verhaͤltniſſes zur Welt und Menſchheit zu erklaͤren und uͤber die Ge⸗ 
ſtaltung ſeiner überzeugung und Grundſaͤtze Aufſchluß und Rechen⸗ 
ſchaft zu geben. Der Entwurf einer Autobiographie fuͤr das Con⸗ 
verſationslexikon der neuern Zeit erſchien in den Blättern für liter. 
Unterh. 1833. Nr. 93, ein Aufſatz von Wachler in der breslauer 
Zeitung, der erweitert in deſſen biographiſche Aufſaͤtze überging 1. Th. 
S. 331—344 und eine kurze Notiz in der Allg. L. 3. Intelligenz⸗ 
blatt von Maͤrz 1833 und von Bach in der Allg. Schulzeit. 1833. 
II. Nr. 40. Daraus iſt der Aufſatz deſſelben Gelehrten in Jahn's 
N. Jahrb. 1835. 15. Bd. S. 6—17 und der Aufſatz im Neuen Ne: 
krolog der Teutſchen, 11. Jahrg. 1. Bd. S. 183 —190 compilirt. 
Die reichſten Aufſchluͤſſe gibt das ſo eben erſchienene, eine Maſſe der 
anziehendſten Mittheilungen uͤber aͤußeres und innerliches Leben ent⸗ 
haltende Werk: F. Paſſow's Leben und Briefe, eingeleitet von 
D. Ludwig Wachler, herausgeg. von Albrecht Wachler 
(Breslau), deſſen zweite Abtheilung nur bei der Reviſion des Druckes 
benutzt werden konnte. Daß aus jenen Hilfsmitteln Manches woͤrt⸗ 
lich benutzt wurde, darf dem Verf. des Art., der Paſſow nie per⸗ 
ſoͤnlich kannte, ſchwerlich verargt werden. Einzelnes iſt auch aus 
brieflichen oder mündlichen Mittheilungen der Angehörigen und Freun— 
de Paſſow's gefloſſen. 

2) Vergl. Neuer Nekrolog der Teutſchen. 8. Jahrg. 1. Th. 
S. 196 fg. 3) Ein jüngerer Bruder, Karl Friedrich Rudolf, 
iſt Profeſſor am Joachimsthal'ſchen Gymnaſium zu Berlin, als 
Philolog ruͤhmlich bekannt. 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIII. 
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derten feine: geiſtige Ausbildung ſo, daß er im 16. Lebens: 
jahre im Herbſte 1802 dem Gymnaſium zu Gotha als ein 
ſehr gut vorbereiteter Schüler übergeben werden konnte “). 
Der Ruf dieſer Schule, der ſich an die Namen Jacobs, 
Doͤring, Lenz, Kaltwaſſer, Kries knuͤpfte, hatte die Wahl 
grade dieſer Unterrichtsanſtalt veranlaßt. Der Juͤngling, 
welcher in dem Lenziſchen Hauſe freundliche Aufnahme 
fand, konnte ſogleich in die Selecta verſetzt werden. Obſchon 
ſo fern von der Heimath, am fremden Orte faſt alleinſtehend, 
ward er doch bald heimiſch, und der Umgang mit einigen 
Landsleuten, die enge Freundſchaft mit wenigen Gleich⸗ 
geſinnten, die herzliche Theilnahme, welche mehre Lehrer 
ihm ſchenkten, vor allem die hohe Verehrung fuͤr Friedrich 
Jacobs, „der damals in der volleſten Kraft ſeiner Thaͤtig⸗ 
keit ſtand, ſein hoͤchſtes Vorbild als Menſch, als Lehrer 
und als Gelehrter,“ machten ihm den Aufenthalt angenehm 
und ließen oͤfter den Wunſch aufſteigen, daß es ihm der⸗ 
einſt vergoͤnnt fein möchte, in Gotha fein Leben zu be⸗ 
ſchließen. Dazu kam die erſte Liebe zu Luiſe Wichmann, 
einem aͤußerſt zarten Weſen, von mannichfaltigen Anlagen 
und ſeltener Ausbildung“), auf welche ihr ſeelenvoller 
Geſang zuerſt ſeine Aufmerkſamkeit gelenkt hatte. „Bei 
näherer Bekanntſchaft flieg feine Verehrung und Bewun⸗ 
derung, und ſpornte ihn zu verdoppelter Thaͤtigkeit, um 
ihrer Freundſchaft immer wuͤrdiger zu werden; er lernte 
in Kurzem Italieniſch und Spaniſch, da auch ihr beide 
Sprachen lieb und bekannt waren.“ Mochte auch dieſes 
frühe Liebesverhaͤltniß den Altern wenig behagen und na= 
mentlich der Vater auf ein voͤlliges Abbrechen deſſelben 
dringen, ſo gewaͤhrte es dieſem doch Beruhigung, daß der 
Sohn ſeine Studien nicht vernachlaͤſſigte, eigene Arbeiten 
begann, beſonders poetiſche Überſetzungen aus den alten 
Schriftſtellern und ſelbſtaͤndige dichteriſche Verſuche, und 
dieſe der Mutter fleißig mittheilte. Der Unterricht von 
Jacobs hatte ihn bewogen, ſeinen Aufenthalt in Gotha auf 
zwei Jahre zu verlaͤngern “), und fo bezog er erſt 1804 
die Univerſitaͤt zu Leipzig, um, nach dem Wunſche ſeines 
Vaters, Theologie zu ſtudiren. Dem gemaͤß wurden im 
erſten Halbjahr theologiſche Vorleſungen angenommen, 
aber die philologiſchen Studien behielten das Übergewicht. 
Zwar vermochte Beck's todter Vortrag den lebendigen, an 
Beſſeres von Gotha her gewoͤhnten, Juͤngling wenig anzu: 
ziehen, doch ſchaͤtzte er die umfaſſende Gelehrſamkeit des Man⸗ 
nes und nahm eine Zeit lang an den Übungen der philolo— 
giſchen Geſellſchaft, deren Mitglied er wurde, thaͤtigen An: 
theil. überwiegenden Einfluß gewann G. Hermann, deſſen 
jugendliche Kraft, deſſen offenes, biederes Weſen, deffen Klar: 
heit, Schaͤrfe und Beſtimmtheit im Vortrage ihm die Vor⸗ 
leſungen ſowol, als vornehmlich die Übungen der griechi- 
ſchen Geſellſchaft, in die er im erſten Vierteljahre ſeines 

4) In Bezug auf Paſſow's Lehrjahre im Vaterhauſe gibt ein Auf⸗ 
ſatz des Praͤpoſitus Breem in dem erſten Bande des Lebens S. 6—18 
nicht unintereſſante Beitraͤge uͤber des Knaben geiſtige Entwickelung, 
die aus treuer Erinnerung aufgezeichnet zu ſein ſcheinen. 5) Ge⸗ 
nauere Nachrichten uͤber ſie gibt Paſſow in einem Briefe an ſeine 
Mutter, Leben I. S. 50. 6) Die Anhaͤnglichkeit und Dankbar: 
keit gegen dieſe Bildnerin feiner Jugend ſprach er bei der Secular⸗ 
feier des Gymnaſiums im J. 1824 in einer beſonders gedruckten 
und jetzt in die Opusc. p. 518 aufgenommenen e Ode aus. 
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Studentenlebens neben Seidler, Weiske, Gräfe, Hand, 
Linge, Thierſch u. a. aͤltern Commilitonen aufgenommen 
wurde, ebenſo nuͤtzlich als anziehend machte. Dort fand er 
reiche Aufſchluͤſſe uͤber Vieles, was durch Hermann auf dem 


Gebiete der Grammatik, Metrik und Kritik angeregt und 


entdeckt war, dort Übung ſeines kritiſchen Talents und in 
den Leiſtungen der uͤbrigen Genoſſen einen kraͤftigen Sporn 
zu unermuͤdeter Nacheiferung. So mußte ihm die Theolo⸗ 
gie immer mehr verleidet werden, bis er ſie endlich, ohn⸗ 
erachtet es dem Vater fuͤr die Zukunft mißlich zu ſein 
ſchien, ganz aufgab. Aber auch das pflichtmaͤßige Abhoͤ⸗ 
ten einer beſtimmten Anzahl von Vorleſungen und deren 
regelmaͤßiger Beſuch wollte ihm wenig behagen; nur an 
der griechiſchen Geſellſchaft nahm er unausgeſetzten An⸗ 
theil, ſonſt wollte er ſeinen eigenen Weg gehen. Da nun die 
Stadt Leipzig ihm misfiel, fo bezog er mit feinem Freunde 
Schneider eine Ländliche Wohnung in Eutritzſch, die durch 
ihre aͤußere Annehmlichkeit und die daran ſich kuͤpfenden 
Erinnerungen an Goethe's akademiſches Leben doppelten 
Reiz gewährte. Zu dem Studium der alten Sprachen 
trat, durch den Beſuch des Theaters genaͤhrt, eifrigere 
Beſchaͤftigung mit den neueren Sprachen, und da er das 
poetiſche Talent, welches auf der Schule ſchon manche, 
auch zu größerer Öffentlichkeit gelangte, Früchte getragen 
hatte, weiter ausbildete, ſo wurden mancherlei Verſuche 
von überſetzungen gemacht, erſt lateiniſche Kirchengeſaͤnge 
gewaͤhlt, Stuͤcke aus engliſchen und italieniſchen Dichtern 
genommen, und ſogar der Plan, ausgewaͤhlte Sonette 
des Petrarca in einer Überſetzung erſcheinen zu laſſen und 
den Gebruͤdern Schlegel zu widmen, gefaßt. Denn an 
dieſer poetiſch⸗philoſophiſchen Schule hing er mit ſchwaͤr⸗ 


meriſcher Verehrung, Tieck's, der Schlegel, Goethe's und 


Schiller's Werke wurden aufmerkſam geleſen und viele 
Briefe an die Mutter und den hochgeſchaͤtzten Lehrer ſei⸗ 
ner Jugend enthielten Beurtheilungen eee Er⸗ 
ſcheinungen auf dem Gebiete der vaterlaͤndiſchen Literatur. 
Der Plan mit Petrarca wurde indeſſen weiter hinausge⸗ 
ſchoben, da er vollſtaͤndig und nicht mehr anonym erſcheinen 
ſollte. Im Anfange des J. 1806 erſchien ſeine erſte li⸗ 
terariſche Arbeit unter dem Titel: Menon an Heliodora. 
Herausgegeben von Friedrich Ziegler (Helmſtedt), in welchem 
Buͤchelchen auf ein Zueignungsgedicht an L. Wichmann 70 
Sonette folgen, die alle um die Liebe ſich drehen, aber 
nur dem in die Verhaͤltniſſe des Dichters genau Eingeweih⸗ 
ten verſtaͤndlich ſind. Den von ihm beſonders hochgeſtell⸗ 
ten Dichtern waren beſondere Gedichte gewidmet und An⸗ 
merkungen uͤber das Weſen des Sonetts machten den Be⸗ 
ſchluß. In gleicher Art wollte er auch Pope's Eloisa 
to Abelard drucken laſſen, und dachte ſogar an eine 
Überſetzung des Homer, welche in der Auffaſſung zwiſchen 
Voß und Buͤrger die Mitte halten, jedoch in metriſcher 
Beziehung weit ſtrengere Geſetze befolgen ſollte. Dane⸗ 
ben wurde die Fechtkunſt fleißig geuͤbt, das Reiten na⸗ 
tuͤrlich von dem Schüler Hermann's auch nicht vernachlaͤſ⸗ 
ſigt, oͤftere Ausfluͤge in die Umgegend gemacht und zwei⸗ 
mal nach Halle gepilgert, wo Schleiermacher, Steffens 
und F. A. Wolf den jungen Mann wohlwollend aufnah⸗ 
men, und letzterer ihm Goethe's perſoͤnliche Bekanntſchaft 
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verschaffte. Die Ferien brachte er meiſtens in Gotha zu. 
Im Fruͤhjahre 1806 beſuchte er Dresden, wo die Kunſt 
ihm ihre Schaͤtze eroͤffnete und den Wunſch, einen laͤn⸗ 
gern Aufenthalt in der Stadt zu nehmen, erweckte, die 
in der Bibliothek treffliche Hilfsmittel fuͤr die ſchon da⸗ 
mals begonnene Ausgabe des Perſius, in ihren Samm⸗ 
lungen die beſte Förderung archaͤologiſcher Studien und 
uͤberdies an Boͤttiger ihm einen Lehrer und Freund dar⸗ 
bot. Der Vater gab ungern ſeine Einwilligung dazu, daß 
der Sohn nach anderthalbjaͤhrigem Aufenthalte die Univer⸗ 
ſitaͤt wieder verlaſſen ſollte. Nach einem ſechswoͤchentli⸗ 
chen Aufenthalte in Lauchſtaͤdt, der ganz der dramatiſchen 
Kunſt gewidmet war, begab er ſich im Juli nach Dres⸗ 
den, wo er im Umgange mit einigen Malern und juͤn⸗ 
gern Gelehrten wie Dippold, Koͤthe, Wezel, faſt ausſchließ⸗ 
lich dem Studium der bildenden Kunſt lebte. Dieſe Zeit 
wurde durch intereſſante Reiſen in das Rieſengebirge bis 
Breslau, nach Prag, nach Berlin unterbrochen. In⸗ 
zwiſchen erſchienen „Die Kuͤſſe des Johannes Secundus. 
Lateiniſch und Deutſch von Fr. P. (Leipzig 1807),“ eine 
Überfegung, die, wie er ſelbſt ſagt, als Feder Entwurf 
nicht ganz mislungen ſein mochte, und noch nach Jahren ſich 
Goethe's freundlicher Erwaͤhnung zu ruͤhmen hatte ). Zwei 
Jahre war er von der Geliebten getrennt geweſen „als 
ihn die neu erwachende Sehnſucht im Fruͤhjahre 1807 
nach Gotha trieb, wo er die eine Haͤlfte des Sommers 
hinzubringen, die andere zu Weimar in Goethe's Naͤhe 
zu verleben geſonnen war. Goethe's Einfluß und die 
Empfehlung des Directors Lenz verſchaffte ihm hier den 
Ruf an die durch den Abgang des Profeſſor Heinrich 
Voß nach Heidelberg erledigte Profeſſurs am weimari⸗ 
ſchen Gymnaſium; die Beſtallung ward am 5. Mai 1807 
ausgeſtellt; die Lehrſtunden ſollte er mit dem 1. Juli bes 
ginnen. N 
So war ber Zljährige Juͤngling wider alles Hoffen 
und Erwarten zu einem oͤffentlichen Amte berufen, fuͤr 
das ihn der Umfang ſeines Wiſſens und die Feſtigkeit ſeines 
Charakters wohl befaͤhigten. Alles vereinigte ſich eine ſolche 
Stellung ihm angenehm zu machen. Die Zahl der Lectio⸗ 
nen, die er zu halten hatte, war nicht zu groß (es waren 
16—17), dazu Lehrgegenſtaͤnde, die mit feinen Lieblings⸗ 
beſchaͤftigungen uͤbereinſtimmten, vornehmlich Griechiſch 
und Teutſch, bei Schuͤlern, die unter ſeinem Vorgaͤn⸗ 
ger einen guten Grund gelegt hatten, auf dem er mit 
eichtigfeit fortbauen konnte, und dieſe in oberen Claſſen, 
in denen die Reife des Verſtandes und der Ernſt des Stre⸗ 
bens bei den Schuͤlern den Unterricht namentlich für jüngere 
Lehrer außerordentlich erleichtert. Dies alles bot ſich ihm 
dar in der Stadt, deren bloßer Name fuͤr den begeiſter⸗ 
ten jungen Mann unendlichen Reiz haben mußte. Er 
hatte nun die Heroen der teutſchen Literatur in ſeiner 
Naͤhe, mit Goethe ſogar durch Vermittelung des um die 
Schopenhauer ſich ſammelnden Kreiſes genauere Verbin⸗ 


7) Er war beſonders bemuͤht geweſen, das Original in den 
verſchiedenen Sylbenmaßen getreu, ſprachgewandt und proſodiſch 
richtig wiederzugeben; daß ihm dies gelungen ſei, erkannte ein Rec. 
der A. L. 3. 1808. Nr. 260 lobend an. \ 
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dung, die, einmal durch Misverſtaͤndniſſe und kleinſtaͤdtiſche 
Klatſchereien unterbrochen, durch den Dichter ſelbſt wieder 
angeknuͤpft und fortdauernd erhalten wurde. An Einſiedel, 
dem trefflichen Überſetzer des Terenz, an Fernow und 
Meyer fand er werthe Freunde; mit Knebel trat er in 
freundſchaftliche Beziehung ), dem Haufe des Regierungs— 
raths von Voigt und des Predigers Fr. Netto zu Ober— 
weimar, zu dem er großes Vertrauen gefaßt hatte, ward 
er herzlich zugethan. In dieſe Verhaͤltniſſe fuͤhrte er 
um Oſtern 1808 die Geliebte als Gattin ein, und be— 
nutzte die Herbſtferien deſſelben Jahres zu einer gemein: 
ſchaftlichen Reiſe nach Mecklenburg, wo er die Altern 
ſeit ſeinem Abgange von der Schule zum erſten Male 
wieder ſah. Waͤhrend die ſchweren Unfaͤlle, die das 
teutſche Vaterland getroffen hatten, ihn tief niederbeug— 
ten, ſuchte er Troſt und Beruhigung in der Erreichung 
eines Ideals in ſeinem amtlichen Berufe ſowol als in 
der Wiſſenſchaft. Ein Aufſatz uͤber den bisherigen Zu— 
ſtand des Gymnaſiums veranlaßte eine neue Organiſa— 
tion deſſelben und führte P. für die neu errichtete Lehe 
rerſtelle einen durch gleiches Alter, gleiche Studien, Gleich— 
heit der Lebensanſichten innig verbundenen Freund und 
Landsmann, Dr. Joh. Schulze, einen Schuͤler Wolf's, 
als Collegen zu. Mit dieſem wurden ſchoͤne Plane reiflich 
erwogen, und, von den Behoͤrden genehmigt, mit Ernſt 
und Eifer durchgefuͤhrt. Solches Streben ward auch von 
den Schuͤlern dankbar anerkannt, wie dies die Worte ei⸗ 
nes derſelben (W. E. Weber's) in folgender Art“) aus⸗ 
ſprechen: „In ſtuͤrmiſche Begeiſterung wußte uns dieſer 
kraͤftige Geiſt durch fein Feuer, feine gediegene, klare, 
glaͤnzende Gelehrſamkeit, ſeinen ſchoͤnen, geſchmackvollen, 
praͤciſen Vortrag, durch die Friſche, die Beſeeltheit, den 
Adel ſeines ganzen Weſens zu verſetzen und die innigſte 
Anhaͤnglichkeit, die reinſte Achtung, der ſtrengſte Reſpect 
gegen ihn war von den erſten Wochen ſeiner Thaͤtigkeit 
an in uns begründet. Ihm iſt es gewiß in den drei Sah- 
ren, welche er unter uns wirkte, niemals begegnet, daß 
irgend einer ſeiner Schuͤler ſich eine Unart, eine Inſubordi⸗ 
nation oder ein Attentat auf die perſoͤnliche Achtung des 
Lehrers zu Schulden kommen laſſen; und gleichwol wirkte 
er lediglich durch das Anſehen ſeiner wiſſenſchaftlichen Ge⸗ 
diegenheit, ohne Worte und Schelte; er brauchte einen 
Schuͤler nur anzuſehen, um ſofort deſſen Zerſtreuung zu 
fixiren, Unruhe zu beſchwichtigen, Störung, welcher Art 
immer, zu entfernen. Durch dieſe ruhige, edle Haltung 
erwarb er ſich in dem Maße aller Zoͤglinge Zutrauen, 
daß fie ihm ſelbſt jede Differenz, die fie mit andern Leh⸗ 
rern bekamen, mittheilten und ſie zu ſchlichten baten.“ 
Dieſe Wirkſamkeit nahm jedoch nicht alle ſeine Zeit in 
Anſpruch, noch blieb Muße genug zu vielfacher literari⸗ 
ſcher Thaͤtigkeit, die ſich theils auf Beitraͤge zu verſchie⸗ 
denen kritiſchen und belletriſtiſchen Zeitſchriften, wie der 


8) Zeugniß davon geben die Briefe Paſſow's an Knebel, wel— 
che im zweiten Bande von deſſen literariſchem Nachlaß und Brief⸗ 
wechſel S. 469 — 497 abgedruckt find. 9) Sie ſtehen in einem 
laͤngern Aufſatze in der allgem. Schulzeitung von 1831. 2. Abth. 
Nr. 2 und ſind von Wachler in ſeinen biographiſchen Aufſaͤtzen und 
in Paſſow's Leben I. S. 121 wiederholt worden. 
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Jena'ſchen Literaturzeitung, dem neuen teutſchen Merkur 
u. a., theils auf beſondere Werke bezog. Daß hierbei die 
Ruͤckſicht auf die Erleichterung ſeiner keinesweges glaͤn⸗ 
zenden aͤußern Lage mit ins Spiel kam, hat er gegen 
Freunde nie in Abrede geſtellt. Das erſte groͤßere Werk 
war die Ausgabe des Perſius “), die feit 1806 vorberei⸗ 
tet und auch bereits durch einige Proben dem Publicum 
bekannt, im Anfange des J. 1809 vollendet wurde. Der 
allein erſchienene erſte Band enthaͤlt den hin und wieder 
geänderten Text nebſt geſchmackvoller teutſcher Überfegung, 
eine gruͤndliche Abhandlung uͤber des Dichters Leben und 
Schriften, die beſonders in literar-hiſtoriſcher Hinſicht be⸗ 
friedigt, endlich einen viel zu weitſchichtig angelegten 
Commentar zur erſten Satyre; ein zweiter Band ſollte 
die Anmerkungen zu den uͤbrigen Gedichten und eine Ab— 
handlung über des Perſius Verhaͤltniß zur ſtoiſchen Phi⸗ 
loſophie enthalten, unterblieb aber ebenſo, wie die beab— 
ſichtigte groͤßere Ausgabe, die einen vollſtaͤndigen kritiſchen 
und exegetiſchen Apparat darbieten, und durch die Be⸗ 
nutzung neuer handſchriftlicher Hilfsmittel einen bleiben- 
den Werth erhalten ſollte. Unangenehm beruͤhren mußte die 
polemiſche Ruͤſtigkeit, welche es nicht verſchmaͤhte, verhaßte 
Perſonen, wie Lenz, ſelbſt am unpaſſenden Orte zu geißeln. 
Im J. 1810 erſchien Muſaͤos !) mit kritiſch berichtigtem 
Texte, wozu Jacobs und Huſchke, ſowie Freund Voß, 
dem auch die Ausgabe gewidmet war, Beitraͤge gegeben 
hatten, mit einer umfaſſenden literariſchen Abhandlung 


über den alten Myſtagogen Muſaͤos aus Athen und alle 


andern dieſes Namens, und einer Überſetzung, wel— 
cher ſchon vor ihrem Erſcheinen Knebel feine Aufmerk⸗ 
ſamkeit zugewendet hatte?). In Weimar ward auch 
noch die Bearbeitung des Longos ) begonnen, zu der 
ihm Buttmann das in Florenz gefundene Supplement 
des erſten Buches mittheilte, aber unter den unguͤnſtigen 
Verhaͤltniſſen der Vorbereitung zu ſeiner Abreiſe nicht 
vollendet, ſondern uͤbereilt, daher es an ſcharfen, ja haͤ⸗ 
miſchen Beurtheilungen, die ihn ſehr ſchmerzten, nicht 
fehlte. Neben dieſen Arbeiten beſchaͤftigten ihn umfaſſen— 
dere Plane, deren Ausfuͤhrung entweder in ſpaͤteren Jah⸗ 
ren erſt zur Reife gedieh, oder ganz aufgegeben nie ge⸗ 
lang. Dahin gehoͤren die beabſichtigten Bearbeitungen 
des Tryphiodor und Koluthos, ferner Elegiae graecae 
monumenta !), eine Erweiterung und Verbeſſerung des 
von Brunck in den Gnomikern befolgten Planes, zu wel⸗ 
chem Behufe er ſaͤmmtliche griechiſche Schriftſteller durch⸗ 


10) Aulus Perſius Flaccus. Von Fr. Paſſow. Erſter Theil. 
Text und überſetzung. über das Leben und die Schriften des Per— 
ſius. Anmerkungen zur erſten Satyre (Leipzig 1809). Nachtraͤge zu 
dem der zweibruͤcker Ausgabe beigefuͤgten Catalogus der Editionen 
des Perſius gab er im Intelligenzblatt der L. L. 3. 1807. Nr. 15. 
S. 227—232. 11) Mufäos. Urſchrift, überſetzung, Einleitung und 
kritiſche Anmerkungen von Fr. Paſſow (Leipzig 1810). Nachtraͤge 
und Verbeſſerungen dazu lieferte die Vorrede zum Longos. 12) 
Vgl. deſſen liter. Nachlaß. II. S. 471. 13) Longos des Sophiſten 
Daphnis u. Chloe. Griechiſch und teutſch durch F. Paſſow (Leip⸗ 
zig 1811. 12. 14) Von dieſem Werke, das er S. 58 des Mus 
ſaͤos oͤffentlich verſprach, ſpricht er in allen feinen Briefen mit gro⸗ 
ßer Liebe; vergl. Leben I. S. 101. 103. 105. Knebel's Brief⸗ 
wechſel. II. S. 476. 481. 483. or 
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leſen, die ſo gefundenen Fragmente weitlaͤufig erklaͤren 
und in einer historia critica elegiae graecae ausführ- 
liche Unterſuchungen uͤber alle einzelne dahin gehoͤrige 
Dichter vorausſchicken wollte; dahin der gluͤckliche Gedanke, 
einen politiſchen Katechismus aus Demoſthenes zuſammen⸗ 
zutragen als Zeitenſpiegel“) und als Troſt in den truͤ⸗ 
ben Verhaͤltniſſen des Vaterlandes. Schon damals be⸗ 
ſchaͤftigte ihn der Gedanke, ein kritiſches Lexikon der griechi⸗ 
ſchen Sprache zu bearbeiten, die uͤbereilte, mangelhafte, 
unphiloſophiſche Einrichtung des Schneider'ſchen zu ver⸗ 
beſſern und dazu die hilfreiche Mitwirkung ſeiner Freun⸗ 
de und ſogar auch der Schuler, wie E. Webers u. A., 
in Anſpruch zu nehmen. Fruͤchte dieſer mit dem Som⸗ 
mer 1807 begonnenen Arbeiten lieferte er theils in Beck's 
Acta seminarii philol. Lips., theils hinter Muſaͤos. 
Mitten in dieſer ruͤſtigen Thaͤtigkeit erhielt er 1810 von 
dem Magiſtrate der Stadt Danzig einen Ruf als zweiter 


Director und Profeſſor der Philologie an das Conradinum 


zu Jenkau. Obgleich die Annehmlichkeit Weimars, die Liebe 
und Anhaͤnglichkeit der Schuͤler, die ihn als Halt und Hort 
des Gymnaſiums betrachteten und ein ferneres Gedeihen 
deſſelben ohne ihn fuͤr unmoͤglich hielten, die erfreulichen 
Früchte ſeines Unterrichts, die ſich an tuͤchtigen Schuͤ⸗ 
lern, wie Goͤttling, Ulrich, Paulſen, Weber, Dfann u. A. 
erkennen ließen, ihn Anfangs bedenklich machten, ſo ga⸗ 
ben doch zwei Gruͤnde den Ausſchlag, theils die beſſere 
Beſoldung, zu der man ſich in Weimar auf keine Weiſe 
verſtehen wollte, und die ihm die erfreuliche Ausſicht einer 
weniger um den aͤußern Vortheil ſich kuͤmmernden litera⸗ 
riſchen Thaͤtigkeit ſicherte, theils und vornehmlich, weil ſich 
dort ein freierer Wirkungskreis zu eroͤffnen ſchien, waͤhrend 
ihm in Weimar uͤberall die Haͤnde gebunden waren und 
die Mehrzahl der Collegen ſehr misfiel !). So ward je⸗ 
ner Ruf angenommen, das bisherige Amt unter allgemei⸗ 
ner Trauer der Schuͤler bereits in der Mitte des Sommers 
niedergelegt, um die uͤbrige Zeit theils zu einer Badecur 
in Franzensbrunn, wo er ſo gluͤcklich war, im Umgange 
mit Wolf genußreiche Stunden zu verleben, zu benutzen, 
theils auf der Reiſe uͤber Dresden, Berlin und Frank⸗ 
furt die angenehmſten perſoͤnlichen Bekanntſchaften zu 
machen. In der Mitte des September traf P. in Jen⸗ 
kau ein. 4 
Jieenkau iſt ein Dörfchen eine Meile ſuͤdweſtlich von 
Danzig; das Conradinum ſtieß dicht an das Dorf. Die 
Anſtalt lag auf einer ziemlichen Hoͤhe und gewaͤhrte 
dadurch ihren Bewohnern den Genuß einer reinen, friſchen 
Luft, ſowie eine meilenweite Ausſicht uͤber die Stadt 
Danzig auf die Oſtſee, auf den danziger und marienbur⸗ 


15) In einem Briefe an H. Voß S. 99 ſagt er: „Ohne ein 
Wort Zuſatz von mir wuͤrde er verſtaͤndlich ſein; aber wo duͤrfte 
das gedruckt werden, und wuͤrde man es nicht fuͤr neue Arbeit 
halten, weil die kraftvollſten Sachen ſo ganz und gar auf unſern 
Zuſtand paſſen.“ Es genuͤgt in der Kuͤrze an Niebuhr's Geſinnung 
und Streben zu erinnern (f. Lebensnachrichten J. S. 281. II. S. 52) 
und deſſen überſetzung der erſten Philippiſchen Rede zu erwähnen, 
die in gleicher Abſicht unternommen 1830 eine erneuerte Auflage er⸗ 
lebte. 16) Das beweiſt der intereſſante Brief an Knebel, Brief⸗ 
wechſel II. S. 486, anderer Außerungen im Leben I. S. 114. 116. 
120 nicht zu gedenken. i 
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ger Werder, und über die Ufer der Radaune. Ein Wald 
ſchloß ſich unmittelbar an die Gärten des Inſtituts. Ans 
ſehnliche Gebaͤude begriffen Wohnungen fuͤr Lehrer und 
Schuͤler, und bildeten ein großes Viereck, deſſen in⸗ 
nerer Raum zu allerlei Gymnaſtik beſtimmt war. Di⸗ 
rector des Inſtituts war Reinh. Bernh. Jachmann, ein 
Lieblingsſchuͤler Kant's, welcher die Profeſſur der Philo⸗ 
ſophie und Religionswiſſenſchaft bekleidete und zugleich 
alles Paͤdagogiſche, Okonomiſche und Polizeiliche beforgte. 
Das war alles im beſten Stande; weniger fand ſich P. 
durch den Stand der Kenntniffe befriedigt. Da nun al⸗ 


les, was den Unterricht betraf, zunaͤchſt unter ihm ſtand, 


uͤberdies die Jugend der meiſten Zoͤglinge neue Einrich⸗ 
tungen vorzuͤglich beguͤnſtigte, ſo fand er hinlaͤngliche Ge⸗ 
legenheit Manches, was ſich ihm in der Theorie als zweck⸗ 
maͤßig dargeſtellt hatte, auszufuͤhren und den Erfolg zu 
pruͤfen. Jede Ruͤckſicht auf die beſonderen Beduͤrfniſſe ein⸗ 
zelner Staͤnde ward verworfen, eine Menge von Lehrgegen⸗ 
ſtaͤnden abgeſchafft, der Zweck, allen Zoͤglingen eine gleich⸗ 
maͤßige humaniſtiſche Bildung zu geben, ſtreng feſtgehalten. 
Darum wurde die Mutterſprache zur Grundlage des ge⸗ 
ſammten Unterrichts gemacht, und ihr zunaͤchſt der Un⸗ 
terricht im Griechiſchen gegenuͤbergeſtellt; erſt in der vier⸗ 
ten Claſſe wurde der Anfang mit dem Lateiniſchen ge⸗ 
macht, in der dritten begann das Franzoͤſiſche. So wurde 
nicht nur ein vollſtaͤndigeres Fortſchreiten, als gewoͤhnlich 
herrſcht, erreicht, ſondern auch in jeder Claſſe nur eine 
Sprache begonnen, die reiche griechiſche Formenlehre konnte 
zur trefflichen Stuͤtze der darauf folgenden lateiniſchen, 
dieſe wiederum in gleicher Weiſe fuͤr die franzoͤſiſche die⸗ 
nen. P., als Profeſſor der griechiſchen Sprache, ſcheute 
ſelbſt eine groͤßere Stundenzahl nicht, um dem mit gro⸗ 
ßer Liebe entworfenen Plane einen guͤnſtigen Erfolg zu 
ſichern und unbrauchbare Lehrer, deren ſich bei ſeinem 
Amtsantritte mehre vorfanden, durch eigene erhöhte An⸗ 
ſtrengung zu ergaͤnzen und unſchaͤdlich zu machen. Bald 
gelang es ihm juͤngere Philologen von gruͤndlicher Bil⸗ 
dung an die Anſtalt zu ziehen und an Meineke einen 
Collegen zu finden, der für lateiniſche Literatur mit nicht 
geringerem Erfolge zu wirken begann. Da keine Ober⸗ 
behoͤrde ſtoͤrend in dieſe Wirkſamkeit eingriff, und der ge⸗ 
ſellige Umgang mit dem Jachmann'ſchen Haufe und Vers 
bindungen in dem nahen Danzig, beſonders mit Hufeland, 
das aͤußere Leben verſchoͤnerten, ſo fuͤhlte ſich P. heiter und 
froh, und arbeitete mit dem angeſtrengteſten Fleiße faſt nur 
fuͤr die Schule. Dieſe Freude an ſeinem Wirken ward 
Veranlaſſung, den Ruf nach Berlin als Profeſſor am 
grauen Kloſter an Spalding's Stelle, der fuͤr ſeine wei⸗ 
tere Ausbildung viel Lockendes hatte, abzulehnen. Fuͤr 
den mangelnden literariſchen Verkehr entſchaͤdigte die mit 
Erfurdt angeknuͤpfte und durch wiederholte gegenſeitige 
Beſuche unterhaltene Freundſchaft, ſowie der lebhafte 
briefliche Verkehr mit H. Voß und Jacobs. Anhalten⸗ 
des Kopfweh noͤthigte in den Hundstagsferien 1811 zu 
einer Badereiſe nach Zoppot, einem ſchoͤn gelegenen See⸗ 
bade, die bei der harmloſeſten Ruhe und den heiteren 
Studien teutſcher Dichtungen, namentlich Fouqué's, einen 
fuͤr ſeine Geſundheit ſehr guͤnſtigen Erfolg hatte. Bei 
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der Maſſe der Schulgeſchaͤfte konnte P. wenig an groͤ⸗ 
ßere literariſche Arbeiten denken, dahin einſchlagende 
Plane bezogen ſich, mit Ausſchluß etwa der ſchon damals 
beabſichtigten Ausgabe des Xenophon von Epheſos ) und 
eines Aufſatzes über die Nibelungen“), auf die Schule, 
und waren durch deren Beduͤrfniſſe veranlaßt. So der 
einſichtsvolle Entwurf zu einem Übungsbuche fuͤr Über⸗ 
ſetzungen aus dem Teutſchen ins Griechiſche, das durch 
ſyſtematiſche Folge der gewaͤhlten Stuͤcke in fuͤnf Curſen 
dieſen bisher ſehr vernachlaͤſſigten Übungen wieder auf: 
helfen follte '°). Mit Jachmann ward das Archiv teutſcher 
Nationalbildung begonnen, und damit auf die Verbindung 
und Ausgleichung der beſten gelehrten Schulen des prote— 


ſtantiſchen Teutſchlands hingearbeitet. Gleich im erſten 
Hefte ?°) theilte P. in einem Aufſatze „die e f 


che nach ihrer Bedeutung in der Bildung er Ju⸗ 
gend“ ſeine Ideen uͤber die Methode des griechiſchen 
Unterrichts mit, und ſuchte die Nothwendigkeit der Prio⸗ 
ritaͤt des Griechiſchlernens und die Zweckmaͤßigkeit des 
von ihm eingeſchlagenen Weges zu erweiſen. Er wollte 
vor allem eine volksthuͤmliche Bildung der teutſchen Su: 
gend erreichen, und in dieſer Beziehung war ihm die 
griechiſche Sprache als der ſichere Stamm erſchienen, an 
dem ſich die erſten Triebe der Mutterſprache herumranken 
und dann der Übergang zu andern Sprachen des Abend: 
landes vorbereitet finden ſollte. Da er den Gegenſtand 
mit leidenſchaftlicher Lebendigkeit ergriffen und gegen das 
alte Herkommen ziemlich unſanft geſprochen hatte, ſo 
konnte es an allerlei Entgegnungen nicht fehlen, die er 
in einem ganz polemiſchen Aufſatze ?) zuſammenfaßte 
und in ihrer Nichtigkeit darzuſtellen ſich bemuͤhte; ſowie 
er von der Richtigkeit jenes Grundſatzes in thesi wol 
immerfort uͤberzeugt blieb, und denſelben auch bei der 
Erziehung ſeines erſtgeborenen Sohnes anwandte. Aber 
auch außer jenen größeren Aufſaͤtzen hat er in den er⸗ 
ſten Heften der Zeitſchrift feinen Pflichten als Heraus: 
geber Genuͤge geleiftet, kleinere Beiträge kritiſchen In⸗ 
halts beigeſteuert, und zu dem Plane, der in den erſten 

Jahrgaͤngen der Jahrbuͤcher fuͤr Philologie zur Ausfuͤhrung 
kam, naͤmlich Relationen von wichtigern Schulſchriften 
zu geben, den erſten Anfang gemacht. Als zweites Pro⸗ 
gramm des Conradinums erſchien feine Schrift: Über Zweck, 
Anlage und Ergänzung griechiſcher Wörterbücher **), die im 
engſten Zuſammenhange mit den ſchon ſeit einigen Jahren 
eifrig gepflegten Studien mehr auf die Arbeit, welche 
als der Mittelpunkt feines literariſchen Lebens zu betrach— 
ten iſt, hinfuͤhrte. Die lebendige Theilnahme an den Zeiter⸗ 


17) Paſſow's Leben I. S. 145. 18) Ebend. S. 149. 157. 
172. 19) Vergl. die Correſpondenz daruͤber mit Jacobs im Le⸗ 
ben. 1. Th. S. 134. 140. 145. 162. 165. 20) Jeder Band 
ſollte aus vier Heften beſtehen; es iſt aber nicht mehr als ein 
Band erſchienen, da die Fortſetzung durch die Unruhen des Krieges 
unterbrochen wurde. Er erſchien zu Berlin 1811. 21) „Der 
griechiſchen Sprache paͤdagogiſcher Vorrang vor der lateiniſchen, 
von der Schattenſeite betrachtet durch Fr. Paſſow,“ im Ar⸗ 
chive teutſcher Nationalbildung 1. Bd. 3. Heft. S. 324 — 367. 
Vergl. Allgem. L. Zeit. 1812. Nr. 288. 2) Berlin 1812. Vgl. 
Jen. Allg. L. 3. 1814. Nr. 129 u. 130. 
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eigniſſen, das hohe Intereſſe, welches er an der Befreiung 
des Vaterlandes vom fremden Joche nahm, druͤckte ſich 
in vielen Liedern aus, zu deren Sammlung zwei andere 
Freunde beiſteuerten?). Die kriegeriſchen Unruhen des 
ruſſiſchen Feldzuges blieben nicht ohne Ruͤckwirkung auf 
P.’5 perfönliche Verhaͤltniſſe; die Furcht vor den näher: 
ruͤckenden Ruſſen, die Beſorgniſſe, welche eine zu befürch- 
tende Belagerung Danzigs auch in den benachbarten Ort— 
ſchaften erwecken mußte, hatten ihn ſchon im December 
1812 veranlaßt, ſeine beſten Sachen einzupacken und an 
die Flucht zu denken. Aber nach reiflicher Überlegung 
ward der Plan gefaßt, die Schule fortbeſtehen zu laſſen, 
ja man nahm ſogar eine Menge aus Danzig gefluͤchteter 
Familien in die weitlaͤufigen Inſtitutsgebaͤude auf. Aber 
das längere Verweilen eines ſehr ſtarken Armeecorps hatte 
die Waldungen und Guͤter, aus denen das Inſtitut ſeine 
wichtigſten Einnahmen zog, erſchoͤpft, und man konnte, 
obgleich zunaͤchſt die Verbindung mit Danzig gehemmt war, 
ſchließen, daß die Schule bei mangelnden Mitteln nicht wuͤrde 
unter den bisherigen Einrichtungen aufrecht erhalten werden 
Am 15. Febr. 1814 ward das Conradinum dem 
Namen nach ſuspendirt, in der That aber fuͤr immer 
aufgeloſt. Inzwiſchen war P. das Directorat des alt⸗ 
ſtaͤdtiſchen Gymnaſiums zu Königsberg angetragen, und 
er wuͤrde ſich, trotz ſeiner Abneigung gegen jene Gegend zur 
Übernahme deſſelben entſchloſſen haben, wenn nicht ein 
ſchwerer Unfall ihn tiefgebeugt, und eine Anderung ſeiner 
Lebensplane veranlaßt haͤtte. Noch in Jenkau war ihm 
nach einer gluͤcklichen Entbindung am 20. Maͤrz das erſte 
Kind, ein Knabe), nach dem er oft im Stillen ſich ge: 
ſehnt hatte, geboren; am vierten Tage nach der Entbin⸗ 
dung erkrankte die Anfangs ſehr wohl ſich befindende 
Mutter und entſchlummerte bereits am 31. Maͤrz. So 
verlor er zu gleicher Zeit die amtliche Stellung, bei der 
er freilich in den letzten Jahren immer mehr das Gefuͤhl 
erhalten hatte, einige Zeit vergeblich gearbeitet zu haben, 
und die Freundin, an die er ſeit ſeinem 17. Jahre feſt⸗ 
gekettet war. Vereinſamt eilte er im Fruͤhjahre 1814 
nach Berlin, um von dort als freiwilliger Jaͤger zu dem 
Bluͤcher'ſchen Heere zu gehen, was ihm als der einzige 
Weg erſchien, entweder einen ſchoͤnen Tod im Kampfe 
fuͤr das Vaterland zu finden, oder doch neue Lebenskraft 
zu gewinnen. Die inzwiſchen erfolgte Einnahme von 
Paris vereitelte die Ausfuͤhrung dieſes Planes und er ent— 
ſchloß fi) daher, die ſeit ſechs Jahren nicht geſebene 
Heimath zu beſuchen, von da einige Gegenden Teutſch⸗ 
lands zu durchreiſen und im Herbſte neugeſtaͤrkt nach 
Berlin zuruͤckzukehren. Die Reiſe fuͤhrte ihn durch das 
nordweſtliche Teutſchland nach dem Rheine, von da uͤber 
die Taunusbaͤder nach Heidelberg, wo er zuerſt des Freun⸗ 
des H. Voß perſoͤnliche Bekanntſchaft machte und mehre 
genußreiche Wochen in dem Voß'ſchen Hauſe verlebte, bis 


23) Dieſe Sammlung erſchien unter dem Titel: Vaterlaͤndiſcher 
Gedichte Fruͤhling, von Fr. Paſſow, C. Beſſeldt und Ch. 
E. L. Blochmann zu Königsberg 1813. 24) Es iſt dies 
Wilhelm Paſſow, jetzt Oberlehrer am herzogl. Gymnaſium in Mei⸗ 
ningen. 
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in die Schweiz, von wo er durch Franken und Thuͤringen 
uͤber Leipzig zuruͤckkehrte, durch den Umgang mit bedeuten⸗ 
den Maͤnnern, die ihn freundlich aufnahmen, ermuntert und 
durch die Reiſe ſelbſt wieder befaͤhigt zur Aufnahme der fruͤ⸗ 
hern Studien. Dazu ward denn auch der folgende Winter 
eifrig benutzt; P. beſuchte nicht ohne nachhaltigen Einfluß die 
Vorleſungen Wolf's, gab einige Lectionen am grauen Klo⸗ 
ſter und ſtudirte viel, da ihm fuͤr das geſellige Leben Berlin 
kein guͤnſtiger Boden zu fein ſchien. Jedoch knuͤpfte er 
mit Walch, Doͤderlein und Zumpt freundſchaftliche Ver⸗ 
haͤltniſſe; auch die jüngeren weimariſchen Freunde Goͤttling 
und Oſann traten ihm näher, die literariſchen Notabilitaͤ⸗ 
ten Berlins, Niebuhr, Suͤvern, Buttmann, Solger, 
Schleiermacher, Boͤckh, Bekker, Ideler u. A. zogen ihn 
in ihre engeren Kreiſe und machten dadurch dieſen Le— 
bensabſchnitt fuͤr ihn zu einem der anziehendſten und ge⸗ 
nußreichſten. Mit Walch las er Nonnus, und ſie dachten 
wol an eine gemeinſchaftliche Ausgabe, mit Doͤderlein und 
Goͤttling zuweilen Sophokles, der ihn in dieſer Zeit be⸗ 
ſonders beſchaͤftigte, theils wegen des lexicon Sopho- 
cleum, theils wegen der mit Benutzung Erfurdt'ſcher Pa⸗ 
piere beabſichtigten Vollendung der großen Ausgabe des 
koͤnigsberger Freundes, bei der er namentlich der Bear⸗ 
beitung der Fragmente groͤßere Aufmerkſamkeit widmen 
wollte. Dem neuerwachten Eifer fuͤr die aͤltere teutſche 
Literatur blieb er nicht fremd; er verband ſich mit gleich— 
geſinnten Freunden zu gegenſeitigen Beſprechungen und 
Mittheilungen, und ſuchte die ſchon einmal aufgegebenen 
Arbeiten an dem Nibelungenliede wieder hervor. Aber 


aus dieſen allmaͤlig liebgewordenen Kreiſen riß ihn im 


Anfange des J. 1815 die Beſtimmung zu einem neuen 
Wirkungskreiſe. Die philoſophiſche Facultaͤt der Univer⸗ 
ſitaͤt zu Berlin ertheilte ihm als Anerkennung ſeiner bis⸗ 
herigen Leiſtungen auf dem Gebiete der Alterthumswiſſen⸗ 
ſchaft honoris causa ihre Doctorwuͤrde, und das Mi⸗ 
niſterium berief ihn als ordentlichen Profeſſor der Alter— 
thumswiſſenſchaft nach Breslau an Schneider's Stelle, 
der um Erlaſſung aller eigentlichen akademiſchen Geſchaͤfte 
nachgeſucht hatte. Ganz erwuͤnſcht war ihm dieſe Anſtellung 


nicht, da er immer groͤßere Zuneigung zu dem Schulle⸗ 


ben, das die Fruͤchte angeſtrengter Thaͤtigkeit ſchneller und 
ſchoͤner zeigt, gehabt hatte und uͤberdies zunaͤchſt an der 
Erfuͤllung ſeines Wunſches, dem neu beginnenden Kampfe 
als Landwehrofficier beizuwohnen, verhindert wurde. Hein⸗ 
dorf's, ſeines naͤchſten Collegen, zunehmende Kraͤnklichkeit 


noͤthigte ihn im Mai 1815 an den Ort feiner Beſtim⸗ 


mung abzugehen. 

Die noch junge Hochſchule Breslau war durch die 
Unruhen des Krieges in ihrer Wirkſamkeit vielfach ge⸗ 
hemmt und geſtoͤrt worden, namentlich lagen die philolo⸗ 
giſchen Studien gaͤnzlich darnieder, da Schneider, der nie 
viel von akademiſchen Vorleſungen gehalten hatte, die Er⸗ 
gebniſſe ſelbſtaͤndiger Thaͤtigkeit viel hoͤher anſchlug und 
ſein amtliches Wirken in den letzten Jahren faſt blos auf 
die Verwaltung der Bibliothek beſchraͤnkte. Da auch 
Heindorf durch ſeine Kraͤnklichkeit an erſprießlicher Thaͤ⸗ 
tigkeit gehindert wurde und bald Breslau verließ, ſo lag 
der groͤßte Theil der Arbeit auf P.'s Schultern. Dazu 
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kamen die laͤſtigen Arbeiten, welche er als Mitglied der 


wiſſenſchaftlichen Deputation bei der Regierung zu Bres⸗ 
lau in der Beaufſichtigung der Gymnaſien, Pruͤfung der 
Lehrer u. dgl. zu uͤbernehmen hatte. Jedoch eroͤffnete das 
philologiſche Seminar, welches er bei ſeinem Amtsantritte 
erneuerte, die Ausſicht einer erfreuenden Thaͤtigkeit, da ne⸗ 
ben O. Müller, Wellauer, Droͤnke, Kloßmann und An: 
dere zur Mitgliedſchaft ſich meldeten. Dazu erhielt P. 
an Karl Ernſt Chriſtoph Schneider, dem von Leipzig be⸗ 
rufenen, vom J. 1816 an einen Genoſſen der Arbeit, 
mit welchem nicht blos die Gleichartigkeit der Studien, 
ſondern herzliche Zuneigung und Freundſchaft ihn bald 
enger verband. Seine akademiſchen Vortraͤge umfaßten 
nach und nach die meiſten griechiſchen Dichter von Ho⸗ 
mer n 2 Xenophon, Ariſtoteles, Demo: 
ſthenes, Wkurg, Lucian, von den lateiniſchen Autoren 


Stuͤcke des Terenz, Catull, Tibull, Properz, Virgil, 


Horaz, Perſius, einige Ciceronianiſche Schriften und Ta⸗ 
citus; von wiſſenſchaftlichen Disciplinen pflegte er Ency: 
klopaͤdie der Philologie, Kritik, Abſchnitte aus den griechi⸗ 
ſchen und roͤmiſchen Alterthuͤmern, Mythologie, alte Geo⸗ 
graphie (nach ſeiner Ausgabe des Periegeten Dionyſius), 
griechiſche und roͤmiſche Literaturgeſchichte und alte Kunſtge⸗ 
ſchichte (meiſt nach Plinius) zu leſen, ſodaß er alſo nicht nur 
die ausgezeichnetſten Schriftſteller, ſondern auch faſt ſaͤmmt⸗ 
liche Wiſſenſchaften, die Wolf unter dem Geſammtnamen 


der Alterthumswiſſenſchaft vereinigt hatte, in den Kreis 


ſeiner Vorleſungen zog. Sie zeichneten ſich nicht minder 
durch Klarheit und Eleganz, als durch gruͤndliche Gelehr⸗ 
ſamkeit und durchdringenden Scharfſinn aus; die Hefte 
wurden mit unendlicher Sorgfalt ausgearbeitet, dennoch 
konnte bei taͤglicher Vorbereitung der Vortrag ein freier 
ſein. Seine Methode ging hauptſaͤchlich auf klare Ent⸗ 


wickelung der Vorſtellung durch folgerichtige Anregung 


der innern Thaͤtigkeit, ſodaß das Wenigſte gegeben, das 
Meiſte ſelbſt gefunden zu ſein ſchien. Bei dieſen Vor⸗ 
zuͤgen darf es nicht auffallen, daß dieſe gehaltvollen Vor⸗ 
leſungen mit lebendiger Theilnahme von vielen Studiren⸗ 
den gehoͤrt wurden, und dieſe ſich weder durch die fruͤhe 
Stunde (er las des Sommers fruͤh um ſechs oder ſieben, 
des Winters um ſieben oder acht Uhr), noch durch des 
Lehrers etwanige Nachlaͤſſigkeiten in Abhaltung derſelben 
abſchrecken ließen, gleichreges Intereſſe bis zum Ende zu 
bewahren. Noch mehr wirkte er auf ſeine Schuͤler, und 
insbeſondere auf die Mitglieder des Seminars durch eben⸗ 
ſo belehrenden als freundlichen Umgang; ſie waren ihm, 
ſelbſt bei oft dringenden Arbeiten, ſtets willkommene und 
wohlwollend empfangene Beſucher, ihnen konnte er ganze 
Stunden widmen, wo es darauf ankam, auf dem betre⸗ 
tenen Wege zurechtzuweiſen, ſie mit den Hilfsmitteln ih⸗ 
rer ſpeciellen Studien bekannt zu machen und aus der 
Fuͤlle des eigenen Wiſſens mitzutheilen. Misgriffe derſel⸗ 
ben behandelte er, trotz ſonſtiger Reizbarkeit, mit Scho⸗ 
nung und Nachſicht, nur gegen wiſſenſchaftliche Leichtfer⸗ 
tigkeit und leere Anmaßung konnte er ſtreng, ſelbſt hart 
ſein; alles Schwanken, alle Unklarheit uͤber das dem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Streben vorgeſteckte Ziel war ihm in der Seele 
zuwider. Fand er aber ernſten Willen, eifriges Streben, 


x 


— 
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dann hing er an ben Schülern mit väterlicher Liebe und 
zeigte dieſelbe auch in der unermuͤdlichen Sorge fuͤr 
die Verbeſſerung ihrer aͤußeren Verhaͤltniſſe und Befoͤrde⸗ 
rung in Ämtern. Bei dieſer Hingebung iſt es nicht zu 
verwundern, daß ſie mit unverbruͤchlicher Anhaͤnglichkeit 
ihm ergeben waren und ihre Neigung bei Verunglimpfun⸗ 
gen des geſchaͤtzten Lehrers, ganz beſonders aber bei ſei⸗ 
nem Tode laut ausfprachen ?). Dies gegenſeitige Vers 
haͤltniß machte ihm auch fein Amt immer werther und 
ſelbſt glaͤnzende Berufungen, wie die zu dem Directorate 
des Gymnaſiums in Luͤbeck, vermochten ihn nicht zum 
Aufgeben ſeiner Stellung. Sein akademiſches Amt be⸗ 
dingte auch vielfach ſeine literariſche Thaͤtigkeit, da ihm 
ſeit 1817 in gleichem Theile mit Schneider die Geſchaͤfte 
des Profeſſors der Eloquenz uͤbertragen waren. Als ſol⸗ 
cher hatte er die Verpflichtung, bald die gelehrten Vor⸗ 
reden zu den Verzeichniſſen der Vorleſungen ?“), bald die 
Programme zur Feier des Geburtsfeſtes des Koͤnigs zu 
ſchreiben 7), bald die Feſtreden bei der an dieſem Tage 


25) Dankbare Anerkennung hat zuerſt E. Schober in dem Pro⸗ 
gramm des Gymnaſiums zu Neiße vom J. 1833 ausgeſprechen; 
die Gymnaſialdirectoren D. Linge in Hirſchberg und D. Held in 
Schweidnig haben Gedaͤchtnißſchriften verſprochen, beide, der erſtere 
als akademiſcher Studiengenoſſe, der andere als Schuͤler Paſſow's, 
find vor andern dazu berufen. Grade über dieſe Verhaͤltniſſe zu ur⸗ 
theilen und den Einfluß der Wirkſamkeit Paſſow's auf die Bildung 
ſchleſiſcher Gymnaſiallehrer und die Bedeutſamkeit feiner Schüler für 
Wiſſenſchaft und Schule genauer zu reden kommt dem Fernſtehen⸗ 
den ſobald nach Paſſow's Tode am wenigſten zu. Die Erwaͤhnung 
der Namen Dronke's, Kloßmann's, Schönborn’s, Held's, Pinz⸗ 
ger's, Schober's u. A. mag hier genügen. 26) Unter diefen Prod- 
mien ſind folgende von mir verzeichnet, doch wage ich nicht die 
Vollſtaͤndigkeit zu verbuͤrgen: Sommer 1818. Varianten zu Statius' 
Silven, die in Sillig's Abdrucke der Markland'ſchen Ausgabe wieder: 
holt find; 1819. Aelianea (Opusc. p. 215—224) ; 1820. Animad- 
versiones in Sophoclis Trachin. 971—1004 (Opusc. p. 136 sq.); 
1821. über proſodiſche Mängel des Riemer'ſchen Woͤrterbuchs, insbe⸗ 
ſondere über Alev, welche Abhandlung in Seebode's Archiv 1824. S. 
59—64 aufgenommen und darum in den Opusc. acad, weggelaſſen 
iſt; 1822. Biographiſche Mittheilungen uͤber Kayßler und Schneider 
(Opuse. p. 330); 1823. Über Propert. IV, 11, 23 (Opusc. p. 
801); 1824. Varianten zu Oppian's Halieutica aus einer prager 
Handſchrift (Opusc. p. 203); 1825. Vindiciae Sophocleae ad An- 
tigon. v. 781790 (Opusc. p. 116); 1826. Epiphyllides Aristo- 
phaneae 1 p. 151); 1827. De vestigiis coronarum Melea- 
gri et Philippi in Anthologia Constantini Caphalae (Opusc. p. 
176); 1828. Varianten aus zwei Handſchriften von Cicero's Rede 
pro Marcello (Opusc. p. 309); 1829. De Dicaearchi Tripolitico 
coniectura (Opusc. p. 166), und für den Winter deſſelben Jahres 
Observationes criticae in Sophoclis Antig. v. 106 et in hymn, Hom, 
Cer. v. 122 (Opusc. p. 109); 1830. De primo Eumenidum Ae- 
schylearum cantico commentatio (Opusc. p. 86); 1831. Notitia 
de Anthologio Orionis Thebani (Opusc. p. 198); 1832. Observ. 
in parodum Aeschyleae septem contra Thebas fabulae (Opusc. 
p. 94); 1833. De scorpio in gemma Augustea coniectura (Opuso. 
p. 3821). 27) Bei dieſer Gelegenheit find erſchienen: 1818. Me- 
letemata critica in Aeschyli Persas (Opusc. p. 1); 1820. Sym- 
bolae eriticae in scriptores Graecos et Romanos e codd. MSS, 
Vratislaviensibus depromptae (Opusc. p. 225); 1822. Alexandri 
Aphrodisiensis de febribus libellus (Opusc. p. 521); 1824. Variae 
lectiones e codice Stephani Byzantü Rhedigerano ; 1826. Nar- 
ratio de Jo. Casp. Frid. Mansone (Opuse, p. 351); 1828. Spe- 
cimen novae editionis Evangelii Joannei a Nonno versibus ad- 
stricti; 1830. Henrici Stephani ad Jo. Cratonem a Craftheim 
epistolae ex autographis nunc primum editae (Opusc. p. 390); 
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veranſtalteten akademiſchen Feierlichkeit zu halten ), 


bald auch, wenn es die Gelegenheit verlangte, lateiniſche 
Gedichte zu machen?). Die Schriftfteler, re 
grade in den Vorleſungen erklärte, beſonders aber die 
handſchriftlichen Schaͤtze, welche Breslau's Bibliotheken, 
vornehmlich die Rhediger'ſche, darboten, gaben ihm reichen 
Stoff zu einer Reihe von Abhandlungen, die bald von 
den Gelehrten geſchaͤtzt und geſucht, und nach ſeinem Tode 
auch in einer beſondern Sammlung vereinigt wurden ). 
Trotz dieſer viele Zeit in Anſpruch nehmenden Arbeiten 
konnte P. bei ſeiner ſtreng geregelten Arbeitſamkeit und 
Vermeidung vieler und zerſtreuender Geſellſchaften noch an 
größere wiſſenſchaftliche Arbeiten denken. Die erſte was 
ren die Grundzuͤge der griechiſchen und roͤmiſchen Litera⸗ 
turgeſchichte (Berlin 1815. 4.), welche vielfach umgeſtal⸗ 
tet und mit der Kunſtgeſchichte bereichert, 1829 in zwei⸗ 
ter Auflage erſchienen und wegen ihrer zweckmaͤßigen An⸗ 
ordnung als treffliche Grundlage zu akademiſchen Vorleſun⸗ 
gen vielfach benutzt wurden. Wenige Jahre ſpaͤter (Breslau 
1817) erſchien die Germania des Tacitus), in der durch 
ſorgfaͤltigere Benutzung der alten Drucke für Kritik und 
grammatiſche Erklärung Tuͤchtiges geleiſtet und ein neuer 
Anſtoß zur Bearbeitung dieſes längere Zeit vernachläffigten 
Geſchichtſchreibers gegeben wurde. Die ſchon damals ver⸗ 
ſprochene groͤßere Ausgabe dieſer Schrift, zu welcher er 
einen anſehnlichen kritiſchen Apparat geſammelt, und deren 
Vollendung er ſich in den letzten Lebensjahren zur Auf⸗ 
gabe gemacht hatte, iſt leider durch den fruͤhen Tod uns 
entzogen, da die hinterlaſſenen Papiere zu ſelbſtaͤndiger 
Herausgabe ſich nicht eignen. Die eifrige Theilnahme an 
den Streitigkeiten uͤber das Turnen, deſſen hohen Werth 
fuͤr harmoniſche Ausbildung P. wohl erkannte und daher 
mit großer Waͤrme empfahl und auch ſelbſt fleißig uͤbte, 
verwickelte ihn in ſehr unangenehme Haͤndel, da die lei⸗ 
denſchaftlichen Angriffe in ſeinen hierauf bezuͤglichen Schrif⸗ 
ten ihn in eine lange Reihe von Streitigkeiten verwickel⸗ 
ten, gerichtliche Verfolgung und in deren Folge ſogar acht⸗ 
woͤchentliche Gefaͤngnißſtrafe, vom 16. Januar bis zum 
13. Maͤrz 1821 veranlaßten ). Das Wohlwollen der obe⸗ 


1832. Petri Victorii ad Jo. Cratonem, Th. Rhedigerum et Hie- 
ronymum Mercurialem epistolae ex autographis editae (Opusc. 
p. 443). Außerdem ſchrieb er beim Rectoratswechſel 1831 de or- 
e e quo primi libri elegias scripsit Tibullus (Opusc. 
p. 280). N 

28) Von den Feſtreden follte nach feiner ausdruͤcklichen Beſtim⸗ 
mung keine gedruckt werden. 29) Das Gedicht zur Vermaͤhlung 
des Kronprinzen von Preußen im J. 1823 iſt oͤfter gedruckt wor⸗ 
den, zuletzt in den Opusc. p. 515. Ob er auch) die öffentlichen An⸗ 
ſchlaͤge bei Relegationen verfertigte, wiſſen wir nicht; bei manchen 
Programmatarien teutſcher Univerſitaͤten bilden dieſelben eine hoͤchſt 
intereſſante Sammlung. 30) Fr. Passovii opusoula academica. 
Disposuit Nicolaus Bachius (Lips. 1835), wobei zu bedauern, daß 
der Sammler Manches verabſaͤumt hat, was er den Schriften 
des Verſtorbenen, ſowie denen, welche die einzelnen Drucke nicht 
beſitzen, ſchuldig war. 31) C. Cornelii Taciti Germania. rec., 
varietate lectionis instruxit annotationemque 6. G. Bredovii in- 
tegram addidit Fr. Passovius. 32) Turnziel. Turnfreunden und 
Turnfeinden von Fr. Paſſow (Breslau 1818) und: Zur Rechtfer⸗ 
tigung meines Turnlebens und Turnziels. Von Fr. Paſſow (Bres⸗ 
lau 1818). 
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ren Behörde geftattete ihm dieſelbe in einem Zimmer des 
Univerſitaͤtsgebaͤudes abzuhalten; auch ſchadete ihm dieſe 
Strafe in der allgemeinen Achtung ſo wenig, „daß er,“ 
wie er ſagt, „es wagen konnte, eine ihm dargebotene (und 
ſogar befohlene) Verſetzung auf eine andere Hochſchule (Koͤ⸗ 
nigsberg) abzulehnen.“ Zur Bekanntmachung der hand⸗ 
ſchriftlichen Schaͤtze Breslau's ward das Museum criti- 
cum Vratislaviense mit Schneider begonnen, aber lei⸗ 
der auch mit dem erſten Bande wieder beendigt ?). Im 
J. 1818 uͤbernahm er auf Schneider's Wunſch die Aus⸗ 
arbeitung eines Handwoͤrterbuchs der griechiſchen Sprache, 
bei der ihm völlige Freiheit zu weiterer Ausführung oder 
Umgeſtaltung gegeben war. Es ward dabei der hiſtoriſche 
Weg eingeſchlagen, zunaͤchſt das ſprachliche Material der 
Homeriſchen Geſaͤnge vorzuͤglich beruͤckſichtigt, in der An⸗ 
ordnung der Bedeutungen Zeiten und Redegattungen ſorg⸗ 
faͤltig geſchieden, die proſodiſchen Zeichen nicht vernachlaͤſ⸗ 
ſigt, durchgreifende Beſſerung namentlich in den Parti⸗ 
keln, in der Ausſcheidung falſcher und zweckmaͤßigen An⸗ 
ordnung bewaͤhrter Formen beabſichtigt und fuͤr gram⸗ 
matiſche Dinge durch Verweiſung auf geſchaͤtzte Commen⸗ 
tare gelehrter Philologen dem Benutzer nuͤtzliche An⸗ 
weiſung zu weiterer Ausbildung gegeben. Nach ſolchen 
Grundſaͤtzen bearbeitet erſchien das Werk in vier Abthei⸗ 
lungen zu Leipzig 1819, 1821, 1823 und 24, Schnei⸗ 
der's Namen an der Spitze tragend. Aber kaum war 
der Druck vollendet, als der raſche Abſatz ſchon zu ei⸗ 
ner zweiten Auflage noͤthigte, die 1825 erſchien und dieſer 
1827 ſchnell die dritte nachfolgte, fuͤr welche die proſodi⸗ 
ſchen Tafeln eine ſehr erwuͤnſchte Zugabe bildeten“). Die 
ſchnelle Aufeinanderfolge der Ausgaben war einer gleich- 
maͤßigen Durchfuͤhrung des gefaßten Planes, beſonders in 
der Beruͤckſichtigung der Lyrik und der ioniſchen Proſa, 
dann der attiſchen Dichter und der attiſchen Proſa, aller— 
dings hinderlich, aber nie fehlte es an zahlreichen Verbeſ⸗ 
ferungen, zu denen theils die im Verlaufe der Arbeit ge⸗ 
wonnene Um⸗ und Einſicht, theils die Erinnerungen kri⸗ 
tiſcher Zeitſchriften “), theils die Beiträge vieler Freunde 
von Nah und Fern Veranlaſſung gaben. Erſt die vierte, 
ſchon 1819 begonnene, 1828 wieder aufgenommene, Ausga⸗ 
be, welche 1831 als ſelbſtaͤndiges Werk) erſchien, ent⸗ 
haͤlt groͤßere Veraͤnderungen und darf als der Abſchluß ſeiner 
lexikaliſchen Studien betrachtet werden, da ſeitdem keine be⸗ 
deutenden Arbeiten hierfuͤr von ihm gemacht wurden und 


auch das für die pariſer Ausgabe von Stephani thesaurus 


Verſprochene nie zur Vollendung gediehen iſt“). Welch 


33) Breslau 1821. Dazu der Bericht uͤber das Turnweſen in 
Schleſien im Weimar. Oppoſit.⸗Bl. 1818. Nr. 68 und „von den Turn⸗ 
feinden in Breslau“ in Oken's Iſis 1819. 3. Heft. S. 525528. 
Tiefempfundene Bruchſtuͤcke aus Paſſow's Tagebuche im Gefaͤngniſſe 
enthält der zweite Band des Lebens. S. 264—281. 34) Sie wa⸗ 
ren bereits 1826 beſonders in Folio erſchienen. 35) Vergl. Jen. 
L. 3. 1820. Nr. 106. 107. 1821. Nr. 154 - 157. 1826. Nr. 
147. 148. Allg. L. 3. 1822. Nr. 125.126. 36) ſ. Paſſow's 
eigene Bemerkung in Jahn's N. Jahrb. VII. S. 67, 
beabſichtete fuͤr jenes Werk die proſodiſchen Tafeln umzuarbeiten und 
mit allen Belegſtellen auszuſtatten; auch hatte er die Bearbeitung 
mehrer Partikeln uͤbernommen. Unter ſeiner Leitung und Mitwir⸗ 
kung erſchien Hederici lexicon manuale Graeco-Latinum et La- 


AS: 
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reichen Segen er durch dieſes Werk, das feines Namens 
Gedaͤchtniß am laͤngſten erhalten duͤrfte, geſtiftet hat, wie 
es, in unzaͤhligen Exemplaren verbreitet, auf Schulen und 
Univerſitaͤten zu einer gruͤndlichen Kenntniß der griechi⸗ 
ſchen Sprache, beſonders in den Dichtern, beigetragen hat, 
bedarf fuͤr den Kundigen keiner Eroͤrterung. Zu der von 
dem unternehmenden Buchhaͤndler Teubner begonnenen 
Sammlung alter Schriftſteller verſprach er ein Corpus 
sceriptorum eroticorum zu liefern; vollendete aber bei 
ſeinem Leben nur den erſten, Parthenius, Diogenes An⸗ 
tonius und Jamblichus enthaltenden, Band ), dem ſich 
der vollſtaͤndig vorgefundene Xenophon von Epheſus nach ſei⸗ 
nem Tode (1833) anſchloß. Fuͤr dieſelbe Sammlung beſorgte 
er eine neue Recenſion von Dionysi Periegetae descri- 
ptio orbis terrarum im J. 1825. Nach Buͤſching's 
Tode im J. 1829 wurde er Director des akademiſchen 
Kunſtmuſeums, das durch ſeine Fuͤrſorge mit vielen ge⸗ 
lungenen Abguͤſſen alter Meiſterwerke bereichert und durch 
feine Beſchreibung ?) erſt nuͤtzlich wurde, da er in dem⸗ 
ſelben nicht blos Namen und kurze Beſchreibungen der 
Kunſtwerke mittheilte, ſondern auch ſehr vollſtaͤndig die 
Schriften nachwies, aus denen weitere Belehrung uͤber 
dieſelben zu ſchoͤpfen war. Neben dieſen Arbeiten ver⸗ 
faßte er noch eine Menge geiſtreicher und gehaltvoller 
Aufſaͤtze fuͤr die verſchiedenſten Zeitſchriften und Samm⸗ 


lungen, und war an der Jena'ſchen und Halle'ſchen Lite⸗ 


raturzeitung, an Wachler's theologiſchen Annalen, an 
Seebode's kritiſcher Bibliothek, an Jahn's Jahrbuͤchern 
fuͤr Philologie, zu deren Eroͤffnung und Einrichtung 1826 
die Idee allein von ihm ausging, an Guͤnther's und Wachs⸗ 
muth's Athenaͤum, an Erſch's und Gruber's allgemeiner 
Encyklopaͤdie!), an Wachler's Philomathie “), an Boͤt⸗ 
tiger's Zeitſchrift für Archaͤologie und Kunſt“), an Rau⸗ 
mer's hiſtoriſchem Taſchenbuche“) und vielen andern thaͤ⸗ 
tiger Mitarbeiter. Eine zweckmaͤßige Sammlung dieſer zer⸗ 
ſtreuten und ſchwer zu erlangenden Arbeiten wuͤrde eine 
weit verdienſtlichere, aber auch ſchwierigere Arbeit ſein als 
die der opuscula academica, und wuͤrde den ſchoͤnſten 
Beweis liefern, wie ſelbſt in dieſen beilaͤufigen Schriften 
gruͤndliche Gediegenheit, eigenthuͤmliche Auffaſſung und 
glaͤnzende Darſtellung nirgends vermißt wird. Manche 

der von ihm mit Eifer gefaßten Plane ſind nicht ausge⸗ 

fuͤhrt worden, das Lexicon Sophocleum, der Ammo⸗ 
nius, der Stephanus von Byzanz, bei dem er an Wel⸗ 

lauer einen tuͤchtigen Gehilfen zu finden hoffte, der Nice⸗ 


tino-Graecum. Recognoscente Fr. Passovio edidit Gustav, Pinz- 
ger (Lips. 18251828). 

38) Lips. 1824. 12. 39) Verzeichniß der antiken und mo⸗ 
dernen Bildwerke in Gyps auf dem akademiſchen Muſeum fuͤr Al⸗ 
terthum und Kunſt in Breslau. 1832. 31 S. 8. 40) 3. B. die 
Art. Achilles Tatios, Aſchines, Anthologia latina, Arrian, Ariſtaͤ⸗ 
netos, Baſt u. a. 41) Fuͤr dieſe lieferte er im erſten Bande 
den Aufſatz uͤber Tacitus' Germania, im zweiten einen Aufſatz uͤber 
die romantiſche Behandlung helleniſcher Sagen, im dritten Beiträge 
zur Geſchichte der Demagogie in Griechenland und außerdem über⸗ 
ſetzungen aus Dante und Petrarcha. 42) Zur Archaͤologie der 
Infibulation. S. 223 fg. 43) Die biographiſchen Auffäge über 
Hieronym. Wolf und Heinrich Stephanus in den Jahrgaͤngen 1830 
u. 1831 ruͤhren von ihm her. : ; 
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phorus für die bonner Sammlung der Byzantiner, der 


Agricola des Tacitus. 

Pe's aͤußere Verhaͤltniſſe geſtalteten ſich in Breslau 
bald ſehr erfreulich um, der Schmerz uͤber den Verluſt der 
Gattin trat zuruͤck; er fand an Ludwig Wachler's aͤlteſter 

gefaͤhrtin, die ihm die ſchwere Sorge fuͤr alles Okonomi⸗ 
ſche abnahm und gluͤckliche Mutter von ſieben Kindern, 

vier Maͤdchen und drei Knaben, ward“). In dieſem 

Kreiſe befand er ſich ganz gluͤcklich, die Kinder durften ihn 
in ſeinem Arbeitszimmer umſchwaͤrmen, ihnen und ihren 
Spielen konnte er Stunden widmen, und frühzeitig be: 
muͤhte er ſich, dieſelben an ununterbrochene Thaͤtigkeit, 
Beſcheidenheit, Gehorſam zu gewoͤhnen, und die Sauber⸗ 
keit und Nettigkeit zu befoͤrdern, die er in allen ſeinen 

Umgebungen gern ſah. Ihrer Ausbildung widmete er 
die groͤßte Aufmerkſamkeit, mit ihren Lehrern berieth 
er ſich haͤufig, fuͤr ihre Vergnuͤgungen und ſelbſt fuͤr hoͤ⸗ 
here Kunſtgenuͤſſe ſorgte er mit wahrhaft vaͤterlicher Liebe. 
So war es natuͤrlich, daß er ſich immer mehr auf das 
Haus beſchraͤnkte, oͤffentliche Orte aͤußerſt ſelten beſuchte 
und ſelbſt das Theater nur bei ganz außerordentlichen Erz 
ſcheinungen; wahre Sehenswuͤrdigkeiten, muſikaliſche Auf: 
fuͤhrungen, Betrachtung von Kunſtwerken und Menagerien 
uͤberging er ſchon um der Kinder willen nicht. Mit den Sei: 
nen verlebte er waͤhrend des Sommers oft ganze und halbe 
Tage an den ſchoͤnen Plaͤtzen, die Breslau's fernere Umge⸗ 
bung darbietet, ſie begleiteten ihn in der Regel auch bei ſeinen 
haͤufigen Spaziergaͤngen. Sein Umgang beſchraͤnkte ſich auf 
einen kleinen Kreis bewaͤhrter Freunde, mit denen er regel⸗ 
maͤßig wiederkehrende geſellige Genuͤſſe gern theilte. So 
wurde der Abend der Sonntage regelmäßig mit der Wach: 
ler'ſchen Familie zugebracht; Mittwochs war in laͤngeren 
Zwiſchenraͤumen philomathiſche Geſellſchaft, für die er eine 
große Menge ſchaͤtzbarer Abhandlungen ſchrieb“ ); jeden 
Sonnabend vereinigte er ſich mit Schneider, Dav. Schulz, 
Coͤlln, Rohovsky, Eiſelen und in fruͤhern Jahren auch 
Schaub zu gemeinſchaftlicher Lectuͤre des Plato. Wenn 
er feinen naͤhern Umgang beſchraͤnkte, weil er leicht Aus: 
bruͤche ſeiner leidenſchaftlichen Heftigkeit zu befuͤrchten hatte, 
und in ſolchen Faͤllen auf den Rath der naͤherſtehenden 
Freunde, eines Wachler, Eiſelen, Schneider, viel gab, ſo war 
er gegen Fremde, die ihn aufſuchten, ſie mochten beruͤhmt 
oder unberuͤhmt fein, ein Muſter von Gefaͤlligkeit, opferte 
ihnen einen guten Theil ſeiner Zeit und ſuchte, ſobald 
nur ihre Perſoͤnlichkeit Achtung und Vertrauen erweckte, 


44) Es ſind: Maria, geb. im Mai 1820; Anna, geb. im Oc⸗ 
tober 1823; Moritz, geb. im Jan. 1825; Wolf, geb. im Juni 
1826 und im April des folgenden Jahres wieder verſtorben; Ro— 
ſa, geb. im Auguſt 1827; Clara, geb. im October 1829 und 
Waldemar geb. im Juni 1831. 45) Mehre von ihnen find in 
Wachler's Philomathie und Raumer's Taſchenbuche gedruckt und da= 
her Note 38 und 39 bereits erwaͤhnt, andere, wie uͤber Herakles 
den Dreifußraͤuber (Boͤttiger's Arch. u. Kunſt. I. 1. S. 125 — 
164), uͤber Cicero's Rede fuͤr Marcellus Geitſchr. f. A. W. 1835. 

Nr. 14-16), über die Apotheoſe des Auguſtus in der Antikenſamm⸗ 
lung zu Wien (Zeitſchr. f. A. W. 1834. Nr. 1. 2), biographiſche 
Auffäge, z. B. über Coͤlln, find theils in Zeitſchriften zerſtreut, 
theils ungedruckt. 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIII. 
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Tochter Chriſtine am 12. Juli des J. 1816 eine neue Lebens⸗ 


PASSOW 


den Aufenthalt durch Geſelligkeit, Ausflüge in die Umge⸗ 
gend und andere Vergnuͤgungen ihnen auf jede Weiſe zu 
verſchoͤnern. Wurde ſeine Gefaͤlligkeit gar fuͤr wiſſenſchaft⸗ 
liche Zwecke in Anſpruch genommen, ſo ſtand er auch 
dem perſoͤnlich Unbekannteſten zu Dienſten, dann ſchien 
ſeine eigene Zeit gar keinen Werth fuͤr ihn zu haben. 
Die Ferien wurden in der Regel zu Reiſen in die naͤhe⸗ 
ren oder entfernteren Gegenden benutzt; „nur jaͤhrlich zu 


einer Reiſe,“ ſchrieb er 1811, „muß es mir nie an Zeit 


und Geld fehlen, das wuͤrde mir ſonſt laͤſtiger werden, 
als vielleicht irgend einem Menſchen.“ Bald ging es durch 
das Rieſengebirge nach Prag, bald nach Dresden, bald 
nach Krakau und den Salinen von Wieliczka, dann durch 
Galizien, bis an den Vorſprung der Karpaten, einige 
Jahre in das Bad zu Landeck, 1829 zu dem Subelfeite 
ſeines Vaters. „Sein Koͤrperbau“) war bei aller Zart⸗ 
heit kraͤftig, zur Beweglichkeit geeignet und derſelben bes 
duͤrftig; ſein feines Nervenſyſtem, auch in den edeln Ge⸗ 
ſichtszuͤgen erkennbar, konnte leicht aufgereizt und ſchmerz— 
haft berührt werden; durch Geiſtesſtaͤrke war ihm gelun⸗ 
gen im eigentlichſten Sinne ſich ſelbſt zu beherrſchen; nur 
einem von Jugend auf bisweilen eintretenden einſeitigen 
Kopfſchmerze mußte nachgegeben werden, oft blos auf 
wenige Stunden.“ Seine im Ganzen kraͤftige Geſundheit, 
zu der er durch Abhaͤrtung des Koͤrpers beigetragen hatte, 
erlitt im Januar 1830 durch einen Schlagfluß und da⸗ 
durch erfolgte Laͤhmung der rechten Seite die erſte be: 
deutende Erſchuͤtterung. Doch durch die Geſchicklichkeit 
ausgezeichneter Arzte und den wiederholten Gebrauch der 
Heilbaͤder in Landeck wiederhergeſtellt, wirkte er in ſeinem 
Berufe und für die Wiſſenſchaft raſtlos fort. Im Win: 
ter 1832 — 33 fühlte er ſich oft koͤrperlich angegriffen 
und geiſtig verſtimmt. Die Nachricht von dem Tode 
Coͤlln s, der am 17. Febr. 1833 gegen alles Erwarten 
ſchnell erfolgt war, erſchuͤtterte ihn tief. Doch ſchien 
bald wieder ein neues Leben in ihm zu erwachen; er 
ſprach gern von Planen fuͤr die Zukunft, und bereitete 
fuͤr die Oſterferien die Ausarbeitung einer Biographie 
Coͤlln's vor, einen kuͤrzeren Nekrolog!) las er ſchon am 
27. Februar in der philomathiſchen Geſellſchaft; es war 
ſeine letzte literariſche Arbeit. Am 11. Maͤrz hielt er noch 
ſeine Vorleſung, war den ganzen Tag uͤber mit ſeinen 
Arbeiten beſchaͤftigt und fuͤhrte bei dem Abendeſſen mit 
den Seinen die heiterſten Geſpraͤche. Da ergriff ihn 
ploͤtzlich ein heftiger Schwindel, Erbrechen und Stechen 
auf der Stirn, endlich Sprachloſigkeit, bis er Abends 
nach 11 Uhr durch einen Nervenſchlag ins hoͤhere Leben 
abgerufen wurde. Am 14. wurde er unter großer rühren: 
der Theilnahme auf dem Friedhofe der reformirten Ge— 
meinde beſtattet, die ganze Hochſchule folgte ſeinem Sarge, 
der Superintendent Wunſter ſprach am Grabe in wuͤrdiger 
Rede die Gefuͤhle der zahlreich Verſammelten aus. Im 
J. 1835 haben dankbare Schuͤler und Freunde die Grab- 
ſtaͤtte durch ein ſchoͤnes Denkmal von ſchleſiſchem Mar: 


46) Dieſe Charakteriſtik entlehnen wir aus Wachler S. 341. 
47) Er iſt abgedruckt in der breslauer Zeitung vom 4. Maͤrz 1833 
und zugleich mit der Nachricht von des Verfaſſers eigenem Tode im 
Intelligenzblatt der hall. Lit.⸗Zeit. 1833. Nr. 21 
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mor bezeichnet. So ſtarb in feinem 47. Lebensjahre viel 
zu fruͤh für die Seinen wie für die Wiſſenſchaft, ein 
Mann, der als akademiſcher Lehrer ſegensreich gewirkt 
hat und zu den ausgezeichneten Philologen Teutſchlands 
gehörte. War er auch weniger ſcharfſinniger Kritiker und 
Grammatiker, knuͤpft ſich ſein Ruhm weniger an glaͤn⸗ 
zendes Verdienſt um einzelne Autoren oder Geſtaltung 
ganzer Disciplinen, ſo muß doch in der Geſchichte der 
Wiſſenſchaft ſeinen Leiſtungen in der griechiſchen Lexiko⸗ 
graphie ein ausgezeichneter Platz angewieſen werden; un⸗ 
ter denen aber die durch geniale Auffaſſung und geiſtrei⸗ 
che Behandlung einzelner Theile der Alterthumswiſſen⸗ 
ſchaft auch in weiteren Kreiſen fuͤr dieſelbe Intereſſe er⸗ 
weckt und unterhalten haben, iſt er der vorzuͤglichſten ei⸗ 
ner und ſeines großen Vorbildes, Fr. Jacobs, und des von 
ihm innig verehrten J. H. Voß nicht unwuͤrdig. Den 
Gelehrten kennen Unzählige; an dem Menſchen Paſſow 
ruͤhmen Naͤherſtehende zaͤrtliche Liebe für die Seinigen, 
insbeſondere fuͤr die Kinder, an denen er viele Freude 
gefunden hat, unerſchuͤtterliche Redlichkeit und Wahrheits⸗ 
liebe, felſenfeſte Treue, begeiſterte Freundſchaft, offenen 
Geradſinn, der alles Schiefe und Unwuͤrdige haßte und 
ſelbſt mit Heftigkeit tadelte, verehrende Pietaͤt gegen alles 
wahrhaft Große, ſtandhaften Muth unter allen, auch den 
ſchwierigſten Verhaͤltniſſen, lebendige Theilnahme an dem 
Geſchicke des Vaterlandes und dem Unglüde ganzer Voͤl⸗ 
ker, wie dies fein Eifer zur Unterflügung der Griechen 
bekundete. N 5 | 

In feinem literariſchen Nachlaſſe war die Paraphrafe 
des Johanneiſchen Evangeliums von Nonnos und der Keno⸗ 
phon von Epheſos ſo weit vollendet, daß ſie bald nach 
ſeinem Tode erſcheinen konnten. Lexikaliſche Arbeiten 
hatte er ſeit der letzten Ausgabe nicht mehr in großer 
Anzahl gemacht, die fernere Pflege dieſer Arbeit iſt den 
kundigen Haͤnden Roſt's uͤberlaſſen; fuͤr Perſius und die 
Germania fand ſich Einiges, doch durchaus nicht verar⸗ 
beitet. An eine Herausgabe ſeiner Collegienhefte, die er 
ſtets während der Ferien oder in den erſten Wochen des 
Halbjahres fertig ausarbeitete und dann taͤglich den naͤch⸗ 
ſten Abſchnitt einer genauen Durchſicht unterwarf, darf 
wol nicht gedacht werden. 5 a 

Eine Buͤſte P.'s von Weiſſer ſah der Verfaſſer die⸗ 
ſes Artikels bei mehren Schuͤlern deſſelben; ein Por⸗ 
trait“) nach Zeichnungen von Braͤuer und König, litho⸗ 
graphirt von Wild, iſt 20 100 eu Kuffaffung 55 Ahn⸗ 
lichkeit, ſowie in techniſcher Hinſicht vollkommen gelungen. 
ru 5 5 (F. A. Eckstein.) 

Passspiel, ſ. Maillespiel. 

PASSULATUM iſt ein aus großen Roſinen durch 
Kochen bereitetes Eleetuarium, welches die aͤltern Arzte 
beſonders gegen mit Huſten verbundene chroniſche Bruſt⸗ 
affectionen verordneten. (Rosenbaum.) 

PASSUMMAH, Diſtrict auf der Weſtſeite der In: 
ſel Sumatra, welcher ſuͤdlich an das Land der Redſchangs, 
nordweſtlich an Lamattang grenzt, füdöftlich aber in der 
Nähe der Seekuͤſte durch den Fluß Padang⸗gutſchie (P.: 


48) Es iſt bei F. Hirt in Breslau erſchienen. 
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gochie) von den Lampuhns getrennt wird. Er zerfällt in 


P. ⸗lebbar oder das breite P., welches ſich mehr im In: 
nern der Inſel in der Laͤnge einer Tagereiſe von Muaro 
Mulang bis zum Palembangfluſſe ausdehnt, und in P.⸗ 
ulu Manna, deſſen Weſtſeite ein großer Gebirgszug be⸗ 
grenzt, wohin ſich im vorigen Jahrhunderte ein großer 
Theil der Einwohner zog, um dem Joche der Hollaͤnder 
zu entgehen. P.⸗lebbar iſt ſehr gebirgig und metallreich, 
doch finden ſich fruchtbare Thaͤler; P.⸗ulu Manna, obs 
gleich auch gebirgig, hat groͤßere, von den Fluͤſſen Pino, 
Manna, Bankannon bewaͤſſerte Ebenen, und erzeugt vor⸗ 
zuͤglich viel Pfeffer. Die unvermiſchten Einwohner des 
Oberlandes beſchreibt Raffles als einen ſchoͤnen, athletiſch 
gebauten Menſchenſchlag, Berg- und Ackerbau treibend, 
im Unterlande iſt durch die Redſchangs, welche ſich hier 
zahlreich niedergelaſſen haben, ein weniger kraͤftiges Ge⸗ 
ſchlecht entſtanden. Die Regierung des Landes verwal⸗ 
teten, ſo lange Paſſummah unter Palembang ſtand, vier 


Pandſcherans, welches urſpruͤnglich javaniſche Wort ſo 


viel wie Oberhaupt bedeutet, und nur an der ſuͤdlichen 
Kuͤſte der Inſel Sumatra gebraͤuchlich iſt. Dieſe Pand⸗ 
ſcherans waren voͤllig unabhaͤngig von einander, doch 
ſtanden ihnen niedere Pandſcherans zur Seite, welche die 
Bewohner der einzelnen Ortſchaften — Duſuns im Ober⸗ 
lande genannt — erwaͤhlten, ſie aber beſtaͤtigten. In 


dem Unterlande heißen die Orts- oder Stammvorſteher 


Calippahs — ein Dorf wird hier Hadſchi genannt —, 
welche wieder andere Unterbeamte oder Pambarabs un⸗ 


ter ſich haben. Die Sitten und Gebraͤuche der Paſſum⸗ 


mahner ſind im Ganzen dieſelben, wie bei den uͤbrigen 
Bewohnern der Inſel, nur hinſichtlich der Heirathen fin⸗ 


den ſich einige Abweichungen. Es kommen hier vorzuͤg⸗ 


lich zwei Arten derſelben vor, naͤmlich die Kulo⸗ und 
Ambel ana⸗ oder Kauf- und Aufnahmsheirath. Will ein 
junger Menſch heirathen, ſo geht entweder ſein Vater 
oder er ſelbſt zu dem Vater der Auserſehenen, und neh⸗ 
men 40, 50 und mehr Dollar mit ſich. Hier wird der 
Antrag gemacht und das Geld dargeboten, deſſen An⸗ 
nahme fuͤr ein Zeichen gilt, daß man nicht abgeneigt ſei, 
dem Antrage zu willfahren. Kommt hierauf die Heirath 
wirklich zu Stande, fo wird das Geld als ein Äquivalent 
fuͤr die Ausſtattung des Maͤdchens betrachtet, welches 
aber ebendeshalb, als erkauft, mehr Sklavin als Gattin 
des Mannes wird. Treten der Verbindung Hinderniſſe 
entgegen, ſo bleibt das Geld ſo lange, und zwar oft 
Jahre lang, unberuͤhrt liegen, bis dieſe gehoben ſind. 
Geſchieht dies Letztere nicht, ſo wird das Geld zuruͤckge⸗ 


geben. Oft verlangt der Vater des Maͤdchens mehr Geld, 
dieſes wird ihm nie verweigert, doch wuͤrde es ſchimpflich 


für ihn fein, auf einen andern Antrag zu hören, fo lange 
die Unterhandlung — hier dallam rassan genannt — 
mit dem erſten Bewerber noch fortdauert. In den mei⸗ 
ſten Fällen werden 70 Dollar in drei Poſten für ein 
Maͤdchen entrichtet. Die erſte Summe, welche 40 Dol⸗ 
lar betraͤgt, und gleich Anfangs erlegt wird, heißt der 
Lebenspreis, Urup niaow, die zweite Summe beläuft 
ſich auf 10 Dollar, welche auf einen Kries mit goldenem 


Griffe und ſilberner Scheide verwandt werden, die dritte 


— 
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Summe endlich, in 20 Dollar beſtehend, wird das Kauf⸗ 

ſchlußger, Scudo con billi, oder Putuse Kulo genannt. 
Die Kuloehe kann willkuͤrlich von beiden Seiten ge⸗ 
trennt werden. Geht die Scheidung von der Frau aus, 

ſo behaͤlt der Mann die etwa vorhandenen Kinder, ver⸗ 
anlaßt der Mann dieſelbe, ſo werden die Kinder getheilt. 
In dieſem Falle muß das Kaufgeld zuruͤckgegeben werden, 


doch wird das Eingebrachte der Frau abgeſchaͤtzt, und der 


Mann muß das Fehlende erſetzen. Entſteht Streit zwi⸗ 
ſchen den Parteien, ſo entſcheiden die Haͤuptlinge. Die 
zweite Heirathsart heißt Ambel ana, und ſie beſteht darin, 
daß ein Vater irgend einen jungen Mann fuͤr ſeine Toch⸗ 
ter zum Ehemanne erwaͤhlt und zwar gewoͤhnlich aus 
einer niedern Familie. Dieſe zahlt dann dem Vater des 
Maͤdchens 20 Dollar und entſagt allen Anſpruͤchen auf 
den jungen Mann, welcher in das Haus feines Schwies 
2 zieht und hier, nachdem durch Schlachtung eines 

chſen die Ehe vollzogen worden iſt, als Sohn des Hau⸗ 
ſes und als Mitglied der Familie ſeiner Frau betrachtet 
wird. Als ſolches hat er zwar den Mitgenuß von Allem, 
was die Wirthſchaft ſeines Schwiegervaters hergibt, allein 
er hat durchaus kein Eigenthum, alles, was er erarbeitet 
oder erwirbt, faͤllt der Familie zu, welcher er jetzt ange⸗ 
hoͤrt; dieſe muß ihn dagegen in allen Stüden vertreten. 
Begeht er einen Mord oder Raub, ſo zahlt ſie fuͤr ihn das 
Blut⸗ oder Erſatzgeld, was fie dagegen empfängt, wenn 
er ermordet oder beraubt wird. Selbſt Frau und Kinder 
gehoͤren ihm nicht, der Vater oder die Familie kann ihn 
fortſchicken, wenn ſie will, und er muß nackt und bloß 
abziehen, wie er 8 iſt. Will er in einem ſolchen 
Falle Frau und Kinder mit ſich nehmen, und willigt die 
Frau ein, mit ihm zu ziehen, ſo zahlt er dem Vater oder 
der Familie 100 Dollar, und feine Ambelanaehe ver: 
wandelt ſich dadurch in eine Kuloehe. Die Frau und 
Kinder duͤrfen ihm uͤbrigens, wenn er das Geld zahlt, 
durchaus nicht vorenthalten werden. 

Wird ein Maͤdchen vor der Verheirathung ſchwanger, 
ſo zahlt ſie oder vielmehr ihr Vater 40 Dollar Strafe, 
kann das Geld nicht aufgebracht werden, ſo wird ſie Skla⸗ 
vin. Der Schwaͤngerer muß 30 Dollar erlegen. Will 
das Maͤdchen den Schwaͤngerer nicht nennen, ſo muß ſie 
das ganze Strafgeld bezahlen. 


Die Hochzeitgebraͤuche ſind aͤußerſt einfach. Braͤu⸗ 


tigam und Braut geben ſich die Haͤnde und erklaͤren ſich 
fuͤr Mann und Frau. Ein Schmaus macht den Be⸗ 
ſchluß ). (G. M. S. Fischer.) 
P ASSUS, der roͤmiſche Schritt, enthält fünf roͤ— 
miſche Fuß und zwei roͤmiſche Gradus; 1000 Schritte 
bilden eine roͤmiſche Meile (Milliarium, Mille); der roͤ⸗ 
miſche Paſſus entſprach 4,5538 19 pariſer Fuß, 1479260 
franz. Metres, 4,713217 rheinl. Fuß. Vgl. Wurm, De 
ponder. numor. mensur. rationib. p. 63. 87. 193. (H.) 

Passwan, ſ. Paswan. 

PASSWORT heißt bei den Freimaurern dasjenige 
Wort, welches, gleichſam wie bei den Soldaten die Pa: 
role, beim Eintritt in die Loge dem am Eingange ſtehen⸗ 


rn EEE 
) Vergl. W. Marsden, Hist. of Sumatra etc. p. 182 8d. 225 8g. 
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den Bruder leiſe ins Ohr gefagt wird. Jeder Grad hat 
ſein nach den verſchiedenen Ritualen verſchiedenes Paß⸗ 
wort, und es ſoll dazu dienen, um Uneingeweihten den 
Zutritt zu verſperren. (G. M. S. Fischer.) 
PASS V, ein Dorf in der Generalintendanz Savo⸗ 
ven, im Thale der Arve, an der von Genf über Bonne⸗ 
ville und Sallenche nach Chamouny fuͤhrenden Straße, 
hoch uͤber dem rechten Flußufer in uͤberaus romantiſcher 
Gegend gelegen, nur zwei Miglien oſtſuͤdoſtwaͤrts von 
dem letztern Orte entfernt. So aͤrmlich auch die Holz⸗ 
huͤtten des Ortes ſind, wird er doch haͤufig beſucht, da 
die Nachbarſchaft des Montblanc, der ſich von den Hoͤ⸗ 
hen hinter dem Dorfe in ſeiner ganzen Majeſtaͤt zeigt, 
und des Thales von Chamonir jaͤhrlich viele Hunderte von 
Reiſenden durch dieſe großartigen Landſchaften fuͤhrt. 
(G. F. Schreiner.) 
PASS V, lat. Pacium, Pacificum, Passeium, de 
Pace, Passio, Passus, Marktflecken im franz. Departe⸗ 
ment der Seine (Ile de France), Canton Neuilly, Be: 
zirk St. Denis, liegt 21 Lieues von dieſer Stadt und 
eine halbe Lieue von Paris entfernt, auf der Spitze eines 
Huͤgels, welcher eine herrliche Umſicht gewaͤhrt, nahe am 
rechten Seineufer, iſt der Sitz eines Briefpoſtamtes, ſowie 
zweier Gendarmeriebrigaden, und hat eine Succurſalkirche, 
eine Menge ſchoͤner Landhaͤuſer und 3105 Einw., welche 
Schrotfabriken, Zuckerraffinerien und Baumwollenſpinne⸗ 
reien unterhalten, auch Handel mit Wein, Branntwein, 
Ol und andern Gegenſtaͤnden dieſer Art treiben. Die 
ſchoͤne Lage des Ortes auf dem erwähnten Hügel, die 
Naͤhe des Boulognerwaldes mit den Schloͤſſern la Muette 
und Bagatelle, Fulchiron's ausgezeichnete Sammlung von 
Palmbaͤumen, und die hier befindlichen Mineralquellen 
machen den Ort in der ſchoͤnen Jahreszeit zu einem der 
beſuchteſten in den Umgebungen von Paris. Man unter⸗ 
ſcheidet die alten und neuen Mineralquellen. Letztere, vier 
an der Zahl, find zwar alle eiſenhaltig, doch in verfchies 
denen Graden. Das friſch geſchoͤpfte Waſſer hat ſelbſt 
bei der geringſten Sorte einen ſehr merkbaren und ſchar⸗ 
fen Eiſengeſchmack, und behaͤlt denſelben wie ſeine Klar⸗ 
heit vorzuͤglich in der kalten Jahreszeit mehre Monate 
lang, weshalb es ſich gut zum Verſenden eignet. Die 
chemiſche Analyſe ergab als Hauptbeſtandtheil deſſelben 
natürlichen Vitriol, Glauber⸗, See- und erdiges Laugen: 
ſalz, Steinoͤl und Eiſen. Laͤßt man das Waſſer kochen, 
wieder erkalten und ſich abklaͤren, fo bleibt ihm nichts als 
ein geringer Salzgeſchmack. (Nach Expilly und Bar⸗ 
bichon.) (Fischer.) 
Passyouk, f. Philadelphia. 
Pastaca, f. Pastaza. n 
PAS TATA, ein kleines Staͤdtchen in der, ſiciliſchen 
Intendanz Trapani am nordoͤſtlichen Fuße des Monte 
Chianeo. Die Gegend in der Naͤhe des Staͤdtchens iſt 
noch leidlich angebaut, weiterhin aber, obgleich überall, 
wie aus dem Pflanzenwuchs deutlich zu erſehen iſt, frucht⸗ 
bar, faſt ganz der lieben Natur uͤberlaſſen. Jene iſt 
durchaus uͤppig, ganze Strecken find mit der ſtrauchartig 
kleinen Faͤcherpalme uͤberwachſen. (G. F. Schreiner.) 
Pastane, ſ. Westfalen. 
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Pastanornas, ſ. Missuri. 

PASTAZA, Fluß, welcher auf der Hochebene der 
Anden in der Provinz Riobamba des Freiſtaates Ecua⸗ 
dor (Colombien) entſpringt, und bis zu ſeiner Vereini⸗ 
gung mit dem Fluſſe Palora, d. h. bis zu ſeinem Aus⸗ 
tritte auf die oͤſtlichen Ebenen, die am Fuße der Cordil⸗ 
lera ſich ausbreiten, den Namen Rio de los Baſios 
trägt. Sein Lauf iſt Anfangs nach Oſtſuͤdoſt, dann Suͤd⸗ 
oſt, Suͤd und zuletzt wieder Suͤdoſt, bietet nach aͤltern 
Karten eine große Menge von Kruͤmmungen dar, und 
wird auf 100 ſpaniſche Leguas geſchaͤtzt, von der Muͤn⸗ 
dung bis zu dem Flecken Bafios, wo die Fahrt für Kaͤhne 
aufhört möglich zu fein. Die Zahl feiner Seitenflüffe 
ift bedeutend, und wird am linken Ufer zu 25, am rech⸗ 
ten zu 15 angegeben; von allen ſind eben nur die Muͤn⸗ 
dungen bekannt, indem ſie ſelten weit hinauf zu befahren 
und außerdem durch unabhaͤngige Voͤlker unſicher gemacht 
find. Die Mündung des Paſtaza in den Marañon wird 
durch zwei Inſeln in drei Arme getheilt, und liegt ungez 
fahr 15 Leguas oberhalb der Einmündung des von Suͤ⸗ 
den herbeiſtroͤmenden Huallaga. Das Waſſer des Paſtaza 
wird als reines, aber ſchwarzes von den peruaniſchen Rei⸗ 
ſenden beſchrieben; die Schnelligkeit ſeines Laufes ſoll in 
den untern Gegenden beiweitem nicht ſo groß ſein, als 
diejenige des Huallaga, allein der Rio de los Baños den 
Charakter eines wilden Bergſtromes tragen. Der Be⸗ 
ſchiffung mit großen Kaͤhnen ſtehen keine Hinderniſſe ent⸗ 
gegen, jedoch iſt die Verbindung zwiſchen Peru und Co- 
lombien in dieſer Richtung ſehr gering, und wird gegen— 
waͤrtig nur durch einige Kraͤmer unterhalten, die in Quito 
Waaren fuͤr Maynas einkaufen, und mit den Indiern an 
den Flußufern Tauſchhandel treiben, deſſen Gegenſtaͤnde 
beſonders Wachs, Copal und Sarſaparilla ſind. Die 
Jeſuiten von Quito haben um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts einige Miſſionen am Rio de los Baſios 
angelegt, und von Maynas aus wurden die Miſſionen 
von Andoas und Pinches begruͤndet, von welchen die er— 
ſtere unter der Leitung der Franziskaner ziemliche Bedeu⸗ 
tung erlangt hatte, als die Revolution ihre Vernachlaͤſſi— 
gung verurſachte. Eine große Pockenepidemie loͤſte gegen 
1829 den Verband völlig auf, und jene Dörfer find als 
erloſchen anzuſehen. Die vom Paſtaza durchſtroͤmten Län: 


dereien werden als vortrefflich und reich an den gewoͤhn⸗ 


lichen Producten jener Gegenden beſchrieben, werden aber 
durch Voͤlkerſtaͤmme bewohnt, die auf dem linken Ufer 
unter dem Namen von Gaes und Roamaynas, auf dem rech- 
ten unter der Benennung von Kibaros zuſammengewor⸗ 
fen, aus vielen kleinen Horden von verſchiedener Sprache 
und Sitte beſtehen, und wie beſonders die Xibaros, durch 
die Bedruckung der auf die Waͤſche von Goldſand aus: 
ziehenden Peruaner, zu ſchlimmen Feinden der Weißen 
gemacht worden ſind, und mehrfach ſchon die Doͤrfer im 
Süden des Maraſion zu überfallen verſucht haben. Po: 
litiſch genommen hat das ganze Land vom Marafon bis 
Andoas bisher immer noch vom Subpraͤfecten von May: 
nas abgehangen, indem die Grenze zwiſchen Ecuador und 
Peru auf dieſer Seite noch nicht feſtgeſetzt iſt. (E. Pöppig.) 
Paste, ſ. Pasten. 
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PASTEGNES nennen die Türken eine Art von 
Waſſermelonen, deren Genuß die Kraft, den Urin zu laſ⸗ 
ſen, raubt. Man bedient ſich ihrer, um von Verbrechern 
und Andern Geſtaͤndniſſe zu erpreſſen, indem man ſie 
zwingt, ſolche Melonen zu eſſen. (G. M. S. Fischer.) 

PASTEL, auch Faͤrber-Waid, teutſcher Indig 
(Isatis tinctoria L.). Eine ſchon in fruͤhern Zeiten in 
der Arzneikunſt und zum Faͤrben benutzte Pflanze, in 
Teutſchland und dem ſuͤdlichen Europa zu Hauſez an 
Ufern der Fluͤſſe und des Meeres, auch auf Felſen, Mauern, 
an Wegen wachſend, haͤufig cultivirt, zumal in Thuͤrin⸗ 
gen bei Erfurt. Gehoͤrt in die fuͤnfte Claſſe und erſte 
Ordnung des Linné'ſchen Syſtems, zur Familie Synely- 
stac. Es iſt eine zweijahrige Pflanze, mit ſpindelfoͤrmig 
cylindriſcher Wurzel, zwei bis vier Fuß hohem, auſrech⸗ 
tem, rundlichem, oben aͤſtigem Stengel, kurzgeſtielten 
Blaͤttern, acht bis zehn Zoll lang, einen Zoll breit, ei⸗lan⸗ 
zettfoͤrmig gezaͤhnt, rauhhaarig, die obern kleiner, ſtengel⸗ 
umfaſſend, pfeilfoͤrmig, lanzettfoͤrmig, ganzrandig, glatt, 
en an Bluͤht im Mai und Junius in dichten Trau⸗ 

en und Doldentrauben hochgelb, Frucht kleine Schoͤtchen. 
In der Arzneikunde gebraͤuchlich: das Kraut riecht beim 
Zerreiben fluͤchtig, ſcharf rettigartig, und ſchmeckt ſehr 
ſcharf lange anhaltend kreſſenartig. Seine Beſtandtheile 
flüchtig ſcharfes DI und Indig. Chevreul fand im fri⸗ 
ſchen Kraute farbloſen Indig, rothen und gelben Farbe⸗ 
ſtoff, Blattgruͤn, Atheroͤl, Schleimzucker, Gummi, Wachs, 
Eſſigſaͤure und Salze, beſonders Kalkſalze an Citronſaͤure, 
Phosphorſaͤure und Schwefelſaͤure gebunden, ferner rothes 
Gan Satzmehl, Kleber und Holzfaſer. Zur Blau- und 

ruͤnfaͤrberei benutzt. Vgl. auch Pastellus herba. (Bleg.) 

PASTEL oder PAS TELL.) iſt der Name einer 
Gattung Malerei, welche zwiſchen Kreidezeichnung, Gouache 


1) Paſtellmalerei geſchieht mit trockenen Farben. Gum⸗ 
mi darf nur in ſehr geringer Menge eingemiſcht werden, weil 
ſonſt der Farbenkörper zu feſt und cohaͤrent wird, und trocken gar 
nicht, oder nicht leicht f ee wie wir es bei den mit mehr 
Gummi bereiteten Aquarellfarben ſehen. Um hellere Tinten hervor⸗ 
zubringen, vermiſcht man den Teig mit mehr oder weniger Blei⸗ 
weiß (Kreide darf nicht gebraucht werden, weil dieſelbe ſpaͤter eine 
röͤthliche Farbe anzunehmen pflegt). Die Stifte handhabt man wie 
die Kreiden, nur laͤßt man die Schraffirungen nicht ſtehen, ſondern 
verwiſcht fie mit dem Finger oder dem Wiſcher. Wo man ein kraͤf⸗ 
tiges Licht intendirt, vertreibt man die Farben nicht. Die Paſtell⸗ 
malerei grenzt alſo an die Zeichnung, ſie bedarf wie dieſe einer gro⸗ 
ßen Regelmaͤßigkeit in Behandlung der Flaͤchen: die Striche müffen 
in verhaͤltnißmaͤßigen Zwiſchenraͤumen, mit parallelen Kruͤmmungen 
und unter beſtimmten Winkeln ſich kreuzen, weil ſonſt ein reiner, 
gleichmaͤßiger und gefaͤlliger Ton nicht erreicht wird. Der geeignetſte 
Stoff, auf den man malt, iſt ein etwas rauhes Papier, am beſten 
von einer braungrauen Farbe. Auf weißem, rothem oder blauem 
Grunde ſchaͤtzt man felten die Verhaͤltniſſe der Tinten richtig, weil 
das Auge geblendet wird, oder ſich ihm die gefoderten Farben dar⸗ 
ſtellen. Auch auf ſtraff geſpanntes Pergament wird gemalt. Das 
Vorzügliche der Paſtellmalerei liegt nun 1) in der großen Friſche 
und dem eigenthümlichen ſammetartigen Glanze der Farben, 2) in 
der Leichtigkeit, einen beabſichtigten Ton zu erreichen, 3) in der 
moglichen Schaͤrfe des umriſſes bei der großen Weichheit und un⸗ 
merklichen Abſtufung der Farbentöͤne. Deswegen hat die Paſtellma⸗ 
lerei ſehr gute Wirkung in Darſtellung der Carnation und Drape⸗ 
rie, ſelbſt im Landſchaftlichen, der Wolken und Fernen; waͤhrend 
z. B. Baumſchlag fich meiſt ſehr mangelhaft und leer ausnehmen wird. 
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— 


und Ölmalerei in der Mitte ſteht, und mit trockenen 
Farben bewirkt wird. Die Paſtellmalerei gebraucht 
mineraliſche Farbeſtoffe, die zu feinem Pulver gerieben, 
mit wenig Gummi und Honigwaſſer zu einem Brei ge— 
macht (daher der franzoͤſ. Name paste, päte) in Stifte 
geformt werden, und uͤbertraͤgt dieſe auf Papier oder auch 
auf Pergament, welches auf Blendraͤhme geſpannt wird. 


Die Stifte, ungefaͤhr vier bis fuͤnf Zoll lang und etwas 


über + dick, an beiden Enden ſpitz, beſtehen aus trodes 
nen, ſehr fein geriebenen Erdfarben, welche nur mit ſo 
viel Honig, Seife und Gummi vermiſcht ſind, als ſie 
des Zuſammenhaltens wegen beduͤrfen. Dieſe Farben 
muͤſſen ſo zubereitet werden, daß jede einzelne Hauptfarbe 
von ihrer urſpruͤnglichen Naturfarbe aus in die vielfach- 
ſten Nuͤancirungen nach den Licht- oder nach den Schat⸗ 
tentoͤnen uͤbergeht. Dieſes nennt man Garnituren, welche ſo 
gewählt werden muͤſſen, daß die Farbenſtifte in ganz ge— 
nau abgemeſſener Stufenfolge vorhanden ſind, naͤmlich 
vom dunkelſten Ton bis zum Übergang des Lichtes. Es 
wuͤrde folglich das Weiß oder Schwarz in ſeinen innern 
verſchiedenen Nuͤancirungen ebenſo reich in den gebroche— 
nen oder gemiſchten Toͤnen vorhanden ſein muͤſſen, als 
roth, blau, gruͤn und gelb, und die Kunſt eines geſchick— 
ten Farbenfabricanten fuͤr Paſtellſtifte wuͤrde dieſes gleich 
dem Zaubergemiſch einer von wahrer Kuͤnſtlerhand aufge— 
ſetzten Palette mit Olfarben beſorgen, weil der geſchick— 
teſte Paſtellmaler beim Auftragen der Stiftfarben weniger 
eine Miſchung auf dem Material vornehmen kann, als 
der Olmaler mittels der Farbe und des Pinſels auf der 
Palette. Indeſſen gab es doch einige verſtaͤndige Paſtell— 


— Nachtheile ſind: 1) das loſe, puderartige Aufliegen der Farben 
und 2) das zum Theil ſchnelle Verbleichen derſelben. Des erſten Um: 
ſtandes wegen muß man die Gemaͤlde vor Feuchte, Erſchuͤtterung 
Hund unzeitigem Berühren hüten, und fie zwiſchen zwei reine blafens 
loſe Glasplatten legen. Von Paſtellgemaͤlden läßt ſich das Misfaͤl⸗ 
lige leicht mit Semmelkrume abreiben, in manchen Faͤllen iſt es 
zweckmaͤßiger, daruͤber zu zeichnen; nur darf man mit weißen, gel⸗ 
ben, rothen Farben nicht uͤber blaue, violette, ſchwaͤrzliche, mit 
gruͤnen nicht uͤber rothe, und umgekehrt mit rothen nicht uͤber gruͤ— 
ne, und mit blauen und violetten nicht uͤber gelbe und orange. 
Will man aber ein reines, kraͤftiges und zugleich durchſichtiges Blau 
erreichen, ſo bedient man ſich mit Nutzen einer blaßrothen Unter⸗ 
lage. Sehr vortheilhaft waͤre es, aus der Paſtellmalerei das Schwarz 
ganz zu verbannen, und ſtatt deſſelben ein tiefes Blau in die Mi: 
ſchungen eingehen zu laſſen, weil das Schwarz, namentlich in Puls 
verform wegen gaͤnzlicher Abſorption des Lichtes immer etwas Schwe⸗ 
res und gar zu Körperliches in jede Miſchung hineintraͤgt. Wegen 
der bezeichneten Eigenſchaften der Paſtellfarben ſind dieſelben vor⸗ 
zu glich bei der Portraitmalerei in Anwendung. Altere Schriftſteller 
verſtanden, wie Fiorello meint, unter Paſtellmalerei auch eine Art 
zu zeichnen, wo man ſich der ſchwarzen, rothen und weißen Kreide 
bediente. Eine ſolche Behandlung kann die Stufe der Mittelmaͤßig⸗ 
keit nicht uͤberſteigen, indem fie weder die Farbenlieblichkeit des Par 
ſtell, noch die kunſtmaͤßige Schattenbereitung der Kreide zeigt. Ver⸗ 
wandt iſt die noch vor etwa 50 Jahren uͤbliche Sitte, auf im Rauch 
gebraͤuntes Papier mit ſchwarzer Kreide zu zeichnen, mit weißer die 
Lichter zu erhöhen, Halbſchatten aber und Reflexe mit Rothſtein zu 
ſchraffiren. Dieſe Manier, obgleich den Anfoderungen der Kunſt 
nicht ganz entſprechend, iſt doch hoͤher zu halten, als die vorige 
und macht, namentlich auf reinem grauen Grunde, mit regelmaͤßigen 
Schraffirungen, keinen unangenehmen Eindruck. Neuerlich will Se: 
mand einen Firniß gefunden haben, um die Paſtellgemaͤlde zu übers 
ziehen; der Sache iſt aber kaum Glauben zu ſchenken. (Piper.) 
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maler, welche es mit weniger innerer Farbennuͤancirung 
durch einen geſchickten Auftrag derſelben verſtanden, auf 
dem Material, worauf ſie malten, einige Vermiſchung 
durch unterlegte Toͤne hervorzubringen, wodurch eine Klar⸗ 
heit oder Durchſichtigkeit der Farben entſtand. 

Der zu den zu miſchenden Farben praͤparirte Teig 
wird in der Hauptfarbe fuͤr die lichten Nuͤancirungen mit 
weißer Kreide, weißem Pfeifenthon oder calcinirtem vene— 
tianiſchen Talk und umgekehrt zu den dunkeln mit ſchwarz, 
blau, braun, Ocker oder ſonſt gemiſcht und gerieben, und 
die oben genannten Stifte daraus geformt, worauf dieſe 
nach ihren Farben und innern Abſtufungen gleich einer 


muſikaliſchen Tonleiter, nach dem Princip einer ſchoͤnen 


Harmonie geordnet werden. Je nachdem nun die Farben⸗ 
garnituren in der Zahl der einzelnen Stifte groß oder 
klein ſein ſollen, laͤßt ſich, wie geſagt, durch einen ge— 
ſchickten Farbenfabricanten auch die Zahl der Toͤne auf die 
größere und mannichfaltigſte Art vertheilen, was man 
eigentlich bis ins Unendliche treiben koͤnnte. 

Die Behandlung nun der Paſtellmalerei beſteht darin, 
daß die Farbenſtifte auf das Papier oder Pergament der— 
geſtalt aufgetragen werden, daß die aufgetragenen Farben 
durch den Finger auf dem Papiere verrieben, und ſowie 
ſie in Local- oder gebrochenen Toͤnen neben einander ſte— 
hen, dadurch verſchmolzen werden. Daher auch an den 
Endpunkten jedes Localtones, wo beſonders bei runden 
Koͤrpern die Toͤne ſich mit einander verbinden, die Farbe 
nicht zu dick aufgetragen ſein darf. Hingegen an den 
andern Theilen, wo der Koͤrper mehr Tiefe oder mehr Relief 
(Erhabenes) ausdruͤckt, oder ſich ſcharf abſchneidet, muß 
die Farbe kraͤftig und ſaftig wiederholt aufgetragen und 
verrieben werden. N 

Von der techniſchen Fertigkeit des Kuͤnſtlers haͤngt 

es ab, wie er die Weichheit der Töne ſchon bei der Uns 
termalung nach der Anlage beſtimme, damit er beim liber: 
gehen in die kraͤftigen Toͤne das Markige und Beſtimmte 
nach den verſchiedenen Formen der Koͤrper angeben, ſowie 
die Lichter ſcharf aufſetzen koͤnne, um das zu bewerkſtelli— 
gen, was durch die Olmalerei mittels des paſtoſen und 
geiſtreichen Pinſelaufſatzes bewirkt werden kann. Durch 
jenes geſchickte Auftragen, ſowie durch das gute Verreiben 
wird die Oberflaͤche der Farbe an den Koͤrper, worauf 
man malt, mehr feſt gekettet und fixirt, und es entſteht 
dadurch eine ſogenannte Rauchheit, die man in der tech— 
niſchen Kunſtſprache bei Paſtellbildern Sammet nennt, 
weil wirklich ein gut bearbeitetes Paftellbild ein ſammet— 
artiges Anſehen hat. 
a Dieſer Sammet, welcher die Schoͤnheit des Bildes 
mit ausmacht, iſt andererſeits aber auch dasjenige, wo— 
durch das Gemälde dem Untergange oder der innern Ber: 
nichtung ausgeſetzt wird, da durch jede Erſchuͤtterung jener 
Sammet herabfaͤllt, die Oberflaͤche dann leidet, und die 
Kraft wie die Zartheit der Toͤne verloren geht. 

Man hat daher ſchon oft Verſuche gemacht, Paſtell— 
gemaͤlde zu fixiren, oder den Sammet feſtzuhalten, wel: 
ches geheimnißvolle Mittel beſonders Lauriot, ein Zeitge⸗ 


noſſe la Tour's, erfunden haben ſoll; indeſſen iſt dieſes 


nicht allgemein geworden, und vielleicht war das Gelin— 
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gen von nicht ganz großem Erfolg ). Paſtellgemaͤlde Fön: 
nen nie ohne Glasbedeckung aufbewahrt werden; Staub, 
Einwirkung des Sonnenlichts und Feuchtigkeit ſind die 
Elemente zur innern Zerſtoͤrung jener Kunſtwerke. 5 

Die Schoͤnheit der Paſtellmalerei entſpricht ihrer in⸗ 
nern Bearbeitung und der Entwickelung des kuͤnſtleriſchen 
Weſens auf mannichfache Art. Die innenwohnende na⸗ 
tuͤrliche Friſche der Farbe und indem ſelbige nicht wie bei 
der Olmalerei erſt mit Firniß verſetzt, zuweilen fuͤr 
verſchiedene darzuſtellende Koͤrper, denſelben einen falſchen 
Glanz mittheilt, ſowie die hoͤchſt zarte Weichheit, gibt 
dieſer Malerei, inſoweit ihre Grenze geht, eine außer: 
ordentliche Anmuth, zumal auch gewiſſe Koͤrper, wie 
Fleiſch, Blumen, Fruͤchte, verſchiedene Kleidungsſtoffe und 
andere Dinge natuͤrlicher, reliefartiger erſcheinen, die Pa⸗ 
ſtellmalerei jedoch hauptſaͤchlich für Portraitmalerei, weni: 
ger aber fuͤr hiſtoriſche Gegenſtaͤnde geeignet iſt. Endlich 
beſitzt die Paſtellmalerei noch andere Vortheile; einerſeits, 
daß durch die Leichtigkeit der Bearbeitung der Kuͤnſtler 


- aufhören kann, wenn er will, ohne daß er wie bei der 


Olmalerei durch Eintrocknen der Farbe einen Nachtheil zu 
erwarten haͤtte, andererſeits iſt ſie fuͤr angehende Maler 
von großem Nutzen, da dieſe ſich eher einen Begriff von 
Colorit ſchaffen koͤnnen, bevor ſie ſich an die Olmalerei wa⸗ 
gen. Altere Meiſter, beſonders im vorigen Jahrhundert, 
wieſen ihre Schüler, und gewiß nicht ohne Nutzen, dar: 
auf hin, jedoch in der neuern Zeit wird dieſes weniger 
beobachtet. 

Der Urſprung der Paſtellmalerei iſt zwar nicht ge⸗ 
nau ermittelt, doch wird er von Einigen ſelbſt bis ans 
15., von Andern bis ans 16. Jahrh. zuruͤckgefuͤhrt. Nach 
Montfaucon's Bericht ſoll es in Frankreich Paſtellbilder 
auf goldenem Grund in fruͤhern Epochen gegeben haben, 
welche Bildniſſe der koͤnigl. franzoͤſiſchen Familie darſtell⸗ 
ten. Der beruͤhmte Leonardo da Vinci hinterließ die vor⸗ 
trefflichſten Studienkoͤpfe für die Chriftus: und die Apo⸗ 
ſtelbilder zu dem bekannten Abendmahlsgemaͤlde in Mai⸗ 
land, welche auf eine leichte Art mit Paſtellfarben voll⸗ 
endet waren, und welche herrliche Meiſterwerke aus Tho⸗ 


mas Lawrence's Nachlaß von Woodburn in London erkauft, 
ſpaͤter in den Beſitz des britiſchen Mufsums gekommen 


ſind. Von Hans Holbein d. J. gibt es eine vortreffliche 
Sammlung Bildniſſe von den merkwuͤrdigſten Perſonen 
am Hofe Heinrich's VIII. in der koͤnigl. Sammlung zu 
London, alle in bunter Kreide und in Paſtell leicht aus⸗ 
gefuͤhrt. Hiervon gab Bartolozzi ein treffliches Werk in 
Farbendruck als fac simile heraus. 

Fiorillo nennt (wahrſcheinlich nach d'Argensville) den 
franzoͤſiſchen Maler Joſeph Virrin, geb. 1657, geſt. 1735, 
einen Schuͤler des le Brun, als einen der erſten, welcher 
ſich der Paſtellfarben bedient haͤtte, und nennt auch (wie 
d'Argensville) ein großes Familienbild des Königs von 
Frankreich und des Dauphins, wodurch ſich der Kuͤnſtler 
vielen Ruhm erworben haͤtte. Aber auch dieſem duͤrfte 


2) Wir ſahen in der Privatſammlung Sr. Maj. des Königs 
von Sachſen ein kleines Bildniß La Tour's, was dieſer Meiſter 
wahrſcheinlich ſelbſt firivt hatte, wo die Oberfläche der Farben durch: 
aus nichts von der Faͤrbung abgab. l 
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widerfprochen werden, da in Frankreich Jean Clouet oder 
Jenet genannt, ein Zeitgenoſſe Holbein's und Heinrich's III. 
Hofmaler, in Paſtell malte, übrigens die berühmten Kupfer⸗ 
ſtecher Robert Nanteuil und A. Maſſon unter Ludwig XIII. 
und Ludwig XIV. herrliche Paſtellbildniſſe zu den von 
ihnen zu bearbeitenden Kupferſtichen lieferten. 8 

Im 18. Jahrh. zeichneten ſich mehre große Kuͤnſtler 
in der Paſtellmalerei aus, in Frankreich la Tour und Lio⸗ 
tard, in Venedig die bekannte Nofalba Carriera (geſt. 
1737) und in Teutſchland Anton Rafael Mengs, von 
welchen Meiſtern die unuͤbertrefflichſten Schaͤtze ſolcher Ar⸗ 
beiten in der dresdener Galerie in einem beſondern Cabinet 
aufbewahrt werden ). 

Noch darf der Hollaͤnder Vaillant im 17. Jahrh., 
ſowie die Engländer Ruſſel und der Kupferſtecher Frye 
in London, beide letztere vom 18. Jahrh., genannt wer⸗ 
den, da auch ſie mehres zu ihren ſchoͤnen Bildniſſen, die 
ſie in Schwarzkunſt lieferten, vorher in Paſtell mal⸗ 
ten. (Frenzel.) 

PASTELLFARBEN, die zur Paſtellmalerei 
(ſ. d. Art.) erfoderlichen Farben, welche in Geſtalt von 
Stiften (zwei bis vier Zoll lang, von der Dicke eines 
Pfeifenftield) angewendet werden. Dieſe Paſtellſtifte (Cra⸗ 
yons) muͤſſen einen ſolchen Grad von Weichheit beſitzen, 
daß fie beim Streichen auf mäßig rauhem Papiere gehoͤ⸗ 
rig abfaͤrben; aber der Strich, den ſie machen, muß 
ziemlich feſt haften und nicht ſtaubartig ſein. Da beim 
Malen in Paſtell die Vermiſchung verſchiedener Farben 
lange nicht in dem Grade zu erreichen iſt, wie in der 
He und Waſſerfarbenmalerei; fo wird es noͤthig, ein ſehr 
zahlreiches Sortiment von Stiften, namentlich jede Haupt⸗ 
farbe in vielen Abſtufungen von Hell und Dunkel, vor⸗ 
raͤthig zu haben. Hierauf muß demnach bei der Fabrica⸗ 
tion der Paſtellfarben Bedacht genommen werden. Einige 
farbige Mineralkoͤrper koͤnnen ohne weitere Miſchung und 
Zubereitung zu Paſtellfarben dienen, indem man ſie blos 
zu Stiften ſchneidet; ſo die weichen Sorten der wei⸗ 
ßen und ſchwarzen Kreide, des Roͤthels. In den meiſten 
Faͤllen aber muß der Farbeſtoff zum feinſten Pulver zer⸗ 
rieben, mit einem kleberigen Bindemittel angemacht und 
in Stifte geformt werden, welche letzteren man dann an 
freier Luft im Schatten oder bei gelinder kuͤnſtlicher Waͤrme 
trocknen laͤßt. Zu viel Bindemittel und zu ſcharfes Trock⸗ 
nen macht die Stifte hart und ſchwer abfaͤrbend, wovor 
man ſich beſonders zu huͤten hat. Die Grundlage der 
meiſten Paſtellfarben iſt ein weißer erdartiger Körper, der 
durch Beimiſchung eines oder mehrer Farbeſtoffe die ge⸗ 
wuͤnſchte Farbe erhaͤlt. Durch Vergroͤßerung der Menge 
dieſer weißen Grundlage bringt man die blaſſern Schat⸗ 
tirungen hervor; durch Verſetzung der Maſſe mit kleinern 
oder groͤßern Antheilen anderer Farbeſtoffe werden die 
Mittel- und Übergangsfarben oder gemiſchten Farben er: 
zeugt: wobei man nur darauf zu achten hat, daß 


9) Auch der beruͤhmte C. W. E. Dietrich verdient unter den 
Paſtellmalern genannt zu werden, da er verſuchte Landſchaften in 
dieſer Art zu malen, wenn zwar nur mit einfachen braunen Farben; 
einige herrliche Blätter befinden ſich in der koͤnigl. Handzeichnung⸗ 

ſammlung zu Dresden. . ® 
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nicht Subſtanzen zuſammengebracht werden, welche che: 
miſch auf einander einwirken und deshalb unvertraͤglich 
find (z. B. Bleiweiß mit Gruͤnſpan oder Raufchgelb). 

Als weiße Grundlage wendet man an: Feingeſchlaͤmmte 
Kreide, geſchlaͤmmten und feingemahlenen Pfeifenthon, ge⸗ 
brannten und mit Waſſer geloͤſchten Gyps, zum Theil 
auch Bleiweiß und Zinkweiß (Zinkoxyd); ſelten Weizen: 
ſtaͤrke, welche nur in geringer Menge zugeſetzt wird. Die 
Bindemittel ſind: Milch, Haferſchleim (Abſud von Ha⸗ 
fergruͤtze), Bierhefe (friſch oder eingekocht), Gummiwaſſer, 
Traganthſchleim, Seifenwaſſer. Milch und Haferſchleim 
binden wenig, taugen daher nur bei ſolchen Miſchungen, 
welche ſchon an ſich durch das Trocknen ziemlich hart 
und feſt werden; Bierhefe iſt ſehr gut, weil ſie die Stifte 
nicht ſo bruͤchig macht, als Gummi; letzterem iſt auch der 
Traganth vorzuziehen, indem dieſer nicht ſo leicht eine 
Kruſte auf der Oberflaͤche der Stifte bildet; ein Zuſatz von 
etwas Zucker zum Gummi vermindert deſſen Sproͤdigkeit. 

Die Bildung der Stifte geſchieht gewoͤhnlich durch 
Druͤcken und Rollen der weichen Maſſe mit den Haͤnden 
und nachheriges Rollen zwiſchen zwei Bretchen. Manch⸗ 
mal druͤckt man aber auch den farbigen Teig in zwei⸗ 
theilige hoͤlzerne Formen, oder gießt die zur Breiconſiſtenz 
angemachte Maſſe in Roͤhrchen, die man aus Zinnfolie 
zuſammengerollt hat. Manchmal werden Paſtellſtifte in 
Holz oder Rohr gefaßt. 

Über die Miſchungen zu den verſchiedenen Paſtellfar⸗ 
ben laſſen ſich nur allgemeine Angaben machen, da die 
Verhaͤltniſſe, in welchen die Ingredienzen zuſammengeſetzt 
werden, zu ſehr nach den gewuͤnſchten Schattirungen und 


nach der Beſchaffenheit der Materialien ſich richten muͤ⸗ 


ſen. Beiſpielsweiſe nur Folgendes: 

I) Weiße Stifte: a) Reine weiche Kreide in Stuͤcke 
geſchnitten, ohne alle weitere Zubereitung. b) Bleiweiß, 
fein gerieben, mit Milch (oder, um mehr Haͤrte zu erlan⸗ 
gen, mit Milch und etwas Gummiwaſſer angemacht. c) 
Zinkweiß, auf gleiche Art wie das Bleiweiß behandelt. 

2) Rothe Stifte: a) Weicher Roͤthel, ohne Zus 
bereitung zu Stiften geſchnitten. b) Roͤthel oder rother 
Bolus, zerrieben, mit Milch oder mit Gummiwaſſer. c) 
Zinnober, Mennige, Braunroth, Chromroth, allein oder 
mit beliebigen Mengen Pſeifenthon (auch Kreide) gemengt, 
angemacht mit Traganth. d) Rothe Lacke (Fernambuk⸗ 
lack, Krapplack, Karminlack, Kugellack) ſmit Pfeifenthon 
oder Pfeifenthon und etwas Weizenſtaͤrke; zum Anmachen 
Bierhefe, Milch, Haferſchleim oder Gummiwaſſer. e) 
Gebrannter Ocher mit eingekochter Bierhefe und Traganth⸗ 
ſchleim; zu hellern Schattirungen ein Zuſatz von Kreide. 

3) Gelbe Stifte: a) Gelber Ocher, allein oder 
mit Kreide, angemacht mit Gummiwaſſer oder Bierhefe. 
b) Mineralgelb, Neapelgelb, Chromgelb, mineraliſcher 
Turpeth, ungemiſcht oder mit Kreide verſetzt, mit Gummi⸗ 
waſſer oder Bierhefe. c) Rothes oder gelbes Rauſchgelb 
mit eingekochter Bierhefe und Traganthſchleim. d) Schütt: 
gelb, mit Milch angemacht. e) Rauſchgelb oder Mine⸗ 
ralturpeth mit etwas Mennige oder Zinnober, und mit 


Bierhefe oder Traganth geben orangegelbe Farben, denen 


man nach Erfoderniß Kreide zuſetzt. 
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4) Blaue Stifte: a) Indig oder Berlinerblau, 
mit Haferſchleim und Bierhefe. b) Schmalte oder Ko: 
7 (noͤthigenfalls mit Kreidezuſatz), mit Traganth⸗ 

eim. 

5) Gruͤne Stifte: a) Gruͤne Erde mit Kreide 
oder (um gelbgruͤne Schattirungen zu erhalten) mit Mi⸗ 
neralturpeth; angemacht mit Bierhefe oder Gummiwaſſer. 
b) Braunſchweiger Gruͤn, ſchweinfurter Gruͤn, mit 
Gummiwaſſer. c) Berlinerblau und Mineralturpeth mit 
Bierhefe. d) Berlinerblau mit Schuͤttgelb und Bierhefe. 

6) Braune Stifte: a) Umbra, allein oder mit 
Kreide, mit Gummiwaſſer und Bierhefe. b) Gebrannter 
Ocher mit Lampenruß und eingekochter Bierhefe. 

7) Schwarze Stifte: a) Gewoͤhnliche Zeichen⸗ 
kohle von Weidenholze. b) Schwarze Kreide. c) Gegluͤhter 
Kienruß oder Lampenruß mit ein wenig Indig, angemacht 
mit Gummiwaſſer oder Haferſchleim. d) Knochenkohle 
mit etwas Berlinerblau und eingekochter Bierhefe. 

8) Graue Stifte: Durch Verſetzung der ſchwar— 
zen Maſſen c) und d) mit Kreide. (Karmarsch.) 

PASTELLUS HERBA, ift bei van Linſchoten ein 
Beiname der Indigopflanze. (A. Sprengel.) 

PASTEMENT, bei den franzoͤſiſchen Feuerwerkern 
zum Verſetzen der Raketen beſtimmte Schwaͤrmer von 
ſechs bis zehn franz. Linien Durchmeſſer; die kleineren 
unter ſechs Linien Offnung heißen petit-pastement (ſ. d. 
Art. Artillerie). . (v. Hoyer.) 

PASTEN, werden eine Menge teigartig bereiteter, 
und dann mehr oder weniger erhaͤrteter Zuſammenſetzun⸗ 
gen genannt, welche zu ſehr verſchiedenen Zwecken dienen. 
1) In der Pharmacie führen dieſen Namen gewiſſe zucker⸗ 
haltige Arzneimittel in Form eines feſten Teiges, den man 
auch wol gaͤnzlich austrocknen läßt. Eins der gewoͤhn⸗ 
lichſten Praͤparate dieſer Art, welches deshalb hier als Bei⸗ 
ſpiel der Bereitung gewählt wird, iſt die Althaͤapaſte. 
Vier Unzen zerſchnittene Eibiſchwurzel werden mit acht 
Pfund heißen Waſſers infundirt und damit uͤber Nacht 
ſtehen gelaſſen; dann loͤſet man in der durchgeſeiheten Flüf- 
ſigkeit zwei Pfund feinſtes arabiſches Gummi und zwei 
Pfund weißen Zucker auf; dampft das Ganze bei gelin⸗ 
der Hitze, unter beſtaͤndigem Umruͤhren, bis zur Dicke 
des Honigs ab; nimmt es vom Feuer und ruͤhrt es ſtark 
und Schnell, bis es weiß wird; ſetzt das zu Schaum ge= 
ſchlagene Weiße von 12 Eiern und zwei Unzen Orangen⸗ 
bluͤthenwaſſer zu; bringt es eine kurze Zeit wieder auf das 
Feuer; gießt es in Papierkapſeln, laßt es au einem warmen 
Orte austrocknen, und zerſchneidet es endlich in Stüde. 

2) In der Conditorei ſind Paſten eine Art trockener, 
reichlich mit Zucker verſetzter Confituren von Fruͤchten, 
oder Zubereitungen von gekochtem Zucker, welchen man 
mit wohlriechenden Olen verſetzt und manchmal auch faͤrbt; 
letztere werden insbeſondere Eſſenzpaſten genannt. Bei⸗ 
ſpiele ſind: a) Apfelpaſte. Man zerſchneidet die 
Apfel in vier Theile, befreit ſie von den Kernen, kocht ſie 
mit Waſſer weich, und reibt ſie durch ein Haarſieb; waͤgt 
auf jedes Pfund des durchgetriebenen Breies 14 Pfund 
Zucker ab, den man laͤutert und dick einkocht; ſetzt den 
Apfelbrei auf gelindes Kohlenfeuer, bis er auf die Haͤlfte 
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ſich vermindert hat; miſcht den gekochten Zucker, und 
nach nochmaligem Aufkochen etwas Citronenſaft hinzu; 
gießt die Maſſe in Formen von Blech oder Papier zu 
Taͤfelchen, und trocknet dieſe in gelinder Waͤrme. b) Ap ri⸗ 
koſenpaſte und Pfirſichpaſte werden auf gleiche Weiſe 
We nur daß der Citronenſaft wegbleibt. e) Erdbeer: 
paſte. 
Haarſieb getrieben, welches ſein genug ſein muß, um keine 
Kerne durchzulaſſen; der Brei wird dann ferner ebenſo 
wie bei Aprikoſenpaſte behandelt. Bei Himbeerpaſte 
verfaͤhrt man auf gleiche Weiſe. d) Kaffe epaſte. Man 
kocht ſechs Loth Kaffee mit 14 Pfund Waſſer und ein 
wenig Hauſenblaſe, filtrirt durch ungeleimtes Druckpapier, 
gießt die durchgelaufene klare Fluͤſſigkeit auf zwei Pfund 
feinen Zucker, kocht ſie damit ein, und gießt endlich die 
Maſſe zu Taͤfelchen, die man in der Waͤrme trocknen 
läßt. e) Pfeffermünzpafte Zwei Pfund Zucker mit 
Waſſer dick eingekocht, mit einigen Tropfen Pfeffermuͤnzoͤl 
verſetzt, und ausgegoſſen. f) Roſenpaſte. Weißer Zu: 
cker mit Roſenwaſſer eingekocht, durch eine kleine Menge 
Karmin gefaͤrbt. g) Vanillepaſte. Ein Loth klein 
zerſchnittene Vanille mit 25 Pfund Waſſer gekocht; das 
durchgeſeihete Waſſer mit vier Pfund Zucker wie in den 
vorhergehenden Beiſpielen behandelt. 

3) Gewiſſe Stoffe, in welchen man Muͤnzen, geſchnit— 
tene Steine und dergl. abdruckt, um wohlfeile und doch 
ſehr getreue Copien derſelben zu erhalten, werden Paſten 
genannt, und dieſe Benennung iſt auch auf ſolche Ab— 
druͤcke ſelbſt uͤbertragen worden. Nach der Verſchiedenheit 
des Materials, woraus die Abdruͤcke beſtehen, unterſchei— 
det man z. B. Glaspaſten, Schwefelpaſten, Pa— 
ſten von farbigem Thon u. ſ. w. Eine oft aͤußerſt 
taͤuſchende Nachahmung der Steine gewaͤhren die Glas— 
paſten. Um dieſelben zu verfertigen, wird aus zartgepul— 
vertem, durch ein ſeidenes Sieb gebeuteltem (aber nicht 
geſchlaͤmmtem) Tripel mit wenig Waſſer ein Teig gemacht, 
den man ſorgfaͤltig durcharbeitet und ſo trocken haͤlt, als 
es moͤglich iſt, ohne die Bindkraft zu ſehr zu vermindern. 
Man preßt dieſe Maſſe in einen eiſernen (geſchweißten 
oder mit Draht gebundenen, aber nicht geloͤtheten) Ring, 
der damit ganz. angefüllt wird, ebnet die Oberfläche, und 
druͤckt in dieſelbe das Original ab. Wenn nach einiger 
Zeit der Tripel ein wenig erhaͤrtet iſt, wird der Theil 
deſſelben, welcher über den Rand des Modells oder Ori— 
ginals herausgeſtiegen iſt, behutſam weggeſchafft, letzteres 
mit gehoͤriger Vorſicht ausgehoben, die Tripelform aber 
in langſam ſteigender Waͤrme gut getrocknet. Man legt 
ſodann auf dieſe Form ein in der erfoderlichen Geſtalt 
und Groͤße zugeſchnittenes Stuͤck farbigen Glaſes; erhitzt 
das Ganze unter der Muffel eines Probirofens; druͤckt 
das bis zum Schmelzen erweichte Glas mittels eines fla— 
chen Eiſens feſt in die Form hinein, damit letztere genau 
davon ausgefuͤllt wird; uͤberlaͤßt nach beendigter Feuerung 
und bei abgeſperrtem Luftzuge den Ofen ſich ſelbſt, bis 
die Glasmaſſe langſam und vollſtaͤndig abgekuͤhlt iſt; und 
gibt zuletzt den fertigen Paſten durch Abſchleifen der Raͤn⸗ 
der die richtige Geſtalt. Zweifarbige Paſten werden auf 
die Weiſe erhalten, daß man eine Tripelform wie vorher 


oh 
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verfertigt, aber nur ſo viel Glas auf dieſelbe legt, als zur 
Ausfuͤllung des Kopfes ꝛc. noͤthig iſt; nach Befolgung 
des beſchriebenen Verfahrens den Glasabdruck auf der 
Hinterſeite flach abſchleift; mit Gummiwaſſer ein Glas⸗ 
plaͤttchen von anderer Farbe darauf klebt; das Ganze 
wieder in Tripel einformt, und ſammt der Form zum 
zweiten Male erhitzt: das Gummi verbrennt hierbei, und 
die beiden Glasmaſſen vereinigen ſich durch den angewen⸗ 
deten Druck auf das Vollkommenſte. — Schwefelpaften 
entſtehen, indem man den geſchmolzenen (oͤfters durch Zus 
ſaͤtze roth oder ſchwarz gefärbten) Schwefel in Formen 
gießt, die ſelbſt wieder aus Schwefel (oder auch aus Gyps) 
beſtehen, und durch Gießen uͤber das Original erzeugt 
ſind. Paſten aus Thon leinfarbig oder zweifarbig) ver⸗ 
fertigt man in thoͤnernen (nach Umſtaͤnden auch in gravir⸗ 
ten metallenen) Formen durch Eindruͤcken des feuchten 
Thones, und brennt fie nachher hart. Auch Siegellack 
kann fuͤr dieſen Fall ſehr gut als Material zu den For⸗ 
men dienen, indem man es ſchmelzt, und die als Origi⸗ 
nale angewendeten geſchnittenen Steine darin abdruckt. 
5) Paſten verſchiedener Art werden ſehr haͤufig von 
den in Holz arbeitenden Bildhauern angewendet, um durch 
Abdrucken in Formen allerlei Reliefverzierungen darzuſtel⸗ 
len, welche nur viel ſchwieriger und koſtſpieliger, meiſt 
auch weniger fein, in Holz geſchnitzt werden koͤnnten. 
Man unterſcheidet fuͤr dieſen Zweck hauptſaͤchlich drei Ar⸗ 
ten von Paſten: a) Kreidepaſte, aus ſechs Theilen 
Tiſchlerleim, einem Theil weißen Peches, zwei Theilen Ter⸗ 
pentin, etwas Leinoͤlfirniß und ſo viel geſchlaͤmmter Kreide, 
als zur Hervorbringung eines ſteifen Teiges erfodert wird. 
Der Leim wird mit Waſſer über gelindem Feuer aufge: 
loͤſet, dann mit der durch Zuſammenſchmelzen bereiteten 
Maſſe aus Pech, Terpentin und Leinoͤlfirniß gut vermiſcht, 
endlich mit der Kreide innig zuſammengeknetet. Abgeaͤn⸗ 
derte, aber im Weſentlichen aͤhnliche Compoſitionen beſte⸗ 
hen aus gepulverter Kreide und Leimwaſſer; oder aus 
zerfallenem Kalk, Leinoͤlfirniß und Leim ꝛc. — b) Aſchen⸗ 
paſte, wird aus feingeſiebter Holzaſche bereitet, welche 
man mit Mehlkleiſter und Papierteig (Ganzzeug der Pa⸗ 
pierfabriken oder in Waſſer aufgeweichtem und zerſtampf⸗ 
tem Druckpapier) zuſammenknetet. Sie hat vor der 
vorigen die Eigenſchaft groͤßerer Zaͤhigkeit und Feſtigkeit 
voraus. — c) Holzpaſte. Sie beſteht aus feinen Holz⸗ 
ſpaͤnen und ſtarkem Leimwaſſer. Die erſteren (z. B. von 
Birnbaum⸗ oder Lindenholz, Mahagoni ꝛc.) koͤnnen Säge: 
oder Raſpelſpaͤne ſein, muͤſſen aber in jedem Falle zur 
Entfernung der groben Theile durch ein enges Sieb ge⸗ 
beutelt, noͤthigenfalls auch vorher (in ſcharf getrocknetem 
Zuſtande) zerſtoßen oder zerrieben werden. Man kocht 
aus fuͤnf Theilen guten Tiſchlerleims und einem Theile 
Hauſenblaſe mit der noͤthigen, durch einen Vorverſuch 
auszumittelnden Menge Waſſer eine Fluͤſſigkeit, welche ſo 
duͤnn iſt, daß ſie beim Erkalten eben nur ſchwach gerinnt, 
ohne eine eigentliche Gallerte zu bilden; feihet dieſelbe durch 
Leinwand; und vermengt ſie heiß mit ſo viel Holzſpaͤnen, 
daß ein ziemlich feſter Teig entſteht. — Die Verarbeitung 
aller dieſer drei Paſten geſchieht auf uͤbereinſtimmende 
Weiſe: man wendet dazu naͤmlich Formen von Holz, 
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Gyps oder Schwefel an, welche die beabſichtigte Verzie⸗ 


rung vertieft enthalten; beſtreicht dieſelben leicht mit Ol, 
druͤckt mit den Fingern die Paſte ſorgfaͤltig und in ſol⸗ 
cher Menge hinein, daß die Vertiefung reichlich ausgefuͤllt 
wird; nimmt das Überflüffige, was uͤber die ebene Fläche 
der Form hervorragt, mittels eines duͤnnen breiten Meſ— 
ſers weg; ſtuͤrzt — wenn nach einiger Zeit die Maſſe 
halb erhaͤrtet iſt — die Form um, und legt die von ſelbſt 
herausfallenden oder leicht loszumachenden Abdruͤcke mit 


der flachen Seite auf ein glattes Bret, um ſie voͤllig trock⸗ 


nen zu laſſen. Sie werden hernach auf den Arbeiten, zu 
deren Verzierung ſie beſtimmt ſind, mit Leim befeſtigt, 
und auf gewöhnliche Weiſe vergoldet, verfilbert oder bron: 
zirt. Sollen ſie auf gekruͤmmten Oberflaͤchen angebracht 
werden, ſo muß dies geſchehen, waͤhrend ſie noch weich 
und biegſam ſind. Bei Anwendung der Holzpaſte kann 
man, um die feinen Spaͤne zu ſparen, die oben beſchrie⸗ 
bene Zuſammenſetzung etwa eine Linie dick in alle Vertie⸗ 
fungen der Form eindruͤcken, und den uͤbrigen Theil der 
Hoͤhlung mit einer Miſchung aus groͤberen Holzſpaͤnen 
und Leimwaſſer ausfuͤllen. 

5) Paſte (Porzellanpaſte) wird auch gewoͤhnlich 
die zur Verfertigung des Porzellans dienende, aus Por⸗ 
zellanerde, Quarz, Gyps, Feldſpath ꝛc. beſtehende Maſſe 
genannt, nachdem ſie gehoͤrig gemiſcht, durchgearbeitet und 
gerottet oder abgefault, uͤberhaupt bis zur Verarbeitung 
auf der Drehſcheibe, in Formen u. ſ. w. vollendet iſt. 

a (Karmarsch.) 

Die Kunſt Paſten und kuͤnſtliche Steine zu verfer: 
tigen, war den Voͤlkern der alten Welt nicht nur bekannt, 
ſondern wurde von ihnen ſtark und in einem hohen Grade 
der eee wie dies nicht nur aus dem hervor⸗ 
geht, was z. B. Plinius (H. N. lib. XXXVI. c. 26) und 
Seneca (Epist. 90) daruͤber berichten, ſondern wovon 
uns auch die Paſten und kuͤnſtlichen Steine uͤberzeugen, 
welche ſich in nicht geringer Anzahl bis auf unſere Zei⸗ 
ten erhalten haben. 
wanderung verloren gegangene Kunſt ſtellte nach Mariet⸗ 
te's traité des pierres gravées (I. p. 93) ein mailaͤn⸗ 
diſcher Miniaturmaler, Namens Franc. Vicecomite, gegen 
das Ende des 15. Jahrh. wieder her, oder er war doch 
einer der erſten, welche ſich mit ihr beſchaͤftigten. Andere 
nennen als den Wiederherſteller der Kunſt, Glaspaſten zu 
verfertigen, einen gewiſſen Angel. Barroellus, wie dies z. 
B. in dem Werke de rerum inventoribus (p. 38) ge⸗ 
ſchieht. Große Verdienſte um dieſe Kunſt erwarben ſich 
darauf Alb. Neri und Kunkel, indem ſie durch zahlreiche 
Verſuche dahin gelangten, dem Glaſe die Faͤrbung der 
Edelſteine zu geben und dadurch den Werth der Paſten, 
welches Wort von Neri zuerſt gebraucht worden ſein ſoll, 
bedeutend erhoͤhten. Noch mehr wurde die Kunſt durch 
einen Teutſchen, Namens Homberg, in Frankreich zur Zeit 


der Minderjaͤhrigkeit Ludwig's XV. dadurch befördert, daß 


er die Benutzung des Tripels lehrte und ſeine Leiſtungen 


find nach dem Urtheile Stoſch's und anderer bewährter. 


Kunſtkenner denen der Alten in Nichts nachzuſetzen. Zwei 

und mehrfarbige Paſten lieferte darauf Reifſtein in Rom 

und jetzt fing man, große Paſtenſammlungen anzulegen, 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIII. 
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PASTERWITZ 


wie dies in Sachſen von Lippert‘), deſſen Dactyliothek 
3000 Stuͤck enthält, und in England von Taſſie ) ge⸗ 
ſchah, der 15,000 Paſten lieferte. Auch von Dohn in 
Rom und von Wedgwood) in England hat man bedeu⸗ 
tende Paſtenſammlungen und zwar bedienten ſie ſich theils 
weißer, theils ſchwarzer Erde, theils des Schwefels oder 
anderer paſſender Stoffe. Indem ſo die Meiſterwerke der 
Alten Vielen, auch Unbemittelten, zugaͤnglich wurden, iſt 
Wiſſenſchaft und Kunſt unglaublich befoͤrdert worden. 
Viele Anweiſungen, Paſten aller Art zu verfertigen, ſind 
erſchienen. Wilhelm Homberg lieferte eine ſolche in den 
Meém. de l’Acad. Royale des Sciences, An. 1712 
unter dem Titel: Maniere de copier sur le verre les 
pierres gravdes, eine andere gab S. Mariette in dem 
Traité des pierres gravées, I. Bd. S. 209 mit der 
Überſchrift: Des pierres gravées factices et de la 
manieres de les faire etc. Eine kurze Anweiſung wie 
Schaumuͤnzen auf eine leichte Art in Gyps, Schwefel und 
andere Materien abzugießen find, erſchien 1798 in Hof‘). 
(G. M. S. Fischer.) 

Pastena, ſ. Passina. ö 
PASTENE, nach Haſſel ein Dorf von 781 Ein⸗ 
wohnern, in der paͤpſtlichen, ringsum vom neapolitani⸗ 
ſchen Gebiete eingeſchloſſenen Delegation Benevent, das 
aber weder auf der trefflichen Karte Rizzi Zannoni's, noch 
auf der Caſſini'ſchen Karte ſich findet. (G. F. Schreiner.) 
PASTERWITZ (Georg), geb. am 7. Juni 1730 
zu Buͤrrhuͤtten bei Paſſau, wurde im bairiſchen Kloſter 
Niederalteich erzogen, ſtudirte vom 14. Jahre an in Krems⸗ 
muͤnſter, wo er ſchon in den Orden aufgenommen zu wer- 
den wuͤnſchte, was bald geſchah, nachdem er in Salz— 
burg das Studium der Theologie getrieben und in der 
Muſik Unterricht vom dortigen Domkapellmeiſter Eberlin 
genoſſen hatte. Als Ordensbruder verwaltete er die Pro— 
feſſur der Logik und Metaphyſik bis 1772, wo er zum 
Profeſſor der Finanzwiſſenſchaften und des Polizeilichen 
ernannt und zugleich Chordirector des Kloſters wurde. 
Auf mehren Geſchaͤftsreiſen nach Italien lernte er das 
Buͤhnenweſen kennen und belehrte die ihm anvertrauten 
Saͤnger in Allem, was zur Oper gehoͤrt, auch in Decla— 
mation und Action. Im J. 1785 gebrauchte der Orden 
den vielfeitig gebildeten Mann als Verwalter aller weltlis 
chen Stiftsangelegenheiten, was ihn nach Wien brachte, 
wo er zehn Jahre verlebte im Umgange mit Mozart, 
Haydn, Salieri und Albrechtsberger. War Muſik ſchon 
fruͤher ſein Lieblingsfach, ſo wurde jetzt Neigung und Ein⸗ 
ſicht nur noch größer. Trotz aller verſchiedenartigen Ges 
ſchaͤfte componirte er fleißig. In das Lyceum des Klo⸗ 
ſters zuruͤckberufen, ſetzte er als Dekan 1800 zu ſeiner 


1) Dactyliothecae Lippertianae Chilias I, a Joa. Frid. Chri- 
stio (Lips. 1755), Chilias II. (Ib. 1756), Chilias III. a C. 6. 
Heyne (Ibid. 1763). 2) A descript. ‚Catal, of a general Col- 
lection of ancient and modern Gems.,.cast in coloured pastes, 
white enamel and sulphur by J. Tassie, arranged and described 
by R. E. Raspe eto. 3) A Catalogue of Cameos, Intaglios, 
Medals etc. of Joh. Wedgwood (Lond. 1773). 4) Manches 
hierher gehoͤrige findet man bei Sulzer, Winkelmann, Goͤtzinger und 
Klotz. . 
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Jubelfeier als 50jaͤhriger Ordensgeiſtlicher eine große Meſſe 
mit Gradual und Offertorium, was ſeine letzte Compoſi⸗ 
tion war. Im J. 1803 entſchlief er. Seine Muſikwerke 
ſind: 6 Meſſen mit mehren Offertorien; 4 Te Deum; 
50 Antiphonien, Hymnen, Veſpern, Motetten; 1 Re⸗ 
quiem, 2 Oratorien „Samson und Giuseppe riconno- 
sciuto“ und ſogar einige komiſche Opern und Singſpiele, 
von welchen man freilich keine hohe Meinung hegen lags 
da feine Vorbilder vor Allen Fuchs, Mattheſon und Eber: 
lin waren. Weit mehr leiſtete er in Kanons und Fugen, 
deren er viele verfaßte. Eine derſelben wird in der zehn⸗ 
ten Lieferung der „Auswahl vorzuͤglicher Muſikwerke in 
gebundener Schreibart von Meiſtern alter und neuer Zeit, 
zur Befoͤrderung des hoͤhern Studiums der Muſik unter 
Aufſicht der muſikaliſchen Section der k. Akademie der 
Kuͤnſte in Berlin herausgegeben“ mitgetheilt; ſie hat rei⸗ 
nen Styl und guten Stimmenfluß. (G. W. Fink.) 

PASTETE. Man verſteht hierunter in der Kochkunſt 
ein ſtark gewuͤrztes, meiſt mit einer Sauce verſehenes 
Fleiſch⸗ oder Fiſchgericht, welches in eine Huͤlle von ge⸗ 
backenem Teige eingeſchlagen iſt. Es ſind zu unterſchei⸗ 
den: a) Nach der Größe: große Paſteten und kleine Pa⸗ 
ſteten (Paſtetchen, Loͤffelpaſteten). b) Nach der Art 
der Zubereitung: Paſteten, wo die Fleiſcheinlage zugleich 
mit der Teighuͤlle und in derſelben gebacken wird; und 
ſolche, wo die Einlage beſonders zubereitet und nachher 
in den fuͤr fich gebackenen Teig eingefüllt wird. o) Nach 
der Beſchaffenheit des Teiges: ſolche mit eßbarem Teige 
(muͤrbem Teig oder Blätterteig); und ſolche mit grobem 
Teige, der nicht zum Genuſſe beſtimmt iſt, vielmehr nur 
dient, um durch Einſchließung des Fleiſches daſſelbe bei 
der Zubereitung kraͤftiger zu erhalten (harte Paſteten, 
aufgeſetzte Paſteten). d) Nach der Art der Fleiſch⸗ 
einlage und ihrer Hauptzuthaten: Haſenpaſtete, Rebhuͤh⸗ 
ner=, Faſan⸗, Gaͤnſeleber-, Auftern=, Aal⸗, Stockfiſch⸗, 
Truͤffelpaſtete c. e) Nach der Art, wie fie genoſſen wer: 
den: warme und kalte Paſteten. — Nicht eßbarer (har⸗ 
ter) Paſtetenteig wird aus Rockenmehl oder geringem Wei⸗ 
zenmehle mit dem ſechszehnten Theile Butter und der noͤ⸗ 
thigen Menge kochenden Waſſers geknetet. Die eßbaren 
Teige (Butterteige) ſind entweder muͤrber Teig 
(aus feinem Weizenmehle mit der Haͤlfte oder drei Vier⸗ 
tel Butter, etwas Salz, Eidottern und Waſſer oder Milch), 
oder Blaͤtterteig (bei welchem die Menge der Butter 
jener des Mehles faſt gleich iſt, und durch das eigenthuͤm⸗ 
liche Verfahren der Teigbereitung die blaͤttrige Beſchaf⸗ 
fenheit entfteht). — In Betreff der Fleiſcheinlagen bei 
Paſteten iſt zu bemerken, daß man in eine Paſtete ent⸗ 
weder blos eine einzige Fleiſchart oder mehre zugleich le⸗ 
gen kann (im letztern Falle z. B. Kalbfleiſch und Huͤh⸗ 
nerfleiſch, Hirſch⸗ und Schoͤpſenfleiſch, Tauben und Huͤh⸗ 
ner, Kalbfleiſch, Schinken und Huͤhner ꝛc.). Oft legt 
man gehacktes Fleiſch, Schinken, Leber ꝛc. mit Gewuͤrzen 
zubereitet (eine ſogenannte Farce) bei. Das Fleiſch wird 
in Stuͤcke oder Scheiben zertheilt, oft vorlaͤufig halb gar 
gekocht, nicht ſelten in einer Bruͤhe von Eſſig, Salz und 
verſchiedenen Gewuͤrzen eingebeizt. Gefluͤgel wird entwe⸗ 
der roh zerlegt oder von den Knochen befreit angewendet. 
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Die ausführlichen Regeln für die Bereitung der Pafteten, 
ſowie die fyeciellen Recepte dazu, fallen den Kochbuͤchern 
anheim. g  » (Karmarsch.) 

PASTETENBAND, nennt man eine aus Holz ge⸗ 
ſchnitzte, ovale Form, in welcher der Paſtetenteig ſeine 
Geſtalt erhaͤlt. Statt dieſes hoͤlzernen Bandes dient bei 
gewoͤhnlichen Paſteten ein Papierſtreifen, um den Rand 
derſelben feſtzuhalten und ihnen die noͤthige Rundung 
zu geben, ehe man fie in den Paſtetenofen ſchiebt, 
welcher eine ſeiner Beſtimmung gemaͤße Bratroͤhre haben 


muß. Wenn in dieſem Paſteten umſchlagen, ſo nennt 


man den ausgebackenen Paſtetenteig, nachdem er zerſchnit⸗ 
ten worden iſt, Paſtetenbrod, doch bezeichnet man mit 
dieſem Namen auch eine Art Biscuit oder Zwieback, deſ⸗ 
ſen Hauptbeſtandtheile hartes, zerriebenes Brod, Zucker, 
Anis oder Coriander, weißes Mehl und Eiweiß ſind. 
Aus dem von dieſen Stoffen in beſtimmten Verhaͤltniſſen 
bereiteten Teige werden kleine Brodchen gebildet, dieſe 
auf Oblaten gebacken und dann in Scheiben zerſchnitten, 
welche ſich in trocknen Zimmern lange fuͤr den Gebrauch 
aufbewahren laſſen. Unter Paſtetenpfanne verſteht 
man gewoͤhnlich ein zinnernes, mit einem Deckel verſehe⸗ 
nes Gefaͤß, zum Auftragen der Paſteten oder des Paſte⸗ 
tenfleiſches. (G. M. S. Fischer.) 

PASTEUR (Johann David), ein hollaͤndiſcher Ge⸗ 
lehrter und Staatsmann, als fleißiger Überſetzer auslaͤn⸗ 
diſcher Werke ruͤhmlich bekannt. Er bekleidete mehre Ci⸗ 
vilaͤmter in ſeinem Vaterlande. Die Revolutionen, die 
daſſelbe erſchuͤtterten, unterwarfen ihn einem fortwaͤhrenden 
Schickſalswechſel. Bei dem erſten Ausbruch jener Unru⸗ 
hen befand er ſich in der Naͤhe von Dordrecht. Sein 
Amt als Licent⸗Commis goͤnnte ihm damals hinlaͤngliche 
Muſe zu literariſchen Arbeiten. Aber auch mit dem Stu⸗ 
dium der Naturgeſchichte, das viel Anziehendes fuͤr ihn 
gehabt zu haben ſcheint, beſchaͤftigte er ſich fleißig. Aus 
feiner Zuruͤckgezogenheit trat er zum erſten Male in das 
öffentliche Leben, als die Volksrepraͤſentanten ihn im Fe⸗ 
bruar 1795 nach England ſandten. Er ſollte dort die 
Zuruͤckgabe mehrer hollaͤndiſcher Schiffe zu bewirken ſu⸗ 
chen, und uͤberhaupt eine Annaͤherung zwiſchen den ſich 
feindlich gegenuͤberſtehenden Nationen einleiten. Er muß 
ſich des ihm gewordenen Auftrags auf genuͤgende Weiſe 
entledigt haben, weil er im folgenden Jahre zum Mit⸗ 
gliede der Marine ernannt wurde. Im u 1796 über: 
raſchte ihn die Auszeichnung, zum Repraͤſentanten in 
der erſten Nationalverſammlung gewaͤhlt zu werden. Noch 
in dem genannten Jahre fuͤhrten ihn die engliſch⸗franzoͤſi⸗ 
ſchen Friedensunterhandlungen als Commiſſaͤr nach Paris, 
von wo er indeſſen, da ſie ſich zerſchlugen, bald wieder 
zuruͤckkehrte. Im September 1797 ward er Praͤſident 
der zweiten Nationalverſammlung. Den 22. Jan. 1798 
traf ihn jedoch das Loos, als Staatsgefangener verhaftet 
zu werden. Seine Geſundheit hatte fehr gelitten, als er 
im Juni des genannten Jahres ſeine Freiheit wieder erhielt. 
Im September 1798 ward er zum Secretair der zwei⸗ 
ten Kammer, und hierauf der geſetzgebenden Gewalt er⸗ 
nannt. Spaͤterhin zog er ſich von allen Geſchaͤften zu⸗ 
ruͤck und widmete ſich mannichfachen Studien und litera⸗ 


/ 
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riſchen Arbeiten. Er ſtarb im Haag den 9. Jan. 1804 
im 50. Lebensjahre *). (Heinrich Döring.) 

PASTICCIO, eine Paſtete, wird ein Muſikſtuͤck ge⸗ 
nannt, deſſen einzelne Saͤtze von verſchiedenen Meiſtern 
genommen und zu einem Ganzen laͤngerer und ernſthafter, 
oder richtiger kunſtvollerer Art verbunden werden. Man 
feßt- auf dieſe Weiſe Concerte, Cantaten ꝛc. zuſammen. 
Man will alſo damit nichts Poſſenhaftes, ſondern viel⸗ 
mehr ein kunſtgerecht ſich verknuͤpfendes Ganze geben. 
Dadurch unterſcheidet es ſich weſentlich vom Quodlibet, 
was gefliſſentlich die ſonderbarſten Contraſte, oft nur in 
einzelnen Melodien und Bruchſtuͤcken allbekannter Compo⸗ 
ſitionen fuͤr ſpaßhafte Wirkung zuſammenreiht; was alſo 
kein Kunſtwerk, fondern einzig und allein ein witziges 
Ergoͤtzungsgemengſel meiſt leicht ausfuͤhrbarer, ja volks⸗ 
thuͤmlicher Art ſein will. Selbſt wenn Bravourſaͤtzchen 
darin vorkommen, ſo dienen doch auch dieſe im Quodli— 
bet nur dem Laͤcherlichen. Etwas mehr naͤhert ſich dem 
Paſticcio das Potpourri, das gleichfalls verſchiedene Mu⸗ 
ſikſaͤtze beliebter Tonſtuͤcke eines oder mehrer Meiſter auf 
einander folgen laͤßt. Aber erſtlich waͤhlt man dazu meiſt 
Opernſaͤtzchen, die der Menge ſich beliebt gemacht haben; 
zweitens ſieht man dabei hauptſaͤchlich auf angenehme, 
nicht der niedern Komik dienende Unterhaltung, doch auch 
nicht auf eigentlich charakteriſtiſchen Zuſammenhang; drit⸗ 
tens bearbeitet man die gewählten Stuͤcke durch Variatio⸗ 
nen, allerlei eingaͤngliche Durchfuͤhrungen oder Zwiſchen⸗ 
ſaͤtze, wobei man mehr oder weniger auf geſellige Erz 
goͤtzung durch Bravour ſieht. Dieſe nothwendigen Zu: 
thaten und Bearbeitungen, der Zweck angenehmer Salon: 
unterhaltung und die gefaͤllige, nicht vorzuͤglich auf Cha— 
rakteriſtiſches oder innerlich Großartiges zielende Bravour, 
die eben nur leicht unterhalten und moͤglichſt Bewunde⸗ 
rung erregen will, unterſcheiden es hinlaͤnglich vom Pa— 
ſticcio, das durchaus charakteriſtiſche Gediegenheit feſthal— 
ten und innere Wahrheit ſich zur Aufgabe machen muß, 
wenn es nicht verwerflich ſein ſoll. Man darf hierin den 
Meiſter, von dem man einen Satz nimmt, nicht im We⸗ 
ſentlichen, nur in Verzierungen, kurz ungefaͤhr ſo veraͤn⸗ 
dern, wie Hummel und Kalkbrenner Mozart's Pianoforte⸗ 
Concerte unſerer Zeit zugaͤnglicher und annehmbarer ges 
macht haben. Der franzoͤſiſche Ausdruck Pastiche, was 
einen nachgeahmten Styl, ein copirtes Gemaͤlde bedeutet, 
paßt auf ein ſolches Paſticcio gar nicht, deſto mehr auf 
die folgende Art. Man verſteht naͤmlich auch unter die: 
ſer Benennung ein neues Tonſtuͤck, in welchem der Styl 
irgend eines Meiſters bis zur Taͤuſchung nachgeahmt wird, 
ohne daß der Componiſt den nachgeahmten Componiſten 
abſchreibt; vielmehr muß das Ganze ein voͤllig neues 
Werk, Eigenthum des neuen Tonſetzers ſein, aber ſo, daß 
man es fuͤr ein Werk des im Style nachgeahmten Man⸗ 
nes halten koͤnnte. Einer der gluͤcklichſten in ſolchen Nach— 
ahmungen war David Teniers. In der neueſten Zeit 


zeichnete ſich darin vorzuͤglich der mannichfach tuͤchtige 


) ſ. den Biographen oder Darſtellungen merkwuͤrdiger Mens 
ſchen der drei letzten Jahrhunderte. 4. Bd. S. 224 fg. Baur's 
Neues hiſtor. biograph. literar. Handꝛooͤrterbuch. 7. Bd. S. 199 fg. 
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Aloys Schmitt aus, welcher erſt im vorigen Jahr ein fehr 
gelungenes Werk der Art lieferte: Souvenir à John Field. 
Rondeau brillant pour le Pianof. avec accomp. d'Or- 
chestre. Oeuv. 101. Auch Moſcheles hat in einem Werke 
fuͤr zwei Claviere, aber doch mit weniger Feſthaltung des 
Styles ſeines gewaͤhlten Altmeiſters, mit weit mehr neuen, 
von jenem abweichenden Zuthaten, Haͤndel's Manier in 
folgendem Werke zum Grunde gelegt: Hommage a Hän- 
del. Grand Duo pour II Pianof. Oeuv. 92. — Die 
Sache ſelbſt iſt demnach beſſer, als der Name, erfodert 
viel Geſchmack und große Gewandtheit. (G6. W. Fink.) 

PASTICCIO (italieniſch), Pastiche (franzoͤſiſch), öf- 
ters falſch ausgeſprochen Posticci, iſt der Kunſtausdruck 
fuͤr ſolche Gemaͤlde, welche ein geſchickter Kuͤnſtler mit oft 
taͤuſchender Ahnlichkeit in dem Geſchmack, Charakter und 
in der Manier eines andern Meiſters vollendet hat. Es 
iſt folglich, wenn ein ſolches Werk nicht eine bloße Copie 
heißen ſoll, ein Haupterfoderniß, daß der Kuͤnſtler die 
Art der Zeichnung, des Colorits und überhaupt den gan— 
zen Vortrag des nachzuahmenden Meiſters, ſelbſt bis auf 
die Fehler, genau kennt und wiedergibt. Das iſt oͤfters 
vorgekommen und natuͤrliche Taͤuſchungen erfolgten oft 
unter gleichzeitigen Kuͤnſtlern. Beſonders aber zeigte ſich 
David Teniers der Juͤngere hierin als großer Kuͤnſtler, 
welcher nicht allein ſeine Zeitgenoſſen, ſondern auch die 
ſpaͤtere Kunſtwelt durch mehre Werke, die Baſſano's und 
Veroneſe's Arbeiten glichen, taͤuſchte “). Ebenſo geſchickt 
wußte Luca Giordano vieles im Charakter der Carraccis, 
des Guido und überhaupt jener Schule darzuſtellen, wo⸗ 
durch ſeine Zeitgenoſſen und ſpaͤtere Kunſtfreunde getaͤuſcht 
wurden; beſonders wurden ihm mehre Darſtellungen aus 
der Geſchichte des Perſeus von dem genueſer Marcheſe 
Grillo außerordentlich hoch bezahlt. 

Der franzöfifche Maler Boulogne taͤuſchte den be: 
ruͤhmten Mignard mit der Darſtellung einer Magdalena, 
die er ganz im Charakter und im Styl von Guido Reni 


gemacht hatte, ſodaß Mignard, als Boulogne ihm ſpaͤter 


die Sache eingeſtand, aͤußerte: „Er ſollte immerwaͤhrend 
Guidos machen.“ — Dieſer Kuͤnſtler taͤuſchte oͤfters die 
Kunſtwelt, indem er zuweilen auf alte verraͤucherte Lein⸗ 
wand Gemaͤlde im Styl aͤlterer Meiſter vollendete, die 
fuͤr die merkwuͤrdigſten Originale galten. 

Ebenſo koͤnnte der beruͤhmte geniale Maler C. W. 
E. Dietrich als Paſtichenmaler gelten, da er mit einer 
außerordentlichen Gewandtheit ſich die verſchiedenſten Cha⸗ 
raktere beſonders einiger hollaͤndiſchen Maler, als auch haupt⸗ 
ſaͤchlich den Charakter des Salvator Roſa zu eigen gemacht 
hatte, jedoch ohne damit die Kunſtwelt taͤuſchen zu wollen. 

Die Paſticciomalerei iſt jetzt beſonders da im Ge— 
brauche, wo Kunſtwucherer es durchaus erzielen wollen, 
den Kunſtfreund zu taͤuſchen. So gab es einen Kuͤnſt⸗ 


) Nur eine gewiſſe im Colorit vorherrſchende graue Farbe, 
an die ſich Teniers gewöhnt, und daß er bei der Zeichnung der 
Thiere nicht ganz in die Manier des Vorbildes einzugehen vermoch⸗ 
te, gab dazu die Veranlaſſung, daß man dergleichen Paſtichen von 
den wirklichen Originalen unterſcheiden lernte. (Piles, Hiſtorie u. 
Leben der beruͤhmten europ. Maler, 1. Bd. C. 28. S. 125 fg. 

(Pässler.) 
yo 
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in der neuern Zeit in Italien, welcher mit vieler Ge⸗ 
ſchiclacheit den Claude Lorrain nachahmte. Ein aͤhnli⸗ 
cher Fall ſoll ſich mit einem Bild ereignet haben, welches 
von Raf. Morghen als Correggio trefflich in Kupfer ges 
ſtochen, was ſich ſpaͤter aber als die Arbeit eines neuern 
Kuͤnſtlers erwieſen haͤtte. Be ler 

Paſticcichen gibt es gewiß in vielen Galerien in reis 
cher Menge, was der Kunſt zum Vorwurfe gereichen 
müßte, wenn nicht andererſeits darin wieder die Geniali⸗ 
taͤt der Kuͤnſtler einen Erſatz reichte, daß der geuͤbteſte 


Kenner ſich dem Spiele der Taͤuſchung uͤberlaſſen ſieht. 


(Frenzel.) 

PASTIGNANELLO, 8 einſames Fr im 
Vicariate von Livorno, des Compartimento Piſano, im 
Großherzogthume Toscana, auf der hoͤchſten Scheidecke des 
Gebirges gelegen, 44 gemeine italieniſche Miglien weft 
ſuͤdweſtwaͤrts von Lorenzona entfernt, mit herrlichen Fern⸗ 
ſichten und einem koͤſtlichen 15 5 he ganzen Umge⸗ 

ivor it dem daranſtoßenden Meere. 

F 0 (G. F. Schreiner.) 
PASTILLEN, PASTILLI, heißt bei den Verfer⸗ 
tigern falſcher Edelſteine diejenige Maſſe, welche ſie aus 
Pulver von Kieſelſteinen, Salzen und Waſſer zuſammen⸗ 
fegen. Man nimmt nämlich moͤglichſt reinweiße Quarzge⸗ 
ſchiebe (Kiefel) aus den Fluͤſſen, gluͤhet fie in einem Ne: 
verberirofen moͤglichſt ſtark, wirft ſie hierauf gluͤhend in 
kaltes Waſſer, ſtoͤßt oder mahlt fie alsdann zu dem fein⸗ 
ſten Staube, ſchlaͤmmt denſelben unter beſtaͤndigem Um⸗ 
rühren fo lange in Waſſer ab, bis ſich die ſchwereren Theile 
ganz abgeſondert haben, laͤßt nun- das davon abgeſchoͤpfte 
Waſſer ſich ſetzen, gießt hierauf behutſam alles ſich ab⸗ 
geklärte Waſſer von dem zu dem feinſten Pulver gewor⸗ 
denen Bodenſatze ab, und trocknet den letztern. Alsdann 
ſetzt man zu vier Theilen dieſes Pulvers einen Theil Wein⸗ 
ſteinſalz und einen Theil Kochſalz, knetet dieſe Maſſe 
mit deſtillirtem Waſſer zu einem Teig, macht davon Ku⸗ 
geln von zehn bis zwölf Kubikzollen Größe, welche man, 
nachdem ſie an der Sonne wiederum getrocknet worden 
ſind, ſechs Stunden lang in einem Reverberirofen, unter 
allmaͤliger Vermehrung der Hitze, gluͤhen, jedoch nicht ſchmel⸗ 
zen Yäßt, worauf ſolche fo hart werden, daß man fie kaum 
zu zerſchlagen vermag. Dieſe Maſſe wird alsdann zur 
Verfertigung falſcher Edelſteine oder zu Glaspaſten be⸗ 


nu STILLEN ſind kleine den ſogenannten Zeltchen 
aͤhnliche Taͤfelchen der Apotheken, in welchen irgend ein 
oder auch mehre Arzneiſtoffe in einer angenehm zu neh⸗ 
menden Form dargereicht werden, bereitet aus Zucker, 
Amylon, arabiſchem Gummi, Traganth ꝛc. ( 

PASTILLIEN, nennen die Feuerwerker eine Art 
kleiner Sonnen, welche ſo eingerichtet ſind, daß man ſie, 


ohne Schaden befuͤrchten zu muͤſſen, ſelbſt in einem Zim⸗ 


mer abbrennen kann. Seltener kommen die Paſtillien in 
Blumengeſtalt vor. 5 (6. M. S. Fischer.) 

PASTINA, ein Dorf im Vicariato von Lari des 
Compartimento Piſano, im Großherzogthume Toscana, 
naͤchſt Orciano, nur eine gemeine italieniſche Miglie nord⸗ 
oſtwaͤrts entfernt, hoch im Gebirge am Eingange eines 
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(Bley.) 
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Gebirgs⸗ und Übergangspaſſes, und an der nach Chianni 
fuͤhrenden Straße gelegen. (G. F. Schreiner.) 

PASTINACA. Mit dieſem Namen, welcher ſich 
ſchon bei Plinius findet, bezeichneten Tournefort und Linne 


eine Pflanzengattung aus der zweiten Ordnung der fuͤnf⸗ 


ten Linné'ſchen Claſſe und aus der Gruppe der Selineen 
(Peucedaneen) der natuͤrlichen Familie der Umbelliferae. 
Char. Die gemeinſchaftliche und die beſondern Dolden⸗ 
huͤllen fehlen ganz oder ſind wenigblaͤttrig; die Dolde iſt 
zuſammengeſetzt; der Kelchrand unſcheinbar, oder aus fuͤnf 
ſehr kleinen Zähnchen beſtehend; das Doppelachenium vom 
Ruͤcken her zuſammengedruͤckt, oval, mit breitem, flachem 
Rande und fuͤnf ſehr feinen, fadenfoͤrmigen Rippen auf 
jeder Seite, von denen die beiden ſeitlichen, entfernteren 
durch eine kleine Furche vom Rande getrennt find; linien⸗ 
foͤrmige, zugeſpitzte Saftſtriemen, welche wenig kuͤrzer ſind, 
als die Rippen, liegen einzeln in den Vertiefungen. Von 
dieſer Gattung, zu welcher auch Malabaila Hofmann 
(Umbell. p. 125) gehört, führt Candolle (Prodr. IV. 
p. 188 — 190) zehn Arten auf, welche als zweijaͤhrige 
oder perennirende Kraͤuter mit ſpindelfoͤrmiger, oft fleiſchi⸗ 
ger Wurzel, eingeſchnitten⸗ gefiederten Blättern und gel⸗ 
ben Bluͤthen, in Europa, vornehmlich im Gebiete des 
Mittelmeeres, in Nordafrika und Mittelafien einheimiſch 
ſind. Die bekannteſte Art iſt P. sativa L. (Sp. pl. 376. 
Schkuhr, Handb. t. 76. 80. n. 707. Hayne, Arze⸗ 
neigew. VII. t. 16. Fl. dan. t. 1206. Engl. bot. t. 
556. Selinum Pastinaca Crantz. Anethum Pasti- 
naca Wibel), mit zweijaͤhriger Wurzel, gefurchtem, bis 
drei Fuß hohem Stengel, gefiederten, auf der obern Seite 
glänzenden, auf der untern mattgruͤnen, feinbehaarten 
Blättern, eingeſchnitten⸗lappigen, Bon Blaͤtt⸗ 
chen und großen, gruͤnlich-gelben Dolden. Die Paſtina⸗ 
ke, welche ſowol wildwachſend (P. sativa d. sylvestris: 
mit dünner, holziger Wurzel und mattgruͤnen, feinbehaar⸗ 
ten Blättern) auf Wieſen und Triften faſt uͤberall im gez 
maͤßigten Europa haͤufig vorkommt, als auch an vielen 
Orten angebaut wird (P. sativa f. edulis: mit dicker, 
fleiſchiger Wurzel und glaͤnzenden Blaͤttern), war ohne 
Zweifel ſchon den Alten bekannt, iſt aber in ihren Be⸗ 
ſchreibungen kaum mit Sicherheit von der Mohrruͤbe zu 
unterſcheiden. Mit Gewißheit kann man das Elapho⸗ 
boskon des Dioskorides (ZAupoßooxov Mat. med. III, 73, 
während die Mohrruͤbe orapviivos J. c. 52 iſt) und zum 


Theil die pastinaca des Plinius (H. N. XIX, 27. XX, 
15. XXV, 64) dafuͤr halten, bei welchem letztern aber auch 


ein Fiſch, der Stachelrochen (Trygon Pastinaca) mit 
demſelben Namen bezeichnet wird. In allen neuern abend⸗ 
laͤndiſchen Sprachen iſt der lateiniſche Name der Paſti⸗ 


nake leicht wieder zu erkennen, nur im Franzoͤſiſchen (pa- 


nais) und im Engliſchen (parsnep) iſt er bedeutend ent⸗ 
ſtellt. Die Wurzel dieſer Pflanze gibt ein bekanntes Ge⸗ 
muͤſe; die aromatiſchen Fruͤchte waren als harntreibendes 
Mittel fruͤher im Gebrauch; die Blaͤtter, welche das Vieh 
verſchmaͤht, ſollen friſch giftig ſein. Ebenfalls eßbar iſt 
die außen graue, innen weiße Wurzel von P. Sekakul 
Russel (Beſchr. v. Alepp. P. dissecta Ventenat Cels. 
t. 78), welche im Oriente, namentlich bei Aleppo in Sy⸗ 


* 
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rien und bei Alexandria in Agypten cultivirt wird. — P. 
Opopanax und nudicaulis gehören zu Ferula. 
Die Gattung Anethum Theophr. unterſcheidet ſich 
von Pastinaca nur durch die Rippen der Frucht: dieſe 
find dicker, die drei mittlern ſcharf kielfoͤrmig, die beiden ſeit⸗ 
lichen, weniger hervorragenden gehen in den Rand uͤber 
und die Saftſtriemen fuͤllen, die ganzen Vertiefungen aus. 
Die drei bekannten Arten ſind aufrechte, glatte Sommer⸗ 
7 11 mit faſeriger Wurzel, doppelt⸗zuſammengeſetzten 
laͤttern, pfriemenfoͤrmig⸗ linienſoͤrmigen Blaͤttchen, ohne 
Doldenhuͤlle und mit gelben Bluͤthen; aber nur die erſte 
Art zeigt die angegebenen Kennzeichen der Frucht. I) 
An. graveolens L. (Sp. pl. 377. Fl. dan. t. 1572. 
Schkuhr, Handb. t. 77. Hayne, Arzeneigew. VII. 
t. 17. Pastinaca Anethum Spr. in Röm. et Schult. 
Syst. VI. p. 587. Selinum Anethum. Rotk fl. germ. 
I. p. 143, in den germaniſchen Sprachen Dill, franz. 
anet, ital. aneto, fpan. eneldo, portug. endro, pol⸗ 
niſch kopr), ein ſchimmelgruͤnes Sommergewaͤchs, mit 
drehrundem, geſtreiftem, zwei bis drei Fuß hohem, ober⸗ 
halb aͤſtigem Stengel und dreifach gefiederten Blaͤttern. 
Kommt unter der Saat, in Gemuͤſegaͤrten und auf Wein⸗ 
bergen im ſuͤdlichen Europa, in Mittelaſien und Agypten, 
jetzt auch am Vorgebirge der guten Hoffnung und auf 
den molukkiſchen Inſeln vor. Der Dill, welcher ſchon 
den Alten ſehr wohl bekannt war (@vn$ov Theophrast. 
hist. pl. 7, 1, 2. Dioscorid., Mat. med. III. 60. 
Anethum Virgil. eclog. II. v. 48. Columella, De re 
rust. ed. Schneid. 11, 3, 42, Plin. Hist. Nat. XIX, 
52. XX, 74. 100) liefert in ſeinem Kraute und ſeinen 
Fruͤchten ein wohlfeiles, ſtark riechendes, kraͤftig ſchmecken⸗ 
des Gewuͤrz. Kraut und Fruͤchte ſind magenſtaͤrkend und 
das aus den letztern gewonnene aͤtheriſche Ol wird gegen 
krampfhafte Unterleibsbeſchwerden aͤußerlich angewendet. 
2) An. Sowa Roxburgh (Cat. hort. calc. p. 22), wie 
der gemeine Dill, aber die Frucht faſt ohne Rand. Wird 
in Oſtindien unter dem Namen Sowa als aromatiſches 
Arzneimittel benutzt. 3) An. segetum L. (Mant. 219. 
Jacguin hort. vindob. t. 132. Meum segetum Gus- 
sone prodr. fl. sicul. I. p. 346), mit dicker, faſt unge⸗ 


raͤnderter Frucht (wie Foeniculum); im ſuͤdlichen Europa 


und in Perfien. Zwei zweifelhafte Arten, welche Szowitz 
in Perſien gefunden hat, find: Anethum eymbocarpum 
und erythraeum Cand. (Prodr. IV. p. 186). Die uͤbri⸗ 
gen früher zu Anethum gerechneten Arten gehören zu 
oeniculum und Sium (Helosciadium). . 
Zwei ebenfalls nahe mit Pastinaca verwandte Gat⸗ 
tungen hat Candolle neuerdings (Meém. sur la fam. des 
Ombelliferes. p. 52. 53) aufgeſtellt und mit Namen aus 
der griechiſchen Mythologie Archemora und Astydamia 
belegt. Archemora unterſcheidet ſich von Anethum 
durch vielblaͤttrige beſondere Doldenhuͤllen, weiße Bluͤthen 
und deutlich fuͤnfzaͤhnigen Kelchrand. Die vier dieſe Gat⸗ 
tung bildenden Arten ſind perennirende, giftige nordame⸗ 
rikaniſche Sumpfgewaͤchſe: 1) Arch. rigida Cand. (Prodr. 
IV. p. 188. Oenanthe maxima virg. Morison bist. 
pl. s. 9. t. 7. f. 1. Sium rigidius L. Sison mar- 
ginatum Michaux. Oenanche rigida Nuttall. Pasti- 
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naca rigida Spr.) in New⸗York, Pennſylvanien, Mary: 
land und Carolina. Vielleicht ſind die beiden folgenden 
nur Abarten von dieſer. 2) Arch. ambigua Cand. (l. 
c. Oenanthe ambigua Nutt. Pastinaca ambigua 
Torrey. Sium longifolium Pursh.) in NewYork und 
Pennſylvanien. 3) Arch. tricuspidata Cand. (I. c. 
Sium tricuspidatum Zliott) in Suͤdcarolina. 4) Arch. 
denticulata Cand. (l. c. Sium denticulatum Bald- 
win) in Georgien. 

Die Gattung Astydamia hat vielblaͤttrige gemein: 
ſchaftliche und beſondere Doldenhuͤllen, gelbe Bluͤthen, ei⸗ 
nen deutlich fuͤnfzaͤhnigen Kelchrand und die Frucht wie 
Anethum, nur daß die Saftſtriemen in geringerer Anzahl 
vorhanden und kaum bemerkbar find, der Fruchtrand ſich 
verdickt, und die Rippen ſtaͤrker hervorragen. Eine einzige 


Art, Ast. canariensis Cand. (I. c. 190. Crithmum 


latifolium L. fl. Tenoria canariensis Syr. umb. sp. 
P. 20. t. 6. f. 13. Laserpitium crithmifolium Link.), 
ein fleiſchiges Staudengewaͤchs, mit dicker Wurzel, dreh⸗ 
rundem, wenig aͤſtigem, fußhohem Stengel und gedreit⸗ge⸗ 
fiederten, keilfoͤrmigen, ſchimmelgruͤnen Blaͤttern, waͤchſt 
auf Meeresklippen der Inſel Teneriffa. (A. Sprengel.) 
Pastinakfisch, Raja pastinaca, ſ. Raja. 
PASTINAKWEIN, ein aus der Paſtinakwurzel be⸗ 
reitetes geiſtiges (weinartiges) Getraͤnk, zu deſſen Dar⸗ 
ſtellung die genannte Wurzel durch ihren bedeutenden 
Zuckergehalt (etwa 5 Proc. Schleimzucker) geeignet wird. 
Man ſchaͤlt die rein gewaſchenen Wurzeln und zerſchnei⸗ 
det fie in kleine Stuͤcke; kocht fie mit dem 22fachen Ge: 
wichte Waſſer weich; preßt ſie aus und ſeiht den Saft 
durch ein feines Haarſieb; verſetzt denſelben beliebig mit 
Zucker oder gelaͤutertem Honig und kocht ihn etwas ein; 
ſtellt ihn mit Hefe zur Gaͤhrung, und bewahrt das Ge— 
traͤnk, wenn es ausgegohren hat, in wohl verſpundeten 
Faͤſſern auf. (Karmarsch.) 
Pastius, f. Pactius. 
PASTO, ehemals eins der eilf Partidos oder Cor— 
regimientos, in welche die Provinz oder das Gobierno von 
Popapyan zerfiel, gegenwärtig ein Departement der Repu— 
blik Colombien, oder vielmehr des Theiles derſelben, der 
ſich nach Bolivar's Tode von den uͤbrigen als Freiſtaat 
abtrennte, waͤhrend der aus dieſer Umwaͤlzung entſprun⸗ 
genen Kaͤmpfe eine Zeit lang eine Provinz des Freiſtaa⸗ 
tes Ecuador. Als ſuͤdlichſter Diſtrict des Freiſtaates von 
Colombien im ſtrengen Sinne (Cundinamarca) grenzt 
Paſto im Suͤden mit Ecuador, und zwar zunaͤchſt mit 
dem Diſtricte von Mira; im Weſten wird es durch die 
Andenkette von den Niederungen der Provinz Choco ge: 
ſchieden; im Norden ſtoͤßt es an Popayan, und im Oſten 
dehnt es ſich ohne feſte Grenzen uͤber den oͤſtlichen An⸗ 
denzug hinuͤber in die großen Ebenen aus, welche die 
oberen Arme des Putumayo (Jça Parana) und Japura 
begleiten. Der groͤßere Theil dieſer Provinz erſcheint als 
hochgelegenes Thal zwiſchen den zwei Ketten der Anden, 
die im Süden ſich vereinigen und zugleich die politiſche 
Grenze bilden, aber an mehren Orten durch niedrige Aus⸗ 
laͤufer rechtwinklig verbunden ſind. Beide Cordilleren ſind 
von ſehr ungleicher Hoͤhe, denn waͤhrend die weſtliche in 
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Mittelzahl nur 15,000 Fuß über das Meer ſich erhebt, 
ſteigt die oͤſtliche bedeutend über die Schneelinie hinauf, 
welche auf jener Breite ſich auf 14,750 Fuß annehmen 
laͤßt. Über die mittlere Höhe des Thales von Paſto ſchei⸗ 
nen die Angaben noch zu fehlen, indeſſen ergibt ſich aus 
dem Klima, daß fie nicht gering fein koͤnne. Der Boden 
wird von zahlreichen Flußbetten durchfurcht, die dem Rio 
Patia oder Barbacoas die Gewaͤſſer der beſchneieten Cor⸗ 
dilleren zufuͤhren, und an vielen Orten tiefe, voͤllig unzu⸗ 
gaͤngliche Schluchten darſtellen. Solche ſind die Fluͤſſe 
San Jorge, Angasmaya, Ambuto, Guachicono, Maſa⸗ 
morras, Guaitara, von welchen der letztere ausſchließlich 
mittels der eigenthuͤmlichen haͤngenden Bruͤcken zu paſſi⸗ 
ren iſt, die, ſchon in der Urzeit Peru's gebraͤuchlich, aus ei⸗ 
nem Tau beſtehen, an welchem ein Korb aufgehaͤngt und 
von Ufer zu Ufer gezogen wird, ein von den fruͤheſten 
Reiſenden beſchriebenes und von Ulloa abgebildetes Ver⸗ 
fahren von groͤßtem Nutzen uͤberall da, wo Tiefe eines 
Flußbettes und reißende Gewaͤſſer gewoͤhnlichen Bruͤcken⸗ 
bau nicht geſtatten. Der Boden iſt innerhalb der Thaͤ⸗ 
ler von großer Fruchtbarkeit, allein den ſchoͤnſten Theil der 
Provinz machen die tieferen oͤſtlichen Abhaͤnge der oͤſtlichen 
Cordilleren aus, die ein dicht bewaldetes, aber unbewohn⸗ 
tes Bergland darſtellen, durch welches die zum Theil ſehr 
bedeutenden Quellfluͤſſe des Putumayo und Japura ihren 
Weg nehmen. Das eigentliche Hochthal von Paſto ent⸗ 
behrt der Waldung; niedrige Baͤume und in den hoͤheren 
Regionen verkruͤppeltes Geſtraͤuch bedecken ſtellenweis den 
Abhang des Gebirges. Dafuͤr breiten ſich alpiniſche Gras⸗ 
triften, vortrefflich zur Viehzucht im Großen geeignet, 
nach allen Richtungen aus; von ihnen ſchreibt ſich auch 
der durch die Conquiſtadoren der Provinz beigelegte Na⸗ 
me „de los pastos.“ Die Gebirge find mehr wegen 
Rauheit des Klima's unzugaͤnglich, als wegen ihrer ſonſti— 
gen Beſchaffenheit, indeſſen ‚führen, abgeſehen von der 
großen Handelsſtraße von Quito nach Bogota, welche 
den Verbindungsort der beiden Cordilleren am Paramo 
de Tulcan kreuzt, zahlreiche Pfade ſowol nach Oſten als 
Weſten. Gold ſoll nach alten Überlieferungen in vielen 
Gegenden dieſer Gebirge vorkommen, allein es wurde un⸗ 
ter der ſpaniſchen Regierung darum nicht aufgeſucht, weil 
die Indier dieſer Provinz durch das Geſetz von allem berg— 
maͤnniſchen Dienſte ausgenommen waren, indem man 
es für vortheilhafter achtete, fie mit der Viehzucht zu be: 
ſchaͤftigen, die nirgends weiter ſo wohl gedieh als dort. 
Ein großer Theil dieſer Gebirge iſt jedoch vulkaniſcher 
Natur, ſowie denn unfern der Hauptſtadt S. Juan de 
Paſto der gleichnamige Vulkan ſich erhebt, der ſchon vor 
den Eroberern als thaͤtig erkannt!), um 1727 ſcheinbar 
erloſch und ruhete bis zum Jahre 1812, wo das große 
Erdbeben von Caraccas auch ihn zu neuen Ausbruͤchen 
veranlaßte, die ſich ſeitdem mehrmals, obgleich nicht ſtark, 
wiederholt haben. Das Klima der Provinz bietet die ge: 
wohnte Mannichfaltigkeit der zwiſchen den Cordilleren ges 


—— 


1) Nach Sagen der Eingebornen hatte er große Ausbruͤche ge: 
macht, rauchte aber nur noch um 1536, nach Cieza c. 33. (ed. 
Anvers. 1554. fo. 69.) 
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legenen Thaler, und der an ihrem oͤſtlichen Fuße ſich aus⸗ 
breitenden Ebenen. Rechnet man die letzteren als unbe⸗ 
wohnt nicht zu der Provinz, ſo ergibt ſich fuͤr dieſelbe 
auch ein klimatiſches Bild ohne ſtoͤrende Züge. Der Cha⸗ 
rakter der Mildheit waltet in ihm vor, obgleich er von 
den Bewohnern der heißen Niederungen mit dem Namen 
eines rauhen belegt werden mag. Nur in den hoͤchſten 
Niederlaſſungen faͤllt gelegentlich etwas Schnee; das Thal 
um Paſto bleibt verſchont, und die nach Weſt und Oſt 
hinabſinkenden Thaͤler genießen eine milde Sommertem⸗ 
peratur waͤhrend des ganzen Jahres. Der Kamm des 
Gebirges erfaͤhrt hingegen einen dauernden Winter, und 
in der Regenzeit iſt der Übergang uͤber die Paramos nicht 
ohne große Gefahr. Nach Maßgabe dieſer Umſtaͤnde iſt 


nun auch die Fruchtbarkeit ſehr verſchieden. Die Berg⸗ 


ſeiten und niedrigeren Kaͤmme find reich an den ſchon 
erwaͤhnten Weidegruͤnden, und werden beſonders zur Vieh⸗ 
zucht benutzt, die jedoch durch die in dieſen Gegenden mit 
großer Hartnaͤckigkeit gefuͤhrten Kaͤmpfe der Revolution 
libr gelitten hat. Das Hauptthal bringt Getreide im 

berfluſſe hervor, und fuͤhrt daſſelbe in ziemlichen Men⸗ 
gen aus nach den niedrigen Gegenden von Choco, Ataca⸗ 
mes und ſelbſt nach Guayaquil, wenn die Ernten in Qui⸗ 
to nicht beſonders gerathen. An Obſt herrſcht gleichfalls 
Überfluß. In den waͤrmern Thaͤlern erzielt man hinrei⸗ 
chende Mengen von Zucker fuͤr den einheimiſchen Ver⸗ 
brauch, Tabak, etwas Indigo, Kaffee und Coca. In die⸗ 


fer Region finden ſich ebenfalls größere Wälder mit man⸗ 


cherlei Farbehoͤlzern und Baͤumen, die fuͤr techniſche Zwecke 
oder zum Bauen ſich beſonders eignen, unter andern die 
Mopa⸗Mopa, wahrſcheinlich eine Leguminoſe, deren Harz 
von den Indiern zu einem Lack verbraucht wird, der dem 
japaniſchen an Glanz und Dauer nichts nachgibt und 
zur Schmuͤckung von hoͤlzernen Gefaͤßen dient, die, we⸗ 
nigſtens ehedem, einen ſehr bedeutenden Handelsgegenſtand 
abgaben?). Die Einwohner find großentheils Indier, 
oder doch Farbige, eben nicht von angenehmem Weſen 
und in den neueſten Zeiten beſonders beruͤchtigt durch 
ihre Abneigung gegen die republikaniſche Verfaſſung, ihren 
Ungehorſam und die unter ihnen ausgebruͤteten Verſchwoͤ⸗ 
rungen, welche die Provinz haͤufig zum Kriegsſchauplatze 
machten, waͤhrend andere Provinzen Colombiens ſich der 
Ruhe erfreueten. Vor der Eroberung (gegen 1530) und 
Erbauung der Hauptſtadt (1539) war dieſe Gegend dich⸗ 
ter bevoͤlkert als irgend eine andere, ſelbſt Quito nicht 
ausgenommen, welches die gleichzeitigen Reiſenden in nicht 
geringe Verwunderung ſetzte ). Die ſteilſten und unzu⸗ 
gaͤnglichſten Gegenden trugen Spuren alter Cultur, und 
bewieſen, daß ehedem die Menſchenmenge noch viel groͤ⸗ 
ßer geweſen ſein mußte. Es werden uͤber 20 Volks⸗ 
ſtaͤmme von Cieza namentlich aufgefuͤhrt, deren Andenken 
jedoch ſchon lange verſchwunden iſt. Sie ſcheinen ſich je⸗ 
doch in zwei Hauptſtaͤmme getheilt zu haben, von wel⸗ 
chen die Quillacingas den oͤſtlichen Arm der Anden, die 
Paſtos das Thal und die weſtliche Cordillera bewohnten. 


— 
0 2) Ulloa, Viage. L. VI. c. 2. $. 831. 8) Cieza J. c. fo, 
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Sie unterſchieden ſich durch Sitten und Sprache, denn 
die Paſtos befolgten nie das Beiſpiel der Quillacingas, 
welche ihre erſchlagenen Feinde zu verzehren pflegten. Die 
erſteren waren nie kriegeriſch und leiſteten auch den Spa⸗ 
niern wenig Widerſtand; ſie bewaffneten ſich mit Stei⸗ 
nen, Stoͤcken oder hoͤchſtens mit ſchlecht gearbeiteten Lan⸗ 
zen. Die Civiliſation ſtand niedriger als ſonſt im Inca⸗ 


reiche; indeſſen war Paſto auch die noͤrdlichſte Provinz 


deſſelben, und nur ein Inca, Huayna⸗Capac, Sohn des 
großen Eroberers Topa⸗Inca Yupangui, gelangte perſoͤn⸗ 
lich bis zum Fluſſe Angasmayo, der aͤußerſten Grenze 
feines weitſchichtigen Landes. Die höheren Claſſen klei⸗ 


deten ſich zwar etwas beſſer als die Übrigen, und waren 


minder roh, allein das ganze Volk war einfach und un⸗ 
wiſſend, der niedrige Stand in ſo ekelhaftem Grade un⸗ 
reinlich, daß das Verzehren des eignen Ungeziefers ihnen 
ein angenehmes Geſchaͤft duͤnkte, und ein Inca ihnen gra⸗ 
dezu als Tribut die Ablieferung einer gewiſſen Menge ſol⸗ 
cher Inſekten aufzuerlegen genöthigt war‘). Die Quil⸗ 
lacingas waren hingegen ſehr kriegeriſch, wie denn bis 
auf unſere Zeit ſich an allen Indiern der Anden der Un⸗ 
terſchied behauptet hat, daß die in den hoͤheren und kaͤl⸗ 
teren Gegenden wohnenden weit unterwuͤrfiger find als 
die Eingebornen der bewaldeten Abhaͤnge und Ebenen der 
öftlichen Seite. Sie hatten den Gebrauch, mit den Leis 
chen ihrer Vornehmeren ſtets eine Zahl von Maͤnnern 
und Weibern lebendig zu begraben, nachdem man dieſe 
zu dieſem Zwecke mit einem aus Mais verfertigten gegoh⸗ 
renen Getraͤnke bis zur Sinnesloſigkeit berauſcht hatte. — 
Die Hauptſtadt der Provinz iſt S. Juan de Paſto, 1“ 


157 n. Br., 79° 45 W. Par., zwiſchen dem Fuße des 


Vulkans und der oͤſtlichen Andenkette in einem breiten 
und ſehr fruchtbaren Thale gelegen, deſſen Klima von aͤl⸗ 
teren Schriftſtellern wol mit Unrecht als ſehr rauh befchries 
ben wird, da es der Cultur des Zuckerrohrs nicht entgegen 


iſt. Sie wurde im J. 1539 durch Lorenzo de Aldana 


begruͤndet, einen der wenigen ehrenwerthen Maͤnner, welche 
die Geſchichte der Eroberung von Peru darbietet, und 
dem als Encomienda ein großer Theil von den Provin⸗ 
zen Popayan und Paſto durch die Pizarros uͤbertragen 
worden war. Die urſpruͤngliche Lage des Orkes, der ſich 
unter Verwaltung des Roderigo de Ocampo ſchnell hob, 
war etwas verſchieden von der heutigen. Erdbeben, die 
in jener Gegend noch häufiger find als um Quito, ha— 
ben Paſto mehrmals von Grund aus verwuͤſtet. Die 
Bauart iſt wie in allen jenen Gegenden einfach, die Haͤu⸗ 
ſer ſind niedrig, durch Gaͤrten von einander getrennt, aber 
in rechtwinklige Straßen gebracht. Die Bewohnerzahl 
gibt ſchon Alcedo zu 8000 an; ſie duͤrfte durch die viel⸗ 
jaͤhrigen Unruhen vermindert ſein. Hauptbetrieb war Feld⸗ 
bau, indem die Umgegend zu den fruchtbarſten der Pro: 
vinz gehört, außerdem brachte die Heerſtraße von Bogota 
nach Quito, welche hier durchgeht, von jeher Geld in Um⸗ 
lauf. Unter den Nachfolgern Bolivar's iſt waͤhrend der 


inneren Kriege, vor der Theilung in kleinere Freiſtaaten, 


Paſto als wichtiger Ort zum Waffenplatze gemacht wor: 


— 


4) Ebend. und Herrera Dec. V. L. IV. c. 2. 
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den, jedoch ohne alle regelmäßigen Befeſtigungen. Die 
Entfernung von Popayan betraͤgt 40, die von Quito 30 
Leguas. Unter den Dörfern und kleinen Orten der Pro— 
vinz find nur zu erwaͤhnen: Funes, am Fluſſe Guai⸗ 
tara mit einer Bruͤcke von Tauen (maromas); Boiſa⸗ 
co, in deſſen Namen das Andenken an das Indiervolk 
der Buyſacos fortlebt, die einſt jene Gegend bewohnten; 
Almaguer, auf einem Huͤgel am Rande einer ſehr frucht— 
baren Ebene gelegen, welche bei einer Erhoͤhung von 
6984“ uͤber dem Meere der Cultur ſowol europaͤiſcher als 
amerikaniſcher Cerealien angemeſſen iſt, wurde durch Alon— 
zo de Fuenmajor, einen treuen Anhaͤnger der koͤniglichen 
Regierung in ihrem Kampfe gegen Goncalo Pizarro, im 
J. 1543 erbauet. (E. Pöppig.) 

Pastoes, ſ. Pastos. | 

PASTONA, nennt Plinius (H. N. V, 20) eine 
Stadt in dem noͤrdlichen Theile von Kleinarmenien, zwis 
ſchen Dascuſa und Melitene, und entfernt ſie von der 
erſteren 50 M. p., von der letzteren 24. Die Vermu— 
thung Mannert's (6. Th. 2. S. 305), daß Paſtona viel⸗ 
leicht nur ein anderer Name ſtatt des vorhergehenden Cia— 
ca ſei, hat keine Wahrſcheinlichkeit. (Krause.) 

PASTOPHORION, PASTOPHORO I. PASTOS 
(naorös), hat faſt alle Bedeutungen von Pastas und 
heißt namentlich bald Galerie, Saal, Gemach, kleine Ka⸗ 
pelle mit einem kleinen Goͤtterbild, bald Teppich, und 
Paſtophoros iſt der Prieſter, der die Kapelle mit dem Goͤt⸗ 
terbilde traͤgt; dieſe Benennung gaben die Griechen be— 
ſonders gewiſſen prieſterlichen Perſonen der Agypter und 
aͤgyptiſchen Gottheiten; fo ſagt Diodor (I, 29), daß die 
griechiſchen Kerykes den Paſtophoroi nachgebildet waͤren; 
Clemens von Alexandrien erwaͤhnt in der Stelle, welche 
hieruͤber claſſiſch iſt, in der er die Proceſſion der aͤgypti⸗ 
ſchen Prieſter bei der Feierlichkeit der Iſis beſchreibt (VI, 
4 p. 757 Pott.), zuletzt auch die Paſtophoren; Horapollo 
(Hieroglyph. I, 41) bemerkt, daß man den Paſtophoros 
als Haushuͤter in den Hieroglyphen darſtelle, weil von 
ihm das Heiligthum gehuͤtet werde (or ou vnd robrov 
guvhatreodar To e6ον] das war alſo fein Geſchaͤft, 
wornach er unſern Kirchenkuͤſtern verwandt war (Por- 
phyr. de abstin. IV, 8). Paſtophorion iſt der in der 
Nahe des Tempels befindliche Raum, wo die Paſtophori 
ſich aufhielten, wo dann auch mancherlei Tempelgeraͤth 
aufbewahrt wurde; vgl. uͤber Beides, die Paſtophori und 
das Paſtophorion, Salmasius ad Solin. c. 54. p. 856, 
Selden, de Synedr, II. p. 59 sq. Cuper Harpocr. p 
129 sq. Le Mozon de Melaneph. p. 257 sd. Böckh, 
ad Corp. Inser. Gr. n. 2297, wo der Ausdruck 1 
zoviaoıw Tod nootogogiov vorkommt, In den Gloſſen 
des Iſidor heißt es: Pastophoria graece, latine tha - 
lami dicuntur. Pastophoria atria templi, gazophy- 
lacea, cellae parvae. Joſephus fpricht auch in Bezie⸗ 
hung auf den Tempel zu Jeruſalem von den bei demſelben 
befindlichen Paſtophorien, in denen die Tempelſchaͤtze auf⸗ 
bewahrt wurden (de bell. Judaic. IV, 9) und ebenſo 
wird in Beziehung auf die aͤlteſten chriſtlichen Kirchen 
derſelben gedacht, die offenbar ziemlich den ſpaͤteren Sa⸗ 
criſteien entſprachen (vgl. Const. Apostolic.) (H.) 


PASTOR 


PASTOR, das griechifche .morunp, ein Hirte (Gen. 
13, 7), beſonders ein Schafhirte (Matth. 9, 36. 25, 32. 
Marc. 6, 34. Luc. 2, 8. 15. 18. 20). Nach einem 
ſchon von Homer gebrauchten und in der alten Welt be: 
ruͤhmten Bilde wurden die Koͤnige Hirten der Voͤlker ge⸗ 
nannt. Auch im alten Teſtamente kommt dieſe Benen⸗ 
nung von ihnen vor, z. B. Jeſ. 40, 11. Ezech. 34, 23; 
und ſelbſt wenn man dieſe und aͤhnliche Stellen auf den 
Meſſias deuten will, muß doch zugegeben werden, daß er 


als der verheißene und erwartete König Hirte genannt: 


wird. Chriſtus ſelbſt wendete dieſes Bild auf ſeinen eig⸗ 
nen Beruf und auf den feiner, Apoftel an (Joh. 10, 12 
— 17. 21, 15 — 17), und heißt deshalb auch als das 
große Vorbild aller Lehrer (Hebr. 13, 20) der große 
Hirte der Schafe, oder 1 Petr. 5, 4 der Erzhirte 
(dozımommp). Obſchon nun mit dieſem Bilde ſich al— 
lerdings die Vorſtellung einer allſeitigen, treuen Aufſicht, 
Sorge und Pflege ſehr leicht und natuͤrlich verbindet, wie 
fie chriſtliche Lehrer dem geiſtigen Wohle der ihnen anver: 
trauten Gemeinen widmen ſollen; obſchon Paulus (Eph. 
4, 11) unter den Verſchiedenen, welche Chriſtus zur amt: 
lichen Wirkſamkeit fuͤr ſeine Kirche berufen habe, neben 
den Apoſteln, Propheten und Evangeliſten, auch die Hir: 
ten und Lehrer nennt: ſo iſt doch dieſe Benennung in 
der alten chriſtlichen Kirche weder allgemein, noch zur Be⸗ 
zeichnung eines beſonderen geiſtlichen Amtes uͤblich ge— 
worden. Denn ſeit man in ihr anfing, den Stand der 
Kleriker von dem der Laien ſtreng zu unterſcheiden 
und eine beſtimmte Rangordnung unter jenen einzufuͤhren, 
waren es bekanntlich die Amter der Biſchoͤfe, Presby— 
ter und Diakonen, welche die Grundlagen zu jener 
im Laufe der Zeit immer vielfacher gegliederten Nangord- 
nung mit ihren zahlreichen Abſtufungen bildeten; in der 
katholiſchen Kirche hat zwar auch die Theorie der geiſtli⸗ 
chen Amtsfuͤhrung den Namen der Paſtoraltheologie 
erhalten, aber nicht ſchon in ihr, ſondern erſt in der evan⸗ 
geliſchen Kirche iſt die Benennung , in der latei⸗ 
niſchen Form Pastor nach und nach zum Amtsnamen 
geworden. Zwar unterzeichneten ſich ſonſt auch die roͤ⸗ 
miſch⸗katholiſchen Geiſtlichen gern Pfaf (Pastor fidelis 
animarum Fidelium); allein ſeit dieſe Breviloquenz durch 
das Pfaffenthum und Pfaffenregiment in Mis⸗ 
credit gekommen, nennen fie ſich Pfarrer (f. d. Art.), 
wenn ſie nicht eine hoͤhere oder niedere geiſtliche Wuͤrde 
bekleiden. Auch in der evangeliſchen Kirche iſt der Name 


Paſtor nicht allgemein uͤblich; in einigen Laͤndern und 


Orten ſogar ganz außer Gebrauch. So iſt der gewoͤhn⸗ 
liche Amtsname der evangeliſchen Geiſtlichen im ſuͤdlichen 
Teutſchland und in der Schweiz: Pfarrer, Pfarrherr, 
in den Marken und andern preußiſchen Provinzen: Pre— 
diger, in Schleſien und Sachſen und in einem großen 
Theile des noͤrdlichen Teutſchlands: Paſtor. Wo zwei oder 
mehre Geiſtliche an einer Kirche angeſtellt ſind, heißt haͤufig 
der erſte Paſtor, die übrigen Archidiakonus, Diako— 
nus, oder Kaplan. Auch kommen Hauptpaſtoren (wie 
in Hamburg) und Conpaſtoren vor. An den Kirchen 
des evangeliſchen (lutheriſchen) Miniſteriums zu Magdeburg 
heißt der erſte Geiſtliche Paſtor, der zweite Prediger. 
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Den Paſtoren, als erſten Geiſtlichen, ſtehen dann beſon⸗ 
dere amtliche Verrichtungen zu, die jedoch auch wiederum 
bei den einzelnen Gemeinden verſchieden feſtgeſtellt ſind. 
Gewöhnlich haben fie die Haupt- oder Vormittagspredigt 


an Sonn- und Feſttagen zu halten, die Führung: der 


Kirchenbuͤcher entweder ſelbſt zu beſorgen oder ſind doch 
dafuͤr verantwortlich, und ſtellen die kirchlichen Scheine 
aus, weshalb ſie das Kirchenſiegel fuͤhren; auch die Spon⸗ 
ſalien, die Annahme der kirchlichen Aufgebote und die 
Verantwortlichkeit, daß die Verlobten, welche an ihrer 
Kirche getraut werden, ihr eheliches Buͤndniß nach den 


daruͤber beſtehenden Landesgeſetzen knuͤpfen, gehoͤren zu ih⸗ 


ren beſonderen amtlichen Functionen. Mit den ſogenann⸗ 


ten actus ministeriales, dem Taufen, Trauen, der Aus⸗ 


theilung des heiligen Abendmahles, auch wol dem Hal⸗ 
ten der Liturgie haben ſie dagegen, beſonders wo mehr 
als zwei Geiſtliche bei der Gemeine angeſtellt ſind, nichts 
zu thun, ſondern alle die genannten Geſchaͤfte, auch wol 
die Leichenreden, wo ſolche noch uͤblich ſind, muͤſſen von 
ihren Collegen verrichtet werden. An einigen Orten, wie 
in Hamburg die Hauptpaſtoren, haben ſie nicht einmal 
einen Beichtſtuhl, auch keinen Confirmandenunterricht, ſon⸗ 
dern ſind in ihrer amtlichen Wirkſamkeit vornehmlich auf 
das Predigen beſchraͤnkt; an andern, wie z. B. in Halle 
dem erſten Geiſtlichen an der Oberpfarr⸗ oder Marien⸗ 
kirche, ſteht es ihnen wenigſtens frei, ob ſie ſich damit be⸗ 
faffen wollen oder nicht. Die kirchliche Praxis hat dem⸗ 
nach Dr. Claus Harms (ſ. deſſen Paſtoraltheologie, 2. 
unveraͤnderte Ausgabe. Kiel 1837 3 Thle.) mindeſtens 
nicht fuͤr ſich, wenn er dem Paſtor, als ſolchem, vorzugs⸗ 
weiſe die a zuſchreibt; obgleich es allerdings rich⸗ 
tig iſt, daß der Geiſtliche nach den drei Hauptgegenſtaͤnden 
ſeiner amtlichen Wirkſamkeit, wie es von ihm geſchehen 
iſt, als Prediger, Prieſter (wofuͤr wir, da dieſe Be⸗ 
nennung nach dem jetzigen teutſchen Sprachgebrauche gro⸗ 
ßen Misdeutungen ausgeſetzt iſt, Liturg waͤhlen wuͤr⸗ 
den) und Paſtor betrachtet werden kann. 
0 (NK. Ch. L. Franke.) 
PASTOR, eine von Temminck mit dieſem Namen 
belegte, von Cuvier Gracula, von Koch und Anderen Me- 
rula genannte Gattung der Singvoͤgel, welche zur Un⸗ 
terfamilie der Stare (Sturnidae) gehoͤrt, und von 
Linne unrichtig zu den Droſſeln (Turdus) gezogen wur⸗ 
de. Vergl. über ihre ſyſtematiſche Stellung den Artikel 
Passerinae, wo ſie unter dem Namen Merula vorkommt, 
unter dem ſie auch in dieſer Encyklopaͤdie abgehandelt 
ſein wird. Vgl. auch Gracula. ( Burmeister.) 
PASTORALE (und die Verkleinerung Pastorel- 
lo), iſt das Hirtenmaͤßige, Idyllenartige in der Dicht: und 
Tonkunſt, verlangt alſo im Allgemeinen laͤndliche Einfach⸗ 
heit, natuͤrliche Ungeſchminktheit, unverſchrobene Zaͤrtlich⸗ 
keit, naive Geradheit, ohne Pomp und Pracht, wenngleich 
nicht immer ohne allen Schmuck, noch viel weniger ohne 
Leidenſchaft. Nur Verkuͤnſteltes, Geſuchtes, Hochtragiſches 
und Glaͤnzendes muß dabei wegfallen, dagegen das Schaͤ⸗ 
fermaͤßige, ſelbſt in ihren Feſten und hoͤchſten Aufregun⸗ 
gen gutherzig einfach als Hauptweſenheit vorwalten. Mag 
man nun das Wort beziehen, auf welche Dichtungs⸗ und 
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Muſikart man nur immer will, es bleibt daſſelbe. — Als 
in der letzten Zeit des 16. Jahrhunderts in Italien ſich 
die Oper emporarbeitete, wählte man den Inhalt der Dich: 
tungen fuͤr dieſelbe meiſt aus der Idyllenwelt, gewoͤhnlich 
aus der griechiſchen Mythe. Nicht ſelten wurde dann 
eine Oper Paſtorale genannt, weil Schaͤferſpiele meiſt 
zum Grunde lagen. In dieſe Idyllenwelt ſpielten frei⸗ 
lich auch die Goͤtter des Olymps hinein, und der Charak— 
ter des Laͤndlichen wurde ebenſo wenig immer feſtgehalten 
als in den neueren Zeiten; ja im Grunde muß man ſa⸗ 
gen, das Verſchiedenartige beſtimmter Charakterzeichnung 
war noch nicht ausgebildet. Fuͤr ſpaͤtere, kunſtgebildetere 
Zeiten muß es durchaus gefodert werden; ſelbſt dann 
muß in Schaͤferſpielen das Laͤndliche vorherrſchen, wenn 
auch Koͤnige oder Goͤtter ſich als Hirten darſtellen. Daß 
ein Unterſchied zwiſchen ihnen und eigentlichen Hirten ob⸗ 
walten muß, verſteht ſich von ſelbſt. Hierin erweiſt ſich 
der Geiſt des Dichters und des Componiſten. Je be— 
ſtimmter und feiner die Unterſchiede hervorgehoben werden, 
bei ſteter Beibehaltung des Hauptcharakteriſtiſchen der ganz 
zen Art, deſto höher ſtehen die Verfaſſer. — Ferner wurde 
eine Art Tanz Paſtorale genannt, in welchem das Ein⸗ 
fache und Zaͤrtliche vorherrſchte. Man beſchreibt ihn ſo: 
Das Tanzpaſtorale wird gemeiniglich in einem maͤßig lang⸗ 
ſamen $ Takt geſetzt, in welchem die Toͤne groͤßtentheils 
eſchleift werden. Ein ſolches Tonſtuͤck hat viel Ahnlich⸗ 
eit mit der Muſette und dem Siciliano, nur daß es lang⸗ 
ſamer vorgetragen wird, als das erſte, und weniger punk⸗ 
tirte Achtel hat, als das letzte.“ Dieſer Tanz iſt ſeit laͤn⸗ 
gerer Zeit in ſeiner beſchriebenen Form nicht mehr ge⸗ 
braͤuchlich, ob man gleich fortfaͤhrt, Paſtorellen mannichfa⸗ 
cher Art zu ſchreiben. Die Form iſt freier geworden, 
und man haͤlt nichts als eben den Begriff des Laͤndli⸗ 
chen feſt. Wo aber ſelbſt das Letzte nicht geſchieht, da 
iſt das Werk oder doch die Benennung ſinnlos. — Daß 
in unſern Zeiten Inſtrumentalwerke geliefert worden ſind, 
die Paſtorellos zum Grunde lagen, und Naturmalereien 
in Toͤnen darzubringen, wodurch das Tonſtuͤck zum Theil 
ins Erhabenere gezogen, zum Theil in eine Art Novelle 
ohne Worte, nur in Tönen gleichſam eine Geſchichte vor= 
ſtellend, verwandelt wird, iſt Jedem durch Beethoven's 
Paſtoralſymphonie bekannt. In der juͤngſten Zeit hat 
Moſcheles ſogar ein Paſtoralconcert fuͤr das Pianoforte 
mit Orcheſterbegleitung geſchrieben, was auf alle Faͤlle zu 
weit gegangen heißen muß. Mit ſolcher Bravour ver⸗ 
traͤgt ſich das Laͤndliche, was Grundweſenheit bleiben 
muß, durchaus nicht. (G. V. Fink.) 
PASTORALE, nennt man in der bildenden Kunſt 
ſolche Landſchaftgemaͤlde, welche mit Schaͤfern und Hir⸗ 
ten oder Hirtinnen in einem mehr phantaſieartigen und 
eleganten Styl geziert ſind. Man moͤchte zuweilen dieſe 
Art Darſtellungen ſuͤß nennen, da nicht das gewoͤhnliche 
Leben des Landmannes oder des Hirtenſtandes in ſeiner 
natuͤrlichen Art, ſondern vielmehr zaͤrtliche Unterhaltungen, 
Nymphenbaͤder oder aͤhnliche Scenen darin dargeſtellt ſind. 
Indeſſen reihen ſich einzelne Gegenſtaͤnde an den oben 
genannten Charakter des Hirtenlebens an, und bilden da⸗ 
durch eine Ausnahme. Cornelius Poelembury, Moſes van 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIII. 
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Vtenbroͤck oder Wtenbroͤck, genannt der kleine Moſes, Fran: 
vois de Neve, J. Glauber und einige andere Meiſter der 
niederlaͤndiſchen und hollaͤndiſchen Schule lieferten fo mans 
ches Treffliche dieſer Art. In der franzoͤſiſchen Schule 
zeichneten ſich beſonders Antoine Watteau, Lancret und 
Boucher darin aus, obgleich einiges davon ſich dem Gro— 
tesken und Theatraliſchen naͤhert. Mehre Gemaͤlde und 
Compoſitionen von Salomon Geßner reihen ſich den Pa— 
ſtorallandſchaften in ſchoͤnem idylliſchen Charakter an und 
dürften für neuere Kunſt als ſehr freundliche Compoſitio⸗ 
nen gelten. ( Frenzel.) 
‚ PASTORALIA, darunter verſteht man entweder 
die ſaͤmmtlichen Amtsverrichtungen chriſtlicher Geiſtlichen 
uͤberhaupt, oder, und zwar gewoͤhnlicher, diejenigen amt⸗ 
lichen Functionen, welche dem Paſtor (ſ. d. Art.) als 
erſtem Geiſtlichen an einer Kirche ausſchließlich zuſtehen, 
ohne daß die uͤbrigen das Recht oder die Pflicht haben, 
dergleichen zu verrichten. Von den Paſtoralibus unter— 
ſcheidet man dann die Diaconalia, als diejenigen Amts: 
verrichtungen, welche von dem andern oder den uͤbrigen 
Geiſtlichen verſehen werden muͤſſen. An ein Vorherrſchen 
ſolcher Geſchaͤfte, worauf etwa die Ableitung dieſes Wor- 
tes von der bildlichen Bedeutung des zouumv, pastor in 
der chriſtlichen Kirche, fuͤhren koͤnnte, wie der eigentlichen 
Seelſorge, hat man uͤbrigens bei den Paſtoralibus nicht 
zu denken; im Gegentheil beziehen ſich dieſe zunaͤchſt gar 
nicht darauf, und ſind bei allem Übereinſtimmenden, was 
ſie unter allen chriſtlichen Confeſſionen haben, doch auch 
nach den kirchengeſetzlichen Beſtimmungen einzelner Laͤn⸗ 
der, ſowie nach den Gewohnheitsrechten einzelner Gegen— 
den und Staͤdte, ja einzelner Gemeinden in denſelben 
Staͤdten, vielfach von einander abweichend (ſ. d. Art. Pa- 
stor). (N. Ch. L. Franke.) 

PASTORALKLUGHEIT. Sie iſt ein Theil der 
Paſtoralwiſſenſchaft (ſ. d. Art.), und ſubjectiv ge— 
nommen verſteht man bald darunter das den Zwecken 
ſeines Amtes angemeſſene, aͤußere Verhalten des Geiſtli— 
chen in ſeinen Verhaͤltniſſen zu Vorgeſetzten, Untergebe— 
nen, Gemeindegliedern u. ſ. w., wo ſie dann auch die 
eigentliche Seelſorge mit in ſich begreift; bald nur das 
angemeſſene Betragen, welches der Geiſtliche in den Rechts— 
verhaͤltniſſen ſeines Amts zu beobachten hat. Objectiv iſt 
ſie dann entweder eine Anweiſung, wie ſich der Geiſtliche 
als ſolcher, beſonders auch im Umgange mit Andern zu 
benehmen hat, und in dieſem Verſtande haben Baumgar— 
ten, Tittmann, Reinhard und Andere ſie in ihren Schrif— 
ten uͤber die chriſtliche Moral auch wol als beſondere Mo— 
ral für den Predigerſtand behandelt; bald nur ein Inbe— 
griff der Regeln fuͤr das Betragen des Geiſtlichen in den 
Rechtsverhaͤltniſſen ſeines Amtes. Auch in der proteſtan— 
tiſchen Kirche hat man ſie bisweilen in dem engeren Ver— 
ſtande, wo ſie das pflichtmaͤßige und kluge Verhalten des 
Geiſtlichen als Seelſorgers nachweiſet, wie die Katholiken 
ihre Caſuiſtik (ſ. d. Art.) behandeln, für jeden Ges 
wiſſensfall, der dem Seelſorger zur Berathung oder Ents 
ſcheidung vorgelegt werden dürfte, eigene Geſetze vorfchreis 
ben wollen; allein es iſt weit vortheilhafter, auf allges 
meine Grundſaͤtze des weiſen und ae e Ver⸗ 
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haltens zu denken, und daran den Verſtand und die Ur⸗ 
theilskraft zu uͤben, um jene nach den beſonderen Fällen 
zu modificiren. Geuͤbter Wahrheitsſinn und reiche Men: 
ſchenkenntniß leiten hier immer am ſicherſten. Rathſchlaͤge 
einzelner erfahrener Geiſtlichen ſind indeſſen keineswegs 
gering zu ſchaͤtzen, wie wir deren nicht nur, was die Ge⸗ 
wiſſensfaͤlle anbelangt, in den theologiſchen Bedenken von 


Baumgarten, Spener u. A., ſondern auch uͤberhaupt in 


den zahlreichen Schriften, welche die Paſtoraltheologie im 
Allgemeinen, oder einzelne Zweige derſelben behandeln, in 
ſehr großer Anzahl bereits beſitzen. Außer den unter dem 
Artikel Paſtoralwiſſenſchaft angefuͤhrten groͤßeren 
Werken wird man fuͤr das Studium der Paſtoralklugheit 
noch benutzen koͤnnen: C. W. Omler, Beiſpiele der Pa— 
ſtoralklugheit für angehende Geiſtliche, Jena 1784 und 
pragmatiſche Lebensbeſchreibungen ausgezeichneter Geiſtli— 
chen. Von ſolchen beſitzen wir zwar noch immer nur we⸗ 
nige; indeſſen verdienen doch die fuͤr dieſen Zweck eigens 
beſtimmten „Nachrichten von dem Charakter und der Amts⸗ 
führung rechtſchaffener Prediger,“ Halle 1775 — 79. 6 
Bde. beachtet zu werden. (K. Ch. L. Franke.) 

Pastorallehre, ſ. Pastoralwissenschaft. 

PASTORALMEDICIN ), hat man die Darſtellung 
derjenigen Lehren der Medicin genannt, welche fuͤr den 
praktiſchen Theologen als ſolchen nuͤtzlich und nothwendig 
ſein koͤnnen. Sie hat demnach die Aufgabe das Verhaͤlt⸗ 
niß der Medicin zur Religion und umgekehrt, ſowie der 
Geiſtlichen und Arzte zu einander mit beſonderer Ruͤckſicht 
auf das praktiſche Leben darzuſtellen und den Geiſtlichen 
in allen denjenigen mediciniſchen Dingen zu unterrichten, 
welche zum Wohle anderer und ſeiner ſelbſt beitragen 
koͤnnen. In Bezug auf das Verhaͤltniß der Medicin zur 
Religion?) hat die Paſtoralmedicin die Frage zu beant: 
worten, was iſt die Medicin der Religion zu leiſten im 
Stande? Ohne den teleologiſchen Anſichten der fruͤhern 
Zeit zu huldigen und ſich den oft laͤcherlichen Beſtrebun⸗ 
gen der Phyſikotheologie hinzugeben, wird der Beweis zu 
führen fein, wie die Lehren der Medicin zu einer vorur⸗ 


1) J. N. A. von Leuthner, Praktiſche Paſtoralarzneikunde 
fuͤr Seelſorger. 2 Thle. (Nuͤrnberg 1781. 1782). Lechleichtner, 
Kurzer Lehrbegriff eines oͤkonomiſch-⸗mediciniſchen Paſtoral für Geiſt⸗ 
liche auf dem cafe (Augsburg 1791). A. M. Vering, Verſuch 
über die Paſtoralmedicin (Muͤnſter 1809. 2. Aufl. 1835). Medi- 
eina clerica (Lond. 1821). C. H. Th. Schreger, Handbuch 
der Paſtoralmedicin fuͤr chriſtliche Seelſorger (Halle 1823). M. J. 
Bluff, Paſtoralmedicin (Coͤln 1827). L. de Valenti, Medicina 
clerica, oder Handbuch der Paſtoralmedicin für Seelſorger, Paͤda⸗ 
gogen und Arzte; nebſt einer Diaͤtetik für Geiſtliche. 2 Thle. (Leip⸗ 
zig 1831. 1832). Macher, Paſtoralheilkunde. Eine kurzgefaßte 
Paſtoral-Anthropologie, Diaͤtetik und Medicin. Mit beſonderer Ruͤck⸗ 
ſicht auf die in den k. k. oͤſterreichiſchen Staaten geltenden Sani⸗ 
taͤtsgeſetze und Verordnungen. 3 Theile in einem Bande (Wien 1839). 
2) M. Alberti, De convenientia medicinae cum theologia practi- 
ca (Halae 1732. 4.). G. Mathiae, Epist. de habitu medicinae ad 
religionem (Halae 1734. 4.) Fr. X. Metzler, Über den Einfluß 
der Heilkunſt auf die praktiſche Theologie. 2 Bde. (Ulm 1794). A. A. 
Scotti, Die Religion und Arzneikunde in ihren wechſelſeitigen Be: 
ziehungen dargeſtellt. Mit Vorrede und Anmerkungen a. d. Ital. 
von Michael von Lenhoſſek (Wien 1824. Erſchoͤpfend mit vie⸗ 
len literariſchen Nachweiſungen, vorzuͤglich fuͤr Katholiken.) 
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theilsfreien Würdigung der religiöfen Wahrheiten dienen 
können und ſonach unmittelbar der Religion ſelbſt Unter⸗ 
flügung gewähren. Die Medicin erſcheint hier beſonders 
als Hilfsmittel der Exegeſe. Von nicht weniger Wich⸗ 
tigkeit iſt aber die Medicin fuͤr die Rituale der verſchie⸗ 
denen Religionsformen, wie dies beſonders bei dem Ka⸗ 
tholicismus ſich zeigt, denn hier namentlich muß der Geiſt⸗ 
liche nicht ſelten eine genaue mediciniſche Kenntniß beſitzen 
um nicht waͤhrend er der Seele nuͤtzen will, dem Leibe zu 
ſchaden. Dies fuͤhrt dann zur Betrachtung des gegenſei⸗ 
tigen Verhaͤltniſſes der Geiſtlichen und Arzte zu einan⸗ 
der ), welches ſeitdem die Medecin ſich den Händen der 
Prieſter entwand, zu mannichfachen Discuffionen Veranlaſ⸗ 
fung gegeben hat. Hier iſt namentlich das fo ſchwierige 
Benehmen des Geiſtlichen am Krankenbette zu eroͤrtern, 
die Gruͤnde anzugeben, warum Arzte das Erſcheinen der 
Geiſtlichen bei der Mehrzahl der Kranken zuruͤckweiſen 
müffen, und zu zeigen, wie der Geiſtliche niemals ohne 
Ruͤckſprache mit dem Arzte genommen zu haben, Beſuche 
oder Amtsverrichtungen bei den Kranken vornehmen darf, 
wie aber die Eintracht beider, der Arzte mit den Geiſt⸗ 
lichen, fuͤr den Kranken von der hoͤchſten Bedeutung iſt. 
Da das Studium wie die Amtsverrichtungen zu einer ge⸗ 
wiſſen Anzahl von Krankheiten Veranlaſſung werden koͤn⸗ 
nen, ſo hat die Paſtoralmedicin auch die Mittel und We⸗ 
ge anzugeben, wie der Geiſtliche denſelben zuvorkommen 
und die Entfernung der bereits eingetretenen unterſtuͤtzen 
oder ſie ſelbſt ganz und gar beſeitigen kann. Da endlich 
der Geiſtliche, zumal auf dem Lande, in Abweſenheit ei⸗ 
nes Arztes, nicht ſelten Veranlaſſung hat den Gliedern 
feiner Gemeinde in Krankheitsfaͤllen beizuſtehen, bei Ver⸗ 
ungluͤckten, Scheintodten, Vergifteten und andern plotzlich 
Erkrankten hilfreiche Hand zu leiſten, ſo hat man auch 
die ſogenannte Volksmedicin?) in den Kreis der Paſtoral⸗ 
medicin gezogen und ſelbſt den Vorſchlag ) gemacht 
den Geiſtlichen einen vollſtaͤndigen mediciniſchen Curſus 
durchmachen zu laſſen, damit er Seelſorger und Arzt in 
einer Perſon ſei. Obſchon man die Geſchichte fruͤherer 
Jahrhunderte hierbei als Beweiſe der Moͤglichkeit einer 
ſolchen Combination angefuͤhrt hat, ſo kann doch bei dem 
jetzigen Stande der aͤrztlichen Wiſſenſchaft davon nicht 
gut mehr die Rede ſein, wenn ſchon der daraus zu er⸗ 
wachſende Vortheil durchaus nicht in Abrede geftellt wer⸗ 
den darf. (Rosenbaum.) 
Pastoralmesse, ſ. Pastorale. 

„ PASTORALRING, annulus pastoralis, hieß der 
Ring, welchen Biſchoͤſe und Abte bei der Belehnung zu: 
gleich mit dem Stabe (baculo) erhielten. Wie der letz⸗ 
tere auf die Macht uͤber, ſo ſollte der erſtere auf die Ver⸗ 


— —— — — — 
_ 8) Fr. C. Bergmann, De necessitate atque amicitia, quae 
sacerdotibus cum medicis intercedit (Lips. 1756. 4.). (Oſthoff) 
Über die Verhaͤltniſſe des Geiſtlichen zum Arzte und dem Kranken 
(Berlin 1806). c J. A. Mai, Mediciniſche Faſtenpredigten, 
oder Vorleſungen über Koͤrper⸗ und Seelendiaͤtetik. 2 Thle. (Mann⸗ 
heim 1793. 1794). J. Krauſe, Der mediciniſche Landpfarrer 
(Mannheim 1794. 4. Aufl. 1831). P. C. Griesenbeck, De 
1750 % 4 connubio cum sacrorum ministerio (Giessae 
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einigung mit den ihnen untergebenen Gemeinde: oder Klo⸗ 
ſtergliedern deuten. Der Ring wurde uͤbrigens an dem 
Zeigefinger der rechten Hand getragen. (6. N. S. Fischer.) 
Pastoraltheologie, ſ. Pastoralwissenschaft. 
PASTORALWISSENSCHAFT. Unter der Paſto⸗ 
ralwiſſenſchaft verſteht man entweder im Allgemeinen, was 
ſonſt praktiſche Theologie (f. d. Art.) heißt, oder nur 
einen beſtimmten Theil derſelben. Im erſtern Falle iſt 
fie eine wiſſenſchaftliche Darſtellung der Regeln, nach wel: 
chen der Geiſtliche die ihm zu Gebote ſtehenden Mittel 
der Erweckung eines chriſtlichen Lebens in der Gemeinde 
anzuwenden hat; im letztern das, was man ſonſt bald 
Paſtoralklugheit (ſ. d. Art.), bald anders benannt 
hat. Sie heißt auch Paſtorallehre, welche eigentlich 
ein Inbegriff poſitiver Vorſchriften fuͤr das geiſtliche Amt 
iſt; Paſtoralanweiſung, worunter man ſich einen 


Inbegriff von Erfahrungen und Grundſaͤtzen, welche. 


aus der Fuͤhrung des geiſtlichen Amtes abſtrahirt ſind, 
zu denken haben würde; Predigerwiſſenſchaft, Pa: 
ſtoraltheologie, Wiſſenſchaft des geiſtlichen 
Berufs. Wie es mit aͤhnlichen Wiſſenſchaften, die ein 
weites, nicht ſtreng begrenztes Gebiet haben, immer der 
Fall geweſen iſt, daß ihr Inhalt und Umfang verſchieden 
feſtgeſtell, und ſie darnach auch dann verſchieden eingetheilt 
wurden: ſo auch mit dieſer. Kaiſer beſtimmt ihren Umfang 
und Inhalt folgendermaßen: „Der Quantitaͤt nach iſt die 
Paſtorallehre 1) nach dem Inhalte, inwiefern das Man— 
nichfaltige in dem Hauptbegriffe iſt A) Lehre von der 
eigentlichen Kunſt des Geiſtlichen an ſich, oder von ſei⸗ 
nen inneren (abſoluten) Pflichten (Hierurgik — nach 
Roͤm. 15, 16), a) inwiefern er Selbſtkuͤnſtler iſt, 
a) und zwar als Prediger — Homiletik. 6) Kate: 
chet — geiſtliche Katechetik. )) Dialogiſt — geiſt⸗ 
liche Dialogik. (Was er Alles unter geiſtlicher Rhe— 
torik zuſammenfaſſen will.) b) Inwiefern er die ge⸗ 
gebenen Darſtellungen der heiligen Kunſt, das ſymboliſche 
Handeln, nur ordnet und leitet als Liturg, und zwar 
inwiefern er a) die Öffentliche Gottesverehrung, 
£) die Gnadenmittel verwaltet, 7) und die Lebens⸗ 
verhaͤltniſſe durch beides weihet (Liturgik). c) Inwie⸗ 
fern er als geiſtlicher Paͤdagog q) durch Aufſicht 
(Diagnoſtik), 6) durch Seelſorge im engern Sinne 
(Hſychagogik), 7) durch Disciplin (Kirchenzucht) reli⸗ 
gioͤſes Leben befördert (Geiſtliche Paͤdevtik — nach 
2 Tim. 3, 16). B) Die Lehre von den dadurch noͤthig 
gewordenen aͤußern (hypothetiſchen) Pflichten, 
a) im Verhaͤltniß zur Kirchenform ſelbſt, b) dem 
Staate, der die Kirche ſchuͤtzt, ce) zu andern Kirchen 
und Staaten (geiſtliche Politik). O) Lehre von den 
Rechten, die aus den innern und aͤußern Pflichten, aus 
ihrer Erfüllung, für die Kirche und ihre Perſonale ſyn⸗ 
thetiſch entſtehen (Kirchenrecht, Hierothemiſtik). 
(Auch Kaiſer bemerkt hierbei, daß dieſe Theile die ganze 
praktiſche Theologie im weiteſten Sinne umfaſſen; daß 
die Paſtoralwiſſenſchaft im engern Sinne die Pflichten 
des geiſtlichen Redners und das Kirchenrecht ausſchließe, 
und dieſe beiden Gegenſtaͤnde in eignen Werken bearbeite; 
daß fie im engſten Sinne nur von der geiſtlichen Pas 


dagogik oder Seelenleitung handle.) 2) Nach dem Um— 
fange (der Sphaͤre), inwiefern das Mannichfaltige unter 
dem Hauptbegriffe ſteht, zerfallt unſere Wiſſenſchaft in 
die Lehre A) von der Thaͤtigkeit des praktiſchen Theolo— 
gen, inwiefern er uͤber das Ganze, zur Befoͤrderung 
des univerſalen Religionsinſtitutes, d. h. der chriſtlichen 
Kirche, ein Übergewicht hat (Kirchenregiment im eminen⸗ 
teſten Sinne), was in unſern Tagen faſt nur den Schrift⸗ 
ſtellern und akademiſchen Lehrern uͤberlaſſen iſt. B) Von 
der Thaͤtigkeit des klerikaliſchen Theiles, wo der Einzelne 
eine aufs Locale (Einzelne) gerichtete Thaͤtigkeit im Na— 
men des Ganzen ausuͤbt (Kirchendienſt). C) Von der 
Miſchung beider Thaͤtigkeiten als Kirchenregiment in ei— 
ner einzelnen Kirche, oder in einem Lande, zum Dienſte 
für das univerſale chriſtliche Inſtitut, damit in aͤußerer 
Vermittelung des religioͤſen Lebens als realer Geſellſchaft 
von Freiwilligen Glauben, Liebe und Hoffnung werde zum 
ſeligen und ewigen Leben.“ — Nach Koͤſter erſtreckt ſich 
der Umfang der Paſtoralwiſſenſchaft ſowol auf die Lei— 
tung und Anordnung der geiſtlichen Berufsthaͤtigkeit in 


den Grenzen der Kirche (Kirchenregiment), als auf 


die Ausübung derſelben in einer einzelnen Gemeinde (Kir: 
chenverwaltung). Beide haͤngen, vermoͤge einer Wech— 
ſelwirkung, auf das Genaueſte zuſammen. Über den In— 
halt bemerkt er: „Als begeiſtertes Mitglied der Kirche, 
und als Kirchen- und Staatsdiener, hat der Geiſtliche ſeine 
eigenthuͤmlichen Rechte und Pflichten. Dieſe ſtehen aber 
mit dem Zwecke ſeines Amtes entweder unmittelbar, oder 
nur mittelbar in Verbindung. Jene wollen wir die ins 
nern hoͤhern, dieſe die aͤußern, untergeordneten nennen; 
und nun kann die Ausuͤbung von dieſen Paſtoralklug— 
heit, von jenen Paſtoralweisheit heißen. — Der 
Umfang jener gibt die natuͤrlichen Abſchnitte: 1) Vom 
Eintritte in das Amt; 2) von der Verwaltung des Amts; 
3) von dem Austritte aus dem Amte. Ihr Inhalt laͤßt 
ſich bequem ordnen unter die zwei Hauptſtuͤcke: 1) Vom 
Kirchenrechte, ſoweit es den praktiſchen Theologen angeht. 
a) Von der geiſtlichen Politik, oder dem Verhaͤltniſſe des 
Geiſtlichen zu Kirche und Staat. b) Von der geiſtlichen 
Juſtiz, oder den Rechtsverhaͤltniſſen der Geiſtlichen. c) 
Von der geiſtlichen Finanz, oder der den Geiſtlichen ob— 
liegenden Verwaltung des zu religioͤſen Zwecken gewidme— 
ten Vermoͤgens. 2) Von der Landeskirchenordnung. — 
Unter dem Namen der Paſtoralweisheit werden die 
innern, hoͤhern Rechte und Pflichten des Geiſtlichen zu— 
ſammengefaßt, alſo diejenigen, welche ſich auf feine Thaͤ⸗ 


tigkeit für die unſichtbare Kirche unmittelbar beziehen. Ih: 


ren Inhalt bildet demnach alles, was der Geiſtliche in 
alleiniger Ruͤckſicht auf die geiſtige Wohlfahrt feiner Ge- 
meindemitglieder zu thun hat.“ Einen ſcharfen und be— 
quemen Eintheilungsgrund fuͤr die Behandlung der Pa— 
ſtoralweisheit, womit er ſich vorzugsweiſe beſchaͤftigt, fine 
det der Verf. in dem Verhaͤltniſſe der geiſtlichen Thaͤtig— 
keit zu dem Ganzen der Gemeinde. Der Geiſtliche kann 
naͤmlich, um ſeinen Zweck zu erreichen, entweder durch 
das Ganze (im Cultus) auf die Einzelnen, oder durch die 
Einzelnen (im Leben) auf das Ganze zu wirken ſuchen. 
In erſterer Ruͤckſicht heißt er n en der zweiten 


Seelſorger, und die ganze Paſtoralwiſſenſchaft (von wel: 
cher der Verf. jedoch das, was er Paſtoralklugheit nennt, 
fo gut als ganz ausſchließt) zerfaͤllt demnach in die Li- 
turgik und in die Wiſſenſchaft der Seelſorge. Zu 
der liturgiſchen Thaͤtigkeit des Geiſtlichen gehoͤrt auch das 
Predigen und Katechiſiren; folglich muͤßten genau genom⸗ 
men Homiletik und Katechetik Theile der Liturgik 
ausmachen. Allein ihrer beſondern Wichtigkeit und Schwie— 
rigkeit wegen pflegt man dieſe beiden Theile fuͤr ſich — 
unter dem gemeinfchaftlichen Titel der geiſtlichen Rhe— 
torik — abzuhandeln.“ Dieſe Eintheilung Koͤſter's von 
unſrer Wiſſenſchaft hat viel Willkuͤrliches und von dem 
herrſchenden Sprachgebrauche Abweichendes. Schon der 
Unterſchied zwiſchen Paſtoralklugheit und Weisheit 
laͤßt ſich gar nicht ſtreng begruͤnden und noch weniger 
durchfuͤhren; und unter der erſtern verſteht man gewoͤhn⸗ 
lich, was er die Wiſſenſchaft der Seelſorge nennt, nur 
daß man noch einiges Andere mit in ſie aufnimmt; der 
Liturgik aber hat man mit gutem Recht ein engeres 
Gebiet angewieſen und Homiletik und Katechetik 
von ihr getrennt. — Die Eintheilung unſerer Wiſſenſchaft 
nach den Seelenkraͤften, als waͤre das doctrinale Handeln 
einzig den Erkenntnißkraͤften, das liturgiſche dem Ge⸗ 
fühle, das paͤdeutiſche dem Willen beſtimmt, als ob dieſe 
drei Stuͤcke einander ausſchloͤſſey, iſt gaͤnzlich unſtatthaft, 
da im religioͤſen Leben Denken, Fuͤhlen und Streben Eins 
iſt; und auch die Schleiermacher'ſche (ſ. deſſ. Darſtellung 
des theologiſchen Studiums. Berlin 1830. 2. Ausg.) nach 


der repraͤſentirenden und ſelbſtthaͤtigen Wirkſamkeit des Geiſt⸗ 
lichen, leidet an dem Übelſtande, daß dieſe beiden Functio⸗ 


nen ſich nicht uͤberall ſtreng von einander trennen laſſen. 
Am beſten ſcheint es uns, ihr den Namen Paſtoralwiſ— 
ſenſchaft zu geben, und nicht den der Paſtoraltheo— 
logiez denn unter dieſer kann man doch eigentlich nur 
verſtehen, was der praktiſche Geiſtliche von Theologie wiſ⸗ 
ſen, oder wie er die Theologie als praktiſcher Geiſtlicher 
behandeln ſoll, und das wuͤrde denn etwa die Wiſſenſchaft 
fein, welche A. H. Niemeyer (ſ. deſſ. Handb. für chriſt⸗ 
liche Religionslehrer. 1. Th. 6. Aufl. Halle 1823) und 
Andere als populaͤre und praktiſche Theologie 
bearbeitet haben. Unter der Paſtoralwiſſenſchaft 
hingegen hat man entweder im engern Sinne ſich die 
Kenntniſſe und Einſichten zu denken, welche dem prakti⸗ 
ſchen Geiſtlichen nach den allgemeinen und beſondern Ver⸗ 
haͤltniſſen, in welchen er zu ſeiner Gemeine ſteht, noͤthig 
ſind (Seelſorge); oder im weitern Sinne, wie Kaiſer und 
Andere den Begriff aufgefaßt haben, alle die Wiſſen⸗ 
ſchaften und Einſichten, welche (abgeſehen von dem In— 
halte der Theologie, als ſolcher, und deſſen, was von ihr 
zur Paſtoralpraxis ſich eignet, populaͤre oder prak⸗ 
tiſche Theologie) der praktiſche Geiſtliche nach ſei⸗ 
nen verſchiedenen Berufsthaͤtigkeiten beſitzen muß und an⸗ 
zuwenden hat; und dann it es ganz ungehoͤrig, davon, 
wie gewoͤhnlich geſchieht, einzelne der hierher gehoͤrigen 
Disciplinen willkuͤrlich auszuſcheiden; dann gehört zur Pa: 
ſtoralwiſſenſchaft: Homiletik, Katechetik, Li— 
turgik, die Lehre von der Seelſorge (was Kaiſer 
unter 1, A, o begreift) und das Kirchenrecht (worun⸗ 
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ter man fuͤglich zuſammenfaſſen kann, was Kaiſer unter 
1, B und C von einander getrennt hat). 

Eine ausfuͤhrliche Geſchichte hat die Paſtoral— 
wiſſenſchaft bis jetzt ſo wenig erhalten, als einzelne 
ihrer Hauptzweige; Grundzuͤge zu einer ſolchen, ſowie die 
Literatur derſelben, bald mehr, bald minder vollſtaͤndig, 
finden ſich in mehren neuern Bearbeitungen unfrer Wiſ⸗ 
ſenſchaft, unter andern bei Koͤſter, dem wir hier folgen. 
Er unterſcheidet ſehr paſſend zwei Hauptperioden für die 
Paſtoralwiſſenſchaft: J die vor, 1) die nach der Ne: 
formation. )) In den erſten drei Jahrhunderten der 
Kirche erſetzte Begeiſterung fuͤr das geiſtliche Amt den 
Mangel einer ſyſtematiſchen Anweiſung zu demſelben. Doch 
enthalten die drei Paſtoralbriefe Pauli und der erſte Brief 
Petri nicht nur die wichtigſten Principien unſerer Wiſſen⸗ 
ſchaft, ſondern auch die fruchtbarſten ſpeciellen Rathſchlaͤge 
fuͤr den Geiſtlichen. Sowie der aͤußere Kirchenverband 
ſich allmaͤlig befeſtigte, wurden auch die Obliegenheiten 
der Geiſtlichen genauer beſtimmt, nur daß ein hierarchi⸗ 
ſcher Geiſt ſich gleich vom Anfange dabei einmiſchte und 
geltend zu machen ſuchte. — Seitdem die chriſtliche Kirche 
ſelbſtaͤndig geworden war, machte die Hierarchie Rieſen⸗ 
ſchritte in ihrer Entwickelung. In Folge deſſen ging die 
Seelſorge immer mehr in die redneriſchen Functionen der 
Gefftlihen als Kirchendiener uͤber, und die Liturgie, be: 
ſonders aber die ſymboliſche Handlung in derſelben, ge⸗ 
langte immer mehr zur Herrſchaft uͤber das lebendige Wort. 
Im 4. bis 6. Jahrh. war das Beſtreben, die Liturgie my⸗ 
ſterioͤs zu machen, vorherrſchend und ſeit dem 7. Jahrh. 
legte man ihr ſchon abſoluten Werth bei (Meßopfer). Im 
Zeitalter der Scholaſtiker verlor ſich die ganze Paſtoral⸗ 
wiſſenſchaft mit Ausſchluß des Kirchenrechts in eine An⸗ 
weiſung, die Liturgie zu verwalten. Doch gab es zu al- 
len Zeiten ruͤhmliche Ausnahmen, wiewol die Zahl der 
Geiſtlichen im Mittelalter wenigſtens aus der herrſchen⸗ 
den Kirche nicht eben groß iſt, die man dazu rechnen 
koͤnnte. — Die Kirchenverſammlungen und Kirchenvater 
gaben den Geiſtlichen meiſt nur moraliſche und liturgiſche 
Vorſchriften. Dieſe Vorſchriften find. geſammelt in: Bing- 
ham, Origines ecclesiasticae. Tom. II. p. 300—422. 
Vergl. Cypriani Epist. IV et V. Constitutionum apo- 
stolicarum Lib. VIII. Ambrosit de officiis ministrorum 
Libri III. Chrysostomi de sacerdotio Lib. III. Gregori 
Magni liber pastoralis curae. Hernurdi Claraeval- 
lensis tractatus de moribus et officiis episcoporum. 
Unter den Kirchenverſammlungen gehören hierher beſon⸗ 
ders: Concil. Illiberitanum, 305. Carthaginense 419. 
Agathense 506. Aquisgran. 806. Lateranense IV. 
1215. Basiliense 1436. Um die Zeit der Reformation 
(1525) ſchrieb Erasmus von Rotterdam feinen Eeclesia- 
stes, deſſen erſtes Buch treffliche Grundſaͤtze der geiſtlichen 
Amtsfuͤhrung entwickelt. II) Die Reformation macht 
auch in dieſer Wiſſenſchaft Epoche, indem ſie uͤber die Kirche, 
über den Werth des Gottesdienſtes und über die Beſtimmung 
des geiſtlichen Standes zum Theil ganz neue Begriffe 
auf die Bahn gebracht und zur gruͤndlicher Bearbeitung 
der Paſtoralwiſſenſchaft Veranlaſſung gegeben hat. 1) In 
den proteſtantiſchen Kirchen mußte an der Vered⸗ 
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lung der geiſtlichen Amtsthaͤtigkeit um ſo eifriger gearbei⸗ 
tet werden, weil der bisherige Verfall dieſer Thaͤtigkeit 
Haupturſache der Kirchentrennung geweſen war, und weil 
man an der Gegenpartei ſcharfe Cenſoren hatte. Haupt⸗ 
punkte find hier a) das durch die Polemik gegen die Je⸗ 
fuiten herbeigefuͤhrte Wiedereindringen einer ſcholaſtiſchen 
Lehrweiſe in die geiſtliche Amtsfuͤhrung, im 16. Jahrh. 
b) Die pietiſtiſchen Bewegungen ſeit der zweiten Haͤlfte 
des 17. Jahrh., wodurch jene Lehrweiſe allmaͤlig verdraͤngt 
wurde. c) Die Ausbreitung des Studiums der teutſchen 
Sprache, der Pſychologie und Philoſophie überhaupt, ſowie 
der Vereinfachung des dogmatiſchen Syſtems, ſeit der Mitte 
des 18. Jahrhunderts, wodurch die Methode der geiſtli⸗ 
chen Thaͤtigkeit vielfach verbeſſert wurde. — Luther ſelbſt 
hat kein zuſammenhaͤngendes Werk uͤber die in die Pa— 
ſtoralwiſſenſchaft einſchlagenden Gegenſtaͤnde verfaßt, zer— 
ſtreut aber finden ſich in ſeinen Schriften viele dahin 
einſchlagende, gelegentliche Bemerkungen. Dieſe ſind ge⸗ 
ſammelt in Conr. Porta, Pastorale Lutheri. (Isleb. 
1582.) Erasm. Sarcarius, Pastorale oder Hirten⸗ 
buch von Amt, Weſen und Disciplin der Paſtoren, 1550, 
neu uͤberſehen und vermehrt durch W. Sarcarius (Eis— 
leben 1665). Nikol. Hemming, Paſtoralunterrichtunge, 
wie ein Pfarrherr und Seelſorger in Lehr, Leben und als 
lem Wandel ſich chriſtlich verhalten ſoll (Leipzig 1566. 
Hamburg 1639). Das erſte auf eine mehr ſyſtematiſche 
Anordnung Anſpruch machende Werk iſt J. L. Hart- 


mann, Pastorale evangelicum s. Instructio plenior 


ministror.- verbi, libris IV Pastoris personam, vi- 
tam, spartam et fortunam sistens (Norimberg. 1687) 
cur. J. Dan. Hammerschmid (Hal. 1722. 4.). A. H. 
Francke, Observationes pastorales in J. L. Hart- 
manni Past, evang. (Hal. 1739). Kjusd. Collegium 
pastorale (Ib. 1743. 2. Ausg.). Zjusd. Monita pa- 
storalia (Ib. 1717). J. M. Lange, Institt. pastora- 
les ad institutionum medic. methodum adornatae. 
(Norimb. 1720.) P. Rogues, pasteur evangelique 
(Bas. 1720. 4.), teutfh von F. Eberh. Rambach, 
Geſtalt eines evangeliſchen Predigers (Halle 1741. 3. Ausg. 
1768). Sam. Deyling, Institt. prudentiae pastoralis 
(Lips. 1734. Ed. 3. p. cur. V. Küster Lips. 1768, 
beſonders brauchbar fuͤr das Kirchenrecht). Theologia 
pastoralis practica, oder Sammlung nutzbarer Anwei⸗ 
ſungen zur geſegneten Fuͤhrung des evangeliſchen Lehramt 
(Magdeb. 17371739). L. Ch. Mieg (+ 1708), Me- 
letemata sacra de officio Pastoris publico et pri- 
vato (Fref. 1747. 4.). J. P. Freſenius, Paſtoral⸗ 
ſamml. (Frankf. 1748 fg.) Lor. Reinhard, Einleit. 
in die prudentiam pastoral. gener. special. et spe- 
eialiss. (Jen. 1752). J. L. v. Mosheim, Paſtoral⸗ 
theologie (Frankfurt u. Leipzig 1754). Volkm. Dan. 
Spoͤrl, Vollſtaͤndige Paſtoraltheologie, aus den vornehm⸗ 
ſten Landes⸗ und Kirchenordnungen (Nuͤrnberg 1704, ein 
ſchaͤtbares Repertorium der geſetzlichen Vorſchriften fuͤr 
das geiſtliche Amt). J. Jac. Plitt, Paſtoralth. fuͤr d. 


theol. Seminar zu Frankf. a. M. (Frankf. 1766). J. 


G. Zöllner, Grundriß einer erwieſenen Paſtoraltheolo⸗ 
gie (Frankfurt a. d. O. 1767). Chriſtoph Timoth. 
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Seidel (T 1758), Paſtoraltheol. m. Zuſaͤtzen v. Eberh. F. 
Rambach (Leipzig 1767). J. Joach. Spalding, 
Über die Nutzbarkeit des Predigtamts und deren Befoͤr— 
derung (Berlin 1772. 3. Aufl. 1795). J. Pet. Mil⸗ 
ler, Anleit. zur weiſen Verwaltung des evang. Lehramts 
(Leipz. 1774). J. F. Jacobi, Beiträge zur Paſtoral⸗ 
theologie, oder Regeln und Muſter fuͤr angehende Geiſt⸗ 
liche ꝛc. (Hanover, 1. Bd. [3. Aufl.] 1774. 2. Bd. 
1782). J. G. Roſenmuͤller, Anleit. fuͤr angehende 
Geiſtliche zur weiſen und gewiſſenhaften Fuͤhrung ihres 
Amts (Ulm 1778. Neue Aufl. unter dem Titel: Paſto⸗ 
ralanweiſung Leipz. 1788). Ge. F. Seiler, Grundſaͤtze 
zur Bildung kuͤnftiger Volkslehrer, Katecheten und Paͤda— 
gogen (Erlangen 1783. 2. Aufl. 1786). Ch. W. Om⸗ 
ler, Repertorium fuͤr Paſtoraltheologie und Caſuiſtik ꝛc. 
nach alphab. Ordnung (Jena 1786 —89. 4 Bde. Supple⸗ 
mentband 1793 und verm. und letzte Beitr. zur Paſto⸗ 
raltheologie 1801. Auszug daraus von J. W. Loy. 
Kempten 1805. 1806. 2 Bde.). Ch. W. Omler, Re⸗ 
ſultate der Amtsfuͤhrung eines alten Predigers für feine 
juͤngern Amtsbruͤder, die nachdenken wollen (Lpzg. 1796. 
1798. 2 Bde.). J. Jak. Pfeiffer, Anweiſung f. Pre⸗ 
diger zu einer treuen Fuͤhrung ihres Amtes (Marburg 
1789). A. H. Niemeyer, Handbuch f. chriſtl. Reli⸗ 
gionslehrer (2. Th. Halle 1790. 6. Aufl. 1827). Def: 
ſen Briefe an chriſtliche Religionslehrer (Halle 1796. 2. 
Aufl. 1803. 2. Bde.). P. F. Achat. Nitzſch, Anweiſ. 
zur Paſtoralklugheit für kunft. Landpfarrer (Lpzg. 1791). 
I. 9. Kruͤnitz, der Landprediger nach feinen verſchied. 
Verhaͤltniſſen (Berlin 1794). F. H. Chr. Schwarz, 
der chriſtl. Religionslehrer nach ſein. moral. Daſein und 
Wirken (Gieß. 1798. 1800. 2 Bde.). Herm. K. Rehm, 
Rathſchlaͤge f. angeh. chriſtl. Religionslehrer zur zweckm. 
Fuͤhrung ihres Amts (Halle 1800). J. A. Thieß, An⸗ 
leit. zur Bild. der oͤffentl. Religionslehrer des 19. Jahrh. 
(Altona 1802). J. F. Chrph. Graͤffe, die Paſtoral⸗ 
theologie naͤch ihrem ganzen Umfange (Goͤtting. 1803. 2 
Bde.). Chr. Vict. Kindervater, uͤber nuͤtzliche Ver: 
waltung des Predigtamtes ꝛc. (Lpzg. 1802. 1806. 2 Bde.). 
H. E. Güte, kurze Überſicht der vorzuͤglichſten Materien, 
welche in der Paſtoraltheologie Erlaͤuterung verdienen 
Galle 1804). J. F. Jacobi, uͤber Bildung, Lehre 
und Wandel proteſtant. Religionslehrer (Heidelb. 1808). 
G. Schlegel, (+ 1800) Handb. der pract. Paſtoralwiſ⸗ 
ſenſchaften, herausgeg. von J. E. Parow (Greifswalde 
1811). J. Ph. Chr. Kaiſer, Entwurf eines Syſtems 
der Paſtoraltheologie (Erlangen 1816). G. E. Brei⸗ 
ger, uͤber die Wahl des Predigerſtandes und die Vorbe— 
reitung darauf (Hannover 1819). Lebr. Sigm. Jas⸗ 
pis, Hodegetik oder Anw. für Theologen (Drsd. 1821). 
L. Huͤffell, uͤber das Weſen u. den Beruf des evang. 
Geiſtl. (Gieß. 1822. 23. 2 Thle. 2. Aufl. 1830. 31). G. 
J. Planck, das erſte Amtsjahr des Pfarrers von S. in 
Auszuͤgen aus ſeinem Tagebuche (Goͤtt. 1823). F. L. 
Th. Wolff, der evang. Predigerſtand nach feiner Wirk⸗ 
ſamkeit, ſeinen Beduͤrfniſſen und Erforderniſſen (Luͤneburg 
1823). J. T. L. Danz, die Wiſſenſchaften des geiſtl. 
Berufs in Grundriſſen (Jena 1824). J. Ph. Trefurt, 
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tabellariſcher Leitfaden zu akadem. Vorleſungen über die 
Paſtorallehre nach ihrem ganzen Umfange (Goͤtt. 1825). 
Fr. Burch. Koͤſter, Lehrbuch der Paſtoralwiſſenſchaft 
(Kiel 1827). J. Jac. Kromm, der evang. Pred. in 
ſein. Vollkommenheit (Frankf. a. M. 1828). Cl. Harms, 
Paſtoraltheologie in Reden an Theologieſtudirende (Kiel 
1830. 2. unveraͤnd. Aufl. 1837. 3 Thle.). J. Ldw. Wend⸗ 
ler, neueſter Wegweiſer fuͤr junge Landpred. (Lpz. 1825. 
2 Bde.). G. K. P. Heſſenmuͤller, Propaͤdeutik, oder 
Beitraͤge zu einer genaueren Kenntniß des geiſtl. Berufs 
ꝛc. (Lpzg. 1838). J. A. G. Hoffmann, Repertorium 
uͤber Paſtorallehre und Caſuiſtik ꝛc. fuͤr proteſtant. Geiſtl. 
(Jena 1838, noch nicht vollendet). J. Ch. Fr. Burk, 
evang. Paſtoraltheol. in Beiſp. (Stuttgart 1838. 39. 2 
Bde., noch nicht vollendet). Außer dieſen Schriften ver: 
breiten ſich kuͤrzer uͤber die Paſtoraltheologie die Encyklo⸗ 
paͤdien und Methodologien, das theologiſche Studium be⸗ 
treffend, und einzelne Beitraͤge, in großer Anzahl und 
zum Theil ſehr ſchaͤtzenswerthe, finden ſich in dem halle’ 
ſchen Journal fuͤr Prediger, ſowie in den uͤbrigen, fuͤr die 
Prediger beſtimmten, bekannten Zeitſchriften, welche ſeit 
dem von W. A. Teller herausgegebenen Magazine erſchie— 
nen ſind und noch erſcheinen. 

2) In der katholiſchen Kirche mußte, nach den herr— 
ſchenden Anſichten vom geiſtlichen Stande, die Paſtoral— 
klugheit und Caſuiſtik (ſ. d. Art.) mit vorzuͤglichem 
Eifer bearbeitet werden. Jedoch hat der Wetteifer mit 
der proteſtantiſchen Kirche und der Aufſchwung der Wiſ— 
ſenſchaften ſeit der Mitte des 18. Jahrhunderts auch hier 
wohlthaͤtig eingewirkt und zu einer ſyſtematiſcheren Bear: 
beitung der Paſtoralwiſſenſchaft in ihrem ganzen Umfan⸗ 
ge gefuͤhrt. Die beachtungswertheſten, hierher gehoͤrigen 
Schriften find folgende: Claud. Espencaeus, Commen- 
tar. et digressiones in Pauli ad Timoth. Epistolas 
(Paris. 1561. 2 Vol. f.). Carol. Barromaeus, In- 
struct. Confessarior. et Concionatorum (Antverp. 
1624). J. Opsiraet, Pastor bonus, s. Idea, Offici- 
um, Spiritus et Praxis Pastorum (Rothomag. 1699. 
12.). (Fr. Steph. v. Rautenſtrauch) tabellar. Grund⸗ 
riß der in teutſcher Sprache vorzutragenden Paſtoraltheo— 
logie (Wien 1778). Mich. Horvalh, Theologia pa- 
storalis (Vindob. 1782. 2 Vol.). Jos. Lauber, In- 
stit. theol. pastor. compendiosae ad normam prae- 
scriptam (Brunn. 1780. 2 Vol.). Deſſen pract. An: 
leit. zum Seelſorgeramte, oder Paſtoralth. f. wirkt. und 
kuͤnft. Seelſorger (Bruͤnn 1790). Deſſen Kirchenamts⸗ 
politik (Prag und Bamb. 1785 fg. 2 Bde.). F. Chr. 
Pittroff, Anleitung zur pract. Gottesgelahrtheit (Prag 
1777 fg. 2. Ausg. 1782 fg. 4 Baͤnde.). Fz. Gift⸗ 
ſchuͤtz, Leitf. für die Vorleſ. über die Paſtoralth. (Wien 
1785. 2 Bde. 3. Aufl. 1796. 3 Bde.). J. Mich. Sailer, 
Vorleſungen aus der Paſtoralth. München 1788 —89. 3 
Bde. 4. Aufl. 1820). Deſſen neue Beitr. zur Bild. 
der Geiſtlichen (Muͤnchen 1809. 1811. 2 Bde.). F. A. 
Schramm, vollſt. Syſt. der Paſtorallehre (Wuͤrzburg 
1788. 2 Bde. (Dan. Brentano) der wahre Prieſter 
und Seelſorger in der Stadt und auf dem Lande (Kemp⸗ 
ten 1791). C. Schwarzl, Anleit. zu einer vollſt. Pa⸗ 
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ſtoraltheologie (Augsb. 1799 fg. 3 Bde.). Andr. Reis 
chenberger, Paſtoralanw. nach den Beduͤrfn. unf. Zeitz 
alters (Wien 1805 — 1808. 4 Bde. 2. Aufl. 1818 fg. 
5 Bde.). Matth. Fingerlos, Verſuch einer Paſto⸗ 
rallehre (München 1805. 2 Bde.). Th. Jos. Powondra, 
Systema theologiae pastoral; (Vienn. 1818 sq. 6 
Thle.). F. Hinterberger, Handb. der Paſtoraltheolo⸗ 
gie (Linz 1828. 4 Bde.). (K. Ch. L. Franke.) 

PASTORANO, ein großes Dorf in der neapolita⸗ 
niſchen Intendanza Terra di Lavoro, auf einem Berge 
gelegen, deſſen weit gegen Weſten ſich herabſenkender Fuß 
ſchon die noch immer durch ſchwellende Fruchtbarkeit aus⸗ 
gezeichneten Ebenen von Campanien erreicht, 3 italien. 
Meilen nordwaͤrts von Capua entfernt, mit 189 Haͤuſern, 
1700 Einwohnern, welche Landwirthſchaft treiben, einer 
Pfarre und einer Kirche. (G. F. Schreiner.) 

PASTORELLEN. Das Wort hat zweierlei ver⸗ 
ſchiedene Bedeutungen; 1) verſteht man darunter ein Schaͤ⸗ 
ferſpiel, Pastorale, Drama pastoricium, ein theatraliſches 
Stuͤck, in welchem Liebeshaͤndel der Landleute, Jaͤger, Fi⸗ 
ſcher, Gaͤrtner, Satyrn, Nymphen, beſonders aber aller 
Art Hirten, ſingend und ſpielend vorgeſtellt werden. Der⸗ 


gleichen dramatiſche Darſtellungen koͤnnen tragiſchen oder 


komiſchen Inhalts ſein, immer aber iſt in ſolchen eine 
laͤndliche Einfalt bei den Handelnden vorherrſchend. Nur 
die heroiſchen Schaͤferſpiele, in welchen z. B. Koͤnige oder 
gar Goͤtter unter Verkleidungen eingefuͤhrt werden, haben 
eine erhabenere Schreibart. Dieſe Schaͤferſpiele ſind von 
Agoſtino Beccari erfunden worden, deſſen Schaͤferſpiel II 
sacrificio im Jahre 1553 im Druck erſchien ); und in 
P. Rapin, reflexions sur la poetique, wird die Ver⸗ 
muthung aufgeſtellt, daß Beccari durch des Euripides 
Kyklops auf die Erfindung der Paſtorelle geleitet worden 
ſei, wogegen noch andere meinen, die Eclogen und Saty⸗ 
ren der Alten haͤtten demſelben zuerſt jene Idee an die 
Hand gegeben ). Die frühere Meinung ), als ſei Tor⸗ 
quato Taſſo der Erfinder der Paſtorelle, wird dadurch wi⸗ 
derlegt, daß deſſen Amyntas erſt 1573 erſchienen iſt, je⸗ 
doch hat dieſer zuerſt Choͤre in ſeinem Schaͤferſpiele ange⸗ 
bracht“). Unter Heinrich's II. Regierung haben mehre 
Franzoſen dergleichen Schaͤferſpiele gedichtei, wovon einige 
in dem Ronſard angetroffen werden. Unter den italieni⸗ 
ſchen Dichtungen der Art zeichnet ſich beſonders des Bap⸗ 
tiſta Guarini (der von 1538 — 1613 lebte) Pastor fido 
aus). Mit dem Erſcheinen des Schaͤfergedichts unter 
dem Titel: Newerbawte Schaͤferei, von der Liebe Daph⸗ 
nis und Chryſilla neben einem anmuthigen Aufzuge von 
Schafe —Dieb (Hamburg 1638), deſſen Verfaſſer der in 
Hamburg lebende teutſche Dichter Herrmann Heinrich 
Scheren von Jever war, trat fuͤr die Geſchichte des 
Schaͤfergedichts eine neue Periode ein. 

2) Werden unter Paſtorellen, Pastoreaux, Pa- 
storelli, allerhand zuſammengelaufenes Geſindel, groͤßten⸗ 


2) Stolle, 


1) Menage, Anti-Baillet. T. I. p. 195 8. 
Hiſtorie der Gelahrtheit. S. 192. 8) Baillet, Reflexions sur 
4) Stolle a. a. O. 5) Meuſel, 


la poëtique. p. 202. 
Leitf. III, 1114. a 
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theils aus Hirten beſtehend, verſtanden, welche um die 
Mitte des 13. Jahrhunderts ſich vorgenommen hatten, 
das gelobte Land den Muhammedanern wieder zu ent⸗ 
reißen. Der Anführer derſelben, welcher nach der Mei: 
nung Einiger ein Moͤnch, nach Andern ein Muhammeda⸗ 
ner geweſen, und der nur beabſichtigt habe, die Ehriften in 
die Haͤnde der Feinde zu liefern, war ein gewiſſer Jacob 
aus Ungarn, welcher 1251 auftrat. Er behauptete von 
Gott dazu berufen zu ſein, den Koͤnig Ludwig VII. von 
Frankreich und das gelobte Land durch geringe und arme 
Menſchen zu erloͤſen, und von der heiligen Jungfrau Mas 
ria habe er hierzu einen ſchriftlichen Befehl empfangen, 
den er, ohne ihn jedoch zu oͤffnen, ſtets in der Hand hielt. 
Seine Beredſamkeit verſchaffte ihm unter den Landleuten 
und beſonders den Viehhirten ungemeinen Zulauf, wes— 
halb ſeine Nachfolger den Namen Pastoreaux oder Pa⸗ 
ſtorellen erhielten. Von den Grenzen Flanderns an 
predigte er überall und ging von da nach Paris, ſodaß 
ſein Haufe, den er in verſchiedene Banden theilte, bis 
auf 50,000, nach Andern ſogar bis auf 60,000 Koͤpfe 
anſchwoll, welche die groͤßten Exceſſe begingen, indem ſie 
Ehen vollzogen und ſolche wieder aufhoben, Beichte hoͤr⸗ 
ten, nachdem ſie in Paris ungehindert gepredigt hatten, 
mit Gewalt in die Stadt drangen, die dortigen Geiſtli⸗ 
chen beſchimpften und die Haͤuſer der Juden pluͤnderten. 
Die Koͤnigin Blanca von Frankreich, welche waͤhrend der 
Abweſenheit ihres Gemahles die Regierungsgeſchaͤfte lei⸗ 
tete, gab endlich, nachdem die Paſtorellen ihren Unfug 
immer weiter trieben, Befehl, demſelben mittels Anwen— 
dung der Gewalt zu ſteuern. In Folge deſſen wurde 
der damalige ganze Haufe bei Bourges groͤßtentheils von 
den dortigen Einwohnern erſchlagen und ihrem Anfuͤhrer 
Jacob von einem Fleiſchhauer der Kopf geſpalten. Auf 
dieſe Paſtorellen iſt folgender Vers gedichtet worden: NM. 
semel et bis CLI conjungere disce. Duxit pasto- 
rum saeva Megaera chorum ). (Pässler.) 

PASTORINI (Bartolomaeus), Zeichner und Kus 
pferſtecher, geb. zu Venedig gegen 1748, arbeitete in ſei⸗ 
nen juͤngern Jahren Vieles in Italien, ging dann nach 
England, wo er ſich in London niederließ und bei Franc. 
Bartolozzi und W. Ryland ſtudirte. Die am Ende des 
vorigen Jahrhunderts ſich mehr verbreitende punktirte oder 
ſogenannte engliſche Manier im Kupferſtich wußte er ſich 
bei genannten Kuͤnſtlern ſehr gut anzueignen und lieferte 
darin mehre Blaͤtter nach Angelica Kaufmann, Rigaud 
und andern damaligen Kuͤnſtlern, die viel Geſaͤlliges in 
dem inneren Vortrag beſitzen. Nach feiner eignen Zeich⸗ 
nung ſtach er eine große Anſicht von London in gr. quer 
Fol. (Frenzel.) 

Pastorita, vergl. Nachthorn in dem Art. Orgel. 

PASTORIUS (Joachim), ein geborner Schleſier 
aus Großglogau, beruͤhmt als Arzt und Hiſtoriker zu Ende 
des 17. Jahrhunderts, Honorarprofeſſor zu Elbing und 
dann zu Danzig. Seiner Überzeugung nach Socinianer 
trat er, gelockt durch jeſuitiſche Kuͤnſte zum katholiſchen 


6) Math. Paris. ad ann. cit. 
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Bekenntniß Über, worauf ihm am polniſchen Hofe bedeu⸗ 
tende Ehrenſtellen, Adel, eroͤffnet wurden. Er ſtarb am 
26. Dec. 1681 zu Frauenburg in Preußen mit Hinter⸗ 
laſſung zahlreicher, meiſt auf polniſche Geſchichte bezuͤgli⸗ 
cher Schriften. Seine Apoſtaſie gehoͤrt in die Geſchichte 
des Socinianismus in Polen. (Retiberg.) 
‚. PASTOS, PASTEUX oder PATEUX, gewoͤhn⸗ 
lich paſtoͤs geſchrieben und geſprochen, ſagt man von den⸗ 
jenigen Gemaͤlden, welche durch dick aufgetragene Farben 
mit kraͤftigem, breitem und freiem Pinſel bearbeitet und 
wo die ſolchergeſtalt aufgeſetzten Farben nicht weiter ver⸗ 
trieben oder in einander vermalt ſind. Gewoͤhnlich behan⸗ 
delt man die Skizzen in Olbildern auf dieſe Art, daher 
ſie meiſt nur von Weitem eine gute Wirkung hervorbrin⸗ 
gen. Die paſtoſe Malerei verraͤth immer einen großen, 
geiſtreichen Kuͤnſtler, deſſen geuͤbte Hand die Farben ne⸗ 
ben einander mit Kuͤhnheit und Verſtand aufzuſetzen wuß⸗ 
te: Veroneſe, Tintoretto, Salv. Roſa, Luca Giondano, 
Rubens und ſeine Schuͤler, dann der in ſeinen Wirkungen 
magiſche Rembrandt und viele andere Kuͤnſtler wußten 
ihre Gemaͤlde hoͤchſt paſtos zu behandeln, wie dies auch 
jetzt in der franzoͤſiſchen und engliſchen neuern Schule aus: 
geuͤbt wird. (Frenzel.) 
PASTOUR (St.), Marktflecken im franz. Lot und 
Garonnedepartement (Agenois), Canton Monclar, Bezirk 
Villeneuve, iſt 31 Lieues von dieſer Stadt entfernt und 
hat eine Succurſalkirche und 1051 Einw., welche fuͤnf 
Jahrmaͤrkte unterhalten. (Nach Barbichon.) (Fischer.) 
PASTRANA, kleine Stadt unweit des nördlichen 
Ufers des Tajo in dem Partido von Almonacid der Pro— 
vinz Madrid gelegen, war mit Miedes und Mandayona 
das Eigenthum von Anna de la Cerda, der Tochter von 
Inigo Lopez de la Cerda y Mendoza, als welcher des 
erſten Herzogs von Medina Celi jüngerer Bruder. Anna 
heirathete den Diego Hurtado de Mendoza, den Sohn 
des beruͤhmten Cardinal-Erzbiſchofs von Sevilla und To— 
ledo, des Peter Gonzalez de Mendoza. Als ein Kriegs: 
mann von hohem Rufe wurde Diego von dem Koͤnige mit 
der Grafſchaft Melito und Ariano, in der neapolitaniſchen 
Provinz Principato oltra, beſchenkt. Sein und der Anna. 
de la Cerda zweiter Sohn, Caspar Gaſto de la Cerda y 
Mendoza, beſaß die muͤtterliche Herrſchaft Paſtrana, ver 
kaufte ſie aber 1572, mit den anſtoßenden Herrſchaſten 
Sayaton und Escopeta, an Ruy Gomez de Silva, den 
beruͤhmten Guͤnſtling Philipp's II. Ruy war 1559 zum 
Fuͤrſten von Eboli oder Evoli — eine alte, große Stadt 
am Rande der Ebene, welche ſich von der Muͤndung des 
Silaro nach Salerno hin ausdehnt — ernannt und zugleich 
mit dem Marqueſado Diano, in dem obern Thale des 
Negro, beſchenkt worden, hatte aber Fuͤrſtenthum und 
Marqueſado 1567, mit Vorbehalt des Titels von Eboli, 
an Nicolaus Grimaldi verkauft; dafuͤr wurde 1568 ſeine 
Herrſchaft Eſtremera, ſo hart am Tajo und an der Grenze 
des Partido von Almonacid, aber bereits in der Provinz 
Toledo gelegen, zu einem Herzogthume erhoben. Als 
Ruy Gomez Paſtrana erwarb, wurde auch dieſer Beſi⸗— 
tzung der Herzogstitel beigelegt, und der Herzog machte 
Paſtrana zu der Hauptſtadt des Mayorazgo, welches er 
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noch im Laufe des J. 1572 kurz vor feinem Tode bes 
gruͤndete. Der Zweig des Hauſes Silva, welchem Ruy 


angehörte, war in Portugal einheimiſch. Sein Urgroß⸗ 


vater, Roderich (Ruy) Gomez de Silva, des Diego Go— 
mez de Silva Sohn, beſaß Chamusca und Ulme, in der 
Correigaö de Alenquer der portugieſiſchen Landſchaft Eſtre⸗ 
madura, und ſtarb 1487. Deſſen Enkel, Franz de Sil⸗ 
va, dritter Herr von la Chamusca und Ulme, der Koͤnige 
Johann III. und Sebaſtian von Portugal Rath, vermaͤhlte 
ſich 1512 mit Maria de Norofia, des Roderich Tellez de 
Meneſes, des fünften Herrn von Unhad, in Entre Douro 
e Minho, Tochter, geſt. 1552, wurde ein Vater von drei 
Soͤhnen und fuͤnf Toͤchtern, und ſtarb den 17. Dec. 1576. 
Sein aͤlteſter Sohn, Johann de Silva, ſtarb 1554, ohne 
Kinder aus ſeiner Ehe mit Anna Brandaon zu haben. 
Sein juͤngſter Sohn, Ferdinand de Silva, Marques von 
la Favara, diente in dem Kriege um Siena, 1555, auch 
gegen die Morisken in Granada, verheirathete ſich 1559 
mit Johanna de Marino y Moncada, des Peter Ponce 
de Marino, Marques de la Favara, in dem Val di Maz⸗ 
zara, Erbtochter, regierte Sicilien als Praͤſident und Ge: 
neral⸗Capitain, und ſtarb 1577 kinderlos. Ruy Gomez, 
der mittlere von des Franz de Silva drei Soͤhnen, war 
noch ein Knabe, als ſein muͤtterlicher Großvater, Roderich 
Tellez de Meneſes, ihn nach Spanien an den Hof brach⸗ 
te. Meneſes war der Kaiſerin Iſabella, die von Geburt 
eine portugieſiſche Prinzeſſin, Mayordomo mayor, und er 
benutzte dieſe ſeine Stellung, um ſeinen Enkel mit dem 
Sohne der Kaiſerin, mit dem Infanten Philipp, in die 
unmittelbarſte Beruͤhrung zu bringen. Ohne eben mit 
dem Infanten, geb. 1527, erzogen zu werden, denn Ruy 
war um eine Reihe von Jahren aͤlter, gelang es dieſem 
dennoch, ſich allgemach der Gunſt ſeines jugendlichen Ge— 
bieters zu bemeiſtern, und zugleich jene gruͤndliche Kennt— 
niß von der Gemuͤthsart des Prinzen zu gewinnen, um 
die in ſpaͤtern Jahren Alba ſo ſehr den Widerſacher be— 
neidet: „Gran maestro de lo de aqui dentro,“ fagt 
er von Ruy Gomez, den er in des Monarchen Vorzim— 
mer erblickt. Im Jahre 1547 wurde Ruy Gomez von 
dem Prinzen aus Spanien nach Teutſchland geſendet, 
um dem Kaiſer Gluͤck zu wuͤnſchen wegen ſeiner Sie— 
ge uͤber die Bundesverwandten; ein Auftrag, deſſen 
er ſich in Augsburg entledigte. 
y Rojas das Amt eines Ayo bei des Infanten Sohn, 
bei dem Prinzen Don Carlos, antrat, folgte ihm Ruy 
Gomez in dem nicht minder bedeutenden Poſten eines pri— 
mer Sumiller de Corps bei dem Infanten (1552). In 
dem naͤchſten Jahre, 1553, verheirathete ſich Ruy mit 
Anna de Mendoza y la Cerda, der einzigen Tochter und 
Erbin von Diego Hurtado de Mendoza y la Cerda, Für: 
ſten von Melito, Herzog von Francavilla, Marques von 
Algecilla, Grafen von Ariano, Herrn von lo Pizzo u. ſ. 
w., aus deſſen erſter Ehe mit Catharina de Silva, des 
vierten Grafen von Cifuentes Tochter, verm. 1538. Die 
Braut konnte demnach nicht viel uͤber 14 Jahre zaͤhlen, 
als Ruy, ein Mann in den dreißigen (aber keineswegs 
in ſpaͤtem Alter) fie zum Altare führte. Statt der Mit: 
giſt empfing ſie die Grafſchaft Melito, und als Graf von 
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Melito wird Ruy Gomez genannt, wie er 1554 in des 
Infanten Gefolge nach England kam. Gleich am erſten 
Sonntag nach der Landung bei Southampton uͤberbrachte 
er, der erklaͤrte Liebling, der Koͤnigin die Diamanten im 
Werthe von 100,000 Dukaten, welche der Infant ihr 
zum Brautgeſchenke beſtimmt hatte. Schon beginnt die 
Eiferſucht gegen Alba bemerklich zu werden. Großen 
Einfluß ſoll Ruy geuͤbt haben auf des Herzogs Ernen⸗ 
nung zum General-Capitain in Italien (1555), hiermit 
den Nebenbuhler wenigſtens vom Hofe entfernend. In⸗ 
dem er aber die Nothwendigkeit einſah, einen Feldherrn 
von hohem Rufe an dem Hofe zu haben, damit derſelbe 
die oberſte Leitung der Kriegsangelegenheiten fuͤhre, ſuchte 
er dafuͤr Gonzaga zu gewinnen, als deſſen Gemuͤthsart 
ihm weniger ſtoͤrriſch und unlenkſam ſchien. Der guͤn⸗ 
ſtige Ausgang der gegen Gonzaga's Verfahren in Italien 
verordneten Unterſuchung, die großen, demſelben durch 
des Kaiſers Entſchließung vom 10. Junius 1555 gebote⸗ 
nen Vortheile, geben ein anſchauliches Bild von dem aus⸗ 
gedehnten Einfluſſe, den der Graf von Melito mittelba⸗ 
rer Weiſe auf die letzten Jahre der Regierung Karl's V. 
ſich verſchafft hatte. Doch vermochte er es nicht, die Zu⸗ 
ſtimmung Gonzaga's zu den ihm gemachten Anerbietun⸗ 
gen zu erhalten. Zum Throne gelangt, ernannte Philipp 
ſeinen Sumiller zum Staatsrath und zum Contador ma⸗ 
vor; es war alſo ſeine Sache, die zu dem Feldzuge von 
1556 erfoderlichen Gelder aufzubringen. Dafuͤr, und 
damit er des Kaiſers Anſicht von dem Feldzuge verneh⸗ 
me, ſchickte Philipp ihn nach Spanien, und zwar mit der 
Vollmacht, nicht allein zu verpfaͤnden, ſondern auch zu 
verkaufen, was ſich verpfaͤnden und verkaufen laſſe, mit dem 
Auftrage, durch jedes Mittel, wie das auch heiße, Geld 
zuſammenzubringen. Im Anfang des Maͤrzmonates lang⸗ 
te er zu Valladolid an; er theilte der Statthalterin, der 
Infantin Johanna, die empfangenen Befehle mit, er ſah 
den Infanten Don Carlos. Dann ging er nach S. Ge⸗ 
ronimo de Juſte. Von dem Kaiſer guͤtig empfangen, ent⸗ 
ledigte er ſich ſeiner Auftraͤge, inſonderheit ſprach er von 
Koͤnig Philipp's Abſicht, den Infanten nach den Nieder⸗ 
landen zu berufen, damit ihm daſelbſt gehuldigt werde. 
Solche Abſicht misbilligte der Kaiſer, als der Zeit und 
den Umſtaͤnden nicht angemeſſen. 
ladolid zuruͤck, und durch ſeine angeſtrengte Thaͤtigkeit 
wurde eine Summe von mehr denn 14 Millionen, auch 


Ruy kehrte nach Val⸗ 


N 


eine bedeutende Anzahl von Rekruten zuſammengebracht. 


Auf dem Congreß zu Cercamp, 1558, ſowie in deſſen 
Fortſetzung zu Cateau-Cambreſis, erſcheint Ruy unter den 


Bevollmaͤchtigten, und nach abgeſchloſſenem Frieden ging 


er mit Alba, Oranien, Egmond nach Paris, um in des 
Koͤnigs Namen die Hand der Prinzeſſin Eliſabeth zu be⸗ 
gehren. War es Alba, der als Procureur den Eheſegen 
aus den Haͤnden des Cardinals von Bourbon empfing, 
ſo hatte Ruy abermals die Ehre, der jungen Koͤnigin den 
reichen in Antwerpen gefertigten Schmuck zuzuſtellen. In 
ſeiner oͤffentlichen Wirkſamkeit wird dieſer uns jedoch nicht 
eher bekannt, als bis der Hof vollſtaͤndig in Spanien ſich 
fixirt. Wie früher um die Gunſt des Infanten, ſo ſtrei⸗ 


ten jetzt Ruy Gomez und Alba um die Herrſchaft in dem 
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Staatsrathe. Unverkennbar iſt des Erſtern uͤberwiegender 
Einfluß. Durch perſoͤnliche Geſchicklichkeit, durch das Ta— 
lent eines vollkommnen und zugleich wohlgeſinnten Hof— 
mannes hatte er ſich dem Herrn empfohlen. Wenn er 
beſcheiden fragte und buͤndig antwortete, nicht zu viele 
Worte machte, nicht mehr zu verſtehen ſuchte, als der 
Monarch angedeutet haben wollte; wenn er treu jedes 
Geheimniß bewahrte; wenn er Maß und Ziel hielt in 
ſeinen Bemuͤhungen fuͤr die Verherrlichung des eignen 
Hauſes, dann traf er allerdings auf Sympathien in Phi— 
lipp's II. Herzen. Eine bequeme und geſcheidte, eine 
brauchbare und nachgiebige Dienſtfertigkeit hat ihm die 
Gunſt des Gebieters erworben, und er fuͤhlt ſehr lebhaft, 
daß er nicht aus dem Kreiſe ſolcher Tugenden heraustre— 
ten darf. Er will die Wirkung, ſelbſt wenn er ſie mit 
einer Art von Misbehagen erkaufen muͤßte. Er huͤtet 


ſich, ſelbſt in dem Falle beſſerer Einſicht und beſſern Wiſ-— 


ſens, das den Monarchen bemerken zu laſſen; nicht durch 
offenen Rath, ſo meint er, moͤge etwas durchzuſetzen ſein, 
ſondern viel ſicherer und bequemer durch einen geheimen 
Wink; ſeines Auguſt Maͤcenas will er ſein, denn auf ſol— 
chem Wege erwirbt man bei Gott und Menſchen Ver— 
dienſt. In dieſer Richtung ſich bewegend, waren Anfprü- 
che, die mit denen feines Gegners ſich kreuzten, Familien: 
verbindungen oder Feindſchaften, die denen des Hauſes 
Toledo entgegengeſetzt, fuͤr Ruy Gomez beinahe Neben— 
dinge; hauptſaͤchlich durch den Widerſtreit der beiden Na⸗ 
turen fühlte er ſich von dem Herzoge geſchieden. Phi: 
lipp's II. Geſchichtsſchreiber, Cabrera, nennt jenen einen 
gluͤcklichen Steuermann in dem gefaͤhrlichen Golf des Ho— 
ſes, doch iſt er unfehlbar mehr, nicht blos behaupten will 
er ſich. Beſſer wie Cabrera hat Alba ſelbſt den Geg— 
ner begriffen, wenn er im koͤniglichen Vorgemach von ihm 
ſagt: „nicht eben guten Rath zu ertheilen weiß er, aber 
die Launen des da drinnen, die verſteht er meiſterlich.“ 
Die beiden einflußreichen Maͤnner zogen den Staatsrath, 
den ganzen Hof in ihre Spaltung nach; faſt gab es keine 
Angelegenheit, woruͤber die Meinung beider Fuͤhrer nicht 
verſchieden geweſen waͤre. Der Koͤnig ſelbſt blieb nicht 
unberuͤhrt von dieſer Entzweiung. Sowie er bei den 
Competenzfragen, die unter ihnen ſich erhoben, bald fuͤr 
den einen, bald den andern, ſowie er zu einem Adelan— 
tado, das von beiden geſucht, erſt den Grafen von Meli⸗ 
to, dann den Herzog empfahl, ſo geſtattete er beiden ei= 
nen gewiſſen Einfluß, und wir begegnen nicht ſelten dem 
Koͤnig, wie er um des einen willen beſchraͤnkt, was er 
um des andern willen zugegeben hatte. Ruy ſetzt durch, 
daß Mendoza zu der Geſandtſchaft nach Rom erwaͤhlt 
wird; Alba bewirkt, daß derſelbe doch nur außerordentli— 
cher Geſandter ſein ſoll. Hierauf bringt es Ruy zu dem 
Beſchluſſe, daß Vargas als ordentlicher Gefandte aufge 
ſtellt werde, Alba aber weiß den Zweifel hinzuwerfen, ob 
des Vargas Herkommen angemeſſen ſei einem ſo hohen 
Poſten, und darauf geht der König ein. Hatte ein Frem⸗ 
der an dem Hofe etwas zu ſuchen, ſo mochte er beinahe 
verzweifeln uͤber den ſteten Kampf der beiden Haͤupter: 
„chi vuole il favore del Duca d' Alva, perde quello 
di Rui Gomez; cosi per contrario quel che cerca 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIII. 
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quel di Rui Gomez, non ha quel del Duca, et pub 
ben ringraziar Dio, chi si governa in modo con 
Puno et l'altro che non s’acquisti contrario a l' uno 
et l'altro.«“ Fuͤr die beiden Nebenbuhler wurden die 
wichtigſten, wie die unerheblichſten Angelegenheiten zu eis 
nem Streitpunkt; beide uͤbten einen maͤchtigen Einfluß, 
beide ſuchten denſelben in allen Lagen geltend zu machen; 
ſo geſchah es, daß eine Sache um ſo weniger zur Ent⸗ 
ſcheidung gebracht werden konnte, je groͤßer deren Wichtig⸗ 
keit war; daß ſich in allen Entſchließungen und Ausferti⸗ 
gungen jene Langſamkeit, die den Angelegenheiten des Kai⸗ 
ſers oft ſo verderblich geworden, bis zum Unertraͤglichen 
ſteigerte. Dem Staate ſo nachtheilig, ſcheint jener Zwieſpalt 
gleichwol dem Koͤnig nicht ganz unwillkommen geweſen zu 
ſein. Ein blinder Verehrer des in Spanien erfundenen 
ſogenannten collegialiſchen Syſtems — in dem nichts recht 
geſchieht, noch zu rechter Zeit, in dem ein College ſich 
ſtets auf den andern verlaͤßt, in dem gleichwol ein jeder 
ein Tyrann iſt in ſeinem Departement, wenn nicht grade 
die Leidenſchaft eines Collegen ihm einen Controleur er⸗ 
weckt — glaubte Philipp II. zumal in der hoͤchſten Über: 
treibung dieſes Syſtems den richtigen Weg auffinden zu 
koͤnnen. Man ſagt, in der ſchwierigen Angelegenheit der 
Niederlande habe er zuweilen eine Sitzung des Staats⸗ 
rathes blos in der Gegenwart des Ruy, der ſtets fuͤr Frie— 


den und gelinde Mittel, eine andere blos in Gegenwart 


des Alba halten laſſen, um ſich dann aus der beiden Gut— 
achten eine vermittelnde Meinung zu bilden. Gleichwol 
iſt des Monarchen Vorliebe fuͤr Ruy Gomez nicht zu 
verkennen, dem auch der Umſtand zu Hilfe kommt, daß 
ſein Beichtvater, Fr. Bernardo de Fresnada, der koͤnigli⸗ 
che Beichtvater geworden iſt. Verſtaͤndig und aufmerk⸗ 
ſam wie Ruy, wußte keiner den Meiſter zu behandeln, 
keiner beſaß gleich ihm die Kunſt, Wirkungen hervorzu⸗ 
bringen, ohne die leitende Hand erblicken zu laſſen, keiner 
beſaß, gleich dem primer Sumiller de Corps, zu allen 
Zeiten und unter allen Umſtaͤnden des Fuͤrſten Ohr. Nur 
in Kriegsſachen fuͤhrte Alba immer das entſcheidende Wort, 
aber Ruy gab der Monarchie ſelbſt eine friedliche Rich— 
tung, in zweifelhaften Faͤllen war er allemal fuͤr den 
Frieden; die Finanzen, fuͤr deren Ordnung er einen eig⸗ 
nen Finanzrath einſetzte, die Angelegenheiten der inneren 
Verwaltung befanden ſich beinahe ganz in ſeinen Haͤn⸗ 
den, und iſt es eine arge und ſinnloſe Verlaͤumdung, wenn 
de Thou (Buch 36) berichtet, Ruy in Spanien, Gran⸗ 
velle in den Niederlanden, hätten nach allen ihren Kraͤf— 
ten, und dem Herzoge von Alba zum Trotze, einen Bruch 
mit England herbeizufuͤhren geſucht. In ſolcher Weiſe 
waren die Jahre von 1558 — 1566 verlaufen, und es 
kam die Zeit, welche eine entſchiedenere Behandlung der 
niederlaͤndiſchen Angelegenheiten foderte; entweder mußte 
der Verſuch gemacht werden, ob ſie durch den Koͤnig ſelbſt 
in der Guͤte zu ſchlichten, oder es mußte Waffengewalt 
die heute ſchleichenden, morgen unbaͤndigen Rebellen be— 
Ruy war fuͤr 
die Guͤte, Alba fuͤr die Gewalt, und fuͤr deſſen Meinung 
ſprach ſich aus der Koͤnig in der entſcheidenden Sitzung 
des Staatsrathes, Ausgang Octobers 57 Der Her⸗ 
ef 


— 


PASTRANA 


zog trat den Marſch an nach den Niederlanden, und Ruy 
Gomez und der Cardinal Spinoſa, eng vereinigt in dem 
gemeinſchaftlichen Haſſe gegen Alba, genoſſen ungeſtoͤrt 
ihres Einfluſſes auf die ‚öffentlichen Angelegenheiten, und 
leiteten von ſeinem Mittelpunkt aus den Staat und zu⸗ 
gleich des Koͤnigs Haus. Als Mayordomo mayor dem 
Prinzen Don Carlos an die Seite gegeben, mußte Ruy, 
der koͤnigliche Guͤnſtling, dem unbeugſamen Gemuͤthe des 
Prinzen ein Gegenſtand des hoͤchſten Widerwillens ſein, 
aber ſelbſt dieſes Gemuͤth wußte er zu baͤndigen, und 
zuletzt fuͤr ſich einzunehmen. Es ſchreibt Tiepolo: „Odi- 
ava (der Prinz) Don Rui Gomez, se ben il era mag- 
giordomo maggior: ma é tale l’astutia, con che pro- 
cede, con la quale astringe hora ad amarlo.“ Das 
Zutrauen, fo Ruy dem Prinzen eingefloͤßt, wird zumal 
anſchaulich in dieſes Vorhaben, nach Flandern zu entwei⸗ 
chen, unter dem Vorwande, dem von den Tuͤrken bela⸗ 
gerten Malta zu Hilfe zu kommen (1565). Funfzigtau⸗ 
fend Dukaten hatte der Prinz Behufs der Reiſe geſam⸗ 
melt, und Ruy ſollte ihn begleiten, zunaͤchſt damit es den 
Anſchein habe, es werde die Reiſe unter des koͤniglichen 
Vaters Genehmigung angetreten. An dem beſtimmten 
Tage fand Ruy ſich in dem Landhauſe ein, welches der 
Reiſegeſellſchaft zum Sammelplatze angewieſen, und auf 
der Stelle ſollte der Aufbruch erfolgen. Da zeigte Ruy 
einen von dem Vicekoͤnig von Neapel empfangenen Brief: 
den habe er in der Eile nicht erbrechen koͤnnen, vor Al⸗ 
lem muͤſſe das aber jetzt geſchehen. Denn es moͤchte von 
Malta etwa das Schreiben handeln. Waͤre die Inſel 
entſetzt oder verloren, ſo ſei der Vorwand, um ihrentwillen 
reiſen zu wollen, erloſchen. Das leuchtete dem Prinzen 
ein, er las den Brief und die Nachricht von dem Ent⸗ 
ſatze; die Reiſe aber wurde aufgegeben, nachdem Ruy 
verſprochen hatte, das ganze Vorhaben dem Koͤnige zu 
verſchweigen. Und das mag er gehalten haben, wenn 
auch der Brief, wie viele annehmen, ein von ihm in gu⸗ 
ter Abſicht erſonnener Kunſtgriff geweſen. Den weitern 
Gang der Verwickelung zwiſchen Vater und Sohn ver⸗ 
mochte Ruy jedoch nicht zu hemmen: dazu war ſein Ein⸗ 
fluß niemals entſcheidend genug geweſen, im Gegentheile 
mußte er einer der Zeugen der Verhaftung des ungluͤckli⸗ 
chen Sohnes werden. Fuͤr ſich ſelbſt fuͤrchtete Ruy ſtets 
jene geheimen Einfluͤſſe, denen der Cardinal Spinoſa un⸗ 
terliegen mußte, und denen der Koͤnig niemals ganz zu 
entziehen war. „Herr Antonio, glaubt mir,“ ſagt er zu 
Perez, „ich wuͤrde gern von dieſem Hofe entfliehen, wenn 
ich nur koͤnnte.“ Juweilen wagte er auch eine leiſe Klage 
uͤber den Koͤnig: ein Guͤnſtling, meint er, empfinde eine 
Hautverletzung ſtaͤrker, als ein anderer eine Wunde, die 
auf den Knochen traf. Nie konnte er in der vollen Si⸗ 
cherheit ſeiner Gunſt ruhen, immer mußte er ſich bewachen 
und den Koͤnig aͤngſtlich auf der Hut ſtehen. Eine Lieb⸗ 
lingsmaxime war es ihm, feine Gegner zu gewinnen durch 
Gnaden, ſo er ihnen verſchaffte, und ihnen hiermit zu⸗ 
gleich zu zeigen, wie viel er vermoͤge. „Da er ſich der Ge⸗ 
wogenheit des Monarchen nur bediente, um allen und je⸗ 
den, wenn es ihm moͤglich, zu dienen, ohne Jemand zu ſcha⸗ 
den, ſo murrte gegen ihn Niemand, ſo beneidete ihn keiner.“ 
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Durch ſolche Equilibrirkuͤnſte behauptete er ſich in einem 
weſentlich ungeſchwaͤchten Einfluſſe, aber der unausgeſetz⸗ 
ten Anſtrengung mußte die ſtaͤrkſte Conſtitution vor der 
Zeit erliegen. Der Herzog von Paſtrana, zugleich ſeit 
einigen Jahren Clavero in dem Orden von Calatrava, 
ſtarb den 22., 25. oder 29. Jul. 1572. TE 
Mit dem Tode des Führers; war die Partei, die ſich 
um ihn geſammelt hatte, nicht aufgeloͤſt. Die Witwe, 
von dem Andenken an die Dienſte ihres Gemahls, von 
maͤchtigen Verwandten unterſtuͤtzt, behielt am Hofe einen 
großen Einfluß. Neben ihr erſcheint der Marquis de los 
Velez, Peter Fajardo, als das Haupt dieſer Partei, zu 
der nicht weniger Antonio Perez ſich hielt, ſo wichtig durch 
ſeinen Einfluß bei dem Koͤnig. Man will in jenem Buͤnd⸗ 
niß eine Fortſetzung der den Comuneros entgegengeſetzten 
Partei, gleichwie in dem fruͤhern Ringen und Kaͤmpfen 
der Herzoge von Paſtrana und Alba eine Fortſetzung des 
Kampfes der Comuneros mit der Ariſtokratie erblicken, 
und beruft ſich deſſenthalben zunaͤchſt auf eine Außerung, 
die Khevenhuͤller im J. 1578 aus dem Munde des ſie⸗ 
benten Almirante von Caſtilien, des Ludwig Enriquez, 
vernahm. Ihm klagte Enriquez, des Koͤnigs Philipp Re⸗ 
gierung ſei eine Regierung nicht der Gerechtigkeit, ſondern 
der Rache. Die Kinder derjenigen, welche im Kriege der 
Comuneros gegen Koͤnig und Adel geweſen, ſeien nun⸗ 
mehr am Ruder, und ihr Sinn gehe darauf, ſich an ih⸗ 
ren Gegnern zu raͤchen. Dieſe Außerung hat man offen⸗ 
bar uͤberſchaͤtzt. Des Almirante Klage iſt dieſelbe, welche 
in allen Ländern der Chriſtenheit der Adel vernehmen ließ, 
wie mehr und mehr die Legiſten ſich der Amter bemeiſter⸗ 
ten; vorzugsweiſe wurde fie abfeiten derjenigen gehört, 
welche am wenigſten befähigt, Amter zu bekleiden. Ab⸗ 
koͤmmlinge der Comuneros heißen dieſe Plebejer dem Al⸗ 
mirante, damit er um ſo lebhafter den Widerwillen dar⸗ 
ſtelle, den ſie ihm einfloͤßen. Wol moͤgen ſich Abkoͤmm⸗ 
linge von Comuneros unter Philipp's Legiſten befunden 
haben, aber als Comuneros hatten ſie ſicherlich keinen 
Einfluß. Zum Überfluſſe erſcheint als einer der eifrigſten 
Männer der Partei der Herzogin von Paſtrana ein Bru⸗ 
dersſohn des erſten Feldherrn der Comuneros, der Herzog 
von Oſuna. Indem wir aber alle auf des Almirante Klage 
geſtuͤtzte Folgerungen abweiſen, muͤſſen wir gleich ſehr den 
Erzaͤhlungen von den Liebſchaften der Witwe von Ruy 
Gomez widerſprechen. Es ſollen dieſer Liebſchaften gar 
viele geweſen ſein, nach des glaubwuͤrdigen S. Real und 
nach des gruͤndlichen Leti Bericht, wiewol Leti ſelbſt nicht 
umhin kann, des S. Real Schrift ein ſchlechtes, von 
Irrthuͤmern erfuͤlltes Machwerk zu nennen. Wie Anna 
in der Zahl der Liebſchaften beinahe der Königin Eliſa⸗ 
bet), Gemahlin Philipp's II., gleichkommen ſoll, fü muͤſ⸗ 
ſen auch ihre Liebeshaͤndel ſich mit jenen der Königin ge⸗ 
kreuzt haben. Den belobten Romanſchreibern zufolge 
trachtete Anna, zu vollkommener Befriedigung ihrer Herrſt 
ſucht, nach des Koͤnigs Liebe. In ihren Beſtrebungen 
darum wurde ſie durch des Koͤnigs Vermaͤhlung mit Eli⸗ 
ſabeth von Frankreich verhindert. Von dem Vater abge⸗ 
wieſen wendet Anna ſich mit ihren Bewerbungen an Don 
Carlos, der fie jedoch nicht erhoͤrt. Die Luft, ſich für 
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dieſe Schmach zu rächen, verband fie mit Don Juan von 
Öfterreich, dem natürlichen Sohne Karl's V., der verge⸗ 
bens ſich bemuͤhet hatte, Gnade vor den Augen der ſchoͤ⸗ 
nen Koͤnigin zu finden, und dieſen Unfall dem in ſeiner 
Meinung gluͤcklichern Don Carlos zuſchrieb. Die Koͤni⸗ 
gin Eliſabeth, die in ihrem fruͤhen Tode von Koͤnig und 
Volk gleich ſehr beklagte und beweinte Koͤnigin, muͤßte 
demnach an dem Hofe Philipp's II. als eine Art von Gemein⸗ 
gut gegolten haben. Don Carlos faßte die entſchiedenſte 
Abneigung gegen den Herzog von Alba und gegen Ruy 
Gomez, wie hinwiederum dieſer dem Koͤnige zu gefallen 
meinte, wenn er den eben nicht geliebten Sohn ſtreng 
und hart behandelte. Hieruͤber aͤußerte ſich Don Carlos 
vertrauensvoll gegen die Herzogin von Paſtrana und 
gegen Don Juan, und dieſe fanden hierdurch eine treff: 
liche Gelegenheit zur laͤngſt beſchloſſenen Rache. Die 
Herzogin machte ihren Gemahl, ſowie den Herzog von 
Alba, mit des Prinzen Gefünungen bekannt, und bewog 
dieſe zur engen Verbindung gegen ihn. Zugleich deutete 
ſie ihnen ein bertrautes Verhaͤltniß der Koͤnigin mit Don 
Carlos an. 
Juan und Ruy Gomez für rathſam, eine dritte bedeu⸗ 
tende Perſon (in dieſer Rechnung ſcheint Alba vergeſſen 
zu ſein) in ihren Bund zu ziehen. Antonio Perez, der 
Staatsſecretair, ging gern auf die ihm gemachten Anträs 
ge ein, weil er dadurch Gelegenheit zu erlangen hoffte, 
die Gunſt der Herzogin von Paſtrana, deren Schoͤnheit 
einen heftigen Eindruck auf ihn gemacht hatte, zu errin⸗ 
gen. Die Herzogin, begierig ſelbſtthaͤtigen Antheil an je⸗ 
nem Werke zu haben, unterlag der Verfuͤhrung des Per 
rez, und erwiederte endlich deſſen Leidenſchaft vollſtaͤndig. 
Perez unternahm es, des Koͤnigs Aufmerkſamkeit auf das 
muthmaßliche Verhaͤltniß zwiſchen deſſen Gemahlin und 
Sohn hinzuleiten. Ob Philipp dieſem Winke Glauben 

eſchenkt hat, bleibt dahin geſtellt, doch erregte er wenig: 
ſtens ſeine Eiferſucht, und dieſes hatte zur Folge, daß 
die Herzogin von Paſtrana erſte Staatsdame der Koͤnigin 
wurde. Waͤhrend ſie hierdurch gleichſam zur Tugend⸗ 
waͤchterin der Koͤnigin beſtallet war, knuͤpfte der Koͤnig, 
unterſtuͤtzt durch die Kupplerkuͤnſte des Antonio Perez, 
ſelbſt ein Liebesverhaͤltniß mit der ſchoͤnen Herzogin an. 
Immer ſchroffer ſtellte ſich, vornehmlich durch der Her— 
zogin vielfache Intriguen, das unfreundliche Verhaͤltniß 
zwiſchen Vater und Sohn, bis dann endlich im J. 1568 
der Prinz ſtarb, und nach kurzer Friſt die Koͤnigin Eli⸗ 
ſabeth. Ruy Gomez aber, erzuͤrnt uͤber die Gunſtbezei⸗ 
gungen des Koͤnigs an ſeine Gemahlin, und uͤber deren 
unbedingte Hingebung, ſoll Anſtalten getroffen haben, ſich 
von ihr zu trennen, worin fie ihm jedoch zuvorkam. Nach 
Einigen ſoll hingegen Ruy Gomez ſeine Gemahlin ſelbſt 
dem Könige zugeführt haben, um durch fie die Gunſt deſ⸗ 
ſelben ſich dauernd zu ſichern. Als Witwe ſoll die Her⸗ 
zogin es bewirkt haben, daß Don Juan nach des Reque⸗ 
ſens Ableben zu der Statthalterſchaft der Niederlande ge⸗ 
langte. In ſolcher dachte Don Juan ſich unabhaͤngig zu 
machen, dafuͤr ſollte ſein Geheimſchreiber Escovedo am 
Hofe wirken. Von Perez abgewieſen, verrieth Escovedo 


aus Rache dem König des Perez vertrautes Verhaͤltniß. 
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Zum Gelingen ihrer Abſichten hielten Don 
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mit der Herzogin von Paſtrana. In wuͤthiger Eifer: 
ſucht beſchloß Philipp II., den Frevler mit ſammt dem An⸗ 
klaͤger zu vernichten. Auf ſeinen Befehl ließ Perez den 
Escovedo ermorden; Klage gegen den Moͤrder erhoben die 
Witwe und die Soͤhne des Erſchlagenen, behauptend, es 
ſei die That veruͤbt, um der Herzogin von Paſtrana Ge⸗ 
nugthuung zu geben. Sie ſowol, als Perez, wurde zur 
Haft gebracht, und des Ruy Gomez Witwe ſtarb von 
Allen verachtet und verlaſſen. So weit der Roman. 
Es iſt aber, wie wir gezeigt haben, durchaus nichts 
Feindliches geweſen in des Don Carlos Beziehungen zu 
Ruy Gomez, nachdem es dieſem einmal gelungen war, 
die von dem Prinzen gefaßten Vorurtheile zu beſiegen. 
Die Geſchichte von des Don Juan Bewerbungen um die 
Koͤnigin Eliſabeth iſt gradezu unmoͤglich. In des Sie⸗ 
gers von Lepanto Charakter erſcheint als vorherrſchender 
Zug die blinde Anhaͤnglichkeit an ſeinen koͤniglichen Bru⸗ 
der, die ſichere, durch keine Überredung zu erſchuͤtternde, 
Treue; in Koͤnig Philipp nicht nur den Bruder, den Koͤ⸗ 
nig, ſondern auch und zumal den Regierer des Hauſes 
Oſterreich, und hierin ſich ſelbſt verehrend, war Don Juan 
unfaͤhig, an dieſem Bruder irgend eine Treuloſigkeit zu 
begehen, am wenigſten deſſen Weib zu begehren. Man 
weiß auch nur von einer einzigen Liebſchaft, die Don Juan 
gehabt, mit Maria de Mendoza. „Ce sont les pre- 
mieres amours de Don Juan et sans doute les seu- 
les qui meritent ce nom,‘ ſagt des Heldenkindes neues 
ſter Biograph, Alexis Dumesnil. Gleich unvertraͤglich ift 
es mit Don Juan's Charakter, daß er mit irgend Se: 
mand verbunden, zum Untergange feines verblendeten Nef: 
fen gewirkt haben ſollte. Er erfuͤllte ſeine Pflicht gegen 
den koͤniglichen Bruder, als er ihm Nachricht gab von 
des Prinzen Entwuͤrfen — „Essendo ben giovanetto, 
non volse acconsentire a gli trattati del principe 
Carlo, anzi con gran pericolo della sua vita gli 
scopre a S. M.“ — darum darf man aber nicht ſagen, 
daß er geſucht habe den Prinzen zu verderben. So viel 
des Koͤnigs Liebesverhaͤltniß zu der ſchoͤnen Fuͤrſtin Anna 
von Eboli oder Paſtrana betrifft, ſo koͤnnen wir uns kaum 
der Verſuchung erwehren, die Erzaͤhlung davon einer mis⸗ 
verſtandenen Außerung des Charles de l'Ecluſe zuzuſchrei⸗ 
ben. Der große Botaniker, groß auch in dem Eifer fuͤr 
die neue Lehre, aber gar klein in der hiſtoriſchen Erkennt⸗ 
niß, nahm AUrgerniß an der Weiſe, in welcher de Thou, 
wahrlich kein Freund Philipp's II., von den letzten Augen⸗ 
blicken des Don Carlos und der Koͤnigin Eliſabeth han⸗ 
delt (Buch 43); in einer wuͤthigen, in die ſpaͤtern Aus⸗ 
gaben des Geſchichtwerkes aufgenommenen Note erzaͤhlt 
er, Philipp habe dem Sohne die erſte Braut, die Prin⸗ 
zeſſin von Frankreich, genommen, und ihm dagegen des 
Kaiſers Maximilian II. Tochter, die Prinzeſſin Anna, ver⸗ 
heißen. Nach der Hoͤfe Sitte ſei der Prinzeſſin Bild 
nach Spanien geſchickt worden, in das Bild habe ſich 
abermals ohne Maß und Ziel verliebt der Vater (ein Mann 
von 41 Jahren). Gleich habe er beſchloſſen, die Inha⸗ 
berin ſolch unendlichen Reizes ſich beizulegen, weil das 
aber nicht mit Anſtand geſchehen koͤnnen, waͤhrend Don 
Carlos bei Leben, weil es uͤberhaupt 3 ‚ fo lange 
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die Ehe mit der Königin Eliſabeth beſtand, fo: ‚hätten 
beide ſterben muͤſſen, Carlos und Eliſabeth. Dem Wal⸗ 
lonen de l'Ecluſe heißt Anna nicht die Erzherzogin, ſon⸗ 
dern ſchlechtweg die Prinzeſſin, und wir zweifeln kaum, 
daß ein luͤderlicher Abſchreiber, wie S. Real oder Leti, 
die Note verſtand von der Prinzeſſin Anna von Eboli. 
Wir haben aber auch ein unmittelbares, entſcheidendes 
Zeugniß aufgefunden von der Nichtigkeit eines Liebesver⸗ 
ſtaͤndniſſes des Koͤnigs Philipp mit der Gemahlin oder 
Witwe von Ruy Gomez. Es iſt der Prinz von Oranien, 
der dieſen Beweis fuͤhret, in ſeiner beruͤhmten Apologie 
d. d. Delft, 13. Dec. 1580, die gerichtet gegen die von 
Koͤnig Philipp geſchleuderte Achtserklaͤrung. Da zaͤhlt der 
Prinz von Oranien, in Streben und in Kunſt mit Lam⸗ 
pridius zu vergleichen, alle Suͤnden Philipp's auf. Da 
heißt es, vor ſeiner Vermaͤhlung mit der Infantin von 
Portugal habe er die Iſabella Oſorio geheirathet, auch 
mit ihr Kinder gezeugt: der unwuͤrdigen Ehe Zwiſchen⸗ 
haͤndler ſei Ruy Gomez de Silva geweſen. Wiederum 
habe Philipp verfuͤhrt, unter dem Verſprechen der Ehe, 
die Dona Euphraſia: als fie ſchwanger geworden, habe 
er ſie an den Fuͤrſten von Ascoli, Anton von Leyva, ver⸗ 
heirathet. Seiner rechtmaͤßigen Gemahlin, Iſabella von 
Valois, habe er ſich entledigt, und befaͤnden ſich die Be⸗ 
weiſe dieſes Verbrechens in den Haͤnden des allerchriſtlich⸗ 
ſten Königs. „Und warum beging Philipp dieſes verab⸗ 
ſcheuungswuͤrdige Verbrechen? Um eine blutſchaͤnderiſche 
Heirath einzugehen mit der Kaiſerin, ſeiner Schweſter, 


Tochter, mit Anna von Oſterreich, und die Heiligkeit des 


Ehebandes zu entweihen durch eine Verbindung, die wuͤr⸗ 
dig des Jupiter der Heiden, als der ſeine Schweſter Ju⸗ 
no heirathete.“ Der Prinz von Oranien iſt außer ſich, 
vornehmlich weil ſeine dritte Ehe mit der dem Vaterhauſe 
und der Heimath entlaufenen Prinzeſſin von Montpenſier 
den König zu einigen Betrachtungen geführt hatte; gleich⸗ 
wol ſpricht er nicht von der Herzogin von Paſtrana, die 
ihm doch Gelegenheit gegeben haͤtte, den Koͤnig doppelten 
Ehebruchs, auch des Treubruchs gegen ſeinen Liebling, zu 
beſchuldigen. Die Verwandtſchaft mit den Silva und 
Mendoza haͤlt den Prinzen nicht zuruͤck, denn ohne An⸗ 
ſtand bezeichnet er den Ruy Gomez als den Kuppler bei 


Iſabella Oſorio, nothwendig iſt alſo des Königs Liebes⸗ 


verkehr mit der Herzogin von Paſtrana eine Erfindung 
fpäterer Zeiten. Bliebe demnach als alleiniger Liebhaber 
Antonio Perez. Ranke hat bereits erinnert, daß die Frau 
Perez, an ſich gewiß nicht ohne die ſpaniſche Eiferſucht, 
fortwaͤhrende Leidenſchaft fuͤr ihren Gemahl bewieſen, das 
ſeinige zu retten, ihr eigenes Leben hingegeben hat; dem 
wollen wir hinzufuͤgen, daß die Prinzeſſin ſehr fruͤh, in 
dem Alter von 13 oder 14 Jahren, heirathete, ſicherlich 
kein Mittel, die ohnehin des zweiten Auges ermangelnde 
Schoͤnheit zu bewahren, daß ſie eine Mutter von acht 
Kindern geworden iſt, daß fuͤnf dieſer Kinder geboren wa⸗ 
ren in dem engen Zeitraume von ſieben Jahren, Decem⸗ 
ber 1564 — 1571. Auch der auf des Perez Geheiß am 
31. März 1578 verübte. Mord an Escovedo, dem Ge⸗ 
heimſchreiber des Don Juan, iſt keineswegs ein Beweis 
von einem Liebesverſtaͤndniſſe mit der Prinzeſſin. So 
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wenig es zu ermitteln, daß die Prinzeſſin Antheil genom⸗ 
men an dieſem Verbrechen, ſo viele Gruͤnde kann ſie ge⸗ 
habt haben, jenem Escovedo zu zuͤrnen. Denn dieſer 


hatte fein ganzes Gluͤck der Gunſt des Herzogs von Pas 
ſtrana zu verdanken, und mag ſich deſſen, der Witwe ge⸗ 


genuͤber, nicht mehr erinnert haben. 
Solcher Vergeßlichkeit begegnete Anna mehr und 
mehr, mit dem Fortgange der Jahre, wie allmaͤlig die 
Partei zuſammenſchmolz, die, vermoͤge der Natur der Din⸗ 
ge, ſich nicht mehr verſtaͤrken konnte durch neuen Zuwachs, 


während: immer mächtiger ſich erhoben die Feinde. Am 


bitterſten fuͤhlte Anna die Ungunſt, die auf ihr Haus, 
auf ihre Freunde allgemach ſich lagerte. Wie der Praͤſi⸗ 
dent des Raths von Caſtilien ihr wiederholt Vortheile 
verweigerte, welche andern immer noch gewaͤhret wurden, 
wendete ſie ſich an Philipp, als ihren Koͤnig und als ei⸗ 
nen Ritter. „Der Praͤſident berufe ſich auf ihn. Ob das 
die Gnaden ſeien, welche durch ſo lange Dienſte ihr Ge⸗ 
mal erworben? Sollte ihr Haus das Einzige, was ihm 
uͤbrig, ſein bisheriges Anſehen, ganz verlieren?“ Und zu 
derſelben Zeit, den 18. Maͤrz 1578, ſtarb ihr Vater, der 
Prinz von Francavilla, der einſtens Praͤſident des Rathes 
von Italien, Vicekoͤnig von Catalonien und als Mitglied 
des Staatsrathes, immer noch der Tochter eine Stuͤtze 
von Bedeutung geweſen. Es wurde der Herzog von 
Oſuna als außerordentlicher Geſandter nach Portugal 
verſchickt, um Philipp's Anſpruͤche an die Thronfolge zu 
vertheidigen. Es gerieth der Marques von los Velez in 
ſolche Verwicklungen, daß er vorzog, den Hof zu verlaſ⸗ 
ſen, als laͤnger Feinden gegenuͤber zu ſtehen, die zu be⸗ 
ſiegen keine Hoffnung blieb, daß er in ſeinem Exil ſich 
damit troͤſtete, wenigſtens der unmittelbaren Beruͤhrung 
dieſer Feinde entgangen zu ſein, ja daß er nach Peru zu 
entfliehen dachte. „Sie unterdruͤcken dich,“ heißt es in 
ſeinem Schreiben vom 26. Jan. 1579, „wenn ſie auch 
die Gunſt des Koͤnigs nicht haben: dieſer Gunſt gewiß, 
nehmen ſie dir aber Ehre und Leben.“ Perez und die 
Herzogin von Paſtrana ſtehen noch aufrecht, aber von al⸗ 
len ihren Helfern und Freunden verlaſſen, koͤnnen ſie nicht 
länger hoffen, ſich in dieſer Stellung zu behaupten. Eine 
Veranlaſſung zu dem entſcheidenden Angriffe war bald 
von den Feinden aufgefunden. Sie bedienten ſich des 
an Escovedo veruͤbten Mordes, von welchem Perez den 
ganzen Verdacht auf ſich genommen hatte; gegen Perez 
gebrauchten ſie einen Menſchen, der ihm aͤhnlich, einen 
Geheimſchreiber, welcher ſich die ganze Gunſt des Koͤnigs 
und einen bedeutenden Einfluß erworben hatte. Dieſen 


Menſchen, den Matthaͤus Vazquez, unterſtuͤtzten der Graf 


von Barajas und der koͤnigliche Beichtvater Diego de 
Chaves; ihn haßten die Herzogin von Paſtrana und Pe⸗ 
rez. In aller Weiſe dieſen Haß erwiedernd, ging er fo 


weit, daß er einem Schreiben, aus dem Cabinet auf Pe⸗ 


rez erlaſſen, ein Pasquill auf dieſen und auf die Herzogin 
anhing. Philipp las das Pasquill, erkannte die Schrift 
ſeines Secretairs und ſtrafte nicht. „Noch habe Vazquez 
allzuwichtige Sachen in Haͤnden.“ Spaͤter foderte er 
von Perez, ja von der Herzogin, Verſoͤhnung mit Vaz⸗ 
quez, und als ſie ſcheinbar durch Chaves bewilligt, un⸗ 
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terblieb, wurde er ungehalten. Es ſtarb der Marques 


von los Velez, und in der Nacht vom 29. Jul. 1579 


ſchloß Alvaro Garcias de Toledo den Antonio Perez als 
einen Staatsgefangenen auf feinem Zimmer ein. Am fol: 
genden Morgen wurde die Herzogin von Paſtrana nach 
der Feſte Pinto, zwiſchen Aranjuez und Madrid, gebracht. 
„Aus Begierde, die geheimſten Angelegenheiten des Staats 
und Hofes zu erfahren, hatte ſie dem Antonio Perez ei⸗ 
nen allzufreien Zutritt verſtattet, ſodaß die Übelgeſinnten 
unglimpflich von dieſer Dame dachten, und daß die Neu⸗ 
gierde, von der fie beſeſſen, Urſache gab ihre Ehre anzu— 
taſten.“ Alſo Cabrera. Die Herzogin ſtarb den 2. Febr. 
1592. Von ihren acht Kindern ſtarben Diego, der aͤl⸗ 
teſte, und Peter, der vierte Sohn, in der Kindheit. Eine 
Tochter, Anna de Silva, geboren 1571, wurde mit Alfons 
Perez de Guzman, dem ſiebenten Herzoge von Medina 
Sidonia, verheirathet. Die juͤngere, Anna, war verlobt 
mit Inigo Lopez de Mendoza, dem ſechsten Grafen von 
Tendilla. Dieſer ſtarb vor der Hochzeit den 8. Oct. 1592 


und die weinende Braut wollte nunmehr die Braut Chriſti 


ſein. In demſelben Jahre noch nahm ſie den Schleier. 
Von den vier zu Jahren gekommenen Soͤhnen wurde der 
juͤngſte, Ferdinand, geboren den 10. Febr. 1570, mit den 
koͤniglichen Edelknaben erzogen, es war aber ſeines Blei— 
bens nicht am Hofe, und kaum aus der Pagenſchule ent⸗ 
laſſen, ließ er ſich einkleiden in dem Kloſter del Monte 
Celio de Nueſtra Seiiora de la Salceda, Franziskaneror⸗ 
dens, unweit Madrid. Zu Ehren des Urgroßvaters fei: 
ner Mutter, des beruͤhmten Peter Gonzalez de Mendoza, 
Erzbiſchofs von Toledo und Sevilla, wollte er im Orden 
Peter genannt ſein. Seine theologiſchen Studien vollen⸗ 
dete er in dem Kloſter zu Alcala; zweimal bekleidete er 
das Amt eines Generalpraͤfecten von Spanien in dem 
Franziskanerorden, dann wurde er zu dem Bisthume Os⸗ 
ma, 1610 zu dem Erzbisthume Granada und 1616 zu 
jenem von Saragoſſa befoͤrdert. Das Andenken an das 
ſtille, freundliche Haus in la Salceda verfolgte ihn jedoch 
allerwaͤrts, er ſchmuͤckte daſſelbe mit ſtattlichen Gebaͤuden, 
mit einer gewaͤhlten Bibliothek, endlich, um dem gelieb— 
ten Aufenthalte naͤher zu ſein, tauſchte er 1623 das Bis⸗ 
thum Siguenza ein. In ſolchem ſtarb er den 23. Jul. 
1639: „vir ad sanguinis claritatem munificentia pru- 
dentiaque ac dignitate eximius.“ Sein Bruder, Ruy 
Gomez de Silva, erſter Marques von la Eliſeda, geſtor⸗ 
ben den 30. Jan. 1616, war in erſter Ehe mit Anna de 
Aquila y Enriquez, in anderer Ehe mit Hieronyma de 
Hijar, in dritter Ehe mit Antonia Manrique de la Cerda, 
des ſechsten Marques von Aguilar del Campo Tochter 
verheirathet und hatte allein aus der dritten Ehe einen Sohn 
Bernhard de Silva Manrique, zweiter Marques von Eli⸗ 
ſeda, achter Marques von Aguilar del Campo, eilfter 
Graf von Gaftafieda. Dieſem fielen namlich durch ſei⸗ 
nes Vetters Bernhard Manrique de Lara Abſterben (11. 
Oct. 1662) die ſaͤmmtlichen Staaten des Hauſes Agui⸗ 
lar, ſammt der Grandenwuͤrde zu (vergl. d. Art. Casta- 
neda). Bernhard de Silva Manrique ſtarb den 1. Nov. 
1672, und im J. 1675 ſein Sohn, Bernhard Manrique 
de Silva, von Eliſeda dritter, von Aguilar neunter Mar⸗ 
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ques. Dieſer, mit Thereſia de Benavides verheirathet, 
war kinderlos, und es beerbte ihn ſeine Schweſter Fran⸗ 
ziska, die an Peter de la Cueva y Zuniga, den dritten 
Marques von Flores Davila, verheirathet. Diego de 
Silva y Mendoza, von den erwachſenen Söhnen des Her⸗ 
zogs von Paſtrana der zweite, war der Mutter Liebling, 
und ihm des Beweis zu geben, uͤberredete ſie ihren Va— 
ter, daß er ſein Fuͤrſtenthum Francavilla in dem ſuͤdli⸗ 
chen Calabrien durch Scheinverkauf an den Liebling uͤber⸗ 
trug. Seitdem hieß Diego der Herzog von Francavilla, 
obgleich ſein aͤlterer Bruder, nach des Großvaters Abgang, 
den Scheinverkauf vernichten ließ, und den Beſitz der 
Herrſchaft, wozu lo Pizzo gehoͤrig, ſich erſtritt. Auch von 
ſeiner Frau, Aloyſia von Cardenas, des Herrn von Col⸗ 
menar Erbtochter, mußte Diego ſich trennen; ſie wurde 
ihm 1577 angetraut und 1579 geſchieden. Dagegen heis 
rathete er nach einander zwei Schweſtern, Anna und Ma⸗ 
ria, die Toͤchter von Roderich Sarmiento de Villandrado, 
und mit ihnen gelangte er zum erblichen Beſitze der Graf⸗ 
ſchaften Salinas und Ribadeo. Dieſe in Galizien bele— 
gen, gibt durch Privilegium vom J. 1441 dem Grafen 
das Recht, alljaͤhrlich am Dreikoͤnigfeſt oͤffentlich mit dem 
Koͤnig von Caſtilien zu ſpeiſen. Diego bekleidete in Por⸗ 
tugal das Amt eines Veedor de la Luzienda del rey, als 
Koͤnig Philipp III. zu ſeinen Gunſten Alenquer, in dem 
portugieſiſchen Eſtremadura, zu einem Marqueſado, wos 
mit die Grandeza verbunden, erhob, und berichtet Sala— 
zar de Caſtro gelegentlich dieſer Standeserhoͤhung, es ſeien 
bisher bei ſolchen Gelegenheiten die Seſſel der Herzoge von 
jenen der Marques dadurch unterſchieden geweſen, daß 
dieſe den ſammetnen, mit goldnen Borden und Franſen 
geſchmuͤckten Überzug der Ruͤcklehne entbehren mußten, fuͤr 
den Marques von Alenquer ſei aber jener Unterſchied auf⸗ 
gehoben, und von dem an nicht mehr in Anwendung ge— 
bracht worden. Im J. 1615 wurde der Marques von 
Alenquer zum Vicekoͤnig und Generalcapitain von Portu⸗ 
gal ernannt, nachmals aber in den Staatsrath aufgenom⸗ 
men. Er ſtarb den 15. Junius 1630: quem jure di- 
xeris totius urbanitatis et gratiarum florem, inge- 
nio summus, judicio prudentiaque ex paucis, stilo 
disertissimus, sive carmina sive prosam orationem 
scriberet,“ ruͤhmt von ihm Nikol. Antonio, der zugleich 
berichtet, es habe der Marques einen Band Gedichte in 
caſtilianiſcher Sprache hinterlaſſen, auch angefangen, die 
Geſchichte ſeiner Zeit zu ſchreiben. Des Diego Sohn 
zweiter Ehe, Peter, ſechster Graf von Salinas und Ri⸗ 
badeo, ſtarb in der Kindheit, der Sohn aber der dritten 
Ehe, Roderich Sarmiento de Silva y Villandrado, ach: 
ter Graf von Salinas und Ribadeo, zweiter Marques 
von Alenquer, wurde durch ſeine Vermaͤhlung (1622) mit 
der Herzogin Iſabella Margaretha von Hijar, der Stamm: 
vater des neuen Hauſes Hijar, in Anſehung deſſen wir 
auf den Art. Hijar verweiſen. Ruy oder Roderich de 
Silva y Mendoza, des erſten Herzogs von Paſtrana aͤlte— 
ſter Sohn (abgeſehen von dem als Kind verſtorbenen Die: 
go), zweiter Herzog von Paſtrana, Eſtremera und Fran⸗ 
cavilla, Fuͤrſt von Melito und Eboli, Graf von Algecilla, 
empfand, was an Granden jener Zeit bereits eine ſeltene 
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Erſcheinung zu fein pflegt, das Beduͤrfniß einer politi⸗ 
ſchen und kriegeriſchen Thaͤtigkeit. Im J. 1580 ſtand 
er bei der Armee, welche Portugal unterwarf, und 1588 
begab er ſich nach den Niederlanden, als der eigentlichen 
Kriegsſchule. Seine Unerſchrockenheit fand die verdiente 
Anerkennung, und trunken von ſolchem Beifalle, glaubte 
er ſich berufen, Alexander's Farneſe Stelle einzunehmen ). 
Solches misgluͤckte, wie billig, und der Herzog von Pa⸗ 
ſtrana raͤchte ſich an Farneſe, indem er im Einverſtaͤnd⸗ 
niſſe mit Johann von Leyva, Prinzen von Ascoli, jenem 
muthmaßlichen Sohne Koͤnigs Philipp II., und mit Fried⸗ 
rich Perrenot von Champagney, gegen den großen Feld: 
herrn intriguirte, deſſen Thaten herabſetzte, auch wol den 
Lauf ſeiner Siege hemmte. Philipp II., der wol beſchul⸗ 
digt wird, er habe den Herzog von Paſtrana angeſtellt, 
um des Generalſtatthalters Treiben zu beobachten, entſchied 
gleichwol fuͤr dieſen, und Paſtrana wurde abgerufen. Nach 
Alexander's Tode durfte er nochmals in den Niederlanden 
auftreten, und begleitete ihn dahin der aͤlteſte ſeiner Soͤhne. 
Nicht gar lange nach ſeiner Ankunft brach unter den teut⸗ 
ſchen Soͤldnern der Beſatzung von Bruͤſſel eine Meute⸗ 
rei aus, die nichts weniger bezweckte, als das Beiſpiel 
der in Tirlemont vereinigten Republik von italieniſchen 
Soldaten zu wiederholen. Mit großem Muthe wider⸗ 
ſtand der Herzog den Aufruͤhrern, und nachdem er der 
Empoͤrung Meiſter geworden, tilgte er durch wohlverſtan⸗ 
dene Freigebigkeit allen Groll der Beſiegten. Hiermit 
hatte er ſich hoͤchlich dem Grafen von Fuentes, dem einſt⸗ 
weiligen Generalcapitain der Niederlande, empfohlen: Fuen⸗ 
tes ließ ihn Theil nehmen an den Gefahren der Belage⸗ 
rung von Cätelet und uͤbergab ihm deren vollſtaͤndige Lei⸗ 
tung, als er ſelbſt von dannen aufbrach, um dem hart⸗ 
bedraͤngten Ham zu Hilfe zu eilen (1595). Bisher hatte 
der Herzog von Paſtrana nur ein Regiment Chevaurlegers 

unter ſeinen Befehlen gehabt. Nach der Einnahme von 
Cätelet übernahm er den Oberbefehl der geſammten Rei: 
terei, indem er aber mit dem Vortrabe des Heeres vor⸗ 
drang bis Clery, an der Somme, erkrankte er ſchwerlich, 
daß es kaum möglich ihn nach Bruͤſſel zuruͤckzuſchaffen. 
Er ſiechte mehre Monate lang; nur unvollſtaͤndig geneſen 
erhob er ſich nach Luremburg, um den Erzherzog Albrecht 


) De Thou, 96. Buch, berichtet, der Herzog von Paſtrang 
und der Prinz von Ascoli ſeien von Philipp II. nach den Nieder⸗ 
landen geſendet worden, um den Prinzen von Parma zu beaufſich⸗ 
tigen. In dem 89. Buche erzaͤhlt de Thou hingegen, der Prinz von 
Ascoli, indem er mit der unuͤberwindlichen Flotte vor Calais ge⸗ 
kommen, habe ſich an das Land begeben, um ſich von den Beſchwer⸗ 
den der Seereiſe zu erholen. „Nach Vieler Anſicht war dieſes Ente 
weichen von dem Kampfplatze ihm nicht ſowol ehrenhaft als nuͤtz⸗ 
lich, denn er entging hiermit der Gefahr, welche der folgende Tag 
uͤber die Spanier brachte.“ Von der Flotte abgeſchnitten durch die 
Gewalt der Stuͤrme, ging Ascoli zu Lande nach den Niederlanden. 
Ganz zufaͤllig kam er mithin in die Naͤhe von Alexander Farneſe. 
Das vergißt aber de Thou in dem 96. Buche, um, nach ſeiner 
Weiſe, nicht unter groben Schmaͤhungen, ſondern mit der ſtummen 
Gewalt der Thatſachen Philipp II. als einen finſtern Tyrannen 
darzuſtellen, der auch den treueſten Dienern und den naͤchſten Anver⸗ 
1 gegenüber, des giftigen, tödtlichen Mistrauens ſich nicht ent⸗ 

eiden kann. 
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zu empfangen. Da ſtarb er, an dem Tage, an welchem 
der Fuͤrſt einzog in die Stadt, den 30. Jan. 1596. Im 
J. 1584 hatte er ſich mit Anna de Portugal y Borgia, 
Frau auf Monovar und auf Orani in Sardinien, der 
Tochter von Friedrich de Portugal und von Margaretha 
de Borgia, der Erbin von Orani, verheirathet. Von ſei⸗ 
nen drei Soͤhnen wurde der juͤngſte, Diego de Silva y 
Portugal, im J. 1624 zum Marques von Orani ernannt, 
und ſtarb derſelbe 1661. Deſſen Urenkel, Friedrich de 
Silva Portugal Mendoza y Carvajal, dritter Marques 
von Orani, vermaͤhlte ſich den 5. Sept. 1688 mit ſeiner 
Couſine, Johanna Petronella de Silva y Aragon, der 
ſechsten Herzogin von Hijar, Graͤfin von Salinas, Ri⸗ 
badeo 1c. Des zweiten Herzogs von Paſtrana aͤlteſter 
Sohn, Ruy Gomez de Silva Mendoza y la Cerda, drit⸗ 
ter Herzog von Paſtrana, geb. im Oct. 1585, ging im 
J. 1612 als außerordentlicher Geſandter nach Paris, um 
die Vermaͤhlung des Prinzen von Aſturien mit der Prin⸗ 
zeſſin Eliſabeth von Frankreich abzuſchließen. Am 14. 
Auguſt traf er, umgeben von einem zahlreichen und glaͤn⸗ 
zenden Gefolge, in jener Hauptſtadt ein, und drei Tage 
darnach fuhr er auf zur erſten Audienz. In der andern 


Audienz, den 25. Auguſt, unterzeichnete er zuerſt den 


Ehecontract, nach ihm der ordentliche Geſandte, Jüigo de 
Cardenas, dann der Koͤnig von Frankreich, die Koͤnigin 
Regentin ꝛc. Den 10. Sept. trat er die Ruͤckreiſe an. 
Im J. 1623 verrichtete er eine Geſandtſchaft an den 
paͤpſtlichen Hof, von dannen kaum zuruͤckgekehrt, ſtarb er 
den 13. Dec. 1626. Seine Gemahlin, des ſechsten Her⸗ 
zogs von Medina Sidonia Tochter, Eleonora de Guz⸗ 
man, verm. 1601, geſt. den 16. Oct. 1657, hatte ihm 
drei Soͤhne und zwei Toͤchter geboren. Der juͤngſte Sohn, 
Diego Franz Eugen de Silva Mendoza y Guzman, ſie⸗ 
benter Graf von Galves, Marques von Mondejar, Grande 
von Caſtilien, ſtarb kinderlos den 12. Mai 1686, obgleich 
er drei Frauen gehabt, von denen zwei Erbinnen großen 
Reichthums. Die erſte nämlich, Anna Guiomar de Ba⸗ 
zan, war des dritten Marques von Santa Cruz und Viſo 
einzige Tochter und Erbin. Vermaͤhlt am 2. Juli mußte 
fie ſchon nach drei Wochen den 23. Juli 1660 ſterben. 
Der junge Witwer ſuchte ſich die zweite Frau, Franziska 
Johanna de Mendoza, achte Marqueſa von Mondejar, 
Graͤfin von Tendilla ꝛc., verm. 1669, geſt. im Januar 
1677. Die dritte Frau, Franziska Maria Manrique de 
Lara, war des erſten Grafen von Frigiliana Tochter. 
Auch Alfons de Silva la Cerda y Guzman, ſechster Graf 
von Galves, des dritten Herzogs von Paſtrana anderer 
Sohn, lebte in kinderloſer Ehe mit Mariana de Alaba, 
der dritten Gräfin von Triviana, und ſtarb den 25. April 
1682. Der aͤlteſte Sohn hingegen, Ruy Gomez V., der 
vierte Herzog von Paſtrana, geb. im Auguſt 1614, geſt. 
25. Dec. 1675, lebte in fruchtbarer Ehe mit Catharina 
de Mendoza, des Diego Gomez de Sandoval, Grafen 
von Saldalia, Tochter, verm. 1630; ihr ſind nach dem 
am 14. Jan. 1657 erfolgten Ableben ihres Bruders, des 
ſiebenten Herzogs von Infantado, alle die weitlaͤufigen 
Staaten des Hauſes Infantado angefallen, ſammt dem 
Herzogthume Lerma und dem Marqueſado Cea. Um dieſe 


PASTREMENT 
beiden Beſitzungen mußte fie aber alsbald einen Rechts⸗ 


ſtreit beſtehen mit Catharina Antonia de Aragon y San: 


doval, der Gemahlin des achten Herzogs von Medina 
Celi. Die Herzogin von Medina Celi behauptete naͤmlich, 
es habe ihr Bruder im Vergleichswege allein zu Gunſten 
des Mannsſtammes des Hauſes Sandoval auf die Staa⸗ 
ten von Lerma und Cea verzichtet, mit dem Erloͤſchen 


dieſes Mannsſtammes trete ſie in alle ihre Rechte wieder 


* 


ein. In possessorio wurde dieſer Proceß 1677 zu Gun⸗ 
ſten der Herzogin von Paſtrana entſchieden, den gleich 
uͤnſtigen Ausgang der petitoriſchen Klage erlebte fie nicht; 
ie ſtarb im Juli 1686. Von den drei ſie uͤberlebenden 
Soͤhnen wurde Joſeph Maria de Silva, der juͤngſte, 
Marques von Melgar de Fernan Mentelez, durch ſeine 
Vermaͤhlung mit Maria Aloyſia de Toledo, des zweiten 
Marques von Mancera einziger Tochter, und ſtarb den 
23. April 1682 mit Hinterlaſſung eines Sohnes und ei⸗ 
ner Tochter. Der Sohn, Emanuel Joſeph de Silva y 
Toledo, zweiter Marques von Melgar, geb. 14. Oct. 
1679, ſcheint keine Nachkommenſchaft gehabt zu haben, 
in feiner Ehe mit Thereſia de Toledo y Oſorio, einer 
Tochter des ſiebenten Marques von Villafranca. Die 
Tochter, Petronella Antonia de Silva, geb. 21. Sept. 
1677, wurde im J. 1695 an Mercur Lopez Pacheco, 
den neunten Herzog von Escalona, verheirathet. Der 
mittlere von den Soͤhnen von Ruy Gomez V., Kaspar 


Melchior Balthaſar de Silva Sandoval y Mendoza, ach 


ter Graf von Galves, Herr von Sacedon und Tortola, 
geb. 11. Januar 1653, regierte Neuſpanien als Vicekoͤ⸗ 
nig und ſtarb den 12. Maͤrz 1697. Die Kinder ſeiner 
erſten Ehe mit Maria de Atocha Guzman, der einzigen 
Tochter von Ludwig Ponce de Leon, dem Generalſtatthal⸗ 
ter von Mailand, ſtarben in fruͤher Jugend; ſeine andere 
Ehe mit Elvira Maria de Toledo, einer Tochter des ſie⸗ 


benten Marques von Villafranca, war kinderlos. Sein 


älteſter Bruder, Gregor Maria Dominic de Silva Men⸗ 
doza y Sandoval, fuͤnfter Herzog von Paſtrana, Eſtre⸗ 
mera und Francavilla, ſechster Fuͤrſt von Melito und 


Eboli, ſiebenter Marques von Algecilla, neunter Herzog 


von Infantado, ſiebenter Herzog von Lerma, Marques 
von Almenara, Cafiete, Santillana, Argueſo, Campo und 
Cea, Graf von Saldafa, el Real, el Cid und la Cha⸗ 
musca, Regierer der Haͤuſer Silva, Mendoza, la Vega 
und Luna, auch der Staͤdte Zurita, Varcientes und Val⸗ 
dara, war den 24. April 1649 geboren und ſtarb im 
Sept. 1693, aus ſeiner Ehe mit Maria de Haro y Guz⸗ 
man, des ſechsten Marques von Carpio Tochter, fuͤnf 
Toͤchter und zwei Söhne hinterlaſſend. In Anſehung die⸗ 
fer Söhne verweiſen wir auf den Art. Infantado, der 
von dem an mit jenem von Paſtrana identiſch. 
(v. Stramberg.) 
PASTREMENT, werden in der Levante und na⸗ 
mentlich in Conſtantinopel von den Lederhaͤndlern die Och⸗ 
ſen⸗ und Kuhhaͤute vom zweiten Schlage genannt, d. h. 
ſolche, welche waͤhrend der Wintermonate abgezogen wor⸗ 
den find, Da dieſe nicht von der guten Beſchaffenheit 
ſind, wie die vom erſten Schlage (premiers couteaux), 
welche vom Fruͤhjahre an bis gegen den Winter abgezo⸗ 
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gen werden, fo find fie auch wohlfeiler. Deshalb herrfcht 
auch die Gewohnheit, daß man bei dem au 100 
Haͤuten des zweiten Schlages ſtets die eine Haͤlfte Och⸗ 
ſenhaͤute, die andere Hälfte Kuhhaͤute erhält, während man 
beim Handel mit Haͤuten vom erſten Schlage auf hundert 
Ochſenhaͤute nur zehn Kuhhaͤute nehmen darf. (Pässler.) 


PASTRENGO (Wilhelm von). Dieſer wenig ge—⸗ 
kannte Schriftſteller wurde im Auſchge 1 14. Sahr⸗ 
hunderts in dem Dorfe Paftrengo ‘) geboren, ſtudirte 
hauptſaͤchlich unter Oldradus de Laude die Rechte, und 
wurde nach und nach bis zum Jahre 1337 in Verona 
Richter, Notar und Syndicus. Im J. 1335 ſandten ihn 
Maſtino und Alboin della Scala (Scaligeri), welche über 
Verona geboten und den Biſchof dieſer Stadt, Bartolo⸗ 
maͤus, ihren Verwandten, ermordet hatten, zu dem Papſt 
Benedict XII. nach Avignon, um bei dieſem ihre Befrei⸗ 
ung von der deshalb uͤber ſie verhaͤngten Strafe zu be⸗ 
wirken. Bei dieſer Gelegenheit trat Paſtrengo in ein en⸗ 
ges Freundſchaftsverhaͤltniß mit Petrarca, fuͤr deſſen Leh⸗ 
rer er faͤlſchlich gehalten wird, und welcher acht Briefe 
ſowie mehre ſeiner Gedichte an ihn richtete. Im Jahre 
1338 ſandten ihn die Herren della Scala zugleich mit 
den Rechtsgelehrten Azzo da Correggio und Wilhelm 
Arimondi wiederum nach Avignon, um bei dem erwaͤhn⸗ 
ten Papſte ihre Rechte auf Parma geltend zu machen. 
Paſtrengo vollendete das Geſchaͤft gluͤcklich und beſuchte 
darauf einige Tage lang feinen Freund Petrarca in Vau⸗ 
cluſe. Im J. 1345 ſahen ſich Petrarca und Paſtrengo 
in Verona und 1352 uͤbertrug der erſtere dem letzteren 
die Erziehung ſeines natuͤrlichen Sohnes, welcher jedoch 
ſchon 1361 ſtarb. Noch finden ſich die Troſtbriefe, wel⸗ 
che Paſtrengo damals an Petrarca ſchrieb, unter den Brie⸗ 
fen des Letzteren. So wenig wie das Geburtsjahr iſt 
auch das Todesjahr Paſtrengo's bekannt, doch muß das 
letztere wahrſcheinlich vor das Jahr 1370 geſetzt werden, 
weil ihn Petrarca nicht unter ſeinen Freunden nennt, 
welche er ſorgfaͤltig in feinem in dem genannten Jahre 
errichteten Teſtamente aufzaͤhlt. Als Schriftſteller hat ſich 
Paſtrengo dadurch ausgezeichnet, daß er ein hiſtoriſches 
Lexikon ſchrieb, welches jetzt hoͤchſt ſelten und in der Haupt⸗ 
ſache ohne große Bedeutung iſt, allein bei allen Maͤngeln 
und Irrthuͤmern doch von großer Beleſenheit und Ge⸗ 
lehrſamkeit zeugt, auch manche ſonſt nirgends zu findende 
Notiz bietet. Das Manuſcript zu dieſem Werke findet 
ſich in Venedig auf der Bibliothek S. Giovanni e Paolo 
beginnt mit den Worten: Incipit liber de viris illustri- 
bus editus a Guillelmo Pastregico, Veronensi cive 
et Fori ejusdem causidico, und zerfällt in zwei Abe 
theilungen, von denen die erſtere ein alphabetiſches Ver⸗ 
zeichniß nach ihrem Stande geordneter Schriftſteller ent⸗ 
haͤlt, die zweite aber eine Art von einem hiſtoriſch⸗geogra⸗ 
phiſchen Lexikon iſt. Die letztere Abtheilung iſt 1547 
von Mich. Ang. Blando unter dem Titel: De origini- 
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J) Irrthuͤmlicher Weiſe iſt Paſtrengo von Vielen für einen Ve⸗ 
ronenſer ausgegeben worden, allein ſein Geburtsort iſt das nachſte⸗ 
hende Gemeindedorf Paſtrengo. > 
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bus rerum libellus, in quo agitur de seriptis viro- 
rum illustrium ete. herausgegeben worden). Da dieſe 
Ausgabe hoͤchſt mangelhaft war, ſo wollte ſowol Mont⸗ 
faucon als Scipio Maffei eine neue, durch Collationirung 
des Manuſcripts berichtigte und vervollſtaͤndigte Ausgabe 
beſorgen, allein weder der Eine noch der Andere hat den 
Vorſatz ausgeführt ). (G. M. S. Fischer.) 


PASTRENGO, ein großes Gemeindedorf in dem 
Diſtricte I der venetianiſchen Provinz Verona, in einem 
oſtwaͤrts nur durch einen Bergruͤcken von der Etſch ge— 
trennten Thale, zugleich aber auch auf dem Berge glei— 
ches Namens gelegen, von dem Hauptorte des Diſtrictes 
zwei, und vom Gardaſee + teut. Meilen entfernt, mit ei⸗ 
ner Gemeindedeputation, einer eignen katholiſchen Pfarre, 
welche zum Bisthume Verona gehoͤrt, einer dem heiligen 
Kreuze geweihten katholiſchen Kirche, zwei Oratorien und 
den dazu gehoͤrigen Dorfſchaften Piovezan und Pol di 
Paſtrengo. (G. F. Schreiner.) 

PASTROVICH, PAS TROVICHI, PASTRO- 
WICI, großes Dorf im oͤſterreichiſchen Koͤnigreiche Dal⸗ 
matien, Kreis Cattaro, mit 2400 griechiſchen Einwohnern. 
Den Namen Paſtrovichi, welcher aus den Worten Pa- 
stori vecchi, d. i. alte Hirten, entſtanden iſt, führt auch 
ein Diſtrict, ſowie ein kriegeriſcher, ſlawiſcher Volksſtamm, 
welcher einen hohen Gebirgsſtrich, der ſich ſuͤdlich vom 
Meerbuſen Cattaro, von Zara bis Raguſa und die türkis 
ſche Grenze hinzieht, bewohnt. Fruͤher im fortwaͤhrenden 


Kampfe mit den Tuͤrken, welche 1785 unter dem Paſcha 


von Scutari hier große Verwuͤſtungen anrichteten, leiſte— 


ten ſie der Republik Venedig wichtige Dienſte, welche 


dieſe durch viele ſonſt nur dem Adel zukommende Vor⸗ 
rechte belohnte. Oſterreich hat dieſe Vorrechte nicht nur 
beſtehen laſſen, ſondern zum Theil noch vermehrt, da dieſe 
Gebirgsbewohner ihm große Treue und Anhaͤnglichkeit be⸗ 
wieſen. (G. M. S. Fischer.) 


PASTURAGO, ein anſehnliches Gemeindedorf im 
Diſtricte VI der lombardiſchen Provinz Pavia, und zwar 
im nordoͤſtlichen Theile derſelben, in der großen Po⸗Ebene, 
von bewaͤſſerten Ackern mit Mais, Weizen und Reis, 
und großen, mit hohen Baͤumen eingefaßten Feldparzellen 
umgeben, mit einem Gemeinde-Vorſtande, einer eignen 
katholiſchen Pfarre, welche zum Bisthume von Pavia ge: 
hört, einer katholiſchen, den Heiligen Cosmas und Da⸗ 


2) II principale, ſagt Maffei in der Verona illustrata (2. 
Th. S. 58), adunque dell’ opera consiste.in una Biblioteca; et 
come tra suoi primi fonti furano S. Gerolamo, e Gennadio, co- 
si ne ritenne il titulo: ma primo fu il nostro a concipere la 
vasta idea mirabile nell’ oscurita di que’ tempi, d'una Biblio- 
teca universale, sacra e profana, L'altre Parti vengono a for- 
mare una specie di Dizionario Istorico, e Geografico con parti- 
colar ricerca delle prime origini: e cenobbe egli molto bene 
quanto fosse lontano dal potere comprender tanto, poichè disse 
in un luogo, satis est inchoasse tam grandia etc, 3) Man 
vergl. den Art. Pastrengo in der Biographie universelle, welche 
den Herausgeber ſeiner Werke Biondo nennt, Amati, Bibl. di Sto- 
ria litterar. 1—9. Tiraboschi, Storia della letterat. Frei- 
ah, Analecta. p. 662. Becmann's Beiträge, III, 456. V, 
506 89. 
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mian geweihten Kirche und den drei Frazioni (Maſſerie): 


Monte Roſſo, Boſchette und Mogna. (G. F. Schreiner.) 
PASTURANA, ein Dorf in der Generalintendanz 
Genova der feſtlaͤndiſchen Staaten des Koͤnigs von Sar⸗ 


dinien, ungefaͤhr zwei gemeine italieniſche Miglien weſt⸗ 


waͤrts von der Stadt Novi entfernt, in der beginnenden 
Flaͤche, am linken Ufer eines in den Lemmefluß ſich er⸗ 
gießenden Wildbaches, unfern der von Napoleon angeleg⸗ 
ten Straße, die hier allmaͤlig den Apenin zu erſteigen 
beginnt, gelegen. Die Umgegend war der Schauplatz 
der hier am 15. Aug. 1799 zwiſchen den Franzoſen, den 
Oſterreichern und Ruſſen vorgefallenen und nach der be⸗ 
nachbarten Stadt Novi benannten Schlacht, in der Su⸗ 
warow ſiegte, Joubert fiel und der von dieſem blos als 
Zuſchauer des Kampfes eingeladene General Moreau den 
Ruͤckzug der Franzoſen leitete. Die Gegend iſt wegen 
ihres Seidenbaues beruͤhmt. Die Seide von Novi zeich⸗ 
net ſich durch Feinheit und Gleichheit der Faͤden und 
durch ihre Weiße aus. (G. F. Schreiner.) 
PASTURNAS, wird in den Handelsſtaͤdten am 
ſchwarzen Meere eingeſalzenes und geraͤuchertes Ochſen⸗ 
fleiſch genannt, welches von dort in großer Menge zur 
Ausfuhr kommt. e (Karmarscſi.) 
PAST US, eine Stadt oder ein Ort im Innern 
Thraciens, Parambole gegenuͤber, am rechten Ufer des He⸗ 
brus (Sickler I, 494). ( (Arause.) 
Pasumah, ſ. Passumah. 2 
PASUMEAU, PASUMOT, PAZUMOT (Franz). 
Geb. am 30. April 1733 zu Beaune im franz. Departe: 
ment Cöte d'or, kam Paſumot — dieſe Namensſchreibung 
erklaͤrt die Biographie univ. fuͤr die einzig richtige — 
nachdem er bei den Vaͤtern des Oratoriums in ſeiner Va⸗ 
terſtadt eine tuͤchtige Vorbildung erhalten hatte, gegen 
das Jahr 1750 nach Paris, ohne andere Hilfsmittel zu 
haben, als ſeine Neigung zu den Wiſſenſchaften und die 
Empfehlungen ſeiner fruͤheren Lehrer. Dem Wunſche ſei⸗ 
ner Altern, ſich dem geiſtlichen Stande zu widmen, glaubte 
er aus Überſchaͤtzung dieſes Standes nicht entſprechen zu 
koͤnnen und erwaͤhlte deshalb den Lehrſtand, dem er jedoch 
1756 eine Zeit lang entriſſen wurde, indem ihn die Re⸗ 
gierung als Ingenieurzgeographe nach der an ausgebrann⸗ 
ten Vulkanen reichen Auvergne ſandte, um hier Vermeſ⸗ 
ſungen und geognoſtiſche Unterſuchungen vorzunehmen. 
Paſumot erfuͤllte dieſen Auftrag ganz zur Zufriedenheit 
ſeiner Vorgeſetzten, und als ihm dieſe es uͤberließen, die 
Entſchaͤdigungsſumme fuͤr ſeine Leiſtungen ſelbſt zu be⸗ 
ſtimmen, foderte er nicht mehr als 300 Franken, um, 
wie er ſagte, den Staat nicht des Geldes zu berauben, 
welches dieſer auf wichtige Werke verwende. Dieſe Be: 
ſcheidenheit iſt um ſo hoͤher zu achten, da Paſumot drei 
Jahre zur Vermeſſung des noͤrdlichen Theiles der Pro⸗ 
vinz gebraucht und darauf die Arbeiten ſeiner Collegen, 
welche in dem ſuͤdlichen Theile der Auvergne beſchaͤftigt 
geweſen waren, durchgeſehen und berichtigt hatte. Als 
er hierauf als Lehrer der Phyſik und mathematiſchen Wiſ⸗ 
ſenſchaften an das Collegium zu Auxerre berufen worden 
war, ertheilte er, was bis jetzt unerhoͤrt geweſen war, den 
Unterricht in der Sprache des Landes. Bald darauf 
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wurde er Mitglied der zu Auxerre beſtehenden Gelehrten⸗ 


geiefeaft und ſchrieb als ſolches 1765 feine Memoiren 


ber einige Alterthuͤmer Galliens, nachdem er bereits fruͤher 
einige archaͤologiſche Aufſaͤtze in dem Mercure de France, 
ſowie in dem Journal von Verdun, hatte einruͤcken laſſen. 
Dieſe Memoiren, in denen er eine große und tiefbegruͤn⸗ 
dete Gelehrſamkeit und eine außerordentliche Genauigkeit 
entwickelte, fanden vielen Beifall, und man ſetzte ſie den 
Werken Belley's und d' Anville's gleich. Eine der erwaͤhn⸗ 
ten Abhandlungen betraf die unter dem Namen Camp 
des Alleux bekannte altgalliſche Befeſtigung und berich⸗ 
tigte eine vom Grafen Caylus hieruͤber aufgeſtellte An⸗ 
ſicht. Dieſer geſtand auch ſeinen Irrthum ein, und nahm 
die Abhandlung in den 6. Band ſeiner Antiquités auf. 
Obgleich ſich ſo Paſumot's literariſcher Ruf begruͤndete, 
ſah er ſich doch durch ploͤtzlich eingetretene Widerwaͤrtig⸗ 
keiten genoͤthigt den Lehrſtuhl zu Auxerre aufzugeben. Er 
ließ ſich darauf mit einer Penſion von 300 Franken, wel⸗ 
che ihm die Stadt in Anerkennung ſeiner Verdienſte aus⸗ 
geſetzt hatte, in Paris nieder und ertheilte hier Privatun⸗ 
terricht. Nach eilf in dieſer Beſchaͤftigung verlebten 
Jahren erhielt er 1784 eine eintraͤgliche Hauslehrerſtelle 
bei einer reichen Familie und befuchte mit feinen Zoͤglin⸗ 
gen den Montblanc, die ſchweizer Alpen, ſowie die Pyre⸗ 
naͤen. Doch auch dieſes Gluͤck war nur von kurzer Dau⸗ 
er, die Revolution zerſtoͤrte es, ſelbſt ſeine Geſundheit litt, 
und er fing an ſich zur Froͤmmelei zu neigen. Dieſer 
letzteren entriß ihn jedoch die Bekanntſchaft mit Gregoire, 
Agier und Camus; er nahm die religioͤſen Anſichten die⸗ 
ſer Maͤnner in ſich auf und vertheidigte ſie mit Eifer. 
Im J. 1795 wurde ihm durch ein Decret vom 4. Sept. 
eine Penſion von 2000 Livres ausgeſetzt und er zum 
Mitglied des Cenſurcollegiums ernannt. Im J. 1796 
wurde er Theilnehmer an der Société libre et litteraire 
de philosophie chrétienne, ja man ſagt ſogar, daß 
waͤhrend ihrer kurzen Dauer die Sitzungen dieſer Geſell⸗ 
ſchaft bei ihm gehalten wurden. Paſumot lieferte damals 
einige unbedeutende, aber im Geiſte der Zeit geſchriebene 
Aufſaͤtze in die von Debois redigirten annales de la re- 
ligion über kirchliche und antiquariſche Gegenſtaͤnde, allein 
ſein Hauptwerk, die Beſchreibung ſeiner 1788 und 1789 
gemachten Reiſen, in welcher er alles leiſtete, was man 
von einem Geographen, Alterthumskundigen, Naturfor⸗ 
ſcher und Geognoſten verlangen kann, erſchien erſt 1797, 
und fand ſolchen Beifall, daß es auf den Antrag des In: 
ſtituts von dem Directoriumspraͤſidenten Treilhard am 7. 
Vendemiaire (29. Sept.) oͤffentlich auf dem Marsfelde 
geprieſen und empfohlen wurde. Paſumot wurde einige 
Jahre darauf Unterchef des Bureau der Karten und Plane 
ſuͤr die Marine, allein ſeine Geſundheit fing an zu wan⸗ 
ken. Er unternahm deshalb 1803 eine Reiſe nach Bur⸗ 
und; ſie ſchien vortheilhaft auf ihn zu wirken, nichtsde⸗ 
oweniger ſtarb er allgemein betrauert, am 10. Oct. 1804 
in ſeiner Vaterſtadt Beaune. Ein vollſtaͤndiges Verzeich⸗ 
niß der Schriften Paſumot's, welche ſich größtentheils auf 
Geographie, Naturs und Alterthumskunde beziehen, findet 
man in dem Werke verzeichnet, welches von 1810—1813 
zu Paris unter folgendem Titel erſchien: Dissertations 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. 
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et Memoires sur différents sujets d’antiquite et d’his- 
toire par M. Pasumot *). (G. M. S. Fischer.) 
PASVIG, ein Handelsplatz in den Faͤlledsdiſtricten 
(Gemeinheitsdiſtricten), d. i. dem zwiſchen dem norwegi⸗ 
ſchen und dem altruſſiſchen Lappland mitten inne gelege: 
nen Landſtriche, welcher fuͤr die Lappen der verſchiedenen 
Reiche gemeinſam iſt. Der Platz liegt am Fluſſe Patsjoki, 
da wo derſelbe oſtwaͤrts den See Kjoͤlmejauri bildet. Nord⸗ 
waͤrts des Platzes iſt der Meeresbuſen Pasvigfiord. Auf 
der Karte uͤber das europaͤiſche Rußland von Weiland 
(Weimar 1835) iſt jener geſammte Landſtrich als ruſſiſch 
gezeichnet, wie denn auch die Behörden ſchon früher ruſ⸗ 
ſiſch waren; der Grenztractat zwiſchen Norwegen und 
Rußland 1826 beſtimmt aber als Hauptdemarkationslinie 
beider Reiche die Fluͤſſe Pasvig (ſoll wol Patsjoki ſein) 
und Jacob, wonach etwa die Haͤlfte jenes Landſtriches 
im Weſten 8 ſein wuͤrde. (v. Schubert.) 
PASWAN OGLU oder Czioglu, wie er auch mit⸗ 
unter geſchrieben wird, war um das Jahr 1762 geboren. 
Sein Vater, Paswan Omar, bekleidete die Stelle eines 
Baſſi Aga, oder Oberhaupts mehrer grundherrſchaftlichen 
Diſtricte in dem an der Donau, nahe an der oͤſterreichi⸗ 
ſchen Grenze gelegenen Handelsorte Widdin. Die Er⸗ 
ziehung, die der lebhafte Knabe erhielt, deſſen Geiſtesan⸗ 
lagen ſich fruͤh entwickelten, ſcheint ſich auf Geſchichte, 
Politik und Militaͤrwiſſenſchaften beſchraͤnkt zu haben. 
Doch ward er auch in den vorzuͤglichſten lebenden Spra⸗ 
chen unterrichtet. Die damaligen Verhaͤltniſſe des tuͤrkiſchen 
Reiches beguͤnſtigten die herrſchſuͤchtigen Plane, die er 
ſchon in feinem Juͤnglingsalter entworfen. Sultan Se⸗ 
lim III., der nach Abdul Hamid's Tode, den 7. April 
1789 den tuͤrkiſchen Thron beſtieg, hatte ſich den Osma⸗ 
nen durch mannichfache Neuerungen verhaßt gemacht. 
Durch die Kriege gegen Oſterreich und Rußland war das 
tuͤrkiſche Reich in einen zerruͤtteten Zuſtand verſetzt wor 
den, dem Selim durch neue Anordnungen in der Staats⸗ 
verwaltung abhelfen wollte. Er bildete ſeine Armee nach 
europaͤiſcher Weiſe, zog mehre Auslaͤnder in ſeine Dienſte, 
und trat in diplomatiſche Verbindungen mit Rußland, 
Oſterreich und Frankreich. Die Grundſaͤtze der Politik, 
denen dieſe Staaten huldigten, entſprachen der Anſicht 
der Osmanen keineswegs, und ihr Unmuth ſteigerte ſich 
durch Bonaparte's Einfall in Agypten und Syrien, und 
durch die britiſche Obermacht auf dem Meere, die ſelbſt 
Conſtantinopel bedrohte. Der von dem Sultan geſtiftete 
Orden des halben Mondes, der mehren Englaͤndern und 
Franzoſen verliehen worden war, vermehrte den Unwillen 
der Osmanen uͤber die Willkuͤr ihres Herrſchers. Per⸗ 
ſoͤnlich verletzt fühlten ſich durch ihn beſonders die Ja⸗ 
nitſcharen, deren verderbliche Übermacht Selim durch eine 
neue Einrichtung des Kriegsweſens (Nizam Dschedid) 
zu brechen geſucht hatte, bei welcher beſonders der fran⸗ 
zoͤſiſche General Sebaſtiani einen bedeutenden Einfluß auf 
den Divan erhielt und denſelben benutzte, die Politik der 
Pforte von dem britiſchen Intereſſe zu trennen. Den Ja⸗ 


) Ausführlicher behandelt findet man dieſen Artikel in der 
Biogr. univ., welcher wir den unſrigen groͤßtentheils entnommen 


haben. 
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itſcharen konnte der Plan des Sultans nicht lange wer: 
Er bleiben, fie durch die an europaͤiſche Kriegszucht 
und Taktik gewoͤhnten Krieger entbehrlich zu machen und 
nach und nach aufzuloͤſen. Zwar hatte man die gefaͤhr⸗ 
lichſten Abtheilungen jener furchtbaren und verwilderten 
Schar, die in Conſtantinopel lagen, bisher noch verſchont; 
doch bereits die Yamag oder die an den Grenzen als Be⸗ 
ſatzung ſtehenden Janitſcharen aufgehoben. Der Befehl 
der Regierung, dieſe Krieger nicht ferner zu beſolden, fand 
Widerſtand, der zwar uͤberall ohnmaͤchtig blieb, aber zu 
Widdin einen furchtbaren Aufſtand zur Folge hatte. 
Als ſich dort der ſchlaue und kuͤhne Paswan Oglu 
1788) an die Spitze der Janitſcharen ſtellte, hatte er 
fich wieder ausgeſoͤhnt mit ſeinem Vater, nachdem beide 
ſeit dem Jahre 1785 entzweit, ſich an der Spitze ihrer 
geworbenen Parteien oft bekaͤmpft hatten. Dieſe Ver⸗ 
bindung zwiſchen Vater und Sohn hatte zur Folge, daß 
beide ihre aufgerufenen Truppen nicht entließen, ſondern 
gemeinſchaftlich in Widdin und in der Umgegend ‚herr 
ſchend, die Behoͤrden des Sultans vertrieben, und was ſie 
nicht durch offene Gewalt ausfuͤhren konnten, durch Liſt 
und Verraͤtherei bewerkſtelligten. Zu ernſtlichen Maßre⸗ 
geln mußte geſchritten werden, um den Übermuth dieſer 
Rebellen zu beugen, die, wie man vermuthete, auf aus⸗ 
waͤrtige Unterſtuͤtzung von Oſterreich, Rußland oder Frank⸗ 
reich rechnen konnten. Noch im J. 1788 erſchien der 
Seraskier Melek Mehmed Baſſa mit 12,000 Mann aus⸗ 
erleſener regulaͤrer Truppen vor Widdin. Von ihrer An⸗ 
kunft unterrichtet, zeigte Paswan Oglu, als er zum er⸗ 
ſten Male offen gegen die Pforte auftrat, eine Tapferkeit 
und Entſchloſſenheit, die allgemeine Bewunderung erregte 
und felbft die Aufmerkſamkeit des Auslandes auf ihn lenkte. 
Nach dreimonatlicher Vertheidigung war jedoch das mit 
ſeinem Vater gemeinſchaftlich befehligte Heer bis auf 600 


Streiter, groͤßtentheils Spahis, zuſammengeſchmolzen. 


Mit dieſem Kern ihrer Truppen fluͤchteten ſie ſich nach 
der Walachei zu dem Fuͤrſten Marrojeng. Es war eine 
duͤſtere Gewitternacht, als ſie den fühnen Plan ausfuͤhr⸗ 
ten, die Thore von Widdin zu oͤffnen und die Linien der 
Belagerungsarmee mit wilder unwiderſtehlicher Gewalt zu 
durchbrechen. Bei dem Fuͤrſten Marrojeng fanden ſie eine 
freundliche Aufnahme, und fie wurden zu Bir⸗Baſſa's, 


d. h. Anfuͤhrern eines Corps von 1000 Mann, ernannt. 


Oglu, der Vater, ward in dieſer Eigenſchaft in das Ge: 
biet von Cſernez verſetzt, dort aber von dem Aga von 
Widdin uͤberrumpelt und gefangen. Oglu's Krieger, die 
ihm von Widdin gefolgt waren, mußten auf des Aga 
Befehl uͤber die Klinge ſpringen, und ihr ungluͤcklicher 
Anführer ward im Gefaͤngniß heimlich erdroſſelt. 
Erbittert uͤber dies Verfahren ſann Paswan Oglu 
auf Rache. Insgeheim knuͤpfte er mit ſeinen Freunden 
in Widdin Unterhandlungen an. Sie mußten Truppen 
werben, und er ſelbſt ging mit 2000 Mann wohlgeuͤbter 
und kampfluſtiger Streiter über die Donau. Dort ſtie⸗ 
ßen 3000. Mann, die feine Freunde geworben, zu ihm. 
So ſtand er unvermuthet an der Spitze von 5000 Mann 
unter den ziemlich ſtark befeſtigten Waͤllen von Widdin. 
In der Stadt hatte er zahlreiche Anhaͤnger. Was die 
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Gewalt vielleicht nicht bewirkt haben wuͤrde, führte der 
Verrath aus. Die Feſtungswerke wurden uͤberrumpelt, 
die Stadt mit geringem Verluſte an Mannſchaft genom⸗ 
men, und der Baſſa gezwungen, ſeine Truppen zu entlaſſen, 
von denen der größte Theil zu Paswan Oglu uͤberging. 

Die Feſtungswerke zu verſtaͤrken und die Zahl ſei⸗ 
ner Truppen zu vermehren, war ſeine erſte Sorge, ſeit 
er ſich im Beſitze von Widdin befand. Nachdem er die 
Geſchaͤftsfuͤhrung einem Bekir⸗Aga übertragen hatte, ging 
er, da den Operationen der Pforte fuͤr den Augenblick 
der hinlaͤngliche Nachdruck zu fehlen ſchien, zu Großve⸗ 
zier Juſſuff Baſſa nach Betislam, wo derſelbe ſein Haupt⸗ 
quartier hatte. Von ihm erhielt er 6000 Mann, und 

glaubte mit dieſer Verſtaͤrkung den Truppen des Sultans, 
die ſich allmaͤlig in Bewegung ſetzten, gewachſen zu fein. 
Er ward jedoch bei Morawa geſchlagen und flüchtete ſich 
uͤber die Donau nach der Grenze. Seine Freunde ver⸗ 
mittelten eine Vereinigung zwiſchen ihm und dem Hofe 
zu Conſtantinopel, der, damals durch andere Inſurgenten 
beunruhigt, ohne weder auf Sſterreichs noch Rußlands 
Hilfe ſicher rechnen zu koͤnnen, jenen kuͤhnen Mann in ſein 
Intereſſe zog. Es war weniger freier Wille als politiſche 
Nothwendigkeit, was jenen Hof beſtimmte, Paswan Oglu 
wieder in ſeine alten Rechte in Widdin einzuſetzen. Er 
lebte dort bis zur Mitte des Jahres 1792 in ſcheinbarer 
Ruhe, gab jedoch manche Beweiſe ſeiner Tyrannei und 
Grauſamkeit, unter andern, als er den waͤhrend ſeiner 
Abweſenheit eingeſetzten Bekir Aga oͤffentlich durch das 
Schwert hinrichten ließ, weil er ihm keine Rechnung uͤber 
die Verwaltung des offentlichen Schatzes hatte ablegen 
koͤnnen oder wollen. Dieſe Gewaltthat, bei der alle Trup⸗ 
pen unter den Waffen zugegen geweſen waren, ohne daß 
irgend ein Einwohner es gewagt hatte, ſeinen Unwillen 
zu aͤußern, blieb nicht unbekannt im Serail. Ein neuer 
Baſſa, ſchnell nach Widdin geſendet, ſchilderte dem Divan 
die bedeutende militaͤriſche Macht Paswan Oglu's, ſeine 
kuͤhnen Entwürfe, die große Zahl feiner Anhänger und 
die politiſchen Verbindungen, die er angeknuͤpft. Durch 
ſeine Kundſchafter in Conſtantinopel erfuhr jedoch Pas⸗ 
wan Oglu, daß man ihm durch einen Firman eine ſei⸗ 
dene Schnur zuſenden werde, die nach orientaliſcher Sitte 
ſeinen Kopf foderte. Auf dieſe Nachricht ſammelte er alle 
Truppen, die ihm zu Gebote ſtanden, erregte einen Volks⸗ 
aufſtand und ſchlug den Baſſa, den er zwang, das Heer 
des Sultans zu entlaſſen. Bald nachher kam es indeſſen 
zwiſchen ihm und ſeinem geſchlagenen Gegner zu einem 
abermaligen blutigen Kampfe, in welchem Paswan Oglu 
das Feld raͤumen mußte und mit Muͤhe durch die Flucht 
ſein Leben rettete. Sein kuͤhner Unternehmungsgeiſt ließ 
ihn nicht unthaͤtig ſein. Er ſammelte wieder gegen 3000 
Mann, uͤberrumpelte Widdin und eroberte es durch Ver⸗ 
rath. Dem Baſſa gelang es ſich durch das entgegenge⸗ 
ſetzte Stadtthor zu fluͤchten. Er wuͤrde außerdem wahr⸗ 
ſcheinlich mit ſeiner ganzen Mannſchaft niedergehauen 
worden ſein; denn Paswan Oglu war aufs Nußerſte 
gereizt, beſonders ſeit er durch einen Firman fur vogel⸗ 
frei erklärt worden war. Er beſetzte jetzt die Stadt und 
Feſtung in ſeinem eignen Namen, mit ſeinen eigenen 
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Truppen, die er durch zahlreiche Werbungen verſtaͤrkte. 
Dieſe Kuͤhnheit, offen als Rebell aufzutreten gegen die 
Pforte, und ſich unabhaͤngig machen zu wollen, ſchien 
klug berechnet, wenn man erwaͤgt, daß der wachſende 
Zwieſpalt im Divan ſein Unternehmen beguͤnſtigte, die 
Factionen in andern europaͤiſchen Staaten ungerechnet. 
Beſonders ſcheint England ſein Auflehnen gegen die Pforte 
unterſtuͤtzt zu haben, um dieſe zu beſchaͤftigen und dadurch 
freien Spielraum zu gewinnen fuͤr ſeine Operationen ge⸗ 
gen Frankreich. a 

Einen Beſchuͤtzer fanden an ihm beſonders die Spa⸗ 
his und Janitſcharen, die der Sultan, wie früher er: 
waͤhnt wurde, hatte aufloͤſen wollen. In dem feſtver⸗ 
ſchanzten Widdin fanden jene tapfern Krieger ein ſicheres 
Aſyl. Seine lauten und heftigen Proteſtationen gegen 
die willkuͤrliche und despotiſche Aufhebung alter Formen 
gewannen ihm unter dem Volke viel Anhaͤnger und Freun⸗ 
de. Seine eigene Sache war ſo gewiſſermaßen Sache 
der Nation gewokden, und er konnte den misvergnuͤgten 
Truppen des Sultans ein furchtbares Heer entgegenſtel⸗ 
len, beſonders ſeit die Polen von des tapfern Koscius⸗ 
ko verſprengter Armee (1794) ſeine Streitkraͤfte noch 
vermehrt hatten. Den Kern jener Armee hatte er, ſeit 
Kosciusko mit Wunden bedeckt vom Pferde geſunken und 
in die Gewalt ſeiner Feinde gerathen war, nach und nach 
an ſich gezogen. Die meiſten jener Truppen kamen wohl 
bewaffnet und wohl beritten zu ihm, und die ſtrategiſchen 
Kenntniſſe der polniſchen Officiere, die er in ſeinem Heer 
angeſtellt, waren ihm in mehrfacher Hinſicht foͤrderlich. 
Er verwarf die Friedensunterhandlungen, welche die Pforte 
1795 anzuknuͤpfen geneigt ſchien. Noch in dem genann⸗ 
ten Jahre eroberte er Nikopolis und nahm Belgrad mit 
Sturm ein, ward jedoch aus der zuletzt genannten Fe⸗ 
ſtung (1796) nach einem hartnaͤckigen und blutigen Kam⸗ 
pfe wieder vertrieben. Der Sultan ruͤſtete eine bedeukende 
Heeresmacht gegen ihn. Vor Widdin erſchienen 50,000 
Mann auserleſener regulaͤrer Truppen. Paswan Oglu war 
eben beſchaͤftigt ſich dort aufs Neue und ſtaͤrker zu ver: 
ſchanzen. Seine Poſition an der Donau ſchien unerftürm: 
bar und im aͤußerſten Nothfalle glaubte er auch auf die 


Hilfe auswaͤrtiger Maͤchte rechnen zu koͤnnen. Es gelang 


ihm die einzelnen Corps, welche die Baſſas von Rume⸗ 
lien und Albanien im Juli 1796 gegen ihn anruͤcken lie⸗ 
ßen, nach hartnaͤckiger Gegenwehr zuruͤckzuſchlagen, und 
er gewann unter den zerſtreuten Truppen mehre Überlaͤu⸗ 
fer. An der Spitze von 30,000 Mann ſtand er jetzt der 
Armee des Sultans gegenüber. Doch hielt er für rath— 
ſam, die im offenen Felde ihm angebotene Schlacht nicht 
anzunehmen, ſondern ſich zuruͤckzuziehen hinter die Ver: 
ſchanzungen von Widdin, um ſich den Ruͤckzug uͤber die 
Donau zu ſichern. Dreimal ſtuͤrmte die Armee des Sul: 
tans die Feſtungswerke von Widdin, und ward dreimal 
zuruͤckgeſchlagen. Mit feiner gewohnten Thaͤtigkeit und 
Umſicht war Paswan Oglu im Innern der Verſchanzun⸗ 
gen uͤberall gegenwaͤrtig, wo ſich irgend Gefahr zeigte, 
und ein allgemeiner Enthuſiasmus herrſchte unter ſeinen 
Kriegern, weil er für ſie, freilich oft auf Koſten der fried⸗ 
lichen Buͤrger, reichlich ſorgte. 
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Nach mehren fruchtloſen Verſuchen, Widdin zu er⸗ 
ſtuͤrmen, trat die Pforte in Unterhandlungen. Ein Waf⸗ 
fenſtillſtand ward geſchloſſen. Die Armee des Sultans 
zog ab und Paswan Oglu blieb im Beſitze der Stadt 
und ihres Bezirkes, und zugleich Befehlshaber feines Ar⸗ 
meecorps im Namen des Sultans. Er brach jedoch die 
mit der Pforte eingegangenen Bedingungen, und benutzte 
den Abzug der Truppen, ſich zu verſtaͤrken. So erſchien 
er hinlaͤnglich geruͤſtet im J. 1797 wieder auf dem Kampf⸗ 
platz. Nikopolis und Adrianopel mußten ſich ihm erge— 
ben, und feine Abſicht war, gegen Conſtantinopel vorzus 
ruͤcken. Er nannte ſich Osman IV., mit dem kuͤhnen 
Plan, ſich zum Beherrſcher der Glaͤubigen aufzuwerfen. 
Bei dieſem ehrgeizigen Vorhaben rechnete er hauptſaͤchlich 
auf die Hilfe der Janitſcharen, der Spahis, der Misver⸗ 
gnuͤgten in allen Kaſten des Volks, und auf den Ruf, der 
ſeinem Heereszuge voranging. Er ward indeſſen durch eine 
Armee des Sultans, die gegen 60,000 Mann der auser⸗ 
waͤhlteſten Truppen zaͤhlte, nach hartnaͤckiger Gegenwehr 
zuruͤckgetrieben, und mußte der Übermacht weichen, weil 
er ſich getaͤuſcht ſah in der thaͤtigen Mitwirkung des Vol⸗ 
kes, auf die er ſicher gerechnet. Von allen Seiten um⸗ 
ringt und gedraͤngt, zog er ſich wieder nach Widdin zu⸗ 
ruͤck, wo er ſich in der Mitte des Jahres 1798 von eis 
nem Heere des Sultans eingeſchloſſen ſah, das gegen 
80,000 Streiter zaͤhlte. Der Großvezier ſtand an der 
Spitze dieſer Belagerungsarmee. Paswan Oglu traf mit 
gewohnter Beſonnenheit und Umſicht die zweckmaͤßigſten 


Vertheidigungsanſtalten. Den 13. Juni 1798 unternahm 


er einen kuͤhnen Ausfall. Der Großvezier mußte, nach 
einem Verluſte von 6000 Mann, die Belagerung aufhe⸗ 
ben, und das ganze Lager vor der Stadt mit reicher 
Beute fiel dem kuͤhnen Paswan Oglu anheim. Jener 
Ausfall war mehr als verwegen, weil er die ganze Kraft 
ſeiner Truppen gegen einen ihm an Zahl weit uͤberlegenen 
Feind gewagt hatte. 

Durch Rußlands Vermittelung war endlich, nach meh⸗ 
ren blutigen Kaͤmpfen, ein Vergleich zwiſchen Paswan 
Oglu und der Pforte zu Stande gekommen. Seit dem 
Jahre 1799 behauptete er die Oberherrſchaft in ſeinem 
Gouvernement. Durch die kriegeriſche Gewalt, die er 
ausuͤbte, durch die kuͤhne Sprache, die er fuͤhrte, war er 
gefuͤrchtet im Serail. Die Pforte erkannte ihn an als 
Baſſa von drei Roßſchweifen, mit dem Bannat von Wid⸗ 
din, nachdem die gaͤnzliche Ausſoͤhnung zu Ende des Iahs 
res 1802 erfolgt war. Seit dieſer Zeit nahm er entſchie⸗ 
den die Partei der Regierung, und unterzog ſich mit gluͤck— 
lichem Erfolge mehren Aufträgen, unter andern der Zer= 
ſtreuung mehrer Raͤuberhorden in den Gebirgen, die die 
oͤffentliche Sicherheit des Landes gefährdeten. Bald zer: 
fiel er indeſſen wieder mit der Pforte und zahlloſe Anhaͤn⸗ 
ger ſammelten ſich unter ſeine Fahnen, als er zu Anfan⸗ 
ge des April 1803 ſeine fruͤhern Feindſeligkeiten gegen 
den tuͤrkiſchen Hof erneuerte. Der Baſſa von Nikopolis 
ruͤckte ihm entgegen. Paswan Oglu aber, ſeines fruͤhern 
Waffenruhms eingedenk, ſchlug ihn in einem entſcheidenden 
Treffen. Nach dieſem Siege ſchloß er einen neuen Vertrag 
mit dem Sultan ab, wodurch die Ruhe 17855 e 
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Erſchoͤpft durch die mannichfachen Anſtrengungen ſei⸗ 
nes vielfach bewegten Lebens ſtarb Paswan Oglu als 
Baſſa zu Widdin den 5. Febr. 1807, nach einer nicht 
völlig verbuͤrgten Angabe, durch Gift, das die Pforte ihm 
heimlich geſendet und beigebracht. Er ſcheint auf die 
Stunde ſeines Todes vorbereitet geweſen zu ſein. Sterbend 
ſoll er geaͤußert haben: „Der Sultan und ich, wir konn⸗ 
ten nicht zuſammen auf der Welt ſein. Einer von uns 
mußte untergehen! Er hat geſiegt!“ 

Unerſchrockenheit, perſoͤnlicher Muth, Beſonnenheit 
und Geiſtesgegenwart machten ihn zu einem der bedeu⸗ 
tendſten Inſurgenten der neuern Zeit. Aber ihm fehlte 
auch faſt keine von den Eigenſchaften, die man von ei⸗ 
nem guten Fuͤrſten zu fodern berechtigt iſt. An den Grau⸗ 
ſamkeiten, die ſeine Truppen und ſeine Umgebungen ver⸗ 
uͤbten, hatte er keinen Theil. Menſchenfreundlichkeit war 
ein Grundzug in ſeinem Charakter. Mitleidig bis zur 
Verſchwendung, zeigte er eine große Strenge in der Aus⸗ 
uͤbung der Gerechtigkeit. Fuͤr die innere Einrichtung ſei⸗ 
nes Bannats ſorgte er mit unermuͤdeter Thaͤtigkeit, inſo⸗ 
fern ſein Kriegsleben ihm Raum dazu goͤnnte. Die Ver⸗ 
beſſerung der Landſtraßen und die hoͤhere Ausbildung des 
Militairweſens gehoͤrten, wenn er ſich hinſichtlich der letz⸗ 
tern auch, um das Volk fuͤr ſich zu gewinnen, den 
Schein gab, als ſei er jeder Reform abhold, ebenfalls 
zu den zweckmaͤßigen Anſtalten, die ſein raſtlos thaͤtiger 
Geiſt hervorrief. Er war uͤbrigens ſeinem Außern nach 
ein ſchoͤner Mann. Wuͤrde und Kraft vereinigten ſich in 
ſeiner Geſtalt. Er war ein wilder, verwegener Reiter, 
und erfreute ſich einer eiſernen Geſundheit. Fuͤr ſeine 
Krieger war er mehr beſorgt, als fuͤr ſich; denn er brauchte 
wenig. Maͤßig in allen Genuͤſſen, war er ganz Soldat, 
und ſchaute unverwandt nur auf ein Ziel hin, das er je⸗ 
doch nicht erreichte, auf den Thron der Ottomannen ). 

(Heinrich Döring.) 

PASZ AB, ein Dorf im dadaer Gerichtsſtuhle der 
fzabolefer Geſpanſchaft, im Kreiſe jenſeit der Theiß Ober⸗ 
ungarns, mit 84 Haͤuſern, 673 magyariſchen Einwoh⸗ 
nern, welche ſich vom Feldbau und der Viehzucht naͤhren, 


wovon 590 evangeliſch⸗helvetiſcher Confeſſion, 64 Katholi⸗ 


ken und 19 Juden, einer eignen Pfarre und einem Bet⸗ 
hauſe der Reformirten und einer Schule. (G. F. Schreiner.) 

PASZ IKA, auch PASZ ERA, ein zur Cameralherr⸗ 
ſchaft Unghvaͤr gehoͤriges großes Dorf, im unghvarer Co⸗ 
mitate und Gerichtsſtuhle im Kreiſe diesſeit der Theiß 
Oberungarns; in gebirgiger Gegend, am linken Ufer des 
in die Ungh ſich ergießenden Turiafluͤßchens, an der von 
Unghvaͤr nach Alſoö⸗Vereczke führenden Seitenſtraße gele⸗ 
gen, 44 Meile nordoſtwaͤrts von dem Hauptorte der Ge⸗ 
ſpanſchaft entfernt, mit 91 Haͤuſern, 741 rußniakiſchen 
Einwohnern, die mit Ausnahme von 17 Juden ſich faſt 
ſaͤmmtlich zur griechiſch⸗katholiſchen Kirche bekennen, und 
einer griechiſch-katholiſchen Filialkirche, welche zum Bis: 
thume Munkaͤcs gehört. (G. F. Schreiner.) 


„) Vergl. Schwaldopler's Geſchichte des 19. Jahrh. 1. 
Bd. S. 176 fg. Baur's Geſchichte der merkwuͤrdigſten Begeben⸗ 
heiten des 19. Jahrh. 1. Bd. S. 211 fg. 


PAST 0 
PASZ OWA, ein der Ludowika von Roſnowſka ges 


hoͤriges Gut im oͤſtlichen Theile des ſanoker Kreiſes, des 


Koͤnigreichs Galizien, in gebirgiger und noch waldreicher 
Gegend mit einem eignen Wirthſchafts⸗ und Juſtizamte 
und dem Dorfe gleiches Namens, welches in einem von 
Ackerhuͤgeln eingeſchloſſenen und von der Brzuſka, die fi 
am rechten Ufer in den San ergießt, bewaͤſſerten Thale 
liegt, eine der Geburt Chriſti geweihte griechiſch⸗katholi⸗ 
ſche Filialkirche hat, welche zur Pfarre Tyrawa⸗Wolofka i 
(liſkoer Dekanat des griechiſch⸗katholiſchen Bisthums zu 
Przemysl) gehört und unter feinen Bewohnern 690 unirte 
Griechen zaͤhlt. (G. F. Schreiner.) 


PASZTELLY, vier zur Cameralherrſchaft Unghvaͤr 
gehörige Dörfer im unghvaͤrer Gerichtsſtuhle und Eemi⸗ 
tate im Kreiſe diesſeit der Theiß Oberungarns, welche 
im Gebirge in einer Entfernung von + und einer Meile 
von einander liegen und Begenyal-, Kiss, Koſztova⸗ und 
Roſztoka⸗Päsztelly heißen, davon das zweite nur 2, das 
letzte aber uͤber eine teutſche Meile vom linken Ufer des 
Unghfluſſes entfernt iſt, mit 124 Haͤuſern, 1174 rußnia⸗ 
kiſchen Einwohnern, von denen ſich faſt alle, mit Aus⸗ 
nahme von 36 Juden und 7 Reformirten, zur griechiſch⸗ 
katholiſchen Kirche bekennen, einer eignen griechiſch⸗katho⸗ 
liſchen Pfarre in Roſztoka-Pasztelly und griechiſchen Fi⸗ 
lialkirchen in den uͤbrigen Ortſchaften und einer Schule. 
Die Bewohner ſind arm und treiben einen ſehr mittel⸗ 
maͤßigen Ackerbau. (G. F. Schreiner.) 


PASZ TO. I) Ipoly⸗P., flaw. Pastchow, eine 
dem Fuͤrſten Eſterhaͤzy gehörige Herrſchaft und großes 
Dorf im bathenſer Gerichtsſtuhle der honther Geſpan⸗ 
ſchaft im Kreiſe diesſeit der Theiß Niederungarns, am 
rechten Ufer des Ipolyfluſſes, mit 109 Haͤuſern, 657 flos 
wakiſchen Einwohnern, welche Ackerbau treiben, und mit 
Ausnahme von 89 Katholiken ſaͤmmtlich Proteſtanten ſind, 
einer eignen Pfarre, Kirche und Schule der evangeliſch⸗ 
helvetiſchen Confeſſion. 2) ein ſlowakiſches, auch Paſz⸗ 
tuchow genanntes, dem Grafen Erdoͤdy gehoͤriges Dorf 
im bodoker Gerichtsſtuhle der neutraer Geſpanſchaft, im 
Kreiſe diesſeit der Donau Niederungarns, am füdöftlichen 
Fuße des Berges Gabor im Thale gelegen, mit 74 Haͤu⸗ 
ern, 541 flowakiſchen Einwohnern (468 Katholiken, 67 
Svangelifche und 6 Juden), einer eignen katholiſchen Pfar⸗ 
re, welche im J. 1788 errichtet wurde, und 747 katholi⸗ 
ſche Pfarrkinder (1834) zaͤhlte; einer katholiſchen Kirche 
und Schule. 3) Ein der adeligen Familie Almaſy, der 
Abtei Paͤszto und mehren adeligen Familien gehoͤriger 
Marktflecken im gyoͤngyoͤſer Gerichtsſtuhle der heveſer Ge⸗ 
ſpanſchaft im Kreiſe diesſeit der Theiß Oberungarns, 
am linken Ufer des Zagyvafluſſes, am weſtlichen Fuße 
des Matragebirges gelegen, mit 591 Haͤuſern, 4338 ma⸗ 
gyariſchen Einwohnern (3938 Katholiken, 324 Juden, 47 
Reformirten und 20 Lutheranern), einer eignen katholiſchen 
Pfarre und einer Abtei des Ciſtercienſerordens; diefe wurde 
im J. 1190 oder 1191 durch zwoͤlf Moͤnche des piliſcher 
Kloſters begruͤndet. Im J. 1232 kamen zur Regulirung 
der Kloͤſter zu Päsztö und Pilis die Abte von Clairvaux 
und Troisfonts aus Frankreich an. Anfaͤnglich ſtand das 
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Kloſter unter dem Patronate des Königs, kam aber ſpaͤ⸗ 
ter, wie man aus einem Diplome Koͤnig Stephan's V. 
vom J. 1265 erſieht, unter das Patronat von Privaten. 
So beſtand das Stift ruhig, bis es nach der unglüdlis 
chen Schlacht bei Mohäcs durch die Einfälle der Tuͤrken 
und durch die reißenden Fortſchritte der Reformation in 
dieſen Gegenden entvoͤlkert wurde. Durch mehr als an⸗ 
derthalb Jahrhundert ſtand das Kloſter nun veroͤdet und 
die Abtei wurde als eine Titularabtei an Weltprieſter ver⸗ 
liehen, bis Andreas Zolnay, deſſen geiſtlicher Beſitzer, in 
den Ciſtercienſerorden trat, welcher im J. 1698 mit koͤnig⸗ 
licher Genehmigung dieſe Abtei, durch die Herbeiziehung 
von Gliedern aus dem maͤhriſchen Stifte Velehrad, wie⸗ 
derherſtellte und ihr auch ihre Guͤter verſchaffte. In Folge 
deſſen wurde ſowol dieſe als auch die Abtei zu Pilis im 
J. 1702 zu einer Filiale von Velehrad erklaͤrt. Als in 
der neueſten Zeit mehre Kloͤſter und Abteien auch im Koͤ⸗ 
nigreiche Ungarn aufgehoben wurden, traf dieſes Loos auch 
dieſes Stift. Kaiſer Franz I. ſtellte fie wieder her und 
raͤumte dem Orden das ehemalige Jeſuiten⸗Collegium und 
Gymnaſium zu Erlau ein. Endlich im J. 1814 wurde 
dieſe mit der piliſer ſchon verbundene Abtei mit der ur⸗ 
alten Abtei von Zircz vereinigt. (G. F. Schreiner.) 
PATA, 1) kleines, zu dem Suluharchipel gehoͤri⸗ 

ge Eiland, liegt unter 5° 45’ n. Br. und 121° 10° 
ſtl. L. n. d. Merid. von Greenwich, wird durch einen 
ſchmalen Kanal von der Inſel Suluh getrennt, und iſt 
reich an Rindvieh und Salpeter, welchen letzteren drei 
Höhlen liefern. 2) Pata, Stadt auf der Inſel Lugon, 
auf deren Nordkuͤſte fie unter 18° 15“ n. Br. und 121° 
20° oͤſtl. Länge liegt. 3) Pata, Pate, Pati, Patta (n. 
Br. 1° 56% öftl. L. 43° 20°), Inſel, welche bei einem 
Umfange von 10 engl. Meilen nahe an der oſtafrikani⸗ 
ſchen Kuͤſte von Zanguebar liegt. Von Arabern bewohnt, 
wird dieſe Inſel, welche einen kleinen, fuͤr ſich beſtehen⸗ 
den Staat bildet, von Portugieſen und Englaͤndern be⸗ 
ſucht, welche hier Sklaven und Elfenbein einhandeln. Die 
Hauptſtadt der Inſel heißt ebenfalls Pata, welchen Na⸗ 
men auch ein Fluß fuͤhrt, dem die Inſel gegenuͤber liegt. 
; (G. NM. S. Fischer.) 

N PATA, I) ein auch Patta und Patha genanntes, 
dem Grafen Efterhäzy dienſtbares Dorf im neutraer Ges 
richtsſtuhle, im Kreiſe diesſeit der Donau Niederungarns, 
an der von Presburg nach Neutra fuͤhrenden Straße, mit 
126 Haͤuſern und 1034 magyariſchen Einwohnern, wel⸗ 
che, mit Ausnahme von neun Juden, ſaͤmmtlich Katholi⸗ 
ken ſind; der Boden iſt ſehr fruchtbar und die Gegend 
ringsum offen. 2) Ein den Grafen Forgacs und Bru⸗ 
der gehoͤriger großer Marktflecken, im gyoͤngyoͤſer Gerichts⸗ 
ſtuhle der heveſer Geſpanſchaft, im Kreiſe diesſeit der 
Theiß Oberungarns, am Mätra⸗Gebirge, mit 294 Haͤu⸗ 
ſern und 2282 magyariſchen Einwohnern, welche, mit 
Ausnahme von fuͤnf Juden, ſaͤmmtlich Katholiken ſind, 
und von der Landwirthſchaft leben. 3) Ein großes Dorf 
im ſzigether Gerichtsſtuhle der ſimegher Geſpanſchaft, im 
Kreiſe jenſeit der Theiß Niederungarns, mit 1074 ma⸗ 
gariichen Einwohnern, welche mit Ausnahme von 37 
atholiken und 10 Juden ſaͤmmtlich ſich zur evangeliſchen 
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Kirche helvetiſcher Confeſſion bekennen. 4) zwei Praͤdien 
deren eins im biharer, das andere im veszprimer Comi⸗ 
tate liegt. 5) Ein Dorf im untern Kreiſe, koloſer Bezirk 
der klauſenburger Geſpanſchaft, im Lande der Ungarn 
des Großfuͤrſtenthums Siebenbuͤrgen, in gebirgiger Ge⸗ 
gend gelegen, zwei teutſche Meilen ſuͤdoſtwaͤrts von der 
Stadt Klauſenburg entfernt, von Walachen bewohnt, mit 
einer griechiſch⸗katholiſchen Pfarre, Kirche und Schule. 
| (G. F. Schreiner.) 
PATABEA. Unter dieſem barbarifchen Namen hat 
Aublet (Pl. guj. I. p. 111. t. 45) eine Pflanzengattung 
aus der erſten Ordnung der vierten Linné'ſchen Claſſe 
und aus der Gruppe der Coffeaceen der natuͤrlichen Fa⸗ 
milie der Rubiaceen aufgeſtellt. Char. Der Kelch be⸗ 
ſteht aus einer umgekehrt: eifoͤrmig⸗ kugeligen Röhre und 
aus einem ſehr kurzen vier⸗, ſelten fuͤnf⸗ oder ſechszaͤhni⸗ 
gen Saume; die Corolle hat eine kurze, faſt drehrunde 
Roͤhre und vier bis ſechs ablange, offenſtehende Lappen 
des Saums; vier bis ſechs Staubfaͤden; die Narbe ſtumpf, 
geſpalten; die kugelige, glatte, zweifaͤcherige, zweiſamige 
Beere iſt mit dem faſt geſchloſſenen Kelche gekroͤnt. Von 
dieſer Gattung, welche bis auf geringe Abweichungen in 
der Form des Kelches und im Zahlenverhaͤltniſſe der Bluͤ⸗ 
thentheile mit Cephaelis uͤbereinſtimmt, find drei Arten 
bekannt, welche im tropiſchen Suͤdamerika als glatte Straͤu⸗ 
cher mit kurzgeſtielten, ganzrandigen, lang zugeſpitzten 
Blättern, an der Baſis breiten, nach der Spitze zu pfries 
menfoͤrmigen Afterblättchen und achfel- oder endſtaͤndigen, 
mit je vier Stuͤtzblaͤttchen verſehenen Bluͤthenknoͤpfen eins 
heimiſch find. 1) P. coccinea, Aubl. (I. c. Lamarck 
illustr. t. 65, Cephaßlis sessiliflora Wiüldenow), in 
den Waͤldern des franzoͤſiſchen Gujana; 2) P. tenuiflo- 
ra Candolle ( Prodr. IV. p. 538), ebenda von Patris 
gefunden; 3) P. alba Humboldt, Bonpland et Kunth 
(Nov. gen. III. p. 375, Cephaälis cymosa Spreng., 
Psychotria maypurensis Willd. 2), am obern Orinoco. 
Die beiden letztgenannten Arten ſind noch zweifelhaft. 
(A. Sprengel.) 
PATAC, eine franzoͤſiſche Scheidemuͤnze, welche vor: 
mals beſonders in der Stadt Avignon gepraͤgt wurde. 
Sie galt 1 Double oder 2 franzoͤſiſche Deniers (Pfenni⸗ 
ge), und war in der ehemaligen Provence und der Dau⸗ 
phine gangbar (ſ. Savary, Diction. de commerce). 


EG (K. Pässler.) 
Patac (Geogr.), f. Patak. 

PATACA, PATACCA, PATACKE,PATACON, 
PATAGON, ift 1) eine in dem ehemaligen Flandern 
gangbare, ſpaniſche Silbermuͤnze, welche Anfangs zu 48 
Stuͤver, hernach aber bis auf 58 Stuͤver (dieſer zu un: 
gefaͤhr fuͤnf Pfennigen nach unſerm Gelde gerechnet) aus⸗ 
gepraͤgt ward, welche nach Newton's Probe an Schrot 
584 Aß enthielt, an Korn 14löthig und 1 Thlr. 9 Gr. 
bis 10 Gr. im Conv. 20 Fl. Fuße werth war. In der 
Regel waren dieſe Münzen, welche man!) auch Albertus⸗ 
thaler nannte, nicht ganz rund, ſondern eckig und dick. 
In Frankreich hießen ſie daher Ecu cornu und courſir⸗ 


1) Köhler, Muͤnzbeluſtigungen. 19. Th. S. 103. 
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ten nur bis zum Jahre 1679, wo folche unter König Lud⸗ 
wig XIV. abgeſetzt und in der koͤniglichen Münze gegen 
andere gangbare Muͤnzſorten ausgewechſelt wurden?). Des⸗ 
halb trifft man dergleichen ſelbſt in Muͤnzſammlungen 
nur noch ſelten an. 2) Eine in den Jahren 1600 bis 
1800 von den Portugieſen in Braſilien ausgepraͤgte Sil⸗ 
bermuͤnze von 640 Rees, welche aber nur zu 480 Rees, 
nach unſerm Gelde zu 20 gGr., gerechnet wurde. In 
Joachim Münzcabinet (2. Th. S. 187) findet ſich ein 
ſolcher beſchrieben. Von dieſen Muͤnzſorten gibt es auch 
halbe Stuͤcke zu 320, Viertel zu 160 und Achtel zu 80 
Rees, welche in dieſen Verhaͤltniſſen einen geringern, ver⸗ 
ſchiedenen Courswerth hatten. — Die Patagons, mit 


Brafilien. 
a) Nach dem wahrfcheinlichen Zahlwerth von 20 


roh 
Procent ſchlechter als portugieſiſche Waͤhrung. Stuck 

Pataca von 640, in Portugal 5334 Rees 12 
Halbe von 320, in Portugal 2663 Rees 24 
Viertel von 160, in Portugal 1334 Rees 48 
Achtel von 80, in Portugal 605 Rees 96 

Pataca von 600, in Portugal 500 Rees 13 
Halbe von 300, in Portugal 250 Rees 26 
Viertel von 150, in Portugal 125 Rees 52 
Achtel von 75, in Portugal 625 Rees. 104 

b) In Zahlwerth von 334 Procent ſchlechter; 

nach Kruſe's Angabe. 

Pataca von 640, in Portugal 480 Rees 12 
Halbe von 320, in Portugal 240 Rees 24 
Viertel von 160, in Portugal 120 Rees 48 
Achtel von 80, in Portugal 60 Rees 96 

Pataca von 600, in Portugal 450 Rees 13 
Halbe von 300, in Portugal 225 Rees 26 


Viertel von 150, in Portugal 1125 Rees 52 
Achtel von 75, in Portugal 564 Rees 


4) Insbeſondere werden unter dem Worte Patacke 
die in Oſtindien, beſonders in Goa und Batavia gang: 
baren Silbermuͤnzen (wahrſcheinlich ſind es die portugieſi⸗ 
ſchen Patagons) verſtanden, welche ſechs Mas oder Tang 
chineſiſche Münze, nach unſerm Gelde ungefähr 20 gGr., 
betragen. 5) Auch die aͤltern neapolitaniſchen Ducati, 
die berner Thaler von 1622 bis 1723, an Schrot 563 
Aß, an Korn 13 Lth. 6 Gran und 1 Thlr. 9 gGr. Conv.⸗ 
Geld am Werthe, die neuen berner geringhaltigen Tha⸗ 
ler von 1 Thlr. 6 bis 7 gGr. Werth, die brabanter Tha⸗ 
ler von 1 Thlr. 1 gGr. und reſp. von 1 Thlr 7 gGr. 
Werth, ingleichen die genfer Thaler, welche nach Tableau 
du Pair 562 Aß Schrot, 13 Lth. 6 Gr. an Korn hat⸗ 
ten, ſowie die alten ſpaniſchen Matten, bezeichnete man 
mit obigen Namen. (K. Pässler.) 


2) Richelet, Diction. Fran. h. v. 


8) Joachim, Un: 
erricht vom Muͤnzweſen. S. 108. 
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welchem Namen ſolche in S. Ricard, traité general de 
Commerce, bezeichnet werden, theilt man in marquirte 
(geſtempelte) und nicht marquirte (ungeſtempelte), welche 
600 und reſp. nur 500 Rees galten ). 3) In Portu⸗ 
gal werden die Peſos, oder Stuͤcke von Achter, Patacone 


genannt, welche ungefaͤhr 1 Thlr. 12 gGr. nach unſerem | 


Gelde werth waren. Die unter Nr. 2 und 3 aufgeführs 
ten Bemerkungen uͤber dieſe Muͤnzen beruhen auf der ge⸗ 
woͤhnlichen Angabe. Nach J. H. Gerhardt's Tafeln 
zur Kenntniß aller wirklich gepraͤgten Gold⸗ und Silber⸗ 
muͤnzen (Berlin 1818, S. 100 — 103), findet ſich da⸗ 
gegen Folgendes ausgefuͤhrt: | 5 


Werth von 1 Stuͤck in 


Gehalt in 


A f 


fein Conv. Courant Preuß. Courant 
Stuͤck Loth | Grän | Thlr. . Pf. Thlr.] Gr Pf. 
15,96 | 2 1 — 20 171 — | 
31,852 12 1 — 10 3 — 6* 
63,704 12 1 —- 5 a | _ 1 
1274 121! & 
16,941 125 — 1894 — 
33,882 12 % 7 1.0 nam 
67,764 12 5 VA lee I 
135,528 12 5 — 2 44 — 2 
172 10 15 — 18 1 — 19 — 
354 10 10 , 
70 10 15 — 4 6 — 4 9 
1414 T 10 15 ͤ 2 , 
18,91 11 — = r 112] 
37,82 11I( - 8 % 4 3808 
75,04 III , 88] a 
151,28 111 — — 214 | — 1 2 25 


‚ Pataca, Patakka, wird 6) in Agypten und Habeſ⸗ 
ſinien der teutſche Conventionsthaler genannt, und zwar 
wurde in dem erſteren Lande die Pataka fruͤherhin zu 85, 
fpäter zu 90 Medini oder 270 Asper oder 1 Thlr. 1 gGr. 
14 Pf. Conv. berechnet. Bei Contracten rechnet man in 
Groß⸗Cairo nach Fonduclis oder tuͤrkiſchen Zecchinen und 
Mahub ſequins. Von den letzteren betragen drei vier 
Patakas. Beim Handel wird der Werth, welchen die 
Pataka, welche blos Rechnungsmüͤnze iſt, haben ſoll, ges 
woͤhnlich im Voraus beſtimmt. In Maſſuah (Maſſowah 
in Habeſſinien) gilt die Patakka 24 Harf oder 92 win 
oder 920 Kibear oder 2760 Borjokes, d. i. Glaskorallen 
und auf die venetianiſche Zecchine gehen hier 27 Patakkas. 
In Algier dient die Patakka gleichfalls als Rechnungs⸗ 
muͤnze und man unterſcheidet hier die Patakka Chika und 
Patakka Gourda. Die Patakka Chika enthaͤlt 8 Meſſon 
(Temin, Tomin) oder 232 Asper oder 114 Den. Ster⸗ 
ling oder 6 Gr. 105 Pf. Conv., oder 9 Sgr. 2 Pf. 
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preuß. Die Patakka Gourda oder der Piaſter gilt 3 
Patakkas Chikas, oder 24 Temin, oder 696 Asper oder 
20 gGr. 83 Pf. Conv. Ein Sultanin gilt 81 Patakka 
Chikas, ein Sequin 10, ein portugieſiſcher Dobra Dop- 
pia di Porto gallo), von 6400 Rees, 36 und ein ſpa⸗ 
niſcher Dollar 41 bis 4 P. Chikas. Zu Batavia gilt 
die Patakka 6 Mas, oder 24 Caſh, oder 192 Deut, 
: oder 20 Gr. 94 Pf. Conv.). (G. M. S. Fischer.) 


Patace, ſ. Pataca. 


PATACHE (Seew.), Ausleger oder Wacht⸗ 
ſchiff, eine große Sloop oder Kutter mit einigen Kano⸗ 
nen beſetzt, beſtimmt, über die Beobachtung der Zollge⸗ 
ſetze zu wachen und den Schleichhandel an der Kuͤſte zu 
verhindern. Sie laſſen zu dem Ende die ankommenden 
Schiffe beilegen, und unterſuchen dann ihre Paͤſſe und 
Papiere, um durch Viſiren derſelben ihnen die Erlaubniß 
zu geben in den nahen Hafen einzulaufen. (v. Hoyer.) 


PATACHOS, braſiliſcher Urſtamm, welcher, über 
die ganze Comarca Porto Seguro verbreitet, auch in Mi⸗ 
nas Geraes, ſowie, obgleich hier wenig zahlreich, in Ba— 
hia gefunden wird. Scheu und zuruͤckhaltend und gleich 
den meiſten uͤbrigen Ureinwohnern in fortwaͤhrendem Kam⸗ 
pfe mit den Botocudos, haben doch einzelne Staͤmme der 
Patachos mit den portugieſiſchen Landesbewohnern freund— 
ſchaftliche Verhaͤltniſſe angeknuͤpft, was namentlich mit 


denen der Fall iſt, welche am Rio Alcobaca hauſen. Den 


Tupan als hoͤchſtes Weſen verehrend, theilen ſie mit den 
uͤbrigen Ureinwohnern den Glauben an die Zauberkraft 
der Paes, welche dadurch den hoͤchſten Einfluß erlangen, 
ſodaß nichts ohne ihren Rath und Willen unternommen 
wird. Der Cipo, das Durchbohren der Unterlippe, wie 
das Bemalen mit Urucu iſt auch bei den Patachös ge: 
braͤuchlich, ja das letztere dient ſelbſt als Liebeserklaͤrung. 
Bei einer rauhen, vorzuͤglich an Gaumlauten reichen Spra— 
che find die Patachoͤs, welche in Bahia Catochös genannt 
werden, groß und ſtark und plumper als die Botocudos. 

(G. M. S. Fischer.) 


PATA CIN, auch Batudschina, Flecken in der Sand: 
ſchakſchaft Semendria des Fuͤrſtenthums Serbien, am lin⸗ 
ken Ufer der Lepenicza (acht teutſche Meilen ſuͤdlich von 
Semendria). — Schlacht bei Patacin, am 30. Aug. 
1689. Im Laufe des ſeit 1683 von den Zürfen gegen 
die Oſterreicher um die Oberherrſchaft in Ungarn gefuͤhr— 
ten Krieges war nach dem, von dem Herzoge von Loth⸗ 
ringen uͤber den Großvezier Suleiman am 12. Aug. 
1687 bei Mohacz erfochtenen Siege in dem tuͤrkiſchen 
Hauptheere eine Empoͤrung ausgebrochen, in deren Folge 
der groͤßte Theil deſſelben, anſtatt den Feind von der 
Grenze abzuwehren, nach Conſtantinopel marſchirte und 
dort die Hinrichtung des Großveziers (am 8. Oct.), die 
Einkerkerung des Sultans Muhammed IV. und die Er⸗ 
hebung ſeines Bruders Suleiman II. auf den Thron (am 


) Vergl. D. F. Alb. Niemann's vollſtaͤndiges Handbuch 
vie arte Maße und Gewichte ꝛc. (Quedlinburg und Leipzig 
1830. 
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8. Nov.) erzwang. Die von den Türken auf dem un: 
gariſchen und den benachbarten Gebieten noch beſetzten 
feſten Plaͤtze waren hierauf faſt ſaͤmmtlich nur der Ver⸗ 
theidigung ihrer Beſatzungen uͤberlaſſen und ſo fielen noch 
in dem Feldzuge von 1687 Erlau, und in dem von 1688 
Munkacs, Stuhlweißenburg, Lippa, Illock, Peterwardein, 
und Belgrad in Ungarn, Karanſebes, Sikobar und Orſowa 
in Slavonien, Gradiska und Zwornick in Bosnien in die 
Haͤnde der Oſterreicher, ſowie Knin, Sige und Obrowecz 
in Dalmatien in die der mit ihnen verbuͤndeten Venetianer. 
Auch Siebenbuͤrgen war fuͤr die Tuͤrken faſt ganz verlo⸗ 
ren; doch aber behaupteten ſie ſich noch in den ungariſchen 
Feſtungen Großwardein und Temeswar. Nur erſt nach 
der Ernennung des vormaligen Janitſcharenaga, Muſtapha⸗ 


Paſcha von Rodoſto, zum Großvezier (am 2. Mai 1688) 


gelang es dem Sultan Suleiman Maßregeln zu treffen, 
um den erſchoͤpften Staatsſchatz wieder zu fuͤllen und den 
aufgeloͤſten Gehorſam in dem Heere herzuſtellen. Dieſes 
wurde, um es zu reorganiſiren, von Conſtantinopel ent⸗ 
fernt und ruͤckte um dieſelbe Zeit, als Belgrad unter dem 
Kurfuͤrſten von Baiern, Maximilian Emanuel, erſtuͤrmt 
wurde (am 6. Sept. 1688), in ein Lager bei Adrianopel, 
wohin ſich auch der Sultan begab, nachdem er am 9. 
April 1689 ein Fetwa erlaſſen, daß er zum Heile des 
Reichs ſelbſt in das Feld ziehen wolle. Zugleich war 
Arab Redſcheb-Paſcha, Beglerbeg von Sofia, zum Se— 
rasker an der Donau ernannt worden, aber nicht eher 
als Anfangs Juni, waͤhrend eine im Juli des vorigen 
Jahres von Conſtantinopel nach Wien abgegangene Ge- 
ſandtſchaft dort noch vergeblich wegen eines Friedens un⸗ 
terhandelte, ſetzte ſich das tuͤrkiſche Heer gegen Sofia in 
Bewegung. Dort wurde in einem Kriegsrathe beſchloſ— 
ſen, daß Redſcheb-Paſcha mit dem groͤßten Theile des 
Heeres durch Serbien gegen Belgrad vorruͤcken, Huſſein 
Paſcha von Bosnien und der ungariſche Graf Emeri Toͤ⸗ 
ckely — dieſer hatte die Pforte zu dem 1683 begonne⸗ 
nen Kriege beſonders mit aufgereizt und ſeitdem mit den 
Ungarn feiner Partei in den Reihen der Unglaͤubigen ge= 
fochten — die von den Ofterreichern beſetzten feſten Schloͤſ— 
ſer an der Donau belagern und der Sultan mit einer 
Reſerve in Sofia bleiben ſollte. Waͤhrend deſſen verſam⸗ 
melte ſich ein oͤſterreichiſches Heer unter dem Markgrafen 


Ludwig von Baden in Serbien bei Haſſan-Paſcha-Pa⸗ 


lanka auf dem linken Ufer der Morava (4 teut. Meil. 
ſuͤdl. von Semendria), von welchem auf demſelben Trup⸗ 
pen bis Jagodina (8 teut. M. ſuͤdl. von Haſſan⸗Paſcha⸗ 
Palanka) vorgeſchoben wurden, um die Morava⸗Übergaͤnge 
gegen die auf dem rechten Ufer vordringende Vorhut der 
Tuͤrken zu bewachen. Durch ſelbige wurde ein Angriff 
von 4000 Tataren, welche durch den Fluß geſchwommen 
und Jagodina zur Übergabe aufgefodert hatten, zuruͤck— 
gewieſen, worauf der Markgraf, obſchon noch nicht alle 
nach Serbien beſtimmte Truppen herangekommen waren, 
mit dem Gros bis dorthin vorruͤckte und einige Regimen⸗ 
ter uͤber die Morava ſetzen ließ, um naͤhere Erkundigun⸗ 
gen uͤber den Feind einzuziehen. Ihr ploͤtzliches Erſchei— 
nen uͤberraſchte die im Lager ſtehenden Tuͤrken ſo 
ſehr, daß ſie ſchon anfingen es in Haufen zu verlaſſen, 
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doch gelang es dem Serasker, den der Ruf der Tapfer⸗ 
keit an ihre Spitze geſtellt, noch durch ſein Anſehen und 
die Verheißung auf heranziehende Verſtaͤrkungen die Fluͤch⸗ 
tigen wieder zuruͤckzufuͤhren und ihnen neuen Muth ein⸗ 
zufloͤßen. Bald trafen auch gegen 7000 Albaneſen im 
tuͤrkiſchen Lager ein und dieſes, ſowie Mangel an Verpfle⸗ 
gung, veranlaßte den Markgrafen wieder uͤber die Mora⸗ 
va zu gehen und ſich nach Semendria an der Donau, 
wo ſein Hauptmagazin war, zuruͤckzuziehen um dort das 
Eintreffen von Truppen aus Siebenbuͤrgen und Slavo⸗ 
nien abzuwarten. Noch vorher hatte der Paſcha von Bos⸗ 
nien die Stadt Zwornick in Bosnien uͤberrumpelt, ohne 
jedoch gegen das dortige von teutſcher Beſatzung verthei⸗ 
digte Schloß etwas ausrichten zu koͤnnen und Toͤckely 
war mit einer Schar von Ungarn, Walachen und Tata⸗ 
ren vor Clodawa (auch Gladowa) an der Donau in 
Serbien geruͤckt, um nach Wegnahme dieſes Platzes eine 
geſicherte b mit Temeswar zu gewinnen, mußte 
aber, nachdem er ſelbſt verwundet worden, unverrichteter 
Sache wieder abziehen. Gegen Ende des Juli war das oͤſter⸗ 
reichiſche, aus drei Abtheilungen unter den Generalen Her⸗ 
zog von St. Croy, Grafen Piccolomini und Grafen Ve⸗ 
terani beſtehende, Heer auf 24,000 Mann mit Einſchluß 
von 4000 irregulaͤrer ungariſcher Miliz angewachſen und 
der Markgraf beſchloß nun die Offenſive zu ergreifen. 
Den Moravauͤbergang bei Jagodina dem feindlichen Heere 
gegenuͤber zu erzwingen war zu gewagt; ſicherer ſchien 
es, auf dem rechten Ufer vorzugehen, weshalb 15 Meilen 
unterhalb Jagodina bei Saponitza unweit Poſarewacs 
(3 teut. M. oͤſtl. von Semendria) eine Bruͤcke geſchla⸗ 
gen wurde, welche ſaͤmmtliche Truppen am 1. Aug. uͤber⸗ 
ſchritten. Der Marſch ging, durch einen großen Wagen⸗ 
zug mit dreiwoͤchentlicher Verpflegung und 50 Pontons, 
ſowie durch anhaltendes Regenwetter und aͤußerſt verdor⸗ 
bene Wege gehemmt, nur ſehr langſam von Statten und 
nicht eher als am 26. ſtießen die Sſterreicher bei dem 
ſogenannten Koͤnigsfelde auf die erſten feindlichen Trup⸗ 
pen, die ſich eiligſt zuruͤckzogen. Dieſe gehoͤrten zu einem 
Tatarencorps, welches der Serasker Redſcheb⸗Paſcha auf 
dem rechten Moravaufer nur zur Beobachtun zuruͤckge⸗ 
laſſen hatte, indem er mit dem gegen 40,000 sh 

lenden Hauptheere, fobald ihm nur von dem Vorruͤcken 
des oͤſterreichiſchen Kunde geworden, bei Kruſewacs (auch 
Aladſchahiſſar, 11 teut. M. ſuͤdl. von Patacin) über die 
ſerbiſche Morava (den weſtlichen Zweig dieſes Fluſſes) ge⸗ 
gangen war, um von da weiter auf der nach Semendria 
fuͤhrenden Hauptſtraße vorzudringen. Den Markgrafen 
mußte dieſer Marſch um die Verbindung mit ſeinen Ma⸗ 
gazinen an der Donau beſorgt machen, die nur erhalten 
werden konnte, wenn er auf das linke Ufer wieder uͤber⸗ 
ſetzte und dort dem Feinde zuvorkam. Zu dem Ende 
ließ er am 28. Aug. mit dem Fruͤheſten dem auf dem 
linken Ufer gelegenen Dorfe Tuſchiava gegenuͤber eine 
Pontonbruͤcke ſchlagen, auf welcher der Oberſt Heuchin 
mit 2000 M. Fußvolk und 60 Geſchuͤtzen ſchon am Vor⸗ 
mittage uͤberging; zu ihrer Vertheidigung wurde ein Bruͤ⸗ 
ckenkopf angelegt; das Heer blieb noch auf dem rechten 
Ufer bei Grabowacs eine Stunde von der Brüde im La: 
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ger. Am Abend deſſelben Tages wies die Lagerbereitſchaft 


einen Überfall von einigen hundert Tataren zuruͤck und 


machte Gefangene, welche nicht nur den Marſch des tuͤr⸗ 
kiſchen Hauptheeres gegen Semendria, ſondern auch die 
Naͤhe von mehren tauſend Tataren beſtaͤtigten. An der 
Beſchleunigung des Überganges war nun Alles gelegen; 
um ihn im Ruͤcken zu ſichern, mußte aber auch vor allen 
Dingen der Feind auf dem rechten Ufer zuruͤckgeſchlagen 
werden. Saͤmmtliches Fußvolk begann daher am 29. 
mit Tagesanbruche unter dem General Heiſter die Bruͤcke 
zu uͤberſchreiten; nachdem es heruͤbergekommen, folgte das 
Gepaͤck. Auf dem rechten Ufer deckten einige Reiterregi⸗ 
menter der Bruͤcke zunächft den Übergang, mit der gan⸗ 


zen noch uͤbrigen Reiterei, ungefaͤhr 6000 Pferden, nahm 


der Markgraf vor dem verlaſſenen Lager eine Stellung 
den in dortiger Gegend umherſchwaͤrmenden Tataren ge⸗ 
genuͤber. Dieſen ging hierauf ſofort der General Vete⸗ 
rani mit dem aus einigen Hundert teutſchen Reitern und 
ſaͤmmtlichen ungariſchen und raiziſchen Huſaren beſtehen⸗ 
den Vortrabe in vollem Laufe entgegen und trieb ſie bis 
hinter einen Wald zuruͤck, wo er auf ein gegen 12,000 
Pferde ſtarkes, von dem Sohne des Tatar-Khans befeh⸗ 
ligtes Corps ſtieß und mit der Verfolgung einhalten muß⸗ 
te. Das Gros der oͤſterreichiſchen Reiterei in zwei Fluͤ⸗ 
gel abgetheilt, der rechte von dem Markgrafen in Perſon, 
der linke von dem Feldmarſchall Grafen Piccolomini an⸗ 
gefuͤhrt, war ihm gefolgt und ruͤckte, jenſeit des Waldes 
angekommen, gegen beide Flanken des Feindes zum An⸗ 
griffe vor. Doch wartete dieſer ihn nicht ab, ſondern 
trat wieder den Ruͤckzug in guter Ordnung an und machte 
erſt nach Zuruͤcklegung einiger Wegſtunden vor einem 
Walddefile Halt. Die Hufaren des Vortrabs waren ihm 
immer auf den Ferſen geblieben und die beiden Fluͤgel 
der öfterreichifchen Reiterei hatten, mit großen Terrain⸗ 
ſchwierigkeiten kaͤmpfend, ihre Flankenbewegung fortgeſetzt, 
als die Tataren ſich ordneten und ſelbſt Miene machten, 
den General Veterani anzugreifen. Schon vorher war 
aber das Czaky'ſche Huſarenregiment in ihren Ruͤcken 
detaſchirt worden und ihnen bei dem Eingange des Defi⸗ 
les, durch welches ſie nur den Ruͤckzug nehmen konnten, 
uvorgekommen. Inzwiſchen war auch der Markgraf in 
ihrer linken Flanke angelangt und ein hierauf unternom⸗ 
mener ungeſtuͤmer Angriff von mehren Seiten her brachte 
die Tataren ſo in Verwirrung, daß ſie ſich nach kurzem 
Widerſtande in uͤbereilter Flucht aufloͤſten. Sie ließen 
400 Todte auf dem Platze; viele Gefangene, unter dieſen 
der Anfuͤhrer einer Abtheilung berittener Janitſcharen, 12 
Fahnen und uͤber 1000 Lanzen geriethen in die Haͤnde 
der Öfterreicher. Der Markgraf hatte feinen Zweck voll⸗ 
kommen erreicht, traf gegen ſieben Uhr Abends mit der 
Reiterei bei der Bruͤcke wieder ein und begab ſich hierauf 
ſogleich zum Fußvolke, das unterdeſſen mit dem groͤßten 
Theile des Gepaͤcks uͤber die Bruͤcke gekommen. Dieſe 
war in einer Gegend geſchlagen, wo die Morava eine 
Halbinſel in oͤſtlich ausgehendem Bogen bildet, gegen 
welchen hin das Dorf Tuſchiava gelegen. Der auf dem 
linken Ufer ebene und faſt durchgängig waldige Boden 
war auf einer kleinen Strecke vom Dorfe bis zum Bruͤ⸗ 
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ckenkopfe frei, woſelbſt der General Heiſter das Fußvolk 
aufgeſtellt hatte, und nur auf dem einzigen von Tuſchia⸗ 
va nach Patacin durch den Wald fuͤhrenden eine ſtarke 
halbe Stunde langen Wege konnte man wieder auf ein 
offenes, mehre Tauſend Schritt gegen die Morava ſich hin— 
ziehendes Terrain gelangen. Jenes Defilés mußten ſich 
die Oſterreicher, wollten ſie weiter vordringen und an den 
Feind gelangen, vor allen Dingen verſichern, und der Ge— 
neral Heiſter ließ deshalb deſſen Ausgang mit dem Wald— 
rande zur Seite noch am 29. mit 500 M. Fußvolk be⸗ 
ſetzen und behauptete ihn auch gegen eine Schar von Ja— 
nitſcharen und Reiterei, die aus einem Hinterhalte hervor— 
brach. Von dort aus entwarf nun der Markgraf die 
Dispoſition zu der am folgenden Tage zu liefernden 
Schlacht. Am 30. noch vor Tagesanbruch ſetzte ſich das 
Fußvolk in Bewegung, um ſich in der Ebene jenſeits des 
Walddefilés zu entwickeln. Gleichzeitig ging die Reiterei 
uͤber die Bruͤcke und nahm die von jenem verlaſſene 
Stelle ein. Erſteres wurde in zwei Treffen aufgeſtellt, 
das Geſchuͤtz in den Zwiſchenraͤumen, der rechte Fluͤgel 
ſtuͤtzte ſich an dichten Wald, der linke an die Mora: 
va. Der Markgraf hoffte unter Beguͤnſtigung eines ſtar— 
ken Nebels, vom Feinde unbemerkt noch weit genug vor⸗ 
ruͤcken zu koͤnnen, um hinter dem Fußvolke Raum fuͤr die 
Reiterei zu gewinnen; doch bald wurde es heller und es 
zeigte ſich nun eine lange Linie feindlicher Reiterei, die 
auch bald darauf mit großer Keckheit anſprengte, waͤhrend 
Janitſcharen auf beiden Fluͤgeln ſich ausbreiteten und 
links in den Wald eindringend den rechten Fluͤgel der 
Oſterreicher bedrohten. Kaum hatten diefe noch Zeit, ihre 
Front durch ſpaniſche Reiter zu decken; doch hielt das 
Fußvolk, von einem moͤrderiſchen Feuer der Artillerie uns 
terſtuͤtzt, ſo guten Stand, daß die Spahis nirgends durch— 
brechen konnten. Nachdem dieſe mit den Janitſcharen auf 
dem linken Fluͤgel ihre Angriffe zwei Stunden lang vergeblich 
fortgeſetzt hatten, war der Graf Caſtelli mit zwei Dra⸗ 
gonerregimentern angekommen, welche von dem Fußvolke 
durchgelaſſen wurden und zu einer Attaque ſich anſchickten. 
Dieſes uͤberraſchte den ſchon in Unordnung gerathenen 
Feind ſo ſehr, daß er, allen Widerſtand aufgebend, nur 
darauf bedacht war ſich wieder zu ſammeln, um durch 
einen hinterliegenden Wald den Ruͤckzug anzutreten. Hier⸗ 
auf ſchob der Markgraf beide Treffen des Fußvolkes wei⸗ 
ter vor und ließ ſeine Reiterei als drittes aufmarſchiren. 
Waͤhrend des Treffens hatte ſich ein fruͤher gefangener 
teutſcher Soldat befreit, welcher die Nachricht brachte, daß 
jener Wald nur eine Tiefe von einigen hundert Schritten 
habe und dahinter von den Tuͤrken noch eine verſchanzte 
Stellung in zwei Linien beſetzt ſei. Eine von dem Ober: 
ſten Grafen Guido von Stahremberg angeſtellte Reco⸗ 
gnoſcirung beſtaͤtigte dies; der Markgraf gab ihm zwei 
Bataillone, um die erſte Linie anzugreifen, und ſie wurde 
nur ſchwach vertheidigt, binnen einer Viertelſtunde er⸗ 
ſtuͤmt. Die zweite lag 400 Schritte dahinter auf dem 
rechten erhabenen Ufer der weiter unterhalb in die Mo⸗ 
rava ſich ergießenden Lepenitza. Ihre Befeſtigung war 
ungleich ſtaͤrker und auch durch die Lage mehr beguͤnſtigt, 
aber noch nicht vollſtaͤndig ausgeführt. Ein zahlreiches 
A. Euchkl. d. W. u. K. Dritte Seclion. XIII. 
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Janitſcharencorps und eine furchtbare Artillerie waren hier 
zu bekaͤmpfen, was um ſo ſchwieriger, da der Feind die 
einzige aufwärts zur Seite uͤber den Fluß führende Bruͤ— 
cke abgeworfen hatte. Der Markgraf ließ nun ungefaͤumt 
das Fußvolk auf die vorliegende von Stahremberg ſchon 
eingenommene Ebene nachruͤcken, dann in Schlachtordnung 
aufmarſchiren und die Reiterei nachfolgen. Über eine 
Stunde lang blieben fo die Oſterreicher einem wirkſamen 
Geſchuͤtzſeuer ausgeſetzt, ohne daß das ihrige gegen die 
auf einem beherrſchenden Terrain verſchanzten Türken et— 
was ausrichten konnte. Der Markgraf ſah voraus, daß 
ſeine Lage immer bedenklicher werden mußte, wenn er ih— 
nen Zeit ließe ihre Verſchanzungen zu erweitern und zu 
vollenden; er verſammelte daher ſeine erſten Generale zu 
einem Kriegsrathe und beſchloß mit ihnen, unverzuͤglich 
zum Angriffe zu ſchreiten. Da dieſer in der Front nicht 
ausführbar war, fo wurde der Feldmarſchall Piccolomini 
befehligt ſich mit einer ſtarken Reiterabtheilung rechts zu 
ziehen und, wenn es ihm gelingen wuͤrde durch den Fluß 
zu ſetzen, dem Feinde in die linke Flanke und den Ruͤ— 
cken zu fallen. Der Oberſt Palfy mußte ſich mit ſeinem 
Heiduckenregimente in ein Gebuͤſch zur Linken werfen, um 
von da aus dem Feinde die rechte Flanke abzugewinnen; 
eine Anzahl von Tambouren, Trompetern und Paukern 
wurde ihm mitgegeben, die durch laͤrmenden Schall den 
Feind glauben machen ſollten, daß von dorther ein ſtarkes 
Corps gegen ihn anruͤcke. Nachdem Piccolomini ſich in 
Bewegung geſetzt und Palfy ſeine Kriegsmuſik hatte hoͤ— 
ren laſſen, ruͤckte auch die Schlachtlinie des Fußvolkes im 
Sturmſchritte vor und die Türken wurden nun auf ein- 
mal von einem ſolchen paniſchen Schrecken ergriffen, daß 
fie, ohne einen foͤrmlichen Angriff abzuwarten, ihre Stel: 
lung eiligſt verließen. Die zerſtoͤrte Bruͤcke wurde nun 
zwar fuͤr die zum Nachſetzen beſtimmte Reiterei ſogleich 
wieder hergeſtellt und von ihr auch eine Furth aufgefun— 
den, dennoch aber hatten die Tuͤrken ſchon einen bedeu— 
tenden Vorſprung gewonnen und konnten erſt vor ihrem 
Lager bei Patacin von dem Vortrabe unter dem General 
Caſtelli erreicht werden, welches fie unvertheidigt mit Zu— 
ruͤcklaſſung des groͤßten Theiles der Artillerie und des Ge— 
paͤckes verließen. Der Markgraf war mit dem Gros der 
Reiterei gefolgt und ſchickte dem gegen Jagodina fliehen⸗ 
den Feinde nur den Oberſten Santé mit einigen Hundert 
Dferden nach, der noch mehre Geſchuͤtze erbeutete. Die 

ſterreicher zaͤhlten am Tage der Schlacht nicht mehr als 
18,000 Streiter; fie verloren an Todten und Verwunde— 
ten nur 400 M., die Tuͤrken dagegen mit Einſchluß der 
Gefangenen gegen 3000 M. Die Sieger eroberten uͤber 
200 Geſchuͤtze, eine Heerpauke, einen Roßſchweif, uͤber 
1000 Kameele, mehre hundert Maulthiere und eine Menge 
von Munition und Proviant. Der Feind war immer noch 
uͤber 30,000 M. ſtark und konnte den erlittenen Verluſt 
aus der Reſerve bei Sofia bald erſetzen. Dieſes und die 
Unmoͤglichkeit ſich in der vorliegenden ganz verwuͤſteten 
Gegend Verpflegung zu verſchaffen, hielt den Markgrafen 
ab die e weiter fortzufegen. Nothgedrungen 
mußte er im Lager bei Patacin das Eintreffen der noͤ⸗ 
thigen Lebensmittel aus dem Magazine 125 Semendria 
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abwarten und brach erſt am 20. Sept. über Jagodina 
gegen Niſſa auf. Hier erfocht er am 24. einen nochma⸗ 
ligen Sieg uͤber die Tuͤrken, worauf der Sultan nach 
Adrianopel zuruͤckeilte und Redſcheb-Paſcha, angeklagt, 
zum zweiten Male eine Niederlage verſchuldet zu haben, 
dafuͤr mit dem Tode beſtraft wurde. ( Heymann.) 
PATACINA, ſpaniſch-aragoniſche Villa an den 
Grenzen Altcaſtiliens und in der Nahe von Tarracona ge⸗ 
legen, bekannt als Geburtsort des Quietiſtenſtifters Mi⸗ 
chael Molinos, welcher hier am 21. Dec. 1640 das 
Weltlicht erblickte. (G. M. 8. Fischer.) 
PATAECI (Teroızot), Schiffsgottheit der Phoͤni⸗ 
cier, deren Statuen von den Phoͤniciern auf dem Vorder⸗ 
theil ihrer Schiffe aufgeſtellt wurden; Herodot (III, 37) 
vergleicht mit ihrer Form die Geſtalt der Statue des He⸗ 
phaͤſtos in Memphis; wer aber die Pataͤken nicht kenne, 
dem wolle er nur ſagen, daß ſie zwergartig ſei. Merk⸗ 
wuͤrdig ift das Verſehen des Suidas, Heſychius und der 
Herodot'ſchen Gloſſen, nach welchen die Statuen der Pa⸗ 
täei grade umgekehrt auf dem Hintertheile der Schiffe ge⸗ 
ſtanden haͤtten. Was mit den. Gloſſen des Heſychius in 
Tıyyov, or de Tido Horuixog ErınaTulnog ToaneLtog, 
oi de Ay,, "Hoaxıa und in Euipoddns Horai- 
xöc Zurganelos anzufangen fei, geſtehe ich auch nicht 
ausmitteln zu koͤnnen. (H.) 
PATAETA (IIaraird), ein Ort auf der Oftfeite des 
Nils in Äthiopien. Cellar. IV, 8. vol. II, I. p. 239. 
Sickler 2. Th. S. 623. (Krause.) 
PATAGA, eine Stadt im Lande der Syenitaͤ, wie 
Plinius (H. N. VI, 35) berichtet. (Krause.) 
PATAGE nach Plinius (H. N. IV, 12. s. 23) der 
ältere Name der Inſel Amorgos im aͤgeiſchen Meere, je⸗ 
doch fügt er hinzu, daß ſie nach Andern Platage gehei⸗ 
ßen habe. (H.) 
Patagon, ſ. Pataca. . 1585 
PATAGONIEN. Das Suͤdende des amerikaniſchen 
Feſtlandes erhielt nach der gewoͤhnlichen Annahme die Be⸗ 
nennung Patagonien von dem ſpaniſchen Worte „Pata⸗ 
gon,“ welches großfüßig bedeutet, und von Magelhaens 
gebraucht worden ſein ſoll, um die Sitte der Eingebor⸗ 
nen zu bezeichnen, ihre Fuͤße mit unfoͤrmlich großen Stie⸗ 
feln zu umgeben. Die geographiſche Grenze dieſes nach 
drei Seiten vom Meere umgebenen Landes kann nur im 
Norden zweifelhaft ſein, denn obgleich gewoͤhnlich der Rio 
negro als Scheidelinie zwiſchen dem durch manche Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit unterſchiedenen Gebiete des Platafluſſes, und 
dem eigentlichen Patagonien angegeben wird, ſo iſt 
doch der Übergang der geognoſtiſchen Verhaͤltniſſe in ein⸗ 
ander, die Veraͤnderung des Klima's und der Pflanzen⸗ 
welt in jener Richtung ſo unmerklich, daß man ſchon den 
Rio colorado als Nordgrenze annahm). Ebenſo wenig 


.. ̃ —c˖ —— ʃ¹ä ä ¼ↄ¼ↄꝓꝓ I.... — 
über die Willkuͤrlichkeit dieſer Begrenzung vergl. 4. d' Or- 
0 dans l’Amerique meridion. (Par. 1838.) II. p. 292. 
Die Jeſuiten haben, einen aͤlteren Gebrauch befolgend, die Miſſionen 
zwiſchen dem Rio ſalado und dem Rio colorado zu Paraguay ge⸗ 
rechnet, und weſtlicher die Fluͤſſe Diamante und Rio Quinto als 
Grenze angeſehen; z. B. Del Techo, Lozano, Dobrizhofer. 
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ift die politiſche Grenze mit irgend genuͤgender Genauig⸗ 
keit feſtgeſtellt worden; ſie beruht weder auf Vertraͤgen 
mit den Eingeborenen, noch anderweitigen Beſtimmungen. 
Dem Herkommen nach betrachtet man in den Plataſtaa⸗ 
ten den Rio negro als die Grenze zwiſchen dem Gebiete 
der Republik und Patagonien. Wo dieſe Linie aber nach 
Erreichung der Quellen jenes Fluſſes die Anden kreuzen 
und den weſtlichen Ocean beruͤhren ſolle, iſt bis jetzt noch 
unentſchieden. Bleibt man bei dieſer Flußgrenze als der 
gewöhnlich angenommenen und vielleicht natuͤrlichſten ſte⸗ 
hen, ſo ergibt ſich, daß der noͤrdlichſte Punkt Patagoniens 
dahin zu liegen komme, wo die beiden Fluͤſſe Neuquen 
und Limay aus Nord und Suͤd zuſammenſtroͤmend den 
nach Oft ſich wendenden Rio negro bilden (38° 407 
nach Arrowſmith). Die ſuͤdlichſte Endſpitze iſt das Cap 
Froward an der Magelhaensſtraße (53° 53“ 43” nach 
King). Die Ausdehnung des Landes von Norden nach 
Suͤden wuͤrde alſo an 240 geogr. Meilen betragen; von 
Oſten nach Weſten zwiſchen den gegenſeitig entfernteſten 
Orten, der Muͤndung des Rio negro und dem See von 
Nahuelhuapi am Fuße der Anden, betraͤgt der Abſtand 
noch nicht ganz neun Laͤngegrade oder 120 geogr. Meilen. 
Der Flaͤcheninhalt laͤßt ſich wegen der großen Unregelmaͤ⸗ 
ßigkeit der Kuͤſtenlinie und der zahlloſen Inſeln im We⸗ 
ſten nur annaͤhernd abſchaͤtzen, duͤrfte aber 18,000 geogr. 
Meilen nicht uͤberſteigen. liber die Bodenbildung Pa⸗ 
tagoniens laͤßt ſich ebenſo wenig im Allgemeinen ſprechen, 
als uͤber alle andere natuͤrliche Verhaͤltniſſe dieſes in vie⸗ 
len Hinſichten intereſſanten Landes, vielmehr muß zwi⸗ 
ſchen der oͤſtlichen Haͤlfte des Landes, vom atlantiſchen 
Meere bis zu den Anden, und der weſtlichen vom Kamme 
derſelben Gebirge bis an den großen Ocean ein Unterſchied 
gemacht werden, den auch die Beobachtung der Nord⸗ 
füften in der Magelhaensſtraße, als eines naturlichen 
Querdurchſchnittes des Feſtlandes rechtfertigt. Der weite 
Raum im Oſten der Anden zeigt ſich als ein langſam 
abſinkendes Land, das aber aus einer Zahl von breiten 
mit groͤßter Regelmaͤßigkeit dem Gebirg parallel verlau⸗ 
fenden und niedrigen Stufen beſteht, keine hoͤheren Huͤ⸗ 
gelketten trägt, und queruͤber, d. h. von Weſten nach 
Oſten, nur an wenigen Orten von Flußbetten, deren 
Wände jedoch ſehr ſteil find, leicht durchfurcht wird. Dieſe 
Terraſſen ſind oft mehre Meilen breit, etwas nach Oſten 
geneigt, allein fo regelmäßig, daß dieſelbe Stufe an zwei 
600 engl. M. von einander entfernten Beobachtungsorten 
genau dieſelbe Höhe über dem Meere behauptete ). Je 
nachdem das Meer in das Land eindringt, oder die Kuͤſte 
geradlinig verlaͤuft, bilden die inneren hoͤheren Terraſſen 
oder die aͤußern niedrigen den Strand, der daher nicht 


„überall dieſelbe ſenkrechte Höhe zeigt, jedoch in allen Faͤl⸗ 


len ſo ſchroff emporſteigt, daß man ihn mit den engli⸗ 


2) Charl. Darwin, Voy. of the Adventure and Beagle, (Lond, 
1839.) HI. p. 203. Da der Bericht über die Expeditionen der 
Engländer nach der Suͤdſpitze Amerika's in den Jahren 1826 — 1836 
mehre Reiſen umfaßt, und von drei verſchiedenen Verfaſſern her⸗ 
rührt (P. P. King Vol. I. Rob. Fitzroy Vol. II and IV. Har- 
win Vol. III), fo werden wir weiterhin die einzelnen Baͤnde nach 
den Verfaſſern anfuͤhren. 
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ſchen Cliffs ſchon von den Seefahrern des 17. Jahrh.“) 
verglichen findet, ein natuͤrlich nur vom aͤußeren Anſehen, 
nicht vom geologiſchen Charakter geltendes Bild. Keiner 
dieſer ſenkrechten Abſtuͤrze erreicht eine groͤßere Hoͤhe als 
300 engl. Fuß vom Meeresſpiegel, allein von der Muͤn⸗ 
dung der Magelhaensenge bis zum Rio colorado bleibt 
auf einer Entfernung von 800 engl. Meilen dieſe Bil⸗ 
dung der Küfte dieſelbe“). Weiter nach Süden wird der 
Abſtand von den Anden zum altantiſchen Meere geringer, 
und daher ſind jene Terraſſen ſchmaler, das ganze Land 
folglich abhaͤngiger als auf der Breite des Rio negro. 
Man hat gefunden, daß der Fluß Santa Cruz (50—51° 
15’ Br.) im Allgemeinen einen Fall von 2“ auf eine 
engl. Meile beſitzt, und daß die Erhoͤhung ſeines Bettes 
bei Entfernung von 140 engl. Meilen von der Muͤndung 
bereits 400“ betrug. Dieſes Anſteigen des Bodens in 
der Richtung der Anden wuͤrde kaum bemerklich ſein, 
wenn der letztere Gebirgszug uͤberhaupt eine große Hoͤhe 
auf jenen Breiten erlangte. In den wenigen Gegenden, 
wo man bis in die Naͤhe ihres Fußes vorgedrungen iſt, 
erhoben ſich die Gipfel der Kette kaum 5 — 6000“ über 
die Stufenebene ). Dennoch bleibt es merkwuͤrdig, daß 
zwiſchen der Straße und dem Rio negro nur ein einziger 
bedeutender Fluß (der Rio S. Cruz) vorhanden iſt, durch 
welchen, wie es ſcheint, die Schneegewaͤſſer der Gebirge ab— 
fließen, denn die andern Einſchnitte ſind waſſerleer und 
jedenfalls zu einer Zeit entſtanden, wo die Menge des 
nach Oſten abſtroͤmenden Waſſers weit groͤßer war als 
heutzutage). Aus dem geſammten Verhalten des öͤſtli⸗ 
chen Patagoniens ergibt ſich, daß hier vulkaniſche Kraͤfte 
thaͤtig geweſen ſind, um das Land aus dem Meere em: 
porzuheben, zwar nicht in einzelnen gewaltſamen Revolu— 
tionen, ſondern vielmehr mittels einer langſamen, gele⸗ 
gentlich auf laͤngere Zeit unterbrochenen Thaͤtigkeit. Durch 
die Einwirkung des Meeres auf den aͤußern Rand läßt 
fi) genügend die Bildung der ſteilen, aber niedrigen Waͤn⸗ 
de erklaͤren, in welche nach Oſten die Terraſſen abfallen. 
Viele von den in Chile nachgewieſenen Erſcheinungen der 
Bodenerhebung ſind auch in Patagonien beobachtet wor⸗ 
den. Conchylien und Muſcheln von Arten, die noch jetzt 
in jenen Meeren leben, liegen in große Baͤnke aufgehaͤuft 
30“ oberhalb der hoͤchſten Fluthmark, andere foſſile und 
ausgeſtorbene Arten zwiſchen ihnen ). Stellt auf ſolche 
Art das oͤſtliche Patagonien einen Landſtrich dar, der von 


3) Sir John Narborough (and others) an Account of several 
late Voyages and discoveries (Lond. 1694). Fitzroy p. 337. 
4) Am Hoͤchſten ſind dieſe Cliffs zwiſchen Puerto S. Julian und 
Cabo Virgenes. King, Sailing directions to the coast of eastern 
and western Patagonia etc. (Lond. 1832.) Append. p. XVII. 
Derſ. in Voy. Adv. and Beagle. I. p. 7. Die Höhe diefer Cliffs 
iſt durch fruͤhere Seefahrer ſehr uͤbertrieben worden; wahrſcheinlich 
ließen ſie ſich durch den gewaltigen Wellenſchlag ſchrecken. 5) 
Fitzroy p. 355. 356. 6) Der Rio S. Cruz ift gewaltigen Anz 
ſchwellungen unterworfen. Frane. Viedma Diario, bei Petro de 
Angelis Colleccion de obras.y documentos relativos a la histo- 
ria de las provincias del Rio de la Plata. (Buenos Ayres 1836.) 
Fitzroy p. 354. 
Seefahrer erwähnen mit Erſtaunen die ungeheuren Auſterſchalen, 
die ſie in groͤßter Menge um den Hafen S. Julian vorfanden, waͤh⸗ 
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7) d' Orhign II. p. 43. Schon die fruͤhſten 
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dem Fuße der Anden bis an das Meer, von der Magel⸗ 
haensenge bis zur Grenze der Pampas gleiche Beſchaf⸗ 
fenheit der Oberflaͤche zeigt, ſo weicht der im Weſten der 
Anden gelegene Kuͤſtenſtrich ganz von dieſem Vorbilde ab. 
Das Meer beruͤhrt das Feſtland nur an einem einzigen 
Orte (Peninsula de tres montes), denn von Chiloe bis 
Cabo Victoria, welches den Eingang der Meerenge be— 
zeichnet, haben große Revolutionen die Kuͤſte dergeſtalt 
zertruͤmmert, daß Gruppen von ſehr zahlreichen Inſeln 
eine mehrfache Kette bilden‘). Es fehlt demnach dort 
ganz an einem flachen Vorlande, und die Cordillera ſteigt 
ſchroff aus dem verwickelten Syſteme von Sunden und 
Meeresarmen empor, die zum Theil bis in große Fernen 
vom offenen Ocean, zwiſchen den Archipeln hindurch in 
die Schluchten des Gebirges vordringen. Von regelmaͤ⸗ 
ßiger Geſtaltung der Oberflaͤche ergibt ſich dort keine 
Spur, vielmehr ſind die Anden ſelbſt, die eigentlich den 
größten Theil dieſer weſtlichen Hälfte bilden, durch tiefe 
Schluchten und Querthaͤler zerriſſen, und erleiden an eis 
nigen Orten ſogar Unterbrechungen, waͤhrend an andern 
Eisfelder und Gletſcher mit großen Anhaͤufungen von La— 
ven und Baſalten abwechſeln. Ebenſo wie die geologi— 
ſche Entſtehungsart des oͤſtlichen Patagoniens keine andere 
als eine gleichfoͤrmige Kuͤſtenlinie, und daher Mangel an 
Häfen nach ſich ziehen mußte, fo entſpringt an der Weſt—⸗ 
kuͤſte aus entgegengeſetzten Urſachen das Gegentheil, d. h. 
eine Menge von Buchten und Einſchnitten, die indeſſen 
der Schiffahrt nie von bedeutendem Nutzen ſein werden. 
Die Kette der Anden iſt zwar nicht hoch, denn ſie faͤllt 
vom 32. Gr. an gradweis ab, hat gegenüber Chiloe nur 
noch wenige Gipfel, welche 7000 Fuß uͤberſteigen“) und 
auf der Breite von 50 Gr. eine mittlere Höhe von 5 — 
6000 Fuß ), ſcheint in der Nähe der Straße eben nur 
noch 3000 Fuß mittlere Höhe zu beſitzen “), aber fie iſt 
außerordentlich ſchroff, und zwar ſelbſt auf der Oſtſeite, 
wo Fitzroy am Rio S. Cruz in gerader Entfernung von 
30 engl. M. von ihrem Fuße und bei der geringen Erz 
hoͤhung von 400 Fuß uͤber dem Meere immer noch eine 
Ebene vor ſich ſah, die in niedrigen Stufen bis zur Bas 
ſis des Gebirgszuges reichte. Die niedrigſten vom großen 
Ocean beſpuͤlten Vorberge der Cordillera ſind gemeiniglich 
1500 Fuß hoch, in einzelnen Faͤllen, z. B. Cabo de tres 
montes, über 2000 Fuß *). Ein merkwuͤrdiger Umſtand 


— 


rend das Meer nichts Ähnliches darbot. Darwin (p. 201) erklärt 
die Zahl der ausgeſtorbenen Arten fuͤr weit betraͤchtlicher als der 
dort noch vorkommenden. 

8) In der kurzen Strecke von Chilok bis zum Galf Penas 
zählten ſchon ältere Seefahrer 48 Inſelgruppen. Fr. Pedro Gon- 
zalez de Ayuweros, Descripcion historial del Archipiel de Chiloe. 
(Lima 1791.) p. 249. Zwiſchen dieſen herrſchen heftige Stroͤmun— 
gen, und ihre Haͤfen ſind dem Seefahrer von keinem Nutzen, der 
nach Umfeglung von Cap Horn gern die gefährliche Weſtkuͤſte moͤg⸗ 
lichſt vermeidet. 9) Sie wurden durch die Expeditionen von King 
und Fitzroy gemeſſen und ſind folgende: Vulkan von Oſorno 7550 
Fuß; ein Berg im Suͤden des vorigen 5609 Fuß; Minchinmadiva 
7046 Fuß; noͤrdliches Ende derſelben Gruppe 6862 Fuß; Corco⸗ 
vado 7510 Fuß; Intales 6725 Fuß. Darwin p. 275. 10) 
Füzroy p. 356. 11) King p. 566. 12) King, Sail. direct. 
p. 121. 126. 
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in der Bildung dieſes Theils der großen Andenkette, und 
vielleicht der einzige in ſeiner Art, iſt die Unterbrechung 
durch eine Lucke ganz ebenen, niedrigen Landes, durch 
welche aller Wahrſcheinlichkeit nach die oͤſtlichen Ebenen 
ſich bis zum großen Ocean fortſetzen, in der Gegend von 
Disappointment⸗bay (52° 22), welche in einem der in⸗ 
nerſten Arme des großen Sundes liegt, der von Sar⸗ 
miento den Namen Ancon fin ſalida erhielt). Die In: 
ſeln der Weſtkuͤſte muͤſſen großentheils als abgeriſſene 
Stuͤcke der Anden angeſehen werden, und ſind daher in 
der Regel hoch und ſchroff. Auf Marine Island in der 
Naͤhe des Cabo tres montes erhebt ſich ein koniſcher Berg 


(Sugarloaf) bis 1840 Fuß als Gegenſtuͤck zu dem nahe- 


gelegenen Berge des Feſtlandes dem St. Pauls Dom, deſ— 
ſen Hoͤhe trigonometriſch auf 2284 Fuß feſtgeſetzt wur⸗ 
de“). — Die geognoſtiſchen Verhaͤltniſſe find in den er: 
waͤhnten Haͤlften Patagoniens ebenſo ungleich wie die 
Form der Oberflaͤche. Waͤhrend die Anden und Alles, 
was von ihnen in Archipele zerriſſen die Weſtkuͤſte Pata⸗ 
goniens bildet, dem Urgebirg angehoͤrt, iſt die groͤßere oͤſt— 
liche Haͤlfte des Landes aufgeſchwemmt und mit tertiaͤren 
Bildungen bedeckt. Nur an wenigen Orten ragt das Ur⸗ 
gebirg auch hier aus großen Tiefen bis zur Oberflaͤche 
empor). Die gleichſam abgeſtutzten Waͤnde der Kuͤſten 
laſſen mit großer Leichtigkeit folgende Lagerungsverhaͤlt— 
niſſe entdecken: zu unterſt liegt weicher Sandſtein mit eine 
zelnen haͤrteren Concretionen und mancherlei organiſchen 
Reſten, fußbreiten Auſtern, Pectiniten, Zuritellen und 
Echiniten; auf dieſe Schicht folgt eine andere von weißer 
zerreiblicher Erde, die man faͤlſchlich für Kreide genom— 
men hat, decomponirtem Feldſpath gleicht, und niemals 
Verſteinerungen enthaͤlt; zu oberſt liegt eine ſehr dicke 
Schicht von porphyritiſchem Geroͤll und grobem Sande, 
deſſen Entſtehung nothwendig in den Anden geſucht wer— 
den muß ). Dieſe Überſchuͤttung einer ungemein großen 
Flaͤche, von mehr als 150 geogr. M. in der Laͤnge und 
40 — 50 geogr. M. in der Breite, mit abgerolltem Ge: 
ſtein, ſteht vielleicht als einziges Beiſpiel in der Geſchichte 
der Erdoberfläche da, und iſt die vorzuͤglichſte Urſache der 
unverbeſſerlichen Unfruchtbarkeit des ganzen Landes, der, 
wie es ſcheint, nie ein entgegengeſetzter Zuſtand vorausge- 
gangen iſt. Die Formation des tertiaͤren Sandſteines 
reicht vom 39. Gr. bis zur Meerenge und wahrſcheinlich 
auch nach Weſten bis in bedeutende Entfernung. Sie 
iſt es eigentlich allein, welche die duͤrren Wuͤſten Pata⸗ 
goniens von den Pampas unterſcheidet, deren Boden un⸗ 
veraͤnderlich aus Thon, welcher Saͤugthierknochen enthält, 
und aus aufgeſchwemmtem Erdreich beſteht. Die Schich⸗ 
ten des Sandſteines ſind ſo vollkommen horizontal, und 
von ſo gleichmaͤßiger Dicke, daß man die duͤnnſten von 
ihnen an ſchroffen Thalwaͤnden muͤhelos mehre Stunden 
weit verfolgt“). In den flachen Vertiefungen der ober⸗ 


Sail. direct. p. 133. 14) Sail, 
direct, p. 125. 15) um Puerto deſeado einige Hügel von Porz 
phyr. Darwin p. 193. Wo das Urgebirge nicht bis zur Oberfläche 
reicht, wie um Puerto S. Julian, ſind die tertiaͤren Strata mit 
groͤßter Regelmaͤßigkeit auf einander gelagert zu ſehen. Ebend. p. 
200. 16) Darwin p. 201, 17) Am Rio negro nach d’Or- 


13) King p. 261. 265. 
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land liegt) erreicht ſogar 6800 Fuß. 
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ſten Geroͤllſchicht entſtehen die fogenannten Salinas, fuß⸗ 
hohe Anſammlungen von Regenwaſſer, welche in der Re⸗ 
genzeit verdunſtend dichte Kruſten von Kochſalz unter⸗ 
mengt mit Kryſtallen von ſchwefelſaurem Kali und Gyps 
hervorbringen, eine mit der geologiſchen Beſchaffenheit die⸗ 
ſes Bodens genau zuſammenhaͤngende Erſcheinung ). 
Wie weit nach dem Innern die tertiaͤren Bildungen in 
reiner Form auftreten moͤgen, iſt bis jetzt nur an einem 
einzigen Punkte, am Rio S. Cruz, ermittelt worden, wo 
60 geogr. M. von der Kuͤſte nach dem Innern und an 
15 geogr. M. von dem Fuße der Anden vulkaniſche Ge⸗ 
birgsarten, namentlich aber unuͤberſehbar große Terraſſen 
von baſaltiſchen Laven an das bis dahin unveraͤnderte 
Schuttland ſtoßen ). Die Structur des Urgebirges, aus 
welchem die Anden und die weſtlichen Inſelgruppen zu⸗ 
ſammengeſetzt ſind, laͤßt am beſten in der le 
ſtraße ſich unterſuchen, indem dieſe das Querprofil des 
Continentes darbietet. Von der Hauptkette der Anden, 
die in ungetheilter Geſtalt nirgends bis an die Meerenge 
reicht, verlaufen in ſuͤdoͤſtlicher Richtung niedrige Berg⸗ 
ketten, deren oͤſtlichſte in der Gegend der „Erſten Enge“ 
(first narrows) zur Straße gelangt. Sie bezeichnen den 
Anfang des mittlern Theiles der Straße, der von da bis 
Freſh⸗waterbay ſich erſtreckt und der Formation des Thon⸗ 
ſchiefers angehoͤrt. Von dieſem Punkte bis zum weſtli⸗ 
chen Eingange der Straße und nach Norden bis Chiloe 
beſtehen alle Felſen aus Granit und Gruͤnſtein. Eine 
merkwuͤrdige Beobachtung iſt es, daß ſo weit die letztere 
Formation ſich erſtreckt, das Land in die zahlloſen Sunde 
zerriſſen iſt, welche der Weſtkuͤſte Patagoniens die ſchon 
beſchriebene in der Geographie beifpiellofe Geſtalt geben!), 
daß aber in dem Gebiete der Thonſchieferformation die 
Kuͤſte zuſammenhaͤngend fortläuft und Inſeln felten ſind ?). 
Den aͤußern Umriſſen nach find die Thonſchieferberge weit 
ſchroffer und in mehr Spitzen zerriſſen, als die weſtliche 
granitiſche Kette; die mittlere Hoͤhe der erſtern betraͤgt 
3000 Fuß, jedoch erheben ſich einzelne Gipfel um das 
Doppelte; Mount Sarmiento ?) (der indeſſen auf Feuers 
Die granitiſche 
— ' . —— —— — œƷũGwüdBVRdðWVͤ — Ä— 
bigny p. 113. 294. An der Mündung dieſes Fluſſes fand derſelbe 
Reiſende zwiſchen den ebenfalls ganz horizontalen Schichten eines 
blaͤulichen tertiaren Sandſteines andere ſehr dünne eines dichten Den⸗ 
driten⸗Kalkſteines, die ebenfalls ohne bemerkliche Veraͤnderung der 
Maͤchtigkeit ſich weit verfolgen ließen. 


18) Solche periodiſche Salzſeen kommen ebenſo wol in Pata⸗ 
gonien als auf den Pampas vor, allein niemals auf granitiſcher un⸗ 
terlage, z. B. in Braſilien, und laſſen vermuthen, daß dieſe großen 
Ebenen erſt in neuer Zeit an dem Meere hervorgeſtiegen find. Dar- 
win p. 77. Die Beſchreibung, welche Pallas von Gegenden um den 
kaspiſchen See gab, haben viel Ähnliches in dieſer Beziehung mit 
den ſalzreichen Ebenen Patagoniens. 19) Darwin p. 217. Fitz- 
roy p. 348. 20) King, Sail. direct. p. 62. 63. Vergl. auch 
King's große Karte: The Straits of Magelhaens etc. publ. by 
ordre of Admir. Mai 2. 1832. 21) King, Some Observat, on 
the southern extremity of S. America etc. Journ, geogr. So- 
ciety of London 1831, und der ſ. Voy. Adv. and Beagle. p. 574. 
22) Dieſer Höchfte Berg der Meerenge wurde ſchon von Magelhaens 
mit dem Namen Campana de Roltan belegt. Herrer. Descripe, 
de er Ind, occid. c. XXIII. Vergl. auch Darwin p. 306. King 
P · * 
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Kette der Anden und die großen Inſeln an ihrem Fuße 
tragen zum Theile Spuren ehemaliger vulkaniſcher Ver: 
wuͤſtungen, und die Form einzelner Spitzen laͤßt Krater 
von bedeutendem Umfange vermuthen, allein ſuͤdlich vom 
Corcobado, welcher Chiloé gegenüber liegt, iſt noch kein 
Zeichen von beſtehender Thaͤtigkeit an einem derſelben be— 
merkt worden; es wird ſogar in Zweifel gezogen, ob die 
roßen Feuer, welche Seefahrer mehrfach auf Tierra del 
Fuego geſehen und fuͤr vulkaniſche Ausbruͤche gehalten 
haben 2), etwas Anderes als zufällige Waldbraͤnde oder 
roße Signale der Eingeborenen geweſen ſind. — Die 
Fruchtbarkeit und Vegetation verhaͤlt ſich in beiden Haͤlf⸗ 
ten Patagoniens ebenſo ungleich als die geognoſtiſchen 
Verhaͤltniſſe der Structur des Bodens. An der Weftküfte 
tritt an vielen Orten das Urgebirge vor in kahlen Felſen 
ohne alle Vegetation, meiſt von aſchgrauer Farbe“); Steil— 
heit der Waͤnde verhindert die Bildung eines fruchtbaren 
Erdreiches. Der an der Oberflaͤche leicht verwitternde 
Granit ſtuͤrzt herab, bedeckt den Fuß der Abhaͤnge mit 
ſeinen Truͤmmern, und in den engen Schluchten wird die 
ſich erzeugende Dammerde von Gießbaͤchen ſchnell fortge— 
riſſen. Wo hingegen die Wurzeln tiefer in den Boden 
zu dringen vermögen und die Lage gegen Seewinde ges 
ſichert iſt, ſtehen Waͤlder von ganz undurchdringlicher Art, 
die faſt bis zur Schneegrenze reichen, und beſonders die 
entlegenen Thaͤler, fo wie die oͤſtliche Seite der Berge, bes 
Heiden °). Im Gebiete der Schieferformation find hin— 
gegen die Thaͤler von betraͤchtlicher Groͤße und beſtimmen 
den Lauf der Fluͤſſe, welche, regelmaͤßigen Anſchwellun⸗ 
gen unterworfen, an ihren Ufern viele vegetabiliſche Erde 
zuruͤcklaſſen. Dieſes angeſchwemmte Erdreich bildet in 
Patagonien uͤberhaupt die allein culturfaͤhigen Strecken, 
und ſetzt ſich als lange, ſelten mehr als ſtundenbreite 
Streifen theils zwiſchen den Bergen fort (z. B. in der 
Naͤhe der Meerenge), theils begleitet es die Fluͤſſe und macht 
den Boden der mit ſehr ſteilen Waͤnden eingefaßten Ein— 
ſchnitte aus (z. B. am untern Rio negro). Auch in den 
ebenern Gegenden ſcheint hin und wieder die Erde ziemlich 
fruchtbar, und nicht mit ſterilem Sand und Geſtein be⸗ 
deckt zu ſein; im Innern fand man an den Kuͤſten von 
Skyring⸗Water Gras und natürliche Kleetriften!?). Das 
öftliche Patagonien ſtellt, mit Ausnahme von zwei ſchma⸗ 
len Thaͤlern, eine Wuͤſte dar, die wenige Meilen ſuͤdlich 
vom Rio negro ihren Anfang nimmt, und bis zur Meer: 


23) Zuletzt Capitaͤn Baſil. Hall im J. 1821, deſſen angebli⸗ 
cher Vulkan auch in viele Karten aufgenommen worden iſt. — Spu⸗ 
ren alter vulkaniſcher Thaͤtigkeit finden ſich an der Weſtkuͤſte unter 
andern auch auf den von dem Andenzuge entlegeneren Inſeln, z. B. 
der Inſel Campana, wo um den Hafen S. Barbara große Ba— 
ſaltwaͤnde beobachtet wurden. King p. 165. 24) Ayueros p. 
208, beftätigt von King, Sail. direct, p. 120. Voy. Adv. p. 
160. 179. Fitzroy p. 142. 25) So Port Otway. King p. 
170. Dieſe Vegetation iſt fo dicht, daß man genöthigt war die 
Gipfel der Bäume zu erſteigen, um Winkel zu obſerviren, Fützroy 
p. 375, und Erreichung der höhern Küftenhügel ganz unmöglich ge⸗ 
funden wurde. Darwin p. 343. Sie erklaͤrt die Maſſen von Treib⸗ 
holz, welchen man in den Sunden begegnet, Fitzroy p. 376. Doch 
entbehren die meiſten jener Bäume eigentliche Pfahlwurzeln. (ebend.) 


26) King p. 229. 
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enge ſich verlängert “). Eine dicke Schicht von Sand 
oder Schutt, welche das Land bis an den Fuß der An— 
den bedeckt, iſt aller Vegetation feindlich, denn aus der 
Sandſteinunterlage ſteigt ſelten eine Quelle empor. Zwi⸗ 
ſchen dem Rio negro und Colorado gibt es kein Waſſer 
als dasjenige, welches in den von Reiſenden angelegten 
Gruben ſich anſammelt. So wie hier ein Landſtrich von 
50 Leguas in der Laͤnge ſich verhaͤlt, ſo erſcheint uͤber— 
haupt das Land 5 — 6 Tagereiſen weit vom atlantiſchen 
Meere nach Weſten und zwar nicht allein in den noͤrdli— 
chen an die Pampas grenzenden Strichen °), ſondern ſelbſt 
in viel hoͤhern Breiten, z. B. am Rio S. Cruz, wo die 
Bodenhoͤhe von 1100 Fuß und die Naͤhe der Anden keine 
bemerkliche Veraͤnderung hervorbringt im Anſehen des 
Landes ?). Die an ſich unſichern Häfen dieſer Kuͤſte ver— 
lieren noch mehr von ihrem Werthe durch den Mangel 


eines trinkbaren Quellwaſſers, denn die Fluͤſſigkeit der 


flachen Vertiefungen iſt brackiſch“). Nur in der Regen⸗ 
zeit bilden ſich im Innern kleine halbgeſalzene Teiche; im 
Sommer herrſcht uͤberall eine ſo große Duͤrre, daß ſelbſt 
die Indier keine Reiſe wagen. Der Boden iſt völlig uns 
fruchtbar, und ſo von allen Baͤumen entbloͤßt, daß man 
einem, der zufällig in der Wuͤſte emporwuchs, goͤttliche 
Verehrung erzeigt?). Die Vegetation iſt verkuͤmmert 
oder niedrig, und fehlt oft ganz. Sparrige Strandgraͤſer 
oder Salzpflanzen nehmen weite Strecken ein, und hoͤch— 
ſtens kommen vereinzelte Gruppen von dornigem, zwei 
Fuß hohem Geſtraͤuch, aus der Familie der Mimoſen oder 
Synanthereen vor. Hin und wieder haben Algarrobas 
(Prosopis) von den nicht ganz unfruchtbaren Orten Be— 
ſitz genommen, und ſtellen dann Waͤlder dar, deren hoͤch— 
fie Gipfel kaum zwei Klaftern über dem Boden ſich er⸗ 
heben. Der allgemeine Charakter iſt aber derjenige der 
aͤußerſten Armuth, Einoͤde und Unbewohnbarkeit 2). In 
ſolchen Wuͤſten ſcheint Alles erſtorben. Raubvoͤgel und 
Geier ſind die einzigen Bewohner, denn ſie finden Nah⸗ 
rung an den Thieren, die ſich dahin verirrten, dem Huns 


27) Thom. Falkner, Beſchreibung von Patagonien. Aus 
d. Engl. (von Ewald.) (Gotha 1775.) S. 136. Cidre His- 
toire du Paraguay. Ed. in 4. (Paris 1756.) I. p. CCL xXXVI fg. 
Darwin p. 73. 28) D’Orbiyny p. 164. 29) Die außeror⸗ 
dentliche Ahnlichkeit der Anſichten, der Bodenbeſchaffenheit, der Pro⸗ 
ducte und ſelbſt des Klima in allen Gegenden des oͤſtlichen Patago— 
nien macht einen ſehr bemerkenswerthen Zug des geographiſchen 
Bildes dieſes traurigen Landes aus. Darwin p. 215. 30) So 
verhält es ſich um Puerto S. Elena; Jam. Weddell, Voyage to- 
wards the Southpole. (Lond. 1825.) p. 17. John Macdouall, 
Narrative of a Voyage to Patagonia etc, (Lond. 1833.) p, 63. 
King p. 3. Sail, direct. p. 2; im Puerto deſeado: Charlev/ p. 
CCLXXVIII. Darwin p. 193. King p. 192. Sail. direct, p. 6. 
Nur erſt nach Erreichung der Anhöhen 25 Leguas weſtlich von der 
Kuͤſte fand die Expedition des P. Cardiel eine duͤrftige Quelle. 
Charlev. d. a. O.; im Hafen S. Julian noch größere Duͤrre als 
in den übrigen: Darwin p. 199. Der Waſſermangel dieſer Kuͤſte 
wird von aͤltern Seefahrern meiſt mit bittern Klagen erwähnt. Wins 
terregen füllen gelegentlich auf kurze Zeit die Behälter: Fitzroy p. 
301. 303, daher widerſprechende Ausſagen der Reiſenden. Bei P. 
deſeado ergießt ſich dann ſogar ein kleiner Bach aus dem Innern. 
Ebend. p. 317. 31) D’Orbiyny p. 159. Darwin p. 79. 32) 
So fand es Fitzroy bis zu den Anden, a. a. O. p. 338. 351. 
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ger und Durſt erlagen ). Die Flußthaͤler enthalten zahl: 
reiche Weidenbaͤume, weiter nach ihren Quellen zu wol 
auch andere Baͤume, die jedoch weder haͤufig noch groß 
ſein koͤnnen, indem weder der Rio negro noch der S. 
Cruz je Treibholz herabbringen; allein die Waldvegetation 
verlaͤßt die Meerenge und die Anden nicht, und daher 


bleibt das ſteinige Stufenland bis zur oͤſtlichen Kuͤſte im⸗ 


merdar nackt und unfruchtbar. Sie wird an vielen Or: 
ten des Innern durch ein Syſtem periodiſcher Lagunen 
verhindert, welche ganz denjenigen von Mendoza vergleich— 
bar mit undurchdringlichem Rohrdickicht uͤberzogen ſind. 
Weiter nach Suͤd gewinnen dieſe Ebenen einen beſſern 
Charakter, denn in der Nähe der Straße um Cabo Vir— 
genes und C. Gregory iſt zwar das tertiaͤre Gebiet eben 
auch baumlos, allein doch mit Gras bedeckt, welches großen 
Heerden von Guanacos zum Futter dient“). Waͤlder 
von verhaͤltnißmaͤßig hochſtaͤmmigen Baͤumen ſind nur in 
der unmittelbaren Nähe der Meerenge und auf der Schie⸗ 
ferformation bemerkt worden. Byron hat von der Vege— 
tation um Port Famine ein uͤberaus glaͤnzendes Bild ge— 
liefert. Staͤmme der immergruͤnen Buche (Fagus be- 
tuloides) von drei Fuß Durchmeſſer ſind nach King dort 
ſehr häufig). In derſelben Gegend waͤchſt die Win— 
ters⸗Rinde (Drymis magellanica) vom Strande bis zur 
Schneelinie, und verleiht durch das freundliche Gruͤn ih— 
rer nie abfallenden Blaͤtter der Landſchaft großen Reiz. 
Fuchſien und der baumartige Ehrenpreis (Veronica de- 
cussata) machen Staͤmme von 6—7 Zoll Dicke. Myr⸗ 
ten (die ſchon Sarmiento erwahnt), Arbutus, Thuja (Ci- 


pres der ſpaniſchen Berichte), Berberis bilden Gruppen 


von anſehnlicher Hoͤhe und erinnern an die Vegetation 
der hoͤhern Gegenden von Chile, mit deren Flor, ſelbſt 
im noͤrdlichen Patagonien, d'Orbigny Verwandtſchaften 
entdeckte. Ein baumartiges Farrnkraut, von älteren Sees 
fahrern irrig für eine Palme gehalten“), iſt wol die ſuͤd— 
lichſte aller bekannten Arten und kommt nicht ſelten zwi⸗ 
ſchen den krautartigen Pflanzen vor, die ſich nicht ſowol 
durch Reichthum an Species als durch Groͤße und Farbe 
ihrer Blumen auszeichnen. An Nutzholz iſt daher in der 
Nähe der Meerenge und vielleicht auch am ſuͤboͤſtlichen 
Abhange der Anden kein Mangel, allein der bewaldete 
Landſtrich iſt von fo geringer Breite, daß er in keinem 
Verhaͤltniſſe zu den weiten Wuͤſten ſteht, und daher der 
Raum ſehr beſchraͤnkt erſcheint, in welchem Colonien an⸗ 
gelegt werden koͤnnten, gaͤbe es uͤberhaupt einen einladen⸗ 
den Grund zu einem ſolchen Unternehmen ). — Das 


33) D'Orbign p. 17. 162 u. a. v. O. m. 34) King p. 
16. So auch Wallis (1768) u. A. 35) Byron fand am Sed⸗ 
ger⸗river bei Port Famine Buchen acht Fuß im Durchmeſſer, „ge— 
ſchickt der Kriegsmarine Englands die beſten Maſte der Welt zu lie⸗ 
fern;““ Byron in Hawkesworth Collection (Lond. 1773. 4.) I. p. 
383 eine von ſeinem Nachfolger als übertreibung behandelte Angabe. 
King p. 37. 36) (Antonio de Cordoba) Relacion del ultimo 
viage al Estrecho de Magallanes. (Madrid 1788.) p. 316. 37) 
Einer der beſten Orte zur Niederlaſſung wuͤrde im Innern am Sky⸗ 
ring⸗Water fein. King p. 230. Das Schickſal der ſpaniſchen Co⸗ 
lonien an der Oſtkuͤſte und in der Meerenge beweiſt, daß mehr als 
gewöhnliche Umſicht und Energie erfoderlich fein würden, um dort 
Pflanzſtaͤdte zu erhalten. 
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Klima Patagoniens iſt mit Unrecht als eins der kaͤlte⸗ 
ſten der Erde, beſonders von den Spaniern, beſchrieben 
worden, die an waͤrmere Temperaturen gewoͤhnt oder er⸗ 
ſchreckt durch die ploͤtzlichen Unwetter jener Breiten Alles 
in ſchwarzer Farbe ſahen. Veraͤnderlichkeit der Witterung, 
heftige Stuͤrme und ſchnelle Wechſel der Temperatur ſind 
nothwendige Folgen der geographiſchen Lage von Pata⸗ 
gonien. Das Suͤdende Amerika's ragt wie ein Vorge⸗ 
birge in drei unermeßliche Weltmeere hinaus; Stroͤmun⸗ 
gen und Winde begegnen ſich in entgegengeſetzten Rich⸗ 
tungen, und mehr als ein Drittheil der Oberflaͤche deckt 
eine meiſtens bis zur Schneeregion, oft uͤber dieſelbe hin⸗ 
ausragende Bergkette, deren tiefe Schluchten bis zum 
Meere herab mit Gletſchern erfuͤllt ſind. Manche von 
dieſen befinden ſich auf mildern Breiten, und ſind den⸗ 
noch von gewaltiger Groͤße, z. B. in Sir G. Eyres 
Sund (auf der Breite von Paris) von 20 engl. M. Laͤn⸗ 
ge, in Kelly harbour (47°) ein anderer von 15 engl. M. 
Laͤnge; das haͤufige Einſtuͤrzen ihrer Waͤnde gibt der Kuͤſte 
nicht ſelten eine andere Geſtalt und bedeckt die Sunde 
mit treibenden Eisbergen, welche oft mit Granitſtuͤcken 
beladen find ?). Das Klima der ſuͤdlichſten Gegenden 
des neuen Continents bietet manche ſehr intereſſante Er⸗ 
ſcheinungen, und unterſcheidet ſich bedeutend von demjeni⸗ 
gen gleichnamiger Breiten der noͤrdlichen Halbkugel. Die 
Ausbreitung des großen Oceans und die Hoͤhe der Berge 
muß nothwendig das weſtliche Patagonien zu einem ſehr 
ſtuͤrmiſchen und regnichten Lande machen. Iſt die Wald⸗ 
vegetation aus dem letzten Grunde darum ebenſo dicht 
an der Weſtkuͤſte, als ſie wegen Trockenheit der Oſtkuͤſte 
mangelt, ſo iſt doch die Temperatur der letztern hoͤher, 
denn am Rio negro gedeihen noch Feigen und Trauben, 
während in Chiloè (41 —- 43 das Getreide häufig bei 
Eintritt der Regenzeit noch unreif iſt, indem es nicht ſo⸗ 
wol durch Kaͤlte als vielmehr durch große Naͤſſe gelitten 
hat. Mit dieſen meteorologiſchen Zuſtaͤnden iſt uͤbrigens 
die glaͤnzende, der tropiſchen im Außeren ſich naͤhernde 
Vegetation jenes Archipels vereinbar, wo baumartige Graͤ⸗ 
ſer, zahlreiche Farren und paraſitiſche Gewaͤchſe an Bra⸗ 
ſilien erinnern ). Aber ſelbſt an der waͤrmern Oſtkuͤſte, 
am Rio negro, iſt die Temperatur der Atmoſphaͤre gerin⸗ 
ger als auf entſprechenden Breiten der noͤrdlichen Halb⸗ 
kugel, obgleich nicht ſo niedrig, wie man fruͤherhin wol 
behauptet hat. In den Gegenden um die Muͤndung je⸗ 
nes Fluſſes gefriert ſtillſtehendes Waſſer kaum zwei- oder 
dreimal im Jahre; die Eisdecke hat dann nur einen Gens 
timeter Dicke. Pflanzen und Gartengewaͤchſe leiden nicht 
durch dieſe Temperatur; Schnee fällt nie und der hoͤchſte 


38) über die Gletſcher der Weſtkuͤſte vergl. Darwin p. 279— 
287 und Anhang p. 615 fg. Fützroy p. 215 — 217. King p. 
337. 339. Sail. direct. p. 122. In der Nähe des Iſthmus von 
Ofqui (46° 50 bemerkten einige Miſſionare große Gletſcher (Fa- 
rallones de nieve). Agueros p. 127. Die Ausdehnung dieſer Eis⸗ 
felder bis in Regionen, wo eine halbtropiſche Vegetation beginnt, 
iſt merkwuͤrdig, und beweiſt, daß, welches auch ihr meteorologiſcher 
Einfluß fein möge, mindeſtens die Lufttemperatur durch fie nicht be⸗ 
deutend erniedrigt werde. Norwegen, wo L. von Buch Gletſcher erſt 
unter 68 Gr. Breite bis an das Meer herabreichend fand, iſt ein 
ungleich kaͤlteres Land als Patagonien. 39) Darwin p. 271. 
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Kaͤltegrad iſt — 2 oder 3° R. kurz vor Sonnenaufgang. 
Hingegen iſt die Mittagshitze der duͤrren Strandgegenden 
im Sommer nicht ſelten 30° R. ). Über die Wärme: 
verhaͤltniſſe der Meerenge hat man in neueſter Zeit durch 
King ) eine anſehnliche Reihe von Beobachtungen erhal— 
Die mittlern Temperaturen von Port Famine wa- 
ren folgende: Im Herbſte, Februar 51° 10 Fahrenheit; 
März 49 37; April 41 22. Im Winter: Mai 35° 47; 
Juni 32° 97; Juli 33° 03; Auguft (12 Tage) 33° 25. 
Mittel des Herbſtes 47° 23; des Winters 34° 49; bei: 
der Jahreszeiten 40° 86. Außerſte Temperaturen im 
Herbſte 68° und 28° im Winter 49 05 und 12° 06. 
Berechnet man Cordoba's“) Beobachtungen (vom 9. Jan. 
bis 17. Maͤrz 1786), ſo ergibt ſich als Mittel fuͤr Ja⸗ 
nuar 23 Tage) +8° 6 R.; Februar 8° 3 R.; März 
(17 Tage) 7“ 3 R. Wenn aber auch dieſe Temperatu: 
ren verhaͤltnißmaͤßig niedrige find, fo iſt dafür der Unter: 
ſchied zwiſchen den Jahreszeiten minder auffallend als auf 
gleichnamigen Breiten Europa's, und Winterfroͤſte ſind an 
der Meerenge weder fo hart noch fo dauernd als in Eng: 
land“), obgleich King (Winter 1828) einmal eine Kalte 
von 12° 6 Fahrenh. beobachtete. Die ziemlich hohe Tem: 
peratur des Seewaſſers von 42“ F. ſelbſt in den innern 
Sunden, und zwar im Anfange des Winters, verhuͤtet 
die große Erkaͤltung der Atmoſphaͤre, welche ſonſt noth— 
wendig durch die Zahl der uͤber die Schneelinie reichenden 
Berge herbeigeführt werden muͤßte “). Wo im Innern 
dieſer Einfluß wegfaͤllt, machen die Berge ihr Recht gel— 
tend; empfindliche Kaͤlte traf die Expedition Fitzroy's im 
obern Gebiete des S. Cruz. Die Schneelinie ſcheint 
großen Unregelmaͤßigkeiten unterworfen und vier bis fuͤnf 
Grad noͤrdlich von der Straße ebenſo niedrig, wo nicht 
niedriger zu ſein, als auf den Inſeln des Feuerlandes, 
wo fie zwiſchen 3500 — 4000 Fuß verläuft *). Die Jah⸗ 
reszeiten wechſeln ſelbſt an der Meerenge nicht ſehr auf— 
fallend und haben daher keinen allgemein beſchraͤnkenden 
Einfluß auf die Vegetation. Zarte Pflanzen bluͤhen in 


40) D' Orbigny I. p. 666, nach Beobachtungen, welche um 
Bahia blanca gemacht wurden. 41) King p. 582. 42) Ul- 
timo viage. p. 300. 43) Darwin p. 270. Die mittlere Tem⸗ 
peratur des Jahres iſt in Port Famine niedriger als in Dublin; 
die geographiſchen Breiten find 53° 38“ S. und 53° 21 N. Dif⸗ 
ferenz — 17’. Sommertemper. Dubl. 59 54. Port Fam. 50°. 
Differ. — 9° 54. Wintertemper. Dubl. 39 2, Port Fam. 33° 

8. Differ. 6 12. Differ. hoͤchſte und niedrigſte Temper. Dubl. 
20° 34. Port Fam. 1692. Mittel des Jahres Dubl. 490 37. 
Port Fam. 41° 54. Differ. 79 38 niedriger in Port Fam. 44) 
King p. 235. Der Ort der Beobachtung war bei Inglefield Is⸗ 
land in Otway-⸗Water; Temperatur der Luft gleichzeitig 38 Gr. F. 
um Port Gallant tauchen die Indierinnen ſelbſt im Winter nach 
Schalthieren unter; man fand dort 42 — 44 Gr. als Temperatur 
des Seewaſſers. Am weftlichen Eingange der Straße ſoll das Waf: 
ſer ſtets einige Grade waͤrmer ſein als am oͤſtlichen. Ebend. p. 240. 
Cordoba (a. a. O.) beobachtete im Juni, alſo im tiefen Winter, 
einen Unterſchied zwiſchen der Temperatur der Luft und der See 
von 130 3 R. Die letztere erſcheint dann wie mit einer Dampf: 
wolke bedeckt. 45) Darwin p. 277. Sie ſenkt ſich im Allges 
meinen ſehr ſchnell im Suͤden des 33. Gr. (mittlere Chile), wo ſie 
14,500 — 15,000 Fuß Höhe behauptet, denn auf dem Feſtlande 
Hilo! gegenüber (41 — 430 wurde fie trigonometriſch 6000 Fuß 
hoch gefunden 
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der Nähe beſchneieter Gipfel bei PI 87 R.; fie leiden 
nicht durch den Winter, der, vom April bis Auguſt dau⸗ 
ernd, den Boden bis zum Strande herab mit einer Schnee: 
decke von ſechs Zoll bis zwei Fuß Hoͤhe belegt. Mitten 
im Sommer ſinkt das Thermometer des Nachts ploͤtzlich 
um ein Bedeutendes. Cordoba ſah es in dieſer Jahres⸗ 
zeit haufig ſchneien, und auch King beobachtete Thermome— 
terſtaͤnde von — 1“ 27 R. ſetzt aber hinzu, daß er die 
ſelben nicht empfindlich gefunden habe, obwol er ſich im 
Freien befand, und leitet dieſes beſonders von der Wind— 
ſtille ab. Selbſt an der noͤrdlichen Grenze Patagoniens 
find dieſelben Erſcheinungen bemerkt worden“). Die 
Kaͤlte der Sommernaͤchte duͤrfte ſich dort aus den vor— 
herrſchenden Winden erklaͤren laſſen. Während 82 Ta⸗ 
gen wehete der Wind an 50 Tagen von Weſt, alſo von 
den Anden herab, uͤber ebene Haiden und Wuͤſten, wo 
der Luftſtrom ſeine Temperatur nicht veraͤndert. Winde 
von Nordweſt bringen dort keine Anderung, die von Suͤd— 
weſt noch groͤßere Kaͤlte. Ruhige Luft oder Nordwind 
fuͤhren ſtets ſtarke Waͤrme herbei. Alle Winde wehen mit 
großer Heftigkeit, am unwiderſtehlichſten der Suͤdwind, 
der ſtets die Atmoſpaͤre erkaͤltet, Reiter und Fußgaͤnger 
umwirft, übrigens aber bis zu dem Wendekreiſe überall 
dieſe Staͤrke behauptet“). Zwiſchen dem ebenen und 
dem bergigen Patagonien findet hinſichtlich der Feuchtig— 
keit und des Regens ein außerordentlicher Unterſchied ſtatt. 
Sturmwinde treiben die Wolken uͤber die weiten Ebenen 
ohne Anziehungskraft, daher regnet es ſelten, und da das 
herabfallende Waſſer leicht verdunſtet oder zwiſchen dem 
Geroͤll verſchwindet, ſo entſteht jene gewaltige Trocken⸗ 
heit, welche das Land unbewohnbar macht, und ſogar die 
Faͤulniß thieriſcher Koͤrper verhindert. Nur die ſeltenen 
Oſtwinde bringen einzelne Schauer, die aber faſt niemals 
zu ein- bis zweitägigen Landregen werden“). Heiterkeit 
des Himmels charakteriſirt das Klima des oͤſtlichen Pata— 
oniens ebenſo, wie ſchnelle, aber nicht empfindliche Ver⸗ 
aͤnderungen der Temperatur; die Luft iſt immerdar ela— 
ſtiſch, und der Aufenthalt würde dort bei einiger Frucht⸗ 
barkeit des Bodens angenehm ſein!). Die entgegenge: 
ſetzten Extreme machen die Weſtkuͤſte faſt unbewohnbar. 
Schon Chilos iſt durch feine Regen ſpruͤchwoͤrtlich in Chile 
und Peru, allein weiter nach Suͤden nehmen dieſe an Haͤu⸗ 
figkeit ſo zu, daß Monate ohne einen heitern Tag vergehen. 
Daſſelbe findet auch in der Gegend der Meerenge ſtatt. 
Cordoba erlebte während eines dreimonatlichen Aufenthal- 
tes (Januar bis März, alſo Sommer und Herbft) ſelten 
einen Tag ohne Regen und Schnee“). Aus den von 
King gegebenen hygrometriſchen Beobachtungen erhellt 
gleichfalls ein ungewoͤhnlicher Grad von atmoſphaͤriſcher 
Feuchtigkeit. Jedenfalls hat die Kette der Anden und die 
Naͤhe des in viele Arme getheilten Meeres groͤßern Eins 


46) Am Rio negro. d’Orbigny II. p. 295. 47) So in Pa⸗ 
raguay: Dobrizhofer, Geſch. d. Abiponer. (Wien 1782.) I. ©. 
269; in Chile: Poͤppig, Reiſe. I. S. 169; am Rio negro: D'Or- 
bigny II. p. 49. Dieſelbe Heftigkeit der Suͤdwinde iſt noch unter 
60 Gr. Br. bemerkt worden; fie iſt da mit einer eiſigen Kälte ver: 
bunden. 48) D’Orbigny II. p. 296, nach achtmonatlichen Er: 
fahrungen. 49) Fitzro p. 339. 50) Ultimo viage. p. 300. 
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fluß auf das Klima dieſes Theils von Patagonien als die 
Naͤhe der Polarregionen, und im Ganzen veranlaßt ſeine 
Kaͤlte die Seefahrer weniger zu klagen als die Unbeſtaͤn— 
digkeit der Witterung und die unaufhoͤrlichen Stürme *'). — 
Über die Naturerzeugniſſe des Landes iſt in dem 
Maße wenig bekannt, als uͤberhaupt nur die Kuͤſten der 
Meerenge genauer erforſcht ſind, von der Weſtkuͤſte bis in 
die neueſten Zeiten Nachrichten fehlen und an der Oſtkuͤſte 
allein die Niederlaſſung am Rio negro und einige Haͤfen 
beſucht werden. Im Allgemeinen iſt eine große Ähnlich: 
keit der Thierwelt mit derjenigen der ſuͤdlichen Pamz 
pas von Buenos Ayres nicht zu verkennen, jedoch erin— 
nert die Fauna noch mehr an ein waſſerarmes, nahrungs— 
loſes Land, welches im Sommer duͤrr, im Winter mit 
Schnee oder Reif bedeckt daliegt ). Vierhaͤnder fehlen, 
denn ſie uͤberſchreiten nicht 30 Gr. ſuͤdlicher Breite; am 
Rio negro find Fledermaͤuſe gefunden worden, nicht min— 
der eine der geſtreiften Mephitis, die aber ebenſo wie die 
Cavien und Guanacos bis zur Meerenge vorkommen, alſo 
einen ſehr großen Verbreitungsbezirk haben ). Die Zahl 
der Raubthiere iſt mindeſtens an Individuen groß, und 
ſetzt eine angemeſſene Menge von wehrloſen Geſchoͤpfen, 
als Mittel der Erhaltung, voraus. Unter dieſen ſtehen 
die Nager obenan, die als grabende Thiere noch am Er: 
ſten durch Aufſpuͤrung von Wurzeln auf den Sandebenen 
ſich erhalten koͤnnen. Von Edentaten fand man bisher 
nur zwei Arten, ungeachtet ihres haͤufigen Vorkommens 
auf den Pampas und ihres Vorherrſchens in den Kno— 
chenbreſchen der Vorwelt, die man an vielen Orten Pa— 
tagoniens entdeckte“). Zahlreiche Heerden von Wildſchwei— 
nen, den Pecaris, haben ihre Wanderungen aus den tro— 


51) Im Herbſte bewegt ſich nach King das Queckſilber des 
Barometers zwiſchen 30“ 099 und 28“ 766, alfo Differ. — 2” 226. 
An der Oſtkuͤſte herrſchen im Sommer Suͤdweſtwinde vor, im Winter 
- Nordweftwinde (Sail. direct. p. 17). Im weſtlichen Theile der 
Straße Nordweſtwinde waͤhrend der meiſten Monate (ebend. p. 46). 
Stuͤrme von Weſten ſind an der Weſtkuͤſte ſehr haͤufig und furcht— 
bar (ebend. p. 126. Agueros p. 215), kommen ſelbſt im Sommer 
(November) vor, treten ſehr plotzlich ein (Agueros p. 228) und find 
unter 47 Gr. Br. dann oft mit Schneegeſtoͤber begleitet (ebend. p. 
244). über Winde und Stroͤmungen an den Kuͤſten (mit Ein- 
ſchluß des Feuerlandes) finden ſich viele intereſſante Bemerkungen 
bei King c. XXIV. p. 463 — 475. 52) Eine überſicht der 300= 
logie des Rio negro gibt D’Orbiyny II. p. 297. Diefe Fauna folk 
mit derjenigen der boliviſchen Hochebenen (12— 14,000 Fuß uͤ. d. 
M.) die meiſte Ahnlichkeit haben, dieſelben Gattungen oft dieſelben 
Arten darbieten. 53) Mephitis — Zorillo der Spanier (Ultimo 
viage. p. 306) — Skunk der Engländer wurde in Gemeinſchaft 
mit der Mara (Cavia patagonica Penn. Schreb., deren Naturge⸗ 
ſchichte d' Orbign II. p. 29 gibt) von der engliſchen Expedition an 
dem großen See des Skyring⸗water gefunden. Guanacos ſind ſehr 
haͤufig und vorzuͤglichſtes Nahrungsmittel der berittenen Patagonen; 
ſie kommen ſogar auf Navarin⸗Inſel nahe bei Cap Horn vor. King 
p. 531. Naturgeſchichte dieſes Thieres gibt Darwin p. 195. D' Or- 
bign II. p. 69. 54) Über dieſen hoͤchſt intereſſanten Gegenſtand 
vergl. Carl. Darwin, The Zoology of the voy. of H. M. Ships 


Beagle etc. (Lond. 1839.) Part VI. VII. (Foſſile Saͤugthiere ent- 


haltend.) Derſelbe Naturforſcher fand auf einer Flaͤche von 150 
Ddards nicht weniger als acht Species erloſchener Saͤugthiere (Voy. 
p. 96), glaubt aber ſchließen zu dürfen, daß dennoch die Fruchtbar— 
keit des Bodens ehedem wenig größer geweſen als jetzt (p. 104) 
und führt die wahrſch. lichen Urſachen des Ausſterbens jener gewal⸗ 
tigen Geſchoͤpfe an (P. 210). 
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piſchen Waͤldern bis an den Rio negro fortgeſetzt; ein 
kleiner, von Azara zuerſt beſchriebener Hirſch iſt ihrem 
Beiſpiele gefolgt. Das Guanaco iſt dem Andenzuge fol⸗ 


gend vom Aquator bis zum Feuerlande gelangt, und ſteigt 
von da gelegentlich an die Oſtkuͤſte hinab. Amphibiſche 


Saͤugethiere und Walthiere kommen noch immer, trotz 
aller Verfolgungen, haͤufig vor. Ruͤſſelrobben und Ota⸗ 
rien ziehen eigentlich die kieſigen und ſandigen Oſtkuͤſten 
vor, wo ſie ſich gelegentliche Kaͤmpfe lieſern, haben ſich 
jedoch zeither ſehr vermindert. Sie haben Sicherheit ge⸗ 
ſucht in den Kanaͤlen des Feuerlandes, und von da ver⸗ 
trieben, ſich nach den Sunden der Weſtkuͤſte gezogen, als 
die einzigen aber ſcharenweiſen Bewohner von Gegenden, die 
vor King und Fitzroy kein civiliſirter Menſch geſehen hatte“). 
Die Voͤgel tragen zwar nicht das ſchoͤne Kleid ihrer Verwand⸗ 
ten in den tropiſchen Gegenden Amerika's, aber fie find arz 
tenreicher, als man in Betrachtung der von ihnen bewohnten 
Wuͤſten erwarten moͤchte. Merkwuͤrdig iſt das Vorkommen 
des Condor am Rio negro in großer Entfernung von den An⸗ 
den und nicht minder um Puerto deſeado; zwiſchen den 
Bergen der Meerenge iſt er ſchon von aͤlteren Seefahrern 
bemerkt worden. Zu ihnen geſellen ſich die gewöhnlichen 
Aasvoͤgel Amerika's, die Urubus; ferner ſieben bis acht 
Raubvoͤgel, welche wol vorzuͤglich von den zahlloſen Maͤuſen 
leben moͤgen, die auch in den duͤrrſten Gegenden nicht 
mangeln; endlich manche kleine ſperlingsartige Voͤgel, 
die ſchon Cordoba als die angenehmſten Bewohner der 
waldigen Landſtriche an der Meerenge ſchildert, und die 
ſich nach Eintritt des Winters aus den Gebirgen auf die 
oͤſtlichen Ebenen herabziehen. Fuͤnf Arten von Eulen ſind 
allein am Rio negro gefunden worden. Schwalben leben 
ebenda als Zugvoͤgel; ſie und andere kleine Voͤgel ſchei⸗ 
nen mit andern aus Chile identiſch zu fein. Klettervoͤgel 
ſind nothwendig in einem ſo waldarmen Lande ſelten, und 
wir finden daher nur zwei Spechte als dem Gebiete der 
Meerenge angehoͤrend aufgefuͤhrt. Von jeher hat das 
Vorkommen von drei Arten von Papageien in jenen un⸗ 
wirthlichen Regionen die Verwunderung der Reiſenden 
erregt; ſie bewohnen mehr die ſteilen Felſenwaͤnde als 
Baͤume. Noch auffaͤlliger iſt die Erſcheinung eines nicht 


ſelten zwiſchen Schneeflocken umherflatternden Colibris, 


und jedenfalls ein Beweis, daß jenes Klima, ungeachtet 
ſeiner Unannehmlichkeiten, eigentlich doch ein kaltes nicht 
ſei“). Tauben treffen im Winter zu vielen Tauſenden 


55) Folgende find die merkwuͤrdigſten Saͤugthiere Patagoniens: 
Canis jubatus Cuv. Azarae Pr. Neow. Felis discolor L. 
(die nach Falkner nur in den Anden vorkommt, uͤbrigens von d'Or⸗ 
bigny am Rio negro, von King an der Meerenge geſehen wurde) 
F. Pajeros Desm. Phoca leonina L. Ph. jubata Gmel. Ota- 
ria flavescens Desm. Didelphys Azarae Temm. Ctenomys ma- 
gellanicus Benn. Hydromys Coypus Cuv. Callomys Viscaccia 
Is. Geoffr. Kerodon Kingii Benn. Cavia patagonica Penn. 
C. Cutleri King. Dasypus minimus Desm. D. villosus Desm. 
Dicotyles torquatus Cuww. Cervus campestris Asar. Vergl. 
D’Orbigny p. 297. King p. 529. Es wird zwar ein Thier von 
älteren Schriftſtellern (Falkner S. 112) beſchrieben unter dem 
Namen Anta, deſſen Ahnlichkeit mit dem Tapir nicht zu verkennen 
iſt, allein dieſer lebt jedenfalls nicht in dieſen kalten, pflanzenarmen 
Laͤndern. 56) Über den Condor Patagonjens D’Orbigny U. p. 


j 


1 


4 


| 
| 


* 


ßen. 


kuͤſte geſchoſſen. Kin) p. 185. 


Journ. III. p. 


* 


PATAGONIEN 


ein; ihre Fluge geben dem Boden ein blaͤuliches Anſehen. 


Strandvogel find am zahlreichſten, indem ſie das Beduͤrf⸗ 
niß ſuͤßen Waſſers nicht haben, unter ihnen hat man 
viele unbeſchriebene entdeckt. 


tele Zu dem gewöhnlichen ame⸗ 
rikaniſchen Strauße, der das oͤſtliche Patagonien bewohnt, 


haben die letzten Expeditionen eine neue merkwuͤrdige Art 


geſetzt“). Schwimmvoͤgel find zumal in der Meerenge un: 
gemein haͤufig, und wandern von da im Winter nach 

orden, allein die Fluͤſſe ſind ganz arm an ihnen, da ſie 
keine Nahrung enthalten und im Innern ſehr ſchnell flie⸗ 
Zwei Arten von Schwaͤnen bevoͤlkern die Sunde 
der Weſtkuͤſte in außerordentlich großen Scharen. Man 
zahlt eilf wirkliche Entenarten und eine anſehnliche Zahl 
von Moͤven und anderen Seevoͤgeln, unter welchen der 
Albatroß, der in den felſigen Canaͤlen des Feuerlandes 


bruͤtet, die wichtigſte Rolle ſpielt, waͤhrend die Pinguine 
den armſeligen Bewohnern jenes Archipels ein wichtiges 


Nahrungsmittel darbieten. Der trockne Boden Patago: 
niens iſt den Reptilien nicht angemeſſen; man kennt da⸗ 
her nur wenige Arten. An Fiſchen iſt das Meer nas 
mentlich in der Magelhaensſtraße ſehr reich“); die Pata— 


gonier geben ſich mit ihrem Fange gar nicht ab, während 
die Eingeborenen des Feuerlandes faſt ganz von ihnen 


leben. Die neueſten Forſchungen haben nachgewieſen, 
daß die Claſſe der wirbelloſen Thiere an jenen Kuͤſten 
ſehr viel Merkwuͤrdiges darbiete. Verwunderung erregt 
die Menge glanzvoller Kaͤfer in der Mitte einer ſonſt ſo 
armen Natur; ſie ſind jedoch beiweitem die zahlreichſten 


der patagoniſchen Gliederthiere“). — Die Eingebor— 


nen Patagoniens ſind im Allgemeinen beſſer bekannt, als 
das von ihnen bewohnte Land, indem alle jene Staͤmme 
zu ihnen gehoͤren, welche viele Reiſende in den Gegenden 
ſuͤdlich von Buenos Ayres, in Chile und an der Meer: 
enge zu beobachten Gelegenheit hatten, allein oftmals fuͤr 
verſchiedene Voͤlkerſchaften hielten. Es iſt eine alte Ge⸗ 


300. Darwin p. 219. Er wurde auch an der unwirthlichen Weſt⸗ 
Die Papageien ſind Ps. smarag- 
dinus Gmel. Ps. patagonicus Less. Ps. leptorhynchus King. 
Der Colibri des Magelhaenslandes (Mellisuga Kingii Vi. zool. 

432 — Ornismya sephanioides Less. Man, d’Or- 
nithol, II. p. 80 und Voy. de la Coquille. pl. 31) iſt der einzige 
ſeiner Gattung der in Ländern fo niedriger Temperatur er⸗ 
ſcheint, denn die auf den Anden bei 10,000 Fuß uͤber dem Meere 
(in Chile) angetroffenen (Darwin p. 330) beſuchen wol nur gele— 
gen lich dieſe Regionen. Cordoba (Ult. viage. p. 316) war 
zweifelhaft, ob das von ihm geſehene todte Exemplar als ein⸗ 
heimiſch oder durch Stürme verſchlagen anzuſehen fei. Der Ber: 
breitungsbezirk dieſes zarten Vogels iſt ſehr groß; man findet ihn 
an der Weſtſeite der Anden von Lima bis Feuerland in einem Rau⸗ 
me von 42 Gr. Breite. 

57) Rhea Darwinii Gould. Rhea pennata D' Orb. Vergl. 
über dieſen Vogel Darwin. p. 109 und Aufzählung der Vögel am 
Rio negro bei D’Orbigny II. p. 300; in Patagonien und Feuer⸗ 
land King p. 532 fg. Daß Strauße ſchwimmen war eine bei Er⸗ 
forſchung des Fluſſes S. Cruz gemachte Entdeckung. Fitzroy p. 
343. 58) Ein einziger Zug des Netzes gab bei Port Famine 
1600 Pfund Fiſche. King p. 39. 59) Gegen 200 neue Con⸗ 
chylien wurden von King und Sowerby nach und nach beſchrieben 
im Lond. zool, Journ. Zahlenverhaͤltniß der Familien von 178 
am Rio negro gefammelten Arten von Kaͤfern gibt D'Orbiyn p. 
306. 8 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIII. 
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wohnheit amerikaniſcher Reiſender die angetroffenen Kor: 


den der Eingebornen zu ebenſo vielen Voͤlkern zu erhe⸗ 
ben, und ihnen, meiſtens mit wenig Gluͤck, aͤußere Unter: 
ſcheidungskennzeichen beizulegen, welche die Nachfolger 
nicht vermoͤgen zu entdecken. Die Bevoͤlkerung Amerika's 
gleicht den Truͤmmern eines großen Schiffbruches, deren 


gemeinſamer Urſprung nicht zu verkennen iſt. Schickſale 


und oͤrtliche Umſtaͤnde haben allein in weit von einander 
lebenden Staͤmmen bemerkliche Verſchiedenheiten hervorge— 
bracht“). Es genügt einen außertropiſchen Zweig der 
ſuͤdamerikaniſchen Urbevoͤlkerung anzunehmen, der alle Voͤl⸗ 
ker von Paraguay bis zur Meerenge und dem ſuͤdlichen 
Archipel in ſich ſchließen wuͤrde. Hoͤchſtens mag man zwei 
Unterabtheilungen zulaſſen; eine die Voͤlkerſchaften umfaſ⸗ 
ſend, welche im Chaco, am Parana und in den Plata— 
ſtaaten wohnen, und eine ſuͤdlichere, welche die meiſtens 
waldarmen Länder im Süden des 32° Br. behauptet, in 
ihrer vortheilhafteſten Geſtalt zwiſchen 39 — 52° Br. er⸗ 
ſcheint, auf den Inſeln des Feuerlandes koͤrperlich und 
geiſtig verwildert auftritt und der patagoniſche Stamm 
der amerikaniſchen Race heißen kann. Alle Horden dies 
ſes Volkes ſind, die Inſulaner ausgenommen, mehr oder 
minder wandernde Raͤuber, Nomaden oder Jaͤger, ſelten 
Fiſcher, und durch die Natur ihres Vaterlandes, welches 
nur in einigen Andengegenden feſte Wohnſitze geſtattet, 
zum Herumſtreifen gezwungen. Da Verſchmelzungen bei 
ſolcher Lebensart unvermeidlich ſind, auf der andern Seite 


Eigennutz die Trennung der vom Raube lebenden Kor: 


den häufig herbeiführen muß, fo iſt die herkoͤmmliche Un⸗ 


terſcheidung in Voͤlker unſtatthaft und unnuͤtzlich. Die 
Jaͤgervoͤlker im Chaco, die Bocobis, Tobas u. a. die be⸗ 


rittenen Abiponer in Paraguay gleichen den eigentlich ſo— 
genannten Patagoniern und verbinden ſie mit den tropi⸗ 
ſchen Nationen, den Moxos, Chiquitos u. ſ. w. durch uns 
merkliche Übergänge. Verhaͤlt ſich dieſes fo auf großen 
Raͤumen, ſo ſind in das Einzelne gehende ethnographiſche 
Eintheilungen deſſelben Volkes noch mißlicher. Falkner 
nimmt drei Staͤmme an: 1) Moluches, im weſtlichen 
Theile des Landes, von 34 — 51° Br., von welchen die 
Ureinwohner Chile's, von der Kuͤſte bis auf die Anden, 
abzuleiten waͤren; ſie trennen ſich in drei Zweige; 2) die 
Puelches, vom oͤſtlichen Abhange der Anden bis zur atlan— 
tiſchen Kuͤſte, die aus vier Hauptzweigen und mehren die⸗ 
ſen untergeordneten Horden beſtehen; 3) die Peſcheraͤhs 
oder Bewohner des ſuͤdlichen Archipels. D' Orbigny ta> 
delt dieſe Zerfaͤllungen, nimmt aber, wiewol mit geaͤn⸗ 
derten Namen, dieſelben Hauptabtheilungen an. Vom 
Plata und Coquimbo bis zur Meerenge wohnen ihm zu— 
folge: 1) die Araucanos oder Aucas (Gebiet von Falk— 
ner's Moluches, jedoch erweitert durch die Pampas); 2) 
die Puelches zwiſchen dem Rio negro und Rio colorado; 
3) Tehuelches oder Patagonen im eigentlichen Sinne, 
vom Rio negro bis zur Meerenge; 4) die Bewohner des 
Feuerlandes “). Wir glauben nicht, daß zwiſchen den Be— 


60) Vergl. den Art. Indier. 61) Falkner Cap. 4. S. 
120. D’Orbiyny p. 105. Der Letztere erkennt zwar den gradwei⸗ 
ſen übergang der Horden in einander (p. 168), 30 aber dennoch 
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wohnern des Feſtlandes ein erheblicher Unterſchied ſich 
nachweiſen laſſe, es muͤßte denn der hoͤhere oder geringere 
Culturgrad ſein, der aus dem Maße der Beruͤhrungen 
mit den Colonien der Weißen ſich mehr entwickelt hat 
bei den oͤſtlichen als den weſtlichen Patagonen, den weni⸗ 
gen Eingebornen der Chonos-Archipel und der benach⸗ 
barten Kuͤſte. Es beſtehen ſogar Staͤmme, die man un⸗ 
ter dem Namen der Pampasindier begreift, und die, weit 
entfernt aus einer Quelle ihren Urſprung herzuleiten, ein 
Gemiſch aus allerlei Horden und ſogar aus Verbrechern 
von weißer Farbe oder Kaſtenmenſchen darſtellen, die aus 
Chile und den Plataſtaaten entflohen ſind. Die Einge— 
bornen des oͤſtlichen Patagonien theilt man wol am be⸗ 
ſten nach dem Vorbilde vieler Seefahrer in berittene und 
kahnfahrende, d. h. in eigentliche Patagonen (Tehuelhet), 
Nomaden und Raͤuber, die in haͤufigen Verbindungen mit 
den Weißen ſind, ſowol an den Grenzen als in den Haͤ⸗ 
fen der Straße, und in Fiſcher, die zwar eigentlich allein 
dem Feuerlande angehoͤren, aber durch innere Kriege ge— 
draͤngt eben auch auf dem Feſtlande angetroffen worden 
ſind. Die Bewohner der Weſtkuͤſte ſind zum Theil Feuer⸗ 
laͤnder, zum Theil Chonos, alſo deſſelben Stammes mit 

den Indiern von Chilok ). Der Sprachſtamm iſt ein 
allgemeiner von den Pampas bis zur Meerenge und kann 
der araucaniſche genannt werden; die chileniſchen Indier 
werden bis an den Rio negro verſtanden. Dialekte ſind 
jedoch zahlreich, zum Theil ziemlich abweichend, indeſſen 
läßt ſich wegen der herumſtreifenden Lebensart vieler Hor⸗ 
den nicht mit Genauigkeit die Grenze eines jeden ange⸗ 
ben. Die Eingebornen des Feuerlandes beſitzen eine ganz 
abweichende Sprache, und es ſcheint ſogar, als ob dieſe 
in Dialekte zerfiele, die unter ſich wenig Ahnlichkeit zei⸗ 
gen, eine Thatſache, die ſich überhaupt unter der Urbevoͤl⸗ 
kerung Amerika's da am haͤufigſten wiederholt, wo die 
menſchliche Cultur noch am weiteſten zuruͤck ift®), Die 
Zahl der patagoniſchen Bevoͤlkerung abzuſchaͤtzen muß 
ſehr großen Schwierigkeiten unterworfen ſein; es ſind aber 
dennoch derartige Verſuche gemacht worden. Wie ſchwan⸗ 
kend dieſe Berechnungen bei dem Mangel genauer Be: 
grenzungen unter den Volksſtaͤmmen ſelbſt ſein muͤſſen, 


— 


willkuͤrliche Grenzen. Auca iſt beilaͤufig nie eine ſelbſtgegebene Be⸗ 
nennung eines Indiervolkes, ſondern ein Wort der Quichuaſprache, 
einen Raͤuber bedeutend, und von den unterjochten Staͤmmen den 
freigebliebenen Nachbarn beigelegt, welche dieſen Titel als Beleidi⸗ 
gung anſehen und raͤchen. Die Feſtſtellung der Breite von Coquim⸗ 
do, als der noͤrdlichen Grenze, iſt darum irrig, weil die angeblichen 


Völker der Coquimbanos, Promaucaes, Ranqueles ꝛc. ſeit länger 


als einem Jahrhundert verſchwunden ſind, und noͤrdlich vom Bio⸗ 
dis in Chile keine freien Indierhorden vorkommen. Ebenſo ſchwer 
ift zu begreifen, wie Falkner (a. a. O. S. 121) von Völkern rer 
den konnte, die in den Anden nördlich von der Hauptſtadt Chile's 
leben ſollten, die von jeher unbewohnt geweſen ſind. 

62) Fremde Horden, ohne Pferde, aber im Beſitze von Kaͤh⸗ 
nen fand man am Skyring⸗water. Fitzroy p. 131. King p. 87. 
88. 63) Außer den Unterſuchungen uͤber das Araucaniſche im Mi⸗ 
thridates, und den Sprachlehren: Bernh. ab Havestadt e S. J. 
Chilidugü Monast, 1776. Febres, Gramatica de la lengua arau- 
cana (Lima 1765) finden ſich Sprachproben bei D' Orbign J. e. 
und Vocabulare der Sprachen auf Feuerland bei Fitzroy, Append. 


(I.) p. 135. 8 
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ergibt ſich aus folgenden Beiſpielen. Zu Falkner's Zeiten 
ſtellten die Pehuenches, ein ehemals ſehr zahlreiches Volk, 
kaum 300 Krieger, im J. 1828 aber das Dreifache, un⸗ 
geachtet langer Kriege und Pockenepidemien. Die Macht 
der, Araucanos und der mit ihnen verbundenen Stämme 
ſchaͤtzt man in Chile bald auf 2000, bald auf 8000 waf⸗ 
fenfähige Männer. Die Bevoͤlkerung im Süden des Rio 
negro ſoll 8— 10,000 Seelen betragen (alſo nicht ganz drei 
auf eine Quadratlegua), im Norden dieſes Fluſſes (Pam⸗ 
pasindier) 20,000 Seelen; die Puelches wurden zu 600 
Seelen angeſchlagen. Erwaͤgt man, daß große Strecken 
des Landes ſo beſchaffen ſind, daß ſie nur eilige Durch⸗ 
zuͤge und keinen bleibenden Aufenthalt geſtatten, die An⸗ 
denkette durch Schnee und die weſtliche Kuͤſte durch Un⸗ 
zugaͤnglichkeit zuruͤckſchrecken, und daß nur in den graſigen 
Triften jagdbare Thiere vorkommen, ſo ergibt es ſich von 
ſelbſt, daß die obigen Zahlen zu hoch ſind, und die An⸗ 
nahme von 4000 Erwachſenen fuͤr das Land ſuͤdlich vom 
40° Br. bis Cap Horn (mit Ausſchluß von Chilos je: 
doch) der Wahrheit näher ſtehe“). Das Bild der phy⸗ 
ſiſchen Beſchaffenheit der patagoniſchen Indier iſt von al⸗ 
len neuen Reiſenden in ſo uͤbereinſtimmenden Zuͤgen ent⸗ 
worfen worden, daß man an der gemeinſamen Abſtam⸗ 
mung aller Horden nicht zweifeln kann. Altere Bericht⸗ 
erſtatter weichen aber ſehr von einander ab, namentlich 
in Beziehung auf die vielbeſprochene rieſenmaͤßige Koͤr⸗ 
pergröße jener Voͤlker. Die Entſtehung des Glaubens 
an dieſelbe iſt gleichzeitig mit der Entdeckung des Landes 
und keineswegs ſollten die Spanier angeklagt werden, ihn 
durch Erfindung von Fabeln hervorgerufen zu haben in 
der Abſicht, die Größe und Wunderbarkeit ihrer Beſitzun⸗ 
gen in helles Licht zu ſtellen“). Pigafetta, der Begleiter 
des Magelhaens, erwaͤhnt zuerſt Rieſen von vier ſpaniſchen 
Varas hoch, und ſetzt die abenteuerlichſten Dinge vom 
Appetite derſelben, ihrem Umgange mit dem Teufel Se⸗ 
tebos und dergleichen hinzu, was Herrera vorſichtig ge⸗ 
nug war zu uͤbergehen, oder in allgemeinen Ausdrücken 
nachzuerzaͤhlen. Oviedo uͤberſetzte nicht allein dieſe Fa⸗ 
beln, ſondern ließ ſich andere durch den Prieſter Arizaga 
aufbinden, welcher die Expedition des Loayſa (1525) be⸗ 
gleitet hatte?). Simon de Alcazova (1535), Alfonſo de 
5 Sir Francis Drake (1578) beruͤhrten 
dieſelben Gegenden, trafen aber mit keinen Rieſen zuſam⸗ 
men, ſodaß die Zeitgenoſſen anfingen das Ganze als ſpa⸗ 
niſche Erfindung zu betrachten. Sarmiento (1579) hat 
beſtimmt nicht dazu beigetragen dieſe Anſicht zu aͤndern, 
denn er ſpricht nur von „großen Leuten,“ die mit langen 
64) Die höhere Schaͤtzung rührt her von D' Orbi a 
264. 267. AH Nilbere eh ga 1 Heinen ene p. 
131—133. 65) De Brosses, Hist, des navigations aux terres 
australes. II. p, 324. Hawkesworth I. p. 17. 66) Gonzalo 
Fernandez de Oviedo, Cronica de las Indias (Salamanca 1547). 
J. XX. c. 5. 6, In gleichen Irrthum verfielen durch Nachſchreiben 
oder Wunderliebe Argensola, Hist, de las Molucas (Madrid 1609) 
I. III. p. 104. I. VII. p. 251. Gomara, Hist. general de las 
Indias. c. 92. fol. 44. Unerwähnt bleiben die angeblichen Rieſen 
Patagoniens, obgleich diejenigen anderer Gegenden Amerika's aufge⸗ 
zaͤhlt werden von Acosta, Hist, natural de las Indias (Sevilla 
1590). J. I. c. 19. p. 67. I. VII. c. 3. p. 456 u. a. a. O. 
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(oder kräftigen) Gliedern verſehen waren. In dem merk⸗ 
wuͤrdigen Bericht eines der wenigen Überlebenden, die zu 
Sarmiento's ungluͤcklichen Colonien in der Meerenge ges 
hoͤrt hatten, des Thomas Hernandez, iſt jedoch die Rede 
von Rieſen“). In der Erzählung von Thom. Caven⸗ 
diſh zweiter Reiſe erſcheinen Haufen von mehr als ein⸗ 
tauſend Patagoniern, die 15 — 16 Spannen hoch waren, 
Fuͤße von 18 Zoll Laͤnge beſaßen und die Sitten von 
Kannibalen verriethen; Seebald van Weert gab denſelben 
11 Fuß Koͤrperhoͤhe“). Aus Oliver van Noort's und 
Spilbergen's Reifen ergibt fi nichts Gewiſſes über jene 
Rieſen; Schouten ſpricht von aufgefundenen Schaͤdeln, 
die ſo groß geweſen, daß ſie den Europaͤern wie Helme 
gepaßt, und Hendrich Brouwer (1642) will Fußtapfen 
von 18 Zoll Laͤnge gemeſſen haben; ihre naͤchſten Vorgaͤn⸗ 
ger, die Bruͤder Nodales und Sir John Narborough (1670) 
fanden hingegen nur Menſchen von gewoͤhnlicher Statur. 
Gegen Anfang des vorigen Jahrhunderts ſchien die alte 
Fabel Beſtaͤtigung zu erhalten durch die Ausſagen der 
Rheeder von St. Malo, welche geſammelt worden ſind, 
während faſt gleichzeitig andere Seefahrer die Behaup: 
tung Drake's, daß die Patagonier eben nur ſtark gebaute 
Leute von etwa ſechs Fuß Höhe wären, gegründet fan: 
den). Die Meinung war in Europa nicht zu Gunften 
der Exiſtenz patagoniſcher Rieſen, und man betrachtete ſie 
entweder als gewoͤhnliche Menſchen, oder uͤberging die 
Sache als hoͤchſt zweifelhaft mit Stillſchweigen, als ein 
untergeſchobener Bericht uͤber die ungluͤckliche Reiſe By⸗ 
ron's erſchien, der den Patagoniern wiederum zehn Fuß 
Koͤrperhoͤhe zuſchreibt. Byron's authentiſcher Bericht 
enthaͤlt eben auch manches ſehr Wunderbare, und faſt 
wird der Verdacht erregt, daß dieſer Seefahrer ſpaͤter 
dieſe Angaben gern zuruͤckgenommen haͤtte, und mindeſtens 
ſuchte er ſie ſoweit als möglich zu beſchoͤnigen oder wahr: 
ſcheinlich zu machen“). An abſichtliche Verdrehung der 
Wahrheit iſt in dieſem Falle kaum zu glauben, wol aber 


67) Pedro Sarmiento de Gamboa, Viage al Estrecho de Ma- 
gallanes en los anos 1579, 1580 (Madrid 1768) p. 244 und An⸗ 
hang p. XXIX (Hernandez Ausſage vor dem Vicekoͤnige von Peru). 
68) Cavendiſh's (eigentlich Anth. Knyvet's) Bericht bei 
Purchas IV. c. 6. 7. van Weert lin Recueil des voyages de 
la Comp. des Indes orient. I. p. 651. 69) Frezier, Voyage 
ed. 1732. p. 76. Froger, Voyage du Sr. de Gennes (Paris 
1698). p. 103. Ebenſo wenig als von De Gennes ſahen Bar: 
thol. Sharp (1680) und Beauchesne Gouin (1699) irgend etwas 
von jenen angeblichen Rieſen. 70) Dieſer in London 1767 er⸗ 
ſchienene Bericht ruͤhrt angeblich von einem Officier des Wager 
(des im Golfo de Peiias gefcheiterten Schiffes von Byron) her, 
wurde von Caſimiro Ortega zu Madrid 1769 in das Spaniſche, 
von einem Ungenannten ſehr ſchlecht in das Teutſche uͤbertragen 
(John Byron's Reiſe um die Welt ꝛc. Frankf. u. Leipzig 1769) 
un tift mit Beweiſen der Unechtheit und ſonſtigen Unrichtigkeiten er⸗ 
uͤllt. 
12 55 ſeiner Officiere, Clarke, der ſpaͤter als Cook's Begleiter in 
dem Meere von Kamtſchatka ſtarb, ſchrieb, wie man glaubt, auf 
Byron's Veranlaſſung einen beſtaͤtigenden Brief an D. Maly, den 
Secretair der koͤnigl. Geſellſchaft (vom 3. Nov. 1766, abgedruckt in 
Philos. Transactions for 1767. LVII. 1. p. 75), in welchem den 
Männern 8 Fuß, den Weibern 74 Fuß Höhe beigemeſſen wird. By⸗ 
ron fand ſich gleichfalls gezwungen einen Brief über dieſe Angeles 
genheit an Pennant zu richten (The literary life of Thomas Pen- 
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ſcheinen genaue Meſſungen unterlaſſen, dem Augenmaße 
und der Anſicht aus der Ferne, die in jenen Klimaten 
leicht durch Luftſpiegelung zu optiſcher Taͤuſchung Vers 
anlaſſung gibt, unvorſichtiger Weiſe zu viel getraut wor⸗ 
den zu fein. Sekt dieſer Zeit find die Patagonen ſtets 
als hohe und außerordentlich breite Menſchen, aber nicht 
wieder als Rieſen dargeſtellt worden. Carteret und Wal⸗ 
lis beſuchten kurz nach Byron die Meerenge; ihre ſorg— 
fältigen Meſſungen geben den Eingebornen nur 5 Fuß 
10 Zoll bis 6 Fuß (engl.) Laͤnge; Bougainville fand zu 
derſelben Zeit als niedrigſte Statur 5 Fuß 5 Zoll (franz.), 
als hoͤchſte 5 Fuß 10 Zoll (= 6 F. 3 3. engl.). Die 
neueſten Unterſuchungen haben nachgewieſen, daß dieſe 
Zahlen richtig ſind, und daß, wenn eine Veraͤnderung vor⸗ 
gegangen, die Patagonier der Mehrzahl nach die angege— 

ene Größe nicht völlig erreichen, was indeſſen wol eben⸗ 
ſo wenig in einer Ausartung als in einem Auswandern 
der angeblich in früheren Zeiten geſehenen rieſigen Voͤl⸗ 
kerſchaften geſucht werden darf, ſondern als die nothidene 
dige Folge der genauen und vorurtheilsfreien Unterſuchungs⸗ 
weiſe unferer Zeit erſcheint )). Zu dieſer verhaͤltnißmaͤ⸗ 
ßig zur weißen Menſchenrace bedeutenden Koͤrpergroͤße 
der Patagonier geſellt ſich ein ſehr kraͤftiger Bau. Der 
ganze Körper iſt plump, Kopf ſehr groß, Haͤnde und Fuͤ⸗ 
ße aber find klein. Ihre Glieder find weder fo musku⸗ 
loͤs, noch mit fo ſtarken und langen Knochen verſehen, als 
ſie dem Ebenmaße nach ſein ſollten, runder als am Eu— 
ropaͤer. Daß nicht alle Stämme dieſem Bilde entfpres 


nant p. 68), in welchem jedoch Meſſungen vermieden find, und nur 
allgemeine Eindruͤcke erwähnt werden, welche der Anblick der gro⸗ 
ßen Patagonen in der Entfernung machte. 

71) Capt. Carteret letter on the Patagonians p. 20 in Phil. 
Transact. for 1770. vol. XL. De Brosses II. I. V. p. 230. 
Wir fuͤhren noch folgende Meſſungen an: Cordoba (Ult. viage p. 
830) 7 Fuß 14 Zoll ſpaniſches (Burgos) Maß — 6 Fuß 45 Zoll 
engl. Umfang um die Bruſt nach Bougainville 4 Fuß 4 Zoll par. 
Falkner (S. 120) ſagt, Einzelne haͤtten die Hoͤhe von 7 Fuß 6 Zoll 
(wahrſcheinlich ſpaniſch), allein fie machten, kein Volk aus; dieſer 
Reiſende aber verdient vielen Glauben. (über ſeine Perſoͤnlichkeit 
vergleiche den Eingang des angefuͤhrten Briefes von Pennant und 
D. Greg. Funes, Ensayo de la hist. civil del Paraguay, Buenos 
Ayres etc. Buenos Ayres 1817. III. p. 23. Note.) Nach D'Or⸗ 
bigny (II. p. 81) iſt die gewoͤhnliche Groͤße der noͤrdlichen Patago⸗ 
nen 5 Fuß 4 Zoll (par.), diejenige der groͤßten Maͤnner 5 Fuß 11 
Zoll. Wir ſelbſt (Reiſe J. S. 465) fanden die Pehuenchen im Durch⸗ 
ſchnitte 5 Fuß 9 — 10 Zoll hoch (engl. Maß, was a. a. O. nicht 
bemerkt worden). Die engliſche Expedition gibt folgende Maße: 
größte Höhe 6 Fuß 3 Zoll. Maße eines bei Gregory Bay unter⸗ 
ſuchten Mannes: Höhe 6 Fuß 12 Zoll. umfang um die Bruſt 4 
Fuß 15 Zoll, um die Hüften 3 Fuß 43 Zoll. King p. 101. Mac- 
douall p. 78. Unter mehren hundert Individuen befanden ſich 
vielleicht kaum zwölf, die niedriger als 5 Fuß 10 Zoll geweſen wär 
ren (Fitzroy p. 135), die Weiber ſtanden im Verhaͤltniſſe zu den 
Maͤnnern. Der von Falkner angefuͤhrte Rieſe Cangapol war Ca⸗ 
zike, und wahrſcheinlich eben ſeiner Groͤße wegen, daher als Aus⸗ 
nahme anzuſehen. — über Rieſen, namentlich Amerika's, findet ſich 
die ſpaniſche Literatur bei Solors ano Pereira, De Indiar. occident. 
inquisitione etc, (Lugd. Bat. 1672.) I. c. 2. $. 11. P. Torru- 
bid, Gigantologia (Madrid 1756). Monographien find: J. Chriſt. 
Crichſpringer, Phyſik. Unterſuchung, ob auch patagoniſche Rie⸗ 
fen moglich ꝛc. (Leipzig 1769.) Thom, Pennant, On the Patago- 
nians; letter to the Hon. Daines Barrington (Lond. 1788). D' Or- 
bigny, Voy. Zoologie, mammifères; Art. l’ko ume. 
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chen koͤnnen, iſt ſehr wahrſcheinlich, denn man bemerkt in 
mehren Gegenden Suͤdamerika's, daß im Widerſpruche zu 
der in Europa ſich darlegenden Erfahrung die Indier ber⸗ 
giger Gegenden haͤßlicher und unanſehnlicher ſind, als die⸗ 
jenigen der Ebenen. Man will dieſen Unterſchied zwiſchen 
den Horden der patagoniſchen Ebenen und den die Ge⸗ 
birge bewohnenden Araucanos von Chile wahrgenommen 
haben“), und vielleicht liegt hierin die Erklärung der wis 
derſprechenden Berichte ſonſt glaubwürdiger Männer. 
Beide Geſchlechter gleichen ſich uͤbrigens hinſichtlich ihres 
kraͤftigen Baues. Die Farbe iſt roͤthlich braun, bald mehr 
in Biſter⸗, bald mehr in Umberbraun uͤbergehend, nie ei⸗ 

entlich kupferſarben, bisweilen auffällig hell, zwar nach 
Alter und Geſchlecht etwas abgeſtuft, aber nie gelblich? ). 
Das Geſicht iſt breit und viereckig; die Jochbeine ſtehen 
nicht weit vor, die Augen ſind klein, die Naſe iſt ſelten 
ſtark gebogen, ſtumpf, mit weiten Naſenloͤchern verſehen, 
der Mund weit und plump geformt mit dicken Lippen, 
die Zaͤhne groß, weiß und gut erhalten. Das breite Kinn 


ragt weit hervor, ebenſo die Augenboͤgen. Die kleinen 


ſchwarzen Augen ſind in beſtaͤndiger Unruhe, ihr Ausdruck 
wird durch Austeißen der Brauen vermehrt; alle Züge 
des Geſichtes ſind grob, zeugen aber von einer gewiſſen 
Ehrlichkeit und Offenheit, jedoch nicht von Geiſt, indem 
die niedrige Stirn weit herab mit Haar bewachſen iſt. 
Die Geſichtsbildung juͤngerer Weiber iſt grade nicht wi⸗ 
derwaͤrtig, aber weniger anſprechend als unter den Voͤl⸗ 
kern Paraguay's oder Chile's“). Die Lebensdauer ſcheint 
im Allgemeinen eine lange zu ſein, jedoch geſtattet ihre 
wilde Lebensweiſe, und der Zuſtand von Geſetzloſigkeit 
und Gewaltſamkeit wol nur Wenigen das natuͤrliche Ende 
ihrer Tage zu erreichen. Nur in wenigen Gegenden tre⸗ 
ten einzelne Horden als Heerden beſitzende Nomaden auf. 
Die am öftlichen Abhange der Anden unter 35° Br. lebenden 
Pehuenches pflegen Viehzucht ſeit etwa hundert Jahren, je⸗ 
doch mit ſo geringer Sorgſamkeit, daß ſie ohne haͤufige Be⸗ 
raubung der Landguͤter ihrer weißen Nachbarn ſich bald ohne 
Nutzthiere ſehen wuͤrden. Der groͤßte Theil Patagoniens 
vermehrt durch ſeine Unfruchtbarkeit dieſen Betrieb. Acker⸗ 
bau treibt keiner dieſer Voͤlkerſtaͤmme mit Ausnahme der 
Huilliches, die zu beiden Seiten der Anden zwiſchen Val⸗ 
divia und Chiloe leben, und Getreide ſaͤen ſollen. Die 
Mehrzahl der Patagonier zieht je nach der Jahreszeit 
umher, ſucht im Sommer die Flußthaͤler und den Ab⸗ 


72) D' Orbigny II. p. 228. Unter demſelben auf engen Raum 
beſchraͤnkten und unvermiſchten Volke kommen bisweilen Stämme 
oder Familien vor, bei welchen Koͤrpergroͤße erblich iſt; z. B. bei 
dem Clan der Campbells in Schottland. 73) Macdouall p. 78. 
Fitzroy p. 134. D’Orbigny p. 83. 74) Fitzroy p. 144. An 
der Oßkuͤſte find Individuen mit entſchieden ſpaniſchen Zügen be⸗ 
merkt worden, wahrſcheinlich in Folge von Vermiſchung mit den 
Coloniſten der Plataſtaaten. Die Schneidezaͤhne fand Fitzroy ebenſo 
ſonderbar abgeplattet, wie wir an den Pehuenches bemerkt hatten. 
Die Knochenſubſtanz iſt naͤmlich auf ihrer Kauflaͤche ſichtbar, eine 
auch an dem Feuerlaͤnder beobachtete Eigenthuͤmlichkeit. — Maße 
des Kopfes gibt King p. 21. An dem Schaͤdel eines Feuerlaͤnders 
fand Wilſon, Chirurg des Schiffes Beagle, waͤhrend der zweiten 
Reiſe den Geſichtswinkel 74 Gr., den Hinterhauptwinkel 80 Gr. 
und gibt eine phrenologiſche Darſtellung in Fitzroy App. p. 144. 
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hang der Anden auf, überwintert in den Ebenen, macht 
aber Streifzuͤge bis an die atlantiſche Kuͤſte, um in jenen 
Wuͤſten Salz zu ſammeln oder zu jagen, und gelangt 
nicht felten bis zur Meerenge. Die Größe dieſer Wan⸗ 
derungen hat in neueſten Zeiten manche ee ge⸗ 
funden. Seefahrer ſind einigen, ihnen perſoͤnlich bekann⸗ 
ten, Indiern innerhalb fuͤnf Monaten am Rio negro und 
der Meerenge begegnet, und die raͤuberiſchen Horden der 
Pampas erſcheinen bald in Chile, bald in der Naͤhe von 
Buenos Ayres. Alle Staͤmme ſind gegenwaͤrtig im Be⸗ 
ſitze von Pferden, und die alte Sage von ſchnell laufen⸗ 
den Voͤlkern im fernſten Suͤden duͤrfte jetzt keine Beſtaͤ⸗ 
tigung finden. Der Kaͤhne bedienen ſie ſich nirgends und 


verſtehen nichts vom Fiſchfange, dem die Bewohner der 


Weſtkuͤſte und der ſuͤdlichen Archipel hauptſaͤchlich ihr Le⸗ 
ben verdanken. Sie find vielmehr Jaͤger und genoͤthigt 
weit umherzuſtreifen, um das Noͤthigſte zu erlangen, lei⸗ 
den oft den groͤßten Mangel, und werden wider Willen 
hierdurch zu Wanderungen gezwungen). Die Jagden, 
welche beſonders auf die Guanacos und Strauße gerich⸗ 
tet ſind, werden gemeinſam unternommen, ihren Ertrag 
vertheilt man gleichmaͤßig unter die einzelnen Familien 
der Horde. Der Reichthum beſteht daher in Pferden und 
Hunden; von den erſteren beſitzt der Wohlhabende 40 
oder mehre Stuͤcke; ihre Reitkunſt iſt aber geringer als die 
von den Horden der Pampas entwickelte. Ihre Winter⸗ 
quartiere werden mit groͤßerer Sorgfalt eingerichtet als 
ihre Sommerlager, und beſtehen aus Huͤtten, denen man 
eine ziemlich regelmaͤßige Geſtalt gibt; auf ihren Reifen: 
führen fie ſtets das einfache Geſtell mit ſich, welches mit 
zuſammengenaͤhten Pferdehaͤuten uͤberdeckt, eine ſchnell er⸗ 
richtete Wohnung abgibt und im Innern durch aufgehaͤngte 
Wollendecken in kleinere Raͤume geſondert wird. Zwei oder 
drei Familien bewohnen eine ſolche Huͤtte, nur die Caziken 
oder die mit mehren Weibern verſehenen Maͤnner beſitzen 
abgeſonderte Behauſungen. Die Rauhheit des Klima's 
zwingt ſie vielleicht mehr als das Anſtandsgefuͤhl den 
Körper ſorgfaͤltig zu bedecken. Arme, Hals und Geſicht 
ſind allein entbloͤßt; das letztere wird bei feſtlichen Gele⸗ 
genheiten weiß, roth und ſchwarz bemalt, und die dazu 
erfoderte Farbe ſtets in Beuteln mit herumgetragen ), 
indeſſen tatuiren ſie ſich nicht. Nur das Kopfhaar wird 
lang getragen, alles andere ſorgfaͤltig entfernt. Die Klei⸗ 
dung beſteht in Maͤnteln aus Guanacohaͤuten, welche 
kunſtreich verbunden und auf einer Seite bunt angemalt 
ſind; im Kriege treten andere an ihre Stelle von hin⸗ 
laͤnglicher Staͤrke, um einen Lanzenſtich abzuwehren. Im 
Winter kommt eine wollene Decke hinzu, welche, um die 
untere Koͤrperhaͤlfte gewickelt, mit einem Guͤrtel befeſtigt 
wird. Stiefeln aus dem abgeſtreiften Fuße eines Pfer⸗ 
des, Sporen von Holz und bei den Wohlhabenden von 


— — — ne I SE SEES EBENE 
75) Die engliſche Expedition fand Pferdeſpuren in der einſa⸗ 
men Gegend des Skpringwater. Die Pacana⸗Cunnys follen Schnelle 
iu Falk 2 Auch in Chile herrſcht dieſe Tra⸗ 
dition, ſo wie die von einem geſchwaͤnzten Menſchenſtamme in der⸗ 
ſelben Gegend. Poͤppig, Reiſe. I. S. 465. 76) Dieſe Beutel 
erwähnen ſchon Narborough und Wood. De Brosses II. p. 22. 
Fitzroy p. 135. a 
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Eiſen vollenden den Aufzug. Die Weiber bedienen ſich 
einer aͤhnlichen Kleidung. Die noͤrdlichen Horden, die 
ſogenannten Aucas, machen wenig Gebrauch von Thier⸗ 
fellen, ſondern weben dichte wollene Stoffe; ſie geben 
viel auf Verzierung des Außeren, und ſtehen daher bei 
den andern im Rufe weibiſcher Putzſucht. Silberzierra— 
then von grober Arbeit ſchmuͤcken haͤufig die Bruſt, oder 
dienen um das auf der Stirn in einen Knoten zuſammen⸗ 
geſchlungene Haar feſtzuhalten. Die Nahrungsmittel ſind 
faſt ganz animaliſch, und beſtehen theils aus dem Ertra⸗ 
ge der Jagden auf Guanacos, Strauße, zahnloſe und na⸗ 
gende Saͤugethiere, die in den Ebenen haͤufig ſind, theils 
aus dem Fleiſche von Stuten, welches man jedem an⸗ 
dern vorzieht, oder von Ochſen, die den Weißen geraubt 
werden. Zwei Arten von wilden Wurzeln waren die ein⸗ 
zige vegetabiliſche Nahrung, welche Fitzroy bei den ſuͤdli⸗ 
chen Patagonen ſah; die eine zwiebelartige gehoͤrt viel⸗ 
leicht einer Alſtroemeria an. Da keiner dieſer Volks⸗ 
ſtaͤmme Wintervorraͤthe einſammelt, ſo ſind ſie nicht ſel⸗ 
ten mitten im Winter zu beſchwerlichen Zuͤgen gezwun⸗ 
gen, oder muͤſſen, wenn ſie zu den noͤrdlicher wohnenden 
gehören, Einfaͤlle in die weißen Niederlaſſungen unterneh⸗ 
men, ſodaß alſo das Leben der Patagonier, wenn auch 
unabhaͤngig genug, doch weit entfernt davon iſt, nach den 
Begriffen civiliſirter Menſchen ein gluͤckliches genannt wer: 
den zu duͤrfen “). Die noͤrdlichen Horden verfertigen 
geiſtige Getraͤnke aus Mais und den Beeren des Molle 
(Schinus) und ſchweifen bei gegebenen Gelegenheiten aus 
im thieriſchen Maße. Die ſuͤdlichen ſind hingegen bis in 
unſere Zeiten dem Branntweine abgeneigt geblieben, was 
allein aus ihrer Entfernung von den Colonien der Wei⸗ 
ßen ſich erklaͤren laͤßt. Sie bereiten keine gegohrenen Ge⸗ 
traͤnke, und begnuͤgen ſich mit dem durch Waſſer verduͤnn⸗ 
ten Safte gewiſſer Berberisarten. Zwar ſind geſchlecht— 
liche Regungen unter dem kaͤlteren Himmel Patagoniens 
nicht fo ſtark als in den tropiſchen Gegenden Amerika's, 
und im Allgemeinen neigt ſich der Ureinwohner des neuen 
Continents viel weniger zu dergleichen Ausſchweifungen 
als der Menſch anderer Racen, allein man hat unter den 
Staͤmmen, die ſich in der Naͤhe der Weißen aufhalten, 
eine große Entſittung wahrgenommen, welche jedoch gro 
ßentheils auf Rechnung der ſie druͤckenden Noth zu ſchrei⸗ 
ben ſein wird. Der Umgang mit den Gauchos, die in 
vielen Beziehungen roher als die Wilden ſelbſt ſind, hat 
die Weiber außerordentlich ſchamlos gemacht. Vielweibe⸗ 
rei iſt herkoͤmmlich und erlaubt, da aber das Tempera: 
ment der Maͤnner ſie nicht erheiſcht, und die Schwierig⸗ 
keit des Lebensunterhaltes ſie verbietet, ſo begnuͤgen ſich 
die meiſten mit einer oder hoͤchſtens zwei Frauen. Nur 
die Haͤuptlinge beſitzen mehre, und ziehen die geraubten 
weißen Weiber denjenigen ihres Volkes vor“). Der Mann 


77) Dennoch ſchildert Cordoba (Ult. Viage. p. 336) das Gluͤck 
der Patagonen auf eine von allen natuͤrlichen Folgerungen abwei⸗ 
chende Weife; es iſt dieſe die einzige mit ſpaniſchem Bombaſt gefüllte 
Stelle eines ſehr werthvollen und ſonſt ruhig geſchriebenen Buches. 
78) Falkner S. 154. Fitzroy p. 153. Vielweiberei fanden wir 
ebenfalls unter den Pehuenches und Araucanos. D'Orbigny behaup⸗ 
tet, ſie komme nicht vor, was jedoch ſelbſt von den Staͤmmen, die 
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ift wie unter allen rohen Voͤlkern der ſtrenge Gebieter, 
und buͤrdet dem Weibe den groͤßten Theil der Arbeiten 
auf, waͤhrend er ſelbſt nur die Jagd beſorgt oder auf 
Raubzuͤge ausgeht. Oft fechten ſelbſt die Weiber mit, und 
auch die Frau eines Caziken iſt von Leiſtung ſchwerer Ar— 
beiten nicht ausgenommen, wenn ſie keine Sklaven beſitzt. 
Die Behandlung der erſteren iſt zwar nicht ſehr ruͤckſichts⸗ 
voll, indeſſen niemals grauſam“). Ehen werden in der 
Regel mehr durch Kauf als gegenſeitiges Übereinkommen 
der Heirathsluſtigen geſchloſſen. Das Weib wird von 
ihrem Vater unter mancherlei Ceremonien gekauft; eine 
bedeutende Anzahl von Toͤchtern iſt daher ein werthvoller 
Beſitz. Die Neuverheirathete mag aber ihre Abneigung 
ſo entſchieden zu Tage legen, daß der Mann genoͤthigt 
iſt, ſie wieder zu verkauſen. Beſondere Gebraͤuche ſchei⸗ 
nen bei der Verheirathung nicht ſtatt zu finden. Maͤn⸗ 
ner heirathen um das zwanzigſte Lebensjahr, Maͤdchen 
gegen das vierzehnte. Der Mann ſchuͤtzt die Frau gegen 
jede Beleidigung, und die Ehen find im Allgemeinen gut 
und friedlich. Die Kindererziehung kann nicht wol ſchlech⸗ 
ter fein, und zwar nicht ſowol aus Gleichguͤltigkeit als 
vielmehr aus zu großer Nachſicht der Altern. Die Verdor⸗ 
benheit des Verhaͤltniſſes zwiſchen Altern und Kindern be⸗ 
zeichnet mehr als etwas Anderes die niedrige Stellung der 
amerikaniſchen Race. Die noͤrdlichen Horden der Aucas 
ſcheinen in dieſer Hinſicht verwilderter als die ſuͤdlichen, 
an welchen überhaupt ehrenwerthe Züge häufiger vorkom— 
men. Über die Aufnahme eines Kindes in die Gemein— 
ſchaft des Stammes iſt wenig bekannt, wenn man das 
nicht hierher rechnen will, was ältere Schriftſteller uͤber 
die Sitten der chileniſchen Staͤmme aufgezeichnet haben. 
Ohne weitere Ceremonien wird dem Kinde ein Name 
beigelegt. Den Eintritt der Pubertaͤt eines Maͤdchens 
feiern zwar die aͤlteren Weiber, allein der Juͤngling nimmt 


zu ſehen er Gelegenheit hatte, nicht recht glaublich iſt. Ein merk⸗ 
wuͤrdiges Beiſpiel einer mit den Indiern lebenden, in ihrer Jugend 
aus Paraguay geraubten, Creolin liefert die Maria, welche Capis 
tain King an der Magelhaensſtraße antraf und vielmals erwaͤhnt. 


79) Falkner S. 155. Ult. viage. p. 348. Daſſelbe be⸗ 
hauptet auch D'Orbigny, obgleich im Widerſpruche zu ſeinen uͤbri⸗ 
gen Schilderungen und den allgemeinen Erfahrungen Anderer uͤber 
Indier. Cordoba ſah ſtets wenige Weiber, glaubte, daß drei Maͤn⸗ 
ner auf eine Frau zu rechnen fein möchten und hält das nirgends 
nachgewieſene Syſtem der Polyandrie fuͤr moͤglich unter den Pata⸗ 
gonen (p. 349). Wahrſcheinlich hatte man die Weiber vor den 
Weißen verſteckt, obgleich Eiferſucht nach den Berichten anderer 
Seefahrer eben kein Fehler der Patagonen iſt. Dom. Pernetiy, 
Voy. aux iles Malouines. II. p. 129. Wenn Vielmaͤnnerei übers 
haupt moͤglich iſt, ſo kann ſie nur da vorkommen, wo Kriege, harte 
Arbeiten und die Ausſchweifungen unbekannt ſind, welche den über— 
ſchuß des maͤnnlichen Geſchlechts aufreiben und das Gleichgewicht 
zwiſchen den Geſchlechtern, zumal in kaͤltern Laͤndern, herſtellen. 
Es verdient daher wenig Glauben, was uͤber die Polyandrie der 
Irokeſen (Lafiteau, Moeurs des sauvages américains. Par, 1624, 
I. p. 477) bei den alten Briten (Caesar. bell. gall. V), bei den 
Singaleſen ꝛc. erzählt wird. Übrigens bringt eine nachgewieſene 
Überzahl der Männer keinesweges jenes Verhaͤltniß hervor, z. B. 
nicht in den Vereinigten Staaten (Sam, Blodged, Statistic, ma- 
nual for the U. S. Philad. 1806. p. 75) oder in Mexico, wo 95 
—9 08 auf 100 Männer kommen. Humboldt, Essai polit. I. p. 
187. 
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feinen Platz unter den waffenfaͤhigen Männern ohne eis 
enthuͤmliche Gebräuche der Einführung oder Prüfung. 

eine Erziehung beſteht allein in der Anweiſung zum 
Gebrauche der Waffen und zur Jagd, und in Mitthei⸗ 
lung von topographiſcher Kenntniß. Die letztere erregt 
Verwunderung durch ihren Umfang. Jeder aͤltere Mann 
iſt mit den Fuhrten der Fluͤſſe vom Rio colorado bis zur 
Straße bekannt, und die noͤrdlichen Staͤmme wiſſen jede 
Schlucht der Anden, durch welche ein Übergang nach Chile 
moͤglich iſt. Von einer gemeinſamen Regierungsform oder 
Geſetzgebung finden ſich keine Spuren. Die ganze Be⸗ 
voͤlkerung Patagoniens zerfaͤllt nicht allein in die etwas 
zweifelhaften Hauptſtaͤmme, von welchen oben die Rede 
war, ſondern weiterhin in viele kleine Horden, die, zumal 
im Sommer, ſich in Familien oder Haufen aufloͤſen, an 
deren Spitze der aͤlteſte oder tapferſte Mann mit dem Ti⸗ 
tel eines Caziken ſteht. Die Reicheren oder Verwandten 
des Haͤuptlings haben zwar Einfluß auf die übrigen, 
werden aber nicht als Vorgeſetzte betrachtet. Nur im 
Falle eines Krieges oder Raubzuges vereinigen ſich die 
Bruchſtuͤcke des Volkes und ernennen einen gemeinſamen 
Anfuͤhrer, deſſen Gewalt jedoch immer eine ſchwankende 
iſt, und die Aufloͤſung der Streitmacht nicht verhindern 
kann. Die ganze Kunſt der Kriegfuͤhrung beſteht in ra— 
ſchen Bewegungen, Zuruͤcklegung großer Strecken in kur— 
zer Zeit, Überliſtung des Feindes oder Taͤuſchung ſeiner 
Aufmerkſamkeit und ploͤtzlichem, ſehr heftigen, aber im 
Falle des Mislingens ſelten wiederholten Angriffe. Das 
Ziel iſt faſt immer Pluͤnderung oder Verwuͤſtung des uͤber— 
fallenen Poſtens, es ſei nun eine Meierei der Weißen, 
oder das Lager eines andern Stammes, denn Uneinigkei⸗ 
ten und Kriege brechen häufig unter den Patagonen aus. 
Die maͤnnlichen Gefangenen werden, mit Ausnahme der 
Haͤuptlinge, welche man verbrennt, und der Knaben, die 
man adoptirt, ſogleich getödtet. Weiber und Mädchen 
führt man fort und zwingt fie zum Leben mit dem Sie: 
ger. Moraliſcher Zwang ſcheint unbekannt, Jedermann 
thut, wie es ihm gefaͤllt, und lebt unabhaͤngig, ſo lange er 
ſeine Nachbarn nicht beleidigt. Die Gewohnheiten ſind 
diejenigen eines wilden Volkes, unveraͤndert dieſelben ſeit 
vielen Jahrhunderten geblieben, und der allgemeinen Sin⸗ 
nesweiſe angepaßt. Die Verbindung der Patagonen mit 
den Feuerlandern hat keine Veränderung der Sitten, wol 
aber den Sklavenhandel herbeigeführt, indem die Bewoh- 
ner des Archipels ihre eignen Kinder an die berittenen 
Horden des Feſtlandes verkaufen). Unter den ſuͤdlichen 
Voͤlkerſchaften zeigt ſich nur wenige Kunſtfertigkeit; ihre 
Waffen ſind einfach gearbeitet und beſtehen aus Lanze, 
Wurfſchlinge und Wurfkugeln (Bolas), die auch, unter 
den noͤrdlichen Aucas gewöhnlich und ſorgfaͤltiger verfers 
tigt, von allen Reiſenden beſchrieben worden ſind, welche 
Chile, Buenos Ayres oder Paraguay beſucht haben. Die 
zum Theil auf chileniſchem Boden wohnenden Voͤlker ha⸗ 
ben den Weißen manchen Kunſtgriff abgelernt und verar⸗ 
beiten die Metalle beſſer als ihre ſuͤdlichen Nachbarn, 


welche dem Eiſen durch kaltes Haͤmmern auf Steinen 


80) Fitzroy p. 171. 
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und Abſchleifen die verlangte Geſtalt zu geben fuchen. 
Bei Beurtheilung des Charakters der Patagonen iſt zu 
beruͤckſichtigen, ob die von den Reiſenden geſchilderten 
Staͤmme den noͤrdlichen oder ſuͤdlichen angehoͤren. Jene 
ſind in vieler Beruͤhrung mit den Weißen geweſen und 


leben meiſtens vom Raube; bei den letzteren aber findet 


das Gegentheil ſtatt. Die Aucas und Pampas haben 
ſich unter einander verfeindet und durch ihre Raubſucht 
und Grauſamkeit ſich den Haß und die unverſoͤhnlichſte 
Rache ihrer weißen Nachbarn aufgeladen. 
zweihundert Jahren von der ſpaniſchen Regierung fuͤr vo⸗ 
gelfrei erklaͤrt“ ), find fie im ſelten unterbrochenen Kriegs⸗ 
zuſtande geblieben, und haben den bisweilen ihnen abge⸗ 
zwungenen, haͤufiger aber abgekauften Frieden willkuͤrlich 
gebrochen. Die Coloniſten ſind nicht ſelten auf Selbſt⸗ 
hilfe angewieſen geweſen, und haben kein Mittel geſcheut, 
um ſich ihrer beſchwerlichen Feinde zu entledigen, die man 
in Schlingen lockte, und denen man glaubte keine Treue 
und Glauben ſchuldig zu ſein ). Die Indier find unter 
ſolchen Umſtaͤnden ganz entartet. Das Mistrauen, wels 
ches allen Wilden anhaͤngt, hat ſie veranlaßt zur Falſch⸗ 
heit und Verſtellung ihre Zuflucht zu nehmen, und einer 
wirklichen Anhaͤnglichkeit an einen Weißen oder gar der 
Dankbarkeit iſt kein Eingeborner zwiſchen Valdivia und 
Rio negro faͤhig; im Gegentheil iſt Erzeigung von Wohl: 
thaten am geeignetſten aus ihnen Feinde zu machen. Ihre 
Rachſucht it groß und weiß ſich gut zu verbergen, denn 
ſie wird von der Liſt, wie ſie das Raubthier gegen ſeine 
Beute uͤbt, unterſtuͤtzt. Da ſie nur das Recht des Staͤr⸗ 
keren anerkennen, ſo iſt ihnen nichts heilig. Wo offene 
Gewalt nicht anwendbar ſcheint, ſind ſie Diebe ſtatt Raͤu⸗ 
ber, und obgleich ſie ſich gegenſeitig nie beſtehlen, ſo hal⸗ 
ten ſie doch Dieberei durchaus nicht fuͤr entehrend, und 
erziehen ſogar ihre Kinder zu derſelben. Ihre Begehrlich⸗ 
keit iſt oft diejenige der Kinder; es iſt Liebe zum Neuen 
und nicht immer Geiz oder Selbſtſucht, welche ſie zur 
Entwendung veranlaſſen. 
Unabhaͤngigkeit von allen kuͤnſtlichen Verhaͤltniſſen, und 
zum Theil ſelbſt von den feindlichen Einfluͤſſen der Na⸗ 
tur, dem Hunger und Beſchwerden eines heimathloſen 
Lebens, verleiht ihnen ein Bewußtſein der Übermacht und 
rohen Stolz, welche ſie nicht anſtehen auf ſchonungsloſe 


81) Solorzano Pereira, Politica indiana (Amberes 1723) gibt 
eine Überſicht der wirklich grauſamen Edicte gegen die Pampasin⸗ 
dier, welche die Waffen gegen die Colonie ergreifen. Philipp III. 
befahl (d. Ventesilla Maio 26. 1608) die Sklaverei aller Kriegs⸗ 
gefangenen, welche das 10. Lebensjahr zuruͤckgelegt hatten. Phi⸗ 
lipp IV. erneuerte den Befehl (Apr. 13. 1625) mit dem Zuſatze, 
daß keine Schonung zu uͤben, die Gefangenen aber im Geſicht zu 
brandmarken ſeien. 82) Nach D'Orbigny's Erzaͤhlung als Au⸗ 


genzeuge ſpielten die Coloniſten von Rio negro den feindlichen In⸗ 
diern ſogar vergifteten Wein und Brod in die Hände. Auch Dar⸗ 


win, welcher Gelegenheit hatte, die Landreiſe von Rio negro nach 
Buenos Ayres zu machen, ift der Meinung, daß jene Völker nur 
durch Schuld ihrer weißen Nachbarn ſo entmenſcht worden ſind. 
General Roſas führte einen blutigen Krieg gegen fie, 1831—33, und 
bezweckte nichts Geringeres als ihre voͤllige Ausrottung. Dieſer 
fürchterliche und gut durchgeführte Plan ſcheiterte aber dennoch, ob⸗ 
gleich ganze Staͤmme der Eingeborenen getoͤdtet wurden, und man 


nicht einmal der Frauen und Kinder ſchente. Darwin p. 118—123. 


Schon vor 


Das Gefuͤhl der Kraft und 
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Art darzulegen, fobald fie einen Weißen in der Gewalt 
haben. Ihre Abneigung gegen die Feſſeln der Civiliſa⸗ 
tion iſt fo groß, daß der Verſuch, ſolche über fie zu brin⸗ 
gen, als offene Feindſeligkeit betrachtet und geraͤcht wird, 
und daher hat nie ein Miſſionair lange unter ihnen zu 
bleiben vermocht. Die Freiheit lieben alle im hoͤchſten 
Maße, nicht aber in der buͤrgerlichen Bedeutung des Wor⸗ 
tes, ſondern im Sinne der vollſtaͤndigen Ungebundenheit, 
wie ſie das Thier beſitzt. Mehr oder minder ſtimmen die 
Berichte der Reiſenden uͤberein, und geben den nördlichen 
Staͤmmen den geſchilderten wenig guͤnſtigen Charakter. 
Über die ſuͤdlichen Horden, welche ſich haͤufig an der Meer⸗ 
enge zeigen, ſind die Urtheile hingegen weit vortheilhafter. 
Ihr Charakter iſt offen und zutraulich; ſie beweiſen ſich 
freundlich gegen die Fremden, und ſuchen ſie gern auf, 
um mit ihnen einen Tauſchhandel zu treiben, der mit 
vieler Ehrlichkeit geführt wird. Die Officiere der neueſten 
engliſchen Expedition erhielten manche Beweiſe von Dank⸗ 
barkeit, und die Meinung der in jenen Gegenden zahlreich 
kreuzenden Robbenſchlaͤger iſt, daß kein friedlicher Weißer 
eine andere als freundliche Aufnahme von dieſen Indiern 
zu erwarten habe, die ſelbſt fuͤr fremdes Eigenthum Ach⸗ 
tung bezeigten ). Die geiſtigen Faͤhigkeiten ſolcher uns 
ſtaͤter Nationen laſſen ſich ſchwer beurtheilen, indem ihre 
Beruͤhrungen mit dem Beobachter gewoͤhnlich von zu kur⸗ 
zer Dauer find. Höher als in den übrigen Autochtho⸗ 
nen Amerika's ſtehen ſie aber ſchwerlich, indem das Wan⸗ 
derleben ihre Entwickelung nicht beguͤnſtigt. Eine tele⸗ 
graphiſche Correſpondenz durch Rauchſaͤulen wird im Suͤ⸗ 
den geuͤbt““), allein man hat noch nirgends Spuren von 
hieroglyphiſcher Schreibart entdeckt, die doch bei anderen 
Voͤlkern der neuen Welt mehrfach gefunden worden iſt. 
Die Patagonier koͤnnen bis 100,000 zaͤhlen, und ſollen 
fuͤr Einhundert und Eintauſend die Quichua-Worte Pas 
taca und Huaranca brauchen, was auf eine ehemals be: 
ſtandene Verbindung mit den Völkern von weit noͤrdli⸗ 
cheren Gegenden hindeuten wuͤrde. Die Zeit wird nach 
Jahren, Monaten und Tagen gezaͤhlt; beſondere Worte 
bezeichnen die Phaſen des Mondes, die Jahreszeiten, die 
Tageszeiten. Beredſamkeit wird gepflegt, denn man haͤlt 
ſie fuͤr die nothwendigſte Eigenſchaft eines Haͤuptlings. 
Unter den noͤrdlichen Horden iſt das Talent faſt allge⸗ 
mein verbreitet, ohne Pauſe eine Stunde lang uͤber einen 
geringfuͤgigen Gegenſtand zu ſprechen; die Wahl der Worte 
ſoll gut, der Ideengang bisweilen nicht ohne gewiſſe na⸗ 
tuͤrliche Poeſie fein “. 


als die gewöhnlichen von einer allgemeinen Überfluthung. 


— 


Von ihrem Urſprunge aus noͤrdlich gelegenen Laͤndern 
wiſſen ſie nichts Wahrſcheinliches zu berichten, und ihre 
Erinnerungen an die Kaͤmpfe mit den Spaniern reichen 
nicht uͤber ein Paar Generationen hinaus. Wie faſt alle 


Eeingeborne Amerika's glauben fie an Unſterblichkeit der 


88) King a. m. O. Viedma bei Fitzroy App. p. 123. 84) 
Tiedma a. a. O. p. 115. 85) Die ſonderbare Declamation der 
Pehuenches haben wir beſchrieben (Reiſe, I. S. 393). Ganz uͤber⸗ 
einſtimmend iſt die Schilderung der öffentlichen Reden, welche von 
gen am Rio negro gehalten wurden. D'Orbigny II. p. 
163. 


239 
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Seele; doch erhebt ſich dieſer Glaube bei Keinem uͤber 

die ſtumpfe Ahnung. Das kuͤnſtige Leben iſt nur eine 
Fortſetzung des gegenwärtigen, aber ohne die Leiden, welche 
das letztere trüben; feine Freuden und Genuͤſſe find die 
irdiſchen in vergroͤßertem Maßſtabe. Seelenwanderung 
wird allgemein angenommen; ihr Maß und Ziel iſt je⸗ 
doch nach dem Alter des Geſtorbenen verſchieden, und die 
Anſichten uͤber das Loos der Seelen ſind nicht uͤberall die⸗ 
ſelben. Alles Eigenthum eines Verſtorbenen wird zerſtoͤrt 
oder verbrannt, und Niemand kann wiſſentlich daſſelbe 
beſitzen; die hinterlaſſenen Pferde pflegt man einzeln in 
regelmaͤßigen Perioden zu toͤdten, eine Sitte, welche die 
geringe Zunahme dieſer, das beſte Eigenthum jener Men⸗ 
ſchen bildenden Thiere zur Genuͤge erklaͤrt. Nahrungs⸗ 
mittel und Waffen begleiten den Verſtorbenen in ſein 
Grab, welches nach einigen Berichten verheimlicht, nach 
andern auf eigenthuͤmliche Weiſe geſchmuͤckt wird. Im 
letzteren Falle ſtellt man die Pferde ausgeſtopft um das 
Grab herum auf. Bei manchen der ſuͤdlichen Staͤmme 
ſcheint es Sitte zu ſein, ein Jahr nach dem Tode aus 
den Knochen des Verſtorbenen Skelette zu bilden, und 
dieſe nach der atlantiſchen Kuͤſte zu fuͤhren, wo man ſie 
leicht verſcharrt, und uͤber ihnen ein Schutzdach, oder 
wenigſtens einen Steinhaufen errichtet. Solche Denkmaͤ⸗ 
ler ſind in jenen uͤbrigens ganz verlaſſenen Sandwuͤſten 
ſo haͤufig aufgefunden worden, daß alte ſpaniſche Karten 
den ganzen Kuͤſtenſtrich von der Bai St. Georg bis zur 
Mündung des Rio Camarones mit dem Namen der Graͤ⸗ 
berfüfte belegen. Trinkgelage begleiten, wenigſtens bei 
den noͤrdlichen Kibrden, ſtets dieſe Ceremonien der Beſtat⸗ 
tung“). Die Überzeugung dereinſtiger Verantwortlichkeit 
kann ſchon darum nicht herrſchend fein, weil perſoͤnliche 
Raͤchung an dem Beleidiger für heilige Pflicht gilt. Von 
einer Generation zur andern geht Blutrache fort, indeſſen 
kann ſie durch Erlegung eines Blutpreiſes abgekauft wer⸗ 
den. In religioͤſer Beziehung zeigt ſich eine große Gleich⸗ 
guͤltigkeit; Alle glauben, daß ſie durch ihre Handlungen 
das hoͤchſte Weſen nicht beleidigen koͤnnen, und daß die⸗ 
ſes ihnen Ungluͤcksfaͤlle nicht als Zuͤchtigung für Verge⸗ 
hen, ſondern nur aus Laune zufende “). In vielen Hause 
haltungen findet ſich ein kleines Goͤtzenbild aus Holz, dem 
Verehrung erwieſen wird; Gebraͤuche, die ſichtbar den 
Chriſten abgelernt ſind, hat man, wenn auch in veraͤn⸗ 
derter Geſtalt, neuerdings unter den Menſchen um Gre⸗ 
gory⸗bai wahrgenommen ). Die Nachrichten aller Reis 
fenden bis auf Einen °°) ſtimmen überein, den Patagonen 


— 


86) Abweichend ſind die Berichte bei Viedma (a. a. O. p. 119) 
und Falkner. Die Graͤber ſind unterſucht und beſchrieben worden. 
Charlevoiw p. CCLXXXVI King p. 94. 112. 87) Viedma 
p. 121. 88) King p. 90. 91. 89) D’Orbigny II. p. 250 fg. 
Die Stelle p. 258 iſt wol zu dichteriſch. Welche Verſchiedenheit 
der Anſichten uͤber dieſen Punkt unter Augenzeugen herrſche, beweiſt 
die Vergleichung von Viedma (p. 118), Falkner (S. 142), von 
Cordoba (p. 351), der keine deutlichen Spuren eines religioͤſen Glau⸗ 
bens bemerken konnte, waͤhrend Molina den Araucanos mit Unrecht 
ein ziemlich complicirtes Syſtem zuſchreibt, und hierin von Compi⸗ 
latoren nachgeahmt wird, z. B. Tableau civil et moral des Arau- 
cans in Malte Brun, Ann, des Voy. XVI, ein aus dem Viagero 
universal uͤberſetzter Auszug. 
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den Glauben an zwei verſchiedene Weſen zuzuſchreiben, 
die auf die menſchlichen Schickſale entgegengeſetzt einwir⸗ 
ken. Sie tragen nicht uͤberall dieſelben Namen, und 
ſcheinen ſich bisweilen in mehre Perſonen zu ſpalten, 
die zum Theil wie Schutzgeiſter uͤber das Wohl Einzel⸗ 
ner wachen, oder als boshafte Kobolde ihnen uͤberall hin 
folgen, und ihnen Schaden, oder wol gar den Tod zu 
bereiten ſuchen. Bei den weſtlichen oder chileniſchen Voͤl⸗ 


kern ſcheint die Mythologie noch am ausgebildetſten; roh 


und ſchwankend iſt ſie unter den oͤſtlichen Volksſtaͤmmen, 
wo nur das Übel empfunden wird, deſſen Urſache man 
nicht begreift. Große oͤffentliche Opfer oder religioͤſe Feſte 
kommen nicht vor; den boͤſen Geiſtern bringen jedoch Ein: 
zelne kleine Geſchenke. An Augurien, Wahrſager und 


Zauberei glauben Alle unbedingt, und da der Tod nach 


ihren Anſichten nichts Naturgemaͤßes, ſondern ſtets Folge 
der Bezauberung iſt, ſo ſpielen ihre Zauberer, welche zu⸗ 
dach Arzte ſind, ſo lange eine wichtige Rolle, als ſie 

erdacht der Untreue nicht auf ſich laden, oder man glaubt 
ihnen den Misbrauch nachweiſen zu koͤnnen, den ſie mit 


ihrer geheimen Macht zum Nachtheile ihrer Stammesge⸗ 


noſſen en haben. Der Tod in den Flammen ſtraft 
dieſes Vergehen. — Neben der Bevoͤlkerung der Urein⸗ 
wohner beſtehen nur wenige Niederlaſſungen der 
Weißen. So bedeutend der Umfang des Landes iſt, ſo 
hat doch noch keine europaͤiſche Macht verſucht, ſich in ſei⸗ 
nen wirklichen Beſitz zu verſetzen. Nach Entdeckung der 


Magelhaensſtraße glaubte man den Schluͤſſel zu den wich⸗ 


tigen Colonien Spaniens an den Kuͤſten des großen Oceans 
gefunden zu haben, und Spanien ſelbſt ſcheint eine Zeit 
lang die Überzeugung genaͤhrt zu haben, daß eine. Nieder: 
laſſung in jenen Gegenden den erſteren die beſte Schutz⸗ 
wehr ſein werde. Der verungluͤckte Verſuch Sarmiento's 
ſchreckte von der Nachfolge ab). Man erkannte außer: 
dem bald, daß die Beſchiffung der Straße große Schwie⸗ 
rigkeiten habe, und daß in dem Klima und den Stür: 


men jener hohen Breiten ein wirkſamerer Schutz gegen 


feindliche Flotten gegeben ſei, als einige Befeſtigungen ge⸗ 
waͤhren koͤnnten. Freiwillige Anſiedelung unterblieb, wo 
alle aͤußere Umſtaͤnde zuruͤckſchreckten, und keine Spur von 
edlen Metallen ſich zeigte, welche die Spanier nach den 
Colonien des milderen Amerika lockten. Spanien behielt 
ſich zwar ſein Recht auf die Suͤdſpitze jenes Continents 
vor, indem es ſich theils auf die beruͤchtigte Schenkung 
Papſt Alexander's ſtuͤtzte, theils auf die Entdeckung des 
Landes durch ſpaniſche Seefahrer fußte. Da weder Hol⸗ 
laͤnder noch Engländer dieſe Anfprüche anzuerkennen ges 
neigt waren, ſo ging jedes ihrer Entdeckungsfahrzeuge 
durch die Ceremonie der Befigergreifung nach Auffindung 


eines Landungsplatzes oder Hafens. Auf dieſe Handlun⸗ 


gen folgten aber nie Verſuche der Coloniſirung, und ſelbſt 
die Holländer fanden es angemeſſener, theils durch Erobe⸗ 


90) Dennoch glaubte man ſo ſpaͤt (1740) noch an die politi⸗ 
ſche Wichtigkeit der Niederlaſſungen in Patagonien. Falkner S. 
108. Projecte zur Begründung von ſolchen mögen der fpanifchen 
Regierung oft vorgelegt worden ſein. Cordoba richtet ſehr ſtreng 
über dasjenige eines franzoͤſiſchen Prieſters Manuel Jovin aus dem 
Jahre 1709, Ult. Viage. p. 356. 
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gewinnen. 8 
deutende Zahl von Eingebornen auf der Inſel Cholehechel, 
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rungen in Braſilien, theils durch Niederlaſſung um Val⸗ 
divia, die jedoch 
ren feſtzuſetzen. Von den in neuerer Zeit begruͤndeten 
Pflanzſtaͤdten der Spanier iſt nur eine unbedeutende am 
Rio negro uͤbrig geblieben; an der Weſtkuͤſte ſind ſolche 
nie unternommen worden). Auch die neuen Republiken 
machen Anſpruch auf jene Gegenden, ſind aber nicht eif⸗ 


riger als die frühere Regierung, ihr Recht thatſaͤchlich zu 


begründen ®). Es iſt ſomit nicht zu verwundern, daß 


die Zahl von Weißen in Patagonien ſehr gering iſt, und 


ſich nicht uͤber einige Hunderte belaͤuft, die nur an der 
noͤrdlichen Grenze ſich aufhalten, und aus den Plataſtaa⸗ 
ten abſtammen. Sie ſind in nichts von den Gauchos 
der Pampas verſchieden, als wo moͤglich durch noch groͤ⸗ 
ßere Verwilderung. Außerdem leben manche entlaufene 
Verbrecher und Soldaten unter den Indiern ſelbſt, deren 
Sitten und Lebensweiſe fie völlig angenommen haben. 
Seehundsfaͤnger begruͤnden fuͤr die bisweilen mehrjährige 
Dauer in jenen Gegenden kleine Niederlaſſungen, die aber 
mit der Entfernung der Schiffe wiederum eingehen. Die 
Coloniſirung eines Landes haͤngt zunaͤchſt von den Hilfs⸗ 
mitteln ab, die es bietet, und von den wahrſcheinlichen 
Vortheilen. Beide ſind in Patagonien ſehr gering. Die 
Oſtkuͤſte beſitzt nicht viele und nie ganz ſichere Haͤfen, de⸗ 
ren Umgebungen mit wenigen Ausnahmen ſo unfruchtbar 
und waſſerarm ſind, daß ſich eine Bevoͤlkerung nicht ohne 
auswaͤrtige Zufuhr erhalten koͤnnte. Ackerbau ſcheint nur 
im Innern, entlang der wenigen Fluͤſſe, und am Fuße 
der Anden moͤglich zu ſein, ſoweit der Boden nicht mit 
Lavaſchichten zugedeckt iſt. Unzugaͤnglichkeit und ſtuͤrmi⸗ 
ſches Klima machen den Beſitz der Haͤfen an der Weſt⸗ 
kuͤſte werthlos, obgleich dort die Vegetation weit kraͤftiger 


iſt. Im mittleren und weſtlichen Theile der Meerenge 


wuͤrde eine Colonie ſich zwar erhalten koͤnnen, allein es 
iſt ſehr zu bezweifeln, ob, ungeachtet der geringeren Kaͤlte 
der Anbau von Getreide halb ſo lohnen wuͤrde, als ſelbſt 
in Norwegen. Fiſchfang im Großen wuͤrde wol einer 


feemännifchen Bevoͤlkerung Vortheil verſprechen, kann aber 


allein eine Niederlaſſung da nicht rechtfertigen, wo wenig 
Breitengrade noͤrdlicher beſſere und fruchtbarere Laͤnder 
kaum eine bemerkliche Einwohnerzahl enthalten. Gegen⸗ 
waͤrtig ſpielen die Producte Patagoniens im Handel 
nur eine geringe Rolle. 
theilen: die Erzeugniſſe der Colonie am Rio negro, welche 
zum Handel mit den uͤbrigen Staaten des Plata dienen, 
und die Ergebniſſe des Robbenfanges an beiden Kuͤſten. 
Vom Handel mit den Indiern kann nicht die Rede ſein, 
da derſelbe auf ein haͤufig unterbrochenes Tauſchgeſchaͤft 
hinauslaͤuft, bei welchem hoͤchſtens einige Grenzbewohner 
Alljaͤhrlich verſammelt ſich naͤmlich eine be⸗ 


91) Auf aͤlteren Karten findet ſich gemeiniglich in der Gegend 
des Golfs Peñas eine Stadt St. Quintin, die nie exiſtirt hat. 92) 
Chile erklart alles Land im Weſten der Anden bis Cap Horn als 
Gebietstheil. N 
S. Jago de Chile 1827. p. 1. Buenos Ayres nimmt die oͤſtliche 
Haͤlfte und die Maluinen in Anſpruch, der aber in Bezug auf die 
letzteren von England nicht anerkannt worden iſt. 


völlig verungluͤckte, ſich in jenen Mee⸗ 


Man kann ſie in zwei Claſſen 


Constituc. polit. de la Republ. de Chile de 1827. 
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welche einige Tagereiſen oberhalb der Muͤndung im Rio 
negro liegt, und einen Übergangspunkt über dieſen abgibt. 
Die weſtlichen Horden bringen da zum Verkauf, was ſie 
den Weißen in Chile geraubt haben; die noͤrdlichen er⸗ 
ſcheinen mit Pferden und Ochſen; die ſuͤdlichen bringen 
die Felle von Guanacos und Robben, ſowie Straußfe⸗ 
dern, die ebenſo wie gewiſſe Lederarbeiten und grobe De⸗ 
cken von Wolle ihren Weg nach Buenos Ayres finden, 
und mit Branntwein und Eiſen bezahlt werden. Unter 
den Producten des auswaͤrtigen Handels nimmt Salz 
den erſten Rang ein, von welchem der Boden in vielen 
Gegenden fo durchdrungen iſt, daß der Ackerbau unmoͤg— 
lich wird. Mit dieſem ſind flache Vertiefungen zwiſchen 
den aufgeſchwemmten Huͤgeln ganz angefuͤllt; es erſcheint 
regelmaͤßig kryſtalliſirt, indem Regen im Sommer unter 
jenem e nicht vorkommen, und wenn ſie ja eintre⸗ 
ten durch Auswaſchen des Salzes aus dem loſen Sande 
der Ufer, den Inhalt jener Becken nur vermehren, die das 
Anſehen gefrorener Waſſerflaͤchen haben. Die Salzkruſte 
iſt gewoͤhnlich einige Zoll dick, entweder voͤllig trocken oder 
nur an der unteren Flaͤche etwas feucht, und feſt genug, 
um das Gewicht gehender Menſchen zu tragen. Rings: 
umher iſt das Leben der Thiere erſtorben, denn alle flie— 
hen dieſe unfruchtbaren Wuͤſten ohne trinkbares Waſſer, 
wo nur einige Salzpflanzen fortkommen. Die dort um: 
gekommenen Thiere verfaulen nicht, ſondern werden von 
Salz durchdrungen und in Mumien verwandelt. Unter 
der ſpaniſchen Regierung gehoͤrten dieſe ſogenannten Sa⸗ 
linas dem Staate, unter der republikaniſchen ſteht ihre 
Ausbeutung Jedermann frei, und nur auf dem zur See 
erportirten Salze liegt ein geringer Ausgangszoll. Mehre 
Privatleute am Rio negro betreiben dieſes Geſchaͤft im 
groͤßeren Maßſtabe und verſehen Buenos Ayres, Monte⸗ 
video und einen Theil Braſiliens mit ſeinem Bedarfe, in⸗ 
dem das Auslaugen des Erdreichs nicht mehr gebraͤuchlich 
iſt, wodurch man ſich in jenen Colonien ehemals eine Art 
von ſehr unreinem Salze verſchaffte. Das Sammeln iſt 
muͤhelos, indem man die Salzrinde mit hoͤlzernen Kellen 
abloͤſt, und Vermengung mit der unteren Sandſchicht ver: 
meidet. Die Koſten der Aufſuchung und des Zranspor: 
tes zum Hafen ſind bedeutend, doch bleibt dem Unter⸗ 
nehmer immer noch ein anſehnlicher Gewinn, wenn er 
die Fanega von 150 ſpaniſchen Pfunden zu einem Peſo 
verkauft). Die Exportation beläuft ſich jaͤhrlich auf 
800—1000 Schiffstonnen. Minder wichtig iſt der zweite 
Stapelartikel Patagoniens, das Getreide. Ackerbau unter⸗ 
liegt allen Nachtheilen der politiſchen Unſicherheit. Da 
man taͤglich den Angriffen der Indier ausgeſetzt iſt, ſo 
beſchraͤnkt man das bebaute Land auf einen ſchmalen 
Streifen von fuͤnf bis ſechs Stunden Laͤnge am noͤrdli⸗ 
chen Ufer des Rio negro. Die Ernte iſt funfzehnfaͤltig 
und belaͤuft ſich jaͤhrlich auf 4500 Fanegas, von welchen 


93) D' Orbign/ p. 229. Obgleich anſcheinend rein und ſehr 
weiß, iſt doch das patagoniſche Salz weniger (man ſagt 50 pr. C.) 
gut als dasjenige der Inſeln des grünen Vorgebirges. Darwin p. 
75. Von dieſen Anhaͤufungen von Kochſalz ſind die Incruſtationen 
des Bodens mit ſchwefelſaurer Soda wol zu unterſcheiden, die auf 
den Pampas häufig. vorkommen. Ebend. p. 91. 

A. Encvkl. d. W. u. K. Dritte Section. XIII. 
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2 — 3000 ausgeführt: werden). Am Rio negro kom⸗ 
men alle Gartengewaͤchſe gut fort, nicht minder die Frucht⸗ 
baͤume, die man zwar ganz vernachlaͤſſigt, von welchen 
aber die Apfelbaͤume einen ſo anſehnlichen Ertrag liefern, 
daß man mit denſelben kleine Fahrzeuge beladen und nach 
Buenos Ayres ſchicken kann. Um Puerto deſeado fanden 
die vielerwaͤhnten engliſchen Seefahrer Quitten und Kir⸗ 
ſchen verwildert. Viehzucht entſpricht den Neigungen der 
Coloniſten am Rio negro, und wuͤrde beſſer gepflegt rei⸗ 
chen Ertrag liefern. Sie iſt wahrſcheinlich auch in den 
graſigen Ebenen in der oͤſtlichen Haͤlfte der Meerenge mit 
Vortheil zu betreiben, wird aber in der einzigen Colonie 
der Nordgrenze durch die Raͤuberei der Indier zu einem 
unſichern und gefaͤhrlichen Geſchaͤfte, ſodaß der Handel, 
den man ehedem mit dem geſalzenen Fleiſche nach Braſi⸗ 
lien trieb, trotz der Vortheile, welche Patagonien der Vieh⸗ 
zucht bietet, faſt aufgehoͤrt hat. Schafe erhalten ſich und 
geben eine gute Wolle, und die Zucht von Schweinen 
wuͤrde ſich leicht in das Große treiben ee „ indem die 
Colonie des Rio negro ſchon jetzt jaͤhrlich an 8000 Pf. 
Schinken ausfuͤhrt. Die ehedem bedeutende Ausfuhr von 
geſalzenen Haͤuten hat ſehr abgenommen. Pelzwerk von 
Cavien, Mephitis und Fuͤchſen wuͤrde in Menge zu erlan⸗ 
gen ſein, geſtatteten die Indier weißen Jaͤgern den Ein⸗ 
tritt in ihr Land. Der Robbenfang, ehedem von groͤßter 
Eintraͤglichkeit, iſt durch den Eigennutz der Fremden faſt 
zerſtoͤrt worden, welche nicht einmal die jungen Thiere 
verſchonten. Schon die fruͤheſten Seefahrer ſprechen von 
der Menge von Phoken, die ihnen an den Kuͤſten des 
Magelhaenslandes zu Geſicht kamen. Die Art, welche 
die niedrigen und ſandigen Oſtkuͤſten bewohnt, wurde am 
ſpaͤteſten bekannt, weil man ſich vor der Annaͤherung an 
ſo gefaͤhrliche Ufer fuͤrchtete. Die Ruͤſſelrobbe (Phoca 
leonina L.) hielt ſich ehedem ſogar an der Muͤndung 
des Plata auf, und kam zwiſchen Cap S. Antonio und 
der Muͤndung des Rio negro heerdenweis vor. Da die 
Spanier nur ſo viele toͤdteten, als erfodert wurden, um 
Montevideo und Buenos Ayres mit ihrem jaͤhrlichen Be: 
darf von 50 — 60 Tonnen Thran zu verſehen, jo trat 
keine ſichtbare Verminderung ein, zumal da die koͤnigliche 
Regierung die Fremden mit vieler Eiferſucht bewachte. 
Seit der Revolution (1810) hat ſich die Zahl der frem⸗ 
den auf Robbenfang ausgehenden Fahrzeuge ſo ſehr gemehrt, 
daß oft zehn von ihnen zugleich an der Oſtluͤſte beſchaͤf⸗ 
tigt waren, die zuſammen 2000 Schiffstonnen Thran ge⸗ 
wannen, und alljaͤhrlich wenigſtens 140,000 Ruͤſſelrobben 
erlegten. Die neue Regierung hat umſonſt die willkuͤrli⸗ 
che und ſchonungsloſe Toͤdtung dieſer Thiere zu beſchraͤn⸗ 
ken geſucht, Wachtpoſten an der Kuͤſte angelegt und kleine 


Kriegsfahrzeuge zur Aufſichtsfuͤhrung kreuzen laſſen. Nach⸗ 


dem die Phoken nach Suͤden entwichen waren, um den 
Verfolgungen zu entgehen, verbot man die Jagd ganz 
auf einen Zeitraum von fuͤnf Jahren, aber ohne Nutzen, 
denn die Thiere find nicht wiedergekehrt“). Nicht mins 


94) D' Orbigny p. 309. 95) Ebend. II. p. 64, wo eine 
umſtaͤndliche Beſchreibung der Jagd und Thranbereitung, welche von 
dem ſchon Bekannten nicht abweicht. Vergl. auch Abeja argentina, 
Diario period, de Buenos Ay res. Nr. 2. 31 


- PATAGONEN ‘ — 


der zahlreich fand ſich ehedem an derſelben Kuͤſte eine 
zweite Art der ſogenannte Seeloͤwe (Otaria jubata Auct., 
Phoca L.), der jedoch den felfigen Gegenden den Vor⸗ 


zug gibt, und deswegen nur im Süden des Rio negro 


nd an der Weſtkuͤſte haͤufiger vorkam. Als gegen 1821 
die nordamerikaniſchen Robbenſchlaͤger die erſtgenannte Art 
faſt vertilgt hatten, begannen ſie mit der zweiten, und 
ein einziges Fahrzeug erlangte Anfangs 15—20,000 Felle. 
Die Coloniſten ſtellten zu Land dieſelben Jagden an, bis 
das Fallen der Preiſe ſie veranlaßte, das Geſchaͤft aufzu⸗ 
geben. Gegenwaͤrtig wird es nur durch einige Unterneh⸗ 
mer am Rio negro und wenige fremde Schiffe getrieben, 
die in den Sunden der Weſtkuͤſte und den Canaͤlen des 
Feuerlandes eintraͤgliche Stationen entdeckt haben. Un⸗ 
geachtet der Verfolgungen kommen immer noch Tauſende 
an der Oſtkuͤſte vor, und wenn nicht abſichtliche Vertil⸗ 
gung ſtattfindet, ſo verſpricht der Robbenſchlag eine wich⸗ 
tige Hilfsquelle kuͤnftiger Colonien zu werden“). — To⸗ 
pographie. Folgt man der herkoͤmmlichen Annahme, 
ſo iſt der Rio negro der Grenzfluß Patagoniens, und ſeine 
Muͤndung gibt den noͤrdlichſten Hafen ab, der jedoch durch 
eine gefaͤhrliche Sandbank in dem Maße geſchloſſen iſt, 
daß das Einlaufen nur unter gewiſſen Umſtaͤnden moͤg⸗ 
lich wird. Das Meer bricht ſich mit ſolcher Heftigkeit 
an dieſer Schwelle, daß ohne guͤnſtigen Wind und hohe 
Fluth Schiffe unfehlbar verloren ſind, oft Monate lang 
an der Muͤndung liegen, ohne einlaufen zu koͤnnen und 
nicht ſelten das Weite ſuchen muͤſſen, um nicht an die 
Kuͤſte geworfen zu werden. Kriegsſchiffe von einiger 
Größe koͤnnen gar nicht einlaufen. Oberhalb der Barre 
iſt der Fluß vollkommen ruhig und ſicher. Der Ort N. 
S. del Carmen oder Patago nes liegt auf den Du: 
nen des nördlichen Ufers einige Meilen oberhalb der Muͤn⸗ 
dung, und beſteht theils aus Lehmhuͤtten, die mit Rohr 
gedeckt ſind, theils aus Aushoͤhlungen in dem weichen 
Sandſteinfelſen der Flußufer, die man mit Waͤnden ver⸗ 
ſehen hat und ſtatt freiſtehender Haͤuſer bewohnt. Den 
hoͤchſten Huͤgel nimmt ein Fort mit Erdwaͤllen und eini⸗ 
gen Baſtionen ein, in welchen die Coloniſten haufig ges 
zwungen ſind Sicherheit gegen die Indier zu ſuchen. Die 
Zahl der Bevoͤlkerung iſt nach Maßgabe politiſcher Um⸗ 
ſtaͤnde von jeher ſehr ſchwankend geweſen, hat ſich aber 
ſeit dem Frieden mit Braſilien ſehr verringert. Flußauf⸗ 
waͤrts erſtrecken ſich die bebauten Laͤndereien wie ſchmale 

treifen. l 
91 dünne die große bis zum Rio colorado reichende 
Wuͤſte. Dem Ort gegenuͤber, auf der Suͤdſeite des Fluſ⸗ 
ſes, liegen einige von den Indiern oftmals gepluͤnderte 
Meiereien. An der Meereskuͤſte haben die Bewohner von 
Carmen einige Eſtancias angelegt, z. B. in Bahia blan⸗ 
ca, B. de San Blas u. ſ. w. ). Weiter ſuͤdlich ſetzt ſich 
die Kuͤſte in hohen und ſehr ſteilen Abſtuͤrzen von thoni⸗ 
ger Beſchaffenheit fort. Der erſte bedeutendere Hafen ft 
Puerto ©. Elena, 44°. 3’ 45“ Br., 655 17“ 25 
Ern? ]?⁊— er Ele base 

96) D’Orbigny p. 470. 97) Ebend. umſtaͤndliche Nachrich⸗ 
ten über dieſen Ort und Geſchichte deſſelben. Außerdem Darwin p. 
73. Fitzroy p. 282 — 288. 299 fg. 
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Noͤrdlich grenzt an dieſes ſchmale Thal ohne 


welchen der noͤrdliche bis 25 engl. M. 
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W. Greenw. “). Der Ankergrund iſt gut, aber der Ha⸗ 
fen ſelbſt bei Suͤdoſtwinden gefaͤhrlich. Die Umgegend 
beſteht aus langen muldenfoͤrmigen Thaͤlern mit kuͤmmer⸗ 
licher ſparriger Vegetation. Abſchreckend iſt die allein 
durch das Geraͤuſch des Wellenſchlages unterbrochene ein⸗ 
ſame Stille. Nirgends zeigen ſich Spuren von EEE 
lichen Beſuchen der Eingebornen. Trinkbares Waſſer ift 
ſelten, aber meilenweit erſtrecken ſich brakiſche Suͤmpfe, 
ſodaß eine ſchiffbruͤchige Mannſchaft dort verloren waͤre. 
Cabo blanco 47° 15’ 00” Br. iſt eine lange huͤge⸗ 
lige Landzunge, welcher gegenuͤber mehre Untiefen dh 
befinden. Die Umgegend iſt im hoͤchſten Grade unfrucht⸗ 
bar”). Gegen Puerto deſeado wird die Kuͤſte niedriger. 
Im Hintergrunde dieſes, ſchon von den aͤlteſten Seefah⸗ 
rern beſuchten, Hafens liegt die Muͤndung des Fluſſes, 
welchen King 16 engl. Meilen weit unterfuchte, und Rui⸗ 
nen der ehemaligen ſpaniſchen Niederlaſſung (47° 457 
5“ Br., 65° 51° 55” W. Gr.) mit verwilderten Obſt⸗ 
baͤumen. Das wenige Waſſer der Brunnen iſt halbge⸗ 
ſalzen. Holz von niedrigem Strauchwerk iſt das einzige 
hier zu erlangende Beduͤrfniß einlaufender Schiffe). Um 
Puerto S. Julian iſt das Land wieder niedrig, allein 
ſo unfruchtbar wie an andern Orten der Oſtkuͤſte ). Von 
da weiter nach Suͤden wird das Land wiederum ſteil; 
die Cliffs ſind 3 — 400 engl. Fuß hoch, und ſteigen wie 
Mauern aus dem Meere empor. Die Muͤndung des Fluſ⸗ 
ſes Santa Cruz iſt zwar auch durch eine Sandbank ver⸗ 
ſperrt, aber zugänglich ſelbſt für größere Schiffe. Sie 
liegt unter 50° 8° 30“ Br., 68° 19’ 10“ W. Greenw. 
Der Fluß war vom Capt. Weddell an der Muͤndung und 
vom Capt. Stokes waͤhrend King's Expedition (1827) ſo 
weit hinauf unterſucht worden (Weddell's Bluff), als Bote 
gegen die Stroͤmung rudern konnten. Capt. Fitzroy lei⸗ 
tete perſoͤnlich eine Expedition von drei Boͤten, welche im 
April und Mai 1834 den Fluß bis in die Naͤhe der An⸗ 
den befuhr und wichtige Entdeckungen in geographiſcher und 
geologiſcher Beziehung machte. Die Quellen des Rio S. 
Cruz befinden ſich in einem großen See am Fuße der An⸗ 
den, zwiſchen bewaldeten Bergen. Seine Ufer ſind nur an 
wenigen Orten fruchtbar, weiter oben ganz baſaltiſch; ſie 
ſcheinen unbewohnt zu ſein. Wahrſcheinlich iſt dieſer Strom 
naͤchſt dem Rio negro der bedeutendſte von Patagonien ). 


98) Dieſe und die folgenden aſtronomiſchen Pofitionen nach 
King und Fitzroy. Von dieſem Hafen gab Malaſpina's Expedition 
gute Plane, die auf den engliſchen Admiralitatskarten copirt findz 
jo auch Weddell p. 16. Geſchildert wird dieſe Gegend von vielen 
aͤltern Seefahrern; außerdem von Macdouall (p. 63), King (p. 2 
6), Figroy (p. 305). 99) King p. 108. Fitzroy p. 304. By- 
ron in Hawkesw, Coll. I. p. 13. Die Meerestiefe nimmt an der 
Küfte Patagoniens keineswegs fo regelmäßig ab, wie wol ehedem 
geglaubt wurde. Ult. Viage. p. 17. Schiffe, die um Cap Horn 
ſegeln ſollen, pflegen wol dieſes Vorland zu machen, um ihre Rech⸗ 
nung zu vergewiſſern. 5 Kane n 

1) Charlevoix p. CCLXXVIII. 2) Der Hafen empfin 
ſeinen Namen von Magelhaens 1520, der daſelbſt Ri BR 
über feine meuteriſche Mannſchaft verhängte, ein 1578 von Drake 
an demſelben Orte befolgtes Beiſpiel. 3) Landeinwaͤrts ſollte nach 
aͤltern Angaben der Santa Cruz ſich in zwei Arme ſpalten, von 
von der Kuͤſte mit Boͤten 
befahren wurde, wo er in mehre Bäche zerfiel. Der ſuͤdweſtliche 
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Bei Cape Fairweather nimmt das Land bereits den 


Charakter an, den es bis zur Mitte der Straße behauptet; 
es iſt niedrig, graſig aber ohne Baͤume, dabei nicht un⸗ 
fruchtbar und mit Heerden von Guanacos erfüllt. Der 
Fluß Gallegos, deſſen Muͤndung (51° 49“ Br.) einen 
Hafen darbietet, iſt durch King bis 33 engl. M. von der 
Meereskuͤſte aufwaͤrts unterſucht worden, und bietet nichts 
Bemerkenswerthes dar. Cabo de las Virgenes (52° 
18“ 35“ Br., 68° 16“ 55“ W. Gr.) erſcheint als ſchrof⸗ 
fer Abſturz von 500 Fuß ſenkrechter Hoͤhe, bezeichnet das 
ſuͤdliche Ende der Oſtkuͤſte und den Eingang in die Ma⸗ 
gelhaensſtraße (ſ. d. Art.). Die Weſtkuͤſte war mit 
Ausnahme Sarmiento's und Byron's von keinem wiſſen⸗ 


ſchaftlich gebildeten Seefahrer beruͤhrt worden, und daher 


ſehr mangelhaft bekannt, als die engliſchen Expeditionen 
zwiſchen 1826 und 1836 der Unterſuchung beſondere Sorg— 
falt zu widmen begannen. Ihr allgemeines Bild iſt oben 
entworfen worden. Von der Muͤndung der Meerenge bis 
zum Golf Peſias (52° 16, — 47° 30“ Br.) liegt vor 
ihr hin eine Kette von Inſeln, deren groͤßte, Welling⸗ 
ton⸗Inſel, 138 engl. M. in der Laͤnge mißt, und vom 
Feſtlande durch den Meſſier⸗Canal getrennt wird. Große 
Inſelgruppen ſind die von Madre de Dios, zwiſchen 
welcher und dem Continent die Straße Concepcion ſich 
erſtreckt, weiterhin der Archipel der Guayanecos. Die 
Zahl der Haͤfen iſt in jenen Gegenden groß, allein von 
keinem Nutzen für die Seefahrt. Der letzterwaͤhnte Ar: 
chipel beſteht aus zwei größeren und vielen kleinen Eilan⸗ 
den, deren oͤſtlichſtes den Namen Wager-island darum 
erhielt, weil die aufgefundenen Truͤmmer bewieſen, daß 
daſelbſt (47 397 40“ Br., 75° 6° 30" W. Gr.) das 
Schiff Wager von der Expedition Lord Anſon's, unter 
Capt. Cheap am 14. Mai 1740 geſcheitert iſt). Kel⸗ 
ly⸗harbour iſt merkwuͤrdig durch die großen, bis an das 
Meer herabreichenden Gletſcher (46° 58“ 54“ Br., 74° 
5“ 4“ W. Gr.). Am Fluſſe San Taddeo befindet 
ſich der Trageplatz der Indier über den Iſthmus-von 
Ofqui, welchen die engliſchen Seefahrer jedoch umſonſt 
aufſuchten ). Bis Chiloe bleibt dann die Kuͤſte ſich gleich; 
durch Inſeln vom offenen Meere geſchieden iſt ſie ſchwer 
zugaͤnglich, bietet aber Waſſer und Holz. Ihre fruͤhere 
Gefaͤhrlichkeit iſt durch die Entdeckung der Haͤfen S. Bar⸗ 
bara, Henry, Otway und S. Quentin's Sund ſehr ver⸗ 
mindert worden. Verſuche, die bis in das Meer herab⸗ 
reichenden Anden zu erſteigen, hat man nie gemacht, 
und daher iſt mit Ausnahme der nautiſchen, die Kuͤſten 


Arm wurde von Capitain Stokes unterſucht bis 50 9’ Br., 69° 
21 W. Greenw., von Fitzroy bis 720 W. Greenw. Meddell p. 
198. Fitzroy) p. 336—356. Darwin p. 213—226. 5 

4) J. Bulkeley and J. Cummins Voy. to the Southseas in 
the year 1740—1741, containing a narrative of the loss H. M. 
S. the Wager etc. (Lond. 1743.) Vergl. auch Anson und außer⸗ 
dem John Byron, Narrative containing an account of the loss 
etc. (Lond. 1768.) Über die Guayanecos berichten Agueros a. 
a. O. und D. Joſe Moraleda, deſſen Denkſchrift im Viagero 
univ. XV. ſteht. King p. 167. 331. Die Jeſuiten ſollen einmal 
dort Niederlaſſungen verſucht haben. Alf. Ovaglie, Histor. Rela- 
tione del Regno di Cile. (Roma 1640.) 5) Byron p. 149 — 
156. Agueros p. 209. 229. 244. King p. 325 fg. 
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angehenden, Einzelnheiten, welche man den genannten 
Seefahrern verdankt, uͤber das Innere nichts bekannt. — 
Geſchichte. Die Entdeckung der ſuͤdlichſten Laͤnder der 
neuen Welt war Folge deſſelben Strebens, welches die 
Reiſen des Columbus und ſeiner naͤchſten Nachfolger ber: 
vorgebracht hatte. Portugal hatte, gezwungen durch ſeine 
politiſche und geographiſche Lage, Ausdehnung und Macht 
durch Eroberungen in Afrika und Aſien zu erlangen ge— 
ſucht, und in einem Zeitraume von 70 Jahren gradweis 
alle Landſpitzen entdeckt von Marokko bis zum Vorgebirge 
der Stürme‘). Der Handel mit indiſchen Erzeugniſſen, 
welchen bis dahin die Genueſen und Venetianer auf gro⸗ 
ßen Umwegen betrieben, fiel in die Haͤnde der Portugie⸗ 
ſen, ſobald der Weg um die Suͤdſpitze Afrika's entdeckt 
war), feine Reichthuͤmer aber reizten die Begierde aller 
ſeefahrenden Voͤlker, während die wiſſenſchaftlich gebilde: 
ten Seeleute und Kosmographen jener Zeit, die Auffin— 
dung eines andern als des von den Portugieſen befolgten. 
Weges, fuͤr eine der intereſſanteſten Aufgaben hielten, 
und ſich in den mannichfachſten Vermuthungen erſchoͤpf⸗ 
ten. Columbus entdeckte bei dem groͤßten dieſer Verſuche 
eine neue Welt, die er lange Zeit fuͤr einen Theil Aſiens 
anſah'). Er ſuchte während feiner zweiten Reiſe eine 
Durchfahrt nach Weſten, nachdem er die Verſchiedenheit 
Aſiens und der Antillen erkannt, und verlor die Hoffnung 
nicht eher, als bis ihm die Unterſuchung der Kuͤſte von 
Darien waͤhrend ſeiner vierten Reiſe bewieſen hatte, daß 
in jener Richtung das Antillenmeer uͤberall geſchloſſen ſei. 
Es iſt neuerdings außer Zweifel geſetzt worden“), daß 
nicht allein die Spanier jene Nachſuchungen an den ames 
rikaniſchen Kuͤſten anſtellten, ſondern daß vor dem Ab- 
gange der erſten nach Suͤden beſtimmten Expedition 
(des Vincente Yarez Pinzon und Juan Diaz de Solis) 
bereits Portugieſen die hohe Breite von 50 Gr. erreicht 
hatten, und daß geheime Seefahrten, von welchen jedoch 
keine umſtaͤndlichen Nachrichten auf uns gekommen ſind, 
eine traditionelle Kunde uͤber die Kuͤſten des Feſtlandes 
im Süden des Äquators verbreitet haben muͤſſen. Pinzon 
und Solis verließen den Hafen von San Lucar den 29. 
Jun. 1508 und unterſuchten die Kuͤſte vom Cap S. Au⸗ 
guſtin bis 40. Gr. ſuͤdl. Br. oder bis in die Naͤhe der 
Mündung des Rio colorado, gewahrten aber die Muͤn⸗ 
dung des Platafluſſes nicht. Der Erfolg ihrer Expedi⸗ 
tion beſchraͤnkte ſich darauf, die Fortſetzung der amerika⸗ 
niſchen Kuͤſte nach Süden zu beſtaͤtigen, war aber uͤbri⸗ 


6) Joäo de Barros da Asia (Lisboa 1628). Dec. I. I. I. c. 

4. 7. 9. 13. I. III. c. 3. 4. 7) Ib. D. I. I. VIII. o. 
1. Argensola 1. I. p. 12. Gomara Cronica, c. 107. fol. 48 b. 
8) P. Martyr, De Orbe novo. (Par. 1587.) Dec. I. c. 8. p. 
74 sd. c. 9. p. 81 sq. Gomara c. 85. fol. 38. Herrera Dec. 
I. I. IV. c. 1. 5. 6. 7. 11 und die gelehrten Forſchungen in Al. 
v. Humboldt krit. Unterſ. uͤber d. Entwickelung d. geogr. Kennt⸗ 
niſſe ꝛc. überf. v. Ideler (Berl. 1836), an vielen Orten des erſten 
Bandes. 9) Ebend. I. S. 292 fg. Engländer hatten ſich ſchon 
im J. 1499 oder 1500 an der Kuͤſte von Venezuela eingeſchlichen. 


Balboa klagte 1513 über die unbekannten und nicht zur Entdeckung 


ermächtigten Abenteurer, die an der Kuͤſte von Veragua ſich blicken 
ließen, und es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß der portugieſiſche Hof 
zu dieſen geheimen Seezuͤgen Veranlaſſung und er gab. 
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gens unbedeutend. Nunez Balboa's Entdeckung des gro: 
ßen Oceans vom Iſthmus von Darien aus (den 15. 
Sept. 1513) war ein neuer Sporn, um zur Auffindung 
der Verbindung der beiden Weltmeere anzutreiben. Die 
zweite Expedition des Solis durch Ferdinand den Katho⸗ 
liſchen zu dieſem Zwecke ausgeſendet, glaubte im Rio la 
Plata, in welchen ſie am 1. Jan. 1515 einlief, die Meer⸗ 
enge gefunden zu haben, deren Vorhandenſein allgemein 
vorausgeſetzt wurde, kehrte aber um, ohne weiter nach 
Süden gegangen zu fein ). Der vom Könige Dom Mas 
nuel ungerecht behandelte Ferdinand Magelhaens verließ 
aus Verdruß ſein Vaterland, nachdem er gerichtlich ſein 
Recht als portugieſiſcher Buͤrger aufgegeben, erſchien in 
Begleitung ſeines Freundes, des Aſtronomen Ruiz Falero, 
und anderer portugieſiſchen Piloten am ſpaniſchen Hofe!) 
in doppelter Abſicht, einmal um zu beweiſen, daß die 
von ſeinen Landsleuten in Aſien gemachten Eroberungen 
ſo weit oͤſtlich ſich ausdehnten, daß ſie in die ſpaniſche De⸗ 
marcationslinie fielen, und dann um die Idee des Co: 
lumbus, eine Durchfahrt zu entdecken, praktiſch auszu⸗ 
führen. Es unterliegt keinem Zweifel, daß dieſen großen 
Seemann beſſere Gruͤnde als bloße Vermuthung zu der 
Annahme einer gegen die Suͤdſpitze Amerika's gelegenen 
Straße veranlaßt haben muͤſſen. Ob nun Bekanntſchaft 
mit Fuͤhrern der geheimen Expeditionen, von welchen oben 
die Rede war, oder die Anſicht von Karten, die man in 
Archiven verwahrte, welche theils auf wirklicher Forſchung, 
theils auf Combination beruhten, dem Magelhaens zur 
Überzeugung verhalfen, muß unentſchieden bleiben, ob⸗ 
gleich uͤber dieſen Gegenſtand theils in aͤlteren, beſonders 
aber in unſeren Zeiten die gelehrteſten Nachforſchungen 
angeſtellt worden ſind. Ebenſo wie man ſchon im 16. 
Jahrh. dem Columbus die Ehre der Entdeckung Ameri⸗ 
ka's ſtreitig zu machen geſucht, ſo haben auch die Gegner 
des Magelhaens ſich darin gefallen, die Exiſtenz von Kar⸗ 
ten vor dem Jahre 1519 anzunehmen, in welchen die 
patagoniſche Meerenge verzeichnet geweſen waͤre. Martin 
Behaim, ein Nuͤrnberger, ſollte nicht nur den Archipel 
der Azoren entdeckt, dem Columbus nicht allein den Weg 
nach dem oͤſtlichen Aſien, ſondern auch das Daſein eines 
neuen Feſtlandes enthuͤllt, und ſogar auf einer Erdkugel 
die Meerenge verzeichnet haben, welche ſpaͤter nach Ma⸗ 
gelhaens genannt wurde, mit groͤßerm Rechte aber Fre- 
tum bohemicum (denn Behaim heißt bei Herrera „Mar- 
tin de Bohemia“) heißen ſollte. Nach Andern hatte 
Juan Serrano, der ſich lange auf den Molucas aufgehal⸗ 
ten und ein Freund des Magelhaens war, dieſem zuerſt 
Nachrichten von der Straße mitgetheilt). Die Ver⸗ 


10) P. Murtyr D. III. c. 10, Herrera D. I. I. IX. c. 13. 
Gomara c. 89. fol. 39 b. 11) Oviedo J. II. c. 1. Herrera 
D. II. I. II. Barros D. III. I. V. c, 8. Der Letztere, zwar ein 
ſehr geiſtreicher Schriftſteller, ſpricht uͤberall unverkennbar haͤmiſche 
Geſinnungen gegen Magelhaens aus. 12) Dieſe Controverſen 
geht gruͤndlich durch Humboldt a. a. O. I. S. 226. 248 fg. 
287 fg. Daß Magelhaens ſeine Kenntniß einem Andern (Ruiz Fa⸗ 
lero) namentlich hinſichtlich der aſtronomiſchen Ortsbeſtimmung ver⸗ 
dankt habe, behauptet Barros D. III. I. V. c. 10. Ungeachtet des 
überall ſich aͤußernden Haſſes wagt keiner der portugieſiſchen Zeitge⸗ 
noſſen die Priorität der Entdeckungen ihres untreu gewordenen Land⸗ 
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handlungen des portugieſiſchen Entdeckers mit dem ſpa⸗ 
niſchen Hofe begannen im J. 1517 und hatten endlich 
Erfolg, ungeachtet der Bemuͤhungen liſſaboner Diploma⸗ 
ten, denen an Verhinderung des Unternehmens natuͤrlich 
viel gelegen ſein mußte. Der Zeitpunkt erſchien eigent⸗ 
lich nicht guͤnſtig, denn Karl I. war in Teutſchland mit 
feiner Wahl zum Kaiſer ſehr beſchaͤftigt, die Entdeckung 
von Mexico zog die Aufmerkſamkeit nach Norden, die von 
Peru nach Suͤden, waͤhrend die Unfaͤlle fruͤherer zur Auf⸗ 
ſuchung einer Durchfahrt in hoͤhern Breiten abgeſendeten 
Expeditionen, wol von der Nachfolge abſchrecken und den 
Iſthmus von Darien als den natuͤrlichſten Weg nach 
Aſien erſcheinen machen konnten ). Die allgemeine Vor: 
liebe fuͤr geographiſche Entdeckungen, welche jenes Jahr⸗ 
hundert ſo ſehr auszeichnet, bahnte jedoch dem Magel⸗ 
haens den Weg. Der Staatsrath ſtattete einen ihm guͤn⸗ 
ſtigen Bericht ab; er und ſeine Gefaͤhrten, Falero und 
Solano, erhielten das Ritterkleid des S. Jago und den 
Titel von Capitainen, und nach Schließung einer Über⸗ 
einkunft uͤberließ man ihnen fuͤnf im Hafen von Sevilla 
liegende Fahrzeuge. Auf dem Admiralſchiffe la Trinidad 
befand ſich Magelhaens mit 72 Mann, das zweite von 
Juan de Cartagena commandirte Schiff S. Antonio hatte 
55 Mann am Bord, das dritte, la Concepcion unter Gas⸗ 
par de Queſada 44 Mann, das vierte, la Vittoria (das 
einzige endlich zuruͤckkehrende, welches aber nicht, wie die 
Sage lautet, in Sevilla zum Andenken aufbewahrt wurde, 
ſondern auf einer Reiſe nach Weſtindien unterging,) un⸗ 
ter Luis de Mendoza 45 Mann, das fuͤnfte unter Juan 
de Serrano 31 Mann ). Die Expedition verließ am 
27. Sept. 1519 den Hafen von S. Lucar, ankerte vor 
Tenerifa, machte Cap Vert, am 29. Nov. die Kuͤſte von 
Braſilien bei Cap S. Auguſtin, lief in den la Plata (da⸗ 
mals Rio de Solis) ein, entdeckte Montevideo am 10. 
Jan. 1520, theilte ſich, um ſowol den Fluß als die Kuͤ⸗ 
ſten zu unterſuchen, vereinte ſich, und ankerte im Hafen 
S. Julian den 2. Maͤrz. Die Jahreszeit zwang ſie hier 
zu uͤberwintern bis zum 24. Auguſt. Bei dem Auslau⸗ 
fen ging das Fahrzeug des Serrano verloren, doch rettete 
ſich die Mannſchaft. Die andern Schiffe ſuchten Schutz 
gegen die Stuͤrme im Rio S. Cruz, und blieben bis zum 
18. October liegen. Vom Cabo de las Virgenes ſegelte 
ein Schiff heimlich nach Spanien zuruͤck; der Bericht 
zweier anderer vorausgeſendeter ließ Magelhaens keinen 
Zweifel, daß er ſich endlich an der Mündung der lange 
geſuchten Durchfahrt befinde. Nachdem er noch einige 
Zeit auf das entwichene Schiff gewartet, hielt er Rath 


mit feinen Capitainen ), ſegelte in die Meerenge (6. Nov.), 
mannes ganz in Zweifel zu ſtellen. Sie wird, obgleich mit Tadel 


verbunden, erkannt von Camöes Lusiad. Canto II. Oct. 55. X 


138. 140. 


13) Oviedo L. II. o. 1. Barros D. III. I. V. c. 8. Ultimo 
viage, p. 197. nr. 3. 14) Ibid. p. 184. Die Zahlenangabe 
beruht auf einer Handſchrift, welche Cordoba beſaß, kommt übrigens 
in der Hauptſumme (237 Perſonen) mit dem Berichte von Piga⸗ 
fetta (bei Ramusis, Navegacioni e viagi (Venez. 1554). I. c. 1. 
fol. 389 b. und Oviedo I, XX. c. 1) überein. 15) Den mit 


der Genauigkeit eines Protokolls abgefaßten Bericht gibt Barros D. 
III. I. V. c. 9. . 
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die feinen Namen zu tragen beſtimmt war, gelangte ohne 
Unfall, aber ohne auf Eingeborene getroffen zu fein, in: 
nerhalb 22 Tagen an die weſtliche Muͤndung und ſetzte 
feinen Weg nach Alien fort. Mit der Entdeckung der 
Durchfahrt nach dem großen Ocean drohten Zwiſtigkeiten 
zwiſchen Portugal und Spanien zu entſtehen. Sie wur⸗ 
den zu Gunſten Spaniens entſchieden, welches zwei Ex⸗ 
peditionen abzuſenden beſchloß. Die erſte aus ſieben Fahr⸗ 
zeugen beſtehende war unter Befehl des Commendador 
Garcia de Loaiſa. Sie mislang in allen Beziehungen ). 
Sie verließ Coruna am 24. Jul. 1525, gelangte bis in 
die Naͤhe der Meerenge, glaubte in den Rio S. Cruz 
einzulaufen, gerieth aber auf den Strand, und vier 
Schiffe waren dem Untergange nahe. Sie paſſirten ſpaͤ⸗ 
ter gluͤcklich das Cabo Virgenes, ankerten, geriethen in 
einen furchtbaren Sturm, welcher ein Schiff zerſtoͤrte, 
hatten innerhalb der Straße einen zweiten auszuhal⸗ 
ten, mußten nochmals das hohe Meer ſuchen, liefen aber 
endlich wieder in die Meerenge ein. Das Admiralſchiff, 
ſeit der Ankunft an der braſiliſchen Kuͤſte getrennt von 
den uͤbrigen, ſchloß ſich dieſen in der erſten Enge (first 
narrows) an, ſcheiterte aber am 26. Jan. 1526. Der 
Sturm trieb die uͤbrigen Schiffe von dannen, und eins 
derſelben aus der Straße und fo weit (55°) nach Suͤ⸗ 
den, daß es keinem Zweifel unterliegt, das Cap Horn 
ſei damals zuerſt entdeckt worden). Von allen Fahr⸗ 
zeugen verſuchten nur drei von Neuem den Durchgang 
durch die Straße; ſie liefen am 5. April in dieſelbe ein, 
und erreichten den ſtillen Ocean am 26. Mai, um ihren 
Weg fortzuſetzen, der jedoch ſtets von ſo vielem Ungluͤck 
begleitet war, daß nach zwoͤlf Jahren nur wenige der 
Reiſenden ihr Vaterland wieder erreichten. Die vierte 
Expedition nach der Straße des Magelhaens war wo 
moͤglich noch erfolgloſer als die vorhergehende. Simon 
de Alcazaba, Portugieſe von vornehmer Herkunft und 
Ritter von S. Jago, unternahm nach damaliger Sitte 
die Coloniſirung eines Theiles von Peru, ſchloß eine Über: 
einkunft mit der Regierung Kaiſer Karl's V. und verließ 
mit 250 Begleitern und zwei Schiffen den Hafen San 
Lucar am 21. Sept. 1534. Nach Überwindung von man⸗ 
chem Ungemache, Nahrungsmangel und Leckwerden der 
Fahrzeuge ankerte die Expedition an der Muͤndung der 
Straße den 17. Jan. 1535. Man legte den dritten Theil 
des Weges durch die Meerenge zuruͤck, allein der uner⸗ 
traͤglich werdende Mangel an Vorraͤthen und der Schrecken 
der Mannſchaft uͤber die Rauhheit und die Stuͤrme einer 
Jahreszeit, die ſie als Sommer anſehen mußte, veran⸗ 
laßten, daß Alcazaba umkehrte, und in einer Bai der pa⸗ 
tagoniſchen Kuͤſte vor Anker ging, wo er vom Lande Be⸗ 
ſitz nahm und Parteien ausſchickte, um das Innere zu er⸗ 
forſchen. Nach 22 Tagen kehrten dieſe zuruͤck mit bedeu⸗ 
tendem Verluſt. Die Unwirthbarkeit des Landes hatte 


16) Von ihr ſpricht umſtaͤndlich Oviedo J. XX. c. 4. Authen⸗ 
tiſche, ungedruckten Tagebuͤchern der Reiſenden entnommene Nach⸗ 
richten in Ult. viage. p. 201. 17) Ibid. p. 204. Es fällt 
folglich die Entdeckung des Cap Horn um 50 Jahre fruͤher als die 
Reiſe von Drake, welcher (1578), wie Burney (J. p. 368. 327) ſich 
zu beweiſen bemuͤht, in der Naͤhe dieſes Vorgebirges vor Anker ging. 
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nicht allein dieſen verurſacht, ſondern auch aufruͤhriſche 
Geſinnungen hervorgerufen. Alcazaba wurde ermordet; 
einer ſeiner Officiere ſtellte zwar die Mannszucht endlich 
wieder her, allein die Expedition hatte ein Ende, und 
keine andern Reſultate als Erfahrungen uͤber die Armuth 
Patagoniens und Hervorbringung der groͤßten Furcht vor 
Seefahrten in jenen Meeren ). Man hätte glauben ſol⸗ 
len, daß das Schickſal der fruͤhern Expeditionen alle an⸗ 
dere von der Nachfolge abſchrecken wuͤrde, allein es brachte 
theils die Neigung zu Entdeckungen, theils die zahlreichen 
Unannehmlichkeiten des Handels uͤber den Iſthmus von 
Panama entgegengeſetzte Wirkungen hervor. Der Biſchof 
von Plaſencia, Gutierrez de Vargas, ruͤſtete drei Schiffe 
aus und übergab. den Befehl über dieſelben dem Alonſo 
de Camargo. Dieſe Expedition erreichte am 11. Oct. 1539 
die Muͤndung des Plata, ſegelte der patagoniſchen Kuͤſte 
entlang bis zum Cap Virgenes, lief in die Straße ein, 
wo das Admiralſchiff ſcheiterte, und waͤhrend das eine 
der uͤbrigbleibenden Schiffe nach Spanien zuruͤckkehrte, 
gelangte das andere mit Muͤhe nach dem großen Ocean, 
und brachte zum erſten Male Nachrichten uͤber die Kuͤſten 
zwiſchen Chile und Cap Pillares ). Auch in den Colo⸗ 
nien ſelbſt fuͤhlte man die Nothwendigkeit eines Seeweges 
nach Europa, indem Kaperſchiffe den Iſthmus umlager⸗ 
ten. Ungeachtet des bis dahin herrſchenden Vorurtheils, 
daß von Weſten in die Straße zu ſegeln unmoͤglich ſei, 
ſchickte der Generalcapitain von Chile, Medoza, den Juan 
Ladrilleros mit zwei Schiffen nach Suͤden ab. Die Ex— 
pedition ging von Valdivia im November 1557 ab, er— 
reichte nach mehrfachen Irrthuͤmern die Weſtmuͤndung der 
Straße, uͤberwinterte in derſelben, ſtellte moͤglichſt genaue 
Unterſuchungen an, und kehrte nach Verluſt der Mehr: 
zahl der Mannfchaft auf demſelben Wege nach Chile zu⸗ 
ruͤck. Noch mehre Entdeckungsreiſen ſind von den Vice⸗ 
koͤnigen nach den Kuͤſten Patagoniens und der Magel⸗ 
haensſtraße veranſtaltet worden, z. B. der zwei Schiffe 
des Franc. de Ulloa im J. 1552, und mancher jener tie 
fen Canaͤle, die auf merkwuͤrdige Weiſe die Weſtkuͤſte in 
Archipel aufloͤſen, mag unterſucht worden ſein, allein es 
iſt uͤber die Erfolge nichts Naͤheres bekannt gemacht wor⸗ 
den. Die Englaͤnder hatten inzwiſchen erkannt, daß ihre 
wahre Staͤrke in Entwickelung einer Seemacht liege, ſuch⸗ 
ten dieſe heranzubilden und an den Entdeckungen und Er⸗ 
oberungen anderer Voͤlker Theil zu nehmen. Franz Drake 
verließ an der Spitze eines im Geheimen ausgeruͤſteten Ge⸗ 
ſchwaders von fuͤnf Schiffen am 13. Dec. 1577 Ply⸗ 
mouth, hielt ſich laͤngere Zeit im Hafen S. Julian auf, 
wo er in Gefechte mit den Patagoniern verwickelt wurde, 
lief am 17. Aug. 1578 in die Straße ein und durchſe⸗ 
gelte ſie in 17 Tagen, ohne ein einziges Mal zu ankern, 
ein Gluck, deſſen ſich ſeitdem Niemand wieder zu ruͤhmen 
gehabt hat). Das Schrecken der Spanier Über das Er⸗ 

18) Herrera Dec. V. I. VII. c. 5. Ult. Viage. p. 213. 
19) Die Nachrichten über dieſe Expedition find ſparſam und kurz 
in den Schriften der Zeitgenoſſen. Herrera D. VII. I. 10. c. 8. 
Acosta, I. III. c. 10. p. 149. Gomara c. 103. fo. 47 b. c. 108. 
fo. 49. Argensola l. III. c. 18. Der einzige theuer erkaufte Vor⸗ 
theil dieſer Expedition war eine oberflaͤchliche Kenntniß von Chilok. 
Burne I. p. 246—249. 20) Aryensola J. III. Ult. Viage p. 222. 
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ſcheinen einer fremden und feindlichen Flagge in einem 
Meere, welches ſie bis dahin als ihr eigenes unverletzliches 
Gebiet betrachtet hatten, war fo groß, daß der Vicekoͤnig 
von Peru, D. Francisco de Toledo, zwei Schiffe ausruͤ⸗ 
ſtete, die unter dem Befehle eines beruͤhmten Seemannes, 
Pedro Sarmiento de Gamboa, die Englaͤnder aufſuchen 
und angreifen ?), oder die vielleicht von ihnen in der 
Meerenge angelegten Niederlaſſungen zerſtoͤren ſollten. Sar⸗ 
miento verließ Callao am 11. Oct. 1579, ſah die pata⸗ 
goniſche Kuͤſte zuerſt unter 49° 30“ Br. und lief am 17. 
Nov. in einen Kanal ein, den er Golfo de la Trinidad 
benannte. Theils in den Schiffen, theils mit Boͤten un⸗ 
terſuchte er die zahlreichen Seearme, hatte mit ſehr ſtuͤr⸗ 
miſchem Wetter zu kaͤmpfen, litt viel durch Mangel an 
Proviſionen, allein er verfolgte ſeinen Plan mit eiſerner 
Ausdauer, ungeachtet des Widerſtandes und der Intri⸗ 
guen der unter ihm commandirenden Officiere, namentlich 
des Admirals Vilalobos. Am Ende einer gefaͤhrlichen 
und muͤhſamen Fahrt zwiſchen den patagoniſchen Archi⸗ 
pelen fand er ſich gegen Ende Decembers an der weſtli⸗ 
chen Muͤndung der Straße, lief in dieſelbe ein, beſtand 
manche große Gefahr, fuhr aber fort mit aͤußerſter Gewif- 
ſenhaftigkeit die Kuͤſten zu beiden Seiten zu unterſuchen, 
Karten aufzunehmen, von den Haͤfen fuͤr Spanien Beſitz 
zu ergreifen und alle Nachrichten zu ſammeln, durch welche 
die Beſchiffung der Straße den Nachfolgern erleichtert 
werden konnte. Am 24. Febr. 1580 lief er aus der Straße 
nach Oſten aus, beruͤhrte die Kuͤſte von Afrika und ge⸗ 
langte am 15. Auguſt gluͤcklich nach Cadiz. Unter allen 
bis dahin nach der Suͤdſpitze Amerika's gerichteten Ent⸗ 
deckungsreiſen iſt dieſe die intereſſanteſte und ſteht hinſicht— 
lich ihrer wichtigen Erfolge iſolirt bis zu Ende des 18. 
Jahrhunderts, wo, wie weiter unten anzufuͤhren iſt, eine 
ſpaniſche Expedition Sarmiento's Spuren verfolgte. Die 
Weſtkuͤſte blieb verzeichnet in den Karten, wie Sarmiento 
fie angegeben, denn nur die aͤußerſten Landſpitzen wurden 
von andern Schiffen ſpaͤterhin berührt, und ihre aſtrono⸗ 
miſche Lage verbeſſert feſtgeſtellt. Mit den unvollkommen⸗ 
ſten Inſtrumenten unternahm jener ausgezeichnete See 
mann eine Reiſe von großer Gefaͤhrlichkeit, und erlangte 
dennoch Reſultate von verhaͤltnißmaͤßig großer aſtronomi⸗ 
ſcher Genauigkeit. Die Vortrefflichkeit der Ortsbeſchrei⸗ 
bung, die ſich in Sarmiento's perſoͤnlichem Berichte fin⸗ 
den, iſt in unſern Tagen mit hoͤchſtem Lobe anerkannt 
worden?). Die ſpaniſche Regierung folgerte aus den 
Tagebuͤchern Sarmiento's, daß eine die Meerenge uͤber⸗ 


21) Die Ordre des Vicekoͤnigs lautete „ſie lebendig oder todt 
einzubringen.“ Sarmiento (am unten anzuf. O.) p. 25. 22) 
King p. 29. Sail. direct. p. 132 Note, 
Die Originalhandſchrift dieſer für, die Geographie fo wichtigen Reife 
entdeckte der k. Bibliothekar zu Madrid D. Juan de Iriarte und 
ließ fie drucken unter dem Titel: Viage al Estrecho de Magalla- 
nes por el Capitan Pedro Sarmiento de Gamboa (Madrid 1768), 
vielleicht in der Abſicht den Angriffen zu begegnen, welche der fran⸗ 
zöfifche Überfeger von Byron's Reiſe auf Sarmiento macht, weil er 
ihn von ſeinem, als Dichter ſich manche Ausſchmuͤckung erlaubenden, 
Compilator, Argenſola, nicht gehoͤrig zu unterſcheiden gewußt hatte. 
Acoſta (l. III. c. 11) begründete feinen Bericht über dieſe Reife auf 
die mündliche Erzählung des Piloten Lameros (ib. p. 151). 


Ult. viage, p. 232. (2) 
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wachende und ſchließende Colonie ebenſo noͤthig für die 

Sicherheit von Peru als ausfuͤhrbar ſein werde. Phi⸗ 
lipp II. ließ in Sevilla die maͤchtigſte Flotte (von 23 Schif⸗ 
fen) ausruͤſten, die je nach jenen Meeren abgegangen war, 
ernannte Sarmiento zum Generalcapitain der magellani⸗ 
ſchen Straße und ihrer kuͤnftigen Niederlaſſungen, gab 
aber die Haͤlfte des Befehls in die Haͤnde des Diego Flo⸗ 
res de Valdes, und legte ſomit den Grund zu Uneinig⸗ 
keiten, die ſo lange dauerten, als die beiden Anfuͤhrer 
Gezwungen durch den Herzog von Me⸗ 
dina Sidonia verließ die Flotte am 25. Sept. 1581 zu 
einer unguͤnſtigen Zeit den Hafen von Cadiz und verlor 


durch Sturm ſogleich ſieben Schiffe und 800 Mann. 


Durch Leckwerden, Scheitern und eigenmaͤchtiges Davon⸗ 
ſegeln war jenes große Geſchwader auf fuͤnf Schiffe zu⸗ 
ſammengeſchmolzen, als am 7. Febr. 1582 die Mündung 
der Straße erreicht wurde. Die Geſchichte dieſes Unter⸗ 
nehmens bietet von jener Zeit an nichts als Ungluͤck und 
Verirrungen, indem alle Subordination aufgehoͤrt zu ha⸗ 
ben ſcheint, Schiffe kamen und gingen, wie es den Capi⸗ 
tainen gefiel, ſodaß Sarmiento eine Zeit lang nur das 
Fahrzeug ſah, in welchem er ſegelte. Das Jahr 1583 
verging nicht nur ohne Begruͤndung der Niederlaſſung, 
ſondern unter Streitigkeiten und Reiſen von Patagonien 
nach Braſilien. Zu Anfang des J. 1584 ſtiegen 300 
Perſonen an das Land und gruͤndeten den Ort Nombre 
de Jeſus in einem wohlbewaͤſſerten Thale”); Sarmiento 
aber trat in Begleitung von 100 mit Kugelbuͤchſen be⸗ 
waffneten Maͤnnern den 4. Maͤrz einen Entdeckungszug 
in das Innere an. Auf Umwegen von 70 Leguas erreich⸗ 
ten die Reiſenden die Landſpitze S. Anna (in der Naͤhe 
von P. Famine) einen nur 30 Leguas entfernten Kuͤ⸗ 
ſtenpunkt, nachdem ſie in dem armen und rauhen Lande 
unendliche Muͤhſeligkeiten ertragen. Sarmiento legte hier 
eine zweite Niederlaſſung (Ciudad de S. Felipe) an, ſe⸗ 
gelte, um der erſten Hilfe zu bringen, wurde durch Stuͤrme 
auf das hohe Meer getrieben, genoͤthigt nach Braſilien 
zu ſteuern, verlor ſein Schiff und rettete auf einem Brete 
mit genauer Noth ſein Leben. Alle Verſuche den hinter⸗ 
laſſenen Coloniſten Hilfe zu ſenden, mislangen; die ab⸗ 
geſchickten Fahrzeuge mußten umkehren (39° ſuͤdl. Br.) 
und Sarmiento ſelbſt entkam den 13. Febr. 1585 durch 
ein halbes Wunder dem furchtbarſten Sturme, den er je 
erlebt hatte. Es blieb ihm nichts uͤbrig, als in Europa 
Hilfe zu ſuchen, wo feiner andere noch weit größere Un⸗ 
gluͤcksfaͤlle warteten, die jedoch nicht hierher gehören ). 


23) King (p. 30) vermuthet, daß dieſer Ort zwiſchen der er⸗ 
ſten und zweiten Enge gelegen geweſen, in der Nahe einer, auf 
ſeiner großen Karte, mit dem Namen N. S. del Valle bezeichneten 
Landſpitze. 24) Die einzige authentiſche Erzaͤhlung dieſer zweiten 
Reiſe ſteht im Ultim. Viage. p. 233 fg., indem Cordoba Gele⸗ 
genheit hatte, die Original⸗Handſchrift Sarmiento's zu vergleichen. 
In demſelben wird das beiſpielloſe Mislingen des großartig ange⸗ 
legten Planes allein dem zweiten Commandanten der Expedition, 
dem Diego Flores, zugeſchrieben, eine auch von den ſpaniſchen Ge⸗ 
ſchichtſchreibern aufgefaßte Anſicht (Argensola l. IV. s. fin.), welche 


aber Cordoba (Ult. Viage. p. 241 Note) mit Vorſicht zu betrach⸗ 


ten anraͤth. Bisweilen werden die beiden Reiſen Sarmiento's mit 
einander verwechſelt, oder in eine zuſammengeworfen, z. B. von 
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Die Colonien in der Straße, Übel zuſammengeſetzt aus 
arbeitsſcheuen Abenteurern, die ſich ganz auf auswaͤrtige 
Hilfe verließen und guter Leitung entbehrten, geriethen in⸗ 
zwiſchen in die groͤßte Noth. Am Ende des zweiten Win⸗ 
ters hatte ſich die Bevoͤlkerung bis auf Wenige vermin⸗ 
dert. Mislungene Verſuche, durch das Innere nach Bue⸗ 
nos Ayres zu entkommen, und Hungersnoth hatten von 
300 Individuen nur 18 uͤbriggelaſſen, als Thomas Ca⸗ 
vendiſh (Candiſh), der mit drei Fahrzeugen im Mai 1586 
England verlaſſen hatte, am 6. Jan. 1587 in die Straße 
einlief, und auf die ungluͤcklichen Spanier ſtieß. Die Ge⸗ 
gend, wo die Stadt S. Felipe geſtanden, erhielt von Ca⸗ 
vendiſh, der uͤbrigens auch Puerto deſeado an der Oſt⸗ 
kuͤſte entdeckt hatte, und gluͤcklich die Straße paſſirte, den 
Namen Port Famine ). Eine zweite Reiſe deſſelben 
Seefahrers hatte einen ſehr ungluͤcklichen Ausgang. Stuͤr⸗ 
me trieben ihn aus der Straße zuruͤck, und Aufruhr zwang 
ihn nach England umzukehren (1591). Richard Hawkins 
ſegelte 1593 durch die Straße, allein ohne zu dem ſchon 
Bekannten Neues hinzuzuſetzen. Die Hollaͤnder hatten ih⸗ 
ren ehemaligen Handel mit der ſpaniſchen Halbinſel ſeit 
ihrem Unabhaͤngigkeitskriege verloren und ſuchten in Aſien 
neue Maͤrkte. Sie ſendeten (27. Juni 1598) eine Flotte 
von fünf Schiffen nach dem ſtillen Meere ab, unter Be: 
fehle des Admiral Jacob Mahu und des Viceadmirals 
Simon Descordes. Am 12. Maͤrz 1599 lief dieſe in die 
Straße ein, verlor waͤhrend des Überwinterns durch die 
Haͤrte des Klima's mehr als 100 Mann, und gelangte am 
23. Auguſt an die weſtliche Muͤndung. Ein furchtbarer 
Sturm zerſtreute ſie und zwang das Schiff des Sebald 
van Weert in die Meerenge zuruͤckzukehren. Nach Ian: 
gen, aber fruchtloſen Kaͤmpfen mit den Elementen und ei⸗ 
nem Aufenthalte von neun Monaten in der Straße, ent⸗ 
ſchloß ſich der Hollaͤnder zur Ruͤckkehr nach Europa. Au⸗ 
ßer nautiſchen Einzelheiten uͤber die Haͤfen, Stroͤmun⸗ 
gen ꝛc. verſchaffte dieſe Reiſe nicht unbetraͤchtliche Bei⸗ 
träge zur Ethnographie jener Länder”). Faſt gleichzeitig 
mit der vorigen Expedition wurde in Holland eine zweite 
aus vier Schiffen beſtehende ausgeruͤſtet, welche am 13. 
Sept. 1598 von Rotterdam ſegelte, und von Oliver van 
Noort befehligt, Puerto deſeado den 20. Sept. 1599 erreichte. 
Die Geographie des Suͤdendes von Amerika hat durch 
dieſe Reiſe nichts gewonnen, denn wie die meiſten Be⸗ 
richte der Hollaͤnder aus jener Zeit ſchildert ſie Angriffe 
auf friedliche Eingeborene und Verletzungen alles Voͤlker⸗ 
rechts, die man jetzt als Seeraͤuberei anſehen und verfol⸗ 

en wuͤrde. Noort befand ſich in der Straße vom 24. 

ov. 1599 bis Ende Febr. 1600, und kam um Afrika 


Martiniere und von Prevost, Hist. gener. des Voyages. XI. I. II. 
Allgem. Geſch. der Reiſen. XII. c. 10. ; 

25) Cavendiſh ſchiffte einige uͤbriggebliebene Coloniſten ein. 
Tome Hernandez entfloh von dem engliſchen Schiffe in der Bai von 
Quintero in Chile, kam nach Lima und gab vor dem Vicelönige 
ſeine Ausſage uͤber die Schickſale der Colonie nach der Abreiſe Sar⸗ 
miento's. Sie iſt als Anhang gedruckt zu der erwaͤhnten Ausgabe 
Sarmiento's durch Iriarte. Cavendiſh Reife bei Hackluyt I. C. 5 
und Burney II. 26) Recueil des voyages etc. de la compa- 
gnie des Indes orient, I. Allgem. Hiſtorie der Reifen. XI, 5. 13. 
Ult. viage. p. 249. N a 
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nach Holland zuruͤck !?). Georg Spielberg, ein Teutſcher 
in niederlaͤndiſchen Dienſten, wurde von der oſtindiſchen 
Compagnie zum Admiral eines Geſchwaders ernannt, deſ⸗ 
ſen Schiffe von ſolcher Groͤße waren, daß man an der 
Moͤglichkeit zweifelte, ſie durch die Straße zu bringen. 
Spielberg ankerte in der Mündung des Rio Gallegos (7. 
Maͤrz 1615) und trat in den ſtillen Ocean (6. Mai), ohne 
Ungluͤck erfahren zu haben. Er bemerkte mehre der Ka: 
naͤle, welche den Archipel des Feuerlandes durchſchneiden, 
behauptete das offene Meer durch ſie geſehen zu haben, 
was jedoch gemaͤß den neueſten Unterſuchungen nirgends 
möglich iſt, und gelangte zu der Überzeugung, daß es 
weiter ſuͤdlich noch andere Wege geben muͤſſe nach Weſten 
als die Magelhaensſtraße. Unter allen Seefahrern ließ er 
zuerſt dem Klima und der Natur jener Laͤnder Gerechtig⸗ 
keit widerfahren, beſchrieb die kraͤftige Baumvegetation 
der geſchuͤtzten Thaͤler und verſchwieg ſeine Verwunderung 
nicht uͤber die geſehenen Fluͤge von Papageien. Unge⸗ 
achtet des Unerwarteten und Außerordentlichen, was dieſe 
Entdeckungen fuͤr die Zeitgenoſſen haben mußten, weigerte 
er ſich dennoch fremde Entdeckungen anzuerkennen, und 
gab durch ſeinen Ausſpruch auf Java Gelegenheit, daß 
man den Seemann Schouten und den Handelsmann le 
Maire verurtheilte, als Gefangene nach Europa zuruͤckzu⸗ 
kehren, weil Niemand glauben wollte an ihre Entdeckung 
von Cap Horn, und gemuthmaßt wurde, ſie waͤren durch 
die Meerenge gekommen, die zu beſuchen damals nur der 
Compagnie erlaubt war?). Schouten und fein Begleiter 
waren aber am 25. Jan. 1616 wirklich durch eine fruͤher 
ungekannte Straße geſegelt, hatten ſie nach le Maire und 
die ſie bildende Inſel Staaten-Eiland genannt, endlich 
im Suͤden ein merkwuͤrdiges Vorgebirge entdeckt, ihm 
nach ihrem Wohnorte, der hollaͤndiſchen Stadt Horn, ei- 
nen Namen gegeben, waren bis 59 Gr. Br. vorgedrun— 
gen und endlich gluͤcklich in den großen Ocean gelangt. 
In Spanien fand dieſe Entdeckung den Glauben, den 
man ihr in Java verweigert hatte, und es erging der 
Befehl das neue Land zu unterfuchen, deſſen Lage auf 
das Geſchick der ſpaniſchen Colonie Einfluß haben konnte. 
Man ernannte die beiden Bruͤder Garcia und Gonzalo 
Nodal zu Capitainen zweier in Liſſabon auszuruͤſtender 
kleiner Fahrzeuge und beorderte ſie nach dem Cap Horn. 
Sie ſegelten aus dem Tejo am 27. Sept. 1618, unter⸗ 
druͤckten Unruhen ihrer Schiffsmannſchaft, die zum Dienſte 
gepreßt war, erreichten Cap S. Elena den 19. Decem⸗ 
ber, verfolgten die Kuͤſte von Patagonien, ankerten am 
Cap Virgenes, unterſuchten die Muͤndung des Kanals S. 
Sebaſtian, und brachten drei Tage an der Straße von 
le Maire zu, die ſie S. Vincente nannten, ohne ſie durch⸗ 
ſegeln zu koͤnnen. Auch Cap Horn tauften ſie um in 
S. Ildefonſo, aber ſie erwarben ſich das nicht geringe 
Verdienſt mit moͤglichſter Sorgfalt die Kuͤſte in allen Rich⸗ 
tungen zu erforſchen und zu verzeichnen. Von Weſten 
her in die Straße Magelhaens eindringend, gelangten ſie 
endlich wieder zum Cap Virgenes und beendeten hiermit 


27) Recueil III. p. 1 - 153. 28) Recueil VIII. p. 1— 
13. 
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eine Reihe von Unterſuchungen, die an Wichtigkeit und 
Genauigkeit mit jenen Sarmiento's verglichen werden koͤn⸗ 
nen 2). Die Holländer glaubten Spaniens Colonien 
leicht erobern zu koͤnnen und ſchickten daher eine Flotte 
unter Jacob l'Hermite nach der Suͤdſee ab. Sie gelangte 
ohne nahe Beruͤhrung Patagoniens am 2. Maͤrz 1624 
nach der Straße le Maire, am 6. Maͤrz an das Cap 
Horn. Das Feuerland wurde durch dieſe Expedition beſ⸗ 
ſer bekannt, denn man entdeckte, daß es aus vielen In⸗ 
ſeln beſtehe, unterſuchte die Baien im Norden und Nord⸗ 
oſten vom Cap, und ſammelte manche fuͤr jene Zeit 
werthvolle ethnographiſche Nachricht ). In derſelben Ab⸗ 
ſicht wie die Hollaͤnder unternahmen nun auch die Eng⸗ 
laͤnder Reiſen um das Suͤdende Amerika's. Der Ritter 
John Narborough ſegelte im Auftrage Karl's II. mit 
zwei Schiffen aus der Themſe ab am 26. Sept. 1669, 
und uͤberwinterte (April bis October 1670) im Ha⸗ 
fen S. Julian, nachdem er die Kuͤſte Patagoniens an 
verſchiedenen Punkten beruͤhrt und unterſucht hatte. Er 
ing durch die Straße von le Maire, ſpaͤter durch die 
eerenge, erreichte (26. Nov.) ihre weſtliche Muͤndung, 
ging bis Valdivia, befand ſich von Neuem am Cap Pil- 
lar (6. Jan. 1671), ſegelte zum zweiten Male durch die 
Meerenge, ankerte Ende Januars in Puerto deſeado und 
gelangte im Juni gluͤcklich nach England zuruͤck. Der 
lange Aufenthalt an den patagoniſchen Kuͤſten und in der 
Meerenge gaben Veranlaſſung, eine große Zahl von gu⸗ 
ten Bemerkungen uͤber das Land zu ſammeln, und daher 
lieſt man das Tagebuch der Fahrt noch jetzt nicht ohne 
Intereſſe. Die Oſtkuͤſte wird genau ſo geſchildert, wie 
fie fpätere Seefahrer fanden, eine unbewohnbare Wuͤſte; 
jedoch von einzelnen, der Meerenge naͤher liegenden Stri⸗ 
chen, das Urtheil gefaͤllt, daß ſie nur Mangel an Baͤu⸗ 
men leiden und unter einem kalten Himmel liegen, ſonſt 
aber ſo gut waͤren als andere Laͤnder Amerika's. Der 
Archipel der Weſtkuͤſte und manche Punkte der Meerenge 
wurden genauer unterſucht, oder doch ihre Lage nautiſch 
feſtgeſtellt, z. B. South Deſolation, die weſtliche Inſel— 
ruppe des Feuerlandes; Cap Pillar; Cap Victory auf 
arborugh's Inſel u. ſ. w. Die wiſſenſchaftlichen Leis 
ſtungen waren uͤberhaupt fuͤr jene Zeit anſehnlich und 
noch der Verfaſſer von Anſon's Reiſe fand ſich veranlaßt, 
Narborough's Karten für zuverläffiger zu erklären, als dies 
jenigen ſeiner Nachfolger“). Wood, welcher am 26. 
Sept. 1670 England verließ, folgte ſeines Vorgaͤngers 
Spur, uͤberwinterte gleichfalls an der Oſtkuͤſte, ſegelte 
durch die Meerenge und kehrte auch durch dieſelbe zuruͤck 
(Jan. 1672), nachdem er den weſtlichen Archipeln an 
mehren Orten ſich genaͤhert und Valdivia erreicht hatte. 
Seine Reiſe brachte Beſtaͤtigungen zu Narborough's Be⸗ 


29) Dieſe Reife iſt die erſte in Spanien amtlich bekannt ge⸗ 
machte, und traͤgt den Titel: Relacion del viage etc. que hicie- 
ron los Capitanes Bartol. Garcia Nodal y Gonzalo Nodal, her- 
manos, al descubrimiento del Estrecho nuevo de San Vincente 
y reconocimiento del de Magallanes (Madrid 1621). 30) Voll⸗ 
ftändiger Bericht Recueil IX. p. 1—104. 81) Anson Voy. I. 
p. 249. Account of several late voyages and discoveries by 
Sir John Narborough and others (Lond. 1694). 
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richt und wurde den Zeitgenoſſen wichtig durch ihre nau⸗ 
tiſchen Unterſuchungen ?:). Furcht vor Einniſtung der 
Fremden an der Weſtkuͤſte Patagoniens veranlaßte den 
Vicekoͤnig von Peru, D. Balthaſar de la Cueva, im J. 
1675 eine Expedition von Lima nach Suͤden abzuſchicken. 
Mit flachen Boͤten wurde der Archipel der Chonos durch⸗ 
ſucht, ein Schiff ging bis 52 Gr. ſuͤdl. Br., allein es 
ſcheinen durchaus keine erheblichen Ergebniſſe erlangt wor⸗ 
den zu ſein ). Auf dieſe in ruͤhmlicher Abſicht unters 
nommenen Entdeckungsreiſen folgten die Expeditionen der 
Flibuſtiers, die, nachdem fie ſeit 1624 im atlantiſchen 
Meere ihre Raͤubereien betrieben, ſich von allen Seiten 
verfolgt um 1685 durch die Magelhaensſtraße nach dem 
ſtillen Meere zu ziehen begannen. Dieſe Seefahrten, 
welche oft vom Gluͤck ſehr beguͤnſtigt waren, haben mit 
wenigen Ausnahmen weder der Geographie noch der Nau⸗ 
tik Vortheile gebracht, namentlich nicht in Bezug auf die 
ſuͤdlichſten Laͤnder Amerika's “). Einige dieſer Nichtswuͤr⸗ 
digen hatten ihren Weg nach Frankreich zuruͤckgefunden 
und den Herrn de Gennes zu einem Unternehmen nach 
jenen Meeren zu uͤberreden vermocht. Obgleich die Re⸗ 
gierung ſelbſt die Schiffe hergab, und ſich ſonſt fuͤr dieſe 
Reiſe intereſſirte, fo brachte fie doch wenige Früchte. Man 
erreichte am 7. Febr. 1696 das Cap Virgenes, ankerte 
am 25. Febr. am Cap Froward, verlor aber die Geduld 
wegen der widrigen Winde und Kaͤlte, und kehrte nach 
Braſilien zuruͤck. Die Karten, welche Froger waͤhrend der 
Reiſe entwarf, find ihre wichtigſten Reſultate ?). Ein 
zweiter Verſuch der Franzoſen, in jenen Laͤndern Eroberun⸗ 
gen zu machen, war derjenige des Gouin Beauchesne. 
Der Verluſt der meiſten Schiffe wenige Tage nach dem 
Auslaufen nahm der Expedition ihren Charakter, veran⸗ 
laßte den Fuͤhrer den Zweck der Coloniſation aufzugeben 
und ſich mit einer Entdeckungsreiſe zu begnuͤgen. Unge⸗ 
achtet eines Aufenthaltes von ſieben Monaten in der Meer⸗ 
enge (23. Jun. 1699 — 20. Jan. 1700), ſetzte Beau⸗ 
chesne wenig zu den Berichten ſeiner Vorgaͤnger, allein 
er gab die Veranlaſſung, daß eine große Sa franzoͤſi⸗ 
ſcher Kauffahrer nach Chile und Peru ſegelte, deſſen Han⸗ 
del wahrend des Succeſſionskrieges nur durch franzöfifche 
Schiffe betrieben werden konnte, indem die Monarchie 
nicht mehr im Stande war, ihre Flotten und Galeonen 
auszuruͤſten. Die Reifen von Feuillde, Frezier (1714), 
Marchant (1712) find durch dieſe Zeitumftände herbeige⸗ 
führt worden, allein obgleich wichtig in Bezug auf die 
Kenntniß der ſpaniſchen Colonien und der Schiffahrt um 
Cap Horn oder durch die Meerenge, verbreiten ſie wenig 
Licht über. das ſuͤdliche Feſtland. Auf den Frieden von 
Utrecht folgte eine Periode ziemlicher Gleichguͤltigkeit ge⸗ 
gen nautiſche Entdeckungen. Der im J. 1740 ausbre⸗ 
. ˙—ꝛʃ—ꝛmO:ꝛê x ĩ —— — 
32) Allgem. Hiſtorie der Reiſen. XII. S. 80. ‚oft (Col 
lect. XI. c. 2) beklagt ſich über ber Mangel’ der ele e 
Reife, deren Beſchreibung zu London 1699 herauskam. Ste wird 
in die angegebene Zeit geſetzt. Ult. Viage. p. 266. 33) Ebend 
p. 267. 34) Histoire des avanturiers Flibustiers, 1774. 35) 
Froger, Relation du voyage du Sr. de Gennes au d&troit de 
Magellan (Paris 1698. Amsterd. 1699). Prévost, Collect, XI 
I. 2. Allgem. Hiſtorie der Reiſen. XII. S. 50. 57 
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chende Krieg veranlaßte die Abſendung des Admirals Ans 
ſon nach dem großen Ocean mit einer Flotte von nicht 
geringer Staͤrke. Er beſuchte keinen andern als den Ha⸗ 
fen von S. Julian und gab Nachrichten von ihm, die 
nichts Neues enthalten. Die Leiden dieſer Expedition bei 
Umſegelung des Cap Horn ſind ſpruͤchwoͤrtlich geworden. 
In Folge der erlittenen Verluſte an Mannſchaft und der 
Beſchaͤdigungen des Schiffs ſcheiterte die Corvette Wa⸗ 
ger an der Weſtkuͤſte Patagoniens. Die Verungluͤckten 


m 


lieben lange am Lande und ſuchten auf verſchiedene Ar⸗ 


ten zu entkommen; ihrem gedruckten Berichte verdankt 
man manche Aufklaͤrung uͤber jenes ſonſt ſo wenig bekann⸗ 
te Land. Eine in manchen Hinſichten wichtige Seereiſe 
der Unterſuchung Patagoniens wurde durch die ſpaniſche 

egierung vom Plataſtrome aus veranſtaltet. Die Jeſui⸗ 
ten gaben die Veranlaſſung, indem ſie im Suͤden neue 


Miſſionen zu gruͤnden wuͤnſchten. Das Schiff S. An⸗ 


tonio, commandirt von Joaquin de Olivares, verließ am 
5. Dec. 1745 Buenos Ayres. An Bord befanden ſich 
die Jeſuiten Joſé de Quiroga, der früher ſelbſt Seemann 
geweſen und mit den aſtronomiſchen Beobachtungen be⸗ 
auftragt war, und die Miſſionaire Matthias Strobel und 
Sofe Cardiel. Während der Kuͤſtenfahrt nach Süden, die 
bis eh Cap Virgenes fich erſtreckte, ankerte man an vie⸗ 
len Orten, ſodaß die Jeſuiten haͤufig Gelegenheit fanden 
an das Land zu gehen und Streifzuͤge in das Innere, 
bisweilen bis auf Entfernung von zwei Tagereiſen, anzu⸗ 
ſtellen. Sie entdeckten aber die größte Gleichfoͤrmigkeit 
im Anſehen des Landes, unuͤberſehbare Sandwuͤſten mit 
weniger oder gar keiner Vegetation, Mangel an Waſſer, 
Salzſeen, deren Decke ſo weiß war, daß die reflectirten 
Sonnenſtrahlen blendeten, und anſtatt der Menſchen, auf 
die ſie nicht ein einziges Mal ſtießen, Graͤber derſelben. 
Auch Thiere fehlten, und die Reiſenden, deren Bericht 
vollſtaͤndig vorhanden iſt“), kamen zu dem Schluſſe, daß 
das ganze Land vom Rio negro bis zum Cap Virgenes 
unfaͤhig ſei eine Colonie zu ernaͤhren. Das Schiff kam 
nach Buenos Ayres zuruͤck am 4. April 1746. Seemaͤn⸗ 
niſche Wiſſenſchaften hatten inzwiſchen durch Erfindung 
von Inſtrumenten und Berechnung von Tafeln ſolche 


Fortſchritte gemacht, daß die Regierung Georg 's III., unter 


welcher die Periode der großen engliſchen Seereiſen be⸗ 
gann, beſchloß eine neue Unterſuchung der Suͤdſpitze Ame⸗ 
rika's zu veranſtalten, und die Meerenge hinſichtlich ihrer 
Nuͤtzlichkeit für die Schiffahrt zu prüfen, indem Anſon's 
Bericht die Furcht vor Umſegelung des Cap Horn von 
Neuem hervorgerufen hatte, welche einhundert Jahre fruͤ⸗ 
her alle Seeleute erfuͤllte. Die Admiralitaͤt ſendete Com⸗ 
modore Byron dahin ab (Juni 1764) mit zwei Schiffen, 


86) P. Pedro Lozano, Viage de los PP. Jose Cardiel y José 
de Quiroga en las costas del mar magellanico; ſteht bei Mar- 
levoir, Hist. du Paraguay (Par. 1746. Edit. in 4. III. Anhang 
und Edit. in 8. VI. p. 387). Wieder gedruckt in Pedro de An- 
gelis, Colleccion de obras y documentos relativos a la historia 
de las prov. del Rio de la Plata (Buenos Ayres 1836). I. nr. 6. 
Auszug bei Prevost, Collect. XIV. I. VI. p. 83. Dobrizhofer, 
Geſch. der Abiponer, wo jedoch Misbilligung von P. Strobl's Streif⸗ 
zuͤgen hindurchleuchtet. 

A. Encvkl. d. W. u. K. Dritte Section. XIII. 
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welche am 21. Nov. in Puerto deſeado ankerten, die Meere 
enge bis Puerto de la hambre befuhren, die Falklandin⸗ 
ſeln und Puerto deſeado zum zweiten Male (28. Jan. 
1765) beſuchten, und endlich durch die Meerenge in den 
großen Ocean gelangten. Außer guten, auf Beſchiffung 
jener Gegenden gerichteten, Unterſuchungen erhielt man 
durch Byron's Expedition manche naturgeſchichtliche No— 
tiz, jedoch mehr in Bezug auf die Meerenge als der Oſt— 
und Weſtkuͤſten. Sie brachte von Neuem die alte Fabel 
von der N der Patagonier in Umlauf, und zwar 
mit ſonderbaren Übertreibungen, die jedoch nicht ſowol 
dem Anfuͤhrer, als vielmehr einem ſeiner Officiere zur Laſt 
fallen?). Die (Aug. 1766) von Wallis unternommene 
Reiſe lehrte neue Einzelnheiten hinſichtlich der Naturge⸗ 
ſchichte und Klimatologie der Meerenge kennen, und er⸗ 
innert durch die in jenen Breiten erlittenen Unbilden und 
den Kampf gegen die Elemente an die ungluͤcklichſten Er> 
peditionen des 16. Jahrhunderts, mit dem Unterſchiede 
jedoch, daß die gut commandirten engliſchen Schiffe ihnen 
entkamen “). Die Spanier begnügten ſich während dies 
ſer Glanzperiode der engliſchen Marine mit dem Zuſchauen 
oder der Anordnung kleiner Unternehmungen, die ſelten 
bedeutende Reſultate gaben, oft kaum bekannt worden 
ſind. Eine ſolche iſt die vom Gouverneur der Provinz 
Chiloe, Beranger, im J. 1769 nach der Weſtkuͤſte Pata⸗ 
goniens veranſtaltete. Der koͤnigliche Pilot Francisco 
Machado wurde mit einem Schoner zur Unterſuchung der 
Archipel und Kanäle zwiſchen denſelben abgeſchickt, erreichte 
die Gruppe der Guayanecos und gab einen Bericht der 
außer der nautiſchen Kuͤſtenbeſchreibung wenig Bemerkens⸗ 
werthes enthält”). Denſelben Weg verfolgten die Fran⸗ 
ziskaner⸗Miſſionaire Fr. Benito Marin und Fr. Julian 
Real auf kleinen Kuͤſtenfahrzeugen, ohne von der Regie⸗ 
rung außer der Erlaubniß eine Unterſtuͤtzung zu ihrem 
Zwecke erhalten zu haben. Sie ſegelten von Caſtro auf 
Chiloe den 21. Oct. 1778, beſuchten viele der kleinen In⸗ 
ſeln, gingen uͤber die Landenge von Ofqui, gelangten bis 
zu dem Archipel der Guayanecos, und kehrten nach Chi⸗ 
loe zuruͤck, wo ſie am 8. Maͤrz 1779 eintrafen. Ihr 
Bericht iſt minder mager als derjenige ihres Vorgaͤngers; 
allein es iſt zu bedauern, daß ihnen die ſeemaͤnniſchen 
Kenntniſſe abgingen um der Beſchreibung der zahlreichen 
Meeresarme und Buchten, die ſie auffanden, Brauchbar⸗ 
keit geben zu konnen“). Bougainville beſuchte 1767 die 
Falklandinſeln, lief dann in die Meerenge ein (2. Dec.), 
und drang unter großem Ungemach bis Port galant vor. 
Muͤde der unaufhoͤrlichen Gegenwinde und Stuͤrme wagte 
er den Ausweg durch den Canal S. Barbara zu neh⸗ 
men und gelangte gluͤcklich auf die offene See. Die ſpa⸗ 
niſche Regierung veranſtaltete endlich die in allen Bezie⸗ 
hungen erfolgreiche Expedition nach der Meerenge, welche 
D. Antonio de Cordoba befehligte. Man ſchickte nur eig 
Schiff (Santa Maria de Cabeza) ab, verſah es aber mi 


37) Vrgl. oben S. 234. Anm. 70. 38) Wallis, Voyage in 
Hawkes w. Collect. II. 39) Diario de la Expedicion del pilot 
ge Machado als Anhang zu Agueros p. 205. 40) Agueros 
P. 0 
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allem Noͤthigen in reichlichem Maße. Cordoba ſegelte 
am 9. Oct. 1785 von Cadiz, kehrte dahin am 11. Jun. 
1786 zuruͤck und brachte eine groͤßere Menge von Nach⸗ 
richten uͤber die Meerenge mit als ſeine Vorgaͤnger, ſo⸗ 
daß ſein Bericht noch jetzt als wichtige Quelle Geltung 
findet. Mit der Zunahme des Handels nach Suͤdame⸗ 
vita vermehrte ſich auch die Zahl der Schiffe in den ſuͤd⸗ 
lichſten Meeren, und obgleich der Fahrt durch die Magel⸗ 
baensſtraße die Umſegelung von Cap Horn vorgezogen 
wurde, ſo geſchah es doch nicht ſelten, daß man die Kuͤſte 
von Patagonien oder des Feuerlandes beruͤhrte (z. B. 
Cook und Forſter) und Entdeckungen, wenigſtens natur⸗ 
hiſtoriſcher Art, machte. Außer den großen Expeditionen 
der Franzoſen ſeit 1815, die zum Theil in jenen Gegen⸗ 
den Landungen ausführten, wurde noch Manches bekann⸗ 
ter durch Kauffahrer, und beſonders durch Wallfiſchfaͤn⸗ 
ger, während einzelne Kriegsſchiffe auf ihrem Wege nach 
dem großen Ocean die aſtronomiſche Lage gewiſſer Kuͤſten⸗ 
punkte berichtigten. Beſonders mochten Robbenſchlaͤger, 
die ungefähr ſeit 1819 jene Geſtade viel beſuchen, im 
Beſitze ſehr genauer Ortskenntniſſe ſein und eine Menge 
von Zufluchtsoͤrtern kennen, allein ſie veröffentlichten mit 
einer einzigen Ausnahme (Capt. Weddell) nichts über ihre 
Erfahrungen. So blieb dennoch ſehr viel fuͤr die Geo⸗ 
graphie jener Gegenden zu thun übrig, zumal hinſichtlich 
der ſeit Sarmiento unbeſuchten Weſtkuͤſten. Die ſeit Cook 
und Flinders durch ihre großartigen Reſultate merkwuͤr⸗ 
digſte Entdeckungsreiſe der neuen Zeit war die vom Ca⸗ 
pitain Philipp Parker King und dem unter ihm comman⸗ 
direnden Capt. Fitzroy in den Schiffen Beagle und Ad⸗ 
venture während der Jahre 1826 — 30 nach dem Suͤd⸗ 
ende Amerika's unternommene und von Fitzroy allein in 
den J. 1832—36 fortgeſetzte Expedition. Während ihrer 
Dauer wurden nicht nur die Kuͤſten unterſucht und Kar⸗ 
ten von ihnen in groͤßtem Maßſtabe entworfen, fondern 
auch der Geographie des Innern moͤglichſt viele Aufmerk⸗ 
ſamkeit geſchenkt. Die neueſte und vollſtaͤndigſte Kennt⸗ 
niß Patagoniens ſchreibt ſich aus dieſer Quelle her?). 
Fuͤr die Kenntniß der Gegend um die Muͤndung des Rio 
negro ſammelte faſt zu derſelben Zeit der franzoͤſiſche Na⸗ 
turforſcher A. d' Orbigny wichtige Nachrichten. Zwar 


— 


41) Während diefer achtjährigen, mit der wunderbarſten Uner⸗ 
muͤdlichkeit durchgefuhrten, Forſchungen wurde jeder irgend bemer⸗ 
kenswerthe Hafen oder Ankerplatz aufgenommen, die Kuͤſte von der Muͤn⸗ 
dung des Plata bis Peru ſo genau unterſucht, daß eine außerordentlich 
große Zahl von berichtigten aſtronomiſchen Ortslagen veröffentlicht wer⸗ 
den und ausgezeichnete Karten erſcheinen konnten, welche die Einzeln⸗ 
heiten der verwickelten Kanaͤle der Archipel klar darlegen. Man ver⸗ 
dankt dieſer Expedition die erſte Karte des Archipels der Chonos, 
die Aufnahme der Sunde des Feuerlandes, die Meſſung einer gro⸗ 
ßen Zahl von Bergen (unter andern des ſogenannten Volcan de 

Aconcagua in Chile, den man 23,300 Fuß hoch fand, der alſo der 
Hoͤhe nach in den Anden der dritte iſt) und einen Schatz an phyſi⸗ 
kaliſchen, ethnographiſchen und naturhiſtoriſchen Beobachtungen. Der 
ausgezeichnete Erfolg dieſes Unternehmens hat veranlaßt, daß die 
Regierung beſchloß, eine Expedition nach den Sübpolarländern ab⸗ 
zuſenden, welche beauftragt iſt, die phyſikaliſchen Unterſuchungen von 
King, Foſter u. A. in hohen Breiten fortzuſetzen. Sie ſegelte im 
September 1839, 
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gelang es ihm nicht ſuͤdlich über dieſen Fluß vorzudrin⸗ 
gen, allein die in phyſikaliſcher und zoologiſcher Beziehung 


an ſeinen Ufern angeſtellten Beobachtungen gelten fuͤr ei⸗ 


nen großen Theil des Kuͤſtenlandes. — Zu den Unterſu⸗ 
chungen der patagoniſchen Kuͤſten durch Seereiſende ſteht 
die Zahl der zu Land unternommenen Entdeckungszuͤge 
in keinem Verhaͤltniſſe. Der beiweitem groͤßte Theil des 
Inneren iſt noch nie von einem Europaͤer betreten wor⸗ 
den; ſelbſt die wenigen Reiſen der ſpaniſchen Miſſionaire 
erſtrecken ſich eigentlich nicht auf Patagonien, ſondern 
vielmehr auf die ſuͤdlichen Pampas von Buenos Ay⸗ 
res, die jedoch dem Sprachgebrauche nach bisweilen zu 
Patagonien gerechnet worden ſind. Der aͤlteſte Entde⸗ 
ckungszug ſcheint der des Pedro Saavedra geweſen zu 
fein, welcher gegen das J. 1600 am Parana Eroberun⸗ 
gen machte und Chaco entdeckte, zu Lande bis zur Meer⸗ 
enge vordrang und von den Indiern gefangen wurde. 
Er ſoll entkommen und mit friſchen Truppen zuruͤckge⸗ 
kehrt ſein und ſeine Gefaͤhrten befreiet haben, indeſſen 
fehlt es an authentiſchen Berichten uͤber dieſe erſte ſpa⸗ 
niſche Landreiſe. Verſuche zur Coloniſirung im Weſten 
machten die Jeſuiten Melchor Venegas und Mateo Eſte⸗ 
van, die bis uͤber die Inſeln der Guayanecos vordran⸗ 
gen“), ferner der Jeſuit Mascardi, ein geborner Italie⸗ 
ner, der zwiſchen 1670 — 80 das Land im Süden von 
Chiloe durchſtreifte, bis an die Meerenge gekommen ſein 
ſoll, an vielen Orten Bekehrungsverſuche machte, aber 
von den Indiern erſchlagen wurde. Die Jeſuiten von 
Tucuman ſuchten ſpaͤter dort Fuß zu faſſen, begegneten 
aber großem Widerſtande von Seiten der Chilenen, wel⸗ 
che dazu allein berechtigt zu ſein behaupteten, und gegen 
1703 eine Kette von Miſſionen beſeſſen haben ſollen, die 
am oͤſtlichen Fuße der Anden auf der Breite von Valdi⸗ 
via beginnend, bis weit nach Suͤden ſich erſtreckte. Den 
Fortſchritten der Miſſionen waren beſonders die Kriegs⸗ 
zuͤge nachtheilig, welche die chileniſchen Landleute unter: 


nahmen, um den Tod Mascardi's zu raͤchen ). Sie er⸗ 


hielten ſich mit Muͤhe an der ſuͤdlichen Grenze von Bue⸗ 
nos Ayres, ſodaß die Berichte der Miſſionaire und ſelbſt 
Falkner's, uͤber das Land im Süden vom Rio negro, ſich 
nicht auf perſoͤnliche Erfahrungen, ſondern die Ausſagen 
der Indier begruͤnden ). Das Dorado des Südens, die 
noch jetzt von Vielen in Chile als vorhanden betrachtete 
Stadt Los Ceſares hat manche Entdeckungszuͤge hervor⸗ 
gebracht, uͤber welche aber Weniges bekannt geworden 
it"). Falkner's Winke Über die Verwundbarkeit der 
ſpaniſchen Beſitzungen veranlaßte die Regierung Colonien 
an der Oſtkuͤſte zu begruͤnden, die jedoch ſpaͤter aufgege⸗ 


42) P. Pedro Logano, Hist. del Paraguay. II. J. VII. c. 16. 
43) Eine der größten Miſſionen war die von Nahuelhapi, von wel⸗ 
cher ſchon 1783 keine Nachrichten mehr vorhanden waren. Agueros 
p. 190. 44) Dieſe Miſſionen lagen zwiſchen dem Rio ſalado und 
Rio colorado. Die größte hieß N. S. de la Concepcion, wurde 
1740 begruͤndet und von Philipp V. durch Cedula vom 5. Nov. 
1741 in beſondern Schutz genommen, konnte ſich aber nicht erhal⸗ 
ten. Man verlegte ſie dann in die Gegend des Cap S. Maria, 
gab fie aber endlich ganz auf. Charlevoin III. p. 241. 45) 
Zuſammenſtellung des bis zum Jahre 1781 Bekannten in Documen- 
tos relativos a la ciudad de los Cesares bei Angelis I. nr. 5, 
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ben wurden, aber einige Streifzüge nach dem Innern 
noͤthig machten *). Mit Mühe waren die Franzoſen von 
den Falklandinſeln verdraͤngt worden, und aus Furcht vor 
aͤhnlichen Verſuchen auf dem Feſtlande, beſchloß man die 
Coloniſation ſeiner Kuͤſten zu beſchleunigen. D. Juan 


de Piedra und D. Antonio de Viedma wurden 1778 


abgeſchickt, um zu gleicher Zeit im Hafen St. Julian 
und in Puerto deſeado Niederlaſſungen anzulegen“). Die 
Expedition ſegelte in Begleitung von hundert Mann Sol⸗ 


daten, und ankerte in der Bai St. Joſé. Piedra fand 


es nicht fuͤr gut, weiter nach Suͤden zu gehen, landete 
feine Truppen, begründete den Flecken St. Joſe, übergab 
den Befehl an Viedma und kehrte nach Buenos Ayres 
zuruͤck, wo er, um ſeinen Ungehorſam zu beſchoͤnigen, eine 
glänzende Beſchreibung von der Lage und den Reichthuͤ— 
mern ſeiner Colonie machte, aber verabſchiedet wurde. 
Ein Theil der Coloniſten ging zwar nach Montevideo zu— 
ruͤck, jedoch erhielt ſich die Niederlaſſung noch einige Zeit. 
D. Bafilio Villarino, Pilot der koͤniglichen Marine, wel⸗ 
cher ſpaͤter in kleinen Boͤten den Rio negro in ſeiner gan⸗ 
zen Zange befuhr“), aber auf feiner zweiten Reife (1783), 
als er verſuchte weiter nach Suͤden vorzudringen, von 
den Indiern ermordet wurde, hatte bereits gefunden, daß 
ein, zu einer Niederlaſſung geeigneter, fruchtbarer Land— 
ſtrich am nördlichen Ufer des Rio negro, ſieben Leguas 
oberhalb ſeiner Muͤndung ſich erſtrecke, wo noch gegen⸗ 
waͤrtig die einzige Colonie Patagoniens, N. S. del Gar: 
men genannt, beſteht. Ein neuer Intendant, Franzisko 
Nedma, verſuchte die Plane der ſpaniſchen Regierung aus— 
zufuͤhren, peaeie im Jan. 1780 nach dem Hafen St. 
Julian, erkannte zwar die Unbewohnbarkeit dieſer trauris 
gen Kuͤſte, ließ aber ſeinen Bruder Antonio dort zuruͤck, 
der ein kleines Holzfort erbaute und dem Orte den Nas 
men Florida blanca gab“). Die Verſuche des Letzteren, 
das Innere zu erforſchen, ſcheiterten an der außerordent— 
lichen Unfruchtbarkeit und Waſſerarmuth des Landes. Die 


Regierung ſah ſich gezwungen, dieſe Niederlaſſung und 


die zweite von Puerto deſeado 1783 aufzugeben und ſich 
auf das Fort Carmen zu beſchraͤnken, wohin Franz. Vied⸗ 
ma gegangen war, um mit den Indierhaͤuptlingen einen 
Laͤndereienverkauf abzuſchließen. Der letztere war ſo zur 


46) Falkner S. 90. Das Werk dieſes gut unterrichteten 
Miſſionairs ſoll auf Veranlaſſung des britiſchen Miniſteriums geſchrie— 
ben worden fein, dem damals ſehr viel daran lag, die Aufmerkſam⸗ 
keit des Parlaments auf Amerika zu richten. So erklaͤrt ſich die 
lange politiſche Einleitung, die nicht zur Sache zu gehoͤren ſcheint, 
und die ſpaniſche Regierung hoͤchlichſt beleidigte. Im übrigen iſt 
Falkner nicht uͤber den 37. Gr. Br. (Sierra la Ventana) hinuͤber⸗ 
gekommen, wo damals die Jeſuiten die in Anm. 44 erwaͤhnte 
Miſſion Concepcion beſaßen. Er begleitete die Miſſionaire, welche 
nach der erfolgloſen Seereiſe der PP. Cardiel und Strobl zu Lande 
nach Süden vorzudringen verſuchten. Seine Nachrichten über Pa— 
tagonien ſind in ethnographiſcher Beziehung des Vertrauens werth, 
begruͤnden ſich aber faſt allein auf die Ausſagen der Horden, die 
von Suͤden kommend den Rio colorado uͤberſchritten. Funes, En- 
sayo de la hist, del Paraguay. III. p. 23. D' Orbign II. p. 
277. 47) Funes III. p. 238. 48) Den Reiſebericht des Vil⸗ 
larino hat im Auszuge mitgetheilt Sir Woodbine Parish im Journ, 
Lond. geogr. Soc. 1836. VI. 2. p. 186—167. 49) De An- 
gelis I. nr. 8. D. Franc. Viedma memoria. p. 7. 
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Zufriedenheit der Eingebornen ausgefallen, daß fie den 
Weißen bei Errichtung ihrer Befeſtigungen beiſtanden. 
Viedma hatte die groͤßte Schwierigkeit von der Regierung 
Coloniſten zu erlangen, denn die Gegend des Fort Car— 
men ſtand im Rufe außerordentlicher Unfruchtbarkeit. Man 
ſchickte ihm endlich im J. 1781 eine aus Galizien einge⸗ 
troffene Geſellſchaft von 734 Auswanderern zu‘). Zum 
erſten Male wurde nun auf dem Boden Patagoniens 
Getreide ausgeſaͤet, der Ort vergroͤßerte ſich und verſprach 
viel für die Zukunft, als die Indier über die Macht ih⸗ 
rer Nachbarn beſorgt zu werden anfingen und bald dar— 
auf ihre Sicherheit bedrohten. Man ſuchte nun Ber: 
bindungen zu Lande mit Chile zu eroͤffnen, zunaͤchſt wol 
in der Abſicht des Handels, außerdem auch um den ge— 
fürchteten Seeweg um Cap Horn abzukuͤrzen. Die Idee, 
daß eine Durchfahrt noͤrdlich von der Magelhaensſtraße 
vorhanden ſei, oder daß doch von Weſten her Sunde ſo 
tief in das Innere eindringen koͤnnten, daß zwiſchen ih—⸗ 
ren Endpunkten und dem Rio negro nur ein kurzer Tra— 
geplatz liege, war eine herrſchende und veranlaßte außer 
den Reifen Villarino's, die wir erwaͤhnten, auch Expeditio— 
nen von der Kuͤſte des großen Oceans nach dem Innern. 
Sie fallen zwar etwas ſpaͤter (1789 — 1795), muͤſſen 
aber ſchon hier erwähnt werden. Die wichtigſte war dies 
jenige des D. Joſe Moraleda, welche im Eſtero de Ayſen 
(45“ 287 Br.) durch das Innere ſegelnd, bis auf 88 
Seemeilen ſich der Oſtkuͤſte näherte’). Villarino wies 
nach, daß in der Gegend der Quellen des Rio negro die 


Cordillera niedrig ſei und Durchgang geſtatte, allein er 


beftätigte keineswegs die Verbindung des Rio de Mendoza 
mit dem Rio negro, von welcher die Coloniſten zu Gars 
men große Dinge erwartet hatten. Bald hoͤrte fuͤr ſie 
der Friede auf; der inzwiſchen wieder angeſtellte und zu 
Viedma's Nachfolger ernannte Antonio de Piedra verun⸗ 
einigte ſich mit den Indiern und behandelte ſie in dem 
ausgebrochenen Kriege mit ſolcher Barbarei, daß ſeitdem 
nie wieder ein aufrichtiger Friede beſtanden hat“). Zwar 
hob ſich Carmen durch den Handel mit Salz, Getreide 
und Haͤuten, allein zugleich zogen auch alle Gebrechen 
ein, die von jeher die ſpaniſche Adminiſtration in den Co⸗ 
lonien bezeichnet hat. Die Verkehrtheit und Schlechtig— 
keit der Befehlshaber verurſachte einen allgemeinen Auf— 
ſtand der Indier. Die ſaͤmmtlichen Bewohner der noch 
fortbeſtehenden, wenn auch nicht bluͤhenden Niederlaſſung 
in der Bai St. Julian wurden uͤberfallen, und nur drei 
entkamen mit dem Leben. Als die Revolution in Bue⸗ 
nos Ayres ausbrach (1810), hatte die patagoniſche Colo⸗ 
nie ſchon eine gewiſſe Wichtigkeit erlangt; die Viehhoͤfe 
des Staates enthielten an 20,000 Stuͤck und man er⸗ 
bauete 4500 Fanegas Weizen ). Neben politiſcher Ver⸗ 
gehen Angeklagten ſchickte man waͤhrend der immer mehr 
zunehmenden Unruhen auch grobe Verbrecher nach dem 
Rio negro in das Exil. Es brach 1812 eine Revolution 
zu Gunſten Altſpaniens aus, jedoch ſiegten die Truppen 


50) Funes III. p. 253. 51) Humboldt, Krit. Unterf. 
I. S. 297. Essai polit. sur la Nouv. Esp. (ed. 1825.) I. p. 
239. 52) Funes III. p. 342. 53) D’Orbigny II. p. 285. (1 
Fanega in Buenos Ayres = 42 b 1 
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der Regierung von Buenos Ayres und ließen den Ein⸗ 
wohnern ihren Abfall hart buͤßen. Die ferneren Schick⸗ 
ſale dieſer Colonie ſind in Bezug auf Patagonien von 
keinem weiteren Intereſſe. Alle Graͤuel der Revolution 
haben ſie nach und nach ergriffen, und ſie iſt zum Sitze 
der Hefe der an ſich ſehr verdorbenen Bevoͤlkerung der 
Plataſtaaten geworden. Waͤhrend des Kriegs zwiſchen 
Buenos Ayres und Braſilien erlangte der Hafen des Rio 
negro eine voruͤbergehende Wichtigkeit als Sammelplatz 
von Corſaren, den eine braſiliſche Flotte zu nehmen ver⸗ 
ſuchte, aber dabei ſelbſt verloren ging (1828). Mit dem 
Schluſſe des Friedens zerſtreuten ſich die Abenteurer aller 
Nationen, die ſich dort verſammelt hatten; die den Fein⸗ 
den genommenen Reichthuͤmer verſchwanden, und der ein⸗ 
zige von Weißen bewohnte Punkt Patagoniens ſank im⸗ 
mer mehr, indem die Buͤrgerkriege der Hauptſtadt ihm 
alle aͤußere Hilfe abſchnitten, und in dieſem Augenblicke 
feinen Untergang herbeizuführen drohen. 

Patagonium Schrank, ſ. Adesmia (Desmodium). 


PATAGONULA, L. Eine ſchon von Dillenius 
unter dem Namen Patagonica aufgeftellte Pflanzengat: 
tung aus ber erften Ordnung der fünften Linne ſchen Claſſe 
und aus der natürlichen Familie der Aſperifolien (Borra- 
gineae Tournefortieae). Char. Der Kelch fuͤnf⸗ (ſel⸗ 
ten vier⸗ oder ſechs⸗) ſpaltig, Anfangs klein, bei der Frucht⸗ 
entwickelung aber an Groͤße zunehmend; die Corolle rad⸗ 


foͤrmig, mit ſehr kurzer Roͤhre und fuͤnfſpaltigem Saume; 


der Griffel doppelt gabelig, mit vier Narben; die Stein⸗ 
frucht faſt kugelig, durch die ſtehenbleibende Baſis des 
Griffels mit einem Schnabel verſehen, einkernig. Dieſe 
Gattung (deren Frucht bisher nur im unreifen Zuſtande 
unterſucht werden konnte) unterſcheidet ſich von Cordia 
blos durch den ſich vergroͤßernden Kelch. Die einzige Art, 
P. americana L. (Patagonica Dill. eltham. p. 304 
t. 226. f. 293, Cordia Patagonula Alon. fil. hort. 
kew. ed. 2. II. p. 10, Petrea dentata Spreng. syst. 


II. p. 761 iſt eine glatte Abart), ein ſuͤdamerikaniſcher 


(zuerſt in Patagonien gefundener), ſehr aͤſtiger, behaarter 
Strauch, hat drehrunde, mit weißer Rinde bekleidete Zwei⸗ 
ge, abwechſelnde, kurzgeſtielte, lanzettfoͤrmige, ganzrandige 
oder an der Spitze geſaͤgte Blaͤtter und am Ende der 
Zweige ſtehende, eine afterdoldige Riſpe bildende, kleine 
Bluͤthen. 

PATAHOLM, ein Marktflecken und Seehafen an 
der Küfte der ſchwediſchen Provinz Smaͤland, zum Gute 
Stroͤmsrum gehörig, in der Pfarrei Alhem, 34 ſchwed. 
Meilen noͤrdlich von der Stadt Calmar. Bis 1540 war 
hier eine Kapelle. (v. Schubert.) 

PATA], ein der nach dieſem Dorfe benannten adeli⸗ 
gen Familie Pataj gehoͤriger großer Marktflecken, im ſol⸗ 
ter Gerichtsſtuhle der vereinigten Geſpanſchaften Peſth, 
Pilis und Solth, im Kreiſe diesſeit der Donau Niederun⸗ 
garns/ mit 1078 Haͤuſern, 3778 meiſt magyariſchen Ein: 
wohnern, von denen ſich 3224 zur evangeliſchen und 554 
zur katholiſchen Kirche bekennen, einer eignen roͤmiſch⸗ka⸗ 
tholiſchen Pfarre, welche zum Erzbisthume Colocſa gehoͤrt, 
einem Paſtorate der evangeliſch-helvetiſchen Confeſſion, ei⸗ 
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ner katholiſchen Kirche, einem Bethauſe der Reformirten, 
zwei Schulen und einem Wirthshauſe. Gegenwärtig ſoll 
der größte Theil des Marktes der graͤflich Paͤlſy'ſchen Fa⸗ 
milie gehoͤren. (G. F. Schreiner.) 

PATAK, heißen viele Dorfſchaften im Koͤnigreiche 
Ungarn und zwar 1) Fekete⸗Patak, flaw. Czarni- 
Potok, ein dem Grafen Barköczy gehoͤriges großes Dorf 
im ſztropkover Gerichtsſtuhle der zemplenyer Geſpanſchaft 
im Kreiſe diesſeit der Theiß Oberungarns, im Thale 
des Toplafluſſes, unfern von deſſen rechtem Ufer in gebir⸗ 
giger Gegend gelegen, nicht ganz eine teutſche Meile ſuͤd⸗ 
oſtwaͤrts von dem Markte Hanusfalva entfernt, mit 97 
Haͤuſern, 712 flawifchen Einwohnern (536 Reform., 152 
Kathol., 24 Juden) und einer der Geburt der heil. Jung⸗ 
frau Maria geweihten, nach Mogyoroſka (Bisthum Ka⸗ 
ſchau) eingepfarrten katholiſchen Filialkirche. 2) Arany⸗ 
os⸗Patak, flaw. Zlatnik-Patak, ein derſelben Grund: 
herrſchaft gehoͤriges Dorf, in der Naͤhe des vorigen im 
Gebirge gelegen, nach Hanusfalva eingepfarrt, mit 20 
Haͤuſern, 150 rußniakiſchen Einwohnern. Seine Benen⸗ 
nung ſoll das Dorf von dem vorbeifließenden Bache er⸗ 
halten haben, der Goldſand fuͤhre; ehemals ſollen hier 
Goldgruben im Betriebe geweſen fein. 3) Oroſz⸗Pa⸗ 
tak, ein Dorf im nagy⸗mihälyer Gerichtsſtuhle deſſelben 
Comitates, Kreiſes und Landes, hoch im Gebirge der oͤſt⸗ 
lichen Karpaten gelegen, mit 40 Haͤuſern, 287 rußnia⸗ 
kiſchen Einwohnern, welche ſich zur griechifch-Fatholifchen 
Kirche bekennen, und 12 Juden, einer griechiſchen Filial⸗ 
kirche und einer Mühle 4) Nagy⸗Säros⸗Patak ), 
eine große Herrſchaft und bedeutender Marktflecken im 
tokayer Gerichtsſtuhle deſſelben Comitates, Kreiſes und 
Landes, dem Fuͤrſten Ferdinand von Bretzenheim gehoͤrig, 
am Fuße des weinreichen Hegyallyagebirges, der Geburts: 
ſtaͤtte des koͤſtlichen Tokayer⸗Weins gelegen, durch ziem⸗ 
lich gute Straßen mit mehren benachbarten Marktflecken 
verbunden, vier teutſche Meilen nordnordoſtwaͤrts von To⸗ 
kay entfernt, gut gebaut, mit 689 Haͤuſern, 5088 ma⸗ 
gyariſchen und teutſchen Einwohnern (worunter, ſowie 
auch unter der Haͤuſerzahl, auch jene des gegenuͤberliegen⸗ 
den Fleckens Kis⸗Saros⸗Patak enthalten find), welche 
2580 Reformirte, 2062 Katholiken und 146 Juden un⸗ 
ter ſich zaͤhlen, vielen Wein bauen, und außer den ſtaͤd⸗ 
tiſchen Gewerben auch Landwirthſchaft treiben, einer 
katholiſchen und einer griechiſchen Kirche, einem Bethauſe 
der Reformirten und einer juͤdiſchen Synagoge; einem 
mit wuͤrdigen Lehrern beſetzten und von einer großen An⸗ 


zahl Schuͤler beſuchten, bluͤhenden Collegium der Refor⸗ 


mirten; einem ſchoͤnen, großen, neuerbauten Collegiums⸗ 
Gebaͤude, worin ſich eine Bibliothek von wenigſtens 26,000 
Baͤnden, und hierunter viele Kupferwerke, ein phyſikali⸗ 
ſches Cabinet und ein Mineraliencabinet befinden, einer 
Hauptſchule der Katholiken, einer Judenſchule, beſuchten 
Jahrmaͤrkten und einem alten zum Theile ſchon in Truͤm⸗ 
mern liegenden Schloſſe, das noch jetzt in den Überreſten 
ſeiner ehemaligen Feſtungswerke die frühere Bedeutung 


über die Geſchichte dieſes Patak erfolgt weiter unten ein 
Specialartikel. N 
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beurkundet. Den erſten Grund zu demſelben ſoll Retel, 
einer der Feldherrn Arpaͤd's, gelegt haben; nach der Schlacht 
von Mohaͤcs kam es in die Gewalt Peter Perenyi’s, der 
auch in der von ihm geſtifteten Hauptkirche begraben liegt, 
ſpaͤter beſetzten es die Scharen Räkoötzy's. Das Colle⸗ 
gium der Reformirten iſt reich dotirt, wurde im J. 1821 
durch Joſeph von Vay mit 4000 Fl. beſchenkt, deren 
Zinſen durch 100 Jahre zum Capital geſchlagen und erſt 
dann demſelben zu Gute kommen ſollen; beſtand ſchon vor 
der Schlacht von Mohäcs, zahlt 7 Profeſſoren und gegen 
1400 Schuͤler, von denen ein Theil (die armen Toga⸗ 
ten genannt) kloͤſterlich beiſammen wohnen und in Ge⸗ 
meinſchaft erzogen und verpflegt werden. An dieſer An⸗ 
ſtalt lehrten Comenius, Cheeſy und mehre andere be⸗ 
ruͤhmte Maͤnner. Hier befindet ſich auch ſchon ſeit meh⸗ 
ren hundert Jahren eine Buchdruckerei. Im J. 1771 
hielten die Reformirten hier eine Synode, welche Gele— 
genheit gab, daß dergleichen fernerhin zu halten den Pro⸗ 
teſtanten verboten wurde. Der Ort iſt ſonſt auch durch 
die Grabſtaͤtten der Familien Perényi, Raͤkoͤczi, Kereche: 
nyi, Poloͤczy, Bathory, Loͤrenzfi und Doͤbs beruͤhmt. Ehe⸗ 
dem hatten die Jeſuiten hier eine Reſidenz und die Tri⸗ 
nitarier ein Kloſter. 5) Kis⸗-Saros-Patak, ein am 
linken Bodrogh⸗Ufer gelegener Marktflecken deſſelben Bes 
zirkes, Comitats, Kreiſes und Landes, von Nagy-Säros⸗ 
Patak nur durch den Fluß getrennt, auf der Halbinſel 
Bodrogh⸗Koͤz, in ebener moraſtiger Gegend, in der Naͤhe 
des Sumpfes Hoſzſzu⸗Ret, mit feinen Einwohnern und feiner 
Haͤuſerzahl zu Nagy⸗Säros⸗Patak gezahlt. 6) Koͤz⸗Pa⸗ 
tak, 7) Bör⸗Patak und 8) Szinyèr-Patak, drei 
Praͤdien der ſzathmarer Geſpanſchaft, im Kreiſe jenſeit 
der Theiß Oberungarns. 9) Bruſztoͤ-Patak, ein 
Doͤrſchen in der beregher Geſpanſchaft, im Kreiſe diesſeit 
der Theiß mit 4 Haͤuſern und 31 katholiſchen Einwoh⸗ 
nern. 10) Hideg-Patak, flaw. Studene, Studena 
und Studenoje genannt, eine große Ortſchaft im hoͤchſten 
Theile des Karpatengebirges, im verchowiner Gerichts⸗ 
ſtuhle der rauhen marmaroſer Geſpanſchaft, im Kreiſe 
jenſeit der Theiß Oberungarns, mit 305 Haͤuſern, 1787 
meiſt rußniakiſchen Einwohnern, welche mit Ausnahme 
von 116 Juden ſich ſaͤmmtlich zur unirtgriechifchen Kirche 
bekennen, einer eignen griechiſch⸗katholiſchen Pfarre und 
Kirche. 11) Diſzno⸗Patak, walachiſch Wale-Porku- 
liy, eine Dorfſchaft im käſzoͤer Gerichtsſtuhle deſſelben 
Comitates, Kreiſes und Landes, in gebirgiger Gegend an 
einem Bache gelegen, mit 44 Haͤuſern, 367 Einwohnern, 
welche mit Ausnahme von 6 Juden ſaͤmmtlich griechiſche 
Katholiken ſind, einer eignen griechiſch katholiſchen Pfarre, 
einer griechiſchen Kirche und einem Bade. 12) Fejer⸗ 
Patak, ein Dorf im fzigether Gerichtsſtuhle deſſelben 
Comitates, am rechten Ufer eines Gebirgsbaches, der ſich 
gleich unterhalb deſſelben auf der linken Seite in die Theiß 
ergießt, in hochgebirgiger Gegend gelegen, mit 47 Haͤu⸗ 
fern, 275 griechiſch-katholiſchen Einwohnern und einer 
riechiſchen Filialkirche. 13) Mikola⸗Patak, walach. 
alyen, ein großes walachiſches Dorf im kaͤſzoer Ge⸗ 
richtsſtuhle deſſelben Comitates, im Gebirge gelegen, von 
einem in den Izafluß ſich ergießenden Bache durchfloſſen, 
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mit 96 Häufern, 710 Einwohnern, die ſich mit Aus⸗ 
ſchluß von 48 Juden ſaͤmmtlich zur griechiſch⸗katholiſchen 
Kirche bekennen, einer eignen katholiſch⸗griechiſchen Pfarre 
und Kirche. 14) Dobra⸗Patak, eine Ortſchaft im rat⸗ 
Eder Gerichtsſtuhle der goͤmoͤrer Geſpanſchaft, im Kreiſe 
diesſeit der Theiß Oberungarns, in gebirgiger Gegend 
gelegen, ſlaw. Potok genannt, mit 52 Haͤuſern und 423 
ſlowakiſchen Einwohnern (401 Reformirte und 22 Katho⸗ 
liken). 15) Kabala-Pataf, ſlaw. Kobilce auch Tapa 
genannt, ein Dorf im ſzigether Gerichtsſtuhle der mar⸗ 
maroſer Geſpanſchaft im Kreiſe jenſeit der Theiß Ober⸗ 


ungarns, von Edelleuten bewohnt, mit 111 Haͤuſern, 856 


meiſt walachiſchen ‚Einwohnern (161 Juden und 2 Re 
formirten, die uͤbrigen ſaͤmmtlich Katholiken), einer eig⸗ 
nen griechiſch katholiſchen Pfarre, einer griechiſchen Kir⸗ 
che, einer juͤdiſchen Synagoge und einer Schule. 16) 
Farka 8⸗Patak, walach. upoje, ein walachiſches Dorf 
im ‚belönyefer Gerichtsſtuhle der biharer Geſpanſchaft im 
Kreiſe jenſeit der Theiß Oberungarns, zwiſchen Bergen, 
mit 54 Haͤuſern, ‚355 Einwohnern (6 Katholiken, 349 
Griechen), einer griechifchen Pfarre und Kirche. 17) Na: 
gy⸗Patak, walach. Vallemare, ein zur Herrſchaft Eleſd 
gehoͤriges Dorf, im großwardeiner Gerichtsſtuhle der bi⸗ 
harer Geſpanſchaft, im Kreiſe jenſeit der Theiß Oberun⸗ 
garns, mit 25 Käufern, 177 walachiſchen Einwohnern, 
ſaͤmmtlich nicht unirte Griechen. 18) Nagy-Patak, wa⸗ 
lachiſch auch Vallge-mare genannt, ein großes, von War 
lachen bewohntes, dem Biſchof von Großwardein gehoͤri⸗ 
ges Dorf im belenyeſer Gerichtsſtuhle des biharer Comi⸗ 
tates, zwiſchen Huͤgeln gelegen, mit 97 Haͤuſern, 622 
Einwohnern, die ſich ſaͤmmtlich zur morgenlaͤndiſch⸗grie⸗ 
chiſchen Kirche bekennen und einer Kirche der nicht unir⸗ 
ten Griechen. 19) Fekete⸗Patak, walach. Valle nya- 
gra, ein zur Herrſchaft Eleſd gehoͤriges, von Walachen 
bewohntes Dorf im großwardeiner Gerichtsſtuhle der biha— 
rer Geſpannſchaft im Gebirge gelegen, mit 21 Haͤuſern, 
149 Einwohnern (insgeſammt nicht unirte Griechen). 20) 
Kabaläs⸗Patak, walach. Balaj, ein der adeligen Fa: 
milie Ferdenyi gehoͤriges Dorf in demſelben Gerichtsſtuhle 
und Comitate, mit 88 Haͤuſern und 576 meiſt walachi⸗ 
ſchen Einwohnern, welche ſich ſaͤmmtlich zur nicht unir⸗ 
ten griechiſchen Kirche bekennen. 21) Fekete⸗Patak, 
ſlaw. Czerni-Potuk, ein zur großen Herrſchaft Munkäto 
gehoͤriges Dorf, im fel⸗videker Gerichtsſtuhle der beregher 
Geſpanſchaft, im Kreiſe diesſeit der Theiß Oberungarns, 
in gebirgiger Gegend gelegen, mit 25 Haͤuſern, 230 meiſt 
rußniakiſchen Einwohnern, wovon 37 Proteſtanten, die 
übrigen Katholiken, einer eignen griechiſch-katholiſchen Pfar⸗ 
re und griechiſchen Kirche. 22) Lͤzär⸗Patak, Dorf 
im munkäcſer Gerichtsſtuhle derſelben Geſpanſchaft, im 
hohen Karpatengebirge, in der Naͤhe der galiziſchen Grenze 
gelegen, mit 12 Haͤuſern und 135 katholiſchen, rußniaki⸗ 
ſchen Einwohnern, welche ſich durch den Feldbau und die 
Benutzung der Forſte naͤhren. 23) Féher⸗Patak, ſlaw. 
Bili-Potok, ein Dorf im weſtlichen Gerichtsſtuhle der lip⸗ 
tauer Geſpanſchaft, im Kreiſe diesſeit der Donau Nieder⸗ 
ungarns, im Thale des Revuczabaches, mit 98 Häufern 
und 658 flawiſchen Einwohnern, welche Feldbau treiben, 
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und außer 8 Proteſtanten ſaͤmmtlich Katholiken find. 24) 
Patak, flaw. Potok, ein der adeligen Familie Potoczky 
gehoͤriges Dorf in demſelben Gerichtsſtuhle und Comitate 
mit 12 Haͤuſern und 92 flawifchen Einwohnern (52 Ka⸗ 
tholiken und 40 Lutheranern). 25) Fekete⸗Patak, ſlaw. 
Kobelarow, teutſch Schwarz⸗Seifen, ein der Herrſchaft 
Cſetnek gehoͤriges Dorf im obern Gerichtsſtuhle der goͤmoͤ⸗ 
rer Geſpanſchaft im Kreiſe diesſeit der Theiß Oberungarns, 
mit 54 Haͤuſern, 436 flawiſchen reformirten Einwohnern, 
einem Bethauſe der Reformirten und Eiſengruben. 26) 
Lapis⸗Patak, ſlaw. Ploszke, ein der adeligen Familie 
Kezer gehoͤriges, von Slowaken bewohntes Dorf, im un⸗ 
teren tarczaer Gerichtsſtuhle der ſäroſer Geſpanſchaft im 
Kreiſe diesſeit der Theiß Oberungarns, mit 96 Haͤuſern 
und 733 Einwohnern (598 Katholiken, 76 Juden und 
59 Evangeliſche), einer eignen katholiſchen Pfarre, welche 
ſchon im J. 1332 mit einem Pfarrer verſehen war, ſpaͤ⸗ 
ter einging, aber 1788 wieder hergeſtellt wurde. Von 
dieſem Dorfe fuͤhrt die Familie Kezer ihr Praͤdicat. 27) 
Fekete⸗Patak, ſlaw. Cerni-Potok, ein mehren adeligen 
Familien gehoͤriges Dorf, im diesſeit der Theiß gelegenen 
Gerichtsſtuhle der ugocſer Geſpanſchaft, im Kreiſe jenſeit 
der Theiß Oberungarns, in der großen ungariſchen Ebene 


in waldreicher Gegend; an einem in die Borſova ſich er- 


gießenden Bache gelegen, mit 47 Haͤuſern, 324 magya⸗ 
riſchen Einwohnern (12 Katholiken, die uͤbrigen Refor⸗ 
mirte), einer eignen Pfarre, Kirche und Schule der Re⸗ 
formirten. 28) Räkos⸗Patak, ſlaw. Horbki, ein Dorf 
in der ugocſer Geſpanſchaft im Kreiſe jenſeit der Theiß 
Oberungarns, mit 38 Haͤuſern und 269 Einwohnern 
(148 Katholiken und 121 Reformirte). 29) Szaͤraſz⸗ 
Patak, flaw. Suchi-Potok, auch Valeszak genannt, 
ein Dorf im transtibiscaner Gerichtsſtuhle derſelben Ge⸗ 
ſpanſchaft, mit 38 Haͤuſern, 259 rußniakiſchen Einwoh⸗ 
nern, welche ſich zur griechifch-Fatholifchen Kirche beken⸗ 
nen und einer Filialkirche der unirten Griechen. Die 
Umgegend iſt wellenfoͤrmig⸗geſchwungen und waldreich. 
30) Sebes⸗Patak, flaw. Bisztra, ein Dorf im ſzath⸗ 
märer Comitate, im Kreiſe jenſeit der Theiß Oberungarns, 
mit 44 Haͤuſern und 255, mit Ausnahme von 10 Ju⸗ 
den, katholiſchen Einwohnern. 31) Sebes⸗Patak, ſlaw. 
Bisztro, ein Dorf in der goͤmoͤrer Geſpanſchaft, im Kreiſe 
diesſeit der Theiß Oberungarns, mit 48 Haͤuſern, 415 
ſlowakiſchen Einwohnern, von denen ſich 389 zur evange⸗ 
liſchen und 26 zur katholiſchen Kirche bekennen, einer eig⸗ 
nen Pfarre, Kirche und Schule der Evangeliſchen. 32) 
Ronya⸗Patak, ſlaw. Rowno, ein Dorf in demſelben 
Comitate und Lande, mit 45 Haͤuſern und 392 Einwoh- 
nern, welche mit Ausnahme von 16 Katholiken ſaͤmmtlich 
Proteſtanten find. 33) Mehre Praͤdien in der ſaäroſer, 
neograder, marmaroſer Geſpanſchaft. 34) Patak, flaw. 
Potok, ein zur erzbiſchoͤflichen Herrſchaft Dregely gehoͤri— 
ges großes Dorf, im kekkoͤer Gerichtsſtuhle der neograder 
Geſpanſchaft, im Kreiſe diesſeit der Donau Niederun⸗ 
garns, in gebirgiger Gegend, mit 171 Haͤuſern, 1177 
magyariſchen Einwohnern (8 Juden, 4 Reformirte, die 
übrigen Katholiken), welche ſich mit dem Ölbereiten be: 
faſſen. (G. F. Schreiner.) 
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‚ PATAK*) (Saros-), in Oberungarn, in der zem⸗ 
pliner Gefpanfchaft, der Hauptort eines anfehnlichen Ge: 


m 


bietes, das (wie Munkaͤts) den Kern der weitläufigen Bez 


ſitzungen der uͤbermaͤchtigen Rakoczys bildete. Ihnen ward 
der ſiebenbuͤrgiſche Fuͤrſtenſtuhl und die Wahlkrone Pos 
lens zu Theil und der auf die beruͤhmte Clauſel der An⸗ 
dreaniſchen magna charta von 1222 gegruͤndete Auf⸗ 
ſtand gegen Leopold's J. conſtitutionswidrige Bedruͤckun⸗ 
gen iſtellte ſie als Herzoge des confoͤderirten Ungarn an 
feine Spitze. Retel, einer der Heerfuͤhrer Arpad's bei der 
Einwanderung der Ungarn mit den Gefaͤhrten Turzot und 
Ethe ausgeſendet, die Gegend zu erkunden, waͤre bald in 
dieſen Moraͤſten unfern des Bodrog umgekommen, ſchlug 
aber doch den nahen Feind und erhielt den Platz zum Ge⸗ 
ſchenk und zur Anſiedlung. Er hieß von dem an Retel⸗ 
patak oder Sarospatak, der Bach des Retel, oder der 
Bach des Schlammes. Bald aber kam Patak unmittel⸗ 
bar in der Koͤnige Hand. In dem innern, unter An⸗ 
dreas I., hielt dieſer ſich mit ſeiner ruſſiſchen Gemahlin 
gar häufig hier auf. Andreas II., von feiner Kreuzfahrt 
der Hieroſolymitaner genannt, hielt hier lang ein glaͤn⸗ 
zendes Hoflager. Der untere Theil des zempliner Comi⸗ 
tates fuͤhrte von Patak den Namen. Gregor, Graf von 
Patak, 1219, iſt der aͤlteſte, durch ſeine Kriegesthaten im 
Morgenlande hinlaͤnglich bekannt. Die leicht beſchwing⸗ 
ten, das gottgeliebte Ungarn von einem Ende zum an⸗ 
dern aufs Graͤulichſte verheerenden Mongolen haben dieſe 
Burg nicht bezwungen. Bela IV., der Wiederherſteller 
Ungarns nach jener entſetzlichen tatariſchen Fluth, gab 
Patak feinem unbaͤndigen Sohn und Mitregenten Ste: 
phan V. Dieſer baute inſonderheit an der Nordſeite jenen 
ungeheuern, als unerſiegbare, reiche Schatzkammer im gan⸗ 
zen Reich bekannten, rothen Thurm. Der unter der maͤch⸗ 
tigen Feſte gelegene Ort war ſchon unter den letzten Ars 
paden eine koͤnigliche Stadt. Durch die Buͤrgerkriege, 
durch die tuͤrkiſchen ſank aber Patak tief. Karl Robert 
belohnte mit ſelbem ſeinen treueſten Anhaͤnger gegen den 
maͤchtigſten und hartnaͤckigſten ſeiner Widerſacher, Mat⸗ 
theus von Trentſin. Der ewig geldarme Sigismund ver⸗ 
lieh und verpfaͤndete es an verſchiedene geiſtliche und 
weltliche Große, inſonderheit auch an den Primas des 
Reichs, den Erzbiſchof von Gran. Nach Sigmund's und 
Albrecht's Tode, vorzuͤglich als Ungarns jugendlicher Koͤ⸗ 
nig, der polniſche Wladislav, 1444, wider Amurath bei 
Varna umgekommen, ergoſſen ſich im Namen des koͤnig⸗ 
lichen Knaben Ladislav Poſthumus, boͤhmiſche Condotie⸗ 
ren uͤber ganz Oberungarn, beſetzten ſeine zahlreichen Bur⸗ 
gen und fielen dem Lande maͤchtig zur Laſt. Des ge⸗ 
fuͤrchteten Giskra von Brandeis ſchlimmſte Gefaͤhrten, Te⸗ 
lekew und Axamith, hauſeten auf Patak als unerſaͤttliche 
Herren, nicht als hilfreiche Beſatzung. Der neue, kaum 
jährige König, der jedes Ungarn Gedaͤchtniſſe unvergaͤng⸗ 
liche Matthias Hunnyadi Corvin, beſchloß, ſich des heil⸗ 
loſen Geſindels ungeſaͤumt durch Gewalt zu entledigen; 
aber nur durch den Hunger einer langen Einſchließung 
war Patak zu gewinnen, Die große Niederlage von Mo⸗ 


*) Vergl. den vorhergehenden Artikel unter 4). 
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hacs, in welcher fo viele ungariſche Gefchlechter unters 
gingen, gab auch Patak einen andern Herrn, den Kron⸗ 
huͤter Peter Pereny, der die heilige Krone zuerſt dem Jo⸗ 
hann Zapolya, alsdann Ferdinanden von Öfterreich vers 
kaufte und dieſen Handel und ſein ewiges Wechſeln zu⸗ 
letzt in ewigem Gefaͤngniß in der Neuſtadt buͤßte, worauf 
ſein Sohn Gabriel Pereny abermals zur polniſchen Iſa⸗ 
bella, der Witwe Zapolya's, uͤberging. Patak fiel hier⸗ 
nach an die kriegberuͤhmten Haͤuſer Dobo und Lorandffy, 
und von letzterm durch die Erbtochter Suſanna an Georg 
Rakoczy, der in der Folge Fuͤrſt von Siebenbuͤrgen und 
kraft eines, durch den Bund mit Schweden dem Kaiſer ab— 
genoͤthigten Friedens, zugleich Fuͤrſt von Oberungarn ward. 
Von des Fuͤrſten 9 — Rakoczy, mit der Heldin Helene 
Zriny (1666), zu Patak mit wahrhaft orientaliſchem Prunk 
gehaltenen Beilager ging der Ruf durch alle Welt und 


viele Fuͤrſten ſchickten begluͤckwuͤnſchende Botſchafter. 


In Patak brach die erſte Rakoczy'ſche Verſchwoͤrung 
los. Am Oſtermontag 1670 lud Fuͤrſt Franz der aͤltere 
den Commandanten Tokay's, Grafen Rüdiger Starhem— 
berg, ſpaͤterhin ſo beruͤhmt durch Wiens Vertheidigung 


gegen Kara Muſtafa, zu frohem Mahle. Unterdeſſen ließ 


er Tokay uͤberrumpeln und ſetzte ſeine Gaͤſte gefangen. 
Aber jene Überrumpelung mislang, Rakoczy mußte ſeine 
Gaͤſte wieder in Freiheit ſetzen und des Kaiſers Gnade 
anflehen. Sie wurde ihm nur auf die Bedingung zu 
Theil, daß er in ſeinen feſten Plaͤtzen, ſomit auch in 
Patak, die den Ungarn toͤdtlich verhaßten teutſchen Ber 
ſatzungen aufnahm. Im Aufſtande des toͤkoͤly'ſchen Haupt⸗ 
manns Tokayi, 1697, wurde Patak von den Misvergnuͤg⸗ 
ten uͤberfallen, die ganze teutſche Garniſon unter dem Vi⸗ 
cecommandanten Sturmann niedergehauen, der Oberbefehls— 
haber und ſein Officiercorps aber auf dem Jahrmarkte des 
nahen Sätor Allya Ujhely, wo fie ebenſo ungerecht als 
unbeſcheiden von den Marktleuten eine neue Abgabe er⸗ 


preſſen wollten, durch die zuſammengelaufene erbitterte 


Menge getoͤdtet und die verlorenen Feſten, inſonderheit 
Patak, ebenſo ſchnell wieder gewonnen. Die mit den 
aufſtaͤndiſchen Bauern abgeſchloſſenen Capitulationen wur: 
den von den oͤſterreichiſchen Generalen Nigrelli und Prinz 
Vaudemont gebrochen und die meiſten, die nicht heimlich 
entwiſchen konnten, grauſam hingerichtet. Vier Jahre 
darauf brach der große Aufſtand aus, welcher Rakoczy 
mehrmals an die Thore Wiens fuͤhrte und erſt nach ei⸗ 
nem vollen Jahrzehend durch den ſzathmarer Frieden en⸗ 
digte. Auch die Rakoczy'ſche Haupt⸗ und Familienburg 
Patak ging verloren und mit ihr verkuͤmmerten viele ſchoͤne 
Anſtalten des Rakoczy'ſchen Geſchlechtes fuͤr Gewerbfleiß, 
Wiſſenſchaft und Kunſt. Dazu gehoͤrt infonderheit das 
mit Recht beruͤhmte reformirte Collegium zu Patak, das 
ſo viele ausgezeichnete Lehrer und Schuͤler zaͤhlte. Trotz 
jener offenen und heimlichen Verfolgungen, denen die pro⸗ 
teſtantiſchen Kirchen und Lehranſtalten Ungarns ungufhoͤr⸗ 
lich ausgeſetzt waren, bluͤhete es in der neueſten Zeit herr⸗ 
lich wieder auf und hat entſcheidend gewirkt auf die Wie⸗ 


| dererweckung und Verjuͤngung der Nationalſprache und 


Literatur, auf die Wiedereroͤffnung der ſeit lange verſieg⸗ 
ten Quellen und Brunnen der Geſchichten des ungari⸗ 


a 


PATAKER 


ſchen Volkes, der Verfaſſung, des Steigens und Sinkens 
des herrlichen Reiches und der Urſachen des Einen und 
des Andern. Es wurde nun Syſtem, die Teutſchen in 
Ungarn immer mehr einzubuͤrgern und maͤchtiger zu ma⸗ 
chen. So erhielten die Haͤuſer Schoͤnborn und Trautſon, 
dieſes Patak, jenes Munkacs, die Perlen der Rakoczy'ſchen 
Beſitzthuͤmer. Als das Haus Trautſon, 1775, in maͤnn⸗ 
lichen Erben erloſch, fiel Patak abermal an die Kammer. 
Der Fuͤrſt Karl Auguſt von Bretzenheim, ein natuͤrlicher 
Sohn des Kurfuͤrſten Karl Theodor von Pfalzbaiern, er⸗ 
hielt 1807 nebſt Regetz auch Patak, die altberuͤhmte 
Burg der Perenyis, der Dobos, der Lorandffys, der 
Rakoczys, als Entſchaͤdigung für das zur militaͤriſchen 
und Handels⸗Contiguitaͤt des vormaligen Schwaͤbiſch⸗Oſter⸗ 
reich mit Vorarlberg und Tyrol an Sſterreich abgetretene 
Lindau am Bodenſee. Von Stephan's V. Rieſenbau, 
vom Rothenthurm, der die Rakoczy'ſche Schatzkammer in 
ſich ſchloß, entſtand das alte Spruͤchwort: „Alles Geld 
Siebenbuͤrgens verſinkt in Pataks bodenloſen Rothen⸗ 
thurm.“ Dadurch kam 1670 ein Student des reformir⸗ 
ten Collegiums darauf, von feiner zahmen Elſter ſeltſa⸗ 
men Vortheil zu ziehen. Sie flog naͤmlich nach dem ro⸗ 
then Thurm; vom Glanze des edlen Metalls angezogen, 
zerpickte ſie eine Fenſterſcheibe und brachte ihrem Herrn 
ein Goldſtuͤck nach dem andern. Nach einiger Zeit durch 
das Murmeln erſchreckt, aus dem unerſteiglichen Rothen⸗ 
thurme komme auf wunderſeltſame Weiſe immerfort Geld 
abhanden, toͤdtete der Student ſchleunigſt die Elſter, 
floh aus dem Lande und erſt ſterbend entraͤthſelte er das 
Geheimniß. (Familienurkunden der Mednyanszky'ſchen und 
Benitzky'ſchen Sammlung.) (Freih. von Hor mayr.) 
PATAKA, mehre Ortſchaften im Koͤnigreiche Un⸗ 
garn, worunter folgende die bedeutendſten ſind: 1) Ara⸗ 
ny⸗P., flaw. Zlato, ein großes im ſzekeſoͤer Gerichtsſtuhle 
der ſäroſer Geſpanſchaft, im Kreiſe diesſeit der Theiß Ober⸗ 
ungarns, im Karpatengebirge gelegenes Dorf, mit 83 Haus 
fern, 665 flawifchen Einwohnern, die Feldbau treiben (509 
Akatholiken, 134 Katholiken und 22 Juden). 2) Bal:P., 
ein Dorf im fzefefüer Gerichtsſtuhle des ſaͤroſer Comitats, 
in gebirgiger Gegend mit 27 Haͤuſern und 213 Einwoh⸗ 
nern, welche Ackerbau treiben (38 Juden, die uͤbrigen 
Katholiken). 3) Sär-P., flaw. Mokroluk, auch Blat- 
nicza genannt, ein zur Herrſchaft Barthfeld gehoͤriges 
Dorf im ſzekeſoͤer Gerichtsſtuhle der ſaͤroſer Geſpanſchaft 
im Kreiſe diesſeit der Theiß Oberungarns mit 70 Haͤu⸗ 
fern, 534 flawifchen Einwohnern (268 Lutheranern, 258 
Katholiken und 8 Juden). 4) Oſztrö-P., ſlaw. Ostro- 
vjani, ein der adeligen Familie Pechy gehoͤriges Dorf 
im ſiroker Gerichtsſtuhle deſſelben Comitates, Kreiſes und 
Landes mit 62 Haͤuſern, 474 flawifchen Einwohnern (458 
Katholiken, 8 Evangeliſchen und 8 Juden), die ſehr viel 
Leinoͤl preſſen. 5) Vas-P., ſlaw. Zelesnik, ein Dorf 
im toplaer Gerichtsſtuhle deſſelben Comitates, Kreiſes und 
Landes, im Thale und am rechten Ufer des Toplafluſſes 
gelegen mit 34 Haͤuſern und 281 flawifchen Einwohnern 
(191 Lutheraner, 76 Katholiken und 14 Juden), welche 
Feldbau treiben. (G. F. Schreiner.) 
PATAKER, eine vorzuͤgliche weiße ungariſche Wein⸗ 


PATALENA — 
ſorte von dem Marktflecken Patak im zempliner Comi⸗ 
tate. (Karmarsch.) 


Patala und Patalena 1) Geographie, ſ. Pattalena. 

2) PATALENA, PATELANA oder PATELLE- 
NA (denn die Lesart iſt ſchwankend), nach Auguſtin “) 
* D. IV, 8) bei den Roͤmern die Gottheit, welche dem 
edeihen des Getreides in dem Momente, wo die Huͤlſen 
oder Baͤlge deſſelben ſich oͤffnen, daß die Ahre hervor⸗ 
kommt, vorſtand. Verſchieden davon ſind die bei Arno⸗ 
bius erwaͤhnten Gottheiten Patella und Patellana. (H.) 
PATALONI (Don Domenico), war von 1603 bis 
1606 Kapellmeiſter an der dritten Hauptkirche Roms, S. 
Maria Maggiore, was uns Baini in ſeinem Werke uͤber 
Paleſtrina in der chronologiſchen Reihenfolge der Kapell⸗ 
meiſter der drei Hauptkirchen Roms berichtet. Selbſt 
Baini weiß nichts weiter von ihm; die uͤbrigen muſikali⸗ 
ſchen Schriftſteller uͤbergehen ihn ganz. Es gibt viele 
ausgezeichnete, oder doch in wichtigen Amtern angeſtellt 
eweſene Maͤnner, von denen uns nichts uͤbrig geblieben 
iſt, als der Name, der jedoch genannt werden mag, da⸗ 
mit die Wißbegierigen ſich mit Nachſchlagen bisher er⸗ 
ſchienener Lexika nicht umſonſt bemuͤhen. Nur zufaͤllig 
koͤnnte einmal in irgend einem alten Werke etwas Naͤhe⸗ 
res uͤber ihn und andere uͤberſehene Tonkuͤnſtler aufge⸗ 
funden werden. G. V. Fink.) 
PATAMI, ein kleiner Stamm oder eine kleine Voͤl⸗ 
kerſchaft im nördlichen Arabien. Plolem. VI, 7. Plin. VI, 
28. Sickler 2. Th. S. 577. (Krause.) 
PATAN, PATANA, PATANE, bei den aͤltern, 
PATANI bei den neuern Geographen. 1) P., Malaien⸗ 
ſtaat auf der hinterindiſchen Halbinſel Malacca, welcher 
ſuͤdlich von Tana bei dem Cap Patani beginnt, durch 
eine von Nordweſten gegen Suͤdoſten ſtreifende Gebirgs⸗ 
kette von dem Koͤnigreiche Queda auf der Weſtkuͤſte ges 
ſchieden wird, ſuͤdlich an Paham, noͤrdlich an Siam grenzt, 
und den Siameſen faſt gänzlich unterworfen iſt, deren Koͤ⸗ 
nige in jedem dritten Jahre der Tribut in einer goldenen 
Blume, welche den Werth von ungefaͤhr 50 Thlr. hat, 
entrichtet wird. Bei einem geſunden, obgleich warmen, 
Klima iſt der Boden des Landes, in welchem der neun 
Monate dauernde Sommer mit dem Februar beginnt, 
waͤhrend die Winter⸗ oder Regenzeit in die Monate No⸗ 
vember, December und Januar faͤllt, in welcher Zeit ein 
beſtaͤndiger Nordoſtwind weht, fruchtbarer und eintraͤg⸗ 
licher als in den uͤbrigen vier Malaienſtaaten Malacca’s. 
Man gewinnt Korn, Pfeffer, Reis und zwar den letztern 
im Überfluſſe. Das Mineralreich liefert Salz in hinlaͤng⸗ 
licher Menge und etwas Zinn. In den Waͤldern findet 
man Elephanten, Hirſche, Buͤffel, deren man ſich wie 
der Ochſen beim Ackerbaue bedient, Affen und wilde 
Schweine, welche beide den Feldfruͤchten oft ſehr nachthei⸗ 
lig werden, Haſen, Pfauen, Reiher und Turteltauben 
von praͤchtigem Gefieder. Außerdem zieht man vieles 
Rindvieh, Ziegen, Gaͤnſe und Huͤhner. Die bekannten 
Salanganen⸗ oder indiſchen Schwalbenneſter, welche in 


) Praefecerunt ergo — cum folliculi patescunt, ut spica 
exeat, deam Patelenam. 
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PATAN 
China ſehr geſucht werden, finden ſich in den Felſenhoͤh⸗ 


len der Kuͤſte und man nennt ſie hier Saroy⸗Boura. Die 


Zahl der Einwohner in den Diſtricten Pugut, Jambu, 
Sai, Ramah und Sagpeh, deren letztere beide im Innern 
des Landes, die drei uͤbrigen aber an der Kuͤſte liegen, 
ſoll ſich jetzt auf 60,000 belaufen und muß daher ſeit 200 
Jahren ſehr geſunken ſein. Denn nach Victor Sprinkel, 
welcher ſich 1616 in Patani aufhielt, ſtellte das Land 
180,000 waffenfaͤhige Maͤnner. Dieſe Einwohner beſte⸗ 
hen I) aus traͤgen, dem Muͤßiggange und der Wolluſt 
ergebenen, deshalb hoͤchſt eiferſuͤchtigen, ſonſt aber nuͤch⸗ 
ternen Malaien, von denen die aͤrmern hoͤchſt kuͤmmerlich 
und meiſt vom Fiſchfange leben, waͤhrend die reichern, 
welche Guͤterbeſitzer ſind, ſich mit ihren zwei bis drei 
Weibern und zahlreichen Concubinen, von Sklaven be⸗ 
dienen und ernähren laſſen. 2) Aus Siameſen, welche 
den groͤßten Theil der Bewohner bildend, das flache Land 
bewohnen und bebauen, 3) aus Chineſen, welche den 
innern und aͤußern Handel in den Haͤnden haben, zugleich 


aber auch faſt die einzigen Kuͤnſtler und Handwerker ſind, 


welche man im Lande findet. Indem wir auf die Artikel 
Chinesen, Malaien und Siamesen verweiſen, bemerken 
wir nur noch, daß der Ehebruch, namentlich bei den Vor⸗ 
nehmen des Reichs, mit dem Tode beſtraft wird. Der 
Vater oder der naͤchſte Verwandte des Schuldigen muß 
fuͤr die Vollziehung der Strafe Sorge tragen, doch hat 
der letztere das Recht, ſich die Art, wie er ſterben will, 
ſelbſt zu waͤhlen. Dennoch iſt der Ehebruch ſehr gewoͤhn⸗ 
lich. 2) P., Hauptſtadt des vorſtehenden Staates und 
vom Anfange des 17, bis zum Anfange des 18. Jahrh. 
einer der Hauptſtapeloͤrter für den Verkehr zwiſchen dem 
ſuͤdweſtlichen und ſuͤdoͤſtlichen Aſien, liegt unter 6 587 
noͤrdl. Br. und 10“ 40“ oͤſtl. L. nach dem Meridian von 
Greenwich und 250 engl. Meilen noͤrdlich von Malacca 
entfernt, auf einer Pulo⸗Tikon oder Tikos genannten und 
an der Oſtkuͤſte des Pataniſtaates gelegenen Inſel, und 
wird irrthuͤmlich von einigen Geographen in das Reich 
Tringano verſetzt. Auf der Landſeite durch einen Sumpf, 
ſonſt aber durch Palliſaden geſchuͤtzt, beſitzt die Stadt eine 
Vorſtadt, die ſich, wie dieſe ſelbſt, lang und ſchmal an 
der Kuͤſte hinzieht, und einen guten, in fruͤhern Zei⸗ 
ten ſtark beſuchten Hafen. Die Haͤuſer der Stadt ſind, 
die Moſcheen und Buddhatempel, ſowie die Palaͤſte des 
Koͤnigs und ſeiner Großen ausgenommen, leicht, doch 
zierlich von Holz und Rohr aufgebaut, und Patani ge⸗ 
hoͤrt zu den freundlichen Staͤdten Hinterindiens. Bereits 
zu Anfange des 17. Jahrh. hatten die Hollaͤnder hier eine 
Factorei, denen 1612 die Englaͤnder folgten. Beide ver⸗ 
ließen jedoch Patani um das Jahr 1700, da ihr Handel 


und ihre perſoͤnliche Sicherheit durch häufigen Seeraub, 


Pluͤnderung und Mordthaten zu ſehr gefaͤhrdet wurden, 
und Stadt und Land traten ſeit dieſer Zeit in die Ver⸗ 
borgenheit zuruͤck. Erſt durch die Aufnahme Singapore's 
hat die Stadt wieder einige Bedeutung gewonnen. Die Zahl 
ihrer Einwohner, welche wie die des Landes aus Siameſen, 
Malaien und Chineſen beſtehen und als ſtolz, hochmuͤthig 
und prachtliebend geſchildert werden, ſoll ſich auf 10,000 
belaufen. 3) Patan, ſ. Pattan. (G. M. S. Fischer.) 


"PATANAGO 


PATANAGO, Stadt im hinterindiſchen Reiche der 
Birmanen, liegt unter 20° noͤrdl. Br. und verdient des⸗ 
halb eine Erwähnung, weil die Briten am 27. Der. 
1825 ein hier befindliches, 20,000 Mann enthaltendes, La⸗ 
gr der Birmanen ſtuͤrmten und durch ein furchtbares 

lutbad die feindliche Regierung zwangen, am 3. Jan. 
1826 in Patanago die Friedenspraͤliminarien zu unter⸗ 
zeichnen. (G. M. S. Fischer.) 

Patanen, ſ. Afghanen. * 

Patani, ſ. Patan 1 u. 2. 

Patanische Sprache, ſ. Afghanen. 

PATA PSCO, Fluß, welcher in der Grafſchaft York 
im nordamerikaniſchen Freiſtaate Penſylvanien entſpringt, 
Anfangs eine ſuͤdliche und ſuͤdoͤſtliche Richtung nimmt, 
dann, acht engliſche Meilen von Baltimore, gedraͤngt 
durch die Elkridgekette einen Waſſerfall bildet und ſich 
nun oͤſtlich wendet, indem er von da ab bis zu ſeiner 
Muͤndung in die Cheſapeakbai eine Breite von 30 — 40 
Yards (90 — 120 Fuß) annimmt. Bei feiner Entdeckung 
nannte man den Patapsco, welcher fuͤr 18 Fuß tief ge⸗ 
hende Schiffe bis Fellsſpitze bei Baltimore ſchiffbar iſt, 
indem die Faͤlle bei Elkridge Landing das Weitergehen 
der Schiffe nicht erlauben, den Bolusfluß, weil ſich eine 
dem armeniſchen Bolus aͤhnliche rothe Erde in ſeiner 
Naͤhe fand. (G. M. S. Fischer.) 

PATAR, eine Scheidemuͤnze von geringem Silber: 
gehalte, welche in dem e Flandern Cours hatte, 
und nach welcher die Wallonen Buch und Rechnung fuͤhrten. 
Sonſt iſt dieſe Muͤnze auch unter der Benennung Stuͤver 
bekannt. Sie hat einen Werth von zwei Grot oder Pfennig 
flaͤmiſch, und gilt faſt fo viel, wie ein hollaͤndiſcher Stüver 
oder zwei franzoͤſiſche Sols; denn 6 Patar ſind gleich 5 hol⸗ 
laͤndiſchen Stüvern und 10 franzoͤſiſchen Sols. Nach Sa⸗ 
vary (Diction. de Commerce) und Ludovici (Akad. d. 
Kauf.) bezeichnete man die in der ehemaligen Picardie 
gangbaren Liards ebenfalls durch Patar. (K. Püssler.) 

PATARA (ro Hara), eine der wichtigſten Städte 
Lykiens, an der aͤußerſten Spitze der ſuͤdlichen Kuͤſte, nord⸗ 
oͤſtlich von Rhodos gelegen, 30 Mill. ſuͤdweſtlich von Anz 
tiphellos (nach der Peut. Tafel und dem Periplus), und 
60 Stadien oͤſtlich von der Mündung des Xanthos ins 
Meer ). Von ihr erhielt das patareiſche Vorgebirge ſei⸗ 
nen Namen). Nach Plinius ſoll Patara früher Sata⸗ 
ros geheißen haben?). Allein nicht nur die alten Sagen, 
welche wir uͤber die Entſtehung dieſer Stadt vorfinden, 
deuten auf den Namen Patara als den urſpruͤnglichen, 
ſondern auch die Ableitung aus dem Phoͤnikiſch⸗Hebraͤi⸗ 
ſchen, welche hier viel Wahrſcheinlichkeit hat. Euſtathius 
(ad Dionys. Per. JI. o) gibt über die Benennung drei 
verſchiedene Sagen an. 

1) Dieſe Stellung geben ihr Ptolemaͤus und Dionyſ. Perieg. 
(v. 129). Dazu Euſtathius (p. 108 Bernh.) Vergl. Mannert 
6. Th. 3. Abth. S. 171 und Bernhardy ad Dionys. I. c. p. 557. 
2) Dionys. Per. 129: Ziue d &yeı Legügov Hareonida I 
Se &xonv, worüber Bernhard J. c. und v. 507 ueyalns La- 
zeontidos Evdosev üxons. Dazu Eustath. p. 196 sd. Bernh. Nach 
Stephan. Byz. v. bildete die vorſpringende Landzunge, auf welcher 
11 Stadt 28 „gleichſam eine Halbinſel (xed6ornoos). 8) Plin. 


A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIII. 
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Entweder ſtamme der Name vom 


* 


PATARA 


Pataros, einem Sohne Apollon's und der Lykia, Tochter 
des Kanthos, oder von dem Worte nckraga, welches eine 
kleine Kiſte, ein Koͤrbchen bedeute. Ein Maͤdchen naͤm⸗ 
lich habe ein Kaͤſtchen mit Opferkuchen fuͤr den Apollon 
(nduuare Tıva &v oyıjuarı Abgas jν] ToEov zul Bela) 
in den Händen getragen, welches ihr vom Winde entrif- 
fen, ins Meer geworfen und an die Landſpitze getrieben 
worden ſei, wo man hierauf Patara gegruͤndet habe, als 
einem dem Apollon heiligen Orte. Eine dritte von ihm 
mitgetheilte Tradition berichtet, daß Pataros und Xan⸗ 
thos, zwei Bruͤder und Soͤhne des Lapeo, Seeraͤuberei 
getrieben, ſpaͤter aber, nachdem ſie ſich hinreichende Beſitz⸗ 
thuͤmer erbeutet, dieſe unſtete Lebensweiſe aufgegeben und 
ſich im Lande der Lykier niedergelaſſen haben. Von dem 
aͤlteren der Brüder, Zanthos, ſei der Fluß und die Stadt 
dieſes Namens, von dem jüngeren Patara benannt wor⸗ 
den. Strabon (XIV, 3, 665 Cas.) nennt ſie ſchlechthin 
als Gruͤndung des Pataros, ohne naͤhere Beſtimmung, 
ſcheint jedoch den Sohn des Apollon dadurch anzudeuten. 
Indeſſen hatten bekanntlich die meiſten bedeutenden Staͤdte 
genealogiſche oder Localſagen dieſer Art aufzuweiſen, de— 
ren Urſprung groͤßtentheils der ſpaͤteren Zeit angehoͤren 
möchte. Die Bedeutſamkeit des uralten patareiſchen Ora— 
keltempels des Apollon macht wenigſtens die Ableitung 
aus dem Phoͤnikiſch⸗Hebraͤiſchen Pathar, „auslegen, deu⸗ 
ten, weiſſagen,“ ſehr wahrſcheinlich“). Ob wir indeſſen 
Patara als eine alte phoͤnikiſche, oder als doriſche Gruͤn⸗ 
dung von Kreta aus zu betrachten haben, iſt nach den 
neueren Anſichten der Archäologen problematiſch“). Wir 
vermuthen, daß die erſte Anſiedelung hier eine phoͤnikiſche 
war, daß aber ſpaͤter die Kreter ſich hier feſtſetzten und 
jene zuruͤckdraͤngten. Denn die Phoͤnikier, dieſe erſten be⸗ 
deutenden Seefahrer der alten Welt, mußten bei ihrer 
Kuͤſtenfahrt von dieſer bequem gelegenen, ins Meer ra⸗ 
genden Landſpitze, in faſt gleicher Entfernung von Kypros 
und Kreta und in der Naͤhe von Rhodos, mehr als von 
vielen anderen Orten zur Gruͤndung eines Stapelplatzes 
und zur Anſiedlung eingeladen werden ). Allein als die 
Kreter unter Sarpedon's Führung, der von feinem Bru⸗ 
der Minos verdraͤngt wurde, in Lykien ſich niedergelaſſen 
und zum herrſchenden Stamme geworden, verſchwand das 
phoͤnikiſche Element und uͤberall machte ſich doriſcher Cult 
geltend). Patara hatte einen guten Hafen und mußte 


ſich als Handelsplatz bald Bedeutung verſchaffen ), noch 


4) Vergl. Sickler 2. Th. S. 367. In der ſpaͤtern Zeit 
hatte Ptolemaͤus Philadelphus dieſer Stadt den Namen Arſinob bei⸗ 
gelegt, allein der alte usus tyrannus oder das Belieben des Vol: 
kes war mächtiger als der Wille des Königs und Patara behaup⸗ 
tete feinen alten Namen. Strab. XIV, 3, 666 Cas. 5) Vergl. 
Creuzer, Symb. 2. Bd. S. 139 — 140. Sickler 2. Th. S. 
369. O. Muͤller (Dor. 1. Bd. S. 216 fg.) hat hier uͤberall do⸗ 
riſchen Cult des Apollon nachgewieſen. 6) Auf die uralten phoͤ⸗ 
nikiſchen Anſiedlungen moͤgen ſich noch die Namen Phoͤnicus, ein 
nicht volle zwei Mill. von Patara entfernter Hafen, welchen Livius 
(XXXVII. 16) genauer beſchreibt, und Sidyma, eine Bergſtadt, 
welche Plinius gleich nach Patara nennt (H. N. V, 28), beziehen. 
7) Herod; I, 173. IV, 35. VII, 92. Er laͤßt auch den Lykos, 
Sohn des Pandion, Bruder des Ageus, von dieſem vertrieben aus 
Attika hierher kommen und dem Lande den Namen geben. Vergl. 
O. Müller Dor. I. S. 216 fü. 8) Strab. XIV, 3, 666 Cas. 
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ehr aber mochte der celebrirte Apolliniſche Orakeltempel 
ef beitragen). — Eine zuſammenhangende Geſchichte 
dieſer Stadt von ihrer Entſtehung bis zu ihrem Unter⸗ 
gange läßt ſich nicht geben; wir berichten nur über ein⸗ 
zelne Begebenheiten. Auch wird im Artikel Lykien die 
Geſchichte dieſes Landes uͤberhaupt behandelt. Unter Kroͤ⸗ 


ſus gehoͤrte natuͤrlich Lykien zu deſſen großem Reiche und 


ing nach deſſen Aufloͤſung an die Perſer uͤber. Zur 
Heerſahrt des Kerred gegen Hellas ſtellte es 50 Schiffe 9), 
woraus hervorgeht, daß es ſchon bedeutende Schiffahrt 
trieb, welche gute Hafen vorausſetzt. Gewiß war Pa⸗ 
tara nicht der ſchlechteſte unter ihnen, obgleich wir durch 
Livius erfahren, daß er die roͤmiſche Flotte unter L. Ami⸗ 
lius Regillus nicht faſſen konnte, wenn anders der Be⸗ 
richt der Rhodier gegründet war). Übrigens hatte es 
mehr als einen Hafen). Spaͤterhin, als die helleniſche 
Seemacht blühte, wagten die Perſer nicht bis an Phaſe⸗ 
lis heranzuſchiffen, wie Iſokrates berichtet“). Allein jene 
Bluͤthe ging bald voruͤber. Alexander kam auf ſeinem 
Zuge gegen Perſien, an der Kuͤſte Kleinaſiens hin, auch 
nach Lykien, wo ihm Pinara N Xanthos, Patara und au⸗ 
ßerdem viele andere Städte uͤbergeben wurden!). Die 
Macht der Stadt Patara war bedeutend, als die Roͤmer 
bereits in die Angelegenheiten der kleinaſiatiſchen Staaten 
eingegriffen und den Krieg mit Antiochus von Syrien be⸗ 
gonnen hatten. Als L. Amilius Regillus 561 u. c. dem 
C. Livius als Oberbefehlshaber der roͤmiſchen Flotte gefolgt 
war, und der Erſtere bei einer Berathung uͤber die Fuͤh⸗ 
rung des Krieges ohne Erfolg vorgeſchlagen hatte, den ephe⸗ 
ſiſchen Hafen durch Verſenkung mehrer mit Sand beladenen 
Schiffe unbrauchbar zu machen, da gab der Rhodier Epi⸗ 
krates den Rath, Epheſos zunaͤchſt bei Seite zu laſſen, 
einen Theil der Flotte nach Lykien abzuſenden, und Pa⸗ 
tara, die wichtigſte Stadt dieſes Landes, in die Allianz 
aufzunehmen. i 
Wichtel ſein. Erſtens wuͤrden die Rhodier, ſobald das 
ihnen gegenuͤberliegende Land zur Ruhe gebracht ſei, ihre 
ganze Aufmerkſamkeit und Macht dem Kriege gegen An⸗ 
tiochus zuwenden koͤnnen: zweitens werde die feindliche 
Flotte, welche man in Lykien ausruͤſte, von der Verbin⸗ 
dung mit Polyrenidad (dem von Rhodus ſtammenden Ad⸗ 
miral des Antiochus) abgeſchnitten werden ). C. Livius 
wurde nun mit zwei roͤmiſchen Fuͤnfruderern, mit vier 
rhodiſchen Vierruderern und mit zwei offenen ſmyrnaiſchen 
Schiffen gegen Lykien abgeſchickt. Zuvor ſollte er ſich 
jedoch mit den Rhodiern auf ihrer Inſel berathen. Dieſe 
ſtimmten mit dem entworfenen Plane überein, verſtaͤrkten 
jene Flotte noch mit drei Vierruderern und entſandten ſo 
den Livius gegen Patara. Ein guͤnſtiger Wind brachte 
die Flotte bis an die Stadt, und man glaubte durch ploͤtz⸗ 


9) Strabon (I. c.) hebt dieſen Tempel nicht hervor, ſondern 
erwähnt überhaupt keck woe zu Patara, woraus man folgern 
darf, daß der Glanz jenes Orakeltempels bereits abgenommen hatte, 
was auch aus Mela (I, 15) hervorgeht. Vergl. Man nert 6. Th. 
3. Abth. S. 170. 10) Herod. VII, 92. Die Lykier, beſonders 
die Xanthier, kaͤmpften ſehr tapfer gegen den Harpagos; Herod. I, 
176. 11) Liv. XXXVII, 17. 12) Liv. XX XVII, 16. 13) 
Isocrat. Areopag. c. 37. 14) Arrian, Exp. Alex, I, 24. 15) 
Liv. XXXVII, 15. 2 
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liche Beſtuͤrzung ihrer Bewohner etwas auszurichten. Al⸗ 
lein bald drehte ſich der Wind und das Meer bewegte 
ſich mit unſicheren Wellen. Als man die Landung ver⸗ 
ſuchte, konnte man keine ſichere Stelle finden, und vor 
dem feindlichen Hafen durfte man es nicht wagen, auf 
hoher See bei fortdauerndem Sturme und herannahender 
Nacht Anker zu werfen. Sie ſegelten nun an den Mau⸗ 
ern voruͤber und richteten ihre Fahrt nach dem Hafen 
Phoͤnicus, der nicht zwei volle roͤmiſche Meilen entfernt 
war und die Schiffe gegen Sturm ſicherte. Allein es 
ragten uͤber ihm hohe Felſen empor, welche die Bewoh⸗ 
ner der Stadt in Verbindung mit den koͤniglichen Trup⸗ 
pen, welche hier lagen, ſchnell beſetzten. Gegen dieſe 
ſandte Livius die iſſaͤiſchen Hilfstruppen und die leichtbe⸗ 
waffneten Smyrnaͤer aus, obwol das ihnen hoͤchſt unguͤn⸗ 
ſtige Terrain einen ſehr ungleichen Kampf herbeizufuͤhren 
drohete. Sie hielten indeſſen den Anfangs unbedeuten⸗ 
den Kampf aus. Als aber von der Stadt aus immer 
größere Maſſen herbeiſtroͤmten, führte C. Livius nicht nur 


ſeine ganze Kriegsmannſchaft, ſondern auch die bewaffne⸗ 


ten Matroſen ins Treffen. Auch dann blieb das Treffen 
lange unentſchieden, bis die Lykier zuruͤckgedraͤngt wur⸗ 
den, wenn wir dem Livius glauben duͤrfen. Allein da 
die Römer ſich ebenfalls in ihre Schiffe zuruͤckzogen, Pa⸗ 
tara aufgaben und dem telmeſſiſchen Buſen zuſteuerten, 
ſo iſt es wahrſcheinlich, daß der Sieg von den ſtaͤdtiſchen 
Truppen gewonnen worden war. Wenigſtens war nicht 
nur eine gute Anzahl roͤmiſcher Krieger (milites aliquot), 
ſondern auch L. Apuſtius, einer der Unterbefehlshaber, ge⸗ 
fallen. — L. Amilius Regillus aber hielt es fuͤr ſchmach⸗ 
voll, Patara vergeblich angegriffen zu haben, und beſchloß 
nun mit ſeiner ganzen Flotte einen zweiten Verſuch zu 
machen, kehrte aber zuruͤck, vorgeblich, weil der Hafen zu 
Patara ſeine ganze Flotte nicht faſſen koͤnne, wie ihm die 
Rodier berichteten, eigentlich aber, um die Feinde im Ruͤ⸗ 
cken nicht uͤber die Staͤdte der Bundesgenoſſen ſchalten 
zu laſſen. So blieb Patara zum zweiten Male verſchont !). 
Nachdem der Krieg mit Antiochus gluͤcklich beendigt, und 
der Friedensvertrag abgeſchloſſen worden war, erhielt Q. 
Fabius Labeo den Auftrag, ſich ſchleunigſt nach Patara 
zu begeben und die hier befindlichen koͤniglichen Schiffe 
zu vernichten. Er ſegelte von Epheſus aus dahin ab und 
ließ 50 bedeckte Schiffe theils zerhacken, theils verbren⸗ 
nen“). Als Mithradates (a. u. c. 666) nach mislun⸗ 
genem Angriffe auf Rhodos, ſich nach Patara wendete, 
und hier den heiligen Hain der Leto faͤllen ließ, um das 
Holz zu ſeinen Belagerungsmaſchinen zu benutzen, ſoll er 
durch einen Traum geſchreckt, davon abgeſtanden haben 
(Appian. Mithr. bell. c. 27. p. 679 sd. T. 1 Schweigh.). 
Über die ſpaͤteren Schickſale dieſer Stadt erfahren wir nur 
wenig, ſowie wir nicht wiſſen, ob ſie bei dem Seeraͤuber⸗ 
kriege, den Servilius Iſauricus und ſpaͤter Pompejus 
fuͤhrte, betheiligt war. Nach der Außerung des Stra⸗ 
bon ſcheint es nicht ſo, und ſie mochte ſich vielmehr uͤber 
die gluͤckliche Beendigung deſſelben zu freuen haben ). 

16) Liv, XXXVII, 15—17. 17) Liv. XXXVIII, 39. Im 
Friedensvertrage mit Antiochus war Lykien, außer Telmeſſus, den 
Rhodiern uͤberlaſſen worden, alſo auch Patara. 18) Strab. 
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Im Buͤrgerkriege nach Caͤſar's Ermordung gerieth Pata⸗ 
ra in große Noth. Nach dem ſchrecklichen Schickſal der 
von Brutus eroberten Nachbarſtadt Xanthos, deren Buͤr⸗ 
ger ihre theuerſten Gegenſtaͤnde den Flammen uͤberge⸗ 
ben und ſich ſelbſt ermordet hatten, bedrohte Patara 
gleiches Verderben. Doch oͤffneten die Buͤrger noch zur 
rechten Zeit dem Roͤmer die Thore, welcher nun kein Blut 
vergoß, ſondern nur alles Gold und Silber, welches ſo— 
wol dem Staate als den Einzelnen gehoͤrte, herbeiſchaffen 
ließ. Ein Sklave zeigte an, daß ſein Herr Gold vergra⸗ 
ben habe. Da trat die Mutter des jungen Buͤrgers auf, 
und verſicherte, daß ſie das Gold verborgen, um dadurch 
ihren Sohn zu retten. Allein jener Sklave wies nach, 
daß nicht die Mutter, ſondern der Sohn der Schuldige 
ſei. Der Roͤmer indeſſen, erweicht von ſolchem Jammer, 
ſchenkte beiden das Gold und entließ ſie mit belobenden 
Worten, ließ den Sklaven dagegen, weil er uͤber die Ge⸗ 
buͤhr feinen Herrn zu vernichten geſtrebt, ans Kreuz ſchla— 
gen (Appian. de bell. civ. IV. c. 52. 81. p. 599 et 
633 sd. T. I. Schweigh.). — Der Untergang dieſer 
Stadt fallt in die Zeit des Mittelalters“). Noch jetzt 
ſind Ruinen erhalten, welche den Namen Patera fuͤhren, 
unter dieſen ein noch ziemlich wohlerhaltenes Theater. 
Wir gedenken hier noch der Verfaſſung und des Cultes. 
Die Verfaſſung konnte natürlich keine andere fein, 
als die der uͤbrigen großen Staͤdte Lykiens. Nach Stra⸗ 
bon's Bericht hatte dieſes Land 23 Staͤdte, welche nach 
alter herkoͤmmlicher Weiſe regiert wurden und in ihrer 
Geſammtheit das von demſelben Geographen erwaͤhnte 
Avxıavov oο,ꝛͥuα bildeten. Dieſe Städte hielten ei 
gemeinſchaftliches Synedrion, welches ſie jedesmal in ein 
dazu geeignete Stadt verlegten. Die groͤßten ihrer Staͤd⸗ 
te hatten drei Stimmen, die mittleren zwei, die uͤbrigen 
nur eine. Dieſem entſprechend entrichteten fie auch ihre 
Staatsbeitraͤge (eispooas) und die Leiturgien. Als die 
ſechs größten Städte bezeichnet Strabon (und zwar zurc 
77 FEoıw Tv eg Kißvoav zeıuevnv) Xanthos, Patara, 
Pinara, Olympos, Myra und Tlon (TM. Im Syne⸗ 
drion wurde zunaͤchſt ein Lykiarches durch Abſtimmung 
erwaͤhlt, dann auf gleichem Wege die uͤbrigen Behoͤrden 
dieſes berathenden Koͤrpers. Hier wurden gemeinſchaft⸗ 
lich die Dikaſteria feſtgeſetzt. Vor Strabon's Zeit faßten 
ſie auch Beſchluͤſſe uͤber Krieg und Frieden, was zu ſei⸗ 
ner Zeit nicht mehr verſtattet wurde, ausgenommen, wenn 
es jene beſonders erlaubten, oder wenn es ihnen zum 
Vortheil gereichte. So wurden auch die Richter und Ar⸗ 
chonten durch Abſtimmung (ole) der einzelnen Staͤdte 
ewaͤhlt. Während fie fo in geſetzmaͤßiger Verfaſſung bes 
arrten, behaupten ſie von Seiten der Roͤmer ihre Frei⸗ 
heit und herkoͤmmlichen Einrichtungen“). Sitten und 
Bräuche der Lykier überhaupt erwahnt Herodot). Was 
nun den Cult betrifft, ſo verdient beſonders der Apollini⸗ 
ſche Orakeltempel, welcher ſchon in alter Zeit zu gro⸗ 
ßer Celebritaͤt gelangt ſein mußte, unſere Aufmerkſam⸗ 


XIV, 3, 665 Cas. Cicero (pro Flacc. c. 32) erwähnt die Pa⸗ 
tarani in einer unbedeutenden Angelegenheit. 

19) Vergl. Mannert 6. Th. 3. Abth. S. 170. 20) 
Strab. XIV, 3, 664 sq. Cas. 21) Herod. I, 173. 
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keit ?:). Er war der Haupttempel des Landes, einſt durch ſei⸗ 
nen Reichthum, ſowie durch die Zuverlaͤſſigkeit ſeiner Ora⸗ 
kelſpruͤche, dem delphiſchen gleich?). Hier verweilte der 
Sage zufolge Apollon Patareus die ſechs Wintermo⸗ 
nate und enthuͤllte den Befragenden die Zukunft; das 
Sommerſemeſter hingegen war für Delphi beſtimmt?). 
Die Ausſpruͤche wurden durch eine Promantis ertheilt, 
welche waͤhrend der Anweſenheit des Gottes allnaͤchtlich 
in dem Heiligthum eingefchloffen blieb ?). Auf den Cult 
des lykiſchen Apollon uͤberhaupt deuten viele alte Sagen, 
wie die oben erwaͤhnte von dem fuͤr ihn beſtimmten Op⸗ 
ferkuchen in Geſtalt der Lyra, des Bogens und der Pfeile. 
(Unblutige Opferſpenden, Kuchen und Weihrauch in heili⸗ 


gen Koͤrben, finden wir auch zu Delphi [O. Muͤller, 


Dor. I, 324 ].) Überhaupt hatte Lykien viele dem Apol⸗ 
lon heilige Tempel. Faſt jede Kuͤſtenſtadt verehrte dieſen 
Gott, von dem man den Namen des Landes ableitete ?). 
Beſonders deuten die Muͤnzen auf den ausgebreiteten 
Cult deſſelben. Die Münzen von Patara, Phaſelis, Xan⸗ 
thos, Kydna, Kragos, Apollonia, Korydalla, Limera, Olym⸗ 
pos zeigen Apollon's Haupt, Dreifuß, Lyra, den Hirſch 
und aͤhnliche Attribute). (Mionnet führt [Deser. d. 
med. T. III. p. 440 sq. et Suppl. T. VII. p. 17 sq.] 
neun Muͤnzen von Patara auf, auf welchen Apollon und 
Diana erſcheinen. Die gewöhnliche Aufſchrift A VKI NN. 
ILA. oder blos LATA PENN. Das gewöhnliche Sym⸗ 
bol, die Lyra. Eine Münze (n. 62) hat LATA PENN. 
MYPE2N. OMONOIA., eine auf kleinaſiatiſchen Muͤn⸗ 
zen der Kaiſerzeit oft wiederkehrende Formel, welche hier 
das freundſchaftliche Verhaͤltniß der Städte Patara und 
Myra bekundet.) — Es erleidet wol keinen Zweifel, daß 
der weiſſagende lykiſche und delphiſche Apollon in gegen⸗ 


ſeitiger Beziehung zu denken ſind, ſowie die Beruͤhrungs⸗ 


punkte des doriſch⸗kretiſchen und delphiſchen Apollo-Cultus 
laͤngſt nachgewieſen worden!). Will man nun den Dog⸗ 
men der neueren ſymboliſirenden Mythologie huldigen, ſo 
wird man annehmen, daß der Cult des orakelnden Apol⸗ 
lon durch den Lykier Olenos nach Hellas gebracht und 


22) Virgil. Aen. IV. 345 sq. Sed nunc Italiam magnam 
Gryneus Apollo, Italiam Lyciae jussere capessere sortes. 23) 
Pomp. Mela J, 15. O. Müller Dor. I, 217 fg. Zu Patara 
mußten, wie zu Korinth und Amphipolis, manche Strafgelder (de- 
o Inuleı) in den Tempel des Apollon eingeliefert werden. O. 
Müller Dor. I, 295. 24) Herod. I, 182 bloß im Allgemei⸗ 
nen: od yap wv d Zorı xonornoov avrodı rl. Virgil. Aen. 
IV, 143 sq. Ubi hibernam Lyciam Xanthique fluenta deserit, 
ac Delum maternam invisit Apollo. Dazu Servius: Constat 
Apollinem sex mensibus hiemis apud Pataram, Lyciae civita- 
tem, dare responsa, unde Patareus Apollo dicitur, et sex men- 
sibus aestivis apud Delum. Hier wird Delos mit Delphi verwech⸗ 
ſelt. Vergl. auch Lycophron. v. 920. Hor. Carm. III, 4, 63— 
65. Spanheim zu Kallim. Del. 1. 25) Herod. I, 182. 
26) Herodot (I, 173) leitet indeſſen den Namen Lykioi von dem 
Lykos, dem Sohne des Pandion, der aus Attika dahin gekommen, 
ab. Vergl. Paus. VII, 21, 6 und Appian, bell. Mithr. c. 27. 
O. Müller Dor. I. S. 217. 27) Vergl. Eckhel D. N. P. I. 
Vol. III. p. 5. Steph. Byz. v. Aayvn Ev Aung. Hesych. v. 
EoEν,&Qez p. 1421. Vol. I. Alb, wofür Hoeck (Kreta II, 362) 
Eoublgtog leſen will. Vergl. O. Müller Dor. I. S. 217. 
28) Vergl. O. Muͤller Dor. I. S. 206. 312. 368. 407 und Pind. 
Pyth. V, v. 35—39. B. 395 
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hier feine helleniſche Geſtaltung erhalten habe?). Hier⸗ 
mit laſſen ſich allerdings ſehr leicht die von Pauſanias 
überlieferten Sagen in Verbindung feßen “). Olenos 
wird der nowrog Dolßoıo zooparas in Hellas genannt?), 
und man hat ihn wol nicht ohne Grund als Perſonifica⸗ 
tion einer Prieſtercolonie, die aus Lykia, dem Lichtlande, 
nach Delos und Delphi uͤbergegangen, betrachtet. Patara 
mit ſeinem weithin beruͤhmten Orakeltempel, ſo wie Tel⸗ 
meſſos, die Stadt der Zeichenkundigen, der Traum⸗ und 
Wunderdeuter ), möchten wol als die Hauptſitze jener 
Prieſtercolonie zu betrachten ſein ). Heſychius (v. ’Zoe- 
Söurog, p. 1421 Vol. I. Alb.) erwähnt bei den Lykiern 
auch den Cult des Apollon Erethymios, und ein ihm zu 
Ehren gefeiertes Feſt Erethymia ). Was wir ſonſt hier 
noch zu ſagen haͤtten, betrifft Lykien uͤberhaupt und wird 
in dieſem Artikel behandelt werden. (J. H. Krause.) 

PATAREISCHES VORGEBIRGE, welches mit 
dem Promontorium Sacrum an der lykiſchen Kuͤſte eine 
große Bucht bildete, innerhalb welcher die drei chelidoniſchen 
Inſeln liegen. Dionys. Per. 506 sd. Xelıdovaı — Toeig 
vi, fee Harald og Bvdodev dr u. v. 129. 
Dazu Eus tall. p. 108 et 196 sq. Bernh, Cellar. III, 
7. Vol. I. p. 264. S. auch Patara. (Krause.) 


PATARENER, PATERINI, Localname der mit⸗ 


telalterlichen Ketzer, wol meiſt aus manichaͤiſchen und wal⸗ 
denſiſchen Elementen gemiſcht, in Oberitalien und beſon⸗ 
ders in Mailand. Spottnamen haben gewoͤhnlich einen 
zufaͤlligen, und darum durch keine Etymologie zu entraͤth⸗ 
ſelnden Urſprung; ſo wird auch dieſer ſich wol in mai⸗ 
laͤnder Localitaͤten verlieren. Angeblich ſoll er von Pata⸗ 
ria oder Patarea ſtammen, einem entlegenen, uͤbelberuͤch⸗ 
tigten Theile der Stadt, wo unterdruͤckte Sekten leicht 
eine Zuflucht finden konnten. Anfangs ſoll man mit die⸗ 
ſem Spottnamen diejenigen rigoriſtiſchen Anhaͤnger des 
Papſtes genannt haben, welche den Verboten der Prieſter⸗ 
ehe in der Stadt Geltung zu verſchaffen ſuchten, was 
bei der alten Widerſetzlichkeit Mailands gegen Rom, und 
bei feinem Trotz auf den Ruhm der sedes Ambrosiana 
lange nicht durchzufuͤhren war, und die Vertheidiger jenes 
Rigorismus auf ſo entlegene Zufluchtsorte beſchraͤnken 
mochte. Nachdem der Name einmal in den Gang ge⸗ 
bracht war, konnte die Übertragung deſſelben auf eine 
Sekte leicht ſein, die, wie die manichaͤiſchen Katharer, 
nicht allein die Prieſterehe, ſondern jede Ehe verwarfen. 
Als der Widerſtand der Stadt gegen den Caͤlibat gebro⸗ 
chen war, blieb der Spottname ſtehen, und ward bei der 
Ausbreitung der Sekte durch Norditalien ganz allgemein 
Muratori, Dissert. 60 in antiquitat. Ital. medii aevi 
Tom. V. p. 83 8d. Eine andere Auslegung wäre, daß 
bei dem Durchdringen des Caͤlibatgeſetzes die verheirathe⸗ 
zen Prieſter ſich hatten in jenen entlegenen Stadttheil zu⸗ 
ruͤckziehen muͤſſen, und der ſo fuͤr ſie entſtandene Spott⸗ 


29) Vergl. Herod, I, 173. IV, 35. VII, 92. Paus. IX 
27, 2. 30) Paus. I, 19, 4. IX, 27, 2. 31) Ibid. X, 5,4 
32) Herod, I, 78. Paus. I, 19, 4. 33) Vergl. Creuzer 
Symb. 2. Bd. S. 139 fg. 34) Hoeck (Kreta II, 362) will 
Erpthibius und Erythibia ſchreiben. 
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verbreitet derſelbe ſein mußte. 
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name ſei dann fpäter auf jede Abnormitaͤt in der Anficht 
über die Ehe übergegangen (Sz gonius, de regno Italiae 
Lib. IX. ad an. 1058). Auch an andern Ableitungen 
fehlt es bei einer ſo dunkeln Benennung nicht: ſo wird 
die Benennung von pati, die ſich dem Leiden fuͤr ihren 
Glauben Ergebenden, in den Ketzergeſetzen Kaiſer Fried⸗ 
rich's II. angedeutet (Zumborch. histor. inquisitionis p. 
49): in exemplum Martyrum, qui pro fide catholi- 
ca martyrium subierunt, Patarenos se nominant, 
velut expositos passioni. Eine andere Etymologie denkt 
an pater, entweder ſo, daß ſie als Arianer nur die Gott⸗ 
heit des Vaters behaupten (Sandi nucleus histor. ec- 
cles. p. 381), allein dieſer dogmatiſche Zug tritt bei ih⸗ 
nen gar nicht hervor; oder ſo, daß ſie ihren Cult vor⸗ 
zugsweiſe mit dem pater noster feiern. Das Wahr⸗ 


ſcheinliche bleibt immer Zuruͤckgehen auf mailaͤnder Locali⸗ 


taͤten: auch manche der uͤbrigen ſo zahlreichen Namen, 
womit jene mittelalterlichen Ketzer bezeichnet werden, ſind 
ſchwerlich der Etymologie durchaus zugaͤnglich; am voll⸗ 
ſtaͤndigſten findet ſich das Verzeichniß der Namen in je⸗ 
nen Geſetzen Friedrich's II. nach dem berichtigten Texte 
in den wiener Jahrbuͤchern 32. Bd. S. 214 von Jacob 
Grimm: Patareni, Speronistae, Leonistae, Arnaldi- 
stae, Circumcisi, Passagini, Joseppini, Garratenses, 
Albanenses, Francisci, Bagnaroli, Comisti, Walden- 
ses, Runcaroli, Communelli, Warini et Ortolevi cum 
illis de aqua nigra. Der Umſtand, daß die Patare⸗ 
ner in dieſem Katalog vorangeſtellt werden, beweiſet, wie 
Über ihre Lehrſaͤtze, Ein⸗ 
richtungen vergleiche: Catharer, Manichaͤer des Mittel⸗ 
alters. - (Reliberg.) 
PATARENUS, ein kleiner Fluß in Indien inner⸗ 
halb des Ganges, auf der Weſtſeite des Indus (Pol, 
VII, 1. Sickler, 2. Th. S. 500). (Krause.) 
PATAREUS, Beiname des Apoll, welcher im ly⸗ 
kiſchen Patara einen Hauptſitz ſeines Dienſtes hatte und 
identiſch war mit dem lykiſchen Apoll. Vgl. oben den 
Artikel Patara } E. (H.) 
PATAROLA. Unter dieſem Namen, welcher an 

die Verdienſte des Lorenz Patarola, Buͤrgers von Vene⸗ 
dig, um die Herausgabe von Micheli's trefflichem Werke, 
Genera plantarum, erinnern ſoll, hat Leman (Diet. des 
sc. nat. 38. p. 73) eine Gewaͤchsgattung aufgeſtellt, wel⸗ 
che Raddi fruͤher Candollea genannt hatte und welche 
nicht weſentlich von Jungermannia verſchieden iſt. - 
N (A. Sprengel.) 

PATARVE (Harogorr), eine Stadt im aſiatiſchen 
Sarmatien, von deren Gebiete ab die Bewohner der Ge⸗ 
gend zwiſchen den Fluͤſſen Rhombites magnus und par⸗ 
vus ſich mit Fiſchfang beſchaͤftigten und Handel mit ein⸗ 
geſalzenen Fiſchen trieben (Pol. V, 9). (Krause.) 
PATAS (Jean Baptiste), Zeichner und Kupferſte⸗ 
cher, geb. zu Paris 1744, hatte in fruͤhern Jahren viel fuͤr 
Buchhaͤndler zu arbeiten, und mit meiſtentheils nach eig⸗ 
nen Zeichnungen ausgefuͤhrten Kupferſtichen viele Bücher 
und Werke zu ſchmuͤcken. In dieſe ältere Periode feiner Ar⸗ 
beiten gehören auch einige größere Blaͤtter zu dem Werke 
uͤber die Kroͤnung Ludwig's XVI., und ein groͤßeres alle⸗ 
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goriſches Blatt auf die Thronbeſteigung Ludwig's XVI., 
und ein anderes auf deſſen Vermaͤhlung, wird zu ſeinen 
vorzuͤglicheren Arbeiten gerechnet, ſo auch die Scene, wo 
Heinrich IV. Lebensmittel nach Paris bringen laͤßt, als 
ein Hauptblatt. Zu der Galerie Orleans ſtach Patas 
den Tod des Adonis nach Paul Veroneſe, ein ſchoͤnes 
Blatt, Fol.; ebendahin, das Landleben nach Domen. Fe⸗ 
ti; auch ebendahin: die Darſtellung im Tempel nach 
Guercino da Cento. h | 
Das von Robillard⸗Peronville und P. Laurent heraus: 
gegebene Prachtwerk le Musée frangais oder Musée Na- 
poleon, enthält auch zwei Blatt von Patas' Hand, naͤm⸗ 
lich Mars und Venus nach Lanfranco, im 1. Th. 1. Ser. 
Nr. 14. gr. quer Fol. und in 2. Abth. od. Serie Nr. 
7, Jeſus und Johannes als Juͤnglinge nach Guido Reni; 
das erſte Blatt iſt von J. B. R. V. Maſſand, das zweite 
von Baquay vollendet, es iſt daher zu vermuthen, daß 
Patas dieſe Arbeiten in ziemlich vorgeruͤcktem Alter un⸗ 
ternommen. (Frenxel.) 
PA TAS, Name einer am Senegal einheimiſchen Af⸗ 
fenart, welche nach Brue (hist. gen. des voyag. T. II. 
p. 520) ſich durch eine ſo hochroͤthliche Faͤrbung aus⸗ 
zeichnet, daß man ſie fuͤr kuͤnſtlich halten ſollte. Buͤffon 
nahm dieſen Namen zur Bezeichnung einiger afrikaniſchen 
Affen an und unterſchied mehre Patas; z. B. (Allgem. Hiſt. 
d. Natur, 7. Th. 2. Bd. S. 124 Taf. 25 u. 26 fg.) 
einen Patas à bandeau noir und einen Patas a ban- 
deau blanc, welche beide von dem eigentlichen Patas 
nach G. Cuvier nicht verſchieden ſind, inſofern derſelbe in 
der That einen ſchwarzen Streif uͤber den Augen hat, 
welcher bisweilen noch von einem weißen begleitet iſt (le 
règne anim. T. I. p. 91). Ein dritter Patas Buͤffon's, 
der Patas à queue courte, iſt nichts als der in Ben⸗ 
galen einheimiſche, zur Unterabtheilung der Makaken 
(ſ. d. Art.) gehoͤrige Cercopithecus Rhesus (Simia 
erythraea Schreb.). Der echte afrikaniſche Patas ge— 
hört zu den Genons (f. d. Art.), führt nunmehr den 
ſyſtematiſchen Namen Cercopithecus ruber, und iſt als 
Simia rubra von Herrmann in feinen Observ. 200l. I. 
P. 7. beſchrieben, ſowie neuerdings von Fr. Cuvier und 
Geoffroy in ihrer histoire naturelle des Mammiferes 
pl. 23 abgebildet. Man ſieht ihn ſelten in Sammlun⸗ 
gen, noch ſeltener in Menagerien. (Burmeister. ) 
Patasche, ſ. Pataches. 
PATATAS oder BATA TAS, werden von den Spa⸗ 
niern mehre Arten eßbarer Wurzelknollen genannt, na⸗ 
mentlich und vorzuͤglich die Knollen von Convolvulus 
Batatas, aber auch die Yams (Dioscorea-Arten), Erd⸗ 
aͤpfel (Helianthus tuberosus) und Kartoffeln (Solanum 
tuberosum), fuͤr welche letztere die Englaͤnder den ſpa⸗ 
niſchen Namen mit einer geringen Abaͤnderung (potatoes) 
angenommen haben. (A. Sprengel.) 
PATAUD (Jean Jacques Francois), geboren zu 
Orleans 1752, geſt. 1817. Erſt Kaufmann, trat er ſpaͤ⸗ 
ter in den geiſtlichen Stand. Waͤhrend der Revolution 
war er eine Zeit lang verhaftet und konnte ſein geiſtli⸗ 
ches Amt erſt 1802 wieder antreten. Sein Gedaͤchtniß 
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war von fo ungewöhnlicher Stärfe, daß er eine einmal 
gehörte Predigt woͤrtlich zu wiederholen im Stande war. 
Unter ſeinen unbedeutenden Schriften befindet ſich ein 
Eloge der Jungfrau von Orleans und mehre Artikel der 
Biographie universelle. Handſchriftlich hat er eine 
Histoire d’Orleans und des principales villes du Loi- 
ret hinterlaſſen. (Blanc.) 

Patavinitas, ſ. Livius. 

PATAVISSA, oder PATAVISSUM, ein Flecken 
oder eine kleine Stadt in Dakien, 10 M. von Salinaͤ, wel: 
cher vom Kaiſer Severus das jus coloniae erhielt. Pto⸗ 
lemaͤus (III, 8) hat dafür den wahrſcheinlich aus Nara 
oviooa verdorbenen Namen ILargovio ca. Mannert (IV. 
Th. S. 204) vermuthet, daß er am Fluſſe Maroſch ge⸗ 
legen habe. Bei Ulpianus wird er Patavicensium (nach 
einigen Ausgaben Patavissensium) vicus genannt (vgl. 
Mannert a. a. O. Sickler 1. Th. S. 201). (Krause.) 

PATAVIUM (IHoroovov), eine ſehr alte Stadt 
der Veneter ), auf der nordweſtlichen Seite des adriati⸗ 
ſchen Meerbuſens, an dem kleineren Meduacus (Med da- 
nog, geg. Bacchiglione), welcher durch Suͤmpfe ſtroͤmend, 
von einem großen Hafen des adriatiſchen Meeres aus, in 
welches er muͤndet, fuͤr leichte Schiffe eine Auffahrt bis 
zur Stadt gewaͤhrte. Der Hafen an der Muͤndung des 
Fluſſes gehoͤrte den Patavinern und fuͤhrte ebenfalls den 
Namen Meduacus ). Die Gruͤndung dieſer Stadt wurde 
von ihren Bewohnern auf den Antenor von Troja zu⸗ 
ruͤckgefuͤhrt ). Auch wurden hier noch zur Zeit des Nero 
gymniſche (ludi cestici) und muſikaliſche Spiele began⸗ 
gen, welche man vom Antenor eingeſetzt glaubte. In den 
letzteren trat der aus Patavium gebuͤrtige freiſinnige Paͤ⸗ 
tus Thraſea im tragiſchen Coſtuͤm auf und hielt einen 
Vortrag, was Tacitus unter denjenigen ſeiner Handlun⸗ 
gen erwaͤhnt, welche ihm den Haß des Nero und den 
Untergang zuzogen“). Patavium war ſchon früh zu be⸗ 
deutender Macht gelangt. Die Bewohner wurden durch 
die beſtaͤndigen Kaͤmpfe mit den benachbarten Kelten in 
den Waffen geuͤbt und konnten ein ſtreitbares Heer ſtel⸗ 
len). Was ſie vermochten, zeigten fie ſchon im Jahre 
451 u. c. (301 v. Ch.) bei einem Einfall ungebetener 
Gaͤſte in ihr Gebiet, welches ſich bis an die Kuͤſte des 
Meeres erſtreckte. Eine griechiſche Flotte 1 hatte 
ſich, wie Livius erzaͤhlt, unter Anfuͤhrung des Lakedaͤmo⸗ 
niers Kleonymos (nach Diodor von den Tarentinern ge⸗ 
gen die Lukaner zu Hilfe gerufen) an die italiſche Kuͤſte 


1) Plin. H. N. III, 23. VI, 39. Piolem. III, 1. Nach der 
mathematiſchen Geographie der Alten fest, Plinius (J. c.) Patavium 
in die ſiebente Parallele oder Circulus. Uber die Veneti (Oocverot) 
und Heneter (Zverof) iſt in dieſer Encyklopaͤdie ſchon in den Art. 
Heneter (2. Sect. 5. Th. S. 301304) und Paphlagonien 
(3. Sect. 11. Th. S. 54 fg.) gehandelt worden. Vrgl. auch Mans 
nert 9. Th. 1. Abth. S. 54 fg. Daß zu Patavium ſchon fruͤh, 


vor der Berührung mit den Römern, griechiſcher Cult heimiſch war, 


zeigt der alte Tempel der Juno, welchen Livius (X, 2) erwaͤhnt. 
2) Strab. V, 1, 213 Cas. Plinius (H. N. III, 20) nennt zwei 
Fluͤſſe dieſes Namens. Aus dem Gebiete der Pataviner laͤßt er auch 
den Togiſonus ſtroͤmen. 3) Pomp. Mela II, 4. Vergl. Liv. 
I. 1. Taeit. Annal. XVI, 21. 4) Tacit. Annal. XVI, 21, 
5) Liv. X, 2. 
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begeben und die Stadt Thuris mit Gewalt genommen. 
Der Conſul Amilius indeſſen eilte herbei, trieb die Fremd⸗ 
linge wieder auf ihre Schiffe zuruͤck und gab jene Stadt 
ihren Bewohnern wieder‘). Kleonymos umſegelte nun 
das Vorgebirge von Brunduſium und wurde von Stuͤr⸗ 
men in das Innere des adriatiſchen Buſens getrieben. 
Da ihm nun auf der linken Seite unzugaͤngliche Ufer 
entgegenſtanden, auf der rechten hingegen die Illyrier, Li⸗ 
burner und Iſtrer, rohe und großentheils durch Seeraͤube⸗ 
rei beruͤchtigte Staͤmme, ihn zuruͤckſchreckten, gelangte er an 
die Kuͤſte der Veneter. Hier ſetzte er einige der Seini⸗ 
gen ans Land, um uͤber deſſen Beſchaffenheit naͤhere Kun⸗ 
de zu erhalten. Dieſe berichteten, daß man hinter dem 
ſchmalen Ufer Seen oder Suͤmpfe, von der Fluth des 
Meeres erzeugt, dann in geringer Entfernung fruchtbare 
Felder und weiterhin Huͤgel erblicke. Auch ſei in der 
Naͤhe die Muͤndung eines hochſtroͤmenden Fluſſes (des 
Meduacus), wo Schiffe eine ſichere Station finden. Auf 
ſolche Nachricht ließ Kleonymos ſeine Flotte nach dieſer 
Muͤndung hin und dann ſtromauf ſegeln. Allein da der 
Fluß die ſchwerſten ſeiner Schiffe nicht zu tragen ver— 
mochte, ließ er feine Mannſchaft leichtere Fahrzeuge be- 
ſteigen und gelangte ſo an bewohnte Gegenden mit drei 
Flecken, welche den Patavinern gehoͤrten und deren Be⸗ 
wohner hier Landbau trieben. Sie ließen nun eine kleine 
Mannſchaft zur Bedeckung ihrer Schiffe zuruͤck (bei den 
groͤßeren, welche der Fluß nicht zu tragen vermochte, 
war Kleonymos ſelbſt an der Muͤndung zuruͤckgeblieben), 
ſtiegen ans Land, bemaͤchtigten ſich jener Gaue, ſteckten 
die Wohnungen in Brand und trieben reichliche Beute, 
Menſchen und Vieh, hinweg. Die Raubluſt lockte ſie 
immer weiter und weiter ins Land hinein. Sobald dieſes 
Ereigniß zu Patavium kund geworden, theilte man hier 
ſofort die waffenfaͤhige Mannſchaft in zwei Abtheilungen, 
und ſandte die eine gegen die Pluͤnderer, die andere nach 
dem Fluſſe hin, zur Station der feindlichen Schiffe, wel⸗ 
che 15 Millia von der Stadt entfernt war. Von dieſer 
letzteren Abtheilung wurde die ſchwache Bedeckung ohne 
Weiteres niedergemacht und die beſtuͤrzten Ruderer genoͤ⸗ 
thigt mit ihren Schiffen an das andere Ufer des Fluſſes 
zu ſegeln ). Die erſtere Abtheilung hatte indeſſen die 
zerſtreute und mit Rauben beſchaͤftigte Mannſchaft uͤber⸗ 
fallen und in die Flucht getrieben. Dieſe eilte nun der 
Station der Flotte zu, gerieth aber auf der Flucht der 
zweiten Abtheilung der Pataviner in die Haͤnde und 
wurde nun von beiden Seiten theils niedergehauen, theils 
gefangen genommen. Dieſe letzteren zeigten an, daß ihr 
Anführer oder König Kleonymos mit dem übrigen Theile 


6) Liv. X, 2. Die Annalen ſtimmten jedoch nicht ganz uͤber⸗ 
ein: Junium Bubulcum dietatorem missum in Salentinos, in qui- 
busdam annalibus invenio: et Cleonymum prius, quam confli- 
gendum esset cum Romanis, Italia excessisse. 7) Die Schiffe 
waren natuͤrlich an dem Ufer geblieben, wo die Mannſchaft ausge⸗ 
ſtiegen war. Hier war die Bedeckung niedergemacht und die Schiffe 
von den Patavinern in Beſchlag genommen worden. Ein Theil der 
Pataviner mußte nun natürlich ſelbſt dieſe Schiffe beſtiegen haben, 
um die Ruderer zu noͤthigen, an das jenſeitige Ufer zu fahren, um 
auf dieſe Weiſe den vom Lande her fliehenden Feinde das Entrinnen 
unmoglich zu machen. Livius hat ſich hier kurz gefaßt. 
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der Flotte (naͤmlich mit den ſchweren Schiffen), drei Mei⸗ 


len entfernt ſei, worauf die Pataviner die Gefangenen in 
Sicherheit brachten und theils kleinere, für ſeichte Seen 
und Suͤmpfe eingerichtete Flußfahrzeuge, theils die den 
Feinden abgenommenen leichten Schiffe beſtiegen, und ſo 
die, aus ſchweren, unbeholfenen Schiffen beſtehende feind⸗ 
liche Flotte, welche die unbekannten Stellen des Meeres 
mehr als die Feinde zu ſcheuen hatte, angriffen. Die 
Feinde leiſteten wenig Widerſtand, ſondern ſteuerten dem 
offnen Meere zu und ſuchten ihr Heil in der Flucht. 
Die Pataviner verfolgten ſie, nahmen ihnen mehre Schiffe 
ab, verbrannten dieſelben und kehrten ſiegreich zuruͤck. 


Kleonymos hatte bei ſeinen Unternehmungen kein Ufer 


des adriatiſchen Meeres mit Gluͤck betreten und kehrte 
zurück, nachdem ihm kaum der fuͤnfte Theil feiner Schiffe 
uͤbrig geblieben war. Die Schiffsſchnaͤbel und die ge⸗ 
wonnenen Spolia wurden von den Patavinern im Tem⸗ 
pel der Juno aufbewahrt und zur Zeit des Livius lebten 
noch viele, welche ſie geſehen hatten. Zum Andenken an 
jenes Ereigniß wurde zu Patavium alljaͤhrlich mit Schif⸗ 
fen auf dem Fluſſe ein feſtlicher Wettkampf aufgefuͤhrt. 
So weit der Bericht des Livius, der die Geſchichte ſeiner 
Geburtsſtadt genauer als irgend ein anderer kennen muß⸗ 
te). — Die Patavini waren beſonders durch bluͤhen⸗ 
den Handel, welchen ihr ſchiffbarer Fluß und Hafen be⸗ 
guͤnſtigten, wohlhabend geworden. Strabon bezeichnet 
dieſe Stadt als die reichſte der ganzen Gegend und hebt 
den betraͤchtlichen Verkehr hervor, welchen ſie mit Rom 
trieb. Einer ihrer wichtigſten Handelsartikel beſtand in 
gefertigten Kleidungsſtuͤcken verſchiedener Art). Derſelbe 
Geograph verſichert, daß fie früher (ro zuAuıöv, alfo vor 
feiner Zeit) zwei Myriaden ins Feld geftellt habe, und 
daß noch zu feiner Zeit, oder kurz vor ihm (vewozi) fünf: 
hundert Pataviner hinreichendes Vermoͤgen hatten, um 
unter die roͤmiſchen Ritter aufgenommen werden zu koͤn⸗ 
nen. Patavium war mit den uͤbrigen cisalpiniſchen Gal⸗ 
liern in die Gewalt der Roͤmer gekommen und mochte 
ſchon fruͤher die kriegeriſchen Unternehmungen derſelben 
begünftigt haben. Denn dieſe Stadt erhielt keine roͤmi⸗ 
ſche Beſatzung, ſondern wurde als Municipium betrachtet 
und behielt ihre herkoͤmmliche Verfaſſung. Dieſe freund⸗ 
ſchaftliche Stellung zu Rom mochte ganz vorzuͤglich zur 
Bluͤthe der Gewerbe und zum Wohlſtande der Bürger 


8) Liv. X, 2. über die Unternehmung des Kleonymos in 
Italien und auf Korcyra handelt auch Diodor. XX, 104 sq.; nach 
deſſen Darſtellung er, von den Tarentinern herbeigerufen, mit ei⸗ 
nem Heere von 5000 Mann von Sparta aus auf tarentiniſchen 
Schiffen nach Italien gelangte und dort ſein Heer bis auf 20,000 
Mann verſtaͤrkte, wodurch die Lukaner eingeſchuͤchtert wurden und 
mit Tarent Frieden ſchloſſen. Diodor beſchreibt nun im Folgenden 
ſeine anderweitigen Unternehmungen und Plane, ſeinen unedlen Cha⸗ 
rakter und ſeine Unfaͤlle, ohne eines Angriffs auf das Gebiet der 
Pataviner zu gedenken. Jedenfalls hat Livius ſeiner Vaterſtadt zu 
Liebe dieſes Ereigniß ausfuͤhrlicher erzaͤhlt, als er es bei einer an⸗ 
dern Stadt gethan haben wuͤrde. Fuͤr einen andern Hiſtoriker 
mochte daſſelbe weniger Wichtigkeit haben. 9) Strab. V, 1, 213 
Cas. Ankoi q zul 16 nindog Ing neumouevng Kardoxevng eig 
ınv Pounv za! Zunoolev, rd TE GAlwv zul ij tavıo- 
dans, ımv evavdglav ang nilewg za ııv Ebruylev,. Auch 
Pomp. Mela (II, 4) zählt fie zu den reichten Städten. 
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beitragen). Im J. 578 u. c. (174 v. Ch.) brachen 
waͤhrend des Conſulats des Sp. Poſtumius und M. Mu⸗ 
cius Scaͤvola unter den Patavinern durch verderbliche 
Zwietracht der Parteien innere Unruhen aus. Sie ſchick⸗ 
ten ſelbſt deshalb Geſandte nach Rom, worauf einer der 
Conſuln dahin abging, deſſen Gegenwart die Ordnung 
wieder herſtellte !). Spaͤterhin, während der Buͤrgerkriege 
nach Nero's Fall, wurde Patavium von den Heereszuͤgen 
der ſtreitenden Parteien mehrmals beruͤhrt ). Noch ſpaͤ⸗ 
ter wurde ſie durch den Einfall der Hunnen unter Attila 
hart mitgenommen und endlich durch die Scharen der Lon⸗ 
gobarden unter Agilolf mit Gewalt eingenommen und 
gänzlich zerſtoͤrt ). Daher auch fo wenig Überrefte alter 
Bauwerke und Denkmaͤler hier zu finden ſind, waͤhrend 
Verona und andere benachbarte Orte Betraͤchtliches dar: 
bieten. Die Stadt wurde jedoch wieder aufgebaut und 
erhob ſich nach und nach wieder zu bedeutender Groͤße und 
Macht. Der Name iſt in Padua uͤbergegangen “). — 
Plinius ruͤhmt in der Naͤhe von Patavium heiße Quel⸗ 
len (Patavinae aquae calidae), in welchen grüne Kraͤu⸗ 
ter wachſen ). Bei anderen Schriftſtellern werden dies 
ſelben Aponi fontes genannt“). Am ausfuͤhrlichſten 
werden fie von Caſſiodorus beſchrieben “). Auch war 
hier ein altes Orakel des Geryon (Geryonis oraculum), 
welches einſt Tiberius befragte und von ihm gluͤckliche 
Verheißungen erhielt“). Als Geburtsort des Livius und 
des Thraſea Paͤtus haben wir dieſe Stadt ſchon erwaͤhnt. 
Dem Livius wurde bekanntlich daher die Patavinitas zum 
Vorwurfe gemacht (und zwar beſonders von dem Aſinius Pol⸗ 
lio), 1505 er Mehre gehandelt haben ). (J. H. Krause.) 


VIU, eine nur von Ptolemaͤus (V, 32) 


genannte, ſonſt unbekannte Stadt in Bithynien, zwiſchen 
dem kianiſchen und aſtakeniſchen Buſen, ſuͤdlich vom See 
Askania (Cellar. III, 8 Vol. II. p. 307).  (Krause.) 

PATAY, (Br. 48° 5’, L. 19 180 J) Flecken und 
Hauptort des gleichnamigen Cantons im franz. Loiretdepar⸗ 
tement (Beauce), Bezirk Orleans, liegt 55 Lieues nordweſtl. 
von dieſer Stadt entfernt, iſt der Sitz eines Friedensgerichts, 
ſowie eines Einregiſtrirungsamtes und hat eine Pfarrkir⸗ 
che, 200 Haͤuſer und 1116 Einw., welche vier Jahrmaͤrkte 


unterhalten und bedeutende Fabriken wollener Decken be- 


ſitzen. In der Naͤhe dieſes Ortes ſchlugen der beruͤchtigte 
Graf von Dunois und die Jungfrau von Orleans im 
J. 1429 die Englaͤnder ſo, daß die Angelegenheiten Frank⸗ 
reichs von dieſer Zeit an eine andere und beſſere Wen⸗ 
dung nahmen. Talbot wurde in dieſer Schlacht gefan⸗ 
gen genommen. — Der Canton Patay zaͤhlt in 14 Ge⸗ 


10) Vergl. Mannert 9. Th. 1. Abth. S. 90. 11) Liv. 
XLI, 32. In Betreff des Namens „M. Amilius“ herrſcht hier 
ein Irrthum. Livius hat zuvor den M. e Lepidus als pont. 
max. und als princeps senatus genannt, und verwechſelt nun die⸗ 
ſen Namen mit einem der Conſuln. Denn daß einer von dieſen 
ſich nach Patavium begab, bemerkt er zweimal. 12) Tacit. Hist. 
II, 100. III, 6. 7. 13) Paul. Diac. IV, 24. 14) Vergl. 
Mannert 9. Th. 1. Abth. S. 91. 15) Plin. H. N. II, 106. 
16) Suet. Tib. c. 14. Martial. VI, 42, 4. 17) Cass. Var. 
II. ep. 39. 18) Sueton. Tib. c. 14. 19) Vergl. Ouinctil. 
O. Inst. VIII, 1. Diss. de patav. Liv. vor der frankf. Ausg. d. 
Liv. von Gerhard. Niebuhr, Kom. Geſch. II, 444 u. a. 
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meinden 6456 Einwohner. (Nach Expilly und Barbi- 
chon.) N ' (Fischer.) 
„ 2) Treffen bei Patay, am 18. Juni 1429. Nach 
einem eee Kampfe um Frankreichs Krone zwi⸗ 
ſchen Heinrich VI., Koͤnige von England und Karl VII., 
(Sohne des am 20. Oct. 1422 verſtorbenen Königs von 
Frankreich, Karl's VI.), hatten die immer ſiegreichen Eng⸗ 
laͤnder das Land bis zur Loire erobert und ſtanden im 
Oct. 1428 mit 10,000 Mann vor dem befeſtigten Or⸗ 
leans. Karl VII., ſich nicht getrauend, mit den ihm noch 
uͤbriggebliebenen wenigen Truppen der belagerten Stadt 
zu Hilfe zu kommen, war ſchon im Begriffe, ſie ihrem 
Schickſale zu überlaffen und ſich in die Dauphine zuruͤck⸗ 
zuziehen, als im Fruͤhjahre 1429 Jeanne d' Arc, ein 17jaͤh⸗ 
riges Bauernmaͤdchen von Dom⸗Remy in Lothringen zu 
Chinon (an der Vienne, auf dem linken Ufer der Loire), 
wo derſelbe damals ſich aufhielt, ihm ankuͤndigte, ſie habe 
den göttlihen Auftrag, Orleans zu befreien und ihn zur 
Kroͤnung nach Reims zu fuͤhren. Dem Koͤnige, der ihr 
Glauben ſchenkte, ging von nun an ein neuer Gluͤcksſtern 
auf. Er verſtattete ihr ſich an die Spitze von 5500 M. 
zu ſtellen, mit denen ſie am 27. April von Blois auf⸗ 
brach und auf dem linken Ufer der Loire gegen Orleans 
ruͤckte. Am 29. ſchiffte fie mit 200 Lanzen (600 Mann), 
die einen bedeutenden Transport von Lebensmitteln und 
Kriegsbeduͤrfniſſen ſchuͤtzten, dahin uͤber und hielt am 
naͤmlichen Tage mit dem Grafen Duͤnois, Herzoge von 
Longueville, in die Stadt einen feierlichen Einzug. Die⸗ 
ſer (als natuͤrlicher Sohn des 1407 von der burgundi⸗ 
ſchen Partei ermordeten Herzogs Ludwig von Orleans, 
auch Baſtard von Orleans genannt), erſt 24 Jahre alt, 
aber bei den Truppen als tapferer und kluger Anfuͤhrer 
ſchon in großem Anſehen, ſtand hierauf der Jeanne d'Arc 
bei allen ihren Unternehmungen zur Seite. Auf ihr Ver⸗ 
langen fuͤhrte Duͤnois das Hilfscorps, welches, im Zwei⸗ 
fel über mögliches Gelingen des Entſatzes, nach Blois zu: 
ruͤckgegangen war, am 4. Mai auf dem rechten Ufer der 
Loire wieder gegen Orleans und es gelangte von den 
Englaͤndern unangefochten in die Stadt. Jeanne d'Arc 
ſagte vorher, daß nach fuͤnf Tagen kein Feind mehr vor 
den Thoren von Orleans ſein wuͤrde und am 8. Mai 
zogen die Englaͤnder, nachdem ſie alle auf beiden Ufern 
der Loire zur Belagerung angelegte Baſtillen theils durch 
Sturm verloren, theils freiwillig verlaſſen hatten, in zwei 
Corps getheilt ab, das eine unter Talbot auf dem rech⸗ 
ten Ufer der Loire uͤber Meun nach Beaugency (6 Lieues 
ſuͤdweſtlich von Orleans), das andere unter Suffolk auf 
dem linken nach Jargeau (4 Lieues oͤſtlich von Orleans). 
Die wunderbare Erſcheinung der Jeanne d'Arc, die von 
nun an den Ehrennamen der Jungfrau von Orleans fuͤhr⸗ 
te, hatte die franzoͤſiſchen Krieger mit der hoͤchſten Be: 
geiſterung erfuͤllt, den Muth der Englaͤnder aber ſo nie⸗ 
dergeſchlagen, daß ſie zum Theil das Heer verließen und 
nach der Normandie zuruͤckgingen. Die Jungfrau war 
nach der Befreiung von Orleans zum Koͤnige geeilt und 
hatte von ihm das Verſprechen erhalten, daß er nach 
Reims gehen wolle, um ſich dort kroͤnen zu laſſen, ſo⸗ 
bald nur die Englaͤnder aus den Plaͤtzen vertrieben ſein 
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wuͤrden, die fie noch an der Loire im Beſitze hatten. Des⸗ 


halb ruͤckte ſie am 11. Juni von Orleans vor Jargeau 
und eroberte es am 14. mit Sturm, wobei Suffolk ge⸗ 
fangen wurde. Inzwiſchen hatten ſich zu Orleans unge⸗ 
faͤhr 7000 M. zur Belagerung von Beaugency verſam⸗ 
melt, mit welchen der Herzog von Alengon als Lieute⸗ 
nant général des Koͤnigs und die Jungfrau am 15. aus⸗ 
zogen. Talbot war, nachdem er die Vertheidigung des 
Platzes dem Richard Guetin uͤbertragen, mit dem groͤßten 
Theile feiner Truppen bis Venville (auch Janville, acht 
Lieues noͤrdlich von Orleans) dem Ritter John Faſtolf 
entgegengegangen, der ihm Truppen und Lebensmittel von 
Paris zufuͤhrte. Um ſo freiere Hand gewannen die Fran⸗ 
zofen vor Beaugency. Schon am 16. hatten fie die Eng⸗ 
laͤnder gezwungen die Stadt zu raͤumen und ſich in das 
feſte Schloß, ſowie in den Bruͤckenkopf am linken Ufer 
der Loire zuruͤckzuziehen, als Graf Richemont, Connetable 
von Frankreich, Bruder des Herzogs von Bretagne, mit 
400 Lanzen (1200 M.) und 800 Bogenſchuͤtzen auf dem 
rechten Ufer in der Naͤhe von Beaugency ankam, um ſich 
dem koͤniglichen Heere anzuſchließen. Dieſer war zwei Jahre 
vorher bei dem Koͤnige, dem ſein herriſcher Sinn unertraͤglich 
geworden, in Ungnade gefallen und ſeitdem vom Hofe und 
den Truppen entfernt geblieben. Jetzt hatte er alles Volk, 
was er auf ſeinen großen Beſitzungen im Poitou zuſam⸗ 
menbringen konnte, aufgeboten, nicht aber ſowol aus Nei⸗ 
gung für feinen Herrn, als in der Abſicht, die Jungfrau von 
Orleans, deren Einfluß und Thaten ſeine Eiferſucht reiz⸗ 
ten und die er fuͤr eine Hexe hielt, zu verdraͤngen und ſich 
wo möglich an die Spitze des Heeres zu ſtellen. Der Kö: 
nig, von ſeiner Annaͤherung unterrichtet, hatte ihm befehlen 
laſſen wieder umzukehren und auch der Herzog von Alen⸗ 
gon ſchon erklaͤrt, er werde das Heer verlaſſen, ſollte der 
Connétable Aufnahme finden. Da ging am 17. die Nach⸗ 
richt ein, daß Talbot von Yenville her im Anmarſche ſei, 
um Beaugency zu entſetzen. Die Jungfrau von Orleans, 
wohl erkennend, daß Richemont's Beiſtand der Sache 
des Koͤnigs nur Vortheil gewaͤhren, aber durch Entzwei⸗ 
ungen im Heere in dem damaligen Zeitpunkte ihr die groͤßte 
Gefahr drohen koͤnne, brachte es durch inſtaͤndige Bitten 
bei dem Herzoge dahin, daß er ſich nicht mehr weigerte, 
den Oberbefehl zu behalten; ja ſie vermochte auch ihn, 
den Grafen Duͤnois und die vornehmſten Anfuͤhrer dem 
Gonnetable entgegenzugehen und ihm Freundſchaft anzu⸗ 
bieten. Darauf wurde noch am 17. ein foͤrmlicher Ver⸗ 
trag abgeſchloſſen, nach welchem er dem Könige von 
Neuem Treue gelobte und mit ſeinen Leuten die Einſchlie⸗ 
ßung von Beaugency auf dem rechten Loireufer vor dem 
Bruͤckenkopfe übernehmen ſollte; d'Alengon mit den uͤbri⸗ 
gen Truppen blieb auf dem linken. Doch noch an dem⸗ 
ſelben Tage verlangte Richard Guetin zu capituliren und 
erhielt am 18. Morgens mit den Truppen unter der Be⸗ 
dingung, daß ſie binnen 10 Tagen nicht wieder fechten 
ſollten, nach Meun (auf dem rechten Ufer der Loire zwei 
Lieues aufwaͤrts), was von den Englaͤndern noch beſetzt 
war, freien Abzug. Kaum war dieſer abmarſchirt, als 
bei dem Herzoge von Alencon von der Vorhut unter la 
Hire die Meldung einging, daß die Vortruppen Talbot's 
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ſchon ganz in der Nähe ſeien. Da wendete fich die Jung⸗ 
frau zu Richemont, der noch nicht auf das linke Loire⸗ 
ufer uͤbergegangen war, und rief ihm zu: Ah! beau con- 
netable, vous m'etes pas venu de par moi, mais 
puisque vous €tes venu, vous serez le bien venu, 
Hierauf wurde den Truppen Richemont's ihre Stelle in 
der Schlachtlinie angewieſen, welche die Franzoſen vor 
Beaugency bildeten, in der Erwartung, von den Englaͤn⸗ 
dern angegriffen zu werden. Letztere überzeugten ſich je⸗ 
doch bald, daß dieſer Platz fuͤr ſie verloren ſei, nahmen 
die Richtung gegen Meun, nur um die dortige Beſatzung 
an ſich zu ziehen und traten darauf wieder den Ruͤck⸗ 
marſch gegen Yenville an. Die Staͤrke ihres unter Tal⸗ 
bot von Faſtolf und Scalles befehligten Corps betrug 
nur gegen 5000 Mann; die Franzoſen zaͤhlten im freien 
Felde nicht viel mehr und ſahen, ſo ſehr ſie auch bisher 
in und vor den feſten Plaͤtzen an der Loire das Gluͤck 
beguͤnſtigt hatte, doch nicht ohne Bangigkeit einer offnen 
Feldſchlacht entgegen, denn ſeit beinahe acht Jahren wa⸗ 
ren ſie noch in keiner gegen die Englaͤnder ſiegreich ge⸗ 
weſen. Ein Kriegsrath wurde gehalten, in welchem die 
Mehrzahl der Anfuͤhrer dafuͤr ſtimmte, ſich in das befe⸗ 
ſtigte Beaugency zu werfen und daſelbſt das Weitere ab⸗ 
zuwarten. Da trat die Jungfrau mitten unter ſie und 
rief begeiſtert aus: Qu'on aille hardiment contre les 
Anglois, sans faille ils seront vaincus! und als man 
ihr vorſtellte, daß dieſes zu gewagt ſei, fuhr ſie fort: 
Chevauchez hardiment, on aura bon conduit; en 
nom de dieu il faut les combattre s’ils etoient pen- 
dus aux nues; nous les aurons, car dieu nous a 
envoyé pour les punir; le gentil.roi aura aujour- 
d’hui la plus grande victoire, qu'il eut piegà, et 
m'a dit mon conseil (fo nannte fie drei geifterhafte 
Männer, von denen fie ausfagte, daß fie ihr zu Zeiten 
rathgebend erſchienen) qu'ils sont tous notre. Auf der 
Stelle wurde nun der Marſch vorwaͤrts angetreten; doch 
befahl die Jungfrau, die Verfolgung nicht zu ſehr zu be⸗ 
eilen, damit man geordnet an den Feind kommen moͤchte. 
Nur eine Vorhut von gegen 1500 Reitern unter dem 
Ritter la Hire ging ſchneller nach, um ihm auf der Spur 
zu bleiben. Bei dem Gros befand ſich die Jungfrau, 
der Herzog von Alengon, Graf Dunois, der Connstable 
Richemont und mehre Marſchaͤlle. Von der Vorhut wa⸗ 
ren 80 der Bravſten mit den beſten Rennern vorausge⸗ 
eilt, und hatten in der damals noch unangebauten, mit 
jungem Holze bewachſenen Gegend bereits fuͤnf Lieues 
zuruͤckgelegt, ohne den Feind zu erreichen, als, indem ſie 
ſchon glaubten eine falſche Richtung eingeſchlagen zu ha⸗ 
ben, ein Hirſch aufſprang, der, von ihnen verſcheucht, den 
Lauf gegen Nordweſt nahm. Darauf erhob ſich von die⸗ 
ſer Seite her ein großes Geſchrei; der Hirſch war auf 
die Nachhut der Englaͤnder getroffen, welche durch dieſen 
Zufall erſt auf die Naͤhe der Franzoſen aufmerkſam ge⸗ 
macht wurden und nun nothgedrungen einen entſchiede⸗ 
nen Entſchluß faſſen mußten. Faſtolph war der Mei⸗ 
nung, bei Fortſetzung des Ruͤckzugs in den noch beſetzten 
feſten Plaͤtzen der Umgegend einſtweilen Sicherheit zu ſu⸗ 
chen, und daſelbſt Verſtaͤrkungen, oder eine guͤnſtige Ge⸗ 
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legenheit zum Schlagen abzuwarten; Talbdt dagegen be⸗ 
ſtand darauf, dem Feinde die Stirne zu bieten. Nur 
noch einige tauſend Schritte weit zog er ſich auf ein mit 
Hecken uud Geſtraͤuchen beſetztes Terrain nahe bei Patay 
zuruͤck und ließ dahinter ſein Corps aufmarſchiren, den 
einen Fluͤgel an ein Holz, den andern an ein befeſtigtes 
Kloſter gelehnt. Ein Theil der von Faſtolph befehligten 
Reiterei war in den vorliegenden Geſtraͤuchen abgeſeſſen 
und im Begriffe vor der Front ſpitzige Pfaͤhle einzuſchla⸗ 
gen, ein damals bei den Englaͤndern gebraͤuchliches Schutz⸗ 
mittel gegen den oft unbefonnenen Anlauf der franzoͤſi⸗ 
ſchen Reiterei, in früheren Treffen meiſt zum großen Nach: 
theile der Letzteren von ihnen ſchon angewendet. Doch 
ehe ſie damit zu Stande gekommen, ſtuͤrmten la Hire, 
Kaintrailles und andere Ritter der franzoͤſiſchen Vorhut 
mit ſolchem Ungeſtuͤme ein, daß die, abgeſeſſenen Reiter 
bald von allen Seiten umzingelt waren, nur wenige da— 
von ſich in das erwaͤhnte Holz und nach Patay retten 
konnten und auch Faſtolph mit denen, die noch zu Pferde 
geblieben, über den Haufen geworfen wurde, worauf die⸗ 
fer in uͤbereilter Flucht das Schlachtfeld verließ. Unter: 
deſſen war das Gros der Franzoſen herangekommen; die 
Jungfrau leitete deſſen Bewegungen, that Wunder der 
Tapferkeit und vollendete die Niederlage der Englaͤnder. 
Talbot hatte das Außerſte verſucht, um das Gleichgewicht 
des Kampfes wiederherzuſtellen, aber ſah ſich zuletzt von 
ſeinen entmuthigten Truppen verlaſſen. Um zwei Uhr 
Nachmittags war der Sieg fuͤr die Franzoſen voͤllig ent⸗ 
ſchieden; nur wenige blieben von ihnen auf dem Platze; 
die Englaͤnder verloren dagegen an Todten 2200 Mann; 
fo viele zählten ihre Herolde, die fie nach dem Herkom— 
men jener Zeit dazu auf das Schlachtfeld ſchickten. Die 
vornehmſten und beſten Anfuͤhrer der Englaͤnder wurden 
faſt ſaͤmmtlich gefangen; man ſchonte ihr Leben, um Loͤ⸗ 
ſegeld fuͤr ſie zu erhalten. Unter ihnen war auch Scal⸗ 
les und Talbot ſelbſt, den Zaintrailles gefangen nahm. 
Letzterer wurde vor die Jungfrau und d'Alengon geführt, 
der ſich nicht enthielt ihn mit den Worten anzureden: 
Eh bien, Sire, vous ne vous attendiez pas ce ma- 
tin, qu'il vous en arriverait ainsi! worauf der helden⸗ 
muͤthige Talbot kalt antwortete: C'est la fortune de 
la guerre. Er wurde hierauf nach Beaugency gebracht, 
ſehr ehrenvoll behandelt und bald nachher vom Koͤnige 
auf Xaintrailles' Bitten ohne Loͤſegeld freigelaſſen. Der 
groͤßte Theil des franzoͤſiſchen Heeres blieb noch einige 
Tage bei Patay ſtehen; nur Reiterei wurde über Yen⸗ 

ville den fluͤchtigen Englaͤndern nachgeſchickt, die erſt 20 
Lieues vom Schlachtfelde bei Corbeil (an der Seine zwi⸗ 
ſchen Melun und Paris) von Faſtolph wieder geſammelt 
werden konnten. Dieſer fand bei dem Herzoge von Bed: 
ford (Onkel Heinrich's VI. und in deſſen Namen Regent 
von Frankreich) zu Paris eine ſehr uͤble Aufnahme; es 
wurde ihm die Schuld der erlittenen Niederlage beige— 
meſſen und der Hofenbandorden abgenommen, den er je 
doch ſpaͤter durch richterlichen Ausſpruch wiedererhielt; er 
und Talbot blieben aber ſeit Patay unverſoͤhnliche Feinde. 
| Die naͤchſte Folge des dortigen Treffens war, daß 
die Englaͤnder alle in der Beauce (dem Landſtriche zwi⸗ 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIII. 


265 — 


PATBUSCH 


[hen Orleans und Chartres) beſetzten Plaͤtze verließen. 
Das franzoͤſiſche Heer begab ſich wieder nach Orleans, 
um ſich dort zu verſtaͤrken, worauf Karl VII. den drin⸗ 
genden Bitten der Jungfrau nachgab, an deſſen Spitze 
nach dem 80 Lieues entfernten Reims zu ziehen. Nur 
12,000 M. hatte er verſammeln koͤnnen, und es fehlte 
ihm an Geld, Lebensmitteln und hinreichender Bewaff— 
nung. Dennoch brach er mit ſelbigen am 29. Juni von 
Gien (an der Loire 15 Lieues ſuͤdoͤſtl. von Orleans) auf 
und marſchirte mitten durch ein ſeit mehren Jahren dem 
engliſchen Scepter unterworfenes Land uͤber Auxerre (an 
der Nonne), Troyes (an der Seine) und Chalons (an 
der Marne), deren Einwohner ihm die Thore oͤffneten 
und als angeſtammten Regenten von Neuem Treue ſchwu⸗ 
ren. Am 16. Juli ſtand er mit dem Heere vor Reims. 
Die bewaffneten Buͤrger jagten die engliſche Beſatzung 
davon und ſchickten dem Koͤnige die Schluͤſſel der Stadt 
entgegen, der noch am Abende ſeinen Einzug hielt und 
ſich daſelbſt am 17. mit großer Feierlichkeit kroͤnen ließ. — 
So war denn Alles in Erfüllung gegangen, was die mit 
Seherkraft begabte Jungfrau von Orleans vorausgeſagt 
hatte. a (Heymann.) 

PATBUSCH, PATPUSCH, POTPUSCH, wei: 
land adelige Familie in Böhmen, wo fie in dem ſaatzer 
Kreiſe die Guͤter Kummerburſch, in der neueren Zeit der 
Stadt Bruͤr Eigenthum, Pruß, dann Neuſattel mit Ko⸗ 
terzin, Proͤhlig und Klein-Straupitz beſeſſen hat. Als ih⸗ 
ren Stammvater nannte ſie einen Freiherrn Chriſtian 
von Putbus; der, ſchwediſcher Oberſt-Wachtmeiſter zu 
Anfang des 17. Jahrhunderts, einen Edelmann aus Pom— 
mern im Duell erſtochen, als Fluͤchtling ſich nach Boͤh— 
men gewendet und daſelbſt das Gut Kummerburſch er— 
worben haben ſoll, nachdem er in dem Kloſter Oſſegg in 
den Schoos der katholiſchen Kirche aufgenommen worden. 
Ohne Zweifel iſt das ein Maͤhrlein, wie die vielen ande— 
ren aus der Schwedenzeit, und Chriſtian von Patbuſch, 
der 1619 als Stiftshauptmann zu Oſſegg vorkommt, wird 
wol der naͤchſte Stammvater ſein eines in ſeiner Perſon 
geadelten, dann in den Freiherrenſtand erhobenen Ge— 
ſchlechtes. Zu Reichthum mag Chriſtian gelangt ſein in 
dem großen Güterhandel nach der prager Schlacht, denn 
dem Jeſuitenſeminarium in Kommotau hat er gewidmet 
das Dorf Koterzin, auf daß von deſſen Einkuͤnften ein 
Juͤngling des Geſchlechtes Patbuſch, oder aber drei arme 
Knaben erzogen wuͤrden, und 1623 verſchenkte er an das 
Jeſuitencollegium zu Kommotau das ſeitdem mit Welm— 
ſchloß vereinigte Gut und Schloß Pruß ſammt Weſchitz, 
dann mehre Hoͤfe aus dem Gute Neuſattel, ſich hiervon 
nur den lebenslaͤnglichen Genuß vorbehaltend. Chriſtian's 
hinterbliebene Kinder verfielen in Armuth; ihre Noth ge— 
wahrend, ſaͤumte die boͤhmiſche Provinz des Jeſuitenor— 
dens nicht, Neuſattel mit Koterzin zuruͤckzugeben an des 
Wohlthaͤters Familie. Nicht würde Chriſtian den Über: 
fluß weggegeben haben, haͤtte er ahnen koͤnnen der Nach— 
kommen Beduͤrfniß; alſo argumentirten in ſchuldiger Dank— 
barkeit jene Jeſuiten, mit ſolcher einfachen Thatſache ganze 
Baͤnde voll Declamationen uͤber des Ordens Habſucht zu 
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vierten Grade, Franz Karl, Freiherr von Patbuſch auf 
Neuſattel, lebte 1727; Chriſtian von Patbufch auf Kum⸗ 
merburſch ſtarb 1725, mit Hinterlaſſung des Sohnes Leo⸗ 
pold Ferdinand. Maria Clara von Patbuſch hat 1735 
—1737 die Pfarrkirche zu Neuſattel von Grund auf neu 


und ſehr prächtig, doch in einem ſonderbaren Geſchmack⸗ 


erbauet, auch den Pfarrer und Schullehrer fundirt, und 
durch Teſtament das Gut den Freiherren, nachmals Gra⸗ 
fen von Kulhanek-Patbuſch hinterlaſſen, denn mit ihr iſt 
das Geſchlecht Patbuſch erloſchen. (v. Stramberg.) 

PATCH (Thomas), ein engliſcher Kupferſtecher, 
welcher in der letzten Hälfte des 18. Jahrhunderts, etwa 
1770, laͤngere Zeit in Italien lebte und ſich einen ſehr 
geachteten Namen durch die Bearbeitung und Herausgabe 
mehrer Werke und einzelner Blätter nach älteren floren⸗ 
tiner Meiſtern erwarb. Iſt der Stich dieſer Blätter 
nun etwas breit, vielleicht ſogar rauh zu nennen, ſo iſt 
‘ andererfeit3 der Charakter der Auffaſſung mehr zu loben. 
Merkwuͤrdig iſt es, daß die Blaͤtter ſeltener vorkommen, 
als andere aus jener Zeit, obgleich die Nachfrage nach 
den aͤlteren Meiſtern, beſonders der florentiner Schule, 
zur Zeit des Kupferſtechers nicht ſo groß war, als in 
neueren Tagen, wo die Liebe zu dem bildlichen Nach: 
weis der aͤlteren Kunſtgeſchichte jedem wahren Kunſtfreund 
Beduͤrfniß geworden iſt. Unter den von Thomas Patch 
bearbeiteten Blaͤttern verdienen beſonders die von ihm 
und Ferdinand Gregory herausgegebenen großen Abbil⸗ 
dungen der koſtbaren Thuͤren des Battiſteriums in S. 
Giovanni zu Florenz, nach Lorenzo Ghibenti's praͤchtigen 
Arbeiten, 34 Blatt in ſ. gr. r. Fol. hervorgehoben zu 
werden. Dieſe Blaͤtter geben zuſammengeſetzt eine treff⸗ 
liche Überſicht des großen Werkes. Ebenſo publicirte 
Patch das Bildniß des Giotto von deſſen Grabmal an 
Santa Maria in Fiore, gr. Fol.; ferner: die Malereien 
des Giotto aus der 1770 abgebrannten Kapelle Manetti 
zu Florenz, 12 Bl. Fol., ſehr merkwuͤrdige ſeltene Blaͤt⸗ 
ter. Ferner: 26 Bl., die ſchoͤnen Koͤpfe oder Studien 
nach Maſſaccio's trefflichen Gemaͤlden alle Carmine in 
Florenz, Fol.; vorzuͤgliche Blaͤtter. Desgleichen: 24 Bl. 
Studien nach Zeichnungen von acht der beruͤhmteſten Ge⸗ 
maͤlde des Fr. Bartolomeo di S. Marco in Florenz, 
Fol. und gr. 4. Vorzuͤgliche und wenig vorkommende 
Blaͤtter nach dem großen Meiſter. (Frenzel.) 

PATCHASON, Eiland, welches zu den größeren 
Inſeln der Peyugruppe gerechnet wird, gehört zur chine— 
ſiſchen Provinz Tſchekiang und wird nur des Fiſchfanges 
wegen beſucht. (G. M. S. Fischer.) 

Pate, ſ. Pulver fabrication. 

PAT E, kleines Eiland in der Gironde und in der 
Naͤhe der Stadt Blaye gelegen. Auf ihm befindet ſich 
das Fort la Paté, welches zum Schutz der erwaͤhnten 
Stadt dient. (G. M. S. Fischer.) 

PATE. Mit dieſem Worte wird in der Heraldik 
eine Figur bezeichnet, welche ſich uͤber einige oder alle 
Felder eines Wappens verbreitet. Das Letztere iſt befon- 
ders mit einem Kreuze der Fall, z. B. dem der Hoch: 
und Teutſchmeiſter. Auch in dem aus mehren Feldern 


beſtehenden Wappen der Fuͤrſten zu Schwarzburg iſt die⸗ 
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ſes mit einem von Blau, Gold und Schwarz ſchraͤg⸗ 
rechts geſtickten, rechtwinkeligen Kreuze und in dem fuͤrſt⸗ 
lich Ottingenſchen Wappen mit einem ſchmalen ſilbernen An⸗ 
dreaskreuze der Fall. Aber auch andere Figuren koͤnnen 
ſich uͤber mehre Felder eines Wappens verbreiten, wie z. 
B. in dem Wappen der Grafen von Limpurg, in wel⸗ 
chem ein mit einem Deckel verſehener goldener Pokal auf 
einem quadrirten Wappenſchilde ruhet, oder in dem der 
Grafen von Noſtitz, wo ein aus Gold, Silber und Blau 
beſtehender geradſtehender Anker uͤber ſaͤmmtliche vier Fel⸗ 
der des Wappens ausgebreitet iſt. (K. Pässler.) 

PÄTE, werden in den techniſch-chemiſchen Gewerben 
verſchiedene brei- und teigartige Gemenge genannt; ſo 
z. B. die zum Koͤrnen beſtimmte Pulvermaſſe, der mit 
Schwefelſaͤure Behufs der Alaungewinnung behandelte 
und der Luft ausgeſetzte Thon (p. alumineuse), die zum 
Verarbeiten beſtimmte Porzellanmaſſe, der Papierbrei, der 
Seifenleim u. ſ. w. Döbereiner.) 

PATECAS nennen die Portugiefen, PASTEQUES 
die Franzoſen und BATIEC die Hindus die Waſſerme⸗ 
lonen (Cucurbita eitrullus). (A. Sprengel.) 

PATEL (Pierre), geb. gegen 1620, geſt. gegen 
1680, gehörte zu den beſſeren Landſchaftmalern, welche 
Frankreich hervorgebracht hat; der Styl ſeiner Compoſi⸗ 
tionen hat etwas Großartiges und in manchen Formen 
einige Verwandtſchaft mit Claude le Lorrain; andererſeits 
ſuchte er auch Suanevelt nachzuahmen, Vorbilder, die 
ſchon von einem guten Geiſte zeugen. Dem bekannten 
Euſtache Le Sueur ſoll er oft die Landſchaften zu ſeinen 
ſchoͤnen hiſtoriſchen Compoſitionen gemalt haben. Er 
ſuchte ſeine Gemaͤlde oft mit Figuren und mit reicher 
Architektur im Geſchmack von Panini zu ſchmuͤcken; in⸗ 
deſſen ſcheinen die erſteren etwas geziert und nicht ſo ge⸗ 
faͤllig oder leicht wie in den Arbeiten des gleichzeitigen 
teutſchen Landſchaftsmalers Franz Fery. 

Der beruͤhmte Kupferſtecher Vivares ſtach mehre 
ausgezeichnete von Patel's Gemaͤlden; beſonders bemer⸗ 
kenswerth ſind: Venus von den Grazien bedient, in wel⸗ 
chem Blatt die Figuren von Bartolozzi gearbeitet ſind; 
eine Gebirgslandſchaft mit Waſſer, ebenfalls von Viva⸗ 
res. — Zwei Blatt Landſchaften mit Ruinen in Pani⸗ 
ni's Manier von Eichler und Geißler geſtochen befinden 
ſich im dritten Bande des pariſer Muſeums von Robil- 
lard und Laurent. Benazech und Daulls flachen eben⸗ 
falls einiges nach ihm, wo beſonders: le Calme und 
Tagréable rencontre das Beſſere zu nennen. Übrigens 
radirte Patel's Zeitgenoſſe Perelle mehres nach ihm. 

Über des Kuͤnſtlers Sohn Bernard Patel, welcher 
1703 ſtarb, ſowie ſelbſt uͤber Pierre Patel ſind wenige 
ungewiſſe Nachrichten vorhanden. (Frenzel) 

Patelet, ſ. Kabeljau. N 55 

PATELLA (Rotula, Mola), die Knieſcheibe. 
So heißt der am vorderen Theile des Kniees gelegene, 
im Inneren aus lockerer Maſſe beſtehende, rundlich platte 
Knochen von faſt gleicher Laͤnge und Breite, welcher theils 
die Ausſtreckung des Schienbeines zu erleichtern, theils. 
das Kniegelenk, zumal waͤhrend der Beugung, und daher 
namentlich beim Knieen, waͤhrend deſſen das ganze Ge⸗ 
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wicht des Körpers auf diefem Knochen ruhet, von der 
vorderen Seite her zu ſchuͤtzen beſtimmt iſt. Die Knie⸗ 
ſcheibe entſpricht dieſen Zwecken in allen Beziehungen 
auf's Vollkommenſte. Man hat ihre Geſtalt bald mit 
der einer Kaſtanie verglichen, bald mit groͤßerem Rechte 
eine herzfoͤrmige genannt, und an dieſem Knochen eine 
Grundflaͤche (Basis), den oberen dickſten nach dem 
Schenkelbein gerichteten Theil, und eine Spitze (Apex); 
den ſtumpf abgerundeten, nach unterwaͤrts gerichteten, 
durch das Knieſcheibenband (Ligamentum patellae) 
an das Schienbein befeſtigten Theil, ferner eine vordere 
aͤußere Flaͤche, die ſehr ungleich und rauh iſt, weil uͤber 
fie die gemeinſchaftliche Flechſe der m. m. rectus, cru- 


ralis und der beiden vasti hinlaͤuft, und an ihr befeſtigt 


iſt, und eine hintere, innere Flaͤche unterſchieden, wel⸗ 
che letztere uͤberknorpelt iſt und von der Baſis bis zur 
Spitze durch eine Erhabenheit in eine groͤßere und klei— 
nere Flaͤche — welche Flaͤchen die Knoͤpfe des Schenkel⸗ 
beines, nahe an ihrer Vereinigung, berühren — unter: 
ſchieden. Daß an dieſem Knochen drei Raͤnder: ein obe 
rer, aͤußerer und innerer, angenommen werden koͤnnen, 
ergibt ſich ſchon aus der erwaͤhnten herzfoͤrmigen Geſtalt; 
was aber die Verbindung mit anderen Knochen betrifft, 
auf welcher der ſchon erwaͤhnte Nutzen der Knieſcheibe bes 
ruht: ſo beſteht eine ſolche ſowol mit dem Schenkelbeine, 
als dem Schienbeine, jene, indem die Knieſcheibe zwi— 
ſchen die beiden Knoͤpfe des Oberſchenkelknochens derge— 
ſtalt hineinpaßt, daß ſie zwiſchen ihnen, wie in einer 
Rinne hinauf⸗ und hinabgleiten kann, dieſe, die ungleich 
ſtaͤrkere, wenngleich mittelbare, durch das erwaͤhnte Knie— 
ſcheibenband, das ſtaͤrkſte aller Baͤnder des Koͤrpers, un— 
ter welchem ſich eine bedeutende Fettmaſſe befindet, die 
bei der Beugung des Kniees den Druck, welchen ſonſt 
die Knieſcheibe auf die Gelenkkapſel ausuͤben wuͤrde, ver⸗ 
hindert. Bertin hat die Knieſcheibe „Los sesamoide 
de la jambe“ genannt, und in der That wirft fie inſo⸗ 
fern aͤhnlich den Seſambeinen am Gelenke des Daumens 


und der großen Zehe, als ſie den Winkel, unter welchem 


die Streckmuskeln auf das Schienbein wirken, zu einem 
ſtumpferen macht, als er ohne die Knieſcheibe geweſen 


waͤre, was bekanntlich eine weſentliche Erſparniß an Mus⸗ 
kelkraft bedingt. 


Verrenkungen der Knieſcheibe (Luxationes 
atellae), ſind ſo ungemein ſelten, daß Wundaͤrzte, wie 
oyer, fie in einer langjaͤhrigen Praxis kaum einmal zu 

beobachten Gelegenheit haben. Am ſeltenſten ſind die 
vollkommenen Verrenkungen dieſer Art, d. h. jene, bei 
welchen die Knieſcheibe von der Gelenkflaͤche des Schen⸗ 
kels gaͤnzlich abgewichen, auf einer oder der anderen Pro⸗ 


tuberanz deſſelben zu ſtehen kommt, waͤhrend bei den un⸗ 


vollkommenen Verrenkungen ein Theil der Knieſcheibe 
noch mit der ihr e Gelenkflaͤche in Beruͤh⸗ 
rung bleibt. Was die Richtung anbelangt, in welcher 
der fragliche Knochen ausweichen kann, ſo unterſchied man 
ſonſt wol: Verrenkungen der Knieſcheibe nach Oben, nach 
Unten, nach Außen und nach Innen. Da indeſſen die bei- 
den erſteren nur in Folge von Zerreißungen naheliegen⸗ 
der weicher Theile vorkommen koͤnnen, mithin keine eigen⸗ 
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thuͤmliche Krankheit darſtellen, ſo iſt jetzt in der Wund⸗ 
arzneikunſt nur noch von den Verrenkungen der beiden 
letzteren Arten die Rede, und unter dieſen kommt nicht 
blos (obwol oft das Gegentheil behauptet worden iſt) die 
Verrenkung nach Innen viel ſeltener vor, als die entge— 
gengeſetzte, ſondern es iſt auch die erſtere faſt immer eine 
unvollkommene, und die Diagnoſe beider leicht zu nennen, 
denn der Schenkel des Kranken iſt ausgeſtreckt, und jeder 
Verſuch, das Knie zu beugen, iſt mit vermehrtem Schmerz 
verbunden; dabei fuͤhlt man, wenn der Knochen nach Au— 
ßen verrenkt iſt, die Erhabenheit des inneren Knopfes des 
Schenkelkochens, ſowie auf dem aͤußeren Knopfe und bei 
vollkommener Verrenkung auf der aͤußeren Seite deffel- 
ben, deutlich eine Geſchwulſt, waͤhrend bei der Verren— 
kung nach Innen das entgegengeſetzte Verhaͤltniß obwaltet, 
daher auch in beiden Faͤllen das Knie ſeine gewoͤhnliche 
Geſtalt verloren hat. Urſachen dieſer Verrenkungen ſind 
in der Regel mechaniſche Einwirkungen, denen das Knie 
waͤhrend einer maͤßigen Beugung, und beſonders ſolche, 
denen es bei voͤllig ausgeſtrecktem Unterſchenkel bloßge— 
ſtellt war. Individuen, deren Knie einwaͤrts gekehrt ſind, 
ſollen in dieſer Beziehung beſonders gefaͤhrdet ſein, und 
gewiß iſt, daß ein Fall, bei welchem der Fuß auswaͤrts, 
das Knie einwaͤrts gekehrt iſt, dieſe Verrenkung leicht ver: 
anlaſſen kann. Sie ereignet ſich endlich vorzuͤglich leicht, 
wenn die Knoͤpfe des Schenkelknochens verhaͤltnißmaͤßig 
nur wenig erhaben oder die Baͤnder der Knieſcheibe in 
hohem Grade erſchlafft ſind, welche beiden Umſtaͤnde, zu— 
ſammentreffend, ſogar eine freiwillige Verrenkung 
der Knieſcheibe (ſ. Bard im Journal de médecine de 
Corvisart, Le Roux et Boyer T. I. p. 516) bewirken 
koͤnnen. Die Prognoſe bei Verrenkungen der Knieſcheibe 
iſt, wo nicht die Gewalt der Urſachen anderweitige ge— 
faͤhrliche Zufaͤlle hervorgerufen, eine guͤnſtige. Indeſſen 
darf die Einrichtung des verrenkten Knochens, die ohnehin 
nicht immer beim erſten Verſuche gelingt, nicht aufge— 
ſchoben werden. Man ſtreckt dabei den Unterſchenkel des 
Kranken, dem man die Ruͤckenlage gegeben, moͤglichſt aus, 
beugt den Oberſchenkel im Huͤftgelenke, und druͤckt hier: 
auf die Knieſcheibe nach Vorn, worauf ſie, uͤber den Rand 
des Knopfes A ee den natuͤrlichen Zug der Mus⸗ 
keln wieder zu ihreßh regelmaͤßigen Stellung zuruͤckkehrt. 
Nachdem dieſes geſchehen, wird das Knie in Compreſſen 
eingewickelt, die man mit einer zertheilenden Fluͤſſigkeit 
befeuchtet hat, und der Kranke huͤtet das Bett, bis Ge: 
ſchwulſt und Schmerzen verſchwunden find. Ein elaſti⸗ 
ſches Knieband benimmt noͤthigenfalls dem Knie die Nei⸗ 
gung zu neuen Verrenkungen. 

Die Bruͤche der Knieſcheibe (fracturae patellae) 
ſind meiſtens Querbruͤche, bisweilen Splitterbruͤche, ſelten 
ſchiefe, am ſeltenſten Laͤngen-Bruͤche. Sie werden in al⸗ 
len Fallen leicht erkannt, indem einerſeits den drei letzt⸗ 
genannten jedesmal eine heftige mechaniſche Einwirkung 
auf das Knie vorangegangen, weshalb der Bruch in die⸗ 
ſen Faͤllen auch jedesmal mit einer Verwundung oder 
heftigen Contuſion und Blutergießung in das Gelenk ver: 
bunden iſt, ſowie im erſteren haͤufigſten Falle jedesmal 
eine bedeutende Anſtrengung bei eee des 
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Kniees, oder ein Fall auf das Knie, ſtatt gehabt, ande: 
rerſeits der Kranke im Augenblicke des erfolgenden Kno⸗ 
chenbruches nicht ſelten ein krachendes Geraͤuſch, und im⸗ 
mer einen heftigen Schmerz wahrnimmt, auch von dem 
gleichzeitig erfolgenden Falle ſich nicht zu erheben und den 
Fuß nicht auszuſtrecken vermag, der Wundarzt aber bei 
der Unterſuchung zwar nur bei den drei letztgenannten 
Bruͤchen ein kniſterndes Geraͤuſch und Beweglichkeit der 
Bruchenden, ſowie den Abſtand derſelben von einander 
wahrnimmt, aber auch bei der Erkenntniß des Querbru⸗ 
ches dadurch ſicher geleitet wird, daß die Bruchſtuͤcke des 
Knochens, weil das obere in die Hoͤhe gezogen iſt, von 
einander entfernt ſind (welche Entfernung, wenn zugleich 
die umgebenden fibroͤſen Theile zerriſſen ſind, mehre Zoll 
betragen kann), ſich aber bei voͤlliger Ausſtreckung des Un⸗ 
terſchenkels einander nähern. Daß uͤbrigens der Knie⸗ 
ſcheibenbruch vorzuͤglich haͤufig bei Taͤnzern vorkomme, iſt 
eine zwar oft gehoͤrte, aber weder in der Theorie gehoͤrig 
begruͤndete, noch durch die Erfahrung beſtaͤtigte Behaup⸗ 


tung. 

.Der Knieſcheibenbruch iſt an ſich nicht gefaͤhrlich, 
wird es aber, wenn er, wie namentlich nach Schußwun⸗ 
den gewoͤhnlich, mit heftiger Quetſchung des Gelenkes, 
Verwundung deſſelben, Eindringen fremder Koͤrper u. ſ. 
w. verbunden iſt. Daß in allen Faͤllen dieſer Art — 
und es ſind dieſes die gewoͤhnlichſten — eine zweckmaͤ⸗ 
ßige Behandlung der entzuͤndlichen Zufaͤlle, der Geſchwulſt 
u. ſ. w., jedem Verſuche der Einrichtung des Bruches 
und dem Verbande deſſelben vorangehen muß, verſteht 
ſich beinahe von ſelbſt; indeſſen bemerken wir, daß das 
entgegengeſetzte Verfahren ſehr leicht eine unheilbare An⸗ 
chyloſe zur Folge hat. Was die Einrichtung ſelbſt be⸗ 
trifft, ſo gelingt es beim Querbruche meiſtens leicht, die 
Bruchenden mit einander in die nothwendige Beruͤhrung 
zu bringen, wenn man bei ausgeſtrecktem, aber im Huͤft⸗ 
gelenk gebeugtem, Schenkel die Bruchenden mit beiden 
Haͤnden gegen einander druͤckt. Iſt die Entfernung die⸗ 
fer Enden nicht zu bedeutend, fo bedarf es oft zur Be⸗ 
werkſtelligung der Heilung nichts weiter, als daß der 
Schenkel in dieſer geſtreckten Lage erhalten wird, zu wel⸗ 
chem Ende er durch ein untergelegtes Kiſſen unterſtuͤtzt, 
und quer über den untern Theil deß Schenkels ein Tuch 
herumgelegt wird, welches, an beiden Seiten des Bettes 
befeſtigt, jenes Kiſſen in ſeiner Lage erhaͤlt, ein Verfah⸗ 
ren, nach welchem ſeltener, als nach irgend einem, Stei⸗ 
figkeit des Gelenkes zuruͤckbleibt, welches aber freilich da, 
wo die Bruchenden weit von einander entfernt ſind, nicht 
ausreicht. Fuͤr Faͤlle dieſer Art hat man daher mancher⸗ 
lei Maſchinen und Verbaͤnde empfohlen (Mohrenheim, 
B. Bell, A. Cooper, Boyer u. A.). Die meiſten Vortheile 
gewährt aber wol jenes Verfahren, bei welchem nach be= 
werkſtelligter Einrichtung der Bruchenden eine Longuette 
oberhalb, eine andere unterhalb des Kniees ſo angelegt 
wird, daß ſich ihre Enden in der Kniekehle kreuzen, dieſe 
Longuetten vermittels einer auf zwei Koͤpfe gerollten 
Binde befeſtigt, und den ganzen Schenkel vom Fußgelenk 
bis zum Knie, und von der Weiche bis zum oberen Theile 
der Knieſcheibe bandagirt, welcher Verband im Laufe der 
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7 
naͤchſten ſieben bis acht Wochen ſo oft von Neuem an⸗ 
gelegt werden muß, als er locker wird. Um dieſe Zeit 
haben die Bruchenden ſich Fa vereinigt, und zwar 
bei Splitterbruͤchen durch Gallus, bei Querbruͤchen mei⸗ 
ſtens durch eine fibröfe Zwiſchenſubſtanz, die nicht zu 
breit ſein darf, wenn ſie die Bewegungen des Theiles 
nicht hindern fol. Jedenfalls läßt man den Kranken erſt 
nach Verlauf von zwei Monaten nach erfolgtem Bruche 
mit Vorſicht Verſuche anſtellen, den Fuß zu bewegen. 
Bleibt Steifigkeit des Gelenkes zuruͤck, ſo iſt es zweck⸗ 
maͤßig, durch allmaͤlig verſtaͤrkte Beugungen des Unter⸗ 
ſchenkels den Verſuch zu machen, den zuſammengezoge⸗ 
nen m. rectus wieder einigermaßen auszudehnen, und 
ſomit die Beweglichkeit des Schenkels vollkommen wieder 
herzuſtellen, was nicht eben ſelten gelingt. — Ein ganz 
ähnliches Verfahren, als die fraglichen Querbruͤche, erfo⸗ 
dert die Zerreißung des Knieſcheibenbandes und der Split⸗ 
terbruch der Knieſcheibe, wenn ſich deſſen Enden nach 
Oben verruͤckt haben. Sind ſie dagegen nach der Seite 
ausgewichen, ſo legt man — und daſſelbe geſchieht beim 
Laͤngenbruche — einen gewöhnlichen Contentivverband an, 
um die Bruchenden von der Seite her einander zu naͤ⸗ 
hern (A. Cooper, Lectures on the principles and 
practice of Surgery. Boyer, Traite des maladies 
chirurgicales etc.). (C. L. Klose.) 

PATELLA iſt der von Linné eingeführte Name ei⸗ 
ner Schneckengattung, welche vor ihm gewoͤhnlich mit 
dem Namen Lepas bezeichnet worden war, jetzt aber all⸗ 
gemein den erſtern Namen fuͤhrt, nachdem der zweite an 
eine ganz andere, faͤlſchlich zu den Mollusken gezogene 
Thierform vergeben worden iſt. In dem von Linns be⸗ 
grenzten Umfange enthielt die Gattung Patella, außer 
den wahren Napfſchnecken, noch eine große Menge von 
Formen, die man neuerdings nicht blos in andere Gat⸗ 
tungen, ſondern ſogar in andere Ordnungen und Zuͤnfte 
der Mollusken gebracht hat, da dieſelben in der That nur 
eine fluͤchtige Ahnlichkeit mit den Patellen zu haben pfle⸗ 
en. Solche Gattungen ſind die hier ausgeſchloſſenen 
igula und Orbicula, welche zur Ordnung der Brachio- 
poda Cuvier's gehoͤren; die Gattungen Fissurella, Emar- 
ginula und Parmophorus, welche eine beſondere Zunſt 
(Les Scutibranches Cuv.) der Gaſtropoden mit Halio- 
tis (ſ. d. Art.) bilden, aber den Patellen nahe verwandt 
ſind; ſowie die nach Cuvier's Meinung weiter von Pa⸗ 
tella entfernten Gattungen Umbrella (oder Gastroplax) 
und Ancylus, zweien verſchiedenen Familien angehoͤrig; 
und endlich die am meiſten von Patella entfernten Gat⸗ 
tungen Capulus, Hipponyx, Crepidula, Pileopsis, 
Navicella, Calyptraea und Siphonaria, aus denen 
Cuvier, mit Sigaretus, Coriocella und Cryptostoma, 
ſeine Familie der Capuloidea (ſ. d. Art.) geſchaffen hat. 
Die nach Ausſchluß dieſer Gruppen uͤbrigbleibenden Pa- 
tellae Linné's und Gmelin's bilden noch heutiges Tages 


eine Gattung, von welcher man nur eine kleine Abthei⸗ 


lung als Patelloidea geſondert hat. Cuvier verbindet 
mit ihr die Kaͤferſchnecken (Chiton) in dieſelbe Zunft 
und nennt letztere nach der Stellung ihrer Kiemen: Cy- 
clobranchia; während Lamarck noch die Gattungen Chi- 
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tonellus und Phyllidia hinzuzieht und hiernach die ganze 
Gruppe Phyllidina genannt hat. 

Was nun den Bau der echten Patellae betrifft, ſo 
haben alle einen elliptiſchen, oder der kreisrunden Form 
mehr genaͤherten Körperumfang. Die nach Unten gewen⸗ 
dete Seite des Leibes bildet eine flache fleiſchige Scheibe, 
auf welcher das Thier fortkriecht (daher Fuß genannt), 
während die obere Seite in der Geſtalt eines flachen Ke⸗ 
gels aufſteigt und in eine wahre Spitze endet, welche 
ziemlich genau in der Mitte liegt, oder noch haͤufiger dem 
wol etwas ſpitzeren Vorderende, ſelten dem ſtumpfen 
Hinterende näher ruͤckt. Dieſe Oberfläche bedeckt der bei 
allen Mollusken vorhandene Mantel, und ihn wieder die 
von ſeiner freien aͤußern Seite gebildete, alſo nach ihm 
geformte Schale. Sie zeigt mithin dieſelbe Kegelform, 
welche dem ganzen Thiere eigen iſt und unterſcheidet ſich 
von der Schale der meiſten Schnecken dadurch, daß an 
ihr auch nicht die geringſte Spur einer Windung bemerkt 
wird, welche namentlich die aͤhnlich geformten Gattungen 
der Capuloidea recht merklich verrathen, und dadurch ſich 
leicht von Patella unterſcheiden laſſen. Aber auch von 
den gleichfalls nicht gewundenen Schalen der Scutibran- 
ches weicht Patella, bei großer allgemeiner Ahnlichkeit, da: 
durch ab, daß deren Gattungen Ausſchnitte am Rande der 
Schale oder gar ein Loch in deren Mitte zeigen, wel— 
ches bei keiner einzigen Patella gefunden wird; vielmehr 
iſt deren Schalenrand voͤllig fortlaufend und deren Spitze 
niemals durchbohrt. 

Das Thier iſt gleich der Schale, die es bedeckt, voll⸗ 
kommen ſymmetriſch gebildet und zeigt uns hierin eine Ei⸗ 
genthuͤmlichkeit, welche es vor den meiſten Schnecken vor⸗ 
aus hat. Man kann dieſe Gattung daher, da in der That 
der Idee nach alle Schnecken, wie die Mollusken uͤberhaupt, 


ſymmetriſche Thiere find, als den Prototypen der geſammten 


Schneckenform anſehen, und von ſeiner Bildung ausgehend, 
die mannichfach gewundenen Schneckenſchalen auf eine Ein⸗ 
heit reduciren. Der Artikel Gastropoda wird hieruͤber das 
Naͤhere mittheilen. — Folgen wir, den Bau des Thieres 
betreffend, der von Cuvier gegebenen (Memoires pour 
servir à T histoire et a l'anatomie des Mollusques. 
Paris 1817. 4.) Schilderung, ſo zeigt ſich uns zunaͤchſt 
unter der Schale der duͤnne, haͤutige, ſie mit ſeinem ge⸗ 
zackten Rande ringsum uͤberragende Mantel. Durch ei⸗ 
nen, aus dem Koͤrper hervortretenden, mit dem Umfange 
der Schale concentriſchen, vorn uͤber dem Kopf unterbro⸗ 
chenen Muskelring iſt das Thier und der bis zum Aus⸗ 
tritt des Muskels an den Leib feſtgewachſene Mantel in⸗ 
nig mit der Schale verbunden und kann nur gewaltſam 
durch Losſchneiden von ihr getrennt werden. Man be⸗ 
merkt daher an jeder Patellenſchale den Eindruck dieſes 
Muskels als eine Schwiele, welche in die innere Flaͤche 
der Schale eingedruͤckt iſt, und nur vorn uͤber dem Kopfe 
fehlt. Gemeiniglich laͤuft die Schwiele etwas hinter der 
Mitte eines von der Spitze bis zum Umfange gezogenen 
Radius; auch pflegt der Theil der innern Schalenober⸗ 
flaͤche, welche innerhalb des Muskeleindruckes liegt, wol 
eine andere Faͤrbung zu zeigen, z. B. bei P. granatina, 
P. indica u. a. Unterhalb des Mantels bemerkt man 
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den fleiſchigen, mit dem Mantelſaume concentrifchen, aber 
kleineren Leib, deſſen breite Sohle vorn verkürzt iſt, alſo 
nicht genau in der Mitte des Mantels liegt, ſondern 
mehr nach Hinten geruͤckt erſcheint. In dem auf dieſe 
Weiſe vorn zwiſchen Mantel und Rumpf gebildeten Raum 
liegt der vom Rumpfe ausgehende, aber vom Mantel 
blos bedeckte Kopf des Thieres, und hat das Anſehen ei— 
nes maͤßigen, vorn ſchief abgeſtutzten Fortſatzes, welcher 
oben mit zwei fleiſchigen zugeſpitzten Hoͤrnern beſetzt iſt. 
Am Grunde beider Hoͤrner bemerkt man auf einem Hoͤcker 
ein ſchwarzes Auge an jeder Seite. Außer dem Mantel, 
Kopf und Rumpf finden ſich als aͤußere Organe noch die 
Kiemen, duͤnne fleiſchige lappenfoͤrmige Blaͤtter, welche 
an die innere Flaͤche des Mantels dicht hinter der Stelle, 
wo ihn der Muskelring durchbohrt und er mit dem Rum— 
pfe zuſammenhaͤngt, angeheftet ſind, und entweder einen 


voͤlligen, auch uͤber den Kopf fortgeſetzten Kreis bilden, 


oder hier von einer groͤßern oder kleinern Luͤcke unterbro⸗ 
chen ſind. Endlich iſt als aͤußerlich bemerkbarer Theile 
noch des Afters und der Geſchlechtsoͤffnung zu gedenken, 
welche an der rechten Seite des Rumpfes unmittelbar 
neben dem Kopfe, gewiſſermaßen am Halſe, angebracht 
ſind, und hier als zwei getrennte Offnungen dicht neben 
einander ſo liegen, daß die Genitalienmuͤndung die mehr 
vordere iſt. N 

Hebt man bei Unterſuchung des innern Baues, von 
Vorn nach Hinten, vorſichtig die Kopfhaut weg und ſchnei⸗ 
det ebenſo den ganzen angewachſenen ſehr duͤnnen Theil 
des Mantels an ſeinem Umfange los, ſo hat man die 
innere Höhle des Thieres völlig geöffnet, und alle Ein⸗ 
geweide, ſo weit ſie einander nicht bedecken, vor ſich. 
Unmittelbar unter der Kopfhaut liegen zunaͤchſt vorn die 
fleiſchigen Theile der Mundhöhle, und hinter dieſen das 
Herz, ein in die Quere gezogener muskuloͤſer Beutel, der 
aus jedem Ende eine Arterie in die Hoͤhle des Koͤrpers 
an die Eingeweide ausſchickt. Vor dem Herzen findet 
ſich der ebenfalls quere, aber kleinere Vorhof, in den von 
beiden Seiten ſich die Kiemenvenen ergießen, und der 
durch einen duͤnnen Gang mit der Herzkammer in Ver⸗ 
bindung ſteht. So empfaͤngt das Herz ſein Blut aus 
den Kiemen, und fuͤhrt es durch alle Theile des Rumpfes 
bis zu dieſen Organen herum. Das Hauptorgan hinter 
dem Herzen iſt die braungruͤne Leber, in welche die Win⸗ 
dungen des langen Darmkanals eingewickelt ſind. Vom 
Munde, der am abgeſtutzten Ende des Kopfes liegt, geht 
hinter der fleiſchigen dicken Anſchwellung, welche zur Be⸗ 
wegung der Zunge dient, der Oſophagus geradlinig fort, 
biegt ſich dann nach Rechts zum Rande der Rumpfhoͤhle, 
und ſchlaͤgt ſich, hier angekommen, ploͤtzlich nach Hinten 
um. Von dieſem Punkt an erweitert er ſich zu dem 
ſchlauchfoͤrmigen, laͤnglichen, inwendig mit zwei Reihen 
Falten beſetzten Magen, der ganz im hinterſten Ende 
der Rumpfhoͤhle liegt, ſich in dem Maße, als er der lin⸗ 
ken Koͤrperwand naͤher kommt, zuſammenzieht und ſo in 
den vielfach gewundenen engen Darm uͤbergeht. Letzte⸗ 
rer ſteckt groͤßtentheils in der Leber, mit ihr bald hinter 
dem Magen in Verbindung tretend. Eine befondere Merk: 
wuͤrdigkeit iſt am Digeſtionsorgan die ſogenannte Zunge, 
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ein langer roͤhrenfoͤrmiger unterhalb von der Mundhoͤhle 
ausgehender Fortſatz, welcher in der Ruhe aufgerollt un⸗ 
ter dem Sſophagus hinter der Mundhöhle liegt, beim Ge⸗ 
brauch aber ſucceſſiv ganz in Geſtalt eines langen Fa⸗ 
dens ausgeſtuͤlpt werden kann. In dieſem ausgeſtuͤlpten 
Zuſtande iſt die Zunge wol drei bis vier Mal ſo lang 
als der Leib und auf ihrer obern Seite mit drei Reihen 
ſaͤgefoͤrmiger Zaͤhne beſetzt, welche, wenn ſie allmaͤlig her⸗ 
vortritt, gegen eine am Boden der Mundhöhle befeſtigte, 
ausgeſchnittene mondfoͤrmige Knochenplatte reiben, und 
dadurch ſelbſt ſehr harte Nahrungsmittel zerkleinern. — 
Außer den genannten Organen findet ſich in der Rumpf: 
hoͤhle noch der Eierſtock, ein weiter, unter allen Eingewei⸗ 
den unmittelbar auf der Sohle des Fußes gelegener, et= 
was nach Links geſchobener Sack, deſſen Ausgang am 
Vorderende entſpringt und unter dem Oſophagus zur Ge— 
ſchlechtsoͤffnung hingeht. Daß er Eier enthalte, hat Cu- 
vier geſehen, vermuthet aber dennoch in ihm eine doppelte 
Geſchlechtsfunction, welche auch, nach neuern Unterſuchun⸗ 
gen an Helix pomatia, gar nicht unmoͤglich iſt. Das 
Nervenſyſtem endlich zeigt den bei allen Mollusken herr— 
ſchenden Typus, naͤmlich einen Nervenring um den Schlund 
mit paarigen ſymmetriſchen Nervenfaͤden, die zu den Fuͤh⸗ 
lern, zum Kopfe, den Augen, und nach Hinten gehen, 
ſich hier auf der Sohle des Fußes zu einem queren Ner⸗ 
venknoten wieder vereinen und von da aus neue Afte an 


die Eingeweide, den Mantel, den Muskel und den Fuß 


ausſchicken. 

Die Lebensweiſe betreffend, ſo ſind alle Patellen 
Meerbewohner, welche in allen Gegenden, und allermei- 
ſtens daſelbſt in mehren Arten vorkommen. Sie halten 
ſich indeſſen nur an ſolchen Stellen auf, welche waͤhrend 
der Ebbe und Fluth abwechſelnd uͤber und unter dem 
Waſſerſpiegel ſich befinden. Hier ſitzen ſie an unbewegli— 
chen Gegenſtaͤnden, beſonders Felſenſtuͤcken, feſt, und ſchei⸗ 
nen ſich in die Maſſe dieſer Stoffe Hoͤhlungen zu graben, 
daher man ſie gemeiniglich in ſolchen Vertiefungen anz 
trifft. Allein ſie ſitzen hier nicht unbeweglich, wie man 
fruͤher annahm, ſondern koͤnnen auch herumkriechen, wenn⸗ 
gleich nur langſam; dagegen halten ſie ſich bei Verſuchen, 
ſie abzuloͤſen, ſo feſt, daß man eher ihre Schale zerbricht, 
als dieſelbe aufhebt. Nach Orbigny's Beobachtung ſoll 
jede Patelle einen ganz beſtimmten Ort haben, wo ſie 
ſich aufhaͤlt, und an den ſie jedesmal zuruͤckkehrt, wenn 
ſie ihn verlaſſen hat. Daher iſt es auch begreiflich, war⸗ 
um fie alle in gleich tiefen Gruben ſtecken. Ihre Nahe 
rung kennt man noch nicht mit Sicherheit, indeſſen weiſt 
die ſtachelige Zunge auf den Verbrauch harter Koſt hin, 
und es iſt mir daher wahrſcheinlich, daß ſie ſich von 
ſchwimmenden Thieren, beſonders Krebſen, ernaͤhren. Zu 
deren Fang koͤnnte ihnen auch die lange Zunge behilflich 
ſein; in ihrem Magen fand man nur eine kreidige Maſſe. 

Die Anzahl der bekannten Arten laͤßt ſich nicht ge⸗ 
nau angeben, belaͤuft ſich aber aller Wahrſcheinlichkeit 
nach auf nahe an 100. Da alle ſehr große Verſchieden⸗ 
heiten in Umfang und Hoͤhe, die wol durch Alter und 
Localitaͤten bedingt find, zu zeigen pflegen, fo iſt die ges 
naue Beſtimmung der Arten ſchwierig. Lamarck, welcher 
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in feiner Hist. natur. des animaux sans vertèbres, 
T. VI. p. 324 ihrer 45 auffuͤhrt, hat dieſelben nicht wei⸗ 
ter gruppirt; Blainville dagegen bringt im Diet. des 
scienc. natur. T. 38. p. 90 die 85 von ihm genauer 
unterſchiedenen und beobachteten Arten in vier Sectio⸗ 
nen, welche im Verzeichniſſe der Anton'ſchen Conchylien⸗ 
ſammlung (Halle 1839. S. 25) auf fuͤnf, oder mit 
Hinzuziehung der Untergattung Patelloidea Qxoy.) auf 
ſechs vermehrt werden. Immer ſind dieſe Gruppen zu⸗ 
naͤchſt nach der Lage der Spitze, und dann nach der Form 
der von der Spitze ausgehenden Rippen gebildet; denn 
die groͤßere oder geringere Woͤlbung der Schale ſcheint, 
als manchen Abaͤnderungen unterworfen, zum Einthei⸗ 
lungsgrunde nicht ſehr brauchbar zu ſein. Ich uͤbergehe 
hier die Arten ganz, da es unmöglich iſt, bei ihrer gro⸗ 
ßen Menge eine nur einigermaßen genuͤgende Auswahl 


zu treffen, und bemerke blos, daß an unſern teutſchen 


Kuͤſten nur wenige kleinere vorkommen, unter denen P. 

vulgata (Knorr. 6. t. 27. f. 8. Pennant. brit. zool. 

4. t. 89. f. 145 —146) die gemeinſte iſt. Haͤufiger ſchon 

finden ſich Arten im Mittelmeere, wovon wir gegen 20 

kennen; allein die groͤßten und ſchoͤnſten gehoͤren der Tropen⸗ 

zone und beſonders ihrer ſuͤdlichen Haͤlfte an. ( Burmeister.) 
Patella (Mythol.), ſ. Patellana. 


PATELLANA, Arnobius (IV. a. m. p. 164 [134 


unterſcheidet zwei roͤmiſche Gottheiten, wovon die eine 


Patella, die andere Patellana geheißen, die eine bei noch 
zu machender, die andere bei ſchon gemachter Entdeckung 
angerufen wuͤrde und dieſelbe leitete. Patellana numen 
est et Patella, ex quibus una est patefactis, patefa- 
ciendis altera praestituta. H. 


PATELLARIA. Eine von Perſoon aufgeſtellte Ge: 
waͤchsgattung aus der dritten Ordnung der 24. Linne’ 
ſchen Claſſe und aus der Gruppe der Hymenocarpi der 
natuͤrlichen Familie der Lichenen. Char. Die Schein⸗ 
fruͤchte ſchuͤſſelfͤrmig (daher der Gattungsname patella, 
Schuͤſſel), oder conver, oder halbkugelig; die Keimſchicht 
faſt hornartig, verſchieden gefaͤrbt, frei, mit keinem oder 
einem aus der Subſtanz des kruſtenartigen oder lappigen 
Lagers gebildeten Rande. Die nahe verwandte Gattung 
Baeomyces Pers. unterſcheidet ſich durch geſtielte, An⸗ 
fangs kugelige, dann lappige, innen ſchwammig⸗ſpinne⸗ 
webenartige, leere Scheinfruͤchte. Mit Einſchluß der Gat⸗ 
tungen Biatora und Trachylia Fries umfaßt Patella - 
ria 50 — 60 Arten, welche als Flechten mit ſchwarzen, 
braunen, rothen oder gelben Scheinfruͤchten auf Felſen, 
Baͤumen, altem Holze, auf feuchtem Boden Über die 
ganze Erde verbreitet ſind. Eine der haͤufigſten iſt P. 
decolorans Hofmann (Pl. lichen. t. 39. f. 2. Li- 
chen quadricolor Dickson. Engl. bot, t. 1185. L. 
escharoides Ehrhart. Engl. bot. t. 1247). Bei dieſer 
Flechte iſt das kruſtenartige Lager grau⸗gruͤnlich, weißkoͤr⸗ 
nig; die Scheinfruͤchte find zum Theil gelblich⸗fleiſchfar⸗ 
ben, mit einem Rande verſehen, zum Theil ungeraͤndert, 
runzelig, ſcharf anzufühlen, braunroth. Waͤchſt auf feuch⸗ 
ten Heiden unter Mooſen und auf faulen Baumſtaͤm⸗ 
men. Patellaria Fries, ſ. Peziza. 


— 


(A. Sprengel.) 


hinter der Mitte. 


PATELLARU — 

PATELLARII. Bei Plautus (Cistell. II, 1, 46. 
Di me omnes magni minutique et patellarii) erſcheint 
dies Wort als roͤmiſche Bezeichnung gewiſſer Gottheiten; 
welcher, iſt unbekannt. Die meiſten Ausleger verſtehen es 
von den Laren und Penaten, weil bei jeder Mahlzeit ih— 
nen zu Ehren ein Teller (patella) mit den Erſtlingen der 
Fruͤchte und ein Salzfaͤßchen hingeſtellt wurde. Vrgl. Har⸗ 
tung, Relig. d. Roͤm. I, 80. hr (H.) 
Patellena, ſ. Patellana. a 

PATELLITEN. In der Verſteinerungskunde, wo 
man nur die Schalen beobachten kann, begreift man un⸗ 
ter Patelliten ſaͤmmtliche Napfſchnecken in der Linné'ſchen 
Bedeutung, unterſcheidet aber nach der Geſtalt der Scha⸗ 
len die von Lamarck, Cuvier u. a. aufgeſtellten Gattun⸗ 
gen durch folgende Merkmale: 

1) Patella. Die Schale ſchildfoͤrmig, mit eirundem 
Umriß, gerippt, Wirbel in der Mitte oder ſeitwaͤrts der⸗ 
ſelben. Sie kommen faſt in allen Seewaſſerformationen 
der Floͤtzgebirge, beſonders im Oolith vor. 

2) Fissurella. Die Schale ſchildfoͤrmig, das Cen⸗ 
trum durchbohrt. Im Grobkalke. | 

3) Emarginula. Die Schale ſchildfoͤrmig, mit einem 
Spalt oder einer Ausrandung am Rande, der Wirbel 
nicht durchbohrt. Im Grobkalke. 

4) Parmophorus. Die Schale dünn, napffoͤrmig, 
mit elliptiſchem Umriß, der etwas vorgezogene Wirbel ſitzt 
Im Grobkalke. 

5) Pileopsis (Capulus Montf.) die Schale trich⸗ 
terfoͤrmig, dick, der Wirbel etwas ſchief gekruͤmmt. Dieſe 


und die folgenden Gattungen gehen alle Formationen 


durch. Die Gattung Hipponyx Der.) iſt kaum we⸗ 
ſentlich verſchieden, aber ſie ruht hier auf einer dicken 
Unterlage, welche aus uͤber einander liegenden Lagen beſteht, 
und man kennt einige Arten davon aus dem Grobkalke. 
6) Crepidula ). Die Schale napffoͤrmig, Wirbel et⸗ 
was ſchief gekruͤmmt, die untere Offnung durch eine ho— 
rizontale Platte zur Haͤlfte geſchloſſen. 
7) Pileolus. Die Schale ſchildfoͤrmig, die untere 
Offnung durch eine horizontale, am Rande gezahnte Platte 
zur Haͤlfte geſchloſſen. Blos foſſil bekannt. 
9) Calyptraea ). Die Schale kegelfoͤrmig, der Wir⸗ 
bel ſenkrecht, ſpitzig, die untere Offnung kreisrund. Im 
Innern des Trichters liegt eine zur Haͤlfte ihn ſchließende 
Platte, welche ſchon ſpiralfoͤrmige Lage annimmt. 
N Man hat noch einige Gattungen zu den Patelliten 
gerechnet, die aber theils von den aufgeſuͤhrten nicht we⸗ 
ſentlich abweichen, theils in andere Familien gehoͤren. So 
trennt Bronn !) die Gattung Brocchia von Pileopsis, 
weil die Schale am untern Rande einen Seiteneindruck 
hat; Sowerby °) die Gattung Infundibulum von Ca- 
Iyptraea, weil oben Spuren einer ſpiralen Naht ſichtbar 
werden. Siphonaria Sow., Navicella Lam., Umbrella 


1) ſ. Encykl. 2. Sect. 8. Bd. S. 357. 2) Encykl. 1. 
Abth. 20. Bd. S. 129. 3) Encykl. 1. Abth. 14. Bd. S. 182. 
9 Lethaea geognost. p. 1008. 
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5) Mineral Conchyl. 1. Bd. 
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Lam. , Rimularia Defr., Spiricella Lam. gehören wol 
groͤßtentheils in andere Ordnungen (s. d. Art.) (Germur.) 
„ PAITEN, iſt der walloniſche Name eines 5 Zoll ſtar⸗ 
ken, 9 Zoll breiten und 15 Zoll langen Stuͤckes Birken⸗ 
holz, welches an die obern Seiten der Hebearme eines 
Hammers mit eiſernen Ringen befeſtigt wird, um ſowol 
die Hebearme als den Helm des Hammers vor gewalt— 
ſamer Abnutzung zu bewahren. (Heine.) 

PATENA (das altlateiniſche patina), im kirchlichen 
Sprachgebrauch der Hoſtienteller, bei den Griechen = di- 
onog. In den aͤltern Zeiten waren die Patenen größer, 
weil die Elemente aus den Oblationen der Communican⸗ 
ten genommen wurden, hatten Henkel u. dergl.; nach Ein⸗ 
fuͤhrung der jetzt gebraͤuchlichen kreisfoͤrmigen Hoſtien (pa- 
nes orbiculares) ſind ſie kleiner. Mit den Kelchen wur⸗ 
den auch ſie koſtbarer (Verzierungen in erhabener Arbeit, 
Heilands⸗, Lammsbilder ꝛc.), denn fie waren und find 
auch zugleich Kelchdeckel (opercula calicis, patellae). 
Auch fuͤr das Chriſam bei Taufe und Firmung gibt es 
beſondere Patenen (Pat. chrismales), die mehr ſchuͤſſel⸗ 
artig find. In beiden Kirchen werden die Patenen con⸗ 
ſecrirt mit Chrismation. Bei der Abendmahlsconſecration 
liegt die Hoſtie auf der Patene, dieſe auf dem Kelch. Beide 
umhuͤllt das Corporale (ſ. d. Art. Palla); dies bedeutet 
in der Symbolik der Kirche die Vereinigung der beiden 
Naturen in Chriſto. (Rheinwald.) 

PATENA, PATENE, Kelchſchuͤſſel oder Unterſetz⸗ 
teller fuͤr die Kelche in den Kirchen, beſonders den roͤmiſch— 
katholiſchen. Dieſe wurden in den aͤltern Zeiten ſehr 
reich geſchmuͤckt und mit allerhand Ciſelir- und ſonſtiger 
Goldſchmiedarbeit verſehen. Viele derſelben erhielten die 
Darſtellungen verſchiedener Heiligen oder ſonſtige Scenen 
der Legende, je nachdem die Verehrer oder Geber ſolcher 
Patenen ihre Schutzpatrone verehrten. 

Die alten Goldſchmiede der Italiener und Teutſch⸗ 
lands aus dem 15. Jahrh., welche ſich mit der Stecher: 
kunſt (Kupferſtecherkunſt) beſchaͤftigten, haben viele ſolcher 
Patenen durch ihre Arbeiten verziert, welche fie zuweilen 
dann mit Niello oder eingeſtochener Schmelzarbeit ausfuͤll⸗ 
ten, damit die Arbeiten das Anſehen einer glatten Email⸗ 
arbeit haͤtten, welche durch den Gebrauch nicht ſtumpf 
oder verwiſcht werden koͤnnte. Abdruͤcke von ſolchen Ar⸗ 
beiten vor den hinzugebrachten Niello, gehoͤren zu den 
groͤßten Seltenheiten von Kupferſtichſammlungen; ein teut⸗ 
ſcher Meiſter € S 1466 hinterließ ein treffliches Meiſter⸗ 
werk, deſſen Abdruͤcke zu den ſeltenſten dieſer Art gehö- 
ren und vielleicht kaum in den groͤßern Kupferſtichſamm⸗ 
lungen zu finden ſind. Die koͤnigliche Kupferſtichſamm⸗ 
lung zu Dresden beſitzt von jenem ſeltnen Blatt ein aus⸗ 
gezeichnetes Exemplar, ſowie ebendaſelbſt eine ſehr große 
Zahl anderer kleiner Patenen in Abdruͤcken teutſcher Ar— 
beit zu finden ſind. a (Frenzel.) 

PATENACES, wurde ehemals eine gute Sorte ges 
druckter Kattune (Zitze), vorzüglich mit blauen und gel⸗ 
ben Muſtern, genannt. (Karmarsch.) 

PATENIER auch PATINIER (Joachim), ein Mas 
ler von Dinant in den Niederlanden, geb. 1490, blühte 
gegen 1520 — 1535. Patenier iſt im Allgemeinen wenig 
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bekannt, obwol er mit Albert Duͤrer auf deſſen Reiſe 
nach den Niederlanden bekannt und mit ihm befreundet 
wurde, und der große Meiſter des Patenier Bildniß ge⸗ 
malt hat, wovon ein ſeltener Kupferſtich vorhanden iſt, 
welcher dem Albert Duͤrer ſelbſt zugeeignet wird, doch bei 
genauerer Unterſuchung mit Duͤrer's andern trefflichen 
Blättern nicht verglichen werden kann *). 

Patenier's Malercharakter, der Styl ſeiner Zeichnung 
und die ganze Vollendung ſeiner Werke hat etwas Eigen⸗ 
thuͤmliches, was ſich in andern Arbeiten ſeiner großen 
Zeitgenoſſen, wie in Luc. von Leyden oder Mabuſen's 
Werken nicht wiederfindet, ihn indeſſen ſchon zu einem 
bedeutenden Meiſter jener reichen Kunſtperiode erhebt. Er 
zeichnete ſeine Figuren ſehr geiſtreich, doch iſt der innere 


Ausdruck oft weniger zart zu nennen und feine Compoſi⸗ 


tionen ſcheinen etwas leer. Sein Colorit iſt klar und 
heiter, doch in den Tinten etwas hart. Beſonders aus⸗ 
gezeichnet war er in der Landſchaft, welche er in einem 
heitern und großartigen Charakter in ſeinen hiſtoriſchen 
Gemaͤlden vollendete, die Ferne lieblich darſtellte und die 
Beblaͤtterung oder das Laub der Baͤume in ziemlicher 
Bewegung und Lebendigkeit zu geben verſtand. Er wird 
deshalb fuͤr jene aͤltere Zeit immer als einer der erſten 
genannt, welcher die Landſchaftsmalerei auf eine hoͤhere 
Stufe gehoben hat. Die Werke dieſes Meiſters find fel- 
ten, eine Mehrzahl davon beſitzt die k. k. Galerie zu 
Wien (wo fie wahrſcheinlich aus der ehemaligen brüffeler 
Galerie herſtammen). Unter jenen Gemaͤlden ſind eine 
heil. Katharina und eine Zimmeraltartafel mit der Ge⸗ 
ſchichte des ſyriſchen Feldhauptmanns Naeman merkwuͤrdig. 
Das berliner Muſeum beſitzt ein treffliches Gemaͤlde von 
dieſem Meiſter, „eine Ruhe auf der Flucht nach Agypten“, 
welches in einem großartigen Charakter ausgefuͤhrt iſt; 
ein zweites Bild ebendaſelbſt, „die Anbetung der heil. 
drei Koͤnige,“ iſt eine Nachahmung eines gleichzeitigen 
Meiſters. Vorzüglich ſchoͤn iſt das früher in der Boiſſeré⸗ 
ſchen Sammlung, jetzt im Beſitz des Koͤnigs von Baiern, 
befindliche Bild, „Chriſtus vom Satan verſucht,“ ein hoͤchſt 
ausgefuͤhrtes Bild, die Figuren zwar etwas lang, jedoch 
die Charaktere ſcharf bezeichnet und die Landſchaft ſehr 
ausgefuͤhrt. Weniger dieſem Charakter entſprechend und 
mehr ins Breite gehend, iſt das ſich ebendaſelbſt befinden: 
de zweite Bild von Patenier, wo „die Flucht Jeſu nach 
Agypten“ dargeſtellt iſt; Behandlung und Styl dieſes Ge⸗ 
maͤldes haben etwas Fremdartiges im Vergleiche zu dem 
erſten Bilde und faſt koͤnnte man dadurch zu unguͤnſti⸗ 
gem Urtheil uͤber des Meiſters Originalitaͤt verleitet wer⸗ 
den, da darin nicht die hohe Vollendung und Ausfuͤhrung 
zu finden iſt, wie in dem erſtern. (Frenxel.) 
PATENOTRE. Nach Savary (Diction. de Com- 
merce) wird auf Ceylon eine dort gangbare Münze mit 
dieſem Namen bezeichnet. (AH. Pässler.) 
PATENT. Mit dem Ausdrucke patentes literae, 
oder apertae literae, wofuͤr man zuweilen auch blos 


) Der Manier dieſes Kupferſtiches nach duͤrfte jenes Blatt 
195 . einem hollaͤndiſchen Kupferſtecher des 16. Jahrh. gefer⸗ 
igt ſein. 
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patentes ſagte, ohne literae, und im Singular auch pa- 


tenta, wie mit dem modernen „Patent,“ bezeichnete man 
in der Kanzleiſprache des Mittelalters und der neueren 
Zeit ſogenannte offene Briefe, welche auf der ganzen 


Breite des Papiers oder Pergaments geſchrieben (gedruckt) 


und nicht mit einem Secretſiegel verſiegelt, ſondern mit 
dem Staatsſiegel unterſiegelt wurden. Man ſetzte paten- 
tes literae den clausis oder „verſchloſſenen“ entgegen, 
welche verſiegelt, und nicht auf der ganzen Breite be⸗ 
ſchrieben waren. Die verſiegelten Briefe ſind an be⸗ 
ſtimmte Perſonen, die offenen an alle Einwohner oder 
ganze Claſſen von Einwohnern, oder wenigſtens an Nie⸗ 
mand ſpeciell gerichtet. Der Inhalt der Patente iſt ſehr 
mannichfaltig; bald werden durch ſie gewiſſe obrigkeitliche 
Bekanntmachungen erlaſſen, z. B. das Abſterben eines 
Souverains und der Regierungsantritt ſeines Nachfolgers 
den Unterthanen angezeigt, das Abtreten einer Provinz 
an einen andern Staat angekuͤndigt, die Unterthanen 
ihres Eides und ihrer Pflicht entbunden, von dem neuen 
Souverain dagegen die Provinz uͤbernommen, die Unter⸗ 
thanen in Eid und Pflicht genommen, wobei auch die 
Art, wie die Huldigung geleiſtet werden ſoll, beſtimmt 
wird, und es nicht an Verſicherung wegen Beibehaltung 
der vorhandenen Gerechtſame, Privilegien und Verfaſſungs⸗ 
wie Verwaltungsordnung des ganzen Landes oder einzel⸗ 
ner Körperfchaften fehlt; ſolcherlei Regierungspatente wer: 
den oͤffentlich angeſchlagen, zuweilen auch in der Kirche von 
der Kanzel verleſen. Bald iſt es die Ernennung zu Mi⸗ 
litair⸗ oder Civilſtellen, welche durch Patent ertheilt wer⸗ 
den und namentlich heißt die Beſtallung bei Officierſtel⸗ 
len „Patent.“ Bald endlich wird die ausſchließliche Be⸗ 
rechtigung zur Betreibung eines Gewerbes oder zur An⸗ 
fertigung gewiſſer Arbeiten und Fabrikate durch Patente 
verliehen, und ſolche Waaren heißen Patentwaaren. — 
Von den Erfindungspatenten wird im folgenden Artikel 
ausführlich gehandelt *). H. 

PATENTE (Erfindungs⸗Patent⸗Weſen). A. Dar: 
ſtellung im Allgemeinen). Jede Erfindung iſt 
und bleibt fo lange ein Eigenthum des Erfinders, 
als ſie entweder nur in ſeinem Innern als Idee beſteht, 
oder — wenngleich von ihm in Schrift, Zeichnung, Mo⸗ 


dell oder Ausfuͤhrung ſinnlich wahrnehmbar dargeſtellt — 


als Geheimniß aufbewahrt wird: ſei es, daß er ſie unbe⸗ 
ſchraͤnkt vor anderen Menſchen verbirgt, oder daß er ſie 
einem Andern unter der Bedingung des Geheimhaltens 
und der Nichtbenutzung anvertraut. Allein ſobald die 
Idee irgend einer Erfindung durch Sprache, Schrift, Zeich⸗ 
nung, Modell oder Ausfuͤhrung anderen Menſchen wahr⸗ 
nehmbar, veroffenbart, und nicht mehr als Geheim⸗ 
niß verborgen gehalten wird, hoͤrt dieſelbe auf, ein aus⸗ 


*) Wegen der Compoſita von Patent, die man im Folgenden 
vermiſſen ſollte, ſehe man unter den Simplicien nach, z. B. Pa- 
tentkattun, Patentmeister, Patentnadeln, Patentpflug, Patent- 
polygraph, Patentstricken unter Kattun, Meister, 
Polygraph, Stricken. 


1) Vergl. A. v. Krauß, Geiſt der öfterreichifchen Geſetzge⸗ 
bung zur Aufmunterung der Erfindungen im Fache der Induſtrie 
(Wien 1838), welchem Werke hier zum Theil gefolgt iſt. 


[4 


adeln, Pflug, 
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ſchließliches Eigenthum des Erfinders zu ſein. Selbſt in 
einem ſolchen Falle, wo die Veroffenbarung von Anderen 
als dem Erfinder ſelbſt und gegen deſſen Willen (3. B. 
durch heimliche oder gewaltſame Entwendung) ausginge, 
wuͤrden zwar dieſe anderen Perſonen dem Erfinder fuͤr 
die Beeintraͤchtigung ſeines Eigenthumsrechtes verantwort⸗ 
lich und zum Schadenerſatze verpflichtet fein; aber die 
einmal veroffenbarte Erfindung wuͤrde nichtsdeſtoweniger 
ein Gemeingut aller uͤbrigen Menſchen ſein, welche von 
derſelben Gebrauch machen koͤnnen und wollen. Denn 
jeder Menſch, der eine nicht mehr blos in der Idee des 
Erfinders beſtehende oder als Geheimniß verborgene, fon: 
dern veroffenbarte Erfindung zu ſehen, zu faſſen und zu 
begreifen, d. h. durch die Sinne wahrzunehmen und durch 
den Verſtand ſich eigen zu machen vermag, hat auch das 
natürliche Recht, ſie nachzuahmen und zu benutzen. 
In dieſer Beziehung findet ein weſentlicher Unterſchied 
zwiſchen veroffenbarten Ideen und materiellen 
Gegenſtaͤnden ſtatt. Eine Maſchine z. B., ein che— 
miſches Praͤparat ꝛc., an und fuͤr ſich als materieller, zur 
Beſitzergreifung geeigneter Gegenſtand betrachtet, kann al— 
lerdings das ungetheilte vollſtaͤndige Eigenthum eines ein: 
zelnen Menſchen bleiben; nicht ſo aber die dabei zu 
Grunde liegende, anderen Menſchen wahrnehmbare Idee 
ihrer Hervorbringung, ihr Princip. — Wie jedoch über: 
haupt die urſpruͤnglichen natuͤrlichen Rechte der menſchli— 


chen Geſellſchaft (des Staates) immer mehren Be⸗ 


ſchraͤnkungen unterliegen, und die einzelnen Mitglie- 
der ſolche Einſchraͤnkungen ſich gefallen laſſen muͤſſen, 
wenn dadurch die Erreichung des Staatszweckes ge 
foͤrdert wird: ſo tritt dieſer Fall auch namentlich in Be— 
treff des Eigenthumsrechtes an Erfindungen ein. Der 
Geſetzgebung ſteht daher das Recht zu, dem Urheber ei— 
ner Erfindung die ausſchließliche Befugniß zu deren 
Nutzung, wenigſtens auf gewiſſe Zeit, zu ſichern. Dieſe 
Beſchraͤnkung des Rechtes der Geſammtheit zu Gunſten 
eines Einzelnen wird durch Ruͤckſichten der Staatsklug⸗ 
heit geboten. 
Staatsbuͤrgers, Erfindungen nachzuahmen und zu ſeinem 
oder Anderer Vortheil zu benutzen, unbeſchraͤnkt beſteht, 
findet der Erfindungsgeiſt keinen Reiz, durch Nachdenken 
und Anſtrengung neue nuͤtzliche Ideen zu erforſchen, und 
ſie nach manchen fehlgeſchlagenen Verſuchen, nach vielem 
Aufwande von Kraft, Zeit und Geld, zur Ausführung 
zu bringen. Ohne die Sicherheit eines ausſchließlichen 
Genuſſes der Früchte des Erfindungsgekſtes, wenigſtens 
für einen mäßigen Zeitraum, wuͤrden daher viele Erfin⸗ 
dungen nicht entſtehen oder mit den Erfindern als Ge⸗ 
heimniſſe untergehen; und die Staatsgeſellſchaft würde 
alſo des Nutzens dieſer Erfindungen verluſtig werden. Es 
kann ſonach keinem Zweifel unterliegen, daß die Ge— 
ſammtheit der Staatsbuͤrger einen weſentlichen Vortheil 
ſich erkauft, indem ſie ſich ſelbſt eine Beſchraͤnkung des 
in Rede ſtehenden natuͤrlichen Rechtes auferlegt. Es wird 
auch Niemand dabei beeintraͤchtigt: nicht der Erfinder, 
weil er die Fruͤchte ſeines Genies und ſeiner Bemuͤhung 
unter einem angemeſſenen Schutze, der ihm ſonſt nach 
dem natuͤrlichen Rechte nicht zu Theil geworden waͤre, 


A. Enchkl. d. W. u. K. Dritte Section. XIII. 
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So lange das natuͤrliche Recht eines jeden 
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genießt; — nicht die übrigen Gewerbtreibenden, 
weil ſie dadurch weder in ihren bisherigen Arbeiten, noch 
in ihrem Handel geſtoͤrt werden, vielmehr ſpaͤter die Er— 
findung zu ihrem eignen Vortheile benutzen koͤnnen, und 
auch ihnen, wenn ſie etwas erfinden, aͤhnliche Bevorrech— 
tungen offen ſtehen; — nicht das Publicum, weil 
es nur in dem Maße gewinnen kann, als nuͤtzliche Er⸗ 
findungen aufgemuntert und zur Ausfuͤhrung gebracht 
werden; — nicht der Staat, weil er, ohne etwas von 
ſeinem bisherigen nutzbringenden Eigenthume zu verlieren, 
ſich den Weg bahnt, neues nutzbringendes Eigenthum zu 
erwerben; und weil er nicht unbedeutende Auslagen an 
Geldbelohnungen für die Abloͤſung von angeblich wichti— 
gen Erfindungen, um die er ſonſt (und ſelten mit guͤnſti⸗ 
gem Erfolge) in Anſpruch genommen wurde, erſpart. 
Nicht das ſtrenge Recht, ſondern die Staats: 
klugheit fodert alſo den Schutz der Erfindungen durch 
zeitliche Alleinrechte (Erfindungs-Privilegien, Pa— 
tente); und es liegt der betreffenden Geſetzgebung nicht 
ein Rechts-Princip, ſondern ein politiſches Prin⸗ 
cip zum Grunde. Dieſes Princip beabſichtigt die Bele⸗ 
bung der groͤßtmoͤglichen Menge von Erfindungen im 
Gebiete der Induſtrie vermittels des Reizes zeitlicher Al— 
leinrechte, um nach dem Erlöfchen dieſer Letzteren den 
Staat mit den Fruͤchten des Erfindungsgeiſtes bleibend 
zur Foͤrderung des allgemeinen Wohles zu bereichern. 
Das Weſen jeder Erfindung iſt Neuheit. Abſo⸗ 
lut neu kann aber nur genannt werden, was fruͤher an 
keinem Orte und zu keiner Zeit bekannt war. Die Ge⸗ 
ſetzgebungen uͤber Patentweſen dehnen in der Regel den 
Begriff der Neuheit mehr oder weniger aus, indem ſie 
als neu, und folglich zur Erlangung eines Patentes ge— 
eignet, auch ſolche Gegenſtaͤnde gelten laſſen, welche grade 
in dem beſtimmten Lande noch unbekannt (wenn auch an⸗ 
derwaͤrts ſchon bekannt) ſind; desgleichen ſolche, welche 
in fruͤherer Zeit bekannt waren, deren Kenntniß aber im 
Laufe der Zeit verloren gegangen und nun wieder aufge— 
funden iſt. Mehre ſolche Geſetzgebungen unterſcheiden als 
Gegenſtaͤnde der Patent-Ertheilung: a) Erfindungen 
im engeren und eigentlichſten Sinne des Wortes; b) Ver: 
beſſerungenz o) Einführungen. Als Erfindung 
iſt zu betrachten: jede Darſtellung einer neuen Sache mit 
neuen oder mit ſchon bekannten Mitteln, ſowie auch jede 
Darſtellung eines ſchon bekannten Gegenſtandes mit neuen 
Mitteln. Wird eine neue Vorrichtung, Einrichtung oder 
Verfahrungsart zu einem bereits bekannten oder patentir⸗ 
ten Gegenſtande hinzugefuͤgt, durch welche in dem Zwecke 
des Gegenſtandes oder in ſeiner Darſtellungsweiſe ein 
guͤnſtigerer Erfolg oder eine größere Okonomie erzielt wer⸗ 
den ſoll; ſo iſt dieſes gleichſam eine theilweiſe Erfindung, 
und wird dann Verbeſſerung genannt. Erfindungen 
oder Verbeſſerungen, welche in dem Lande ſelbſt neu, au⸗ 
ßer demſelben aber irgendwo ſchon bekannt ſind, und aus 
dem Auslande dahin verpflanzt werden, erhalten den Cha— 
rakter von Einfuͤhrungen. Zuweilen unterſcheiden die Ge⸗ 
ſetze von den eigentlichen Erfindungen die Entdeckun⸗ 
gen, deren Weſenheit in der Wiederauffindung einer fruͤ⸗ 
her bekannten, aber nachher verloren gege genen Erfin⸗ 
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dung beſteht; und in der öfterreichifchen Geſetzgebung wird 
(freilich etwas uneigentlich) jede aus dem Auslande ein⸗ 
geführte Erfindung oder Verbeſſerung den Entdeckungen 
beigezaͤhlt. Dem Vorſtehenden zufolge gibt es: Erfin⸗ 
dungs⸗Patente (Brevets d'invention); Verbeſſe⸗ 
rungs-Patente (Brevets de perfeetionnement, oder 
— infofern die Verbeſſerung den Gegenſtand eines bereits 
beſtehenden Erfindungspatentes betrifft und von dem Pa⸗ 
tentbeſitzer ſelbſt ausgeht — certificats d'addition); Ein⸗ 
fuͤhrungs- (oder Entdeckungs-) Patente (Pre- 
vets d’importation). Die Natur eines patentirten Ges 
enſtandes kann uͤbrigens von der Art ſein, daß das dar⸗ 
über ertheilte Patent eine Combination von zwei oder 
von allen drei genannten Gattungen iſt: z. B. Erfin⸗ 
dungs⸗ und Verbeſſerungs⸗Patent, oder Erfindungs⸗, Ein⸗ 
fuͤhrungs⸗ und Verbeſſerungs⸗Patent, ꝛc. 6 
Auf alles dasjenige, was den Begriffen von Erfin⸗ 
dung, Verbeſſerung, Einfuͤhrung (Entdeckung) und ihrem 
Haupterfoderniſſe, der Neuheit, nicht entspricht, kann 
kein Patentrecht mit geſetzlicher Guͤltigkeit ertheilt werden. 
Eine ſcharfe Unterſcheidung alles deſſen, was an einem 
Gegenſtande oder Mittel neu, von dem, was daran nicht 
neu iſt, erſcheint fuͤr die praktiſche Ausfuͤhrung der geſetz⸗ 
lichen Beſtimmungen in dieſem Fache von der hoͤchſten 
Wichtigkeit. Eine Verwechſelung der diesfälligen Begriffe 
wuͤrde ſtoͤrend ſowol in die allgemeine bürgerliche Freiheit, 
als auch in die beſonderen Rechte der Gewerbtreibenden 
eingreifen, und unabſehbare Verwickelungen und Strei⸗ 
tigkeiten zur Folge haben. Deshalb wird gewoͤhnlich ge⸗ 
fodert, daß in den Beſchreibungen, welche von den Be⸗ 
werbern um Patentrechte eingegeben werden muͤſſen, das 
was neu iſt, alſo den Gegenſtand des Patentes aus⸗ 
macht, genau unterſchieden und hervorgehoben ſei. Aus 
der Natur der Sache folgt, daß das Patent auf eine 
Verbeſſerung einer patentirten oder ſchon bekannten Sache 
dem Patentbeſitzer kein Recht auf dieſe letztere verleihen 
kann, ſondern deſſen Alleinrecht ſich einzig auf die indivi⸗ 
duelle Verbeſſerung ſelbſt beſchraͤnken muß; wogegen der 
Beſitzer eines Erfindungs⸗Patentes ebenſo wenig, in Folge 
ſeines Patentes, Anſpruch auf die Benutzung ſolcher Ver⸗ 
beſſerungen machen darf, welche von Anderen an ſeiner 
Erfindung angebracht und mit einem Verbeſſerungs-Pa⸗ 
tente verſehen werden. ö . 5 
Alles, was nicht neu iſt, kann (wie ſchon angefuͤhrt 
wurde) kein Gegenſtand eines Patentes werden; dieſes 
liegt in der Natur des Zweckes des Patentweſens. Die 
Ertheilung von Alleinrechten auf ſchon bekannte Ge⸗ 
genſtaͤnde der Induſtrie wuͤrde nicht mehr ein Mittel zur 
Erweiterung der Induſtrie ſein, ſondern vielmehr eine 
wahre Beſchraͤnkung: eine Beraubung Mehrer, die 
ſchon im Beſitze ſind, zu Gunſten eines Einzelnen. — 
Außerdem pflegen durch die Patentgeſetze noch ferner von 
der Ertheilung eines Patentes ausgeſchloſſen zu ſein: 
a) Rein theoretiſche Principe. Ein phyſikaliſches, 
chemiſches, mathematiſches Princip, eine wiſſenſchaftliche 
Wahrheit in ihrer abſtracten Auffaſſung, nur in der Theo⸗ 
rie aufgeſtellt und ohne praktiſche Anwendung, nur geiſtig 
in der Idee, gleichſam unverkoͤrpert beſtehend, iſt zur Er⸗ 
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langung von Alleinrechten nicht geeignet. Die Grund⸗ 
füge und Regeln der Wiſſenſchaften muͤſſen ein Gemein⸗ 
gut aller Menſchen bleiben, um den Weg zum Fortſchrei⸗ 
ten nicht zu verſchließen. Der Gegenſtand eines Allein⸗ 
rechtes muß etwas Materielles, eine durch die Wiſſen⸗ 
ſchaft und aus derſelben in der Sinnenwelt hervorge⸗ 


brachte Sache, ein Werk der Menſchenhaͤnde, etwas 


Verkaͤufliches ſein. — b) Individuelle Geſchicklich⸗ 
keiten oder Handgriffe. Eine beſondere, der be⸗ 
ſtimmten Perſon eigene Fertigkeit oder Behendigkeit, wo⸗ 
durch ein Gegenſtand in kuͤrzerer Zeit oder in groͤßerer 
Vollkommenheit hervorgebracht wird, ohne daß an den 
Maſchinen und Werkzeugen ꝛc. einige materielle Veraͤnde⸗ 
rung ſtattfindet, vermag kein Patentrecht zu begruͤnden; 
denn das Patent kann nur auf einer hervorgebrachten 
Sache, nicht auf einer Perſon und ihrer individuellen 
Geſchicklichkeit haften; eine ſolche Geſchicklichkeit muß ſich 
aus den phyſiſchen und geiſtigen Kraͤften des Individuums 
entwickeln, kann nicht kaͤuflich uͤberlaſſen werden, und es 
wäre. eine Ungereimtheit, Jemandem das ausſchließliche 
Recht ertheilen zu wollen: geſchickter als Andere zu ſein, 
oder von erworbener Geſchicklichkeit Gebrauch zu machen. 
c) Finanzunternehmungen, als: Sparcaſſen, Pen: 
ſions⸗ und Witwencaſſen, Aſſecuranzunternehmungen, Ban⸗ 
ken ꝛc. Wenn auch dergleichen auf neuen Berechnungen 
und Combinationen beruhen, ſo liegen ſie doch nicht in⸗ 
nerhalb des Kreiſes der producirenden induſtriellen 
Thaͤtigkeit, ſondern gehoͤren der finanziellen Speculation 
an, welche kein Gegenſtand der Patentertheilung iſt. In 
Faͤllen, wo im Intereſſe des Staates ausſchließliche Be⸗ 
vorrechtungen an Banken und dgl. verliehen werden, koͤn⸗ 
nen auf dieſelben nicht die Grundſaͤtze der Geſetzgebung 
uͤber Erfindungs-Patente angewendet werden. — d) Un⸗ 
ternehmungen neuer Land- und Waſſerſtraßen⸗ 
Werbindungen, als: Eiſenbahnen, Dampfſchiffahrts⸗ 
Courſe ꝛc. Hiervon gilt Ähnliches, wie von Finanzunter⸗ 
nehmungen. Es verſteht ſich aber von ſelbſt, daß ein⸗ 
zelne Conſtructionsarten der Verbindungsmittel, z. 
B. im Straßen- und Eiſenbahnbau, in der Form und 
Einrichtung von Schiffen, Dampfwagen und dgl. aller⸗ 
dings Gegenſtaͤnde von Erfindungs-Patenten werden koͤn⸗ 
nen. — e) Werke der Wiſſenſchaft und der ſchoͤ⸗ 
nen Kunſt. Über das Eigenthumsrecht an Gegenſtaͤn⸗ 
den dieſer Art pflegen beſondere geſetzliche Vorſchriften zu 
beſtehen, welche von dem Erfindungs-Patentweſen unab⸗ 
haͤngig find (Geſetze gegen Nachdruck und Nachſtich ꝛc.). 
1) Gefaͤhrliche und ſchaͤdliche, ſowie verfaſſungs⸗ 
und geſetzwidrige Gegenſtaͤnde. Der Staat iſt 
nicht nur berechtigt, ſondern ſogar verpflichtet, Schaden 
und Nachtheil von der Geſammtheit der Staatsbürger 
abzuwehren, die beſtehenden verfaſſungsmaͤßigen Rechte zu 
ſchuͤtzen, die Geſetze zu handhaben, und jeden einzelnen 
Staatsbuͤrger zu zwingen, ſich aller Rechts⸗ und Geſetzes⸗ 
verletzung zu enthalten. Es kann ihm daher auch das 
Recht nicht enn werden, in der Ertheilung von 
Patenten mit Gegenſtaͤnden der obenbezeichneten Art Aus⸗ 
nahmen eintreten zu laſſen, wenngleich ſolche Gegenſtaͤnde 
die Eigenſchaft der Neuheit und andere Erfoderniſſe zur 
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Erlangung eines Patentrechtes an ſich tragen. Es han: 
delt ſich hier um Abwaͤgung eines Nachtheils oder einer 
Gefahr, welche die Geſammtheit treffen wuͤrden, gegen 
eine Entbehrung, die dem Einzelnen auferlegt wird; und 
da — der Natur nach — nur ſelten ſolche Faͤlle eintre⸗ 
ten koͤnnen, ſo ſind die in der fraglichen Beziehung an⸗ 
zuwendenden Vorſichten nicht als ein erhebliches Hinder⸗ 
Fe des Gedeihens und Fortſchreitens der Induſtrie anzu⸗ 
ſehen. use: 
Wenn die Patentgeſetzgebung ihren Zweck erreichen, 
d. h. wenn durch die Ertheilung von Patenten wirklich 
der Reichthum der Staatsgeſellſchaft an nuͤtzlichen Erfin⸗ 
dungen befoͤrdert werden ſoll, ſo iſt es 1) angemeſſen, da⸗ 
hin zu wirken, daß die patentirten Erfindungen 
und Verbeſſerungen in der That zur Ausfuͤh⸗ 
rung kommen, und daß nicht etwa ein Patentrecht, 
von welchem der Beſitzer keinen Gebrauch macht, die freie 
induſtrielle Thaͤtigkeit anderer Staatsbuͤrger hemme. Denn 
hierdurch würde ein reeller Verluſt für das Ganze ent: 
ſtehen. Deshalb fodern mehre der Patentgeſetzgebungen, 
daß die mit einem Patente verſehene Erfindung oder Ver— 
beſſerung binnen einer feſtgeſetzten Zeit zur wirklichen Aus⸗ 
führung gelange, und bedrohen für den negativen Fall 
das Patentrecht mit der Erloͤſchung. — Es iſt ferner 2) 
noͤthig, daß der Geſammtheit der Staatsbuͤrger 
derjenige Nutzen geſichert werde, welchen ſie 
aus den patentirten Erfindungen nach Ablauf 
der Patentzeit ziehen koͤnnen. In dieſer Hinſicht 
iſt durchaus erfoderlich und auch uͤberall feſtgeſetzt, daß 
entweder vor, oder in beſtimmter kurzer Friſt nach Er: 
theilung des Patents der Patentirte eine genaue, noͤthi⸗ 
genfalls durch Zeichnungen, Modelle oder Muſter erlaͤu⸗ 
terte Beſchreibung (Specification) der Erfindung ꝛe. 
bei einer dazu beſtimmten Behoͤrde niederlege; ſowie, daß 
dieſe Beſchreibungen entweder amtlich bekannt gemacht 
oder wenigſtens der Einſicht eines Jeden zugänglich ge⸗ 
macht werden. Durch die Niederlegung der Beſchreibung 
in amtliche Verwahrung wird erreicht, daß die Mögliche 
keit der allgemeinen Benutzung patentirter Gegenſtaͤnde, 
nach Ablauf der Patentzeit, nicht von der Willkuͤr des 
bisherigen Patentbeſitzers abhaͤngig iſt. Über die Art und 
den Zeitpunkt der Bekanntmachung jener Beſchreibungen 
ſtellen verſchiedene Geſetzgebungen nicht gleiche Vorſchrif⸗ 
ten und Maßregeln auf. Es moͤchte keinem Zweifel un⸗ 
terliegen, daß in erſterer Beziehung der Zweck am beſten 
erreicht werden wird, wenn die Beſchreibungen ſowol amt⸗ 
lich durch den Druck veroͤffentlicht, als auch zugleich an 
einem geeigneten Orte (bei einer Behörde, an einer wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen oder techniſchen Lehranſtalt ꝛc.) geſammelt 
und zur Einſicht und Copirung fuͤr Jedermann bereit ge⸗ 
halten werden. Allein ob dieſes Bekanntwerden ihres 
Inhaltes ſchon waͤhrend der Patentzeit, oder erſt nach 
deren Ablauf geſtattet ſein ſoll, darin weichen die Anſich⸗ 

ten und Vorſchriften von einander ab. In einigen Laͤn⸗ 
dern werden die Beſchreibungen verſiegelt an die Behoͤrde 
uͤbergeben, ſo aufbewahrt, und nur dann erſt eroͤffnet, 
wenn das Patentrecht erliſcht, oder waͤhrend der Dauer 
deſſelben Streitigkeiten entſtehen, welche zur Entſcheidung 
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die Kenntniß von deren Inhalt erfodern. Die Abficht 
bei dieſem Verfahren iſt, den Patentbeſitzer vor unzeiti⸗ 
gem Bekanntwerden ſeiner Erfindung ꝛc. zu ſchuͤtzen, und 
deren rechtswidriger Nachahmung, durch Andere, zuvorzu⸗ 
kommen. Es liegt aber darin der große Mangel, daß 
andere Erfinder, aus Nichtkenntniß der patentirten Ge— 
genſtaͤnde, ohne boͤſe Abſicht und unwiſſentlich in den Fall 
kommen koͤnnen, ein Patentrecht zu beeinträchtigen, indem 
ſie zufaͤllig den naͤmlichen Gegenſtand ſpaͤter erfinden und 
im beſten Glauben ſtillſchweigend ausführen oder ſich pa— 
tentiren laſſen; ſowie, daß andrerſeits ſolche, welche etwa 
durch Liſt heimlich zur Kenntniß der patentirten Erfin⸗ 
dung gekommen ſind, leicht ſich fuͤr Erfinder ausgeben 
und wenigſtens, im Falle einer Reclamation des Paten⸗ 
tirten, durch den Vorwand der Nichtkenntniß ſich der ge— 
ſetzlichen Strafe entziehen koͤnnen. Hierzu kommt noch, 
daß in Faͤllen, wo der Gegenſtand des Patents in der 
Form oder eigenthuͤmlichen Einrichtung einer Waare (und 
nicht in den Mitteln zu ihrer Erzeugung) beſteht, eine 
Geheimhaltung ohnehin unmoͤglich iſt, wenn der Paten⸗ 
tirte aus dem Patentrechte Nutzen ziehen will. Aus die⸗ 
ſen Gruͤnden ſcheint es in der Regel zweckmaͤßiger, die 
Beſchreibungen ſogleich von dem Zeitpunkte der Erthei⸗ 
lung der Patente an fuͤr Jedermann zugaͤnglich zu ma⸗ 
chen, wie es in der That mehre der beſtehenden Gefekge: 
bungen anordnen. In dieſer Vorausſetzung koͤnnen und 
muͤſſen jedoch um ſo ſtrengere Strafen fuͤr diejenigen feſt⸗ 
geſetzt werden, welche durch Nachahmung einer patentir⸗ 
ten Erfindung ſich einen Eingriff in das Patentrecht er⸗ 
lauben; denn es darf dann ohne Ungerechtigkeit ange⸗ 
nommen werden, daß dieſes wiſſentlich und abſichtlich ge— 
ſchehen ſei. 

Über mehre Punkte, welche noch, außer den ſchon 
angefuͤhrten, in den Geſetzgebungen uͤber Patentweſen eine 
Rolle ſpielen, moͤchten folgende allgemeine Bemerkungen 
zu machen ſein: 

Vorunterſuchungen uͤber die Neuheit und 
Nuͤtzlichkeit der Erfindungen oder Verbeſſe— 
rungen. — Wenn einige wenige Geſetzgebungen die Er: 
theilung der Patente von dem Reſultate einer ſolchen vor: 
laͤufigen Unterſuchung des Gegenſtandes abhaͤngig machen, 
fo iſt dabei die Abſicht, die Patentirung von ganz gering: 
fuͤgigen und nutzloſen, oder gar ungereimten Gegenſtaͤn⸗ 
den zu vermeiden, ſowie eine Quelle von Streitigkeiten 
zu verſtopfen, welche darin liegt, daß manches Geſuch um 
ein Patent eine ſchon bekannte, oder bereits patentirte 
Sache betreffen kann. In faſt allen Laͤndern findet je⸗ 
doch eine Vorunterſuchung nicht, oder hoͤchſtens nur inſo⸗ 
fern ſtatt, als es noͤthig iſt, um gemeinſchaͤdlichen oder 
geſetzwidrigen Gegenſtaͤnden das Patent verweigern zu 
koͤnnen. Der Gruͤnde, welche dieſes Verfahren zu dem 
angemeſſenſten machen, ſind viele: 1) Aus der Patenti⸗ 


rung geringfuͤgiger, nutzloſer oder ungereimter Dinge wer⸗ 


den im Allgemeinen fuͤr Niemanden Nachtheile entſtehen, 
als fuͤr den Patentirten; und von dieſen Nachtheilen kann 
der Staat nur den einzigen durch die Verweigerung des 
Patentes verhindern, der dem Patentſucher durch Bezah⸗ 
lung der Patenttaxe erwaͤchſt. Dieſes Es. aber ziemlich 
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immer der geringſte Schade deſſelben fein; den beharr⸗ 
lichen, oft viel Geld und Zeit verzehrenden Verſuchen uͤber 
Gegenſtaͤnde der fraglichen Art kann der Staat nicht ent⸗ 

egen wirken, und bekanntlich find es häufig grade die 
ſinnloſeſten Projecte, welche von ihren, mit Hilfskenntniſ⸗ 
ſen mangelhaft ausgeruͤſteten Urhebern mindeſtens ebenſo 
anhaltend und hartnaͤckig verfolgt werden, als die wich: 
tigſten und nuͤtzlichſten Erfindungen von gruͤndlich unter⸗ 
richteten Maͤnnern. Man denke nur an die zahlreichen 
Verſuche uͤber ein Perpetuum mobile. — 2) Die Col⸗ 
liſionen mit ſchon beſtehenden Patenten find leicht zu ver: 
meiden, wenn — wie oben angegeben — die auf Letztere 
bezuͤglichen Beſchreibungen für Jedermann zugaͤnglich ge 
macht werden. — 3) Ob der Gegenſtand eines gefoder⸗ 
ten Patentes mit einem nicht patentirten, aber ſonſt be= 
reits bekannten Gegenſtande uͤbereinſtimme, kann keine 
unterſuchende Behoͤrde oder Commiſſion ꝛc. mit voller 
Sicherheit entſcheiden, indem ſelbſt ein Collegium der un: 
terrichtetſten Maͤnner nie vollguͤltigen Anſpruch darauf 
machen kann, alle hierzu noͤthigen Kenntniſſe und Erfah: 
rungen in ſich zu vereinigen. — 4) Es halt ſehr ſchwer, 
Perſonen ausfindig zu machen, denen man auch in ande— 
ren Beziehungen mit gaͤnzlicher Beruhigung das Geſchaͤft 
der Unterſuchung anvertrauen koͤnnte. Bei Gewerbsge⸗ 
noſſen des Erfinders laſſen ſich Privatintereſſen, Vorur⸗ 
theile und Rivalitaͤten, welche mit in das Spiel treten, 
kaum vermeiden, wenn ſolche Perſonen auch ihren Aus— 
ſpruch frei von Parteilichkeit abzugeben waͤhnen; der ab⸗ 
ſichtlichen Unrichtigkeiten nicht zu gedenken. Gelehrte 
Techniker ſind nicht ſelken von ihren eignen Anſichten ein⸗ 
genommen, uͤberdies gewoͤhnlich nicht mit den Specialitaͤ⸗ 
ten des praktiſchen Betriebes vollſtaͤndig genug bekannt 
und noch haͤufiger außer Stande, die wiſſenſchaftlichen 
Grundſaͤtze ſo richtig auf die Technik anzuwenden, als es 
noͤthig iſt, um mit aller Sicherheit das Gelingen oder 
Mislingen eines Projectes vorauszuſagen. Am wenigſten 
aber kann man von den Angeſtellten der Verwaltungs⸗ 
behoͤrden, denen die Ausbildung fuͤr ihren Hauptberuf zu⸗ 
naͤchſt am Herzen liegen muß, jene Art von Kenntniſſen 
in genuͤgendem Maße erwarten oder verlangen, welche zu 
einem Urtheile in techniſchen Sachen unerlaͤßlich iſt. — 
5) Eine Vorunterſuchung wird ſehr oft ſo viel Zeit in An⸗ 
ſpruch nehmen, daß durch die Verzoͤgerung der Patenter⸗ 
theilung dem Erfinder ein pecuniaͤrer Nachtheil entſteht, 
und daß inzwiſchen leicht das Geheimniß des Gegenſtan⸗ 
des von Anderen erſpaͤht wird, die durch Benutzung deſ⸗ 
ſelben den Charakter der Neuheit zerſtoͤren und das Pa⸗ 
tent unmoͤglich machen, wenn auch nicht grade von einer 
der unterfuchenden Perſonen die Pflicht der Geheimhal⸗ 
tung verletzt wird. — 6) Durch die Veranſtaltung einer 
Vorunterſuchung uͤbernimmt der Staat, wenn auch nicht 
eine ausgeſprochene, doch gewiſſermaßen eine innere mora⸗ 
liſche Buͤrgſchaft fuͤr die Richtigkeit des aus derſelben her⸗ 
vorgegangenen Urtheils, wodurch er ſich leicht Reclama⸗ 
tionen ausſetzt oder mindeſtens in eine falſche Stellung 
geräth. — 7) Der Patentirte erhalt in Folge der amtli⸗ 
chen Unterſuchung einen Schein von Recht, dem Publi⸗ 
cum gegenuͤber ſeiner Erfindung einen Grad von Wich⸗ 
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tigkeit beizulegen, den ſie vielleicht nicht beſitzt; und es 
finden ſich immer Ununterrichtete genug, welche ſich 
durch vollklingende Anpreiſungen und bombaſtiſch hinauf⸗ 
geſchraubte Redensarten glauben machen laſſen: der Staat 
habe, durch die Ertheilung des Patentes nach vorlaͤufiger 
Unterſuchung, die Bedeutſamkeit und Vortrefflichkeit der 
Erfindung garantirt. Hat man doch nicht ſeltene Bei⸗ 
ſpiele von dergleichen Vorgaͤngen in ſolchen Faͤllen, wo 
keine Vorunterſuchung ſtattfand, und einzig die That⸗ 
ſache der Patentertheilung als eine ſolche Garantie ange⸗ 
ruͤhmt wird. 5 ; 
Dauer der Patente. Im Allgemeinen ſoll die 

Dauer der Patentrechte lang genug fein, um dem Pa: 
tentirten die Moͤglichkeit zu gewaͤhren, waͤhrend derſelben 
den billigen Vortheil und Ertrag aus ſeiner Erfindung 
zu ziehen; aber doch nicht ſo lang, daß fuͤr eine gar zu 
bedeutende Zeit der Geſammtheit der Staatsbürger die 
Benutzung der Erfindung vorenthalten wird. In keinem 
Lande ſteigt die hoͤchſte Dauer der Patente geſetzmaͤßig 
uͤber 15 Jahre. Einige Geſetzgebungen ſtellen fuͤr alle 
Patente eine gleich lange Dauer feſt; andere geſtatten Ab⸗ 
ſtufungen, und auch wol Verlaͤngerungen eines auf kuͤr⸗ 
zere Zeit genommenen Patentes bis zu dem Maximum 
der Dauer. Dieſe letztere Beſtimmung iſt — da die 
laͤngſte Dauer des Alleinrechts an ſich dem Beſitzer nie 
ſchaͤdlich oder unangenehm ſein kann — nur aus dem 
Umſtande hervorgegangen, daß die Groͤße der fuͤr die Pa⸗ 
tentertheilung an den Staat zu entrichtenden Taxe mit 
der Dauerzeit ſteigt. Es iſt demnach der Patentirte in 
den Stand geſetzt, fuͤrerſt durch die wenig koſtſpielige Loͤ⸗ 


ſung eines kurzen Patentes ſich auf einige Zeit im Al⸗ 


leinbeſitze zu ſichern, bis die Erfahrung ihn gelehrt hat, 
ob der Gegenſtand feines Patentes ſich genugſam eintraͤg⸗ 
lich zeigt, um mit Vortheil die groͤßeren Koſten fuͤr die 
Verlaͤngerung des Zeitraumes anzuſprechen. 


Wirkſamkeit der Patente. Die Verleihung 
von Alleinrechten zur Ausuͤbung von Erfindungen wuͤrde 
ohne Erfolg bleiben, wenn ihnen nicht die Geſetze eine 
ſolche Kraft und Wirkſamkeit beilegten, daß ſie gegen Ver⸗ 
letzungen und Eingriffe genuͤgenden Schutz finden. Diefe 
Wirkſamkeit muß ſich jedenfalls ſo weit erſtrecken, daß 
dem Patentirten frei ſteht: 1) den Gegenſtand ſeiner Er⸗ 
findung ganz ausſchließlich in beliebig großem Umfange 
zu betreiben, und dabei ſelbſt alle erfoderlichen Hilfsmit⸗ 
tel anzuwenden, ohne an die Herbeiziehung fremder Hilfe 
(3. B. in Folge von Zunftberechtigungen) gebunden zu 
fein; 2) feine Erzeugniſſe unbeſchraͤnkt auch felbft zu ver⸗ 
kaufen; 3) das Patentrecht zu vererben, zu cediren, wie 
auch für die Ausuͤbung deſſelben Geſellſchaftsvertraͤge ein: 
zugehen und Actienvereine zu errichten; 4) Jeden, der in 
ſein Patentrecht eingreift, gerichtlich zu belangen, in wel⸗ 
chem Falle ihm der billige Schadenerſatz geſichert fein 
muß, und der Staat noch uͤberdies die Entrichtung einer 
gewiſſen Geldſtrafe geſetzlich anordnen kann, um kraͤftiger 
von der Verletzung der Patentrechte abzuhalten. 


Patenttaxen. Inſofern (wie weiter oben ange: 
zeigt wurde) die Erlangung eines Patentes ſich nicht auf 
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einen ſtrengen Rechtsanſpruch gründet, iſt der Staat 
nicht verpflichtet, die Patente unentgeltlich zu verleihen; 
ſondern er kann deren Ertheilung (mit geſetzlicher Gleiche 
maͤßigkeit) an die Bedingung eines Geldopfers von Sei⸗ 
ten des Patentirten knuͤpfen, und ſie auf dieſe Weiſe zu 
einer Einkommensquelle fuͤr das gemeine Beſte machen. 
Die Entrichtung einer Taxe (wenn ſie nicht zu hoch ge— 
ſtellt iſt) wird dem Patentirten nicht eben druͤckend ſein, 
da man in der Regel vorausſetzen kann, daß die aus⸗ 
ſchließliche Benutzung einer Erfindung von einigem Wer: 
the einen gewiſſen Ertrag abwirft; ſie kann aber ſogar 
den Vortheil herbeifuͤhren, von dem Verlangen nach Pa⸗ 
tenten fuͤr ſehr geringfuͤgige oder werthloſe Gegenſtaͤnde 
abzuſchrecken. Die Hoͤhe der Taxen iſt in verſchiedenen 
Laͤndern ſehr verſchieden; dort, wo man die Hinſicht auf 
eine darin liegende Finanzquelle hat vorwalten laſſen, iſt 
ohne Zweifel der wahre Zweck verkannt. 


Arten der Erlöfhung der Patentrechte. 
Mit dem Ablaufe des Zeitraumes, fuͤr welchen ein Pa— 
tent ertheilt iſt, erliſcht daſſelbe von ſelbſt. Es kann aber 
auch der Fall vorkommen, daß ein Patent zu gelten auf— 
hoͤrt, bevor die beſtimmte Dauer deſſelben verfloſſen iſt. 
Der Staat wird naͤmlich eine ausdruͤckliche Nichtigkeits⸗ 


erklaͤrung oder eine Aufhebung des Patentes dann eintre⸗ 


ten laſſen muͤſſen, wenn a) im Laufe der Dauerzeit ſich 
ergibt, daß dem patentirten Gegenſtande eine jener Eigen: 
ſchaften mangelt, welche ihn patentfaͤhig machen; oder b) 
der Patentirte eine der ihm geſetzlich obliegenden Bedin⸗ 
gungen nicht erfuͤllt. In erſterer Beziehung erliſcht das 
Patent, wenn ſich herausſtellt, daß der Gegenſtand deſſel— 
ben ſchon vor Ertheilung des Patentes nicht mehr neu 
(d. h. bereits bekannt oder mit einem Patente verſehen) 
war, oder daß er von gemeinſchaͤdlicher oder geſetzwidri⸗ 
ger Beſchaffenheit iſt. Mit Hinſicht auf den zweiten 
Punkt wird das Patent ungültig, wenn die vom Paten⸗ 
tirten uͤbergebene Beſchreibung des Gegenſtandes (Speci⸗ 
fication) den geſetzlichen Erfoderniſſen der Deutlichkeit und 
Vollſtaͤndigkeit nicht genügt; wenn die Erfindung binnen 
der vorgeſchriebenen Friſt nach Ertheilung des Patentes 
nicht zur Ausfuͤhrung gebracht wurde; endlich wenn et⸗ 
wanige ſpecielle Bedingungen nicht erfuͤllt werden (wie 
denn z. B. die oͤſterreichiſche Geſetzgebung die Strafe der 
Nichtigkeit oder Aufhebung verhaͤngt, falls die in Termi⸗ 
nen zu zahlende Patenttaxe nicht zur gehoͤrigen Zeit ent⸗ 
richtet oder die Ausuͤbung des Patentrechtes ein Jahr 
lang unterbrochen wird. 


B. Gedraͤngte Überſicht der Patentgeſetz⸗ 
gebung einzelner Staaten. Die im Vorhergehen⸗ 
den auseinandergeſetzten Principien finden mehr oder we— 
niger vollſtaͤndig 
Geſetzgebungen ihre Anwendung. Im Einzelnen kommen 
aber noch manche naͤhere Beſtimmungen und zum Theil 
eigenthuͤmliche Zuſaͤtze hinzu; ſodaß man, um eine etwas 
genauere hiſtoriſche Kenntniß dieſes intereſſanten und fuͤr 


die Induſtrie ſo wichtigen Gegenſtandes zu gewinnen, das 


Weſentlichſte der verſchiedenen Patentgeſetze auch im Be: 
ſonderen betrachten muß. 
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in allen das Patentweſen betreffenden. 
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I. Großbritannien ). Die großbritannifche Ge: 
ſetzgebung uͤber Erfindungspatente iſt die aͤlteſte von allen. 
Ihre Grundlage iſt das Statut 21 Jacob's I., Cap. 3 
(vom 2. Nov. 1624); einzelne erlaͤuternde und vervoll⸗ 
ſtaͤndigende Beſtimmungen ſind ſpaͤter zu verſchiedenen 
Zeiten hinzugekommen; manche Theile des Verfahrens ha: 
ben ſich durch die lange Praxis herkoͤmmlich feſtgeſtellt; 
endlich wurden durch eine Parlamentsacte vom 10. Sept. 
1835 (Statut 5 und 6, William IV., Cap. 83) noch 
mehre Verbeſſerungen in dieſe Geſetzgebung gebracht. Die 
hauptſaͤchlichſten jetzt geltenden Beſtimmungen und Vor⸗ 
ſchriften find folgende: 1) Ein Patent wird Jedem er: 
theilt, der daſſelbe verlangt, ohne Unterſchied des Stan: 
des, der Beſchaͤftigung oder der Nation, zu welcher er 
gehört. 2) Ebenſo kann Jedermann, gegen Erlegung eis 
ner Gebuͤhr von zwei Pf. Sterling, eine ſummariſche 
Überſicht ſeiner Erfindung, ohne fuͤrerſt ein Patent darauf 
zu nehmen, einregiſtriren laſſen. Dieſe vorlaͤufige Ein⸗ 
gabe wird Caveat genannt, iſt nur fuͤr 12 Monate guͤl⸗ 
tig, kann aber von Jahr zu Jahr erneuert werden. In 
Folge des Caveat wird dem, der daſſelbe eingelegt hat, 
amtlich Nachricht gegeben, ſobald irgend ein Anderer um 
ein Patent fuͤr einen Gegenſtand anſucht, welcher dem 
im Caveat genannten und mit allgemeinen Ausdrucken 
bezeichneten aͤhnlich iſt. Glaubt dann der Einleger des 
Caveat, daß dieſes Patentgeſuch ihn in ſeiner Erfindung 
beeintraͤchtige, ſo wird er und der Andere vor den Ge— 
neralanwalt geladen, der jeden einzeln uͤber das Detail 
ſeiner Erfindung vernimmt und danach entſcheidet, ob die 
Erfindungen identiſch ſind oder nicht. Im erſteren Falle 
kann kein Patent ertheilt werden; es muͤßte denn ſein, 
daß beide Parteien vereinigt daſſelbe nehmen wollen. Im 
zweiten Falle bleibt der Anſpruch eines Jeden auf Pa: 
tentirung ſeiner Sache ungeſchmaͤlert. Der Zweck und 
die Wirkung des Caveat iſt demnach: einen Erfinder in 
der Zeit, wo er noch an der Vervollkommnung oder Aus: 
bildung ſeiner Erfindung arbeitet, gegen die Gefahr zu 
ſichern, daß ein Anderer (der vielleicht die Erfindung aus⸗ 
geſpaͤht hat) ihm in der Loͤſung eines Patentes für den⸗ 
ſelben Gegenſtand zuvorkomme. Es verleiht indeſſen das 
Caveat keineswegs ein ausſchließliches Recht zum Ge⸗ 
brauch der Erfindung, und daher kann daſſelbe durchaus 
nicht, wie oͤfters irrig geſchehen iſt, als eine Art vorlaͤu⸗ 
figen Patents angeſehen werden. 3) Eines Patents iſt 
jede neue Erfindung oder Entdeckung, jede Verbeſſerung 
einer ſchon bekannten Erfindung, endlich jede bisher in 
dem Koͤnigreiche unbekannte Erfindung oder Verbeſſerung 
fähig. In letzterer Beziehung betrachtet das Geſetz Al: 
les, was außerhalb des Koͤnigreichs erfunden oder bekannt 
geworden iſt, als nicht geſchehen oder nicht vorhanden. 
Die Regierung hat uͤbrigens das Recht, auf Empfehlung 
des Gerichtsausſchuſſes des geheimen Rathes, auch die 


2) A practical Treatise on the law of Patents for Inven- 
tions, by R. Godson (London 1823). Collection of the most 
important cases, respecting Patents of invention and the rights 

„of Patentees, by John Davies (London 1816). The law of Pa- 
tents for inventions, by W. Carpmae! (2. Edit. London 1836). 
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Fortdauer eines Patents fuͤr eine aͤltere Erfindung zu 
bewilligen, welche in gutem Glauben von dem Patent⸗ 
inhaber fuͤr neu und eigenthuͤmlich angeſprochen war, und 
von welcher erwieſen wird, daß fie bisher nicht öffent: 
lich bekannt und allgemein angewendet war. 
4) Wer ſich um ein Patent bewirbt, muß im Voraus 
eine ſchriftliche feierliche Erklaͤrung abgeben, daß die Er— 
findung (deren Natur er jedoch nur in kurzen und allge⸗ 
meinen Ausdruͤcken beſchreibt) ſeinem Wiſſen und ſeiner 
Überzeugung nach neu ſei. 5) Das Geſuch um ein Pa⸗ 
tent wird an den König gerichtet und von dem Staats⸗ 
ſecretaͤr des Innern an den Generalanwalt (Solicitor 
general) abgegeben, auf deſſen Vortrag der König die 
Verleihung des Patents genehmigt; wonach die Ausfer⸗ 
tigung der Urkunde im Namen des Koͤnigs, unter Bei— 
druͤckung des großen Siegels, erfolgt. Von dem Tage 
der Ausfertigung oder Unterſiegelung an laͤuft die Dauer— 
zeit des Patentrechtes, und nur mit dieſem Tage beginnt 
deſſen Guͤltigkeit. 6) Der Gegenſtand des Patentes wird 
einer Vorunterſuchung nicht unterworfen. 7) Die Be— 
ſchreibung oder Specification der patentirten Erfindung 
muß in der Regel laͤngſtens zwei Monate nach Erthei— 
lung des Patents eingeliefert werden; in einzelnen Faͤl⸗ 
len wird hierzu ein längerer Termin (ſechs Monate) ges 
ſtattet. Alle Beſchreibungen bleiben im Buͤreau des Lord— 
Kanzlers (the high court of Chancery) deponirt, und 
ſtehen dort Jedermann zur Einſicht und Copirung offen; 
auch iſt ihre Bekanntmachung durch den Druck geſtattet, 
die denn auch wirklich bald nach Ertheilung der Patente 
in den engliſchen techniſchen Journalen (namentlich dem 
London Journal of Arts and Sciences und dem Re— 
pertory of Patent Inventions) ſtatt zu finden pflegt. 
8) Die Dauer aller Patente iſt 14 Jahre; eine Verlaͤn⸗ 
gerung uͤber dieſe Zeit kann nur in beſonderen Faͤllen 
durch eine Parlamentsacte geftattet werden. 9) Die Ko: 
ſten eines Patentes betragen an Taxen, Stempel u. a. 
Gebuͤhren fuͤr England 106 Pf. St. 11 Sch. 8 Den., 
fir Schottland 79 Pf. 10 Sch. 5 Den., für Irland 
128 Pf. 5 Sch. 11 Den., zuſammen alſo 314 Pf. 8 
Schill., wozu noch etwa 5 Pf. Sterl. kommen, wenn 
das Patentrecht auch auf die Colonien ausgedehnt wer⸗ 
den ſoll. 10) Das Patent darf nicht an mehr als 
fünf Perſonen abgetreten werden, bei Strafe der Erloͤ⸗ 
ſchung. 11) Wer ſich einen Eingriff in die Rechte eines 
Patentirten zu Schulden kommen laͤßt, muß dieſem vol⸗ 
len Schadenerſatz leiſten. Die Verhandlungen uͤber ſol⸗ 
che Streitigkeiten finden vor dem ordentlichen Richter 
ſtatt. 12) Wird ein Patent angefochten, ſo muß der 
Patentirte die Neuheit und die Nuͤtzlichkeit feiner Er⸗ 
findung nachweiſen, ſowie auch, daß die uͤbergebene Spe⸗ 
cification eine vollſtaͤndige und in jeder Hinſicht genuͤgende 
Beſchreibung derſelben enthalte. 13) Ein Patent kann 
vom Staate vor Ablauf der geſetzmaͤßigen Dauerzeit auf⸗ 
gehoben oder fuͤr erloſchen erklaͤrt werden: a) Wenn ſich 

bei einer in Streitfaͤllen vorgenommenen Unterſuchung 
zeigt, daß der patentirte Gegenſtand zur Zeit der Erthei⸗ 
lung des Patents nicht mehr neu war. Trifft dieſer 
Mangel nur einen Theil des Gegenſtandes, ſo kann der 
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Patentbeſitzer um eine Verzichtleiſtung auf dieſen Theil 


anſuchen, und der Generalanwalt hat das Recht, eine 
ſolche Verzichtleiſtung nach Umſtaͤnden (namentlich wenn 
kein Betrug obwaltet) zu geſtatten, im Übrigen aber das 
Patent aufrecht zu erhalten. b) Wenn ſich ergibt, daß 
die vom Patentirten eingelegte Beſchreibung den geſetzli⸗ 


chen Erfoderniſſen der Deutlichkeit und Vollſtaͤndigkeit 


nicht entſpricht. c) Wenn der feſtgeſetzte Termin zur 
Einlieferung der Beſchreibung verſaͤumt wurde. d) Wenn 
der Gegenſtand des Patentes den Landesgeſetzen zuwider 
iſt. e) Wenn das Patentrecht an mehr als an fuͤnf Per⸗ 
fonen durch Theilnahme oder durch Subſcription überlaf- 
ſen wird. 

Bis zum Schluſſe des Jahres 1838 betrug die Zahl 
ſaͤmmtlicher ſeit dem Entſtehen der Patent-Geſetzgebung 
ertheilten Patente 7737; davon kamen auf die zehn Jahre 
1829 bis 1838 allein 2152, naͤmlich 1829 bis 1833 — 
779, 1834 = 205, 1835 — 229, 1836 = 295, 1837 
—253, 1838 — 391. 


II. Frankreich). Das dortige Syſtem des Er⸗ 
findungs⸗Patentweſens gründet ſich hauptſaͤchlich auf zwei 
Geſetze der Nationalverſammlung, welche vom 7. Januar 
und 25. Mai 1791 datirt ſind, und durch ſpaͤtere Ver⸗ 
ordnungen (vom 20. Sept. 1792, 27. Sept. 1800, 25. 


Nov. 1806, 25. Jan. 1807 und 13. Aug. 1810) manche 


e Zuſaͤtze und Modificationen erhalten ha⸗ 
en. 
folgende Punkte zuſammenfaſſen: 1) Franzoſen und Aus⸗ 
laͤnder koͤnnen ohne Unterſchied Patente erlangen. 2) 
Jede neue Vervollkommnung, Entdeckung oder Erfindung 
im Gebiete der Induſtrie kann Gegenſtand eines Paten⸗ 
tes werden. Jedermann, der irgend eine fremde Erfin⸗ 
dung zuerſt in Frankreich einfuͤhrt, genießt ebenfalls die 
Rechte und Vortheile eines Erfinders. 
für die Verbeſſerung einer ſchon mit Patent verſehenen 
Erfindung patentiren laͤßt, iſt nur befugt dieſe ſeine Ver⸗ 
beſſerung, keinesweges aber auch die urſpruͤngliche Erfin⸗ 
dung auszuuͤben. Anderungen in den Formen oder Ver⸗ 
haͤltniſſen, ferner Verzierungen, von welcher Art ſie auch 
ſein moͤgen, werden nicht als Verbeſſerungen einer 
ſchon beſtehenden Erfindung betrachtet, und ſind daher 
keines Patentes faͤhig. Alle auf das Finanzweſen Be⸗ 
zug habende Anſtalten, z. B. Banken, Sparcaſſen de., 
ſind ſeit dem 20. Sept. 1792 nicht mehr faͤhig, patentirt 
zu werden. 3) Die Patente werden unterſchieden nach 
der Natur des Gegenſtandes, fuͤr welchen ſie ertheilt ſind, 
in: Erfindungs-Patente (Brevets d’invention), 
Verbeſſerungs-Patente (Br. de perfectionnement) 
und Einfuͤhrungs-Patente (Br. d’importation); 
durch Combination dieſer drei Arten (welche an Rechten 
einander voͤllig gleich geachtet werden) entſtehen: Erfin⸗ 
dungs- und Verbeſſerungs-Patente, Einfuͤh⸗ 


3) Traité des Brevets d'invention, par A, Ch. Renouard 


(Paris 1825). De la legislation et de la jurisprudence concer- 
nant les Brevets d’invention, par 7%. Regnault (Paris 1825). 
na des inventeurs et des brevetés, par A. Perpigna (Paris 


Die Grundzüge dieſer Geſetzgebung laſſen ſich in 


Jemand, der ſich 
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rungs⸗ und Verbeſſerungs-Patente, Erfin⸗ 
dungs⸗ und Einführungs = Patente. Jeder Pa⸗ 
tentirte kann auf ſpaͤtere Abaͤnderungen oder Verbeſſerun⸗ 
gen feiner Erfindung ein neues Patent (ein ſogenanntes 
Zuſatz- oder Verbeſſerungs-Certificat (certificat 
d’addition) erhalten. Die Zahl ſolcher Zuſatz-⸗Certificate 
iſt nicht beſchraͤnkt, jedoch darf ihre Dauer ſich nicht uͤber 
das Ziel des urſpruͤnglichen Patents hinaus erſtrecken. 
4) Das Verfahren zur Erlangung eines Patentes iſt fol⸗ 
gendes: Der Bewerber erlegt bei der Caſſe des General: 
einnehmers die geſetzmaͤßige Patenttaxe (oder auch nur 
die Haͤlfte derſelben, begleitet von einer ſchriftlichen Ver— 
buͤrgung, die andere Haͤlfte in ſechs Monaten nachzuzah⸗ 
len) und uͤbergibt dann an das Generalſecretariat der 
Praͤfectur ſeines Departements, nebſt der Quittung uͤber 
die bezahlte Taxe, in einem verſiegelten Paquete, ein an 
den Handelsminiſter gerichtetes Geſuch um Ertheilung des 
Patentes, und die genaue Beſchreibung des Patentgegen— 
ſtandes, wo noͤthig erlaͤutert durch angeſchloſſene Zeichnun⸗ 
gen oder Modelle. Dieſe Eingaben werden von dem Ge— 
neralſecretaͤr an den Miniſter geſandt, der das Paquet 
oͤffnet, uͤber den Inhalt das Gutachten des Berathungs— 
ausſchuſſes (Comité consultatif) einzieht, und dem Be⸗ 
werber ein Certificat ausfertigt, mit deſſen Datum die 
Wirkſamkeit des Patentrechtes beginnt. Zu Anfang eines 
jeden Quartals werden die in den letztverfloſſenen drei 
Monaten ertheilten Patente durch eine koͤnigliche Ordon— 
nanz beſtaͤtigt und im Geſetzbülletin bekannt gemacht. Das 
erwaͤhnte Comité consultatif hat eigentlich keine Vorun⸗ 
terſuchung des zu patentirenden Gegenſtandes zur Aufgabe, 
ſondern es ſoll ſich nur die Überzeugung verſchaffen, ob 
vom Bewerber alle vorgeſchriebenen Foͤrmlichkeiten gehoͤ⸗ 
rig erfuͤllt ſind, und ob die Beſchreibung und die Zeich⸗ 
nungen dem Erfoderniſſe der Deutlichkeit genügen. Darüber 
hat es Bericht an den Miniſter zu erſtatten. Findet das 
Comité, daß die Beſchreibung oder Zeichnung ungenuͤgend 
ſind, ſo wird der Bewerber aufgefodert, das Noͤthige 
nachzutragen; allein auch wenn er ſich deſſen weigern ſollte, 
erhaͤlt er dennoch das Patent auf ſeine Gefahr und Ver⸗ 
antwortung. Zeigt ſich, daß der Gegenſtand, wofuͤr ein 


gr 
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Patent verlangt wird, ſchon bekannt oder bereits paten⸗ 


tirt iſt, ſo wird der Bewerber darauf aufmerkſam ges 
macht; aber auch in dieſem Falle wird ihm das Patent 
auf ſeine Gefahr ertheilt, wenn er nicht freiwillig von 
ſeinem Geſuche zuruͤcktritt. Es wird, mit Ruͤckſicht auf 
dieſe Verhaͤltniſſe, ausdruͤcklich die Clauſel gebraucht: „daß 
die Regierung in keiner Weiſe weder die Neuheit, noch 
das Verdienſt oder den Erfolg der patentirten Erfindung 
garantiren koͤnne.“ 5) Es ſteht jedem franzoͤſiſchen Staats⸗ 
buͤrger frei, ſowol das Verzeichniß aller ertheilten Patente 
als auch die von den Erfindern uͤbergebenen Beſchreibun⸗ 
gen bei der Behoͤrde einzuſehen. Das Letztere findet je⸗ 
doch dann nicht ſtatt, wenn der Patentirte auf ſein 
Anſuchen, aus politiſchen oder commerciellen Ruͤckſichten, 
durch ein eigenes Decret die Bewilligung der Geheimhal⸗ 
tung empfangen hat. Abſchriften oder Auszuͤge der Be⸗ 
ſchreibungen, ſowie Copien der Zeichnungen duͤrfen in kei⸗ 
nem Falle genommen werden. 6) Die Originalbeſchrei⸗ 


zuſammen 62 Franken. 
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bungen der erloſchenen Patente werden im koͤnigl. Con⸗ 


ſervatorium der Kuͤnſte und Handwerke zu Paris aufbe⸗ 
wahrt, und von der Direction dieſer Anſtalt in einem ei⸗ 
genen Werke (Description. des machines et procedes 
consignes dans les Brevets d’invention, de’ perfec- 
tionnement et d’importation dont la durée est expi- 
ree) bekannt gemacht, deſſen bis jetzt erſchienene 34 Bände 
bereits 3372 ſolcher Beſchreibungen enthalten. 7) Die 
Dauer der Patente betraͤgt 5, 10, oder 15 Jahre nach 
der Wahl desjenigen, der ſich ein Patent ertheilen laͤßt. 
Der Termin von 15 Jahren kann nur in feltenen Faͤl⸗ 
len, und allein vom Koͤnige ſelbſt, verlaͤngert werden. 8) 
Die bei Ertheilung eines Patentes zu entrichtenden Ge— 


buͤhren find folgende: a) Patenttare, und zwar: für ein 


Patent auf 5 Jahre 300 Franken, auf 10 Jahre 800 
Franken, auf 15 Jahre 1500 Franken; für ein Zuſatz⸗ 
certificat 24 Franken; b) Nebengebuͤhren verſchiedener Art 
n Franken. 9) Das Patent gibt feinem Be: 
ſitzer das ausſchließtiche Recht, den Gegenſtand deſſelben 
durch ganz Frankreich zu benutzen und dazu ſo viel ver⸗ 
ſchiedene Anlagen zu machen, als er fuͤr vortheilhaft er— 
achtet. Der Patentirte kann ferner auf ſein Patent eine 
beliebig zahlreiche Geſellſchaft contrahiren, wenn er ſich 


dabei an die Handelsgeſetze haͤlt. Um aber eine Actien— 


geſellſchaft zu errichten, wird die ausdruͤckliche Erlaub⸗ 
niß der Regierung erfodert. Jede ganze oder theilweiſe 
Ceſſion des Patentes muß zur Einregiſtrirung angemel⸗ 
det werden, bei Strafe der Erloͤſchung des Patentrechtes. 
10) Im Fall eines Prioritaͤtsſtreites zwiſchen zwei fuͤr 
gleichen Gegenſtand Patentirten wird das Patent derjeni⸗ 
gen Partei aufrecht erhalten, welche zuerſt ihre verſiegelte 
Beſchreibung eingegeben hat. Finden ſich zwiſchen zwei 
ſolchen Patenten doch einige weſentliche Verſchiedenheiten, 
fo kann das jüngere derſelben tarfrei in ein Verbeſſerungs⸗ 
patent umgewandelt werden, deſſen Gegenſtand dann nur 
auf jene abweichenden Theile der Erfindung beſchraͤnkt 
wird. 11) Jeder Eingriff in ein Patentrecht wird mit 
Confiscation der nachgemachten Gegenſtaͤnde, mit Erſe— 
tzung alles dem Patentirten zugefuͤgten Schadens, und mit 
einer der Diſtrictsarmencaſſe zufallenden Geldbuße beſtraft, 
welche letztere dem vierten Theile des erwaͤhnten Schaden⸗ 
erſatzes gleich iſt, doch aber 3000 Franken nicht uͤberſtei⸗ 
gen darf. 12) Ein Patent wird vor Ablauf ſeiner be⸗ 
ſtimmten Dauer aufgehoben oder fuͤr unguͤltig erklaͤrt: 
a) Wenn ſich ergibt, daß der Patentirte in ſeiner Be⸗ 
ſchreibung die von ihm zur Ausfuͤhrung der Erfindung 
angewendeten Mittel unvollſtaͤndig angegeben hat; b) wenn 
der patentirte Gegenſtand als ein ſolcher erkannt wird, 
welcher zur Zeit der Patentirung nicht mehr neu war; 
e) wenn zwei Jahre nach Ertheilung des Patentes der 
Gegenſtand deſſelben noch nicht zur Ausfuͤhrung ge⸗ 
bracht iſt, und keine genuͤgende Entſchuldigung deshalb 
angefuͤhrt werden kann; d) wenn die vorſchriftmaͤßige 
Terminzahlung der Taxe verſaͤumt wird; e) wenn die 
Erfindung als den Geſetzen zuwider oder die oͤffentliche 
Sicherheit gefaͤhrdend erkannt wird; f) wenn eine vorge⸗ 
nommene Ceſſion des Patentes nicht angezeigt wird. Mit 
der Nichtigkeitserklaͤrung eines Patentes iſt die Nichtigkeit 
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aller zu Letzterem gehörigen Zufakcertificate als nothwen⸗ 
dige Folge verbunden; dagegen zieht die Nichtigkeitser⸗ 
klaͤrung eines Zuſatzcertificates jene des urſpruͤnglichen Pa⸗ 
tentes nicht nach ſich. 


Vom 1. Juli 1791 bis Ende 1837 find in Frank⸗ 
reich 6232 Erfindungs-, Verbeſſerungs- und Einfuͤhrungs⸗ 
Patente (ohne die Zuſatzcertificate beſonders zu zahlen) 
ertheilt worden. Davon wurden allein in den letzten fuͤnf 
Jahren 2141 verliehen, nämlich im Jahre 1833 — 322, 
1834 — 426, 1835 = 370, 1836 = 417, 1837 — 
606. 

III. Nordamerikaniſche vereinigte Staa⸗ 
ten“). Die erſte geſetzliche Anordnung in Betreff des 
Patentweſens iſt in den vereinigten Staaten am 21. Febr. 
1793 erlaſſen worden; durch ein ſpaͤteres Geſetz (vom 17. 
April 1800) wurden derſelben noch einige Beſtimmungen 
beigefuͤgt. Die Hauptpunkte dieſer Geſetzgebung ſind fol— 
gende: 1) Nur ſolche koͤnnen ein Patent erhalten, welche 
entweder Buͤrger der vereinigten Staaten ſind, oder ſich 
ſeit wenigſtens zwei Jahren daſelbſt aufhalten. 2) Der 
Bewerber um ein Patent muß zuerſt die feſtgeſetzte Taxe 
von 30 Dollars an den Staatsſchatz entrichten; dann 
ſein Geſuch bei dem Staatsſecretariate einreichen, und 
darin die Erfindung oder Verbeſſerung, welche patentirt 
werden ſoll, kurz beſchreiben. Der Staatsſecretair fertigt 
die Patenturkunde aus, unterzeichnet und beſiegelt ſie 
aber erſt, nachdem dieſelbe von dem Generalprocurator ge: 
prüft und den Geſetzen gemäß gefunden iſt. Bevor in⸗ 
deſſen das Patentrecht in Wirkſamkeit treten kann, muß 
der Patentirte eine genaue und vollſtaͤndige Beſchreibung 
der Erfindung (von zwei Zeugen mit unterſchrieben, und 
noͤthigenfalls durch Zeichnungen oder Modelle erlaͤutert) 
einliefern, zugleich auch ſchwoͤren (oder — ſofern er zu 
den Quaͤkern gehoͤrt, deren Religionsanſichten den Eid 
nicht geſtatten — feierlich verſichern), daß er ſich fuͤr den 
wahren Erfinder des patentirten Gegenſtandes halte, und 
daß Letzterer bisher, ſeinem Wiſſen nach, weder im In— 
lande noch im Auslande in Ausſuͤhrung oder Anwendung 
gewefen ſei. 3) Die Patente werden auf 14 Jahre er= 
theilt. 4) Der Beſitzer eines Patentes kann daſſelbe be⸗ 
Viebig zu feinem Vortheile an Andere abtreten oder Übers 
tragen. 5) Wenn zwei Bewerber um Patente auf den 
gleichen Gegenſtand auftreten, ſo wird uͤber die Priori⸗ 
taͤt von drei Schiedsrichtern entſchieden, von welchen jede 
Partei einen, und den dritten der Staatsſecretair ernennt. 
Falls eine der Parteien die Ernennung eines Schiedsrich— 
ters verweigert oder verſaͤumt, wird das Patent, ohne 
fernere Unterſuchung über die Priorität der andern Par: 
tei zuerkannt und ertheilt. 6) Jeder, der dadurch, daß 
er ohne ſchriftliche Einwilligung des Patentirten die 
Erfindung benutzt, in das Patentrecht eingreift, wird 
durch den dreifachen Erſatz des Schadens, welchen er 
dem Patentbeſitzer verurſacht hat, beſtraft. Dem Letztern 
ſteht das Recht zu, ſich dieſen Erſatz auf gerichtlichem 


4) Essay on the law of Patents, by Thomas Green Fes- 
senden (Boston 1822), 13 
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Wege zu verfchaffen. 7) Wer die Rechtmaͤßigkeit einer 
Patentverleihung anfechten will, muß dieſes vor Ablauf 
von drei Jahren nach der Ertheilung thun, und den Be⸗ 
weis fuͤhren, daß die patentirte Erfindung nicht neu iſt. 
Vom Jahre 1796 bis 1828 ſind in den vereinigten 
Staaten 5215 Patente ertheilt worden. 


IV. Koͤnigreich der Niederlande. Nach dem 
Geſetze vom 25. Jan. 1817 gelten hier in Bezug auf 
das Patentweſen folgende Beſtimmungen, welche weſent⸗ 
lich den franzoͤſiſchen nachgebildet ſind: 1) Unterthanen 
des Koͤnigreichs koͤnnen Patente (ausſchließliche Conceſſio⸗ 
nen) erhalten, wenn ſie eine neue Erfindung oder we⸗ 
ſentliche Verbeſſerung in irgend einem Fache der Manu⸗ 
facturen und mechaniſchen Kuͤnſte gemacht oder vom Aus⸗ 
lande eingefuͤhrt haben. 2) Die Dauer dieſer Patente 
iſt 5, 10 oder 15 Jahre. Auswaͤrtige Erfindungen wer⸗ 
den jedoch nur auf ſo lange patentirt, als in ihrer Hei⸗ 
math das dort ertheilte Patent dauert. 3) Die Koſten 
belaufen ſich auf 150 bis 750 Gulden, nach Verſchieden⸗ 
heit der Umſtaͤnde. 4) Der Bewerber um ein Patent 
uͤbergibt eine an den Koͤnig gerichtete Bittſchrift, welche 
durch den Provinzialſyndicus befoͤrdert wird und von ei⸗ 
ner genauen Beſchreibung der Erfindung nebſt den etwa 
noͤthigen Zeichnungen und Modellen begleitet ſein muß. 
Die Vollziehung der Patenturkunde geſchieht auf einen 
Bericht des Generalcommiſſairs fuͤr Unterricht und Kunſt, 
nachdem dieſer das Geſuch und deſſen Beilagen einer 
Pruͤfung unterzogen hat. 5) Nach Ablauf der Patentzeit 
werden die Beſchreibungen oͤffentlich bekannt gemacht, 
ausgenommen diejenigen Faͤlle, wo beſondere Ruͤckſichten 
eine Abweichung von dieſer Regel begruͤnden. 6) Ein⸗ 
griffe in ein Patentrecht werden durch Confiscation der 
nachgemachten Gegenſtände zum Vortheile des Patentir⸗ 
ten, und durch Verurtheilung zu einem angemeſſenen Scha⸗ 
denerſatze beſtraft. 7) Aufhebung des Patentes erfolgt: 
a) Wenn die niedergelegte Beſchreibung unrichtige Anga⸗ 
ben enthaͤlt; b) wenn ſich ergibt, daß zur Zeit der Pa⸗ 
tentirung die Erfindung bereits durch den Druck bekannt 
gemacht war; c) wenn nach Ablauf zweier Jahre, von 
Ertheilung des vatentes an, noch kein Gebrauch von dem⸗ 
ſelben gemacht iſt; d) wenn der Patentirte fuͤr den naͤm⸗ 
lichen Gegenſtand auch im Auslande ein Patent nimmt; 
e) wenn erkannt wird, daß die Erfindung dem Gemein⸗ 
wohle gefaͤhrlich iſt. Im letztgenannten Falle werden die 
bezahlten Gebuͤhren zuruͤckerſtattet, ſo viel davon nach 
Verhaͤltniß auf den noch nicht verlaufenen Theil der Pa⸗ 
tentzeit kommt. 


V. Spanien. Nachdem die durch ein Decret der 
Cortes im J. 1820 aufgeſtellten Vorſchriften über Erfin⸗ 
dungs⸗Patente 1823 vom Koͤnige Ferdinand VII. wieder 
außer Kraft geſetzt ſind, iſt im J. 1826 uͤber dieſen Ge⸗ 
genſtand Folgendes verordnet worden: 1) Inlaͤnder ſowol 
als Ausländer: koͤnnen Erfindungs-Patente erhalten, ohne 
Ruͤckſicht darauf, ob der Gegenſtand in einem andern Lande 
ſchon bekannt iſt. 2) Das Geſuch um ein Patent iſt bei 
dem Intendanten der Provinz einzureichen, und mit ei⸗ 
ner genauen Beſchreibung, ſowie mit den etwa noͤthigen 
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Zeichnungen und Modellen, zu begleiten. Der Intendant 
befördert dieſe Documente an den Staatsſecretair, auf 
deſſen Bericht der Koͤnig das Geſuch genehmigt und den 
Staatsrath mit Ausfertigung der Patenturkunde beauf— 
tragt. 3) Eine vorausgehende Unterſuchung des Gegen— 
ftandes findet nicht ſtatt. 4) Die Patente koͤnnen auf 
5, 10 oder 15 Jahre verliehen werden. 5) Die von dem 
Bewerber zu entrichtende Taxe betraͤgt: für fuͤnfjaͤhrige 
Dauer 20 Dukaten (wenn die Erfindung eine auslaͤndi⸗ 
ſche iſt, 60 Dukaten); fuͤr zehn Jahre 60 Dukaten; fuͤr 
funfzehn Jahre 120 Dukaten. 6) Die Beſchreibungen 
werden verſiegelt aufbewahrt und nur im Falle einer uͤber 
das Patent erhobenen Streitigkeit eroͤffnet. 7) Im Falle 
eines Eingriffes in ein Patentrecht verhaͤngt die Orts: 

obrigkeit Confiscation der nachgemachten Erzeugniſſe, und 
außerdem dreifachen Erſatz des Schadens. 8) Das Pa⸗ 
tent verliert ſeine Guͤltigkeit, wenn der Patentirte nicht 
binnen drei Monaten nach Eingabe des Geſuchs die Taxe 
entrichtet; wie auch wenn ein Jahr nach Ertheilung des 
Patentes der Gegenſtand deſſelben noch nicht in Ausfüh: 
rung gebracht iſt. 
eines Patentes ſind bei dem Intendanten der Provinz 
anzubringen, gegen deſſen Erkenntniß an den Staatsrath 
appellirt werden kann. 


VI. Portugal. Ein Geſetz vom J. 1809 ſtellte 
mehre, die Patentirung von Erfindungen betreffende, Vor: 
ſchriften auf, an deren Verbeſſerung und Vervollſtaͤndi⸗ 
gung die Cortes in den Jahren 1820 und 1828 arbei⸗ 
teten, jedoch ohne Reſultat. Die Patente werden auf 
14 Jahre, nach einer vorausgegangenen Unterſuchung uͤber 
Neuheit und Nuͤtzlichkeit des Gegenſtandes, ertheilt; ſind 
aber vielen Einſchraͤnkungen unterworfen. ver 

VII. Neapel. Unter der Regierung Murat's wurde 
(1810) für das Königreich Neapel ein Geſetz über Erfin⸗ 
dungs⸗Patente erlaſſen. Von dem franzoͤſiſchen Geſetze, 
welchem daſſelbe im Weſentlichen nachgebildet iſt, weicht 
es doch in mehren Punkten ab. Eigenthuͤmliche Be⸗ 
ſtimmungen ſind z. B. 1) daß Erfindungen, deren Ge⸗ 
genſtand die oͤffentliche Sicherheit oder das Wohl des 
Staats beruͤhrt, einer vorlaͤufigen Unterſuchung beduͤrfen; 
2) daß keine Taxen erlegt, ſondern die Patente koſtenfrei 
verliehen werden; 3) daß fuͤnfjaͤhrige Patente auf zehn 
Jahre verlaͤngert werden koͤnnen, wenn der Gegenſtand 
durch Nuͤtzlichkeit ſich dazu empfiehlt; 4) daß das Pa⸗ 
tent feine Gültigkeit verliert, wenn es innerhalb ei⸗ 
nes Jahres nach der Ertheilung nicht zur Ausübung 
kommt, oder wenn ſpaͤterhin die Ausuͤbung ein Jahr lang 
unterbrochen wird. DER 

VIII. Rußland. Das ruſſiſche Reich hat feit 1812 
eine Patentgeſetzgebung, durch welche in der Hauptſache 
folgende Beſtimmungen feſtgeſetzt find: J) Der Gegen⸗ 
ſtand, fuͤr welchen ein Patent begehrt wird, unterliegt ei⸗ 
ner vorgaͤngigen Unterſuchung, und nur wenn das Mini⸗ 
ſterium des Innern denſelben für neu und nuͤtzlich erklärt, 
kann das Patent ertheilt werden. Übrigens ſind ſowol 
einheimiſche als auslaͤndiſche Erfindungen (letztere unter 
der Vorausſetzung, daß fie in Rußland noch nicht genuͤ⸗ 

A. Encpkl. d. W. u. K. Dritte Section. f 
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9) Klagen auf Nichtigkeitserklaͤrung 
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gend bekannt find, um ausgeführt zu werden) patentfähig. 
2) Der Patentirte muß eine genaue Beſchreibung feiner 
Erfindung überreichen. 3) Die Dauerzeit der Patent: 
rechte iſt, nach der Wahl der Bewerber, drei, fünf oder 
zehn Jahre. 4) Fuͤr ein dreijaͤhriges Patent werden 300 
Rubel, fuͤr ein fuͤnfjaͤhriges 500 Rubel, fuͤr ein zehnjaͤh⸗ 
riges 3000 Rubel Taxe bezahlt. 5) Streitigkeiten uͤber 
Erfindungs-Patente entſcheidet der Rath des Miniſteriums 
des Innern, der ſich Sachverſtaͤndige zuordnet, waͤhrend 
auch die Parteien eine gleiche Anzahl ernennen. Gegen 
das Urtheil kann an den Senat als hoͤchſte Inſtanz ap⸗ 
pellirt werden. 11 

IX. Oſterreich ). Im Kaiſerthume Sſterreich trat 
an die Stelle einer fruͤhern Patentgeſetzgebung (wonach 
die Ertheilung der Patente auf eine vorgaͤngige Unterſu⸗ 
chung uͤber Neuheit und Zulaͤſſigkeit des Gegenſtandes 
baſirt war, und welche das Vorbild der noch jetzt in Preu— 
ßen beſtehenden Anordnungen wurde) am 8. Dec. 1820 
ein viel liberaleres Patentgeſetz, welches die Borunterfus 
chungen beſeitigte, und die Erlangung von Patenten un— 
gemein erleichterte. Mehre Unvollkommenheiten, die hierin 
durch die Erfahrung ſich ergeben haben mochten, find ſpaͤ— 
ter durch das am 31. Maͤrz 1832 erlaſſene Geſetz ent⸗ 
fernt worden, welches jetzt in Kraft iſt, und folgende 
(hier nur im gedraͤngten Auszuge zuſammengeſtellte) Be— 
ſtimmungen enthaͤlt: 1) Zur Erlangung eines Patentes 
(oder ſogenannten ausſchließenden Privilegiums) ſind alle 
neuen Entdeckungen, Erfindungen und Verbeſſerungen im 
geſammten Gebiete der Induſtrie geeignet; ausgenommen 
iſt jedoch die Bereitung von Nahrungsmitteln, Getraͤnken 
und Arzneien. 2) Auslaͤnder koͤnnen ebenſo gut Patente 
erhalten, als Inlaͤnder. 3) Auf neue Erfindungen und 
Verbeſſerungen des Auslandes werden Patente nur in 
dem Falle, daß fie auch im Auslande patentirt find, übers 
dies auch nur an den auslaͤndiſchen Patentirten (oder deſ— 
ſen Ceſſionaire), und nur auf die Dauer des auslaͤndi— 
ſchen Patentes, ertheilt. 4) Der Bewerber um ein Pa— 
tent uͤbergibt bei dem Kreisamte, in deſſen Bezirk er 
wohnt, fein Geſuch, welchem die Hälfte der vorſchriftmaͤr 
ßigen Taxe und eine verſiegelte genaue (erfoderlichen Falls 
durch Zeichnungen oder Modelle erlaͤuterte Beſchreibung 
der Erfindung ꝛc. beigefuͤgt ſein muß. Das Kreisamt 
ſtellt hierüber einen Empfangſchein aus, mit deſſen Da— 
tum (Tag und Stunde) der Prioritaͤtsanſpruch des Be— 


werbers beginnt; fo zwar, daß ein ſpaͤter der Behörde 


von einem Andern uͤberreichtes, den naͤmlichen Gegenſtand 
betreffendes Patentgeſuch, ſowie ein in Folge deſſen etwa 
ertheiltes zweites Patent keine rechtliche Kraft hat. Das 
Geſuch und die uneroͤffnete Beſchreibung nebſt deren Anz 
lagen wird der Landesregierung der Provinz uͤberſendet, 
und die Ertheilung des Patentes, welches vom Kaiſer 
vollzogen wird, findet ohne Unterſuchung über die Neu: 
heit und Nuͤtzlichkeit des Gegenſtandes ſtatt. Die Lan⸗ 


5) Harkup, Beiträge zur Kenntniß der Handels- und Ges 
werbsverfaſſung des oͤſterreichiſchen Kaiſerſtaates ( Wien 1829). v. 
Krauß, Geiſt der oͤſterreichiſchen Geſetzgebung zur Aufmunterung 
der Erfindungen im Fache der Induſtrie (Wien 05 
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lle hat nur aus der kurzen Angabe des Gegenſtan⸗ 
ace in das Geſuch eingeruͤckt ſein muß, zu beur⸗ 
theilen, ob die Erfindung ꝛc. gemeinſchaͤdlich oder geſetz⸗ 
widrig iſt, und in dieſem Falle das Patent zu verweigern. 
Gegen dieſe Entſcheidung ſteht dem Bewerber der Recurs 
an die Hofkammer offen. 5) Die eingelegten verſiegelten 
Beſchreibungen werden, wenn der Bewerber nicht aus⸗ 
druͤcklich um die Geheimhaltung angeſucht hat, nach 
e und amtlicher Kundmachung des Patentes 
bei der ein 
und Jedermann zur Einſicht zugaͤnglich gehalten. Fodert 
aber der Bewerber die Geheimhaltung ſeiner Beſchreibung, 
ſo wird Letztere waͤhrend der Dauer des Patentrechtes 
verſiegelt aufbewahrt; und es darf in dieſem Falle die 
Eröffnung nur bei ſolchen Gegenſtaͤnden ſtattfinden, welche 
in das Sanitaͤtsweſen einſchlagen, und woruͤber nach den 


Landesgeſetzen eine vorlaͤufige genaue Unterſuchung durch 


ie mediciniſche Facultaͤt erfoderlich iſt. 6) Das Patent 
ſicher dem Veste den ausſchließlichen Gebrauch ſeiner 
Erfindung, Entdeckung oder Verbeſſerung, ſowie ‚fie in 
der uͤbergebenen Beſchreibung dargeſtellt iſt, fuͤr die An⸗ 
zahl von Jahren, auf welche das Patent lautet. Der 
Patentirte iſt berechtigt, alle jene Werkſtaͤtten zu errichten, 
und jede Art von Hilfsarbeitern in dieſelben aufzuneh⸗ 
men, welche zur vollſtaͤndigen Ausübung des Gegenſtan⸗ 
des ſeines Patents in beliebigem Umfange noͤthig ſind; 
folglich uberall Etabliſſements und Niederlagen zur Ver⸗ 
fertigung und zum Verkaufe des patentirten Gegenſtandes 
u errichten; auch Andere zu ermaͤchtigen, unter dem 
Schutze des Patents die Erfindung ꝛc. auszuuͤben, Ge⸗ 
ſellſchafter anzunehmen, das Patentrecht zu vererben, zu 
verkaufen, zu verpachten, auch im Auslande ſich patenti⸗ 
ren zu laſſen. 7) Die Dauerzeit eines Patentes kann 
nach dem Wunſche deſſen, dem es ertheilt wird, 1—15 
Jahre betragen. Über 15 Jahre ſoll fie nur in ganz be⸗ 
fondern Fällen außerordentlicher Weiſe verlängert werden. 
Ein auf weniger als 15 Jahre genommenes Patent kann, 
wenn der Pakentirte es verlangt, fpaterhin auf laͤngere 
Zeit (jedoch nicht über 15 Jahre im Ganzen) ausgedehnt 


werden. 8) Die Tare beträgt für jedes der erſten fuͤnf 


Jahre 10 Gulden Conventions⸗Muͤnze, und ſteigt fer⸗ 
1 für jedes Jahr um 5 Gulden, ſodaß fie für das 6. 
Jahr 15 Gulden, fuͤr das 7. Jahr 20 Gulden, fuͤr das 
10. Jahr 35 Gulden, fuͤr das 15. Jahr 60 Gulden iſt, im 
Ganzen fuͤr 5 Jahre 50 Gulden, fuͤr 10 Jahre 175 
Gulden, fuͤr 15 Jahre 425 Gulden. Die Haͤlfte der 
geſammten Taxe wird bei Eingabe des Geſuches um ein 
Patent entrichtet; die andere Haͤlfte in ebenſo vielen Ter⸗ 
minen, als die Dauer des Patentes Jahre beträgt, und 
zwar jeder Termin zu Anfang des betreffenden Jahres. 
Nebſt der Taxe iſt noch beſonders zu bezahlen: der Stem⸗ 
pel, eine Expeditionsgebuͤhr von drei Gulden, und die 
Gebühr für die etwa noͤthig befundene Unterſuchung des 
Gegenſtandes in ſanitäts⸗ polizeilicher Hinſicht. 9) Das 
Patentrecht erliſcht, ſchon vor dem Ablauf der beſtimmten 
Dauerzeit, in folgenden Faͤllen: a) Wenn es der einge⸗ 
legten Beſchreibung an den geſetzlichen Erfoderniſſen der 
Deutlichkeit und Vollſtaͤndigkeit fehlt; b) wenn erwieſen 


282 — 


andesſtelle eröffnet, in ein Regiſter eingetragen, 


PATENTE 


wird, daß die Erfindung ꝛc. bei Übergabe des Patentge⸗ 
ſuchs nicht mehr im Inlande neu war, oder daß die aus 
dem Auslande eingefuͤhrte (wenn auch wirklich neue) Er⸗ 
findung von Andern als dem Erfinder ſelbſt oder deſſen 
Ceſſionairen zur Erlangung eines Patents benutzt wurde; 
c) wenn die Übereinſtimmung des patentirten Gegenſtan⸗ 
des mit dem Gegenſtande eines fruͤher ertheilten Patentes 
von dem Eigenthuͤmer dieſes Letztern nachgewieſen wird; 
d) wenn der Patentirte binnen Jahresfriſt nach Erthei⸗ 
lung des Patents den Gegenſtand deſſelben noch nicht 
auszuuͤben angefangen hat, oder wenn die Ausuͤbung 
waͤhrend der Patentdauer ein Jahr lang ohne genuͤgende 
Entſchuldigungsgruͤnde unterbrochen wird; e) wenn die 
Terminzahlungen der zweiten Haͤlfte der Patenttaxe nicht 
nach Vorſchrift ſtattfinden. 10) Bei ſaͤmmtlichen Laͤn⸗ 
derſtellen ſind Provinzialregiſter, und bei der Commerz⸗ 
hofſtelle iſt ein Generalregiſter über die ertheilten Patente 
zu führen, woraus Jedermann ſich uͤber die Art der bez 
ſtehenden Patente unterrichten kann. 11) Veraͤußerungen 
eines Patents (durch Verkauf, Tauſch, Schenkung, Erb⸗ 
ſchaft, Verpachtung ꝛc.) muͤſſen der Landesſtelle angezeigt 
werden, welche dieſe Veraͤnderungen des Beſitzes auf der 
Urkunde ſelbſt ſchriftlich bemerkt, und in das Regiſter ein⸗ 
traͤgt. 12) In Streitigkeiten uͤber Eingriffe in ein Pa⸗ 
tentrecht, oder uͤber das rechtmaͤßige Eigenthum eines Pa⸗ 
tents, ſteht das Erkenntniß dem ordentlichen Richter zu. 
Eingriffe in ſolche Patente, deren Beſchreibung nach dem 
Willen des Patentirten geheim gehalten wird, unterliegen 
das erſte Mal keiner Strafe, ſondern es wird nur die 
fernere Nachahmung und der Verkauf der nachgeahmten 
Erzeugniſſe eingeſtellt. Bei einer hierauf etwa eintreten⸗ 
den Wiederholung aber werden ſolche — ſowie bei Pa⸗ 
tenten, deren Beſchreibung nicht geheim iſt, alle, alſo 
auch ſchon die erſten — Eingriffe mit einer Strafe von 
100 Dukaten (halb zu Gunſten des Patentirten, halb 
zum Beſten der Armencaſſe) und mit Confiscation der 
nachgemachten Gegenſtaͤnde (zum Vortheile des Patentir⸗ 
ten) belegt. 2 

In den Jahren 1815 bis 1820 einſchließlich betrug 
die Zahl der in der oͤſterreichiſchen Monarchie ertheilten 
Patente 85; in den Jahren 1821 bis 1835 dagegen 
2308; und zwar 1821 bis 1831 — 1761 1832 — 
105, 1833 — 138, 1834 — 147, 1835 = 157. 

X. Preußen). Das Verfahren hinſichtlich der Er⸗ 
findungs⸗Patente im Koͤnigreiche Preußen gruͤndet ſich 
auf das Publicandum vom 14. Oct. 1815, worin fol⸗ 
gende Beſtimmungen enthalten ſind: 1) Von der Faͤ⸗ 
higkeit, ein Patent zu erlangen, iſt Niemand perſoͤnlich 
ausgeſchloſſen, der irgendwo im Staate Buͤrger oder 
ſtimmfaͤhiges Mitglied einer Gemeinde iſt. 2) Jede Sache 
kann der Gegenſtand einer Patentirung werden, wenn ſie 
nur neu erfunden, wirklich verbeſſert iſt, oder — im Falle 
der bloßen Einführung auslaͤndiſcher Erfindungen — wirk⸗ 
lich durch den Bewerber zuerſt im Koͤnigreiche bekannt ge⸗ 
macht und zur Anwendung gebracht werden ſoll. 3) Wer 
. ³·AAQW TT 

6) Verhandlungen des Vereins zur Befoͤrderung des Gewerbs⸗ 
fleißes in Preußen. 1. Jahrgang (Berlin 1822) S. 108. 
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ein Patent erhalten will, uͤbergibt ſein Geſuch bei der 
Provinzialregierung und legt demſelben eine genaue Be— 
ſchreibung der Sache, nebſt den erfoderlichen Zeichnun— 
en und Modellen, bei; erklaͤrt auch zugleich, ob er das 
atent für die ganze Monarchie oder für einen beſtimm— 
ten Theil derſelben, und für welchen Zeitraum zu haben 
wuͤnſcht. Die Regierung veranlaßt eine Pruͤfung der 
angezeigten Erfindung oder Verbeſſerung durch Sachver— 
ſtaͤndige, und berichtet an das Miniſterium für Handel 
und Gewerbe, welches entweder eine neue Pruͤfung (durch 
die techniſche Deputation fuͤr Gewerbe) vornehmen laͤßt, 
oder auf den Grund der durch die Provinzialregierung an⸗ 
geſtellten Pruͤfung uͤber das Geſuch, ſowol hinſichtlich der 
Patentirung im Allgemeinen, als uͤber Umfang und Dauer 
des Patents entſcheidet, demnaͤchſt das Patent ſelbſt aus 
fertigt und vollzieht, die eingereichten Beſchreibungen, 
Zeichnungen und Modelle aber ſorgfaͤltig aufbewahren laͤßt. 
4) Die kuͤrzeſte Dauer eines Patentes iſt auf ſechs Mo: 
nate, die laͤngſte auf 15 Jahre feſtgeſetzt. 5) Jeder Pa: 
tentirte muß, ſpaͤteſtens innerhalb ſechs Wochen nach Voll: 
ziehung des Patents, in den Amts- und Intelligenzblaͤt⸗ 
tern aller Provinzen, auf welche das Patent ſich erſtreckt, 
bekannt machen: daß und woruͤber er ein Patent erhal⸗ 
ten habe, und auf die niedergelegte Beſchreibung verwei⸗ 
ſen. Überall, wo die Bekanntmachung binnen obenge⸗ 
nannter Friſt nicht erfolgt iſt, wird das durch das Pa⸗ 
tent verliehene Recht fuͤr erloſchen angenommen. 6) Der 
Patentirte muß von dem ihm verliehenen Rechte laͤngſtens 
vor Ablauf von ſechs Monaten Gebrauch zu machen an— 
fangen, widrigenfalls das Patent fuͤr erloſchen erachtet 
wird. 7) Außer den gewöhnlichen tarifmaͤßigen Stem— 
pel⸗ und Sportelgebuͤhren iſt für Ertheilung der Patente 
nichts zu bezahlen; die Patentirten haben jedoch die ge⸗ 
ſetzmaͤßige Gewerbſteuer gleich allen uͤbrigen Gewerbtrei⸗ 
benden zu entrichten. 8) Wenn Jemand vollſtaͤndig zu 
erweiſen im Stande iſt, daß er die naͤmliche Sache, wor⸗ 
uͤber ein Patent ertheilt worden, fruͤher, oder gleichzeitig 
mit dem Patentirten, erfunden oder in der naͤmlichen 
Art verbeſſert hat, ſo wird demſelben das Recht, ſeine 
gleichzeitige oder fruͤhere Erfindung oder Verbeſſerung zu 
benutzen, durch das ertheilte Patent in keiner Art bes 
ſchraͤnkt. 9) Wird von Seite des Patentirten behauptet: 
daß er von Jemand in ſeinem Rechte beeintraͤchtigt wor⸗ 
den ſei, ſo muß er ſeine Beſchwerde bei der Regierung 
derjenigen Provinz, in welcher der Beeintraͤchtiger feinen 
Wohnſitz hat, anbringen, und gebuͤhrt der Regierung, mit 
Vorbehalt des Recurſes an das Miniſterium, die defini⸗ 
tive Entſcheidung uͤber die Beſchwerde, nach der folgenden 
Beſtimmung. 10) Wer uͤberfuͤhrt wird, ein durch ein 
Patent erlangtes Recht beeinträchtigt zu haben, dem wird, 
unter Zulaſtlegung der Unterſuchungskoſten, die Benutzung 
oder Anwendung der patentirten Sache auf ſo lange, als 
das Patent beſteht, unterſagt, ihm auch bekannt gemacht: 
daß er im Wiederholungsfalle mit Confiscation der vor⸗ 
gefundenen Werkzeuge, Materialien und Fabrikate beſtraft 
werden wuͤrde, welche Strafe, wenn die Drohung frucht⸗ 
los ift, dergeſtalt zur Ausführung kommt, daß ſaͤmmtliche 
confiscirte Gegenſtaͤnde dem Patentirten zur weitern Be⸗ 
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nutzung zufallen, welchem außerdem uͤberlaſſen bleibt, im 
Wege des Civilproceſſes den ihm zugefuͤgten Schaden ge: 
gen den Beintraͤchtiger geltend zu machen. 

Vom 1. Jan. 1815 bis Ende 1838 find in den k. 
preuß. Staaten 375 Patente ertheilt worden, naͤmlich bis 
Ende 1834 — 263; ferner im J. 1835 — 23, 1836 
= 31, 1837 — 18, 1838 = 40. 

XI. Baiern. In dem Artikel 9 der Grundbeſtim— 
mungen uͤber das Gewerbsweſen (vom 11. Sept. 1825) 
iſt Folgendes uͤber die Verleihung von Patenten (Gewerbs⸗ 
privilegien) angeordnet: 1) Jeder, welcher eine neue Ent⸗ 
deckung, Erfindung oder Verbeſſerung im Gebiete der 
Gewerbe ſelbſt gemacht hat, oder einen im Auslande be— 
kannten, aber im Koͤnigreiche noch nicht in Ausuͤbung ge— 
brachten Fabricationszweig oder ein verbeſſertes induſtriel⸗ 
les Verfahren zuerſt einführt, erhält auf fein Anſu— 
chen ein Patent. 2) Der Bewerber um ein Patent 
hat ſich mit ſeinem Geſuche unmittelbar oder mittelbar 
an das Staatsminiſterium des Innern zu wenden, dabei 
das Weſen feiner Erfindung ꝛc. kurz, aber klar und be= 
ſtimmt anzugeben, und zugleich eine verſiegelte genaue 
Beſchreibung zu uͤberreichen. 3) Eine vorlaͤufige Unter⸗ 
ſuchung der Erfindung ꝛc. findet nur bei Gegenſtaͤn⸗ 
den, die in das Sanitaͤtsfach einſchlagen, und nur auf 
Verfuͤgung des Miniſteriums des Innern ſtatt. In al 
len uͤbrigen Faͤllen werden die Beſchreibungen bei dem 
Miniſterium verſchloſſen aufbewahrt. 4) Die Nachah: 
mung und jeder Verkauf eines patentirten Gegenſtandes 
ohne Einwilligung des Patentirten iſt verboten und be— 
rechtigt den letztern, die polizeiliche Einſchreitung gegen 
den unbefugten Verfertiger zur ungeſaͤumten Einſtellung 
der fernern Nachahmung und zur einſtweiligen Beſchlag⸗ 
nahme der nachgemachten Gegenſtaͤnde zu verlangen. 5) 
Die hoͤchſte Dauer eines Patents iſt 15 Jahre; doch 
kann die Verleihung auch auf kuͤrzere Zeit geſchehen, und 
nachträglich eine Verlängerung ſtattfinden. 6) Das Pa- 
tent erliſcht: a) wenn ſich bei deſſen Ausuͤbung zeigt, 
daß der Gegenſtand wider ſanitaͤtspolizeiliche Ruͤckſichten, 
wider das Staatsintereſſe oder wider die gemeine Wohl: 
fahrt ſtreitet; b) wenn Jemand legal nachweiſet, daß der 
privilegirte Gegenſtand ſchon vor Ertheilung des Paten⸗ 
tes von ihm erfunden oder zur Ausfuͤhrung gebracht wor⸗ 
den war; ſowie wenn der Beſitzer eines in Kraft ſtehen⸗ 
den Patentes darthut, daß der ſpaͤter patentirte Gegen— 
ſtand mit dem Gegenſtande ſeines eigenen Patentes iden⸗ 
tiſch iſt; e) wenn ſich ergibt, daß die eingelegte Beſchrei⸗ 
bung den Erfoderniſſen der Deutlichkeit und Vollſtaͤndig⸗ 
keit nicht Genuͤge leiſtet; d) wenn der Patentirte die bei 
Ertheilung des Patents etwa geſetzten beſondern Bedin— 
gungen nicht erfüllt, oder die Taxe nicht gehörig entrich— 


tet, oder im Falle einer mit dem Patentrechte vorgehen— 


den Beſitzveraͤnderung (durch Verkauf, Ceſſion ꝛc.) nicht 
anzeigt. 7) Die Taxe fuͤr ein Patent wird in jedem ein⸗ 
zelnen Falle beſonders beſtimmt, und kann entweder ſo— 
gleich ganz, oder zur Haͤlfte bei Aushaͤndigung der Pa⸗ 
tenturkunde und, zur Haͤlfte drei Monate nach Ablauf der 
halben Patentzeit entrichtet werden. 8) Drei Jahre nach 
Ertheilung des Patents ſollen die eingelegten Beſchreibun⸗ 
36 * 


PATENTE 


— 


gen veroͤffentlicht werden, wenn auch das Patent laͤngere 
Zeit dauert. (Dieſe Bekanntmachung geſchieht in dem 
Kunſt⸗ und Gewerbblatte des polytechniſchen Vereins fuͤr 
das Koͤnigreich Baiern.) Ausnahmen von dieſer Regel 
kann das Miniſterium des Innern nur in beſondern Faͤl⸗ 
verfuͤgen. 
jr Ne Wuͤrttemberg ). Die allgemeine Gewerbe⸗ 
ordnung fuͤr das Koͤnigreich Wuͤrttemberg, vom 22. April 
1828, ſchreibt (Abſchnitt VII. Artikel 143 bis 163) Fol⸗ 
gendes uͤber Erfindungs⸗Patente vor: 1) Fuͤr die Erfin⸗ 
dung eines neuen Fabrikats, oder eines neuen Fabrika⸗ 


tionsmittels, oder einer neuen Fabrikationsmethode, kann 


bei der Regierung um die Verleihung eines Patents an⸗ 
geſucht werden. 2) Eine patentirte Erfindung darf von 
keinem Andern ohne Zuſtimmung des Patentinhabers be⸗ 
nutzt werden. Wer dieſes deſſenungeachtet thut, oder wil: 
ſentlich ſolche, im In- oder Auslande nachgemachte Ge⸗ 
genſtaͤnde verkauft, wird, auf Klage des Berechtigten, mit 
Confiscation der vorraͤthigen und Erlegung des Werths 
der bereits veraͤußerten Gegenſtaͤnde, zum Vortheile des 
Patentirten beſtraft. 3) Wer ein Patent zu erhalten 
wuͤnſcht, uͤbergibt bei ſeinem Bezirksamte ein hierauf ge⸗ 
richtetes Geſuch, begleitet von einer erſchoͤpfenden getreuen 
Beſchreibung der Erfindung und den noͤthigen Zeichnungen 
oder Modellen, wofuͤr er einen die Priorität ſichernden 
Empfangſchein erhaͤlt. Die Papiere werden (uneröffnet, 
wenn ſie verſiegelt waren) an das Miniſterium des In⸗ 
nern geſandt; und dieſes ertheilt das Patent, wenn nicht 
entweder der Gegenſtand geſetzwidrig iſt, oder fuͤr denſel⸗ 
ben bereits ein Patent beſteht, oder die angebliche Erfin⸗ 
dung bereits im Inlande ausgeuͤbt wird. 4) Fuͤr die Ein⸗ 
führung einer auswärtigen Erfindung kann ein Patent 
nur dann ertheilt werden, wenn dieſelbe zur Zeit des Ge⸗ 
ſuchs im Inlande noch nicht benutzt, auch nicht ſo bekannt 
iſt, daß ſie von jedem Sachverſtaͤndigen nachgeahmt werden 
kann; und wenn ſie im Auslande ebenfalls patentirt iſt. 
5) Die Dauer eines Patents darf zehn Jahre nicht uͤber⸗ 
ſteigen. Wer ein Patent auf weniger als zehn Jahre er⸗ 
halten hat, kann es bis zu zehn Jahren verlängern laſ⸗ 
ſen. 6) Die Patenttaxe, welche von 50 bis 200 Gulden 
betragen kann, wird in ſo vielen gleichen jahrlichen Ter⸗ 
minzahlungen entrichtet, als die Dauer des Patents Jahre 
begreift. 7) Die Patentverleihung wird oͤffentlich bekannt 
emacht; die eingelegte Beſchreibung aber wird in der 
Regel, ſo lange das Patentrecht dauert, geheim gehalten, 
nur im Falle eines Streites uͤber das Patent der entſchei⸗ 
denden Behoͤrde mitgetheilt, auch unter gewiſſen Voraus⸗ 
ſetzungen, mit Vorwiſſen des Patentirten, andern Perſo⸗ 
nen zur Einſicht gegeben. 8) Das Patentrecht kann in 
jedem Umfange, mit Errichtung beliebig vieler Gewerbs⸗ 
anlagen ausgeuͤbt, auch auf Andere uͤbertragen werden. 
9) Das Patent erliſcht oder wird als nicht ertheilt be⸗ 
trachtet: a) wenn der Gegenſtand zur Zeit der Eingabe 
des Geſuches nicht mehr neu war; b) wenn die nieder⸗ 
gelegte Beſchreibung nicht vollſtaͤndig und getreu iſt (in 


2 


7) Allgemeine Gewerbeordnung nebſt den in Beziehung darauf 
erlaſſenen Inſtructionen (Rotweil 18319). 
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welchem Falle unter Umſtaͤnden auch die Strafe des Be: 
truges eintreten kann); c) wenn von einem andern Ins 
laͤnder nachgewieſen wird, daß er die Erfindung gemacht, 
der Patentirte aber dieſelbe unrechtlicher Weiſe ſich zu⸗ 
geeignet hat; d) wenn es binnen zwei Jahren nach der 
Ertheilung noch nicht in Ausuͤbung geſetzt iſt, oder die 
begonnene Ausuͤbung zwei Jahre lang unterbrochen wird; 
e) wenn der Betrieb aus dem Lande verlegt wird; f) 
wenn ſich zeigt, daß der Gegenſtand des Patents unver⸗ 
einbar mit den Landesgeſetzen iſt. Die Erloͤſchung vor 
Ablauf der Dauerzeit wird oͤffentlich bekannt gemacht. 
10) Die Beſchreibungen abgelaufener oder auf andere 
Weiſe erloſchener Patente koͤnnen von Jedermann einge⸗ 
ſehen werden. 11) Streitigkeiten in Patentangelegenhei⸗ 
ten werden, unter Vorbehalt des Rechtsweges fuͤr privat⸗ 
rechtliche Anſpruͤche, von den Verwaltungsbehoͤrden ent⸗ 
ſchieden. a (Karmarsch.) 
PATENTBOUSSOLE, wird ein von den Eng: 
laͤndern erfundenes, mathematiſches Inſtrument genannt, 
welches ſich nach der ihm durch den Major von Decker 
gewordenen Verbeſſerung vorzüglich im Kriege zum ſchnel⸗ 
len Aufnehmen einer Gegend eignet. Urſpruͤnglich be⸗ 
ſtand es aus einem gewoͤhnlichen, meſſingenen Orientir⸗ 
compaß, an deſſen einer Seite ein vertikal ſtehendes, ein⸗ 
faches Diopter ſo angebracht war, daß dieſes ſich mittels 
eines Scharniers leicht auf die Glasſcheibe des Compaſ⸗ 
ſes niederbeugen ließ. Über der Magnetnadel, die durch 
eine in das Innere der Kapſel gehende Feder zum Stille⸗ 
ſtehen gebracht werden konnte, befand ſich eine mit gruͤ⸗ 
nem Papiere uͤberzogene, runde Scheibe von ſtarkem Kar: 
tenpapier, welche genau in 360 Grade eingetheilt war. 
Dieſe Grade, deren Zahlen verkehrt ſtanden, damit ſie ſich 
dem Auge, wenn ſie von dem Spiegel, in welchen ſie 
durch eine Vergroͤßerungslinſe fielen, auf die Ocularoͤffnung 
zuruͤckgeworfen wurden, geradeſtehend darſtellten, waren 
in umgekehrter Ordnung aufgetragen, ſodaß ſich 360 bei 
dem Suͤd⸗, 180 bei dem Nordpole fand. Über dem 
Diopter fand ſich ein hohles, mittels eines Scharniers 
bewegliches Prisma mit einem kleinen Vergroͤßerungsglaſe 
von 4 Zoll Durchmeſſer in der unteren Flaͤche. Die 
Hypothenuſenflaͤche bildete inwendig einen Spiegel, waͤh⸗ 
rend ſich in der in die Höhe ſtehenden Kathetenflaͤche die 
zur Abhaltung des Staubes mit einem gemeinen Glaſe 
verſchloſſene Ocularoͤffnung befand. Durch eine Feder 
konnte die Magnetnadel mit der erwaͤhnten Scheibe zur 
Zeit des Nichtgebrauchs in die Hoͤhe geſtellt werden. Dem 
Mangel, daß ſich dieſes Inſtrument nicht als Orientir⸗ 
bouſſole gebrauchen ließ, da man keine parallelen Seiten⸗ 
linien ziehen konnte, ſuchte der Major von Decker ) da⸗ 
durch abzuhelfen, daß er die Bouſſole auf einer glatten 
Scheibe ſo feſtſtellte, daß ſie ſich durch einen in ihrer 
Mitte angebrachten Zapfen um ſich ſelbſt herumdrehen ließ. 
Vgl. d. Art. Messinstrumente. (G. M. S. Fischer.) 
Patentfuhre ſ. Vorspann. 
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) v». Decker, über das militaͤriſche Aufnehmen (Berlin 1816). 
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Gelb, Mineralgelb, pariſer Gelb, veroneſer Gelb, patent 
yellow, Jaune brevete), Dieſe Mineralfarbe hat je 
nach der Art ihrer Bereitung eine verſchiedene Zuſam— 
menſetzung, beſteht aber der Hauptſache nach aus Blei: 
oryd und Chlorblei (ſalzſaurem Bleioxyd). Die gewoͤhn⸗ 
lichſte Vorſchrift zur Bereitung derſelben iſt folgende: 
zehn Theile Mennige oder Maſſikot, zuweilen aber auch 
nur vier Theile Mennige werden mit einem Theil Sal: 
miak vermengt, erhitzt, wobei das Gemenge unter Ab— 
ſcheidung von metalliſchem Blei zum Fluß kommt und 
dann ausgegoſſen wird, wodann ſie unter dem Namen 
caſſeler Gelb in parallelopipediſchen Stuͤcken von außer: 
lich braͤunlich gelber, innerlich gelber Farbe und glaͤnzen⸗ 
dem, blättrigem Bruch in den Handel kommt. In dem Bil 
dungsproceß dieſer Verbindung wird der Salmiak zerſetzt, 
indem ſich auf Koſten eines Theiles Bleioxyd metalliſches 


Blei, Chlorblei und Waſſer bildet und letzteres mit frei⸗ 


gewordenem Sauerſtoffgas (wenn Mennige angewendet 
worden iſt) und Stickſtoffgas entweicht, das Chlorblei 
aber ſich mit dem unzerſetzten Bleioxyd verbindet. Beim 
Zerreiben der Maſſe erhaͤlt man ein ſchoͤn gelbes Pulver, 
deſſen Verbrauch aber durch die Einfuͤhrung des chrom— 
ſauren Bleioxydes (Chromgelb) ſehr vermindert worden 
iſt. Es wird hauptſaͤchlich noch zur Emailmalerei be— 
nutzt, zu welchem Zweck dann noch Alaun zugeſetzt oder 
das Farbematerial ſogleich durch Zuſammenſchmelzen von 
gleichen Theilen Bleiweiß, Salmiak und Alaun dargeſtellt 
wird. Das Turner's-Gelb oder Patentgelb wird erhal— 
ten, wenn 4 — 7 Theile Maſſikot oder zerriebenes Blei⸗ 
oxyd mit einem Theile Kochſalz und der gehoͤrigen Menge 
Waſſer zu einem Brei zuſammengerieben wird, wodurch 
die Maſſe aufſchwillt und weiß wird, dann dieſelbe aus⸗ 
gewaſchen, getrocknet und gegluͤht wird, wodurch ſie ſich 
in eine ſchoͤne gelbe Farbe verwandelt. In dieſem Pro⸗ 
ceß wirkt das Kochſalz nur theilweiſe unter Mithilfe von 
Waſſer auf das Bleioxyd umaͤndernd; es bildet ſich Chlor⸗ 
blei, welches ſich mit dem uͤberſchuͤſſigen Bleioryd zu 
baſiſchem Chlorbleihydrat verbindet, aber in der Hitze ſein 
Hydratwaſſer verliert und gelb wird, und Atznatron, wel⸗ 
ches ſich mit dem uͤberſchuͤſſigen Kochſalz in Waſſer loͤſt 
und mit der Zeit Kohlenſaͤure anzieht. (Döbereiner.) 
PATENT-LIGHTS, eigentlich Patentlichter, 
nennt man diejenigen Glaͤſer, welche zur Erhellung des 
Raums unter dem Verdeck der Schiffe dienen. Sie werden 
in den obern Boden des letzteren eingeſetzt und gewaͤhren, 
conver geſchliffen, bei 3“ Dicke und ſechs Zoll Durchmeſ— 
fer fo viel Licht, als zwei Fenſter von 4 UO Fuß. 
5 (G. M. S. Fischer.) 
- Patentschwanzschraube, f. Gewehrfabrication. 
PATENTSTROH, heißt Stroh, deſſen Halme in 
mehre ſchmale platte Streifen zerſpalten und dann mit 
Seide zu einem Stoffe verwebt ſind. Die Kette dieſes 
Gewebes (welches auf gewoͤhnlichen, aber ſchmalen We⸗ 
berſtuͤhlen verfertigt wird) beſteht ganz aus ſeidenen Faͤ⸗ 
den, der Einſchlag wird durch das Spaltſtroh gebildet. 
Da die Laͤnge dieſes letzteren ſehr beſchraͤnkt iſt, ſo haben 
auch dieſe Patentſtrohzeuge nie eine bedeutende Brei⸗ 
te. Sie zeichnen ſich aber durch eine große Leichtigkeit 
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aus, und durch ein eigenthuͤmliches ſehr zierliches Anſehen, 
welches oft noch dadurch erhoͤht wird, daß man vermittels 
der ſeidenen Kettenfaͤden mancherlei Muſter einwebt, auch 
wol Schnuͤrchen oder Bändchen von Stroh, ſeidene Schnuͤ⸗ 
re, gepreßte Papierſtreifen, zur Abwechſelung mit ein: 
ſchießt. Die Erfindung der Patentſtrohzeuge kam aus 
England, iſt aber nachher in Wien ſehr verbeſſert und 
erweitert worden. Man verarbeitet dieſe Zeuge durch 
Zuſchneiden und Zuſammennaͤhen zu Damenhuͤten (Pas 
tentſtrohhuͤte), welche ungemein leicht, aber von keiner 
großen Dauerhaftigkeit ſind; beſonders dieſer letztere Um— 
ſtand mag, nebſt der Modelaune, Urſache ſein, daß Huͤte 
dieſer Art jetzt weit weniger geſehen werden, als vor et— 
wa 20 Jahren. (Karmarsch.) 

PATER, in den Klöftern, im Gegenfaß gegen fra- 
ter, ein zum Diakon oder Priefter geweihter Kloſtergeiſt⸗ 
licher; vergl. Klöster. (H. 

PATER, öfter, auch PATERRE (Johann Bap- 
tist), ein Figuren- und Landſchaftmaler, geboren zu Va⸗ 
lenciennes 1694, geſtorben zu Paris 1736, zeigte ein rei⸗ 
ches Talent fuͤr die Compoſition komiſcher Darſtellungen 
und ſuchte ſeinem Lehrer, dem Antoine Watteau, mehr in 
einem andern Charakter nachzuahmen, indem er weniger 
die grotesken oder theatraliſchen Schäferfeenen jenes Mei⸗ 
ſters darſtellte, ſondern ſich mehr ſolche Scenen auswaͤhl⸗ 
te, welche poetiſchen Werken komiſchen Inhalts entnom— 
men waren, groͤßere und vielſeitige Handlungen zuließen 
und einen Übergang zu den Scenen des echt franzoͤſiſchen 
bürgerlichen Lebens bildeten. Indeſſen bearbeitete er auch 
vieles im Geſchmacke Watteau's, was mit den idylliſchen 
Compoſitionen dieſes Meiſters uͤbereinſtimmt; beſonders 
verſtand er das Suͤße, Weichliche, was die Sitten jener 
Zeit ſo charakteriſirt, mit vieler Wahrheit hervorzuheben, 
und dabei ſpricht ſich eine treffliche und verſtaͤndige An⸗ 
ordnung in ſeinen Compoſitionen aus, zugleich erinnert 
auch ſein Colorit an die niederlaͤndiſche Schule. 

Es gab Kunſtrichter, welche des Kuͤnſtlers Arbeiten 
weniger guͤnſtig beurtheilten und ihn einen geringen Nach⸗ 
ahmer Watteau's nannten; das Urtheil iſt jedoch unge— 
recht und widerlegt ſich ſchon durch das Bedauern, was 
ſein Meiſter und Lehrer Watteau uͤber die Trennung von 
ihm empfand. Ein anderer Beweis, wenn nicht fuͤr des 
Kuͤnſtlers Verdienſte, doch fuͤr deren Anerkennung, war, 
daß er mit vielen Auftraͤgen beehrt wurde und damals 
jeder Kunſtfreund etwas von ihm zu beſitzen wuͤnſchte, 
auch ſeine Arbeiten ſehr gut bezahlt wurden, wozu aller— 
dings die Sucht fuͤr das Aufſammlen ſolcher grotesken 
Kunſtwerke und der damalige Geſchmack in der Auswahl 
derſelben viel beitrug. So ſoll Friedrich der Große viel 
Gefallen an des Kuͤnſtlers Werken gehabt und allein 30 
Gemaͤlde von ihm beſeſſen haben. Eine reiche Samm— 
lung feiner Gemälde beſaß der Praͤſident Segur in Pa— 
ris; die koͤnigl. Gemaͤldegalerie zu Dresden beſitzt zwei 
von ihm, tanzende Figuren in einer Landſchaft und ein 
zweites Bild, wo ein tanzendes Paar von mehren Zus 
ſchauern betrachtet wird. 

Nach Pater iſt vieles in Kupfer geſtochen worden: 
4 Blatt von Filloͤeul 1738: Plaisir de la jeunesse; 
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Concert amoureux; Conversation interessante; La 
danse; alle vier gr. Fol. 4 Blatt von ebendemfelben 
und von Ravenet: L’orchestre de village; L’agre- 
able société; La belle bouquetiere; Marche comi- 
que; alle vier gr. Fol. 4 Blatt von ebendemfelben: 
Le baiser rendu; Le baiser donne; Le glouton; Les 
aveux indiscrets; gr. quer Fol. Gute Blätter, Fer⸗ 
ner 8 Blätter von ebendemfelben und Surugue: Le 
savetier; La courtisane; Le cocu battu; Le plaisir 
de Pete (Badeſcene); Les amans heureux; L’amour 


et le badinage; Le desir de plaire; La toilette, gr.- 


quer Fol.; La feste Italienne; Le bain, von Claude 
Duflos geftochen, quer Fol. 14 Blatt aus Scarron's 
komiſchem Roman, von Scotin, Surugue, Jeau— 
rat u. A. geſtochen; hoͤchſt komiſche Gegenſtaͤnde, wo Ra⸗ 
gotin die Hauptrolle ſpielt, gr. quer Fol. 

Als beſonderes Hauptblatt nach Pater iſt das zu 
nennen, was das Bildniß der Taͤnzerin Demoiſelle Dan⸗ 
geville la jeune in ganzer Figur und mit idylliſcher Sce⸗ 
nerie darſtellt, wo neben den Genien in komiſchen Atti— 
tuͤden auch der Genius des Barbiers mit dem Hauptin⸗ 
ſtrument nicht vergeſſen iſt. Dieſes Blatt iſt von J. P. 
Le Bas geſtochen in ſ. gr. r. quer Fol. (Frenzel.) 

PATER (Paul), war im J. 1656 zu Obermeners⸗ 
dorf *) in Ungarn von proteftantifchen Altern geboren und 
erhielt ſeine erſte Erziehung zu Keßmark. 
gungen, welchen er und viele ſeiner Landsleute um des 

laubens willen ausgeſetzt waren, veranlaßten ihn fein 
Vaterland zu verlaſſen und feine, Bildung in Breslau 
fortzuſetzen. Er fand wegen feines angeftrengten Fleißes 
bei Hancke und Gryphius freundliche Aufnahme und wirk⸗ 
ſame Empfehlungen, durch die Lohenſtein bewogen wur— 
de dem jungen Manne ſeinen einzigen Sohn zum Unter⸗ 
richte und zur Beaufſichtigung zu uͤbergeben. Dieſen beglei⸗ 
tete er nachher auf die Univerſitaͤt zu Leipzig, wo er mit 
Feller und Thomaſius bekannt wurde; nur der Ausbruch 
der Peſt konnte ihn noͤthigen, dieſe Stadt zu verlaſſen 
und ſich nach Jena zu begeben. Dort erwarb er ſich 
die philoſophiſche Doctorwuͤrde und fing an Vorleſungen 
zu halten. Im J. 1688 ward er als ordentlicher Pro: 
feſſor der Mathematik an das Gymnaſium zu Thorn be⸗ 
rufen, woſelbſt er auch verblieb, bis die Unruhen, wel⸗ 
chen die Stadt bei der Belagerung durch die Schweden 
ausgeſetzt war, ihn vertrieben und er ſich 1704 nach Dan⸗ 
zig begab. Dort erhielt er im folgenden Jahre die Pro— 
feſſur der Mathematik am akademiſchen Gymnaſium und 
bekleidete dieſelbe bis zu ſeinem Tode, der am 7. Dec. 
1724 erfolgte. Er erreichte ein Alter von 68 Jahren. 
Den Verlauf ſeines Lebens charakteriſirt er ſelbſt am 
buͤndigſten in der Grabſchrift: Hie situs est Paulus 
Pater, mathematum professor, qui nescivit in vita, 


Die Verfol⸗ 


quid sit cum morbis conflictari, ira moveri, cupi- 


ditate aduri. Decessit vita caelebs. Dieſe philoſophi⸗ 
ſche Ruhe beguͤnſtigte feinen ausdauernden und regelmaͤ⸗ 


bei andern Menhardsdorf. Czwitinger in dem spec. Hungariae 
literatae nennt Trentſchin als Geburtsort. N 


) Bei Joͤcher ſteht wol durch einen Druckfehler Monersdorf, 
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ßigen Fleiß, durch den er ſich nicht nur in den mathema⸗ 
tiſchen Wiſſenſchaften ſehr ausgebreitete Kenntniſſe erwarb, 
ſondern auch mit der alten Literatur und den hiſtoriſchen 
Disciplinen ſehr vertraut ward. Zeugniß von ſeiner Ge⸗ 
lehrſamkeit geben mehre Abhandlungen, zu deren Abfaſ⸗ 
ſung er durch ſeine amtliche Stellung nicht ſelten gezwun⸗ 
gen war, und vollſtaͤndigere Schriften, deren genaue Auf⸗ 
zaͤhlung bei der Seltenheit der meiſten in dem Gewirr und 
den Widerſpruͤchen bibliographiſcher Angaben ſehr ſchwie⸗ 
rig und kaum moͤglich iſt. Im J. 1681 erſchien zu Jena 
Disp. duo phaenomena rarissima, alterum erux in 
luna (am 30. Dec. 1680 beobachtet), alterum meteorum 
ignitum. 4. 2) Im J. 1686 gab er zu Frankfurt in 
Octav heraus Paluephati Incredibilia cum interpreta- 
tione Corn. Tollii et annotatis Martini Brunnert, no- 
vis animadversionibus nec non doctrinis moralibus, 
ut et indicibus necessariis gr. et lat. edidit diges- 
sitque P. P., Hungarus. Es war die erfte Ausgabe 
dieſes Schriftſtellers in Teutſchland und darum die Wie: 
derholung des in auslaͤndiſchen Ausgaben enthaltenen exe⸗ 
getiſchen Apparats dankenswerth, aber die moraliſchen Re⸗ 
flexionen, durch welche er vermeinte ein außerordentliches 
Verdienſt ſich erworben zu -haben, verwaͤſſern den ohnehin 
wenig anziehenden Text noch mehr und ſind heut zu Tage 
ganz unbrauchbar. 3) Insignia Turcica ex variis su- 
perstitionum tenebris orientalium maxime illustratis, 
gemina disquisitione academica in lucem producta 
(Jenae 1687. 4.). 4) Franc. Bernü arcana mortali- 
tatis ex XLI Pythagorae symbolis cum notis et 
conjecturis (Francof. 1687). 5) Passionis domini- 
cae organorum conspectus (Thorunii 1694). 6) 
Exereitatio Pliniana (Thorunii 1695. Fol.). 7) La- 
bor solis s. de eclipsi Christo patiente Hierosoly- 
mis visa (Thor. 1700). 8) Decas miscell. mathem. 
(Gedani 1707. 4.). 9) Diss. de Germaniae miraculo 
optimo maximo, typis literarum et earum differen- 
tiis, qua simul artis typographicae universa ratio 
explicatur (Lips. 1710. 4., und wiederholt in Wolf's 
Monument. typogr. [Hamb. 1740.) T. II. p. 705— 
866). 10) Disp. de astrologia Persica (Gedani 1720). 
11) Quaestiones biblicae a Weissmanno olim lingua 
germanica conscriptae (Gedan. 1722), eine vermehrte 
lateiniſche Überſetzung von Weißmann's bibliſchen Fragen, 
welchen der danziger Schulkatechismus angehaͤngt iſt. 12) 
Disp. de mari Caspio (Gedani 1723). Außerdem hat 
er viele Elogia in lateiniſcher und teutſcher Sprache ab⸗ 
gefaßt. Über fein Leben handelt A. Horany (Memoria 
Hungarorum. T. III. p. 44— 48), Joͤcher und deſſen Fort⸗ 
ſetzer, die Biographie universelle, vorzüglich aber ein 
Aufſatz in dem: Continuirten gelehrten Preußen, drittes 
Quartal S. 72 fg., gegen deſſen Verunglimpfungen eine 
beſondere Schrift erſchienen iſt unter dem Titel: Die Ehre 
des Verblichenen wider die im continuirten gelehrten Preu⸗ 
ßen enthaltene, unverdiente und grobe Beſchimpſung Paul 
Pater's gerettet von feinem ehemals geweſenen Auditore 
(Frankfurt und Leipzig 1727. 4.). (Heltstein.) 

PATER (St.), Flecken im franz. Sarthedepartement 
(Maine), Hauptort des gleichnamigen Cantons im Be⸗ 
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zirke Mamers, iſt 64 Lieues von dieſer Stadt entfernt 
und hat ein Friedensgericht, eine Pfarrkirche und 490 Ein⸗ 
wohner. Der Canton St. Pater enthaͤlt in 17 Gemein⸗ 
den 11,456 Einwohner. (Nach Barbichon.) (Fischer. 

Paterbier, ſ. Patersbier. 

Paterculus, ſ. Vellejus. 

PATERIA wird von Plinius (H. N. IV, 23) als 
eine der unbewohnten Inſeln aufgefuͤhrt, welche noch zu 
den Sporaden gezaͤhlt werden. (Krause.) 

Pateriner, ſ. Patarener. 

Paterlein, ſ. Glasperlen. 2 410 

PATERNE (St.), Gemeindedorf im franzoͤſiſchen 
Indre⸗ und Loiredepartement (Maine), Canton Neuvy le 
Roi, Bezirk Tours, iſt 74 Lieues von dieſer Stadt ent: 
fernt und hat eine Succurſalkirche und 2203 Einwohner, 
welche zwei Jahrmaͤrkte unterhalten. (Nach Barbi⸗ 

on. a f (Fischer.) 

PATERNIANA, eine Stadt der Carpentani in der 
Provinz Tarraconenſis in Hiſpania. Plolem. II, 6. 

( Arause.) 

PATERNIANER, auch Venustianer genannt, nach 
den Angaben des Auguſtinus eine Ketzerſekte der fruͤhern 
Jahrhunderte; er weiß von ihnen de haeres. 85 Tom. 
VIII. p. 24 und contra Julianum Pelagianum Lib. 
V. c. 7. §. 26. Tom. X. p. 642, zu berichten, daß fie 
den Manichaͤern verwandt ſind, und aͤußerſt lascive 
Grundſaͤtze aufſtellen. Von den Lenden abwaͤrts habe 
der Teufel den Menſchen geſchaffen und nur die oberen 
Theile ſtammen von Gott. Man brauche deshalb nur 
die Seele, die im Kopfe und Magen wohnet, rein zu er⸗ 
halten; die Schamtheile dagegen duͤrften auf jede Weiſe 
misbraucht werden. 

Nur die Sucht der alten Kirche, jede abnorme Mei⸗ 
nung ſofort zu einer eignen Sekte zu ſtempeln, kann aus 
einem Satze, der hoͤchſtens dem lasciven Witzworte eines 


Wuͤſtlings aͤhnlich ſieht, eine eigene Sekte geformt haben. 


Die beigeſetzte zweite Benennung derſelben, Venuſtianer, 
offenbar von geſchlechtlicher Liebe, Venus, entlehnt, moͤch⸗ 
te darauf hindeuten, daß wol auch in der erſten Benen⸗ 
nung, Paternianer, eine gleiche Andeutung auf Verhaͤlt⸗ 
niſſe der Zeugung enthalten ſei, qui paternitatem quae- 
runt, patres fieri gestientes u. dgl. Daß die Voraus⸗ 
ſetzung aller Gnosis und ſo auch des Manichaͤismus, 
wornach der Sitz des Boͤſen in der Materie gefunden 
wird, ebenſo leicht zu aſketiſcher Kaſteiung des Fleiſches 
und Verwerfung aller Zeugung, um die Ausbreitung des 


Boͤſen zu hemmen, als im Gegentheil auch zu völliger 


Lascivitat führen kann, erweiſet die einfachſte Verglei⸗ 
chung der ethiſchen Folgerungen in den gnoſtiſchen und 
manichaͤiſchen Syſtemen. Die Wolluſt erhielt durch jene 
dualiſtiſche Grundlage leicht eine fo ſelbſtaͤndige, jedem 
Verhältniß zum Guten entnommene, Stellung, daß ſich 
ebendarin eine brutale Vertheidigung derſelben finden 
ließ, und als Ausſpruch dafuͤr laͤßt ſich jene angebliche 
Lehre der Paternianer auffaſſen. (Retiberg.) 

PATERNION (St.), großes Dorf im villacher Kreife 
des oͤſterreichiſchen Herzogthums Kaͤrnthen, hat ein ſchoͤ⸗ 
nes Bergſchloß und liegt an der Drave zwiſchen Villach 
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und Spital, weshalb hier ein Poſtenwechſel ſtattfindet. 
Nach ihm iſt eine freie Standesherrſchaft benannt, deren 
Beamte im Schloſſe des Dorfes ihren Sitz haben. 
(G. M. S. Fischer.) 
PATERNISCO, ein Fluß in der neapolitaniſchen 
Intendanz Otranto (Terra d' Otranto), welcher das Waſ⸗ 
ſer des ſuͤdlich von Maſſafra liegenden Sees dem benach⸗ 
barten Meere zufuͤhrt, in das er ſich am oͤſtlichen Fuße 
des Boſco di Zuccheretto ergießt; oberhalb ſeines rechten 
Ufers liegt einſam der Weiler und das Landhaus gleiches 
Namens. Der Boden iſt haͤufig von aller Erde entbloͤßt, 
doch zeigt die Fruchtbarkeit, welche man aus den reichen 
Saaten erſieht, die edle Natur des Erdreichs an. 
N (. F. Schreiner.) 
PATERNO. I) Eine ſiciliſche Parlamentsſtadt, 
nach Anderen blos ein großer Flecken in der Intendanza 
von Catania, am rechten Ufer des Giarettofluſſes, dem 
roͤßten der ganzen Inſel, der mitten durch die ſogenannte 
bene von Catanea (Piano di Catania) hindurchfließt, 
auf einem Berge, in ſehr fruchtbarer Gegend gelegen, 
acht italieniſche Meilen nordweſtwaͤrts von dem Haupt⸗ 
orte der Intendanz entfernt, mit 1100 Haͤuſern, 10,000 
Einwohnern, die ſtarken Gemuͤſebau, Handel mit Suͤd⸗ 
fruͤchten treiben und auch viel Getreide erzeugen, einem 
Schloſſe, acht Kirchen, noch mehren Klöftern, einem Ho: 
ſpital, einigen Überreften aus dem Alterthume, indem ei: 
nige das alte Hybla major, andere das Inessa der Al⸗ 
ten hierher verſetzen, heißen mineraliſchen Quellen, die un⸗ 
benutzt ſich in den Niederungen verlieren und die Luft durch 
ihre Duͤnſte verunreinigen, und beſuchten Märkten, wor: 
unter der am Feſte der heiligen Barbara, der Schutzpa⸗ 
tronin der Stadt, abgehaltene der bedeutendſte iſt. Man 
zeigt hier auf der Hoͤhe einen alten Thurm, der noch aus 
den Zeiten des Grafen Roger, der den Flecken angelegt 
haben fol, um Catanea belagern zu koͤnnen, herſtammen 
ſoll, und mehre dunkle Gefaͤngniſſe enthaͤlt, die auch in 
viel ſpaͤteren Zeiten noch benutzt worden fein ſollen. Pa⸗ 
terno iſt ein dem Prinzen von Biscari zuſtaͤndiges Fuͤr⸗ 
ſtenthum, und das Stammhaus dieſes Geſchlechtes. Der 
Huͤgel, auf dem die Truͤmmer des alten Caſtells, mit dem 
erwähnten Thurme, liegen, zeigt Lavaſpuren und der Fluß 
waͤlzt auch Geſchiebe von Lava, verhaͤrteter vulkaniſcher 
Aſche mit Kalktuff uͤberzogen, und anderen vulkaniſchen 
Producten, welche die Nachbarſchaft des Atna anzeigen. 
Die Gegend hat ſchoͤne Olgaͤrten, und zeigt an den Cac⸗ 
tuspflanzungen und Weinranken eine ſorgfaͤltigere Cul⸗ 
tur. 2) Ein Flecken in der neapolitaniſchen Intendanza 
Calabria citeriore, aus fuͤnf zerſtreuten Beſtandtheilen 
(Grandinetti, Caſale da baſſo, le Capre, Calendini und 
li Marenni) beſtehend, naͤchſt Dipignano, auf einer Ge— 
birgsabſtufung über dem linken Ufer des Albofluſſes, 
in der Naͤhe der calabreſiſchen Heerſtraße gelegen, nur 
drei italieniſche Meilen ſuͤdlich von Coſenza entfernt, 


mit 222 Haͤuſern, 2000 Einwohnern und drei Kirchen. 


Der Ort gehoͤrt mit zu den ſogenannten Caſali di 
Coſenza, welche im 10. Jahrhunderte, bei der Zerſtoͤrung 
der Stadt durch die Sarazenen aus den vertriebenen 
Einwohnern entſtanden ſind, und den Anblick der Stadt 
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von der ſuͤdlichen Seite her ſehr verſchoͤnern. 3) Ein 
großes Dorf in der neapolitaniſchen Intendanza Princi⸗ 
pato ulteriore, auf einer Gebirgsabſtufung,die den Namen 
Piano di S. Pietro fuͤhrt, hoch uͤber dem rechten Ufer 
des Calorefluſſes, der hier den Freddano aufnimmt, in 
freundlicher Gegend gelegen, mit 300 Haͤuſern, 2618 
Einw., einer Pfarre, zwei Kirchen und einer Schule. 4) 
Ein Dorf in der neapolitaniſchen Intendanza Abruzzo 
ulteriore, auf einer Hoͤhe, die den Fuß des Monte Cer⸗ 
varo bildet, nur 1 ital. Meile nordwaͤrts vom See Ce⸗ 
lano, dem Lacus Fucinus der Alten, entfernt, mit 70 
Haͤuſern, 600 Einwohnern, einer Pfarre und einer Kirche. 
Die Gegend traͤgt deutliche Spuren der Vulkanitaͤt. 5) 
Ein Dorf in der neapolitaniſchen Intendanza Abruzzo 
ulteriore II. auf einer Gebirgsſtufe, welche den Fuß der 
Berge Euce und Oppido bildet, uͤber dem Thale gelegen, 
worin der Lago Latignano und der kleinere See Lordo 
ihren Spiegel ausbreiten, von Civita ducale 24 und von 
der paͤpſtlichen Stadt 54 ital. Meilen oſtwaͤrts entfernt, 
mit 68 Haͤuſern, 560 Einwohnern und einer fruchtbaren 
Ebene. Im Hintergrunde dieſes Dorfes erheben ſich die 
hohen Appenninen in immer ſteileren Felſenbergen, worun⸗ 
ter der ſpitze Monte Terminillo der naͤchſte iſt. 6) Ein 
Dorf in der paͤpſtlichen Delegation Ancona, auf einer 
Hoͤhe, in einer in ſanften Huͤgeln anſchwellenden Gegend 
gelegen, die abwechſelnd mit Wein, Obſt, Ol und Ge⸗ 
treide bebauet iſt, fuͤnf ital. M. weſtſuͤdweſtwaͤrts von 
Ancona entfernt. 7) Torre Paterno, ein zur Bewa⸗ 
chung der Kuͤſte beſtimmter Thurm in der paͤpſtlichen Co⸗ 
marca di Roma, am tyrrheniſchen Meere, in jener Ge— 
gend, wo das uralte Laurentium geſtanden hat, von dem 


heutzutage kaum eine Spur mehr zu finden iſt. 8). 


Ein Dorf in der paͤpſtlichen Delegation Spoleto und 
Rieti, am rechten Ufer der Nera, an der von Ferentillo 
nach Viſſo fuͤhrenden Straße, zum Theil an ihr hoch 
uͤber dem rechten Flußufer, zum groͤßeren Theile aber 
über dem Wege auf einem Hügel gelegen, 5 — 6 gem. 
ital. Miglien nordoſtwaͤrts von Spoleto entfernt, mit un⸗ 
gefaͤhr 850 Einw. Der anmuthig rauſchende Fluß, die 
ſteilen waldigen Berge, und die mit Olbaumwaldung be⸗ 
pflanzten, vorbergartigen Huͤgel, welche den Fuß des Ge⸗ 
birges bilden, und uͤberhaupt der maleriſche Charakter der 
ganzen Gegend feſſeln den Reiſenden ſo ſehr, daß er nur 
mit Mühe feinen Weg weiter fortſetzt. 9) Eine Ort: 
ſchaft im Compartimento Seneſe des Großherzogthums 
Toscana, im hoͤheren Theile desjenigen Gebirges gelegen, 
das ſich am rechten Ufer des oberen Arbiathales ausbrei⸗ 
tet, ungefaͤhr ſechs gem. ital. Miglien weſtſuͤdwaͤrts von 
dem Buͤrgflecken Radda entfernt. Ode Bergwaͤnde, von 
Furchen des ablaufenden Waſſers geaͤdert, oder ſanfteres 
mit Kaſtanienwaldung beſtandenes Gehaͤnge, dazwiſchen 
einzelne immergruͤne, knorrige Eichen bilden die Land⸗ 
ſchaft. (G. F. Schreiner.) 

PATER NOSTER, = Baterlinfer, die An⸗ 
fangsworte des Herrngebetes (Matth. 6, 9 fg.), mit de⸗ 
nen daſſelbe im kirchlichen und ſonſtigen Sprachgebrauche 
bezeichnet zu werden pflegt. 

Schweigen auch die heiligen Schriften des Neuen 
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Teſtaments, ſowie die apoſtoliſchen und vortertulliani⸗ 
ſchen Väter über den Gebrauch des VaterUnſer von Sei⸗ 
ten der Chriſten, ſo laͤßt ſich doch kaum annehmen, daß 
derſelbe nicht ſtattfand, beſonders wenn man die Worte, 
mit denen Chriſtus daſſelbe in der Bergpredigt einleitet, 
ins Auge faßt und wenn man nach der Mitte des 2. 
Jahrh.) die Kirchenſchriftſteller von dem Gebrauche deſ⸗ 
ſelben zur Erbauung, nicht als von etwas Neuem, jetzt 
erſt in die Praxis Kommendem, einſtimmig reden hoͤrt. Auch 
die folgenden Vaͤter, wie ein Auguſtinus, Johannes Chry⸗ 
ſoſtomus u. A., find voll von Zeugniſſen uͤber die Be⸗ 
ſtimmung des VaterUnſer und feinen Gebrauch im Pri⸗ 
vat⸗ und kirchlichen Leben der Chriften. Den letztern, den 
kirchlichen, deutet zwar ſchon eine Autoritaͤt des dritten 
Jahrhunderts an?), jedoch außer allen Zweifel ſetzen ihn 
erſt die Zeugniſſe des vierten, in welchem uͤberhaupt der 
Sinn fuͤr das Statariſche im Cultus, fuͤr Formulare, Nor⸗ 
mative ꝛc. vorherrſchend wurde. Aber grade von dieſer 
Zeit an und im offenen Widerſpruch mit den Empfehlun⸗ 
gen des Herrngebets an alle und jede Chriſtenmenſchen“), 
ſowie mit der allgemein verbreiteten Bibellectuͤre — wurde 
das VaterUnſer in die (ſogenannte) Arcandisciplin auf: 
genommen, d. h. es wurde den Katechumenen (wie das 
Symbolum und mehre andre liturgiſche Stuͤcke) als My⸗ 
ſterium geheim gehalten bis zu ihrer Taufe. Theils der 
Anfang des Gebets, theils die Dorologie, vor allem aber 
die vierte Bitte waren die Gruͤnde dieſer Geheimhaltung; 
denn die Worte: unſer täglich Brod gib uns heute! wur⸗ 
den in allegoriſch-myſtiſchem Sinne und gradezu von der 
im Abendmahle sub pane zu empfangenden geiſtlichen 
Speiſe verſtanden. Da aber das Abendmahl nur den 
Getauften (reel, nero, fideles, im Gegenſatze der 
Gyno) zugaͤnglich und nach feiner ganzen geheimniß⸗ 
vollen Bedeutung verſtaͤndlich war, ſo mußte das Herrn⸗ 
gebet, welches eine ſolche myſteriöͤſe Doctrin enthielt, eben⸗ 
falls ihren jetzt noch profanen Blicken entzogen werden. 
Übrigens erhielten die Katechumenen wenigſtens an eini⸗ 
gen Orten von dem VaterUnſer vor der Taufe beſtimmte 
Kunde. In der nordafrikaniſchen Kirche z. B. uͤbergab 
man es ihnen eine Woche vor dem Tauftermin am Palm⸗ 
tage, ohne Zweifel mit Hinweiſungen auf ſeinen be⸗ 
deutungsvollen Inhalt). Als eine Art von Genugthu⸗ 
ung für dieſes Geheimthun mit dem Vaterunſer erſcheint 
bei dem Taufritus, daß der Taͤufling, ſowie er aus dem 
Taufwaſſerbecken (zoAvußndoa, piscina) heraufſteigt, als⸗ 


1) So vorzuͤglich Tertullian von Carthago, der eine ei 
Abhandlung de oratione (dominica) 0 in der er das Vater 
Unſer erklärt, als Vorſchrift Chriſti und „breviarium (kurzer 
Inbegriff) totius Evangelii“ bezeichnet, demnaͤchſt auch daſſelbe 
zum Gebrauch (jedoch nicht zum ausſchließlichen) empfiehlt. Sein 


- Schüler Cyprianus, B. von Carthago, gab gleichfalls eine ſolche 


Erklaͤrung. In der griechiſchen Kirche haben wir eine von dem 
alexandriniſchen Kirchenlehrer Origenes (ue eis). 2) Cy- 
prianus, De or. domin. : „publica nobis et communis oratio.“ Die 
Constitutiones Apostolicae, obgleich ſpaͤtern Urſprungs, Eönnen hier 
auch mit in Betracht gezogen werden. Ctr. Lib. VII, 24 (wo ſie 
einen dreimaligen Gebrauch fuͤr jeden Tag empfehlen) und 44. 3) 
Augustinus ep. 89: „omnibus necessaria est orat, dom. 4) 
Rheinwald, K. Archäol, §. 105. 
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bald das Vaterünſer und Symbolum, das Antlitz gegen 
Morgen gewendet, recitiren muß. Nach der Taufe ſodann 
empfingen die Neugetauften uͤber das, was ſie vernom— 
ee e und gethan hatten, einen erklaͤrenden Uns 
terricht ). 

In die Abendmahlsliturgien des Morgen⸗ und Abend 
landes ging das VaterUnſer ebenfalls über und erhielt 
ſeine heutige Stellung in der roͤmiſchen Miſſa, am Schluſſe 
des Kanon, durch Papſt Gregor J.; ebenſo gebrauchte man 
daſſelbe bei den übrigen liturgiſchen Handlungen. (Über 
den mit dem VaterUnſer im Mittelalter getriebenen Miss 
brauch, ſ. d. Art. Rosenkranz.) Erſt aus ſpaͤterer Zeit 
rührt die Sitte her, jeden Cultus mit dem VateruUnſer 
zu beginnen. Er ging aus den Kloͤſtern in den kirchli— 
chen Gottesdienſt uͤber und erlangte ſeit dem 13. Jahrh. 
Allgemeinheit“). 

In der proteſtantiſchen Kirche wurde das Herrnge— 
bet bei den Sacramenten beſonders ſorgfaͤltig beibehalten. 
So wird in Luther's Taufbuͤchlein als Vorſchrift ) ange— 
führt, daß bei der Taufe dem Symbolum das VaterUn—⸗ 
ſer vorausgeſchickt werde. Der Geiſtliche ſoll die Haͤnde 
auf des Kindes Haupt legen und das Vaterunſer mit den 
Pathen knieend beten. Bei der Nothtaufe hat der Pfar— 
rer zu fragen: „Habt ihr auch den Namen des Herrn 
angerufen und gebetet?“ Antwort: „Ja, wir haben Gott 
angerufen und das heil. VaterUnſer gebetet.“ Auf dieſe 
Wichtigkeit, die dem Vater Unſer bei dem Sacramente bei⸗ 


gelegt wird, weiſt auch die (Wiedereinführung verdienende) 


Sitte hin, daß Perſonen, die zum erſten Male Pathen wer— 
den, zuvor bei dem Pfarrer aus dem Katechismus era= 
minirt wurden. In den proteſtantiſchen Beicht- und 
Abendmahlsformularen hat es eine verſchiedene Stellung. 
Luther in der „teutſchen Meſſe“ ließ es am alten Platze 
ſtehen. In der alt- und neuwuͤrtembergiſchen Liturgie 
findet es ſich hinter der Abſolution beim Abendmahle un— 
beſtimmt; in der kurpfaͤlziſchen vor den Einſetzungswor⸗ 
ten; in der oͤſterreichiſchen (1788) und penſylvaniſchen (v. 
1818) „wird die Einſegnung durch Ausſprechung des Va— 
terünſer und der Einſetzungsworte verrichtet.“ In der 
ſchwediſchen wird das VaterUnſer bei der erſten Beichte 
der Kinder vom Geiſtlichen und der Gemeinde knieend 
gebetet; in der engliſchen wird es nach der Communion 
geſprochen, die Gemeinde wiederholt aber jede Bitte ); 
in der preußiſchen kann das Vaterlunſer vor oder nach 
den Einſetzungsworten geſprochen werden; in der ruſſi⸗ 


ſchen ſteht es unmittelbar vor den Einſetzungsworten. Nach 


5) Karnynosıs uvoreywyızal (die Myſterien erklaͤrende Ans 
weiſungen und Unterrichtsſtunden). Solche hat man noch von Cy⸗ 
rillus, B. von Serufalem (+ 386). In der fünften derſelben er⸗ 
klaͤrt er des Herrn Gebet, welches, als beſonders fuͤr die Getauften 
beſtimmt, ey zroıwv hieß. Vielleicht gab man auch in der grie⸗ 
chiſchen Kirche ſchon vor der Taufe den Katechumenen einige Winke 
über dieſe geheimen Stuͤcke. Vergl. Rheinwald, Archaͤologie. §. 
105. S. 300. N. 10. 6) Meratus ad Thes. Gavanti. T. II. 
p. 103. 7) Cfr. Corpus juris Saxonici eccl. 8) Dies ers 
innert an die Sitte der altgriechiſchen und gallicanifchen Kirche. 


j In der roͤmiſchen ſprach es ſtets der Priefter allein. In der moſt⸗ 


arabiſchen Abendmahlsliturgie reſpondirte das Volk nach jeder Bitte 
mit Amen. 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIII. 
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dem Vorgange der katholiſchen Kirche wird auch noch in 
vielen proteſtantiſchen Kirchen (3. B. im ffandinavifchen \ 
Norden, Holſtein ꝛc.) das VaterUnſer wenigſtens bei dem 
Abendmahle geſungen, und zwar von dem Geiſtlichen. 
In der griechiſchen Kirche ſingt es der Chor, der Prieſter 
aber ſpricht die Dorologie laut. 

So viel über den liturgiſchen Gebrauch des Va⸗ 
terlinfer. Über den Inhalt deſſelben, den Ideengang, 
die Quellen und die einſchlaͤgige Literatur ſ. die treffliche 
Schrift von Tholuck, Bibl. theol. Auslegung der Berg: 
predigt (Hamburg 1833). S. 372 fg. und in d. Encykl. 
den Art. Vater Unser. (Rheinwald.) 

PATERNOSTER. Mit diefem Namen hat die 
Geographie belegt: J) eine gefährliche Felſenreihe in der 
ſchwediſchen Landeshauptmannſchaft Goͤthaborg, auf wel: 
chen ſich eine Feuerbake befindet, um die Schiffe ſicher in 


den goͤthaborger Hafen zu geleiten; 2) eine andere Fel⸗ 


ſenreihe, welche ſich unter 32° 20“ ſ. Br. am ſuͤdlichen 
Eingange der Inſel St. Helena findet; 3) mehre Felſen 
an der Nordkuͤſte der Inſel Serfey; 4) zwei zur Inſel 
Celebes gehörige Inſelgruppen. Die erſte derſelben, wel— 
che die ſogenannten kleinen Paternoſterinſeln bilden, — 
die Malaien nennen ſie Pulo Balabataken, — beſteht 
aus 13 kleinen, ſtark bewaldeten, aber unbewohnten und 
nur der Tripangs wegen von den Biadſchuern beſuchten 
und durch ſchiffbare Kanaͤle mit ſchlechtem Ankergrund 
getrennten Eilanden, welche in der Makaſſarſtraße zwi- 
ſchen dem Cap Ragged auf Borneo und dem Cap Wil— 
liam auf Celebes liegen. Die zweite von vielen Felſen, 
welche ſich paternoſterartig an einander reihen, umgebene 
Inſelgruppe bilden die großen Paternoſterinſeln. Dieſe 
liegen ſuͤdweſtlich von Celebes und nehmen zwiſchen 6° 
30“ bis 7° 42“ ſ. Br. und 117° 10“ bis 119° 107 
oͤſtl. L. nach dem Meridian von Greenwich einen Län- 
genraum von ungefaͤhr 120 engl. Meilen ein, waͤhrend 
ihr Breitenraum 30 ſolcher Meilen betraͤgt. Unbewohnt, 
machen ſie die Schiffahrt ſehr gefahrvoll. 5) Mehre kleine 
Inſeln unter 7° 20“ ſ. Br. und 132° 50“ oͤſtl. L. Sie 
liegen zwifchen dem Eilande Preſton und den Poſtillons⸗ 
inſeln und werden zu Java gerechnet. (Fischer.) 
PATERNOSTER (als Schmuckſache), werden Hals⸗ 
ketten fuͤr Kinder und Frauensperſonen genannt, welche 
aus, an einer Schnur aufgereihten, großen und kleinen 
Glasperlen, Kugeln, gehenkelten oder durchloͤcherten Muͤn⸗ 
zen u. dgl. beſtehen. (Karmarsch.) 
Paternosterapfel, ſ. Pomologie. 
Paternosterbohne, ſ. Abrus. 
PATERNOSTERFLACHS, eine Mittelſorte des 
aus den Oſtſeehaͤfen (Danzig, Koͤnigsberg, Memel, Riga) 
ausgeführten Flachſes. Er iſt beſſer als Zwei- und Drei⸗ 
band, aber ſchlechter als Rakitzer. (Karmarsch.) 
Paternosterinseln, f. Paternoster. 
Paternosterkunst, f. Paternosterwerk. 
PATERNOSTERMACHER, nannte man ehemals 
diejenigen Drechsler, welche die Kugeln zu den Paterno— 
ſtern lieferten, falſche Korallen, aber auch Ringe, Kegel— 
kugeln und andere Gegenſtaͤnde der Art drehten. (Fischer.) 
Paternostermühle, ſ. 33 
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aternosterschnüre, f,, Posamentirer. s 

PATERNOSTER-SKÄREN (ſprich: Schären), ge⸗ 
faͤhrliche Klippen über und unter dem Waſſer, nordwarts 
von Marſtrand, 5 er Kuͤſte der S ie 
a i urm von Steine j 
a 5 pi (v. Schubert.) 
PATERNOSTERTHALER, wird ein jetzt ſelten 
gewordener Thaler des Kurfuͤrſten Johann Friedrich zu 
Sachſen vom Jahre 1535 genannt, indem der Blumen⸗ 
kranz, welchen der auf dem Reverſe abgebildete Fuͤrſt in 
den Haͤnden haͤlt, fuͤr ein Paternoſter angeſehen worden 
iſt ). Das Gepraͤge dieſes Thalers iſt folgendes: Av. 
10A N. FRID. ELEC. DUX. SAX. FIEri. EEcit. T. 
Bruſtbild mit dem Schwert und einer um den Hals haͤn⸗ 
genden Goldkette. Das T bedeutet den Praͤgeort Torgau. 
Rev. GEORGI. DUX SAX. FIE RI. FE. ANno 1535. 
Deſſen bärtiges Brustbild mit faft kahlem Haupt in eis 
nem mit Pelzwerk verbraͤmten Kleide (einer ſogenannten 
Schaube) und mit umgehaͤngter, zum Orden des golde⸗ 
nen Vließes gehoͤriger Kette. In den Fingern haͤlt die 
Figur einen Blumenkranz, den man, wie oben bemerkt, 
für ein Paternoſter gehalten hat. Dieſer Thaler A von 
zweierlei Stempeln vorhanden. (K. Pässter.) 
PATERNOSTERWERK, Paternostermühle, Pü- 
schelkunst, Rosenkranzmühle, Taschenkunst, find 
gleichbedeutende Benennungen einer der älteften Waſſerhe⸗ 
bungsmaſchinen, deren man ſich vorzüglich in Frankreich 
und Holland bedient haben ſoll, fuͤr die man aber jetzt 
faſt uͤberall die, zwar nach demſelben Princip, aber vor⸗ 

theilhafter eingerichtete, Scheibenkunſt anwendet. 
Von der Ähnlichkeit, welche eine Kette ohne Ende, 
durch daran befeſtigte ſphaͤroidiſch ausgepolſterte lederne 
Wuͤlſte, mit einem Roſenkranze erhalt, hat man die Ver⸗ 
anlaſſung genommen, die angefuͤhrten Namen einer Waſ⸗ 
ſerhebungsmaſchine beizulegen, bei welcher eine ſo ein⸗ 
gerichtete Kette ohne Ende uͤber zwei mit ihren Axen in 
einer ſenkrechten Ebene unter einander liegende horizontale 
Wellen (die untere im Waſſer, welches aufgefoͤrdert, die 
obere in der Hoͤhe, bis zu welcher es gehoben werden 
ſoll) geleitet, auf der einen Seite ſich frei in der Luft 
herabbewegt, waͤhrend ſie auf der anderen Seite in einer 
Roͤhre aufwaͤrts gezogen wird: in der dann die angehef⸗ 
teten Wuͤlſte das Waſſer, welches ſie, beim Eintritt in 
die Röhre, in dieſer von dem übrigen Sumpfe abſchnei⸗ 
den, mit aufwaͤrts ſchieben; bis es durch ein, an das 
obere Ende der Roͤhre angebrachtes, Gefluther abfließen 


kann. die Roͤhre (die Steig⸗ oder Standroͤhre genannt), 
welche, wegen der ſich in ihr bewegenden Baͤlle, Puͤſchel 
oder Scheiben, ſehr ſorgſam ausgebohrt ſein muß, gibt 
zugleich die Stützpunkte für, die übrigen Maſchinentheile 
ab. Sie iſt deshalb meiſt vierkantig ausgearbeitet, und 
ſteht auf der Sohle des Behaͤlters, aus welcher das Waſ⸗ 
ſer geſchoͤpft werden ſoll, auf. An dieſes untere Ende 


) Daßdorf, Numismatiſch⸗hiſtoriſcher Leitfaden zur über⸗ 
ſicht d ſaͤchſiſchen Geſchichte nach dem v. Teubern'ſchen Muͤnzcabi⸗ 
nete Nr. 118. 
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ift ein offener Kaſten, welcher der unteren Welle als 
Stuͤtzpunkt dient, angeſtoßen; und daher muß die dem 
Kaſten zugekehrte Seite der Roͤhre ſo weit ausgeſchnitten 
ſein, daß ſie der Welle ungehindert die Umdrehung geſtat⸗ 
tet. In das obere Ende der Roͤhre muß die Rinne zum 
Waſſerabfluſſe eingelaſſen ſein; außerdem kann ſie aber 
am zweckmaͤßigſten auch die Stuͤtzen fuͤr die obere Welle 
tragen. ; 

5 Die Wellen ſollen der Kette mit den daran befind⸗ 
lichen Puͤſcheln oder Scheiben zur Leitung dienen; ſie 
muͤſſen daher ſo eingerichtet ſein, daß die letzteren unge⸗ 
hindert uͤber ſie hinweg gleiten; was am beſten dadurch 
bewirkt wird, daß man auf dieſelben nach dem Kreisum⸗ 
fange gebogene eiſerne Stuͤtzen aufſetzt, auf die ſich die 
Kette auflegt, und die ſo abgepaßt ſind, daß die Scheiben 
oder Puͤſchel dazwiſchen fallen. Außerdem muͤſſen die 
Wellen ſo gelegt ſein, daß ſie die Kette genau in der 
Axenlinie der Roͤhre hinleiten; und die obere Welle er⸗ 
haͤlt die Angriffspunkte fuͤr die Kraft, entweder eine Kur⸗ 
bel zum Drehen durch Menſchen, oder ſonſt eine Verbin: 
dung mit einer andern Maſchine. Die Kette wird am 
zweckmaͤßigſten aus kleinen, kreisrunden Gelenken gemacht, 
weil dieſe die wenigſte Klemmung veranlaſſen. a 

Aus der oben gegebenen Erklaͤrung von der Wirkungs⸗ 
art dieſer Waſſerhebungsmaſchine geht hervor: daß a) 
der untere Theil derſelben, namentlich der Ausſchnitt in 
der Steigroͤhre, fo tief unter die Oberfläche des zu heben⸗ 
den Waſſerſumpfes geſenkt ſein muß, daß die Puͤſchel ſtets 
mit dem Eintritte des größten Querſchnittes in die Röhre 
(waͤhrend des gewoͤhnlichen ungeſtoͤrten Umganges der 


Maſchine), eine genuͤgliche Waſſermenge in ihr abſchnei⸗ 


den; und daß b), dieſer Puͤſchel ſo viele an der Kette an⸗ 
gebracht ſein muͤſſen, daß dann, um nicht leeren Raum 
in der Roͤhre zu laſſen, wenn der groͤßte Querſchnitt ei⸗ 
nes ſolchen in der Roͤhre bis uͤber den Spiegel des Waſ⸗ 
ſerſumpfes erhoben iſt, der groͤßte Querſchnitt des naͤch⸗ 
ſten Puͤſchels in die Roͤhre eintritt. 

Aus dieſem letzten Satze folgt ferner, daß man ein 
gegebenes Paternoſterwerk, mit dem Ausſchnitte im un⸗ 
teren Ende der Steigroͤhre, mindeſtens um ſo tief in den 
Waſſerſumpf einſenken müffe, um wie weit die Puͤſchel 
an der Kette auseinanderſtehen (tieferes Einſenken bringt 
keinen Schaden); oder wenn die Einſenkung ihre Gren⸗ 
zen hat, daß man der Puͤſchel fo viele an der Kette an— 
bringt, daß ihr Abſtand von einander dem Stande des 
Waſſerſumpfes uͤber dem Ausſchnitte im unteren Ende 
der Steigroͤhre gleich ſei. 

Hr. F. A. Ritter v. Gerſtner, welcher in ſeinem Hand⸗ 
buche der Mechanik (1834) eine genaue Beſchreibung und 
Berechnung dieſer Maſchine gibt, ſetzt als Anhalten fuͤr 
die Entfernung der Scheiben an einer Scheibenkunſt den 
ſechs⸗ bis achtfachen Durchmeſſer der Standroͤhre, doch 
iſt dies nicht allein keine modificirte Annahme, ſondern ſie 
kann ſogar, wie aus dem Geſagten erhellt, bei einem groͤ⸗ 
ßeren Durchmeſſer der Roͤhre nachtheilig werden. 

Die erſte Idee zu einer Paternoſterkunſt iſt in der 
Waſſerauffoͤrderung durch Eimer zu ſuchen, wobei die 
durch die Standrohre gezogenen Puͤſchel eine Reihe ſich 
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aufwaͤrts bewegender Eimer erſetzen ſollen; und deshalb 
ſteht dem Paternoſterwerke die ſogenannte Kaſtenkunſt 
zur Seite, wo man dieſe Reihe von Eimern oder Kaͤ— 
ſten wirklich angebracht hat, und aus dieſem Grunde 
wird die letztere in der Leiſtung die erſtere übertreffen. 
Denn es liegt am Tage, daß, ſoll die Friction eines Pa— 
ternoſterwerkes nicht unvortheilhaft groß ſein, die Puͤſchel 
nicht zu gedraͤngt durch die Steigroͤhre durchgehen duͤr— 
fen, daß dann aber viel Waſſer neben denſelben durch, in 
den zu erhebenden Sumpf zuruͤckfallen wird. 

Hierdurch wird alſo bedingt: daß die Puͤſchel 
mit moͤglichſter Schnelle und durch eine nicht 
zu hohe Roͤhre gefuͤhrt werden muͤſſen. Ritter 
v. Gerſtner ſetzt die Grenze der Hoͤhe, auf die man Waſ— 
> — Paternoſterwerken foͤrdern koͤnne, zwiſchen 10 und 

uß. N 


Vergleicht man die Waſſerhebung durch ein Pater⸗ 


noſterwerk mit der durch eine Pumpe, ſo ſchoͤpft bei je⸗ 
dem Schwengelhub letztere nur ein Waſſerquantum, wel— 
ches ſich aus dem Producte des Kolbenquerſchnittes mit 
dem Kolbenwege ergibt; dagegen iſt die Belaſtung der 
Pumpe gleich einer Waſſerſaͤule, vom Querſchnitte des 
Kolbens, und der Hoͤhe vom unteren Waſſerſpiegel bis 
zum Abfluſſe der Hubwaſſer. Die Leiſtung des Pater— 
noſterwerkes, auf eine Kurbelumdrehung, iſt dagegen bei 
der vorgedachten Stellung der Puͤſchel, gleich einer Waſ— 
ſerſaͤule vom Querſchnitte des Steigrohres, und einer 
Hoͤhe, gleich dem Umfange der Gabelwelle, nach Abzug 
der Staͤrke der Puͤſchel; die Belaſtung aber, die Friction 
bei Seite geſetzt, gleich einer Summe ſo vieler Waſſer⸗ 


ſaͤulen, vom Querſchnitte der Steigroͤhre, die Entfernung 
der Puͤſchel von einander zur Höhe habend, als die Di— 


viſion der Hoͤhe des obern Waſſerſpiegels uͤber den un— 


tern durch die Entfernung vom Mittelpunkte eines Puͤ⸗ 


ſchels vom andern angibt. Man wuͤrde daher, ſollte die 
Leiſtung mit Pumpen der eines Paternoſterwerkes gleich— 
kommen, ebenſo viel Pumpen vom Querſchnitte der Steig— 
roͤhre aufſtellen muͤſſen, wie der Quotient, aus der Divi— 
ſion der bei jeder Umdrehung des Kurbelarmes am Pa— 
ternoſter geſchoͤpften Waſſerſaͤule, durch die Laͤnge des 
Kolbenſchubes gibt; und jede dieſer Pumpen wuͤrde mit 
der vorbeſtimmten Waſſerſaͤule belaſtet ſein. b 

Es liegt alſo auf der Hand, daß man, im Vergleich 
gegen Pumpen, Paternoſterwerke vortheilhaft da anlegen 
kann, wo man viel Waſſer zu ſchoͤpfen, aber auf eine ge— 
ringe Hoͤhe zu heben hat. 5 

In dieſem Vortheile concurriren aber mit den Pa- 
ternoſterwerken die Schaufelwerke und Kaſtenkuͤnſte, und 
ſind alſo auch noch mit dieſen zu vergleichen. 

Schaufelwerke ſind Scheibenkuͤnſte in geneigter Rich⸗ 
tung, die Erhebung mit denſelben iſt aber nur auf ſechs 
bis acht Fuß Hoͤhe die vortheilhafteſte; aber auch auf 
dieſer Höhe ſtehen fie in ihrer Wirkung den Paternoſter—⸗ 
werken ſehr nach. Es findet naͤmlich Ritter v. Gerſtner 
in dem oben angezogenen Werke (III. p. 179 und 187), 
den Effect eines Schaufelwerkes — 19, einer Scheiben⸗ 
kunſt = 34,5, oder bei der vortheilhafteſten Conſtruction 
beider, erſtern 29,1, letztern 67,2; oder bei Unterlage der Ey— 
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telwein'ſchen Annahmen 63,8, was in der ſtaͤrkeren Rei⸗ 
bung an den Schaufeln auf der langen wenig geneigten 
Ebene zu ſuchen iſt. Kaſtenwerke haben, wie hoch auch 
die vollgeſchoͤpften Kaſten gehoben werden, keinen ſolchen 
Verluſt bei der Erhebung, wie er neben den Puͤſcheln 
des Paternoſterwerkes ſtattfindet, ihre Anwendbarkeit iſt 
daher nicht durch ſo nahe Grenzen beſchraͤnkt, als ſie bei 
letztern angegeben find; und die Leiſtung beim Waſſer— 
ſchoͤpfen kann bei den Kaſtenwerken leichter, als bei 
den Paternoſterwerken geſteigert werden: ſie ſind daher 
beiweitem den letztern vorzuziehen, und Ritter v. Gerſt⸗ 
ner gibt S. 200 d. a. W. als Maß des Effectes dieſer 
Waſſerhebungsmaſchine die Zahl 96 an. Man wird 
daher Kaſtenkuͤnſte da anlegen, wo man die groͤßte, im 
Umfange der dieſerartigen Hebemaſchinen liegende, Leiſtung 
verlangt; fie erfodern aber auch dann eine ſtaͤrkere Bes 
triebskraft und einen ſolideren Bau. 

Die Anwendung von Paternoſterwerken wird daher 
nur fo lange vortheilhaft fein, wie lange die Menſchen— 
kraft zu ihrem Betriebe ausreichend iſt, da wo man im 
Raum fuͤr die Aufſtellung beſchraͤnkt iſt, die Tiefe des 
Waſſerſumpfes aber das Einſenken der untern Welle un— 
ter den Waſſerſpiegel geſtattet. Zu ſolchen Zwecken koͤn— 
nen dieſe Hebemaſchinen transportabel vorgerichtet wer— 
den, wie ſie in dem angezogenen Werke v. Gerſtner's 
abgebildet ſind. Eine Kaſtenkunſt wirkt aber auch da 
unvortheilhaft, wo die Kaſten tief unter den Waſſerſpie— 
gel niedergezogen werden muͤſſen, wegen der Hinderniß— 
laſt, die daraus erwaͤchſt, am vortheilhafteſten aber, wo 
ſie aus einem ſich gleichbleibenden Waſſerſtande nur eben 
die Kaͤſten ſtellen kann; ein Paternoſterwerk empfiehlt ſich 
alſo auch da, wo man Waſſer zur Ausfuͤhrung eines unter 
Waſſer liegenden Baues zu ſchoͤpfen hat, wo man die 
Waſſer periodiſch aufgehen laſſen kann und dann wieder 
niedergewaͤltigen muß: alſo die Puͤſchel oder Scheiben pe— 
riodiſch tief unter das Waſſer gezogen werden muͤſſen. 

ber die Einrichtung der Paternoſterwerke iſt nur 
noch zu erwaͤhnen, daß die zuerſt angewendeten ledernen, 
mit Roßhaaren gepolſterten, Puͤſchel fuͤr den Durchgang 
durch die Standroͤhre die geeignetſten find, weil die Sphaͤ⸗ 
roide ohne große Schwierigkeiten in dieſelbe eintreten; 
ſie laſſen aber viel Waſſer fallen, weil ſie ſelten gut in 
der Roͤhre anſchließen; auch conſumiren fie ſehr viel Les 
der, und die Friction iſt, wenn die Puͤſchel ſchließend ge— 
macht werden, ſehr groß. Man wendet daher ſtatt ihrer 
hölzerne Scheiben an, die, um das Zerſpringen zu verhuͤ— 
ten, mit ſchwachen eiſernen Reifen beſchlagen ſind; doch 
muͤſſen zu ſolchen Scheibenkuͤnſten die Wellen, uͤber welche 
die Ketten gehen, mit ſehr genau gearbeiteten Stuͤtzen ver— 
ſehen ſein, um die Scheiben ohne Anſtoß in die Roͤhren 
zu leiten; die außerdem am Eintrittspunkte koniſch erwei— 
tert fein muͤſſen. So find die Scheibenkuͤnſte in Leu⸗ 
pold's Schauplatz der Kuͤnſte beſchrieben. Da aber ſol— 
che Scheiben nicht waſſerſchließend ſein koͤnnen, ſo hat 
man ſpaͤter dieſelben etwas kleiner als den Querſchnitt 
der Steigroͤhre gemacht, auf die Holzſcheibe aber eine 
Lederſcheibe genau vom Querſchnitte diefer: Röhre, und 
auf dieſelbe, zum Feſthalten, wieder aur ge⸗ 
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legt, das Ganze an ein geeignetes Glied in der Kette 
geſteckt, und durch einen Keil zuſammengetrieben. So 
find die Scheibenfünfte in des Hrn. v. Gerſtner Werke 
angegeben, dagegen ſind in Belidor's Architect. hy 
draul. napffoͤrmig ausgehoͤhlte Scheiben angeführt, in 
denen die Lederſcheiben, etwas groͤßer als der Querſchnitt 
der Steigroͤhre geſchnitten, durch koniſche Eiſenplatten an⸗ 
gedruͤckt, eine ſtulpartige Aufrichtung erhalten, und ſich ſo 
dichter in den Roͤhren anlegen. 

Es braucht kaum erwaͤhnt zu werden, daß ſolche 
genau ſchließende Kolben eine ſtaͤrkere Reibung in den 
Roͤhrenwaͤnden oder eine groͤßere Hindernißlaſt verurſa⸗ 
chen. Nach der Ermittelung des R. v. Gerſtner (III. 
p. 187 und 191) iſt bei genau ſchließenden Lederſcheiben 
und bei einer Erhebung auf 12 Fuß Hoͤhe die Hinder⸗ 
nißlaft einer Waſſerſaͤule vom Querſchnitte der Steig: 
roͤhre und 5,87 Fuß Hoͤhe gleichzuſetzen; es wuͤrde aber 
dieſe Hindernißlaſt nur einer Waſſerſaͤule von 0,26 Fuß 
gleich ſein, wuͤrden die Lederſcheiben 1,8 Linien Spiel⸗ 
raum in der Roͤhre erhalten: dann werden ſie aber auch 
wieder ſo viel Waſſer an der Roͤhre durchfallen laſſen, daß 


der Effect derſelbe bleibt; d. h. 12 T 587 0072 wie 
» / 


vorftehend angegeben. 

Wirft man noch einen Blick auf die Leiſtung der Pa: 
ternoſterwerke, die ſich dahin ergab, daß ſie, fuͤr jede Kur⸗ 
beldrehung, einer Waſſerſaͤule vom Querſchnitte des Steig⸗ 
rohrs, und der Hoͤhe gleich dem Umfange der Gabelwelle 
nach Abzug des Inhaltes der Puͤſchel, welche auf eine 
ſolche Laͤnge fallen. 5 
Scheiben weniger Maſſe als die ledernen Puͤſchel haben, 
fo werden Scheibenkuͤnſte mehr Waſſer ſchoͤpfen koͤnnen, 
und hierin liegt alſo wiederum ein Vortheil, den die Schei⸗ 

benkuͤnſte vor den eigentlichen Paternoſterwerken gewaͤh⸗ 
ren. Ausführliche Nachrichten über dieſe Waſſerhebungs⸗ 
maſchinen enthalten: Leupold's Schauplatz der Kuͤnſte, 
Belidor's Arch. hydraul., Eytelwein's practiſche 
Anweiſung zur Waſſerbaukunſt (die aber hier nicht be⸗ 
nutzt werden konnte), und vorzugsweiſe F. J. Ritter v. 
Gerſtner's Handbuch der Mechanik. 

Obgleich Paternoſterwerke, oder an ihrer Stelle die 
vortheilhafteren Scheibenkuͤnſte, urſpruͤnglich nur Waſſer⸗ 
hebungsmaſchinen ſind, ſo iſt doch klar, daß mit derſelben 
Kraft, nach Abzug der Widerſtandslaſt, welche man an⸗ 
wenden muß, die Scheiben in der Steigroͤhre aufwaͤrts 
zu ziehen, dieſe Scheiben ſich niederwaͤrts bewegen muͤſ⸗ 
ſen, laͤßt man aus der obern Abflußrinne Waſſer auf die 
Scheiben in der Steigroͤhre fallen, und daſſelbe unten 
wieder abfließen; man wird daher an der Kurbel der obern 
Welle eine Kraftaͤußerung erhalten, die man gleich der am 

Krummzapfen eines Waſſerrades beliebig benutzen koͤnnte. 

Deshalb ſchlaͤgt Leupold in ſeinem Schauplatze der 
Kuͤnſte vor: da wo der Raum zur Anlage eines ober: 
ſchlaͤgigen Waſſerrades zu beengt, Gefaͤlle aber vorhanden 
ſeien, anſtatt eines ſolchen Rades eine ſo bezeichnete um⸗ 
gekehrte Scheibenkunſt als bewegende Maſchine vorzurichten. 

Auf dem jetzigen Standpunkte der Mechanik, wo 
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Da nun aber die hier beſchriebenen 
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namentlich die Kreiſelraͤder einen ſo großen Effect verſpre⸗ 
chen, wird ein ſolcher Vorſchlag wenig 1 Ben 
dagegen ift durch Henſchel auf dieſes Princip ein Geblaͤſe, 
das Henſchel'ſche Kettengeblaͤſe, gegruͤndet worden, 
deſſen Effect fo bedeutend fein ſoll, daß daſſelbe, wegen 
ſeiner Annaͤherung an die Paternoſterwerke, hier wol ei: 
ner Erwähnung verdient. , 

Über ein Leitrad von einem etwas großen Durchmeſ⸗ 
ſer geht eine Kette ohne Ende mit eiſernen Scheiben, wie 
bei jeder Scheibenkunſt. Da dieſelbe aber nicht der Wir⸗ 
kung der Schwerkraft entgegen bewegt wird, ſondern de⸗ 
ren Richtung folgt, fo iſt eine Leitrolle an dem tiefſten 
Punkte der Kette nicht erfoderlich; und man kann ſie 
frei nach der Kettenlinie fallen laſſen. Auf der Seite, 
wo die Scheiben ſinken, iſt aus kurzen, in Falzen ſtehen⸗ 
den, eiſernen Roͤhrenſtuͤcken eine ebenfalls nach der Ket⸗ 
tenlinie gebogene Roͤhre (die Waſſerfallroͤhre) conſtruirt, 
in der die Scheiben der Kette ungehindert durchgehen. 
Dieſe Roͤhre reicht, bis zu einer der Luftdruckhoͤhe entſpre⸗ 
chenden Tiefe, in ein gußeiſernes Behaͤlter ohne Boden, 
durch das abfließende, zur Bewegung des Geblaͤſes be— 
nutzte Waſſer geſperrt. Wird nun auf die Scheiben in 
der Waſſerfallroͤhre Waſſer geleitet, ſo bleibt daſſelbe auf 
den Scheiben ſtehen, bringt die Kette aus dem Gleichge⸗ 
wichte und zum Sinken; ſodaß nach und nach die Schei⸗ 
ben vor dem Waſſereinfalle vorbeigeführt werden, und 
auf jede ein Quantum Waſſer ſich ergießt, welches ſowol 
zur Bewegung der Kette, als auch zur Abſperrung der 
Luftſchicht dient, die vorher durch die Scheiben in der 
Fallroͤhre abgeſchnitten worden war. Dieſe Luft wird 
bis in den Sammelkaſten fortgeriſſen, trennt ſich hier, 
wo die Kette aus der Fallroͤhre heraustritt, durch den 
Gewichtsunterſchied vom Waſſer; und wird nun durch 
die Preſſung, durch die ſtete Zuleitung neuer Luft, und 
die aͤußere Spannung durch das Waſſer in dem boden⸗ 
loſen Sammelgefaͤße erregt, durch die Duͤnſte in den 
. 397 u 
ar es bei der Scheibenkunſt Zweck: Waffe 
foͤrdern, und mußte man daher darauf denken, 5 
Luft als moͤglich in die Steigroͤhre zu bringen, ſo iſt hier 
der Zweck: Luft zu ſchoͤpfen, und nur ſo viel Waſſer der 
Waſſerfallroͤhre zuzuführen, als zur Abſperrung der Luft 
und Bewegung der Maſchine erſoderlich ift, wonach ſich 
die Entfernung der Scheiben von einander, und das Auf⸗ 
ſchlagewaſſerquantum, welches man verwendet, richtet. 
Um alſo fo viel als möglich Auſſchlagewaſſer zu ſparen 
iſt der Erfinder dieſes Geblaͤſes darauf bedacht geweſen, 
die Hindernißlaſt zu verringern. Es ſind daher die Schei⸗ 
ben nicht maſſiv, ſondern beſtehen nur aus, mit Stegen 
zum Befeſtigen an der Kette, verſehenen, Ringen, auf 


denen zweitheilige, eiſerne Klappventile aufliegen, die, ſo⸗ 


bald die Scheiben durch das Unterwaſſer gezogen w 

ſich öffnen, und beim Aufſteigen in 2 Luft an ir 

fallen, alſo bei ihrer Bewegung weniger Widerſtand leiſten. 
Wie einfach dieſes Geblaͤſe in feiner Conſtruction iſt 

wie gering jedenfalls die Anlagskoſten fein mögen, und 

wie hoch auch der Wirkungsgrad deſſelben anzuſchlagen 

ſein mag, ſo hat daſſelbe bis jetzt doch nur wenig Ein⸗ 
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gang gefunden, weil die vielen Ventile ſehr haͤufige Re⸗ 
paraturen und Stoͤrung in dem Betriebe veranlaſſen ſollen. 
So weit unſere Nachrichten reichen, iſt ein ſolches 
Geblaͤſe noch jetzt auf dem Hammerwerke beim ſilbernen 
Aale bei Clausthal im Umtriebe, und des Hrn. G. O. B. 
R. Karſten's Syſtem der Metallurgie enthaͤlt (3. Bd. S. 
234) eine ſehr vortheilhafte Erwähnung eines ſolchen Ge: 
blaͤſes. Aus dieſer Beſchreibung, ſowie aus den über 
das Geblaͤſe beim ſilbernen Aale eingezogenen Nachrich— 
ten ſcheint hervorzugehen, daß die Scheiben ohne Leder⸗ 
belag ſind; aber ein ſolcher ließe ſich gewiß anbringen, 
die Scheiben wuͤrden dann zwar zuſammengeſetzter, aber 
nicht unanwendbarer, der Effect aber gewiß weſentlich 
vermehrt werden. (Bäntsch.) 
PATERNUM, eine Stadt am Fluſſe Hylia in Brut⸗ 
tium (an der Oſtkuͤſte) in Unteritalien, gegenwaͤrtig Torre 
di Fiumenica. Itinerar. Anton. Sickler 1. Th. S. 
433. (Krause.) 
PATER PATRAT US, hieß bei den Römern der 
Chef der Fetialen, welcher von einem Fetialen fuͤr jeden 
Act, bei dem er vorkam, ſpeciell ernannt und beſonders 
durch ein Kraut, womit jener fein Haupt und Haupt⸗ 
haar beruͤhrte, geweiht wurde. Solcher Acte aber gab 
es, ſo viel wir wiſſen, dreierlei, naͤmlich theils Abſchließung 
von Buͤndniſſen und Vertraͤgen, theils Kriegserklaͤrungen, 
theils Auslieferung eines Roͤmers an einen andern Staat, 
damit dieſer nach Belieben mit ihm ſchalte. Im erſten 
Falle war er es, der ein Schweinopfer brachte, die Bes 
dingungen des Vertrags laut verkuͤndete und Verwuͤn⸗ 
ſchungen gegen das roͤmiſche Volk ausſprach, wenn es zu⸗ 
erſt dem Buͤndniß untreu werden, den Vertrag brechen 
ſollte. Im andern Falle ging er an die Grenze des feind— 
lichen Landes, ſprach hier laut die Urſache des Krieges 
aus und warf zum Zeichen deſſelben eine Lanze uͤber die 
Grenze. Dieſer Gebrauch gehörte wol der altern Zeit 
vorzugsweiſe oder ausſchließend an, als die Grenze nicht 
weit von Rom entfernt war, und mußte ſich immer mehr 
verlieren, ſowie das roͤmiſche Gebiet ſich erweiterte und 
beſonders ſeit Rom Kriege jenſeit des Meeres fuͤhrte. Der 
dritte Fall trat ein, z. B. wenn ein Roͤmer die Schuld 
an einer dem fremden Volke zugefuͤgten Verletzung trug, 
oder die roͤmiſchen Behörden einen von dem einzelnen Roͤs⸗ 
mer geſchloſſenen Vertrag nicht genehmigten. Vergl. das 
Nähere hieruͤber unter dem Art. Fetialen und Fetial- 
recht. Den Fetialen und dem Pater patratus war der 
Gebrauch der weißen Kleider unterſagt. Vergl. Liv. I, 
24. Serv. ad Virg. Aen. IX, 52. XII, 120. Cie. 
de orat. I, 40. pro Caecin. 34. Hartung, Rel. d. 
Roͤm. 2. Th. S. 268. (H. 
PATER PATRIAE, Wenn auch ſchon Romulus, 
nachdem er der Erde entzogen war, als parens patriae 
(Liv, 1,16), Camillus, als er, nach der Befreiung Roms 
von den Galliern, in der Stadt einen triumphirenden Ein⸗ 
zug hielt, unter Soldatenſcherz auch als zweiter Romu⸗ 
lus und andrer Gründer der Stadt und als parens pa- 
triae begrüßt worden fein, ſoll (Liv. V, 49), fo iſt doch 
nach ziemlich allgemeiner Überlieferung Cicero der erſte ge⸗ 
weſen, dem der Name Vater des Vaterlandes nach Ber 
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ſiegung der Catilinariſchen Verſchwoͤrung auf Antrag des 
Catulus im Senate und des Cato in der Volksverſamm⸗ 
lung foͤrmlich und feierlich ertheilt worden; das bezeugt 
Plinius (H. N. VII, 31); Salve ‚primus omnium pa- 
rens patriae appellate, bezeugt Appian (bell. civ. II, 
7): Karwvog Y arrov zul narkoa he nargldog je- 
ayogevoarrog enen 6 Öhuoc. Kai qonet rıow ide 
7 eögyula ano Kızlgwvog ; Juvenal (VIII, 
243): Sed Roma parentem, Roma patrem patriae 
Ciceronem libera dixit; Plutarch (Cicer. 23): (Karwv) 
175 Kızegwvog inareluv oVrWwg 70E TO Abyw fr 
Öntmyognoas, dere rig wird TWv nWnore ueylorag 
iq iu zul ngogwyogedonı nartou nargidog, TO d- 
1% yao Exelvm doxel Tovco zadundosar, Kurwvog 
avrov bur &v,TO h To0gWyogEVoavTog; bezeugt 
Cicero ſelbſt (in Pison. 3); Me Q. Catulus princeps 
huius ordinis — frequentissimo senatu parentem pa- 
triae nominavit. Nach Cicero wurde zunaͤchſt dem Jul. 
Caͤſar, als er nach Beſiegung des En. Pompejus aus 
Spanien triumphirend in Rom einzog, vom Senat im 
J. 45 v. Chr., 707 d. St., dieſer Titel verliehen und auf 
Münzen finden wir: Caesar parens patriae. (Liv. epi- 
tom. 116. Sxveton. Caes, 76. Appian. bell. civ. II, 
106. Dio Cass. XLIV, 4: nurlou ze wirov 25g nd 
101% o Znwvöunoav zul Es v voniouara tveyaousar). 
Auguſt nahm dieſen Ehrentitel erſt fpat an, indem er ihn 
fruͤher, ſo oft er ihm auch angetragen wurde, ebenſo oft 
ablehnte, naͤmlich erſt den 5. Febr. des J. 752 d. St. 
oder 2 v. Chr. Geb. Sueton (Aug. 58) berichtet daruͤ⸗ 
ber Folgendes: die Plebs bot ihm dieſen Titel zuerſt durch 
eine nach Antium geſchickte Deputation an, dann, da er 
ihn hier ablehnte, von Neuem bei ſeiner Ruͤckkehr nach 
Rom, als er das Theater beſuchte, wobei das Volk zahl: 
reich und mit Lorbeer bekraͤnzt erſchien, und ihn mit dieſem 
Zuruf begruͤßte; bald darauf wurde er ihm in der Curie, 
und zwar nicht in Folge eines beſondern Senatſchluſſes, 
noch einer Acclamation, ſondern durch Valerius Meſſala, 
in Folge allgemeinen Auftrags mit folgenden Worten uͤber⸗ 
tragen: Caͤſar Auguſtus, möge dies zu Deinem und Dei: 
nes Hauſes Segen und Heil gereichen; in der Abſicht, ſo 
unſerm Staate beſtaͤndiges Gluͤck, unſerm Stande alles 
Froͤhliche zu wuͤnſchen, begrüßt der Senat in Übereinftim= 
mung mit dem roͤmiſchen Volke Dich als Vater des Va— 
terlandes! Auf dieſe Anrede erwiederte Auguſt unter 
Thraͤnen, er wuͤnſche Nichts, als daß es ihm gelingen 
moͤge, dieſe Zufriedenheit des Senats ſich bis an ſein Ende 
zu erhalten. Daß Auguſt dieſe Ehre am 5. (Non.) 
Februar ertheilt worden war, wußte man ſchon aus Ovid 
(Fast. II, 127): Sancte pater patriae, tibi plebs, tibi 
Curia nomen Hoc dedit; hoc dedimus nos tibi 
nomen, eques. Aber in welches Jahres 5. Februar dies 
geſchehen ſei, daruͤber wurde geſchwankt, bis man aus 


den praͤneſtiniſchen Faſten erſah, daß es das Jahr war, 


in welchem Auguſt zum 13. Mal das Conſulat, zum 21. 
Mal die tribunicia potestas bekleidete, d. h. 752 d. St.; 
und ebenſo hat man aus demſelben Kalender auch erſe— 
hen, daß zu Ehren dieſes Ereigniſſes in Folge eines Se⸗ 
natsſchluſſes ein Feſt der Concordia auf der Burg ge 
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feiert wurde. Non. N. Concordiae in arce feriae ex 
S. C., quod eo die imperator Caesar Augustus Pon- 
tifex Maximus trib. potest. XXI. Cos. XIII. a sc- 
natu populoque Romano pater patriae appellatus. 
Tiberius lehnte dieſen ihm gleich beim Antritte feiner Res 
gierung und nachher wiederholentlich vom Senat und 
Volk angetragenen Ehrentitel beſtaͤndig ab (Taeit. I, 72. 
Suelon. Lib. 26 et 67. Dio Cass. LVII, 8. LVIII, 12). 
Nach ihm aber iſt es ein faſt conſtanter Ehrentitel der 
roͤmiſchen Kaiſer geweſen, der auch auf ihren Münzen, 
griechifchen wie lateiniſchen, auf Monumenten und In⸗ 
ſchriften, bald ausgeſchrieben, bald mit mancherlei Abbre⸗ 
viaturen, am kuͤrzeſten durch P. P. oder I. H. bezeich⸗ 
net, gefunden wird. Seneca (de clem. I, 14) meint, 
dieſer Titel würde dem Fuͤrſten nicht aus Schmeichelei, 
ſondern deshalb gegeben, damit er wuͤßte, es ſei ihm die 
väterlihe Gewalt, d. h. die mildeſte für die Untertha⸗ 
nen, verliehen; auch Dio Caſſius (Lil, 18) bemerkt, es 
koͤnnte ſcheinen, als ob dieſer Titel dem Fuͤrſten in Be⸗ 
ziehung auf alle Unterthanen die Macht gewaͤhrte, die 
jeder Vater uͤber ſeine Kinder habe, aber es ſei ihnen dieſe 
Benennung nicht deshalb, ſondern blos zur Ehre und zur 
Ermahnung gegeben, damit ſie ihre Unterthanen wie ihre 
Kinder liebten, die Unterthanen ihnen die Verehrung be⸗ 
wieſen, die man den Altern beweiſt. Nach Appian endlich 
(bell. civ. II, 7) wäre dieſer Titel von Cicero uͤbergegan⸗ 
gen auf die wuͤrdigen Kaiſer, und wuͤrde dieſen nicht 
gleich Anfangs mit allen andern Titeln, ſondern erſt mit 
der Zeit gewiſſermaßen als vollendetes Zeugniß der Tugend 
verliehen. Dies iſt nun eine doppelte Unwahrheit, wie 
Eckhel (D. N. VIII, 451) gezeigt hat; denn Tiberius, 
dem dieſer Titel angetragen, Caligula, Nero, Domitian, 
Commodus, denen er wirklich ertheilt wurde, waren doch 
keine Muſter der Tugend; und mehre Kaiſer ſeit Caligula 
haben ihn doch ſehr bald nach dem Regierungsantritt er⸗ 
halten, ja ſo ſpaͤt, daß Appian's Urtheil dadurch beftäs 
tigt würde, eigentlich keiner. Von Caligula erzählt Dio 
Caſſius (LIX, 3), daß er alle Ehren, welche dem Aus 
guſt waͤhrend ſeiner langen Regierung nach und nach uͤber⸗ 
tragen, von Tiber zum Theil nicht angenommen wurden, 
gleich mit einem Male bei ſeinem Regierungsantritt er⸗ 
halten habe, mit Ausnahme des Titels: „Vater des Vater⸗ 
landes,“ deſſen Annahme er, und auch nur auf kurze Zeit, 
aufgeſchoben hatte; und allerdings haben ſchon die in ſei⸗ 
nem erſten Regierungsjahre gepraͤgten Muͤnzen dieſen Titel. 
Nero, der im 18. Jahre des Alters zur Regierung kam, 
lehnte den Namen Anfangs ſeiner Jugend wegen ab 
(Suel. Ner. 8), und doch finden wir ihn auch bei ihm 
auf Muͤnzen aus dem erſten Regierungsjahr. Von Veſpa⸗ 
ſian ſagt Sueton (e. 12), daß er die Benennung patris 
patriae erſt ſpaͤt angenommen habe, und doch haben ihn 
gleichfalls die Muͤnzen aus ſeinem erſten Regierungsjahr. 
In Beziehung auf Hadrian hat Eckhel (VI, 513 sq.) 
gezeigt, daß der Widerſpruch theils der Schriftſteller, von 
denen Oroſius (VII, 13) meldet, daß er glei bei ſeinem 
Regierungsantritt als pater patriae im Senate begruͤßt 
worden ſei, Spartian dagegen (e. 6) berichtet, daß er 
dieſen ihm angebotenen Titel wiederholentlich aus dem 
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Grunde, weil auch Auguſt ihn erſt ſehr ſpaͤt erworben, 
abgelehnt habe, endlich Euſebius zum J. 881 d. St. 
(Hieronymus zum J. 879) oder dem 12. Regierungs⸗ 
jahre Hadrian's bemerkt, daß in dieſem Jahre Hadrian 
pater patriae und ſeine Frau Auguſta genannt worden 
ſei, theils der Muͤnzen, von denen die im erſten Regie⸗ 
rungsjahre gepraͤgten das P. P. bald haben, bald nicht 
haben, die des zweiten Conſulats, d. h. v. 871, faſt con⸗ 
ſtant nicht haben, die endlich, welche mit Cons. III. be⸗ 


zeichnet ſind, alſo die von 872 bis zu ſeinem Tode ge⸗ 


praͤgten wiederum theils nicht haben (die aͤltern), theils 
haben (die ſpaͤtern), theils der Monumente, welche, we⸗ 
nigſtens was die ſicher beglaubigten betrifft, das P. P. 
nicht vor tr. pot. XII., d. h. nicht vor 881, haben, ſich 
ſo beſeitigen laſſe, daß allerdings dem Hadrian gleich nach 
dem Regierungsantritte der Titel angeboten, aber von 
ihm abgelehnt und erſt 881 oder in feinem 12. Regie⸗ 
rungsjahr angenommen worden ſei; daher die Muͤnzen, 
welche vor der Bekanntwerdung ſeiner Ablehnung gepraͤgt 
wurden, das P. P. haben; daher auf zweien alerandrinis 
ſchen Münzen des Hadrian der Avers die Worte Ia 
7n9. Hazgıdos und die eine die Jahreszahl L. IB, die 
andere L. II enthält; das 12. Regierungsjahr Hadrian's 
nach alerandrinifchem Kanon endet und das 13. beginnt 
mit dem 29. Aug. 881, d. h. eben mit der Zeit, wo Ha⸗ 
drian dieſen Titel annahm, welchen Zeitraum die Alexan⸗ 
driner ſich veranlaßt fuͤhlten auf dieſe Weiſe beſonders her⸗ 
vorzuheben. Marcus Antoninus ſchob die Annahme die⸗ 
ſes ihm in Abweſenheit ſeines Bruders Verus angetrage⸗ 
nen Titels bis auf deſſen Ruͤckkehr auf (Capitolin. 9) 
und nahm ihn erſt in ſeinem 15. Regierungsjahre an. 
Seinem Sohne Commodus aber ließ er dieſen Titel zu⸗ 
gleich mit dem des Auguſtus ertheilen, und zwar als je⸗ 
ner etwa 16 Jahre alt war. Vom Kaifer Pertinax mel: 
det Capitolin (c. 5), daß er der erſte geweſen ſei, der an 
demſelben Tage den Namen Pater patriae angenommen 
haͤtte, an welchem er auch als Auguſt begruͤßt worden ſei. 
Und ſo haben alſo einige Kaiſer den Titel ſehr bald nach 
angetretener Regierung angenommen, wie Domitian, Ner⸗ 
va, Macrin, Elagabalus, andere erſt ſpaͤter, wie Caligula, 
Claudius, Nero, Titus, Trajan. Seit dem 10. Jahrh. 
d. St. etwa iſt es uͤblich, daß jeder Kaiſer zugleich mit dem 
Namen des Auguſt auch den Titel P. P. annimmt. (H.) 

PATERSBERG, PATERESBERG, PADIS- 
BERG, das Kirchdorf, iſt dem naſſauiſchen Amte St. 
Goarshauſen zugetheilt, gleichwie es bis zur Revolution 
von dem heſſenerheinfelſiſchen Amte Rheinfels abhängig 
geweſen. Der Ort liegt auf der Hoͤhe, von St. Goars⸗ 
hauſen oder von dem Rhein eine halbe Stunde, und ebenſo 
weit von Reichenberg entfernt, und zaͤhlt, zwei Muͤhlen 
eingerechnet, in 75 Familien 254 Einwohner, deren Nah⸗ 
rung zum Theil auf dem Weinbau beruht. An weißem 
Wein, der jenem von St. Goar und St. Goarshausen 
in der Qualität vorgehet, werden etwa 20 Fuder, zu 24 
Gulden die Ohm, an rothem Wein 44 Ohmen, d. i. 7 
—8 Fuder, gewonnen. Der patersberger rothe Wein iſt 
eines der edelſten Gewaͤchſe am Rheine, den rothen Weiz 
nen von Oberweſel, Ingelheim und Asmannshauſen ein 
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Nebenbuhler, kommt aber, der geringen Quantität we: 
gen, nicht unter ſeinem Namen in den groͤßern Handel, 
fondern wird gewöhnlich als Oberwesler von der feinften 
Sorte verkauft. Im J. 1061 ſchenkte Adelinde, die Wit⸗ 
we des Grafen Berthold von Nuͤringen, im Beiſein ih— 
res Bruders, des Grafen Ludwig, ihren Hof in Paters⸗ 
berg an das Kloſter Bleidenſtaͤtt. Im J. 1303 pfarrte 
der Ort noch nach St. Goarshauſen, doch mag er ſchon 
damals eine Kirche beſeſſen haben, von deren Entſtehung 
die Legende Folgendes erzaͤhlt. An der Kirche wurde ge— 
baut, und der Teufel befragte den Pfarrer um die Be— 
ſtimmung des Gebaͤudes. Auf dieſe Frage ſoll er eine 
zweideutige Antwort empfangen haben, welche ihm Hoff— 
nung gab, an jener Stelle ein neues Wirthshaus aufbluͤ— 
hen zu ſehen. Dieſe Hoffnung bewog ihn, aus allen ſei⸗ 
nen Kraͤften zu dem Bau zu helfen, und ſeines Irrthums 
wurde er nicht eher inne, als bis er auf der Hoͤhe des 
Kirchthurms das ſiegende Kreuz prangen ſah. Da wurde 
der boͤſe Geiſt wuͤthig, erfaßte ein mächtiges Felsſtuͤck, und 
vermeinte ſolches von dem nahen Katzenberge heruͤberſchleu— 
dernd, zu zerſchmettern das ihn beeintraͤchtigende und Affen: 
de Werk. Aber ſchlecht hat er gezielt oder zu kurz gewor— 
fen, denn vor der Kirchenthuͤre fiel nieder der Fels mit 
Satans eingedruckten Klauen, wie die zu ſehen geweſen 
ſind bis gegen Ende des vorigen Jahrhunderts. Es mag 
dieſer Stein beigetragen haben, die Wallfahrten zu St. 
Pancrazien Heiligthum auf dem Patersberg in Aufnah— 
me zu bringen, gleichwie dieſe Wallfahrt des Ortes ſowol 
als der Kirche Wohlſtand begruͤndete. Es bildete ſich fuͤr 
den Dienſt der Kirche eine Art von Halbſtift, mepart, 
familiarité, deſſen neun Prieſter aber auch in den um⸗ 
liegenden Ortſchaften den Gottesdienſt abwarteten. Nach 
der Reformation wurden die Gefaͤlle des Halbſtiftes zu 
dem Hoſpital Gronau gezogen, und bis zu dem J. 1807 
unter einer beſondern Rubrik in das Samthoſpital Hai⸗ 
na berechnet. Von dem allen fehlen freilich die urkund— 
lichen Nachweiſungen, es vermodern im Staube die 
Urkunden von Patersberg, ſamt jenen des Benediktiner⸗ 
kloſters Gronau, aber noch im J. 1778 waren in und 
um Patersberg die Truͤmmer der Heiligenhaͤuschen ſicht⸗ 
bar, welche einſtens bezeichneten die verſchiedenen Statio⸗ 
nen der Wallfahrt. — Zu der Lutheriſchen Pfarrei Paters⸗ 
berg ſind der Hof Offenthal und fuͤnf Muͤhlen eingepfarrt, 
es iſt auch Thal⸗Reichenberg, als ein Vicariat, mit die 
ſer Pfarre verbunden. (v. Stramberg.) 
PATERSBIER, PATERBIER, hieß in den Kloͤ⸗ 
ſtern das ſtaͤrkere, aus dem erſten Aufguſſe gebraute Bier, 
welches fuͤr die Oberen beſtimmt war, zum Unterſchiede 
von dem fuͤr die Bruͤder beſtimmten Conventbiere (Co— 
vent, Nachbier), wozu das ſchon einmal ausgezogene Malz 
von Neuem durch einen zweiten Waſſeraufguß extrahirt 
wurde, und welches daher viel ſchwaͤcher war. 
(Karmarsch.) 
PATERSON, ein in Schottland einheimifcher Nas 
me. Bei des Prinzen Karl Eduard Einfall in England, 
1745, erließ der Maire der zunaͤchſt bedrohten Stadt 
Carlisle einen Aufruf an die Buͤrgerſchaft, zu ſtandhaf⸗ 
ter Gegenwehr zu ermuntern. Darin ruͤhmt er, wie er 
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nicht Paterſon heiße, ſondern Pattieſon, kein Schottlaͤnder 
ſei, ſondern ein echter Sohn Englands. Es finden ſich 
auch manche nicht unberuͤhmte Schottlaͤnder des Namens 
Paterſon. Ein D. Paterſon, Erzbiſchof von Glasgow, 
wurde nicht nur ſeiner Pfruͤnde, ſondern auch des Va— 
terlandes verluſtig, durch die Revolution von 1688. Wie 
er fruͤher in dem Parlament, welchem Koͤnig Jacob II. 
ſeine katholiſchen Unterthanen zu einiger Nachſicht em⸗ 
pfahl, mit dem Biſchof von Roß der einzige unter ſeinen 
Collegen geweſen, der des Königs Wunſch zu unterſtuͤtzen 
wagte, ſo verharrte er auch in der Kataſtrophe ſelbſt in 
der Treue zu dem ungluͤcklichen Monarchen. Eine koͤnig⸗ 
liche Vollmacht, in Irland ausgefertigt, erlaubte ihm, ges 
meinſchaftlich mit dem Grafen von Balcarras und dem 
Viscount von Dundee, die Stände in Stirling zufam: 
menzuberufen, um auf dieſe Weiſe die Übertragung der 
Krone an den Prinzen von Oranien zu hintertreiben. Al⸗ 
lein der eine der beiden Großen, auf deren Mitwirkung 
hierbei vornehmlich gerechnet, der Graf von Athole, fiel 
ab dem Hauſe Stuart, und der andere, der Graf von 
Mar, ließ nicht ungern von den Dienern der proviforis 
ſchen Regierung ſich greifen in dem einſtweilen bezogenen 
5 Alle Ausſicht zu Widerſtand war verlo— 
ren mit Dundee's unſeligem Siege bei Killiecrankie, und 
der Erzbiſchof entfloh nach Frankreich, blieb auch in der 
Verbannung, ſo lange Wilhelm III. lebte. Von der Koͤ⸗ 
nigin Anna erhielt er eine Penſion von 400 Pf., um die 
ihn der Geſchichtſchreiber Cunningham ſehr anfeindet, 
uͤberhaupt ſchlechtes Lob dem Praͤlaten ſpendend. 

Ein anderer Paterſon, Wilhelm, gerieth, nach man: 
cherlei in Weſtindien verſuchten und beſtandenen Aben— 
teuern, unter die Bucanier, betheiligte ſich bei ihren Raub— 
zuͤgen, und benutzte fie, um ſich mit der Lage, den Er: 
zeugniſſen, dem Handel, dem Regierungsſyſtem der ſpa⸗ 
niſchen Colonien in Amerika bekannt zu machen. Des 
unehrlichen und muͤhſamen Lebens ſatt, kehrte Wilhelm 
nach Europa zuruͤck, ſeine Thaͤtigkeit der Speculation zu⸗ 
zuwenden. Der Geldhandel ſcheint ihn beſonders beſchaͤf⸗ 
tigt zu haben, und eine glaͤnzende, eine folgenreiche Idee 
war das Ergebniß ſeiner Forſchung. Durch ihn wurde 
der Plan zu der londoner Bank entworfen, von Michael 
Godfrey und andern Projectenmachern aufgefaßt, und, 
unangeſehen einer maͤchtigen Oppoſition, in dem Parla- 
ment durchgeſetzt, 1693. Paterſon wurde als Director 
des neuen Inſtituts angeſtellt, verfiel aber bald dem ge⸗ 
woͤhnlichen Schickſal der erſten Erfinder. Leute von Ein⸗ 
fluß und Reichthum draͤngten ſich ihm als Theilnehmer 
auf, zogen Vortheil aus den Ideen des unbeſchuͤtzten, 
kaum noch in Dunkelheit begrabenen Fremdlings, mach— 


- ten dieſe Ideen durch mehr oder minder geringfügige Ab— 


aͤnderungen zu ihrem Eigenthum, und ſetzten endlich den 
Erfinder aus aller Beruͤhrung mit dem Inſtitut, welches 
durch ihn erſtanden. Wiederum ſpeculirte Paterſon, und 
ſeine Augen richteten ſich auf die Landenge von Darien, 
die von der Natur dem Welthandel zu einem Mittelpunkt 
beſtimmt ſcheint. Der Speculant behauptete, oder gab 
wenigſtens ſpaͤter vor behauptet zu haben, daß dieſer Iſth⸗ 
mus niemals fuͤr Spanien eingenommen worden, ſondern 
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ich noch im Beſitze der Urbewohner befinde, der kriegeri⸗ 
e ee die durch unablaͤſſige Fehde von den Spa⸗ 
niern geſchieden. In dem Voͤlkerrechte ſei demnach jeder 
Staat berechtigt, eine Niederlaſſung auf Darien anzule⸗ 
gen, wenn er ſich hierzu die Einwilligung der Indianer 
verſchaffe, und koͤnnten die Spanier ſelbſt dagegen nichts 
einwenden, wie eiferſuͤchtig ſie auch ſich zu bezeigen pfleg⸗ 
ten ob der entfernteſten Einmiſchung in die Angelegenhei⸗ 
ten ihrer ſuͤdamerikaniſchen Provinzen. Paterſon's Plan 
zu einer Niederlaſſung in Darien, mit allen den locken⸗ 
den Vortheilen in ſeinem Gefolge, wurde dem Handels⸗ 
ſtand in Hamburg, den Hollaͤndern und dem Kurfuͤrſten 
von Brandenburg vorgelegt, fand aber aller Orten eine 
fühle Aufnahme. Nochmals ſah fi Paterſon genoͤthigt, 
jene anzurufen, denen er, ſeit den mit der Bank gemach⸗ 
ten Erfahrungen, am wenigſten ſich anzuvertrauen geneigt 
ſein mochte: die Großhändler von London fuchte er für 
ſein Project zu gewinnen. Nicht weit war er damit ge⸗ 
kommen, als er in genauere Beruͤhrung trat zu Fletcher 
von Salton, einem Manne von ſeltener Bildung, der zu⸗ 
gleich einer der eifrigſten von Schottlands Patrioten. Flet⸗ 
cher, mit allen ſeinen Faͤhigkeiten, war nicht frei von der 
Vorliebe ſeiner Landsleute fuͤr phantaſtiſche Entwuͤrfe, und 
die Begierde, ſeinem Vaterlande nuͤtzlich zu werden, ver⸗ 
ſtattete ihm nicht, genugſam die Mittel und Wege zu 
prüfen, durch welche das Wohl von Schottland befördert 
werden ſollte. Durch Paterſon's Traͤume von Reichthum 
und Groͤße geblendet, war Fletcher allein bekuͤmmert, wie 
der Entwurf, und mit demſelben der Schluͤſſel der neuen 
Welt fuͤr Schottland gewonnen werden koͤnnte. Unſchwer 
wurde der Erfinder vermocht, ſeine Erfindung dem Va⸗ 
terlande zuzuwenden, und im Triumph ließ er durch Flet⸗ 
cher fich dahin führen. Der Plan, wie er den Landsleu⸗ 
ten uͤbergeben worden, fand allgemeine Billigung, abſon⸗ 
derlich von Seiten der Regierung. Ihr, die widerwillig 
ſich beſchaͤftigen mußte mit der Unterſuchung der ſcheußli⸗ 
chen, an den Macdonalden von Glencoe veruͤbten Schlaͤch— 
terei, ihr mußte hoͤchſt willkommen ſein ein Antrag, ganz 
eigentlich geſchaffen, um der Nation Aufmerkſamkeit ab⸗ 
zulenken von einer Unterſuchung, die ſuͤr Koͤnig und Mi⸗ 
niſterium gleich entehrend auszufallen drohte. Zumal un⸗ 
terſtuͤtzte Lord Stair mit aller feiner Redekraft und durch 
alle ihm moͤgliche Theilnahme den Vorſchlag einer Expe⸗ 
dition nach Darien; von ihm war der Befehl fuͤr die 
Mordſcenen in Glencoe ausgegangen, durch glänzende Erz 
folge jenſeit des Meeres hoffte er die verlorene Popula⸗ 
zitat wieder zu gewinnen. Von ſolchen Beweggruͤnden ge⸗ 
leitet, verſchafften ſich die ſchottiſchen Miniſter von dem 
Koͤnige die Erlaubniß, dem Handel des Koͤnigreichs jedes 
Privilegium zuzugeſtehen, ſo ohne Nachtheil fuͤr England. 
Auch erbrachten dieſe einflußreichen Maͤnner im Juni 
1695 ein Parlamentsſtatut, ſpaͤter durch eine Urkunde 
unter dem großen Siegel beſtaͤtigt, wodurch ſie ermaͤchtigt, 
eine Corporation oder Stockscompagnie zu errichten, die 
als ſchottiſche Handelscompagnie fuͤr Afrika und Indien, 
neben einer Zljährigen Abgabenfteiheit, die Macht haben 
ſollte, Colonien anzulegen, auch Staͤdte und Forts zu er⸗ 
bauen in Gegenden, die von keiner andern europaͤiſchen 
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Nation in Beſitz genommen, vorausgeſetzt, daß die Ein: 


wohner ſolchen Unternehmungen ihre Zuſtimmung erthei⸗ 


len wuͤrden. Den Machthabern war Paterſon's Entwurf 
willkommen geweſen, von dem Volke wurde er aufgenom⸗ 
men mit einer Begeiſterung, dergleichen in den Zeiten des 
hoͤchſten Eifers die feierliche Ligue und Covenant nicht 
hatten erzeugen koͤnnen. Wer nur irgend eine Summe 
baaren Geldes beſaß oder aufbringen konnte, der legte 
fie in die Fonds der indiſch-afrikaniſchen Compagnie. 
Viele unterzeichneten fuͤr ihr ganzes Vermoͤgen, Dienſt⸗ 
maͤgde trugen ihren Liedlohn zu, und Witwen verpfaͤnde⸗ 
ten zu gleichem Zwecke das Einkommen ihres Witthums; 
Grundbeſitzer verkauften ihr Eigenthum, um ſich zu be⸗ 
theiligen bei der Compagnie: alle in der Überzeugung, 
ein Goldregen, der herabfallen muͤſſe auf die Unterzeich⸗ 
ner, wuͤrde hundertfaͤltig die Einlage erſetzen. Von den 
800,000 Pf., zu welcher Summe jene Zeit die in Schott⸗ 
land circulirende Geldmaſſe berechnete, wurde die volle 
Haͤlfte der Unternehmung von Darien gewidmet. Und 
es waren die Schottlaͤnder nicht allein dem Schwindel 
verfallen. Kaum hatte die Direction der Compagnie ſich 
erboten, die gehofften und zu hoffenden Vortheile mit 
engliſchen, uͤberhaupt mit fremden Handelsleuten theilen 
zu wollen, ſo wurde in London, in Amſterdam und Ham⸗ 
burg unterzeichnet; in London binnen neun Tagen 300,000, 
in Holland und Hamburg 200,000 Pf. Ein ſo glaͤnzen⸗ 
der Actienſtand konnte dem Handelsneide der Englaͤnder 
nicht entgehen. Damals und noch lange Zeit hernach 
war in England angenommener Grundſatz, daß nur allein 
der Handel von England dem britiſchen Reiche Vor⸗ 
theil bringe, daß eine Aufnahme des Handels von Schott: 
land und Irland dem allgemeinen Wohle der drei Natio⸗ 
nen keineswegs ein Vortheil, vielmehr eine Verminderung 


ſei. Nach dieſer Anſicht das beſiegte, willkuͤrlich be— 


herrſchte Irland zu behandeln, war nicht gar ſchwierig, 
aber Schottland zu behandeln wie jene Inſel, das ſchien 
keineswegs thunlich. Schottland mit ſeiner abgeſonder⸗ 
ten Legislatur, ohne irgend eine Verpflichtung gegen Eng⸗ 
land, blieb ein fremder Boden, wenngleich ein Koͤnig die 
beiden Reiche beherrſchte. Bisher hatten die Engländer 
das arme, aber ſtolze Volk von Schottland immer geruͤ⸗ 
ſtet gefunden zum Kampfe gegen den an Menſchenzahl 
und Hilfsquellen ſo uͤberlegenen Feind; jetzt wollte dieſes 
Volk ſich ſogar zu ſpeculativer Nebenbuhlerei erheben, in 
ehrgeiziger Verwegenheit, unbeſchadet ſeiner zum Spruͤch⸗ 
wort erwachſenen Vorſichtigkeit, ſich beigehen laſſen, auch 
auf dem Handelswege die Englaͤnder zu erreichen. Noth⸗ 
wendig mußten die Suͤdlaͤnder ſich hierdurch gereizt, zum 
Streite herausgefodert waͤhnen. Ihr Unmuth äußerte 
ſich zuvoͤrderſt in einer Adreſſe an den Koͤnig, worin die 


beiden Haͤuſer aufſtellten, es wuͤrden die der indiſch⸗afri⸗ 


kaniſchen Compagnie von Schottland ertheilten Vorrechte 
jenem Koͤnigreiche ein ſolches Übergewicht hinſichtlich der 
engliſchen Handelscompagnie fuͤr Oſtindien verleihen, daß 
ein großer Theil der Handelskraͤfte von England ſich nach 
dem Norden ziehen, und Schottland ein Freihafen fuͤr 
alle oſtindiſchen Erzeugniſſe werden muͤßte, indem die 
Schottlaͤnder dieſelben wohlfeiler als die Engländer wuͤr⸗ 
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den lieſern koͤnnen. Dadurch muͤſſe England nicht nur 
den ausſchließlichen Handel mit oſtindiſchen Waaren ein— 
buͤßen, ſondern auch in dem Abſatze feiner Manufactur— 
waaren eine bedeutende Abnahme erleiden. Eine gar guͤn— 
ſtige Aufnahme fand die Adreſſe bei Wilhelm III.: „von 
Schottland aus ſei er ſchlecht bedient worden, doch hoffe 
er Mittel zu finden, den angedrohten Übeln vorzubeugen,“ 
ſagte der Koͤnig, und um darzuthun, von welch ernſter 
Beſchaffenheit ſein Groll gegen die ſchottiſchen Miniſter, 
nahm er dem Viscount Stair das Staatsſecretariat. Alſo 
in ſeiner Feindſchaft gegen die Nachbarn beſtaͤrkt, ernannte 
das engliſche Parlament ein Unterſuchungscomité, dem na⸗ 
mentlich aufgegeben, alle diejenigen vorzufodern, die durch 
ihre Unterſchrift der ſchottiſchen Compagnie Geſchaͤfte bes 
foͤrderten. Dem Comité vorgeſtellt, mit Einrede und 
Hemmung bedroht, ſahen dieſe Perſonen ſich genoͤthigt, 
ihrer Theilnahme an jener Geſellſchaft zu entſagen, und 
die aus London erwartete Unterſtuͤtzung von 300,000 Pf. 
ging verloren. Aber auch die Mitwirkung des Auslandes 
ſollte den Schotten entzogen werden. Der engliſche Ge: 
ſandte in Hamburg uͤbergab dem Senat eine Note in 
Betreff der Geſellſchaft von Darien, der Theilnahme, wel: 
che ſie in Hamburg gefunden, und der ungluͤckſeligen Fol⸗ 
gen, von welchen ſie nothwendig begleitet ſein muͤſſe. 
Der Koͤnig, ſo verſicherte der Geſandte, billige keineswegs 
ein Unternehmen, von dem allein Misgeſchick zu erwars 
ten, und des Senates Weigerung, ſeine Unterthanen ab— 
zuhalten von der Mitwirkung fuͤr eine in England un— 
beliebte Sache, wuͤrde einen Bruch des guten Vernehmens 
veranlaſſen, ſo bisher zwiſchen beiden Regierungen gewal— 
tet, und welches zu erhalten der Koͤnig aufrichtig wuͤnſche. 
Mit beſſerer Wuͤrde wurde die Zumuthung von dem Se— 
nat abgewieſen, wie manche verwandte Anfoderung der 
neuern Zeit; aber durch die Drohungen des Geſandten 
erſchreckt, zogen die Intereſſenten der Geſellſchaft ihre Un— 
terſchriften zuruͤck, und ſo thaten die Hollaͤnder, ohne eine 
officielle Erklaͤrung abzuwarten. Unabhaͤngig von ihren 
Ruͤckſichten für des Erbſtatthalters Willen, empfanden 
dieſe bereits eiferſuͤchtige Beſorgniſſe wegen einer moͤg⸗ 
lichen Concurrenz der Schotten bei dem oſtindiſchen Hans 
del. Stark immer noch durch die allgemeine Theilnahme 
des ſchottiſchen Volkes, verklagten die Leiter der Geſell— 
ſchaft den Geſandten in Hamburg und ſeine feindſeligen 
Schritte. Gewohnt, mit der einen Hand zuruͤckzunehmen, 
was die andere bekraͤftigt hatte, verſprach der Koͤnig, in 
ſolcher Weiſe ſeinen Geſandten zu inſtruiren, daß inskuͤnf⸗ 
tige Sr. Maj. Namen und Autoritaͤt nicht weiter ſollte 
misbraucht werden zu einer Stoͤrung der Handelsverbin— 
dungen zwiſchen Schottland und der Stadt Hamburg. 
Es erklaͤrten auch die Hamburger ihre Bereitwilligkeit, 
die Subſcription zu erneuern, wenn ihnen von Seiten 
des Koͤnigs nur ein Wink zukomme, wie daß die fruͤhere 
Drohung nicht ernſtlich gemeint geweſen. Allein trotz 
des wiederholten Verſprechens Wilhelm's III. erhielt der 
Geſandte niemals Vollmacht eine ſolche Zuſicherung zu 
ertheilen, und die in Holland und Hamburg unterzeichne— 
ten 200,000 Pf. blieben verloren, und das zwar einzig 
und allein wegen der perſoͤnlichen und feindlichen Da⸗ 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIII. N 
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zwiſchenkunft des Monarchen, unter deſſen Schutz und 
Schirm die Compagnie ſich gebildet hatte. Ungeachtet 
des Abfalles der Fremden, ungeachtet aller Anfeindung, 
verharrte die Compagnie, verharrte das Volk in dem Lieb— 
lingsgedanken einer Niederlaſſung auf Darien, hierin nach— 
ahmend die Beharrlichkeit der Altvordern, die nach den 
ſchrecklichſten Schlachten und Unfaͤllen doch ſtets zu neuen 
Kaͤmpfen fertig. In ſolcher Hartnaͤckigkeit wurden die 
Theilnehmer beſtaͤrkt durch die lockenden Berichte von 
jenem Lande der Verheißung. Paterſon hatte dieſe Be- 
richte entworfen, zum Theil aus eigner Kenntniß, zum 
Theil nach den Mittheilungen der ihm befreundeten Fli⸗ 
buſtier, und er hatte ſeine Darſtellung ausgeſchmuͤckt mit 
der Beredſamkeit eines gewandten Mannes, der aufgefo— 
dert, eine Lieblingsneigung zu verfechten. Da war jedem 
Stande eine Hoffnung geöffnet, die feinen Geluͤſten ſchmei⸗ 
cheln konnte, ſodaß die ganze Nation ſich immer dichter 
verwickeln mußte in den von der Phantaſie gezogenen 
Zauberkreis. Trocken und geſund, ſo hieß es, iſt das 
Klima, die tropiſche Hitze wird gemildert durch die hohe 
Lage des Landes und durch den Schatten der ausgedehn— 
ten Waͤlder. An Schoͤnheit finden dieſe Waͤlder nirgends 
ihres Gleichen, ohne Dickicht und ohne Unterholz ſtellen 
fie ſich als regelmäßig gepflanzte Baumgaͤnge dar, inmit⸗ 
ten deren ein Reiter allerwaͤrts ungehindert durchjagen 
mag. Der praͤchtige Hafen, freier Handel, allgemeine 
Toleranz werden Kaufleute aus allen Weltgegenden anlo— 
cken; die Erzeugniſſe von China, Japan, Indien, von den 
Molukken, in der Bucht von Panama vereinigt, wuͤrden 
auf kurzem und bequemem Wege uͤber den Iſthmus nach 
der neuen Niederlaſſung zu befördern und gegen europäis 
ſche Waaren einzutauſchen ſein. „Handel,“ alſo verkuͤn— 
digt Paterſon in ſeinem Enthuſiasmus, „Handel erzeugt 
Handel, Geld bringt Geld hervor; die handeltreibende 
Welt wird kuͤnftig nicht mehr der Arbeit fuͤr ihre Haͤnde, 
ſondern der Haͤnde fuͤr ihre Arbeit ermangeln. Dieſe 
Pforte der Meere, dieſer Schluͤſſel des Weltalls wird die 
Inhaber zu Geſetzgebern beider Hemiſphaͤren, zu Richtern 
des Welthandels erheben. Ruͤhmlicher wird die von den 
Anſiedlern auf Darien vollbrachte Eroberung ſein, als die 
Geſammtheit der Eroberungen eines Alexander, eines Caͤ⸗ 
ſar; ſie werden erobern ohne Anſtrengung, ohne Aufopfe— 
rungen, ohne Gefahr, und ohne ſich mit der Schuld ver— 
goffenen Blutes zu belaſten.“ Aber nicht allein für Hans 
delsleute war der Koͤder berechnet. Der Landmann, der 
Krieger, der Diſſident, ſie alle waren gleich reichlich be— 
dacht von dem Projectenmacher. Seinen Worten und 
Verheißungen glaͤubig, ſchifften ſich ein die ruͤſtigen Soͤh— 
ne des Hochlandes, zu vertauſchen ihre Torfmoore gegen 
unbegrenzte, uͤppige Weiden, jenſeit deren noch die ferne 
Hoffnung winkte zu einem Creagh, zu einem Kriegszuge 
gegen Spanier oder Rothhaͤute. Sein mageres Erbhuͤtt— 
lein, ſein druͤckendes Lehenverhaͤltniß gedachte der Laird 
aus dem Flachlande umzutauſchen gegen den freien Bes 
ſitz ausgedehnter Laͤndereien, deren fruchtbare Dammerde 
von drei oder vier Fuß Tiefe, nach leichter Bearbeitung 
die reichſte Ernte hervorbringen mußte. Durch aͤhnliche 
Geſichte verlockt, gaben viele Eigenthuͤmer 38 Beſitzthum 
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und noch mehre ſchickten Sohne und Vettern nach 
al Lande, 10 die goldenen Hoffnungen bluͤhten; und 
arme Ackersleute, die nichts ſuchten als Brod und Frei⸗ 
heit und freien Glauben, nahmen die Hacke auf die Schul⸗ 
ter, zu folgen dem Gutsherrn in das ferne Land. Zwoͤlf⸗ 


hundert Menſchen, darunter 300 Juͤnglinge aus den beiten. 


Familien, gingen am 17. Juli 1698 in dem Firth of 
Forth 71 Segel; die beiden groͤßten Schiffe waren in 
Hamburg erkauft, denn ſogar die kuͤmmerliche Beihilfe 
eines bei Burnt⸗island muͤßig liegenden Transportſchiffes 
hatte der Koͤnig der Compagnie verſagt. Die Krabben⸗ 
inſel, zwiſchen Sainte-Croir und Puertorico, gedachten 
die Abenteurer zu beſetzen, davon wurden ſie abgehalten 
durch den Anblick der daͤniſchen Flagge, und gradezu nach 
Darien mußten ſie ſteuern. Bei Acta wurde ein beque⸗ 
mer Ankergrund, und ganz in der Naͤhe ein ſicherer und 
wohlgelegener Punkt fuͤr die Erbauung einer Stadt ge⸗ 
funden. Die Stadt empfing den Namen New⸗Edinburgh, 
gleichwie das fie beſchuͤtzende Fort St. Andrews, und die 
Colonie Caledonia heißen ſollte. Der treffliche Hafen 
wurde zum Freihafen erklaͤrt, alles erfoderliche Land von 


den eingebornen Fuͤrſten erkauft, die uͤberhaupt wohlwol⸗ 


lend ſich den Ankoͤmmlingen bezeigten. Der dirigirende 
Se ſieben Perſonen, Paterſon eingerechnet, beſte⸗ 
hend, entwarf ein Schreiben an den Koͤnig, zu fernerem 
Schutze ſich zu empfehlen. In zuverlaͤſſiger Weiſe, ver⸗ 
ſicherte das Schreiben, habe man Kenntniß erlangt von 
der Franzoſen Abſicht, auf Darien eine Niederlaſſung zu 
begruͤnden und Caledonien wuͤrde die wirkſamſte Abwehr 
ſein eines den engliſchen Beſitzungen ſo bedrohlichen Ent⸗ 
wurfes. Bis dahin ſchien alles der Coloniſten Beſtreben 
zu beguͤnſtigen, denn noch dauerte die winterliche Jahres⸗ 
zeit, mit der gemaͤßigten, ja kuͤhlen Temperatur. Aber 
es kam der tropiſche Sommer, begleitet von allen ſeinen 
Schreckniſſen. Die Soͤhne des Nordens litten gar ſehr 
von der brennenden Sonnenhitze und von den faulichten 
Ausduͤnſtungen der ſumpfichten Waͤlder; es gingen auch 
auf die Neige die Vorraͤthe, die vom Anfang an nicht 
angemeſſen geweſen der Menſchenmenge. Das Land ſelbſt 
konnte vor der Hand in Jagd und Fiſcherei nur eine ſpaͤr⸗ 
liche Hilfsquelle bieten. Solches war vorauszuſehen ge⸗ 
weſen, allein die Speculanten hatten niemals gezweifelt, 
daß die engliſchen Gebiete in Nordamerika von ihrem Übers 
fluſſe mittheilen, daß auch aus den Antillen reichliche Zu⸗ 
fuhren eintreffen wuͤrden. Aber grade in dieſer Bezie⸗ 
hung ſollten die ungluͤcklichen Pflanzer die Feindſchaft des 
Koͤnigs und des Volkes von England in ihrer ganzen 
Haͤrte empfinden. Die wildeſten Seeraͤuber und Moͤr⸗ 
der, jene Flibuſtierbanden, Feinde des geſammten Men⸗ 
ſchengeſchlechtes, mit Verbrechen belaſtet, die vorab mit 
der Ausſchließung von aller menſchlichen Geſellſchaft zu 
beſtrafen, hatten jederzeit in Nordamerika und auf den 
weſtindiſchen Inſeln Zuflucht gefunden, hatten ihre Ge⸗ 
ſchwader ausbeſſern, ſich neuerdings zu Raub und Mord 
ruͤſten dürfen. Nicht alfo, wie dieſe Verruchten, wurden 
behandelt die ſchottiſchen Coloniſten auf Darien, die un⸗ 
ter dem Siegel ihres Monarchen handelten und unter 
dem Schutze des Voͤlkerrechts eine friedliche Colonie anzule⸗ 
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gen verlangten. Auf des Staatsſecretariats Geheiß erlie⸗ 
ßen die Statthalter in Jamaika, Barbados und New⸗Hork, 
Proclamationen, des Inhalts, daß Se. Maj. gar keine Kennt⸗ 
niß habe von dem Vorhaben und den Abſichten der ſchotti⸗ 
ſchen Anſiedler auf Darien. Indem deren Beginnen un⸗ 
verträglich mit den freundſchaftlichen Beziehungen Sr. 
Maj. zu den Verbündeten, fo ſei es durchaus unzulaͤſſig, 
den beſagten Coloniſten irgend eine Art von Unterſtuͤtzung 
oder Beiſtand zukommen zu laſſen. Daher werde hier: 
mit aller Verkehr mit jenen Schotten unterſagt, verboten 
Waffen, Munition, Lebensmittel oder andere Nothwendig⸗ 
keiten, mittelbar oder unmittelbar, ihnen zukommen zu 
laſſen, und ſchwere Strafe den Übertretern dieſes Ver⸗ 
botes angekuͤndigt. Puͤnktliche Folge wurde der Procla— 
mation geleiſtet, und den Coloniſten auf Darien jede Art 
von Unterſtuͤtzung verweigert, nicht nur diejenige, welche 
ein Landsmann und ein Chriſt von dem andern zu er⸗ 
warten hat, ſondern auch diejenige, welche ſogar der elen⸗ 
deſte Verbrecher anzuſprechen das Recht hat, weil er ein 
Menſch und weil von Menſchen gebildet die Gemeinde, 
welche durch ſein Vergehen er beleidigte; die elende Un⸗ 
terſtuͤtzung, die zur Lebensfriſtung nothwendig iſt, und 
die jedem Bettler zu reichen, wurde den Schotten ver⸗ 
ſagt. Eine Hungersnoth, durch die Unterſchleife der eig⸗ 
nen Beamten befördert, geſellte ſich den Krankheiten, von 
welchen die Anſiedler in Menge hingerafft wurden, und 
Wilhelm's III. treuloſe Politik ergab ſich unter ihnen nicht 
weniger moͤrderiſch, wie ſeiner Soͤldner Schwert oder 
Schießgewehr gewirkt hatte auf jenem blutigen Schnee⸗ 
gefilde von Glencoe. Den wenigen Überlebenden wurde 
das Elend in allen ſeinen Geſtalten zu erdulden uner⸗ 
traͤglich, und nachdem ſie acht Monate lang mit dem 
Jammer geſtritten, von einem Tage zum andern gehofft 
hatten auf eine Zufuhr, entflohen ſie dem Trauergeſtade. 
Bald nachdem landete eine zweite Schar, ein bunter 
Haufen von 1500 Menſchen, die Schottland verlaſſen 
hatten, in der ſichern Hoffnung, jenſeit des Meeres eine 
aufbluͤhende Niederlaſſung zu treffen. Traurig war die 
Überfahrt geweſen, eins der Schiffe verunglückte ſammt 
der ganzen Bemannung und einem reichen Vorrath von 
Lebensmitteln. Unter boͤſen Vorbedeutungen nahmen die 
Ankoͤmmlinge Beſitz von den verlaſſenen Wohnungen, in 
denen Ungemach aller Art ihrer harrte. Zwei Monate 
darauf kam Campbell von Finnal mit 300 Coloniſten, 
meiſt Inſaſſen ſeiner Guͤter im Hochland, die zum Theil 
unter feiner Fahne in Flandern gedient hatten. An des. 
Lagers Zucht gewöhnt und ſorgfaͤltig mit den nöthigen 
Beduͤrfniſſen ausgerüftet, kamen dieſe 300 Männer zu 
gelegener Zeit, denn es geſellte ſich den innerlichen Spal⸗ 
tungen und Bedraͤngniſſen die Furcht eines auswaͤrtigen 
Feindes. Den Spaniern hatte die Niederlaſſung auf der 
ihnen wenigſtens dem Namen nach unterthaͤnigen Küfte 
nothwendig Beſorgniſſe erwecken muͤſſen: ihre Regierung, 
lange zuruͤckgehalten durch die der maͤchtigen Freundſchaft 
von England ſchuldigen Ruͤckſichten, wagte es endlich, 
Unwillen zu aͤußern gegen diejenigen, die ihr eigner Koͤ⸗ 
nig als Landſtreicher und Geaͤchtete verleugnete. Nach 
einem vorhergegangenen Notenwechſel wurde eins von 
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den Schiffen der Coloniſten, welches als Wrack am Ufer 
lag, von den Spaniern genommen und confiscirt, die 
Mannſchaft in die Gefangenſchaft geführt. Die Darien— 
Compagnie ſchickte den Lord Baſil Hamilton nach Eng— 
land, dem Koͤnig eine Adreſſe zu uͤberreichen, worin alle 
ihre Klagen uͤber die erlittenen Kraͤnkungen und Mishand: 
lungen niedergelegt, jedoch verweigerte Wilhelm, un— 
ter den nichtigſten Vorwaͤnden die Annahme der Bitt—⸗ 
ſchrift. Entruͤſtet uͤber die unwuͤrdigen Kunſtgriffe, durch 
welche ſeiner Landsleute Vorhaben hintertrieben werden 
ſoll, beſchließt Hamilton die Adreſſe zu uͤbergeben, müßte 
damit auch gegen jede Form verſtoßen werden. Raſch 
draͤngt er ſich an den Koͤnig, wie dieſer eben den Au⸗ 
dienzſaal verlaſſen will, und vielmehr keck, als ſubmiß, 
uͤberreicht er die Schriſt. „Allzu kuͤhn iſt der junge 
Mann,“ ſagt Wilhelm, „wenn anders einer zu kuͤhn ſein 
kann in des Vaterlandes Angelegenheiten.“ Vergeblich 
und verſpaͤtet zugleich blieb der kuͤhne Schritt, denn ſchon 
hatten die Spanier eine Kriegsmacht von 1600 Mann 
uͤber das ſtille Meer nach Tubucante gebracht, daſelbſt 
zu harren der Ankunft einer Flotte von eilf Schiffen, die 
zu dem Angriffe auf das Fort St. Andrews mitwirken 
ſollte, und zu einer Entſcheidung durch das Schwert wa⸗ 
ren die Caledonier nicht minder vorbereitet. Der Feld: 
herr ihrer Wahl, jener Campbell von Finnal, zog mit 
200 Mann gegen Tubucante, uͤberfiel der Spanier nach⸗ 
laͤſſig verwahrtes Lager, und trieb unter blutigem Ge— 
metzel die Armada aus einander. Des Sieges froh, kehrte 
er zuruͤck nach Neu⸗Edinburgh, in deſſen Hafen mittler— 
weile die ſpaniſche Flotte eingedrungen war und Lan— 
dungstruppen ausgeſchifft hatte zu einer regelmäßigen Be— 
lagerung. Sechs Wochen lang leiſteten die Caledonier 
verzweifelte Gegenwehr, bis ihre beſten Streiter gefallen 
waren, der Mangel an Kriegsbedarf die Vertheidigung 
laͤhmte, und die einbrechende Hungersnoth alle Gemuͤther 
beugte. Eine ehrenvolle Capitulation wurde von den 
Spaniern bewilligt, und es waren der uͤberlebenden An— 
ſiedler ſo wenig, dieſe ſo erſchoͤpft durch das erduldete 
Elend, daß ſie unvermoͤgend, den Anker des Schiffes zu 
lichten, welches von dannen ſie tragen ſollte. Zu ſolcher 
Verrichtung wurde der Beiſtand der Sieger nothwendig. 
Paterſon uͤberlebte das allgemeine Misgeſchick der Cale— 
donier, und keineswegs war in ihm der Sinn für aben⸗ 
teuerliche Projecte erſtorben; wie laͤngſt verſchwunden alle 
Ausſicht eines Erfolgs, ſuchte er die vergeſſenen Hoffnun⸗ 
gen anzufachen, indem er in einem neu zu bildenden Ge⸗ 
ſellſchaftsfonds ein Viertel der Actien den Englaͤndern 
vorbehielt. Allein auf beiden Seiten war die National: 
feindſeligkeit zu maͤchtig geworden, um einem ſolchen Vor⸗ 
ſchlage Gehoͤr geben zu koͤnnen. — Paterſon ſtarb in hohem 
Alter, arm und vernachlaͤſſigt; feine Erfindung, die engli⸗ 
ſche Bank, lebt. Man hat ihn den Columbus der mer⸗ 
cantiliſchen Welt zu benennen vorgeſchlagen, obgleich ſchon 
laͤngſt durch Arndt feſtgeſtellt worden der radicale Unter⸗ 
ſchied zwiſchen den Cortes, Pizarro, Albuquerque, den 
wilden Abenteurern und Eroberern, und Englands und 
Hollands Speculanten, zwiſchen jenen Rittern des golde⸗ 
nen Vließes und dieſen phoͤniziſchen Schiffern, zwiſchen 


299 


PATERSON 


denen, die Gold und Weihrauch fuchten, und denen, die 
Kartoffeln und Tabak fanden. Columbus insbefondere 


wollte eine neue Welt entdecken, Paterſon hingegen bekrie— 


gen den Beſitz, zuerſt als Flibuſtier die Schiffe der Spa: 
nier, dann in ſeiner Bank die Boͤrſe der Capitaliſten, 
endlich eine Colonie einfuͤhren in fremdes Eigenthum. Ein 
Abkoͤmmling von ihm koͤnnte ſein 

Wilhelm Paterſon, der 1777 — 1779 das Capland 
beſuchte, und das Tagebuch ſeiner Reiſe dem Publicum 
uͤbergab (Narrative of four Journies in the Country 
of the Hottentots and Cafraria in the years 1777, 
1778 and 1779, by Lieutenant V. Paterson. Lon- 
don 1789. 4., in das Teutſche uͤberſetzt von J. R. For⸗ 
ſter, Berlin 1790. Franzoͤſiſch mit einigen Anhängen 
von de la Borde, Paris und Strasburg 1792). Auf 
wenigen Bogen erzählt Paterſon die Beſchwerden, erdul— 
det bei dem Zuge uͤber unbewohnte Gebirge, durch duͤrre 
Karroofelder und Waldungen, welche reißender Thiere 
Aufenthalt; und mit eigenen Beobachtungen ſind haͤufig 
Auszuͤge aus Sparrman's Reiſe mitgetheilt. Auch die 
Karte iſt ein Nachſtich derjenigen, ſo der ſchwediſche Rei— 
ſende geliefert hat. Wie Sparrman nahm Paterſon die 
Richtung nach Oſten, jenſeit des großen Fiſchfluſſes, bis 
zu den Wohnungen der Kaffern; er beſuchte die Umge— 
bung der Schneegebirge, deren naͤhere Erforſchung er zwar 
ſeinem Reiſegefaͤhrten, dem Oberſten Gordon, uͤberließ, er 
ſah die Buſchmaͤnner, das Gebirge oſtwaͤrts des Couſie— 
oder Sandfluſſes, und zuletzt den Orangefluß. Da er 
meiſtens Gegenden bereiſte, die ſchon von Andern beſchrie— 
ben, ſo waren Wiederholungen nicht zu vermeiden, indeſ— 
ſen findet doch der Botaniker in Paterſon's Werke man⸗ 
che Belehrung. Eine Menge Pflanzen find von ihm ges 
nau beſchrieben und getreu abgebildet, auch hat er meteo— 
rologiſche Beobachtungen geſammelt, und in einem An— 
hange die Schlangen beſchrieben, mit deren Gifte die 
Buſchmaͤnner ihre Pfeile beſtreichen. 

William Paterſon hat geſchrieben: Observations on 
the Climate of Ireland (Dublin 1804). Er war ent⸗ 
ſproſſen aus einem in Ireland anſaͤſſigen Zweige der Pa⸗ 
terſon, und aus Ireland wird auch herſtammen William 
Paterſon, der reiche Kaufmann in Baltimore, der vor— 
nehmlich bekannt geworden iſt in Europa durch ſeine aͤl— 
tere Tochter, Eliſabeth Paterſon. Sie wurde am 24. 
Dec. 1803 mit Hieronymus Buonaparte getraut, und 
am 6. Juli 1805 auf dem Landſitze Camberwells, in 
Parkplace bei London, von einem Knaben entbunden. In 
Liſſabon hatte ſie ſich am 8. April 1805 von ihrem Ge⸗ 
mahl trennen muͤſſen, denn auf die beſtehenden Ehegeſetze 
fußend, war von dem franzoͤſiſchen Kaifer ihre Ehe als 
unguͤltig verworfen und am 2. Maͤrz 1805 verboten wor⸗ 
den, „jene angebliche eheliche Verbindung“ in irgend ein 
Regiſter des Etat civil aufzunehmen. Der Eliſabeth 
juͤngere Schweſter wurde im Oct. 1803 dem franzoͤſiſchen 
Oberſten, nachmaligem weſtfaͤliſchen Diviſionsgeneral Reu⸗ 
bel, angetraut. 

Samuel Paterſon, geb. zu London den 17. Maͤrz 
1722, geſt. den 29. Oct. 1802, beſchaͤftigte ſich als Buch⸗ 
haͤndler vornehmlich mit dem Vertriebe 9 Buͤ⸗ 
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cher. Spaͤter widmete er ſich dem Inventariſiren von 
Bibliotheken, und ſcheint in England keiner ihn uͤbertrof— 
fen zu haben in der Kunſt Kataloge anzulegen. Sehr 
geſucht ſind ſeine Arbeiten in dieſem Fache, die auch ſchon 
ſelten im Verkehr vorkommen. Im J. 1757 gab Pa⸗ 
terſon den Katalog von den durch ihn dem Verderben 
entriſſenen Handſchriften des beruͤhmten ICtus Julius Ceſar, 
und 1771 in drei Theilen, die Bibliotheca anglicana 
curiosa, als Grundlage einer engliſchen Literaturgefchich- 
te, heraus. Darauf folgte 3) Bibliotheca Fletwoodiana, 
worin namentlich der Buͤcherſchatz der vormaligen Abtei 
Meſſenden, in Buckinghamſhire, verzeichnet, 1774. 4) 
Bibliotheca Beauclerkiana, 1781. Die in diefem Ka: 
talog beſchriebene Bibliothek von Topham Beauclerk zählte 
30,000 Baͤnde. 5) Bibliotheca Croftiana, 1783. 6) 
Bibliotheca universalis selecta, mit einem Regiſter 
über Schriftſteller, Überfeger und Herausgeber, 1786. 7) 
A Catalogue of the magnificent and celebrated Li- 
brary of Maffei Pinelli, 1789. 8) Bibliotheca Stran- 
geiana, 1801. 9) Bibliotheca Fageliana. Dieſe, vor: 
mals im Haag aufgeftellte, Bibliothek war für die Uni⸗ 
verſitaͤt zu Dublin erſtanden worden. Dem beſcheidenen 
Verdienſte, fo mit dieſen trockenen, aber nuͤtzlichen Arbei— 
ten erworben, hat Paterſon auch noch andere Anſpruͤche 
auf literariſchen Ruhm hinzugefügt. Er ſchrieb 1) Ano- 
ther Traveller, fluͤchtige Bemerkungen, von Coriat jun. 
auf einer Reife durch einen Theil der Niederlande ange⸗ 
ftellt (1769, drei Bde. in 12.). Wäre nicht erwieſen, 
daß das Buch gedruckt vor dem Erſcheinen von Sterne's 
empfindſamer Reiſe, fo koͤnnte es für eine Nachbildung der— 
ſelben gelten. 2) Joineriana or the books of scraps, 
1778 zwei Bde. Eine Zuſammenſtellung von moraliſchen 
und literariſchen Gemeinplaͤtzen. 3) Betrachtungen uͤber 
Rechtspflege und Rechtsgelehrte, worin nachgewieſen die 
Ungerechtigkeit und Grauſamkeit der perſoͤnlichen Haft, 
zumal in dem Falle, wenn ſie ohne vorhergegangene Un⸗ 
terſuchung, auf ein einfaches Aklidavit, uͤber einen Schuld: 
ner verhaͤngt wird. (London, 1788.) 4) The templar, 
ein Wochenblatt, von Brown herausgegeben, 1773. Ei⸗ 
nige Jahre lang war Paterſon Cuſtos der ſchoͤnen Biblio⸗ 
thek des Marquis von Lansdowne. 

Daniel Paterſon, Oberſtlieutenant und Quarter-ma- 
ster general assistant von der britiſchen Armee, hat 
geſchrieben 1) die Straßenzuͤge von England und Wal⸗ 
lis. Die erſte Ausgabe iſt von 1771, die funfzehnte von 
1811. 2) Alphabetiſches Verzeichniß der Entfernungen 
aller Staͤdte, Flecken u. ſ. w. von England und Wallis, 
1772 zwei Bde. 3) Wegweiſer durch das britiſche Reich, 
1785 zwei Bde. Topographical description of 
the island of Grenada (London 1780. 4. ). 

(v. Stramberg.) 

PATERSONIA. So nannte R. Brown, wahrfcheins 
lich zu Ehren des Englaͤnders William Patterſon (deſſen 
Reiſen in das Land der Hottentotten J. R. Forſter 1790 
in das Teutſche uͤberſetzteß, eine Pflanzengattung, welche 
Labillardiere früher mit dem übel gebildeten Namen Ge: 
noſiris (yevog, Gattung, 7018, Schwertlilie) bezeichnet hat⸗ 
te. Die Gattung gehoͤrt zu der zweiten Ordnung der 16. 
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Linne'ſchen Claſſe und zu der natürlichen Familie der Iri⸗ 
deen. Char. Die gemeinſchaftliche Bluͤthenſcheide zwei⸗ 
blaͤttrig, mehre kleinere einſchließend; die Corolle (viel: 
mehr das Perigonium) mit ſchlanker, faſt dreikantiger 
Roͤhre und offenſtehendem dreilappigem Saume, deſſen 
Lappen umgekehrt eifoͤrmig ſind; die Staubfaͤden zu einer 
Röhre verwachſen: die drei Antheren flach, eifoͤrmig, auf 
beiden Seiten in einer Laͤngsritze ſich oͤffnend; der Griffel 
an der Spitze angeſchwollen, niedergebogen, mit platten⸗ 
foͤrmigen, kreisrunden Narben; die Kapſel prismatiſch, 
vielſamig. Es ſind ſieben Arten dieſer Gattung bekannt, 
welche als perennirende Kraͤuter mit faſeriger Wurzel, ein⸗ 
fachem oder aͤſtigem Bluͤthenſchafte, ſchwertfoͤrmigen Blaͤt⸗ 
tern und ſehr ſchnell verbluͤhenden blauen Blumen in Neu: 
holland und Vandiemensland wachſen. 1) P. sericea 
R. Br. (Prodr. flor. Nov. Holl. p. 303. Bot. mag. 
t. 1041). 2) P. lanata R. Br. (I. c.). 3) P. longi- 
folia H. Br. (I. c.). 4) P. media R. Br. (I. c.). 5) 
P. glabrata R. Br. (l. c.). 6) P. glauca R. Br. (l. 
c. Genosiris, fragilis Label. Nov. Holl. t. 9). 7) 
P. occidentalis R. Br. (l. c.). — Patersonia Walt. 
ſ. Ruellia. d (A. Sprengel.) 

‚PATERY, Hinduſtadt, welche unter 19° 187 der 
Breite und 94° 47 der Länge am Godavery in der Pro: 
vinz Berar liegt. Sie hat mehre ausgezeichnete Tempel 
und gehört zum Gebiete des Nizam. (G. N. S. Fischer.) 

PATETAE nennt Plinius (H. N. XIII, 9) eine 
Art Datteln, welche ſo vollſaftig ſind, daß ſie auf dem 
Baume ſelbſt platzen. (A. Sprengel.) 

PATETICO, pathetiſch, eigentlich Gefuͤhl⸗, Leiden⸗ 
ſchaft erweckend; dann gewoͤhnlich in der Muſik als Über⸗ 
ſchrift eines Satzes gebraucht, gleichbedeutend mit groß: 
artig, erhaben. Alles, was uͤber das Erhabene in 
Werken der Aſthetik geſagt wird, gehört hierher. Man 
vergl. den Art. Erhaben. Was uns uͤber das gewoͤhn⸗ 
liche Leben und Empfinden erheben ſoll, muß uns ins 
Überfinnliche führen, zum Bewußtſein geiſtiger Kraft. 
Wuͤrde, die ſich feierlich bewegt, Groͤße im Gehaltenen 
ernſt melodiſcher Toͤne, Großheit und Fuͤlle im Bau der 
Harmonien, Einfachheit mit fremdartiger Verbindung der 
Accorde, die dabei in Klarheit und hellen, ſtark eindring⸗ 
lichen Umriſſen ſich offenbaren muͤſſen, endlich Staͤrke 
und moͤglichſte Maſſenhaftigkeit — ſind Haupterfoderniſſe 
des Erhabenen. Daraus geht der Vortrag des Patheti⸗ 
ſchen, der alles Kleinlichen, Suͤßlichen, zu Zierlichen, 


leicht Huͤpfenden, Verſchnoͤrkelten und Manierirten entbeh: . 


ren muß, von ſelbſt hervor. Wer aber nicht groß fühlt, 
ſpielt und componirt nicht groß. Es gilt hier nicht Schei⸗ 
nen, das Schwulſt und Ironie gebieret, ſondern inneres 
Sein, d. i. Wahrheitsluſt im Werden. Es lehrt ſich 
nur dem edeln Willen und ihm iſt wenig in Worten ge⸗ 
nug. (G. V. Fink.) 
PATHEN, sponsores, avadoyor, Taufzeugen, 
Perſonen, die ſelbſt ſchon die chriſtliche Taufe erhalten und 
chriſtlichen Unterricht genoſſen haben, um bei der Taufe 
eines Andern zu aſſiſtiren. Ihre Anwendung gehoͤrt zu 
den kirchlichen Einrichtungen, die auf keinen ausdrüͤckli⸗ 
chen Urſprung zuruͤckgefuͤhrt werden koͤnnen, wofuͤr ſich 
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kein Befehl Chrifti oder der Apoſtel aufweifen läßt, die 
aber ebendeshalb ſich als ein nothwendiges Product des 
kirchlichen Lebens herausgeſtellt hat und darum ſeine Be⸗ 
waͤhrung in ſich ſelbſt findet. Die Angabe, daß der roͤ—⸗ 
miſche Biſchof Hyginus oder Iginus um 154 die Tauf⸗ 
pathen verordnet habe, iſt einer recht ſpaͤten Zeit entſproſ⸗ 
ſen, wo man dem roͤmiſchen Biſchof ſchon die Macht bei— 
legte, dergleichen allgemein kirchliche Einrichtungen zu 
treffen, woran um die Mitte des 2. Jahrh. noch gar 
nicht zu denken war. Ebenſo wenig laͤßt ſich der Ur⸗ 
ſprung der Pathen aus juͤdiſcher Sitte ableiten: zwar fin— 
det ſich im talmudiſchen Judenthume die Idee von zwei 
Zeugen bei der Beſchneidung, deren einer der ſichtbare 
Zeuge aus dem juͤdiſchen Volke ſein muß, der andere aber, 
der Prophet Elias, unſichtbar gegenwaͤrtig iſt, doch ſo, 
daß fuͤr ihn ein beſonderer Stuhl daneben geſtellt wird. 
Allein ſchwerlich iſt dieſe Sitte fo alt, um auf die chriſt— 
lichen Taufpathen Einfluß haben zu koͤnnen; wo im neuen 
Teſtamente von der Beſchneidung Chriſti die Rede iſt, 
fehlt jede Spur davon, und dann tritt die Analogie zwi— 
ſchen Beſchneidung und Taufe auch nicht fruͤher in den 
kirchlichen Anſichten hervor, als bis man durch die allge— 
meine Durchſetzung der Kindertaufe darauf gefuͤhrt ward, 
wahrend die Zaufpathen ſich weit "höher hinauf ziehen. 
Vielmehr floſſen mehre Ideen und Umſtaͤnde zuſammen, 
um die geſetzmaͤßige Einrichtung der Pathen allmaͤlig herz 
vorzurufen. Die urſpruͤngliche Form der Taufe iſt jeden: 
falls nicht die Kindertaufe, die mit Allgemeinheit erſt dem 
3. und 4. Jahrh. angehoͤrt, ſondern die Taufe Erwach— 
ſener, die nach der eigentlichen Stellung der Taufe vor— 
her gehoͤrige Unterweiſung erhalten hatten. Da die Taufe 
wegen der damit verbundenen Handauflegung zum Em— 
pfange des heil. Geiſtes anfangs nur vom Biſchofe ver— 
richtet, der Unterricht aber auch von jedem Geiſtlichen er— 
theilt wurde, ſo erklaͤrt ſich eine Aſſiſtenz ſchon daher, 
daß der bisherige Lehrer den Taͤufling zum Taufwaſſer 
begleitete, ihn dazu uͤbergab (ad baptismum offerre; 
dονντνa op Juαονν Y vöwo Eorw. Justin. Marlyr. 
Apol. I, 61). Bei der Einrichtung des Katechumenen— 
ſtandes gab es ferner ebenſo eine gewiſſe Aufſicht uͤber 
Sitte und Glaubenstreue (Origen. adv. Celsum III. p. 
142), und die damit Beauftragten mußten als Buͤrgen 
fuͤr die Wuͤrdigkeit der Competenten eintreten. Dann 
gab es bei dem Geſchaͤfte des Taufens, da es in wirkli— 
cher Immerſion beſtand, beim Aus- und Ankleiden, Her— 
vorheben aus dem Waſſer gewiſſe Handleiſtungen, wozu 
Aſſiſtenz noͤthig war (de fonte suscipere, levare); fuͤr 
das weibliche Geſchlecht wurden dazu nach alter Anord— 
nung die Diakoniſſen angewandt (Constitut. Apostol. 
Lib. III. c. 16. Concil. Nicaen. c. 22). Bei Sklaven, 
da fie nicht Über ſich verfügen konnten, war die ausdrüd- 
liche Erlaubniß ihrer Herren erfoderlich (Const. Apost. 
Lib. VIII. c. 32), die als ein öffentliches Zeugn'ß deren 
Aſſiſtenz vorausſetzte; daher Augustin. ep. 23 ad Bo- 
nifac.: a Dominis servuli aliquando offeruntur. So 
laſſen ſich der Ruͤckſichten noch mancherlei aufzählen, wes⸗ 


halb ſelbſt bei der Taufe Erwachſener, die fuͤr ſich ſelbſt 


das Bekenntniß und Geluͤbde ablegen konnten, die Aſſi⸗ 
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ſtenz anderer Perſonen noͤthig war: Kranke, welche die 
Taufe erhielten, ſogenannte clinici oder gnabbatorii, 
bedurften fremder Hilfe, Stumme und Energumenen der 
Fuͤrſprache; zur Zeit der Verfolgung, wo die Lapsi wol 
vor der heidniſchen Obrigkeit ihre Taufe in Abrede ſtellten, 
war es noͤthig, dafuͤr Zeugen aufſtellen zu koͤnnen u. dgl. 
Eine ganz neue Ruͤckſicht trat hinzu durch Allgemeinwer— 
den der Kindertaufe, denn fuͤr die Unmuͤndigen, die we— 
der den Glauben bezeugen, noch die Verſprechungen lei— 
ſten konnten, bedurfte es nun der Vertreter und Buͤr— 
gen, die in ihrem Namen das Symbolum ſprachen, die 
vorgelegten Fragen beantworteten; daher fidejussores, 
sponsores, arddoyoı in dem Sinne von Buͤrgen, nicht 
blos susceptores von dem Beiſtande beim Herausheben 
aus dem Taufwaſſer. Durch das Eintreten der Pathen 
fuͤr den Glauben der Taͤuflinge erwuchs ihnen ſofort auch 
eine gewiſſe Verpflichtung, eben dasjenige bei denſelben 
hervorzurufen durch chriſtliche Unterweiſung und Erziehung, 
was ſie in deren Namen gelobt hatten. Dieſe Verpflich⸗ 
tung, die den Pathen aus ihrem Verhaͤltniß erwuchs, 
kennt ſchon Tertullian (de bapt. c. 18), indem er als 
ein Argument gegen die Kindertaufe überhaupt aufmerk— 
ſam macht auf die Gefahr ſolcher Buͤrgen, wenn ihnen 
der fruͤhe Tod der Kleinen, oder deren ſchlechte Sinnes— 
art unmoͤglich mache, ihre Verpflichtung zu erfuͤllen. Aus 
dieſem mehr geiſtigen Verhaͤltniß fuͤr chriſtliche Erziehung 
und Unterricht der Kleinen erklaͤrt ſich die Benennung 
der Pathen, die auf eine aͤlterliche Stellung zu ihnen 
hinweiſet: reges oder unreoes gewöhnlich mit dem Zu⸗ 
ſatze end Tod aylov pwriouoros; compatres, comma- 
tres; propatres, promatres; patrini, matrinae; Ge⸗ 
vattern u. dgl., woraus ſich dann ſpaͤter in der katholi— 
ſchen Kirche die Idee einer geiſtigen Verwandtſchaft und 
eines daraus abgeleiteten Ehehinderniſſes ergab, ſowie auch 
wenigſtens verſuchsweiſe die leiblichen Altern von dieſer 


- geifligen Paternitaͤt ausgeſchloſſen wurden (Concil. Mo- 


gunt. 833. c. 55); doch iſt dieſe Verordnung, ſowie ſie 
früher nicht ſtatt hatte, auch ſpaͤter nicht allgemein ges 
worden. Trefflich werden die Verpflichtungen der Pathen 
fuͤr Erziehung und Unterricht ihrer Getauften in einer 
Rede bei Auguſtin (serm. 163. de temp.), die dem Caͤ⸗ 
ſarius von Arles beigelegt wird, ausgefuͤhrt: zur Oſterzeit, 
wo ja nach altkirchlicher Sitte jeder Chriſt ſich beſonders 
mit ſeinem ſittlichen Zuſtande zu beſchaͤftigen hat, ſollen 
Pathen beſonders ihrer Buͤrgſchaft für die Getauften ein: 
gedenk ſein, und ſie durch Ermahnung und Zuſpruch vor 
allem Boͤſen bewahren. Daß die Verpflichtungen derſel⸗ 
ben ſich ſogar auf leibliche Erziehung und Ernaͤhrung der— 
ſelben ausdehnten, iſt mehrfach erwieſen (Bingham. Ori- 
gin. T. IV. p. 290. Boe mer. jus eceles. Protest, 
T. III. p. 858 sg.). 

Faſſen wir die verſchiedenen Ruͤckſichten zuſammen, 
die eingewirkt haben, um die Aſſiſtenz jener Taufzeugen 
hervorzurufen, ſo laͤßt ſich gegenwaͤrtig etwa ihre Beſtim⸗ 
mung auf dreifache Weiſe feſtſetzen: Pathen ſind ebenſo 
wol Zeugen von Seiten der Gemeine, als Buͤrgen von 
Seiten des Kindes und als verpflichtet fuͤr ihre eigene 
Perſon. Im erſten Sinne, als Zeugen, haben ſie die 
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chriſtliche Gemeine ſelbſt zu repraͤſentiren, zum Zeugniß, 
daß die Taufe auf die rechtmaͤßige Weiſe vollzogen wer⸗ 
de: es find deshalb nur ſolche Perſonen zulaͤſſig, die ſelbſt 
als wirkliche Gemeindeglieder anerkannt ſind, Taufe und 
Confirmation erhalten haben, und ſich uͤber ihre gehoͤrige 
Bekanntſchaft mit dem chriſtlichen Glauben nachweiſen 
koͤnnen; das kanoniſche Recht fodert deshalb zum Mindes 
ſten Bekanntſchaft mit dem Symbolum und dem Vater 
unſer, woraus ſich die ſogenannten Katechismusexamen 
der Gevattern in manchen Laͤndern erklaͤren. Ebendes⸗ 
halb darf aber auch, nach der wenigſtens in Teutſchland 
beſtehenden Praxis, der Unterſchied der Confeſſion kein 
Grund zur Abweiſung eines Pathen ſein, weil ja die drei 
Confeſſionen die Taufe der andern gegenſeitig anerkennen, 
und jede Wiedertaufe verwerfen; nur hat der Zelotismus 
in manchen Faͤllen ſich dennoch jener Toleranz widerſetzt. 


Im zweiten Sinne treten die Pathen zugleich auch 


als Buͤrgen von Seiten des Kindes auf, um in deſſen 
Namen der Kirche die noͤthigen Verſicherungen zu geben, 
wofuͤr die Rechtfertigung nur in der ganzen Unterſuchung 
uͤber die Kindertaufe zu fuͤhren iſt. Die Sitte, daß da⸗ 
bei gewoͤhnlich die Gleichartigkeit des Geſchlechts beobach— 
tet wird, fuͤr Knaben alſo in der Regel Maͤnner, fuͤr 
Maͤdchen Frauen eintreten, ſtammt zunaͤchſt zwar aus der 
Beachtung der Decenz bei den wirklichen Handleiſtungen 
der fruͤhern Untertauchung; doch hat die Sitte auch jetzt 
noch das Loͤbliche, daß gleiche Geſchlechter am fuͤglichſten 
fuͤr einander Buͤrgſchaft leiſten koͤnnen. Endlich im drit⸗ 
ten Sinne übernehmen die Pathen ſelbſt Verpflichtun⸗ 
gen fuͤr das geiſtige und leibliche Wohl des Getauften. 
Hiernach ſcheint es wuͤnſchenswerth, daß mehr als ein 
Pathe auftrete, um deſto groͤßere Sicherheit für jene Pflich⸗ 
ten, im Falle des Abſterbens, zu gewaͤhren; zwar iſt die 
Zahl nie feſt beſtimmt, das Tridentinum (Sess. 24. c. 
2) fodert nur einen Zeugen, geſtattet aber auch zwei, und 
es laſſen ſich Concilienbeſchluͤſſe nachweiſen, wie zu Coͤln 
(1281. c. 4), wo zwei bis drei, zu Wuͤrzburg (1298. 
e. 2), wo nur drei, zu Trier (1227. c. 1), wo ſogar 
vier geſtattet werden. Überall aber ſind Moͤnche und 
Nonnen von der Gevatterſchaft ausgeſchloſſen, wol aus dem 
Grunde, weil ſie als ausgeſchieden aus dem praktiſchen 
Leben und alſo als unfaͤhig fuͤr Erfuͤllung jener Pflichten 
betrachtet wurden (Boe lm. I. C. III. p. 851). (Rellberg.) 

Pathen pflegten und pflegen zum Theil noch dem 
Kinde, das ſie uͤber die Taufe halten, ein Geſchenk in 
Geld oder Geldeswerth zu machen, was Eingebinde, 
Pathengeſchenk, Pathengeld heißt, und bei reichen 
und vornehmen Perſonen oft koſtbar iſt; ſolche Geſchenke 
kommen vor theils gleich nach der Taufe, theils auch län: 
gere Zeit nachher, und an manchen Orten bringen die 
Pathen dem, bei welchem ſie Taufzeugen geweſen ſind, 
zu gewiſſen Zeiten, z. B. am Geburtstage, am Namens⸗ 
tage ıc., regelmäßig Geſchenke. Die Größe der Pathen⸗ 
geſchenke war an manchen Orten durch Luxusgeſetze, 
nach Verſchiedenheit der Stände, fixirt. Das Kind hat 
das Eigenthum daran. 

An manchen Orten wird dem Taͤufling von den Pa⸗ 
then auch ein mit gedruckten bibliſchen Spruͤchen und Ver⸗ 
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fen verfehener und mit allerlei ſich auf die Taufhandlung 
beziehenden allegoriſchen Bildern gezierter Pathenbrief, 
Pathenzettel, Pathenſchein, gegeben, oder auch das 
Pathengeſchenk darin eingewickelt, wodurch die Pathen 
beſcheinigen, daß fie Taufzeugen geweſen wären. (H.) 

PATHETISCH, ein Prädicat, welches die Zerglie⸗ 
derungskunſt einem Muskel und einem Nerven des Au⸗ 
ges ertheilt hat, und zwar ein weit weniger unpaſſendes, 
als manches andere von ihr ausgegangene, da es wirklich 
jene Theile ſind, durch welche diejenigen Bewegungen des 
Augapfels vermittelt werden, die wir in Folge heftiger 
Leidenſchaften eintreten ſehen. { 

Der pathetiſche Muskel (Musculus patheti- 
cus), der ſeiner Lage, ſeiner verſchiedenen Anheftungs⸗ 
punkte ꝛc. wegen ſehr verſchiedenartige Namen (M. obli- 
quus oculi superior, trochlearis, rotator magnus 
oculi, optico-trochlei- scleroticus) erhalten hat, iſt von 
allen Muskeln des Augapfels der ſchmalſte, aber auch der 
laͤngſte. Im hintern Theile der Augenhoͤhle, vor der in⸗ 
nern Seite des Sehloches entſpringend, gehen ſeine duͤn⸗ 
nen Faſern am obern Rande der Seitentafel des Sieb: 
beines nach Vorn und ein wenig nach Oben, werden aber 
allmaͤlig immer ſchmaͤler, bis ſie zuletzt in einer laͤnglich 
runden Flechſe verſchwinden. Durch einen knorpelartig 
ſehnigen Ring (die Rolle, Trochlea) geht dieſe Flechſe 
hindurch, wendet ſich alsdann aber wieder ruͤckwaͤrts und 
auswaͤrts zum hintern obern Theile der auswendigen Flaͤ⸗ 
che des Augapfels, auf welchem Wege ſie allmaͤlig immer 
breiter und duͤnner wird, bis ſie ſich endlich, bedeckt vom 
obern geraden Augenmuskel an der Sclerotica befeſtigt. — 
Der pathetiſche Muskel wendet den Augapfel von Oben 
vorwaͤrts und einwaͤrts, ſodaß die Sehe ſchraͤg abwaͤrts 
und einwaͤrts zu ſtehen kommt, und wie die vier geraden 
Muskeln des Auges, gleichzeitig wirkend, den Augapfel 
nach dem Grunde der Augenhoͤhle hinwenden: fo erſcheint 
der pathetiſche Muskel gleichzeitig mit dem M. obliquus 
parvus wirkend, als Antagoniſt jener geraden, indem die 
beiden erſtgenannten den Augapfel grade nach Vorn wenden. 

Nicht weniger merkwuͤrdig erſcheint der pathetiſche 
Nerv (Nervus pathetieus, s. quartus, s. trochlea- 
ris), den Chauffier richtig den oculo-muscularis inter- 
nus genannt hat, iſt von allen Nervenſtaͤmmen des Koͤr⸗ 
pers der duͤnnſte, ſein Weg in der Hirnſchale, ehe er an 
die feſte Hirnhaut gelangt, laͤnger, als der irgend eines 
andern Hirnnerven, und dabei iſt er in der Regel aus⸗ 
ſchließlich für den pathetiſchen Muskel beſtimmt, indem er 
nur ſelten mit dem fuͤnften Paare verbunden iſt; ſeine 
Wirkung auf jenen Muskel äußert er indeſſen oft noch 
ſelbſt bei Sterbenden. Er entſpringt hinter den hintern Vier⸗ 
huͤgeln mit einer einfachen oder mehrfachen Wurzel, dem 
gleichnamigen Nerven der andern Seite ſo nahe, daß 
beide nicht ſelten zuſammenhaͤngen, und es ſcheinen bis⸗ 
weilen ſogar einige Faſern beider ſich zu durchkreuzen. 
Der pathetiſche Nerv laͤuft um die Martbündel des gro⸗ 
ßen Gehirns, mit dem kleinen durch Zellſtoff nur leicht 
verbunden, geſchlaͤngelt zur Grundflaͤche des Gehirns hin⸗ 
ab, wo er nicht weit vom N. trigeminus erſcheint, mit 
welchem er an einer Stelle durch Zellgewebe locker ver⸗ 
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bunden iſt. Er geht in ſeinem weitern Verlaufe durch 
die fuͤr ihn beſtimmte Offnung der harten Hirnhaut, und 
tritt endlich in die Augenhoͤhle durch die obere Spalte 
derſelben, oberhalb des N. oculi motorius und abdu- 
cens und dicht an der innern Seite des N. frontalis. 
In der Augenhoͤhle angelangt, verſorgt der pathetiſche 
Nerv den gleichnamigen Muskel mit mehren aus einander 
weichenden Zweigen und Faͤden. 

Obgleich Winslow und andere Zergliederer behauptet 
haben, daß der pathetiſche Nerv nicht blos den gleich: 
namigen Muskel, ſondern auch einige benachbarte Theile 
mit Nervenfaͤden verſorge, und obgleich wirklich in einem 
Falle Otto (Seltene Wahrnehmungen. 1816. S. 100) 
den N. naso-eiliaris aus jenem Nerven entſpringen ſah: 
ſo hebt dies doch die vorerwaͤhnte Regel, nach welcher 
dem fo kleinen pathetiſchen Muskel ein eigenes Nerven: 
paar dient, nicht auf. Den Grund dieſer Regel zu er— 
rathen, iſt indeſſen um ſo ſchwieriger, als die vergleichende 
Zergliederungskunſt nachgewieſen, daß dieſelbe Regel kei⸗ 
nesweges fuͤr den Menſchen allein, ſondern daß ſie viel⸗ 
mehr fuͤr alle Saͤugethiere, und nicht blos fuͤr dieſe, ſon⸗ 
dern auch fuͤr die Voͤgel, ja ſelbſt fuͤr die Fiſche gilt. 
(Scarpa, De gangliis. p. 101.) (C. L. Klose.) 

Pathetische (das), in der Rhetorik, ſ. Pathos. 

PATHISSUS, ein Fluß im Lande der Dacer, bis 
zu welchem fie von den ſarmatiſchen Jazygen fortgefcho: 
ben worden waren, wie Plinius (H. N. IV, 25) berich⸗ 
tet. Ptolemaͤus (III, 8) nennt ihn Tibiskos, eine In⸗ 
ſchrift bei Gruter (Inscr. p. 448. n. 3) Tibiſſus, Amm. 
Marcellin. (XVII, 3) Parthiscus, und Jornandes (de 
reb. Get. c. 5) Tiſianus. Er fließt von Norden nach 
Suͤden und bildete die weſtlichen Grenzen von Dacien. 
Gegenwaͤrtig fuͤhrt er den Namen Theiß. Vergl. Man⸗ 
nert 4. Th. S. 189. (Krause.) 

Pathmos, falſche Schreibung für Patmos (f. d. Art.). 

PATHOGENIE (IIa9os-yEvw), nach dem Wort: 
verſtande: die Entſtehung, Entwickelung der Krankheit. 
Die Pathogenie iſt ſchon hiernach offenbar ein Theil der 
allgemeinen Krankheitslehre, da ſich dieſe mit der Unter⸗ 
ſuchung aller Verhaͤltniſſe der Krankheit uͤberhaupt, ohne 
Ruͤckſicht auf beſondere Formen derſelben, beſchaͤftigt, und 
es ihr daher auch insbeſondere zukommt, dem innerſten, 
eigentlichſten, unmittelbarſten Grunde des Erkrankens, der 
ſogenannten naͤchſten Urſache der Krankheit, nachzu⸗ 
forſchen. Die Wichtigkeit dieſes ebenerwaͤhnten Gegen: 
ſtandes, die von Manchen, z. B. von Reil, mit Unrecht 
in Abrede geſtellt worden, iſt nun freilich groß genug, um 
denſelben in einer eignen Doctrin zum eigenen Zwecke 
wiſſenſchaftlich ſtrenger Forſchung zu machen, und es ließe 
ſich wol nur wenig einwenden, wollte man dieſe Doctrin 
mit dem Namen der Pathogenie belegen, ohne darum zu 
leugnen, daß dieſelbe im Grunde nur ein Theil der Pa— 
thologie ſei. Indeſſen haben die Schriftſteller, welche uns 
bisher „Pathogenien“ geliefert, den in Rede ſtehenden 
Kunſtausdruck nicht genau in dem eben bezeichneten Sinne 
genommen, indem ſelbſt Hufeland, deſſen ſogleich zu nen⸗ 
nendes Werk offenbar unter ſeine vorzuͤglichſten gehoͤrt, 
ſeinen Eroͤrterungen Vieles eingeflochten hat, was zwar 
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vom Gebiete der tiologie (Lehre von den Urſachen 
der Krankheiten) auf keine Weiſe ausgeſchloſſen werden 
kann, aber dem der Pathogenie, wie der Begriff derſel⸗ 
ben eben bezeichnet worden iſt, keinesweges zukommen 
wuͤrde, indem nach dieſem die Pathogenie den dritten 
Theil der Atiologie bilden wuͤrde, deren beide erſten ſich 
mit den entfernten Krankheitsurſachen (Anlagen und 
Gelegenheitsurſachen) beſchaͤftigen, und die im Grun⸗ 


de allerdings auch nichts anderes als ein Theil der allge— 


meinen Krankheitslehre, aber freilich ein dergeſtalt umfaſ— 
ſender und auf das praktiſche Leben des Arztes einfluß⸗ 
reicher iſt, daß er mindeſtens, wenn nicht jener einzelne 
Abſchnitt, die Pathogenie, auf immer neue, eigene, ſorg⸗ 
faͤltige Bearbeitungen, ſowie darauf, Gegenſtand eigener 
akademiſcher Vorleſungen zu ſein, gewiß den groͤßten An⸗ 
ſpruch hat. Daß uͤbrigens die Hauptgrundlage einer gu⸗ 
ten Pathogenie nur in einer guten Phyſiologie gefunden 
werden kann, und bei pathogenetiſchen Unterſuchungen 
ſorgfaͤltige Beruͤckſichtigung aller übrigen aͤtiologiſchen Leh⸗ 
ren unerlaßlich iſt, verſteht ſich von ſelbſt; es erklaͤrt ſich 
aber auch eben hieraus, weshalb die Verfaſſer von Pa⸗ 
thogenien ſo leicht in die Gebiete der Phyſiologie und der 
beiden erſten Theile der Atiologie ausſchweifen, ſtatt beide 
Doctrinen vorauszuſetzen, oder hoͤchſtens, was ſie aus 
dieſen, etwa berichtigend, entlehnen wollen, in einer Ein⸗ 
leitung vorzutragen, wie es das Geſetz der Logik, welches 
niemals ohne Nachtheil fuͤr die Wiſſenſchaft verletzt wird, 
augenſcheinlich fodert. (C. W. Hufeland, Ideen uͤber 
Pathogenie und Einfluß der Lebenskraft auf Entſtehung 
und Form der Krankheiten (Jena 1795). A. Roͤſch— 
laub, Unterſuchungen uͤber Pathogenie, oder Einleitung 
in die mediciniſche Theorie (Frankf. a. M. 1798). C. L. 
Kloſe, Allgemeine Atiologie der Krankheiten des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts (Leipzig 1822). (C. L. Klose.) 

PATHOGNOMONISCH (ago - yvwuorızös ), 
Man nennt in der Krankheitslehre pathognomoniſch, 
weſentlich, charakteriſch, beweiſend (signa de- 
monstrantia) diejenigen Erſcheinungen (Symptomata) 
einer beſtimmten Krankheit, welche ſie vorzugsweiſe als 
das bezeichnen, was fie iſt, und dergeſtalt als unzertrenn— 
lich von ihr gedacht werden, daß Galen von ihnen ſagen 
durfte, ſie begleiten die Krankheit, wie ihr Schatten, 
und daß demnach auch das wirkliche Vorhandenſein einer 
beſtimmten Krankheitsform auf keine andere Weiſe ſo ſicher, 
als an dem Vorhandenſein ihrer pathognomoniſchen Merk— 
male erkannt wird; und nicht blos das Vorhandenſein 
der Krankheit, ſondern auch ihre Groͤße und Heftigkeit, 
ihre Zunahme und ihre Abnahme, wie ihr Erloͤſchen, denn 
faſt immer ſtehen in allen dieſen Beziehungen die patho— 
gnomoniſchen Zeichen zu der Krankheit ſelbſt im richtig: 
ſten Verhaͤltniſſe. Es bedarf hiernach keines beſondern 
Beweiſes, daß die Lehre von den pathognomoniſchen Merk: 
malen fuͤr die Erkenntniß und Vorherſagung in Krank— 
heiten von gleich unſchaͤtzbarem Werthe und dies um fo 
mehr ſein muß, als in jeder Krankheit neben den weſent— 
lichen Merkmalen mehr oder weniger zahlreiche zufaͤl— 
lige beſtehen, die ohne genaue Kenntniß und richtige 
Wuͤrdigung der erſtern die Diagnoſe, wie die Prognoſe, 
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leicht ungewiß und ſchwankend machen, oder völlig irre 
en ade Beinahe zu allen Zeiten iſt daher auch 
jener Werth von den Arzten hoch geſchaͤtzt worden, und 
keine hat dies in hoͤherm Grade gethan, als die unſrige, 
die ſich um die Erweiterung der Lehre von den pathogno⸗ 
moniſchen Zeichen ein um fo größeres Verdienſt erworben, 
als ſie fuͤr dieſe Lehre nicht blos die ſogenannten natuͤr⸗ 
lichen, d. h. ohne Zuthun der Kunſt in die Augen ſprin⸗ 
genden, Krankheitszufaͤlle mit dem gluͤcklichſten Scharfſinn 
benutzt, ſondern auch viele kuͤnſtliche Zeichen geſchaffen 
hat (deren Werth keinesweges uͤberall, wie man fruͤher 
glaubte, unter jenem der natürlichen ſteht?, wie fie ſich 
denn in dieſen Beziehungen z. B. des Stethoſkops bei 
Krankheiten der Bruſteingeweide, chemiſcher Unterſuchun⸗ 
gen bei der Harnruhr und in vielen andern Faͤllen, mit 
dem groͤßten Vortheile zu bedienen gelehrt hat. Bei dem 
Allen wuͤrde man ſehr irren, wollte man annehmen, daß 
es zur richtigen diagnoſtiſchen und prognoſtiſchen Beur⸗ 
theilung einer Krankheit nichts weiter beduͤrfe, als eben der 
hiſtoriſchen Kenntniß ihrer pathognomoniſchen Zeichen. Das 
Gegentheil und die, ungeachtet der Lehre von den pathogno⸗ 
moniſchen Zeichen, der Diagnoſe und Prognoſe vieler Krank⸗ 
heitsfaͤlle noch entgegenſtehenden Schwierigkeiten, ergeben ſich 
vielmehr ſehr bald, wenn man erwaͤgt, daß ein und daſſelbe 
weſentliche Merkmal mehren Krankheiten, z. B. der Hu⸗ 
ſten den meiſten Bruſtkrankheiten, angehoͤrt, und- erſt feine 
jedesmaligen Begleiter fogar daruͤber entſcheiden muͤſſen, 
ob es als weſentliches oder zufaͤlliges anzuſehen iſt, daß 
erfahrungsgemaͤß weder Diagnoſe, noch Prognoſe, jemals 
auf ein einzelnes, wenn auch immerhin pathognomoniſches, 
Merkmal geſtuͤtzt werden duͤrfen, vielmehr immer auf den 
Inbegriff aller, nicht blos weſentlichen, ſondern ſelbſt zu⸗ 
fälligen, Erſcheinungen, daß nicht ſelten für ein pathogno⸗ 
moniſches Merkmal gegolten hat, was ſich beim Fortſchreiten 
der Wiſſenſchaft nicht als ſolches bewaͤhrte, daß ſich nicht 
alle weſentlichen Erſcheinungen einer Krankheit gleichzeitig 
beim Eintritte derſelben einſtellen, auch keinesweges alle 
in jedem Falle ſich in gleicher Art und Staͤrke entwickeln, 
endlich — was fuͤr die Therapie und Klinik von beſonde— 
rer Wichtigkeit iſt — daß uͤber den Charakter und das 
urſachliche Verhaͤltniß eines Krankheitsfalles nicht oft, ſon⸗ 
dern meiſtens, die ſogenannten zufaͤlligen Erſcheinungen 
das erfoderliche Licht verbreiten, während das Verhaͤltniß 
der weſentlichen, z. B. des Bewußtſeins und der Em⸗ 
pfindung im Anfalle der Fallſucht, oft genug nicht einmal 
in Betreff der Krankheitsgattung, zu welcher ein beſon⸗ 
derer Fall zu rechnen, jeden Zweifel ſofort zu beſeitigen 
vermoͤgen. Wenn daher auch nach dem vorhin Geſagten 
das diagnoſtiſche Verdienſt eines Wichmann, Schmalz und 
vieler andern Schriftſteller der neueſten Zeit, welche ſcharf 
unterſcheidende Merkmale und pathognomoniſche Zeichen 
einzelner Krankheiten aufzufinden und feſtzuſtellen bemuͤht 
waren, mit großem Unrechte gering angeſchlagen werden 
wuͤrde, inſofern Alles, was die Erkenntniß (im weite⸗ 
ſten Sinne des Wortes) der Krankheiten foͤrdert, uns 
wichtig ſein muß: ſo iſt doch durch die Bemuͤhungen je⸗ 
ner Arzte das ganze oben angedeutete Verhaͤltniß der pa: 
hognomoniſchen Merkmale kein anderes geworden, und 


304 


PATHOLOGIE 


noch weniger haben jene Bemühungen der Elinifchen Kunſt 
überall die erwartete Frucht getragen. Indeſſen trifft 
allerdings dieſer Vorwurf nicht die Wiſſenſchaft, ſondern 
manche Bearbeiter derſelben, denn erſt dann wird die 
Diagnoſtik und die Lehre von den pathognomoniſchen Merk⸗ 
malen eine unfruchtbare, wenn man ſie zu jenen Mikro⸗ 
logien misbraucht, uͤber welche einſt ein Recenſent in 
Hecker's literar. Annalen (1830. Maͤrz. S. 311), als 
uͤber ein Übel unſerer Zeit, Klage fuͤhrte. Richten wir 
dagegen unſere diagnoſtiſchen Unterſuchungen und unſere 
Ermittelungen der pathognomoniſchen Merkmale der Krank: 
heiten immer weniger auf die Form, als auf die innere 
Natur derſelben, den eigentlichen Gegenſtand des Heilge⸗ 
ſchaͤftes (f. Hufeland in deſſen Journ. d. pr. Heilk. 
1829. Januar), ſo wird auch die Lehre von den patho⸗ 
gnomoniſchen Merkmalen gewiß auch fuͤr die Praxis noch 
viel fruchtbarer werden, als ſie es gegenwaͤrtig ſchon iſt. 
(Vogel, Allgem. medic. diagnoſt. Unterſuchungen [Sten: 
dal 1. Th. 1824. 2. Th. 1831]. Friedreich, Skizze 
einer allgem. Diagnoſtik [Halle 1829). (C. L. Klose). 

PATHOLOGIE (Ila9os - Aöyog), die Krankheits- 
lehre, ein ſehr umfangreicher und wichtiger Theil der 
Arzneiwiſſenſchaft, welcher ebenſo Zergliederungskunſt und 
Phyſiologie vorausſetzt, als er vornehmlich die Grundlage 
bildet, auf welcher unmittelbar die Kunſt des Arztes, 
Krankheiten zu heilen, ruht. Je nachdem der Menſch, 
oder Thiere, oder Pflanzen, zum Gegenſtande der Patho⸗ 
logie gemacht werden, erhaͤlt dieſe den Namen Anthro⸗ 
popathologie, Zoopathologie, Phytopatholo: 
gie, die erſtere aber vorzugsweiſe den Namen der Pas 
thologie, ohne dieſen Vorzug jedoch in wiffenfchaftlicher _ 
Hinſicht durch etwas anderes, als die größere Zahl und 
mannichfaltigere gegenſeitige Verbindungen der Krankhei⸗ 
ten der Menſchen, im Verhaͤltniſſe zu jenen der Thier⸗ 
und Pflanzenwelt zu verdienen. Naͤchſtdem wird jeder 
dieſer Zweige der fraglichen Wiſſenſchaft, und daher na⸗ 
mentlich die Pathologie in dem eben bezeichneten engern 
Sinne (die wir daher auch im Nachſtehenden vorzugs⸗ 
weiſe beruͤckſichtigen werden) in die allgemeine und be⸗ 
ſondere eingetheilt, und wie man zur eigentlichen Auf⸗ 
gabe dieſer letztern, die oft von der erſtern im Sinne der 
Alten durch die Namen: Noſologie (vöcog-Aoyog) und, 
noch beſtimmter, Noſographie (vdoog-yodpw) unters 
ſchieden wird, eine gute Eintheilung der Krankheiten in 
Claſſen, Ordnungen, Gattungen und Arten und eine in 
jeder Beziehung naturgetreue und vollſtaͤndige Beſchrei⸗ 
bung der einzelnen Krankheitsformen gemacht hat, ſo iſt 
andererſeits das Beſtreben der allgemeinen Pathologie da⸗ 
hin gerichtet, aus den bei den einzelnen Krankheiten 
gemachten Beobachtungen gültige Schlüffe in Betreff der 
Natur des kranken Zuſtandes an ſich, ſeiner Entſtehungs⸗ 
weiſe, ſeiner Urſachen, ſeiner Außerungen und ſeiner Aus⸗ 
gaͤnge zu gewinnen. — Wie ſich uͤbrigens ſchon aus dem 
eben Geſagten entnehmen laͤßt: ſo hat es weit fruͤher 
eine beſondere Krankheitslehre, oder vielmehr kleinere und 
groͤßere Bruchſtuͤcke einer ſolchen, als eine allgemeine ge⸗ 
geben, und es liegt dies nicht weniger in der Natur der 
Sache, als daß unſer aͤrztliches Studium, wie uͤberall 
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vom Allgemeinen zum Beſondern uͤbergehend, ſo auch zu— 
naͤchſt auf die Begriffe der allgemeinen Krankheitslehre 
gerichtet ſein muß, ehe es ſich des großen Stoffes der 
beſondern zu bemeiſtern vermoͤgen wird. Sehr treffend 
iſt hiernach das gegenſeitige Verhaͤltniß beider Haupttheile 
der Krankheitslehre dadurch bezeichnet worden, daß man 
den allgemeinen mit Linné's Philosophia botanica, die 
beſondere Pathologie aber mit dem Systema vegetabi- 
lium des unſterblichen Naturforſchers verglichen, wie es 
namentlich Pinel gethan hat. 

Die allgemeine Krankheitslehre hat ihren Zweck er⸗ 
reicht, wenn ſie, von echter Erfahrung und einem richti— 
gen Urtheile geleitet, folgende Gegenſtaͤnde erſchoͤpfend 
eroͤrtert: 

1) Den Begriff der Krankheit (morbus) und 
die uͤblichen allgemeinen Eintheilungen derſelben. 
Manche dieſer letztern ermangeln allerdings des wiſſen— 
ſchaftlichen Grundes und werden daher gewiß auch fünf: 
tig aus der Wiſſenſchaft verſchwinden, wie z. B. die An⸗ 
nahme allgemeiner und oͤrtlicher, innerer und aͤußerer 
Krankheiten ꝛc.; noch ſind aber dieſe Bezeichnungen im 
Munde und ſelbſt der Feder faſt aller Arzte, und ſomit 
iſt die hiſtoriſche Kenntniß auch ſolcher Eintheilungen zur 
Zeit dem Arzte noch unentbehrlich. 

2) Den Begriff der Krankheitsurſachen (cau- 
sae morbi) und die bei den Schriftſtellern vorkommenden 
Eintheilungen derſelben, von denen zum Theil daſſelbe 
gilt, was eben von den Eintheilungen der Krankheit be— 
merkt wurde, aber auch die wichtigſten Claſſen dieſer Ur- 
ſachen ſelbſt und die Art ihrer krankmachenden Wirkungs- 
weiſe, oder mit einem Worte: die Urſachenlehre (Ae- 
tiologia). ; 

3) Den Begriff der Krankheitszufaͤlle (Sympto- 
mata morbi), die herkoͤmmlichen Eintheilungen derſelben, 
und die wichtigſten Claſſen der Krankheitszufaͤlle in ihrer 
Beziehung zu Krankheitsgattungen, aber unter beſtaͤndi⸗ 
gem Ruͤckblicke guf die Atiologie. Wie durch eine ohne 
Ruͤckſicht auf Ätiologie zuſammengeſetzte Symptomatolo⸗ 
gie die Krankheitslehre, und mit ihr die geſammte prakti⸗ 
ſche Medicin, zu einem, nicht blos laͤcherlichen, Zerrbilde 
wird, hat mehr, als irgend eine Zeit, die unſrige an der 
Homoͤopathie gelehrt. 

4) Den Verlauf (decursus) der Krankheit 
und ſeine verſchiedenen moͤglichen Zeitraͤume (Stadia mor- 
bi), von den erſten Spuren ihrer Vorboten bis zu den 
etwanigen Ruͤckfaͤllen und Folgekrankheiten. Da hiernach 
die Wuͤrdigung der verſchiedenen moͤglichen Ausgaͤnge 
der Krankheiten uͤberhaupt Sache dieſes Abſchnitts der 
Krankheitslehre iſt: fo kommt ihm offenbar auch die Dar— 
ſtellung der Lehre, nicht blos von den Kriſen, ſondern 
auch von der Heilkraft der Natur uͤberhaupt (welche 
letztere gewoͤhnlich, aber mit Unrecht, der allgemeinen 
Therapie uͤberwieſen wird, die nur gewiſſe aus dieſer 
Lehre zu ziehende praktiſche Folgerungen angehen) zu. 

5) Anwendung alles Vorgenannten auf Erkennt— 
niß Diagnosis) der Krankheiten und Vorherſagung 


(Prognosis) ihres Ausganges, nebſt genauer Wuͤrdigung 


A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. 
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aller Hilfsmittel der diagnoſtiſchen und prognoſtiſchen Be⸗ 
urtheilung der Krankheit. Vielleicht wäre es nicht unpaf⸗ 
ſend, dieſen Theil der Krankheitslehre als die angewand— 
te, allem Vorgenannten als der reinen Pathologie ge— 
genuͤber zu ſtellen, er hat wenigſtens unter allen patho— 
logiſchen Eroͤrterungen unwiderſprechlich auf ärztliche 
Kunſt die naͤchſte Beziehung. ! 

Das Gebiet der allgemeinen Krankheitslehre iſt hier— 
nach ein ſehr weites, und ein um ſo weiteres, als im 
Vorſtehenden begreiflicherweiſe nur die Hauptabtheilungen 
deſſelben angegeben werden konnten. Wenn aber manche 
Schriftſteller es noch dadurch zu erweitern verſucht haben, 
daß ſie von dieſer Doctrin eine Anweiſung erwarteten, 
Krankheitsconſtitutionen zu ſchildern, Seuchen zu beſchrei— 
ben, Monographien und mediciniſche Topographien zu ent: 
werfen, den Einfluß der Nomenclatur auf die Krankheits⸗ 
lehre richtig zu wuͤrdigen, oder gar allgemeine Heilanzei⸗ 
gen feſtzuſtellen u. dgl. m. (ſ. d. Art. Pathologie im 
Dictionnaire des sciences médicales. T. XXXIX. p. 
530 fg.): fo heißt dies, theils Angelegenheiten, welche un— 
ter andern auch von der Pathologie das noͤthige Licht er— 
halten, zu unmittelbaren Gegenſtaͤnden ihrer Darſtellung 
machen, theils dem Gebiete der Krankheitslehre Gegen— 
ſtaͤnde einverleiben, die ihm, wie namentlich die Heilanzeis 
gen, offenbar gänzlich fremd find und bleiben müffen. 

Die beiden oben erwähnten Aufgaben der Claſſifica— 
tion und der Beſchreibung der einzelnen Krankheitsfor— 
men hat die beſondere Krankheitslehre von jeher 
auf ſehr verſchiedene Weiſe zu loͤſen verſucht, und dieſe 
Verſchiedenheit iſt wol zum Theil daraus entſprungen, daß 
viele Bearbeiter dieſer Disciplin die Zwecke der Patholo— 
gie und der Therapie am zweckmaͤßigſten gleichzeitig 
zu verfolgen glaubten: was ganz gewiß nicht der Fall 
iſt. Auch abgeſehen aber von dieſer gleichzeitigen Bear— 
beitung der Krankheitslehre in pathologiſcher und thera— 
peutiſcher Beziehung, ſtehen jenen beiden Aufgaben Schwie⸗ 
rigkeiten entgegen, die gaͤnzlich zu beſeitigen noch keines— 
weges zur Zeit gelungen iſt. Die minder ſchwierige von 
beiden Aufgaben ſcheint allerdings die einer treuen Schil— 
derung der einzelnen Krankheitsformen zu ſein; aber nicht 
blos muß der Schoͤpfer ſolcher Krankheitsgemaͤlde durch 
diefeiben überzeugen, daß er bei Beobachtung der Krank— 
heiten nicht ſowol, was ihn der Geiſt ſeiner Schule zu 
ſehen wuͤnſchen ließ, ſondern was wirklich vorhanden ge⸗ 
ſehen, oder vielmehr daß er gar keiner Schule angehoͤrt, 
ſondern es ſtoßen auch dem echten Forſcher in dieſem Ge— 
biete fo haufig ſcheinbar ſich widerſprechende Thatſachen 
und ſo zahlreiche und große Luͤcken unſerer bisherigen 
Kenntniß der Krankheiten auf, daß die erſteren uͤberall 
nicht durch Sophiſtereien, ſondern auf eine ungezwungen 
befriedigende Weiſe auszugleichen, jene Luͤcken aber mit 
etwas Beſſerem, als grundloſen Vorausſetzungen auszu— 
fuͤllen, immer ſchwierig bleiben wird, und zur Zeit in 
Betreff vieler Streitfragen noch durchaus unmoͤglich iſt. 
Es iſt die Schale, die Form der Krankheiten, die bisher 
— mehr oder weniger vollſtaͤndig — zu unſerer Kennt— 
niß gelangt iſt, von ihrem Kern, ihrem eigentlichen Wer 
ſen, wiſſen wir nur ſehr wenig und Nag ebendarum 
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von einer Krankheitslehre, wie ſie uns wuͤnſchenswerth 
bleiben muß, die Schwelle noch kaum uͤberſchritten. In⸗ 
deſſen erlaubt unbefangene Darſtellung des durch die Er⸗ 
fahrung Gegebenen und durch ein geſundes Urtheil gehoͤ⸗ 
rig Verarbeiteten, jener erſten Aufgabe der beſondern 
Krankheitslehre doch beinahe noch eher einigermaßen zu 
genügen, als dies in Betreff einer in allen Ruͤckſichten 
befriedigenden Claſſification der Krankheiten moͤglich iſt. 


Sehr ſchwer wird naͤmlich ein vollkommen genuͤgender 


Eintheilungsgrund der Krankheiten gefunden, da wir ihn 
in der naͤchſten Urſache derſelben aus Mangel an ſicherer 
Kenntniß für jetzt nicht ſuchen dürfen. Wenn man einſt⸗ 
weilen beim Entwurfe noſologiſcher Syſteme bald den ra⸗ 
ſchen oder langſamen Verlauf der Krankheiten, bald die 
anatomiſche Ordnung oder das phyſiologiſche Verhaͤltniß 
der leidenden Theile, bald die Urſachen, bald endlich die 
in die Sinne fallenden und beſtaͤndigſten Erſcheinungen 
der Krankheiten zum Theilungsgrunde gewaͤhlt hat: ſo 
hat dies bisher — abgeſehen von dem Fehler, in den 
ſelbſt Selle gerathen iſt, bei Feſtſtellung der verſchiedenen 
Claſſen verſchiedenen Theilungsgruͤnden zu folgen — uns 
immer noch fern vom Ziele der noſologiſchen Syſtematik: 
ſichere Feſtſtellung von Claſſen, Ordnungen, Gattungen 
und Arten der Krankheiten, bleiben laſſen, obgleich wir 
allmaͤlig dieſem Ziele allerdings um Vieles näher gekom⸗ 
men ſind, und diejenigen gewiß im Irrthume ſind, die 
für zwecklos halten, es weiter zu verfolgen. Unſere noſo⸗ 
logiſche Syſtematik wird immer der beſte Pruͤfſtein uns 
ferer noſologiſchen Erkenntniſſe fein und zugleich als Leit⸗ 
faden im Labyrinthe der Krankheiten immer die weſentlich⸗ 
ſten Dienſte leiſten, wenn ſie auch nicht frei von Maͤn⸗ 
In iſt. (Br 
. Werfen wir jetzt einen, wenn auch nur fluͤchtigen, 
Blick auf das Geſchichtliche der Krankheitslehre: ſo hat 
zwar der Begründer aller Medicin, Hippokrates, uns fo 
wenig eine allgemeine, als eine beſondere, Krankheitslehre 
hinterlaſſen, als dies auf ſeinem Standpunkte moͤglich 


war, wol aber vortrefflichen Stoff zu Beidem, nament⸗ 


{ außer vielen muſterhaften Beſchreibungen einzelner 
ee, viele wichtige die allgemeine Krankheitslehre 
angehende Bemerkungen in ſeinen Aphorismen, ſeiner 
Schrift uͤber den Einfluß der Luft, des Waſſers und der 
Gegenden, feinem Werke über Vorherſagung ꝛc. Auch 


Galen, obwol gemeiniglich als Stifter der allgemeinen 


Krankheitslehre angeſehen, verdient doch dieſen Namen 
nur ſuſofem, als er einen großen Theil der wichtigſten 
Gegenſtaͤnde der allgemeinen Pathologie mit allem, der 
peripatetifhen Schule, der er angehörte, und ihm per⸗ 
foͤnlich eigenthuͤmlichen Scharffinne bearbeitet hat, wie na⸗ 
mentlich die Lehre von den Urſachen der Zufaͤlle und der 
Krankheiten, von den Unterſchieden dieſer letztern, den 
Kriſen, den kritiſchen Tagen ꝛc. Ungleich weniger aber 
geſchah von dieſem Zeitpunkte an bis zum 16. Jahrh. 
für die Krankheitslehre, beſonders die allgemeine; denn 
was Aretaͤus, Coͤlius Aurelianus, Celſus u. e. a. Schrift⸗ 
ſteller leiſteten, konnte kaum auch nur fuͤr eine Bereiche⸗ 
rung der beſondern Krankheitslehre gelten und bezog 
ſich auf die allgemeine wenig oder gar nicht. Erſt in dem 


306 — 


PATHOLOGIE 


genannten Jahrhunderte gab das Aufblühen der Zerglie⸗ 
derungskunſt Veranlaſſung zu Unterſuchungen, welche ei⸗ 
nerſeits die allgemeine Krankheitslehre mit wichtigen Schlüfe 
ſen aus den Leichenbefunden bereichern, andererſeits in 
der beſondern Pathologie das Beduͤrfniß eines noſologi⸗ 
ſchen Syſtemes fuͤhlbar machen mußten. Vornehmlich iſt 
es Morgagni's Name, dem in dieſen Beziehungen kein 
kuͤnftiges Jahrhundert den Preis der Unſterblichkeit ent⸗ 
ziehen wird. Aber das unuͤbertroffene Werk dieſes gro⸗ 
ßen Lehrers (de sedibus ac causis morborum) bes 
zieht ſich nicht unmittelbar auf allgemeine Krankheitslehre, 
und es muͤſſen daher als diejenigen Schriftſteller, welche 
dieſer Doctrin zuerſt eine beſtimmte, der heutigen aͤhnliche, 
Form gaben, vielmehr Friedrich Hoffmann und beſonders 
Boerhaave (Methodus studii medici) und ſeine Schuͤ⸗ 
ler Gaub und de Haen genannt werden. Dieſe Form 
iſt ſeitdem mehr und mehr ausgebildet, und es ſind die 
einzelnen Theile der allgemeinen Krankheitslehre nach den 
Bereicherungen, welche ihren Hilfswiſſenſchaften im Laufe 
der Zeit zu Theil wurden, berichtigt und vervollſtaͤndigt, 
oft genug aber auch, freilich nur fuͤr einige Zeit, durch 
die Nebel einzelner Schulen, z. B. der Brown dſchen, ver⸗ 
finſtert worden. Aus dieſer neueren und neueſten Zeit 
find es Zimmermann, Gruner, Hufeland, Sprengel, Groffi, 
Friedlaͤnder u. A., welche mit beſonders gluͤcklichem Er: 
folge dieſe Disciplin bearbeitet haben. Seit ihrem Auf⸗ 
bluͤhen hat bis heute ziemlich gleichen Schritt die Ausbil⸗ 
dung auch der beſondern Krankheitslehre gehalten, um 
welche ſich zum Theil dieſelben Arzte, deren wir eben er⸗ 
waͤhnt, mehr oder weniger große Verdienſte erworben, 
aber die erſte umfaſſende Claſſification der Krankheiten 
verdankt die Arzneiwiſſenſchaft doch erſt dem 18. Jahrh. 
und F. B. de Sauvages (Nosologia methodica si- 
stens morborum classes etc.). Nach ihm haben Linne, 
Vogel, Cullen, Darwin, Ploucquet, Pinel, Baumes u. A. 
die noſologiſche Syſtematik bearbeitet. Die gelungenſte aller 
dieſer Bearbeitungen duͤrfte aber zur Zeit immer noch 
die durch Einfachheit und Präcifion ausgezeichnete Cullen“ 
ſche ſein, welche die von Sauvages angenommenen zehn 
Claſſen auf vier zuruͤckfuͤhrt, fo wie die Darwin'ſche und 
Baumes'ſche vor allen uͤbrigen dadurch hervorſtechen, daß 
ſie die naͤchſten Urſachen der Krankheiten als Theilungs⸗ 
grund anerkennen und zu benutzen — freilich mit ungluͤck⸗ 
lichem Erfolge — verſuchen, wonach z. B. bei Baumes alle 
Krankheiten in fünf Claſſen: Calorinèses, Oxigeneses, 
Hydrogeneses, Aroteneses und Phosphoreneses zer: 
— Der beſchreibende Theil der beſondern Krankheits⸗ 
ehre iſt, zumal in neueſter Zeit, nicht zum Vortheile deſ⸗ 
ſelben, wie ſchon erwaͤhnt, am haͤufigſten in Verbindung 
mit beſonderer Therapie bearbeitet worden, namentlich von 
G. G. Vogel, Frank dem aͤlteren und dem juͤngern, Reil, 
Richter u. v. A. bis auf Schoͤnlein; dagegen iſt ihm in 
ebendieſer Zeit ein unſchaͤtzbarer Gewinn dadurch zu Theil 
geworden, und erwaͤchſt ihm taͤglich von Neuem, daß 
viele ausgezeichnete Schriftſteller ſich einzelne Krankheiten 
und die Krankheiten einzelner Theile des Koͤrpers, z. B. 
der Bauchſpeicheldruͤſe, des Fruchthaͤlters, zum ausſchließ⸗ 
lichen Gegenſtande ihrer Darſtellung gewaͤhlt und meiſter⸗ 
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haft bearbeitet haben. (H. D. Gaubius, Institutiones 
athol. med. de Hauen, Praelectiones in H. Boer- 
aave institutiones pathol. Zimmermann, Über die 
Erfahrung. A. Henke, Handbuch der Pathologie. I. II. 
J. D. Brandis, Pathologie oder Lehre von den Affek— 
ten d. leb. Organism. E. Groſſi, Verſuch einer allg. 
Krankheitsl. I. II. C. Sprengel, Institution. pathol. 
J. II. L. H. Friedländer, Fundamenta doctrinae pa- 
thol. G. Cullen, Apparatus ad nosologiam method. 
Ejusd. Synopsis nosologiae meth. Darwin, Zoono- 
mie. G. G. Ploucguet, Delineatio systematis nosol. 
naturae accom. Pine, Nosographia philosophica. 
Baumes, Fondemens de la science methodique des 
maladies.) (C. L. Klose.) 
PATHOLOGISCHE ANATOMIE, zuweilen auch 
(noch unpaſſender) praktiſche, mediciniſche ) Ana: 
tomie, nennt man — im Gegenſatze zu der normalen 
phyſiologiſchen Anatomie, deren Gegenſtand der re— 
gelmaͤßig gebildete und nicht durch Krankheit veraͤnderte 
organiſche, und vorzugsweiſe der menſchliche Koͤrper iſt — 
jenen zweiten Haupttheil der Zergliederungskunſt, deſſen 
Aufgabe darin beſteht, die Abweichungen nachzuweiſen, 
welche der organiſche, namentlich aber wieder der menſch⸗ 
liche, Koͤrper in Betreff aller ſinnlich wahrnehmbaren 
Merkmale ſeiner Theile von dem gewoͤhnlichen, und da— 


her als regelmaͤßig geltenden, Zuſtande erfahren kann, 


ſei es nun in Folge angeborner Bildungs-Eigenthuͤmlich⸗ 
keit (wie bei den ſogenannten Misgeburten), oder als 
Wirkung vorangegangener Krankheit, oder endlich ſei 
es, daß fie als Urſache eines ſtattgehabten Leidens er— 
ſcheinen. Die pathologiſche Anatomie ſteht hiernach mit 
der Krankheitslehre ſelbſt (im weiteſten Sinne des Wor: 
tes) in augenſcheinlich naͤchſtem Zuſammenhange; es ließe 
ſich aber beinahe noch eher rechtfertigen, wollte man die 
geſammte pathologiſche Anatomie in die Krankheitslehre 
aufnehmen, als es ſich rechtfertigen laͤßt, wenn man, wie 
es Lobſtein und Andral in neueſter Zeit gethan haben, 
den bedeutendſten Theil der Krankheitslehre in die patho— 
logiſche Anatomie hineinzieht, denn wenn das Erſtere die 
Krankheitslehre noch immer als ſolche vollſtaͤndig beſtehen 
ließe: fo hört im letzteren Falle die pathologiſche Anatos 
mie beinahe auf, Anatomie zu ſein. Abgeſehen von jenen 
angeborenen oder erworbenen Abweichungen der Bildung, 
welche, oft ein langes Leben hindurch, beſtehen koͤnnen, 
ohne krankhafte Thaͤtigkeiten hervorzurufen, hat es die pa⸗ 
thologiſche Anatomie immer mit dem Caput mortuum 
einer ſolchen Thaͤtigkeit zu thun, welches allerdings ſeiner⸗ 
ſeits leicht wieder die Urſache einer andern flattgehabs 
ten derartigen Thaͤtigkeit geweſen ſein kann, und fuͤr die 
Natur der Krankheit in beiden Faͤllen wichtige Schluͤſſe 
zu ziehen erlaubt. Leicht iſt daher auch begreiflich, daß die 
Pathologie, beſonders die allgemeine, erſt ſeit dem Auf⸗ 
bluͤhen der pathologiſchen Anatomie, kraͤftig gediehen. Aber 
jene Schluͤſſe zu ziehen und dadurch die Krankheitslehre 
ſelbſt zu berichtigen und zu erweitern, muß doch immer 


*) Morgagni, In praefatione ad L. IV. epistolarum de se- 
dibus et causis morborum. 5 
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dieſer letzteren Doctrin ſelbſt überlaffen bleiben, wenn 
moͤglichſt genaue Grenzen zwiſchen pathologiſcher Anato— 
mie und Krankheitslehre beſtehen ſollen. Daß uͤbrigens 
durch dieſe Anſicht der pathologiſchen Anatomie keineswegs 
in Verhaͤltniß zur Krankheitslehre ſchlechthin eine unter— 
geordnete Stellung angewieſen wird, vielmehr grade auf 
dieſem Standpunkte die erſtere Disciplin als Conditio 
sine qua non der letzteren erſcheint, liegt am Tage; es 
wirken aber beide auch gegenſeitig bereichernd und berich— 
tigend auf einander ein, indem namentlich faſt jede neue 
Beobachtung von Erſcheinungen des kranken Organismus 
zugleich den Forſchungen der pathologiſchen Anatomie in 
einer einzelnen Beziehung, und oft zugleich in mehren, 
eine neue Richtung anweiſt. Jedenfalls ſcheint endlich 
der geſammte Organismus Gegenſtand der pathologi— 
ſchen Anatomie ebenſo wol, als der Krankheitslehre zu 
ſein, und der Umſtand, daß die fluͤſſigen Theile ein hoͤchſt 
einfaches, nur dem bewaffneten Auge ſichtbares, Gewebe 
beſitzen und vorzuͤglich durch die chemiſchen Eigenſchaften 
ihrer Beſtandtheile wichtig ſind, keinen hinreichenden Grund 
darzubieten, ihre Betrachtung der pathologiſchen Anato— 
mie zu entziehen, zumal da die pathologiſche Chemie 
die phyſiſchen Eigenſchaften kranker Safte nicht zu unters 
ſuchen hat, und dieſer — doch eben auch nicht unbedeu— 
tende — Gegenſtand demnach nirgends ſeine wiſſenſchaft— 
liche Erledigung finden wuͤrde, wenn ſie ihm nicht in der 
pathologiſchen Anatomie zu Theil wird (J. F. Meckel, 
a. u. a. O. 1. Bd. Vorrede). 

Wenn in Betreff dieſes letzterwaͤhnten Gegenſtandes 
noch eine Verſchiedenheit der Meinungen obwalten kann: 
ſo unterliegt es dagegen keinem Zweifel, daß die fragliche 
Disciplin ſich dem Gipfel ihrer Vollkommenheit erſt in 
dem Verhaͤltniſſe naͤhern wird, in welchem auch der krank— 
hafte Bau der Thiere und der Pflanzen erſchoͤpfende Un— 
terſuchungen erfahren, und dieſe uns in den Beſitz einer 
vollſtaͤndigen vergleichenden pathologifchen Anatomie ge— 
ſetzt haben werden, indem der alsdann erſt moͤgliche Über— 
blick uͤber die Fehler, welche im Bau organiſcher Koͤrper 
vorkommen koͤnnen, uns in den Stand ſetzen muß, tiefer 
in das urſaͤchliche Verhaͤltniß und das Weſen dieſer Feh— 
ler einzudringen, als es gegenwaͤrtig moͤglich iſt, wo fuͤr 
die pathologiſche Anatomie der Thiere nur noch wenig, 
beinahe nur auf die Hausthiere Bezuͤgliches, noch weni— 
ger aber fuͤr die pathologiſche Anatomie der Pflanzen ge— 
leiſtet worden iſt. 

Es verdient nichtsdeſtoweniger bewundernde Anerken— 
nung, daß die pathologiſche Anatomie in einem verhaͤlt— 
nißmaͤßig ſo kurzen Zeitraume die Stellung unter den 
mediciniſchen Wiſſenſchaften erreicht hat, die fie gegenwaͤr— 
tig unter denſelben einnimmt. In der Medicin der Alten 
war das anatomiſche Element ohne Bedeutung, denn 
wenngleich nach den Hippokratiſchen Schriften ſchon in 
den fruͤheſten Zeiten, und in Agypten ſchon einige Jahr⸗ 
hunderte vor dem Galen Menſchenleichen in pathologiſcher 
Beziehung unterſucht worden ſind, ſo wandte doch Galen 
ſelbſt ſeine nicht unbedeutenden anatomiſchen und phyſio— 
logiſchen Kenntniſſe nur wenig auf die Krankheitslehre 
an, und ſo gering war fuͤr fee Hdtaegik die 
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Ausbeute der Arbeiten dieſes großen Mannes und der 
naͤchſten ſeiner Zeit folgenden Jahrhunderte „daß nur erſt 
im Anfange des 16. Jahrhunderts ein eigenes Werk dieſe 
Doctrin behandelte (A. Benivenius, De abditis non- 
nullis ac mirandis morborum et sanationum causis), 
und der unter Fallopius, Veſalius und Euſtachius wieder 


auflebende Eifer für Zergliederungskunſt auch die patho⸗ 


iſche Anatomie zwar mit einzelnen Beobachtungen be⸗ 
1 aber noch fortwaͤhrend an ein ſicheres Gedeihen 
dieſer Wiſſenſchaft unter der damaligen Herrſchaft des 
Aberglaubens, der die Stelle der fehlenden mediciniſchen 
Hilfswiſſenſchaften einnahm, begreiflicherweiſe nicht zu den⸗ 
ken war. Ein ſolches ſicheres und zugleich raſches Ge⸗ 
deihen der pathologiſchen Anatomie trat nicht vor dem 
18. Jahrhunderte ein, und niemand kann mit groͤßerem 
Rechte als Gruͤnder dieſer Wiſſenſchaft genannt werden, 
als J. B. Morgagni (De sedibus et causis morbo- 
rum per anatomen indagatis). Teutſche und Franzo⸗ 
fen vornehmlich — unter jenen insbeſondere Voigtel, J. 
F. Meckel und A. W. Otto, unter dieſen vorzugsweiſe 
Bichat und Andral — haben ſeitdem, ungeſtoͤrt durch ein⸗ 
ſeitige Anſichten herrſchender mediciniſcher Schulen: des 
Brownianismus, der naturphiloſophiſchen Medicin u. f. 
w., die pathologiſche Anatomie mehr und mehr gehoben, 
und die erſteren, vornehmlich Meckel, ſie beſonders zu 
phyſiologiſchen Aufklaͤrungen, die letzteren — nicht immer 
ebenſo zweckmaͤßig — fuͤr die Krankheitslehre zu benutzen 
gewußt. Vortreffliche Sammlungen anatomiſch-patholo⸗ 
giſcher Praͤparate, wie ſie unter andern von Walter, den 
beiden Meckel, Loder und Otto veranſtaltet worden ſind, 
haben dieſes Gedeihen und dieſe Benutzung der patholo⸗ 
giſchen Anatomie mächtig unterſtuͤtzt, und bleibt auch noch 
immer in dieſem Felde aͤrztlicher Wiſſenſchaft ſehr viel zu 
thun uͤbrig: ſo iſt doch in neueſter Zeit ſelbſt die verglei⸗ 


chende pathologiſche Anatomie, als Zweig eines jetzt ſchon 


aͤftigen Stammes, nicht ungepflegt geblieben, indem we⸗ 
offene die pathologiſche Anatomie der Hausthiere in 
Gurlt einen fleißigen Bearbeiter gefunden hat, und die 
pathologiſche Anatomie der Thiere uͤberhaupt auch Otto 
(a. u. a. O.) beruͤckſichtigt hat. 150 0 
Schon gegenwaͤrtig verdanken der pathologiſchen Ana⸗ 
tomie faſt alle mediciniſchen Disciplinen hoͤchſt ſchaͤtzbare 
Bereicherungen und vor Allem gilt dies von der phyſio⸗ 
logiſchen Anatomie, wie von der Phyſiologie ſelbſt, von 
Krankheitslehre, Wundarzneikunſt, und demnach auch der 
gerichtlichen Arzneiwiſſenſchaft. Schon gegenwärtig kann 
ſich demnach keine Claſſe der Arzte des eifrigſten Stu⸗ 
diums dieſer Doctrin uͤberhoben glauben, und ſicher wird 
daſſelbe im Laufe der kommenden Zeit ein immer dringen⸗ 
deres Beduͤrfniß werden. Die pathologiſche Anatomie iſt 
es, die auf die Lehre von den ſogenannten Misgeburten 
vom Fruchtleben, von der Entſtehung vieler Krankheiten, 
ein vorher ungeahntes Licht geworfen; ſie reicht nicht ſel⸗ 
ten dem praktiſchen Arzte den Ariadniſchen Faden, den er 
in verwickelten Fällen zur diagnoſtiſchen und prognoſtiſchen 
Beurtheilung derſelben bedarf, ſie erhoͤht bald die Vor⸗ 
ſicht, bald die Sicherheit, mit welcher der Wundarzt Ope⸗ 
rationen hier unternimmt, dort unterlaͤßt, und ihr ver⸗ 


dankt endlich auch der gerichtliche Arzt Belehrungen, von 
denen er in vielen Faͤllen, namentlich bei ſeiner Beurthei⸗ 
lung der Toͤdtlichkeit der Verletzungen und bei der Wür⸗ 
digung von Erſcheinungen, welche muthmaßlich einer ſtatt⸗ 
gehabten Vergiftung angehören, den nuͤtzlichſten Gebrauch 
zu machen vermag. 
Vorſicht bei den Schluͤſſen, welche aus den Ergebniſſen 
der pathologiſchen Anatomie auf die genannten Discipli⸗ 
nen der praktiſchen Medicin, vornehmlich auf die Heil⸗ 

kunſt im engeren Sinne, und beſonders aus einzelnen Lei⸗ 
chenoͤffnungen auf die Natur der dem Tode vorangegan⸗ 
genen Krankheit gezogen werden ſollen, und auch die ein⸗ 
ſichtsvollſten und umſichtigſten Arzte ſind hierbei dem Irr⸗ 
thume nicht immer entgangen. Um ſich demſelben nach 
Moͤglichkeit zu entziehen, darf man niemals vergeſſen, daß 
meiſt nur zahlreiche uͤbereinſtimmende Ergebniſſe der pa⸗ 
thologiſchen Anatomie einen allgemeinen fuͤr die praktiſche 
Medicin gültigen Schluß zulaſſen, und eine einzelne Leis 
chenoͤffnung in Betreff der vorangegangenen Krankheit 
nur dann in jeder Hinſicht belehrend fein kann, wenn fie. 
nicht ohne Kenntniß der Conſtitutionsverhaͤltniſſe und der 
Lebensweiſe des Verſtorbenen, des ganzen Verlaufes ſei⸗ 
ner Krankheit und der angewandten Heilmittel mit voll⸗ 
kommener Unbefangenheit unternommen wurde, aber auch 
unter dieſen — im Ganzen nicht oft gegebenen — Vor⸗ 
ausſetzungen das Urtheil oft noch großen Schwierigkeiten 
unterworfen iſt, da ſo leicht zufaͤllige Abweichungen des 
Baues, oder Wirkungen der Krankheit und ſelbſt des To⸗ 
deskampfes mit urſaͤchlichen Momenten des ſtattgehabten 
Leidens verwechſelt werden, und die Erfahrung taͤglich 
beweiſt, daß nach den groͤßten vorangegangenen Kran hei⸗ 
ten: Nervenfiebern, Fallſucht, Wahnſinn u. a. die Or⸗ 
ganiſation oft auch nicht die mindeſte Abweichung von 
der Regel darbietet, waͤhrend in anderen Faͤllen in den 
Leichen Fehler des Baues angetroffen werden, auf welche 
waͤhrend des Lebens auch nicht eine Außerung deſſelben 
hindeutete. (A/. v. Haller, Opera minora (Lausan. 
1762 — 1768. Vol. III. 4. Zjusd. Opuscula patho- 
logica (Lausan. 1768). J. Lieutaud, Historia ana- 
tomico-medica sistens numerosissima cadaverum hu- - 
manorum extispieia, quibus in apricum venit genui- 
na morborum sedes. Edid. A. Portal (Paris. 1767. 
Vol. II. 4.) . E. Sandifort, Observationes anat. pa- 
thologicae (Lugd. Bat. 17771780. Vol. IV. 4.) . C. 
H. Ludwig, Primae lineae anatomiae pathologicae 
(Lips. 1785). G. C. Conradi, Handbuch der patho⸗ 
logiſchen Anatomie (Hanover 1799). F. G. Boigtel, 
Handbuch der pathologiſchen Anatomie. Mit Zufägen von 
P. F. Meckel (drei Baͤnde. Halle 1804. 1805.). J. 
F. Meckel, Handbuch der pathol. Anatomie (zwei Bde. 
Lpzg. 1812 — 1818). A. Monro, Outlines of the 
Anatomy of the human body in its sound and dis- 
eased state (Edinb. 1822. III Vol.). F. Cruveilſier, 
Essai sur Anatomie pathologique en general et 
sur les transformations et productions organiques 
en particulier (Vol. II. Paris 1810). X. Bichat, 
Anatomie pathologique (Paris 1825), uͤberſ. mit An⸗ 
merk. von Pascal (Lpzg. 1826). G. Spitta, die Rei: 


Indeſſen bedarf es zugleich großer 
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chenoͤffnung in Bezug auf Pathologie und Diagnoſtik 
(Stendal 1826). G. Andral, Precis d' Anatomie pa- 
thologique (Vol. III). Teutſch mit einer Einleit., Bes 
merkungen und Zuſaͤtzen herausgegeben von F. W. Be— 
cker (2 Thle. Lpzg. 1829. 1830). A. W. Otto, Lehr⸗ 
buch der pathologiſchen Anatomie des Menſchen und der 
Thiere (ein Bd. Berlin 1830). E. F. Gurlt, Lehrbuch 
der patholog. Anatomie der Hausſaͤugethiere (zwei Bde. 
Berlin 1831. 1832) ]. C. L. Klose.) 
k PATHOS. PATHETISCH. Hätte das Wort Pas 

thos in der Sprache, von welcher wir es entlehnt haben, 
nicht ſchon verſchiedene Bedeutungen, ſo wuͤrde ſeine Be⸗ 
deutung im Aſthetiſchen nie ſchwankend geworden ſein. 
Pathos heißt im Griechiſchen Leiden, bei welchem man 
ſich blos leidend verhaͤlt, in leidendem Zuſtande ſich be— 
findet, und daher ebenſo wol Krankheit (wovon Patholo— 
gie im Medicinifchen), als Ungluͤck, hartes Misgeſchick; 
es wird damit aber auch ein erregter Zuſtand der Sele 
bezeichnet, Affekt nämlich und Leidenſchaft. Im Aſtheti⸗ 
ſchen hat man ſich nun zwar an dieſe letzte Bedeutung 
gehalten, aber theils mit, theils ohne Ruͤckſicht auf die 
vorletzte Bedeutung, daß man alſo Affekt und Leidenſchaft 
entweder auf ein erfahrenes, zu duldendes Misgeſchick 
bezog, oder nicht. Im erſten Sinne erklaͤrte Ariſtoteles 
das Pathos als eine verderbliche oder ſchmerzliche Hand— 
lung, z. B. Ermordungen auf der Buͤhne, heftige Leiden, 
Verwundungen u. dgl. (de Poet. II, 10). Daß hier 
Ariſtoteles auf das Tragiſche hinzielt, erhellet deutlich aus 
einer fpateren Stelle, wo es heißt: „Man muß von der 
Tragoͤdie nicht jegliches Vergnuͤgen erwarten, ſondern nur 
das ihr eigenthuͤmliche. Da nun der (tragiſche) Dichter 
durch ſeine Darſtellung aus Mitleiden und Furcht Ver— 
gnuͤgen bereiten ſoll, fo iſt klar, daß er dieſe in die Hands 
lung legen muͤſſe. Sehen wir nun was in den Ereig— 
niſſen als furchtbar oder Mitleid erregend erſcheint. Noth— 
wendig muͤſſen ſolche Handlungen entweder unter Freun⸗ 
den oder Feinden oder Gleichgiltigen vorkommen. Toͤdtet 
nun ein Feind den Feind, ſo zeigt er weder in der That, 
noch im Vorſatz etwas, das Mitleid erregen koͤnnte, au— 
ßer dem Ungluͤck (nadog) ſelbſt. Ebenſo bei Gleichgilti⸗ 
gen. Fallen aber bei Freundſchaften ſolche furchtbare Tha 
ten (nad y) vor, wie wenn der Bruder den Bruder, der 
Sohn den Vater, die Mutter den Sohn ermordet oder 
ermorden will, oder Anderes dem Uhnliches thut; dies iſt 
(von dem tragiſchen Dichter) zu ergreifen“ (14, 4 — 9). 
„Deshalb haben es die Tragoͤdien nicht mit vielen Fami⸗ 
lien zu thun. Die nach Stoffe ſuchenden Dichter lern⸗ 
ten ſolches nicht durch Kunſt, ſondern fanden es durch 
Gluͤck in den Sagen, und ſo ſind ſie genoͤthigt auf die 
Familien ſich hin zu richten, denen ſolch Ungluͤck (49 
widerfuhr (14, 20).“ In allen dieſen Stellen deutet 
Pathos blos einen fuͤr die Tragoͤdie geeigneten Zuſtand 
an. Ein ſolcher Zuſtand wird nun aber Urſache von der 
Stimmung desjenigen, der ſich darin befindet, und von 
der Art ſeines Ausdrucks. Ariſtoteles hat dies nicht uͤber⸗ 
ſehen, denn da, wo er von Bewirkung der Anſchaulich— 
keit auch mittels der Rede ſpricht (K. 17), verlangt er, 
daß der Dichter ſich moͤglichſt in die Lage der Perſonen 
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hinein verſetze, „denn wer ſich im Pathos befindet (o“ e, 
Tois nasenıy et], bewirkt Taͤuſchung durch die Natur 
ſelbſt; deshalb regt der, in welchem es ſelbſt ſtuͤrmt, An— 
dere auf, wie der, welcher ſelbſt zuͤrnt, der Wahrheit am 
gemaͤßeſten zu Zorne reizt.“ Offenbar fodert Ariſtoteles 
hier als Wirkung des Pathos pathetiſchen Ausdruck, aber 
immer noch in Beziehung nur auf die Tragoͤdie, ſodaß 
der Nebenbegriff des Tragiſchen in das Pathetiſche hinein— 
ſpielt. Ob dies aber dem Pathetiſchen weſentlich ſei, das 
iſt die Frage. 

Quintilian eroͤrtert da, wo er von Erregung der 
Affekten durch den Redner handelt (Inst. or. Lib. 6), 
den von den Griechen gemachten Unterſchied zwiſchen 
ethiſcher und pathetiſcher Darſtellung (Jog und 
ad hog), durch welche beide man Affekten erregen koͤnne. 
Dabei erklaͤrt er Pathos fuͤr Affekt, fuͤr Ethos habe die 
roͤmiſche Sprache kein Wort, dem Weſen der Sache nach 


bezeichne es nicht ſowol die Sitten, als eine gewiſſe Ei— 


genthuͤmlichkeit derſelben, denn man befaſſe alle Gemuͤths⸗ 
beſchaffenheiten darunter. Dem allem zufolge, was er 
daruͤber anfuͤhrt, verſteht er das darunter, was man jetzt 
Charakteriſirung nennt. Wenn er, der es blos mit dem 
Redner und nicht mit dem Dichter zu thun hat, dann 
ſagt, das Ethiſche gleiche in der Darſtellung der Komoͤdie, 
das Pathetiſche der Tragoͤdie; ſo erkennt man leicht, daß 
er von der ethiſchen Darſtellungsart nichts anderes ver— 
langen konnte, als was er verlangt: das Gefaͤllige und 
Sanfte, durchaus aber nichts Stolzes, nichts Hohes, am 
wenigſten Erhabenes. Affekt und Leidenſchaft find mit- 
hin hievon ausgeſchloſſen, da hingegen das Pathos faſt 
durchaus Darſtellung von Zorn, Haß, Furcht und Neid, 
ſei es, daß man dieſe beiden einfloͤßt, oder ſelbſt habe, 
und Mitleiden zum Gegenſtande hat. Einige von dieſen 
Gegenſtaͤnden wirken an ſich ſtark auf das Gemuͤth, Va: 
termord, Todſchlag, Vergiftung; bei andern muß man 
auf dieſe Wirkung hinarbeiten. Nachdem Quintilian hie— 
zu Mittel angegeben, faͤhrt er fort: „die Hauptſache aber 
bei Erregung der Affekten iſt, daß wir ſelbſt geruͤhrt ſeien, 
denn Nachahmung von Traurigkeit, Zorn, Unwillen kann 
lächerlich werden, wenn nur Worte und Geſicht und nicht 
auch die Seele damit einſtimmt. Denn was anders iſt 
der Grund davon, daß Trauernde bei noch neuem Schmerz 
manches mit wahrer Beredſamkeit auszudrucken ſcheinen, 
und der Zorn zuweilen Ungelehrten Beredſamkeit verleiht, 
als weil die Kraft des Gemuͤthes und die Wahrheit der 
Seelenbeſchaffenheit in ihnen ſelbſt iſt? Darum ſollen 
wir in dem, was wir als wahrſcheinlich darſtellen wollen, 
im Ausdruck der Affekten denen gleichen, welche wirklich 
leiden, und die Rede von ſolcher Gemuͤthsſtimmung aus— 
gehen, wie wir ſie in dem Richter bewirken wollen. Da 
nun aber die Gemuͤthsbewegungen nicht in unſerer Ge: 
walt find, wie kann man dies bewirken?“ Quintilian 
gibt zwei Mittel dazu an, Vergegenwaͤrtigung des Dar— 
zuſtellenden uͤberall, da aber, wo Mitleiden erregt werden 
ſoll, Verſetzung in die Lage des Leidenden, wodurch wir 
den fremden Schmerz zu eignem machen. 

Man ſieht, daß Quintilian, der nur die Redekunſt 


und nicht die dramatiſche Poeſie beruͤckſichtigt, im We⸗ 
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fentlichen doch von Ariſtoteles nicht abweicht, wie er denn 
auch auf die Tragoͤdie zuruͤckweiſt. Da er aber dabei 
von dem Ethos das Erhabene völlig ausſchließt, ſo iſt 
zu vermuthen, daß er daſſelbe, wenn er es gleich nicht 
ausdruͤcklich ſagt, als dem Pathos zukommend werde be⸗ 
trachtet haben. Da man nun auch der Tragoͤdie den 
Charakter des Erhabenen beilegt, fo wird ſich fragen laſ⸗ 
ſen, in welchem Verhaͤltniß das Pathetiſche zu dem Er⸗ 
habenen ſtehe. Iſt das Pathetiſche an ſich erhaben, und 
das Erhabene an ſich pathetiſch? Auf dieſe Frage hat 
bereits Longin geantwortet. Nachdem er (K. 8) fuͤnf 
Quellen des Erhabenen namhaft gemacht hat, bemerkt er: 
„Der irrt, welcher das Erhabene und das Pathetiſche für 
eins und daſſelbe haͤlt, oder meint, daß beides immer bei⸗ 
ſammen und von Natur mit einander verbunden ſei, denn 
es gibt Pathos (Affekten) auch im Niedrigen, welches 
weit von dem Erhabenen abſteht, wie im Ausdruck der 
Klage, der Traurigkeit, der Furcht, und dagegen iſt vieles 
erhaben ohne Pathos. — — So kann bei Lobreden, Feſt— 
reden, Prunkreden Hohes und Erhabenes durchaus ſtatt⸗ 
finden, von Pathos aber haben ſie meiſt nichts. Daher 
kommt es auch, daß die Pathos erregenden Redner (ne- 
ound eg) am wenigſten zu Lobrednern, und dieſe dage⸗ 
gen am wenigſten geeignet ſind, Pathos zu erregen. Hat 
man nun aber gegentheils gemeint, daß Gemuͤthsbewe— 
gung dem Erhabenen fremd ſei, ſo hat man ebenfalls ge⸗ 
irrt, denn ich getraue mich feſt zu behaupten, daß nichts 
ſo erhaben iſt als echtes Pathos an ſeiner rechten Stelle, 
welches einem enthuſiaſtiſchen Geiſt entſtroͤmend die ganze 
Rede begeiſtert. f s 
e iſt bei Longin das Pathetiſche nichts 
andres als das Ruͤhrende, von welchem er aber zwei Ar— 
ten unterſcheidet, deren eine das Gefuͤhl des Erhabenen 
erregen koͤnne, die andere nicht. Die Beiſpiele, die er 
von der letzteren Art anfuͤhrt, erinnern an eine Bemer⸗ 
kung Quintilian's bei Gelegenheit der Begriffsbeſtimmung 
des Ethos und Pathos. „Die Vorſichtigeren,“ ſagt er, 
„haben lieber den Sinn angeben, als die Woͤrter uͤberſetzen 
wollen. Sie ſagten, zum Pathos gehoͤrten ſtuͤrmiſche, 
um Ethos ſanfte und ruhige Affekten; bei jenem ſeien 
fe heftig erregt, bei dieſem gelind; jene ergreifen gebiete⸗ 
riſch, dieſe ſchmeicheln ſich ein; jene ſeien wirkſamer zur 
Aufregung, dieſe herzgewinnender.“ a 
Durch dieſe Fortſchritte in der Unterſuchung bei den 
Alten haben wir folgende Reſultate gewonnen: 1) Nicht 
jedes Erhabene iſt pathetiſch, 2) Pathetiſches kann aber 
erhaben fein, 3) Es gehört zu dem Ruͤhrenden, iſt aber 
eine beſondere Art deſſelben, nicht ein Ausdruck der ſanf⸗ 
ten, ſondern der ſtarken Affekten. Dieſes letzte Reſultat, 
nach welchem uͤberhaupt Affekt bei dem Pathetiſchen we⸗ 
ſentlich iſt, reicht hin, um daſſelbe von allem, was im 
gemeinen Leben dafuͤr gilt, zu unterſcheiden, naͤmlich von 
jedem feierlichen, wuͤrdevollen, oder auch nur nachdruͤcklich 
und eindringlich ernſten Vortrage; in Beziehung auf die 
dabei weſentlichen Affekten aber bleibt noch manche Be⸗ 
denklichkeit zu heben. Neuere Pfychologen haben hier 
durch die Theorie der Empfindungen und Affekte nach⸗ 
zuhelfen geſucht, und ganz richtig hat man die Empfin⸗ 
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dungen in angenehme, unangenehme und gemifchte einge 
theilt, die Affekten aber in zwei Claſſen geordnet; die 
eine Klaſſe belegte man mit den Namen der zaͤrtlichen, 
ſchmelzenden, weiblichen, wol auch erſchlaffenden, nieder⸗ 


ſchlagenden, die andere Klaſſe bezeichnete man als heftige, 


ruͤſtige, ſtuͤrmiſche, männliche, erhebende. Hiernach ſetzten 
die Aſthetiker auch zwei Klaſſen des Ruͤhrenden, ein ſanft 
Ruͤhrendes und ein heftig oder ſtark Ruͤhrendes, welche 
beide Klaſſen man auch auf Ethos und Pathos zuruͤck⸗ 
führte. Das Pathetiſche erklaͤrte man demgemaͤß für das 
ſtark Ruͤhrende. Es kommt nun aber zunaͤchſt darauf 
an, ob man Nührend ſelbſt hiebei im weiteren oder enges 
ren Sinne zu nehmen habe. Im weiteren Sinne nennt 
man Ruͤhrend, alles was angenehme oder unangenehme 
oder gemiſchte Empfindungen erregt, im engeren Sinne 
aber nur das, was gemiſchte Empfindungen wirkt. 
Nimmt man Ruͤhrend im weiteren Sinne, ſo beduͤrfte es 
ſowol bei den rein angenehmen als rein unangenehmen 
Empfindungen nur der Steigerung zum Affekt, um den 
Ausdruck derſelben pathetiſch zu machen. Weder aber 
den Ausdruck der Freude, wenn ſie bis zum Entzuͤcken 
ſteigt, noch den Ausdruck der Trauer, ſelbſt wenn er an 
Verzweiflung grenzt, nennt man pathetiſch, und nur ohne 
gehoͤrige Erwaͤgung hat man heftige Ausbruͤche der Lei⸗ 
denſchaft überhaupt als pathetiſch bezeichnet. Da nun 
aber weder rein angenehme noch rein unangenehme Em⸗ 
pfindungen, wie ſtark und heftig ſie auch geaͤußert wer⸗ 
den, ſchon darum als pathetiſch anerkannt werden koͤn⸗ 
nen, ſo wird es wol nur bei gemiſchten Empfindungen 
ſtattfinden. Auf dieſe iſt es auch von Mehreren bes 
ſchraͤnkt worden, und wir kommen hiebei auf das Ruͤh⸗ 
rende im engeren Sinne, bei welchem das Unangenehme 
ſelbſt Angenehmes mit ſich fuͤhrt. Hiebei findet allerdings 
ein Unterſchied zwiſchen dem ſanft und dem ſtark Ruͤhren⸗ 
den ſtatt, und dieſer koͤnnte vielleicht hinreichen, das Ele⸗ 
giſche von dem Pathetiſchen zu unterſcheiden, allein wir 
erkennen dadurch noch keineswegs das Weſen des Pathe⸗ 
tiſchen, denn durch den Grad des Affekts allein laͤßt ſich 
dieſes nicht beſtimmen. Bei dem Elegiſchen, wie bei dem 
Pathetiſchen finden wir den Ausdruck eines Leidens, eines 
gefühlten Schmerzes, Trauer und Klage. Bei dem Ele⸗ 
giſchen iſt die Gemuͤthsſtimmung Wehmuth und es erregt 
Theilnahme, Mitleid; das Pathetiſche erregt dieſe ve 
aber nicht allein, ſondern es erregt zugleich Muth und 
Kraft, es hat bei dem Niederſchlagenden zugleich etwas 
Erhebendes. Hierin liegt nun der Grund, aus welchem 
man das Pathetiſche hauptſaͤchlich der Tragoͤdie zugeſpro⸗ 
chen hat, und gewiß nicht mit Unrecht; nur darf man 
Pathetiſch und Tragiſch wieder nicht fuͤr identiſch halten, 
denn das ſind ſie ebenſo wenig, als tragiſch und traurig 
gleichbedeutend ſind, weshalb es gut waͤre, wenn man 
Tragoͤdie nicht durch Trauerſpiel uͤberſetzt haͤtte. Ein To⸗ 
desfall iſt ein Trauerfall, aber kein tragiſcher; ein Schlacht⸗ 
feld kann entſetzliche und jammervolle Scenen darbieten, 
ohne daß ſie eigentlich tragiſch genannt werden koͤnnen, 
wenn man gleich im gewöhnlichen Leben fie wol fo nennt. 
Das Traurige, was zu Trauer ſtimmen kann, ſowie alles 
Furchterregende und alles Schreckliche und Grauſende, 
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welches Leiden verurſacht, kann nur unter gewiffen Ums 
ſtaͤnden für tragiſch erklaͤrt werden, und in dieſen Um⸗ 
ſtaͤnden muß es liegen, daß das Tragiſche faͤhig iſt, die 
Stimmung des Erhabenen zu bewirken. Tragiſch iſt nur 
das Erliegen der menſchlichen Freiheit in ihrem Kampfe 
gegen das Schickſal, wobei man nur nicht an ein blindes 
zu denken hat, wobei die Schickungen und das menſchli⸗ 
che Geſchick als nicht bedingt durch den Gebrauch menſch⸗ 
licher Freiheit angenommen wird; im Gegentheil iſt es 
nur aus dem Geſichtspunkte der reinen ſittlichen Welt— 
ordnung zu faſſen, wonach jedes Geſchick durch den Ges 
brauch der Freiheit bedingt iſt. Die Tragoͤdie, indem ſie 
ſolches darſtellt, knuͤpft das Irdiſche an das Überirdiſche 
an und erhält dadurch einen religioͤſen Charakter, in wel: 
chem ganz eigentlich das Erhaͤbene derſelben beſteht, wie 
ſich in dem Artikel Tragödie naͤher zeigen wird. Hier 
iſt es nur um das zu thun, was das Pathetiſche dabei 
betrifft. Wie ſich dieſes zu dem Tragiſchen verhalte, wird 
man am leichteſten erkennen, wenn man das beachtet, was 
Ariſtoteles als die von der Tragoͤdie zu loͤſende Aufgabe 
aufſtellte. Dies iſt Reinigung von Mitleid und Furcht 
durch Mitleid und Furcht. Jene Reinigung wird eben 
dadurch bewirkt, daß das Gefuͤhl des Erhabenen erregt 
wird, dieſes aber ſoll entſtehen durch die Darſtellung ei: 
ner Eng „bei welcher der Held uns Mitleid durch 
ſein Leiden und Furcht vor dem herausgefoderten Schick— 
ſal und dem Ausgange des Kampfes einfloͤßt. Daß die 
Handlung an ſich eine großartige ſein muͤſſe, verſteht ſich 
von ſelbſt, aber auch der Charakter des Helden muß groß: 
artig ſein, und ſein Streben muß unſre Bewunderung in 
Anſpruch nehmen. Dieſe wird die Quelle unſrer Furcht 
vor dem Ausgange, ſei es daß wir Gelingen oder Mis⸗ 
lingen wuͤnſchen moͤgen. Wenn der Wendepunkt der 
Handlung eintritt und die Schlaͤge des Schickſals hart 
und immer haͤrter treffen, das Erliegen im Kampfe ge— 
wiß wird, da kann der Held immer noch unfre Bewun⸗ 
derung an ſich reißen durch ſeine Standhaftigkeit, ſeine 
Ausdauer, ſeinen kraͤftigen Gegenkampf bis zum letzten 
Augenblicke. Dieſe Bewunderung allein aber wird kalt 
laſſen, wenn wir das Menſchliche dabei vermiſſen, mit 

welchem wir ſympathiſiren koͤnnen. Wer ein hartes Ges 
ſchick nicht als ein Leiden fuͤhlt, den koͤnnen wir nicht als 

ein Weſen unſerer Art betrachten; und woher ſollte uns 

Mitleid entſtehen, wo das Leiden fehlt? Den unterlies 

genden Helden muͤſſen wir daher als leidenden ſehen, und 

muͤſſen gewiß werden, daß er das Leiden tief und ſchmerz⸗ 

lich fuͤhlt; er muß es ausdruͤcken, aber nicht in demſelben 

verſinken; die Groͤße ſeines Charakters muß ſich auch jetzt 

noch bewaͤhren, und ſie bewaͤhrt ſich durch den Sieg des 

Geiſtes uͤber die Empfindungen des Sinnenweſens, durch 

feſten Muth, moͤge ſich dieſer gegenkaͤmpfend oder mit 

Freiheit ſich unterwerfend zeigen. Der Ausdruck eines 

ſolchen Leidens, worin der Schmerz des Sinnenweſens 

und die Groͤße der Sele ſich gleichmaͤßig offenbaren, er 

allein iſt echt pathetiſch. 

Man ſieht hieraus, wie das Pathetiſche ein Element 

der Tragoͤdie iſt, ohne doch mit dem Tragiſchen ſelbſt 

identiſch zu ſein. Es kann auch andere Situationen des 
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Lebens geben, in denen das Pathetifche ganz an feiner 
Stelle iſt, und die doch im wahren Sinne nicht tragiſcher 
Natur ſind. So iſt z. B. Schiller's Kindesmoͤrderin eine 
echt pathetiſche Darſtellung; uͤberhaupt aber eignet ſich 
das Lyriſche zu ſolcher Darſtellung. Daß die bildende 
Kunſt derſelben fähig ſei, beweiſt Laokoon. Auch die Mus 
fit kann es darſtellen, denn fie hat Mittel ſowol zur Dar: 
ſtellung des Traurigen als des Großen, und kann beides 
vereinigen. So in dem kriegeriſchen Todtenmarſch, wel: 
cher das Gefuͤhl des Kraͤftigen im Maͤnnlichen gibt, deſ— 
ſen die Trauer faͤhig iſt. Nicht blos in Klagen erſchoͤpfen 
ſoll ſich auch die chriſtliche Todtenfeier im Requiem, 
welches auf den Sieg des Glaubens zielt. Nach dem Ele— 
giſchen kann heftige Erſchuͤtterung eintreten, aber Erhe— 
bung uͤber den Schmerz muß bewirkt werden, und 
dies kann nur geſchehen durch Übergang des Elegiſchen 
zu dem Erhabenen. Von Pergoleſe's Stabat mater ur⸗ 
theilte Gretry, daß es alles in ſich vereinige, was der 
Kirchenmuſik im pathetiſchen Stil cur fein muͤſſe; als 
Muſter im Dramatiſchen haben wir Gluck's Alceſte. (Man 
vergleiche übrigens die Artikel Erhaben und Tragödie.) 
1 Gruber.) 
PATHOS in der Malerei gibt ſich durch hohe, ſteile 
Gruppirung, Schaͤrfe der Umriſſe und Farbenpracht zu 
erkennen. In der Hand eines ganzen Meiſters, alſo am 
rechten Orte, in echt großem Styl, nicht zum Schwuͤlſti⸗ 
gen oder Bizarren neigend, von großer Technik und einem 
feinfuͤhlenden Auge unterſtuͤtzt, wirkt er durchaus bedeutend. 
Darſtellung des Pathos, erfodert nicht weni— 
ger geniale Kuͤhnheit, weil in der Haltung durchaus etwas 
Eckiges hervortreten muß, das Auge aber durch die mo: 
mentan geſtoͤrte Harmonie nicht beleidigt werden darf. 
Wie in der Tragoͤdie das Unterliegen des Menſchen im 
Kampf mit dem Schickſal den Leſer oder Zuſchauer ſchmerzt, 


ſo empfindet das Auge Schmerz, wo es der Leidenſchaft 


die ſchoͤne Form unterliegen ſieht. In der Tragoͤdie folgt 
Beruhigung und Verſoͤhnung durch Hinweiſung auf das 
Ewige; beim Gemaͤlde muß, weil es nicht in der Zeit 
dargeſtellt wird, der erſte ſinnliche Eindruck zugleich die 
Beruhigung bringen, indem die urſpruͤngliche, nothwendi⸗ 
ge, wandellosgeſetzliche Harmonie und Ruhe der Form 
durch allen Bewegungſturm durchſchimmert. Wo dieſes 
Typiſche fehlt, und es fehlt haͤufig, wird der Gegenſtand 
hoͤchſt unerfreulich, ja peinlich; während die Erreichung 
als der Triumph der Kunſt betrachtet werden kann. 
Darſtellung des komiſchen Pathos iſt der Kunſt un— 
wuͤrdig. ( Piper.) 
PATHREN, Diſtrict und Hauptſtadt in der vor: 
derindiſchen Provinz Beeder, zum Staate des Nizam 
(Praͤſidentſchaft Bengalen) gehoͤrig. Die Hauptſtadt liegt 
an der Dudna. (G. M. S. Fischer.) 
PATHROS, dme, iſt im alten Teſtamente der Na: 
me für Oberaͤgypten. Derſelbe iſt aber nicht eigentlich 
hebraͤiſch, ſondern aͤgꝛptiſch. Naͤher der aͤgyptiſchen ſteht 
die Form des Namens, welche ſich an einigen der anzu— 
führenden Stellen in ler griechifch + alerandrinifchen Über⸗ 
ſetzung findet, nämlich Musovong oder Daswons. Diefe 
beſteht aus den aͤgyptiſchen Worten pre der Süd, onoy 
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oder roy Wind (woher xoypne oder eoypne Suͤdwind) 
und dem Artikel na oder che, ſodaß das ganze Compoſi⸗ 
tum das Suͤdland bedeutet, regio spectans ad au- 
strum ). Als mittlern Beſtandtheil des Namens koͤnnte 
man ſich indeſſen auch das Wort vo Welt, Reich, den⸗ 
ken ?). Immer. führt die Bedeutung auf Suͤd-, d. i. 
Oberaͤgypten, wofuͤr auch noch Folgendes ſpricht. Auf 
Papyrusrollen findet ſich als Bezeichnung des thebaiſchen 
Nomos, und insbeſondere des libyſchen Theiles davon, 
der Name ag volrys, der offenbar auf Pathures und 
Pathros zuruͤckgeht). Ferner iſt im Koptiſchen der ges 
woͤhnliche Name für Oberaͤgypten raprıc, welcher gleich— 
falls Suͤdland bedeutet“). Dieſen Namen kennen auch 
einige arabiſche Schriftſteller. Nur ſcheint bei ihnen, und 
namentlich bei Makriſi, Maris (Oe noch oberhalb 
Thebais zu liegen und einen Theil von Nubien zu be⸗ 
faſſen, alſo ein Suͤdland auch noch vom oberaͤgyptiſchen 
Standpunkte aus ). Hiernach wird ſich nun die Bedeu: 
tung des bibliſchen Pathros naͤher beſtimmen laſſen. Es 
fallen von ſelbſt weg die Erklaͤrungen durch Peluſium 
(Targ. Hieros.), das petraͤiſche Arabien (Arias Monta⸗ 
nus), die Phauruſier oder Pharuſier im weſtlichen Theile 
von Libyen, u. dgl., die ſchon Bochart und Michaelis 
widerlegt haben“). Nach Bochart und Jablonski hat 
man Pathros allgemein von Oberaͤgypten oder Thebais 
verſtanden, und das iſt ſicher das Richtige. Doch hat 
man den Namen vielleicht noch auf den anſtoßenden Theil 
von Nubien oder das heutige Senaar auszudehnen. Denn 
fo begriffe ſich wol am beiten, daß in einigen Bibelſtel⸗ 
len (Jeſ. 11, 11. Jerem. 44, 1. 15) Pathros von Miz⸗ 
raim, welches das doppelte Agypten, naͤmlich Ober- und 
Unteraͤgypten, bezeichnet, unterſchieden wird. Zwar hat 
man dies ſo erlaͤutert, daß man meinte, Mizraim ſei in 
dieſen Stellen auf Unteraͤgypten zu beſchraͤnken, wie al⸗ 
lerdings auch Plinius (H. N. XVIII, 18) und Caſſianus 
(I, 3) Thebais neben Agyptus nennen. Allein auch der 
vorhin erwaͤhnte Gebrauch von Maris bei den arabiſchen 
Schriftſtellern deutet auf eine groͤßere Ausdehnung nach 
Suͤden, und die appellative Bedeutung des Namens 
„Suͤdland“ ſchließt ſolche wenigſtens nicht aus. Neben 
mehren andern aͤgyptiſchen Gebieten und Staͤdten, wie 
Zoan (Tanis), No (Theben), Noph (Memphis) u. ſ. w. 


1) Die Belege fuͤr das Einzelne ſ. man bei Peyron, Lexicon 
J. Copt. p. 49. 181. 230. Vergl. auch Jablonski, Pantheon Ae- 
gypt. V, 3, 5, deſſen Opuscc. I. p. 198. Geſenius zu Jeſ. 
11, 11. 2) So findet man in Hieroglyphenſchrift dieſes So 
oder To nebſt dem Zeichen des Dualis in der Bedeutung: die bei⸗ 
den Reiche, für Ober- und Unteraͤgypten (Champollion, Gramm. 
egypt. Paris 1836. p. 98), wie auch der gewohnliche hebr. Name 
Agyptens, Dax, die Dualform hat. ſ. Gesenüi thesaur. I. hebr. 
II, 1. p. 815. 3) f. Peyron, Papyri grzec. R. Taurin. Mus, 
Aeg. II. p. 27 sq. Derſelbe Nomos heißt dei Plinius (N. H. V, 
9) Pathurites. Auch ſcheint Tah vols (mit dem weiblichen Artikel) 
bei Ptolemaͤus (IV, 5) hierher zu gehoͤrm. 4) Zoega, Catal, 
codd. Copt. p. 14. 22. 26. 262. 265. 5) Et. Quatremere, 
Memoires geogr. et hist. sur ’Egyp. (Par. 1811.) T. II. p. 
30. de Sacy, Relation de l’Egypte far Abd-Allatif. p. 13. 14. 
6) Bocharti geogr. sacra IV, 27. Dav. Michaelis, Spicileg. 


geogr. Hebr. p. 271. 
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ſteht Pathros Ezech. 30, 14. Als das Stammland der 
Agypter wird es Ezech. 29, 14 bezeichnet, was zu der 
Anſicht, welche neuere Gelehrte, beſonders Heeren, vor⸗ 
getragen, ausnehmend paſſen wuͤrde. Einer andern Ruͤck⸗ 
ſicht folgt der Verfaſſer von 1 Moſ. 10, 14, welcher die 
Pathruſim, d. i. die Bewohner von Pathros, von Miz⸗ 
raim abſtammen läßt. Ihm iſt naͤmlich Mizraim der 
allgemeinere Name, Pathros aber dieſem untergeordnet. 

(H. Rödiger.) 


Pathrusim, ſ. Pathros. 

Pathyssus, ſ. Tibiscus. 7 
P ATICCHI (Antonio), geb. zu Rom 1762, geſt. 
im Februar 1788, in Folge einer Bruſtkrankheit, die er 
fi durch uͤbertriebenes Arbeiten zugezogen hatte, in eis 
nem Alter von 26 Jahren, war ein Maler von ungemei⸗ 
nem Talent. Sein Vater, welcher vorzuͤgliche theoretiſche 
Kenntniſſe der Malerei beſaß und die Kunſt auch praktiſch 
mit ziemlichem Talent und nicht ohne allen Erfolg ausuͤbte, 
war ſein erſter Lehrer; ſchnell wurde er ein ſehr geſchick⸗ 


ter Zeichner, copirte bald mehre der bedeutendſten Gemaͤlde 


aus den roͤmiſchen Galerien und fing ſchon im 20. Jahre 
an nach eignen Ideen zu malen. Er beſaß eine ganz 
außerordentliche Leichtigkeit der Erfindungsgabe und konnte 
ſchnell denſelben Gegenſtand in den verſchiedenſten Ma⸗ 
nieren darſtellen. Als ganz junger Menſch ſchmuͤckte er 
das Refectorium des Karmeliterkloſter in Velletri mit ſei⸗ 
nen, beſonders bei ſeiner Jugend erſtaunlichen, Gemaͤlden, 
wovon wir nur das heilige Abendmahl, die heilige Jung⸗ 
frau, umgeben von den Heiligen des Ordens, Elias in 
einem Feuerwagen in den Himmel entruͤckt, ſeinen Man⸗ 
tel zuruͤcklaſſend, hervorheben. Dieſer Erfolg bewog 
den Grafen Torruzzi, ihm die Ausmalung einer Gale⸗ 
rie ſeines Palaſtes anzuvertrauen, und ſchon hatte er da⸗ 
fuͤr zwei Gemaͤlde vollendet, als er ſich entſchloß, mit 
allem Eifer die beſten niederlaͤndiſchen und venetianiſchen 
Coloriſten zu ſtudiren. Daneben malte er mehre Por⸗ 
traits in Paſtel, verfertigte einige Olgemaͤlde und ahmte 
mit ſeltener Treue und Virtuoſitaͤt die Zeichnungen gro⸗ 
ßer Meiſter, namentlich Feder- und Aquarellzeichnungen, 
nach; ſobaß es ſelbſt ſehr geuͤbten Kennern ſchwer wurde, 
ſich nicht irren zu laſſen, namentlich hat er ſo eine Menge 
von Zeichnungen im Geſchmacke des Polidoro Caldara da 
Caravaggio verfertigt und dabei ſich ſo ganz in den Cha⸗ 
rakter dieſes Meiſters hineingearbeitet, daß er gewiſſerma⸗ 
ßen aufhoͤrte er ſelbſt zu ſein; auch verſtand er es, dem 
Papiere dieſen Anſtrich von Alterthum zu geben, daß ſelbſt 
ein ſehr geuͤbtes Auge leicht getaͤuſcht wurde; doch muß 
man zu Paticchi's Ehren ſagen, daß er Taͤuſchung nie 
beabſichtigt hat. (Nach Périès in der Biogr. univ.) (H.) 

„ PATIENCE (Geduld). So heißt 1) ein kleines 
Eiland, welches, in der nordamerikaniſchen Naraganſettbai 
und im Nordweſten der Inſel Prudence liegend, bewohnt 
iſt und zum Staate Rhodeisland gehoͤrt. 2) Cap und 
Bai auf der Suͤdoſtkuͤſte der afiatifchen Halbinſel oder 
Inſel Karafta (Sagalien, Sachalin), welche unter 48° 
520 n. Br. und 162° 20° 15” oͤſtl. Länge liegen. Kru⸗ 
ſenſtern, welcher die Bai näher unterfuchte, fand in ihr 
die Mündung zweier Fluͤſſe, deren noͤrdlicherem er den Na— 
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men Newa gab, ſowie in ihrer Mitte unter 48° 32“ 
15“ n. Br. und 161° 57“ oͤſtl. L. das Robbeneiland. 
Das Geſtade der Bai, in deren Hintergrunde man hohe 
ſchneebedeckte Gebirge erblickte, trug auf Moderboden oder 
fetter, ſchwarzer Erde groͤßtentheils Nadelholz mit vielem 
Wilde. 3) Ein Kartenſpiel, welches von einer oder zwei 
Perſonen mit einem oder zwei Spielen franzoͤſiſcher Kar⸗ 
ten, theils des Zeitvertreibes, theils des Gewinnſtes, theils 
der Zukunftserforſchung wegen geſpielt wird, indem man 
das Ges oder Mislingen eines zukünftigen Ereigniſſes von 
dem gluͤcklichen oder ungluͤcklichen Ausgang des Spieles 
abhaͤngig macht. Man hat verſchiedene Arten, die Pa⸗ 
tience zu ſpielen, die jedoch alle darin uͤbereinſtimmen, 
daß die in einer gewiſſen Reihenfolge abgezogenen, geleg— 
ten und aufgenommenen Karten aufgehen muͤſſen, d. h 
daß der Spieler weder ein noch mehre Blaͤtter in der 
Hand behalten darf. Vergl. Kartenspiele. 4) P. heißt 
an manchen Orten das Scapulier der Nonnen (f. d. 

. (G. M. S. Fischer.) 

PATIERNO, Stadt in der neapolitaniſchen Provinz 
Principato ulteriore mit mehren Kirchen und Kloͤſtern und 
2618 Einwohnern. (G. M. S. Fischer.) 

Patilla Adans., ſ. Thelephora. 

PATIMA. Mit dieſem barbariſchen Namen bezeich— 
nete Aublet eine Pflanzengattung aus der erſten Ordnung 
der fünften Linné ſchen Claſſe und aus der Gruppe der 
Hamelieen der natürlichen Familie der Rubiaceen. Char. 
Der Kelch mit eifoͤrmiger Roͤhre und krugfoͤrmigem, faſt 
fuͤnfkantigem, fuͤnfzaͤhnigem Saume; die Corolle roͤhrig, 
nach Oben wenig erweitert: der Saum fuͤnfſpaltig, mit 
ſehr lang zugeſpitzten Fetzen, welche auf der innern Seite 
dicht ſeidenhaarig find; die kurzen Staubfaͤden find in der 
Corollenroͤhre eingefuͤgt, mit herzfoͤrmig-ablangen Anthe— 
ren; der Griffel einfach; die Beere faſt kugelig, mit dem 
Kelchſaume gekrönt, vier- bis ſechs-, meiſt fuͤnffaͤcherig, 
mit vielſamigen Faͤchern; die Samen ſehr klein. Die. bei: 
den bekannten Arten, P. guianensis Aubl. (Pl. guj. I. 

p. 196. t. 77. Ach. Richard, Mem. de la soc. d’hist. 
nat. de Par. V. t. 25. f. 2. Lamareck. illustr. t. 159) 
und P. Forsythii Candolle (Prodr. IV. p. 444), ſind 
als glatte Staudengewaͤchſe mit geradem, drehrundem, hoh— 
lem, einfachem Stengel, gegenuͤberſtehenden, geſtielten, ei— 
foͤrmig⸗ablangen, an beiden Enden zugeſpitzten Blaͤttern, 
einzeln ſtehenden kurzen, breiten, zugeſpitzten Afterblätt: 
chen und kurzen, in den Blattachſeln ſtehenden, ein- oder 
mehrblumigen Bluͤthenſtielen, in ſumpfigen Gegenden von 
Gujana einheimiſch. (A. Sprengel.) 

PATIN (Gui), iſt jetzt nur noch durch feine Briefe 
bekannt, welche, nicht wie fo manche andere, mit der Ab— 
ſicht zu glaͤnzen geſchrieben wurden, ſondern ganz einfach 
an ſeine vertrauten Freunde gerichtet einen treuen Spie— 
gel ſeines originellen Geiſtes und der damaligen Zeiten 
abgeben. Gui Patin war 1602 zu Houdan, in der Naͤ⸗ 
he von Beauvais, von geringen Altern geboren, ſodaß er 
eine Zeit lang in Paris von Correcturen leben mußte. 
Dennoch erwarb er ſich als Arzt und Profeſſor der Me— 
dicin am College royal einen bedeutenden Ruf. Er ge— 
hoͤrte trotz ſeiner Kenntniſſe und ſeines Geiſtes zu den 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIII 
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entſchiedenſten Anhaͤngern der alten Schule in der Medi— 
cin und die damals neuen Entdeckungen in dieſer Wiſſen— 
ſchaft, namentlich der Gebrauch der Chinarinde und des 
Spießglanzes, waren ihm durchaus verhaßt. Seine Ge— 
lehrſamkeit, fein mit Anekdoten reich verſehenes Gedaͤcht⸗ 
niß und fein muntrer, kauſtiſcher Geiſt, der ihn mit Ras 
belais vergleichen ließ, machten ihn zu einem angeneh— 
men und viel geſuchten Geſellſchafter. Seine mediciniſchen 
Schriften koͤnnen als laͤngſt verſchollen hier uͤbergangen 
werden. Seine Briefe, meiſt an den Arzt Falconet in 
Lyon gerichtet, ſind fuͤr die Zeitgeſchichte nicht unwichtig, 
nur freilich aber mit großer Vorſicht zu gebrauchen, da 
Patin darin, was ihm zu Ohren kam, Wahres und Fal- 
ſches berichtet. Sie bilden eine Sammlung von ſieben 
Baͤnden, wovon die Lettres choisies zuerſt 1683, dann 
vermehrt 1692 in drei Bdn. 12.; der Nouveau recueil 
de lettres choisies 1695, und ſpaͤter 1725 zwei Bde. 12. 
und die Nouvelles lettres de Gut Palin, tirèes du 
cabinet de Mr. Spon, 1718 zwei Bde. 12. erſchienen. 
Auch einige lateiniſche Briefe hat man von ihm, welche 
ſich in einer Sammlung Clarorum virorum epistolae 
1702 befinden. Viele feiner guten Einfälle find geſam⸗ 
melt und bilden die Patiniana, welche als Anhang zu 
den Naudaeana erſchienen find. Auch ein Esprit de 
Gui Palin iſt 1709 und 1713 gedruckt worden. Er ſtarb 
1672, aus Kummer uͤber ſeinen zweiten Sohn Charles 
Patin, welcher aus Gruͤnden, die weder der Vater noch 
der Sohn in ihren Schriften deutlich angegeben haben, 
in Folge einer Hofcabale aus Frankreich entfliehen mußte 
und abweſend zu den Galeeren verurtheilt wurde. (Blanc.) 

PATIN (Charles), war der zweite Sohn des als 
gruͤndlichen Kenners und warmen Verehrers der alten Li— 
teratur bekannten Arztes Gui Patin, dem er zu Paris 
am 23. Febr. 1633 geboren wurde. Gluͤckliche Anlagen 
wurden durch den raſtloſen Fleiß des Knaben unterſtuͤtzt, 
an deſſen glaͤnzenden Fortſchritten der Vater den lebhaf— 
teſten Antheil nahm. Das Vorbild deſſelben ließ ihn die 
alten Sprachen mit beſonderem Eifer betreiben, und die— 
ſem hatte er es zu verdanken, daß er bereits im 14. Le— 
bensjahre 1647 die oͤffentliche Vertheidigung von Theſen 
zur Erlangung der Magiſterwuͤrde wagen konnte. Straͤubte 
ſich auch ſein Lehrer, Roger Omoloy, ein Irlaͤnder, im 
Gefuͤhl ſeiner eignen Schwaͤche und namentlich wegen 
ſeiner Unbekanntſchaft mit dem Griechiſchen gegen das 
Vorhaben, ſo ſah er ſich doch, als der Knabe ſeine Ab— 
ſicht, ohne Vorſitzenden disputiren zu wollen, zu erkennen 
gab, genoͤthigt um der eignen Ehre willen das Praͤſidium 
bei der Disputation zu uͤbernehmen. Eine anſehnliche 
Verſammlung geiſtlicher und weltlicher Notabilitaͤten wohnte 
der Feierlichkeit bei und der junge Patin zeigte waͤhrend 
der fuͤnfſtuͤndigen Verhandlung ſo umfaſſendes Wiſſen 
und ſo ausgezeichnete dialektiſche Gewandtheit, daß er mit 
Ehren die Wuͤrde eines Magiſter der freien Kuͤnſte er: 
langte. Die glaͤnzenden Verſprechungen eines Oheims 
von muͤtterlicher Seite beſtimmten ihn das Rechtsſtudium 
zu waͤhlen. Er ward nach ſechszehn Monaten Licentiat in 
Poitiers und ließ ſich in die Liſte der Advocaten beim 
Parlament zu Paris aufnehmen. Sechs 95 hatte er 
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auf dieſe Befchäftigungen verwendet; als aber jener Oheim 
noch immer zauderte, das gegebene Verſprechen zu erfuͤllen, 
und ſein Vater in ihn drang, der Jurisprudenz zu ent⸗ 
ſagen, ward es nicht ſchwer ſeinen Willen zu beſtimmen, 
umal da eigene Neigung ihn ſchon laͤngſt dem Studium der 
edicin zugewendet hatte. Er ſelbſt erzaͤhlt), mit wel⸗ 
chen eindringlichen Gruͤnden Marescott, ein beruͤhmter 
Arzt, die Vorzuͤge dieſer Wiſſenſchaft hervorgehoben und 
ihm bemerklich gemacht habe, wie der Arzt nicht nur ein 
roßes Vermögen und die Verbindung mit einflußreichen 
Großen leicht ſich erwerbe, ſondern auch die ſichere Aus⸗ 
ſicht auf ein hohes und kraͤftiges Alter habe. Nachdem 
er die mediciniſche Doctorwuͤrde in Paris erlangt hatte, 
ward er ausuͤbender Arzt und fand bei gluͤcklichen Curen 
hinlaͤngliche Beſchaͤftigung. Jedoch brachte ihn die Pra⸗ 
xis von wiſſenſchaftlichen Arbeiten nicht zuruͤck, ja er wurde 
in Anerkennung ſeines Wiſſens beauftragt, die pathologi⸗ 
ſchen Vorleſungen an der Stelle des nach Bourdeaur bes 
rufenen Profeſſor Lopez zu halten, was er auch vor zahl⸗ 
reichen Zuhoͤrern that. Die ganze Zeit ſeiner Muße wid⸗ 
mete er antiquariſchen und insbeſondere numismatiſchen 
Studien, deren erſte Frucht, die Einleitung in die Me⸗ 
daillenkunde, ihn in gelehrte Streitigkeiten mit dem Re⸗ 
dacteur des Journal des Savans, dem Parlamentsrath 
de Salo, verwickelten, die vielleicht nicht ohne Einwirkung 
auf die ſpaͤteren traurigen Schickſale Patin's geweſen ſind. 
Er ſah ſich naͤmlich genoͤthigt 1668 Frankreich zu verlaf- 
ſen, wenn er ſich nicht den Qualen einer langwierigen 
Gefaͤngnißſtrafe unterziehen wollte). Was die Veran: 
laſſung zu dieſem Exil geweſen, hat er ſelbſt kaum ange⸗ 
deutet; man vermuthet er habe Antheil an der Verbrei⸗ 
tung der Amours du Palais royal, in welchem Buche 
das Leben einer Prinzeſſin des koͤniglichen Hauſes ohne 
Zuruͤckhaltung und Schonung aufgedeckt war, gehabt und 
den ihm ertheilten Auftrag, die Schmaͤhſchrift zu unter⸗ 
druͤcken, ſchlecht vollzogen. Patin fuͤhlte ſich unſchuldig 
und wollte einer Anklage ſich durchaus nicht entziehen; 
jedoch des greiſen Vaters dringende Bitten beſtimmten ihn 
endlich Paris zu verlaſſen. Seine Feinde hatten groͤße⸗ 
ren Einfluß als ſeine Freunde und die Hoffnung auf das 
Rechtsgefuͤhl des Koͤnigs taͤuſchte die Erwartungen der 
Familie. Durch eine beſondere Commiſſion ward mit 
großer Strenge gegen ihn verfahren und bei der Durch⸗ 
ſuchung feiner Bibliothek ihm ſogar daraus ein Verbre⸗ 
chen gemacht, daß man die anatomie de la messe von 
P. du Moulin, le Bouclier d'Etat und die histoire 
galante de la cour vorfand, obſchon ſein Vater in ei⸗ 
nem ausführlichen, auf die ganze Angelegenheit ſich be⸗ 
ziehenden, Briefe“) andeutet, daß dies nur ein Vorwand 
geweſen ſei und daß eine maͤchtige Perſon, wahrſcheinlich 
der ſchon fruͤher gegen Charles erbitterte Miniſter Colbert, 
die Hand im Spiele gehabt habe. Er ward per contu- 
maciam zu den Galeeren verurtheilt, war aber inzwiſchen, 


1) Lyceum Patavin. p. 83 sq, 2) Er ſelbſt ſagt a. a. O. 
91: excedere patria consultius fuit quam libertatis discrimen 
subire. 3) Es ift Nr. 468 in der mir vorliegenden Sammlung: 
lettres choisies de feu Mr. Guy Patin (a Cologne 1691), T. III. 
p. 370. 
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da die Reife tiber Oſtende nach England erſchwert wurde, 
über Havre nach Paris und von da in die Pfalz gegan⸗ 
gen, wo er ſich in Heidelberg einige Zeit aufhielt. Von 
hier aus machte er Reiſen durch verſchiedene Theile Teutſch⸗ 
lands, Holland, England, die Schweiz und Italien, und 
benutzte dieſe unfreiwillige Muße, theils um Bekanntſchaf⸗ 
ten mit Gelehrten anzuknuͤpfen, theils um die wiſſenſchaft⸗ 
lichen Sammlungen der genannten Laͤnder zu durchſuchen 
und fuͤr ſeine numismatiſchen Arbeiten zu benutzen. Nach 
einem kurzen Aufenthalte zu Strasburg, welchen er zum 
Abſchluß des großen Werkes Über die Kaifermünzen und 
zum Druck ſeiner Reiſenotizen benutzte, beabſichtigte er 
einen feſten Wohnſitz in Baſel zu nehmen; aber der Krieg, 
den Frankreich und Teutſchland an dieſen Grenzen fuͤhr⸗ 
ten, beunruhigte ihn dergeſtalt, daß er mit ſeiner ganzen 
Familie nach Italien zog und ſich dort einen Zufluchts⸗ 
ort ſuchte. Hier ward er im Jahre 1676 zum Profeſſor 
der Medicin an der Univerſitaͤt zu Padua ernannt. Der 
Plan ihn als kaiſerlichen Leibarzt nach Wien zu berufen, 
wovon er ſelbſt in einem Briefe an Joh. Faber erzaͤhlt“), 
kam nicht zur Ausführung. Drei Jahre ſpaͤter beehrte 
ihn der Senat von Venedig mit der Wuͤrde eines Rit⸗ 
ters vom heiligen Marcus; 1681 erhielt er die Profeſ⸗ 
ſur der Chirurgie. Als um dieſe Zeit pariſer Freunde 
ihm eroͤffneten, daß unter leicht annehmlichen Bedingun⸗ 
gen ſich Ausſichten zu ſeiner Begnadigung und damit 
auch zur Ruͤckkehr nach Frankreich zeigten, wuͤrde er ſich 
vielleicht haben beſtimmen laſſen, wenn nicht in Padua 
die erſte Profeſſur der Chirurgie und eine anſehnliche Ge⸗ 
haltserhoͤhung ihm angetragen waͤren. So theilte er den 
Reſt ſeines Lebens zwiſchen der Erfuͤllung ſeiner Amts⸗ 
pflichten und der Fortſetzung ſeiner numismatiſchen Stu⸗ 
dien und ſtarb nach fuͤnfmonatlichen großen Leiden ), am 
10. Oct. 1693. Seine irdiſchen Reſte wurden in der 
Hauptkirche zu Padua beigeſetzt und ſein Grabmal mit 
folgender Inſchrift“) verſehen, die man an einer Wand 
befeſtigt findet: D. O. M. Carolo Patino Paris. Equ. 
D. M. Prise. numismat. studiis clariss, famam ce- 
leberrimi patris aemulato, e patrio in Patavin. Ly- 
ceum excepto, post totam Europam lustratam, prae- 
miis et maiorum prineipum gratia aucto, cum ca- 
lumnia feliciter luctato ac pro fundamento virtutis 
fortunae ruinis uso, ob veterem eruditionem eru- 
tam, posterorum cultum promerito, Magdalena Om- 
metz Paris. uxor, Gabr. Carola Santa Paulina et 
Carola Cathar. fillae extremo amoris argumento 
annuente Capitulo parentant. Er erreichte ein Alter 
von 61 Jahren 8 Monaten und 10 Tagen. In ſeinem 
Teſtamente bat er den König von Frankreich um Verzei⸗ 
hung und verſicherte ſeine Unſchuld an den gegen ihn an⸗ 
gebrachten Beſchuldigungen, namentlich daß er nie an ei⸗ 


4) Er iſt abgedruckt in Schelhornii Amoenit. literar. T. X. p. 
1259 und datirt vom 20. Dec. 1677. 5) ſ. den Brief ſeiner 
Tochter in Schelhornii Amoenit, literar. T. XIII. p. 39. 6) 
Sie ſteht bei Papadopoli histor, gymnasii Patav. I. p. 380 und 
in den Acta eruditor. (Lips. 1702.) p. 85, ſowie in Jac. Salo- 
monius, Urbis Patavinae inscriptiones sacrae et profanae (Pa- 
tavii 1701. 4.). | 1 
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ner Schrift gegen den König Antheil gehabt habe und 
vermachte ihm fuͤnf koſtbare Marmorfragmente von Smyr⸗ 
na, uͤber welche er fruͤher eine beſondere Schrift abgefaßt 
hatte, ſowie eine Sammlung von Medaillenentwuͤrfen zur 
Ehre des Königs und der Prinzen des koͤniglichen Haus 
ſes. — Die Geſellſchaft der Naturforſcher hatte ihn unter 
ihre Mitglieder aufgenommen, von der Akademie der Ri⸗ 
covrati war er ſelbſt laͤngere Zeit Praͤſident. N 
Bei dem angeſtrengten Fleiße, vor dem ſein Vater 
oft warnte”), weil er nachtheilige Folgen fuͤr die Geſund⸗ 
heit des Sohnes befuͤrchtete, iſt es nicht zu verwundern, 
daß ſelbſt bei dem unruhigen Leben, dem er mehre Jahre 
hindurch ausgeſetzt war, die Zahl ſeiner Schriften nicht 
gering iſt. Es beziehen ſich dieſelben auf Naturwiſſen⸗ 
ſchaft und Medicin, vorzuͤglich aber auf Numismatik; der 
erſteren ſind weniger, ſelbſt ihr aͤußerer Umfang geringer 
und die Veranlaſſung zu ihnen in amtlichen Verhaͤltniſſen 
zu ſuchen. Dem Beiſpiele des Vaters folgte er darin, 
daß er meiſtentheils die Geſchichte ſeiner Wiſſenſchaft zum 
Gegenſtande feiner Abhandlungen machte. Hierher gehoͤ⸗ 
ren, in chronologiſcher Ordnung: 1) Traité des tourbes 
combustibles (Paris 1663. 4.). 2) De optima medi- 
corum secta; oratio inauguralis habita in Archi- 
Lyceo Patavino die 8. Novembr. 1676 (Patavii 4. ). 
3) De febribus; oratio habita in Archi- Lyceo Pa- 
tavino die 4. Nov. 1677 (ibid.). 4) De Avicenna 
(Patavii 1678. 4.). 5) De scorbuto (Patavii 1679. 
4.). 6) Quod optimus medicus debeat esse chirur- 
sus (Patavii 1681. 12.). 7) Dissertatio therapeu- 
tica de peste, habita in Archi-Lyceo Patavino (Au- 
gust. Vindelic. 1683. 4.), und endlich 8) eine Abhand⸗ 
lung, die in allen Verzeichniſſen ſeiner Schriften fehlt, die 
aber Girtanner (II. S. 279) mit vollſtaͤndiger Titelan⸗ 
gabe anfuͤhrt: Luem veneream non esse morbum no- 
vum; oratio habita in Archi-Lyceo Patavino die 5. 
Novembr. 1687. 4., worin er nach dem Vorgange ſei⸗ 
nes Vaters das Vorhandenſein der Luſtſeuche im Alter: 
thume zu vertheidigen ſucht ?). Auch beabſichtigte er ein 
groͤßeres Werk uͤber die allmaͤlige Ausbildung der Heilkunde, 
es iſt aber nicht zur Ausfuͤhrung gekommen. Groͤßeren 
und dauernderen Ruf haben ihm ſeine numismatiſchen 
Werke erworben. Er hatte auf ſeinen Reiſen ſelbſt viel 
geſammelt und noch mehr durch die Betrachtung der be— 
deutendſten Muſeen gewonnen, daher er an Reichthum 
der Reſte des Alterthums alle feine Vorgaͤnger uͤbertrifft“). 
Das erſte hierher gehörige Werk erſchien bereits 1663 zu 
Paris in Folio unter dem Titel: Familiae Romanae 
uae reperiuntur in antiquis numismatibus ab V. 
2 ad tempora D. Augusti, ex biblioth. Fulv. Ursi- 
ni Carol. Palinus restituit, recognovit, auxit; eine 


u 


7) Man vergl. z. B. den 355. Brief: II étudie trop et je 
luy dis souvent que cela le rendra mélancolique et luy abrégera 
ses jours: il m'a promis de s’en#corriger, 8) Vergl. Roſen⸗ 
baum, Die Luſtſeuche im Alterthume. S. 13, der daſelbſt ange⸗ 
fuͤhrte Brief G. P. ſteht in der von mir benutzten Sammlung T. 
III. p. 103. 9) über dieſe ganze Reihe von Schriften handelt 
am vollſtaͤndigſten Anſ. Banduri in der bibliotheca nummaria (p. 
90 sq.) nach der Ausgabe von Fabricius. N 
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neue Bearbeitung des 1577 von Orſini herausgegebenen 
und von Alterthumsforſchern hochgeſchaͤtzten Werkes, wel⸗ 
ches nach Patin's Tode 1703 an Vaillant einen neuen, 
nicht minder ausgezeichneten, Herausgeber gefunden hat. 
Zwei Jahre ſpaͤter erſchien gleichfalls zu Paris, in 12., 
Introduction à I'histoire par la connaissance des 
meédailles, mit welchem Werke er den Liebhabern der 
Numismatik eine gedraͤngte Überficht dieſer Wiſſenſchaft 
geben wollte. Es ward Veranlaſſung zu einem gelehrten 
Streite “), als de Sallo eine Kritik deſſelben in das 
Journal des Savans vom 23. Febr. 1665 eingerückt 
und mit beſonders herbem Tadel es hervorgehoben hatte, 
daß eines tuͤchtigen Vorgaͤngers, L. Savot (Discours 
sur les médailles antiques, Paris 1627. 4.), gar nicht 
gedacht und dennoch vieles von ihm entlehnt wäre. Pas 
tin antwortete auf dieſe Beſchuldigungen in einer beſon⸗ 
deren Schrift: Lettre d'un ami de M. Patin sur le 
Journal des Scavans du 23. Février 1665, wurde 
aber dafür in dem Stuͤck vom 9. März mit großer Ges 
ringſchaͤtzung behandelt. Das brachte auch Guy Patin in 
Harniſch und feine Briefe ſprechen den heftigften Unwil⸗ 
len nicht blos gegen dieſes Verfahren, ſondern überhaupt 
gegen das Journal, deſſen Unternehmer und Beſchuͤtzer, 
an unzaͤhligen Stellen, z. B. T. III. pag. 32. 34. 59. 
62. 64. 73 u. a., aus. Inzwiſchen hatte jener Angriff 
der Verbreitung des Werkes wenig geſchadet; es wurde 
zu Amſterdam 1667 und zu Paris 1695 unter dem Ti⸗ 
tel histoire des médailles ou introduction à la con- 
naissance de cette science wieder gedruckt, von Con⸗ 
ſtantin Belli als Introduzione alle storia della prat- 
tica delle medaglie zu Venedig 1673 ins Italieniſche 
und von dem Verfaſſer ſelbſt als Introductio ad histo- 
riam numismatum zu Amſterdam 1683 in das Lateini⸗ 
ſche uͤberſetzt. Zu Strasburg erſchien 1671 in Fol.: Im- 
peratorum Romanorum a Julio Caesare ad Hera- 
clium numismata ex aere mediae et minimae for- 
mae descripta et enarrata, welches Werk 1697 zu 
Amſterdam ohne Zuſaͤtze, aber in beſſerer Ausſtattung wies 
der gedruckt wurde und 1672 zu Amſterdam der thesau- 
rus numismatum e museo C. Patini, der ſich über das 
ganze Alterthum verbreitet und die ſchon fruͤher geſtoche⸗ 
nen Abbildungen der eignen Sammlung des Verf. ent⸗ 
halt. Ahnlicher Art find: Suetonm opera quae ex- 
tant. Carol. Patinus notis et numismatibus illustra- 
vit suisque sumptibus edidit Basileae 1675. 4., wo 
nicht nur die einzelnen Kaiſer, fondern auch einzelne roͤ⸗ 
miſche Familien, welche der Hiſtoriker erwaͤhnt, durch die 
eingeſchobenen Muͤnzen dargeſtellt und der Text des Schrift⸗ 
ſtellers in beſonderen Noten erklaͤrt wird. Die Ausgabe 
iſt 1706 bei Thurneyſen wieder gedruckt, Patin's Noten 
und Muͤnzen aber auch in die Collectivausgaben von J. 
G. Graͤvius und Peter Burmann uͤbergegangen. 6) De 
numismate antiquo Augusti et Platonis (Basileae 
1675. 4.) und in Gronov. thes. A. Gr. T. IX. p. 
1598. 7) De numismate antiquo Horatii Coclitis 


— 


10) Die Geſchichte deſſelben ſ. bei Camusat, Hist. c-itioue des 
Journaux, I. p. 89 —44. 
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per, Trajanum restituto (Patav. 1678. 4.), eine gruͤnd⸗ 
liche und gelehrte Abhandlung. 8) Ozwv xe, h. e. 
Judicium Paridis de tribus deabus latum in num. 


Imper. Antonini Pii expressum (Patavii 1679. 4.), und 


von dem vertrauten Freunde ſeines Vaters Spon ins Fran⸗ 
zoͤſiſche uͤberſetzt in den Recherches curieuses d’anti- 
quite, p. 221 — 231 (Lyon 1683). 9) Le Pompose 
feste di Vicenza fatta nel mese di Giugno del 1680 
(Padoua 1680. 4.), wozu die in Vicenza gefeierten Spiele 
Veranlaſſung gaben und das eine ſorgfaͤltige Beſchreibung 
und zierliche Abbildung der auf gymniſche Spiele bezuͤg⸗ 
lichen Münzen darbietet. 10) Aiog yer&9Rıa. Natalicia 
Jovis in numismate Imper. Anton. Caracallae ex- 
pressa (Patav. 1681. 4.). 11) In demſelben Jahre 
erſchien zu Bremen: de numismatibus quibusdam abs- 
trusis Imp. Neronis disquisitio per epistolas inter 
C. P. et Johannem Eggelingium, reip. Bremensis 
secretarium. Die Deutung von drei Münzen hatte 
Patin große Schwierigkeiten gemacht, Eggeling glaubte 
dieſelben auf Nero deuten zu koͤnnen und es begann dar⸗ 
über in den Jahren 1673 — 1675 ein gelehrter Brief: 
wechſel, den der bremer Muͤnzkenner veroͤffentlichte, ohne 
den Beifall des gelehrten Kritikers in den Acta erudit. 
(Lips. 1684. p. 35 — 42) für feine Anſicht zu gewin⸗ 
nen. 12) Thesaurus numismatum antiquorum et re- 
centium ex auro, argento et aere a Petro Mauro- 
ceno senatore Veneto reipublicae legatus (Venet. 
1684, 4.), enthält eine Beſchreibung der Sammlung 
Moroſini's, welche aber weder durch Genauigkeit noch 
durch Reichhaltigkeit der Abbildungen ſich empfiehlt und das 
Einzelne in bunter Reihe aufzaͤhlt. 13) Commentarius 
in tres inscriptiones Graecas Smyrna nuper allatas 
(Patav, 1685, 4.) ; es iſt das Monument der Tryphaͤna 
mit zwei andern Inſchriften, die Patin an ſich kaufte 
und in der kleinen Schrift vollſtaͤndig erläuterte mit um: 
ſtaͤndlicher Erörterung der uno Tn, d. h. der 
Cybele !). Die Abhandlung iſt in Polent supplement. 
utriusque thesauri ant. Gr, et R. T. II. p. 1041 — 
1083 wieder abgedruckt. 14) Commentarius in anti- 
quum monumentum Marcellinae e Graecia nuper 
allatum [Patav. 1688. 4.] ), bezieht ſich auf ein von 
Smyrna nach Venedig gebrachtes Marmordenkmal, wel⸗ 
ches die Smyrnaer der Ulpia Marcellina, einer Oberprie⸗ 
ſterin der Aphrodite, errichtet hatten. Das Denkmal iſt 
auch in den Acta erudit. 1688. p. 557 abgebildet; die 
abweichende Erklaͤrung des Leipziger Kritikers hat einen 
Brief ſeiner Tochter Charlotte veranlaßt, der in dem Jahr⸗ 
gange von 1691. p. 237 ſteht. 15) Commentarius in 
antiquum cenotaphium Marci Artorii, medici Caesa- 
ris Augusti [Patav. 1689. 4.] !“), wovon gleichfalls die 
Acta eruditorum 1690. p. 361 Abbildung und buͤndige 
Erklaͤrung gegeben haben und ein Abdruck in Polen's 
Supplementen ſich vorfindet. Mit den numismatiſchen 
Studien in Verbindung ſteht das kleine 1660 erſchienene 


11) Vergl. Acta erudit, (Lips. 1685) p. 581, wo auch die 
wichtigſte Inſchrift abgebildet iſt. 12) Steht auch in Poleni thes. 
II. p. 1089. 13) Abgedruckt in Poleni thes. II. p. 1133. 
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und in den Ausgaben der histoire des médailles wie: 
derholte Schriftchen: Emblemes et devises de la mai- 
son royale, oder mit gegenuͤberſtehendem lateiniſchem Ti⸗ 
tel: in stirpem regiam epigrammata per Carolum 
Patinum, neun Entwürfe zu Medaillen auf Ludwig XIV. 
und deſſen Familie, jede mit einem lateiniſchen und einem 
franzoͤſiſchen Epigramm begleitet und mit einer Epistre 
au roy vom 26. Maͤrz 1662 beſchloſſen, in welcher er 
um gnaͤdige Erlaubniß nachſucht, dem Koͤnige ſein Werk 
uͤber die conſulariſchen Muͤnzen widmen zu duͤrfen. Man⸗ 
ches von ſeinen gelehrten Sammlungen iſt noch jetzt vor⸗ 
handen in Handſchriften, z. B. in Baſel “), ob aber das 
dort Befindliche mit dem ſchon von Banduri bezeichneten 
Nachlaſſe gleich ſei, moͤgen Andere beſtimmen. Hiſtoriſchen 
Inhalts find: Ludov. Henr. Lomenü, Briennae comi- 
tis, itinerarium, in varias Europae partes editum a 
C. P. cum Samson indice geographico (Par. 1662), 
ferner Relations historiques et curieuses de divers 
voyages en Allemagne etc. (Basel 1673, Lyon 1674, 
Rouen 1676, Amsterdam 1699; Italieniſch durch A. 
Bulifon, Venedig 1685). Dies Werk enthaͤlt vier Be⸗ 
richte von Patin's Reiſen, die beiden erſten an die wuͤr⸗ 
tembergiſchen Prinzen, den dritten an den Markgrafen 
von Baden⸗Durlach (er erſchien beſonders zu Strasburg 
1671), und den vierten an den Herzog von Braunſchweig, 
alle fuͤr die Muſeographie, ſowie fuͤr die Literargeſchichte 
jener Zeit nicht unwichtig. Speciell dieſer iſt gewidmet 
die Schrift: Lyceum Patavinum s. icones et vitae 
professorum Patavii anno 1682 publice docentium; 


pars prior theologos, philosophos et medicos com- 


plectens, von der leider eine Fortſetzung nicht erfolgt, 
auch wol nie ausgearbeitet iſt (f. Heumann, Bibliothec. 
acad. p. 164). Eine Beſchreibung des ſeltenen Buches 
gibt Baumgarten, Nachrichten von e. hall. Bibl. Bd. 3. 
S. 188 und die Acta erudit. v. Jahre 1682. p. 374. 
Außerdem gab er heraus: Opus epistolarum Petri Mar- 
tyris, Anglerii Mediolanensis zu Amſterdam 1670 in 
Fol., wozu er das complutenſiſche Exemplar von dem 
Praͤſidenten Wilh. de Lamoignon erhalten hatte; aber trotz 
dieſes Abdruckes gehoͤrt die Sammlung noch immer zu 
den literariſchen Seltenheiten “). Endlich beſorgte er ei⸗ 
nen Abdruck von des Erasmus encomium moriae mit 
Holbein's Bildern zu Baſel 1676. 12. Einzelne Briefe 
finden ſich abgedruckt in den Amoenit. literar. X. p. 
1252 und in dem literariſchen Wochenblatte I. S. 141 
— 143. Abbildungen von ihm gibt es mehre vor ein⸗ 
zelnen Schriften, am geſuchteſten ſind die von Maſſon; 
Jouvenet hat ihn mit ſeiner Gattin und ſeinen beiden 
Toͤchtern gemalt und Desbois das Bild in Kupfer ge⸗ 
ſtochen. | 

Die Duelle für diefe Notizen ift in der von ihm 
felbft gegebenen Lebensbeſchreibung in dem Lyceum Pa- 
tavinum (p. 77 — 104), welche Camuſat, Histoire eri- 


14) ſ. Haenel, Catal. MSS. p. 657. 15) Die Angaben 
bei Rotermund ſind, wie gewoͤhnlich, fehlerhaft. 16) Vogt, Ca- 
talog. libr. rariorum p. 445 und Nachrichten von einer hall. Bibl. 
VII. S. 550. Struve, Acta literar. Fasc. VI. p. 23. 
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tique des journaux (p. 202 — 229), hat abdrucken 
laſſen, außerdem ein Artikel von Bayle im Dictionaire und 
Niceron's Nachrichten (Tom. II. p. 214. X. p. 90 des 
Originals und 3. Th. S. 69 fg. der teutſchen Überſe⸗ 
tzung) und Papadopoli, Histor. gymn. Patavini (III. 
2. C. 35. p. 379 — 381). Joͤcher und fein Ergaͤnzer, 
ſowie die Biographie universelle bieten nichts Eigenes. 
Patin's Gattin, Magdalene Ommetz (Hom⸗ 
mets), die Tochter eines Arztes, mit der er ſich 1663 
zu Paris verheirathet hatte, war ihm nach Italien gefolgt 
und dort unter dem Namen Modeſta unter die Mitglies 
der der Akademie der Ricovrati aufgenommen. Sie gab 
1680 heraus reflexions morales et chrétiennes. Auch 
die beiden Toͤchter haben ſich durch literariſche Arbeiten 
bekannt gemacht; die juͤngere, Charlotte Catharina, 
unter dem Namen Roſa Mitglied derſelben Akademie, hielt 
zu Padua am 31. Oct. 1683 eine lateiniſche Rede de li- 
berata civitate Vienna, gab im Jahre 1689 eine Verthei— 
digungsſchrift ihres Vaters gegen die Anſichten eines leip— 
iger Kritikers über den comment. in monumentum 
arcellinae in den Acta erudit. 1691 p. 337 und 
unter dem Titel: Tabellae selectae ac explicatae (Pa- 
tav. 1691 Fol.) eine Erklärung von 41 in Padua befind- 
lichen Gemälden berühmter Meiſter heraus ). Eines latei— 
niſchen Briefes uͤber den Tod ihres Vaters habe ich ſchon 
vorher gedacht. Vgl. über fie Juncker's centur. foemin. 
erudit. (p. 105) und fraͤnckiſche Acta erudita (VII. p. 
491 — 501). — Die ältere Tochter, Gabriele Char- 
lotte “), ebenfalls Mitglied jener Akademie unter dem 


Namen Diſerta und Verfaſſerin einer epistola de phoe- 


Mitglied der koͤnigl. Akademie zu Paris. 


17) Wir verdanken ihr hauptſaͤchlich ein Werk, was mit richti⸗ 
gem Urtheil und zartem Gefühl, zugleich mit Hinweiſung auf Ges 
ſchichte, eine große Zahl Meiſterwerke beruͤhmter italieniſcher und 
anderer Kuͤnſtler beſchreibt, namentlich die Arbeiten von Paolo Ve— 
roneſe, einige von Carracci, von da Vinci, auch von Holbein das 
beruͤhmte Bild der Familie Morus, hauptſaͤchlich aber eine große 
Zahl Gemälde Titian's, die dieſer Kuͤnſtler in feiner fruͤhern Pe: 
riode in der Schule des St. Antonio zu Padua vollendete, wovon 
mehre faſt nicht mehr bekannt oder dem Untergange nahe ſind. Das 
Werk führt den Titel: Tabellae selectae ac explicatae a Caro- 
lina Patina Parisina Academica (Patavi MDCLXXXXI. Fol.) 
mit 40 Bl. Kupfern von N. R. Cochin und einigen Andern. 
Wenn jene Blaͤtter auch in der Zeichnung und ſelbſt in der techni⸗ 
ſchen Bearbeitung des Kupferſtichs mangelhaft zu nennen ſind, ſo 
bleibt das Verdienſt der Verfaſſerin, welche die Kunſtfreunde mit ſo 
vielen Kunſtwerken bekannt machte, die ſonſt gar nicht bekannt und 
doch fuͤr die Geſchichte der Kunſt von mannichfachem Intereſſe ſind, 
unbeſtritten. Der das Werk begleitende Text iſt von der Verfaſſerin 
in ſehr gutem Latein geſchrieben, Vieles darin mit großer Nai⸗ 
vetät ohne gelehrten Prunk dargeſtellt. Schon die Zueignungsſchrift 
an Leopold I. ift merkwuͤrdig, ſowie auch der Verfaſſerin eigene 
Biographie, welche ſich am Schluſſe des Werks, neben dem (von 
Natalis Jouvenet gemalten) Familiengemaͤlde ihrer Altern und Ge⸗ 
ſchwiſter befindet und mit großer Zartheit verfaßt iſt. Auf dieſem 
Familiengemaͤlde iſt die Verfaſſerin mit einfachem Haarputz und in 
der Rechten eine Himmelsſphaͤre haltend, abgebildet. Aus der Er— 
laͤuterung des bekannten Gemaͤldes der Familie Morus von Hol⸗ 
bein erſieht man zugleich, daß durch Heinrich Patin, deſſen Bild⸗ 
niß auf dem Gemälde des Morus angebracht iſt, die beiden Fa⸗ 
milien in älterer Zeit verwandt waren. — Carolina Patin war auch 
(Frenzel.) 


18) Banduri, Bibl. numaria. p. 106. 
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nice in numismate imp. Antonini Caracallae ex- 
pressae (Venetiis 1683. 4.), von welcher die Acta 
erudit. (1684. p. 587) wegen der gelehrten Sammlung 
der Nachrichten Über den Phönix ein ſehr rühmliches Ur: 
theil fällen. Ob fie eine Lobrede auf Ludwig XIV. ges 
halten habe, blieb mir zweifelhaft. (F. A. Eckstein.) 
PATINA, nennt man bei Olgemaͤlden den feinen 
Überzug, der ſich nach und nach auf der Oberfläche der 
Farben bildet, wozu theils die Localfarbe ſelbſt durch die 
eigene und innere Behandlung mit dem Pinſel die Ver: 
anlaſſung iſt, theils auch mehrfache Überzuͤge des Firniſ— 
ſes, Ausſchwitzen des Farbeſtoffes und der Ole, vielleicht 
auch Staub und Einwirkung äußerer Luft die Hauptur⸗ 
ſache bilden. Die Patina, oder wenn wir es ſo nennen 
wollen, Hautdecke des Bildes, gibt dem Gemaͤlde 
zuweilen eine gewiſſe Waͤrme, die, wenn ein ſolches Ge— 
maͤlde in die Haͤnde eines Gemaͤldereſtaurateurs kommt, 
oͤfter durch Waſchen abgenommen wird, was der Wir— 
kung eines ſolchen Bildes mehr nachtheilig iſt. Es iſt 
daſſelbe Verhaͤltniß, wie bei den aͤltern Bronzearbeiten, 
welche ihre Patina durch die Einwirkung der Luft erhiel— 
ten, die aber, wenn ſie geputzt werden, nur zu oft den 
wahren Charakter, und vielleicht in techniſcher Hinſicht 
ihre Haltbarkeit verlieren. (Frenzel.) 

PATINE (grüne Patine, grüne Bronze, Antikbronze, 
Antikengruͤn, Verde antico) heißt der grüne Überzug von 
Kupferroſt (waſſerhaltigem kohlenſaurem Kupferoryd), wel- 
cher ſich auf kupfernen und bronzenen Gegenſtaͤnden bei 
ſehr langer Einwirkung der Luft und der Witterung er— 
zeugt. Dieſer Überzug erlangt unter gewiſſen Umſtaͤnden 
(beſonders, wie es ſcheint, bei aͤußerſt langſamer Bildung, 
wie ſie auf in der Erde vergrabenen Kupferſtuͤcken ſtatt— 
findet) einen hohen Grad von Dichtheit, und ſogar Glanz. 
Man ſchaͤtzt ihn, wenn er ſchoͤn iſt, fehr an den aus dem 
Alterthume uͤbrig gebliebenen Statuen, Gefaͤßen ꝛc. Es 
dauert immer eine geraume Zeit, bis ſich dieſer edle Ku— 
pferroſt in einer gehoͤrig ſtarken und gleichfoͤrmigen Lage 
von ſelbſt erzeugt; und Statuen, welche im Freien alf⸗ 
geſtellt ſind, haben oft nach 100 und mehr Jahren noch 
nicht ſehr viel davon. Man wendet deshalb zuweilen 
kuͤnſtliche Verfahrungsarten an, um durch Hervorbringung 
dieſes gruͤnen Roſtes neuen Gegenſtaͤnden aus Bronze 
das beliebte alterthuͤmliche Anſehen zu geben. Nach Wut⸗ 
tich iſt folgende Methode am meiſten zu empfehlen: Man 
loͤfet einen Theil Salmiak, drei Theile gereinigten Wein⸗ 
ſtein und ſechs Theile Kochſalz mit einander in zwoͤlf 
Theilen heißen Waſſers auf, und vermiſcht dieſe Fluͤſſigkeit 
mit acht Theilen ſalpeterſaurer Kupferaufloͤſung, welche 
das ſpecifiſche Gewicht 1.100 hat. Dieſe zuſammengeſetzte 
Beize bringt, wenn die an einem maͤßig feuchten Orte 
befindlichen Bronzegegenftände zu wiederholten Malen da⸗ 
mit beſtrichen werden, in kurzer Zeit eine gruͤne, ſehr 
dauerhafte Roſtbekleidung hervor, welche zwar Anfangs 
rauh und ungleichfoͤrmig iſt, nach und nach aber mehr 
Glaͤtte und Gleichfoͤrmigkeit erhaͤlt. Der chemiſchen Zu— 
ſammenſetzung nach iſt dieſer kuͤnſtliche Roſt (da er aus 
einem Gemenge verſchiedener baſiſcher Kupferſalze beſteht) 


7 


von dem natuͤrlich gebildeten abweichend. Man kann in 
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der oben angeführten Miſchung den Weinſtein durch eine 
angemeſſene Menge Eſſig erſetzen, und die Kupferaufloͤ⸗ 
ſung, wenn das Metall nicht glaͤnzend, ſondern auf der 
anzen Oberfläche ſchon angelaufen iſt, weglaſſen. Die 
Farbe, welche der Roſt erhaͤlt, haͤngt einigermaßen von 
dem quantitativen Verhaͤltniſſe der Beſtandtheile in der 
Beize ab: mehr Kochſalz zieht ſie ins Gelbliche, weniger 
Kochſalz (oder mehr Weinſtein) gibt ihr eine blaͤuliche 
Schattirung. Durch ein groͤßeres Verhaͤltniß von Sal⸗ 
miak laͤßt ſich die Wirkung der Beize beſchleunigen. — 
Um den firnißaͤhnlichen Glanz hervorzubringen, welcher 
den gruͤnen Roſt mancher bronzener Antiken auszeichnet, 
erhitzt man die mit dem kuͤnſtlichen gruͤnen Überzuge ver⸗ 
- fehenen Gegenſtaͤnde, und reibt fie mittels einer ſteifen 
Buͤrſte mit Wachs ein. Die Hitze muß hierbei ſo groß 
fein, daß das Wachs raucht, ohne jedoch zu verbren⸗ 
nen. J. (Karmarsch.) 

PATINEN, patinae ustulatoriae, heißen in der 
Chemie und Pharmacie die Calcinirſcherben oder flachen 


Schalen aus Schmelztiegelmaſſe, welcher man ſich bei 


den Calcinations⸗ und Roͤſtproceſſen bedient. (Bley.) 
PATINHO. Dieſes urſpruͤnglich mailaͤndiſche Ge⸗ 
a wurde im Spanien durch zwei feiner Sprößlinge 
eruͤhmt, welche im Anfange des vorigen Jahrhunderts 
in dieſem Lande eine nicht unbedeutende Rolle ſpielten. 
Dieſe waren 1) Balthaſar Patinho, welcher, 1669 
in Mailand geboren, nach Spanien uͤberging und in koͤ⸗ 
nigliche Dienſte trat. Er wurde, nachdem er ſich, bereits 
zum Marquis von Caſtellar und Kammerherrn des Kö: 
nigs ernannt, im Auftrage ſeines Hofes zu Paris aufge— 
halten hatte, wo er mit ſeinem aͤltern Bruder Joſeph 
zuſammentraf, Anfangs zum Generalintendanten von Ara: 
gonien, im J. 1720 aber an der Stelle des Marquis 
von Toloſa zum Secretair des Kriegsraths ernannt. Die 
Erſchoͤpfung der Kriegscaſſe, ſowie die Mittel, um fie wie: 
der zu fuͤllen, verurſachten manchen heftigen Zwiſt zwi⸗ 
ſchen ihm und dem Marquis von Campo-⸗Florida, welcher 
damals Finanzdirector war, und der König ſah ſich ges 
noͤthigt, einzuſchreiten, um dieſen Zerwuͤrfniſſen ein Ende 
zu machen. Im J. 1725 entzog ihm der zum Premier⸗ 
miniſter ernannte Herzog von Ripperda ſein Amt, doch 
wurde dieſes ihm bereits 1726 zuruͤckgegeben. Im J. 
1730 ſandte ihn der Hof an der Stelle des Don Lucas 
Spinola als außerordentlichen Geſandten nach Paris, um 
die Vollziehung des Bundesvertrags von Sevilla zu be⸗ 
fordern. Patinho trat Anfangs ſehr trotzig auf, ließ je 
doch bald in ſeinen Foderungen nach und erreichte wenig⸗ 
ſtens einigermaßen den Zweck ſeiner Sendung. Sein drei⸗ 
jaͤhriger Aufenthalt in dem uͤppigen Paris verwickelte ihn 
in eine große Schuldenlaſt, von welcher ihn der Tod am 
19. Oct. 1733 im 64. Jahre ſeines Alters befreite. Er 
ſtarb, wie man ſagt, mit Freudigkeit, die Angelegenhei- 
ten ſeines Hofes gluͤcklich durchgeſetzt zu haben, nach ſpa⸗ 
niſcher Sitte in der Kutte der Karmeliter, und wurde in 
deren Kirche begraben. Von ſeiner Gemahlin, Hippolyte 
Attendale Bolognine Visconti, welche 1735 zu Madrid 
ſtarb, hinterließ er einen Sohn, Lucas Patinho, welcher 
ihm in ſeiner Wuͤrde als Grand von Spanien und Marquis 
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von Caſtellar folgte, Anfangs als Generalfeldwachtmeiſter 
in Italien diente, dann nach Überbringung der Nachricht 
von dem Siege bei Bitonto zum Commandeur im Orden 
St. Jacob und zum Generallieutenant ernannt wurde, und 
eine Tochter, welche mit dem Grafen von Fuenclara vermaͤhlt 
war. 2) Joſeph Patinho. Dieſer 1667 zu Mailand 
geboren und aͤlterer Bruder des Vorigen, fuͤhlte Anfangs 
Neigung zum geiſtlichen Stande und beſtand in Rom das 
Noviziat bei den Jeſuiten. Bald jedoch glaubte er ſich 
mehr für weltliche Angelegenheiten berufen; er verließ da⸗ 
her den Orden und begab ſich zu ſeinem Bruder, Bal⸗ 
thaſar, nach Paris. Dieſer ſandte ihn mit Empfehlun⸗ 
gen nach Spanien, wo er in die Dienſte Philipp's V. 
trat. Im Maͤrz 1713 wurde er zum Intendanten bei 
der Armee von Catalonien und 1714, nach dem Falle 
von Barcelona, zum Gouverneur der gedachten Provinz 
ernannt. Doch nicht lange ſollte er dieſem Amte vor⸗ 
ſtehen, denn bereits im November des letzten Jahres wur⸗ 
de er zum Secretariat im Rathe der beiden Indien beru⸗ 
fen. Dieſem ſtand er bis in das Jahr 1716 vor, indem 
er jetzt an Anton de Sartines' Stelle zum Marineminiſter 
ernannt wurde. Alberoni's am 21. Juli 1720 erfolgter 
Sturz noͤthigte ihn, dieſe Stelle ſeinem Vorgaͤnger wie⸗ 
der abzutreten, indeſſen wurde er zur Entſchaͤdigung zum 
Gouverneur von Andaluſien und zugleich zum General⸗ 
kriegscommiſſaͤr erwaͤhlt, in welcher letztern Eigenſchaft 


er die Einſchiffung der nach Afrika beſtimmten Armee be⸗ 


ſorgte. Hierauf erhielt er das Secretariat im Departe⸗ 
ment des Seeweſens und der beiden Indien, mußte aber 
daſſelbe 1725 an den Herzog von Ripperda abtreten, 
welcher indeſſen Premierminiſter geworden war. Zum Re⸗ 
ſidenten in Bruͤſſel ernannt, wo er die durch den wiener 
Frieden herbeigefuͤhrten finanziellen Verhaͤltniſſe ordnen ſoll⸗ 
te, wurde er an der Abreiſe nach dem Orte ſeiner Be⸗ 
ſtimmung durch die Ungnade gehindert, in welche der er⸗ 
waͤhnte Herzog bereits im Jahre 1726 fiel. Er bekam 
jetzt nicht nur ſeine fruͤhern Amter zuruͤck, ſondern ſah 
dieſe noch durch das Finanzſecretariat und das Directori⸗ 
um uͤber die Privateinkuͤnfte des Koͤnigs vermehrt. Da 
er das letztere dazu benutzte, die Caſſe des Koͤnigs immer 
in einem ſolchen Zuſtande zu erhalten, daß ſie die viel⸗ 
fachen Anſpruͤche, welche an ſie gemacht wurden, befrie⸗ 
digen konnte, ſo ſtieg ſein Anſehen von Tage zu Tage 
und vorzuͤglich war es die Koͤnigin, welche ihn beguͤn⸗ 
ſtigte. Durch dieſe gelang es ihm auch, waͤhrend ſich 
der Hof an den Grenzen Portugals und zu Sevilla auf⸗ 
hielt, wo ihn der Koͤnig zum Ritter des goldenen Vlie⸗ 
ßes ernannte, — inſtallirt wurde er jedoch erſt am 25. 
Oct. 1733 am 41. Geburtstage der Königin, — die Macht 
des Marquis de la Paz zu brechen, und als dieſer 1734 
ſtarb, herrſchte er faſt unumſchraͤnkt. Nichts geſchah ohne 
ihn, alle Angelegenheiten, ſelbſt die geheimſten, gingen 
durch ſeine Hande und ein zweiter Kimenes wußte er vor⸗ 
zuͤglich den Adel ſo einzuſchraͤnken, daß dieſer ſich laut 
uͤber ſeine Despotie beſchwerte. Ein Bisthum und der 
Cardinalshut waͤren ihm wahrſcheinlich nicht entgangen, 
haͤtte ihn nicht im October 1636 eine ſo ſchwere Krank⸗ 
heit befallen, daß er am 15. des genannten Monats die 
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letzte lung empfangen mußte. Nichts half es ihm, daß 
er an dieſem Tage das Diplom als Grand erſter Claſſe 
von der Gnade des Koͤnigs mit der freien Macht empfing, 
dieſe Wuͤrde auf einen ſeiner Verwandten zu uͤbertragen, 
wie denn auch zu gleicher Zeit ſeiner bereits erwaͤhnten 
Nichte, der Graͤfin von Fuenclara, eine jaͤhrliche Penſion 
von 1500 Piſtolen ausgeſetzt wurde; der Tod raffte ihn 
auf dem Schloſſe S. Ildefonſo am 3. Nov. 1736 im 
69. Jahre ſeines Alters hinweg. Er wurde in der Kirche 
des Noviziats der Jeſuiten zu Madrid beigeſetzt und auf 
ausdruͤcklichen Befehl des Königs mußten alle in Madrid 
anweſende Grandes und hoͤhern Staatsbeamten ſeinem Lei⸗ 
chenbegaͤngniſſe in Perſon beiwohnen ). (G. N. S. Fischer.) 

PATINS, 1) Überſchuhe, die man in ſchmuzigem 
Wetter über die gewöhnliche Fußbekleidung anzieht; ent= 
weder von Haar, oder von Bindfaden mit Wolle durch— 
flochten, auch wol blos eine hoͤlzerne Sohle mit einem 
oben über den Fuß gehenden Bügel. 2) Eine Art Pan⸗ 
toffeln, die man im Hauſe traͤgt, den vorigen aͤhnlich. 
3) Eine Art Hufeiſen (Kugeleiſen), an welchem unten eine 
eiſerne Halbkugel angeſchmiedet iſt. Wenn ſich ein Pferd 
die Huͤfte verrenkt hat, ſo ſchlaͤgt man ein ſolches Eiſen 
auf den Huf des geſunden Fußes, ſodaß das Thier auf 
dieſem nicht gut ſtehen kann und daher genoͤthigt iſt, mehr 
auf den kranken Fuß zu treten, damit deſſen Muskeln 
ſich nicht verkuͤrzen, und es denſelben allmaͤlig wieder ge— 
brauchen lernt. (Karmarsch.) 

PATIS wird von Suba bei Plinius (VI, 35) als 
eine aͤgyptiſche oder aͤthiopiſche Stadt aufgeführt. (Krause.) 

PATISSOIES, chineſiſche glatte oder broſchirte ſei⸗ 
dene Zeuche, welche fruͤher die Franzoſen aus Oſtindien 
nach Europa brachten. (Karmarsch.) 

PATISSON (Mamert), einer der gelehrteften und 
angeſehenſten Buchdrucker Frankreichs in einer Zeit, wo 
dieſes Land an ſolchen Maͤnnern reich war. In Orleans 
geboren und durch guten Unterricht ſelbſt mit den beiden 
alten Sprachen gründlich bekannt gemacht +), war er nach 
Paris gekommen, hatte dort 1580 die Witwe von Robert 
Stephanus, Dionyſia Barbe, geheirathet und bereits 1568 
eine Druckerei errichtet, deren Werke ſich ebenſo ſehr durch 
die Eleganz der Schriftzuͤge, Guͤte des Papiers und Breite 
der Raͤnder als durch Correctheit auszeichneten. Dieſe 
Sorgfalt verſchaffte ihm großen Ruf und Regnier wuͤnſcht 
in ſeiner vierten Satyre ſeinem Freunde Motin, daß ſeine 
Werke soient imprimés des mains de Patisson. Im 
J. 1577 ward er koͤniglicher Buchdrucker. Nach den ge⸗ 
wohnlichen Angaben iſt er 1606 geſtorben, was auf ei⸗ 
nem Irrthume zu beruhen ſcheint, da Caſaubonus in ei⸗ 
nem Briefe vom 13. Jul. 1602 ſchreibt ante biennium 
transüit, alſo etwa 1600 als Todesjahr anzunehmen iſt. 
Vergl. Neuer Buͤcherſaal I. S. 737 und Biogr. univ. 
Sein Sohn, Philipp, war ebenfalls Buchdrucker, hat 
aber keine beſondere Berühmtheit erworben. (Kckstein.) 

PATISTAMA (Iluriordiid), eine Stadt der Cha: 


*) Vergl. Biogr. univers. T. XXXIII. Art. Patinho, 


+) Einen glänzenden Beweis davon liefern feine Anmerkungen 
zum Petron in der Ausgabe von Lotichius. (Frankf. 1629. 4.) 
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traͤi (Xargatoı) in Indofeythia, welche weſtlich vom Fluſſe 
Namadus wohnten. Piolem. VII, I. (Krause.) 
„ PATIUMA, ein Ort in Gallia Cisalpina in der 
Naͤhe des M. Caruſadius, nach dem Geogr. v. Ravenna. 
Sickler 1. Th. S. 294. (Krause.) 
PATJE (Christian Ludwig Albrecht), geb. 1748 

in Hanover, erhielt feinen erſten Unterricht auf den Schu: 
len feiner Vaterſtadt, bezog dann die Univerſitaͤt Goͤttin⸗ 
gen, wo er ſich vorzuͤglich den Cameralwiſſenſchaften wide 
mete, und unternahm hierauf eine Reiſe nach Italien, deren 
Reſultate er in ſeinem Abrégé historique et politique de 
Ultalie (Yverd. 1781) in vier Duodezbaͤnden niederlegte. 
Dieſe Schrift erregte eine gute Meinung von ihm, er 
wurde daher von ſeinem Hofe ſchnell befoͤrdert, und ſo ſah 
er ſich bald nach feiner Ruͤckkehr zum Kammer: und Hof: 
ſecretair, 1786 zum Commerzienrathe, 1790 aber zum 
Kammermeiſter ernannt. Im J. 1802 erhielt er den Ti⸗ 
tel eines Hofraths, 1810 ernannte ihn die damalige weſt⸗ 
faͤliſche Regierung zum Praͤſidenten der Gouvernements⸗ 
commiſſion zu Hanover, etwas ſpaͤter zum Praͤſidenten 
der Oberrechnungskammer in Kaſſel, zum Baron und 
Commandeur des Ordens der weſtfaͤliſchen Krone, ſowie 
zum Staatsrathe. Nach der Reſtauration wurde er nicht 
wieder angeſtellt und ſtarb am 11. Febr. 1817 als Pri⸗ 
vatmann in ſeiner Vaterſtadt Hanover. — Außer der be⸗ 
reits angefuͤhrten Schrift haben wir von ihm mehre in 


Zeitſchriften niedergelegte Abhandlungen, z. B. uͤber die 


Moorcultur im Bremiſchen und uͤber die Entbehrung aus⸗ 
laͤndiſcher Beduͤrfniſſe, außerdem philoſophiſche Betrach⸗ 
tungen, eine Geſchichte der merkwuͤrdigſten Begebenheiten 
in den Jahren 1790 — 1814, ein Taſchenbuch der teut⸗ 
ſchen Geſchichte bis zum Schluſſe des Jahres 1815, Re- 
cherches sur les causes de la grandeur et le re- 
vers de Henri le lion, ein Werk über den engliſchen 
Nationalcredit, einen Abriß des Fabrik-, Gewerb- und 
Handlungszuſtandes in den kurfuͤrſtlich braunſchweig⸗luͤ⸗ 
neburgiſchen Landen, ſowie mehre die Geſchichte Hano— 
vers betreffende Schriften und Anmerkungen zu den durch 
dieſe hervorgerufenen Werken. (G. M. S. Fischer.) 
Patkopf, ſ. Pattkopf und Porrigo. 

PATKUL, unrichtig Pattkull, livlaͤndiſche Familie, 
die urſpruͤnglich Patdorf geheißen haben ſoll, und we⸗ 
nigſtens ſchon in der erſten Haͤlfte des 15. Jahrh. in dem 
livlaͤndiſchen Ordenslande anſaͤſſig geweſen iſt, die aber 
ungezweifelt lange vorher in dem Erzſtifte Riga einhei⸗ 
miſch war. Andreas Patkul ſcheint ſich dem geiſtlichen 
Stande gewidmet zu haben, denn Meiſter und Orden in 
Livland bitten den Papſt, daß er dieſen Andreas nicht 
durch den Geſandten des Domcapitels zu Riga als Dom⸗ 
herrn in Riga inveſtiren laſſe; denn dieſe Inveſtirung 
komme ihnen allein zu (wahrſcheinlich 1424). Derſelbe 
Andreas Patkul handelte 1426 bei Papſt Martin V., als 
des rigiſchen Domcapitels Bevollmaͤchtigter. Ewald Pat⸗ 
kul, des Erzſtiſtes Mann, ward 1448 von dem Domca⸗ 
pitel nach Thorn an den neuerwaͤhlten Erzbiſchof, Sylve⸗ 
ſter Stobwaſſer, abgefertigt, und beſiegelte 1457 der liv⸗ 
laͤndiſchen Staͤnde zehnjaͤhriges Buͤndniß, gleichwie ein 
anderer Ewald Patkul 1486 dem Blumenthal'ſchen Ver⸗ 
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trage fein, Siegel angehängt hat. Gerhard Patkul beſie⸗ 
gelt der zu Weißenſtein verſammelten Staͤnde Klageſchrift 
gegen den Erzbiſchof Sylveſter, vom 7. Aug. 1478. An⸗ 
dreas Patkul, Ritter, beſiegelt 1521 den Ausſpruch der 
Schiedsrichter, wegen der Grenze der Guͤter Sepkul und 
Sutken, und unterfertigt 1523 gemeinſchaftlich mit Bar⸗ 
tholomaͤus Patkul die Vereinigung der Landſchaft auf die 
neuen Mannlehenrechte, genannt die Gnade, wider die 
ſammte Hand. Georg Patkul, Georg's und der Gertru⸗ 
dis von Zweifel Sohn, wurde 1610 des Koͤnigs Karl IX. 
von Schweden Hofjunker, 1622 Rittmeiſter und 1635 
auf dem Ritterhauſe zu Stockholm, unter Nr. 237, in⸗ 
troducirt. Es iſt aber deſſen Nachkommenſchaft in Schwe— 
den nicht mehr vorhanden. Fromhold Patkul diente dem 
Könige Guſtav Adolf von Schweden als Rittmeiſter, und 
wurde darum von der Ritterſchaft als einer der Abgeord— 
neten gewaͤhlt, welche 1629 bei dem Koͤnig um die Be⸗ 
ſtaͤtigung der Privilegien anſuchten. Georg Patkul ſtand 
1635 als Oberſtlieutenant bei dem ſchwediſchen Heere in 
Teutſchland, und Patricius Patkul, einer der Pagen Ban⸗ 
ner's, erfaßte in dem Gefechte bei Leitmeritz, 1639, des 
fliehenden Montecucoli Rockſchoß, und brachte den nach— 
mals ſo beruͤhmt gewordenen Feldherrn gefangen in der 
Schweden Lager ein. Heinrich Patkul, Landrichter und 
Lieutenant uͤber die Ritterpferde des wendiſchen Kreiſes, 
ging 1647 als Deputirter an den Hof der Koͤnigin Chri⸗ 
ſtina, um die Beſtaͤtigung der Landesprivilegien zu er⸗ 
wirken. Damals lebte noch Johann Patkul aus dem 
Haufe Kegeln, in dem Kirchſpiele Papendorf des wolmar— 
ſchen Kreiſes, der mit Margaretha von Ovelacker das Gut 
Riſtfer erheirathet hat. Heinrich's Zeitgenoſſe war auch 
Friedrich Wilhelm Patkul, Landrath in Livland. — Der 
beruͤhmteſte aller Patkul, Johann Reinhold, war 1660 
geboren, wie es heißt, zu Stockholm im Gefaͤngniſſe. 
Seine Mutter ſoll freiwillig die Gefangenſchaft getheilt 
haben, welcher ihr Mann, wegen der uͤbereilten Übergabe 
der livlaͤndiſchen Stadt Wolmar, verfallen geweſen. Ob 
dem wirklich alſo, koͤnnte wohl bezweifelt werden, indem 
es ein Generalmajor Sprengporten war, der 1657 das 
freilich nur durch Bauern und Schuͤtzen vertheidigte Wol- 
mar nach kurzem Bedenken dem lithauiſchen Großſchatz— 
meiſter und Unterfeldherrn Gonſcewsky uͤberlieferte. Jo— 
hann Reinhold trat in ſchwediſche Kriegsdienſte, und war 
Hauptmann in des Generalgouverneurs von Livland, in 
des Grafen Jacob Johann Ewaldsſon Haſtfer Regiment, 
als verſchiedene Anordnungen der ſchwediſchen Regierung 
eine allgemeine Gaͤhrung in Livland hervorriefen. Es 


war mit aller Strenge die von dem Reichstage von 1655 


bewilligte Reduction der Kronguͤter durchgefuͤhrt, geſchenk— 
tes, gekauftes, verpfaͤndetes und eingetauſchtes Gut zu⸗ 
ruͤckgenommen worden, obgleich die livlaͤndiſche Ritter⸗ 
ſchaft ſtets behauptete, es koͤnne fuͤr ſie der Beſchluß ei— 
nes ſchwediſchen Reichstages keine Verbindlichkeit hervor— 
bringen, obgleich der Beſchluß ſelbſt das einigermaßen in 
Zweifel zu ziehen ſcheint. Da heißt es: „jedoch, was 
diejenigen Orter in Eſth- und Livland, ſammt Teutſch— 
land und Halland, welche in gleiche Betrachtung kommen, 
angeht, dieſelben werden zu einer beſonderen Unterſuchung 
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und zu Sr. koͤnigl. Maj. Dispoſition, nach einer jeden 
Provinz Natur und Eigenſchaft ausgeſetzt.“ Die Re⸗ 
ductionscommiſſion hatte in dem J. 1688 ihre Arbeiten 
beendigt. In dem einzigen Livland waren ermittelt 
worden: ei 


an reducirten Kronguͤtern 4109 Haken 


auf Lebenszeit Begnadigungsguͤter 283141 
auf zehn Jahre zu beſitzende Güter 320 = 
einzulöfen 1 | 190 » 
auf weiteren Ausschlag beruhend 1638 - 
verpfändet 2ur 13 
der verwitweten Königin gehörig 1344 


5222 Haken 


daß demnach nur 10213 Haken adelige Güter und 792 
Haken Paſtorate von allem Anſpruche freigeblieben waren. 
Zu der allgemeinen Verarmung, welche von ſolcher ſchreck— 
lichen Spoliation die nothwendige Folge, geſellte ſich die 
von dem Koͤnig angeordnete Reviſion der Hakenzahl, Be⸗ 
hufs deren ein Major Emmerling mit einer Armee von 
Landmeſſern aus Schweden heruͤbergekommen war. Die 
Ritterſchaft hatte alsbald das Geheimniß dieſer Operation 
gefunden, als durch welche unaufhoͤrlich und unvermerkt 
die Steuern hoͤher getrieben werden ſollten, litt aber auch in 
hohem Grade unter den Anmaßungen und Foderungen der 
Landmeſſer, die vielmehr wie Raͤuber ſich nahmen. Gegen 
ihre Ausſchweifungen erhob der Adel Beſchwerde, zugleich 
ſich ſein Recht bewahrend in Anſehung der ohne ſein Zu⸗ 
thun vorgenommenen unrichtigen Meſſung und Schaͤtzung 
Es wurde ihm durch koͤnigliches Reſcript vom 7. Febr. 
1687 eine ordentliche Reviſions⸗Commiſſion bewilligt, zu: 
ſammt einiger Milderung der Anſchlaͤge, aber Karl XI. 
hatte tief empfunden das, wenn auch in die tiefſte Unter⸗ 
thänigfeit eingekleidet, Anrufen alter Privilegien, und be⸗ 
ſchloß eine gaͤnzliche Reform der Verfaſſung von Liv⸗ und 
Ehſtland. Als Einleitung hierzu ſollte die Verminderung 
der Landraͤthezahl dienen. Wie des Landtages Wahlen 
dem Gouverneur Soop — Haſtfer war nach Schweden 
gereiſet — zur Beſtaͤtigung vorgelegt wurden, aͤußerte 
jener, der Koͤnig wolle die Zahl der Landraͤthe auf ſechs 
beſchraͤnkt wiſſen. Der Adel blieb bei ſeiner Wahl, und 
Soop gab nach, vorbehaltlich der von dem Generalgou⸗ 
verneur zu ertheilenden Beſtaͤtigung. Statt der Beſtaͤti⸗ 
gung kam 1690 ein koͤnigliches Nefeript, worin es unter 
anderm heißt: weil nach der Reduction nur + von den 
Guͤtern privat geblieben waͤre, ſo wuͤrde auch das Colle⸗ 
gium der livlaͤndiſchen Landraͤthe bis auf ſechs reducirt. 
Zugleich wurde die Ritterſchaft angewieſen, Deputirte 
nach Stockholm zu ſenden, welche der Landesrechte kun⸗ 
dig, auch das Corpus privilegiorum mitbringen ſollten, 
damit Se. Maj. in dieſen Rechten, ſammt deren Verſtand 
eine Richtigkeit treffen koͤnne.“ Auf dem Landtage hatte 
ſich Joh. Reinhold Patkul zuerſt durch ſeine Lebhaftigkeit und 
genaue Kenntniß der Rechtsverhaͤltniſſe bemerkbar gemacht 
und wurde ihm darum von der Ritterſchaft der Marſchall- . 
ſtab angetragen. Er zog es aber vor, mit dem Landrath 
von Budberg als Deputirter nach Stockholm zu gehen, 
wozu er denn auch nach einigen Schwierigkeiten des Ges. 
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neralgouverneurs Erlaubniß erhielt, Schwierigkeiten, die ihm 
vornehmlich wegen ſeines Dienſtes bei der Garniſon von 
Riga gemacht wurden. Die Deputation ging 1691 ab; 
von der beruͤhmten Reſolution von 1678, worin Karl XI. 
verſichert, „daß er der Ritterſchaft und Landſchaft gar 
nichts anderes anſinnen werde, als was dero Privilegien 
und Landesſicherheit gemaͤß,“ wurde ihnen kaum vergoͤnnet 
eine beglaubigte Abſchrift mitzunehmen, auf dem Fuße 
aber folgte ihnen der Generalgouverneur nach. In Stods 


holm wurden die Deputirten angewieſen, wegen ihrer Pri- 


vilegien mit der Hofkanzlei ſchriftlich zu verhandeln. In 
dem hierauf eingetretenen Schriftenwechſel wurde befon= 
ders das von Koͤnig Sigismund Auguſt von Polen den 
Livlaͤndern ertheilte Privilegium angefochten, und durch 
mehr oder minder wahrſcheinliche Gruͤnde als zweifelhaft 
dargeſtellt, obgleich Patkul ſeine Sache mit der Gewandt⸗ 
heit eines eingeuͤbten Juriſten betrieb. Nachdem alles 
ſattſam beſprochen, reſolvirte der Koͤnig: „daß nur diejeni⸗ 
en Privilegia confirmirt fein ſollten, welche die Ritter: 
ſchaft justo titulo erworben haͤtte: alle Reſolutiones aber 
ſollten der beliebigen Anderung und Auslegung nicht al⸗ 
lein des Koͤnigs und ſeiner Succeſſoren, ſondern auch des 
Generalgouverneurs unterworfen ſein.“ Alle Adelsrechte 
waren hiermit aufgehoben, Budberg ging nach Hauſe, 
Patkul aber hatte ein Mittel gefunden, ſeinen Aufenthalt 
in der Reſidenz zu verlaͤngern, indem er ſich die Erlaubs 
niß verſchaffte, des Königs Inſpectionsreiſe nach den Pros 
vinzen in deſſen militairiſchem Gefolge mitmachen zu duͤr⸗ 
fen. Im Verlaufe dieſer Reiſe hatte er wiederholte Ge— 
legenheit, den Koͤnig zu ſprechen, denn Haſtfer, ſeines 
Sieges gewiß, war nach Holland gegangen, um die Baͤ⸗ 
der zu gebrauchen. Mit der Feinheit eines ergrauten Hof: 
mannes, mit der Dreiſtigkeit eines Patrioten, trug Pat⸗ 
kul nochmals alle die Gegenſtaͤnde vor, uͤber welche die 
livlaͤndiſche Ritterſchaft ſich zu beſchweren gehabt, und 
wie der Koͤnig ihm zu bedenken gab, daß von Livland 
nichts gefodert worden, als was ein offener Reichstag 
bewilligt habe, entgegnete er, daß ſattſam durch die liv— 
laͤndiſche Deputation erwieſen worden, wie daß ihre Pro— 
vinz an des ſchwediſchen Reichstages Schluͤſſe nicht ges 
bunden ſein koͤnne. Bei einer andern Gelegenheit fragte 
der Koͤnig, ob die livlaͤndiſche Ritterſchaft ſich unterſtehen 
wolle, die Reichsſtaͤnde von Schweden zu verklagen, und 
furchtlos entgegnet Patkul: „wenn Ihre Maj. ſolches nur 
verſtatten wollten, auch die Ritterſchaft verſichert ſein 


koͤnnte, daß die Sache allein von den Reichsſtaͤnden aus- 


gegangen ſei, waͤre man in Livland bereit, Ihr. Maj. 
und der ganzen Welt zu zeigen, daß der Reichstag nicht 
befugt geweſen, uͤber Livland, ſo man nicht einmal an⸗ 
gehoͤrt, zu urtheilen.“ Karl war nicht gewohnt, ſolche 
Worte von ſeinem ſervilen Volke zu vernehmen, ſeine 
Entruͤſtung verrieth ſich in einem leichten Aufluge von 
Roͤthe, doch wurde er für den Augenblick feiner Empfin⸗ 
dungen Meiſter, und freundlich den Sprecher entlaſſend, 
dazu auf die Schulter ihn klopfend, ließ der Monarch 
gar gnaͤdig uͤber die livlaͤndiſche Ritterſchaft ſich verneh⸗ 
men, und verhieß auch kuͤnftigen Anliegen huldreiches Ge⸗ 
hoͤr, ſelbſt wenn die Beſchwerden nur ſchriftlich vorgetra⸗ 
A. Encykl. d W. u. K. Dritte Section. XIII. 
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gen werden follten. Patkul ging auf feine Güter zuruͤck, 
und das Land wuͤnſchte von dem Erfolge feiner Verrich—⸗ 
tungen zu hoͤren. Dieſes war nur auf einem Landtage 
zu bewerkſtelligen. Man erbat ſich dazu die Erxlaubniß, 
unter dem Vorwande der nothwendigen Verlaͤngerung 
der fuͤr den Feſtungsbau gemachten Bewilligungen, und 
von Rotterdam aus verordnete Haſtfer, daß der Landtag 
in des Gouverneurs Gegenwart zu Wenden gehalten wer— 
den ſolle. Am 30. Mai 1692 wurde der Landtag, in 
den Jahrbuͤchern von Livland einer der wichtigſten, eroͤff— 
net, und nach den herkoͤmmlichen Bewilligungen ſchritt 
man zu Verleſung des Berichtes, den die Deputirten von 
ihren Verhandlungen zu Stockholm entworfen. Patkul's 
Unterredung mit dem Koͤnige wirkte elektriſch auf die Ver⸗ 
ſammlung, Dinge, die man bisher in Geduld ertragen 
hatte, erſchienen von Stund an als unleidlicher Druck, 
und betaͤubt durch die Maſſe der von allen Seiten ſich 
erhebenden Klagen, beſchloß der Landtag: 1) Daß der 
Landmarſchall Johann Heinrich Streif von Lauenſtein, 
Oberſtlieutenant Wolmar von Schlippenbach, Capitain Jo- 
hann Reinhold von Patkul, Baron Albrecht von Meng— 
den, als Deputirte der Ritterſchaft in Riga reſidiren, und 
„nomine publico pro salute patriae““ reden, und wo⸗ 
hin ſonſt ein bedraͤngter Mitbruder ſeine Zuflucht nehmen 
ſolle; 2) daß dieſe Deputirten nach geſchloſſenem Land—⸗ 
tage eine Bittſchrift an den König entwerfen ſollten, dar⸗ 
in vorzutragen des Landes druͤckende Noth. Dieſe Schrift 
ſollte von Wenden, als von dem Landtage aus, datirt, 
und von den Landraͤthen und dem Landmarſchall in der 
ganzen Ritterſchaft Namen, unterſchrieben werden. Sie 
wurde aufgeſetzt, und enthaͤlt, außer den hergebrachten, 
aber wahrlich nicht unbegruͤndeten, Beſchwerden uͤber die 
Verarmung der Ritterſchaft, vornehmlich Klagen über die 
Bedruͤckungen des Generalgouverneurs. Ohne alle Scho— 
nung wird darin Haſtfer's Ehre und guter Name ange— 
griffen, ihm vorgeworfen, daß er aus Eigennutz, dem 
Lande zum hoͤchſten Nachtheil, die koͤniglichen Befehle 
nicht vollfuͤhre, vielmehr den Druck verſtaͤrke. Ohne den 
Koͤnig und die Reduction zu beruͤhren, hat Patkul das 
Geheimniß gefunden, in dieſer ſeiner Ausarbeitung, unter 
dem Deckmantel der Klage gegen den Generalgouverneur 
dem Monarchen ſelbſt bittere Wahrheiten und Vorwuͤrfe 
zu hoͤren zu geben. Eben kam Haſtfer uͤber Stockholm 
aus den Bädern zuruͤck, und die von der Ritterſchaft aus⸗ 
gegangene Anklage und des Koͤnigs Befehle befanden ſich 
in feinen Händen. Sofort ließ er die Landraͤthe und den 
Landmarſchall vorfodern, und ihnen die koͤnigliche Ordre 
vortragen: „daß diejenigen, welche die vorgedachte Sup— 
plique entworfen und unterſchrieben hatten, nach Stock⸗ 
holm kommen, dort ihre Klagen beweiſen, und ihre unge— 
buͤhrlichen Ansdruͤcke verantworten ſollten; daß zwar die 
Ritterſchaft berechtigt ſei, reſidirende Landraͤthe zu haben, 
nicht aber reſidirende Deputirte. Dieſe waͤren ſogleich 
abzuſchaffen, ſowie es uͤberhaupt den Garniſonofficieren 
verboten wuͤrde, ſich als Deputirte gebrauchen zu laſſen.“ 
Zugleich verkuͤndigte Haſtfer feinen Entſchluß, gegen Land— 
raͤthe und Landmarſchall eine formelle Snquifition anſtel⸗ 
len zu laſſen, weil ſie durch die auf dem N 1692 
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ichtete Conſtitution verwegene Eingriffe in die Reichs⸗ 
155 Be hätten. Die Landraͤthe erflärten, daß 
ſie den koͤniglichen Befehl vollziehen wuͤrden; was aber 
die Conſtitution betreffe, wolle ihnen nicht zuſtehen, ſich 
darauf einzulaſſen, ſondern die Ritterſchaft muͤſſe ſaͤmmt⸗ 
lich ihre Handlungen verantworten. Zu dieſem Ende 
wurde ein Landtag begehrt und bewilligt, welcher unter 
ſchwediſcher Herrſchaft der letzte ſein ſollte, und auch die⸗ 
ſen hat in unerhoͤrter Weiſe Haſtfer aufgehoben, weil „er 
ſehe, daß auf dieſem Landtage nichts als Brouillerien, 
Colliſionen und directe Contradictionen der koͤniglichen Be: 
fehle vorgingen. Er wolle alſo hiermit den Landtag diſ⸗ 
ſolvirt, die Ritterſchaft demittirt und zugleich befohlen ha⸗ 
ben, daß Landraͤthe und Landmarſchall ſich ungefaumt 
nach Schweden begeben moͤgen (1693).“ Dieſem Land⸗ 
tage war Patkul fremd geblieben, denn nachdem er mit 
vier anderen Hauptleuten von ſeinem Regiment zu einer 
Klage um Mishandlung gegen den Obriſtlieutenant Ma⸗ 
gnus von Helmerſen ſich vereinigt, wollte der Generalgou⸗ 
verneur die von fünf Individuen gemeinſchaftlich geführte 
Klage als eine Meuterei angeſehen und beſtraft wiſſen; 
der Strenge der Kriegsartikel und dem Haſſe des Maͤch⸗ 
tigen auszuweichen, war Patkul im Jul. 1693 nach Kur⸗ 
mahlen, bei Goldingen in Kurland, entwichen. Noch 
weilte er daſelbſt, als die zwei einzigen Landraͤthe, die 
im Leben, Vietinghof und Budberg, dann Albrecht von 
Mengden, der von dem Landtage von 1692 ernannte De⸗ 
putirte, zu ihrer Rechtfertigung nach Stockholm ſich be: 
gaben, wohin abermals der Generalgouverneur ihnen folgte 
(1694). Auch Patkul war dahin gefodert worden, und 
ihm, als demjenigen, der vormals der Ritterſchaft Kanz⸗ 
lei geleitet hatte, noch beſonders von dem Gouverneur 
Soop durch Schreiben vom 27. Nov. 1693 aufgegeben 
worden, verſchiedene Originaldocumente, die zur beſſeren 
Erlaͤuterung des Handels erfoderlich, beizubringen. Dar⸗ 
auf hatte er erwiedert, daß er auf ſolche Reife feine Per: 
ſon nicht wagen duͤrfe, zumal der Generalgouverneur eine 
öffentliche Feindſchaft gegen ihn declarirt habe, auch mit 
Androhung allerhand Beſchimpfung ſich ſeiner Perſon zu 
bemaͤchtigen ſuche, koͤnne er aber die koͤnigliche Gnade 
eines Salvi conducti erlangen, wolle er ſich nicht ſcheuen, 
ohne Zeitverluſt nach Stockholm zu reiſen und ſeine Sache 
zu rechtfertigen, was aber die Documente betreffe, hatte 
er wegen der Kanzlei nichts mehr in ſeiner Macht oder 
Haͤnden. Das ſichere Geleite wurde am 24. Maͤrz 
1694 gegeben, namentlich in folgenden Worten: „wann 


der Capirain Patkul aber im Reiche zu bleiben, nicht er⸗ 


alten koͤnne, ſo gaͤben Ihr. Maj. ihm die Freiheit, ſich 
10 ſeine vorige herbei wie die Rechte vermochten, zu 
begeben.“ Ungeachtet der bedenklichen Klauſel, „wie die 
Rechte vermoͤchten,“ trat er die Reiſe an, und feine, wie 
der ubrigen Livlaͤnder Angelegenheit, wurde einer beſon⸗ 
deren Commiſſion übergeben, vor welcher der Hofkanzler 
Baron Bergenhielm, die Klage auf das Crimen laesae 
majestatis anftellte. Das Klagelibell iſt vom 13. Jun. 
1694, des Patkul Exceptionsſchrift vom 19. Jun., wor⸗ 
auf am 4. Jul. des Klaͤgers Replik, und am 18. Jul. 
des Beklagten Duplik folgte. ergenhielm leitete das 
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Majeftätsverbrechen daraus her, daß die Angeklagten bie 
harte Supplique entworfen und unterſchrieben, auch die 
widerrechtliche Conſtitution eingeführt hätten. Hier, fuhr 
er fort, koͤnne nicht die Rede fein von den in der Sup: 
plique angebrachten Klagen, denn dieſe ſeien dem Lande 
nicht gemein, wie ſolches belegt durch die genen die Sup: 
plique erhobenen Proteſtationen verſchiedener Mitglieder der 
Ritterſchaft. Wegen erlittenen Druckes haͤtten die Kla⸗ 
genden ſich an den Generalgouverneur wenden koͤnnen. 
Es ſuchte hiermit der Kanzler die gemeinſame Sache des 
Adels zu einem beſonderen Verbrechen der einzelnen De⸗ 
putirten zu machen. Dieſe festen ihm exceptionem 
praejudicii entgegen, und verfuhren blos dilatoriſch, vor⸗ 
bringend: „Sie, als einzelne Perſonen, koͤnnten die ge⸗ 
meinſchaftlichen Verhandlungen der ganzen Ritterſchaft 
nicht verantworten. Die Conſtitution wäre auf oͤffentli⸗ 
chem Landtage errichtet, die Supplique dort beliebt, von 
dem folgenden Landtage einmüthig für die ſeinige aner⸗ 
kannt, und deren Vertheidigung uͤbernommen worden. 
Vielleicht wuͤrde auch die Ritterſchaft, wenn man ſie dar⸗ 
über hören wollte, im Stande fein, die aus beiden Acz - 
ten erzwungenen Crimina laesae majestatis genugfam 
von ſich abzulehnen. Die fieben Perſonen, welche, Gott 
weiß wodurch bewogen, erſt nach dem Landtage erklaͤrt 
hatten, daß fie an der Supplique keinen Antheil hätten 
oder haben wollten, koͤnnten einen auf öffentlichem Land⸗ 
tage einmuͤthig gefaßten Beſchluß unmoͤglich entkraͤften. 
Endlich aber, ſo koͤnnte doch auch von der Haͤrte der 
Supplik nicht eher die Rede ſein, als bis erſt durch eine 
Unterſuchung ausgemacht waͤre, ob die harten Klagen 
wahr oder unwahr.“ Der Schriftenwechſel war ausge: 
fuͤhrt, aber ein Urtheil wollte nicht erfolgen, obgleich Pat⸗ 
kul von Zeit zu Zeit auf deſſen Publicirung drang. Denn 
in ſeinem Geleitsbriefe war beſtimmt, daß er nach gefaͤll⸗ 
tem Urtheil entweder in 14 Tagen aus dem Reiche ſein, 
oder ſich dem Spruche unterwerfen muͤſſe. Er ſah auch, 
mit welcher Leidenſchaftlichkeit Haſtfer gegen ihn intri⸗ 
guirte und ſogar ſich nicht entbloͤdete, falſche Acten unter⸗ 
zuſchieben; er hatte aber den Mann nicht nur gereizt 
durch die gegen deſſen Ehre und guten Namen gerichtete 
Anklage, ſondern auch durch eine Liebesgeſchichte mit ei⸗ 
nem ſchwediſchen Fraͤulein, das in Riga ſich aufhielt, und 
dem jugendlichen Capitain vor dem alten Generalgouver⸗ 
neur den Vorzug gab. In der Beſorgniß um den Aus⸗ 
gang der Sache entwarf Patkul eine Bittſchrift an den 
Koͤnig, worin um Beſchleunigung der Entſcheidung gebe⸗ 
ten, und ein Memorial an die Commiſſion, darin es 
heißt: „Es ſcheine, daß man die Publication des Urtheils 
nur deswegen aufſchiebe, damit er den Salvum condu- 
ctum wegen der zugefrornen Scheeren nicht mehr gebrau⸗ 
chen koͤnne. Er halte es alſo am Gerathenſten, ſeine 
Perſon in Sicherheit zu bringen.“ Beide Schriften hin⸗ 
terließ er auf feinem Pulte, er ſelbſt aber begab ſich, 
Ausgang Octobers, in Jaͤgerhabit auf den Weg, und er⸗ 
reichte, mit genauer Noth, nochmals die Grenzen von 
Kurland. Unmittelbar darauf, am 2. Dec. 1694, erfolgte 
die Publication des Urtheils. Gegen Vietinghof, Bub: 
berg und Mengden wurde die Todesſtrafe, gegen Patkul 
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ming ſetzte ihn mit dem neuen Köni 
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erkannt: „daß er ſich ſelbſt zu wohlverdienter Straffe 
und andern untreuen und auffruͤhriſchen Unterthanen zum 
Schrecken und Warnung ſeine rechte Hand verliehren ſoll, 
die er wider ſeinen Koͤnig unverantwortlich gebrauchet, 
und dabey hat er verwuͤrcket Ehre, Leben und Guͤther; 
die bewegliche der Cron, die unbewegliche Guͤther aber 
dem nechſten Erben, und ſollen die von ihm eigenhaͤndig 
auffgeſetzte arge Schrifften von dem Scharff-⸗Richter vers 
brannt werden.“ Seine drei Ungluͤcksgefaͤhrten wurden 
nachher, auf Fuͤrbitte der Koͤnigin Mutter, mit dem Le⸗ 
ben begnadigt, und auf ſechs Jahre nach Marſtrand ge⸗ 
ſchickt, von dannen ſie aber auf erneuerte Fuͤrbitte der 
verwitweten Koͤnigin, bald befreiet wurden. Patkul hin⸗ 
gegen ging nach der Schweiz, wo er ſich unter dem Na⸗ 
men Fiſchering verborgen hielt, und mit der Feder ſeinen 
Unterhalt ſuchte. In Prangin, am Genferſee, arbeitete 
er an einer franzoͤſiſchen Überſetzung von Puffendorf's 
Werke de officio hominis et civis; er beſuchte auch 
die Lombardei und Frankreich. Nach Karl's XI. Tode 
ließ er bei dem Nachfolger um Zuruͤcknahme des gegen 
ihn erlaſſenen Urtheils bitten, das verweigerte Karl XII., 
doch verſprach er, Patkul, ſo lange er ſich ruhig verhalte, 
ſolle von ihm nichts zu fuͤrchten haben. Aller Hoffnung, 
in ſein Vaterland zuruͤckkehren zu duͤrfen, beraubt, von 
eingebildeten oder wirklichen Gefahren ſtets umgeben, 
ſuchte Patkul einen Beſchuͤtzer, der maͤchtig zugleich, um 
die an ihm begangene Ungerechtigkeit zu Haar, Flem⸗ 
von Polen, mit 
Friedrich Auguſt von Sachſen, in Beruͤhrung. Sicherlich 
hat Patkul bei dem Koͤnige Auguſt nicht den erſten Ge⸗ 
danken zu dem Angriffe auf Livland hervorgerufen, ſon⸗ 
dern erf fuͤr den Koͤnig Wichtigkeit erlangt, nachdem die⸗ 
ſer den Angriff beſchloſſen hatte. In Grodno uͤbergab 
er am 2. Jan. 1698 dem Koͤnig ein Memorial, in Be⸗ 


treff der zur Execution des bewußten Deſſeins zu ſchlie- 3 


ßenden Allianzen; vorzuͤglich Rußland und Daͤnemark 
ſollten dafuͤr gewonnen werden. In einem anderen pro 


memoria find die mit den übrigen Höfen, mit Schwe⸗ 


den, bei dem Kaiſer, Holland, England, Frankreich, Luͤne⸗ 
burg, fuͤr den Fall einer Ruptur mit Schweden zu neh⸗ 
menden Meſures entwickelt, in einem dritten Memorial 
die Mittel und Wege vorgezeichnet, wie die Ritterſchaft 
in Ehſtland zu disponiren. Die Rathſchlaͤge, die Patkul 
in Anſehung von Rußland gegeben, ſollte er ſelbſt vers 
wirklichen: dahin wurde er 1699 als Unterhaͤndler verſen⸗ 
det, doch in einem fuͤr Geſandte kaum noch erhoͤrten Auf⸗ 
zuge. In dem tiefſten Geheimniß hielt er ſich zu Mos⸗ 
au in des daͤniſchen Abgeſandten Wohnung auf, denn 
es ſollte der ſchwediſchen Geſandtſchaft kein Argwohn ge: 
geben werden, als ſei er in Affairen wider Schweden 


nach der Moskau gekommen, und es wurde auch deſſen 


Anweſenheit nicht eher erfahren, als bis nach Abreiſe der 
ſchwediſchen Geſandtſchaft, die ſchon angewieſen, ſeine 
Auslieferung zu fodern, falls er ſich in Moskau betreten 
ließe. Die Allianz mit Rußland kam zu Stande, und 
nicht minder thaͤtig erzeigte ſich Patkul, um ſeine in Liv⸗ 
land zuruͤckgelaſſenen Freunde gegen Schweden zu bewaff⸗ 
nen. Unter ſeinen Schriften befindet ſich ein Aufſatz, 
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unterzeichnet „getreue Freunde und Diener allhier Verſam⸗ 
melte, 28. Febr. 1699,“ worin dieſe ſchmerzlich beklagen, 
„daß man keine Gelegenheit nehmen darf, denſelben zu 
ſehen und zu bezeigen, wie erfreut man iſt, daß die Hand 
des Hoͤchſten wider alle feindliche maͤchtige Gewalt ihn 
wunderbarlich bis anher erhalten, und uns durch ſeine 
Perſon eine Hoffnung gezeigt hat, unſers Himmelſchreyen⸗ 
den Elends einmal befreyet zu werden. Wir ſind ver⸗ 
ſammelt allhier, wiewohl mit der groͤßten Gefahr, drum 
wir auch unſere Expedition in hoͤchſter Eil verrichtet, das 
begehrte Mandatum zur Capitulation nebſt einer kleinen 
Inſtruction aufgeſetzt haben, und wollen alles uͤbrige un⸗ 
ſers liebſten Freundes, Mitbrudern und Verwandten be⸗ 
kannten Dexteritaͤt heimgeſchoben haben. Wir ſind an⸗ 
faͤnglich auf die Gedanken gerathen, jemanden von den 
Herren Landraͤthen an den General Flemming incognito 
abzufertigen, aber wie wir nicht allein hier im Lande, 
ſondern auch ſonſten obſervirt werden, ſo ſind wir Raths 
geworden, keine Gelegenheit zum Argwohn zu geben. Ge⸗ 
nug iſt es, daß die ganze Welt weiß, wie rechtmaͤßige 
Urſach wir haben, einem Erretter uns und unſer Land 
in die Arme zu werfen. Das ganze Werk iſt nur an⸗ 
jetzo unter zwölf getreuen Patrioten in deliberation ge⸗ 
zogen worden; nichtsdeſtoweniger muß man nicht zwei⸗ 
feln, daß nicht bei Erfolg der Entrepriſe, alles von die⸗ 
ſem Sentiment ſein werde, als wozu jedermann hier in⸗ 
clinirt, und auch Eſthland ſelbſt. Die Veſtungen ſollen 
auch keine Hinderung machen, allermaßen dieſelben von 
uns ſelbſten dependiren, weil unſere Verwandte das Com⸗ 
mando darinnen haben, wir auch uͤberdem nicht erman⸗ 
geln werden, alle verlaͤngliche Dispoſition zu machen, da⸗ 
mit das Werk durch die Gnade des Hoͤchſten einen gluͤck⸗ 
lichen Succeß erlange.“ Auf jene Verbindungen mag 
Patkul vornehmlich gerechnet haben, fuͤr ſeinen Entwurf 
u Überrumpelung von Riga, datirt vom 4. April 1699, 
deſſen Ausfuͤhrung doch erſt im Februar des f. J. ver⸗ 
ſucht werden konnte. Es kamen „Sonnabends, als den 
Tag zuvor, da die Entrepriſe geſchehen ſollen, unter dem 
Scheine der Bagage des Generalmajor Carlowitz, der 
als koͤn. polnifcher Abgeſandter nach der Moskauen gehen 
ſollen, einige große Schlitten mit allerhand Kriegsinſtru⸗ 
menten, nebſt dazu gehoͤrigen Artilleriebedienten an, damit 
unterdeſſen, da dieſe das Stadtthor in Riga beſetzten, 
und mit Werffung der Handgranaten die Garniſon zur 
ruͤcke trieben, ein ſtarkes Detaſchement von Dragonern, 
ſo jenen auff dem Fuße folgen ſolte, hineindringen moͤchte. 
Hiervon nun ward der bei der Oley die Vorwacht ha— 
bende ſchwediſche Rittmeiſter Dietrichſon durch ſeine Leute 
aviſiret, darauff die Schlitten, weil fie in dem Kruge ges 
halten, viſitiret und befunden, daß es Bruͤcken geweſen, 
fo mit Stroh geflochten, worinn man Granadirer verſte⸗ 
cket, auch ſogleich einen und den andern von ſeinen Reu⸗ 
tern zu verſchiedenen malen an den Generalgouverneur 
geſchickt, ihm davon Nachricht zu geben, mithin einer 
Perſon befohlen, dieſe Bruͤcken in Brand zu ſtecken, wel- 
che aber aus Furcht vor den Granadirern das Feuer weg⸗ 
geworfen, und ſolches nicht exequiret. Hierbeneben war 
auch ein ſaͤchſiſcher Lieutenant e die Bruͤcken 
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ringen, jedoch daß er ſich auff den eurlaͤndiſchen 
engen 6 ande auffhalten ſolte, biß der Rittmeiſter mit 
ſeinen Leuten auffgehoben waͤre, der aber durch ſeinen 
Wegweiſer zu weit gefuͤhret ward. Indeſſen ward der 
Rittmeiſter von dem Obriſt Brauſen umbgeben, und von 
dem Capitain der Dragoner, Ronne, attaquiret, der ihm 
zwey Reuter und einen Trompeter erſchoſſen, da hingegen 
dieſer gleichfalls eine Salve unter die Sachſen geben laſ⸗ 
fen, einen Faͤhnrich bleſſirt und zwei Dragoner getoͤdtet, 
weil aber der Obriſt Patkul dazu gekommen, und verſi⸗ 
chert, daß er, der Rittmeiſter, unmoͤglich echappiren koͤnte, 
dieſer auch geſehen, daß er rund umbgeben, ſo hat er ſich 
mit 19 Reutern gefangen geben muͤſſen. Und war der⸗ 
geſtalt zwar der Anfang zur Thaͤtlichkeit gemacht, aber 
das vorgehabte Deſſein auff Riga ſchlug fehl, und konnte 
zu keinem Effect kommen, da hergegen, wenn die belade⸗ 
nen Schlitten nicht waͤren entdecket worden, der General⸗ 
gouverneur nicht die geringſte Nachricht von dem Ritt⸗ 
meiſter, als welcher rund umb beſetzet worden, wuͤrde be⸗ 
kommen haben, und die Koͤnigl. Poln. Truppen unter dem 
Vorwand des Generalmajors Carlowitz Bagage mit dem 
vielen Volk, ſo des Sonntags uͤber die Duͤna in und 
aus der Kirchen gangen, ohne Verdacht der Stadt wuͤr⸗ 
den genaͤhert ſein.“ Waͤhrend Flemming die Koberſchanze 


nahm und Duͤnamuͤnde belagerte, „wurden der Obriſt 


tkul und der Major Loͤben mit 1500 Reutern und 
in ins platte Land commandiret, mit Ordre, alle 
diejenige, fo ſich bequemen würden, aller königl. Gnade 
und Schutzes zu verſichern, die Widerſpenſtige aber mit 
Feuer und Schwerdt zu verfolgen. Patkul mochte auch 
wohl der Hoffnung geweſen ſein, daß er mit vorgedachten 
Truppen in dem Lande einige nach ſich ziehen wuͤrde, 
welches aber nicht erfolget, auch keine Perſon von Con⸗ 
dition weder mit Drauworten, noch Verheißungen ſich 
auff ſeine Seite bringen laſſen wollen; iſt alſo ohne ſon⸗ 
derlichen Effect wieder zuruͤcke gekommen,“ und bald nach 
der am 6. April 1700 erfolgten Übergabe von Duͤna⸗ 
muͤnde ging er mit Flemming nach Warſchau zuruͤck. Am 
20. Aug. 1699 hatte ihm Koͤnig Auguſt erſt ein Protec⸗ 
torium ausgeſtellt, nachdem er bis dahin nur in der tief⸗ 
ſten Verborgenheit in Polen aufgenommen geweſen, dar⸗ 
auf ward er als Obriſtlieutenant und geheimer Kriegs⸗ 
tath in Beſtallung genommen, als Obriſt vor Riga ge⸗ 
ſendet; jetzt ernannte ihn der Koͤnig zum Geheimrath und 
Generalmajor, wollte ihn auch zum Begleiter haben, wie 
er ſelbſt am 3. Jul. 1700 von Warſchau abging, um 
ſeinen Krieg an der Duͤna zu fuͤhren. Am II. Auguſt 
wurde Patkul nochmals, in Geſellſchaft des General la 
Foreſt, mit einigen Tauſend Pferden ausgeſendet, um den 
ſchwediſchen General Welling zu beunruhigen, Livland, ſo 
weit wie immer moͤglich, in Contribution zu ſetzen, auch 
auf allerlei Weiſe die Einwohner zu gewinnen. Viel hat 
er nicht ausgerichtet, wie denn der Koͤnig ſelbſt vor Riga 
nicht gluͤcklicher geweſen, doch blieben Kokenhauſen, Duͤ⸗ 
namuͤnde und die Koberſchanze von den Sachſen beſetzt, 
während ihre Reiterei meiſtens in Lithauen, auf der Rab: 
zivil und Sapieha Gütern, das Fußvolk in Kurland Win⸗ 
terquartiere bezog. Patkul folgte dem koͤniglichen Hofla⸗ 
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ger, und beſchaͤftigte ſich zunaͤchſt mit der Herausgabe der 
Schriften, durch welche die in Schweden gegen ihn erho⸗ 
benen Anſchuldigungen widerlegt werden ſollten. Eine 
Species facti von feinem Proceffe, ſammt zweien guͤnſti⸗ 
gen Responsis, von denen das eine von dem Schoͤffen⸗ 


ſtuhl in Leipzig erlaſſen, hatte er bereits 1700 dem Drucke 


uͤbergeben, nachdem es ihm gelungen, auf eine ganz wun⸗ 
derbare Weiſe, wie er verſichert, ein vollſtaͤndiges Exem⸗ 
plar von den Acten des Proceſſes zu retten. Der Spe- 
cies facti folgte 1702 das Echo pro domino Patkul, 
eine Schrift, in welcher die ſchwediſche Nation, und bes 
ſonders der verſtorbene Koͤnig, ſehr hart angegriffen und 
verunglimpft, und die nicht wenig beitragen mußte zu 
ſteigern den Haß Karl's XII. gegen den verwegenen 5 
Schriſtſteller, der zwar ſchon genugſam herausgefodert 

hatte durch den Antheil, den er an des Koͤnigs von Po⸗ 
len Kriegsmanifeſt genommen. Indem Patkul aber mehr 
und mehr den maͤchtigen und unerbittlichen Gegner reizte, 
hatte er an dem ſächſichen Hofe ſelbſt einen unverſoͤhnli⸗ 
chen Feind ſich erweckt, unheilbar mit ſeinem vormaligen 
Goͤnner Flemming ſich uͤberworfen. Der Beiden Zaͤnke⸗ 
reien waͤhrten noch, als der Livlaͤnder 1701 nach Ruß: 
land gefodert wurde. Er folgte ungeſaͤumt dem Rufe, 
erwarb ſich des Zaren Gnade, und trat am . Julius 
1703 als Geheimrath und Generallieutenant in ruſſiſche 
Dienſte; der Sachſen beharrliches Ungluͤck ließ den Zar 
die Moͤglichkeit erblicken, ſich Livland zu erobern, und fuͤr 
dieſen Zweck war Patkul ihm wichtig. Kaum iſt jener 
eingeführt in die neue Sphäre, fo mußte er an den Hof 
eilen, den juͤngſt er verlaſſen. In des Zaaren Namen 
verhandelte er in Warſchau verſchiedene Gegenſtaͤnde, ob⸗ 
gleich der Großkanzler Zalusky ihn ſtets als einen dem 
Koͤnigreiche Polen hoͤchſt gefaͤhrlichen Mann nicht nur ge⸗ 
fuͤrchtet, ſondern mit wahrem Schrecken und Abſcheu an⸗ 
geſehen hatte, und auch jetzt von ſeinen Vorſchlaͤgen nichts 
Gutes erwartete, „fie mehr für klug ſcheinendes Vorgeben, 
als etwas in der That mit Nachdruck nuͤtzliches und helffen⸗ 
des halten wollte.“ Auf der Ruͤckreiſe von Warſchau fand 
Patkul Gelegenheit, Zalusky's Vorurtheil durch die That zu 
widerlegen, und der Republik Polen einen Dienſt von der 
hoͤchſten Wichtigkeit zu leiſten. Unter den Koſaken der 
polniſchen Ukraine hatte der Fanatismus abermals eine 
jener greuelhaften Zerruͤttungen veranlaßt, die bis auf die 
neueften Zeiten am Dnieper und Dnieſter fo regelmäßig 
wiederzukehren pflegten. Zamosky und Paley, die An⸗ 
fuͤhrer der Rebellion, hatten Bohuslaw, Bialacerkiew, Kor⸗ 
fun erobert, in Niemirow den Commandanten, die ganze 
Beſatzung, zwei katholiſche Prieſter und die ſaͤmmtlichen 
Juden erwuͤrgt, mit einem Heere von mehr denn 10,000 
Mann Podolien und Volhynien durchzogen, und aller 
Orten diejenigen Greuel begangen gegen diejenigen, die 
der rechtglaͤubigen Kirche fremd, welche in den naͤmlichen 
Landſchaften 1770 Gonda veruͤbte, jener Wilde, der in Hu⸗ 
man den betlehemitiſchen Kindermord erneuerte. Mit dem 
Vertrauen und den Vollmachten des Zars bekleidet, wagte 
Patkul ſich unter dieſe blutgierigen Beſtien, und obgleich 
Paley in den erſten Verhandlungen ihm als ein unver⸗ 


ſtaͤndiger, Tag und Nacht betrunkener, auch weder Him⸗ 
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mel noch Hoͤlle achtender Menſch erſchien, gelang es ihm 
dennoch, die Wuͤthigen zu entwaffnen und eine Empoͤ⸗ 
rung zu daͤmpfen, die unter den Umſtaͤnden das Ende 
von Polen herbeifuͤhren konnte. Der Zar hatte dem 
Koͤnig Auguſt eine Hilfsmacht zugeſagt, die ſollte Patkul 
befehligen, indem derſelbe unter allen moskowitiſchen Ge— 
neralen der einzige, der geeignet, den ſchwachen, allen 
Einfluͤſſen unterthaͤnigen König in der Allianz zu erhal— 
ten, und den Hof zu beobachten, der mehr, denn jeder 
andere ein Tummelplatz der Parteien. Patkul fuͤhrte 
demnach 8000 Ruſſen, bei denen er zugleich das Amt 
eines General⸗Kriegscommiſſarius bekleidete, nach der Weich: 
ſel, wirkte zu der Wiedereinnahme von Warſchau, Herbſt 
1704, und unternahm die Belagerung von Poſen, waͤh— 
rend der groͤßere Theil ſeiner Truppen mit Welling bei 
Frauſtadt das ungluͤckliche Gefecht beſtand. „Weil der 
Schweden Vor⸗Trouppen zu ſchwach waren, ſie anzugreif⸗ 
fen, als gewonnen die Ruſſen Zeit, eine Wagenburg um 
ſich zu ſchlagen, ehe und bevor die andern Regimenter 
nachkamen, binnen derſelben ſie ſowohl zu Pferde, als 
von denen abgeſliegenen Dragoner zu Fuß attaquiret, in 
die Haͤuſer gejaget, durchs Feuer wiederum herausgetrie⸗ 
ben, alle mit einander niedergemacht, und nur einem Ma: 
jor, einem Lieutenant und vier Gemeinen Quartier gege⸗ 
ben wurde. Einige Tage hernach fand man verſchiedene, 
ſo ſich verkrochen hatten, welche gefangen genommen wur— 
den, unter dieſen waren 12 Mann mit einem Unteroffi⸗ 
cier, welche ihre Exercitien dermaſſen gut und zu Ihro 
Koͤnigl. Majeſtaͤt wohlgefallen machten, daß ſie Freiheit 
und Unterhalt bey Ihro Koͤnigl. Majeſt. Hofe genoſſen.“ 
Zu 30 und 40 wurden die Ruſſen in den Haͤuſern von 
Frauſtadt verbrannt. Auch die Belagerung von Poſen 
mußte aufgehoben werden; „Patkul hatte durch Briefe 
. an den Commandanten die Stadt auffgefodert, darauff 
aber keine Antwort erhalten, indem die Schweden ihn 
nicht anders, denn einen bey ihnen von Ehr und Leben 
verurtheilten Menſchen anſahen, der nicht mehr buͤrgerlich 
lebendig, oder im Zuſtand waͤre, mit ihnen einen Brief⸗ 
wechſel haben zu koͤnnen.“ Das Ereigniß von Frauſtadt 
ſcheint dem ungluͤcklichen General den Krieg verleidet zu 
haben; von dem an beſchraͤnkte er ſich vornehmlich auf 
diplomatiſche Verhandlungen, wie z. B. diejenige, durch 
welche der Hof von Berlin fuͤr das Buͤndniß gegen Schwe— 
den gewonnen werden ſollte; auch ſuchte er fortwaͤhrend 
fremde Generale und Officiere in den ruſſiſchen Dienſt 
zu ziehen. In Dresden, wo Patkul von nun an meh⸗ 
rentheils verweilte, lernte er des daͤniſchen Geſandten, des 
ſteinreichen Cay von Rumohr auf Hanerau, einzige Zoch: 
ter, Anna Sophia, kennen. Sie war ſeit dem 1. Oct. 
1700 (nicht 1709, wie die genealogiſchen Handbuͤcher 
ſagen) Witwe von Hans Haubold von Einſiedel, dem 
Oberhofmeiſter der verwitweten Kurfuͤrſtin Anna Sophia, 
und eine eheliche Verbindung mit dieſer Witwe ſollte fuͤr 
die Zukunft eine feſte Grundlage zu Patkul's Gluͤcke wer⸗ 
den, als das Schickſal ſich bereitete, den geaͤchteten Fluͤcht⸗ 
ling ſeine ganze Haͤrte empfinden zu laſſen. Vermoͤge 
ſeines Kriegscommiſſariats hatte er nicht nur die von dem 
Zar dem Koͤnig von Polen bewilligten Subſidiengelder 
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auszuzahlen, fondern auch deren Verwendung zu beauf- 
ſichtigen. Es entging ihm nicht, wie die letzte Zahlung 
mehrentheils der Graͤfin von Koͤnigsmark zu Theil ge⸗ 


worden, und ſeinen Unwillen uͤber ſolche nichtswuͤrdige, 


ja treuloſe Verſchwendung ſprach er in einem Memorial 
an den Koͤnig, oder Gutachten uͤber drei Punkte aus. 
Von Auguſt früher wiederholt aufgefodert, über alle Bus 
ſtaͤnde unverhohlen ſeine Meinung zu aͤußern, und als 
das letzte Rettungsmittel fuͤr Sachſen eine gaͤnzliche Um⸗ 
wandlung des Miniſteriums erkennend, handelte er ohne 
Schonung von des Königs und von der Miniſter Feh⸗ 
lern, und von den „daher entſpringenden boͤſen Folgen, 
daß niemand Koͤnigl. Maj. recht trauen wolte, kein Geld 
und kein Credit im Lande, jenes auch gar uͤbel angewen⸗ 
det, dieſer ungebuͤhrlich verſchertzet, mithin das Gemuͤth 
benachbarter und anderer Puiſſancen, woher Sachſen wi⸗ 
der Schweden ſich einer Huͤlff verſehen koͤnnen, ſich mit 
jenem einzulaſſen, ſchuͤchtern gemacht worden u. ſ. w. 
Die an Koͤnigl. Maj. in Pohlen alſo uͤberreichte Gedan⸗ 
ken waren, allem Anſehen nach, wohl wider ſeinen Wil⸗ 
len in andere Haͤnde gerathen und weiter bekannt wor— 
den, welches ein Zufall, der Ihm natuͤrlicherweiſe großen 
Zorn von ein oder andern auff den Halß ziehen mußte. 
Bedenklich war es, daß umb den Schluß feines gedach⸗ 
termaßen außgekommenen Bedenckens mit einkommen laſ⸗ 
ſen: Er wiſſe gar wohl, daß zu allen Zeiten, ſo geiſt⸗ 
lich⸗ als politiſche Propheten, ihrer unangenehmen Prophe⸗ 
zeyungen halber, großen Herren odios geweſen, ja gar 
offte mit ihren auffrichtigen Sentiments vor ſich nichts 
anders, als wenigſtens Ungnade, Verfolgung und derglei⸗ 
chen Widerwaͤrtigkeiten zubereitet hätten, wie er davon 
wuͤrckliche Proben empfunden. Doch habe er ſeiner Schul⸗ 
digkeit nicht gemaͤß erachtet, Ihro Koͤnigl. Maj. die Wahr⸗ 
heit zu hinterhalten, oder auff einige Weiſe zu ſimuliren, 
zumal da Ihro Czaariſchen Maj. Gloire und Intereſſe 
darbey einſchlage; wuͤrde er bey ſeinem dermalen mit Sa⸗ 
gung der Wahrheit geleiſteten Gehorſam, Ungnade Ihro 
Koͤnigl. Maj. davon tragen, muſte ihme dieſes wohl tieff 
zu Hertzen gehen, doch doͤrffte die Zeit kommen, da es 
zum Troſt feines Gewiſſens vor GOtt und zu Rettung 
ſeiner Reputation vor der Welt gereichete, daß er eine red⸗ 
liche Intention vor Ihro Koͤnigl. Maj. Conſervation und 
Gloire durch ſein abgegebenes Sentiment an den Tag 
geleget, und er alſo mit Freuden zu ſeiner Entſchuldigung 
ſagen koͤnnen: Dixi et salvavi animam meam.“ — 
„Tu male dixisti et damnaberis,“ ſolche Worte hat 
Flemming der Schrift hinzugefuͤgt, und alsbald den An⸗ 
fang gemacht, die Drohung zu vollfuͤhren. Denn wie 
Patkul von einer der Frau von Einſiedel am Abend 
gegebenen Viſite heimkehrte (20. December 1705), wur⸗ 
de er verhaftet, und unter ſtarker Escorte nach dem 
Sonnenſtein gebracht, waͤhrend ein aͤhnliches Schickſal die 
18 Perſonen ſeines Gefolges betraf. Der ruſſiſche Ge⸗ 
ſandte) verwendete ſich alsbald um Patkul's Freiheit, 
empfing aber als Antwort: „ſo nachdruͤckliche Gegen⸗ 


1) Man bemerke das wohl, denn gewohnlich wird Patkul als 
der an dem ſaͤchſiſchen Hofe accreditirte ruſſiſche Geſandte genannt. 
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ationes, daß um deſſen Befreiung weiter nicht 
N worden. Der Herr von Patkul aber hatte 
darauf eine Defenſionsſchrift von der Feſtung Koͤnig⸗ 
ſtein aus (wohin er demnach uͤbertragen worden ſein 
müßte) an das Geheimde Rathscollegium nach Dreßden 
geſendet, welches ſolche hingegen deme Stadtrathe daſelbſt 
verſiegelt einhaͤndigen und oͤffentlich verbrennen laſſen. 
Die Urſache dieſer gantz unvermutheten Ungnade iſt zwar 
ſo public nicht gemacht worden, doch eclatirte folgendes 
als Beſchuldigungen: 1) Hätte, er ein Misverſtändniß 
zwiſchen dem Czaar und dem Koͤnige Auguſto in Pohlen zu 
ſtifften getrachtet, auch dem erſten gerathen; die in Sach⸗ 
fen ſtehenden Ruſſen in Kayſerliche Dienſte zu überlaffen, 
weswegen er ſchon mit dem Wieneriſchen Hofe Corre- 
spondence gepflogen haben ſoll. 2) Solle er mit Fleiß 
ſich nicht mit dem damaligen Statthalter des Churfuͤrſten⸗ 
thums Sachſen, deme Fuͤrſten Egon von Fuͤrſtenberg und 
andern hohen Miniſtern des Königlichen und Churfürftlis 
chen Hofes comportiven wollen, um durch dieſe Con- 
duite dem Koͤnige in Schweden Gefallen zu erweiſen, und 
ſich nach und nach wiederum in deſſen Gnade, die er aus 
einem ſehnlichen Verlangen nach ſeinem Vaterlande unge⸗ 
mein gewuͤnſcht, zu ſetzen.“ Eine Beſtaͤtigung ſcheint als 
lerdings dieſer letzte Punkt zu finden in einem an Pat⸗ 
kul gerichteten Schreiben des Beichtvaters des Prinzen 
Jacob Sobiesky (Zalusky, Epist. ſamiliar. T. III, 289), 
wo es heißt: „wie der Koͤnig in Schweden in Erfahrung 
kommen, daß er (Patkul) mit dem Koͤnig Auguſt misver⸗ 
gnuͤgt ſei, weswegen Karl den Prinzen Sobiesky erſu⸗ 
chet, daß durch deſſen Vermittelung mit Moskau (ohne 
des Koͤnigs Auguſt Zuziehung) ein Frieden geſchloſſen, 
oder doch der Zaar bewogen werden moͤchte, nichts Feind⸗ 
liches weiter gegen Livland vorzunehmen: weil auch des 
Zarewitſch Vermaͤhlung mit einer oͤſterreichiſchen Erzher⸗ 
zogin ruͤckgaͤngig geworden, ſollte er dem Zaar für feinen 
gedachten Prinzen des Jacob Sobiesky Tochter zur Ge⸗ 
mahlin vorſchlagen, wofuͤr ihm der Koͤnig von Schweden 
völligen Pardon, Abolition aller wider ihn ergangenen 
Urtheile, und ſonſten große Avantages verſprechen ließe. 
Es wird auch außerdem verſichert, Patkul habe an einem 
geheimen Vertrage gearbeitet, durch welchen nicht nur 
Schweden und Rußland ausgeſoͤhnt werden ſollten, ſon⸗ 
dern auch Rußland mit Lithauen eine hoͤchſt willkommene 
Vergroͤßerung erhielt. Noch ſaß Patkul auf der Feſtung, 
als zu Altranſtaͤdt am 24. Sept. 1706 von den Bevoll⸗ 
maͤchtigten der beiden Koͤnige der Friede unterzeichnet 
wurde, deſſen Art. 11 alſo lautet: „Der Durchl. Koͤnigl. 
Maj. aus Schweden follen alle Fluͤchtige und Verraͤther, 
ſie ſeyend gebohrne Schweden, oder aus Schwediſchen 
Landen buͤrdig, ſo viel deren in Sachſen befindlich, und 
unter denen vornehmlich Joh. Reinhold Patkul, welcher 
jedoch biß zur Ausliefferung in ſicherer Verwahrung be⸗ 
halten wird, ausgelieffert werden.“ Es war aber dieſer 
Artikel einer derjenigen, gegen die Koͤnig Auguſt am mei⸗ 
ſten ſich ſtraͤubte, noch am 25. Febr. 1707 ſchrieb er an 
die Generalſtaaten von Holland: „So iſt es uns denn 
unmoglich, den 11. Art. des Tractats, worauff fie fo 
ſehr tringen, zu erfuͤllen, wie denn auß derſelben Forde⸗ 


326 


— PATKUL 

rung des von Patkul auch Ew. Hochmoͤgende nach Ihro 
Weißheit leicht ſehen werden, daß wir ſolches nicht voll⸗ 
bringen koͤnnen, ohne unſere Lande und die benachbarte 
Staaten bloßzuſtellen, einen zweyten Einfall der Mosco⸗ 
witer beſorgend, zumahlen dieſelbe bereits im Anzug ſind, 
und daß wir deßwegen durch den unlängft geſchloſſenen 
Frieden in keinen beſſern Stand kommen werden. Umb 
dieſer Urſach willen erſuchen wir Ew. Hochmoͤg. auff eine 
freundliche und Nachbarliche Weiſe, daß zufolge des Ac⸗ 
cords mit dem König in Schweden, eine gewiſſe Zeit müffe 
angeſetzet werden, binnen welcher unſere Lande befreyet 
werden muͤſſen; daß der Überſchuß von denen Schatzun⸗ 
gen, welche er empfangen, an uns wieder bezahlt werden 
moͤge, und daß keine Forderungen zugelaſſen werden ſol⸗ 
len, welche mit denen Rechten der Voͤlcker ſtreiten, oder 
welche unmöglich bewerkſtelligt werden koͤnnen.“ — „Die 
Herren Staaten thaten, nebſt andern, durch dero Ge⸗ 
fandichafft- wohl das Ihre, allein es war dermahle eine 
Zeit, da bey Schweden, ſonderlich in dergleichen Sachen 
wenig erhalten werden konnte, da Ihm das Gluͤcke fuͤgte, 
und, wie geſaget wurde, die Begierde nach Geld ſehr 
ſtarck, die Barmhertzigkeit und Beſcheidenheit aber eben 
nicht groß war; muſte alſo Koͤnig Auguſtus maͤchtig viel 
Leyd in ſich freſſen.“ Um das Letzte zu Gunſten des un⸗ 
gluͤcklichen Patkul zu verfuchen, ließ der König dem Com⸗ 
mandanten auf Sonnenſtein (dahin ſoll Patkul 1707 zu⸗ 
ruͤckgebracht worden ſeyn) eine geheime Ordre zukommen, 
daß er den Gefangenen entwiſchen laſſe. Daflır wollte 
der Commandant vorderſamſt bezahlt ſeyn, und Patkul 
weigerte ſich zu erkaufen, was von Rechtswegen er zu 
fodern hatte. Es entſpann ſich zwiſchen den Beiden eine 
verzoͤgernde Unterhandlung, die noch nicht beendigt, als 
am 7. April ein ſchwediſches Commando auf Sonnenſtein 
eintraf und den Gefangenen in Ketten und Banden uͤber⸗ 
nahm. Er wurde in das ſchwediſche Hauptquartier nach 
Altranſtaͤdt geliefert, und daſelbſt drei Monate lang, an 
einen Pfahl geſchloſſen, im Gefaͤngniſſe bewacht, bis die 
ſchwediſche Armee im halben Auguſt den Weg nach Po⸗ 
len einſchlug. Dahin wurde Patkul nachgefuͤhrt, und 
aus dem Hauptquartier Slupce, ſuͤdlich von Gneſen, er⸗ 
theilte Karl XII. den Befehl zu deſſen Hinrichtung. Man 
erzählt, ein Kriegsgericht, angewieſen zu der duzerſten 
Strenge, habe das Todesurtheil ausgeſprochen; dem iſt 
nicht alſo. Es wurde lediglich das Urtheil vom 2. Dec. 
1694 vollſtreckt, „und, ſagt man, es ſey bey dieſem al⸗ 
ten Sentenz gelaſſen worden, darmit der Zaar um ſo viel 
deſto wenigere Urſache ſich zu beſchweren, oder Rache 
auszuuͤben haͤtte, da der Koͤnig von Schweden an ſeinem 
geweſenen und nun in ſeine Gewalt bekommenen Unter⸗ 
than, einen Spruch vollſtrecken ließe, der uͤber ihn, als 
einen wircklichen Unterthan gefaͤllet worden.“ Nur be⸗ 
diente Karl ſich ſeiner koͤniglichen Praͤrogative, um das 
Urtheil in ungemeſſener und unſinniger Weiſe zu ſchaͤrfen. 
Wir haben von dieſer Execution den Bericht des Geiſtli⸗ 
chen, der dem Ungluͤcklichen in ſeinen letzten Augenblicken 
beiftand, des Regimentspaſtors bei des Oberſten Nicolaus 
von Hielms Dragonern. „Den 16. Sonntag nach Trin. 
den 29. Sept. 1707 wurde nach gehaltener Haupt⸗Predig 
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mir von meinem Herrn Obriften in geheim vertrauet, daß 
Patkul des andern Tages ſterben ſolte, mit Anmuthung, 
Ihm ſolches wiſſend zu laſſen, und ihn dahin zu dispo- 
niren, daß er ſeelig ſterben moͤchte. Zu Folge dieſem habe 
ich mich nach der Vesper, ohngefehr um drei Uhr, bei 
ihm eingefunden, und Ihn in einem Bette liegend gefun⸗ 
den, auch nach abgelegter Reverence gebetten, er moͤchte 
mein Beſuchen nicht unguͤtig auffnehmen, ſintemahl mir 
wohl bewußt, daß ein betruͤbtes Hertz, wie das ſeinige, 
Troſtes, wie auch Raths aus dem Worte GOttes wohl 
benoͤthigt waͤre. Worauf er geantwortet: das iſt mir ſehr 
lieb; der Herr Paſtor ſoll hoͤchlich bedanckt ſeyn, der 
Muͤhwaltung wegen, wahrlich mir iſt nun keine Viſite 
angenehmer als des Herren Geiſtlichen. Sonſten was 
hoͤret man? Darauf ich geantwortet: Ich haͤtte ihm wohl 
was beſonders zu vertrauen, wenn wir nur allein waͤren. 
Da richtete er ſich auf, und neigte ſich gegen den Offi⸗ 
cier, der in der Stube bei ihm war. Indem tratt ich 
zu bemeldten Officier, und ſagte Ihm in das Ohr, es 


wäre des Herrn Obriſten Befehl, daß ich bey dem Arre⸗ 


ſtanten allein ſeyn moͤchte. Als nun der Officier hinaus⸗ 
A faßte er mich bey der Hand und ſprach mit gar 
eweglicher Stimme: Ach mein lieber Herr Paſtor, was 
haben ſie mir zu ſagen? Hierauf ſagte ich, ich bringe 
ihm, Wohlgebohrner Herr, die Poſt Hiskiaͤ, eben die 
Zeitung, die der Prophet Eſaias dem König Hiskiaͤ brach: 
te: Beſchicke dein Hauß, denn du wirſt ſterben, und biß 
an morgenden Abend nicht lebendig bleiben. Darauf legte 
er ſich wieder nieder, und die Thraͤnen floſſen Ihm uͤber 
die Wangen. Ich aber fieng an Ihn zu troͤſten, ſagende: 
Er wäre ja ein ſehr hoch erlauchter Mann, in vielen Wiſ⸗ 
ſenſchaften, und vermuthlich auch in ſeinem Chriſtenthum. 
Derohalben wuͤrde er an dieſe Poſt wohl ehe gedacht ha- 
ben, und ſie nun nicht allzu ſchwer und betruͤbt anneh⸗ 
men. Ach freylich, ſprach er, weiß ich den alten Bund: 
Menſch du mußt ſterben. Aber dieſer Tod wird mir all⸗ 
zu ſchwer ſeyn! und weinete bitterlich. Ich aber ſagte 
u ihm troͤſtend, die Todes⸗Art wäre mir zwar unbe⸗ 
Bande, doch aber glaubte veftiglich, dieſer Tod würde 
ſelig, und der Seelen ſo nuͤtzlich, als dem Leibe erſchroͤck⸗ 
lich ſeyn. Darauff richtete er ſich wieder auf und ſprach 
mit gefaltenen Haͤnden: Nun fo gieb HErr SEfu einen 
ſeeligen Todt! und nachdem er ſich gegen die Wand ge⸗ 
lehnet, ſprach er: Ach! die Reduction in Lieffland und 
Schweden iſt meiner Ungluͤckſeeligkeit Mutter. Ich bat 
ihn, er ſolte das Zeitliche fahren laſſen, welches ohnedem 
ohnangenehm waͤre, und auf das ewige Himmliſche be⸗ 
dacht ſeyn, ſo werde er dieſe kurtze Zeit beſſer anwenden. 
Er antwortete, ach mein lieber Herr Paſtor! Mein Hertz 
iſt ein alt Geſchwuͤr, voll alter boͤſer Materie, es kann 
nicht geneſen, dieſes muß erſtlich heraus, laſſet mich doch 
ſagen was mir auff meinem Hertzen lieget. Die Reduction, 
ſo manchen Menſchen arm gemacht, die iſt Schuld an 
dem Verbrechen, das man mir beygelegt. Der ſeelige 
Koͤnig klopffete mir auff die Schulter, und ſprach: Pat⸗ 
kul vertheidiget ihr die Gerechtigkeit euers Vatterlandes 
als ein redlicher Mann. Ach! was ſolte ich denn anders 
thun! aber boͤſe Menſchen haben es anderſt gekartet. 
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GDtt verzeihe es dem Haſtfer, er hat viel zu meinem 
damahligen Ungluͤcke contribuiret. Im Anfang hat er 
mich verleitet, im Mittel verblendet, und am Ende ver⸗ 
folget. Nun ich werde dich mit andern Widerſachern vor 
dem Richterſtuhl bald ſehen. Bergenhielm iſt mir auch 
ſchlimm geweſen; aber was er gethan, dazu hat er Be⸗ 
fehl gehabt. Schweden! Schweden! Ich bin nicht mit 
Lachen und Springen auß dir gangen, das weiß Gott! 
Nun wo ſolt ich hin? Unter die Todte konte ich nicht 
kriechen. In das Cloſter wolt ich nicht um der Religion 
willen, und bei den Allürten Fuͤrſten war ich nicht ſicher. 
Ja man ſaget: Du biſt zu unſern Feinden gangen, Ergo 
biſt du Urſache an dieſem blutigen Kriege. Aber quae 
Consequentia ? Ich kam hin als ein armer Verfolgter 
und nicht als ein Rath oder Angeber. Denn darzu hielt 
man mich nirgends Capable, wie ich auch nicht war. 
Denn ehe ich zu Sachſen kam, war ſchon alles fertig, 
die Abrede mit Dennemarck geſchloſſen, die Pacta mit 
Moscau unterſchrieben, und da war ich noch bey ihnen in 
keinem Anſehen. Hierauf erinnerte ich Ihn noch einmal, 
daß er ſich in zeitliche Discourse zu ſehr vertieffete. Er 
aber faßte mich bei der Hand und ſprach: Ach vergoͤnnet 
mir Zeit, das Irrdiſche abzudancken, nachmahl ſoll ich 
nicht ein Wort mehr darum verliehren. Was iſt er vor 
ein Landsmann, Herr Paſtor? Ein Schwede, gab ich 
zur Antwort, auß Stockholm gebuͤrtig. Nun, ſprach er, 
das iſt mir ſo lieber, daß die Schwediſche Leute auch 
was von mir ſagen koͤnnen. Mein Herr Paſtor, ich habe 
auch ein ſchwediſches Hertz gehabt, wiewohl man mir ſol⸗ 
ches nicht getrauet! Man kann leicht daraus abnehmen 
mein gutgeſinntes ſchwediſches Hertz, indem ich vielen Ho⸗ 
hen Haͤuptern oͤffters ſolche Dienſte gethan, daß ein an⸗ 
derer wohl nicht haͤtte thun ſollen, es wurden mir auch 
allezeit vor ſolche Bemuͤhung große Geldſummen offerirt, 
allein ich wolte ſolche nicht acceptiren, ſondern bat mir 
nur eine Recommendation aus an den ſchwediſchen Hof, 
um wiederum in den Schooß auff und angenommen zu 
werden, die Gnaden⸗Thuͤr aber war mir armen und ver⸗ 
irrten Schaafe gaͤntzlich zugeſchloſſen. Doch wolte nicht 
unterlaſſen, dennoch das alleraͤußerſte zu tentiren, ver⸗ 
fuͤgte mich derowegen nacher Moscau, als ihre Geſandten 
da waren; ſie haben wohl davon gehoͤret, ſprach er zu mir. 
Ich antwortete ja, ich hatte auch die Ehre, bey derſel⸗ 
ben Legation Hof⸗Prediger zu ſeyn; und ich habe den 
Wohlgebohrnen Herrn da geſehen. Ach war er derſelbe, 
ſprach er. Ich wolte auch ſtracks Anfangs ſagen, ihn zu⸗ 
vor geſehen zu haben. Ja mein Herr Paſtor, fuhr er 
fort, da ſuchte ich durch Vermittelung des Czaarn zu Gna⸗ 
den auffgenommen zu werden. Aber als ich hoͤrte, daß 
die Koͤnigl. Legation in Commiſſis hätte, meine Ausliefferung 
zu begehren, da mußte ich mich verbergen und incognito 
auffhalten. Darauff, ſagt man, habe ich den Czaarn auff⸗ 
gewigelt und den Frieden zu brechen inſtigirt. Aber das 
hat N. des N. Creatur gethan, und andere, die ich kenne; 
Ich aber habe zum Frieden gerathen, fo viel an mir ger 
weſen, und brachte es gleich in den erſten Jahren dahin, 
daß der Koͤnig in Schweden ſollte Curland, Pohlniſch⸗ 
Lieffland und ein groß Theil von Samogitien zur Satis⸗ 
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fattion haben, wenn er wolte Frieden machen. Man 
meynete der Czaar werde es nimmermehr einwilligen, als 
ich ihm aber ſolches antrug, war er damit ſehr zufrieden, 
und danckte mir mit Umarmung dieſes Raths wegen. Aber 
der Koͤnig wolte nicht. Sonſten werden auch die arme 
gefangene Schweden in Moscau, derer viel 100 da ſind, 
mir gleichfals ein gut Zeugnuß geben. Ich habe ihnen 
gerne gutes gethan und etliche 1000 unter ſie ausgetheilt. 
Ja ich kan wohl ſagen, daß ich in 100,000 Reichsthaler 
ſpendirt habe, um bey Koͤn. Maj. in Schweden Gnade 
zu erhalten. Ach wolte GOtt! ich wäre fo forgfältig ger 
weſen, die Gnade meines GOttes zu ſuchen! darauff fieng 
er an wieder zu weynen. Ich befließe mich ihn zu troͤ⸗ 
ſten, verſichernde, daß es noch Zeit waͤre, er ſolte dieſel— 
be nicht verſaͤumen, und daß die Gnaden⸗Thuͤr noch bei 
Gott offen ſtehe. Das iſt mein einiger Troſt, ſprach 
er, du biſt Gott und nicht ein Menſch, daß du ewiglich 
zuͤrneſt, das thut mir aber hertzlich weh, daß ich Men⸗ 
ſchen mehr gedienet, als meinem GOtt. Ich nahm mei⸗ 
nen Abſchied. Auff den Abend um ſieben Uhr kam ich 
wieder, und nachdem der Officier ausgetretten war, ſprach 
er zu mir lachend, und mit einer vergnuͤgten Mine, will⸗ 
kommen wieder, mein Herr Paſtor, ich ſehe ihn als ei— 
nen Engel GOttes. Nun, Gott lob! iſt mir ein großer 
Stein vom Hertzen gewaͤltzet, ich fuͤhle ſchon in meinem 
Gewiſſen eine große Enderung, ich bin froh, daß ich ſter⸗ 
ben ſoll. Ach daß der Tod möchte erträglich ſeyn! Wi: 
ſen ſie nicht, wes Todes ich ſterben ſoll? Ich antwortete, 
daß ſolches mir verborgen waͤre, denn mir waͤre nichts 
mehr offenbahret, als daß es ſehr ſtille zugehen wuͤrde; 
ſintemahl es noch niemand bei dem Regiment wuͤſte, als 
nur der Oberſte und ich. Ach das iſt eine Gnade, ſprach 
er: Aber haben ſie nicht mein Urtheil geſehen? oder ſoll 
ich ohne Verhoͤr und Urtheil ſterben? Ich antwortete, die 
Sententz wuͤrde wohl da ſeyn, aber vielleicht verſiegelt, 
und nicht ehe zu oͤffnen, biß auff dem Platz. Das kan 
auch ſeyn, ſprach er; aber daß ich nicht lange gequaͤlet 
werde. Ich troͤſtete ihn beſtens, das that er auch ſelbſt 
aus dem Worte GOttes, darinnen er wohl belefen war, 
und ſagte unter andern dieſen Spruch Griechiſch her, 
Act. Apost. c. 14. v. 22. Dergleichen aus der Epiſtel 
Roͤmer 7. V. 18. Darnach fragte er, ob nicht Papier 
und Dinte vorhanden waͤre? Und als ich ſolches mit ja 
beantwortet, bat er mich etwas von ihm auffzuſetzen, da 
er mir denn folgends in die Feder dictirte: Testamen- 
tum, oder letzter Wille, wie ich Endsbenandter es nach 
meinem Tode mit den Meinigen will gehalten haben. Erſt⸗ 
lich ſollen meine beyde Vettern, welche ſich bey der ſchwe⸗ 
diſchen Armee befinden, meine ausſtehende Gelder uͤber⸗ 
kommen, wie es die Obligationes werden ausweiſen: Daß 
ſolches geſchehen moͤge, dahin werden Se. Koͤn. Maj. in 
Schweden gnaͤdigſt verhelffen. Nun, ſprach er, wollen 
wir laſſen anſtehen, es wird mir wohl mehr beyfallen. 
Unterdeſſen wollen wir wieder beten, welches wir auch 
gethan. Nachmahls ſagt er, nun GDtt lob! es wird 
mir immer beſſer. Ach, wenn ich nur nicht lange moͤchte 
gemartert werden, wie hertzlich gern wolte ich meine 
Schuld mit meinem Blut bezahlen. Der Koͤnig iſt ja 
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ein gnaͤdiger Herr, fragte er ferner; ja, antwortete ich, 


wir haben GOtt zu dancken für einen gnaͤdigen und gotts⸗ 
fuͤrchtigen Koͤnig. Hat er auch fromme Leute? ſprach er 
weiter, welches ich auch, wie billig, mit ja beantwortete. 
Der Graf Piper iſt ja Miniſtriſſimus, iſt das ein gotts⸗ 
fuͤrchtiger Herr? Ich bejahete es gleichfalls, ſagend, daß 
ſeine Excellence deſſen ſchon viele Proben abgeleget. Nun, 
Gott lob! fuhr er fort, fo wird nichts mehr widerfahren, 
als was recht iſt. Er fragte auch eines und das andere 
von Schweden, als von den Univerſitaͤten, gelehrten Maͤn⸗ 
nern, Theologis; darnach von Halle, inſonderheit Prof. 
Francken und D. Breithaupten, mich fragend, was ich 
von dem oder jenem hielte, und wo ich ſtudieret haͤtte? 
und beſchloß endlich alles mit tieffen Seufftzen: Ja, ja, 
ich habe Freunde hin und wieder, die meinen Todt ber 
weynen und beklagen werden. Was wird die alte Chur⸗ 
fürftin ſagen? und das Fräulein Lewalde, das bey ihr iſt? 
ſonderlich meine arme Liebſte? Ach wie wird fie ſich her⸗ 
ben, wenn ſie meinen Todt erfahren wird. Mein wehr⸗ 
teſter Herr Paſtor, ſagte er, und druckte mir die Hand, 
darff ich ihn was bitten! ja gar gerne, war meine Ant⸗ 
wort, wo ich capabel waͤre zu dienen. Sey er ſo gut, 
fuhr er fort, und ſchreibe meiner Liebſten, der Frauen 
Einſiedeln, nach meinem Tode zu, mit Vermeldung mei⸗ 
nes Abſchieds⸗Grußes, und laſſe ihr wiſſen, wie ich geſtor⸗ 
ben bin, obſchon ſchmaͤhlig, dennoch ſelig, wie mit der 
Huͤlffe GOttes vermuthe. Das wird ſie noch in etwas 
troͤſten, und ſonderlich wenn es von ſeiner Hand kombt, 
der mir in den letzten Noͤthen beigeſtanden. Er dancke 
auch ihrer treuen Liebe; ſie lebet hinfort frey, ich aber 
ſterbe ihr hoͤchlich verbunden. Ich verſprach es zu thun, 
und darauff muſte ich ihm die Hand geben, darauff nahm 
er den Beutel hervor, und legte das Geld in drei Papier 
und ſprach: Morgen, wills GOtt, wil ich mit Weltlichen 
Dingen nichts zu thun haben. Und gab mir eines davon, 
in welchem 100 Ducaten waren, und bat mich es vor 
gut auffzunehmen. Ich entſchuldigte mich, ſolches anzu⸗ 
nehmen. Ach mein lieber Herr Paſtor, ſagte er, ich habe 
manchmahl vor ein Weltliches Ding hundert Ducaten ges 
geben, und fie thun mir eine ſolche Freundſchafft, die mit 
Geld nicht zu bezahlen. Wolte GDtt! daß ich in dem 
Stand wäre, daß ich fie beſſer koͤnte regaliren. Doch zu 
mehrerer Danckbarkeit will ich ihm meinen allerliebſten 
Schatz verehren, das iſt mein Novum Testamentum 
Graecum, cum versione Ariae Mont., das iſt mein 
Vademecum geweſen, in meinem Elende. Es iſt jetzo 
bei dem Herrn Major Grothuſen, da koͤnnen ſie es abho⸗ 
len laſſen. Ich danckte, wie billich, und verſprach ſolchen 
Schatz zum Andencken Lebenslang zu behalten. Darauff 
bat er mich, den Herrn Major Grothuſen zu gruͤßen, 
und vor alle Höflichkeit zu dancken, die er mir (fagt er) 
Zeit meiner Verhafftung erwieſen. Nachmahls nahm er 
ein ander Buch hervor, und ſagte: Dieſes hab ich ſelbſt 
geſchrieben, nehmen ſie auch das zu meinem Andencken 
und Beweißthumb meines Chriſtenthumbs. Ich wolte die 
Gelegenheit wuͤnſchen, daß dieſes geringe Buch vor die 
Augen des Königs kommen moͤgte; fo würden Se. Maj. 
ſehen, daß ich nicht ein Atheiſt geweſen. Ich nahm es 
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an und fagte: Darzu hätte ich gute Hoffnung, ich wolte 
es meinem Obriſten geben, daß er bei Gelegenheit dem 
Koͤnig ſolches uͤberreiche. Darnach bat er mich, das 
Buch durchzuleſen. Das that ich, und laß es ihm vor, 
da ich denn bey dem leſen hoͤrte, daß er es auswendig 
konte. Hierauff ließ er ſich andere Gebete und Todes⸗ 
Lieder vorbeten, ſonderlich, ich hab mein Sach Gott 
heimgeſtellt, welches er ſehr nachdencklich herbetete, und 
darauff Gelegenheit nahm, von der Welt Eitelkeit zu re 
den. O meinem JEſu ſey danck, der die Netze des Teuf— 
fels zerriſſen, die Bande ſind entzwey, und meine Seele 
iſt frey, darzu hat mir die Hand des Großmaͤchtigſten 
Carls viel gethan. Darnach ſagte er, weil es ſpaͤt wurde: 
Mein Herr Paſtor, ich halte ihn lange auff, werde er 
nicht verdrießlich. Darauff ich meine Unverdrießlichkeit 
conteſtirete, und wieder anfieng zu beten, auch endlich den 
Abend⸗Seegen. Als das zu Ende, ſagte er, was rathen 
ſie, ſoll ich mich zur Ruhe begeben? Als ich ſolches bil— 
ligte, ſagte er: So koͤnnen ſich die Sinnen ein wenig er⸗ 
holen, denn morgen wird nöthig ſeyn, daß ich recht auff— 
geraͤumt ſey, ſonderlich darum, weil ich meine arme Seele 
mit den heil. Viaticis verſehen muß und will. Und 
nachdem wir die Stunde beſtimmet, gieng er zu Bette, 
und ich nach meinem Quartier. Den 30. Morgens um 
vier Uhr kam ich wieder, und als er meinen Gruß hoͤrete, 
ſtand er gleich auff, und danckte Gott vor eine gute 
Nacht, und ſprach: Ich habe lange nicht fo ruhig geſchlaf— 
fen, darauff begaben wir uns wieder zum Gebet, und 
kan ich ſeine Andacht nicht gnugſam ruͤhmen. Um ſechs 
Uhr ohngefehr ſagte er: Wir wollen in IEſu Nahmen 
zu dem heil. Werd näher ſchreiten, ehe der Tumult drauſ— 
ſen groͤſſer wird, und als ich es bejahete, fiel er auff 
ſeine Knie, ſagte ſeine Beicht her mit gar andaͤchtigen 
Worten. Nach Empfangung des heil. Abendmahls danckte 
er GOtt mit etlichen ſchoͤnen Liedern, die er mich vor: 
zuleſen bat, und fleiſſig nachbetete. Als die Sonne auff— 
gieng, ſahe er zum Fenſter hinaus, und ſagte, salve fe- 
sta dies! du biſt mein Hochzeit-Tag, ich habe wohl ge— 
dacht, um dieſe Zeit einen andern Hochzeit-Tag zu haben, 
aber dieſer iſt ſeeliger. Darnach fragte er wieder: Ob ich 
nicht wuͤſte, auff welche Weiſe er ſterben muͤſte. Ich ant⸗ 
wortete wieder, als zuvor. Darauff bat er, ihn nicht zu 
verlaſſen, wenn der Todt auch noch ſo grauſam waͤre. 
Ruffet eins zu dem Nahmen JeEſu, ſagte er zu mir, 
ſo werden die Todes⸗Schmertzen gelindert. Hierauff ſahe er 
wieder zu dem Fenſter hinaus und ſprach: Ach mein Herr 
Paſtor, ſie ſpannen ſchon den Wagen an. Gott lob, daß 
ſie eilen! Mir wird ſchon die Zeit zu leben allzulang. 
Und als er das Papier ſahe, darauff ich angefangen ſein 
Teſtament zu ſchreiben, ſagte er: Hier wird wohl nichts 
mehr daraus, und da ich fragte: Ob er denn dieſes nicht 
unterſchreiben wolte, ſagte er ſeuffzend: Ich mag den 
verhaſten Nahmen nicht mehr ſchreiben. Meine Bet: 
tern werden das, was ihnen vermacht, an einem andern 
Ort finden; es iſt alles richtig. Darauff hatte er noch 
ſeine Andacht, biß der Lieutenant von der Wache kam, 
ihn abzuholen. Da ſagte ich zu ihm: Das iſt die Con: 
firmation der traurigen Poſt, Wohlgebohrner Herr. Wohl⸗ 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. 
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an, ſagte er, zu der Reiſe, und nahm feinen Mantel um, 
ſie werden ja bey mir fahren, mein Herr Paſtor! gehe er 
nicht von mir. Und als ich ſolches verſprach, gieng er 
zu dem Wagen, und noͤthigte mich oben an zu ſitzen. Als⸗ 
dann fuhren wir mit 100 Mann zu Pferd umgeben, ge⸗ 
ſchwinde fort: im Fahren umfaſſete und kuͤſſete er mich 
bittend, ich ſolte nicht vergeſſen feine Liebſte zu grüßen, 
und danckte mir vor kurtze Confirmation. Indem kamen 
wir zu dem Richtplatz, der mit 300 Mann zu Fuße um⸗ 
ringet war, als er nun die Pfaͤhle und auffgerichtete Raͤ⸗ 
der ſahe, erſchrack er hefftig, umfaſſete mich und ſprach: 
ach Herr Paſtor bittet GOtt, daß ich nicht verzweiffele: 
Ich troͤſtete ihn beſtens, und bat den gekreutzigten Jeſum 
ſtets im Gedaͤchtniß zu halten. Darauff wurde er aus⸗ 
geholet, und unterdeſſen weil ihm die Ketten abgeloͤſet 
wurden, betete er: O Lamm GDttes unfchuldig ꝛc. dar⸗ 
nach, als er zu dem Orte kam, da er gerichtet werden 
ſolte, rieff der Capitain von dem Regiment, der Majo⸗ 
ren⸗Dienſte that, laut und ſagte: Allen und jeden ſey hier⸗ 
mit kund und zu wiſſen gethan, daß Ihro Koͤn. Maj. 
unſers allergnaͤdigſten Koͤnigs geſtrenger Befehl ſey, daß 
dieſer, der ein Landes⸗Verraͤther iſt, ihme zu verdienter 
Straffe, und andern zum Exempel, fol geraͤdert und ges 
viertheilet werden. Ein jeder huͤte ſich vor Untreu und 
diene feinem König redlich. Bey dem Wort: Lands-Ver⸗ 
raͤther zuckte er die Schultern und ſahe gen Himmel. 
Darnach fragte er, wo ſoll ich hin? und als der Scharff⸗ 
richter ihm den Ort wieſe, ſagte er zu ihm, thut eure 
Dienſte, und gab ihm ein Papier mit Geld. Darnach 
legte er ſich nieder, und indem ſie ihn auszogen, rieff er 
mir zu: Ach! bittet GOtt, daß er mich ſtaͤrke in dieſer 
Stunde. Das that ich auch, und ſprach zu der gantzen 
Gemeine: Ach lieben Kinder! laſſet uns ein andaͤchtiges 
Vater Unſer beten vor dieſen armen Menſchen. Ach ja, 
betet, ſprach er: Das thaten wir auch und beteten mit 
Andacht. Indem gab der Peiniger ihm den erſten Stoß, 
bei dem er hefftig ſchrye: IEſu, IEfu, erbarme dich 
mein! Unterdeſſen kriegte er mehr als 14 biß 15 Stoͤße. 
Denn weil es ein unerfahrner Scharffrichter war, gieng es 
mit der Execution oder Hinrichtung jaͤmmerlich und lang⸗ 
ſam zu. Unterdeſſen ſchrie er erbaͤrmlich und ohne Un⸗ 
terlaß den ſeligmachenden Nahmen JEſus aus und an, 
rieff auch: In deine Haͤnd befehl ich meinen Geiſt u. 
dergl. mehr. Nachdem er zwei Stoͤße auf die Bruſt be⸗ 
kommen, ſchrie er nicht mehr, ſondern ſagte mit gebro⸗ 
chenen Worten: Kopff ab! und weil der Scharffrichter 
zauderte, kroch er felber mit feinen zerknirſchten Glied⸗ 
maßen zum Block und legte den Halß druͤber, der ihm 
endlich mit vier Hieben abgehauen, hernach der Leichnam 
in vier Theile geſondert und hier, auch dar, an beſtimm⸗ 
ten Orten, auff Raͤder, zu weiterm Spectacul gelegt 
wurde. Dieſes war das erſchreckliche Exempel von der 
wunderſamen Veraͤnderung menſchlicher Dinge, welches 
auch, wie gemurmelt wurde, ſehr hohe Perſonen unbe 
kannter Weiſe mit angefehen haben ſollen ?). — Der Schau— 


2) Schiller wollte durchaus, daß Goethe feinem Egmond eine 
Scene hinzufuͤge, die Hinrichtung des Grafen W und daß 
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platz dieſer verruchten Schlaͤchterei war das Staͤdtchen 
Kazimirz, oͤſtlich von Slupce, und iſt ihr Datum der 
30. Sept. (11. Oct.) 1707, um ſo bemerkenswerther, da 
daſſelbe zugleich der Wendepunkt geworden iſt in Karl's XII. 
unerhoͤrtem Gluͤcke, wie nicht weniger in dem Geſchicke 
ſeines Volkes. — Übrigens litt Patkul nicht ganz unver⸗ 
ſchuldet; er war als ein in Dienſten ſtehender Officier 
entflohen, als Deſerteur, als ſchwediſcher Unterthan ver⸗ 
letzte er in Schriften die koͤnigliche Wuͤrde, gleichwie er 
gegen fein Vaterland die Waffen getragen hat. In kei⸗ 
rem Lande, vor keinem Geſetze werden ſolche Verge— 
hen ungeſtraft bleiben. Aber Karl XII. hat nicht blos 
ſtrafen, er hat auch martern wollen, wie er denn zu 
dem Ende den ungeſchickteſten Henker auserwaͤhlte, auch 
den Officier, der bei der Execution die Wache gehabt, 
caſſirte, blos, weil dieſer dem geraͤderten Körper den Kopf 
abſchlagen ließ, waͤhrend er noch athmete. „Sonſten war 
Patkul ein Herr, wie von aͤußerlichem guten Anſehen, 
alſo auch von ziemlicher Gelehrſamkeit, ungemein großer 
Ambition, hitzigem Temperament (will nicht ſagen Esprit 
turbulent).“ In den handſchriftlichen Portraits der Mi⸗ 
niſter an dem dresdener Hofe wird er alſo beſchrieben: 
„Seine Neigungen ſind allzu heftig, und ſein Gemuͤth 
allzu aufruͤhriſch, ein Miniſter zu ſeyn. Er will dasje⸗ 
nige unumſchraͤnkt, was er will, und daher ſind ſeine 
Anſchlaͤge um fo viel gefährlicher, je tieffer und eigenſin⸗ 
niger ſie ſeyn. Wenn er einmahl im Miniſterio waͤre, ſo 
wuͤrde er ſich mit keinem Menſchen vertragen.“ In dem 
Laufe ſeiner Fahrten hatte er ein großes Vermoͤgen zu⸗ 
ſammengebracht, einen großen Theil davon aber wieder 
in dem Schmelztiegel verlaborirt. Denn Alchymie, Aſtro⸗ 
logie und Chiromantie uͤbten auf ſein Gemuͤth unbeſchraͤnk⸗ 
ten Einfluß. „Als er einſtens in feines hohen Principals 
Angelegenheiten am Berliniſchen Hofe ſich befunden, und 
der große Staatsminiſter daſelbſt, Rutger von Illgen, 
ihm unvermuthet in die eine Hand geſehen, ſoll er ihm 
frei heraus geſagt haben: Er werde eines gewaltſamen 
und grauſamen Todes ſterben muͤſſen; worauf Patkul ſoll 
gelachet und verſetzet haben, daß ſolches freylich geſchehen 
wuͤrde, wenn er von der Discretion ſeiner Feinde depen⸗ 


diren ſollte; doch hätte dieſe Rede einen fo tieffen Eins. 


druck in ſein Gemuͤth hinterlaſſen, daß ſolche ihm nicht 
aus dem Sinne gekommen, bis er heimlich viele in der 
Chiromantie beruffene Maͤnner aufgeſuchet, die aber aller⸗ 
ſeits entweder aus Unwiſſenheit oder aus Furcht ihm die 
Wahrheit zu ſagen, ihn als einen gluͤckſeligen und gro: 
ßen Miniſter bis an ſeinen Tod zu erkennen vorgegeben, 
worauf das traurige Andenken ſeines vorgedachter maſſen 
prophezeyeten Todes ſich nach und nach bei ihm ſoll ver⸗ 
lohren haben.“ — Patkul's zerſtuͤckelte Gebeine blieben auf 
Pfaͤhlen ausgeſteckt, bis Koͤnig Auguſt nach ſeiner Re⸗ 


Alba dieſer Hinrichtung beiwohne, um ſich unter dem Schutze einer 
Larve an den Zuckungen des Schlachtopfers zu weiden. Es war 
dieſes, wie man ſieht, das Hoͤchſte, ſo der leidenſchaftliche Schiller 
ſich erdenken konnte, um den Charakter des vermeintlichen Unge: 
heuers noch gehaͤſſiger darzuſtellen. Was der Dichter erſann, das 
hat der nordiſche Held gethan, er hat ſich ergoͤtzt an dem graͤßlichen 
Ende deſſen, von dem er ſich beleidigt waͤhnte. 
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ſtauration fie einſammeln und nach Warſchau uͤberbrin⸗ 
gen ließ (1713). Die ſolche bewahrende Kiſte wurde in 
dem koͤniglichen Schloſſe niedergeſtellt, wie eben Auguſt 
mit Buzenval, dem franzoͤſiſchen Reſidenten, ſich unter: 
hielt. „Das ſind Patkul's Gebeine,“ ſagte der Koͤnig, 
auf die Kiſte deutend, und kein Wort fuͤgte er hinzu, 
weder der Beſchwerde, noch des Beileids; auch keiner der 
Umſtehenden wagte es, von einem ſo traurigen und zu⸗ 
gleich ſo delicaten Gegenſtande zu ſprechen. — Vergl. Joh. 
Reinh. v. Patkul's, ehemaligen Zaariſchen Generallieu⸗ 
tenants, Berichte an das zaariſche Cabinet in Moskau, 
von ſeinem Geſandtſchaftspoſten bei Auguſt II., Koͤnig 
von Polen; nebſt Erklaͤrung der chiffritten Briefe, erlaͤu⸗ 
ternden Anmerkungen, Nachrichten von feinem Leben ꝛc. 
(Berlin 1792-1797. 3 Thle.). 

Georg Reinhold von Patkul, vielleicht des Un⸗ 
gluͤcklichen Bruder, Sohn des Obriſtlieutenants Heinrich 
Johann Patkul auf Poſendorf, in dem Kirchſpiel Ubbenorm, 
des wolmarſchen Kreiſes, und der Lucia von Treyden, 
wurde 1710 Generalmajor von der Infanterie, 1716 Lan⸗ 
deshauptmann über Jönköͤpingslehen, am 13. Dec. 1716 
in den Freiherrnſtand erhoben und 1719 unter Nr. 131 
auf dem Ritterhauſe zu Stockholm als Freiherr Patkul 
von Poſendorf introducirt. Er ſtarb 1723 ohne Kinder, 
und verdient angemerkt zu werden, daß Poſendorf, als 
ein von Koͤnig Guſtav Adolf zu Erbrecht beſtaͤtigtes Gut, 
von der Reductions⸗Commiſſion ungekraͤnkt geblieben war. 
Der Linie in Poſendorf, doch nicht dem freiherrlichen Zwei⸗ 
ge, hat angehoͤrt der hollaͤndiſche Obriſt Patkul von Po⸗ 
ſendorf, der 1787 zum Generalmajor befoͤrdert worden. 
Reinhold Ludwig Patkul, ruſſiſcher Generalmajor von der 
Cavalerie und des St. Georgenordens Ritter, vermaͤhlt mit 
Aurora von Lauw, nahm im J. 1785 ſeinen Abſchied. 
Sein Bruder, der livlaͤndiſche Landrath Friedrich Wil⸗ 
helm Patkul, hatte mit einer de la Barre das bedeutende 
Gut Alt-Karkel, im Kirchſpiel Ermes des walkſchen Kreis 
ſes erheirathet. Der Aſſeſſor Johann Jacob von Patkul 
beſaß 1789 Hapnem, in dem Kirchſpiel St. Matthias des 
baltiſchportſchen Kreiſes, und Tois und Reggafer, in dem 
Kirchſpiel Ampel des reval'ſchen Kreiſes. Noch heute iſt 
die Familie in Livland beſitzlich, und ſoll ſie bedeutende 
Materialien zu einer vollſtaͤndigen Geſchichte des Maͤrty⸗ 
rers für die livlaͤndiſche Freiheiten?) geſammelt haben. 
Bei der livlaͤndiſchen Matrikelcommiſſion, 1742, hat ſie 
Kegeln als ihr Stammhaus angegeben, aus welchem ent⸗ 
ſproſſen die Linien in Roſenbeck, in dem Kirchſpiel Roop, 
des wolmarſchen Kreiſes, Hohenheide, in dem Kirchſpiele 
Siſſelgal, rigiſchen Kreiſes, Kurreſar, in dem Kirchſpiele 


3) Ein ſolcher war Johann Reinhold Patkul, wenngleich Dep⸗ 
ping (in dem Art. Patkul der Biogr. univ,) ihm dieſen Ruhm be⸗ 
ſtreitet, mit den Worten: „Il ne fut jamais question, dans tous 
ses démelés avec la Suede, de la nation Livonienne, mais seu- 
lement de quelques privileges de l'ordre Equestre.“ So un: 
zaͤhliger von der Reduction betroffener Familien Hab und Gut ſind 
doch etwas anderes, denn Privilegien. Gab es aber auch außer der 
Ritterſchaft zu jener Zeit eine livlaͤndiſche Nation, und muͤßten wir 
nicht, wenn Depping's Anſicht gelten ſoll, aufhoͤren, in Brutus und 
Caſſius die Vertheidiger der roͤmiſchen Freiheit zu preiſen, und ihre 
Ehren vielmehr einem Spartacus zuwenden? 
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Tarwaſt, des pernauſchen Kreifes, und Ottenhof, dieſes 
zwar nur eine Arrende in dem Kirchſpiel Salisburg des 
wolmarſchen Kreiſes. In vorigen Zeiten haben die Pat⸗ 
kul u. a. beſeſſen: Jaunekalpen, Koskulshof in dem Kirch⸗ 
ſpiel Dickeln des wolmarſchen Kreiſes, Stumpenhof, Ower⸗ 
lack oder Patkuͤllamois, in dem Kirchſpiele Helmet, per⸗ 
nauſchen Kreiſes, Gilſen, im Kirchſpiel Lasdohn, wen⸗ 
denſchen Kreiſes, Mojahn, in dem Kirchſpiel Wolmar, 
Riſtfer oder Kreuzhof, in dem Kreuzkirchſpiele des bal⸗ 
tiſchportſchen Kreiſes. — Das Wappen zeigt im goldnen 
Schilde ein ſchwarzes Caſtell mit drei Thuͤrmen, durch 
den mittelſten bewartet, die andern beiden gezinnt, Thor 


und Fenſter offen; das Caſtell erhebt ſich auf einem gruͤ— 


nen Boden. Auf dem goldgekroͤnten Helm erſcheinen 
zwei Elephantenruͤſſel, uͤbereck bis zur Mitte Gold und 
Schwarz, und von Schwarz und Gold iſt die Helm— 
decke. N (v. Stramberg.) 
PATMOS (ITazuos), eine der Sporaden im ikari⸗ 
ſchen Meere, zwiſchen Leros und den Koraſſiaͤ, neun 
geogr. Meilen ſuͤdlich von Ikaria, eine an ſich unbedeu⸗ 
tende, felſige, unfruchtbare Inſel von geringem Umfange 
(vergl. Tournefort, Voy. T. I. Lettr. 10). Strabon 
(X, 5. p. 488 Cas.) bemerkt, nachdem er von Leros und 
ihren Bewohnern geredet: LM d e zai 7 Har- 
wog x Kogaoolaı, noög d zeiusva TH Trulg, 
und nachdem er das ikariſche Meer erwähnt hat: 2 K 
zul IScauog aörn zal Kög dorı, ral d d. E ενν,u 
Koguoolaı, zul ITaruog xu Hg. Plinius (H. N. 
IV, 23) gibt dieſer Inſel einen Umfang von 30 Meilen 
(Mill. pass.). Euſtathius (ad Dionys. Per. v. 530. 
p. 207 Bernh.), obgleich chriſtlicher Biſchof, erwähnt fie 
auch nur als eine der Sporaden im ikariſchen Meere, 
ohne ihrer durch Johannes erlangten Bedeutung zu geden— 
ken. Dieſer Evangeliſt wurde dahin verbannt und ſchrieb 
hier feine Apokalypſe, wie er ſelbſt (J. 9) berichtet: 2700 2ye- 
vöunv ] ν,])· , ahovuern Hari Die Verban— 
nung deſſelben auf dieſe Inſel erwaͤhnt auch Euſebius 
Hist. eccl. III, 18. Lario olxeiv νẽ md , O -. 

eder Strabon, noch Plinius, noch Euſtathius kennen 
auf ihr einen bedeutenden Ort, und ſie ſcheint von keiner 
groͤßern Gemeinde bewohnt worden zu ſein, obgleich man 
eine für echt gehaltene Münze diefer Inſel auffuͤhrt (Ley. 
Doctr. num. P. I. Vol. II. p. 567), aus welcher man 
doch irgend ein ond der Bewohner folgern müßte. 
Mionnet (Descr. d. med. Tom. III. p. 279. n. 129. 
130) hat ſogar zwei Muͤnzen dieſer Inſel aufgefuͤhrt, ohne 
irgend einen Zweifel in ihre Echtheit zu ſetzen. Die er: 
ſtere hat auf dem Avers ein epheuumkraͤnztes Haupt von 
jugendlicher Form. Auf dem Revers ILATMOY und eis 
ne Diota. Die zweite hat auf dem Avers das mit Lor— 
beer umkraͤnzte Bruſtbild des Sept. Severus mit dem 
Paludamentum und der Aufſchrift CEYHPO. Auf dem 
Revers 40 A; eine militairiſche Figur auf einer 
Baſis oder niedrigen Saͤule ſtehend, zwiſchen zwei mit 
Feuer verſehenen Altaͤren, in der Rechten ein Schwert, 
in der Linken eine Lanze und einen Schild haltend. — 
Noch jetzt wird am Hafen Neſtia die Hoͤhle gezeigt, in 
welcher Johannes ſeine wunderbaren Viſionen gehabt ha— 
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ben ſoll. Über derfelben iſt das griechiſche Kloſter Apo— 
kalypſis erbaut worden, mit einer guten Lehranſtalt, in 
welcher junge Griechen in Sprachen und Wiſſenſchaften 
unterrichtet werden (Tournefort l. c. Pococke 3. Th. 
1. Bd. K. 8). Ein bedeutender Meerbuſen auf der Oſt⸗ 
und zwei kleinere auf der Weſtſeite ſcheiden die Inſel 
gleichſam in die kleinere noͤrdliche und die groͤßere ſuͤdliche 
Haͤlfte. Der Periplus nennt die ſuͤdliche Spitze der In⸗ 
ſel Amazonium und gibt als Entfernung von der ſuͤdlicher 
liegenden Inſel Leros 200 Stadien an. Tournefort (T. 
I. Lettr, 10. p. 169), ſetzt 18 roͤm Mill. an. Patmos 
hat gegenwaͤrtig gegen 300 Bewohner und fuͤhrt noch 
jetzt den Namen Patino, auch Palmoſſa. Vergl. Cellar. 
III, 2. vol. II. p. 23. Mannert 6. Th. 3. S. 302 
und die Karte zum 6. Th. 2. Abth. (Krause.) 

PATNA, nicht zu verwechſeln mit der gleichnami⸗ 
gen kleinen Stadt in der Provinz Gundwana, in Inſchrif⸗ 
ten Srinagara, d. i. heilige Stadt, ſonſt auch wol Pad⸗ 
mavati genannt, Hauptſtadt der vorderindiſchen Provinz 
Bahar (Behar), liegt, durch ein Fort, Thuͤrme, Wall und 
Redouten nach der Landſeite hin auf indiſche Weiſe ſchwach 
befeſtigt, unter 25° 36“ nach Reuben Burrow's Meſſun⸗ 
gen, oder 25° 37“ n. Br. und 85° 21 oͤſtl. Länge nach 
d. Merid. von Greenwich, 400 engl. Meilen von Cal-⸗ 
cutta und 500 ſolcher Meilen von der Muͤndung des 
Ganges entfernt, der Einmündung des Ghandaki gegen⸗ 
uͤber, auf einer Anhoͤhe am rechten (ſuͤdlichen) Ufer des 
Ganges, welcher hier zur Regenzeit eine Breite von eis 
ner teutſchen Meile annimmt, in der trocknen Jahreszeit 
aber voller Sandbaͤnke iſt. Geſchuͤtzt durch feine Lage gez 
gen die oft gefahrvollen Überſchwemmungen des letztge⸗ 
nannten Fluſſes, welcher nur durch die Unſitte der Hinz 
du, ihre Todten oder deren Aſche in denſelben zu werfen, 
fir die Anwohner nachtheilig wird, leidet Patna, bei wels 
chem der ſumpfige Boden Bengalens dem ſandigen Bo⸗ 
den Hinduſtans zu weichen beginnt, weshalb auch die 
Kameele ſelten weiter zu gehen pflegen, weniger von der 
Hitze Hinduſtans, und die Kuͤhle tritt hier gleich nach 
Sonnenuntergang ein. Gewaͤhrt das Außere Patna's am 
Tage von der Flußſeite wegen ſeiner zahlreichen Palaͤſte, 
Hindutempel und Moſcheen, welche letztere leichte, durch— 
brochene und im zierlichſten mongoliſchen Geſchmacke ges 
woͤlbte Kuppeln, ſowie aus dunkelrothem Granit erbaute 
Minarets ſchmuͤcken, einen hoͤchſt maleriſchen und impo— 
ſanten Anblick, ſo gilt dies von dem Innern der Stadt 
nur gegen die Nachtzeit, wo die helle Beleuchtung der 
zahlloſen Kauflaͤden die Prachtgebaͤude, obgleich keins 
derſelben auf ausgezeichnete Schoͤnheit in europaͤiſchem 
Geſchmacke Anſpruch machen darf, hervorhebt, die übris 
gen aber in den Hintergrund ſtellt. Die Straßen Pat: 
na's ſind, mit Ausnahme der Hauptſtraße, welche die 


Stadt in ihrer ganzen, zwei Coß oder 11,650 rheinlaͤn⸗ 


diſche Fuß betragenden Länge und parallel mit dem Ganz 
ges durchſchneidet, waͤhrend die uͤbrigen Straßen von 
dieſem Fluſſe aus nach dem Felde zu gehen, eng, ſtaubig 
oder ſchmuzig. Verſperrt Überdies durch Elephanten, Pfer: 
de, Kameele, Büffel, Ziegen und andere Thiere koͤnnen 
hoͤchſtens Rheuts, d. i. kleine e 9 welchen die 
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mongoliſchen Frauen ihre Beſuche abſtatten, nicht aber 
Kutſchen oder Frachtwagen dieſelben durchfahren. Die 
Zahl der in dieſen Straßen befindlichen Gebäude fol ſich 
auf 52,000 belaufen. Von dieſen haben die Palaͤſte und 
Wohnungen der Reichen und Großen, deren Vorderſeite 
gewoͤhnlich dem Ganges zugekehrt iſt, wahrend ihre Stra: 
ßenſeite nichts als eine hohe, weiße Mauer mit einigen 
kleinen, den Luftzug befoͤrdernden Fenſtern in den obern 
Stockwerken zeigt, flache, mit aus Stein gehauenen Bruſt⸗ 
wehren verſehene Daͤcher und laͤngs der Hauptſtraße vor⸗ 
ſpringende, aus dem erwaͤhnten Granite und in einem, 
dem gothiſchen aͤhnlichen, Geſchmacke erbaute Portiken. 
Die Haͤuſer der Mittelclaſſe dagegen, welche ſich mit ih⸗ 
ren Stroh- oder Rohrdaͤchern auf einer einen Fuß uͤber 
die Straße emporragenden Bettung ſo erheben, daß die 
obern Stockwerke einen geringern Raum einnehmen als 
die untern, beſitzen im Erdgeſchoſſe meiſt eine Vormauer, 
ſehen dabei aͤrmlich aus und erinnern durch ihre Bauart 
an China. Die Zahl der Einwohner betrug 1811, wie 


Hamilton berichtet, 312,000, von welchen T Muhamme⸗ 


daner, 3 Hindu waren, jetzt aber rechnet man 350,000 
Seelen. Durch den Handel außerordentlich reich) ges 
macht, ſind ſowol die erſtern als die letztern ſtolz und 
anmaßend. Jene, welche Anhaͤnger Ali's ſind, gelten 
überdies in religiöfer Hinſicht für aͤußerſt unduldſam und 
fanatiſch. Mit Verachtung ſehen fie auf die übrigen in⸗ 
diſchen Muhammedaner herab, welche ſie als Abtruͤnnige 
von der wahren Lehre ihres Religionsſtifters betrachten, 
und nicht ſelten kommt es zwiſchen ihnen und dieſen zu 
blutigen Haͤndeln. Sehenswerth iſt ihr ein laͤngliches 
Viereck bildender Begraͤbnißplatz, welcher rings von Ge⸗ 
baͤuden und Thuͤrmen umgeben, einen großen Theil der 
Vorſtaͤdte einnimmt und ſich in den nahen Waͤldern ver⸗ 
liert, vorzuͤglich zur Zeit der Moharremfeierlichkeiten, in 
welcher man das Andenken an das Leichenbegaͤngniß zweier 
jungen Maͤrtyrer, des Haſſan und Huſſein, mit außer⸗ 
ordentlicher Pracht begeht, weshalb ſich auch immer eine 
ungeheuere Mengen ſchiitiſcher Muhammedaner, Hindu 
und Chriſten bei dieſer Ceremonie einfindet. Handel und 
Fabrikweſen ſtehen in Patna auf einer ſehr hohen Stufe. 
Zwiſchen den nördlichen und füdlichen Gangesprovinzen 
gelegen, iſt der Verkehr der Stadt aͤußerſt lebhaft; die 
Waſſerverbindung mit Calcutta und andern Orten, wes⸗ 
halb Patna mehre Schiffswerfte hat, viele Menſchen durch 
Schiffbau und Schiffahrt ernaͤhrt, und oft Flotten von 
2-300 Schiffen ſieht, liefert in kurzer Zeit die noͤthigen 
Lebensmittel und Handelsartikel, inſofern die letztern nicht 
durch einheimiſchen Fleiß erzeugt werden. Zu den Fabri⸗ 
katen Patna's gehoͤren, ſeit fruͤhern Zeiten, eine aͤußerſt 
feine Art Toͤpferzeug, welche ihres angenehmen Geruches 
wegen in den Palaͤſten der Großen ſehr geſucht iſt, dann 
Salpeter, welcher die Hollaͤnder ſchon im 17. Jahrh. be⸗ 
wog, hier eine Factorei anzulegen, ferner Indigo und 
Opium), welches letztere unter dem Namen Patnaopium 


1) Bei einem Lever, welches Lord Amherſt in Patna hielt, 
zahlte ein Bewohner der Stadt fuͤr die Ehre, daß ſein Name auf 
der Liſte derer, welche dem Lord ihre Aufwartung machen wollten, 
voranſtand, ein Lack Rupien oder 65,000 Thaler. 2) über 
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bekannt iſt. Vom Jahre 1827 — 1828 gewährte dieſes 
nach den Parlamentsacten 658,254 Pf. St. oder 5,674,606 
Sicca Rupies. Von dieſen erhielten die Landleute 3,879,974 
Sicca Rupies als Vorſchuß, und der Gehalt der Agenten 
betrug 726,024 Sicca Rupies. Vom Jahre 1797—1827 
wurden jährlich 4 — 6000 Kiſten, deren jede 1334 Pf. 
Opium enthielt, verſteigert und zwar im Durchſchnitte 
fuͤr 900—1000 Dollar, 1831 aber wurde im December 
die Kiſte Patnaopium in Canton mit 935 bis 945 ſpa⸗ 
niſchen Piaſtern bezahlt. Die durch den Opiumhandel 


reich gewordenen indiſchen Kaufleute, welche meiſt zu den 


Jainas gehoͤren, nehmen den Titel Nabob an und leben 
mit außerordentlicher Pracht. Reis wird um Patna herum 
weniger erzeugt, und obgleich eine Sorte deſſelben den Na⸗ 
men Patnareis fuͤhrt, iſt er ſelbſt theuer in dieſer Stadt 


und findet ſich daher nur auf den Tiſchen der Reichen. 


Dagegen gewinnt man viele Erdaͤpfel und ſie machen das 
Hauptnahrungsmittel der groͤßern Menge aus. Die hier 
befindlichen Shawlwebereien ſtehen denen Kaſchmirs weit 
nach, in Verfertigung von Tiſchzeuch und Wachskerzen 
haben es jedoch die Fabriken der Stadt zu einer hohen 
Vollendung gebracht. Auch die Hakims oder Apotheken 
machen bedeutende Geſchaͤfte und ihre Läden empfehlen 
ſich durch Reinlichkeit und geſchmackvolle Aufſtellung der 
Waaren. Einen beſondern Zweig der Induſtrie und des 
Handels bilden in Patna Baͤren und Voͤgel. Die letz⸗ 
tern werden aus dem Hochlande eingeführt und vorzuͤg⸗ 
lich findet eine Art derſelben, welche die Hindu Laälls 
nennen, ihres ſchoͤnen rothen Gefieders wegen großen Abſatz. 
Denn es gehoͤrt zu den groͤßten Liebhabereien der Ein⸗ 
wohner Patna's, Voͤgel in ſchoͤnen Kaͤfigen zu beſitzen, 
und dieſe letztern werden theils aus Elfenbein aͤußerſt 
zart verfertigt, theils mit buntfarbigen Glaskorallen aus⸗ 
geziert. Gleichſam als Vorſtaͤdte Patna's koͤnnen betrach⸗ 
tet werden Hadſchipur, wo jährlich eine große Meſſe ges 
halten wird, Dinajapur mit Digah-Farm, einer der groß⸗ 
artigſten Fabrikanſtalten, welche ihre Entſtehung einem 
Herrn Havel verdankt, und Bankipur, wo die britiſchen 
Beamten ihren Sitz haben, ſeitdem ihre Vorgaͤnger kurze 
Zeit nach der Beſitznahme Patna's durch deſſen Einwoh⸗ 
ner ermordet wurden!). (G. M. S. Fischer.) 
Patna Bassetes, ſ. Indiennes. 

PATNAMS, eine früher. gebräuchliche Benennung 
gewiſſer Sorten Kattune, befonders aus oͤſterreichiſchen 
Fabriken. Es gab davon halbfeine und ganz feine, mit 
weißem oder farbigem Grunde, geſtreift, gewuͤrfelt oder 
geblümt. | (Karmarsch.) 

PATNISCHE ERDE, eine Art Siegelerde (ein 
feiner Thon) von gelblichgrauer Farbe, nach dem Fund⸗ 
orte, Patna in Oſtindien, am Ufer des Ganges, benannt. 
Man macht dort daraus ſehr zierliche und leichte Gefaͤße, 
die gleich den ſpaniſchen Alcarrazas zur Abkühlung des 
Waſſers dienen. (Karmarsch.) 


den Opiumbau im Patnadiftricte ſehe man Ritters Erdkunde. 6. 
Th. 4. Bd. S. 791. 

3) Vergl. Ritter's Erdkunde a. a. O. S. 1159 fg., ſowie 
das Ausland Jahrg. 1833. S. 1409 fg. 
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PATO, auch PAT U, ein Dorf in der neapolitani⸗ 
ſchen Intendanz Otranto (Terra d' Otranto), in einem 
von Hügeln umringten weiten Thale gelegen, nur 21 gem. 
ital. Miglien nordweſtlich von dem ſuͤdoͤſtlichſten Vorgebirge 
Italiens, dem Capo di Leuca, entfernt, mit ungefaͤhr 600 
Einwohnern und einem alten Schloſſe. Der Boden iſt 
auch hier, wie faſt auf der ganzen Halbinſel, felſig, den⸗ 
noch gedeihen Olbaume, Feigenbaͤume und die Weinrebe 
vortrefflich. (G. F. Schreiner.) 

Patois, ſ. Französische Sprache. 

Patola, ſ. Saiteninstrumente. f 

PATOLES, hießen früher in Frankreich leichte oſtin⸗ 
diſche, mit Muſtern bemalte oder bedruckte, auch geſtickte, 
Seidenzeuche, welche beſonders von Surate gebracht wur— 
den. — Die Hollaͤnder trieben damit einen bedeutenden 
Handel nach verſchiedenen Gegenden des ſuͤdlichen Aſiens. 

a 0 (Karmarsch.) 

PATON (Richard), geboren in England gegen 
1720, geft. gegen 1790, war einer der beruͤhmteſten Ma: 
rinemaler, der in feinen Werken das Waſſer und die ſich 
darauf bewegende Welt der Schiffe, Mannſchaften mit 
der groͤßten Wahrheit und Treue, ſowie mit verſtaͤndiger 
Anordnung darzuſtellen wußte. Die großen, ruhmvollen 
Thaten der engliſchen Marine gaben dem Kuͤnſtler oft 
Gelegenheit, ihren Ruhm durch ſeine Kunſt zu verherrli— 
chen. Zwei von ihm 1762 vollendete Gemaͤlde von mitt— 
ler Groͤße, welche den Kampf einiger engliſchen Schiffe 
mit einigen franzoͤſiſchen darſtellen, wovon eins den Sieg 
des Monmouth unter Lieutenant Carteret und Capitain 
Gardner uͤber den Foudroyant d. 28. Feb. 1758, bei Mond— 
licht zeigt, werden als unuͤbertrefflich geſchildert. Die 
‚größte Ehre erlangte er durch vier große Hauptbilder, 
welche die wichtigſten Momente des Angriffs auf und 
der Vertheidigung von Gibraltar unter dem beruͤhmten 
General Elliot (im Sept. und Oct. 1782) darſtellten. 
Der Kuͤnſtler hatte in dieſen Bildern den Plan jener 
merkwuͤrdigen Vorfaͤlle mit Treue, Wahrheit und zugleich 
mit außerordentlicher Wirkung wiedergegeben. Jeder kann 
ſich durch die Anſicht dieſer Gemaͤlde einen ſehr guten 
überblick von jenen Ereigniſſen verſchaffen, auch wenn er 
nur die Gelegenheit hat, die vier darnach von Fittler ge— 
ſtochenen großen Kupferblaͤtter zu ſehen. 

Verſchiedene andere Darſtellungen von Marineſcenen 
aus den glorreichen Thaten der engliſchen Flotte erhoͤhten 
ſeinen Ruhm, der ſich auch bis ins Ausland verbreitete. 
Die Kaiſerin Katharina II. von Rußland wuͤrdigte ihn 
eines Auftrags, den er ebenfalls mit großem Gluͤck aus⸗ 
führte. Es war eine Darſtellung der Schlacht bei Tſches⸗ 
me 1770, wo die ruſſiſche Flotte den Sieg über die tür: 
kiſche errang, wobei das tuͤrkiſche Admiralſchiff in die Luft 
flog *). Der Kuͤnſtler ſtellte die verſchiedenen Manoeu⸗ 
vres und einzelnen Angriffe in vier großen Bildern dar, 
welche die k. k. Galerie in Petersburg zieren. Geiſtreiche 


) Das Auffliegen dieſes Schiffs ließ Katharina II. auch von 
Franz Caſanova malen, auf deſſen Verlangen und Bitten, um den 
Gegenſtand recht wahr darzuſtellen, die Kaiſerin Katharina im Ha⸗ 
fen von Livorno ein ruſſiſches Schiff verbrennen ließ. 
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Auffaſſung und hohe Vollendung mit trefflicher Wirkung 
zeichnen dieſe Werke aus; die großen Anſtrengungen, des 
nen ſich der Kuͤnſtler bei dieſer Gelegenheit hingab, zogen 
ihm eine langdauernde Krankheit zu, an der er durch Ab— 
zehrung im Jahre 1790 ſtarb. 

Richard Paton beſaß auch die Radirkunſt in ziemli⸗ 
cher Vollkommenheit, er hinterließ einige groͤßere Blaͤtter, 
die er mit großem Geiſt radirt hatte. a) das Seetreffen 
am 21. Sept. 1757 gegen die franzoͤſiſche Flotte. b) Treffen 
zwiſchen dem Monmouth und Foudroyant bei Mondlicht 
1758. c) das Treffen zwiſchen den Schiffen Buckingham 
und le Floriſſant 1758. qu. Fol. 


Nach ihm iſt manches von guten Kupferſtechern ge— 
ſtochen worden, z. B. vier Blatt von Canot, Maſon und 
Watts, die Angriffe und Zerſtoͤrung der tuͤrkiſchen Flotte 
bei Tſchesme d. 6. und 7. Juli 1770, ſ. gr. qu. Fol. 
Ferner von Canot, die Verbrennung des Prudent im Ha⸗ 
fen zu Louisbourg 1758, ſ. gr. qu. Fol. Vier Blaͤtter 
von J. Fittler, die Vertheidigung von Gibraltar durch 
Elliot, und die Vernichtung der ſpaniſch-franzoͤſiſchen 
Schiffe, ſ. gr. qu. Fol.; Hauptblaͤtter von ſchoͤner Vollen⸗ 
dung. Von ebendemſelben: der Sieg der engliſchen Flotte 
unter Admiral Roodney (d. 12. April 1782) uͤber die 
franzoͤſiſche, ſ. gr. R. qu. Fol.; großes Hauptblatt. Die 
Niederlage der fpanifchen Flotte, von Lerpiniere; ebenſo. 
Auch gibt es vier große Blaͤtter von Maſon, Walker 
und Foudninier radirt, welche Anſichten von Liſſabon 
nach Paton's Zeichnungen enthalten. ( Frenzel.) 

Patonen, ſ. Uceda. 


PAT OS (Lagoa dos). Großer mit dem Ocean in 
Verbindung ſtehender See in der Provinz Braſiliens Rio 
grande do Sul, von 30 geogr. Meilen Laͤnge, vier bis 
ſieben Meilen Breite. Die Entſtehung dieſes Waſſerbe— 
ckens iſt derjenigen der ſogenannten Haffe an den Oſtſee— 
kuͤſten Teutſchlands analog. Das Meer nimmt in jenen 
Gegenden der braſiliſchen Kuͤſten ſehr langſam an Tiefe 
zu, und iſt in der unmittelbaren Naͤhe derſelben mit einer 
Menge von Sandbaͤnken durchzogen, die ſich ſowol durch 
Anwaſchung von der Seeſeite als durch Abſatz aus zahl— 
reichen kleinen Fluͤſſen mehren, nach und nach uͤber die 
Oberflaͤche hervorragend ſich zu Landzungen verbinden, 
und weite, jedoch wenig tiefe Baien in geſchloſſene Seen 
verwandeln. Daß dieſer Proceß ſeit ſehr fernen Zeiten 
immer ſich gleich geblieben, ergibt ſich aus der Anſicht 
des Landes bis an den Fuß der ziemlich weit nach dem 
Inneren entlegenen Huͤgelketten. Es traͤgt uͤberall den 
Charakter eines trocken gelegten Meeresbodens, iſt mit 
Seeſand und Truͤmmern jetzt lebender Conchylien uͤber— 
ſchuͤttet und im hohen Grade unfruchtbar. Der Sand 
iſt an vielen Orten ſo beweglich, daß die Beſchaffenheit 
der Oberfläche ſich in einem fort ändert, und Anbau uns 
moͤglich wird, ſogar die Hauptſtadt det Provinz, San 
Pedro, bereits zum zweiten Male verlegt werden muß, 
indem der Sand die Straßen zu verſperren beginnt. Der 
Landſtreifen, welcher die Lagoa dos Patos vom Meere 
trennt, traͤgt dennoch einige Ortſchaften. Der See ſelbſt 
iſt von geringer Tiefe, und den Anwohnern von wenigem 
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Nutzen. Schiffahrt findet auf ihm nur mit einigen klei⸗ 
nen Sloops ſtatt, ungeachtet die Stadt San Pedro do 
Sul, deren Handel nicht unbedeutend iſt, an der Stelle 
liegt, wo ſich kleinen Fahrzeugen ein Durchgang aus dem 
See in das Meer eroͤffnet. Der Name des Sees beruht 
auf einem zoologiſchen Irrthume, indem die Entdecker dort 
eine „unendliche Zahl ſchwarzer Enten (Patos) ohne Fe⸗ 
dern und mit Rabenſchnaͤbeln“ (Gomara ed. 1554 p. 
124) fanden, welche „durch Freſſen von Fiſchen außeror⸗ 
dentlich fett waren“ und entweder Penguine oder Cormo— 
rane geweſen ſind. Im Jahre 1538 lief dort ein Schiff 
des Alonſo Cabrera ein und brachte die erſten Nachrich— 
ten von dieſer bisher ungekannten Kuͤſtengegend. Das 
ſogleich unternommene Bekehrungsgeſchaͤft der Eingebores 
nen fand raſchen Fortgang, indem ein Indier, Otiguara, 
einige Jahre vorher die Ankunft der Chriſten vorausge— 
ſagt, und Unterwuͤrfigkeit empfohlen hatte. Waͤhrend des 
fuͤr Don Pedro J. ſo ungluͤcklichen Krieges zwiſchen Bra⸗ 
ſilien und Buenos Ayres lagerte die Armee des erſteren 
lange Zeit am Suͤdende des Sees und erhielt ihre Zu— 
fuhr auf demſelben. Wegen der kuͤhnen Angriffe republi⸗ 
kaniſcher Freibeuter ruͤſtete man eine kleine Flotte zum 
Schutze der Proviantfahrzeuge aus, die aber in einer Nacht, 
dreißig an der Zahl, durch bewaffnete Kaͤhne genommen 
wurden, welche die Argentinos uͤber Land nach dem See 
geſchleppt hatten. Waͤhrend der Unruhen in der Provinz 
Rio grande (1838 — 1839) find theils an den Geſtaden, 
theils ſogar auf den Gewaͤſſern dieſes Sees mehrfache 
Gefechte zwiſchen den Truppen der Regierung und den 
Aufruͤhrern vorgefallen. (A. Pöppig.) 

PATOWMAK, Fluß, welcher aus der Vereinigung 
zweier Quellfluͤſſe entſteht, die ihren Urſprung im und 
am Alleghanigebirge haben. Eine Zeit lang die Grenze 
zwiſchen den nordamerikaniſchen Staaten Virginia und 
Maryland bildend, beruͤhrt der Patowmak waͤhrend ſeines 
Laufes die Städte Shapherdstown, Georgetown, Waſhing— 
ton, Alexandria, New Marlborough und Charlestown 
und wird bei ſeiner Einmuͤndung in die Cheſapeakbai 
7p engliſche Meilen breit und 7 Faden tief. Ebbe und 
Fluth ſind in dieſem Fluſſe 300 engl. Meilen weit be⸗ 
merkbar und faſt ebenſo weit befahren ihn die groͤßten 
Schiffe. Auch fuͤr die übrige Schiffahrt iſt der Patow⸗ 
mak von großer Bedeutung, da er viele andere Fluͤſſe in 
ſich aufnimmt. (G. M. S. Fischer.) 

Patpusch, ſ. Patbusch. 
„ PATRA (at IIdroai), eine uralte ioniſche Stadt 
in Achaia, an der noͤrdlichen Kuͤſte, nach der Beſtimmung 
des Pauſanias gegen 80 Stadien vom Fluſſe Pieros oder 
Peiros entfernt, in der Naͤhe der Muͤndung des dem 
Meere zuſtroͤmenden Glaukos. Laut der aͤlteſten Sage 
bewohnte dieſe Gegend urſpruͤnglich Eumelos, ein Auto— 
chthon, der uͤber eine kleine Anzahl Menſchen herrſchte. 
Als Triptolemos aus Attika hierher gekommen, empfing 
er, wie es heißt, von dieſem die Getreidefrucht, und grün: 
dete, von ihm unterrichtet, eine Stadt, welche er Aroe 
(von der Bearbeitung des Landes, Ackerſtadt) benannte. 
Waͤhrend der Gaſt Triptolemos ſich dem Schlafe uͤber⸗ 
laſſen hatte, verſuchte Antheias, der Sohn des Eumelos, 
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die Schlangen deſſelben an den Wagen zu fpannen und 
ſelbſt zu ſaͤen. Allein er fiel vom Wagen und fand ſei⸗ 
nen Tod. Triptolemos und Eumelos gruͤndeten nun ge⸗ 
meinſchaftlich eine Stadt und nannten ſie zu deſſen An⸗ 
denken Antheia. Auch wurde bald eine dritte Stadt, Me: 
ſatis, zwiſchen Antheia und Aroe, angelegt, in welcher, 
wie die Patraͤer vorgaben, Dionyſos erzogen und wo er 
durch die Nachſtellung der Pane in große Gefahr gekom⸗ 
men fein fol). Nachdem aber ſpaͤterhin die Joner von 
den Achaͤern vertrieben worden waren, verſtattete Patreus, 
der Sohn des Preugenes, Sohnes des Agenor, deſſen 
Stamm bis auf den Lakedaͤmon zuruͤckgefuͤhrt wird, den 
Achaͤern nicht, ſich in Antheia und Meſatis anzuſiedeln, 
ſondern umgab beide mit einer großen Mauer, welche zu⸗ 
gleich Aroe mit einſchloß und lieh dieſer vereinigten Drei⸗ 
ſtadt den Namen Patraͤ :). Sie mochte als Hafenſtadt 
ſchon vor dem peloponneſiſchen Kriege einige Bedeutung 
erlangt haben. In dieſem Kriege aber kam Alkibiades 
als Feldherr mit einer Flotte hierher und bewog die Pa⸗ 
traͤer, ihren Hafen durch lange Mauern mit der Stadt 
zu verbinden, was er auch ſchon zu Argos bewirkt hatte. 
Auch wollte er ſelbſt eine Mauer bis zum Vorgebirge 
Rhion fuͤhren, was aber die Korinthier und Sikyonier 
als ein ihnen nachtheiliges Unternehmen verhinderten). 
Im dritten Jahre der 116. Olympiade war dieſe Stadt 
in der Gewalt des Kaſſandros, welcher indeſſen noch in 
demſelben Jahre mit ſeiner Beſatzung durch den Ariſtode⸗ 
mos, Feldherrn des Antigonos, daraus vertrieben wurde 
(Diodor. XIX, 66). In der ſpaͤteren Zeit nahmen die 
Patraͤer allein unter den Achaͤern Theil an den Kaͤmpfen 
der Atoler gegen die andraͤngenden Gallier, erlitten aber 
bedeutende Niederlagen, und verließen dann, durch Man⸗ 
gel getrieben, großentheils ihre Stadt. Sie begaben ſich 
aufs Land, trieben Ackerbau und bewohnten hier kleine 
Staͤdtchen“). Dennoch traten bald darauf die Patraͤer und 
Dymeer als die erſten Urheber des achaͤiſchen Bundes auf 
(Olymp. 124. Polyb. II, 41, 1 sq.). Düurch die mans 
nichfachen Bedraͤngniſſe und harten Schickſale, welche die 
folgenden Kriege, beſonders ſeitdem die Roͤmer ſich in die 


1) Paus. VII, 18, 1. 2. 2) Paus. VII, 18, 2. 3. Strab. 
VIII, 1, 333. Cas. Vergl. Mannert 8. Th. S. 405 fg. 400. 
zoinvoyos, Sibylle bei Etym. 147, 36. Vergl. O. Müller, 
Dor. II. S. 427. Wie Patreus ſolches gegen die Achaͤer vermocht 
habe, ſieht man aus dieſer Stelle des Pauſanias nicht ein. Er 
muß in einem beſondern Verhaͤltniſſe zu ihnen geftanden oder eine 
gewiſſe Gewalt uͤber die Achaͤer gehabt haben. Vielleicht war er ei⸗ 
ner ihrer Befehlshaber. 3) Thucyd, V, 52. Plutarch. Aleib. 
c. 15. Nach Pouqueville lag der alte Hafen eine Mille ſuͤdlicher 
als der gegenwaͤrtige, nach Dodwell aber weſtlicher. Vergl. O. 
Müller, Dor. II. S. 427. Den Hafen von Patraͤ erwähnt 
Paus. VII, 20, 31. Wenn aber Mannert (8. Th. S. 406) meint, 
daß dieſer Hafen blos deshalb wichtig war, weil die ganze Nord⸗ 
kuͤſte des Peloponnes keinen beſſeren hatte, ſo iſt dies unrich⸗ 
tig; denn der Panormus oͤſtlich von Rhion (Tue. II, 86. 
Strab. VIII, 2. p. 336 Cas.) war ein bedeutender Hafen. S. Art. 
Panormus und die Karte des Peloponnes von O. Muͤller. 4) 
Paus. VII, 18, 4. 5. Weiterhin erwaͤhnt er aber doch die Beute, 
welche ſie in dem Kampfe mit den Galliern gemacht hatten. Spaͤ⸗ 
terhin verwuͤſtet Pyrrhias, ein den Eleiern zu Hilfe geſandter aͤto⸗ 
liſcher Anführer, das Gebiet der Dymuaͤer, Pharaͤer und Patraͤer. 
Polyb, V, 30, 2. 3. 


lichen Zuſtand verſetzt worden. 
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helleniſchen Angelegenheiten gemiſcht hatten, herbeifuͤhrten, 
waren die meiſten Staͤdte des Peloponneſos in einen klaͤg— 
Patraͤ indeſſen war noch 
immer eine der wichtigſten Kuͤſtenſtaͤdte, welche gewiß kei— 
nen unfreundlichen Aufenthalt darbot. Hier verweilte 
Curio, der Freund des Cicero (Epist. ad Fam. VII, 28). 
Hier war auch Tiro, und Cicero ermahnt ihn, daſelbſt bis 
zu feiner gaͤnzlichen Herſtellung zu verharren). Über: 
haupt wurde dieſe Stadt von den Roͤmern oft beruͤhrt, 
weil fie en der Straße für die zur See Reiſenden lag “). 
Gewiß org aus dieſem Grunde erlangte ſie auch 
durch Auguſtus wieder große Bedeutung, welcher die be— 
queme Lage derſelben fuͤr die Schiffahrt von Italien aus 
und ihre Naͤhe zu wuͤrdigen wußte, hierher eine große 
Anzahl Coloniſten ſchickte, die Einwohner von dem zer— 
ſtoͤrten Rypaͤ, von Bolina und Argyra dahin verſetzte und 
den Patraͤern allein unter den Achaͤern die Freiheit, ſowie 
die Rechte und Immunitaͤten einer roͤmiſchen Colonie ge: 
waͤhrte. Nach Euſebius geſchah dieſes 740 u. c. Vgl. 
Vaillant, Num. aer. Imp. p. 59 und 160. Der Um: 
fang der Stadt wurde nun erweitert und neue Gebaͤude 
hinzugefügt ). Auf ihren Münzen bezeichnet ſich nun 
die Stadt durch Col. A. A. P. ). Auch Nero that viel 
fuͤr dieſe Stadt, ſowie er uͤberhaupt den Achaͤern, freilich 
nur auf kurze Zeit, die freie Verfaſſung wiedergab. Pau- 
ſanias muß Patraͤ noch als eine bedeutende und anſehn— 
liche Stadt gefunden haben. Wenigſtens fuͤhrt er hier 
viele Tempel und Statuen der Goͤtter auf, obgleich von 
den letzteren bereits viele nach Rom geſchafft worden wa— 
ren. Auf der Akropolis war ein Tempel der Artemis 
Laphria, deren Statue noch Pauſanias daſelbſt ſah. Der 
Name ſowol als ihr Bildwerk war nicht heimiſch, ſon— 
dern aus der Ferne hierher gekommen. Als naͤmlich durch 
Auguſtus Nikopolis gegruͤndet, und die Bewohner Kaly: 
dons ſowol als andere Atoler hierher verſetzt worden wa— 
ren, erhielten die Patraͤer durch Beguͤnſtigung des Au— 
guſtus ſowol die Statue dieſer Goͤttin, als mehre andere 
aus Atolien und Akarnanien “). Über den Urſprung dies 
ſes Namens handelt Pauſanias 1. c. Dieſes Bildwerk 
ſtellte die Artemis als jagende Göttin dar und war von 
den Naupaktiern Menaͤchmos und Soidas, welche nicht 
viel ſpaͤter als Kanachos und Kallon leben mochten, aus 
Elfenbein und Gold gearbeitet worden. Der Artemis 
Laphria zu Ehren begingen die Patraͤer alljaͤhrlich ein Feſt, 
wobei der vom Tempel entfernte Altar ringsherum von 
grünen, ſechszehn Ellen langen Holzſtuͤcken umgeben wur: 
de. In die Mitte aber legte man ſehr duͤrres Holz. Den 
Anfang des Feſtes machte ein glaͤnzender Aufzug, wobei 
die jungfraͤuliche Prieſterin auf einem von Hirſchen gezo⸗ 
genen Wagen den Zug beſchloß. Am folgenden Tage 
wurde das feierliche Opfer gebracht. Man warf auf den 
mit Holz umlagerten Altar lebendige Geſchoͤpfe verſchie⸗ 


5) Cic. ad Fam. XVI, 1. 6) Vergl. Liv. XXXVI, 21 u. 
Appian. de bell. civ. libr. I. c. 79. p. 111. T. II. Schweigh., 


wo Sulla mit 1600 Schiffen von Piraͤus aus nach Patraͤ, und vr: 


7) Paus. VII, 18, 5. 6. 


hier nach Brunduſium fegelt. 
Eckhel. D. N. P. I. Vol, 


lonia Augusta, Aroe, Patrensis. 
II. p. 255. 9) Paus. VII, 18, 6. 
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dener Art, außer den gewoͤhnlichen Opferthieren eßbare 
Voͤgel, wilde Schweine, Hirſche, Rehe, junge Woͤlfe und 
Baͤre ). Außerdem ſpendete man auch ausgewachſene 
Opferthiere, ſowie man edle Baumfruͤchte auf den Altar 
legte. Nachdem dies geſchehen, wurde das Holz ange⸗ 
zuͤndet. Da geſchah es denn nicht ſelten, daß ein Baͤr, 
oder ein anderes Thier, von der Flamme unfreundlich an⸗ 
gewehet, ſich gewaltſam aufraffte, über die Holzſtoͤße hin⸗ 
wegſprang und zu entfliehen ſtrebte. Allein das einmal 
fuͤr die Goͤttin beſtimmte Opfer wurde jedesmal wieder 
aufgefangen und abermals dem Feuer uͤbergeben. Pau: 
ſanias bemerkt hierbei, daß niemals ein ſo entfliehendes 
Thier Menſchen beſchaͤdigt habe. — Zwiſchen dem Tem⸗ 
pel und dieſem Opferaltar war ein Denkmal des Heros 
Eurypylos, Sohnes des Euaͤmon, welcher laut der Sage 
den Patraͤern den Cult des Dionyſos Aiſymnetes uͤber— 
brachte und zugleich ihrem bisherigen alljaͤhrlichen Men: 
ſchenopfer, welches jedesmal in dem ſchoͤnſten Juͤnglinge 
und dem ſchoͤnſten Maͤdchen beſtand und in alter Zeit 
vom delphiſchen Orakel zur Suͤhne der Artemis Triklaria 
befohlen worden war, ein Ende machte“). Dionyſos 
Aiſymnetes wurde zu Patra auf ausgezeichnete Weiſe 
verehrt. Zur Beſorgung ſeines Cultes wurden vom Volke 
neun Maͤnner und ebenſo viele Frauen nach ihrer Wuͤrde 
ausgewaͤhlt. In einer Nacht des ihm zu Ehren began— 
genen Feſtes trug der Prieſter den Kaſten, in welchem 
Eurypylos einſt das Bildniß des Gottes uͤberbracht hatte, 
in das Innere des Tempels. Die Knaben der Buͤrger 
begaben ſich, das Haupt mit Ähren umkraͤnzt (fo wur: 
den fruͤher die zum Opfertode beſtimmten geſchmuͤckt) an 
den Fluß Meilichos, welcher vor Abſchaffung der Men— 
ſchenopfer Ameilichos hieß, legten ihre Kraͤnze dann bei 
dem Bildniß des Gottes nieder, badeten ſich im Flußwaſ— 
ſer, umwanden ihr Haupt von neuem mit Epheukraͤnzen 
und zogen dann ins Heiligthum des Aiſymnetes ). In- 
nerhalb der Einfaſſung des Tempels der Artemis Laphria 
war auch ein Heiligthum der Athene Panachais, mit ei> 
nem Bildniß von Elfenbein und Gold). Begab man 
ſich von der Akropolis herab in die Stadt, ſo ſtieß man 
auf den Tempel der Dindymene, in welchem auch Attis 
verehrt wurde. Jedoch war hier nur das marmorne Ab— 
bild der erſteren, nicht des letzteren zu ſchauen. Auf dem 
Markte war ein Tempel des Zeus Olympios, wo er ſelbſt 
auf einem Throne ſaß, und neben ihm die Athene. Auf 
einer anderen Seite ſtand die Bildſaͤule der Here. Auch 
fand man hier einen Tempel des Apollon, in welchem 
ſein ehernes, unbekleidetes Bildniß aufgeſtellt war. Die 
Füße jedoch hatten Sohlen (ünodnuara Uno Toig no 


10) Paus. VII, 18, 6. 7. Vergl. Aeschyl. Agam. v. 140 8. 
11) Paus. VII, 19, 1—3. 12) Paus. VII, 20, 1. 13) Paus. 
VII, 20, 2. Alſo muß die Akropolis, auf welcher der Tempel der 
Artemis Laphria und mithin auch der der Athene Pangchais lag, 
wol der Berg Panachaikon (rd Iavayaixov Goos), welchen Polyb. 
V, 30, 3 als »eiuevov ünto , 1ov Haro neus, gewe⸗ 
ſen ſein. Pauſanias erwaͤhnt in ſeiner Beſchreibung dieſen Berg 
nicht weiter. Gegenwaͤrtig liegt dieſer Berg zwar nahe an der 
Stadt, aber nicht in ihrem eigentlichen umfange. Vergl. Man⸗ 
nert 8. Th. S. 407. O. Muͤller (Dor. II. S. 427) nennt ihn 
Boidia (als gegenw. neugr. Namen). 


PATRÄ 


sor adıo). Mit dem einen Fuße ſtand er auf dem 
Kopfe eines Rindes, weil er an ſolchem Vieh ſeine Freude 
hatte, wie Pauſanias erklaͤrt v). Auf dem Forum befand 
ſich eine Statue der Athene und neben dieſer das Grab: 
mal des Patreus. An das Forum ſtieß das Odeion, wel: 
ches ein ſchauwuͤrdiger Apollon ſchmuͤckte. Es war von 
der Beute aus den Kriegen mit den Galliern, gegen wel 
che ſie mit den Atolern zu Felde gezogen, aufgefuͤhrt 95 
den. Dieſes Odeion war auch ſonſt ein ſchoͤnes und 
ausgeſchmuͤcktes Denkmal der Baukunſt und war das 
ſchauwuͤrdigſte in ganz Hellas, das zu Athen ausgenom: 
men, welches Herodes Atticus noch größer und prachtvol⸗ 
ler erbauet hatte). Wenn man vom Markte hinweg 
an dem Tempel des Apollon voruͤber durch ein Thor 
ging, ſah man die uͤbergoldeten Statuen des Patreus, 
des Preugenes und Atherion, ſaͤmmtlich in Knabengeſtalt. 
Dem Markte gegenuͤber ſtieß man auf ein Temenos und 
einen Tempel der Artemis Limnatis, deren Bildniß (Cöa- 
vov Gονν˙ν einft Preugenes zu Sparta, durch einen 
Traum bewogen, wegbrachte, als bereits die Dorier Lake: 
daͤmon und Argos beſetzt hatten “). Dieſes Bildwerk 
befand ſich für gewöhnlich zu Meſoa, wohin es Preuge— 
nes urſpruͤnglich gebracht, wurde aber bei der Feier des 
Feſtes zur Ehre der Artemis Limnatis von einem Tem: 
peldiener herbeigeholt. Daſſelbe Temenos umfaßte auch 
noch andere Heiligthuͤmer, zu welchen ein Eingang durch 
Saͤulenhallen fuͤhrte. Hier erblickte man eine Statue des 
Asklepios von Marmor, das Gewand ausgenommen, und 
eine Athene aus Gold und Elfenbein gearbeitet. Vor 
dem Tempel der Athene befand ſich ein Denkmal des 
Preugenes, welchem man ebenfalls alljaͤhrlich Oblationen 
darbrachte. Nicht fern vom Theater war ein Tempel der 
Nemeſis und ein anderer der Aphrodite. Die Statuen 
dieſer Goͤttinnen waren von weißem Marmor). In 
demſelben Theile der Stadt ſah man einen Tempel des 
Dionyſos Kalydonios, welcher aus Kalydon hierher ge— 
bracht worden war und deſſen Cult in jener Stadt auch 
durch den Prieſter Koreſos merkwuͤrdig geworden, deſſen 
ungluͤckliche Liebe und freiwillige Aufopferung fuͤr die ihn 
haſſende Geliebte Pauſanias erzaͤhlt. In der Naͤhe des 
Theaters war auch das Temenos einer einheimiſchen Frau. 
Hier ſtanden drei Statuen des Dionyſos, nach den Staͤd⸗ 
ten Meſatis, Antheia und Aroe Meſateus, Antheus und 
Areus benannt. Dieſe Bildſaͤulen brachte man am Feſte 
des Dionyſos Aiſymnetes in deſſen Tempel, welcher in 
dem am Meere ſich hinſtreckenden Theile der Stadt lag! ). 
Wenn man von dieſem Tempel weiter abwaͤrts ging, be⸗ 
gegnete man einem anderen Tempel und einer Marmor⸗ 
ſtatue der Soteria, welche Eurypylos, nachdem er von 
feinem Wahnſinne (deſſen Urſache Pauſanias im Vorher: 
gehenden erzählt) befreit worden, aufgeſtellt haben ſoll. 


14) Paus. VII, 20, 2. Er beruft ſich auf den Homer und Al: 
kaͤos. 15) Paus. VII, 20, 3. 16) Paus. VII, 20, 4. 17) 
Paus. VII, 20, 5. Patraͤ hatte demnach auch ein Theater, welches 
Pauſanias hier mehrmals beilaͤufig erwähnt, aber ſonſt nicht ge= 
nauer beſchreibt. Oder ſollte er das Odeion als Oecergo bezeichnen? 
18) Paus. VII, 21, 1. 2. c. 19, 3 ſcheint er den Theil am Meere 
Aroe zu nennen. 
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Am Hafen ſtand ein Tempel des Poſeidon, und eine auf: 
recht ſtehende Marmorſtatue deſſelben. Nicht fern von 
dieſem Tempel fand man zwei Heiligthuͤmer der Aphro⸗ 
dite. Die eine aͤltere ihrer Statuen hatten die Fiſcher 
mit Netzen aus dem Grunde des Meeres heraufgeholt. 
Sehr nahe am Hafen bemerkte man ferner zwei andere 
eherne Statuen, die eine des Ares, die andere des Apol⸗ 
lon. Auch die hier ſehr verehrte Aphrodite hatte am Ha⸗ 
fen ihr Temenos. Von Marmor waren an ihrer Statue 
nur das Geſicht, die Haͤnde und Füße, alles übrige war 
von Holz gearbeitet. Am Meere hatte die Stadt einen 
Hain, welcher ſchoͤne Dromoi und im Sommer einen an⸗ 
genehmen Aufenthalt darbot. Hier war ein Tempel des 
Apollon und ein anderer der Aphrodite, deren Statuen 
aus Marmor beſtanden. An den Hain ſtieß ein Tempel 
der Demeter, wo fie und die Kore in aufrechter Stellung 
ſtanden, während die Statue der Gaͤg ſitzend dargeſtellt 
war. Vor dem Heiligthume der Demeter war eine Quelle, 
vor dem Tempel ſelbſt mit einer Mauer umgeben, außer⸗ 
halb aber fuͤhrte ein Weg zu ihr. Hier war auch ein 
fuͤr untruͤglich gehaltenes Orakel fuͤr Kranke. Man ließ 
bei der Berathung an einem Faden einen Spiegel hinab 
auf die Oberflaͤche des Waſſers, ſodaß dieſes von jenem 
nur beruͤhrt wurde. Dann flehte man zur Goͤttin, zuͤn⸗ 
dete Raͤucherwerk an und blickte in den Spiegel, welcher 
dann den Patient entweder lebend oder todt zeigte. Ein 
ähnliches Orakel des Apollon Thyrxeus war zu Kyaneaͤ 
in Lykien). An dem Haine zu Patraͤ waren auch zwei 
Tempel des Serapis, in deren einem ein Denkmal des 
Agyptiers Belos ſich befand. Wie die Patraͤer erzählten, 
war er einſt auf ſeiner Flucht nach Aroe gekommen. Zu 
Patraͤ war ferner ein Tempel des Asklepios, oberhalb der 
Akropolis, nahe an dem Thore, welches nach Meſatis 
führte (Paus. J. c.). Dieſer Stadt gehören auch mehre 
ausgezeichnete Olympioniken an: Cheilon, ein Periodonike, 
welcher zweimal in den Olympien, einmal in den Pythien, 
dreimal in den Nemeen und viermal in den Iſthmien ge⸗ 
ſiegt hatte. Die Zeit laͤßt ſich nicht genau beſtimmen. 
Wir wiſſen nur, daß der Sikyonier Lyſippos, welcher bis 
Olymp. 114 lebte, ſeine olympiſche Siegerſtatue gefertigt 
hatte. Paus. VI, 4, 4. Plin. XXXIV, 8, 19. Aus 
phidios ſiegte zu Olympia im Stadion, Ol. 190, und 
Polemon in derſelben Kampfart, Ol. 200, ebendaſelbſt. 
Vgl. Krauſe, Olymp. S. 256. 260. 359. Auch hatte 
Patraͤ, ſowie Agium und Dyme, treffliche Schleuderer, 
welche ſogar die baleariſchen uͤbertrafen und den Roͤmern 
gute Dienſte leiſteten (Lev. XXXVIII. 29). — Patraͤ 
zaͤhlte in der ſpaͤteren Zeit beinahe doppelt ſo viele Frauen 
als Maͤnner, von denen die erſteren ganz beſonders dem 
Dienſte der Aphrodite ergeben waren? ). Sie lebten gro: 
ßentheils von der Bearbeitung des in Elis haͤufig gewon⸗ 
nenen Byſſos, aus welchem ſie eine Art Kopfnetze oder 
Hauben und andere Kleidungsſtuͤcke bereiteten?). Zur 
Stadt Patraͤ gehoͤrten auch die kleineren Staͤdte Pharaͤ 


19) Paus. VII, 21, 4—6. 20) Die geringe Zahl der Maͤn⸗ 
ner mochte ihren Grund in den beftändigen Drangſalen und Kaͤm⸗ 
pfen haben, in welche ſie bis zur Kaiſerzeit immer verwickelt gewe⸗ 
fen waren, 21) Paus. VII, 21, 6. 7. 
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und Tritaͤa, welche beide ihr von Auguſtus geſchenkt wor— 
den waren. Pharaͤ war von Patraͤ zu Lande 150, zu 
Waſſer 70 Stadien entfernt. Sie lag am Fluſſe Pieros 
oder Peiros, an welchem ſich ein alter Platanenhain be— 
fand ?:). Pauſanias (I. c.) gibt eine ausführlichere Be— 
ſchreibung dieſer Stadt (ſ. d. Art. Pharä), Tritaͤa war 
von Pharaͤ 120 Stadien weit’). Es iſt hieraus leicht 
zu erklaͤren, wie Ovidius unter Auguſtus Patraͤ für ganz 
Achaia ſetzen konnten). Wenn man von Patraͤ nach 
Agion ſegelte, gelangte man zunaͤchſt zu dem 50 Stadien 
entfernten Vorgebirge Rhion. Hatte man noch 15 Sta— 
dien zuruͤckgelegt, gelangte man zum Hafen Panormus ?). 
Nach der Peutinger'ſchen Tafel war ſie von Agium 25 
und von Korinth 85 Meilen entfernt, womit auch Pli— 
nius übereinftimmt ?“). Patraͤ hat ſich auch durch das 
Mittelalter hindurch wenn auch nur kuͤmmerlich erhalten 
und beſteht noch gegenwaͤrtig als ein nicht unbedeutender 
Handelsort dieſer Gegend und als neugriechiſche Feſtung 
mit dem Namen Patras oder Patraſſo. Die Mauern, 
welche Alkibiades auffuͤhren ließ, um die Stadt mit dem 
Hafen zu verbinden, mochten im Verlaufe der naͤchſten 
Jahrhunderte wieder zu Grunde gehen. Gegenwaͤrtig 
reicht die Stadt nicht mehr bis ans Meer?). — Die 
Dimenſionen der Überfahrt nach Italien beſtimmt Plinius 
folgendermaßen: Von Patraͤ nach Leukas 874 Meilen, 
von hier nach Korcyra ebenſo weit, von hier bis zur Land— 
ſpitze Akrokeranig 1325 M., von hier nach Brundifium 
87 Meilen, zuſammengenommen 395 Mill. = 79 geogr. 
Meilen ?). N 

Außerdem haben wir noch der Muͤnzen dieſer Stadt 
zu gedenken, welche uns in ſo bedeutender Anzahl und 
mit ſo verſchiedenartigen Gepraͤgen aufbewahrt worden 
find, als wol kaum von, einer andern Stadt des Pelopon- 
neſos. Sie gehoͤren groͤßtentheils der ſpaͤtern Zeit an, 
ſeitdem dieſe Stadt als roͤmiſche Colonie durch mannich— 
fache Beguͤnſtigung der Kaiſer zu großer Bedeutung, Fre⸗ 
quenz und Wohlhabenheit gekommen war. Wir koͤnnen 
keineswegs die einzelnen Muͤnzen hier auffuͤhren, ſondern 
beſchraͤnken uns blos auf allgemeine Angaben. Die Muͤn⸗ 
zen vor der Kaiſerzeit haben die Namen patraͤiſcher Ma⸗ 
giſtratsperſonen auf dem Avers, nebſt griechiſcher Auf— 
ſchrift (Monnet, Descr. d. med. T. II. p. 90 sq. n. 
309—324. Suppl. T. IV. p. 133 sq. n. 901-907). 
Die Kaiſermuͤnzen haben auf dem Avers das Haupt des 
betreffenden Kaiſers oder der Kaiſerin und kaiſerlichen Toch⸗ 
ter (Auguſtus, Livia, Julia, Claudius, Agrippina, Nero, 
Galba, Domitianus, Nerva, Hadrianus, Antoninus Pius, 
M. Aurelius, dieſer mit der Fauſtina jun. zugleich, L. 


22) Paus. VII, 22, 1. 23) Paus. VII, 22, 4. 24) Me- 
tam. VI, 417. 25) Paus. VII, 22, 7. Strab. VIII, 2, 336. 
Cas. Liv. XXVII. 29. S. die Karte des Peloponnes von O. 
Muͤller (Dor. I. fin.). 26) Plin. H. N. IV, 4. Die Entfer⸗ 
nung von Dyme ſetzt die Peut. Tafel auf 15 Meilen, Pauſanias 
(VII, 18) auf 120 Stadien. In Betreff der Lage bemerkt Plinius 
(l. c.): Patrae colonia, in longissimo promontorio Peloponnesi 
condita, ex adverso Aetoliae et fluminis Eveni. 27) Vergl. 
Mannert 8. Th. S. 407. 28) Plin. H. N. II, 108. 
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Verus, Commodus, Sept. Severus, Caracalla, Elagaba⸗ 
lus, Gordianus Pius, Julia Domna) mit lateiniſcher 
Um: und Aufſchrift (Meonnet l. c. p. 192. n. 325 8. 
Suppl. T. IV. p. 135— 156. n. 908—1035). Die ge⸗ 
woͤhnlichſte Aufſchrift iſt COL. A. A. PATR., wie ſchon 
oben bemerkt wurde, und das gewoͤhnlichſte auf den Ur- 
ſprung der Stadt ſich beziehende Gepraͤge iſt der Pflüger 
mit zwei Rindern (A0 ., dh). Der Pflüger halt bis⸗ 
weilen ein Feldzeichen in der Hand, um die Col. milita- 
ris anzudeuten. Abbildungen gibt Vaillant (Num. aer. 
Imp. Aug. et Caes. p. 58. 313 u. a. a. O.). Eine 
jedesfalls unter Antonius gepraͤgte Muͤnze (als ihm der 
Orient, dem Octavianus der Occident anheimgefallen war) 
hat das Bruſtbild der Kleopatra, mit einer Stola und 
dem Diadem, und der Aufſchrift BATLAISZA KAEO- 
JIATPA (Mionnet. Suppl. T. IV. n. 907). Außer⸗ 
dem finden wir als oft wiederkehrende Gepraͤge den Le— 
gionsadler zwiſchen zwei Feldzeichen (Vaillant J. c. p. 
159. 313 u. a. a. O. Monnet T. II. n. 336), den Wolf 
mit dem kleinen Romulus und Remus unter ihm (Vadl- 
Zant 1. c. p. 314), eine Anſicht der Stadt (Patraͤ) mit 
drei Tempeln oben und zwei Triremen unten (Vaillant 

J. c. p. 315), Rom als weibliche Geſtalt perſonificirt und 
den Commodus als Hercules mit der Keule und der Loͤ⸗ 
wenhaut, jene bekraͤnzend (Vaillant p. 311), ein weibli⸗ 
ches Bruſtbild mit bethuͤrmtem Haupte und einem Fuͤll⸗ 
horn (Vaillant p. 312), eine ſtehende weibliche Figur mit 
Thurmkrone auf dem Haupte, in der Rechten eine Pa— 
tera, in der Linken ein Fuͤllhorn (Vaillant p. 312), eis 
nen halbnackten Genius mit dem um den linken Arm ge⸗ 
ſchlungenen Mantel, mit der Rechten eine Libation aus 
der Patera in die Flamme des Altars gießend, mit der 
Linken ein Fuͤllhorn haltend (Vaillant p. 178) ꝛc. — In 
Betreff des Cultus veranſchaulichen dieſe Münzen den 
Zeus ſtehend und ſitzend (in einem Tempel mit ſechs Saͤu⸗ 
len, Vaillant p. 229), mit einem Adler, einer Victoria 
und einem Speer (Vaillant p. 179. 309), den Neptus 
nus mit dem Dreizack, die behelmte Pallas in einem Tem⸗ 
pel, Apollon ſtehend und nackt mit ausgeſtrecktem rech⸗ 
ten Arme, die linke Hand auf der Lyra (Mionnet T. 
II. n. 345. Suppl. T. IV. n. 922. p. 137), Hermes 
mit dem Widder (Mionnet T. II. n. 362. 363. Vergl. 
Paus. IX, 22, 2), den Herakles mit der Keule (Vaillant 
p. 179. 274), ganz beſonders die jagende Artemis (auch 
mit der Aufſchrift Diana Laphria), entweder mit der Lin⸗ 
ken auf einen Bogen geſtuͤtzt (Vaillant p. 180. 205), 
oder mit der Rechten eine Fackel (Lichtgoͤttin), mit der 
Linken den Speer haltend (Vaillant p. 274. Mionnet 
Suppl. T. IV. p. 139 sq. n. 931. 948. 1019); end⸗ 
lich auch ihre jungfraͤuliche Prieſterin auf einem von zwei 
Hirſchen gezogenen Wagen (Vaillant I. c. p. 274 ſ. o. 
Mionnet T. II. n. 346. 364). Einzelne Münzen hat 
Vaillant (I. c.) am ausführlichften beſchrieben und ihre 
Abbildungen gegeben. Allein Mionnet hat die groͤßte Zahl 
derſelben aufgeführt (T. II. p. 190-198. n. 309-365. 
Suppl. p. 133—157. n. 900 — 1035) obgleich ohne Ab: 
bildungen (einige wenige ausgenommen) 5 mit kurzer 


PATRÄUS VICUS 


Beſchreibung. Vergl. auch Een. D. N. P. I. Vol. II. 
n. 255 sq. und Combe, Num. vet. pop. et urb. p. 
26. . i (J. H. Krause.) 
PATRÄUS VICUS, ein Ort im aſiatiſchen Sar⸗ 
matien, welchen Strabon (XI, 503 Cas.) erwaͤhnt (Sick⸗ 
ler 2. Th. S. 430). 
Patragali, ſ. Bhadragali. 5 
PATRAS, PATRASSO, Seeſtadt in dem griechi⸗ 
ſchen Nomos Achaja, liegt unter 38° 33“ (38° 127 nach 
Beauchamp) n. Br. und 21° 43“ oͤſtl. L., eine Viertel: 
meile vom Ufer entfernt, auf der Suͤdſeite des nach ihm 
benannten Golfes, welcher oͤſtlich durch die kleinen Dar: 
danellen mit dem Meerbuſen von Lepanto, weſtlich aber 
mit dem ioniſchen Meere zuſammenhaͤngt, iſt der Sitz ei⸗ 
nes griechiſchen Metropoliten), hat eine Kathedral-, fo 
wie mehre andere Kirchen, eine Citadelle und 9000 Ein⸗ 
wohner, welche, obgleich ihr Hafen ſehr verſchlammt iſt, 
einen immer lebhaftern Handel treiben. — Daß Patras 
feine frühere Bedeutung ſich auch während des Mittelals 
ters zu bewahren wußte, wie der Verfaſſer des Art. Pa- 
trä andeutet, dafür finden ſich mehre hiſtoriſche Belege. 
Als einen Beweis fuͤr ſeine Handelsbluͤthe im 12. Jahrh. 
koͤnnen wir es wol anſehen, daß Benj. von Tudela, wel⸗ 
cher Patras 1170 beſuchte, hier zahlreiche Juden mit 
mehren Synagogen fand, und daß es auch in politiſcher 
Hinſicht von Wichtigkeit war, geht aus Folgendem her⸗ 
vor. Als der Marquis von Montferrat das Lehnsſyſtem 
in Griechenland theilweiſe einfuͤhrte, erhob er auch Patras 
zu einem Herzogthume, doch nur bis 1408 konnten ſich 
die neuen Herzoge hier behaupten, und Johann II. ſah 
ſich in dieſem Jahre genoͤthigt, ſein kleines Reich an die 
maͤchtigern Venetianer zu verkaufen. Hierauf belagerte 
Sultan Murat 1447 Patras vergeblich, und ebenſo wes 
nig konnte der Palaͤolog Conſtantin 1450 die Stadt er: 
obern. Bei dem allgemeinen Frieden ſah ſich jedoch Ve— 
nedig genoͤthigt, Patras den Tuͤrken zu uͤberlaſſen, die 
nun bis 1552 in deſſen Beſitze blieben, indem es ihnen 


in dieſem Jahre Andreas Doria entriß, welchem es ge: - 


lang die ſchlecht befeſtigte Citadelle zu uͤberrumpeln. Zwei 
Jahre darauf kamen die Tuͤrken von Neuem in den Ber 
ſitz der Stadt, welche ſie 1687 wieder an Venedig ver⸗ 
loren, bis ſie endlich von 1716 bis auf die Befreiung 
Morea's unter tuͤrkiſcher Botmaͤßigkeit blieb. Im J 
1770 eroberten die Ruſſen und Mainoten die Stadt, 
mußten ſie aber noch in demſelben Jahre raͤumen, wor⸗ 
auf ſie von den Tuͤrken verbrannt wurde. Daß Patras 
1821 die Veranlaſſung zum Aufſtande der Griechen in 
Morea wurde, iſt bekannt, doch muͤſſen wir deshalb, ſo 
wie uͤber ſeine Theilnahme uͤberhaupt an dem Befreiungs⸗ 


kampfe der Griechen auf dieſen verweiſen, um Wiederho⸗ 


lungen zu vermeiden !). (G. M. S. Fischer.) 


1) Die Erzbiſchoͤfe von Patras, unter welchen fonft vier Suf⸗ 
fraganbifchöfe ftanden, mußten den griechiſchen Kaiſern jährlich als 
Zins vier Pferde uͤberreichen. Ihre Einkuͤnfte beliefen ſich auf 30,000 
tuͤrkiſche Piaſter, wovon ſie jedoch auch die uͤbrige Geiſtlichkeit ih⸗ 
res Sprengels beſolden mußten. 2) Vor dieſem Befreiungskampfe 
zählte Patras, welches dabei faſt gänzlich zerſtoͤrt wurde, 12,000 
griechiſche, 4000 tuͤrkiſche Einwohner und 17 juͤdiſche Familien, wie 
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(Krause.) 


PATRIARCH 

Patrasso, f. Patras. 1 

PATRAT (Joseph), geboren zu Arles 1732, ge: 
ſtorben 1801, Schauſpieler und dramatiſcher Dichter. Die 
Zahl ſeiner Stuͤcke ſoll ſich auf 57 belaufen, worunter 
viele ungedruckt geblieben find: fie ſind andeſſen alle laͤngſt 
vom Theater verſchwunden. anc.) 

‚ PATREE, PATRI, große, ſtarkbevoͤlkerte und bes 

feftigte Stadt in der indiſchen Provinz Guzurate, welche 
70 engliſche Meilen weſtlich von Amenadab liegt und als 
Hauptſtadt eines den Briten unterworfenen kleinen Staa⸗ 
tes betrachtet wird. (G. M. S. Fischer.) 
P ATREM, wird in einigen katholiſchen Kirchen das 
Lied genannt, welches nach vorgeleſenem Evangelio vor 
der Predigt geſungen wird. (G. M. S. Fischer.) 

PATRENSIS, Beiname der in Patraͤ verehrten 
Demeter; vergl. Paträ. ° (H.) 
Patres apostolici, ſ. Patristik. 

Patres concilii, f. Concilien. 

Patres conscripti, ſ. Senat (römischer). 

Patres ecclesiastici, ſ. Patristik. 

Patri, ſ. Patree. 

Patria potestas, ſ. Väterliche Gewalt. 

PATRIARCH (im bibliſchen und kirchlichen Sinn), 
bedeutet im Allgemeinen den Stammvater eines Geſchlechts 
(von nargic und dr. In der Schrift tragen den 
Namen vorzugsweiſe theils die von der Geneſis als Ahn⸗ 
herren unſeres Geſchlechts dargeſtellten Individuen (Adam, 
Seth, Methuſalah, Noah ꝛc.), theils die Ahnherren des 
Iſraelitiſchen Volks, Abraham, Iſaak, Jacob und deſſen 
zwölf Söhne‘). Wenn auch David ein Patriarch ges 
nannt wird ), fo kann dies nach der großen Ehrfurcht, 
die man vor ihm hegte und wegen ſeiner hohen Bedeu⸗ 
tung in der Theokratie ebenfalls als Ehrentitel angeſehen 


werden, gleich jenem der Erzvaͤter Kr L So. 


Nach einem natuͤrlichen Ideenzuſammenhang ging die⸗ 
ſer Name auch auf die chriſtlichen Geiſtlichen uͤber. Im 
4. Jahrhundert war er Ehrentitel jedes Hauptes der grie⸗ 
chiſchen Kirchenſprengel; im Abendlande pflegte man pa- 


triarcha mehr die Metropoliten zu nennen ). Dies gibt 


den Übergang zu der neuen Bedeutung des Namens, 
welche ſeit Mitte des 5. Jahrh. in der Kirche Sitte ward. 
Bekanntlich hatten im oͤſtlichen Theile des Kaiſerreichs die 
Biſchoͤfe und Metropoliten von Alexandria, Antiochia, 
Epheſus, Caͤſarea und Conſtantinopel eine Praͤponderanz 
erlangt uͤber ihre Collegen und hatten ſich dieſelben all⸗ 
maͤlig ſubordinirt. Man gab ihnen deshalb die Unter⸗ 


dies wenigſtens Pouqueville (Voyage dans la Grece, T. III. p. 
511) angibt. Andere rechneten nur 80 chriſtliche, 250 tuͤrkiſche und 
108 juͤdiſche Familien. Übrigens genießt die Stadt eines herrlichen 
Klima's und ſeine Umgebungen ſind aͤußerſt fruchtbar. Der Haupt⸗ 
handelsgegenſtand ſind Roſinen, welche oft ſchon fuͤr das naͤchſte 
Jahr gekauft oder beſtellt werden. / 

1) Hebr. 4, 7. Apoſtelg. 7, 8. 9. Vergl. 4 Macc. 7, 19. 
Tob. 6, 21 (of &,, nearprdoyar), 2) Apoſtelg. 2, 29. Gleich 
darauf (V. 30) heißt er auch zeogpnrns. Andere nehmen vero. 
hier ſ. v. a. „Stammvater der Davididen,“ wie die altt. Verſion 
gewöhnlich das act WR uͤberſetzt. 3) Gregor. Nyss. orat. 
funebr, in Melet.: ò etre ros rargıdpyas tor. s 


PATRIARCHALKIRCHEN 


ſcheidungsnamen HYoxıeruoxonol, auch (von der politifchen 
Nomenclatur hergenommen) EC, welche aber um 
die Zeiten des Concilium von Chalcedon (451) dem der 
Patriarchen Platz machten). Dieſer Titel verblieb den 
Primarmetropoliten von Conſtantinopel, Alexandria, An⸗ 
tiochia, Jeruſalem. Dem roͤmiſchen Biſchof gab man 
dieſen Namen im Orient auch, weil man ihn als den 
anſah, der mit den vier großen Kirchenfuͤrſten des Oſtens 
an Bedeutung und Wuͤrde ebenbuͤrtig ſei. Die roͤmi⸗ 
ſchen Biſchoͤfe haben ſich aber dieſen Titel nie angeeignet, 
und es haͤngt vielleicht damit zuſammen, daß der Name 
ficke. (ſ. d. Art.) ſich fuͤr ihre Perſon und ihren Stuhl 
ixirte. - 
Im Occident war es in aͤltern Zeiten allein der 
Erzbiſchof von Aquileja (ſeit 568 in Grado reſidirend), 
der den Titel eines Patriarchen fuͤhrte. Im J. 1451 
ging dieſes Partriarchat auf Venedig uͤber, und jenes 
wurde unter Benedict XIV. ganz aufgehoben. Paul III. 
gab dem Großcaplan des Koͤnigs von Spanien, in ſeiner 
Eigenſchaft als Biſchof des weſtlichen Indiens, den Pa— 
triarchentitel, ebenſo verlieh ihn Clemens XI. an den 
Erzbiſchof von Liſſabon. 

Im Orient führen dieſen Namen die vier alten Pa: 
triarchalſtuͤhle fort; der Patriarch von Conſtantinopel, als 
das Oberhaupt der Patriarchen von Antiochien, Alexan— 
drien, Jeruſalem und (bis in die neuern Zeiten) der grie— 
chiſchen (helleniſchen) Kirche, fuͤgt den alten Beinamen: 
oͤkumeniſch (olxovuerızög = universalis) hinzu. — 
In der ruſſiſchen Kirche war dieſer Amtstitel bis Peter d. 
Gr. Er hob ihn auf. — Noch find zu erwähnen die lateini— 
ſchen Patriarchen des Orients. Dies ſind einmal die vier 
Patriarchen, welche in Rom noch immer für die vier Patri— 
archalſtuͤhle (Conſtantinopel, Alexandria, Antiochia, Je⸗ 
ruſalem) geweiht werden, als waͤren ſie (wie einſt auf 
kurze Zeit, in Folge der Kreuzzuͤge und Eroberung von 
Conſtantinopel) fortwaͤhrend unter roͤmiſcher Oberhoheit. 
Dieſe Schattenpatriarchen find ganz leere Figuren, die 
man bei Kirchenfeierlichkeiten zu Rom, wegen ihres ba— 
rokken und ans Phantaſtiſche grenzenden Ornats, recht gut 
als Decoration brauchen kann; auch macht man dem 
Volke dadurch noch immer vor, die Curie ſei im Beſitz 
der Univerſalgewalt uͤber die ganze Chriſtenheit auf dem 
Planeten! — Sodann haben aber auch die kleinern orien⸗ 
taliſchen Parteien (Maroniten, Armenier ꝛc.), die mit der 
roͤmiſchen Kirche zum Theil unirt ſind, ihre Kirchenvor— 
ſteher, die ſich Patriarchen, mehr im aͤlteſten Sinne des 
Wortes, nennen und nennen laſſen. (Rheinwald.) 

PATRIARCHALKIRCHEN, heißen die ſieben Haupt: 
kirchen Roms: 1) St. Johann v. Lateran, 2) St. Peter 
im Vatican, 3) St. Paul vor der Stadt, 4) St. Ma⸗ 
tie Maggiore, 5) St. Sebaſtian, 6) St. Lorenzo, 7) 
des heiligen Kreuzes. (H.) 

PATRIARCHAT heißt die Würde und das Amt 
des Patriarchen. (H.) 
PATRIARCHDORF, unrichtig PATRIASDORF, 


0) Nicht zu verwechſeln mit Archiepiscopus, was im Occident 
einen gewoͤhnlichen Metropoliten bezeichnet. 


— A an 


PATRICA 


ein der Landgerichtsherrſchaft Lienz gehoͤriges Dorf im Kreiſe 
Puſterthal und an der Eiſak der gefuͤrſteten Grafſchaft 
Tyrol, naͤchſt der Stadt Lienz im Drauthale gelegen und 
dahin auch eingepfarrt und unfehlbar von dem Patriarchen 
zu Aquileja alſo genannt, zu deſſen ausgedehnter Dioͤ— 
ceſe vor Zeiten die ganze Umgegend gehoͤrte. Die Land⸗ 
ſchaft ringsum iſt überaus großartig und maleriſch. Die 
Drau richtet hier oft große Verheerungen an. 
(G. H. Schreiner.) 
PATRIARCHENCITRONE, eine Spielart der 
Citronen oder Limonen in Sicilien (ital. Lumia oder 
Lumincello dolce). (Karmarsch.) 
PATRIARCHEN-KREUZ (Patriarchale de Lor- 
raine a double traverse, Lothringenſches, Ung a⸗ 


riſches, Erzbiſchoͤfliches oder doppeltes Kreuz), 


nennt man in der Wappenkunde ein Kreuz mit zwei 
Querbalken, von welchen der obere kuͤrzer iſt als der un— 
tere, und deſſen Urſprung man daher deutet, daß angeb— 
lich auf dem obern kleinern Querbalken des Kreuzes Chriſti 
die Überſchrift I. N. R. 1. geſtanden habe. In dem heſ⸗ 
ſenſchen Wappen iſt wegen des Fuͤrſtenthums Hirſchfeld 
ein ſilbernes Wappenſchild mit einem rothen Patriarchen— 
kreuze enthalten; der lithauiſche geharniſchte Reiter im 
großherzoglichen Wappen führt ein im blauen Felde ſchwe⸗ 
bendes goldenes Patriarchenkreuz; die Stadt Donauwerth 
hat zum Wappen ein rothes Patriarchenkreuz im ſilber— 
nen Felde, welches ſich auf der Bruſt eines ſchwarzen 
Adlers befindet; die von Tſchetſchke in Schleſien fuͤhren 
in ihrem Wappen im blauen Felde ein ſilbernes Patriar— 
chenkreuz, deſſen unterer Querbalken zur Linken eine un⸗ 
terwaͤrts gehende halbe Kruͤcke hat, und die ehemalige ges 
fuͤrſtete Abtei Hersfeld fuͤhrte im ſilbernen Felde ein ro⸗ 
thes Patriarchenkreuz, deſſen unteres Ende in eine Lilie 
auslaͤuft. In dem koͤnigl. ungariſchen Wappen iſt in dem 
zweiten Schilde ein ſilbernes Patriarchenkreuz im rothen 
Felde vorhanden, welches aus einer auf einem dreifachen 
gruͤnen Huͤgel ſtehenden goldenen Krone hervorgeht. 
(HK. Pässler.) 
PATRIARCHI (Gasparo), aus florentiniſchem Ges 
ſchlechte, ward zu Padua 1709 geboren, wo er erſt die 
Rechte, dann Theologie ſtudirte und hierauf 30 Jahre 
lang in Venedig als Erzieher junger Adeliger lebte. Zu⸗ 
letzt kehrte er nach Padua zuruͤck, wo er Mitglied der 
dortigen Akademie wurde und bald darauf 1780 ſtarb. 
Er war ein Freund des Dichters und Mathematikers 
Ant. Conti, und der Graf Algarotti ſoll ihn bei allen 
ſeinen Schriften zu Rathe gezogen haben. Außer einigen 
in Journalen zerſtreuten unbedeutenden Aufſaͤtzen in Pro⸗ 
fa und einigen Gedichten hat er zwei aſketiſche Schriften: 
Die heiligen Pflichten des Todes von Lallemant und 
Über den Todeskampf Jeſu Chriſti von Boſſuet ins Ita⸗ 
lieniſche uͤberſetzt (Verona 1703. 12.). Sein Hauptwerk 
aber iſt das Vocabolario veneziano e padovano co’ 
termini e modi correspondenti toscani (Padova, 
1775. 4.). Blanc.) 
PATRICA, eine große Ortſchaft der paͤpſtlichen 
Delegation Froſinone, hoch im Gebirge der Apenninen 
auf einer Bergſtufe des Monte Faru ade dem 


PATRICE 


Foſſetto und dem Thale Foſſo degli Uecelletti in wildro⸗ 
mantiſcher Gegend gelegen, ungefaͤhr 7 gem. ital. Migl. 
ſuͤdwaͤrts von dem Staͤdtchen Ferentino entfernt, mit 800 
Einw., welche von der Landwirthſchaft ſich naͤhren. Be— 
merkenswerth iſt in der Naͤhe der Bergſturz des Monte 
acuto diruto. 

Patrice (Technol.), ſ. Patrizen. 

PATRICE (St.), Marktflecken im franz. Indre⸗ 
und Loiredepartement (Touraine), Canton Langeais, Be: 
zirk Chinon, iſt fuͤnf Lieues von dieſer Stadt entfernt 
und hat 1046 Einw., welche zwei Jahrmaͤrkte unterhal— 
ten. (Nach Barbichon.) (Fischer.) 

Patricia, Colonia Patricia, d. h. Colonia Patri- 
cia Cordubensis, ſ. Corduba. 

PATRICIANI, auch PATRICINI genannt, eine 
Ketzerſekte der fruͤheren Jahrhunderte, über die aber un: 
ſere Nachrichten ſehr duͤrftig lauten. Der Verfaſſer eines 
Commentars zu 1 Timoth. IV, 1 unter den Werken des 
heil. Ambroſius ſtellt fie mit den Marcioniten und Ma: 
nichaͤern zuſammen; Auguſtinus (contra adversarium 
Legis et Prophetarum Lib. II. c. 39. Oper. ed. Be- 
nedict. Tom. VIII. p. 606) läßt fie von ß einem gewiſſen 
Patricius ſtammen, den er mit mehren Gnoſtikern, Baſi⸗ 
lides, Karpokrates, Cerdon, Marcion und Apelles als Bots 
laͤufer der Manichaͤer aufzaͤhlt, namentlich wegen ihrer 
Feindſchaft gegen das alte Teſtament; laͤßt aber dabei 
vermuthen, daß die Sekte noch zu ſeiner Zeit beſtand 
(fuerunt etiam a quodam Patricio nonnulli Patrici- 
ani, vel sunt, similiter adversantes divinis veteribus 
libris); von den Manichaͤern unterſcheidet er ſie dabei 
ausdruͤcklich als eine fruͤher beſtehende Sekte. Die aus⸗ 
fuͤhrlichſte Notiz gibt der Biſchof Philaſtrius von Bres⸗ 
cia gegen Ende des 4. Jahrhunderts, de haeres. c. 62. 
ed. Fabric. p. 124, dem dann Auguſtin (de haeres. c. 
61) wieder nachſchreibt: Philaſtrius berichtet: Patriciani 
a Patricio quodam, qui fuit Romae, dicti sunt. Hi 
carnem hominis non a Deo factam asserunt, sed a 
diabolo arbitrantur. Hanc etiam contemnendam et 
modis omnibus abjiciendam decernunt, ut etiam 
ultro quidam de iis sibi mortem inferre non dubi- 
taverint. Spaͤtere Berichte, von Iſidor Hispalenſ. und 
Anderen, wiederholen dann nur dieſelbe Angabe; nur der 
Verfaſſer des Praedestinatus fügt c. 61 einige nähere 
Notizen hinzu: jene Vorliebe fuͤr den Selbſtmord habe 
ſie auch beſtimmt, andere, ſelbſt unbekannte, Perſonen um 
ihre Hilfe bei der Entleibung zu bitten; im obern Nu⸗ 
midien und Mauritanien habe dieſer Unſinn um ſich ge— 
griffen, und die Donatiſten, die ſich bekanntlich aus reli⸗ 
gioͤſer Schwaͤrmerei zahlreich ſelbſt entleibten, ſeien als 
deren Nachfolger zu betrachten. Noch kommen ſie ein⸗ 
mal bei Auguſtinus vor (contra Crescon. Donatistam. 
Lib. IV, 75), wo ſie aber nur ganz beilaͤufig erwaͤhnt 
werden, und auch die Lesart nicht einmal feſtſteht, indem 
faft alle Codices Antropiani leſen. — 

Die kritiſche Entſcheidung iſt hiernach keineswegs 
leicht; wir haben es mit einer der vielgeſtalteten Formen 
der Gnoſis zu thun, die von ihrer dualiſtiſchen Voraus⸗ 
ſetzung, und der Annahme, die Materie ſei der Sitz des 
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Boͤſen, leicht zu dergleichen Abnormitaͤten, wie die hier 
angegebene freie Erwaͤhlung des Selbſtmordes, gelangen 
konnte. Damit iſt die Angabe, der menſchliche Leib ſei 
vom Teufel geſchaffen, durchaus uͤbereinſtimmend, und 
wird als gemeinſamer Stamm dieſer wie anderer Excen⸗ 
tricitaͤten wol der ſyriſche Gnoſticismus zu betrachten ſein. 
Die uͤbrigen Angaben, daß der Stifter der Sekte in Rom 
gelebt habe, und daß ſie in Nordafrika zu finden ſei, ha⸗ 
ben dabei wenig Wahrſcheinliches. Als roͤmiſche Sekte 
kann ſie deshalb ſchwerlich gelten, weil dann wol naͤhere 
Nachrichten uͤber ſie zu erwarten waͤren, noch weniger 
aber als nordafrikaniſche, weil ſonſt Auguſtinus unmoͤg⸗ 
lich ſo unbeſtimmt und wie vom Hoͤrenſagen uͤber ſie 
ſchreiben koͤnnte; am wenigſten haͤtte er daruͤber blos den 
Philaſtrius auszuſchreiben gebraucht; daß er deſſen Angabe, 
welche die Sekte nach Rom verſetzt, weglaͤßt, iſt beſonders 
gegen die erſte Anſicht entſcheidend. Ihre Verlegung nach 
Nordafrika, die ſich der Verfaſſer des Praͤdeſtinatus er⸗ 
laubt, iſt wol nur aus der Vorliebe fuͤr den Selbſtmord 
erklaͤrlich, worin ſich bekanntlich die Donatiſtiſchen Circum⸗ 
cellionen gefielen, und reichte dieſer Umſtand hin, um die 
Sekten in aͤußerliche Verwandtſchaft mit einander zu 
ſetzen. Jede nähere Beſtimmung uͤber ſie bleibe alſo beſ⸗ 
ſer ausgeſetzt. (Retiberg.) 

PATRICIER und PATRICIAT. Dieſes Wort 
ſtammt aus Roms Urzeit und iſt von pater abzuleiten. 
Pater bezeichnete im engern Sinne Senator und kommt 
in dieſer Bedeutung unendlich oft vor, Patricii (viri pa- 
triciae gentis, oder patricii generis Liv. III, 33. VI, 
11. Suet. Oct. 5. Tit. 9. Nieb. R. G. I. S. 356) 
aber waren die Angehoͤrigen der patres, wie Cicero (de 
rep. II, 12), Livius (I, 8), Dionyſius (II, 8) berichten 
und die patres zum Senat vereinigt bilden gleichſam 
einen Ausſchuß und eine Repraͤſentation der Patricier, 
welche im Gegenſatz zu den anderen Bewohnern Roms 
in hohem Grade bevorzugt waren und eine beſondere 
Kaſte ausmachten (gleichwol ſteht Patricii auch einige Male 
für patres oder Senatores. Lyd. de mens. I, 20. p. 
10. de mag. I, 16. p. 133. Dindf. Plut. Rom. 13). 
Sie heißen aber nicht blos patricii, ſondern fie. werden 
auch patres (im w. S. z. E. in der Formel patres und 
patricii comitiorum auctores, ſ. unten) und nobiles 
genannt, welches wol nicht in Ruͤckſicht auf die ſpaͤter 
aufgekommene nobilitas (Amts⸗ oder Verdienſtadel) ge⸗ 
ſchah, ſondern ſie hießen ſchon fruͤher im abſoluten Sinne 
nobiles (Lev. IV, 4. VI, 42. IX, 26. XXVI, 12. 
Vgl. Liv. II, 3 sq. Forcell. Lex. v. Nobilitas. Gen- 
el. I. c. 3. p. 27 Sg.). rr 

Was den, jedenfalls gemeinſamen, Urſprung der Na⸗ 
men patres und patricii betrifft, ſo leiten fie einige von 
dem Alter der Senatoren her (Sall. Cat. 6. Dion. II, 8), 


Andere davon, daß fie Kinder gehabt hätten (Plut. Rom. 


13. Dion. II, 8), noch Andere davon, daß fie wie Väter 
Land vertheilten (Vest. v. patres senatores p. 130 
Lind. [z. E. Dion. V, 40]. Lyd. de mens. IV, 50) 
und weil ſie hoͤher ſtaͤnden als die Andern, was auch 
Dionyſius (a, a. O.) andeutet, die Meiſten aber von dem 
patrocinium, welches ſie ſowol uͤber den ganzen Staat, 
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als über die Plebs führten (Put. Rom. 13. Sail. 
Cat. 6. Isidor. IX, 3. 4. Suid. v. noreizıoı. Zon. 
VI, 8). 11 hie 
5 Nach dieſen Vorbemerkungen wenden wir uns zum 
roͤmiſchen Patriciat ſelbſt und unterſcheiden zunaͤchſt drei 
Perioden, in denen daſſelbe eine durchaus abweichende 
Bedeutung hat. In der erſten von dem Urſprunge der 
Stadt Rom bis Serv. Tullius ſind Patricier nichts als 
die wahren Buͤrger (cives, ingenui), in der zweiten von 
Serv. Tullius bis auf den Kaiſer Conſtantin ſind ſie 
wahre Adlige (d. h. der Geburt nach), im Gegenſatze 
der nobiles (des Amtsadels) und der plebeji oder der 
Gemeinde, welche als berechtigte Buͤrgerſchaft erſt ſeit 
Serv. Tullius exiſtirt. In der dritten Periode ſeit Con— 
ſtantin verliert das Patriciat ſeine Bedeutung als Erb— 
adel und wird ein perſoͤnlicher Titel, welcher Anfangs 
von den roͤmiſch-griechiſchen Kaiſern, ſpaͤter auch vom 
roͤmiſchen Papſte verliehen wurde und in verſchiedene Laͤn— 
der in verſchiedenem Sinne uͤbergeht. 

Erſte Periode. Durch Niebuhr's unſterbliche For— 
ſchungen (einzelne aͤhnliche Gedanken haben ſchon fruͤher, 
jedoch ohne Einfluß auf die Wiſſenſchaft zu gewinnen, 
mitgetheilt: I. B. Vico, Il principi, Neap. 1730. E. 
Duni, Origine e progressi del Cittadino e del Go- 


verno civile di Roma, Rom. 1763. 1764 II. Beau- 


fort, La republ. romaine, teutſch, Danzig 1775 fg. 
IV.) iſt außer Zweifel geſetzt, daß die aͤlteſten Patricii 
die eigentlichen eives oder der populus waren (Cc. p. 
Caec. 35, antiquissimi eives. Lyd. de mens. IV, I. 
P. 51. Dind. aöroydova, f. Nieb. II. p. 255), als es 
noch keine anderen Buͤrger in Rom gab. Die anderen 
Bewohner Roms waren Clienten der Patricier oder uns 
berechtigte Ararier, welche aus den beſiegten Ortſchaften 
nach Rom uͤberſiedeln mußten. Darum heißen die Pa⸗ 
tricier in jener Zeit vorzugsweiſe populus (3. E. in den 
Curiatcomitien; worin Niebuhr jedoch zu weit ging II, 
p. 191 sq. 211, Huͤllmann, Roͤm. Grundverfaſſung, 
S. 53 fg.) und ingenui, indem fie die einzigen ingenui 
waren (Cine. Alim. ap. Fest. v. patricios p. 209 
Lind. Liv. X, 8. Plut. Rom. 13. Vell. Pal. I, 
8). Eine Anſpielung iſt bei den Alten zu finden, wenn 
ſie von Anc. Marcius ſagen, patrem non habet, d. h. 
er iſt kein Patricier, kein ingenuus — denn man kannte 
feinen Vater recht gut (Cc. de rep. II, 18. Sen. ep. 
108). Darum ſagte man von den Patriciern, fig wuͤr— 
den bei dem Namen ihres Vaters gerufen, wie Dionyſius 
(II, 8) erwaͤhnt, obgleich derſelbe die etymologiſche Abletz 
tung des Namens patric. von qui patrem ciere pos- 
sunt, als unwuͤrdig der roͤmiſchen Hoheit, verwirft (Rae- 
vard. coni. III, 7. Gruvina, de ortu et progress. 
iur. civ. L. I. Huſchke, Serv. Tullius S. 68. 538 fg. 
Dieſe Altbuͤrger zerfielen in drei Urſtaͤmme (tribus): Ram- 
nenses, Titienses und Lucerenses, von denen jeder 
10 Curien oder Geſchlechtervereine hatte. Jede Curie 
enthielt 10 gentes und ſtellte 10 equites nebſt 100 pe- 
dites zum Heerbann. So waren im Ganzen 300 gen- 
tes, aus denen 300 Männer (die Familienhaupter), gleich⸗ 
ſam als Ausſchuß der Geſchlechter, den Senat bildeten. 
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Zuerſt waren nur 100 Geſchlechter aus Latium, die Ge: 
faͤhrten des Romulus, als der aͤlteſte Stamm vorhanden, 
zu denen ſich nach der Vereinigung mit den Sabinern 
der zweite Stamm, die Genoſſen des Tatius, geſellte, 
abermals aus 100 gentes beſtehend. Daß Romulus 
dieſe Geſchlechter aus der Maſſe des Volkes willkuͤrlich 
ausſchied, wie Dionyſius berichtet, und aus jedem Stamm 
100 Senatoren nahm, iſt gegen den Geiſt aller Geſchichte, 
und ebenſo wenig kann man glauben, daß erſt mit Ro— 
mulus die Geſchlechter begannen, ſondern es iſt vielmehr 
anzunehmen, daß unter den nach Rom uͤberſiedelnden la— 
tiniſchen und ſabiniſchen Familien viele waren, die auch 
in ihrem fruͤheren Wohnſitz als angeſehene Geſchlechter 
gegolten hatten (Livius nennt ſie illustres genere, vir- 
tute ac pecuniis). Dieſe blieben auch in Rom in glei— 
chem Anſehen und traten in beſtimmten Geſchlechterverei— 
nen oder Curien zuſammen, zu denen auch wol mehre 
neue, nur durch Reichthum oder Tuͤchtigkeit ausgezeich— 
nete Familien mit Bewilligung des Romulus und der 
andern gentes hinzugetreten ſein moͤgen. Die Zahl ſcheint 
aber eine geſchloſſene geweſen zu fein, wie namentlich dar 
aus hervorgeht, daß vor der Vereinigung mit den Sa— 
binern nur 100 Repraͤſentanten der gentes den Senat 
ausmachten (Liv. I, 8. Dion. II, 12. Isidor. IX, 3), 
waͤhrend derſelbe nach dem Hinzutreten der Sabiner auf 
200 ſtieg. Dion (II, 47) ſagt ausdruͤcklich, die Zahl 
der Patricier und die der Senatoren ſei damals verdop— 
pelt worden (Plul. Rom. 13). Dieſe beiden Staͤmme, 
nach Außen Romani und Quirites genannt, haben viel— 
leicht einige Zeit allein den Staat ausgemacht, bis der 
dritte Stamm, die Luceres, welche vorzüglich aus Etrus— 
kern beſtanden haben moͤgen, nach Rom kamen. Wann die— 
ſes geſchah, iſt nicht mit Sicherheit zu ermitteln; entwe— 
der kamen fie ſchon unter Romulus (Cie. de rep. II, 8. 
Fest. v. Coelius mons u. v. Luceres pag. 89. Lind. 
Varro de l. I. V, 55), oder ſpaͤter (Tac. Ann. IV, 65. 
Fest. v. Tuscum vicum p. 153. 276 Lind. ), vielleicht 
ſogar zweimal zu verſchiedenen Zeiten, wie C. Sell an— 
nimmt, in recuperatio der Roͤmer (Braunſchweig 1837 


p. 445 — 462, vgl. Huſchke, Verf. des Serv. Tull. S. 


31 fg.). Hoͤchſt wahrſcheinlich hat dieſer Stamm als ein. 
ſpaͤterer Ankoͤmmling eine Zeit lang hinter den beiden 
anderen zuruͤckgeſtanden (welche zuweilen ſogar unter ſich 
Rangſtreit hatten, Dion. II. 62, indem die Ramnes als 
die aͤlteſten auch die vornehmſten zu ſein glaubten), bis 
Tarquinius Priscus, deſſen etruriſcher Urſprung nicht zu 
beſtreiten iſt, eine Gleichſtellung bewirkte. Dafuͤr ſpricht 
vorzuͤglich die Nachricht, daß dieſer Koͤnig den Senat von 
200 auf 300 brachte (Dion. III, 67. Liv. I, 35. Cie. 
de rep. II, 20, Zon, VII, 8. Fal. Max. III, 4, 2. 
Aur, Piet. 6 [die Erörterung der einzelnen abweichenden 
Zahlen: gehört unter Senatus]), desgleichen, daß er zu 
den vier Veſtalinnen zwei neue hinzufuͤgte (Dion. III, 


I. I. Eest. v. sex Vestae p. 265 Lind. ete. f. Nies 


buhr I, S. 317 — 339). Doch beſtand auch noch in 
ſpaͤter Zeit ein Unterſchied zwiſchen den aͤlteren und neues 
ren Geſchlechtern, an welchem der Familienſtolz der aͤlte⸗ 
ren ſehr feſt hielt, z. E. noch Cicero (ad div. IX, 21) 
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erwähnt die Papirii als patricii minorum gentium. 
Die Geſchlechter des Romulus und Tatius hießen vor: 
zugsweiſe maiores, die des Tarq. Priscus werden bald 
maiores, bald minores genannt, was entweder dadurch 
zu erklaͤren iſt, daß fie ſelbſt ſich maiores nannten, waͤh⸗ 
rend fie von den Alteren, fo gut wie die ſpaͤter recipirten 
Patricier, minores genannt würden, oder dadurch, daß 
ſie im Gegenſatz zu den Romuliſchen gentes minores, 
im Gegenſatz zu den ſpaͤteren maiores hießen. Die nach 
Vertreibung der Koͤnige von Brutus und Val. Publicola 
an die Stelle der ausgeſtorbenen patriciſchen Familien 
zur Ergaͤnzung der Dreihundertzahl aufgenommenen hei— 
ßen immer minores, im Senat aber conscripti (vergl. 
Liv. II, I. IV, 4. Dion. V, 13. Plul. Public. II. 
Hesl. v. qui patres p. 218. Tac. Ann. XI, 25 8. 
und den Artikel Senatus). Überhaupt ſcheint dieſe Zahl 
immer feſtgehalten worden zu ſein und ſowol unter den 
Koͤnigen, als in der republikaniſchen Zeit erfolgen von 
Zeit zu Zeit, allmaͤlig aber immer ſeltener, neue Ernen⸗ 
nungen, um die alte Zahl voll zu erhalten, natuͤrlich alle— 
mal mit Bewilligung der anderen gentes, welches bei 
Dion. IV, 3 u. a. ausdruͤcklich erwähnt wird. Der Kö: 
nig Tull. Hoſtilius erhob mehre albaniſche Familien zu Pa⸗ 
triciern, namlich die Tullier (oder Julier? ſ. Huſchke, Vf. 
d. Serv. Tullius S. 698), Servilier, Gegonier, Curiatier, 
Quinctier, Cloͤlier (Liv. I. 30), zu denen Dionyſius (III, 
29. 31) noch die Metilier fuͤgt. Ancus nahm die Tar⸗ 
quinier (Dion. III, 41. 48), Tarquin. Priscus die Tul⸗ 
lier (Dion. IV, 3), Serv. Tullius die Octavier als Pa- 
tricier auf (SVẽet. Oct. 1. 2); auch Targ. Superbus 
ging damit um (Dion. IV, 57 vgl. Suet. Vit. 1). In 
der republikaniſchen Periode wurden mehre Male vornehme 
Fremde und reiche Plebejer zu Patriciern ernannt, natuͤr⸗ 
lich mit Genehmigung des Senates und der Curien (f. 
Liv. IV, 4. X, 8), z. E. Appius Claudius (Liv. II, 
16. X, 8. Dion. V, 40. Suwet. Tib. D Domit. Ano⸗ 
barb. (Suet. Nero I.). 
Die Rechte der Patricier in der erſten Periode find 
von dem Vollbuͤrgerrecht nicht zu trennen, nur daß ſich 
dazu noch eine beſondere religioͤſe Weihe geſellt, welche 
den Altbuͤrgern ſtets eigenthuͤmlich bleibt. Sie haben A. 
in publiciſtiſcher Hinſicht 1) Jus suffragii in den damals 
noch einzigen Curiat⸗Comitien, in deren Macht die Legis⸗ 
lation, Magiſtraturenwahl, die Entſcheidung uͤber Krieg 
und Frieden, die Aufnahme neuer Geſchlechter und man⸗ 
ches andere Familienrechtliche liegt; 2) Jus honorum, 
d. h. das Recht, auf alle Magiſtratswuͤrden, ſowol welt⸗ 
liche, z. E. Richterſtellen, als geiſtliche, Anſpruch machen 
zu duͤrfen, und vorzuͤglich die Befaͤhigung zur Senatoren⸗ 
wuͤrde. In dieſer Periode koͤnnen nur Patricier als die 
einzigen cives im Senat geweſen ſein, daher die beiden 
Ausdruͤcke patres und patricii nicht genau von allen 
Schriftſtellern getrennt werden, und beide identiſch zu fein 
ſcheinen. Dionyſius iſt darin am gewiſſenhafteſten und 
erzaͤhlt gewöhnlich (z. E. III, 41), daß ein Roͤmer unter 
die Patricier und darauf auch unter die Senatoren auf: 
genommen worden ſei, alſo mit beſonderer Trennung bei⸗ 
der Wuͤrden. In der zweiten Periode des Patriciats 
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find die Senatoren nicht alle Patricier, ſondern es kom⸗ 
men auch Plebejer in den Senat, ohne dadurch zum Paz - 
triciat zu gelangen. Vielleicht erhielten ſchon unter Serv. 
Tullius Plebejer wegen ihres Reichthums Sitz in dem 
Senat, zu Folge der Nachricht bei Zon. (VII, 9), Serv. 
(ad Virg. Aen. I, 426), Huſchke (a. a. O. S. 78) 
und Beaufort (roͤm. Republ. I. S. 280 fg.), obwol nicht 
unwahrſcheinlich iſt, daß dieſe Maͤnner auch zugleich zu 
Patriciern erhoben wurden, weil die weit ſpaͤter von Bru⸗ 
tus in den Senat recipirten Plebejer Patricii minor. 
gent. wurden, ſodaß es von den Servian. Senatoren 
noch glaubhafter iſt. Dionyſius (VII, 55) nennt wenig⸗ 
ſtens alle 300 Senatoren im Anfange der Republik Pa⸗ 
tricier. 3) Jus provocationis, d. h. das Recht, von 
den Entſcheidungen des Koͤnigs oder der von demſelben 
beſtellten Richter an die Oberbehoͤrde des Volks, alſo an 
ihre Standesgenoſſen (com. cur.) appelliren zu koͤnnen, 
ſ. die naͤchſte Periode und vgl. die Artikel appellatio und 
provocatio. B. In religioͤſer Beziehung, Jus sacro- 
rum, woruͤber in der zweiten Periode genauer eee 
werden ſoll. Dieſe Befugniſſe faßt Dionyſius (II, 9) in 
den Worten zuſammen: Lega, Koysır, dızaleıy, lte 
ern (namlich mit Romulus, d. h. dem König) raͤ vo- 
vo je, welches wol die Senatorenwuͤrde bedeuten 
mag. C. In privatrechtlicher Ruͤckſicht: 1) Jus connu- 
bii. Die Patricier allein konnten damals eine rechtlich 
guͤltige oder roͤmiſche Ehe ſchließen, woran ſich das Gen⸗ 
tilrecht, die patria potestas, das Vormundſchafts⸗ und 
Erbrecht knuͤpfte (ſ. zweite Periode). 2) Jus commer- 
cii, fie allein konnten roͤm. Eigenthum erwerben und ver: 
aͤußern, worauf ſich das Obligations- und Sachenrecht 
gruͤndete (ſ. Civität). Über das ausſchließliche Recht, den 
ager publicus zu benutzen ſ. d. zweite Periode. 3) 
Jus patronatus. Außer den bevorzugten Altbuͤrgern leb⸗ 
ten in Rom noch ſogenannte Clienten, d. h. Hoͤrige und 
Schuͤtzlinge der Geſchlechter, eigentlich die von den ſiegen⸗ 
den Sabinern und Etruskern unterworfenen Ureinwohner 
Italiens, welche aus Eigenthuͤmern zu Paͤchtern oder Hin⸗ 
terſaſſen gemacht worden waren. Dieſes bei Sabinern 
und Etruskern n angewandte Inſtitut (Liv, 
II, 16. V. 1. Dion. V, 40. IX, 5. X, 14) wurde von 
den nach Rom ziehenden dahin uͤbergetragen und gewann 
dort einen beſonderen religioͤſen Charakter, dem des Va⸗ 
ters zu ſeinen Kindern analog, wodurch Patron und 
Client mehre Rechte und Pflichten beſaßen, deren Verle⸗ 
tzung auf beiden. Seiten religioͤſe Strafe nach ſich zog 
(f. Patronat). In der erſten Periode konnten nur Pas 
tricier Clienten haben und der damit verbundenen Rechte 
theilhaftig ſein, z. E. mußten die Clienten die Toͤchter 
des Patron ausſtatten und in allen Geldverlegenheiten 
denſelben unterſtuͤtzen, ſie mußten fuͤr ihn die Waffen er⸗ 
greifen, ihn in das Feld begleiten u. ſ. w. In dieſes 
Clientelverhaͤltniß kamen nicht allein die beſiegten Urein⸗ 
wohner, ſondern auch die Freigelaſſenen und die aus der 
Fremde nach Rom Ziehenden, welche keine Patricier wa⸗ 
ren und ſich einen Schutzherrn waͤhlen mußten (ſ. Jus 
applicationis), dem ſie urſpruͤnglich ſogar in Beziehung 
auf Jurisdiction unterworfen waren (Dion. II, II. vgl. 
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Huͤllmann, Grundverfaſſung S. 34 fg.). In der zwei⸗ 
ten Periode verſchmelzen die meiſten Clienten mit den 
freien Plebejern und werden aus Parteigaͤngern der Pa— 
tricier Mitglieder der Oppoſition, obwol das Patronat in 
ſeinen Hauptzuͤgen bis in die ſpaͤteſten Zeiten dauert und 
auch die Plebejer erhalten das Recht, Clienten anzunehs 
men. Die fruͤheren Alterthumsforſcher hielten das fuͤr 
unmoͤglich und ließen nur ein patriciſches Patronat gel⸗ 
ten (3. E. Draco l. I. I. c. 6. p. 53 — 59. Genlilis 
I. c. 8. p. 89—108. Über Kleidung u. ſ. w. ſ. zweite 
Periode. 

Zweite Periode. Seit Serv. Tullius, dieſer ebenſo 
weiſe als menſchenfreundliche Koͤnig, den in Rom zwar 
frei, aber unberechtigt lebenden Latinern, welche zuerſt von 
Tullius Hoſtilius nach Rom gefuͤhrt und darauf von An— 
cus Marcius ſehr vermehrt worden waren, die Givität 
und Antheil an dem Staate verliehen, waren die Patri— 
cier nicht die alleinigen ingenui mehr, ſondern die freien 
Plebejer waren es ebenſo. Auch mußten die Patricier 
mehre Rechte inſofern preis geben, als die Plebejer eben— 
falls Buͤrger und Theilnehmer einiger Rechte geworden 
waren; andere behielten die Patricier als Privilegien und 
Praͤrogative der Geſchlechter. Auch dehnt ſich der Name 
populus ebenfo wie der der ingenui nunmehr auf das 
ganze freie Volk aus, welches aus den Patriciern und 
Plebejern beſteht (Gell. X, 20 plebs ea dicitur [pars 
eivitatis] in qua gentes civium patriciae non insunt). 
Die Patricier treten den neuen Buͤrgern (Gemeinde) als 
Altbuͤrger (Erbadel oder Geſchlechter) entgegen und verlieren 
ihre Wuͤrde auch in unguͤnſtigen aͤußern Verhaͤltniſſen nicht. 
Der geborne Patricier blieb Patricier, auch wenn er kein 
Vermoͤgen beſaß und weder zu einer Magiſtratur gelangte, 
noch Senator oder Ritter wurde. So wiſſen wir, daß 
M. Amil. Scaurus von altem patriciſchem Geſchlecht, da— 
bei aber ſehr arm war. Sein Vater hatte Kohlenhandel 
treiben muͤſſen und war doch Patricier geblieben (Aur. 
Niet. 72. Asc. p. Scaur. 4. p. 22 Orell.). Ebenſo 
hatte der Patricier Sulla ſehr unbedeutende und unbe— 
mittelte Vorfahren (Salt. Jug. 95. Vell. Pat. II, 17). 
Ohne Grund nennt Manutius ſolche heruntergekommene 
Patricier patric. de plebe, indem er eine durchaus un⸗ 
richtige Claſſification der Patricier aufſtellt, welche ſogar 
noch Gentil vertheidigt hat p. 13 sq. (naͤmlich Senato- 
res, Equites und Patr. de plebe — die letzten exiſtiren 
nicht und die beiden erſten ſind gar keine von patriciſcher 
Geburt abhaͤngige Stellen). Der Cenſor kann wol den 
armen Patricier in eine untere Claſſe ſetzen, wohin er ſei— 
nem Vermoͤgen nach gehoͤrt, aber nimmermehr kann er 
ihn zum Plebejer machen, denn die Claſſen find Vermoͤ⸗ 
gens⸗, aber keine Geburtsabſtufungen. Etwas anderes iſt 
es, wenn ein Patricier freiwillig aus dem patriciſchen 
Geſchlechternexus heraustrat, indem er eine Plebejerin hei⸗ 
rathete, ſeine Curie verließ und die sacra preisgab ꝛc. 


(Suet. Oct. 2 ſ. unten); die Obrigkeit aber macht den 


Patricier ebenſo wenig zum Plebejer als geringes Vermoͤ⸗ 
gen. Umgekehrt kann ein Plebejer auch nicht Patricier 
werden, die regelmaͤßigen Allectionen abgerechnet, er mag 
noch ſo reich und vornehm ſein, denn er iſt dann wol 
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Senator (ordine), aber kein Adeliger (genere), und die 
Familie bleibt bei allen hohen Wuͤrden plebejiſch, wes— 
halb auch allenthalben Patriciat und Senatoren-, oder hohe 
Staatsaͤmter genau getrennt werden (Lev. IV, 15. V, 
12. XXIII, 23. Dion. VII, 65. Suet. Oct. 10. Asc. 
ad Cc. in tog. cand. p. 82 Orell.). Es hätte wol 
ein Plebejer durch Curiatgeſetz unter die Patricier aufge⸗ 
nommen werden koͤnnen, ſowie es unter den Koͤnigen 
und in den erſten Zeiten der Republik einige Male geſchah, 
aber es muß dieſes immer ſeltener der Fall geweſen fein, 
denn die Zahl der Geſchlechter nahm durch Ausſterben 
nach und nach ſo ab, daß am Ende des Freiſtaats nur 
noch 50 uͤbrig waren (Dion. I. 85). Caͤſar nahm mehre 
plebejiſche Familien unter die patricifchen auf, damit die 
alten patriciſchen Wuͤrden auch von Patriciern beſetzt wer⸗ 
den koͤnnten lege Cassia (Tuc. Ann. XI, 25. Set. 
Caes. 41. Oct. 2. Dio Cass. XLIII, 47. XLV, 2), 
darauf Auguſt lege Senia (Dio Cass. XLIX, 43. LU, 
42, Zneıön TO ve nον⏑õ—1Zͥοοντν opWwv S“. ænα“ 
rodiv)). Die Kaiſer thaten es nicht ſelten, z. E. lau: 
dius (Tac. Ann. XI, 25. Sxet. Oth. I), Veſpaſian und 
Titus (Tac. Agr. 4. Capitol. Ant. Philos. 1), mit Zu⸗ 
ziehung des Senats, ſ. noch Lamprid. Comm. 6. Capit. 
Marcin. 7. Spart. Julian. 3. Auch auf Inſchriften aus 
jener Zeit (aus Veſpaſian's, Nero's, Trajan's ꝛc.) kommt ei⸗ 
nige Male vor adlectus inter patricios oder in familiam 
patriciam, z. E. Orell. n. 773. 992. 3042. 3043. 3135. 
Die Bedeutung des Namens als erblicher Adel 
der Geſchlechter blieb in der ganzen Periode dieſelbe, nicht 
ſo die ſtaatsrechtliche Wichtigkeit des Patriciats, welche 
im Anfange und in der Mitte dieſes Zeitraums ſo ſehr 
verſchieden war, daß man zwei Abtheilungen unterſcheiden 
kann, von denen die erſte das vergebliche Ringen der Pa⸗ 
tricier gegen den Andrang der Plebejer bis zur Gleich— 
ſtellung beider Staͤnde umfaßt, etwa 300 v. Chr. Die 
zweite enthaͤlt die Zeit, worin die Patricier den Plebejern 
gleichſtehen und durch die neugebildete Ariſtokratie der 
Nobiles und Reichen noch mehr verdunkelt nur ganz un: 
bedeutende Praͤrogativen genießen. (Unten iſt bei jedem 
Vorrecht angegeben, wie lange daſſelbe ein Eigenthum 
der Patricier blieb.) Der Kampf beider Staͤnde konnte 
nach der Koͤnige Vertreibung nicht ausbleiben, denn ob— 
gleich die Plebejer durch Servius Tullius das Buͤrgerrecht 
erhalten, ſo behanpteten die Patricier doch neben den im 
Staatsleben ihnen rechtlich zuſtehenden Vorzuͤgen durch 
ihren Reichthum auch noch andere Vorrechte, welche auf 
die Plebejer ſehr druͤckend einwirkten, z. E. alleinige Be⸗ 


nutzung der Staatslaͤndereien, Herrſchaft uͤber die Plebe— 


jer, vermittels der harten Schuldgeſetze ꝛc., und noch lange 
dauern die Klagen der Plebejer über die Härte und Un: 
gerechtigkeit der bevorzugten Kaſte, welche ihrerſeits die 
unbeſcheidene Unerſaͤttlichkeit der Plebejer ſchmaͤhen, f. 
Dion. VI, 59. sd. VII, 30. 40 sq. 65 sq. VIII, 5 sq. 81. 
IX, 43 sq. X, 1. XI, 58 sq. Liv. III, 67. IV, 3 8g. 
VI, 34. 36 sq. Fuß vor Fuß kaͤmpften die Plebejer 
den Patriciern den Boden ab und errangen zuerſt die 
Volkstribunen als Vertreter ihrer Rechte, darauf Selb: 
ſtaͤndigkeit der Com. tributa mit Richtergewalt und gleich⸗ 
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zeitig das Staatsgrundgeſetz der 12 Tafeln. Die lex 
Canuleja hob das ſchmachvolle Eheverbot zwiſchen bei- 
den Staͤnden auf, die Magiſtraturen wurden nach einan⸗ 
der erſtritten und zuletzt fogar die Augur- und Pontifex⸗ 
wuͤrde, 300 a. C., womit der Kampf ſeine Endſchaft er⸗ 
reichte. Ein Bild dieſes wechſelnden Verhaͤltniſſes geben 
die beiden Myrtenbaͤume im Tempel des Quirin (bei 
Plin. H. N. XV, 29), ein patriciſcher und ein plebeji⸗ 
ſcher. Dieſer war Anfangs duͤrr und unanſehnlich, waͤh⸗ 
rend jener bluͤhte, bis ſpaͤter das umgekehrte Verhaͤltniß 
eintrat. Nun iſt kein Kampf mehr der Plebejer gegen 


die Patricier, ſondern der Armen gegen die neugefchaffene . 


Ariſtokratie des Reichthums und der Nobilitaͤt (des Amts— 
adels). Durch dieſe Partei wird der alte Adel als ſol— 
cher immer mehr verdunkelt und behaͤlt nur noch das hi— 
ſtoriſche Anſehen. Er gewinnt auch nicht unter den Kai⸗ 
fern, denn obgleich die ſehr verkleinerte Zahl der Gefchlech- 
ter durch neue Allectionen ergänzt wurde, fo wurden da— 
mit nicht die ohnehin ſchon geringen Privilegien vermehrt 
und das Patriciat verliert immer mehr ſeine Bedeutung 
als abgeſonderter erblicher Stand, während es einer perz 
ſoͤnlichen Würde immer ähnlicher wird, wozu es Con⸗ 
ſtantin endlich macht. 

Die patriciſchen Rechte A) in publiciſtiſcher Hin⸗ 
ſicht: 1) Jus suffragii in allen drei Arten der Comitien. 
Die Curiatcomitien waren vor und nach Serv. Tullius 
ein Eigenthum der Patricier, obgleich ihr Einfluß ſehr 
geſchwaͤcht war, da ſie die Hauptbefugniſſe theilweiſe den 
Centuriatcomitien hatten abtreten muͤſſen, namentlich die 
Wahlen. Sie behielten nur noch das Beſtaͤtigungsrecht 
der gewählten Magiſtrate (lex curiata de imperio) und 
mehre religioͤſe und Familienangelegenheiten, als Arroga— 
tion, Teſtamente, detestatio sacrorum u. ſ. w. Daß 
auch die Plebejer in den Curien geweſen, alſo auch in den 
Curiatcomitien geſtimmt haͤtten, behaupten mit Dionyſius 
Wachsmuth (Geſch. des roͤm. Staats. S. 210 fg.), Straͤſ⸗ 
fer (Über die roͤm. Pleb. S. 57—94), Eßperper (de pa- 
tribus comit. Rom. auctoribus. p. 813), Schoͤmann 
(Index scholar. in univ. Gryphiswald. 1831 — 1832 
u. 1832. II.), v. der Velden (de com. curiat. p. 48— 
71), verwiſchen aber durch dieſe Annahme den ariſtokra— 
tiſchen Charakter der alten roͤmiſchen Staatseinrichtung. 
Serv. Tullius verliert feine Bedeutung als Beſchuͤtzer der 
Plebs und Gruͤnder eines gemeinſamen Staats und die 
Tribus ſcheinen uͤberfluͤſſig von demſelben eingerichtet zu 
ſein, wenn ſchon die Curien alle Einwohner umfaßten. — 
In den Servianiſchen Centuriatcomitien hatten die Patri⸗ 
cier durch ihren uͤberwiegenden Reichthum großen Einfluß, 
da ſowol die 18 Rittercenturien als die 80 Centurien der 
erſten Claſſe großentheils aus Patriciern beſtanden. We: 
niger galten ſie in den immer hoͤher ſteigenden Tribut⸗ 
comitien, obgleich ſie auch hier vom Stimmrecht nicht 
ausgeſchloſſen waren. Aus Lev. II, 56. Dion. IX, 41 
u. a. geht klar hervor, daß die Patricier zwar Stimm⸗ 
recht hatten, aber es ſo ſelten ausuͤbten, daß ſie das Recht 
faft aufgegeben zu haben ſchienen. Hier iſt auch noch zu 
erwaͤhnen, daß die Beſchluͤſſe der Curiat- und Centuriat⸗ 
comitien erſt dann guͤltig waren, wenn patres oder pa- 
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tricii (beide Ausdruͤcke kommen nämlich vor z. E. Lev. 
1, 17. 22. 32. VI, 42. Dion. VI, 90 etc.) comitiorum 
auctores geworden waren. Moͤge unter patres und pa- 
trieii der Senat (jo Sigonius, Zamoscius, Grucchius, 
Beaufort u. A., welche das fuͤr ſich haben, daß es in 
den ſpaͤtern Zeiten der Republik der Senat war), oder 
der patriciſche Theil des Senats (ſo Wachsmuth 
S. 337 fg., Straͤſſer S. 80 — 86 und Huſchke, 
Serv. Tullius. S. 403—412), oder die Patricier in ih⸗ 
rer Geſammtheit, d. h. die Curiatcomitien, zu verſtehen 
ſein (ſo Niebuhr, welcher auctoritas patrum mit lex 
curiata für identiſch halt, Roͤm. Geſch. I. S. 374 fg.), 
was hier nicht zu unterſuchen iſt, ſo viel ſteht feſt, daß 
die Beſtaͤtigung der Patricier, wenn auch nicht fuͤr die 
Curiat⸗, wohl aber für die Centuriatbeſchluͤſſe urſpruͤnglich 
von hoher Wichtigkeit war, obgleich ſpaͤter eine leere Form 
daraus wurde. Auch iſt nicht zu vergeſſen, daß nichts je⸗ 
nen Comitien vorgetragen werden konnte, ohne vorher vom 
Senat, in welchem die Patricier unſtreitig vorherrſchten, 
gut geheißen zu fein. Vergl. noch Gronov. observat. 1. 
c. 25. Die Tributcomitien dagegen erfreuten ſich von 
jeher groͤßerer Selbſtaͤndigkeit. 

2) Jus honorum. Die Magiſtraturen konnten zu⸗ 
erſt blos von Patriciern beſetzt werden, indem nur dieſe 
der dazu noͤthigen Auſpicien faͤhig waren, alſo wur⸗ 
den das Conſulat, die Dictatur, die Adilitaͤt, die Quaͤ⸗ 


ſtur, auch das außerordentliche Decemvirat im erſten 


Jahre (Liv. IV, 3) nur von Patriciern bekleidet. Zwei 
Amter, die Cenſur und Praͤtur, wurden ſogar von den 
Patriciern geſtiftet, um, ſeit die Plebejer die Wahl zu 
Militaͤrtribunen und Conſuln durchgeſetzt hatten, wenig⸗ 
ſtens einen Theil der patriciſchen Macht zu retten. Nach 
vieljaͤhrigen Kaͤmpfen erlangten die Plebejer nach und nach 
Zutritt zu allen Ehrenaͤmtern, zuerſt zur Quaͤſtur (Liv. 
IV, 43. 54), dann zum Militairtribunat (Liv. V, 12. 
VI, 30, vergl. IV, 50), zum Conſulat (Liv. VI, 42, 
vergl. V, 29. Dion. V, 18. XI, 53 sq.), zur Dictatur 
(Lo. VII, 17), zur Cenſur (Liv. VII, 22. VIII, 12) 
und endlich zur Praͤtur (Luv. VIII, 15), womit die hoͤch⸗ 
fie Stufe der weltlichen Amter erſtiegen war (Draco I. 
c. 5. p. 49—53. Genlil. I. c. 6. 7. p. 66—89). Das 
Volkstribunat bekleideten nur Plebejer (Lev. II, 33. III, 
65. IV, 25), dagegen blieb das Amt des Interrex für 
alle Zeiten ein Eigenthum der Patricier, wahrſcheinlich 
deshalb, weil der interrex Auſpicien halten mußte, um, 
wenn der Staat ohne Magiſtrate war, Wahlcomitien an⸗ 
zuſtellen. In ſolchen Zeiten galten die patriciſchen Au⸗ 
ſpicien als die urſpruͤnglich einzigen und echten fuͤr allein 
zureichend, darum waͤhlten nur die Patricier (wahrſchein⸗ 
lich im Senat, 110 Liv. I, 17. Dion. U, 57 sq. III, 
1. Cic. de rep. Il, 12) einen aus ihrer Mitte (Liv. IV, 
7. 43. VI, 41. Cie. de leg. III, 3. ep. ad Brut. 1,5. 
orat. p. dom. App. b. civ. I. 98. Dion. VIII, 90. 
XI, 62. Asc. Mil. arg. p. 32 Orell. A. ab Alex. 
dies gen. V, 6. VI, 24. Daß die Aufnahme in den 
Senat in der zweiten Periode nicht mehr von dem patri⸗ 
ciſchen Geſchlecht, ſondern von Reichthum und andern Ei- 
genſchaften abhaͤngt, iſt ſchon oben angedeutet worden und 


PATRICIER — 
im Art. Senatus nachzuſehen. Die andern Ehrenaͤmter, 
3. E. außerordentliche Commiſſionen, Geſandtſchaften u. ſ. w., 
wurden gegen die Mitte der zweiten Periode meiſtens Se⸗ 
natoren und inſofern oft Patriciern, aber nicht mehr als 
ſolchen uͤbertragen, waͤhrend im Anfange dieſer Periode 
nur die patriciſche Geburt zu ſolchen Stellen befaͤhigte. 
Auch die in die eroberten Laͤnder zur Provinzialeinrichtung 
abgeſchickten zehn Maͤnner waren allemal Senatoren, aber 
nicht immer Patricier (ſ. Provincia), desgleichen die kaiſer⸗ 
lichen Conſiliarii, Praͤfecti u. ſ. w. Auf die Geburt kam es 
nicht mehr an, Reichthum und Nobilitaͤt gab den Ausſchlag. 

Sowie die meiſten Zweige der Staatsverwaltung der 
bevorzugten Kaſte angehört hatten, fo ruhte auch die ges 
ſammte Juſtiz, ſowol die theoretiſche Rechtskenntniß als 
die praktiſche Anwendung des Rechts, in den Haͤnden der 
Patricier, weil die Prieſter vermoͤge der auch in andern 
Staaten vorkommenden engen Verbindung des jus sa- 
crum und civile, die Inhaber aller Überlieferungen und 
die eigentliche lebendige Rechtsquelle waren. Dieſe aber 
theilten vermoͤge ihrer patriciſchen Geburt nur den Patri⸗ 
ciern die in ihrem Beſitze befindlichen und ſorgfaͤltig ge— 
heimgehaltenen Dinge mit. Sie allein beſtimmten aus 
ihren geheimen Buͤchern, welche Tage Gerichtstage ſeien 
und hatten ſchon inſofern großen Einfluß auf das ganze 
Gerichtsweſen (ſ. Dies und Kalender) (Cic. p. Mur. 
11. Liv. IV, 3. VI, I. Plin. H. N. XXXIII, 1). Das: 
neben beſaßen ſie auch die andern erfoderlichen Rechts⸗ 
kenntniſſe, kannten allein die alten ſymboliſchen Handlun⸗ 
gen und ſtarren Formeln der legis actiones, woruͤber 
oft von den Plebejern geklagt wurde, ſogar nachdem die 
12 Tafeln gegeben worden waren, obgleich dadurch we— 
nigſtens ein großer Theil des herkoͤmmlichen Rechts zum 
Gemeingut Aller geworden war. Die Anwendung und 
Auslegung der leges aber nebſt den Formeln blieb den 
Patriciern (Cic. de or. I, 41. de leg. I, 23. Liv. IX, 
46. Val. Max. II, 5, 2. Dion. X, I. Pompon. in l. 
2. §. 7. D. de orig. jur. [I, 2]). Allmaͤlig jedoch trennte 
ſich die Rechtskenntniß von dem Gottesdienſt und die bis⸗ 
herigen prieſterlichen Geheimniſſe wurden Eigenthum aller 
Patricier, von denen fie bald darauf auch auf die Plebe— 
jer uͤbergingen, woran vornehmlich der Plebejer Cn. Fla⸗ 
vius Schuld war, welcher als Schreiber des App. Clau⸗ 
dius Centimanus das ſogenannte jus Flavianum veroͤf⸗ 
fentlichte. Daſſelbe enthielt ſowol Belehrungen uͤber das 
Formelweſen der actiones, welche App. Claudius ſelbſt 
aufgeſetzt hatte, als eine Art von Gerichtskalender mit 
Bezeichnung der Gerichtstgge. Ob er dieſes noch als 
Schreiber, oder erſt als Aedilis that, oder vielleicht die 


fasti als Schreiber, die actiones dagegen als Adil ver⸗ 


oͤffentlichte, daruͤber ſ. den Art. Jus Flavianum und Liv. 
I. 1. Val. Max. I. I. Cic. ad Att. VI, I. p. Mur. 11. 
de or. I, 4I. Plin. H. N. XXXIII, 6. Gel. VI, 9. 
Macrob. I, 15. Diod. XX, 36. Niebuhr, Rom. Ges 
ſchichte. III. S. 369. Schilling, Bemerk. über roͤm. 
Rechtsgeſch. S. 124 fg. Hüllmann, Jus pontific. p. 
135 sd. Das noch verborgen Gebliebene enthielt das jus 
Aelianum des S. Alius (Cie, de leg. II, 23. de or. 
I, 56) und nun hatten die Patricier auch dieſes Vorrecht 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIII. 
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verloren. Daß die Plebejer vom Richteramt ausgeſchloſ⸗ 
ſen ſein mußten, ergibt ſich aus dem Vorigen von ſelbſt, 
denn wie konnten ſie ohne Rechtskenntniß daran denken! 
(Dion. II, 9. VI, 22. 24. 43. VII, 41. X, 60. Polyb. 
VI, 17. Liv. VII, 39.) Zwar ſoll Serv. Tullius auch 
Plebejer zu Richtern berufen haben (Dion. IV, 25), doch 
ſind darunter die arbitri, recuperatores und Centum- 
viri zu verſtehen, bei welchen es weniger auf Rechts- als 
auf Sachkenntniß ankam und die daher ebenſo gut ple⸗ 
bejiſchen Standes ſein konnten. Die andern Richterſtellen 
blieben den Patriciern, oder nur ſolchen Plebejern, welche 
im Senat ſaßen, d. i. alſo der neuen Geld» und Adels⸗ 
ariſtokratie, welche an die Stelle der Patricier getreten wa— 
ren, und erſt gegen das Ende der Republik werden nach 
manchen Kaͤmpfen gewoͤhnliche Plebejer zu Richtern er— 
nannt (ſ. Rein, Roͤm. Privatrecht. S. 411 fg.). 

3) Jus provocationis hatte in der erſten Periode 
nur den Patriciern zugeſtanden und war von Serv. Tul⸗ 
lius auch auf die plebejiſchen Neubuͤrger ausgedehnt wor⸗ 
den, welches Recht in mehren legibus Valer. wiederholt 
werden mußte. Die Provocationsbehoͤrde war die Gen: 
turienverſammlung geworden und die Curien behielten nur 
das Recht, uͤber ihres Gleichen zu richten, ſobald die Na— 
tur des Vergehens nicht die Centuriatcomitien vorſchrieb. 
Spuren dieſer richterlichen Befugniß der Curien finden ſich 
Dion. IV, 75. VII, 25. 34. 52. 67. IX, 44. 46. Zu 
weit gehen in dieſer Hinſicht Goͤttling (im Hermes XXVI. 
©. 102 fg.) und Niebuhr (Roͤm. Geſch. II, 677—688. 
187 — 198. 234 fg. ꝛc.). Oft mögen aber die Curien 
nicht gerichtet haben, denn ſehr bald maßen ſich die Tri— 
butcomitien alle Entſcheidungen uͤber Vergehen gegen die 
Gemeinde, namentlich gegen die Hoheit und gegen das 
Anſehen derſelben an, und die Curiatcomitien ſanken nach 
und nach zu einer leeren Form herab. Das erſte patri⸗ 
ciſche Opfer, welches der Tribusbehoͤrde fiel, war Coriolan. 
Das Genauere uͤber die richterliche Gewalt aller drei Arten 
von Comitien und deren innere Verhaͤltniſſe ſ. Comitia. 

. B. Patriciſche Vorrechte in religioͤſer Be— 
ziehung. Im griechiſchen und roͤmiſchen Alterthume 
ſind alle Geſammtheiten durch gemeinſchaftliche sacra ver⸗ 
bunden, indem ſich alle Mitglieder unter dem Schutz be— 
ſtimmter Gottheiten befinden, mit denen ſie in einem ge⸗ 
wiſſen Verhaͤltniſſe ſtehen. So hat eine jede Familie 
ihre beſonderen sacra, ebenſo wie ein Collegium, eine 
Stammgenoſſenſchaft, ein Staat; und eine politiſche 
Vereinigung iſt ohne eine religioͤſe Verbindung ebenſo 
wenig denkbar als ein privatrechtliches oder ein Fami⸗ 
lienzufummentreten. So wurden, als fi) Romulus mit 
Tatius, oder richtiger, die latiniſchen Altbuͤrger mit 
den ſabiniſchen vereinigten, die sacra gegenſeitig mitge⸗ 
theilt (Dion. II, 46) und daſſelbe geſchah auch bei dem 
Zutritte des dritten Stammes, bei dem Bund mit den 
Latinern (Dion. IV, 49 etc.). Neben den sacris der 
Gemeinſchaft koͤnnen auch beſondere sacra fortbeſtehen, 
welche ſich die einzelnen Theilnehmer vorbehalten und 
nach wie vor feiern; ſo z. E. beſtehen neben den 
sacr. publ. der vereinigten drei Stämme die befonderen 
der Curien und die noch ſpecielleren der 448 und der 
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einzelnen Familien fort, an denen nur der Theil nehmen 
darf, welcher in die Corporation aufgenommen iſt; die 
nicht recipirten ſind davon ausgeſchloſſen. Aus dieſem 
Princip folgt, daß die Patricier als einzigen Buͤrger der 
erſten Periode, von denen Manche ihren Urſprung ſelbſt 
bis zu den Goͤttern hinaufleiteten, allein das Recht hat⸗ 
ten, mit den Goͤttern ihrer engern oder weitern Corpora⸗ 
tion zu verkehren und daß die Fremden ebenſo wenig dar⸗ 
an Theil nehmen konnten als Sklaven. 
waren hoͤchſtens paſſiv und mehr geduldet zugegen, als 
thaͤtig und berechtigt. Die plebejiſchen Neubuͤrger wur⸗ 
den ſogar als Peregriner angeſehen und ermangelten der 
religiöfen Weihe, bis fie Serv. Tullius in den Staat auf⸗ 
nahm und zu den allgemeinſten Heiligthuͤmern (sacra 
publ.) zuzog, waͤhrend die sacra priv. ihnen unzugaͤng⸗ 
lich blieben. Übrigens waren ſie, obgleich Theilnehmer 
der sacra publ., der Verwaltung derſelben nicht faͤhig 
und erſcheinen auch hier im Nachtheile gegen die privile⸗ 
girte Kaſte. Die hoͤchſte geiſtliche Obrigkeit beſtand aus 
den pontifices mit dem Pontifex maximus, welche 
ſaͤmmtlich urſpruͤnglich nur aus den drei alten Tribus 
genommen wurden (Ce. de rep. II, 14. Liv. 1, 20. 
Dion. II, 73), bis dieſelben durch Hinzuſetzung von vier 
Plebejern zu einem Collegium von acht Männern erhoben 
wurden (Liv. X, 6). Es kam im Fortſchreiten der Zeit, 
wo der Geburtsadel mit der Plebs ungluͤcklich kaͤmpfte, 
ſogar bis zur Wahl plebej. pontif. max. (Liv. XVIII. 
epit.). Der ebenfalls zur geiſtlichen Obrigkeit gehoͤrende 
rex sacrifieulus mußte bis in die ſpaͤteſten Zeiten pa⸗ 
triciſcher Geburt fein (Dion. V, I. or. p. dom. 14 

Die eigentlichen Prieſter oder Sacerdotes, urſpruͤnglich 
Patricier (Dion. II, 9. 21. 22. VIII, 38) mußten nach 
und nach auch Plebejer in ihre Reihen aufnehmen (Lev. 
X, 6. 8. Dion. VII, 64) mit Ausnahme der Flamines 
Diales, Martiales und Quirinales, welche immer Pa: 
tritier fein mußten (Liv. IV, 54. Tuc. Ann. IV, 16. 
Fest, v. majores flam. p. 102. Lind. or. p. dom. 14. 
Gaj. I. 112). Ebenſo konnte das Collegium der zwölf 
Salii Palatini nur aus Patriciern ergaͤnzt werden (Dion. 
II, 70, III, 32. Liv. IV, 54. Cc. p. Scaur. 34. Gut- 
berleth. de Saliis. Franecker 1704). Die Augurn 
waren urſpruͤnglich auch blos Patricier (vier an der Zahl), 
zu denen ſpaͤter fünf Plebejer kamen (Dion. VIII. 38. 
Liv. X, 6. Cic. de rep. II, 9), desgleichen die Fecia⸗ 
len Anfangs nur Patricier (Dion. II, 72), ſpaͤter ge⸗ 
miſcht. Von den Veſtalinnen iſt es ungewiß, ob ſie 
zu allen Zeiten Patricier ſein mußten (Dion. II, 67); von 
den Aufſehern der ſibylliniſchen Buͤcher weiß man, daß 
es zuerſt zwei Patricier waren, ſpaͤter zehn Patricier, wel⸗ 
che endlich auch zur Haͤlfte aus Plebejern beſtanden 
(Dion. IV, 62. Lev. VI, 37. X, 8). Abweichend da⸗ 
von erwahnt Lyd. de mens, IV, 34. p. 71 Dind. ein 
Collegium von 60 Patriciern. Übrigens waren dieſe Maͤn⸗ 
ner ſehr beſchraͤnkt, weil ſie nur auf Befehl des Senats 
die Buͤcher einſehen und nichts eigenmaͤchtig dem Volke 
mittheilen durften. Die Verehrung der fogenannten Isis 
patricia ſcheint nicht auf Patricier beſchraͤnkt geweſen zu 


ſein, da der Name nicht von dem patriciſchen Stamm, 
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tia Liv. I, 27, gens Servilia Plau. H. N. 
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ſondern von dem vieus Patric. herkommt (Gentil. p. 
63—66), wohl aber war die Verehrung der pudieitia 
patricia (Liv. X, 23. Fest. v. plebejae pudicitiae. p. 
207 Lind.) und der Venus an den 
(Id. de mens. IV, 45) den Patriciern eigen. — Im 
Kampfe um die Theilnahme an der Religionsverwaltung 
erlangten die Plebejer zuerſt die Mitaufſicht der ſibylli⸗ 
niſchen Buͤcher, darauf das Pontificat und die Sacerdo⸗ 
tien, und blieben allein von der Stelle des rex sacrific., 
der flamines majores und der palatiniſchen Salier aus⸗ 
geſchloſſen (vergl. Liv. VI, 41), zu welchen Stellen nur 
Patricier, welche in einer religioͤſen Ehe (ſ. Confarrea- 
tio) geboren waren und patrimi und matrimi hießen, 
wählbar waren (Cramer ad Gellium, excurs. quartus 


in deſſen kleinen Schriften von Ratjen. S. 92—109 
und Rein, Roͤm. Privatrecht. S. 177 fg.). Auch ſetzten 
die Plebejer durch, daß mehre der geiſtlichen Behoͤrden 


von den Tributcomitien 


0 gewaͤhlt wurden, was ſehr wich⸗ 
tig war. 


Was die Heiligthuͤmer der 30 Curien (ein Complex - 


von zehn Geſchlechtern mit einem gemeinſchaftlichen Ver⸗ 
ſammlungsort fuͤr heilige und politiſche Zwecke) betrifft 
(ſ. Varro 1. I. V, 84. 155. VI, 46. Cie, de div. I, 
17. Ovid. Fast. II, 527 sq.), fo waren nur die Patri⸗ 
cier derſelben theilhaftig; hoͤchſtens waren die Clienten 
paſſiv zugegen. Erſt als die Clienten ſich großentheils 
unter den Plebejern verloren hatten, moͤgen auch Plebe⸗ 
jer bei den Sacris zugegen geweſen ſein, oder man muͤßte 
annehmen, daß ſie ſchon in den erſten Zeiten der Repu⸗ 
blik dazu Erlaubniß erhalten haͤtten, indem die Curien 
auch Eintheilungen des Territoriums waren und alle in 
dieſem Theile wohnhaften Leute umfaßten. Die urſpruͤng⸗ 
lich patriciſche Wuͤrde des curio maximus ging daher 
endlich auch auf Plebejer über (Dion. II, 23. Leb. XXVIL 
8. Niebuhr J. S. 369 fg. | 

Die regelmäßigen Gentil- und Familienſacra werden 
natuͤrlich nur von den Mitgliedern der Familie und zwar 
an dem religioͤſen Verſammlungsplatz der Familie began⸗ 
gen (vergl. im Allgemeinen Fest. v. sacer mons. p. 
251 Lind. v. publica sacra, p. 211 Lind, v. popu- 
laria s. p. 216 Lind. Liv. IV, 2. V, 52. Cie, 5 off. 
J. 17. or. de har, resp. 15) und beziehen ſich theils 
auf einzelne wichtige Mitglieder ihres Geſchlechts, z. E. 
Ahnherren u. ſ. w., theils auf beſondere Gottheiten, Pe⸗ 


naten, eigenthuͤmliche Cerimonien, Ferien u. ſ. w. Solche 
sacra werden erwähnt Macrob. Sat. I, 16 und im ein⸗ 


zelnen von gens Fabia Liv. V, 46. 52. Dion. IX, 19. 
II, 21. Val. Max. I, 1, II. Flor. I, 13, gens Hora - 
V. 
13, gens Appia Dion. XI, 14, gens Potitia Liv. I. 
7. IX, 29, Macrob. III, 6. Val. Ma. I, I, 17. Lu- 
ctant, II, 7. Fest. v. Potitium et Pinarium, p. 207 
Lind., gens Julia Tac. Ann. II, 83. Orell. Inser. 
2473 etc. Dieſe sacra waren eine heilige Verpflichtung 


fuͤr alle der Familie Angehoͤrenden, ſodaß der in die Fa⸗ 


milie durch Adoption oder Heirath Recipirte die sacra 
ebenſo gut übernehmen mußte, als der natürlich darin 
Geborene und Erbe des Vermögens, auf welchem die Ver⸗ 
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alenden des April 
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bindlichkeit der sacra laſtete, daher die Redensart trans- 
ire in sacra gentis Val. Max. VII, 7, 2. Dagegen 
wurde der aus der Familie Ausſcheidende frei davon, z. 
E. durch adoptio, arrogatio und emancipatio, worauf 
ſich auch der viel beſprochene Ausdruck detestatio sa- 
crorum bezieht. Die Hauptſtellen uͤber die Verpflichtung 
der Erben, die sacra fortzuſetzen, find Cie. de leg. II, 
9 u. 19 sq. und über das Spruͤchwort sine sacris he- 
reditas, welches ein beſonderes Gluͤck bezeichnet, Fest. h. 
v. P. 237 Lind. Plaut. Capt. IV, I, 8. Trin. II, 4, 
83. Hauptliteratur uͤber sacra publ. und priv. Draco 
J. c. 4. 9. p. 40 sq. 67 sq. Gentil. I. c. 5. p. 51 sq. 
c. 9. p. 108 sq. Guther. de jure pontific. II, 5 in 
Graev. thes. V. Woog. de hereditate sacrorum pri- 
vatorum. (Lips. 1738). Heissen, De jure privat. sa- 
eror. apud Rom. (Brem. 1744). Savigny, Über die 
sacra publ. der Roͤm., in f. Zeitſchrift II. S. 362— 
404. Culemann, De sacris apud pop. Rom. solemnib. 
I. (Gotting. 1823). Hallmann, Jus pontific. p. 65 — 
81. Grundverfaſſung. S. 41 fg. Huſchke, Studien d. 
roͤm. Rechts. I. S. 137. 147. 

Hier iſt noch ein doppeltes Vorrecht der Patricier zu 
erwähnen, nämlich die Auſpicien und die weit unbedeuten⸗ 
deren ludi Trojani. Schon bei dem Zuſammentreten 
der roͤm. Urſtaͤmme war die Kunſt, aus aͤußeren Zeichen 
den Willen der Goͤtter zu erkennen, im Gebrauch, wie 
man daraus erkennt, daß ein jeder Stamm ſeinen Augur 
hatte (Liv. X, 6). Romulus, ſelbſt ein guter Augur (Cie. 
de div. I, 2), ſowie die andern Könige (Cc. de div. 
J. I. u. I. 40), verordnete die Anſtellung der Aufpicien 
vor den Magiſtratswahlen (Liv. VI, 4I. Dion. II, 81) 
und die folgenden Koͤnige hielten ebenſo ſehr darauf, als 
die Obrigkeit in der republikaniſchen Periode, weil dieſes 
Gaukelſpiel als ein Gaͤngelband des aberglaͤubiſchen Hau: 
fens von hohem Werth war (Cic. de div. II, 33. 35. 
de leg. III, 12 etc.). Namentlich mußten die Auſpicien 
häufig zum Vorwande dienen, eine Wahl ruͤckgaͤngig zu 
machen, indem man vorgab, es ſei bei den Auſpicien ein 
Fehler gemacht worden (vitio creati), oder eine Comitial⸗ 
verſammlung zu ſtoͤren (obnuntiatio ſ. Cic. de div. I, 
18), ja ſogar den ſchon gefaßten Beſchluß wieder umzu⸗ 
flürzen. Das Nähere f. unter Auspicium und Divina- 
tio, vergl. Cic. Phil. II, 32 sd. Das Recht, Auſpicien 
von den Augurn anſtellen und bekannt machen zu laſſen, 
gehörte urſpruͤnglich nur den Patriciern als denen an, 
welche allein den Göttern nahe ſtaͤnden und mit denſelben 
zu verkehren wuͤrdig wären. Die Augurn, urſpruͤnglich 
auch patriciſchen Geſchlechts (vergl. Cc. de div. I, 41. 
Val. Max. I, 1) unterſtuͤtzten ihre Standesgenoſſen in 
ihrem politiſchen Treiben und ließen ſich die Abhaͤngigkeit 
von den Staatsbehoͤrden und den Magiſtraten, nach de⸗ 
ren Befehl allein ſie Auſpicien anſtellten und mittheilten, 
gern gefallen (Dion. II, 6. Liv. IV, 6. X, 8). Dieſes 


Vorrecht gab außer dem oben angedeuteten Nutzen auch 


lange Zeit den Vorwand, die Plebejer von den hohen 
Staatsaͤmtern auszuſchließen, indem man dazu auch das 
Recht der Auſpicien haben muͤſſe, welches ungeweihten 
Haͤnden nicht anvertraut werden dürfe (Liv. IV, 6. VI, 
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41. VII, 6. X, 6. 8. Cie. de leg. III, 3). Überhaupt 
wurde die ganze Sache als eine ſehr wichtige und heilige, 
auf der das Wohl des ganzen Staats ruhe, hingeſtellt 
und die Magiſtrate waren ſogar in majores und mino- 
res eingetheilt, je nachdem ſie das Recht hatten, majora 
oder minora auspicia zu halten (Geil. XIII, 15). Die 
plebejiſchen Magiſtrate, z. E. Volkstribunen, hatten ur: 
ſpruͤnglich gar nicht das Recht, Auſpicien anzuſtellen (ſie 
wurden ohne vorhergegangene Auſpicien gewaͤhlt), ſo we⸗ 
nig als ſich uͤberhaupt Plebejer dem heiligen Geſchaͤft des 
Auguriums widmen durften. Erſt als die Plebejer zu 
den hoͤhern Magiſtraturen Zutritt erlangt und dadurch 
zugleich das Recht der Auſpicien erworben hatten, ging 
dieſes Recht auch auf die rein plebejiſchen Magiſtrate 
uͤber und die Plebejer foderten und erlangten nun auch 
die Aufnahme in das Collegium der Augurn (Liv. VI, 
41. X, 7. 8. f. lex Aelia und Fufia). Obgleich nun 
jeder Unterſchied aufgehoben zu ſein ſchien, ſo behaupte— 
ten die Patricier doch noch immer einen religioͤſen Vor⸗ 
zug, naͤmlich, daß von ihnen die Auſpicien ausgingen und 
daß die Plebejer erſt von ihnen ausgefloſſen waͤren, was 
z. E. bei der patriciſchen Wahl eines interrex zu erken⸗ 


nen iſt, von dem das Recht auf den unter ſeinem Vor— 


ſitz gewaͤhlten plebejiſchen Conſul gleichſam uͤberſtroͤmt 
Guͤllmann, Roͤm. Grundverfaſſung. S. 440. Grucch. 
de comit. Rom. I. c. 4). Sowie die Patricier zuerſt 
allein das Recht hatten, in oͤffentlichen Angelegenheiten 
die Auſpicien zu befragen, ſo war dieſes auch im Fami— 
lienleben der Fall (Liv. VI, 41), namentlich konnte die 
alte heilige Patricierehe (eonfarreatio) nicht ohne Auſpicien 
geſchloſſen werden, waͤhrend die Plebejer ſich vermittels 
eines Civilgeſchaͤfts (eoémptio, darauf usus) verheirathe⸗ 
ten. Später ſcheint es hierin nicht mehr fo ſtreng ge⸗ 
nommen worden zu ſein und die plebejiſchen Augurn 
moͤgen auch bei plebejiſchen Ehebuͤndniſſen und andern 
Familienangelegenheiten beigeſtanden haben (Cie. de div. 
I, 16. Serv. ad Virg. Aen. IV, 103. 374. Buleng. 
de augur. et auspic. III, 13. Ale. ab Alex. dies 
genial. II, 6. 

Das uralte Feſtſpiel der ludi Trojani konnte wegen 
ſeines religioͤſen Urſprungs nur von edlen (patriciſchen) 
Juͤnglingen gefeiert werden (Serv. ad Virgil. Aen. V, 
545—602. Dio Cass. XLIII, 20. XLIX, 43. LI, 22. 
LI, I. LIV, 26. LIX, 7. Suel. Caes. 39. Oct. 43. 
Plut. Cato min. 3. Inser. in Zeitſchr. für Alterthums⸗ 
wiſſenſch. 1839. Nr. 59. vergl. Draco I. c. II. p. 75 8d. 
leitet davon ſehr ergoͤtzlich die teutſchen Turniere ab, Gen 
wi. I. c. 9. p. 116 s.). N 

C. Patriciſche Vorrechte in privatrechtli— 
cher Ruͤckſicht exiſtiren nicht mehr, denn das commer- 
cium und das Patronatsrecht üben die Plebejer als voll- 
ſtaͤndige Buͤrger ſo gut wie die Patricier aus; nur in 
Beziehung auf das Familienrecht ſtehen ſie der adli⸗ 
gen Kaſte noch einige Zeit nach. Die Patricier hielten 
dieſelbe Abgeſchloſſenheit, welche ſie in der erſten Periode 
als alleinige cives bewahrt, auch in der zweiten Periode 
als bevorzugten Stand feſt, wozu die ihnen auch priva= 
tim zuſtehenden Auſpicien großen . hatten. Da 
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die Plebejer derſelben Anfangs nicht fähig waren, fo konnte 
zwiſchen beiden Staͤnden kein connubium ſtattfinden. 
Die Patricier hielten wenigſtens ſehr darauf und ſetzten 
durch, daß das alte Herkommen in den 12 Tafeln zu 
einem foͤrmlichen Verbot ſanctionirt wurde, welches bis 
zur lex Canuleja beſtand, welche die Ehen zwiſchen Pa⸗ 
triciern und Plebejern frei gab (Lev. IV, 1 sd. Dion. X, 
60. XI, 28. Cic. de rep. II, 37). Trotz dem ſahen die 
Patricier gemiſchte Ehen auch ſpaͤter ſehr ungern (Liv, 
IV, 4. X, 23) und bewahrten die confarreatio für alle 
Zeiten als eine rein patriciſche und heilige Eheform. Es 
war aber nicht bloßer Eigenſinn oder Stolz, die Plebejer 


von den patriciſchen Familien fern zu halten, ſondern es 


waren auch äußere Vortheile mit dieſer Abgeſchloſſenheit 
verbunden, naͤmlich beſondere Gentilrechte. Es wuͤrde 
zu weit fuͤhren, hier naͤher zu unterſuchen, ob gens eine 
auf gemeinſamer Abſtammung beruhende Genoſſenſchaft, 
gleichſam eine zu einer gens erweiterte größere Familie 
ſei, welches im Allgemeinen die aͤltere bis Niebuhr (R. 
G. I. S. 339—359) allgemein und auch nach ihm wie⸗ 
der in Schutz genommene Anſicht iſt (ſ. Heinecc. synt. 
ed. Haub. p. 494 sd. Koenen, De patria potest. p. 
20 sd. Eggers Weſen und Eigenth. d. roͤm. Ehe. S. 
34 fg. Huſchke, Studien des roͤm Rechts. I. S. 135 
— 156. Drumann, Roͤm. Geſch. I. S. 59 u. A.), 
oder ob gens einen willkuͤrlich oder zufällig gebildeten 
Verein von Familien bedeute, welche ſich, ohne verwandt 
zu ſein, als Verwandte angeſehen haͤtten, und wir bemer⸗ 
ken nur, daß die Patricier als die in der erſten Periode 
einzigen ingenui und Vollbuͤrger urſpruͤnglich allein ſolche 
Genoſſenſchaften hatten, ja daß ſie auch in der zweiten Pe⸗ 
riode ſich ſehr gern das Anſehen gaben, als wenn ſie al⸗ 
lein der gentes fähig wären (Liv. X, 8. V, 14). Doch 
ihr Bemuͤhen war vergeblich und die Plebejer behaupteten 
trotz dem den Patriciern analog aͤhnliche Genoſſenſchaften, 
was um ſo gerechter war, da dieſelben vor ihrem Umzug 
nach Rom in der Heimath auch gentes gehabt hatten, 
welche ſie nun in Rom beibehielten. Zwar waren ſie ohne 
Theilnahme an den Curien, an den Auſpicien und ohne 
gemeinſames Eherecht, aber ſie genoſſen unter ſich die⸗ 
felben Beguͤnſtigungen, welche vorzüglich im Erb- und 
Vormundſchaftsrecht hervortraten. So erbten z. E. die 
Gentilen dann, wenn keine Agnaten da waren und gin⸗ 
gen ſogar den Cognaten vor, was ebenfalls von der Vor⸗ 
mundſchaft gilt (Cie. Verr. I, 45. de orat. I, 39. Gaj. 
III, 17. Suet. Caes. 1). Dieſe Berechtigungen übten 
die plebejiſchen Gentilen unter ſich ſo gut wie die Pa⸗ 
tricier aus, und nicht ſelten werden bei den Alten ple⸗ 
bejiſche gentes erwähnt, z. E. gens Aelia (bei Fest. 
h. v.), gens Fonteja (orat. p. dom. 44. Huſchke, 
Studien. I. S. 142 fg.), Auch gens Caecilia, Calpur- 
nia, Pompeja, Licinia etc. (ſ. Drumann, R. Geſch. ). 
In der Kaiſerzeit verſchwinden mit den Gentilrechten die 
gentes ſelbſt, wie Gaj. (III, 17) berichtet und der Name 
gens wird der Bedeutung von familia identiſch. 

Eine eigenthuͤmliche Erſcheinung iſt das Vorkommen 
von patriciſchen und plebejiſchen Familien in einer gens, 
z. E. in der Cornelia waren die Scipio und Sulla 
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patriciſch, dagegen die Lentulus, N ꝛc. plebejiſch, 
desgleichen in der gens Atilia, Junia, Claudia (Cie. de 
or. I, 39 und Asc. p. Scaur. 33. p. 25. Orell.) ete. 
Dieſes iſt auf mehre Weiſen zu erklaͤren: 1) es konnte 
ein Zweig einer plebejiſchen gens zu Patriciern erhoben 
werden, während die andern Zweige plebejiſch blieben, z. 
E. Cic. Brut. 16, transitiones a plebe (oder wenn 
ad plebem zu leſen iſt, ſo iſt der Sinn umgekehrt, daß 
wenn eine Familie zu den Plebejern uͤbergeht, die andern 
Zweige patriciſch bleiben), Cc. de leg. Il, 3. Suet. 
Ner. 1 erzählt, von dem Domitian ſei Aenobarb. inter 
patricios allectus (dagegen Drumann, R. G. III. S. 
1). 2) Es konnten zwei Familien einen Namen tra⸗ 
gen, aber von ganz verſchiedener Abſtammung ſein und 
gehoͤrten deshalb nicht zu einer gens, z. E. M. Tullius 
Cicero war ohne alles Verhaͤltniß zu dem alten M. Tul⸗ 
lius Longus (Cie, Brut. 16). Ein ähnlicher Fall wird 
von Tacitus (Ann. III, 48) berichtet. 3) Ein Patricier 
konnte zu den Plebejern uͤbergehen, wodurch die patriciſche 
gens eine plebejiſche Familie erhielt. Dieſes geſchah durch 
Adoption, z. E. Dolabellas, Clodius, L. Minucius (Lau. 
IV, 16. Pin. H. N. XVIII, 4. Ferrat epist. II, 5), oder 
vielleicht auch durch Misheirath in jener Zeit, als noch kein 
connubium zwiſchen beiden Ständen ſtattfand. So vers 
muthen Savigny und Niebuhr (R. G. I. S. 367. II. S. 
380 fg. 4) Endlich geſchah es, daß Neubuͤrger den Na⸗ 
men deſſen annahmen, welcher ihnen die Civitaͤt verſchafft 
hatte, ſo z. E. wenn ein Sklave von einem patriciſchen 
Herrn freigelaſſen wurde, bekam er deſſen Namen, ohne 
dadurch Patricier zu werden, oder wenn ein Fremder das 
roͤmiſche Buͤrgerrecht erhalten, ſo fuͤhrte er aus Dankbar⸗ 
keit den Namen ſeines Wohlthaͤters, z. E. Cornelius Bal⸗ 
bus (Cic. ad div. XIII, 35. 36), A. Lutat. Diodorus 
(Cie. Verr. IV, 17), die Sullaniſchen Cornelier (App. 
J. c. 1, 100. Drumann, R. G. II. S. 611). 

D. Hierzu kommen noch einige Vorrechte der Pa⸗ 
tricier, welche nicht ſowol rechtlich begruͤndet waren, als 
ſich factiſch durch die Verhaͤltniſſe, namentlich durch den 
uͤberwiegenden Reichthum der Patricier gebildet hatten. 
Dahin gehort 1) die faſt ausſchließliche Benutzung des 
ager publicus (ſ. d. Art.) und possessio. Daß die 
Patricier in der erſten Periode den ager publ. mit Recht 
entweder ſelbſt benutzen oder an ihre Clienten nach Will⸗ 
kuͤr vertheilen konnnten, verſteht ſich von ſelbſt. Aber als 
Serv. Tullius die Plebejer zu Buͤrgern machte, muß er 
ihnen auch das Recht, die Staatslaͤndereien zu benutzen, 
verliehen haben (Liv. I, 46. Dion. IV, 9. 13), wovon 
ſie ſpaͤter wenig oder keinen Gebrauch machen konnten, 
da ſie bei Verpachtungen dieſer Laͤndereien von den rei⸗ 
chen Patriciern uͤberboten wurden, und nicht das hinlaͤng⸗ 
liche Betriebscapital beſaßen, ſich auf ſolche Speculatio⸗ 
nen einzulaſſen. Schamlos riſſen die Patricier immer 
mehr an ſich, bezahlten nicht einmal die verſprochenen 
Abgaben und veranlaßten laute Klagen von Seiten der 
Plebejer. Die Hauptſtellen über dieſe Verhaͤltniſſe find 
Liv. IV, 36. 48. VI, 36 sd. Dion. IV, 9, VIII, 70. 
Plut. T, Gracch. 8 — 10. App. b. c. I, 8. Non. II, 
619. Niebuhr, R. G. U. S. 146 fg. Huͤllmann, 
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Grundverfaſſung. S. 244 fg. Huſchke, Über d. Stelle 
des Varro v. d. Cic. S. 6 fg. 78 fg. Giraud, Recherches 
sur le droit de propriete chez les Rom. I. c. 2. 
2) Eine andere Folge des patriciſchen Reichthums 
war die Unterdruͤckung der Plebejer als Schuldner der har⸗ 
ten Patricier, welche vermoͤge der ſtrengen Schuldgeſetze 
uͤber Perſon und Vermoͤgen der ihnen verpfaͤndeten Ple⸗ 
bejer eine grauſame Herrſchaft ausuͤbten. Waͤhrend die 
Plebejer im Felde kaͤmpften, ging ihr haͤuslicher Wohl- 
ſtand zu Grunde und die Patricier zogen allein den Vor⸗ 
theil von den erfochtenen Siegen, indem ſie die neuer⸗ 
worbenen Laͤndereien beſetzten und den Plebejern, welche, 
um ihre waͤhrend des Feldzugs zuruͤckgekommene Wirth⸗ 


— 


ſchaft wieder zu beginnen, von den Patriciern leihen muß⸗ 


ten, Geld nur zu den hoͤchſten Zinſen vorſtreckten, wobei 
fie die Intereſſen zu dem Capital ſchlugen und bei Zah: 
lungsunfaͤhigkeit die Grundſtuͤcke des Schuldners an ſich 
nahmen und deſſen Perſon gefangen ſetzten. Ganze Scha— 
ren Plebejer ſaßen in den patriciſchen Schuldthuͤrmen 
und trotz aller Klagen wurde von den 12 Tafeln kein 
durchgreifendes Geſetz gegeben, welches den Wucher hem⸗ 
men und wenigſtens die Perſon der Schuldner haͤtte ſichern 
koͤnnen (Liv. II, 23 sq. 27. 48. V, 10. 13. Plut. 
Coriol. 5. Dion. III, 36. IV, 9. II. 43. V, 53.63. VI, 
22 sg. 34 8d. 45—89. VII, 14. X, 36). Nach den 12 
Tafeln beginnen die Klagen von Neuem und Manlius fiel 
als Opfer ſeiner Menſchenfreundlichkeit, da er dem vom 
Wucher gedruͤckten Volk eine beſſere Lage verſchaffen wollte 
(Liv. VI, 11. 14 — 20. 27. 31 sq.). Endlich wurden 
mehre Geſetze gegeben, um der Noth zu helfen, nament⸗ 
lich lex Sextia Lieinia (Liv. VI, 35 sq.), lex Duilia 
Maenia etc. (Liv. VII, 16. 21. 27 sq. X, 23) gegen 
den Wucher, und lex Poetelia, um den Zuſtand der Schuld⸗ 
gefangenen zu mildern (Liv. VIII, 28). Es wird zwar 
beſſer nach dieſer Zeit, aber der Druck hoͤrt doch noch 
nicht auf und iſt nun nicht mehr den Patriciern allein vor⸗ 
zuwerfen, ſondern es iſt die neue Nobilitaͤt und die Geld⸗ 
ariſtokratie uͤberhaupt, welche die armen Plebejer bis zum 
Ende der republikaniſchen Periode bedruͤckt (Niebuhr, 
R. G. I. S. 633 fg. 662 fg. II. S. 317 fg. 667 fg. 
III. S. 23 fg. 60 fg. 178 fg. Huͤllmann, Grund⸗ 
verfaſſung. S. 171 fg. v. Savigny, über das altroͤm. 
Schuldrecht u. d. andere Lit. in Rein, R. R. Geſch. 
S. 301 fg. 314 fg. 491 fg.). 

E. Außere Auszeichnungen und Inſignien 
der Patricier. Was die Kleidung betrifft, ſo gehoͤrte die 
Tunica mit latus clavus den Senatoren und mit angustus 
clavus den Rittern, die Toga praetexta nur den curu⸗ 
liſchen Amtern an, ohne daß eine Ruͤckſicht auf die Ge⸗ 
burt genommen worden waͤre. Ebenſo wenig ſcheint an- 
nulus aureus in Beziehung auf die Geburt geſtanden 


zu haben, ſondern derſelbe war urſpruͤnglich nichts als 


ein Abzeichen der Senatoren und Magiſtrate, welches all⸗ 
maͤlig auch auf die Ritter uͤberging, bis ſeit Hadrian et⸗ 
was ganz anderes damit bezeichnet wurde (ſ. d. Art. in 
Pauly's Realencyklopaͤdie I. p. 493 s.). 
bulla aurea darf man nicht als ein Vorrecht der patri⸗ 
ciſchen Kinder betrachten, ſondern ſie wurde, ſowie die 
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toga praetexta von allen Freigebornen und Wohlhaben⸗ 
den getragen, alſo ebenſo gut von Soͤhnen der reichen 
Plebejer, als der Nobiles und der Patricier (Zumpt ad 
Cic. Verr. I, 58. Hlolx ad Cic. Verr. I, 43. p. 722), 
Dagegen iſt nicht zu leugnen, daß die Patricier ſich durch 
eine beſondere Art der Fußbekleidung auszeichneten, 
welche hoch hinauf ging und den ganzen Fuß bedeckte. 
Dieſe patriciſchen Schuhe hatten oben darauf eine lunula 
(ſtatt der Schnalle) und waren mit vier Schnuͤren (cor- 
rigiae, von Sen. de trang. anim. 11. lora patric. ges 
nannt) verſehen (Plut. quaest. Rom. 75 und Bor: 
horn's Bemerkungen S. 126 fg. Stat. silv. V, 2. v. 
27 sq. Martial. 1, 50. II, 29. Isidor XIX, 34. Schol. 
ad Juv. VII, 191. Phxlostr. vita Herod. Att. II, 8. 
Zon. VII. p. 328. Lyd. de mag. I, 17, p. 134. Dind, 
Inſcr. auf Marius bei Orell. n. 543). Die Senato⸗ 
ren ſcheinen aͤhnliche Schuhe gehabt zu haben, die nur 
etwas altiores waren (Cic. Phil. XIII, 13, von dem 
Plebejer Aſinius, welcher als Senator dieſe Schuhe an: 
nimmt, Acron. ad Hor. Sat. I, 6, 27), desgleichen die 
curul. Magiſtrate, deren Fußwerk ſich vielleicht durch bes 
ſondere Farbe von dem patriciſchen unterſchied (Zyd, de 
mag. I, 32. aluta gen.). Ob der von Feſt. erwaͤhnte 
mulleus (p. 99 und 169. Lind.), welcher von der ro⸗ 
then Farbe benannt iſt (Plin. H. N. IX, 17) mit den 
patriciſchen, ſenatoriſchen oder curuliſchen Schuhen iden⸗ 
tiſch iſt, kann man aus Mangel an genaueren Nachrich⸗ 
ten nicht ermitteln. Feſtus ſagt, die Koͤnige Alba's haͤt⸗ 
ten den mulleus getragen und darauf die roͤmiſchen Pa⸗ 
tricier, Cato (de orig.) aber, welcher dort citirt wird, 
ſagt, die curul. Magiſtrate haͤtten ihn gehabt und dieſes 
iſt wol auch das Wahrſcheinlichere (vgl. Dio Cass. XLIII, 
43. Turneb, adv. XIX, 24. Salmas. ad Tertull. de 
pall. c. 5). Auch Ruben (de re vestiar. II. c. 12) 
unterſcheidet mulleus von dem eigentlichen patriciſchen 
Schuh, Andere halten beide fuͤr ganz gleich, z. E. Bu⸗ 
daͤus (ad J. ult. D. de Senator.), Lipſius, Petavius, 
zuletzt Becker (Gallus II. p. 104 sq.). Da die oben 
citirten Stellen immer nur von ſenatoriſchen oder von 
patriciſchen Schuͤhen reden und mulleus nie erwaͤhnen, 
ſo duͤrfen wir wol am beſten drei Arten von Schuhen 
annehmen: 1) curuliſche (mulleus), 2) ſenatoriſche, 3) 
patriciſche mit der lunula, welche aber alle nur unbedeu⸗ 
tend von einander verſchieden geweſen ſein moͤgen. Daß 
die lunula nur den Patriciern, nicht den pleb. nobiles 
gebuͤhrte, iſt ziemlich ſicher (vgl. Gentil. p. 134 sq., das 
gegen Sautinell,, De vet. Rom. nobilit. c. 16 und 
Draco p. 72), Über die Schuhe handeln: Bassius, De 
gen. calceorum. Balduin., De calc. ant. Ruben., De 
calc. Senator. Rosin. antig. V, 36 mit Dempſt. 
Anmerk., und über die patriciſche Kleidung im Allgemei⸗ 
nen Draco I. c. 10. p. 70 sq. Geniil. I. c. II. p. 
127 sq. Al, ab Alex. dies genial. V, 18 mit Tira⸗ 
quell Noten, und Brisson, Sel. antiq. III, 16. 
Beſondere Sitze im Theater haben die Patricier nicht, 
wol aber die Senatoren und Ritter (f. beide Arti⸗ 
kel und Theater). Die Vermuthung des Gentil. (p. 50 
89.), daß ſich die Patricier durch beſonders feierliche Leis 
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chenbegaͤngniſſe ausgezeichnet hatten, iſt ungegruͤndet und 
nicht aus dem einzigen Vers des Lucan. Phars. III, 
442 zu folgern et non plebejos luctus testata cupres- 
sus; denn plebejos iſt hier nicht im ſtrengen Sinne und 
im Gegenſatz zu den Patriciern zu nehmen, ſondern im 
Allgemeinen fuͤr den großen Haufen im Gegenſatz zu den 
Reichen und Vornehmen. Der große Pomp der Leichen 
haͤngt nicht von der Geburt, ſondern von dem Reichthum 
des Verſtorbenen ab (Creuzer, R. Antiq. p. 444). 
Zuletzt erwaͤhnen wir noch das Jus imaginum, d. 
h. das Recht, die Ahnenbilder (Wachsmasken) in den 
atriis aufzuſtellen, welches der gewoͤhnlichen Annahme 
zufolge an die Fuͤhrung eines curuliſchen Amts geknuͤpft 
war, ſodaß nur der dieſes Rechts theilhaftig war, welcher 
ein ſolches Amt bekleidete, alſo ein nobilis, ſei er patri⸗ 
ciſchen oder plebejiſchen Geſchlechts. Wir geben dieſes 
hoͤchſtens nur von der Zeit gegen das Ende der Republik 
zu, moͤchten aber von der Koͤnigszeit ſowol als von den 
erſten Jahrhunderten des Freiſtaates behaupten, daß alle 
Patricier ohne Ausnahme das Recht der imag. hatten, 
theils deswegen, weil die Patricier ohne Ruͤckſicht auf ein 
geführtes Amt nobiles heißen (ſ. oben), nobiles aber 
diejenigen fein follen, welche das jus imag. haben, theils 
deswegen, weil die Stellen der Alten nicht gegen, ſondern 
mehr fuͤr unſere Anſicht ſprechen. Die Hauptſtelle iſt 
Polyb. VI, 53, wo es heißt, daß, wenn ein angeſehener 
Mann ſterbe, deſſen Maske nachgebildet und von der Fa⸗ 
milie aufgeſtellt werde c. Hiernach haben die Nachkom⸗ 
men eines ausgezeichneten Mannes das jus imag. und 
dieſes wuͤrde bei allen Patriciern der Fall ſein, weil jede 
gens von einem ausgezeichneten oft fabelhaften Epony⸗ 
mus ihren Urſprung ableitet. 
Cass. LVI, 34, die imag. fingen von Romulus an, d. 
h. nur die Patricier leiten ihren Urſprung bis Romulus 
und bewahren die imag. der Ahnherren auf, denn keine 
plebejiſche Familie kann aus Romulus' Zeit herſtammen, 
oder ſie wuͤrde wenigſtens keine Ehre davon haben, einen 
der zu Romulus' Zeit Sklave oder Client war, als Ahn⸗ 
herrn zu nennen. Weit eher konnten die ſpaͤter einge⸗ 
wanderten Familien ihren Stammbaum auf alte Helden, 
die in den Nachbarſtaͤdten gelebt haͤtten, zuruͤckfuͤhren. 
Desgleichen ſpricht Cie. Verr. V, 14 nichts anderes, als 
daß er (Cic.), der erſte curuliſche Beamte ſeiner Familie 
ius imaginis ad memoriam posteritatemque proden- 
dam habe, d. h. daß er ſein Bild machen laſſen duͤrfe, 
um des Gedaͤchtniſſes der Nachwelt willen. Alſo faͤngt das 
Recht erſt mit ſeinem Bilde an und iſt inſofern ſeinen 
Nachkommen wichtiger, als ihm ſelbſt. Andere Stellen, 
z. E. Plin. H. N. XXXV, 2, wo funera gentilicia 
erwaͤhnt werden, Sen. De ben. III, 28, wo auf ordent⸗ 
liche Stammbaͤume neben den imag. hingedeutet wird ꝛc., 
paſſen weit beſſer zu unſerer Annahme, daß alle Patricier 
von Haus aus wegen ihrer beruͤhmten Ahnherren das 
Recht der imag. gehabt und daß es nur bei den Plebe⸗ 
jern erſt mit dem beginnt, welcher als erſter ſeines Hau⸗ 
ſes ein curuliſches Amt verwaltet (homo novus), ſodaß 
die Plebejer dadurch gleichſam einen Theil des Adels er⸗ 
halten (naͤmlich nobilitas). Die naͤhere Ausfuͤhrung die⸗ 
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ſes Gedankens und die Behandlung der widerſprechenden 
Stellen gehört nicht hierher; die Literatur iſt Sgon, De 
ant. jure civ. II. c. 20. Draco I. c. 8. p. 62 sq. 
Genlil. I. c. 3. p. 29 sq. Benedict, De imaginib. 


Rom. Eichstädt, de imag. Rom. Becker, Gallus I, 


p. 135 sq. II. p. 286 sg. 

Dritte Periode. Das Patriciat ſeit Con⸗ 
ſtantin iſt ein perſoͤnlicher Titel, welcher zwar einen ſehr 
a Rang, aber nur wenig Rechte verleiht und kann 
inſofern nicht mit dem bisherigen Patriciat verglichen 
werden, obgleich mehre Schriftſteller beide Arten verwech⸗ 
ſelt haben, z. E. Lazius, Comm. reip. Rom. IX. c. 
8 etc. ſ. Gentil. p. 148 sd. Das bisherige Patriciat 
war an Rom gebunden und bezeichnete einen von dem 
Vater auf die Kinder forterbenden Stand, das neue Pa⸗ 
triciat kam in Conſtantinopel auf und umfaßte nicht die 
altrömifchen Patricier, ſondern wurde ohne Ruͤckſicht auf 
Geburt perſoͤnlich verliehen, ohne daß es haͤtte vererbt 
werden koͤnnen. Wenn es aber heißt familia patricia, 
ſo bedeutet das die Familie eines Patriciers, ſowie wir 
ſagen koͤnigliche Familie ꝛc., ohne daß die Mitglieder der 
Familie Patricier ſind. Irrthuͤmlich haben einige die 
Entſtehung dieſer Wuͤrde unter Alexander Severus, an⸗ 
dere unter Auguſtus, noch andere unter Juſtinian geſetzt 
(Draco p. Gentil. p. 144 sq.), Meinungen, welche, 
nach dem unzweideutigen Zeugniſſe des Zoſimus (II, 40) 
keine Widerlegung beduͤrfen. Conſtantinus war es, wel⸗ 
cher, als er bei Verlegung der Reſidenz nach Byzanz, 
den kaiſerlichen Hof und die ganze Reichsverwaltung neu 
organiſirte (die Hauptſache beſtand in Trennung der Ci⸗ 
vil⸗ und Militairverwaltung, wodurch ſich eine Menge 
neuer Stellen noͤthig machte. Bethmann-Hollweg 
Gerichtsverfaſſung und Proceß des ſinkenden roͤm. Reichs 
S. 25 fg. Notitia dignitat. omnium, Laur. Lyd. Cod. 
XII. etc.), auch dieſe Stelle ſchuf (Zos. 1. I.). Dieſer 
Name ſoll bezeichnen ſo viel als Vater des Kaiſers, wie 
an mehren Stellen angegeben wird Amm. Marcell. 
XXIX, 2. Sozom., Hist. ecel: VIII, 7. Niceph., Hist. 
eccl. XIII, 1, 4. Claudian., In Eutrop. II. prol. 50. 
et v. 68. Coripp. de laud. Just. IV. h. 5. I. 5. C. 
de Coss. (12, 3) 1. 4. C. de loc. et cond. 4, 65), 
oft im C. Theod. und Just. Inst. I, 12. 4. Draco, p. 
143 sd. Gentil. II, 4. p. 180 sq. und ſteht an Rang 
in der Claſſe der Illustres zuerſt (Isidor. IX, 4. J. 3. 
C. ubi Senat. 3, 24), ſogar noch uͤber den Praͤfecten 
und hat nur das Conſulat über ſich (J. 1. C. Th. de 
coss. praef. ete. 6, 6. Sirmond. ad Sid. Apoll. ep. 
V, 16. II, 13. Fab. Semestr., I, 2. Gentil, p. 198 
sq.). Die Titel Magnificentia, Celsitudo, Eminentia, 
Magnitudo kommen dem Patriciate zu (Gentil, p. 203 
8d. ), fpäter iſt er an Rang dem Patriarchen gleich (War- 
nefr. Strabo de rebus ececl. c. 31). Übrigens unters 
ſcheidet man Patrieii praesentales, d. h. wirklich im 
Dienſt des Kaiſers oder des Staats und codicillares 
oder honorarii, die nur den Titel haben (Casstodor. 
VIII, 9. Savaron, ad Sidon. Apoll. ep. I, 3). Ex- 


patricius iſt derjenige, welcher wegen eines hohen Amts 
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Amts wenigſtens Patricier mit vorgeſetztem Ex blieb. 
Draco p. 162 sq. Gentil. p. 166 sd. Die Patricier 
ſind naͤmlich oft hohe Wuͤrdentraͤger, und wenn ſie auch 
keineswegs identiſch ſind mit consiliarii principis oder 
mit comites consistoriani, was mehre Male verwechſelt 
worden ig fo kommen ſie doch haͤufig als kaiſerliche Raͤ⸗ 
the und Beiſitzer des Conſiſtoriums vor, indem ſie gleich⸗ 
15 Gehilfen des Kaiſers find (Procop. De bell. Pers. 
L 8. Coripp. II. n. 6. Haubold, De consist. prin- 
cip. in Opusc. ed. Wenck p. 275). Sie bekleiden oft 
Hofchargen und find gewoͤhnliche Begleiter des Kaiſers, 
fahren auch im kaiſerlichen dromonium (Cassiodor. V, 
17. Isidor. XIX, I. Malal. Chronogr. XIV. p. 
361 sq. Dindf. Gentil. p. 189 sq.). Ebenſo führen 
ſie hohe Staatsaͤmter und Militairſtellen, z. E. Praͤfectu⸗ 
ren, Conſulat ꝛc., fie find praepositi aerario castrensi, 
quaestores exercitus, armorum magistri, magistri 
militum etc. (Sidon. Apoll. Il. v. 89 sq. 205 8g. [von 
Procop.] Gentil. p. 241 sq.), wurden in die Provinzen 
geſchickt, z. E. nach Italien, wo ſie in Neapel reſidirten 
und gleichſam Vicekoͤnige waren, Gallien u. ſ. w. (Con- 
stant. Porph. de adm. imp. c. 27. Malch. exc. rhet. 
p. 93). Dieſe Statthalter wurden patricii, nicht prae- 
fecti genannt, ſodaß ſich daraus in Italien vermittels des 
Exarchats allmaͤlig eine beſondere Art von Patriciat ent⸗ 
wickelte (Draco p. 146 sq.). Über Patricier als advo- 
cati und defensores ecclesiarum ſ. Gentil. II. c. 6. 
7. p. 206 — 240. Vermoͤge ihres hohen Ranges waren 
die Patricier oft mit dem Kaiſer verſchwaͤgert (Sidon. 
Apoll. ep. I, 5. Ducung. Familiengeſch. Gentil. p. 
186 sq,), oder noch näher verwandt, ja die kaiſerlichen 
Prinzen heißen meiſtens Patricii. Sie hatten bei den Kai⸗ 
ſerwahlen großen Einfluß, vollzogen ſogar einige Male die 
Kroͤnung und ſtiegen mehre Male bis zum Throne empor, 
ohne durch die Geburt berechtigt zu fein (ſ. Ducang, 
Familiengeſch. und Gentil. p. 182 sq.). . 
Die Privilegien des Patriciats beſtanden 1) in 
Befreiung von der patria potestas (I. 5. C. de coss. 
(12, 3) Inst. IV, 12, 4. Nov. 81. Cassiod. VI, 2). 
2) In Befreiung von allen Laſten der Curie (J. 64. 66. 
C. de decurion. [10, 31] Nov. 81. pr. c. I.) und von 
den metatis ſowol als den epidemeticis (I. 10. C. h. 
t. (12, 41). 3) In privilegirter Gerichtsbarkeit, ſodaß 
nur der Kaiſer mit Klerus und Senat uͤber einen Patri⸗ 
cier zu Gericht ſitzen konnte (I. 3. C. ubi Senat. [3, 
241). 4) Außere Abzeichen des hohen Ranges waren, 
wie früher in Rom, chlamys (mantum, auch mantile 
genannt) und calceus, jedoch ohne lunula (Cass tod. 
VIII, 9. Eginhard in gest. Carol. M. Lyd., De mag. 
I. 17. p. 134 sq. Dindf.)., Über die zweifelhafte Ton: 
fir (?) und muthmaßliche Krone (wenigſtens ſpaͤter in 
Rom damit verbunden) ſ. Draco p. 160 sq. Gentil. p. 
119. Daß fie ſelten zu Fuß Öffentlich erſchienen, ſon⸗ 
dern im Wagen, ewaͤhnen Cassiod. VI, 2. und Lyd, 
de mag. I, 18. p. 135 Dindf. — Erhebung zu dieſer 
Wunde wurde von den Kaiſern ſelten und mit Vorſicht 
vorgenommen, gewöhnlich als Belohnung für langjaͤhrige 
treue Dienſte, z. E. Cassiod. I, 3 retributio meritorum 
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genannt (vgl. noch II, 5. 6. VIII, 22). Der Candidat 
des Patriciats mußte nach Zeno's Verordnung Conſul, 
Praͤfect oder magister milit. geweſen fein (I. 3. C. de 


coss. [12, 3]. Sed. Apoll. ep. II, 2), bis Juſtinian 


dieſen Kreis bedeutend erweiterte und das Patriciat unter 
die Praef. urb. ſetzte (Nov. 62). Selten kamen junge 
Leute zu dieſer Ehre (Sed. Apoll. ep. V, 16. Paneg. 
II. n. 205. Coripp. II. n. 8. IV. n. 5); Eunuchen 
aber niemals und nur willkuͤrlich herrſchende Kaiſer er⸗ 
laubten ſich Ausnahmen (Sued. V. rr. 1. 17. C. 
Th. de poen. [9, 40]. Draco p. 103 sq. Gentil. p. 
154 sd. Die Ernennung Abweſender geſchah durch ein 
Diplom (Sidon. Apoll. V, 16. Sud. v. youuuoreidıov 
Just. Inst. 1, 12, 4). Die Anweſenden wurden ſogleich 
mit den Inſignien bekleidet (Constant. Porphyrog. de 
caerim. aulae Byz. I. c. 48). Formeln der Ertheilung 
dieſer Wuͤrde ſind noch vorhanden bei Caſſiodorus, z. E. 
VI, 2. VIII, 21 etc. (ſ. Draco p. 122 sq. Mabillon, 
De re diplom. II. c. 3. E. Sehr häufig geſchieht ſo⸗ 
wol in den byzantiniſchen Geſchichtſchreibern, als in an⸗ 
dern Werken, auch in den Rechtsbuͤchern, der Patricier 
Erwaͤhnung, z. E. des Phokas, Leontius und Baſilides, 
welche Juſtinian in Anfertigung des neuen Codex unter⸗ 
ſtuͤtzten Menna, Narſes (auch auf einer Inſcr. bei Orell 
n. 1162; vgl. n. 1141. 1150 fg.), Beliſar ꝛc. 

Es beſchraͤnkte ſich aber dieſe Wuͤrde nicht auf das 
roͤm. Reich, ſondern es bewarben ſich auch auslaͤndiſche 
Fuͤrſten um dieſen Titel, welcher dadurch einen bedeuten⸗ 


den Zuwachs von Anſehen erhielt, ſo z. E. Arnulph Her⸗ 


zog von Benevent, Sigmund Koͤnig von Burgund (Avit 
Vienn. ep. 7), Odoacer, Theodorich und Athalarich (Pro- 
cop. bell. Goth. I, I. II, 6), Childebert, Koͤnig der Fran⸗ 
ken, Theodat, König der Gothen u. a. (f. Hlieron. ep. 
II, 19. Procop. Bell. Vandal. I, 9. Ducang. de fa- 
mil. Byzantin. und die Byzantiner überhaupt). 

Auch Frauen kommen unter dem Namen Patricia 
vor, womit nicht etwa die Angehoͤrige eines Patriciers, 
ſondern eine zum Dienſt der Kaiſerin beſtimmte vornehme 
1 bezeichnet wird. Oft bei Ducang., De famil. 

Want. 

Als die Germanen große Stuͤcke des roͤm. Reichs 
und namentlich Italien erobert hatten, nahmen dieſe das 
Recht an, Patricier zu ernennen, z. E. Theodorich und 
Athalarich (. Cassiod, I, 3. III, 5. VI, 3. VIII, 9 etc.), 
Guntram, König der Franken (Paul. Diac. de gest. 
Longobard. III. c. 4. Gregor. Turon. IV, 24. 42. 
Hier. Bignon. ad Marculf. lib. form. I, 35) u. ſ. w. 
Überhaupt wurde bei mehren Nationen des Mittelalters 
die roͤmiſche Sitte nachgeahmt und Patricier unter dem⸗ 
ſelben oder unter anderen Namen ernannt, z. E. in Eng⸗ 
land (Alcuin, Epist. II), Belgien ꝛc. (Draco p. 194. 
Du Fresne, gloss. II- v., mit einer Lifte franz. Patr.); 
jedoch hatte dieſer Rang nur fuͤr das Vaterland, alſo eine 
ſehr beſchraͤnkte, Bedeutung. Das roͤmiſche Patriciat bes 
haͤlt ſeinen hoͤheren Werth, ſodaß die Herrſcher, welche in 
ihrem Reiche Patricier ernannten, die Würde eines roͤmi⸗ 
ſchen Patriciers nicht verſchmaͤht haben wuͤrden. Dieſe 
Wuͤrde bleibt in Conſtantinopel nach wie vor eine von 
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dem Kaiſer zu ertheilende Auszeichnung, welche im Aus⸗ 
land ihren Werth in demſelben Grad einbuͤßte, als das 
roͤmiſch⸗griechiſche Reich ſeine alte Groͤße und Wichtigkeit 
verlor. Daneben aber bildete ſich nach dem Erloͤſchen 
der griechiſchen Herrſchaft in Italien ein eigenthuͤmliches 
roͤmiſches Patriciat aus, welches die Paͤpſte mit Klerus 
und Volk verliehen. Einige Male ging die Wahl blos vom 


Papſte aus und das Volk begruͤßte den Gewaͤhlten mit 


lauten Acclamationen, einige Male aber waͤhlte das Volk 
ohne Papſt Patricier, welche den alten demagogiſchen 
Volkstribunen nicht unaͤhnlich, unter dieſem Titel die re⸗ 
belliſchen Roͤmer gegen den Papſt anfuͤhrten und die 
Stadt vollkommen beherrſchten (z. E. Alberich ap. Ba- 
ron. annal. eccl. ann. 952. n. l. Lehmann. Chron. 
Spir. III. c. 24. Cresceniius ap. Baron. I. I. a. 996. 
n. 6 sd. Otto Frising. Chron. VII. c. 31. 34. Jor- 
danus ap. Olto Frising. Chron. 1. I.). Über dieſe Pas 
tricier handeln Draco II. c. 6. p. 165 sq. und Geulil. 
im ganzen dritten Buche p. 305 — 446. Die Geiſtlich⸗ 
keit ſah in dieſen Patriciern nur advocati und defenso- 
res sedis catholicae und der Kirche überhaupt, waͤh⸗ 
rend die dazu Ernannten, auf dieſen Titel geſtuͤtzt, groͤ⸗ 
ßere Anſpruͤche machten, z. E. auf Verwaltung der Stadt 
Rom, Jurisdiction, Leitung der Papſtwahl ze. Wahr⸗ 
ſcheinlich hatten ſie dabei die fruͤher von Conſtantinopel 
nach Italien mit dem Titel patrieius geſchickten Statt⸗ 
halter vor Augen, waͤhrend die geiſtliche Partei ihrem 
Intereſſe gemaͤß ein bloßes Schutzrecht anerkannte. Gen⸗ 
tilis, ſelbſt ein Geiſtlicher, kaͤmpft (p. 349 sq. 384 8g. 
u. a.) gegen jede weitere Ausdehnung des Patriciats, wie 
es Draco (p. 173 sq.), Lupoldus, Cuſanus, P. de Mar: 
ca, Pagius u. a. angenommen hatten. Wie dem ſei, ſo 
hat Pipin, oder vielleicht ſchon deſſen Vater Karl Mar⸗ 
tell, zuerſt dieſe Wuͤrde vom Papſt als ein Zeichen von 
Dankbarkeit fuͤr den gegen die Longobarden geleiſteten 
Schutz erhalten. Darauf wurden auch Karlmann und 
Karl der Große Patricier (Cod. Carol. I, 4. 7 sg. 41 


25 Hegewiſch, Karl der Große S. 105. Genbil. p. 


25 sg. Curtius, De Senatu Rom. IV. c. 6. p. 112, 
Sd.). Auch Karl der Kahle, Otto I., Heinrich II., III. 
(ſ. Bullar. Casinens. II. p. 11) und IV. (Mabillon, 
Mus. Ital. I. part. 2. p. 63. Leo. Ostiens. II. c. 80) 
waren vom Papſt ernannte Patricier, Heinrich V. dage⸗ 
gen war vom Volk als ſolcher erwaͤhlt und ausgerufen. 
Auch die andern teutſchen Koͤnige waren ſolche Schutz⸗ 
herren des roͤmiſchen Stuhls, führten jedoch den Titel pa- 
tricius nicht, weil er von dem hoͤheren des Imperator 
verdunkelt wurde. Ein tieferes Eindringen in dieſes Pa⸗ 
triciat, deſſen fo eng beſtimmte Grenzen zu den mannich⸗ 
fachſten Differenzen fuͤhren mußte, gehoͤrt nicht hierher 
und die mittelalterlichen germaniſchen Patricier, Stadt⸗ 
junker oder Geſchlechter, d. h. die in den Staͤdten einge⸗ 
buͤrgerten, in denſelben das Stadtregiment ausſchließend 
oder vorzuͤglich fuͤhrenden adeligen Familien (wir heben 
beſonders Augsburg, Frankfurt a. M. und Nuͤrnberg her⸗ 
vor), werden in den das altteutſche Staͤdteweſen betref⸗ 
fenden Artikeln behandelt. f 
Literatur uͤber die Patricier der dritten Periode: Go- 
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thofred. ad C. Th. de consul, etc. (6, 6) Tom. II, 
p. 72 sd. Ursat. de not. Rom, VIII, 9. 10. in Graev. 
thes. XI. Guther. De offic. dom. August. I, II u. 
12. Du Fresne u. Ducange gloss. h. v. C. F. Pu- 
dor, De Patriciis medii aevi und über die Patricier 
aller drei Perioden: J. I. Draco (in Coburg), de ori- 
gine et jure Patriciorum libri III (das dritte handelt 
von den teutſchen Patriciern) (Basil. 1627. 4.), ein 
Buch, welches als fleißige Sammlung auch fuͤr die erſts 
und zweite Periode von Werth iſt. Es ſteht in Bezie⸗ 
hung auf ſelbſtaͤndiges Urtheil in beiden Theilen weit uͤber 
Octav. Genlilius (patricius Septempedanus), De pa- 
triciorum origine, varietate, praestantia et juribus li- 
bri IV (Rom. 1736). Das erſte Buch iſt ziemlich un⸗ 


bedeutend, wichtiger die folgenden; das Urtheil iſt oft bee 


fangen und einſeitig, der bewieſene Fleiß groß. — Nicht 


benutzt find: Tiraquell., De nobilitate. Santinell., De 


vet. Rom. nobilitate. CHaden., De gentilit. vet. Rom. 
u. S/reinnius, De gent. et famil. Rom. (V. Rein.) 

PATRICIUS, der Heilige, fein Fegfeuer und fein 
Orden. Calpornius, Sohn des Prieſters Poritus, war ein 
Diakonus, und wohnte in dem Dorfe Banaven, beigenannt 
Nemthor (nicht Taburnia oder Tabernarum), weil es un⸗ 


weit der Feſte Namthor oder Dumbarton, in der Naͤhe 


der Clydemuͤndung lag). Die Ehefrau des Calpornius, 


Conqueſſa, ſoll eine Anverwandte des heil. Martinus von 


Tours geweſen ſein. In dem Lande Armorica geboren, 
wurde Conqueſſa, zugleich mit ihrer älteren Schweſter, 
nach dem noͤrdlichen Britannien entfuͤhrt, und daſelbſt an 
Calpornius verkauft. Von der Schoͤnheit und Tugend 
der Sklavin geruͤhrt, waͤhlte Calpornius ſie zu ſeiner Haus⸗ 


frau, und mit fünf Kindern wurde die Ehe, und von der 


Wiege an der Sohn Patricius, geb. zu Anfang des J. 
377, geſegnet. Ein Nachbar, der blindgeborne Gormas, 
hoͤrte im Schlafe eine Stimme, die ihn anwies, des kuͤrz⸗ 
lich gebornen Knaben Patricius Rechte zu ergreifen, und 
damit dem Boden das Zeichen des Kreuzes aufzudruͤcken. 
Auf ſolcher Stelle wuͤrde eine Quelle entſpringen, und 
mit deren Waſſer ſolle er die Augen befeuchten. Puͤnktlich 
befolgte das Gormas, es entſprang eine Quelle, wo nie⸗ 
mals dergleichen geweſen, und der Blindgeborne empfing 


das Licht der Augen. Bis auf dieſen Tag ſpendete der St. 


Patricienquell, hart an des Meeres Rand gelegen, ſuͤßes, 
als Heilmittel fuͤr manche Gebrechen verehrtes Waſſer. 
Ganz in der Naͤhe war ein Stein aufgerichtet, von Eini⸗ 
gen als der Stein, auf welchem Patricius geboren wor⸗ 
den, von den Andern als der Altarſtein, auf welchem er 
Meſſe geleſen, geheiligt. Zu dieſem Stein pflegten in vo⸗ 
rigen Zeiten alle zu wandern, die durch ein perſoͤnliches In⸗ 
tereſſe entzweit waren, um durch einen Eidſchwur den Streit 
zu ſchlichten. Wurde falſch geſchworen, ſo floß Waſſer aus 
dem Stein, der im andern Falle hart und trocken blieb, 
daß kein Tropfen Waſſer zu ſehen. So berichtet, aus 
eigener wiederholter Anſchauung, ein Neffe des heil. Patri⸗ 


1) Vermuthlich iſt Banaven das heutige Bawhanron, an einem 
aus dem Loch von Edinbarnet herkommenden Waſſer, welches ſich 
gleich unter dem Orte in die Clyde ergießt. ö 
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cius, S. Mel, der Biſchof. Von St. Patricienſtein hat 
Kilpatrick, der Flecken oberhalb Dumbarton, den Namen. 
Sammt ſeiner Schweſter Lupita wurde Patricius in Nem⸗ 
thor von einer frommen, kinderloſen Frau erzogen, der 
aͤlteren Schweſter der Conqueſſa, von der oben die 
Rede geweſen. Durch einen gewaltigen Eisgang kam die 
Stadt Nemthor in Gefahr, alle Straßen waren uͤber⸗ 
ſchwemmt, die Bewohner zweifelhaft, ob ſie in den ein⸗ 
ſtuͤrzenden Haͤuſern oder in den Fluthen ihr Grab finden 
wuͤrden; Patricius ſchrie nach Brod; „nicht an Speiſe 
ſolle er denken“, mahnte die Pflegerin, „ſondern an den 
Tod.“ Da tauchte der Knabe drei Finger in den brau⸗ 
ſenden Strom, und nach kurzem Gebet über die unauf- 
haltſam wachſende Fluth das Zeichen des Kreuzes beſchrei— 
bend, gebot er ihr in der heil. Dreifaltigkeit Namen zu 
weichen. Und die Gewaͤſſer verliefen ſich. In dem ge— 
woͤhnlichen Leben ein froͤhlicher Knabe, pflegte er zu thun 
und zu ſpielen gleich andern Knaben. Einſtens bei har⸗ 
tem Froſte trug er eine Menge Eisſchollen nach Hauſe. 
Als die Pflegemutter ſah, wie er das Spielwerk in 
den Hofraum niederwarf, zuͤrnte ſie dem eitlen Trei⸗ 
ben, und meinte, eine Buͤrde Holz fuͤr den Bedarf des 
Herdes herbeizutragen, wuͤrde eine verdienſtlichere Ver— 


richtung ſein. Der Knabe antwortet ihr in maͤnnlichem 


Sinn: „leicht wird dem Herrn der Schoͤpfung fallen, 
das Weſen der Dinge, und in Feuer dieſes ſein Werk 
umzuwandeln. Und damit du dich uͤberzeugeſt, wie alles 
dem Glaͤubigen moͤglich, ſollſt du glauben nach deiner 
Augen Bericht.“ Gleich Holzſtuͤcken ordnet er die Eis: 
ſchollen, er betet, bekreuzet ſich, haucht in die kalten Maſ— 
ſen, und der Strahl der Flamme wirbelt hoch uͤber ſie hinaus. 
Als Lupita die Laͤmmer von der Heerde ſchied, ſtuͤrzte ſie 
mit der Schlaͤfe gegen einen ſcharfen Kieſelſtein und wurde 
leblos auf dem Felde gefunden. Klagend und jammernd 
umgaben ſie die Verwandten, darunter auch Patricius, 
um die Schweſter bekuͤmmert, vertrauend dem goͤttlichen 
Arzte. Er erhebt das Maͤgdlein, befeuchtet mit Speichel 
den Daumen der rechten Hand, bekreuzet mit dieſem Dau— 
men die blutenden Schlaͤfe, und auf der Stelle ſchließt 
ſich die klaffende Wunde. Eine Narbe nur bleibt zuruͤck, 
die Heiligkeit deſſen zu bezeugen, der in dem Glauben an 
das Kreuz Chriſti Wunder erlangte. Als der Hausvater 
eines jaͤhlingen Todes ſtarb, wandte ſich die troſtloſe 
Witwe zu Patricius, den ſie unter den Theilnehmern ih— 
rer Trauer erblickte: „Sieh Patricius, da liegt dein Naͤhr— 
vater im Tode, der dich ſo getreulich gehuͤtet, ſo fleißig 
in den Armen getragen hat. Bewaͤhre an ihm die bele— 
bende Kraft, die du andern angedeihen laͤßt.“ Der 
Thraͤnen der Pflegemutter ſich erbarmend, betete der Knabe 
uͤber den Verſtorbenen, ſegnete ihn ein mit dem Zeichen 
des Lebens, er beruͤhrte das lebloſe Haupt und die ſtarren 
Hände. Von den Todten erweckt, pries der Pflegeva⸗ 


ter zuſammt den Hausgenoſſen die Groͤße Gottes, die ſich 


in Patricius offenbaret. Zu ſchweren Dienſten waren die 

Pflegeaͤltern dem Herrn der uͤber Nemthor ſich erheben— 

den Burg verpflichtet, zu Dienſten, welche vornehmlich der 

Hausfrau zur Laſt fielen. Taͤglich mußte ſie die Wohn⸗ 

gebaͤude innerhalb der Burg mit dem Beſen fegen, auf 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIII. N 


353 


PATRICIUS 


dem Ruͤcken aus den Pferdeſtaͤllen den Miſt tragen. Er: 
geben in den Willen Gottes machte die Frau aus Noth 
Tugend, in Geduld das ihr auferlegte Joch tragend. Den 
Knaben Patricius ſchmerzte aber die Burde der Wohlthaͤte⸗ 
rin, und er bat zu dem Herrn um Erloͤſung ſeiner Magd. 
Indem Patricius betete, wurden von ſelbſt die Wohnge— 
baͤude beſenrein, der Duͤngerhaufen der Staͤlle ledig. Mit 
allen Übrigen wunderte ſich der Burgherr, doch das Zei⸗ 
chen erkennend, entließ er die Frau der bisherigen Dienſt⸗ 
barkeit. „Du ſollſt aber nicht glauben, daß dieſes Mira⸗ 
kul einmal nur ſich ereignet habe, oder alljaͤhrlich einmal 
erneuert werde: bis auf dieſen Tag bleibt es in ſeiner 
Kraft. Denn es bezeugen die Einwohner von Dunbrea— 
ton, daß, wenn auch der Burgplatz mit Vieh betrieben 
werde, ſo viel nur der Raum faſſet, doch niemals eine 
Spur von Miſt zuruͤckbleibe.“ Als Patricius das 16. 
Jahr beinahe erreicht hatte, wurden die Ufer des Clyde 
von ſchottiſchen Seeraͤubern heimgeſucht (392), Tauſende 
von Menſchen in die Sklaverei gefuͤhrt, und zum Theil 
verkauft. Dieſes Loos hatte namentlich Patricius, er 
wurde nach Irland gebracht, und von Milcho, einem Kö: 
nige in Ulſter, erkauft. „Daſelbſt erleuchtete Gott den 
unglaͤubigen Sinn meines Herzens, und hieß mich meine 
Suͤnden bereuen. Bis dahin hatte ich den wahren Gott 
nicht erkannt.“ So ſpricht Patricius ſelbſt in der Beichte 
über fein Leben und feine Bekehrung. Des König Mil: 
cho Schweine hatte er zu hüten, und die Heerde gedieh 
unter ſeinen getreuen Haͤnden; die freien Augenblicke, 
deren das Amt ihm viele ließ, widmete er einzig dem 
Verkehr mit Gott. „Bei Tage ſprach ich an die hun⸗ 
dert Gebete, ebenſo viele ſchier bei Nacht.“ Taͤglich wach⸗ 
ſend in Tugenden und Vollkommenheiten, wurde der from: 
me Hirtenknabe, der fo gluͤcklich in feinem Geſchaͤfte war, 
dem Könige ſelbſt, dem harten, ja grauſamen Gebieter, ein 
Gegenſtand der Beachtung. Einen Traum wollte Milcho 
von dem Hirten gedeutet haben. In Flammen leuchtend, 
waͤre Patricius in die Halle des Koͤnigshofes eingetreten, 
Flammen ihm aus Mund und Naſe, aus Augen und 
Ohren geſtroͤmt, die den Koͤnig ſelbſt zu ergreifen ſchie⸗ 
nen; er aber haͤtte den brennenden Haarſchmuck von ſich 
geworfen, die Flamme ſich darauf gegen Milcho's Toͤch— 
ter gewandt, die in einem Bettchen ſchlummerten. Zu 
Aſche waͤren die beiden Kinder verbrannt, und ein friſcher 
Wind haͤtte ſich erhoben, der die Aſche aufgriff und in die 
verſchiedenen Gebiete von Irland vertheilte. So berichtete 
Milcho dem Hirten ſeinen Traum, worauf dieſer ſprach: 
„das Feuer, das du von mir ausgehen ſaheſt, iſt der Glaube 
an die heil. Dreieinigkeit, der mich erleuchtet, und den 
ich dir verkuͤndigen werde. Meine Worte ſollen keinen 
Eingang finden, in der Blindheit deines Geiſtes wirſt du 
das Licht der goͤttlichen Gnade von dir weiſen, und in 
der Finſterniß des Unglaubens ſterben. Deine Toͤchter 
werden an den wahren Gott glauben, den ſie durch mich 
kennen lernen ſollen, ihm werden ſie dienen in Heiligkeit 
und Gerechtigkeit, bis ſie in dem Herrn entſchlafen. Ihre 
Aſche, an der Zeichen geſchehen, wird vertheilt werden 
an viele Orte von Irland, und vielen Kranken die Wohl⸗ 
that der Geneſung erwirken.“ 38 
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Sechs Jahre waren dem britiſchen Juͤngling in dem 
Hirtenleben verſtrichen, er hatte ſich die Sprache der Irelaͤn⸗ 
der vollkommen angeeignet, und es erwachte in ihm ein 
ſehnliches Verlangen nach der Heimath. Unter Thraͤnen 
flehte er vielfältig zu Gott um Erlöfung aus der Knecht⸗ 
ſchaft. Da hoͤrte er einſtens in der Nacht eine Stimme: 


nicht umſonſt haſt du gefaſtet, bald wirſt du nach dei⸗ 


nem Vaterlande zurückkehren, „eine andere Stimme 
hoͤrte ich, und die Worte: ſiehe dein Schiff iſt bereit. 
Bis dahin waren es wol an die 200,000 Schritte, ich 
hatte noch niemals daſelbſt (an jenem Ufer) mich befun⸗ 
den, kannte da keinen Menſchen. Dennoch wendete ich 
mich in die Flucht, verließ den Mann, mit dem ich ſechs 
Jahre geweſen, und kam nach Benum (die Muͤndung 
der Bann ?), um nichts bekuͤmmert, als daß ich jenes 
Schiff erreiche. Eben ſollte, wie ich ankam, die Reiſe 
angetreten werden, und ich ſprach mit dem Hauptmann, 
daß er mich aufnehme. Dem misfiel mein Begehren, 
und mit Unwillen erwiederte er: Wahrlich, du ſollſt nicht 
mit uns fahren. Betend ſchritt ich einer benachbarten 
Hütte zu, und mein Gebet war nicht zu Ende, da hörte 
ich einen der Schiffer nach mir rufen: komm geſchwind, 
ſie verlangen nach dir. Gleich kehrte ich zuruͤck an das 
Schiff, und ſie trugen mir Freundſchaft an, und nahmen 
mich auf, nicht zwar in dem Glauben an Jeſum Chri⸗ 
ſtum. Denn ſie waren Heiden. Drei Tage lang be⸗ 
fanden ſie ſich auf dem Meere, dann mußten ſie andere 
27 Tage in der Wildniß umherirren. Speiſe und Trank 
fehlten, es peinigte der Hunger die Reiſenden. „Da 
ſprach der Hauptmann zu mir: Was iſt das, Chriſt, du 
ſagſt, groß und allmaͤchtig ſei dein Gott; warum kannſt 
du nicht fuͤr uns beten? Bete fuͤr uns, die wir dem 

unger erliegen, ſonſt werden wir ſchwerlich mehr eines 
Henſchen Angeſicht ſchauen. Ich antwortete: ſo wendet 
Euch aus ganzem Herzen zu meinem Gott und Herrn, 
dem nichts unmoͤglich, auf daß er Speiſe uns fuͤr den heu⸗ 
tigen Weg bereite. Überfluß iſt ihm aller Orten. Und 
ſiehe, es begegnete uns eine Heerde Saͤue, von denen 
viele erlegt wurden.“ Viele andere wurden von den ſie 
verfolgenden Hunden ereilt, und hier und dort niederge⸗ 
riſſen, ſodaß die Reiſenden auf eine weite Strecke am 
Wege ihren taͤglichen Lebensbedarf aufheben konnten. Aber 
Patricius, indem er der Erloͤſung aus aller Truͤbſal am 
naͤchſten ſich waͤhnte, fiel nochmals Raͤubern in die Hans 
de, und wurde verkauft, oder vielmehr gegen einen Koch⸗ 
topf vertauſcht. Gleich ſollte dem Raͤuber der Topf die⸗ 
nen; mit Waſſer gefuͤllt, wurde er zum Feuer gebracht. 
Luſtig erhob ſich ringsum die Flamme, aber keine Hitze 
wollte das Waſſer annehmen; mochte der Koch noch ſo 
emſig den Herd ſchuͤren, immer mehr, bis zum Gefrieren 
beinahe, erkaltete die Fluͤſſigkeit. Da ließ der Mann von 
dem eiteln Bemuͤhen ab, beſprach mit den Nachbarn 
den wunderlichen Hergang, und mit ihrem Rath gab 
er den Topf zuruͤck, bat ſich dagegen ſeinen Gefange⸗ 
nen aus. Wie es für Töpfe hergebracht, diente der 
Topf wiederum dem alten Herrn, und wie gut und leicht 
darin der Haferbrei ſich koche, ſahen und bezeugten Haus⸗ 
genoſſen und Freunde. Da erkannten diejenigen ihren 
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Frevel, welche Patricium geraubt, und in Frieden und 
Freiheit wurde er von ihnen entlaſſen. Er fand die Al⸗ 


tern wieder, aber das Vaterland den ſchrecklichen Ver⸗ 
heerungen der Scoten und Picten uͤberliefert, drei Mo⸗ 
nate nur brachte er in der Heimath zu, da entſchloß 
ſich die Familie nach Armorica hinuͤberzufahren, daſelbſt 
ihre Verwandten oder eine Freiſtaͤtte aufzuſuchen (398). 
Sie erreichten die Kuͤſte von Armorica, aber das Land 
wurde von den Soͤhnen Fectmag's heimgeſucht. Patricius 


ſah ſeine Altern unter den Schwertern der Barbaren 


fallen und wurde nochmals in die Sklaverei gefuͤhrt. In 
Trajectum von einigen mitleidigen Chriſtenſeelen aus den 
Banden befreit, entfloh er nach Tours (Herbſt 397), in 
der Hoffnung ohne Zweifel, an St. Martin einen Be⸗ 
ſchuͤtzer zu finden. Der war ſeit zehn oder eilf Mona⸗ 
ten verſtorben, doch erlangte Patricius, daß er in St. 
Martin's Kloſter aufgenommen wuͤrde, darin die Ton⸗ 
ſur zu empfangen. Vier Jahre brachte er in Tours zu, 
dann vernahm Galbert, ſein Abt, von einem Engel den 
Befehl, ihn nach Irland zu verſenden. Ihn ſelbſt hatte 
der Gedanke, den heidniſchen Irlaͤndern das Evangelium 
zu verkuͤndigen, immerfort beſchaͤftigt. Sogleich fuhr Pa⸗ 
tricius nach Britannien hinuͤber, um ſich mit Hilfe der 
Landsleute zu dem Zuge in die Inſel der Heiden zu ruͤ⸗ 
ſten. Allein die Vertilgungskriege, fortwaͤhrend von Bri⸗ 
ten und Schoten gefuͤhrt, vernichteten alle ſeine Entwuͤrfez 
verzweifelnd an der Moͤglichkeit, das Land ſeiner Wuͤn⸗ 
ſche zu erreichen, entſchloß er ſich zu einer Wallfahrt, 
die ihn mit allen frommen Anachoreten von Gallien, Ita⸗ 
lien und den Inſeln des tyrrheniſchen Meeres in Bes 
ruͤhrung bringen ſollte. Nachdem er 40 Tage bei dem 
Grabe des h. Martinus in Andacht zugebracht, trat er, 
bald nach Anfang des Jahres 403, die Reiſe an, die nicht 
weniger denn ſieben Jahre foderte. An deren Schluſſe 
ſprach der Engel des Herrn zu Patricius: Geh hin zu 
St. Senior, dem Biſchof, der wohnet auf dem Berge 
Hermon, zu der rechten Seiten des Meeres, mit ſiebenfa⸗ 
cher Mauer iſt feine Stadt umſchloſſen.“ Die Stadt 
moͤchte wol Piſa ſein, und von deren Biſchof empfing Pa⸗ 
tricius die Prieſterweihe. Zwei oder drei Jahre brachte er 


auf dem Berge Hermon zu, als er im Traum einen Bo⸗ 


ten erblickte, der ſchoͤn von Angeſicht und von Kleidern waͤre, 
ihm Briefe aus Irland uͤberbraͤchte. „Dieſes iſt der Ruf 
der Kinder von Irland,“ alſo lautete des einen Überſchrift. 
Als er weiter leſen wollte, wurden ihm helle Stimmchen 
vernehmbar, der unſchuldigen Kindlein naͤmlich, die noch 
in der irländifchen Mütter Schooße begraben: „Wir bit⸗ 
ten dich, heiliger Knabe Patricius, komme zu uns, wandle 
mit uns, befreie uns!“ Unter ſolchen Worten erwachte 
Patricius, ohne den Brief geleſen zu haben; ein inbruͤn⸗ 
ſtiges Dankgebet opfert er dem, der ihn im Traume an 
ſeinen Beruf erinnert haͤtte, und ohne Saͤumen trat er 
den Weg nach Irland an (413). 
dies Mal, die Propheten der Infel verkuͤndigten ſeine An⸗ 
kunft, aber das Volk achtete ſeiner nicht, ſo eifrig er bei 
Tag und bei Nacht dem Predigen oblag. Da richtete 
er an den Herrn folgendes Gebet: „Jeſu Chriſte, der du 
mich durch Gallien und Italien nach dieſen Inſeln geleis 


Hinuͤber gelangte er 
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‚ tet haft, führe mich nun auch nach dem Sitze deiner hei⸗ 


ligen Kirche, damit ich von ihr die Macht empfange, zu 
predigen, und durch mich die Iren zu Chriſten gemacht 
werden.“ Darauf ging er den Weg, den er gekom⸗ 
men, durch Britannien nach Gallien zuruͤck. In Auxerre 
verweilte er bei dem Biſchof, dem h. Amator, ganzer vier 
Jahre; und viel wird erzaͤhlt von den Tugenduͤbungen 
dieſer Periode ſeines Lebens, von der Ausdauer ſeines 
Gebetes, von der Strenge, in welcher er haͤufig ſelbſt die 
erſten Nothwendigkeiten ſich verſagte. Wir leſen aber 
auch, wie er einſtens, ergriffen von einem unwiderſtehli⸗ 
chen Geluͤſte, ſich ein Stuͤck Schweinefleiſch zulegte, und 
ſolches, wohlverpackt in einem Toͤnnchen, um den Brüs 
dern kein Argerniß zu geben, in der Einſamkeit zu ver⸗ 
zehren gedachte, und wie ſich ihm ploͤtzlich eine menſchli⸗ 
che Geſtalt zeigte, die vorn und hinten Augen hatte. Et⸗ 
was beſtuͤrzt, befragte Patricius den Vielaͤugigen um Stand 
und Wuͤrden. Der antwortete: „Ich bin des Herren 
Knecht. Mit den Augen der Stirne ſehe ich die vor mir 
ausgebreitete Landſchaft, mit den Augen des Hinterkopfes 
erblicke ich einen Moͤnch, der Fleiſch in einem Toͤnnchen 
verbirgt, um feinem Bauch zu froͤhnen.“ Die Geſtalt ver: 


ſchwand, und unter allen Zeichen der bitterſten Reue und 


Beſchaͤmung ſtuͤrzte Patricius zu Boden. In Thraͤnen zer⸗ 
fließend, erblickte er ſeinen Schutzengel neben ſich. „Steh' 
auf,“ ſpricht Victor, „faſſe ein Herz, denn deine Suͤnde 
hat der Herr umgewandelt. Falle nicht wieder!“ Patricius 
richtete ſich auf, gelobte ſich Zeitlebens des Fleiſches zu 
enthalten, bat aber um ein Zeichen, aus dem er erkenne, 
daß ihm ſeine Suͤnden erlaſſen waͤren. Da gebot Victor, 
daß er das Schweinefleiſch in den Bach tauche; er gehorchte, 
und zog ſtatt des Fleiſches Fiſche aus dem Waſſer zuruͤck. 
Nachmals hat Patricius nicht ſelten dieſe wunderbare 
Umwandlung ſeinen Schuͤlern vorgetragen, ſie damit ge— 
gen die Anfoderungen des Gaumens zu waffnen, aber es 
wollten nicht alle Irlaͤnder die Lehre gehoͤrig verſtehen. 
Es pflegen nämlich viele auf St. Patricien-Tag, der ſtets 
in die Faſten fallt, ein Stuͤck Fleiſch in Waſſer zu tau⸗ 
chen, das gewaͤſſerte zu kochen, und das gekochte Fleiſch 
zu eſſen, ſolches als St. Patricienfiſche preiſend. St. 
Amator war geſtorben, und ſein Nachfolger, St. Ger— 
man, war fuͤr Patricius ein gleich liebreicher Vater, doch 
ſollte dieſer nicht laͤnger in Auxerre weilen; nach der are— 
latenſiſchen oder aralanenſiſchen Inſel zu gehen, hieß 
ihn ſein Engel (421). Neun Jahre brachte er mit den 
frommen Einſiedlern der Inſel Lerins zu, da ſagte ihm 
der Engel, die Zeit der Fahrt nach Irland ſei gekom— 
men; mit dem Rath ſeines Lehrers St. German, als den 
eine fromme Neugierde nach Lerins zum Beſuche gefuͤhrt, 
ging Patricius uͤber die Alpen, fuͤr das vorhabende Werk 
den Segen des Papſtes Coͤleſtinus zu fodern. Vor dem 
wurde er aber gering geachtet, weil Palladius ſchon fruͤ— 


her von Rom zur Belehrung der Iren ausgeſendet worden. 


Abgewieſen von Coͤleſtinus, der ihm die Biſchofsweihe 


verſagte, beſuchte Patricius auf einer der Inſeln des tyr⸗ 


theniſchen Meeres den frommen Einſiedler Juſtus, deſſen 
Heiligkeit ihm in einer Offenbarung verkuͤndigt worden. 
Freundlich empfing Juſtus den Pilgrim, und übergab 
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ihm beim Scheiden den Stab, den, an Patricius zu 
uͤberliefern, er von Jeſus ſelbſt empfangen. Wiederum 
unterredeten ſich Patricius und St. German, und die⸗ 
ſer bewog den Freund, nochmals nach Rom zu fahren, 
gab ihm auch ſeinen Schuͤler Segeſtius zum Begleiter: 
in Germans's Namen ſollte dieſer Zeugniß fuͤr den Briten 
geben. Eben hatte Göleftinus vernommen, wie fein zu 
Bekehrung von Irland ausgeſandter Archidiakonus Pal⸗ 
ladius in dem Lande der Picten geſtorben wäre, ohne die 
verſtockten Herzen der Iren geruͤhrt zu haben. „Nichts 
mag der Menſch auf Erden empfangen, es werde ihm 
denn von Oben gegeben,“ ſprach Coͤleſtinus, und nicht 
weiter ſuchte er zu verhindern, daß Patricius das Werk voll⸗ 
fuͤhre, zu dem Palladius auserſehen geweſen. Wiederum 
wurde Patricius von ſeinem Engel gemahnt, daß er ohne 
weiteres Saͤumen die Reiſe nach Irland antrete. „Das 
koͤnne und wolle er nicht, er habe denn zuvor den Herrn 
geſehen und gegruͤßet,“ verſetzte dieſer. Und er wurde von 
dem Engel nach dem Berge Morion gefuͤhrt, der uͤber 
Capua und das tyrrheniſche Meer ſich erhebt, und gleich— 
wie Moſes wurde Patricius gewuͤrdigt, den Herrn zu 
ſchauen und zu verehren. Alsbald verließ er mit neun Ges 
faͤhrten die Weltſtadt, ſich nordwaͤrts zu wenden. In 
Jyrea traf er die Schuler des Palladius, die mit in Irland 
geweſen, und viel von des Meiſters letzten Stunden erzaͤhl⸗ 
ten. In Sorea hörte er auch die feltene Heiligkeit von 
Amator, dem Biſchof einer nicht allzuweit entlegenen 
Stadt ruͤhmen, in welcher man Turin zu erkennen glaubt. 
Von Amator ließ er ſich die Biſchofsweihe ertheilen, dann, 
ſeinen Weg verfolgend, kehrte er in Auxerre, bei St. Ger⸗ 
man, ein, um von ihm Kelche, geiſtliche Gewaͤnder und Büs 
cher zu empfangen. Im Herbſt 432 erreichte er den Ha⸗ 
fen Britanniens, den er ſich zur Überfahrt nach Hibernien 
auserſehen; als er hier das Schiff beſteigen wollte, trat ein 
Ausſaͤtziger hinzu, und bat, ihn für die Fahrt mitzunehmen. 
Gern bewilligte das der Heilige, aber es widerſprachen ihm 
Schiffer und Gefaͤhrten, und ſtellten vor, daß Schiff waͤre 
genugſam beſchwert, der Ausſaͤtzige würde ihnen allen 
eine Laſt und ein Abſcheu ſein. Da warf der Heilige den 
von dem Papſt empfangenen Altarſtein in die See, hieß 
den Armſeligen darauf ſitzen, und ſicher und Ned wurde 
dieſer hinuͤbergetragen, denn der gewichtige Stein folgte 
allen Bewegungen des Schiffes. Patricius wurde an die 
Kuͤſte von Leinſter getragen, zu dem Hafen von Inb⸗ 
herden, in den ein fiſchreicher Strom mündet. Eben rus 
derten die Fiſcher, beladen mit der Beute des Tages, nach 
Hauſe; die Gefaͤhrten des Heiligen erbaten ſich einige Fi⸗ 
ſche, aber nur Schmaͤhreden wurden ihnen zu Theil. 
Da verfluchte Patricius den Strom, und nimmermehr 
hat er Fiſche ernaͤhrt bis auf den heutigen Tag. Von 
da nach Aonach Tailten ſich wendend, verſuchte der 
Heilige zum erſten Male, daſelbſt das Evangelium zu 
verfündigen; mit Gewalt ausgewieſen, legte er bei der Ins 
ſel an, die ſeitdem St. Patrick's Eiland heißt. Gegen 
Norden ließ er in der Abſicht ſteuern, den vormaligen 
Herrn, den Koͤnig von Ulſter, aufzuſuchen, aber geleitet 
durch eine hoͤhere Macht, mußte er an der Kuͤſte von 
Ulad, in dem Lande der Dunleven, außfleigen, Da er⸗ 
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warteten feiner die Heiden in großer Anzahl, denn ihnen 
hatten die Wahrſager die Ankunft desjenigen verkuͤndigt, 
„der unſere Götter ſtuͤrzen, ihre Tempel und Altaͤre umwer⸗ 
fen, die Könige, die ihm widerſtehen, bezwingen oder ver— 
nichten wird, damit von Jahrhundert zu Jahrhundert 
feine Lehre grüne.” Darum war dieſen Heiden von dem 
Großkoͤnige der Inſel, von Leogar, des O'neal Sohn, 
der Befehl geworden, den Heiligen zu erſchlagen, wie er 
den Boden betrete. Das ereignete ſich zu Innbher⸗Slan; 
einſam und allein ging der Heilige ans Land, und gleich 
wurde ein wuͤthiger Hund an ihn gehetzt. Die Beſtie 
aber, anſtatt den Mann Gottes zu zerreißen, ſtand wie 
verſteinert. Da erzuͤrnte zumal der wilde Rieſe Dichu, 
faßte das ungeheure Schwert, aber vermochte es nicht zu 
ziehen, noch auch den Fuß zu ruͤhren. Als er ſolches Zeichen 
an ſich verſpuͤrte, wurde er ploͤtzlich ein anderer Menſch, 


demuͤthig, erniedrigt, mild, glaͤubig, wie er vordem hoch⸗ 


muͤthig, drohend, ein Goͤtzendiener geweſen; aus St. Patri⸗ 
cien Munde Gottes Wort vernehmend, ließ er ſich mit 
allen ſeinen Hausgenoſſen taufen, und auf ſein Anſuchen 
erbaute der Heilige eine Kirche, die noch jetzt unter dem 
Namen Sabhal⸗Padraig, Patrick's Scheuer, bekannt iſt, 
zu deren Dienſte ſich alsbald eine Kloſtergemeinde, unter 


dem Vorſtande des frommen Abtes St. Dunnius bildete. 


Patricius bekehrte auch den Bruder des Dichu, den Rius, 
der ungleich hartnaͤckiger in ſeinem Irrthum, aber den 
naͤchſten Gegenſtand ſeiner Sorge, jenen barbariſchen Mil⸗ 
cho, traf er nicht mehr. Kaum hoͤrte der Sohn des Ver⸗ 
derbens von der Annaͤherung des Heiligen, als er Haus und 
Habe den Flammen uͤbergab, und ſich ſelbſt in die Gluth 
ſtuͤrzte. Solches vernehmend, ſprach der Mann Gottes: 
„Der Samen dieſes Koͤnigs, der ſich zwiefach verdammte, 


um nicht an den Schöpfer Himmels und der Erden glau- 


ben zu Dürfen, wird kein Land beſitzen zu Erbe.“ Und 
das iſt in Erfuͤllung gegangen, denn in kurzer Zeit wurde 
durch Schwert, Hunger oder harte Knechtſchaft der ganze 
Stamm ausgerottet. Nur Milcho's Toͤchter, beide Eme⸗ 
ria genannt, bekannten ſich zu der von Patricius verkuͤn⸗ 
digten Lehre, ſie lebten in heiligem Frieden, und ihre 
Grabſtaͤtte zu Cluainbroin leuchtet mit vielen Wundern. 
Patricius kehrte nach dem Gebiet des Dichu zuruͤck, und Zei⸗ 
chen und Wunder bewirkend, geleitete er viele auf den 
Weg des Heils. Den guten Juͤngling Mochua traf Pas 


tricius, wie er bei dem Staͤdtchen Brettan die Schweine 


huͤtete. Der Juͤngling glaubte und wurde getauft; es 
lehrte der Heilige ihm das Alphabet, hinterließ ihm auch 
Mittel zu weiterer Ausbildung, ſammt ſeinem Segen, 
denn lange durfte der Apoſtel nirgends weilen. In eis 
nem Monat erlernte Mochua die Pſalmen, und vor Ab— 
lauf des Jahres hatte er den Sinn der heiligen Schriften 
erforſcht. Wieder kam Patricius nach Brettan, gleich fand 
ſich der Juͤngling zu ihm, und waͤhrend ſie an der Stra⸗ 
ße ſaßen, von himmliſchen Dingen verkehrend, fiel vom 
Himmel ein Stab zwiſchen fie herab, daß ſich die Krücke 
auf des Heiligen Bruſt heftete, das andere Ende in Mo⸗ 
chua's Schoos traf. „Wiſſe, geliebter Sohn,“ ſprach 
Patricius, „daß du mit dieſem Hirtenſtab zur Sorge der 
Seelen beſtellet wurdeſt.“ Mochua wandte feine Ju⸗ 
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ich bin ein Knabe, fondern gehen, wohin dich der Herr 


ſendet, und in deſſen Namen ſprechen, was er dir eingibt.“ 


Alſo empfing Mochua verſchiedene Grade der Weihen, 


und wurde der Kirche von Andrum zu einem Biſchof ges 
geben. Es war das ein Zeichen des raſchen Fortganges 
des Chriſtenthums, den nicht minder die Mittel verkuͤndig⸗ 
ten, welche König Leogar dagegen anzuwenden beſchloß. 
In deſſen Augen war Dichu beſonders ſtrafbar, als eif⸗ 
riger Befoͤrderer der neuen Lehre; ihm auf die ſchmerzlichſte 
Art wehzuthun, ließ Leogar deſſen Soͤhne, die, nach dem 
Brauch der Inſel, fuͤr die Treue des Vaters als Geiſel ge⸗ 
eben, einkerkern, um ſie durch Durſt zu toͤdten. Ihre 


edraͤngniß ſah Patricius im Geiſte, und auf ſeine Mit⸗ 


theilung bat Dichu dringend um einen Stillſtand von 10 
Tagen, binnen welcher der gehaßte Fremdling vor des 
Großkoͤnigs Angeſicht erſcheinen ſollte. Nicht einen Tag 
wollte Leogar bewilligen, da betete Patricius, und in der 
naͤchſten Nacht beſuchte ein Engel die Knaben im Kerker, 
reichte ihnen zu trinken, daß ſie keinen Durſt mehr em⸗ 
pfanden, dann, einige Tage ſpaͤter, ergriff derſelbe En⸗ 
gel die Knaben, und trug ſie durch die Luͤfte eine ſehr 
ſtarke Tagereiſe weit, nach der nachmaligen Stadt Down. 
Den einen ſetzte er auf der Stelle nieder, wo, in Down 
ſelbſt, St. Patricien Kirche erbauet worden, den andern trug 
er nach einem benachbarten Hügel, und weil an der ei⸗ 
nen, wie andern Stelle die Stuͤcke von der Kette gefun⸗ 


den wurden, mit der die Kinder an einander geſchloſſen 


geweſen, ſo heißen ſeitdem jene beiden Gruͤnde Dunda⸗ 
lethglas. Dichu war ſeiner Sorgen entledigt, und freu⸗ 
dig verfolgte der Heilige ſeine apoſtoliſche Pilgerfahrt. Er 
kehrte in dem Hauſe des Segnens ein, bekehrte die 
ganze Familie, und nahm den Sohn, Benignus, in die 
Zahl ſeiner Gefaͤhrten auf. Weiter vordringend, erreichte 
er das anmuthige Gefilde von Feartfechin, da blieb er 
liegen, um den Charſamſtag zu begehen, und nach 
Sitte der Kirchen das neue Feuer anzuzuͤnden. Grade bes 
gingen die Heiden eines ihrer groͤßten Feſte, den Rach, 
in deſſen Eingang alle Feuer ausgeloͤſcht werden mußten, 
und dann erſt wieder angefacht wurden, wenn der Groß⸗ 
koͤnig hierzu das Beiſpiel gegeben. Von Tarah, von ſei⸗ 
ner Pfalz aus, ſah Koͤnig Leogar die uͤber das Feld 
von Feartfechin ſich erhebende Flamme, ſtaunte und 
zuͤrnte. Seinen Unwillen zu ſteigern, verficherte einer 
der Druiden: „wenn jenes Feuer nicht in dieſer Nacht 
erliſcht, ſo wird derjenige, der ſolches anzuͤndete, mit 
ſeinen Geſellen der ganzen Inſel gebieten.“ Gleich 
brach der Koͤnig auf, jene Flammen zu erſticken, ihm folg⸗ 
ten, wie gewoͤhnlich, dreimal neun Wagen, denn mittels 
ihrer geheimnißvollen Zahl glaubte Leogar allerwaͤrts ſieg⸗ 
reich fein zu muͤſſen. Den Zug erblickend, ſprach der 
Heilige: „zu Wagen die, und zu Roß jene, wir aber wer⸗ 
den anrufen den Namen des Herrn!“ Patricius wurde 
vor den Koͤnig gerufen, und mußte hoͤren, wie Lochu 
Chriſtum laͤſterte, ſehen, wie der Schwarzkuͤnſtler, dem 
Magen Simon gleich, in 
ſeine Schuͤler waͤhnten, er 
gen. Da betete Patricius, 


— 


die Luͤfte erhoben wurde, daß 
werde zum Himmel aufſtei⸗ 
daß der Zauberer geſchlagen 
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wurde; den ergriff ein Schneeſturm und warf ihn zur 
Erde hinab, vor des Heiligen Fuͤße, wider einen har— 
ten Kieſel, an dem des Frevlers Schaͤdel ſich ſpaltete. 
Auf das Außerfte gereizt wollte der König eigenhändig 
des Lieblings Unbild raͤchen, mit gezuͤcktem Schwerte 
drang er auf den Heiligen ein, und auf deſſen Gebot er: 
bebte die Erde in gewaltigen Zuckungen, der Donner er⸗ 
hob ſeine Stimme, und der Herr richtete ſeine Blitze ge— 
gen Leogar's Scharen. Sie entflohen, die Feigen, um 
nicht das Schickſal des Zauberers zu theilen; von vier Ge: 
treuen begleitet, entfloh der König ſelbſt, ſich in dem ver: 
borgenſten Gemache ſeiner Pfalz zu verbergen. Ob ſeiner 
Schrecken entſetzte ſich die Koͤnigin, eilte dem Heiligen 
entgegen, und bat kniefaͤllig fuͤr ihren Gemahl um Ver— 
gebung, der fortan den wahren Gott verehren wolle. 
Da wies Patricius die erzuͤrnten Elemente zur Ruhe, 
und Leogar kam, die Knie zu beugen, heuchelte den an— 
zubeten, zu dem er keinen Glauben hatte, und lud den 
Heiligen ein die Pfalz von Tarah zu beſuchen. Das zu 
vollfuͤhren, was er verſprochen, begab ſich Patricius, von 
acht Maͤnnern und dem Knaben Benignus begleitet, auf 
den Weg. Mehre Gewaͤſſer waren zu uͤberſchreiten, zu 
jeder Furth hatte Leogar einen Hinterhalt gelegt, ja 
neun Wagen, mit Kriegsleuten beſetzt. Entging der Netz 
ſende der einen Moͤrderbande, ſo mußte er doch in die 
andere fallen, hatte Koͤnig Leogar gerechnet. Aber ge— 
blendet wurden ſeine Schergen, ſie ſahen nicht die apoſto— 
liſchen Pilger, ſondern acht Hirſche und ein Hirſchkalb, 
die ruhig und ungehindert uͤber Berg und Thal durch 
Wald und Waſſer zogen. Wohlbehalten trafen Patricius 
und die Seinen in Tarah ein, wie eben der Koͤnig tafelte. 
Keiner erhob ſich, die Eintretenden zu begrüßen, mit Aus: 
nahme von Dubrach Mac Valubair, des Koͤnigs Barden, 
der ein Chriſt zu fein wuͤnſchte und erlangte; und vollkom⸗ 
men ſtimmte zu dieſem Empfange Leogar's uͤbriges Ver⸗ 
halten. Durch Vermittlung eines Mundſchenken wollte er 
den Heiligen vergiften; der faßte den dargereichten Becher, 
hielt ihn ſchief, daß das Gift' ablief, ohne von dem Ger 
traͤnke einen Tropfen mitzunehmen, ſegnete und trank den 
Wein. Des gottloſen Mundſchenken, denn auch ein ge— 
waltiger Zauberer iſt der Menſch, bediente ſich Leogar noch 
in mancherlei Weiſe, bald um den Heiligen zu verſuchen, 
bald um ihn zu beſchaͤmen; der aber zerriß jedesmal wie 
Spinngewebe die gelegten Schlingen, bis dann endlich ſich 
die Erde oͤffnete und die ganze Rotte von Dienern der 
Gottloſigkeit Leogar's verſchlang. Erſchreckt, ja zermal⸗ 
met, bat der Koͤnig um Gnade, verhieß fuͤr die Zu— 
kunft vollkommenen Gehorſam, und Patricius bemuͤhte ſich, 
in ihm den Glauben an Jeſum zu erwecken. Aber nie 
mals war der verſtockte Heide ſo weit zu bringen, daß er 
fähig wurde, die Taufe zu empfangen. Darum überließ 
ihn Patricius den Neigungen des laſterhaften Gemuͤthes, 
eine letzte Warnung noch an ihn richtend: „Stets haſt 
du meiner Lehre widerſtanden, unaufhoͤrlich und unaus— 
ſprechlich mich zu betruͤben geſucht, und zumal an den 
Schoͤpfer aller Dinge zu glauben verſchmaͤhet, darum biſt 
du ein Sohn des Todes. Weil du aber in Demuth mich 
anſprachſt, Verzeihung ſuchteſt, und wie Achab dich nie— 


357 


genommen. 
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derwarfſt vor meinem Gott, ſo ſollſt du nicht zur Stelle 


die verdiente Strafe empfangen. Doch wird keiner dei— 
nes Samens nach dir den Thron beſteigen, dieſer Thron 
iſt vielmehr deinem juͤngern Bruder beſtimmt, als der 
glauben wird.“ Auch die Koͤnigin, Leogar's Gemahlin, 
glaubte, und wurde in die Gemeinſchaft der Chriſten auf: 
enomr An der Küfte von Ulad ſchiffte ſich Patri: 
cius ein, um nach der Mündung der Boyne zu fegeln 
und dann abermals in Meath einzudringen. An der 
Boyne angelangt, uͤbergab er das Schiff dem Sohne ſei⸗ 
ner Schweſter Zigridia, dem Lumanus, zur Aufſicht; waͤh⸗ 
rend dieſer den Fuͤrſten von Athtrim und deſſen Familie 
dem Glauben gewann, machte Patricius den vergeblichen 
Verſuch, das verſtockte Herz von Coyrbre, dem alteren 
Bruder des Koͤnigs Leogar, zu erweichen. In dem Fluſſe 
ließ Coyrbre die Begleiter des Heiligen ertraͤnken. Da ver⸗ 
kuͤndete Patricius auch ihm den göttlichen Fluch, „und es 
ſoll dir ein Zeichen werden von der Wahrheit meiner 
Worte. Der Fluß, von dem deines Hauſes Schwelle be⸗ 
ſpuͤlt wird, der Fluß, in dem du meine Gefährten morden 
ließeſt, ernaͤhrte dich und deine Angehoͤrigen mit dem Reich⸗ 
thum ſeiner Fiſche. Von heute an wird dieſer Fluß keine 
Fiſche mehr erzeugen.“ Ohne Fiſche iſt bis auf die heu— 
tigen Zeiten der Fluß Seyle geblieben. Den Stab wei: 
ter feßend, erreichte Patricius das Haus, wo der juͤngſte 
Bruder des Koͤnigs, Conall, weilte. Empfangen als ein 
Engel des Friedens und des Lichtes ſpendete er das Sacra— 
ment der Taufe dem glaͤubigen Wirthe, der dagegen ſein 
ganzes Gut dem Herrn opferte. Innerhalb der Grenzen 
des Gutes legte Patricius den Grund zu der Stadt Dom: 
nach Padraig, des Patricii Stadt; er verkuͤndigte dem neu: 
bekehrten Conall den uͤber Leogar und Coyrbre ausge⸗ 
ſprochenen Fluch, der dem juͤngſten Bruder den Weg zum 
Throne bereitete, und ſchickte ſich an, nach Connaught hin: 
uͤberzugehen. Es fuͤhrte ihn ſeine Pilgerſchaft in die Naͤhe 
des Gefildes von Magslecht, wo das verehrteſte Goͤtzenbild 
der Heiden, Keancroithi, aufgeſtellt war und eben die Opfer 
ſeiner Diener empfing, denn es hatten ſich viele Ver— 
blendete eingefunden, um truͤglichen Orakelſpruͤchen zu 
lauſchen. Zu dieſen ſprach Patricius von dem wahren 
Gott und von dem eiteln Dienſt der Götzen. Wenig 
fruchtend bei dieſen Blinden, erhob er die geprüften Waf: 
fen. Von dem nahen Huͤgel aus betete er zu Gott, und 
richtete drohend gegen das Bild den Stab Jeſu: gleich 
fiel der Goͤtze auf die linke Seite, aller Zierath von 
Gold und Silber floß von ihm ab, es blieb nicht viel 
mehr übrig, als ein Haufen Lehm. Bis an den Hals ver- 
ſanken die zwölf kleineren Goͤtzenbilder, von denen Keancroi— 
thi umgeben war, in die Erde; als ein Wahrzeichen ſind 
ihre Koͤpfe bis auf den heutigen Tag ſichtbar, gleichwie die 
Spuren des Stabes, der die Stelle nicht beruͤhrte, und 
ſich gleichwol dem harten Felſen eindruͤckte, als ſeien ſie 
aus Butter aufgethuͤrmt. Viele, die Zeugen ſolches Wun- 
ders geweſen, ließen ſich in einer Quelle taufen, die Pa⸗ 
tricius an jenem Orte dem Boden entlockte. Den Gren: 
zen von Connaught naͤherte er ſich, und das vermerkten 
Neal's Söhne, Mael und Caphlait, die berühmten Schwarz⸗ 
kuͤnſtler. Ihr Reich zu vertheidigen, bedeckten fie mit dich⸗ 
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ter Finſterniß die Erde, der Sohn des Lichtes aber faſtete 
und betete, und nach drei Tagen ſank die Finſterniß vor 
den Strahlen der neu ſich belebenden Sonne. Inner⸗ 
halb der Grenzen von Connaught ſchon ſaßen Patricius 
und feine Begleiter früh am Morgen bei'm Rand einer 
ſchoͤnen Quelle, und es traten zwei Jungfrauen hinzu, Eth⸗ 


na, die Rothe, und Fidella, die Weiße, beide im Hauſe 


jener Schwarzkuͤnſtler auferzogen. Waͤſche trugen ſie zur 
Quelle, die Toͤchter Koͤnig Leogar's. Als ſie die unbekann⸗ 
ten Maͤnner, die fremde Tracht erblickten, glaubten ſie zuerſt 
an eine geſpenſtiſche Erſcheinung, doch ſchnell ſich faſſend, 
fragten He nach Geſchlecht und Heimath der Fremdlinge. 
Patricius mahnte ſie, vielmehr an ſeinen Gott zu glauben. 
Von der Macht, den Schaͤtzen und der Herrlichkeit dieſes 
Gottes wuͤnſchten die Jungfrauen zu hoͤren, und es be— 
lehrte ſie Patricius, indem er von dem Herrn Himmels und 


der Erde und von ſeinem eingebornen Sohn ſprach: er 
verhieß ihnen das ewige Reich und den keuſchen Braͤuti⸗ 


gam. Da glaubten die Jungfrauen und wurden getauft 
mit dem Waſſer der Quelle. In die Gemeinſchaft der Chri⸗ 
ſten aufgenommen, verlangten ſie, daß ihnen, wie Patri⸗ 
cius verſprochen, des Braͤutigams Angeſicht gezeiget wer: 
de. Sie muͤßten vorher, entgegnete der Heilige, des Braͤu⸗ 
tigams Fleiſch und Blut empfangen, damit ſie, durch 
ſolche Wegzehrung geſtaͤrkt, hinuͤber ſchreiten koͤnnten aus 
jener unreinen Welt in das Brautbett, das von Sternen 
leuchte. In Andacht begehrten und empfingen die Jung⸗ 
frauen die Speiſe der Engel, und auf der Stelle ent: 
chlummerten ſie, um in der Hochzeitfeier des goͤttlichen 

raͤutigams zu erwachen. Drei Tage lang waͤhrte um ſie 
Wehklage der Anverwandten und Freunde, und uͤber ih⸗ 
rem Grabe erhob ſich eine Kirche, die Eigenthum der Erz— 
biſchoͤfe von Armagh wurde. Ganz Connaught hatte ſich 
zu einem Landtage verſammelt; ohne Furcht trat Patri⸗ 
cius unter die bewaffnete Menge, das Heidenthum mit 
feinen geiſtigen Waffen zu bekaͤmpfen. Es erhob ſich Ro: 
chait gegen ihn, indem aber der Schwarzkuͤnſtler vermeinte, 
dem Heiligen das Leben zu nehmen, wurde er ſelbſt ge— 
troffen, den Sohn der Hoͤlle verzehrte vor Aller Augen 
das himmliſche Feuer. Viele glaubten, und es empfin⸗ 
gen die Taufe die ſieben Soͤhne des Amblaydh, mit ihnen 
12,000 Maͤnner, denen Patricius einen eigenen Biſchof, 
den Mancenus, ſetzte. An vielen Orten wurden Kirchen 
erbaut, Prieſter und andere Kirchendiener beſtellt, und der 
Heilige konnte ſich ruͤhmen, daß er die ganze Landſchaft 
nicht nur durchwandert, ſondern auch dem wahren Glau⸗ 
ben gewonnen, und in dieſem Glauben durch eine Reihe 
von Wunderwerken beſtaͤrkt habe. Die gleichen Erfolge 
begleiteten ihn auf ſeiner Wanderſchaft nach Norden, er 
bekehrte das Land Dalnardian, uͤberſtieg den Berg Ficoth, 
durcheilte die weiten Gefilde von Bregh, drang durch 
Meath in Leinſter ein, Überall das Reich Gottes verkuͤn⸗ 
digend, und an den geeigneten Stellen Biſchoͤfe, aus den 
Reihen ſeiner Schuͤler entnommen, hinterlaſſend. Wie 
viele Wunder er auf dieſer Fahrt verrichtet, wie vielen 
Kranken er die Geſundheit erwirket, das mag keine Fe⸗ 
der beſchreiben. Den Fluß Finglas uͤberſchreitend, und 
ſich das nahe Dorf Athcliath anſehend, ſagte er: „Maͤch⸗ 
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tig wird dieſes Dorf zu Reichthum und Wuͤrde erwachs 
fen und immerdar wachſen, bis zu dem Throne des 
Königreichs. Es iſt aber aus Atheliath das heutige 
Dublin geworden, wo noch eine reiche und heilſame Quell: 
St. Patricius Namen traͤgt, indem er ſie mit ſeinem Sta⸗ 
be der Erde entlockte. In dem heutigen Caſtle Cnock 
wollte er den Grundherrn, Murinus, beſuchen; wie der aber 
die Kunde von der Weisheit und Tugend des Fremdlings 
vernahm, verbarg er ſich vor ihm, als vor einem grimmi⸗ 
gen Feinde, ließ ſich verleugnen, und wie der Heilige ſtets 
wiederkam, hieß es, der Herr ſchlafe. Da ſprach endlich 
Patricius, eingedenk der goͤttlichen Gerechtigkeit: „er ſchla⸗ 
fe, ſchlafe, erwache und erſtehe nicht, bis zu dem Tage 
des Gerichtes.“ Auf der Stelle verſank der Elende in 
ewigen, gedoppelten Schlaf. An der Suͤdgrenze von 
Leinſter erwartete den Heiligen bereits Oengus, der König 
von Munſter, um ihn in großer Ehrfurcht nach Cashel 
zu geleiten. Da wurde Oengus getauft, und indem er den 
Segen des apoſtoliſchen Mannes empfing, verletzte ihn die 
Spitze des Biſchofsſtabes an dem Fuße. Es achtete der 
Koͤnig der Schmerzen nicht, und die heilige Handlung 
wurde vollbracht; dann erſt gewahrte Patricius den blu⸗ 
tigen Fuß. Gleich heilte er die Wunde mit dem Zeichen 
des Kreuzes, und ſprach darauf zu Oengus: von den Kos 
nigen deines Stammes, die an dieſer Stelle ſitzen, dieſen 
deinen Thron einnehmen werden, ſoll nur eines einzigen 
Blut vergoſſen werden,“ und es haben die Chroniken an⸗ 
gemerkt, daß von den Koͤnigen aus der Nachkommenſchaft 
des Oengus, bis in den zehnten Grad, nur ein einziger 
erſchlagen worden. Auf der Stelle, wo Oengus getauft 
worden, blieb eine ſteinerne Tafel zuruͤck, von den Irlaͤn⸗ 
dern Leac Phadraig genannt, der Stein des Patricius, 
vielleicht weil ſie dem Heiligen zum Meſſeleſen gedient hat: 
auf dieſe Tafel wurden von dem an die Koͤnige von Mun⸗ 
ſter bei dem Antritte ihrer Regierung, als auf einen 
Thron, erhoben. Ganz Munſter und das anſtoßende Or⸗ 
mond hatte Patricius durchwandert, und es trieb ihn an, 
gegen Norden, zu den Soͤhnen O'neal's zuruͤckzukehren. 


Da machte der König Oengus ſich mit zwoͤlf Unterkoͤni⸗ 


gen, vielen andern Großen und 14,000 Maͤnnern auf, die 
alle der Labung durch das Brod des Lebens und der 
Einſicht begehrten, um den Heiligen zu geleiten. Sie ka⸗ 
men nach Choibeach, an dem Fluſſe Brosnach, wo Pa⸗ 
tricius ſeinen Schuͤler Triamus als Biſchof eingefuͤhrt 
hatte. Hier lagerte ſich die lehrbegierige Menge, um geiſt⸗ 
liche Nahrung zu empfangen, dann wollte Patricius auch 
die Hungrigen im Fleiſche ſpeiſen. Triamus beſaß eine 
Kuh, die ließ er freudig ſchlachten, obgleich ihre Milch ſein 
alleiniges Einkommen war. Aber was iſt eine Kuh, un⸗ 
ter ſo viele Menſchen vertheilt? Zum Himmel ſchickte Pa⸗ 
tricius ſein Gebet, und aus dem nahen Walde brachen 
zwei Hirſche, weiter zwei Eber hervor, die, wie Haus⸗ 
thiere zahm, ſich dem Beter naͤherten. Sie wurden ergrif⸗ 
fen und geſchlachtet, die Stuͤcke von dem Heiligen einge⸗ 
ſegnet, und daran fättigte ſich reichlich die dem Anſchein 
nach kaum zu ſaͤttigende Menge. In denſelben Tagen wur⸗ 
den neunzehn Todte, darunter Fota zehn Jahre im Grabe 
zugebracht hatte, von dem Heiligen erweckt und getauft, 
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erzählten die Strafen, die fie erduldet, und der König 


und die Leute von Munſter kehrten nach der Heimath zu⸗ 


rück, unter dem Rufe, heute haben wir Wunder geſehen. 
Patricius gelangte nach dem Lande Neyll, deſſen Koͤnig, 
Echu, eben daran dachte, ſeine einzige Tochter, Cynnia, 
zu verheirathen. Cynnia, nachdem ſie den Heiligen ge⸗ 
hoͤrt, verſchmaͤhte den ihr geftellten Heirathsantrag, um ſich 
ungetheilten Herzens dem göttlichen Bräutigam aufzu⸗ 
opfern. Darüber zuͤrnte König Chu, ließ den Heiligen 
vor ſich kommen und ſprach: „Mein Reich hatte ich den 
Enkeln beſtimmt, die die Tochter mir ſchenken ſollte. Die 
Hoffnung dieſer Nachkommenſchaft haſt du mir genom⸗ 
men. Wenn du mir das Himmelreich verheißeſt, ohne 
doch zu fodern, daß ich mich wider meinen Willen der 
Taufe unterziehe, ſo mag meine Tochter ihrem Schoͤpfer 
dienen, nach deiner Lehre Vorſchrift; betruͤge mich aber 
nicht um dieſen meinen Wunſch, ſonſt wirſt du dich um 
die Frucht deiner Lehre betruͤgen.“ In dem Vertrauen zu 
Gott verſprach Patricius, was der Koͤnig begehrte. Die 
Tochter empfing Schleier und Weihe, vielen anderen zu 
einem nüßlichen Vorbilde, und wurde der Leitung der 
heil. Jungfrau Cethuberis uͤbergeben, als welche die erſte 
unter allen Toͤchtern Irlands den Schleier genommen 
hatte, und ſpaͤter dem Kloſter Cruimdubchan vorſtand. 
Nach Verlauf einiger Zeit erkrankte Koͤnig Echu, entſandte 
einen Boten, den Heiligen herbeizurufen, da er aber fuͤhlte 
daß ſeine Stunde nahe, verordnete er, daß man ſei⸗ 
nen Leichnam nicht vor des Biſchofs Ankunft zur Er⸗ 
de beſtatte, der ihm das Himmelreich verſprochen habe, und 
von dem er noch das Bad des Heils zu empfangen hoffe. 
Von ſolcher Hoffnung immer noch handelnd, gab er den 
Geiſt auf, und die Leiche blieb einen Tag und eine Nacht 
über unbeerdigt ſtehen, indem Alle den Biſchof erwarteten. 
Der befand ſich in dem zwei Tagereiſen weit entlegenen 
Kloſter Sabhal, hatte aber, angetrieben durch ein Geſicht, 
ſich auf die Reiſe begeben, bevor ihn der Bote erreichen 
konnte. In dem Sterbehauſe angelangt, beklagte er zus 
malen, daß der Koͤnig habe ſterben muͤſſen, ohne die Taufe 
empfangen zu haben. Von der Klage erhob er ſich zu 
Gebet, und es wurde ihm die Macht, aus den Banden 
zweifachen Todes den Verſtorbenen zu loͤſen, ihm der 
Chriſten Lehre und Sacrament zu ertheilen. Der von 
den Todten erſtandene Echu erzaͤhlte dem verſammelten 
Volke von den Strafen der Verdammten, von den Se⸗ 


ligkeiten der Auserwaͤhlten. Den von Patricius ihm ver⸗ 


ſprochenen Platz im Himmelreiche habe er mit Augen ge⸗ 
ſehen, aber, ungetauft, nicht einnehmen koͤnnen. Deswe⸗ 
gen ſei ihm, auf des Heiligen Gebet, vergoͤnnet worden, 
in die ſterbliche Hülle zuruͤckzukehren. Darauf frug ihn 
Patricius, ob er in dieſer Welt laͤnger verweilen oder als⸗ 
bald nach der ihm zubereiteten Wohnung hinuͤbergehen wolle. 
„Der ganzen Welt Herrſchaft, Reichthum, Genuͤſſe erſchie⸗ 
nen ihm als ein Rauch, im Vergleich zu den himmliſchen 
Freuden, die er geſehen,“ verſetzte Echu, „und ich bitte 
dich, du wolleſt mich baldigſt erlöfen aus dieſer Gefan⸗ 
genſchaft, denn ich begehre bei Chriſtus zu ſein.“ Darauf 
empfing er die himmliſche Wegzehrung und entſchlief im 
Herrn. Durch ſolche und ſo viele andere Miracul wird 
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allerdings der außerordentlich ſchnelle Fortgang des Chris 
ſtenthums in der kaum noch mit dichter Finſterniß bedeck⸗ 
ten Inſel erklaͤrbar. Bei der Betrachtung der reichen Ernte 
und der wenigen Schnitter, beſchloß Patricius nach Britan⸗ 
nien hinuͤber zu gehen, um ſich Helfer zu ſuchen, und zu⸗ 
gleich den daſelbſt weit verbreiteten Pelagianismus und 
Arianismus zu beſtreiten (445). Als er Britannien wie⸗ 
derum verließ, ging mit ihm zugleich eine große Anzahl 
frommer und unterrichteter Männer zu Schiffe, meh: 
rentheils ſeines eignen Stammes, aus denen 30 nach⸗ 
mals die biſchoͤfliche Wuͤrde erlangten. Mit ihnen beſuchte 
Patricius die zwiſchen Britannien und Hibernien belege⸗ 
nen Inſeln; er bekehrte eine der wichtigſten, Man, zum 
chriſtlichen Glauben, und ließ daſelbſt feinen Schüler 
German als Biſchof zuruͤck. In Irland wieder angelangt, 
empfing er den Beſuch von ſechs jungen Klerikern, Iren 
von Geburt, die geruͤſtet zu einer Reiſe nach Rom, ſeinen 
Segen begehrten. Den ertheilte er ihnen, und weiſſagte, daß 
ſie alle ſechs Biſchoͤfe ſein wuͤrden. Und weil er bemerkte, 
daß von den Juͤnglingen der aͤlteſte und ſtaͤrkſte hoͤchſt 
unbequemer Weiſe in einer Seitentaſche die Schreibtafeln 
der ganzen Geſellſchaft trug, ließ er ihm das Seehunds⸗ 
fell reichen, auf welchem er ſelbſt während des Meffes 
opfers zu ſtehen pflegte, um ſich deſſen als eines Ran⸗ 
zens zu bedienen. Die Beſchenkten dankten und zogen 
ihres Weges, empfanden auch von dem an keinen Man⸗ 
gel; wohin fie kamen, auf Reiſe oder Schule, wars 
tete ihrer ein anſtaͤndiges Auskommen. Einer unzaͤhligen 
Menſchenmenge, die auf Finnabhair verſammelt war, pre⸗ 
digte Patricius drei ganzer Tage und Naͤchte durch, und 
ſo anziehend, und ſo fruchtbar erſchien allen Zuhoͤrern die 


3 


von ihm gegebene Erklaͤrung der vier Evangeliſten, daß 


ſie waͤhnten, es ſei ihnen damit kaum ein einziger Tag 


vergangen. Auch die h. Brigitta befand ſich in jener Ver⸗ 


ſammlung, und ſchlief, mit zuruͤckgelehntem Haupte, den 
Schlaf des Gerechten. Die Umſtehenden zuͤrnten, woll⸗ 
ten die Traͤge wecken, das unterſagte der Heilige, einge: 
denk der Worte des heiligen Liedes: Ego dormio, et 
cor meum vigilat, eo quod sponsus ejus secreta 
sua ei revelabat. Die Jungfrau erwachte von ſelbſt; 
Patricius befahl ihr ihren Traum zu verfündigen- „Ich 
ſah eine Verſammlung von Maͤnnern, die weiß ge⸗ 
kleidet, Pfluͤge, Ochſen, Saaten, alles weiß; allmälig 
wurde das Weiße fleckicht, dann ſchwarz; endlich erblickte 
ich Schafe und Saͤue, Hunde und Woͤlfe, die ſtritten 
und ſchlugen ſich.“ „Die weiße Geſellſchaft,“ alſo er⸗ 
klaͤrte Patricius den verſammelten Glaͤubigen, „deutet die 
gegenwaͤrtige Zeit an, und wie Hirten und Heerde im 
Glauben und in guten Werken wandeln. Fleckicht wird 
ſie mit dem Wechſel der Geſchlechter, wann die Schar des 
Glaubens durch die Makel der boͤſen Thaten entſtellet wird. 
Schwarz iſt die Zeit, deren Soͤhne nicht nur mit der 


That ſuͤndigen, ſondern auch in der Verlängerung des 


Glaubens. Der Kampf der Schafe, Saͤue, Hunde und 
Woͤlfe ſtellet dar den Streit in den letzten Zeiten der un⸗ 
ſchuldigen und der unreinen Hirten, der Guten und der 
Boͤſen.“ Die verſchiedenen Provinzen von Irland pflegte 
Patricius der Reihe nach und wiederholt zu beſuchen, 
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auch in der einen oder der andern, nach deren Beduͤrfniß, 
einen laͤngern Aufenthalt zu nehmen. Sieben ganze Jahre 
verweilte er in Munſter, eine gleiche Zeit in Connaught, 
am laͤngſten aber in Ulſter, wo er zuerſt das Reich Got—⸗ 
tes gepredigt hatte, und deſſen abgelegenſte Wildniſſe er 
regelmaͤßig beging. Auf allen Wanderſchaften blieb Be: 
nignus ſein treuer Gefaͤhrte, der liebliche Saͤnger, der mit 
ſeiner wunderſchoͤnen Stimme Herzen und Ohren be— 
zauberte. Auch eine Kloſterfrau wurde durch ſeinen Ge— 
ſang bezaubert, aber in ungluͤcklicher Weiſe, ſie entbrannte 
in heftiger Liebe zu Benignus, und indem ſie unter der 
ſtrengen Zucht des heiligen Patricius zu keinem vertrauli— 
chen Geſpraͤche mit dem Geliebten gelangen konnte, wurde 
ihr die Liebesgluth bald unertraͤglich. Was im taͤglichen 
Verkehr nicht zu erreichen, das vermeinte ſie durch Liſt, 
die ihr mit allen Weibern gemein, zu gewinnen. Sie 
heuchelte eine ſchwere Krankheit, und auf dem Sterbela— 
ger wuͤnſchte ſie aus den Haͤnden des Benignus das Abend— 
mahl zu empfangen. Patricius hatte aber im Geiſte das 
Übel erkannt, an welchem jene Nonne litt, hieß den Schuͤ— 
ler ihr reichen, was der Bedarf der Seelen erfodert, und 
entließ ihn mit ſeinem Segen. Benignus betrat die Huͤtte, 
wo er erwartet wurde, machte das Zeichen des Kreuzes, 
wie es der Brauch ſeines Meiſters bei dem Eintritt in irgend 
eine Wohnung war, und es ſchwanden alle Nachſtellun— 
gen und Kuͤnſte des Feindes menſchlicher Ruhe und Gluͤck— 
ſeligkeit. Denn die Maid, die Augen zu ihm erhebend, 


ſah eine Schreckensgeſtalt und ein in Flammen gehülls 


tes Angeſicht, dahinter den heil. Patricius, der mit beiden 
Haͤnden das Haupt des Schuͤlers beſchuͤtzte; hell leuchte— 
ten die Flammen und in ihrem Widerſcheine Wand und 
das Bett, daß von Stund an die ſuͤndliche Flamme im 
Herzen der Magd erloſch und nimmermehr aufloderte. In 
ſeinen ſegensreichen Bemuͤhungen um die Bekehrung der 
Irlaͤnder wurde der Heilige auf die ſchmerzlichſte Weiſe 
geſtoͤrt. Eben hatte er in der oͤſterlichen Zeit eine große 
Anzahl von Neubekehrten gefirmelt, als Cororic, einer der 
Fuͤrſten von Wallis, die Kuͤſten der Inſel heimſuchte, viele 
der neuen Chriſten erſchlug, andere in die Gefangenſchaft 
fuͤhrte, um ſie an Sklavenhaͤndler zu verkaufen. Hoch 
empfand Patricius die von einem chriſtlichen Fuͤrſten vers 
uͤbte Gewaltthaͤtigkeit, und in einem auf uns gekomme⸗ 
nen Schreiben an die Chriſten, Unterthanen des „Tyran— 
nen Cororic,“ verkuͤndigt ihnen „der ungelehrte Sünder, 
der Biſchof der Iren,“ den Zorn Gottes, den Cororic 
durch feinen Frevel erweckte. Er bejammerte die Zer- 
ſtreuung feiner Heerde, pries die Gluͤckſeligkeit derer, welche 
die Marterkrone empfingen, und mahnte ſie an die ewigen 
Strafen, die den Tyrannen erwarteten. „Wo wird dann 
ſich Cororic mit feinen Gottloſen wiederfinden, den Wi⸗ 
derſachern Chriſti?“ Einer der Vornehmen von Ulſter, 
Darius, ergriffen pon der wunderbaren Sendung und 
Verrichtung des Heiligen, beſchenkte ihn mit einem Guͤt⸗ 
chen in der Naͤhe des heutigen Armagh, das der frommen 
Geſellſchaft zum Aufenthalte dienen ſollte. Nach einiger 
Zeit ließ des Darius Wagenfuͤhrer Nachts das Guͤtchen 
durch ſeinen Renner abweiden; am Morgen, wie er das 
Thier einfangen wollte, fand er es verendet. Das mel⸗ 
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dete er dem Herrn, und der befahl in ungemeſſenem Ei⸗ 
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fer denjenigen zu tödten, dem er des Pferdes Verluſt 
zuſchrieb, den heil. Patricius naͤmlich. Das Gebot war 
nicht ſobald ausgeſprochen, als der Gewaltige die mahnende 
und drohende Hand des Todes empfand; Fuͤße und Haͤnde 
zu Übelthaten ſo fertig und geuͤbt, lagen wie in Ban⸗ 
den, regungslos war der Elende an ſein Schmerzensla⸗ 
ger geheftet. Das vernahm der heil. Biſchof, und er 
ließ mit dem von ihm geweihten Waſſer den todten Ren⸗ 
ner und den kranken Mann beſprengen; geſund erſtanden 
vom Tode das Roß, von ſeinem Lager Darius. Einen 
maͤchtig großen ehernen Topf ſchickte hierauf der Geneſene 
an Patricius, dem ſolches Geſchenk fuͤr den Gebrauch der 
Bruͤder hoͤchſt willkommen war, und der darum den Über⸗ 
bringer mit freundlichem Danke entließ. Was der Mann 
Gottes geſagt habe, fragte Darius den heimkehrenden Die: 
ner. „Schoͤnen Dank.“ Es befremdete ihn, als eine un⸗ 
hoͤfliche Dreiſtigkeit, das kurze Wort, und er beſchloß 
darum den Heiligen zu prüfen. Der Diener wurde noch⸗ 
mals abgeſandt, den Topf zuruͤckzufodern, und ſetzte ihn 
nieder zu den Fuͤßen des Herren; „was denn jetzt Patricius 
geſprochen“, fragt Darius. „Schoͤnen Dank.“ „Wahrlich,“ 
entgegnet der Gebieter, „ein großmuͤthiger, ein beſtaͤndi⸗ 
ger Mann iſt, deſſen Antlitz und Wort unwandelbar die⸗ 
ſelben bleiben, es werde ein Geſchenk ihm uͤberreicht oder 
genommen.“ Und er ließ den Kochtopf in die Wohnung des 
Heiligen zuruͤcktragen, ihm Worte des Friedens vermel⸗ 
den, und beſchenkte ihn mit einem Grundſtuͤcke, das zu 
Grenzſtreit hätte Veranlaſſung geben koͤnnen. Hierauf 
ſeine Freigebigkeit keinesweges beſchraͤnkend, trat er nach 
einiger Zeit das ganze Gebiet von Druymſaileach an Pa⸗ 
tricius ab. Dieſer, ſich erfreuend des Beſitzthums, das ihm 
einſt von den Engeln gezeigt worden war, beſah ſich genauer 
die anmuthige und bequeme Lage, und da er bemerkte, daß 
nicht allzuviel Waſſer vorhanden waͤre, wandte er ſich zum 
Gebet, bis eine reiche Quelle dem duͤrren Felſen entſprudelte. 
In der Nacht darauf ſah er Engel, beſchaͤftigt auf jener Hoͤhe 
den Grund zu einer Stadt auszumeſſen, auch den Um⸗ 
fang der Gebaͤude anzugeben. Einer der Engel hieß den 
Biſchof in der neuen Quelle, in Tobar Phadraig (fons 
Patricii), die 16 Ausſaͤtzige heilen, die ſich dabei einfin⸗ 
den wuͤrden. Am Morgen wurden die 16 entdeckt, zum 
Glauben bekehrt, in der Quelle getauft, und freudigen 
Abſchied nahmen ſie von demjenigen, der ihnen hiermit 
die Geſundheit der Seele und des Leibes geſchenkt hatte. 
Unter ſolchem Omen wurde die neue Stadt angelegt, nach 
dem von den Engeln gegebenen Grundriß, zu deſſen Aus⸗ 
fuͤhrung jedoch ein ungeheurer Fels durch des Biſchofs 
Gebet von der Stelle geruͤckt werden mußte. Die zwoͤlf 
erſten Buͤrger wurden von Patricius ſelbſt gewaͤhlt und 
eingefuͤhrt (454), gleichwie die zum Dienſte der verſchiede⸗ 
nen Kirchen erfoderlichen Prieſter, und weil die Stadt ihm 
vorzuͤglich geeignet ſchien, die Hauptſtadt der chriſtlichen 
Iren zu werden, machte er ſich zu einer abermaligen Reiſe 
nach Rom gefaßt, um daſelbſt fuͤr Armagh die Rechte und 
Vorzuͤge eines Metropolitanſitzes zu erbitten. In dieſem 
Vorhaben durch einen Engel beſtaͤrkt, und den Secundi⸗ 
nus als feinen Vicarius zurüdlaffend, trat er 455 oder 


T ee wa rn 


PATRICIUS 


456 die Reife an. Von dem heil. Vater nach Verdienſt 
empfangen, wurde der Apoſtel von Irland mit dem Pal— 
lium bekleidet und durch reichliche Schenkung von den 
koſtbarſten Reliquien erfreut. Auf der Ruͤckreiſe beſuchte 
er die Heimath, wo er verſchiedene Kloͤſter gruͤndete, doch 
nicht uͤberall der ihm zumal gebuͤhrenden Gaſtlichkeit 
begegnete. Die in Rom empfangenen Reliquien ver— 
ſchloß er in den Hochaltar der Metropolitankirche zu Ar— 
magh, und in derſelben Kirche verſammelte er zu ver— 
ſchiedenen Malen eine Synode, der an die 30 Biſchoͤfe 
beiwohnen konnten. Heilſame Satzungen wurden hier 
verkuͤndigt, es blieben aber drei maͤchtige Gewalten uͤbrig, 
den Frieden und das Heil der Iren zu ſtoͤren. Es wa— 
ren das die giftigen Thiere, die hoͤlliſchen Geiſter, die Zau⸗ 
berer und Schwarzkuͤnſtler. Die giftigen Thiere, in ih— 
rer außerordentlichen Menge und Verſchiedenheit, waren 
zu einer der beſchwerlichſten Landplagen geworden, daß vie: 
le, die im Glauben ſchwach waren, immer noch fortfuhren, 
dem in den Luͤften ſchwebenden oder auf dem Boden krie— 
chenden Geſchmeiß Opfer und Gebete darzubringen, hier— 
mit, ihrer Meinung nach, ſich gegen Biß und Stich zu 
verwahren; um fuͤr immer ſolchen Unfug abzuthun, faßte 
der Heilige den Stab Jeſu, und dieſen wie zu einer Dro— 
hung erhebend, verſammelte er zu einem gewaltigen Heer 
das in allen Theilen der Inſel zerſtreute Ungeziefer. Das 
wilde Heer trieb er vor ſich her, bis zu jenem alle an— 
dern überragenden Vorgebirge von Cruachan⸗-aigle, oder, 
wie es ſeitdem genannt worden, Cruach-Phadraig, in Con: 
naught, und auf ſein Gebot mußte ſich die unreine Brut 
von der ſteilen Hoͤhe in den Abgrund des Meeres hinabſtuͤrzen. 
Sodann wandte er ſein Antlitz gegen Man und gegen die 
uͤbrigen, fuͤr den Glauben Chriſti eroberten Inſeln, um auch 
ſie durch die Kraft des Gebetes von der Plage giftigen Ge— 
wuͤrmes zu befreien, waͤhrend hingegen bis auf den heu— 
tigen Tag ſchaͤdliche Thiere auf allen den zwiſchen Bri⸗ 
tannien und Irland zerſtreuten Inſeln, die nicht glaubten, 
was Patricius ihnen verkuͤndigt hatte”), erzeugt werden. 
Die Zauberer betreffend, ſo wurden unzaͤhlige bekehrt, 
andere, die hartnaͤckiger in ihrer Verkehrtheit waren, ver— 
fielen der gebuͤhrenden Strafe, und endeten in ſchrecklicher 
Weiſe. — Um auch die Erſcheinungen der hoͤlliſchen Geiſter, 
die ſchlimmſte aller Landplagen, zu uͤberwinden, beſtieg 
nochmals Patricius die ſchwindelnde Höhe von Cruachan— 
algle, um die 40 Tage vor Oſtern in den ſtrengſten Fa: 
ſten zuzubringen. Fuͤnf Steine legte er in Kreuzes Ge— 
ſtalt zuſammen, in deren Mitte ſetzte er ſich nieder, um 


— 


2) „Giftige Thiere, als Scorpionen, Schlangen, Kröten, findet 
man auf der ganzen Inſel nicht. Man hat den Verſuch gemacht, 
und verſchiedene Arten heruͤbergebracht, es bleibt aber keine am Le— 
ben. Was die Urſache dieſes ſonderbaren Phaͤnomens ſein mag, 
kann mir Niemand ſagen. Auch waren ſonſt keine Froͤſche in Ste 
land. Erſt unter Wilhelm III. hat man ſie heruͤbergebracht, und 
noch jetzt ſind ſie in geringer Anzahl und machen kein Geſchrei, wie 
auf dem feſten Lande.“ (Kuttner, 119.) Uns will der Glaube an St. 
Patricii Wunderkraft in dieſem Stuͤcke weniger befremden, als die 
Sorgſamkeit derer, welche dies Geſchmeiß nach Irland bringen, um das 
Wunder zu entkraͤften. übrigens rühmen ſich verſchiedene Inſeln, auch 
im Mittelmeere, der Freiheit von giftigem Gewuͤrme. 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIII. 
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in Gebet und Enthaltung von aller Speiſe den Kampf 
mit der Hoͤlle zu beſtehen. Da wollten die Teufel ſchier 
verzweifeln, daß das Ende ihres Reiches, auf jenem Flecke 


wenigſtens, nahe, und ſie vereinigten ſich zu nie erhoͤrten 


Anſtrengungen, um den betenden Buͤßer in ſeinem Werke 
irre zu machen. Zuletzt umſchwebten fie ihn in Ges 
ſtalt ſchwarzer, ſcheußlicher Voͤgel, in Groͤße ungemeſſen, in 
Haufen unzaͤhlbar, und durch den Schlag der Fluͤgel, durch 
ein mistoͤnendes, aͤngſtliches Gekraͤchze vermeinten ſie das 
Gebet des Frommen zu unterbrechen. Aber der machte ſein 
Kreuz, und es wichen die Höllenvögel von ihm, er ließ 
ſeine Cymbel ertoͤnen, anhaltend und laut, und ſo lange, 
bis die ganze teufliſche Schar ſich hoch uͤber die Sitze der 
Iren aufſchwang, und in dichten Phalangen nach den fer— 
nen Inſeln von dannen ſtuͤrmte, die fremd dem Glau— 
ben und der Liebe Gottes, daſelbſt ihren Willen zu ha— 
ben. So lebhaft bediente ſich aber Patricius der Cymbel, 
daß ſie einen Riß bekam: wie der von der Hand eines 
Engels geflickt worden, mag der glaͤubige Beſchauer noch 
heute erkennen. Von der Pſalmodie der Engel geleitet, 
verließ der Heilige den Berg der Wunder, und wie die 
Oſtern gefeiert, trat er nochmals eine Wanderſchaft durch 
die ganze Inſel an, um das Werk ihrer Bekehrung zur 
Vollkommenheit zu bringen. Auf dieſer Fahrt ſoll er die 
Diener des Altars zu ernähren, die allgemeine Zehntpflich⸗ 
tigkeit eingefuͤhrt haben, es entſtanden auch in der durch 
feine Gegenwart erweckten Begeiſterung fo viele Kloͤ— 
ſter, daß Irland von dem an den Namen der Inſel der 
Heiligen empfing. In einem Geſichte wurde Patricius 
uͤber die Schickſale der Inſel bis auf die Zeiten der eng⸗ 
liſchen Eroberung belehrt, und eine Zuſammenkunft mit 
S. Secundinus verſchaffte ihm Gelegenheit, dieſen wegen 
einer unvorſichtigen Außerung zu befragen. Mit verſchie⸗ 
denen andern Schuͤlern des Wunderthaͤters hatte Secun— 
dinus deſſen Thaten und Tugenden beſprochen. Einer 
nannte ihn den Heiligſten unter den Lebendigen; dem ent— 
gegnete Secundinus: „wohl moͤchte er der Heiligſte ſein, 
waͤre ihm von Bruderliebe ein groͤßeres Maß zugetheilt.“ 
Dieſe Außerung war dem Meiſter hinterbracht worden, 
und jetzt begehrte er von Secundinus die Veranlaſſung ſeiner 
Worte zu wiſſen. Da antwortete Secundinus: „Du weiſeſt 
die dir in Gottes Namen dargebrachten Geſchenke und die 
Guͤter, von deren Ertrage du die Menge der Heiligen 
fpeifen koͤnnteſt, die, deinen Worten lauſchend, dich ſtets 
umgeben, zuruͤck.“ Hiergegen Patricius: „Um das Geſetz 
der Liebe zu erfuͤllen, genehmige ich nicht jene Werke 
der Liebe. Naͤhme ich, was mir dargebracht wird, ſo 
hinterließe ich den Heiligen, die nach uns kommen, nicht 
ſo viel, daß davon zwei Roſſe zu ſaͤttigen waͤren.“ Da ge— 
reuten Secundinum die Worte, die er vordem geſprochen, 
und er bat und erhielt die Verzeihung des Meiſters. 
Secundinus, der ein Weiſer und Literat war, ſprach mit 
Patricius von einem Gedicht, mit dem er einen Heiligen, 
der noch bei Leben, ehren wolle; den Heiligen nannte er 
nicht. „Recht und wuͤrdig iſt es,“ alſo ließ Patricius 
ſich vernehmen, „billig und heilſam, daß das Volk die 
Weisheit und Herrlichkeit der Heiligen preiſe, die Kirche 
ihr Lob verkuͤndige, aber wuͤrdiger wird ven geſchehen und 
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ficherer nach Verlauf dieſes Erdenlebens, wenn jeder Grund 
zu Schmeichelei entfernt ſein wird. Die Heiterkeit des Tages 
lobe am Abend, die Tapferkeit des Kriegers nach dem Siege, 
des Schiffers Gluͤck nach ſeinem Einlaufen in den Hafen. 
So heißt es auch in der Schrift, du ſollſt den Menſchen in 
ſeinem Leben nicht preiſen. Beſtehſt du aber bei deinem 
Vorhaben, fo eile, indem der Tod dir nahe, von allen Bi: 
ſchoͤfen Irlands wirſt du der erſte ſterben.“ Secundinus 
ſchrieb ſeine Hymne, St. Patricien zu Ehren, und ent⸗ 
ſchlief wenige Tage darnach, als er ſein Werk voll⸗ 
bracht hatte. Noch wird von vielen Irlaͤndern alltäglich 
dieſe Hymne geſungen, und von ihrer wunderbaren Wirk⸗ 
ſamkeit hat St. Kannech, ein irlaͤndiſcher Heiliger, Zeug⸗ 
niß gegeben. Kannech ſah ganze Geſchwader hoͤlliſcher Geiz 
ſter, ausgeruͤſtet mit den mannichfaltigen Waffen der Un⸗ 
terwelt, voruͤberziehen; von dieſem Schauſpiel befremdet, 
verlangte er die Veranlaſſung des Aufzuges zu hören. Der 
Beſchwoͤrung, wenn auch ungern, gehorchend, berichteten 
die Teufel, ſie wollten die Seele eines gar verruchten 
Suͤnders empfangen, die, in dem tiefſten Abgrunde der 
Hoͤlle zu braten verdiene. St. Kannech befahl ihnen wie⸗ 
derzukommen und den Verlauf des Geſchaͤftes zu mel⸗ 
den. Sie kamen auch nach einigen Stunden wieder, in 
der Verwirrung und Beſtuͤrzung eines geſchlagenen Hee— 
res, und klagten, Patricius habe ihnen die Beute entrifs 
ſen. Jener Suͤnder habe naͤmlich den Brauch gehabt, alle 
Jahre am St. Patricientag ein großes Gaſtmahl anzu⸗ 
ſtellen, und alle Tage einige Strophen von der St. Patri⸗ 
cienhymne abzuſingen: dafuͤr habe dieſer den Suͤnder als 
fein Eigenthum angeſprochen und erſtritten. So berichtes 
ten die Uberwundenen und dahin ſchwanden fie in Schatz 
ten. St. Secundinus ſtarb den 27. Nov. 459, und 


kaum ein halbes Jahr uͤberlebte der Meiſter den Schuͤler, 


der zu verſchiedenen Malen fein herannahendes Ende, un: 
ter andern einem heiligen Biſchof in Armorica, Vinwa⸗ 
focus genannt verkuͤndigt hat. Vinwalokus (3. März), nach: 
dem er viel von der heiligen Wirkſamkeit des Apoſtels der 
Irlaͤnder gehört hatte, entſchloß ſich, Verwandte und Hei: 
math aufzugeben, und nach der Inſel der Heiligen hin— 
uͤberzufahren, daſelbſt, in St. Patricien Schule, dem Herrn 
zu dienen. Feſtgeſetzt war der Tag der Abreiſe, und in 
der Nacht zuvor, im Traum, ſah der Brite eine hehre 
Lichtgeſtalt, die mit biſchoͤflichen Gewaͤndern angethan war. 
„Wiſſe,“ ſprach die Geſtalt, „geliebter Vinwaloeus, daß 
ich Patricius bin, derjenige, dem deine Reiſe gelten ſoll. 
Bemuͤhe dich aber nicht, den zu ſuchen, den du nicht fin⸗ 
den kannſt, ſintemal die Zeit meiner Aufloͤſung gekommen 
iſt, und ich den Weg alles Fleiſches gehen muß. Der Wille 
des Herren lautet: daß du deine Stelle nicht verlaſſeſt, ſon⸗ 
dern hier Landes dich durch Wort und Beiſpiel bemuͤheſt 
ein Volk zu erziehen, das angenehm vor Gott ſei. Es win⸗ 
ket dir die Krone des Lebens, die dem Getreuen verheißen 
iſt.“ Das Geſicht verſchwand, Vinwalokus aber blieb da⸗ 
heim, und vernahm bald genug die traurige Botſchaft vom 
Scheiden des Apoſtels. Patricius befand ſich innerhalb der 
Grenzen von Ulad, als er die Annaͤherung ſeines Endes ver⸗ 
ſpuͤrte; belebt von dem Wunſche, mit den Seinen in Ar: 
magh Abſchied zu machen, begab er ſich alsbald auf den 
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Weg. Die Grenzen von Ulad hatte er uͤberſchritten, da 
ertoͤnte aus einem brennenden Brombeerſtrauche Victor's 
wohlbekannte Stimme: „Laß ab, Patricius, von deinem 
Wege, denn in Armagh ſollſt du nicht ſterben, nicht ru— 
hen. Der Herr will, daß du in Ulad, in dem erſten von 
dir bekehrten Lande, entſchlummerſt, und in Down der 
Auferſtehung erwarteſt, gleichwie in der Stadt, die du 
liebeſt, in Armagh, das in Gnaden dir verliehene Hirten⸗ 
amt fortgepflanzt werden ſoll. Erinnere dich des Wortes, 
das du den Soͤhnen Dichu gegeben, den Erſtlingen der 
Neubekehrten, daß du in ihrem Lande ſterben und begra⸗ 
ben ſein wolleſt.“ Dem goͤttlichen Gebote folgſam, kehrte 
Patricius nach Ulad zuruͤck, um einige Tage ſpaͤter, un⸗ 
weit Down, vor einer großen Verſammlung von Prieſtern 
und Moͤnchen von der Herrlichkeit der Heiligen und von 
der Heimath des Lichtes zu ſprechen. Indem wurde 
eine Stelle des nahen Kirchhofs durch himmliſches Licht 
beleuchtet. Erſtaunt, befrugen die Anweſenden den Heili⸗ 
gen um die Bedeutung ſolchen Glanzes. Brigitta, die Jung⸗ 
frau, wurde von ihm angewieſen, das Geheimniß zu deu⸗ 
ten. „Es wird hierdurch die Stelle angezeigt, wo in Eur: 
zem ein von Gott auserwaͤhlter und geliebter Heiliger be⸗ 
graben werden ſoll,“ ſagte ſie mit lauter Stimme, und 
leiſe von der heil. Ethembria befragt um den Namen des 
Auserwaͤhlten, fuͤgte ſie leiſe hinzu: „Patricius, der Va⸗ 
ter und Apoſtel von Irland, wird dort begraben, doch 
ſpaͤter von dannen erhoben werden. Wie gluͤcklich prieſe 
ich mich, duͤrfte ich den geſegneten Leib in das Leichentuch 
einſchlagen, das ich mit meinen Haͤnden geſponnen und 
gewebt habe.“ Niemand, außer Ethembria, konnte ihre 
Worte vernommen haben, deſſen war fie überzeugt, gleich: 
wol ſchickte Patricius ſie alsbald nach Hauſe, das Leichen⸗ 
tuch herbeizuholen, er ſelbſt begab ſich nach dem Kloſter 
Sabhal, die muͤden Glieder auf ſeinem Sterbelager auszu⸗ 
ſtrecken. Aus den Haͤnden des h. Biſchofs Thaſach em⸗ 
pfing er die letzte Wegzehrung. Jeſum erblickte er, von 
den Choͤren der Engel umgeben, und den Herren prei⸗ 
ſend, wanderte er in eine beſſere Welt hinuͤber, den 17. 
Maͤrz 460. Der Leichnam, in das von der h. Brigitta 
gewebte Tuch eingehuͤllt, ſollte nach Verlauf von zwoͤlf 
Tagen der Erde uͤbergeben werden. Da kam alles Volk 
von Armagh geruͤſtet herangezogen zum Streit, die theure 
Leiche wollte das trauernde Volk mit Gewalt aus Ulad ent⸗ 
führen. Allein es waren auch die von Ulad nicht minder 
zum Streite geruͤſtet, und ſchlagfertig ſtanden die Scharen 
einander gegenuͤber. Da hoͤrten ſie vom Himmel herab die 
Stimme des Apoſtels, welche Blutvergießen unterſagte, und 
das Meer drang hinauf, weit uͤber die gewoͤhnlichen Gren⸗ 
zen, gleichſam eine Mauer zwiſchen den beiden Heeren 
zu bilden. In der erzwungenen Unthaͤtigkeit beruhigten 
ſich allmaͤlig die zornentbrannten Gemuͤther, und um das 
Schickſal entſcheiden zu laſſen, wurde, ſobald das Meer in 
feine Ufer zuruͤckgetreten war, der Sarg auf einen Wagen 
gelegt, der einzig der Leitung eines Geſpannes Ochſen 
uͤbergeben wurde. Die zogen hinauf nach Down, hinter ih⸗ 
nen, in Geſang und Gebet, die Kleriſei und das Volk von 
Ulad. Abermals entbrannten in Grimm die von Armagh, 
und wandten ſich zu haſtiger Verfolgung der beguͤnſtigten 
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Nebenbuhler, indem aber erblickten ſie auf dem Wege nach 
Armagh einen Ochſenkarren, dem ein Sarg aufgeladen war. 
Von dem Anblick getaͤuſcht ließen fie von den Dunleven ab, 
um den vermeintlichen Schatz zu verfolgen, der ihrer Stadt 
ſich zugewandt; an dem Fluſſe Caucun verſchwand das 
Truggebilde, und geaͤfft ſuchten die von Armagh den Heim— 
weg, waͤhrend in Down die Dunleven die theuren Reſte 
beſtatteten. — Patricius ſtarb in dem Alter von 82, nicht 
aber von 111 oder 123 Jahren. Mit 55 Jahren war 
er nach Irland gekommen, in der Bekehrung der Heiden 
hatte er 25, die letzten drei Jahre in der Betrachtung 
zugebracht, nachdem er zu dem Ende ſeinen Biſchofsſitz 
aufgegeben. Taͤglich betete er den ganzen Pſalter, mit 
allen Hymnen und Geſaͤngen, ſodann das Buch der Apo— 
kalypſe und 200 andere Gebete. Dreihundert Mal pflegte 
er im Gebete die Kniee zu beugen, 100 mal zu jeder ka⸗ 
noniſchen Tagzeit ſich zu bekreuzen. In dem erſten Theile 
der Nacht ſprach er, unter 200maligen Kniebeugungen, 
zweimal 50 Pfalmen, in dem zweiten Theile badete er 
in kaltem Waſſer, zugleich Herz, Mund, Augen und 
Haͤnde zum Himmel erhebend, in dem dritten Theile be— 
tete er 50 Pſalmen, dann legte er ſich zur Ruhe auf die 
harte Erde, einen Stein als Kopfkiſſen gebrauchend. In 
armſeliger Lebensart, in Barmherzigkeit fuͤr die Duͤrfti⸗ 
en, hat unter den Heiligen keiner ihn uͤbertroffen. Die 

prachen der Briten, der Iren, von Armorica und Las 
tium, waren ihm gelaͤufig, von der griechiſchen Sprache 
befaß er einige Kenntniß. Man bewahret, von ihm we—⸗ 
nigſtens geſammelt, eine gute Anzahl irlaͤndiſcher Spruͤch— 
wörter, die alle erbaulichen Inhaltes. Die große Samm⸗ 
lung von Kanonen, Canoin Phadraig, die ihm Jahrhun⸗ 
derte hindurch zugeſchrieben worden, und die mit heilſamen 
Rathſchlaͤgen für Geiſtliche und Weltliche reich ausgeſtat— 
tet ſind, wird von Wilkins in ihrer Echtheit beſtritten, 
oder vielmehr dem Neffen des großen Patricius, dem h. 
Sen⸗Patricius, zugeeignet. Dieſe Kanones bilden den wes 
ſentlichſten Theil von den Operibus des h. Patricius, 
wie ſie von Ware (London 1656) herausgegeben wurden. 
Fir feine Lebensgeſchichte iſt wichtiger die Confessio 8. 
Patricii, worin er fromm und demuͤthig die Irrthuͤmer 
ſeines Lebens bekennt, und die ewige Barmherzigkeit prei⸗ 
ſet; in der Kunſtloſigkeit der Form traͤgt dieſe Selbſtbio⸗ 
graphie vornehmlich die Kennzeichen der Echtheit; leider 
nur hat Patricius manche belehrende Thatſachen verſchwie⸗ 
gen, die ihm fuͤr den Gegenſtand ſeiner Bearbeitung unwe⸗ 
ſentlich ſchienen, und das noͤthigte uns, auch minder 
zuverlaͤſſige Quellen zu befragen, namentlich die von Jos⸗ 
celin, dem Moͤnch von Furneß, von 1180 an zuſammen⸗ 
getragene Legende. Die aͤltern Legenden, deren in latei— 
niſcher und iriſcher Sprache 66 geweſen, waren meiſtens 
in den normaͤnniſchen Verheerungen untergegangen. Es 
koͤnnte das vielleicht als eine Art von Vergeltung betrach- 
tet werden, fuͤr den uͤbertriebenen Eifer, den Patricius 
gegen die Ogham Manuſcripte bewies; deren ließ er 180 
verbrennen, weil er ſie nicht verſtand und waͤhnte, ſie 
hätten zu dem Heidenthum Bezug und ſeien der Ausbrei⸗ 
tung der chriftlichen Lehre hinderlich. Dagegen bleibt Pa⸗ 
tiicien das große Verdienſt um die irlaͤndiſche Geſchichte, 
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daß auf feinen Betrieb die Urkunden der Inſel gefams 
melt, der Genehmigung des Reichstages vorgelegt, und 
unter dem Titel, „das große oder tiefe Alterthum,“ der 
Nachwelt aufbewahrt wurden. Leider find davon nur 
noch einzelne Theile, das Buch von Ardmagh, der Pſal— 
ter von Caſhel, das Buch von Glendaloch, Lebhar Gas 
bala u. ſ. w. vorhanden. Nennius, der Abt von Ban⸗ 
gor (620), berichtet in ſeiner Geſchichte der Briten, St. 
Patricius habe eigentlich Maun geheißen und erſt nach 
dem Empfange der biſchoͤflichen Weihe ſich den Namen 
Patricius beigelegt. 

Das Fegfeuer des h. Patricius gibt dem Lough 
Deargh ſeine ganze Beruͤhmtheit. Innerhalb der Gren— 
zen der Grafſchaft Donegal, dem alten Tyrconnel, ents 
ſpringt, ſuͤdoͤſtlich von Donegal, die Deargh, die nach 
kurzem Laufe ſich zu einer See (Lough) erweitert, dann 
wieder in Flußgeſtalt nach Ardſtraw hinabgeht. Von ver 
ſchiedenen Inſeln wird der Lough Deargh belebt, die eine, 
Reglis genannt, trug wohl ſeit den Zeiten des h. Patri— 
cius ein Kloſter, in deſſen Raume der Eingang zu jenem 
Fegfeuer enthalten. Allerdings haben ſich Zweifel erhoben, 
ob der Urſprung dieſes Fegfeuers dem großen Patricius 
zuzuſchreiben ſei, oder dem h. Sen-Patricius, oder einem 
heiligen Abt von Armagh, Patricius genannt, der nach 
dem 8. Jahrhundert wirkte; indeſſen vereinigen ſich viele 
Umſtaͤnde für die erſte Meinung, und des kuͤhnen Rit— 
ters, Nikolaus O'in Reiſebericht vom J. 1153 nimmt 
von keiner andern Kenntniß. „Der heilige Patricius,“ ſo 
heißt es in jenem Berichte, „predigte den Heiden, und 
indem er hiervon wenige Frucht verſpuͤrte, bat er den 
Herrn um ein Zeichen, welches die Verſtockten erſchrecke 
und zu Buße treibe. Da wurde ihm geboten, an einem 
beſtimmten Orte mit ſeinem Stabe einen weiten Kreis 
zu beſchreiben, innerhalb des Kreiſes oͤffnete ſich die Erde 
zu einem gewaltigen und tiefen Brunnen; zugleich wur— 
de Patricius belehrt, er ſehe allhier einen Eingang zum 
Fegfeuer. Wer eingehen wollte in das Fegfeuer, dem 
würden. die verdienten Strafen erlaſſen: es wuͤrde der 
ſelbe nicht genoͤthigt fein, noch einmal das Fegfeuer zu 
durchwandern. Freilich würden die mehrſten nicht wie 
derkommen, die aber, denen ſolches vergoͤnnt, muͤßten 
von einem Morgen bis zum andern aushalten in dem 
Fegfeuer. Viele ſtiegen hinab, und wurden nicht wieder 

eſehen. Nach langer Zeit, nachdem Patricius laͤngſt hin 
uͤbergegangen war, kam Nicolaus, aus edelm Geſchlechte 
entſproſſen, und wollte in St. Patricien Fegfeuer leiden, 
denn er hatte viel geſuͤndigt, und ſeine Suͤnden gereu— 


ten ihn. Gleichwie ein anderer, mußte er ſich 14 Tage lang 


mit Faſten kaſteien, dann wurde das Thor aufgeſchloſſen, 
welches zu dem Brunnen den Eingang birgt, und er be— 
gab ſich hinab auf den dunkeln Weg, von Moͤnchen 
in Alben geleitet. Die oͤffneten ihm eine Seitenthuͤre, 
daß er in ein Betſtuͤbchen eintrete, und ertheilten ihm 
den Segen, ſammt der Ermahnung, ſich ſtandhaft zu 
erzeigen, denn vielfaͤltige Verſuchung wuͤrde er von den 
boͤſen Geiſtern zu leiden haben. „Wie er ſich dagegen wah— 
ren moͤge,“ frug der Ritter, und ſie lehrten ihn den Spruch: 
„Jeſu Chriſte, des lebendigen Gottes N erbarme dich 
6 * 
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des Suͤnders!“ den folle er in jeder Noth beten. Es 
ſchieden die Moͤnche, und Nicolaus wurde alsbald von 
Teufeln geaͤngſtigt. Er ſoll umkehren und ihnen dienen, 
dazu ſuchten ſie ihn anfaͤnglich mit ſuͤßen Worten und mit 
Verſprechungen zu uͤberreden, und verhießen ihm, ihn zu 
bewaͤhren und ſicher auf die Oberwelt zuruͤckzufuͤhren. In⸗ 
dem er ſich aber keineswegs uͤberreden ließ, ließ ſich das 
erſchreckliche Gebruͤlle wilder Beſtien vernehmen, und ein 
Geheul, gleich als wenn die Elemente ſelbſt zuſammen⸗ 
ſtuͤtzten. Zum Tode erſchreckt rief der Ritter: „Jeſu 
Chriſte, des lebendigen Gottes Sohn, erbarme dich des 
Suͤnders!“ und ſogleich verſtummte das wilde Geheul der 
Beſtien. Er ſchritt vorwaͤrts, traf auf eine ganze Schar 
von Teufeln, und wurde von ihnen angeredet: „du glaubft, 
unſern Haͤnden entwiſchen zu koͤnnen. Mit Nichten, jetzt 
ſoll vielmehr deine Qual und Pein anheben.“ Und es 
brauſte ein ungeheueres Feuer vor ihm auf. „Darein 
wirſt du geworfen und verbrannt, wenn du dich uns nicht 
ergibſt,“ ſagten die Verſucher. Er blieb ſtandhaft, wurde 
ergriffen und in die tobende Flamme geſchleudert. In 
der Pein rief er, Jeſu Chriſte u. ſ. w. und ſogleich er= 
loſch das Feuer. Seinen Weg nach einer andern Stelle 
fortſetzend, ſah Nicolaus Maͤnner, die in der Gluth le— 
bendig gebraten und mit eiſernen Staͤben geſchlagen wur⸗ 
den, daß den einen die Eingeweide heraustraten, waͤhrend 


andere, die auf dem Bauche lagen, in wuͤthenden Schmerz. 


zen in den Boden biſſen. Wenn ſie riefen: Erbarmen, 
Erbarmen! fielen die Hiebe um ſo raſcher, um ſo gewal— 
tiger. Andere ſah Nicolaus, deren Glieder von Schlan— 
gen benagt wurden, oder denen die Eingeweide von Kroͤ—⸗ 
ten mit gluͤhendem Stachel aus dem Leibe gehafpelt wur⸗ 
den. Wiederum befragt, und wieder verneinend, wurde Ni— 
colaus in daſſelbe Feuer geworfen, mit denſelben Staͤben 
und Peinen gegeißelt und angefochten, bis auf ſeinen Ruf, 
Jeſu Chriſte u. ſ. w. die Unholde abließen. Weiter fuͤhrte 
ihn ſein Weg zu ungeheuern Pfannen, in denen Men— 
ſchen geſchmort wurden: die groͤßte der Pfannen war mit 
Haken beſpickt, an denen die Ungluͤcklichen, der eine mit 
dieſem, der andere mit jenem Gliede, aufgehaͤngt und mit 
ſolcher Heftigkeit hin und hergeſchleudert wurden, daß ſie 
einer Feuerkugel gleichſahen. Der Ritter gelangte ferner 
8 einem weiten Gebaͤude, wo Badewannen mit ſiedendem 

lei gefuͤllt ſtanden; in einer ſolchen Wanne hatte dieſer ei⸗ 
nen Fuß, jener die beiden Fuͤße, andere ſaßen bis zu den 
Knien, bis zu dem Bauche, bis zu der Bruſt, bis zum 
Halſe, bis zu den Augen in dem ſiedenden Blei. Den 
Raum durchſchritt er, den Namen Gottes anrufend. 
Aber ein unergruͤndlicher Schacht gaͤhnte ihn an, aus 
dem ſchwarzer Rauch und unertraͤglicher Geſtank aufſtieg. 
Unaufhoͤrlich warf der Rauch, anſtatt der Aſche, arme 
Seelen in die Hoͤhe, die als gluͤhendes Eiſen anzuſehen, 
doch gleich wieder von den Teufeln hinabgeſtoßen wurden. 
Andere Teufel ſprachen dem Ritter zu: „Der Abgrund, 
den du ſchaueſt, iſt die Hoͤlle, von Beelzebub, unſerm Herrn, 
bewohnt; in dieſen Abgrund ſtuͤrzen wir dich, wenn du uns 
nicht willfahreſt. Einmal in jene Tiefe hinabgeſunken, iſt 
jedes Mittel der Befreiung dir verſagt.“ Nicht hoͤrte er 
auf ihre Drohungen, und ſie erfaßten und ſtuͤrzten ihn 
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in den Schacht hinab. Über den gewaltigen und ſchmerz⸗ 
haften Fall hatte er faſt den Namen des Herrn anzurufen 
vergeſſen. Als er jedoch zu ſich kam, Jeſu Chriſte u. ſ. w. 
im Herzen ſprach, denn die Stimme verſagte ihm, ſo wurde 
er alsbald befreiet, und es verſchwand die beſiegte Schar 
der boͤſen Geiſter. Nicolaus gelangte zu einer Bruͤcke, 
die nothwendig zu uͤberſchreiten, eng, wie Glatteis ſpie⸗ 
gelnd und ſchluͤpfrig war, darunter brauſte von Schwefel 
und Feuer der maͤchtige Strom. An der Moͤglichkeit 
hinuͤberzukommen verzweifelte Nicolaus, bis er ſich der 
Worte erinnerte, die durch ſo viele Plagen ihn geleiteten. 
Vertrauend ſetzte er den einen Fuß auf den Steg, und 
wie er anhob mit den Worten Jeſu Chriſte u. ſ. w., da 
vernahm er einen Schrei, daß ſich ihm die Haare ſtraͤub⸗ 
ten, und er ſich kaum aufrecht zu erhalten vermogte. Doch 
brachte er ſeinen Spruch zu Ende und kein Leid wider— 
fuhr ihm. Den zweiten Fuß ſetzte er auf, die Worte 
wiederholend, und bei jedem fernern Schritte ſie wieder⸗ 
holend, bis er wohlbehalten hinuͤbergelangte. Und er be⸗ 
trat eine anmuthige Matte, wo der Reiz der Blumen in na⸗ 
menloſer Lieblichkeit prangte; zwei holde Juͤnglinge empfin⸗ 
gen den Wanderer, und geleiteten ihn nach einer wunder: 
ſchoͤnen Stadt, die von dem Gold und Edelgeſtein der 
Mauern und Daͤcher hell leuchtete. Aus ihrem Thore 
duftete Wohlgeruch von nie empfundener Lieblichkeit, der den 
Wanderer ſo labte, daß er der erlittenen Schmerzen und 
des Hoͤllengeſtankes vergaß. „Es ſei dieſe Stadt das 
Paradies,“ belehrten ihn die Juͤnglinge, und wie er zu ih⸗ 
rem Thor eingehen wollte, wurde ihm ferner geſagt, daß er 
vorderſamſt zu den Seinen zuruͤckkehren muͤſſe, auf dem 
Wege, der ihn hergefuͤhrt; die Teufel wuͤrden ihn aber 
nicht mehr anfechten, ſondern erſchrocken ſeinem Anblicke ent⸗ 
fliehen, nach 30 Tagen wuͤrde er in Frieden entſchlafen, 
und dann in jene Stadt einkehren, um ewig ihr Buͤr⸗ 
ger zu ſein. Nicolaus ging den vorigen Weg zuruͤck, fand 
ſich wieder am Eingang des Brunnens, erzaͤhlte, was 
ſich mit ihm zugetragen, und gab nach 30 Tagen ſelig 
den Geiſt auf. 0 

Des O'in Bericht, weithin verbreitet von den Chor⸗ 
herren Auguſtinerordens, welche unter dem Schuß der Eng: 
laͤnder von dem verlaſſenen Kloſter Beſitz genommen hatten, 
erhoͤhte gar ſehr die Andacht zu der geheimnißvollen Inſel 
des Lough Deargh, und aus allen Gegenden ſtroͤmten 
Pilgrime hinzu, ihre Wunder zu ſehen. Es wurde ei: 
ne Satzung denjenigen vorgeſchrieben, welche in das Feg⸗ 
feuer einzugehen begehrten. „Niemandem ſoll das vergoͤnnt 
ſein,“ ſchreibt Heinrich von Salterey, „er habe denn hierzu 
ſeines Biſchofs Erlaubniß gefodert. Der Biſchof, bevor 
er ſie ertheilt, ſolle ihn abmahmen, ihm vorſtellen, daß 
viele da eingingen, die niemals wiedergekommen ſind. 
Beharre der Buͤßer in ſeinem Vorhaben, ſo empfange er 
von dem Biſchof eine ſchriftliche Erlaubniß, um ſolche dem 
Prior in Reglis vorzulegen. Der Prior ſolle ihn noche 
mals bereden, daß er von ſeinem Begehren ablaſſe, ſich 
eine andere Buße erwaͤhle; bliebe auch das vergeblich, ſo 
werde er in die Kirche gefuͤhrt, um daſelbſt 14 Tage in Ge⸗ 
bet und Faſten zuzubringen. Nach Ablauf dieſer Frist laßt 
der Prior den Klerus der Nachbarfchaft zuſammenkommen, 
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der Buͤßende empfängt die heil. Communion, wird mit 
8 Waſſer eingeſegnet, dann in Proceſſion, unter 

nſtimmung der Litanei, nach dem Fegfeuer geleitet.“ 
Nochmals ſchildert der Prior, das Thor eroͤffnend, die 
Gefahren des Weges und den Untergang der vielen; bleibt 
der Buͤßer ftandhaft, fo wird ihm von allen den umſtehen— 
den Prieſtern der Segen ertheilt, er empfiehlt ſich ihrem 
Gebete, und ſeiner Stirne das Zeichen des Kreuzes auf— 
druͤckend, ſchreitet er hinab. Das Thor wird verfchloffen, 
die Proceſſion nach der Kirche zuruͤckgefuͤhrt. Am andern 
Morgen geht der Prior wieder zur Stelle; findet ſich der 
Mann bei dem Aufſchließen vor, ſo wird er in Freuden 
nach der Kirche gebracht, um andere 14 Tage daſelbſt in 
Wachen und Gebet zu verweilen, iſt aber die Stunde voruͤ— 
ber, in welcher die Reiſe am vorigen Tage von dem armen 
Suͤnder angetreten worden, ſo zweifelt niemand an ſeinem 
Untergange, die Thuͤre wird abermals verſchloſſen und 
ſchweigend gehen alle von dannen. „Ceterum, ut dixi, 
nullo possumus indicio deprehendere, quod post in- 
sressum Regularium Canonicorum in insulam, cui- 
quam tale quid, quale Oëno, acciderit.“ Gleich⸗ 
wol blieb der Stelle die Verehrung der Glaͤubigen, auch 
nachdem die ganze Handlung allmaͤlig zu einem ſchmuzi— 
gen Geldgeſchaͤfte herabgeſunken war. Ein Moͤnch aus dem 
Kloſter Heemſtede, Windesheimer Congregation, ein Mann 
von beſonderer Froͤmmigkeit, empfand etwa 1494 ein in⸗ 
bruͤnſtiges Verlangen, das Kloſter Reglis zu beſuchen, und 
verſchaffte ſich hierzu die Erlaubniß ſeiner Ordensobern, 
ſowie jene David's von Burgund, des Biſchofen zu Utrecht. 
Er gelangte nach Reglis, meldete dem Vorſteher fein Bes 
gehren und wurde an den Biſchof gewieſen, ohne deſſen 
Bewilligung keiner einzulaſſen ſei. Mit Muͤhe wurde 
der arme Moͤnch vor den Biſchof gelaſſen, dann ſollte er 
eine beſtimmte Summe erlegen, als die für den Erlaub— 
nißſchein feſtgeſetzte Gebuͤhr: er erinnerte dagegen, daß er 
kein Geld habe, der ſelbſt ein Bettler ſei, daß er aber auch, 
wenn er Geld bei ſich truͤge, keins zu geben wagen duͤrfte, 


wolle er ſich nicht mit dem Ausſatze der Simonie befleden.- 


Mit vielen Bitten erlangte er von dem Biſchof Brief und 
Siegel, daß ihm vergoͤnnet ſei, das Fegfeuer zu beſuchen, 
den Schein ſolle er aber dem Fuͤrſten des Landes (O'don— 
nel) vorzeigen, deſſen Erlaubniß gleichfalls erfoderlich waͤ— 
re. Geld verlangte wiederum der Fuͤrſt, indem er aber 
von dem keines zu erpreſſen wußte, der keins hatte, bewil— 
ligte er endlich das Begehren. Dem Prior des Hau— 
ſes legte der Mönch des Biſchofs und des Fuͤrſten Hand— 
ſchrift vor; da ſagte der Prior: „Du mußt dem Kloſter ſei— 
nen Zoll geben,“ und nannte gleich die Summe. Darauf 
ſprach der Bruder: „Geld habe ich nicht, der ich ein Bett— 
ler bin, darf dir auch kein Geld geben, weil ich ſonſt 
in Simonie verfiele, aber in Gottes Namen bitte ich, 
zu meiner Seelen Heil mich in jenen weltberuͤhmten Ort 
eingehen zu laſſen.“ Da rief den Sacriſtan der Prior, 
daß er den Fremden einlaſſe. Der beichtete und em⸗ 
pfing die heil. Communion, und nachdem er alles er⸗ 
füllt; was in alten Schriften verordnet, wurde er von dem 
Sacriſtan an einem Seil in einen tiefen See herabge⸗ 
laſſen, ihm zur Labung ein Laib Brod und ein Krug 
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Waſſer nachgeſchickt. In dem See ſaß der Moͤnch die ganze 
Nacht, betend und zitternd, und als der Morgen kam, 
hoͤrte er oben den Sacriſtan rufen; er ergriff das herab— 
gelaſſene Seil und wurde hinaufgezogen. Er war aber 
hoch verwundert, denn er hatte an dem unterirdiſchen, 
Orte nichts geſehen noch gehört, keine Beſchwerde noch 
Drangſal erfahren, und er wußte nicht, daß das alte im 
Glauben bewaͤhrte Wunder abgelaufen ſei, und daß nur 
der Schein davon durch die Bewohner der Inſel und ihre 
Sucht nach Geldgewinnſt unterhalten werde. Aber klar 
wurde ihm das bei naͤherer Pruͤfung der Umſtaͤnde, und um 
nicht laͤnger den Betrug zu dulden, begab er ſich alsbald 
auf den Weg nach Rom, um dem h. Vater zu berichten, was 
er gethan, geſehen und erfahren habe. Da erließ Alexan— 
der VI. Briefe an den Biſchof und an den Prior von 
Reglis, auch an den Fuͤrſten von Tyrconnel, und gab ih— 
nen auf, die Staͤtte, welche einſtens der Eingang zu 
St. Patricien Fegfeuer geweſen, vollſtaͤndig zu ſchließen; 

die Briefe mußte der Moͤnch wiederum nach Hibernien 

tragen, und es geſchah, wie darin geboten, durch Ver— 

mittelung des Franziskanerpriors in Donnegal, am St. 

Patriciustag 1497. Es folgten die Zeiten der Reformation, 

und die Kaͤmpfe um den alten Glauben, Druck erzeugte 

Gegendruck, und das weſtliche Ulſter, gleichwie es der 

Hauptſitz der gegen die engliſchen Unterdruͤcker bewaffneten 

Oppoſition geworden war, wurde auch der Hauptſitz der 

religiöfen Exaltation. Die Wallfahrten zu dem Fegfeuer 

begannen aufs Neue und mit verdoppelter Lebhaftigkeit, 

nachdem Franziskaner an die Stelle der regulirten Chorherren - 
getreten waren. Die für die Bittfahrt zu beobachtende 
Ordnung beſchreibt David Rothes, der Biſchof von Oſ— 
ſory. Nach ihm hat der Buͤßende die neun Tage, die er 
auf der Inſel verweilt, bei Waſſer und Brod zu faſten, 
ſelbſt Brod darf er nur einmal in 24 Stunden genie— 
ßen. Dreimal im Tage, zu Morgen, Mittag und Abend, 
begeht er die heiligen Stationen barfuß, denn Schuhe und 
Stiefel muß er ablegen, wie er St. Patricien Kirche be— 
tritt. Sieben Mal umkreiſt er, nach verrichtetem Gebet, 
den innern Raum der Kirche, und ſieben Mal umkreiſt er 
von Außen, auf dem Kirchhofe, das Gebaͤude. Dann 
wird er nach dem Marterhaͤuschen, oder, wie ſie es nen— 
nen, nach den Ruhebetten oder Bußkapellen der Heiligen 
geführt, welche im Kreiſe, noͤrdlich von dem Eingange zu 
dem Fegfeuer, errichtet ſind. Jede dieſer Kapellen umkreiſt 
er von Außen ſieben Mal, mit nackten Fuͤßen, und auf den 
Knieen umrutſchet er den innern Raum. In der gleichen 
Weiſe wird das Kreuz auf dem Kirchhofe begangen, und 
das zweite Kreuz, das ſich uͤber einem Haufen von aufge⸗ 
ſchichteten Felsſtuͤcken erhebt. Nach allen dieſen Wande⸗ 
rungen uͤber rauhe, zum Theil felſige Pfade, wird er 
nach dem See gefuͤhrt, und auf einen Marmorſtein, der 
unter dem Waſſer verborgen, ſtellt er die muͤden, haͤufig 
wunden Fuͤße. Waͤhrend der halben Viertelſtunde, die der 
Pilgrim auf dem Steine zubringt, betet er das Vater Un— 
ſer, den engliſchen Gruß und den Glauben, und ſo wun— 
derbare Labung empfindet er von dem Steine, auf wel— 
chem St. Patricius gebetet und den Abdruck ſeiner Fuͤße 
hinterlaſſen haben ſoll, daß er ſogleich die zweite Bittfahrt 
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antreten moͤchte. Das wird ihm aber nicht verſtattet, es 
ſei denn nach Verlauf einiger Stunden. Am achten Tage 
wird die Zahl der Umkreiſungen verdoppelt, damit der 
neunte Tag ausſchließlich dem eigentlichen Bußwerke vor⸗ 
behalten bleibe. An dieſem Tage verſammeln ſich die Buͤ⸗ 
ßer alle, welche die Fahrt gemeinſchaftlich antreten wollen, 
vor dem Prieſter. Er ſchildert ihnen die Gefahren, welche 
derer warteten, die ruchloſen Sinnes eingingen, die Beloh— 
nungen, die denen verheißen ſeien, die vorher ihr Gewiſſen 
reinigten; er belegt das mit Beiſpielen, die den Gefühllo: 
ſeſten bewegen, die Hartnaͤckigſten erweichen, den Kühn: 
ſten ſchrecken moͤgen. Zerknirſcht und ihrer Suͤnden ent⸗ 
bunden, empfangen die Pilgrime die h. Communion, und 
folgen, zur Proceſſion geordnet, dem ihnen vorgetra⸗ 
genen Kreuze; mit Weihwaſſer beſprengt, verweilen ſie 
einige Augenblicke im Eingang der Hoͤhle, die ihnen als 
die Pforte einer andern Welt erſcheint; ſeufzend und 
wehklagend, Verzeihung und Frieden ſich von allen erbit— 


tend und allen verheißend, unter Thraͤnen und Schluch⸗ 


en gehen ſie in die Hoͤhle ein, die Pforte wird von Au⸗ 
ßen verſchloſſen. Eine Höhle mag fie aber nur uneigents 
lich heißen, vielmehr iſt ſie ein ſteinernes Haͤuschen, eng 
und niedrig. Ein Mann von gewoͤhnlicher Groͤße kann da 
nur mit gebeugtem Halſe ſitzen, und mehr als neun, 
hoͤchſtens zehn Maͤnner, koͤnnen ſich nicht in den engen 
Raum zuſammendraͤngen. Ein Fenſter verſtattet dem 
Lichte ſpaͤrlichen Zugang. Der Brunnen iſt genau ſo 
lang und breit, daß ein Mann, auf dem Ruͤcken liegend, 
ihn ausfuͤllen wuͤrde; den Boden des Brunnens deckt ein 
maͤchtiges Felsſtuͤck, unter dem, nach Einigen, der Abgrund 
verborgen, der auf St. Patricien Gebet ſich aufſchloß, 
um die Verſtockten zu ſchrecken. Es ſoll auch vormals 
der Brunnen tiefer geweſen, aber allmaͤlig, auf des h. 
Stuhls Geheiß, ausgefuͤllt worden ſein. Die in der Hoͤhle 
eingeſchloſſenen Buͤßer bleiben 24 Stunden lang nuͤchtern 
— hoͤchſtens duͤrfen ſie mit einigen Tropfen Waſſer den 
Gaumen anfeuchten — ſodann wird ihnen von dem Praͤ—⸗ 
fectus der Pilgrime aufgeſchloſſen. Er fuͤhrt ſie an das 
Ufer des Sees: nackt ſtuͤrzen ſie ſich in das Gewaͤſſer, 
und wiedergeboren und gereinigt in dem Bade der Buße, 
ziehen ſie ein in die Kirche, ihren Dank dem Allmaͤchti⸗ 
gen fuͤr das gluͤcklich vollbrachte Bußwerk abzuſtatten, und 
den Eid zu erneuern, der ſie der chriſtlichen Miliz ver⸗ 
pflichtet und ihnen auferlegt, freudig das Kreuz Chriſti zu 
tragen. So weit David Rothes. In dem irlaͤndiſchen 
Buͤrgerkriege, 1640, wurde die Inſel von den Englaͤn⸗ 
dern heimgeſucht und erlitt, zumal in Gebaͤuden, eine 
gaͤnzliche Zerſtoͤrung. Sie erhoben ſich aber wiederum 
aus den Truͤmmern, und bis auf den heutigen Tag fin⸗ 
den ſich zahlreiche Wallfahrten aus den entlegenſten Thei⸗ 
len von Irland auf Reglis zuſammen. Zu Anfang die⸗ 
ſes Jahrhunderts kamen alljaͤhrlich dreißig und etliche Tau⸗ 
ſend Pilgrime, und die Faͤhre, die ihnen dient, war um 
200 Pf. St. verpachtet. — Genug von der chriſtlichen My: 
the. Durch neuere Unterſuchungen ſoll ihr Urſprung in 
das dunkle Heidenthum hinaufgeruͤckt werden. Die Tua⸗ 
tha da dannan, maͤchtige Zauberer, die vorzuͤglich in Tyr⸗ 
connel hauſten, ſollen auf der Inſel des Lough Deargh 
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oder Gearg, nach der aͤltern Form, ein Orakel errichtet 
haben; die hierzu vorzuͤglich gewidmete Höhle hieß uamh 
Treibh-O'in, die Hoͤhle des Stammes O'in, und ver⸗ 
wandelte ſich nachmals in St. Patricien Fegfeuer. Es 
tragen auch die um den See belegenen Ortſchaften und 
Berge ſaͤmmtlich Namen, die an der Fuatha da dannan 
Gewerbe erinnern, wie Rughd-Cruach, Cruach-Brioct, 
Sceirgearg oder Gearog, der Berg der Zauber, der Fels 
des Schickſals. 

Der Ritterorden des h. Patricius wurde von 
Koͤnig Georg III. am 5. Febr. 1783 geſtiftet. Es tragen 
denſelben der Souverain, der Großmeiſter, welches der je⸗ 
desmalige Vicekoͤnig von Irland waͤhrend ſeiner Amtsfuͤh⸗ 
rung iſt, ein Prinz vom koͤniglichen Haufe, und 15, ur⸗ 
ſpruͤnglich nur 13, andere Ritter, Knights Companions, 
welche zum wenigſten Grafen ſein muͤſſen. Es hat auch 
der Orden ſeine ſieben Officiere, naͤmlich den Primas von 
Irland, Erzbiſchof von Armagh, als Ordenspraͤlat, den 
Erzbiſchof von Dublin, als Kanzler, den Dechant von 
St. Patricien Domkirche binnen Dublin, als Regiſtrator, 
einen Secretarius, einen Genealogiſten, einen usher 
ol the black rod, und einen Wappenkoͤnig, genannt 
Ulster. Aus dieſen Officieren mag man erkennen, daß 
der Orden fuͤr Irland geſtiftet. So viel die Zahl der 
Ritter betrifft, wird nicht ſelten von dem Koͤnig dispen⸗ 
ſirt, und 1825 waren der Extra-Knights fuͤnf, 1829 
aber nur mehr zwei. Das Ordenszeichen, wie ſolches 
auf Rock oder Mantel geſtickt erſcheint, iſt ein rothes An⸗ 
dreaskreuz im ſilbernen Felde, auf dem Kreuze ein Klee⸗ 
blatt, das mit drei goldnen Kaiſerkronen, auf jedem Blaͤtt⸗ 
chen eine, belegt iſt, das Kreuz iſt von einem goldnen Rin⸗ 
ge eingefaßt, in den die Worte gefaßt ſind, quis separabit 
MDCCLXXXIII; als letzte Einfaſſung dienen acht ſilber⸗ 
ne Strahlen. Das Halsband iſt von lauterm Golde, zu⸗ 
ſammengeſetzt aus ſechs Harfen und fünf Roſen, die durch 
ſieben Schleifen verbunden werden, und in eine Kaiſer⸗ 
krone, darunter eine Harfe, endigen, an der Harfe haͤngt 
das Ordensjuwel, von der Groͤße eines Laubthalers, email⸗ 
lirt, und das geſtickte Ordenszeichen wiederholend, nur 
daß anſtatt der ſilbernen Strahlen ein goldner, mit Klee⸗ 
blaͤttern belegter Rand dient. Das Ordensband ift hells 
blau, und wird von der Rechten zur Linken getragen. Es 
kann St. Patricienorden nicht, wie der engliſche Bath⸗ 
orden, gekauft, und daher auch nicht vererbt werden. — In 
Irland heißt die Kleeſtaude gewoͤhnlich St. Patrikkraut, 
zur Erinnerung, daß dieſer Heilige die Dreieinigkeit durch 
ein dreiblaͤttriges Kleeblatt verſinnlichte. Indem auch viele 
Irlaͤnder ihres Apoſtels Namen fuͤhren, ſo iſt Paddy bei 
den Englaͤndern die populaͤre Bezeichnung eines Irlaͤn⸗ 
ders geworden. (v. Stramberg.) 

PATRICIUS, I) Augustin, oder italieniſch Pa- 
trizi, ſtammte aus einem angeſehenen Geſchlechte zu 
Siena. Das Jahr ſeiner Geburt iſt unbekannt. Er be⸗ 
trieb in ſeiner Vaterſtadt das Studium der Jurispru⸗ 
denz, und machte unter der ſpeciellen Leitung ſeines Leh⸗ 
rers, Fabian Benci“) von Montepulciano, eines beruͤhm⸗ 


1) Diefer ſtarb zu Rom am 30. Nov. 1481 und ernannte ſei⸗ 
nen Schüler zum Teſtamentsvollſtrecker. 
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ten Kanoniſten, fo glänzende Fortfchritte, daß er nach 
Rom berufen wurde. Hier erwarb er ſich die beſondere 
Gunſt Papſt Pius' II., der ihn nicht nur 1460 zu ſeinem 
Secretair machte, ſondern ihm auch einen ausgezeichneten 
Beweis ſeiner Zuneigung dadurch gab, daß er ihm ge— 
ſtattete, den Namen Piccolomini, den Familiennamen 
des Papſtes, zu fuͤhren. Als dieſer Papſt vier Jahre nach— 
her, 1464, ſtarb, trat Patricius in die Dienſte des Car⸗ 
dinal und Erzbiſchofs von Siena, Franz Piccolomini, ei> 
nes Neffen des verſtorbenen Papſtes, und wurde deſſen 
Secretair. Zu gleicher Zeit war er Ceremonienmeiſter 
der paͤpſtlichen Kapelle; wenigſtens bekleidete er dieſes Amt, 
als 1468 Kaiſer Friedrich III. zum zweiten Male nach 
Rom kam. In dieſelbe Zeit mag auch die Ertheilung 
eines Canonicats zu Siena fallen, das er ſeinem Herrn 
verdanken mochte, obſchon beſtimmtere Angaben ſich nicht 
vorfinden. Im J. 1471 begleitete er ſeinen Herrn auf 
den Reichstag zu Regensburg, wohin jener als Legat 
Paul's III. reiſte. Als Thomas di Teſta im J. 1482 


mit Tode abgegangen war, ernannte Papſt Sixtus IV. 


ihn zu deſſen Nachfolger im Bisthum von Pienza und 
Montalcino, jedoch hielt er fortwaͤhrend Reſidenz zu Rom, 
wo er auch im J. 1496 unter der Regierung Alexan⸗ 
der's VI. ſtarb. Die Spaͤrlichkeit dieſer Notizen hat 
mehre Irrthuͤmer der Literarhiſtoriker veranlaßt, indem ſie, 
roßentheils nach dem Vorgange Mabillon's (Museum 
talic. I. p. 255), zwei Schriftſteller deſſelben Namens, 
aus demſelben Orte und faſt gleichzeitig annehmen, und 
den einen zum Biſchof von Pienza ), den andern zum 
Secretair des Cardinal Piccolomini machen, und die vor⸗ 
handenen Schriften unter beide vertheilen. Du Pin, 
Wharton, Olearius und Andere ſind in dieſem Irrthume 
befangen. Die Schriften des Patricius ſind meiſt hiſto⸗ 
riſchen Inhalts und ſtehen mit ſeinen Lebensverhaͤltniſſen 
in inniger Verbindung, aber nur wenig iſt davon bei 
ſeinen Lebzeiten gedruckt, das Meiſte erſt nach ſeinem 
Tode bekannt gemacht, und Manches nur handſchriftlich 
vorhanden. Im J. 1485 erſchien zu Rom aus der 
Preſſe von Steph. Planck: Pontificalis liber, magna 
diligentia Augustin Pairicü, Jo. Burchardi et Juc. 
Luci correctus et emendatus, zu deſſen Sammlung 
und Verbeſſerung Patricius vom Papſt Innocenz VIII. 
beauftragt und hauptſaͤchlich von Burchard unterſtuͤtzt 
war. Das Buch iſt natürlich oft wiederholt und übers 
arbeitet, woruͤber Fabricius (Histor. Biblioth. VI. p. 
543) und die Biblioth. med. et infim, latin. I. p. 152 
berichten. Die descriptio adventus Friderici III. Im- 
peratoris ad Paulum II. ſteht theilweiſe bei Raynald 
(1469), vollſtaͤndiger bei Mabillon (in Mus. Italic. 1. p. 
256 — 272) ) und bei Muratori (scriptorum rerum 
Italic. Tom. XXIII. p. 203). Ein lateiniſcher Bericht 
uͤber den zu Regensburg 1471 abgehaltenen Reichstag 
findet ſich in allen Ausgaben der Briefe des Cardinal 
Piccolomini, außerdem in Marg. Freher's scriptores 


— 


2) Placcius (in dem theatr, anony mor.) macht gar einen epi- 
scopus Picentinus, und Olearius einen episcopus Pojentinus dar⸗ 
aus. 8) Auch in Pezii script. Austriac, II. p. 609. 
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rerum Germanic. Tom. II. p. 288 unter dem Titel 
de comitiis imperii apud Ratisponam _ celebratis 
anno 1471 commentariolus; allein auch dies iſt nur 
der Anfang einer groͤßeren Arbeit, welcher die Gruͤnde 
der Abſendung eines paͤpſtlichen Legaten und deſſen Reiſe 
bis in das veroneſiſche Gebiet enthalt, waͤhrend das groͤ⸗ 
ßere Werk handſchriftlich in der vaticaniſchen Bibliothek 
liegt. Er ſchrieb auch 1480 eine summa conciliorum 
Basileensis (vom J. 1431) et Florentini (von 1438), 
die ſich in den verſchiedenen Concilienſammlungen von 
Labbé (13. Th. S. 1488) und Hardouin (9. Th. S. 
1081) abgedruckt findet. Die Vita optimi etc. integer- 
rimi viri, Fabiani Bencii, sacrorum canonum pro- 
fessoris, hat ebenfalls Mabillon (in Mus. Ital. I. p. 
251—255) zuerſt veröffentlicht. Seinem Fleiße verdankt 
man auch das große Werk, welches Chriſtoph Marcellus, 
Erzbiſchof von Corfu, unter ſeinem Namen und mit dem 
Titel rituum ecclesiasticorum s. sacrarum caeremo- 
niarum romanae ecclesiae libri IH. zu Venedig 1516 
in Folio erſcheinen ließ, und ſich dadurch heftige Angriffe 
als Plagiarius zuzog. Die Zueignungsſchrift an Inno⸗ 
cenz VIII. iſt vom 1. Maͤrz 1488 datirt, aber der Name 
des Patrizi nirgends genannt“). Paris de Graſſi war 
am meiſten gegen dieſes Verfahren erbittert, und hat 
durch ſeine Verfolgungen hauptſaͤchlich zu der Seltenheit 
dieſer erſten Ausgabe, die uͤbrigens ſehr haͤufig wiederholt 
worden iſt, beigetragen. Handſchriftliche Werke, de Se- 
nae urbis antiquitate, historiarum Senensium libri 
von 1186—1388, fowie ein Tractat de annatis, liegen 
in der vaticaniſchen Bibliothek zu Rom. Wegen ſeines 
Styls, den er ſo zierlich wie moͤglich zu machen be— 
muͤht war, nannte ihn Campanus simiam Ciceronis. 

Man vgl. uͤber Patricius das Giornale de Lette- 
rati d'Italia XVIII. p. 336 — 404 und Zeno, Disser- 
tat. Vossianae II. p. 109 —124. Fabricius, Biblioth. 
med. et infim. latinitatis. T. I. p. 151 (in der Ausgabe 
von Manſi). Ughellus, Ital. sacra. Tom. I. p. 996. 
G. J. Voss., De histor. latin. III. p. 604. Niceron, 
Memoires T. VII. p. 392. = T. VIII. p. 18 der 
teutſchen Überſetzung, und die kurzen Artikel bei Bayle, 
Joͤcher und in der Biogr. univ. 

2) Franciscus, ſtammte aus dem venetianiſchen 
Gebiete), und wurde zu Cliſſa in Dalmatien im J. 
1529) geboren. Fruͤhzeitig wurde er zur Kenntniß des 
gelehrten Alterthums gefuͤhrt und lernte die griechiſche und 
lateiniſche Sprache, aber unguͤnſtige Verhaͤltniſſe riſſen 
den erſt neunjährigen Knaben von dieſen Befchaftigungen - 
ab, und noͤthigten ihn bis zum maͤnnlichen Alter zu einer 
unſtaͤten Lebensart. Reiſen durch Griechenland, die In— 
ſeln des Archipelagus, Kleinaſien, ſpaͤter auch durch Spas 


4) Man kann uͤber den ganzen Handel vergl. Mabillon, Mus. 
Ital. T. II. p. 584. Schelhornii Amoenit, literar, III. p. 145. 
Theoph. Sinceri Nachrichten von alten und raren Buͤchern. 
S. 275. 5) Daher mag ihn Erythraͤus (Pinacoth. p. 203) ei⸗ 
nen Venetianer nennen. 6) Die ſehr haͤufig ſich findende Angabe 
des Jahres 1530 iſt falſch, denn auf dem der baſeler Ausgabe der 
discussiones vorgeſetzten Bildniß ſteht: Anno aetatis LI. salutis 
MDLXXX, 
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nien und Frankreich, füllten dieſe Zeit aus. Auf der In⸗ 
ſel Cypern lebte er uͤber ſieben Jahre, ohne jedoch die 
durch die muͤhſelige und dabei undankbare Beforgufig 
fremder Geſchaͤfte in Anſpruch genommene Zeit zum eis 
genen Vortheil oder gar zur Fortſetzung der ſchon ſeit eis 
niger Zeit liebgewonnenen philoſophiſchen Studien nuͤtzen 
zu koͤnnen'). Das über jene Inſel durch Kriegsunruhen, 
namentlich im J. 1570, hereinbrechende Ungluͤck ver⸗ 
ſchlimmerte ſeine Lage noch mehr; betrogen von boshaften 
Leuten, beſchuldigt von denen, deren Angelegenheiten er bis⸗ 
ber mit großen Aufopferungen beſorgt hatte, ja zur druͤckend⸗ 
ſten Armuth gebracht, wuͤrde er dem Ungluͤck unterlegen 
fein, wenn er nicht in dem gelehrten Erzbiſchof jener In: 
ſel, Philipp Mocenigo, einen geneigten Gönner gefun⸗ 
den haͤtte. Mit dieſem ging er nach Venedig zuruͤck, und 
begab ſich in feinem Gefolge nach Padua), wo um das 
J. 1578 ſeine eigentliche literariſche Laufbahn begann. 
Dort naͤmlich hielt ſich der junge Zacharias Mocenigo 
auf und ſtudirte Ariſtoteliſche Ethik und Logik; fuͤr ihn 
begann er ein literar-hiſtoriſches Werk über Ariſtoteles zu 
ſchreiben, deſſen Vollendung jedoch durch die Reiſen nach 
Spanien unterbrochen und erſt einige Jahre ſpaͤter moͤg⸗ 
lich wurde. Nach ſeiner Ruͤckkehr hielt er ſich einige Zeit 
abermals in Venedig auf, und begab ſich darauf nach 
Modena, wo er bei Alexander Baranzono und einer ebenſo 
vornehmen als vielſeitig gebildeten Dame, Tarquinia 
Molzia, eine Zuflucht fand“). Der letzteren ertheilte er 


drei Monate lang Unterricht in der Platoniſchen Philofos 


phie, was einen ſehr guͤnſtigen Erfolg hatte, da die Schuͤ— 
lerin mit der griechiſchen Sprache und Literatur wohl be: 
kannt war. Endlich ſchienen ihm ein gluͤcklicheres Schickſal 
und heiterere Tage beſchieden zu werden, da Antonius 
Montecalinus, ſelbſt ein ausgezeichneter Philoſoph, ihn 
ſeinem Herrn, Herzog Alphons d'Eſte II., zum Lehrer 
der Platoniſchen Philoſophie an dem Gymnaſium zu Ferra⸗ 
ra empfahl. Dieſem Amte ſtand er 14 Jahre“) vor, und 
erwarb ſich durch ſeine Vorleſungen ſowol, als auch durch 
ſeine Schriften, ſo großen Ruhm, daß Papſt Clemens VIII., 
ſobald er den paͤpſtlichen Stuhl beſtieg, ſeines fruͤhern Leh— 


7) Die Belege hierzu gibt die Dedication der discussiones, 
wo es heißt: Ecce me fati quaedam vis, quae me novem anno- 
rum puerum ad hanc usque aetatem peregrinationibus continuis 
terra marique exercuerat, in Hispaniam abripuit, und in Bezug 
auf den cypriſchen Aufenthalt: Ibi optimam aetatis meae partem 
philosophiaeque studiis aptissimam alienis commodis insudando, 
meis abutendo, plus quam integro septennio misere contriveram: 
is enim assidue me fatigaverat, ut opibus alienis fabrefaciendis 
incumberem, res meas omnes praetermitterem, philosophiae stu- 
dia, quae meae deliciae fuerant, penitus omitterem, non se- 
mel vitae periculum subirem. 8) Daher mag der Irrthum bei 
Erythraͤus (p. 205) und Craſſo (elogii del huom. letterat, T. I. 
p. 62) entſtanden ſein, welche ihn eine Profeſſur zu Padua beklei⸗ 
den laſſen. 9) Mutinae, erzaͤhlt er ſelbſt, apud veteres amicos 
apudque Alexandrum Baranzonum equitem ac Tarquiniam Mol- 
ziam, singularem totius seculi foeminam, primum resedi. 10) 
Thuanus (L. CXIX. p. 817) und alle andern mit ihm reden von 
17 Jahren, obgleich ſich die chronologiſchen Angaben nicht gut da⸗ 
mit vereinigen laſſen und entweder das Jahr 1578, wo er nach 
Padua kam, oder 1592, wo er nach Rom berufen ſein ſoll, un⸗ 


richtig iſt. Allein er ſagt ſelbſt in der Zuſchrift an Papſt Gre⸗ 


gor XIV., daß er nur 14 Jahre zu Ferrara geletzrt habe. 
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rers eingedenk, mit einem anſehnlichen Gehalte ihn nach 
Rom berief und als oͤffentlichen Lehrer der Philoſophie 
anzuſtellen befahl. In dieſem Amte verblieb er bis zu 
ſeinem Tode, welcher am 6. Febr. 1597 erfolgte. Er 
brachte es alſo bis zu einem Alter von 67 Jahren. 
Wenden wir uns nun zu der literariſchen Thaͤtigkeit 
des Patricius, ſo haben wir ebenſo ſehr die Vielſeitigkeit 
ſeines Talents, das ſich keineswegs auf die bing philo⸗ 
ſophiſchen Studien beſchraͤnkte, als die Gruͤndlichkeit und 
Sorgfalt ſeiner gelehrten Arbeiten zu bewundern, und 
dies um ſo mehr, als ihm die ſchoͤnſten und kraͤftigſten 
Jahre des Lebens unter allerlei Unruhen und zerſtreuen⸗ 
den Beſchaͤftigungen verloren gegangen waren, und Un⸗ 
gluͤck und Noth ſeine geiſtige Kraft eher haͤtte ſchwaͤchen 
oder gar unterdruͤcken muͤſſen. Seine erſte Schrift erſchien 


im J. 1560 zu Venedig in 4. unter dem Titel: Della 


historia diece dialoghi, ne quali si ragiona di tutte 
le cose appartenenti all’ historia et allo scriverla 
et all' osservarla, und fand fo viel Anerkennung daß 
ſie mehrmals ins Lateiniſche uͤberſetzt und ſowol bei Bo⸗ 
dini (Methodus historica [Basileae 15760), als auch 
von Nicolaus Stuppanus (im Penu artis historicae 
Tom. I. p. 397) wiederholt wurde. Zwei Jahre ſpaͤter 
erſchien ebenfalls zu Venedig ein Buch della rettorica, 


Hund 1586 zu Ferrara in zwei Quartbaͤnden ein Werk 


della poetica, deſſen erſter Theil von den griechiſchen 
und lateiniſchen Dichtern handelt, ſonſt aber Angriffe ges 
gen den damals uͤberhand nehmenden, offenbar beſſeren, 
Geſchmack an den Dichtungen Dante's, Arioſt's und 
Taſſo's enthaͤlt, deren heftiger Gegner er war. Ja ſelbſt 
eine neue Art von Verſen, dreizehnſylbige, den Alexan⸗ 
drinern ähnliche, wollte er aufbringen, und gab ſich ſo— 
gar fuͤr deren Erfinder aus. Wie aber dieſer Ruhm ihm 
keineswegs gebuͤhrt (es ſind die ſchon aͤlteren ſogenannten 
versus Martelliani), ſo vermochte er auch nicht das 
vorhandene Beſſere zu verdraͤngen. Noch in die Zeit ſei⸗ 
nes Aufenthalts zu Ferrara faͤllt die Schrift della nuova 
geometria lib. XV. (1587. 4.), ſowie fein erſtes auf 
das Kriegsweſen der Alten ſich beziehende Werk: La mi- 
lizia Romana di Polibio, di Livio e di Dionisio 
Alicarnasseo (Ferrara 1583. 4.), worin er mit ſorg⸗ 
faͤltiger Benutzung der alten Schriftſteller den erſten Vers 
ſuch machte, die Kriegsalterthuͤmer der Roͤmer in ein 
helleres Licht zu ſetzen, und fo den nachfolgenden For⸗ 
ſchern ein Hilfsmittel darzubieten, das ſie nur zu ver⸗ 
vollſtaͤndigen, an wenigen Stellen zu verbeſſern brauchten. 
Daher ward ihm auch dafuͤr die allgemeinſte Anerkennung 
zu Theil, und die ruͤhmenden Urtheile von Maͤnnern, 
wie Scaliger und Graevius, uͤberwiegen den etwanigen 
Tadel weniger andern. „Solus mihi videtur,“ ſchreibt 
jener an Iſaak Caſaubonus, „digitum ad fontes inten- 
disse: quem ad verbum alii, qui studium tractarunt, 
quum sequantur, tamen eius nomen ne semel qui- 
dem memorarunt.“ Und Graevius in der Vorrede zum 
zehnten Theile des Theſaurus !): Primus Romanae rei 


11) Sie iſt wiederholt in Graevü praefationes et epistolar, 
P. 425. Daß in jenem Urtheile Scaliger's Lipſius gemeint ſei, ſteht 
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militaris praestantiam Polybium secutus detexit, cui 

uantum debeant, qui post illum in hoc argumento 
elaborarunt, non nesciunt viri docti. Nonnulla qui- 
dem rectius et explicatius sunt tradita de hac do- 
ctrina post Patricium a Justo Lipsio et aliis, qui in hoc 
stadio cucurrerunt, ut non difficulter inventis aliquid 
additur, aut in iis emendatur, sed praeclare tamen 
fractae glaciei laus P. est tribuenda. Daher nahm 
auch Graevius dieſe Schrift nach der lateiniſchen Über: 
ſetzung von Ludolphus Neocorus (d. h. L. Kuͤſter) in 
den zehnten Band ſeines Thesaurus antiquit. Rom. 
auf. In engem Zuſammenhange mit jenen Studien ſteht 


eine andere Schrift des Patricius, welche er bald nach 


ſeiner Verſetzung nach Rom, 1594 und 1595, in zwei 
Foliobaͤnden herausgab, unter dem Titel: Paralleli mi- 
litari, ne’ quali si fa paragone delle milizie antiche 
con le moderne “); eine Vergleichung alter und neuer 
Kriegskunſt, von der Erythraͤus ſagt, qui liber est mole 
quidem amplus ac magnus, sed rerum, quae in eo 
continentur, aestimatione ac pondere longe maxi- 
mus ac gravissimus. Der Hauptzweck der philoſophi⸗ 
ſchen Thaͤtigkeit des Patricius war, das Studium der 
neuplatoniſchen Philoſophie, das im Beginn des 16. 
Jahrh. in Italien ſehr abgenommen hatte, aufs Neue zu 
beleben. Um dieſen Zweck zu erreichen, ſchien es ihm vor 
allem nothwendig, das große Anſehen, in welchem das 
Ariſtoteliſche Syſtem allgemein ſtand, zu ſchwaͤchen und 
wo möglich ganz zu vernichten. Dies bezweckte er zu: 
erſt mit feinen discussiones Peripateticae, deren 
Bearbeitung er zunaͤchſt fuͤr Zacharias Mocenigo begann, 
oͤfter aber unterbrochen, wenigſtens die erſte Abtheilung 


früher als das ganze Werk, wahrſcheinlich zu Venedig 


1571 herausgab und erſt ſpaͤter die drei übrigen Abtheis 
lungen hinzufuͤgte, und Alles vereinigte in dem Werke: 
Fr. Patricius, Discussionum peripateticarum Tomi 
IV., quibus Aristotelicae philosophiae universa hi- 
storia atque dogmata cum veterum placitis collata, 
eleganter et erudite declarantur (Basileae apud Per- 
neam Lecytham 1581). 479 ©. in Fol.“). Solche Be: 
ſtrebungen erfoderten aber in jener Zeit große Vorſicht, 
und Patricius zeigte dieſelbe mit Schlauheit gepaart in 
ſeinem ganzen Verfahren. Wollte er die Ariſtoteliſchen 


ſehr zu bezweifeln, da dieſer in der Vorrede des Werkes de militia 
Romana auf dieſen ſeinen Vorgaͤnger namentlich hinweiſt; ganz 
falſch aber iſt es, wenn das Zedler'ſche Univerſallerikon von einem 
gelehrten Streite erzaͤhlt, in welchen beide Alterthumsforſcher um 
jener Schrift willen gerathen ſeien. 

12) Das Buch iſt in der koͤnigl. Bibliothek zu Dresden und 
wegen feiner Merkwuͤrdigkeit von Goetze (III. p. 78) beſchrieben 
worden. Der erſte Theil hat 254, der zweite 466 Seiten. 13) 
Eine genaue Beſchreibung dieſer Ausgabe, vielleicht eines Nachdrucks, 
gibt der erſte Band der Nachrichten von einer halle'ſchen Bibliothek 
S. 209 —215. Über die allmälige Entſtehung deſſelben aͤußert er 
ſich in der Dedication an den Biſchof Benedictus Manzolius (p. 
863): Postquam studiis meis me reddidi, et scripta a me jam 
olim quaedam in manus resumsi, quantum potui polivi. Ea 
quoniam philosophiae studiosis profutura putavi, in publicum 
exire volui. Ea sunt post primum Venetiis editum tres alii 
d. P. Tomi. Einzelne Ausgaben der drei letzten Theile hat ſelbſt 
Buhle nicht geſehen. 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIII. 
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Schriften und Lehren als falſch darſtellen und aus ihrem 
Anſehen verdraͤngen, ſo mußte er vor allem den Charakter 
des großen Philoſophen ſelbſt verdaͤchtigen. Daher handelte 
er im erſten Theile ſeiner Peripatetiſchen Discuſſionen de 
Aristotelis vita, moribus, libris, auditoribus, secta- 
toribus, expositoribus, interpretibus, sectis, philo- 
sophandi ratione, und ordnete das mit großem Fleiß 
und ausgebreiteter Beleſenheit zuſammengetragene Mate⸗ 
rial in dreizehn Buͤcher, deren erſtes von dem Leben des 
Stagiriten Nachricht gibt, das zweite ein Verzeichniß 


feiner Schriften, das dritte und vierte eine kritiſche Beur— 


theilung derſelben, das fuͤnfte die von Ariſtoteles ſelbſt er— 
waͤhnten Schriften enthaͤlt. Das ſechste erklaͤrt die Na⸗ 
men dieſer Schriften, das ſiebente gibt eine Sammlung 
von Fragmenten der verloren gegangenen, das achte eine 
Eintheilung der vorhandenen in verſchiedene Gattungen, 


das neunte die genauere Anordnung, das zehnte eine kurze 


Geſchichte der Peripatetiker, das eilfte bis dreizehnte eine 
Geſchichte und Kritik der verſchiedenen bei der Auslegung 
Ariſtoteliſcher Schriften angewandten Methoden. Aber lei⸗ 
der iſt grade die Lebensbeſchreibung und Charakteriſtik, nach 
Ad. Stahr's treffendem Urtheile ), faſt nur ein Gemeng— 
ſel von Widerſinnigkeiten und Abgeſchmacktheiten, ohne 
alle Kritik den vorhandenen duͤrftigen Biographen des Ari- 
ſtoteles nacherzaͤhlt. Ja, ſein blinder Haß geht ſo weit, 
daß er die unwahrſcheinlichſten Geruͤchte als wahr hinſtellt, 
an die gemeinen Wolluͤſte glaubt, die Vergiftung Alexan⸗ 
der's ihm zur Laſt legt, ihn des ſchwaͤrzeſten Undankes 
gegen feinen Lehrer Plato beſchuldigt, und ſogar aus un: 
ſchuldigen Thatſachen den tadelſuͤchtigſten Argwohn ſchoͤpft!“). 
Größer und dauernder iſt fein Verdienſt um des Ariſtote— 
les Schriften, denn die Geſchichte ihrer aͤußeren Schickſale 
hat er zuerſt mit Zuziehung der ſpaͤrlichen Nachrichten 
des Alterthums einer ausfuͤhrlichen Behandlung unterwor⸗ 
fen, und ſeine Darſtellung blieb mehr als 200 Jahre 
lang mit unbedeutenden Modificationen die allein gangbare, 
ja ſeine Unterſuchungen haben allen Spaͤteren den Stoff 
zu ihren Arbeiten geliefert“). Frei von groben Irrthuͤ— 
mern iſt natuͤrlich auch dieſer Theil ſeiner Unterſuchungen 
nicht, denn, obſchon er ſehr ſcharfſinnig die Kriterien fuͤr 
die Echtheit oder Unechtheit der einzelnen Buͤcher aufſtellt, 
hat er doch nur vier Buͤcher (die Mechanika und die drei 
Buͤchelchen gegen Kenophanes, Zeno und Gorgias) für 
echt erklärt und ihnen ſpaͤter als fuͤnftes das de mundo 
ad Alexandrum hinzugefuͤgt; auch Hermippos fuͤr den er— 
ſten Anordner der Schriften gehalten und einen ganz unhalt— 
baren Unterſchied der exoteriſchen und eſoteriſchen Schriften 
aufgeſtellt und aͤhnliches, woruͤber umſtaͤndlich zu berichten 
hier nicht der Ort iſt. Der zweite Theil, Aristotelis et 
veterum philosophorum cozcordiam continens, ſucht 
die Übereinſtimmung mit den aͤlteren Philoſophen in Be: 


14) Aristotelia I. p. 18. 19. 15) Um nur eins anzufuͤh⸗ 
ren; aus der teſtamentariſchen Beſtimmung des Ariſtoteles, ſeine 
Sklaven frei zu geben und ſie mit Ehren zu entlaſſen, folgert er, 
daß Ariſtoteles Paͤderaſtie mit ihnen getrieben habe; ſ. Aristotel. 
ed. Bipont. T. I. p. 80 sq. 16) ſ. Stahr's Ariſtotel. II. 
S. 10. Jourdain, Geſchichte der Ariſt. Schrift. im Mittelalter 
S. 228 der teutſchen Überſetzung. = 
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zug auf Logik, Metaphyſik, Theologe, Mathematik, Phys 
iologie und die übrigen Wiſſenſchaften in acht Büchern 
zu erweiſen, und darzuthun, daß Ariſtoteles hier die Pla⸗ 


toniker und Pythagoreer geplündert habe, auch dadurch Die. 


Auctoritaͤt des Weltweiſen von Stagira haͤmiſch verklei⸗ 
nernd. Der dritte Theil, eine Unterſuchung der discor- 
dia des Ariſtoteles und der aͤlteren Philoſophen enthal⸗ 
tend, weiſt in zehn Buͤchern nach, daß Ariſtoteles in der 
Beurtheilung ſeiner Vorgaͤnger als einen unphiloſophiſchen 
Kopf, als einen ſophiſtiſchen und neidiſchen Tadler ſich ge⸗ 
zeigt, und ſeinen Zweck, die Vorgaͤnger zu widerlegen, 
keinesweges erreicht habe. Das ganze Werk beſchloß eine 
censura Aristotelis dogmatum, eine leidenſchaftliche 
Polemik gegen die in dem Syſtem aufgeſtellten Meinun⸗ 
gen de prineipüs rerum naturalium, de privatione 
et forma, de materia prima, de mundi temporisque 
aetate, de motus aeternitate, de coeli aeternitate 
essentiaque, de elementis in zwei Büchern, de gene: 
ratione et corruptione, de sex coeli distantiis, wo⸗ 
mit zugleich die Überſchriften der zehn Buͤcher gegeben 
ſind. Mit dieſer Bekaͤmpfung der Ariſtoteliſchen Philo⸗ 
ſophie mag auch ein Abſchnitt ſeiner zweiten Schrift, 
Aristoteles exotericus betitelt und zu Venedig 1591 in 
Folio erſchienen, zuſammenhaͤngen, indem derſelbe nach 
Brucker's Angabe ) mit den Vorzuͤgen der Platoniſchen 
Philoſophie vor der des Ariſtoteles ſich beſchaͤftigt, und 
die Übereinſtimmung der erſtern mit dem chriſtlichen Glau⸗ 
ben darthut. Grade darum betrachtete Patricius den 
Ariſtoteles als einen Feind der chriſtlichen Kirche, der das 
Daſein Gottes, die Vorſehung, die Unſterblichkeit der 
Seele leugne, und ſuchte darin genuͤgende Entſchuldigung 
fuͤr den fanatiſchen Eifer gegen den Stagiriten, welcher 
ihn in der Dedication der nova de universis philoso- 
pla an Gregor XIV. zu der foͤrmlichen und feierlichen 
Bitte veranlaßte, die Ariſtoteliſche Philoſophie, welche den 


frevelhafteſten Atheismus lehre, aus allen Schulen zu ver⸗ 


bannen und die Werke der Platoniker an ihre Stelle zu 
ſetzen: dann wuͤrde nicht nur die erkaltete Theilnahme an 
der Kirche erwaͤrmt, ſondern ſelbſt die abtruͤnnigen Pro⸗ 
teſtanten in Teutſchland mit Hilfe der Jeſuiten bald in 
den Schoos der alleinſeligmachenden Kirche zuruͤckgefuͤhrt 
werden!). Aber der blinde Eifer ſprach zu deutlich aus 
dieſem Verlangen, und die Zahl der Ariſtoteliker, ſelbſt 
am roͤmiſchen Hofe, war zu groß, als daß er einen guͤn⸗ 
ſtigen Erfolg hätte erwarten koͤnnen. Im Gegentheil ſolch 
Verlangen und die ganze Art und Weiſe ſeines Verfah⸗ 


17) ſ. deſſen kurtze Fragen aus der philoſophiſchen Hiſtorie. 
VI. S. 651, wo auch erzaͤhlt iſt, daß Launoy (de varia fortuna 
Aristotelis in acad. Paris. p. 283 sg.) jenes Werk excerpirt habe. 
Ich habe es nie geſehen und auch keine vollig ſichere bibliographi⸗ 
ſche Notiz daruͤber gefunden; wahrſcheinlich iſt der Anhang der 
Schrift nova de univ. philos. gemeint. 18) Satis cito, hofft 
er, acutissima Italorum, peracuta Hispanorum, fervida Gallo- 
rum ingenia ad ecclesiae amica dogmata excitabis. Quid vero, 
si istorum imitatione scholae etiam Germanicae et quae ab ec- 
clesia romana catholica sunt aversae ad eadem excitantur: non- 
ne adolescentium suorum mentes pia dogmata imbibent et fa- 
cile ad catholicam redibunt fidem? Die ganze Stelle theilt auch 
Buhle II, 2. S. 645 mit. 
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rens, das von Unredlichkeit nicht freigeſprochen werden 
darf, fand bei Zeitgenoſſen und ſpaͤter entſchiedene Mis⸗ 
billigung, und es fehlte nicht an heftigen Gegnern. Iſaak 
Caſaubonus ſpricht ſich an mehren Stellen des Diogenes 
Laertius mit gerechter Erbitterung dagegen aus!); ebenſo 
Erythraͤus ?) und Jonſius ?), und zu Leipzig erſchien 
1614 eine oratio apologetica pro Aristotelis persona 
adversus calumnias ac criminationes Francisci Pa- 
tritii philosophi platonici in libro primo tomi primi 
discussionum peripateticarum eiusdem contentas ha- 
bita a M. Melchiore Weinrichio auf 57 Bogen in 4., 
in welcher nach einer weitſchichtigen Einleitung in citaten⸗ 
reicher Beweisfuͤhrung die auf Ariſtoteles' Charakter ge⸗ 
haͤuften Beſchuldigungen widerlegt werden. Auffallend 
koͤnnte es erſcheinen, daß Patricius den Commentar des 
Johannes Philoponus ans Licht zog und in einer lateini⸗ 
ſchen Überſetzung veroͤffentlichte (zu Ferrara 1583. Fol.), 
wenn nicht auch dabei die Vereinigung der Platoniſchen 
und Ariſtoteliſchen Lehre, welcher jener Interpret zugeneigt 
iſt, im Hintergrunde gelegen haͤtte. 

Natuͤrlich mußte Patricius an die Stelle des als 
falſch und verderblich angegriffenen Syſtems ein neues 
zu ſetzen bemuͤht ſein; es iſt das Platoniſche, aber er 
lehrt und empfiehlt nicht die reine und echte Philoſophie 
Plato's, ſondern den Alexandriniſchen Neoplatonismus, 
welchem die meiſten ſogenannten Platoniker jener Zeit er⸗ 
geben waren, und welcher aus den ſogenannten Herme⸗ 
tiſch⸗Zoroaſtriſchen Schriften geſchoͤpft wurde. Dieſem 
Zwecke iſt das große Werk gewidmet: Fr. Pair. nova 
de universis philosophia, in qua aristotelica methodo 
non per motum, sed per lucem et lumina ad pri- 
mam causam ascenditur. Deinde propria Patr. me- 
tlıodo tota in contemplationem venit divinitas: post- 
remo methodo platonica rerum universitas a deo con- 
ditore deducitur. Ad sanctissimum Gregorium XIV. 
Pont. Max. et eius successores futuros Pontt. Maxx. 
omnes, Opus rerum copia et vetustissima novitate, 
dogmatum varietate et veritate, methodorum fre- 
quentia et raritate, ordinis continuitate, rationum fir- 
mitate, sententiarum gravitate, verborum brevitate 
et claritate maxime admirandum (Ferrariae 1591. 
Fol.) 20; eine zweite Ausgabe erſchien zu Venedig 1593, 
eine dritte zu London 1611; die Hermetiſch⸗ Zoroaſtri⸗ 
ſchen Schriften aber erſchienen abgeſondert unter dem Ti⸗ 
tel: Magia philosophica hoc est Fr. Patr. summi 
philosophi Zoroaster et eius 320 Oracula Chaldaica. 
Asclepii Dialogus. et Philosophia magna. Hermelis 
Trismegisti Poemander, Sermo Sacer, Clavis, Ser- 
mo ad filium, Sermo ad Asclepium, Minerva mundi 
et alia Miscellanea. iam nunc primum ex bibliotheca 
— — — .êää ———Zv—ʒ' 2 

19) ſ. ad Diog. Laert. V, 3. 16. T. I. p. 270. 277 ed. 
Meibom. 20) Pinacoth. p. 205. 21) In dem e 
Buche de scriptor. hist, phil. III. c. 20. p. 311, welches Urtheil 
merkwuͤrdiger Weiſe in der Dorn'ſchen Ausgabe weggelaſſen iſt. 
22) Eine genaue Beſchreibung des ſehr ſeltenen Buches geben die 
Nachrichten von einer halle'ſchen Bibliothek, 1. Bd. S. 199— 209, 
die zweite Ausgabe benutzte Buhle, der Separatabdruck lag mir bei 
dieſer Arbeit vor. Den Titel der zweiten Ausgabe theilt Baple mit. 
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Ranzoviana e tenebris eruta et latine reddita (Ham- 
burgi 1593. 12.). Nehmen wir zuerſt auf die Quellen 
Ruͤckſicht, aus denen Patricius feine Platoniſche Philoſo— 
phie ſchoͤpfte, ſo ſind wir genoͤthigt, die Anordnung jenes 
Werkes umzukehren, und das, was in demſelben als 
fünfter Theil, oder auch als ein ſtarker Anhang zu bes 
trachten iſt, zuerſt durchzumuſtern. Über Zoroaſter, Herz 
mes und deſſen Schuͤler Asklepias ſind fleißige Notizen zu⸗ 
ſammengetragen, die Sammlung der Schriften vervollſtaͤn⸗ 
digt; darin liegt allerdings ein Verdienſt, aber nicht wun⸗ 
dern genug kann man ſich uͤber den gaͤnzlichen Mangel 
an Kritik bei einem ſonſt ſcharfſinnigen Manne, dem auch 
nicht der geringſte Zweifel an der Echtheit aufgeſtoßen 
if. Die Mystica Aegyptiorum et Chaldaeorum a 
Platone voce tradita, ab Aristotele excepta et con- 
scripta Prey (51 Bl.) begreift 14 Bücher, auf 
die ein Plato und ein Aristoteles exotericus folgt, in 
welchem letzteren 43 Saͤtze aus beiden Philoſophen ver: 
glichen, und die Unrichtigkeit und Schaͤdlichkeit des letz⸗ 
tern gezeigt wird. Hauptſaͤchlich aber ging er auch hier 
wieder auf Plato's Übereinſtimmung mit dem Chriſten⸗ 
thume ein, und modelt die Lehren des griechiſchen Philos 
ſophen auf die willkuͤrlichſte Weiſe. Das neue Syſtem, 
welches er in der neuen Philoſophie vom Univerſum?) 
aufſtellte, iſt theils aus neoplatoniſchen, neupythagorei⸗ 
ſchen und cabaliſtiſchen Ideen, theils aus den wunderli- 
chen Hypotheſen feines Freundes Teleſius?“) zuſammen⸗ 
geſetzt; daher es im Ganzen mit dem orientalifchen Ema⸗ 
nationsſyſteme uͤbereinſtimmt, und manche ſchoͤne, die 
Phantaſie lebhaft erregende, Traͤume enthaͤlt. Weisheit 
iſt ihm Allerkenntniß; das Erſterkannte im All iſt das 
Licht, deshalb muß die Philoſophie als ein Streben nach 
Weisheit auch mit dem Lichte beginnen. Nach vier Haupt: 
beziehungen auf den ſubſtantiellen Stoff, die Principien, 


das Seelenweſen und die Geſetze, Ordnung und Einrich- 


tung des Univerſums zerfaͤllt das Syſtem in vier Theile: 
Panaugia (auf 24 Bl. behandelt), Panarchia, Pam- 
psychia und Pancosmia, welche drei 153 Bl. einnehmen. 
Die Panaugie handelt von der Helligkeit, von der Durch: 
ſichtigkeit der Koͤrper, von den Strahlen, von dem Lichte 


(lumen), von dem Schatten, von dem Lichte in der 


Luft, von der Helligkeit und dem Lichte jenſeit des Him⸗ 
mels, von dem unkoͤrperlichen Lichte und von dem Urquell 
des Lichts. Das Univerſum iſt ein Inbegriff von Licht: 
weſen, die von dem Urlichte ausfließen, und in unend⸗ 
lich mannichfaltigen Gradationen der Reinheit und Voll: 
kommenheit ſich bis zum Dunkel verlieren oder umgekehrt 
von der gemeinen Helligkeit bis zu dem reinſten Urlichte 
emporſteigen. In der Panarchie ſtellt Patricius ein 
Princip auf, in welchem alle Dinge enthalten ſind und 
von welchem fie alle ausgehen. Aber die Monas iſt er⸗ 
zeugend und kann zunaͤchſt nichts anderes erzeugen, als 


23) Den Irrthum Teiſſier's, welcher den Titel nouvelle philo- 
sophie sur la matiere des universaux uͤberſetzte, konnte Bayle be⸗ 
richtigen, ohne das Buch geſehen zu haben. 24) Er erwähnt 
ihn ſelbſt mit den Worten: Telesius, vir ingens, qui proprüi vi- 
ribus ingenii novam condere est ausus philosophiam, quem ea 
de re nos maxime admiramur etc, 8 
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die Dyas, und beide vereinigt geben die Trias (offenbar 
ein Verſuch, die chriſtliche Oreieinigkeit mit der Philoſo⸗ 
phie zu vereinigen). Aus der heiligen Trias gehen die 
Reihen der Weltweſen in verſchiedenen Arten der Vollkom⸗ 
menheit hervor. Die Stufenfolge iſt dieſe: von Ewigkeit 
war das Wahre, von dem Wahren ſtammt das Gute, 
von dem Guten das Princip, von dem Princip das Eine, 
von dem Einen das Erſte. Alle zuſammen ſind daſſelbe 
und der Grund aller Dinge, naͤmlich Gott. Von dem 
Einen ſtammt die unitas primaria und dieſe mit jenem 
verbunden machen die Dreieinigkeit aus. Von der erſten 
Einheit ſtammen alle Einheiten, von den Einheiten die 
Weſen (essentiae), von den Weſen die lebendigen Prin⸗ 
cipien (vitae), von dieſen die vernuͤnftigen Principien 
oder Geiſter (mentes), von dieſen die Seelen (animi), 
von den Seelen die Naturen, von den Naturen die 
Qualitaͤten, von dieſen die Formen und von dieſen end⸗ 
lich die Koͤrper. Die Pampſychie hat zum Inhalte eine 
Unterſuchung des Seelenweſens in der koͤrperlichen Natur, 
ſofern dieſe durch daſſelbe belebt, beherrſcht und ſo regiert 
wird, wie es der Endzweck des Univerſums fodert. Es 
wird alſo von dem Urſprunge, Weſen, der Beſchaffenheit 
und Mannichfaltigkeit der Seelen gehandelt, und zugleich die 
Frage unterſucht, ob die Welt ein beſeeltes Ding ſei. 
Schlechthin unvernuͤnftige Seelen gebe es nicht, und außer 
den individuellen beſeelten Geſchoͤpfen ſei eine Weltſeele, 
welche das Irdiſche, Himmliſche und Überhimmliſche im 
Ganzen regiere. Die Pankosmie zerfaͤllt in drei Abſchnitte, 
deren erſter de mundi corporei principiis et constitu- 
tione von dem phyſiſchen und mathematiſchen Raume 
und den Eigenheiten beider, von dem Urlichte, der Ur⸗ 
waͤrme und der Uremanation und von der Beſchaffenheit 
der empyreiſchen Welt handelt; der zweite de aethere ac 
rebus coelestibus vom Himmel und der Bewegung deſ— 
ſelben im Kreiſe, von der Zahl der Himmel, von dem 
Zuſammenhange der Luft mit dem Himmel, von der 
Natur der, Geſtirne und deren Bewegung, von der Milch⸗ 
ſtraße, der Sonne und dem Monde, von dem Einfluſſe 
der Geſtirne, die ihm fuͤr lebendige Thiere gelten, auf 
die Erde; der dritte de aöre, aquis, terra in zehn Buͤ⸗ 
chern von den Elementen, der Urſache der Ebbe und der 
Fluth, von dem eigenthuͤmlichen Orte und der Subſtanz 
der Erde. Da auch in alle dieſe Unterſuchungen die ges 
haͤſſigſte Polemik gegen den Peripateticismus verwebt iſt, 
die Ariſtoteliker aber die Angriffe nicht ruhig uͤber ſich er⸗ 
gehen ließen und manche der Kirchenlehre widerſprechende 
Saͤtze nachwieſen, ſo wurde Patricius nicht nur zum 
Widerruf einzelner Meinungen genoͤthigt, ſondern auch 
das Buch ſelbſt in den Index librorum prohibitorum 
aufgenommen?). Nachdem wir ſo die literariſche Thaͤ⸗ 
tigkeit dieſes Gelehrten genauer dargeſtellt haben, koͤnnen 
wir zum Schluß nur unſer Bedauern ausſprechen, daß der 


25) In Sotomajor's ind. libr. expurg. et prohib. (Madrid 
1667) iſt p. 421 dieſes Buch donec expurgetur verboten und in 
Alexander's VIII. Ind. libr. proh. (Rom 1667.) p. 51 gleichfalls 
unterſagt, nisi fuerit ab auctore correcta et Romae cum appro- 
batione R. P. Magistri sacri palatii impressa. Daher auch wel 
die von allen Bibliographen erwaͤhnte i, 0 
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durch ausgezeichnetes Talent und umfaſſende Gelehrſam⸗ 
keit unter ſeinen Zeitgenoſſen hervorragende Mann in ſei⸗ 
nem Haſſe gegen Ariſtoteles und deſſen Syſtem ſich ſo 
ſehr hat verblenden und zur widerlichſten Parteilichkeit 
hinreißen laſſen. Denn dieſe allein iſt es, welche viele 


unguͤnſtige Urtheile über ihn veranlaßt und ihm den Na⸗ 


men eines Heuchlers, der haͤßlich von Innen und Außen 
geweſen, verſchafft hat. Die lateiniſche Darſtellung in 
ſeinen Schriften weicht ſehr von der Ciceronianiſchen Ele— 
ganz ſeiner Zeitgenoſſen ab. 

Die Hauptquelle der Nachrichten uͤber ſein Leben 
find die Dedicationen der einzelnen Bücher der Discus- 
siones peripateticae; außerdem ſind zu vergleichen 
Erythraei Pinacotheca T. I. p. 203. Launoy, De 
varia Aristotelis in academia Parisiensi fortuna p. 
279. Blount p. 797. Bayle im dietionnaire. Bru⸗ 
cker's kurtze Fragen aus der philoſophiſchen Hiſtorie 
6. Th. S. 641—655, und deſſen hist. crit. philos. 
Tom. IV. P. 1. p. 422—430. Ginguené, hist. litt. 
d’Italie VII. p. 465—477. Schroͤckh's Kirchengeſch. feit 
der Reformation, 3. Bd. S. 150. Buhle's Geſchichte 
der neueren Philoſophie, 2. Bd. S. 630 — 649, der für 
die Darſtellung des dem Patricius eigenthuͤmlichen Sy— 
ſtems in Ermangelung der Hauptſchrift vorzuͤglicher Fuͤh⸗ 
rer war, und etwa noch Krug's philoſoph. Lex. III. 
S. 148 —151. 

3) Ein zweiter Franciscus Patricius iſt ſehr oft 
-mit dem vorhergehenden verwechſelt worden und hat zahl— 
reiche Irrthuͤmer veranlaßt. Dieſer ſtammte aus einer 
patriciſchen Familie zu Siena, daher er Patricius Se- 
nensis heißt, wurde im J. 1457 aus ſeiner Vaterſtadt 
verbannt, weil er an einer daſelbſt ausgebrochenen Empoͤ⸗ 
rung Antheil genommen hatte, wurde darauf 1460 Bi⸗ 
ſchof von Gaeta und ſtarb im J. 1494. Obſchon hier⸗ 
nach ſeine Lebenszeit im Allgemeinen ſich ergibt, und er 
ein ganzes Jahrhundert fruͤher lebte, als jener Philoſoph, 
fo haben doch Gesner (epitom. biblioth. p. 242), Koͤ⸗ 
nig (Biblioth. p. 612), Saxe (Onomast. III. p. 254) 
und andere beide mit einander verw echſelt, und erſt die 

enaue Beweisfuͤhrung von Bayle, noch mehr die Le⸗ 
ensbeſchreibung bei Niceron (Mémoires, T. XXXVI. 
p. 15 sq.), haben die Verſchiedenheit in das hellſte 
Licht geſetzt. Ebenſo fehlerhaft iſt die durch Kaspar Barth 
(ad Statii Theb. II. p. 437) aus Raphael von Volaterra 
entlehnte Erzaͤhlung, er ſei 1447 in ſeiner Vaterſtadt 
enthauptet worden. Sein literariſcher Ruf gruͤndet ſich 
hauptſaͤchlich auf zwei Werke, von denen das eine de in- 
stitutione reipublicae ſchon 1471 vollendet war, vor je⸗ 
dem der neun Buͤcher eine Dedication an Papſt Sixtus IV., 
welcher zur Abfaſſung ihn ermuntert hatte, enthielt, und 
noch mit einer Zuſchrift ad senatum populumque Se- 
nensem verſehen war. Ein zweites Werk fuͤhrt den Ti⸗ 
tel de regno et regis institutione und enthält ebenfalls 
neun Buͤcher. Gedruckt wurden beide erſt nach ſeinem 
Tode, als der Parlamentsrath Jean Prevoſt eine Hand: 
ſchrift davon aus Italien nach Frankreich gebracht hatte; 
ſie erſchienen 1519 und 1520 zu Paris und wurden oͤf⸗ 
ter wiederholt, z. B. die Buͤcher de reip. instit. durch 
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Nicodon de Saimmalrant 1580. 16., und eine franzoͤſi⸗ 
ſche Überſetzung von de la Mouchettiere, ebend. 1610. 8. 
Noch mehr haben die Franzoſen Auszuͤge aus denſelben 
veranſtaltet und mit den Werken aͤhnlichen Inhalts, aus 
denen ſie politiſche Weisheit ſchoͤpfen zu koͤnnen vermein⸗ 
ten, verbunden?“). Bei ſolcher Vorliebe muß das weg» 
werfende Urtheil von Naudé ): Eodem ferme tempore 
Fr. P. Senensis farraginem quandam exemplorum 
sub Reipublicae titulo, puerorum credo usui ao 
chriarum in scholis compositioni evulgavit: tantum 
dissimilis alteri Fr. P. Romano (?), qui nonnihil 
pariter de hac re inter opuscula iuvenilia protulit, 
quantum noctua aquilae aut anser dispar est olori, 
auffallen. Patriotismus begeifterte ihn zu einem Gedichte 
de antiquitate Senarum, welches nebſt andern ſeiner 
Schriften handſchriftlich auf der Univerſitaͤtsbibliothek zu 
Leipzig ſich befinden ſoll. (F. A. Eckstein.) 

Patricius Fegfeuer, ſ. Patricius. 

PATRICIUS VICUS, eine Gegend zwiſchen Bis 
minal und Esquilin. Als Servius Tullius nach Vollen⸗ 
dung ſeiner Verfaſſung Rom auch raͤumlich erweiterte, 
und zu dem Ende denjenigen Theil der Esquilien, den 
nach Einigen vereinzelte Landleute, nach Andern waͤhrend 
des etruskiſchen Krieges von Tullus Hoſtilius Herniker 
hilfeleiſtend beſetzt hatten ), den Caͤſpius ſelbſt bezog, 
den gegenuͤber liegenden Viminal zuerſt in den Umfang 
feiner Befeſtigung einſchloß, da wagte er, wie die Sage 
erzaͤhlt, nicht, die ſchwierigen Patricier in ihren feſten 
Haͤuſern zu laſſen, ſondern noͤthigte ſie, ſich in dem 
ſchmalen Thale unter ſeiner Wohnung, das von ihnen 
Vicus Patricius genannt wurde, anzubauen ?). Eine 
ſolche Umſiedelung der verdaͤchtigen Vornehmen kommt 
öfter in der roͤmiſchen Geſchichte vor, wie z. B. durch 
die Verſetzung des Caͤles Vibenna der Vicus Tuſcus ent⸗ 
ſtand. Der Vicus Patricius befand ſich alſo von nun an 
in demſelben Verhaͤltniſſe zu den Esquilien, wie die anſto⸗ 
ßende Subura zu den Carinen. Fragen wir nach der Örtlich« 
keit dieſes Quartiers (denn an eine einzelne, abgeſteckte 
Straße darf man bei dem Worte vicus erſt ſpaͤter den⸗ 
ken), ſo bietet ſich keine andere dar, als das ſchmale Thal 
zwiſchen dem Viminal und Esquilin, welches ſich von der 
Subura bis unter den Huͤgel von S. Maria Mag⸗ 
giore erſtreckt; eine Lage, welche, durch das Fortbeſtehen 
des alten Namens, des damals leichtern Verſtaͤndniſſes we⸗ 
gen in Vicus Patricii entſtellt, im Mittelalter zur Ge⸗ 
wißheit gebracht, auch ſo ziemlich von allen Topographen 
anerkannt worden iſt. Diejenige ſchmale Straße (orevw- 
nog bei Plutarch) ), welche in ſpaͤterer Zeit ausſchließlich 
den Namen fuͤhrte, mag in Richtung und Laͤnge der heu⸗ 
tigen Via Urbana nebſt ihrer Fortſetzung, der Via di S. 
Pudenziana, entſprechen. Von oͤffentlichen Gebaͤuden 
wird uns ein Tempel der Diana erwaͤhnt, zu welchem 
den Männern der Eintritt verſagt war“). Was von an⸗ 


26) Genauere Nachweiſungen gibt Bayle im Dictionnaire, der 
überhaupt hier viel genauer iſt als anderwaͤrts. 27) Bibliogr. 
polit. p. 21. | 

1) Festus s. v. Septimontio, 
vicus. 3) Quaest. Rom, c. 3. 


2) Festus 8. v. Patricius 
4) Plat. I. IJ. 
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dern Denkmaͤlern bei neuern Topographen vorkommt, be⸗ 
ruht zum Theil auf gar keinen, zum Theil auf der un⸗ 
ſichern Grundlage der falſchen Regionarier ), und iſt das 
= ohne Werth. Der Circus, welchen Andreas Fulvius 
ei S. Lorenzo in Fonte, einer kleinen Kirche in der Via 
Urbana, geſehen haben will, mag, wenn er beſtanden hat, 
was Martiana leugnet, zu Thermen, deren es in dieſer 
Gegend mehre gab, gehoͤrt haben. An glaͤnzenden Pri⸗ 
vathaͤuſern muß die Straße in der Kaiſerzeit, als in der 
damaligen Modegegend gelegen, reich geweſen ſein. Eins 
erwahnt uns Martial), und ein anderes, das Haus des 
Senators Pudens, fol nach der Sage den Apoſtel Pau⸗ 
lus beherbergt haben. Entweder daſſelbe oder wahrſchein— 
licher die ebendort gelegenen Thermen des Novatus, eines 
Sohnes ſeines gleichnamigen Nachkommen, wurden zur 
Zeit Antonin's von Pius I. zur Kirche der heil. Puden⸗ 
ziana geweiht). Eine andere Kirche, der heil. Euphe⸗ 
mia, welche der Anonymus von Einſiedeln (um 800) in 
vico Patricii erwaͤhnt, S. Pudenziana gegenuͤber gele⸗ 
gen, wurde von Sixtus V. bei dem Baue ſeiner neuen 
Straßen niedergeriſſen. (L. Urlichs.) 

Patrick, ſ. Patrieius der Heilige. 

PATRICK, Grafſchaft des nordamerikaniſchen Frei⸗ 
ſtaates Virginia, grenzt im Norden, Oſten, Süden, We⸗ 
ſten und Nordweſten an Franklin, Henry, Nordcarolina, 
Grayſon und Montgommery, iſt zum Theil noch eine un⸗ 
bebaute Wildniß, welche der Dan, mehre den blauen Ber⸗ 


gen entſpringende Baͤche, ſowie die Quellen des Mayo 


und Irwin bewaͤſſern, und hat gegen 10,000 Einwoh⸗ 
ner, unter welchen ſich gegen 1000 ſchwarze Sklaven be⸗ 
nden. N (G. M. S. Fischer.) 
PATRICK (Samuel), lebte im Anfange des vers 
angenen Jahrhunderts als artium magister und scho- 
5 Cärthusianae subpraeceptor in England. Nähere 
Lebensumſtaͤnde find ganz unbekannt. Seine literariſche 
Thaͤtigkeit iſt ſehr untergeordneter Art, denn ohne Talent 
ſelbſtaͤndige Werke des Geiſtes hervorzubringen, beſchraͤnkte 
er ſich in emſiger Betriebſamkeit auf die Wiederholung 
und Durchſicht von Schulbuͤchern, die ſich auch einer gro— 
ßen Verbreitung und ſomit eines oͤftern Abdrucks zu er⸗ 
freuen hatten. Die erſte ſeiner Schriften erſchien zu Lon⸗ 
don 1724 unter dem Titel: M. Accii Plauli comoe- 
diae quatuor selectae, Amphitruo, Captivi, Epidi- 
cus, Rudens, cum interpretatione et notis quas in 
usum Delphini edidit Jacobus Operarius: selegit, re- 
censuit indiceque adjecto scholis aptavit S. Patrick, 
alſo eine Auswahl aus einer der in England ſehr beliebten 
Ausgaben in usum Delphini, mit ausgewaͤhlten Noten 
des franzoͤſiſchen Herausgebers Oeuvre und hinzugefuͤg⸗ 
tem Wortregiſter. Drei Jahre ſpaͤter gab er heraus: 
Benj. Hederici lexicon manuale graecum — recen- 
situm et plurimum auctum a Sam. Patrick (London 
1727. 4.) ). Der letztere Zuſatz des Titels bezieht ſich 


5) Siehe die Beweisfuͤhrung ihrer Unechtheit von Bunſen, Be⸗ 
ſchreibung der Stadt Rom. 1. Bd. S. 173—175. 6) VII, 72. 
7) Anastasius in Pio I. c. 4; vergl. Martinelli, Trionfo della 
Croce p. 61. t 

1) Eine neue Ausgabe erſchien 1737. 
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auf die Hinzufügung von etwa 600 Woͤrtern, durch 
welche jedoch keinesweges der hohe Werth der in Teutſch⸗ 
land beſorgten neuern Ausgaben dieſes Werkes von Er⸗ 
neſti und in neueſter Zeit von G. Pinzger erreicht iſt. 
Das dritte Werk iſt eine Wiederholung der ſchon im 17. 
Jahrh. auf Schulen ſehr beliebten und oͤfters gedruckten) 
Clavis Homerica s. Lexicon vocabulorum omnium, 
quae continentur in Homeri Iliade et potissima parte 
Odysseae; cum brevi de dialectis appendice nee 
non Mich. Apostolü proverbiis graeco-latinis. Es 
ift eine nach den Büchern und Verſen der Ilias (denn 
auf die Odyſſee erſtreckt ſich das Buch nur inſofern, als 
man durch Hilfe des Wortregiſters die einzelnen Formen 
und Woͤrter, welche fuͤr die Ilias erklaͤrt werden, aufſu⸗ 
chen kann) geordnete Analyſe und Erklärung der verfchie- 
denen Formen und Wortbedeutungen mit grammatiſchen, 
auf dialektiſche Verſchiedenheiten ſich beziehenden Bemer⸗ 
kungen. Patrick hat das Verdienſt, das Ganze durchge⸗ 
ſehen und die auf 36 Seiten enthaltenen Elogia seu te- 
stimonia de Homero aus alten und neuen Autoren vers 
mehrt zu haben. So erſchien das Buch zuerſt 1727 in 
London, und wurde 1741, 1758, 1771, 1784, 1798, ja 
ſogar noch 1811 wiederholt und damit der beſte Beweis 
gegeben, daß in England der Unterricht in der griechiſchen 
Sprache noch auf einer ſehr niedrigen Stufe ſtehe und eine 
Vergleichung mit dem, was in Teutſchland geleiſtet wird, 
nicht aushaͤlt. Denſelben beſchraͤnkten Beduͤrfniſſen der 
Schule dient auch die vierte Schrift Patrick's: Christ. 
Cellarii geographia antiqua recognita denuo et ad 
veterum novorumque scriptorum fidem historicorum 
maxime identidem castigata et quinta editione plu- 
rimis locis aucta (London 1730), welche, beim Unter: 
richte in der alten Geographie vielfach benutzt, 1732, 


1779, zu Amſterdam 1792 und ſogar zu Berlin 1800 


wieder abgedruckt wurde. Eine Revifion dieſer teutſchen 
Ausgabe hat Director S. F. A. Reuſcher zu Cotbus im 
J., 1831 beſorgt, ſcheint aber von der Entſtehung des 
Buͤchelchens gar keine Ahnung gehabt zu haben, da er in der 
Vorrede von Patrickii libellus, anal a prima auctoris 
manu a. MDCCC. prodiit, ſprechen konnte. — Die Nach 
richten der Biogr. univ. ſind in den bibliographiſchen 
Angaben ſehr ungenau und auch Rotermund's Verzeichniß 
weder i noch durchaus richtig. (V. A. Eckstein.) 

PATRICKI [Andreas ) P. Nidecki, lateiniſch 
Patricius Nidecius sive Nidecicus] hatte feinen Zuna⸗ 
men von dem in der Woiwodſchaft Krakow am Fluſſe 


2) Da die bibliographiſchen Angaben ſelbſt in dem tvefflichen 
Werke von D. W. Hoffmann nicht durchaus richtig ſind, mir aber 
durch Benutzung der reichen Homeriſchen Bibliothek des Inſpector 
D. Netto in Halle die Einſicht beinahe ſaͤmmtlicher Ausgaben mög⸗ 
lich war, ſo moͤge in dieſer Anmerkung das Reſultat dieſer Unter⸗ 
ſuchungen niedergelegt werden. Das Buch erſchien als editio se- 
eunda auctore R. P. N. N. Anglo Oxoniensi zu London 1638, 
dann Goudae 1649 (mit der Bemerkung opus primum in Anglia 
concinnatum), Amstelodami 1650, Roterodami 1655. 1662. 1673 
(in welcher Ausgabe zuerſt die elogia hinzukamen). 

1) Menius, Hiaͤrne, Kelch und Ziegenhorn nennen ihn Johann, 
doch alle uͤbrigen, welche Gadebuſch's livlaͤndiſche Bibliothek (2. Th. 
S. 340—348) verglichen, Andreas. 


PATRICKI 


Nida gelegenen anfehnlichen Dorfe Nidek, welches er von 
den reichen Einkuͤnften aus ſeinen geiſtlichen Pfruͤnden 
erkauft hatte, angenommen, war zu Krakow, wo ſeine 
Altern als gute ehrliche Leute lebten, geboren), ſtudirte 
in Padua, hatte zum vornehmſten Lehrer Sigonius, be⸗ 
ſuchte jedoch auch die Vorleſungen eines Robortello's, wel⸗ 
cher ſeiner als eines gelehrten und beſcheidenen Juͤnglings 
gedenkt. Obſchon die beiden Genannten Feinde waren, 
ſo erwarb Patricki doch die Freundſchaft Beider. Auch 
in Padua ſchloß er mit dem beruͤhmten Dichter Johann 
Konowski den Freundſchaftsbund ). Bei feiner erſten 
Ruͤckkehr von der genannten Univerſitaͤtsſtadt nach Krakow 
brachte Patricki dem Biſchofe dieſer Stadt, Andreas Ze⸗ 
bridavski, das Lied des Aldus Manutius, welches ihm 
deſſen Sohn Paul uͤberſandte und mit einem Schreiben 
begleitete, in welchem er Patricki'n als einen Juͤngling 
von ausnehmender Gelehrſamkeit und unſtraͤflichen Sitten 
ruͤhmt. Aus andern Denkmaͤlern geht hervor, daß er 
von Manutius uͤberaus hochgeſchaͤtzt und den Roͤmern 

leich geachtet ward. Von dem genannten Biſchofe hatte 
Patrick ſchon vor der italieniſchen Reiſe Wohlthaten ge— 
noſſen; jetzt nach ſeiner Zuruͤckkunft erlangte er deſſen 
völlige Gewogenheit, und ward im J. 1557 zu einem 
Domherrn zu Krakow ernannt. Er reiſte nun zum zwei: 
ten Male nach Padua, und ſtudirte das geiſtliche Recht, 
kam im J. 1557 nach Krakow zuruͤck mit einem Empfeh⸗ 
lungsſchreiben von dem Cardinal Duͤpuy an den Biſchof 
der genannten Stadt, Andreas Zebridavski. Da dieſer 
jedoch ſchon im folgenden Jahre ſtarb, ging Patricki zu 
dem Kronunterkanzler Philipp Padniewski, dem damali⸗ 

en Biſchofe von Premisl, welcher aber bald darauf den 

iſchofsſtuhl von Krakow beſtieg, half ihm ſeine Briefe 
abfaſſen, und erhielt in dieſer Zeit den Titel eines koͤnig⸗ 
lichen Secretairs ), denn er war ein ausgezeichneter Mei⸗ 
ſter in der Kenntniß der lateiniſchen Sprache, und wußte 
ſich in ihr fein, gewandt und zierlich auszudruͤcken, wes⸗ 
halb er von Heidenſtein beſonders geruͤhmt wird). Hin⸗ 
derten Patricki ſeine Amtsarbeiten nicht, ſo zog er die 
Beſchaͤftigung mit Cicero, Caͤſar, Livius und Terenz allem 
andern vor. Als polniſchen Kanzleibeamten war es ihm 
nicht ſchwer, eine Pfruͤnde nach der andern zu erhalten, 
ſodaß er Propſt zu Warſchau, Archidiakonus zu Wilda, 
Domherr zu Plock und in einigen andern Stiftern ward. 
Kanzler der Königin von Polen wird Patricki von No: 
bert Turner in deſſen Briefen genannt. Unter den Lieb⸗ 
lingen des Koͤnigs Stephan nahm Patricki eine vorzuͤg⸗ 
liche Stelle ein. Den aus ſeinen Feldzuͤgen mit Sieg 
gekroͤnt zuruͤckkehrenden Koͤnig empfing Patricki als Propſt 
von Warſchau in durch Pathos ausgezeichneten, mit Ci⸗ 
ceroniſchen Wendungen reichlich ausgeſtatteten Lobreden, 
welche das Anſehen dieſes Fuͤrſten bei dem polniſchen Volke 
außerordentlich erhoͤhten, und den Koͤnig ſelbſt ſo bezau⸗ 
berten und fuͤr Patricki ſo guͤnſtig ſtimmten, daß er dar⸗ 


2) Das Jahr ſeiner Geburt iſt nicht bekannt. 8) Sim. Sta- 
rovolsci, Centum illustr. Polon. Scriptor. Elogia et Vitae, ex 
ed. Vratisl. p. 42. 4) Heidenſtein (Rer. Polon, Lib. VII. 
P. 210. a) nennt ihn externarum scriptionum Augustanis tempo- 
ribus secretarius. 5) Derſ. a. a. O. 
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auf dachte, ihn zu belohnen. So ward Patricki im J. 
1583 in dem vom Koͤnige den 3. Dec. 1582 in Livland 
geſtifteten Bisthume Wenden zum Biſchofe ernannt, und 
fuͤhrte dieſes Amt bis an ſeinen Tod, welcher ſich im Fe⸗ 
bruar 1587) auf dem Schloſſe zu Wolmar ereignete, 
wo er auch, aber ſehr ſchlecht, begraben ward, denn ſeine 
Umgebung ſorgte nur fuͤr ſich, nahm alles Vorhandene 
mit ſich und ließ den Leichnam ſo ausgepluͤndert zuruͤck. 
Den livlaͤndiſchen Lutheranern hatte Patricki waͤhrend ſei⸗ 
ner biſchoͤflichen Regierung großes Herzeleid zugefuͤgt, und 
war nach Kelch's Bemerkung noch mit vielen boͤſen Rath⸗ 
ſchlaͤgen ſchwanger gegangen. Patricki's Leben hat der mit Witz 
und Gelehrſamkeit ausgeſtattete Oſterreicher, Franz Richard 
Goͤtze, der Amtsgehilfe des Kanonikus Janocki bei der Zalus⸗ 
kiſchen Bibliothek zu Warſchau, auf welcher ſich mehre von 
den ſeltenſten Schriften Patricki's befanden“), auf Ja⸗ 
nocki's Veranlaſſung ſehr gut beſchrieben )). Von Par 
tricki's Werken findet man bei Gadebuſch S. 344 
347 folgende aufgezaͤhlt: 1) De stirpibus aliquot Epi- 
stolae V. Melchioris Guilandi Borussi, quibus ad- 
jecta est Andreae Patricii Poloni ad Gabrielem Fal- 
loppium praefatio. (Patavii, apud Gratiosum Percha- 
chicum. MDLVIII. in 4. min.) 2) Fragmentorum M. 
Tul. Ciceronis. Tomi IV. Cum And. Patricii adnota- 
tionibus. (Venetiis, apud Jordanum Ziletum, MDLXI.), 
mit zu Wilna den 20. Sul. 1560 gegebener und voran⸗ 
geſetzter Dedication ad Amplissimum Virum, Philippum 
Padnevium, Episcopum Premislensem et Cracovien- 
sem designatum, regnique Poioniae procancellarium, 
patronum incomparabilem. Den größten Theil von Pas 
tricki's Anmerkungen hat Q. Aſconius Pedianus feinen zu 
Leyden 1644 gedruckten Commentationibus in aliquot 
Ciceronis orationes einverleibt. Eine andere Ausgabe 
des Patricki'ſchen Werkes, naͤmlich: N. Tullii Ciceronis 
Fragmentorum Tomi IV. Cum Andreae Patricis 
Striceconis Adnotationibus. Omnia ex secunda ejus- 
dem editione. (Venetiis, ex offieina Stellae Jordani 
Zileti. MDLXV. in 4. maj.) iſt darum auch bemerkens⸗ 
werth, weil aus derſelben Fabricius (Biblioth. Lat. p. 
130) den Bezeichnungsnamen Slriceconis, welcher we⸗ 
der in Patricki's uͤbrigen Schriften, noch auch in polni⸗ 


4 
2 


ſchen Geſchicht⸗, Geſchlecht⸗ oder Wörterbüchern zu finden 


6) Starowolski, Bayle und Cyprian ſetzen Patricki's Tod ir⸗ 
rig ins J. 1583, auch nach Rzepniki (Vitae praesulum Poloniae 
magni ducatusLithuaniae, T. III. p. 249) wäre Patricki nur acht 
Monate Biſchof geweſen, aber dieſes iſt ein Irrthum; ſ. Gade⸗ 
buſch a. a. O. S. 343. 7) ſ. die Bemerkungen bei dem letzt⸗ 
genannten S. 344-346, nach Janocki (Janozki) von raren Büͤ⸗ 
chern, 1. Th. S. 92. 3. Th. S. 24. Catalog. Biblioth. Bunaw, 
T. I. p. 287 b. 8) Vita Andreae Patricii Nidecki, Livoniae 
antistitis, in Goetzii Otium Varsaviense in selectis ex Historia 
literaria Poloniae argumentis explicandis insumtum, (Vratisl, 
1755.) p. 22—39. Über Patricki handelt auch Starowolski, De 
claris oratoribus ex edit. Varsav. p. 18 und Cent, scriptor. Po- 
lon, ex edit. Vratislav. p. 26; der ſich hier befindende Druckfehler 
Nideccius für Nidecicus iſt wiederholt von Tromler, Diatr. de 
Polonis latine doctis. p. 32. Braun (Catalog. Seriptor. Polon, 
p. 140) ſetzt im Eifer gegen Starowolski Patricki's Ruhm zu ſehr 
herab. Vergl. Gad ebuſch S. 344. Über Patricki ſ. auch Fre- 
heri Theatr. p. 18. 5 


* 
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iſt, und den Polen ganz wunderſam vorkommt, wieder⸗ 
holt hat. Aus der vor der zuletzt genannten Ausgabe zu 


— 


Warſchau waͤhrend des Reichstages, am 13. April 1564 


n und vorangeſetzten ad Amplissimum Virum 
adnevium, episcopum Cracoviensem, Severiensem- 
que ducem, patronum optimum, Andreae Patricii 
epistola ſchließt man mit Recht, daß Patricki ſich den 
Beinamen Siriceconis nicht ſelbſt beigelegt, ſondern ihm 
der dieſe Ausgabe beſorgende unbekannte Auslaͤnder bei⸗ 
gelegt habe. 3) Andreae Patricii Nidecici, Archidia- 
coni Vilnensis, Parallela ecclesiae catholicae cum 
haereticorum synagogis, sive causae, quibus per- 
moti plerique, nostris temporibus, sectas haeretico- 
rum deseruerunt, ad ecelesiae communionem redie- 
runt. (Colon., apud Marternum Cholium. MDLXXVI.) 
Auch die folgenden vier Werke führen ſaͤmmtlich den Na⸗ 
men Andreae Patricii Nidecici, naͤmlich: 4) Notae in 
duas M. Tullit Ciceronis orationes pro C. Rabirio 
Posth. et M. Marcello. (Cracou. 1583. in 4.) 5) No- 
tae in duas M. Tullit Ciceronis orationes pro Q. 
Ligario et rege Dejotaro. (Cracoviae 1583. in 4.) 
6) Gratulationum triumphalium ex Moscovitis ora- 
tiones III. ad Stephanum Bathoreum, regem Polo- 
niarum inelytum, pro clero Warsoviensi. (Cracoviae 
1583. in 4.) 7) De ecclesia vera et falsa libri V. 
ad Stephanum Batthoreum, maximum Poloniae re- 
gem. (Cracov. 1583. fol.) Von dieſer Schrift Patricki's 
uͤber die Kirche findet ſich des Erzbiſchofs von Gneſen, 
Stanislav Karnkowski, Schreiben an Andreas Patricius 
Nidecki, damaligen Propſt zu Warſchau und Archidiako⸗ 
nus zu Wilda, in welchem der Erzbifchof feine beſondere 
Zufriedenheit uͤber dieſe Schrift zu erkennen gibt. 8) Com- 
mentarii actorum publicorum, welche er im J. 1583 
dem Johann Zamoiski eheſtens herauszugeben verſprach. 
Wie Gadebuſch mit Wahrſcheinlichkeit vermuthet, iſt es 
das naͤmliche Buch, uͤber welches ihm der Kanonikus Ja⸗ 
nocki (Janozki) in ſeinem Briefe vom 1. Jul. 1776 fol⸗ 
gendermaßen ſchrieb: „Patricius hat bei ſeinem Ableben 
ein vortreffliches Werk, naͤmlich: Commentariorum re- 
rum memorabilium sui temporis libros X, worin er 
hauptſaͤchlich aus Dankbarkeit gegen ſeinen hohen Befoͤr⸗ 
derer zur biſchoͤflichen Wuͤrde, den Koͤnig Stephanum 
Bathoreum, deſſelben ruhmvolle Regierung in recht Sal⸗ 
luſtianiſchem Styl beſchrieben, zu Drucke fertig hinterlaſ⸗ 
ſen, die aber das Tagelicht noch nicht zu ſehen bekommen. 
Das Manuſcript davon ward, zu unſern Zeiten, in einem 
adeligen Buͤchervorrathe im ehemals polniſchen Livland, ent⸗ 
decket und durch deſſen inſtaͤndiges Anſuchen in die Jeſui⸗ 
ter⸗Univerſitaͤtsbibliothek zu Wilna geſchenket.“ Wo es 
von da nach Aufhebung des Jeſuiterordens und Zer⸗ 
ſtreuung der Bibliotheken derſelben hingekommen, weiß 
man nicht. (Ferdinand Wachtler.) 
Patrick-Orden, ſ. Patricius der Heilige. 
Patrick-Peale, ſ. Seckendorf. 
PATRICK 'S, 1) Inſelgruppe an der Grenze von 
Newyork und zum nordamerikaniſchen Freiſtaate Connecti⸗ 
cut gehoͤrig. Sie iſt unbewohnt und wird nur des Fiſch⸗ 
fanges wegen beſucht. Das groͤßte der Eilande, aus wel⸗ 
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chen dieſe Gruppe beſteht, heißt Captains⸗- oder Monuſ⸗ 
ſen⸗Island. 2) St. P., kleine Inſel in der irlaͤndiſchen 
See und zur Grafſchaft Dublin gehörig, liegt unter 35° 
36“ n. Br. und 6“5“ weſtl. L. nach dem Meridian von 
Greenwich. 3) St. P., Stadt und Hauptort der Graf: 
ſchaft Camden im nordamerikaniſchen Freiſtaate Georgia, 
liegt am großen Satillafluſſe, 32 engl. Meilen von deſſen 
Muͤndung entfernt. (G. M. S. Fischer.) 

PATRIDAVA (IHareidavc) wird von Ptolemaͤus 


(III, 8) als eine Stadt oder ein Ort in Dacien aufge: 


fuͤhrt. (Krause.) 

PATRIMONIALGERICHTSBARKEIT, oder Erb: 
oder Gutsgerichtsbarkeit, fonft Herrlichkeit, Voig⸗ 
teilichkeit, Gebot und Verbot genannt (jurisdictio 
patrimonialis, s. praediatoria, s. realis) ), diejenige 
abgeleitete Gerichtsbarkeit, welche als eigenes Recht aus⸗ 
geuͤbt wird (quae in patrimonio est) 2). Denn die 
Gerichtsbarkeit an und fuͤr ſich iſt entweder ur— 
ſpruͤnglich zuſtehend, d. i. die in der Landeshoheit 
begriffene, oder abgeleitet, d. i. die, welche von den 
landeshoheitlichen Gerechtſamen getrennt iſt; fo die Par 
trimonialgerichtsbarkeit. Man irrt, wenn man ſie jetzt 
noch in die perſoͤnliche, adminiſtratoriſche (juris- 
dietio personalis v. administratoria), d. i. diejenige, 
deren Verwaltung einem Beamten vermoͤge feines öffents 
lichen Amtes uͤbertragen wurde, und in die dingliche, 
eigene (Jurisd. propria v. realis) eintheilt, welche der 
Verwalter als eigenes Recht ausuͤbt ). Seitdem zur Ver⸗ 
waltung jedes Richteramtes juriſtiſche Befaͤhigung erfodert 
wird, kein Gerichtsherr (Gerichtsfrau, Gerichts— 
obrigkeit, Gerichtsherrſchaft, dominus jurisdi- 
etionis), d. i. diejenige Perſon, der die Gerichtsbarkeit 
eigenthuͤmlich gehoͤrt, ſeine Gerichte ſelbſt verwalten darf, 
wenn auch er nicht juriſtiſch befaͤhigt iſt, ſeitdem ebendes⸗ 
halb die Verwaltung der Patrimonialgerichte durch ange: 
ſtellte oͤffentliche Beamte die in den außergewoͤhnlichſten 
Fällen kaum eine Ausnahme erleidende Regel bildet, ſeit— 
dem iſt jene Eintheilung unrichtig geworden. Denn der 
Begriff der Gerichtsbarkeit ſelbſt iſt bei der perſoͤnlichen 
jetzt ein ganz anderer, als bei der dinglichen. Bei letz⸗ 
terer bedeutet Gerichtsbarkeit jetzt das Recht, die Ge⸗ 
richte verwalten zu laſſen. Dies Recht hat der Ge— 
richtsherr grade wie der Landesherr“). Beide haben aber 
in der Regel nicht das Recht, die Gerichte ſelbſt zu 


1) Gluͤck, Pandektencommentar. 3. Th. 2. Aufl. (Erlangen 
1806.) §. 191. S. 75. Eichmann, Erklärungen des buͤrgerli⸗ 
chen Rechts. 3. Th. (Berlin und Stralſund 1784.) $. 191. S. 
358. Maurenbrecher, Grundſaͤtze des heutigen teutſchen Staats⸗ 
rechts. (Frankf. a. M. 1837.) $. 136. 2) Pfeiffer, über die 
Grenzen der Civil-Patrimonial⸗Jurisdiction. (Göttingen 1806.) $. 
112. S. 51 fg. 3) Gluck und Eichmann a. a. O. Run: 
de, Grundſaͤtze des teutſchen Privatrechts. (Göttingen 1821.) $. 
701. Auf mehre Bedenken dieſer Eintheilung macht ſchon aufmerk⸗ 
fam Heineccius, Diss. de origine atque indole jurisdictionis pa- 
trimonialis (1734.) $. IV. p. 9. (in ejusd. opuscul. sylloge I. 
exercitat. VI. p. 229 sq.) 4) Im Königreiche Sachſen find 
ihm ſogar einige fonft blos dem Landesherrn zuſtehende Rechte über: 
N Wachsmuth in der nachſtehend angeführten Schrift. $. 
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verwalten‘). Bei der perſoͤnlichen Gerichtsbarkeit hin⸗ 
gegen heißt Gerichtsbarkeit das Recht, die Gerichte ſelbſt 
zu verwalten. Derjenige, welcher perſoͤnlich die Ge⸗ 
richtsbarkeit hat, darf fie in der Regel nicht, namentlich 
nicht fuͤr immer einem Andern uͤbertragen; er darf hoͤch⸗ 
ſtens in einzelnen, durch Geſetz und Inſtruction genau 
beſtimmten Nothfaͤllen einen dazu qualificirten Beamten 
fuͤr ſich ſubſtituiren (delegiren, committiren). Folg⸗ 
lich ſind perſoͤnliche und dingliche Gerichtsbarkeit zwei 
ganz verſchiedene Gattungen, nicht Unterarten der Gerichts⸗ 
arkeit. Zwar hat der juriſtiſch befaͤhigte Gerichtsherr ur⸗ 
ſpruͤnglich und noch jetzt haͤufig — in manchen Landen 
iſt es verboten) — das Recht, die Gerichtsbarkeit ſelbſt 
u verwalten ), ein Recht, das der Landesherr nicht be= 
Bit Allein dieſer iſt nur darum davon ausgefchloffen, 
weil es mit der Stellung der Gerechtigkeitspflege in ihrer 
jetzigen Ausbildung — in den fruͤheſten Zeiten ſprachen 
auch Monarchen ſelbſt Recht — zu ihm, dem Landes⸗ 
herrn, nicht vereinbar iſt — grade wie ein Patrimonial⸗ 
gerichtsherr, falls er auch juriftifch befähigt fein ſollte, 
dies Recht nicht wuͤrde ausuͤben duͤrfen, wenn er Mit⸗ 
glied eines obern Juſtizcollegiums waͤre, unter welchem 
ſein Patrimonialgericht ſtaͤnde. Wenn der juriſtiſch befaͤ⸗ 
higte Patrimonialgerichtsherr ſeine Gerichte ſelbſt verwal⸗ 
tet, ſo thut er dies jetzt nicht zunaͤchſt vermoͤge der ihm 
zuſtehenden Patrimonialgerichtsbarkeit, ſondern grade wie 
ein anderer von ihm gewaͤhlter Gerichtsverwalter, ver⸗ 
moͤge der von ihm auf ſich ſelbſt gefallenen Wahl. Die 
Auffaſſung dieſes bis jetzt wenig beachteten Unterſchiedes 
iſt fuͤr die ganze Beurtheilung der Lebensfrage der Pa⸗ 
trimonialgerichtsbarkeit (ſ. w. u.) hoͤchſt wichtig. Dieſe iſt 
aber entweder als Berechtigung eines beſtimmten Grund⸗ 


ſtuͤckes verliehen, ſodaß fie alſo auf jeden Beſitzer deſſel- 


ben uͤbergeht — Erb- und Gutsgerichtsbarkeit im 
engern Sinne (jurisdictio praediatoria in sensu 
stricto), die Gerichtsunterthanen heißen dann mittel- 
bare, auch Patrimonialunterthanen, mittelbare 
auch Patrimonialbauern)); oder fie ſteht einer mo⸗ 
raliſchen Perſon, einer Gemeinheit, Akademie, Stadt, 
Zunft ꝛc. zu — eigene oder dingliche Gerichtsbar⸗ 
keit im engern Sinne (Jurisd. propria s. realis in 
specie talis). Dieſe letztere wird da, wo die Juſtiz noch 
nicht von der Adminiſtration geſchieden iſt, in den Staͤd— 
ten gewoͤhnlich durch den Stadtmagiſtrat, wenn dabei 
(mindeſtens) Ein juriſtiſch befaͤhigtes Mitglied angeſtellt 


iſt, unter andern Umſtaͤnden durch ein beſonderes Stadt⸗ 


gericht, im erſten Falle haͤufig unter Zuziehung eines lan⸗ 
desherrlichen Beamten (Stadtſchultheiß) verwaltet. 
Zur Verwaltung der Gutsgerichtsbarkeit hingegen er⸗ 


5) Wachsmuth in der Note 9) angezogenen Schrift. $. 24. 
6) z. B. im Koͤnigreiche Sachſen iſt es nur erlaubt in ſolchen „Sa⸗ 
chen, ſo nicht in contradictorio beruhen, ſondern actus voluntariae 
jurisdictionis ſeyn, auch den Gerichtsherrn nicht eigenthuͤmlich be⸗ 
treffen.“ Decis. electoral. Saxon., Dec. 39. C. A. T. I. p. 
3% 7) Gluͤck a. a. O. $. 192. S. 82 u. 83. Eichmann 
a. a. O. §. 192. S. 373. 8) Runde a. a. O. 9.488. Dany, 
Handbuch des heutigen teutſchen Privatrechts. 5. Bd. (Stuttgart 
1802.) §. 488. S. 182. ‚ 


Cap. 2844, 
S. 45. 
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nennt der Gerichts herr, vermoͤge des in der Gerichts⸗ 


barkeit liegenden Rechtes zur Beſetzung des Gerichtes (Jus 


constituendi administratorem judici)°), das Gerichts⸗ 
perſonal, namentlich einen öffentlichen Beamten unter 
dem Namen Gerichtshalter, Gerichtsverwalter, 


ter, bei groͤßern Gerichtsſprengeln Schoͤſſer, nur ſelten 
Juſtizamtmann !), worunter ſonſt gewöhnlich der lan⸗ 
desherrliche Juſtizunterbeamte verſtanden wird (Officia- 
lis, Justitiarius, Director judicii). In Fallen, wo 
der Gerichtsherr die Anſtellung des Gerichtsperſonals un⸗ 
gebuͤhrlich verzoͤgerte, oder bei der Beſetzung ſelbſt durch 
Anſtellung untauglicher Perſonen, Verkaufung der Stel⸗ 
len u. ſ. w. geſetzwidrig verfuͤhre, kann die Regierung 
vermoͤge des Oberaufſichtsrechtes die erledigten Stellen in⸗ 
terimiſtiſch oder definitiv beſetzen !“). Zuweilen iſt bei den 
Gerichten auch ein Actuar angeſtellt, deſſen Geſchaͤfte au⸗ 
ßerdem in der Regel) (obgleich dies eine Ausnahme 
von der geſetzlichen Regel iſt) der Gerichtsverwalter 
zugleich mit verſieht. Die Patrimonialgerichte ſind naͤm⸗ 
lich gewoͤhnlich Untergerichte. In Standesherrſchaften 
ſind auch zuweilen die Gerichte zweiter Inſtanz Patrimo⸗ 
nialgerichte, die dann (zuweilen unter dem Namen Ca nz⸗ 
lei, Regierung ꝛc., deren Directoren: Hofrichter, 
Canzleidirectoren) in Form collegialiſcher Gerichte 
beſetzt und verwaltet werden. Landesgeſetze beſtimmen ge⸗ 
woͤhnlich die Qualification der Gerichtshalter. Sie müf- 


Gerichtsdirector, Juſtitiar, Patrimonialrich⸗ 


fen das landesgeſetzliche juriſtiſche Examen gemacht haben 


und zum Protokolliren befaͤhigt ſein, auch den Richtereid 
leiſten. Da, wo die Patrimonialgerichte die Criminal⸗ 
jurisdiction mit beſitzen und wo die Protokollfuͤhrung bei 
Criminalunterſuchungen durch die Notariatsqualitaͤt be⸗ 
dingt iſt “), muͤſſen fie, bezüglich der Gerichtsactuar, im 
Lande recipirte und immatriculirte Notare ſein. Ein in 
der Natur der Sache liegendes Erfoderniß iſt, daß der 
Juſtitiar nicht allzuweit von der Gerichtsſtelle wohne“). 
Durch viele Landesgeſetze iſt jetzt vorgeſchrieben, daß er 
nicht mit dem Gerichtsherrn nahe verwandt und verſchwaͤ⸗ 
gert ſein darf. In Laͤndern, wo die Competenz der Pa⸗ 
trimonialgerichte in gewiſſen Claſſen verſchieden iſt, z. B. 
in Baiern, wo die Patrimonialgerichte zweiter Claſſe nur 
Voluntarjurisdiction und kleine polizeiliche Ruͤgen haben, 
die erſter Claſſe hingegen uͤberhaupt die Competenz der 


9) Graefe, Diss, de juribus praecipuis et singularibus ju- 
risdictionis patrimonialis. (Lipsiae 1730.) Cap. II. $. V. p. 23. 
Pütteri Elementa juris publici germanici. (Goettingae 1766.) J. 290. 
Runde, Beitraͤge zur Erlaͤuterung rechtlicher Gegenſtaͤnde. 2. Bd. 
(Göttingen 1802.) S. 3: Bemerkungen über Dienſtinſtructionen 
für die Verwalter der Patrimonialgerichtsbarkeit, nebſt einem ans 
gehaͤngten Beiſpiel. Wachsmuth, Verſuch einer Darſtellung der 
Patrimonialgerichtsverfaſſung. (Leipzig 1808.) §. 78 fg. Schluͤ⸗ 
ter und Wallis, Juriſtiſche Zeitung. 5. Jahrg. (Hanover 1830.) 
1. Heft. S. 187: Über Beſetzung der Patrimonialgerichte. 10) 
Im Koͤnigreiche Sachſen iſt der Gebrauch des Wortes Amt von ei⸗ 
ner Patrimonialgerichtsſtelle im Reſcripte vom 21. Febr. 1743. C. 
C. A. T. I. p. 1307 unterſagt. 11) Wachsmuth a. a. O. 
d. 82. S. 44. 12) Ebend. a. a. O. $. 365. 138) z. B. Al⸗ 
tenburgiſche Proceß⸗Ordnung. P. IV. Cap. X. init., vergl. mit 

XIII. . 14) Wachsmuth a. a. O. §. 83. Anmerk. 
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koͤniglichen Untergerichte, iſt die Qualification des Richters 
nach dieſen Claſſen verſchieden. In den fruͤheſten Zeiten 
beſtand die Einrichtung, zu welcher man neuerlich wieder 
zurückgekehrt iſt, daß jeder Gerichtsverwalter, mindeſtens 
bei peinlichen Patrimonialgerichten, nur „mit Wiſſen und 
Zulaſſen des Oberrichters “) beſtellt werden durfte.“ Lange 
Zeit wurden die Oberbehoͤrden von ſolchen Anſtellungen 
nur benachrichtigt, und dies ſelbſt ſehr unordentlich, da 
die Gerichtsherren ihre Gerichtsverwalter blos durch No— 
tarien verpflichten ließen. Neuerlich iſt es in vielen Lan⸗ 


den zweckmaͤßig eingefuͤhrt, daß die Verpflichtung und 


Einweiſung der Gerichtsdirectoren durch eine Deputation 
der Oberbehoͤrde geſchieht, womit zugleich eine Reviſion 
der Repoſitur verbunden wird. Der Verpflichtungsact 
pflegt in Gegenwart der Gerichtsunterthanen vollzogen, 
und dieſe pflegen dabei dem Gerichtsdirector foͤrmlich uͤber— 
wieſen zu werden. Die fruͤhere jetzt ziemlich allgemein 
als unrichtig anerkannte “) Anſicht, als ob der Gerichts— 
verwalter nur Mandatar des Gerichtsherrn ſei, veranlaßte, 
daß dieſer ſich haͤufig in die Gerichtsverwaltung ſelbſt 
miſchte und dem Gerichtsverwalter Anweiſung uͤber ſeine 
Entſchließung in einzelnen Faͤllen zu geben ſich befugt er— 
achtete“). Ebendies hat noch jetzt die Folge, daß nach 
den rechtlichen Grundſaͤtzen, nach welchen der Bevollmaͤch— 
tigende ſeine Vollmacht ſtets zuruͤcknehmen kann, der Guts— 
herr in manchen Staaten fuͤr berechtigt angenommen wird, 
ſeinen Gerichtsverwalter nach Belieben abzuſetzen, — Alles 
aus dem, im Eingange dieſes Artikels geruͤgten Irrthum 
entſpringend, über den Begriff des Wortes Gerichtsbar— 
keit bei der jetzigen Ausbildung der Patrimonialjurisdiction. 
Es iſt dieſe Anſicht mit dem jetzigen Standpunkte der 
Rechtspflege, von welcher Selbſtaͤndigkeit des Richters 
ganz unzertrennlich iſt, im Allgemeinen, und der Patri— 
monialgerichtspflege insbeſondere, nach welcher der Patri— 
monialrichter zu den oͤffentlichen Beamten gehoͤrt, die nur 
von ihren Oberbehoͤrden Befehle anzunehmen haben, ganz 
unvereinbar. Die richtigere Anſicht iſt, daß der Gerichts— 
herr in dieſer Beziehung eben nicht mehr Rechte als der 
Landesherr hat, daß alſo der Gerichtsherr ebenſo wenig 
wie der Landesherr in die Rechtspflege eingreifen, der Pa— 
trimonialgerichtsverwalter ebenſo wie jeder Staats-Juſtiz⸗ 
beamter nicht ohne Urthel und Recht ſeiner Stelle entſetzt 
werden kann ). Es iſt dies auch andern gutsherrlichen 


15) Peinl. Gerichts⸗Ordnung. Art. II. 16) Wachsmuth 
a. a. O. §. 85. Anmerk. S. 46 fg. 17) Hagemann und v. 
Buͤlow, Praktiſche Eroͤrterungen aus allen Theilen der Rechtsge— 
lehrſamkeit. 2. Bd. (Hanover 1807.) S. 255: Ein Patrimonialge⸗ 
richtsherr darf ſich in die gerichtlichen Verfuͤgungen nicht miſchen, 
welche dem beeidigten Gerichtsverwalter uͤbertragen ſind. Vergl. 
Sieber, Von der Macht der Reichsftände und Gerichtsherren ſelbſt 
Recht zu ſprechen (Goͤttingen 1780). 18) Nauwerk, De admi- 
nistratore jurisdictionis patrimonialis munere suo indieta causa 
haud privando, (Lipsiae 1801.) Liebe, Die Patrimonialgerichts— 
barkeit aus dem Geſichtspunkte des allgemeinen Staatsrechts. (Neu⸗ 
ſtadt a. d. O. 1834.) §. 21. Num. 8. S. 47. Man vergl. uͤbri⸗ 
gens uͤber das Recht der Patrimonialgerichtsherren, die Gerichtsver⸗ 
walter willkuͤrlich zu verabſchieden, die Abhandlungen bei Zacha⸗ 
rid, Annalen der Geſetzgebung und Rechtswiſſenſch. in den Ländern 
des Churf. von Sachſen. (Leipzig 1806.) 1. Bd. Abh. XXVIII. 
und bei v. Schirach, Beitraͤge zur Anw. des Rechts ꝛc. (Hamb. 


A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section, XIII. 


Rechten analog, z. B. dem Patronatrechte, vermoͤge deſ— 
ſen der Patron den Pfarrer zwar ernennen, aber nicht 
abſetzen kann. Der Gerichtsherr muß jedoch ebenſo, wie 
der landesherrliche Fiscus, wo dieſem die Gerichtsherr— 
ſchaft zuſteht, diejenigen facta des Richters vertreten, 
welche zu einem pecuniaͤren Anſpruche gegen Letztern Be⸗ 
rechtigung geben. Auch ſteht der Regierung, vermoͤge des 
Oberaufſichtsrechtes, die Befugniß zu, in geeigneten Faͤllen 
wegen ſchlechter Verwaltung der Patrimonialgerichte, des 
ren Einziehung“) bezuͤglich ſelbſt zu verfügen, oder bei 
der Juſtizbehoͤrde zu beantragen. Daher kann auch dem 
Patrimonialgerichtsherrn, wegen feines hierbei unterlaufen⸗ 
den Intereſſes, das Recht nicht abgeſprochen werden, den 
Gerichtsverwalter zu uͤberwachen, ſich von deſſen Geſchaͤfts— 
fuͤhrung durch Einſicht der Acten zu unterrichten und bei 
des Gerichtsverwalters Oberbehoͤrde auf Procedur gegen 
ihn anzutragen, wenn er ſeinen Pflichten nicht genuͤgt, 
durch uͤble Amtsfuͤhrung die Jurisdictionsbefugniſſe des 
Gerichtsherrn gefährdet. Ein Hauptgegenſtand der Vers 
tretung find, neben dem Hypothekenweſen, ruͤckſichtlich 
deſſen das Intereſſe des Gerichtsherrn durch unordentliche 
Haltung der Hypothekenbuͤcher in Gefahr gerathen kann, 
die gerichtlichen Depoſiten. Zwar iſt es einerſeits richtig, 
daß der Gerichtsherr, inwiefern die Depoſiten wirklich in 
die angewieſenen Depoſitenbehaͤltniſſe kommen, ſeiner Pflicht 
genuͤgt hat, wenn er zur Aufbewahrung der erſtern feſte 
Behaͤltniſſe und zu deren Aufſtellung einen ſichern und 
ſchicklichen Ort einraͤumt ?“); unrichtig iſt es aber ande— 
rerſeits, wenn man ſeinen Befugniſſen damit eine Grenze 
ſetzen und ihm nicht eine Aufſicht uͤber wirkliche Einbrin⸗ 
gung der Depoſiten in jene Behaͤltniſſe und uͤber deren 
Herausbringung zugeſtehen will. Ebenſo unrichtig waͤre 
es dritterſeits, wenn, um dieſe Aufſicht zu fuͤhren, der 
Gerichtsherr die Depoſiten, die unter oͤffentlicher Au— 
toritaͤt verwahrt werden ſollen, unter ſeinen, alſo eines 
Privatmannes, alleinigen Verſchluß nahme. Dem Erfo— 
derniſſe, daß ohne Vorwiſſen der Gerichtsherrſchaft nichts 
in die Depoſitenbehaͤltniſſe und herauskommen kann, ent— 
ſpricht ſchon ein doppelter Verſchluß der Letztern, zu de— 
ren einem der Gerichtsverwalter, zum andern der Ge— 
richtsherr oder in ſeiner Abweſenheit eine von ihm dazu 
beauftragte Perſon in loco judicii den Schluͤſſel hat. 
Doch wird ein drittes Schloß und ein dritter Schluͤſſel, 
den einer der Gerichtsſchoͤppen des Ortes bewahrt, die ja, 
ihrer Beſtimmung nach (ſ. w. u.), Zeugen für die Lega⸗ 
litaͤt aller gerichtlichen Handlungen ſein ſollen, uͤber alle 
Zweifel erheben, wenn im Gerichtsſprengel oder noch beſ— 
fer durch Landesgeſetz jede Deponirung, außer an Ge= 
richtsſtelle und in Gegenwart des verſammelten Gerichtes, 


1822.) Abh. III., der aͤltern entgegengeſetzten Anſicht folgend. Ein 
rechtliches Erkenntniß des Oberappellationsgerichtes zu Caſſel, wo— 
nach alle Patrimonialgerichtsbeamten als mittelbare Staatsdiener 
anzuſehen und daher nur durch Urthel und Recht abſetzbar ſind, 
hat Pfeiffer, Praktiſche Ausfuͤhrungen aus allen Theilen der 
Rechtswiſſenſchaft. 5. Bd. (Hanover 1838.) Num. VI. S. 353. 

19) Welche jedoch bei Lehen und Stammguͤtern nur auf die Le— 
benszeit des dermaligen Inhabers Wirkſamkeit hat, Runde a. a. 
O. 8. 705. 20) Wachsmuth ea. a. O. 8. N 60. 
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für ungültig erklärt und die fragliche Gerichtsperſon mit 
dafür verantwortlich gemacht wird, daß kein an Gerichts⸗ 
fielle geliefertes Depoſitum, ohne Vorwiſſen der Gerichts⸗ 
herrſchaft oder ihres Beauftragten, anderswohin, als in 
die dreifach verſchloſſenen Behaͤltniſſe gebracht werden 
duͤrfe. Der Gerichtsverwalter hat uͤbrigens ſeine Beſol⸗ 
dung aus den Gerichtsrevenuͤen zu fodern, wenn er nicht 
auf die Sporteln angewieſen iſt. Im erſten Falle wird 
haͤufiger dieſer Gehalt als eine Reallaſt des Gutes ange⸗ 
ſehen, zu welchem die Patrimonialgerichtsbarkeit gehoͤrt?). 
Die Anſtellung des Actuars, inwiefern deſſen Stelle, 
nach Obigem (S. 376), der Patrimonialrichter nicht mit 
verſieht, unterſcheidet ſich bei Patrimonialgerichten nicht 
von der bei andern Gerichten, wenn man nicht erwaͤhnen 
will, daß ſeine Verpflichtung gewoͤhnlich mit weniger Feier⸗ 
lichkeiten, als die des Gerichtsdirectors und nicht vor 
ſaͤmmtlichen Unterthanen geſchieht. Außer ihm gehoͤren 
unumgänglich nothwendig zum Patrimonialgerichtsperſonal 
die Richter und Schoͤppen, Schulzen und Schoͤp⸗ 
pen, ſtumme Schoͤppen, Schoͤpfen, Schoͤffen, Ge⸗ 
richtsperſonen, Gerichtsbeiſitzer ?). Sie find jetzt 
in der Regel blos Zeugen der richterlichen Handlungen, So⸗ 
lennitaͤtszeugen, vertreten daher die Handlungen des Ge⸗ 
richtes nicht mit, außer inwiefern ihnen einzelne richter⸗ 
liche Geſchaͤfte uͤbertragen werden. Daß bekanntlich ſonſt 
die Schoͤpfen das Urtheil ſchoͤpften, fanden, welches der 
Richter ausſprach, dieſe Einrichtung hat mit der Einfuͤh⸗ 
rung der fremden Rechte und mit der dadurch fuͤr Ur⸗ 
theilsfinder noͤthigen gelehrten Rechtskenntniß aufgehoͤrt. 
Indeſſen verdanken die jetzigen Dorfgerichtsperſonen dieſer 
Ureinrichtung ihre Entſtehung. Sehr zweckmaͤßig werden 
ſie daher noch jetzt zur Angabe desjenigen, was unter dem 
Landmanne ihres Ortes und ihrer Gegend gewoͤhnlich — 
landuͤblich — iſt, inwiefern es dabei nicht auf ſtren⸗ 
gen Beweis des Gewohnheitsrechts ankommt, dann zu 
landwirthſchaftlichen Gutachten, Tarationen ꝛc. gebraucht, 
wozu ſie jedoch, wenn ihr Urtheil gelten ſoll, entweder 
für den einzelnen Fall, oder, was noch beſſer und haufig 
eingeführt iſt, Ein für alle Male (gewöhnlich beim Dienſt⸗ 
antritte) verpflichtet ſein muͤſſen. Ihr Hauptgeſchaͤft iſt 
jedoch, und dahin lautet auch ihre Pflichtsnotul, auf das, 
was vor Gericht vorgeht, damit ſie, falls dies in Frage 
kommt, daruͤber glaubhafte Auskunft geben koͤnnen, genau 
zu merken und die gerichtlichen Protokolle, wenn ſie den 
wahren Hergang enthalten, mit zu unterſchreiben. Hier⸗ 
naͤchſt haben ſie die unterſte Aufſicht und Handhabung der 
Localpolizei im Gerichtsbezirke, Unterſagung und officielle 
Anzeige polizei⸗ oder ſtrafrechtswidriger Handlungen, Be⸗ 
aufſichtigung der Dorfwache, Flurſchuͤtzen, Nacht- und 
Feldwaͤchter, Hirten, Leichenfrauen, Hebammen, Beauf⸗ 


21) Du Prel, Sammlung auserleſener baieriſcher Rechts⸗ 


faͤlle ꝛc. 1. Bd. (Landshut 1836.) S. 111 fg.: Der Anſpruch ei⸗ 


nes definitiv angeſtellten Gerichtshalters auf Gehalt und Penſion 
ſtellt ſich als eine Reallaſt dar, die auf dem Gute haftet, bei wel⸗ 
chem der Gerichtshalter angeſtellt wurde. 22) J. G. Gonne, 
Von ſchweigenden Schulzen und ſtummen Schoͤpfen, in Sieben: 
kees, Juriſtiſches Magazin, 1. Bd. (Jena 1782.) Num. XXVI. 
S. 417. Wachsmuth ea. a. O. F. 110 fg. S. 74 fg. 


ſichtigung der Schenken, Wirthshaͤuſer, des Tanzhaltens, 
der Feuer-, Waſſer⸗, Weges, Feiertagspolizei, Regulirung 
der Einquartierung, Spannung und Lieferung, Anzeige 
uͤber vorgegangene Beſitzveraͤnderungen und Lehensfaͤlle, 
die erſten obrigkeitlichen Anordnungen bei Entdeckung be⸗ 
gangener Verbrechen, namentlich zur Erhaltung der vor⸗ 
handenen Spuren, alſo Anſtellung von Wache deshalb, 
z. B. bei aufgefundenen Leichnamen, ſelbſt Arretirungen 
von Peccanten mit Hilfe der Dorfnachbarn, falls die 
hierzu eigentlich beſtimmten Gerichts- und Polizeidiener, 


Gensdarmen und Militairs nicht ſofort zu erlangen find ). 


Dieſes letztere Geſchaͤft darf jedoch, um das ihnen gebuͤh⸗ 


rende Anſehen zu erhalten, ebenſo wenig, als Inſinua⸗ 


tionen gerichtlicher Auflagen und Bewirkung mündlicher 
Citationen, ihr gewoͤhnliches Geſchaͤft ausmachen ?). Es 
iſt eine irrige Anſicht, wenn man ſie in ihrer jetzigen 


„Stellung als Diener und Werkzeuge des Patrimonialrich⸗ 
ters anſieht?). 115 90 


i Es iſt dies eine Darſtellung der Sache 
die ſich aus Bequemlichkeit der Gerichtöbirectoren und 2 
Foͤrderung des Sparſyſtems der Gerichtsherren hier und 
da eingeſchlichen hat. Denn die Gerichtsperſonen koͤnnen 
unmoͤglich die Handlungen des Gerichtsdirectors in der 
That glaubhaft beglaubigen, wenn ſie in der Haupt⸗ 
ſache deſſen Diener ſind. Ihr Gerichtsbeiſitzergeſchaͤft ſinkt 
dann zur bloßen Form herab. Sehr zweckmaͤßig aber 
werden ſie da gebraucht, wo der Executirung der gericht⸗ 
lichen Befehle ein gewiſſes Anſehen gegeben, die Hand⸗ 
lung des Gerichtsdieners beglaubigt werden ſoll, alſo bei 
Executionen, Auspfaͤndungen, Arretirungen, die in ihrer 
Gegenwart und nach ihrer Anordnung der Gerichtsdiener 
verrichten muß; ebenſo zu Beſorgung minder wichtiger 
gerichtlicher Geſchaͤfte, Behufs der Koſtenerſparung, z. B. 
Verſiegelung unbedeutenderer Verlaſſenſchaften und ande⸗ 
rer Gegenſtaͤnde, Aufnahme kleiner Inventuren, Einzie⸗ 
hung gerichtlicher Erkundigungen, beſonders bei kranken, 
gebrechlichen Perſonen, die nicht wol vor Gericht erſchei⸗ 
nen koͤnnen, namentlich in ſolchen Fällen, wo wegen Un⸗ 
bedeutendheit des Gegenſtandes foͤrmliche protokollariſche 
Verhandlungen nicht noͤthig ſind; dann zu Publication 
der Geſetze, richterlicher Befehle und anderer Bekanntma⸗ 
chungen in dem Gerichtsbezirke c. Sie muͤſſen daher 
nicht nur die Qualitaͤten jedes Zeugen, namentlich den 
vollen Gebrauch ihrer Sinne, ſondern auch volle Dispo⸗ 
ſitionsfaͤhigkeit, die Faͤhigkeit zu leſen und zu ſchreiben 
haben, und duͤrfen aus polizeilichen Gruͤnden nicht Gaſt⸗ 
ri 1 9 

23) Karſten, Praktiſches Handb ü i ichts⸗ 
Einbeh u de dee Dee 

in behr er preußiſche Dorfſchulze, oder j i 

len ie e c. (einer. und Sr Bi e 
ſche, Der kleine und große Dorfſchreiber ꝛc. für Dorfrichter und 
Dorfſchreiber ꝛc. (Leipzig 1839.) 24) Wie z. B. im Koͤnigreiche 


Sachſen, wo die wenigſten Gerichte eigene Gerichtsdiener halten und 


daher regelmaͤßig alle jene Dienergeſchaͤfte durch Richter und S 

pen verſehen laſſen. Auffallend iſt der Unterſchied des Ane 
welches z. B. die Gerichtsperſonen in der Regel im Herzogthume 
Altenburg (wo fie die von uns als gehörig angegebene Stellung 
7 * wo n 3 1 ſeinen Gerichtsdiener hat) 
und welches ſie im Koͤnigreiche Sachſen haben. 5 : 
muth a. a. O. §. 117. S. 78, ik } * ie 


(Dresden und Leipzig 1783.) 
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oder Schenkwirthe fein. Anſaͤſſigkeit iſt zwar, nach all: 
gemeinen Grundſaͤtzen, kein Erfoderniß zu dieſem Amte; 
ebenſo wenig Gerichtshoͤrigkeit unter die Gerichte, deren 
Beiſitzer ſie ſind; aber raͤthlich iſt Beides, weil ſie dann 
als Organ zwiſchen Richter und Unterthanen doppelt nuͤtz⸗ 
lich wirken koͤnnen. Ihre Ernennung, welche haͤufig vom 
Gerichtsherrn dem Gerichtsdirector uͤberlaſſen wird, und 
ihre Beſoldung iſt Sache des Gerichtsherrn, wenn ihnen 
in letzter Hinſicht nicht geſetzlich oder obſervanzmaͤßig ge= 
wiſſe Gebuͤhren von den gerichtlichen Geſchaͤften angewie⸗ 
ſen ſind. In der Regel kann ſich kein Gerichtsunterthan 
der Übernahme des Gerichtsbeiſitzeramtes entbrechen; doch 
exiſtiren gewoͤhnlich gewiſſe Obſervanzen daruͤber, wie lange 
ein Gerichtsunterthan das Amt verwalten muß. Zuwei⸗ 
len haftet dies Geſchaͤft, als Reallaſt, auf gewiſſen Be⸗ 
ſitzungen — Erb⸗ oder Lehenrichteramt. Der erſte 
unter den Schoͤppen pflegt den Namen Richter oder 
Schultheis, Schulze, zu führen, und iſt vorzugs: 
weiſe, ſodaß die Schoͤppen nur als ſeine Stellvertreter 
eintreten, mit denjenigen oben erwaͤhnten Geſchaͤften be— 
auftragt, welche von den Dorfgerichtsperſonen ſelbſtaͤndig 
verwaltet werden muͤſſen. Ruͤckſichtlich des Gerichtsbei⸗ 
ſitzes iſt in der Regel zur Gültigkeit der Patrimonialge⸗ 
richtsgeſchaͤfte die Anweſenheit von zwei Gerichtsperſonen 
enuͤgend; da, wo der Gerichtsverwalter zugleich Actuar 
iſt, pflegt bei Teſtamentsaufnahmen und criminalrechtlichen 
Handlungen die Anweſenheit des Dorfrichters oder Schult— 
heiſen, außer der zweier Schoͤppen, erfodert zu werden. 
Irrig iſt es, wenn ſie zugleich als Repraͤſentanten der 
Gemeinden, deren naͤchſte Vorgeſetzte ſie doch ſind, ohne 
weitere Bevollmaͤchtigung zugelaſſen werden, da ſie nicht 
von den Gemeinden zu ihrem Amte ernannt werden, die 
Gemeindevertretung vielmehr Sache der Heimbuͤrgen, 
Gemeindevorſteher, Syndicen (oft auch Dorf— 
richter genannt) iſt, deren Amt gewoͤhnlich der Reihe 
nach unter den Dorfgemeindemitgliedern wechſelt, oder 
durch Wahl der Dorfgemeinde beſetzt wird. Es liegt in 
der Natur der Sache, daß den Gerichtsperſonen in ihrem 
Gerichtsbezirke vorzuͤgliche Achtung und bei ihren Amts— 
verrichtungen Folgſamkeit von Seiten der Dorfnachbarn 
gebuͤhrt, fuͤr deren Erhaltung Gerichtsherr, Gerichtshal— 
ter und Gerichtsactuar durch anſtaͤndige Behandlung mit: 
zuwirken haben. 8 
Die Ernennung und Beſoldung des Gerichtsphyſikus 
und Gerichtschirurgus ) — wenn nicht im Lande im 
Allgemeinen fuͤr die Patrimonialgerichte dergleichen Per— 
ſonen angeſtellt ſind — des Gerichtsdieners, Gefangen— 
waͤrters ꝛc., die Ernennung derjenigen oͤffentlichen Fun⸗ 
ctionaͤre im Gerichtsbezirke, welche nicht zum Gerichte ge= 
hören, als Hebammen, Leichenfrauen, Almoſeneinnehmer ꝛc., 
die Deltung eines anſtaͤndigen Zimmers zur Gerichtsexpe⸗ 
dition — Gerichtsſtube — des ſichern und erfoderli— 
chen Raumes zur Gerichtsrepoſitur nebſt den noͤthigen 
Utenſilien, auch geſunder und ausreichender Gefaͤngniſſe, 
9 zu den bezuͤglich Rechten und Obliegenheiten des 
erichtsherrn. Allgemein gewoͤhnlich iſt es auch, daß der 


26) Wachsmuth a. a. O. $. 290. S. 194. 


Gerichtsverwalter und der Actuar, wenn ſie nicht am 
Orte des Gerichtes wohnen, auf Koſten des Gerichtsherrn 
— zuweilen iſt dieſe Pflicht im Pachtcontracte den Rit⸗ 
tergutspachtern mit übertragen — von ihrem Wohnorte 
an die Gerichtsſtelle, Behufs der gerichtlichen Expeditionen, 
befoͤrdert und dort verpflegt werden. Beides iſt zwar nicht 
unumgaͤnglich noͤthig, aber fuͤr eine gute Gerichtsverwal⸗ 
tung ſehr förderlich, weil außerdem der mit dem Aufent⸗ 
halte an Gerichtsſtelle fuͤr das Gerichtsperſonal verbundene 
Aufwand leicht zur ungebuͤhrlichen Verminderung und Abs 
kuͤrzung der Gerichtstage und fo zur nachlaͤſſigen, minde— 
ſtens illegalen Gerichtsverwaltung Veranlaſſung gibt. Denn 
in der Regel muß das Gericht auf dem Gute, welchem 
es anklebt ?“), mindeſtens innerhalb des Gerichtsbezirkes, 
gehalten werden, nur Anbringe- und Relationsregiſtratu⸗ 
ren, gerichtliche Berichte, Ausfertigungen ꝛc., aber keine 
Handlungen, zu denen ein vollſtaͤndig beſetztes Gericht 
und die Aufnahme eines foͤrmlichen Protokolls erfoderlich 
iſt, duͤrfen außerhalb jenes Bezirks, namentlich in der 
Privatwohnung des Gerichtsverwalters, expedirt werden ?). 

Die Grenzen der Patrimonialgerichtsbar— 
keit ſind nach den Landesgeſetzen, der Obſervanz, den 
Beleihungsurkunden ꝛc. zu beurtheilen. Sie ſind in der 
Regel auf die Civiljurisdiction mit Ausuͤbung der niedern 
Polizei?) eingeſchraͤnkt — Erb- oder Niedergerichte 
(jurisdictio inferior s. bassa); — die Criminaljurisdiction 
— Ober-, Hals-, Peinliche, Fraißliche Gerichte 
(jurisd. superior s. alta) — wird gewöhnlich für nicht 
mit verliehen erachtet“), da es bei dieſer allerdings ſich 
um viel höhere Güter, als bei jener handelt. Sowie das 
her das Recht der Patrimonialgerichtsbarkeit uͤberhaupt 
derjenige beweiſen muß, der es fuͤr ſich anfuͤhrt, da es 
nicht allen Ritterguͤtern zuſteht “), vielmehr jede Gerichts⸗ 
barkeit eigentlich dem Staate gehoͤrt, mithin die Patrimo⸗ 
nialgerichtsbarkeit eine Ausnahme von der Regel bildet; 
ſo muß inſonderheit das Recht der Criminalgerichtsbarkeit 
bewieſen werden, falls es beſtritten, wenn auch die Pa— 
trimonialgerichtsbarkeit im Allgemeinen nicht in Frage gez 
ſtellt wird. Von ſelbſt verſteht es ſich, daß die Patrimo⸗ 
nialgerichtsbarkeit der hoͤchſten Staatsgewalt und alſo auch 
den von dieſer angeordneten Oberbehoͤrden untergeordnet 
iſt. Sie erſtreckt ſich uͤber alle innerhalb des Gerichtsbe— 
zirks, wenn auch nur temporaͤr (Fremde), ſich aufhal— 


tende Perſonen, falls fie nicht einen befreiten Gerichts- 


ſtand haben, alſo auch uͤber das Dienſt- und ſonſtige 
Hausperſonal des Gerichtsherrn, nicht über ihn ſelbſt, feine 
Gattin und Kinder (ſehr ſtreitig iſt es, ob uͤber ſeine bei 
ihm im Hauſe lebende Mutter?), weil ſie mit ihm be— 
freiten Gerichtsſtand genießen, nicht uͤber Militair-, kanz⸗ 


27) Ramps, Meklenburgiſche Rechtsſpruͤche. 1. Bd. (Roſtock 
1800.) S. 448. 28) Wachsmuth ea. a. O. $. 38 fg. 29) 
v. Berg, Handbuch des teutſchen Polizeirechts. 4. Th. (Hanover 
1804.) Num. VII, beſonders $. 9. Wachsmuth ea. a. O. 8. 
66. S. 37 fg. 30) Heineccius I. c. $. V. 31) Graefe l. c. 
Cap. II. $. III. p. 21. Curtius, Handbuch des in Kurſachſen 
geltenden Civilrechts. 1. Th. (Leipzig 1797.) §. 232. Runde, 
Angez. teutſch. Privatrecht. J. 418. Eichmann a. a. O. S. 371. 
Gluͤck a. a. O. §. 191. S. 80. 81. 
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lciſchriftſaͤſſige oder der geiftlichen Gerichtsbarkeit unter: 
worfene Perſonen ?). Damit haͤngt die Frage zuſammen, 
ob der Gerichtsherr ſeine Unterthanen in ſeinen eigenen 
Angelegenheiten vor ſeinen Gerichten belangen koͤnne? 
Wir tragen kein Bedenken, ſie ohne weiteres ebenſo, wie 
dies ruͤckſichtlich des landesherrlichen Fiscus gar nicht be⸗ 
ſtritten wird, zu bejahen, wenn die Selbſtaͤndigkeit des 
Gerichtsverwalters ſo, wie wir oben vorausſetzten, geſichert 
und der Richter nicht ſelbſt Gerichtsverwalter in ſeinen 
Gerichten iſt (ſ. o. S. 376, fg.); denn dann darf er 
dies ebenſo wenig, wie jeder andere Richter ſeine Gerichts— 
untergebenen bei ſich ſelbſt verklagen darf. Es treten dann 
die Auskunftsmittel fuͤr den Patrimonialrichter ein, die 
in dem fraglichen Staate fuͤr andere Richter in gleichem 
Falle gebraͤuchlich ſind — eine Anſicht, welche diejenigen 
nicht nehmen koͤnnen, von denen die Patrimonialgerichts⸗ 
barkeit des Gerichtsverwalters für eine jurisdietio de- 
mandata angeſehen wird?), welche daher ſogar Bekennt⸗ 
niſſe der Gerichtsunterthanen, zum Vortheil eines Pas 
trimonialgerichtsherrn vor deſſen Gerichten gethan und pro⸗ 
tokollirt, nicht, als vollſtaͤndig durch dieſe Protokolle be⸗ 
wieſen, anſehen wollen?). f 

Dem Gerichtsherrn gebuͤhren die Gerichtsnutzun⸗ 
gen (fructus jurisdietionis, ſ. d. Art. Jurisdietion) 
an Strafgeldern, Gerichtsſporteln (wenn nicht das Ge⸗ 
richtsperſonal von ihm darauf gewieſen iſt), Schutzgeld 
der Hausgenoſſen c. Man rechnet dahin mehre Emolu⸗ 
mente, die zwar haͤufig zugleich mit der Patrimonialge⸗ 
richtsbarkeit den Ritterguͤtern zuſtehen, aber darum zum 
Theil nicht unbeſtritten grade Nutzungen der Patrimonial⸗ 
gerichtsbarkeit ſind, z. B. das Abzugsgelderrecht, den 
Dienſtzwang ) ꝛc., dann gewiſſe Ehrenrechte (jura ho- 
norifica): das Recht des Erbhuldigungseides, d. i. des 
von den Gerichtsunterthanen zu leiſtenden eidlichen Ver— 
ſprechens des Gehorſams und der Ergebenheit gegen den 
Gerichtsherrn und deſſen Leibes- und Lehenserben “), das 
Recht der Fuͤhrung des Siegels und Namens des Ge— 
richtsherrn ), das Recht der Gerichts folge (ſ. d. Art.), 
das Foderungsrecht der Bewachung fuͤr Verbrecher und 
Ritterſitz “), im Koͤnigreiche Sachſen das ſingulaͤre Recht, 


32) Schaumburg, Einleitung zum ſaͤchſiſchen Recht. 3. Th. 
Sect. III. exerc. 1. $. 32. S. 1235. Runde a. a. O. $. 704. 
Pfeiffer in der oben Note 2 angefuͤhrten Schrift. S. 200 fg. u. 
227. Eichmann a. a. O. 8.192. S. 379 fg. Gluͤck a. a. 
O. §. 192. S. 85 fg. 33) Graefe, I. c. $. VI. p. 23. Ley- 
seri Meditationes ad I. spec. 68. med. 1. Eichmann a. a. 
O. S. 882 fg. De Cannegiesser, Collectionis notabil. decisio- 
num etc. T. III. (1790.) dec. 77. p. 35. v. Berg, Juriſtiſche 
Beobachtungen und Rechtsfaͤlle. 3. Th. (Hanover 1806.) S. 211. 
Gluck a. a. O. S. 86 fg. Strube, Rechtliche Bedenken von 
Spangenberg (Hanover 1828.) Bed. 682. (V, 32.) 34) 

Kritz, Sammlung von Rechtsfaͤllen. 1. Bd. (Leipzig 1833.) ©. 
230. 85) Gluͤck a, a. O. $. 191. S. 78. 36) Pütter l. 
c. $. 290. Wachsmuth ea. a. O. §. 155. 37) Der oͤffent⸗ 
liche Charakter des Siegels muß aber darauf bemerkt ſein (Wachs⸗ 
muth a. a. O. $. 161), In Baiern muß des Könige, als der 
Quelle aller Gerichtsbarkeit, beim Namen und alſo auch auf dem 
Siegel des Gerichts mit erwaͤhnt ſein, z. B. Koͤnigl. Baieriſches 
Freiherrlich N. N. ſches Gericht. 
192. S. 378 u. 396. Gluͤck $. 192, S. 91. 


38) Eichmann a. a. O. 9. 


daß der Gerichtsherrſchaft, wenn ſie auch nicht das Kir⸗ 


chenpatronat beſitzt, wiewol in dieſem Falle nicht nament⸗ 


lich, im Kirchengebete erwahnt werden muß) ꝛc. Er⸗ 
geben ſich aus Vorſtehendem mehre Laſten der Patri⸗ 
monialgerichts barkeit (onera jurisdictionis patri- 
monialis) von ſelbſt, ſo iſt nur im Allgemeinen zu be⸗ 


merken, daß ſie ſich nicht von den Laſten der landesherr⸗ 


lichen Gerichtsbarkeit (ſ. d. Art. Jurisdiction) unterſchei⸗ 
den, daher unter andern dem Patrimonialgerichtsherrn auch 
in der Regel die Tragung der Criminalunterſuchungskoſten 
und Verlaͤge (wenn nicht die Intereſſenten darein verurtheilt 
werden und dieſe zahlungsfaͤhig ſind) obliegen. Da die 
Patrimonialgerichtsbarkeit ein Beſtandtheil des Gutes, auf 
dem fie ruht, alfo in patrimonio iſt, nicht blos respectu 
patrimonii beſeſſen wird; fo folgt daraus, daß alle die, 
welche ein ſolches Gut beſitzen koͤnnen, wenn ſie au 

nicht die zu Verwaltung des Richteramtes noͤthigen Faͤ⸗ 
higkeiten beſitzen, Inhaber der Patrimonialgerichtsbarkeit 
fein koͤnnen, alſo Frauen, Minderjährige, Wahnſinnige ꝛc. “). 
Denn da, nach Obigem (S. 375), dem jetzigen Stand⸗ 
punkte der Ausbildung des Gerichtsweſens gemaͤß, die 
Patrimonialgerichtsbarkeit das Recht iſt, die Jurisdiction 
in einem gewiſſen Diſtricte verwalten zu laſſen; fo con⸗ 
currirt bei der Verwaltung ſelbſt, wozu allein richterliche 
Befaͤhigung erfodert iſt, der Inhaber der Patrimonialge⸗ 
richtsbarkeit gar nicht. Er bedarf alſo beſonderer Faͤhig⸗ 
keiten nach allgemeinen Grundſaͤtzen nicht“). Doch ſchrei⸗ 
ben manche Landesgeſetze, z. B. die des Koͤnigreichs Baiern, 
vor, daß nur Adelige Inhaber der Patrimonialjurisdiction 
ſein koͤnnen — eine Vorſchrift, die ſich aus den Zeiten 
herſchreibt, wo Buͤrgerliche noch nicht Ritterguͤter beſitzen 
konnten, welches Recht bekanntlich dem Adel, nach der 
Lehensſprache: „denen von ritterlicher Art, zu dem Heer⸗ 
ſchilde geboren, an Heerſchild und an Lehenrecht vollkom⸗ 
men, Schildes- und Wappen-, Lehns-Turniers-Genoſ⸗ 
ſen,“ noch im Anfange des 14. Jahrh. ausſchließlich zu⸗ 
erkannt“) und zuerſt von Karl IV. (geb. 1316) ) den 


39) Cod. Aug. T. I. p. 886, ſpaͤterhin noch weiter ausge⸗ 
dehnt. Vergl. Weber, Syſtematiſche Darſtellung des im Koͤnig⸗ 
reiche Sachſen geltenden Kirchenrechts „ 2. Th. 1. Abth. (Leipzig 
1825.) 2. Buch. $. 17. S. 90 fg. 40) Altere Geſetze (3. B. das 
jus feudale alemann. c. 111) unterſagen dies, ganz uͤbereinſtim⸗ 
mend mit dem damaligen Charakter der Patrimonialgerichtsbarkeit, 
die von dem Inhaber ſelbſt verwaltet wurde. Auch iſt es nur je⸗ 
nem Charakter, nicht der jetzigen Ausbildung der Patrimonialjuris⸗ 
diction entſprechend, wenn die in der erlaͤuterten ſaͤchſiſchen Proceß⸗ 
ordnung ad Tit. II. §. 5 wiederholte 39. Deciſion (Cod. Aug. T. 
I. p. 315) den Protokollen der Gerichtsherren in Sachen freiwilli⸗ 
ger Gerichtsbarkeit Glauben beimißt. 41) Graefe l. o. Cap. II. 
d. 4. p. 22. Eichmann a. a. O. $. 192. S. 372 fg. Gluͤck 
a. a. O. §. 192. S. 82. 42) Joannes Rothe in der thuͤ⸗ 
ringiſchen Chronik bei Menken T. II. S. R. G. p. 1773. 43) 
Ebend. T. III. p. 2030 in einem diplomatorium Caroli IV. mit 
den Worten: Quod civibus ejusque haeredibus liceat perpetuis 
temporibus villos, agros, praedia, possessiones et bona feudalia 
sen cujuscunque alterius tituli militaris, quae pro nung adse- 
cuti sunt, aut quae in futurum poterunt adipisci, habere, tene- 
re, cum omnibus honoribus, juribus etc. ac si sui et haeredes 
sui forent de militari stipite ac sanguine procreati. Non ob- 
stantibus legibus, constitutionibus ete. Universis Principibus, 
Comitibus, Baronibus, militibus, mandantes, ne etc. supradi- 


PATRIMONIALGEBICHTSBARKEIT 


‚Bürgerlichen urkundlich eingeraͤumt wurde, waͤhrend in 
Sachſen das erſte Beiſpiel der Verleihung einer Gerichts⸗ 
barkeit an einen Bürgerlichen, im J. 1490 vorkommt“) 
und noch 1445 für das Gegentheil entſchieden wurde“). 
Die Patrimonialgerichtsbarkeit kann auch, gleich jedem an⸗ 
dern Eigenthume, veraͤußert, durch Kauf, Tauſch, Schen⸗ 
kung, Beleihung, Verjährung. ꝛc. erworben und verloren 
werden, und zwar mit und nicht mit dem Gut, auf dem 
ſie haftet, vorausgeſetzt, daß in dem Lande, wo die Ver⸗ 
aͤußerung geſchehen ſoll, die Zerſtuͤckelung der Art von 
Guͤtern erlaubt iſt, auf welchen die Gerichtsbarkeit haf⸗ 
tet“). Ebenſo ſteht dem Eigenthuͤmer Verpfaͤndung und 
Verpachtung frei, Letzteres wenigſtens in Teutſchland. In⸗ 
deſſen iſt dies ſtets etwas Verhaßtes, zumal der Pachter 
nach Obigem ſelbſt unter der Jurisdiction des Gerichtes 
ſteht, das ihm verpachtet wird. Dieſe Verpachtung pflegt 
daher gewoͤhnlich blos als eine Verpachtung der Gerichts⸗ 
nutzungen behandelt zu werden. Es wird die Jurisdiction 
immerfort im Namen des Gerichtsherrn verwaltet, und 
der Pachter darf ſich der mit dem Eigenthume der Ge: 
richtsbarkeit zuſammenhaͤngenden Rechte, als Aufnahme 
der Gerichtsunterthanen, Erfoderung des Unterthanenei⸗ 
des ꝛc. nicht anmaßen. Wird ihm die Gerichtsbarkeit 
ohne alle Beſchraͤnkung verpachtet, ſo muß er auch die 
Laſten derſelben tragen. Wenn Behufs der Veraͤußerung 
oder Verpachtung der Gerichtsbarkeit deren Werth durch 
Taxe ermittelt werden ſoll, fo iſt bei einem Nutzungsan⸗ 
ſchlage blos der Ertrag derſelben in Gelde, nach einem 
etwa zehnjaͤhrigen Durchſchnitte zu berechnen und das 
Ergebniß zu capitaliſiren. Anders bei einem Grundan⸗ 
ſchlage, wo vorzuͤglich der Ehrenpunkt (Jura honori- 
fica jurisdietionis patrimonialis, ſ. S. 380), die leich⸗ 
ter zu erlangende Juſtiz in Streitigkeiten mit den Unter⸗ 
thanen uͤber ruͤckſtaͤndige Gefaͤlle ꝛc., naͤchſt den pecuniaͤ⸗ 
ren Nutzungen, in Anſchlag zu bringen ſind. Man pflegt 
darum im Grundanſchlage den Werth der Patrimonialju⸗ 
risdiction oft um Ein Drittheil, ſogar um die Haͤlfte 


hoͤher, als ſich der pecuniaͤre Ertrag numeriſch darſtellt, 


anzunehmen ). 

Eine Hauptaufgabe der neuern Geſetzgebung iſt die 
Loͤſung der Frage: Ob die Patrimonialgerichtsbarkeit fer⸗ 
ner beſtehen ſolle, oder ob ſie aufzuheben ſei? Man iſt 
dabei haͤufig von der Vorfrage uͤber ihre Entſtehung 
ausgegangen. Die, welche fuͤr die Aufhebung ſtimmten, 
ſuchten ſie gewoͤhnlich als eine Ausgeburt der Anmaßung 
des Ritterthums, als einen aus dem veralteten Feudal⸗ 
ſyſteme hervorgegangenen Misbrauch zu charakteriſiren. 
Der Gegentheil erklärte fie für einen Ausfluß landesherr⸗ 


ctos etc, impediant, seu impediri permittant sub poena nostrae 
indignationis etc. 0 s . 

44) Die Brüder Albert und Ernſt verliehen damals dem leipzi⸗ 
ger Bürger Bruſer die Gerichte über Hals und Hand zu Alten⸗ 
Mockau und Pleſſen. 45) Darüber, fo wie über dieſen Gegen⸗ 
ſtand im Allgemeinen ſ. Lochmann, Diss, de jurisdictione patri- 
moniali, (Lipsiae 1766.) $. 8. p. 24 sd. Eichmann a, a. O. 
S. 370 fg. 46) Gluck a. a. O. S. 83 fg. 47) Krünitz, 
Skonomiſch⸗technologiſche Eneyklopaͤdie. 17. Th. (Berlin 1787) u. 
d. W. Gerichtsbarkeit. S. 393. Gluck a. a. O. 8.192. S. 84 fg. 
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licher ausdrücklicher oder ſtillſchweigender Verleihung. Un⸗ 
ſtreitig iſt keine der beiden Anſichten ausreichend. Daß 
ſie dem roͤmiſchen Rechte unbekannt war, daruͤber herrſcht 
jetzt kein Zweifel“). Nur die Misdeutung einiger Worte“) 
in einer Juſtinianeiſchen Novelle konnte eine Zeit lang ei⸗ 
nige Rechtslehrer irre fuͤhren. Ebenſo iſt man wol jetzt 
daruͤber einig, daß ſich die Zeit der Einführung der Pa— 
trimonialgerichtsbarkeit gar nicht beſtimmen laͤßt. Man 
hat ihren Urſprung erſt in ſpaͤteren Zeiten, namentlich nach 
dem 13. Jahrh., ſuchen wollen ?). Indeſſen hat man 
bereits eine Beleihungsurkunde Kaiſer Friedrich's I. von 
1172 °) und eine Schenkungsurkunde des Biſchofs Hart: 
wich von Bremen von 1187) aufgefunden, worin mit 
klaren Worten die Jurisdiction eigenthuͤmlich uͤberlaſſen 
wird, woraus ſogar folgt, daß die Patrimonialjurisdiction 
damals nicht erſt entſtand, ſondern ſchon beſtand ). 
Daß ſie ſich nach und nach durch ein Zuſammenwirken 
mehrer Umſtaͤnde und mehrer urteutſchen Inſtitute zugleich 
ausbildete, dies iſt wol die richtigſte Anſicht“). Zu die 
ſen Inſtituten gehoͤrt vor allen Dingen das Hofrecht 
(dominica potestas) ). Die Rechte der Unfreien gegen 
Dritte wurden naͤmlich durch die teutſchen Volksrechte 
ebenſo, wie die der Freien anerkannt, und zwar vermoͤge 
der Vertretungspflicht im Volksgerichte, welche dem Herrn 
der Unfreien oblag, aber auch als Schutzrecht von ihm 
in Anſpruch genommen wurde. Durch das dieſem entge— 
gengeſetzte Verhaͤltniß der Unfreien unter einander und der 
Unfreien gegen ihren Herrn wurde das Hofrecht be— 
gruͤndet, d. i. die Befugniß des Gutsherrn, die gutsherr⸗ 
lichen Rechte durch Beſtrafung der eigenen und hofhoͤrigen 
Leute wegen Vergehen gegen ihn und unter einander zu 
ſchuͤtzen. Denn da, nach den Begriffen der alten Ger- 
manen, nur der Freie Staatsgenoſſe ſein konnte, er allein 
unter dem Schutze des geſammten Volkes, der Unfreie 
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48) de Ludewig (Bühler), Diss, differentiae jurium in prae- 
diatoria jurisdictione nobilium der ritterſchaftlichen Güter ad no- 
vellam XXI et LXXX. (Halae Salicae 1742) in de Ludewig, 
Dissertation. select. Vol, II. (Halae Vened. 1748). 49) Qui 
a nobis sunt judices constituti, welche man in Nov. 80. c. 2 ir⸗ 
rig auf die agricolarum domini bezogen hat. Vergl. Gluͤck a. a. 
O. §. 191. S. 75. Not. 33. 50) Gluͤck a. a. O. S. 79. 
51) Darin die Worte: Super omnes autem praerogativas etc. 
judicium non tantum sanguinolentis sed etiam vitae et mortis in- 
dulsimus. 52) Mit den Worten: Donamus eis etiam Horst et 
Sture cum Banno, decimis et decimationibus et omni jurisdictio- 
ne. 53) Man vergl. Lochmann 1. c. §. VI. p. 17 sq. Hei- 
neccius I. c. 9. VIII et IX. p. 16. Eichmann a. a. O. S. 
369 fg. 54) Runde a. a. O. §. 702 fg. S. 715 fg. Wachs⸗ 
muth ta. a. O. $. 18. Not. ), wo auch ebenſo wol als bei Lie⸗ 
be a. a. O. $. 18. S. 38 fg. in der Note 2 ſich die Literatur 
über dieſe literaͤriſchen Streitigkeiten findet. Mittermaier, Grund⸗ 
ſaͤtze des gemeinen teutſchen Privatrechts. $. 53. 55) Graefe l. 
c. Cap, I. $, VII, p. 8 et 5. XVI. p. 19. Sorberi observa- 
tionum et quaestionum forensium fasciculus (Jenae 1750), obs. 
XII. de jurisdictione patrim. quaest, I. p. 157, Heineccius J. c. 
8. V. p. 11. $. XVII. p. 32 sq. $. XIIX, p. 34 J. Schmalz, 
Teutſches Staatsrecht. (Berlin 1825.) $, 397. Eichhorn, Teut⸗ 
ſche Staats: und Rechtsgeſchichte. (Göttingen 1834—1836,) 1. Th. 
8. 86. S. 171 fg. 2. Th. §. 303. S. 459 fg. Weiske, Die 
e der fruͤhern Verfaſſung Teutſchlands. (Leipzig 1836.) 

. 92 fg. 
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hingegen nur unter dem Schutze deſſen ſtand, deſſen Ei⸗ 
genthum er war, der allein ihm zu befehlen hatte; ſo 
durfte ſich der Staat auch nicht in ſeine Rechtsverhaͤlt⸗ 
niſſe miſchen; nur fein Herr ſprach Recht über ihn. War 
nun gleich das hierzu in Form eines Gerichts angewen⸗ 
dete Verfahren — Hofgericht, das der Herr vermoͤge 
ſeiner herilis potestas hielt, kein Volksgericht, ſo finden 
wir doch in ſpaͤtern Zeiten, namentlich im 13. Jahrh., 
daß von den ordentlichen Gerichten des Landesherrn alle 
diejenigen Sachen ausgenommen waren, „welche aus ei⸗ 
nem zwiſchen Gutsherrn und Hinterſaſſen beſtehenden 
Vertrage zu beurtheilen ſind, welche von dem Gutsherrn 
ſelbſt oder ſeinem Voigte an ſeiner Statt, unter Zuzie⸗ 
hung von Schoͤffen aus dieſen Hinterſaſſen, ſelbſt gerich⸗ 
tet werden“ ). Hier ſehen wir alſo ſchon klar den Über⸗ 
gang in die Patrimonialgerichte, die ſich dadurch noch 
mehr ausbildeten, daß der Herr auch auswaͤrtige Freie 
zwang, vor ſeinem Gerichte Recht zu nehmen, zumal 
überhaupt die meiſten Particulargerichte jener Zeit aus 
dem Eigenthumsrechte, ſich ſelbſt bei ſeinem Eigenthume 
zu ſchuͤtzen, entſprangen. Ein anderes Inſtitut, das zu 
der Patrimonialgerichtsbarkeit Veranlaſſung gab, war das 
Inſtitut der Emunitaͤt (emunitas), worunter beſtimmte, 
der Kirche zugeſtandene Freiheiten, namentlich Befreiung 
von publicis functionibus, Abgaben und andern oͤffent⸗ 
lichen Leiſtungen zu verſtehen waren. Zwar war dadurch nicht 
immer und gradezu das Recht eigener Gerichtsbarkeit den 
Kirchen gegeben. Da aber oͤfter der Fall vorkam, daß 
Kirchen ſogar von der Gerichtsbarkeit und den ſonſtigen 
Rechten des Grafen ausgenommen wurden; ſo folgte dar⸗ 
aus nothwendig „die Befugniß der Kirche, eine weltliche 
Gerichtsbarkeit für ihr Vermögen und die auf ihren Guͤ⸗ 
tern geſeſſenen Leute zu begründen” “), welchem Beiſpiele, 


beſonders ruͤckſichtlich der Lehenguͤter der Geiſtlichkeit, bald 


andere Lehengutsbeſitzer folgten“). Auch find unſtreitig 
Conceſſionen der Landesherren, namentlich Beleihungen °°), 
Überlaffung der Gerichtsbarkeit für Geld '), in dringen: 
den Verlegenheiten, als eine Quelle der Patrimonialge⸗ 
richtsbarkeit anzuſehen. Dadurch aber ſind die andern ſo 
eben angegebenen Quellen nicht ausgeſchloſſen, wie mehre 
derjenigen Schriftſteller behaupten, die dieſer letzten Quelle 
das Wort reden“). Vielmehr hat wol nur das Zuſam— 
mentreffen ſo vieler auf Einen Punkt hinarbeitender Um⸗ 
ſtaͤnde bewirken koͤnnen, daß wir in einer gewiſſen Zeit 
und zum Theil noch jetzt das Inſtitut der Patrimonialge⸗ 
richtsbarkeit beinahe bei allen Voͤlkern germanifchen Ur: 
ſprunges finden, namentlich in Teutſchland, in Belgien, 
Frankreich (wo es erſt mit der großen Revolution ſeinen 
Untergang fand), in der Schweiz, in Italien, Spanien (wo 


56) Eichhorn a. a. O. 2. Th. $. 303. S. 463, 57) 
Weiske a. a. O. S. 96 fo. 58) Lochmann I. c. $. V. et 
VI. p. 14 8. 59) Kluͤber, Öffentliches Recht des teutſchen 
Bundes. (Frankfurt a. M. 1831.) $. 368. 60) Heineccius 1, 
o, $. VIII. p. 15 et 16. Leyser I. c. Vol. I. spec. 29. med, 4, 
Eichmann a. a. O. S. 368. 61) Lochmann 1. c. $. V. p. 
14d. Leyser I. c. Vol. X. spec. 665. med. 50. Schnaubert, 
Anfangsgruͤnde des Staatsrechts. (Jena 1787.) $. 322. Eich: 
mann a. a. O. S. 368 fg. Gluͤck a. a. O. S. 77 fg., der die 
ältere Literatur darüber umſtaͤndlich angibt. 


deſſen Aufhebung von den Cortes erſt in der Sitzung vom 


19. Jan. 1837 beſchloſſen wurde) ), Daͤnemark (ſonſt 
Schweden), Preußen, Livland, Curland, Holſtein, Boͤh⸗ 
men, Schleſien, Mähren, Polen“). Selbſt in England, 
wo die Juſtiz ganz unabhängige Formen hat, ſindet ſich 
noch eine Spur der Patrimonialgerichtsbarkeit in den 
Gerichten der Privatleute (courts not of re- 
cord), deren Verhandlungen im Gegenſatz von den courts 


‘of record nicht zum ewigen Andenken niedergeſchrieben 


werden?““). 5 DR 

Beweiſt dieſes Alles, daß in der Hauptſache nicht 
aus unrechtlichen Quellen die Patrimonialgerichtsbarkeit 
entſprungen iſt, wenngleich in einzelnen Faͤllen, deren je⸗ 
doch die Geſchichte wol nur wenige wird nachweiſen koͤn⸗ 
nen, dies vielleicht ſtattfand; bildete ſie ſich in Teutſch⸗ 
land ſchon fruͤh dem uͤbrigen Rechtsſyſteme dadurch an, 
daß ſchon im 17. Jahrhunderte die Patrimonialgerichte 
in der Regel nur als Unterbehoͤrden ſich darſtellten, den 
landesherrlichen Oberbehoͤrden untergeordnet waren“), wie 
ſie es noch jetzt ſind: ſo moͤchten wir wol mit einem den⸗ 
kenden Schriftſteller der neueren Zeit ®) an den Ovidiſchen 
Spruch erinnern: „Das Alterthum iſt ein gewichtiger 
Zeuge; huͤte dich an hergebrachtem Vertrauen zu ruͤt⸗ 
teln.“ Im Allgemeinen wirft man der Patrimo⸗ 
nialgerichtsbarkeit vor: 1) daß Eines der wichtig⸗ 
ſten Hoheitsrechte dadurch von dem Staate getrennt in 
den Haͤnden einzelner Unterthanen und Corporationen 
und Gegenſtand des Eigenthums ſei, daß die Gerichtsbar⸗ 
keit nicht allenthalben durch vom Monarchen beſtellte Be⸗ 
amte ausgeuͤbt werde. Wir fragen: Iſt das wahr? und 
iſt dies ein Ungluͤck? Die Rechtspflege muß ohnehin, 
nach richtigen Principien, von der Verwaltung der uͤbri⸗ 
gen Hoheitsrechte getrennt, felbftändig fein. Die verfaſ⸗ 
ſungsmaͤßige Oberaufſicht uͤber die Patrimonialbeamten 
kann die Regierung fo gut ausüben, als über die, vom 
Koͤnig angeſtellten Juſtizbeamten. Ja die Juſtiz wird 
unparteiiſcher fein, weil Patrimonialgerichtsbeamten nicht 
denjenigen Einwirkungen der Regierung auf ihr perſoͤnli⸗ 
ches Wohl unterliegen, denen endlich doch alle Staats⸗ 
Juſtizbeamten bis in die hoͤchſten Inſtanzen ausgeſetzt 
find. Die Wahl der Patrimonialjuſtizbeamten haͤngt über: 
dies nicht ganz allein von den Patrimonialgerichtsherren 
ab, da dieſe nur ſolche Subjecte waͤhlen duͤrfen, welche 
der Staat vorher fuͤr befaͤhigt zur Verwaltung eines 
Richteramtes erklaͤrt hat. Man vergeſſe auch nie, daß 
der Koͤnig mit ſeinen Beamten und die Staatsgewalt ſehr 
verſchiedene Begriffe ſind. Die ſtaatsrechtliche Fiction, 
wonach alle Öffentliche Thaͤtigkeit vom Monarchen abge⸗ 
leitet wird, iſt kein Poſtulat der Vernunft”). Es be⸗ 


7 ͤ ——— . —— —́j̃ꝓ——é—U— — p pp ꝓ ꝓ — 

62) Leipziger Zeitung 1837. S. 383 in einem Art, aus Pa⸗ 
vis vom 3. Februar. 63) Heineccius I. c. d. VII. p. 13 et 14. 
Lochmann J. c. F. XII. p. 34, 64) Blackſtone, Handbuch 
des engliſchen Rechts, im Auszuge von Gifford, uͤberſetzt von 
Colditz mit Vorrede von Falk. (Schleswig 1822.) 1. Bd. S. 
12 u. 14. 2. Bd. S. 13. 65) Eichhorn a. a. O. 4. Th. $. 
550. S. 410 fg. 66) Neumann, Die Patrimonialgerichtsbar⸗ 
keit im Lichte unſerer Zeit. (Leipzig 1836.) 67) Man vergl. die 
Recenſion uͤber Neumann's angefuͤhrte Schrift in Gersdorf, 
Repertorium der Literatur. 6. Bd. 6. Heft. Num. 3350. S. 510. 
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weiſen die Geſchwornengerichte in England und Frank⸗ 
reich, daß die Wahl der Richter, ſelbſt nach den Princi⸗ 
pien conſtitutioneller Staaten““), nicht vom Staatsober⸗ 
haupte zu geſchehen braucht. Zweiter Vorwurf: Un⸗ 
terthanen wählten mittelbar oder unmittelbar öffentliche 
Beamte, die zugleich in deren eigenen Angelegenheiten 
richterliche Functionen ausuͤben ſollten — ein Scheins 
grund, der wegfaͤllt, wenn entweder die Sachen der Waͤh— 
lenden ganz von der Patrimonialgerichtsbarkeit weggenom⸗ 
men, oder dieſe in ſolchen Fällen mit Vorſchriften verſe— 
hen wird, die einen Einfluß des Wahlverhaͤltniſſes un⸗ 
moͤglich machen. Und werden denn die pecuniaͤren Ange⸗ 
legenheiten der Regierung, des Fiscus, nicht auch vor ih⸗ 
ren Gerichten verhandelt? Dritter Vorwurf: Die 
Patrimonialgerichtsbarkeit verhindere die Bildung von gez 
ſchloſſenen und zweckmaͤßig begrenzten Bezirken. Dies 
kann allerdings der Fall ſein, aber es entſteht die andere 
Frage, ob dieſer, eigentlich blos einen Übelſtand auf dem 
Papier und auf der Landkarte verurfachende Nachtheil die 
Vortheile der Patrimonialjurisdiction uͤberwiegt? Vier⸗ 
ter Vorwurf: Die Ruͤckſicht auf den Aufwand oder 
auf den Verluſt an Sporteln fuͤr den Gerichtsinhaber 
oder Gerichtsverwalter hindere die Regierung an manchen 
nuͤtzlichen organiſchen Einrichtungen. Schlimm genug, 
wenn ſie ſich durch ſolche Ruͤckſichten hindern laͤßt! Nur 


Rechte, nicht Ruͤckſichten koͤnnen rechtfertigende Hinderungs⸗ 


urſachen ſein, wenn jene Einrichtungen wahrhaft nuͤtzlich 
ſind. Fuͤnfter Vorwurf: Das Verhaͤltniß zwiſchen 
dem Richter und ſeinen Waͤhlern hindere das Vertrauen 
zu einer unparteiiſchen Gerichtspflege um ſo mehr, wenn 
dem Gerichtsherrn das Recht der willkuͤrlichen Abſetzung 
des Gerichtsverwalters zuſtehe. Dies Letztere iſt, nach 
Obigem (S. 377), ein, dem Charakter aller Rechtspflege 
gradezu widerſprechendes Verhaͤltniß, darf alſo nicht ge— 
ſtattet werden. Findet daſſelbe aber nicht ſtatt, ſo lehrt 
die Erfahrung, daß ein ſolches Mistrauen nicht entfernt 
vorhanden iſt, vielmehr der Landmann in der Regel (ei: 
nige aus Perſoͤnlichkeiten wegen wohlverdienter und erhals 
tener Rectificationen unzufriedene, unruhige Köpfe: abge: 
rechnet) die Patrimonialgerichtsbarkeit der landesherrlichen 
weit vorzieht. Sechster Vorwurf: Die Anſtellung 
der Gerichtsverwalter auf Sporteln bringe alle die Nach: 
theile hervor, welche mit der Anweiſung der Beamten auf 
Sporteln im Allgemeinen verbunden ſeien. Ohne in die ſehr 
beſtrittene Frage einzugehen, ob die Stellung der Beamten, 
namentlich der Unterbeamten, auf Sporteln, im Falle ges 
hoͤriger Aufſicht, wirklich die Nachtheile hervorbringe, wel— 
che, nach dem jetzigen Feldgeſchrei, davon behauptet, und 
ob ſie nicht von den Nachtheilen uͤberwogen werden, wel⸗ 
che die feſte Salarirung der Unterbeamten mit ſich fuͤhrt 
und die ſchon jetzt immer klarer hervortreten; ſo iſt ja 


die Anweiſung der Beamten auf Sporteln gar nicht eine 
nothwendige Einrichtung der Patrimonialjurisdiction. Die 


Regierung, wenn ſie ſich nicht Kraft, Wachſamkeit und 


68) v. Aretin — von Rotteck Staatsrecht der conſtitutio⸗ 
nellen Monarchie. 2. Bd. 2. Abth. (Altenburg 1827.) Num. VII. 
§. 3. Not. 1. S. 213. 80%, 
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Geſchicklichkeit genug zutraut, Misbrauch beim Sportel⸗ 
weſen zu verhuͤten, befehle die Fixirung des Patrimonial⸗ 
gerichtsperſonals. Ebenſo wenig iſt ein ſiebenter Vor⸗ 
wurf, die gleichzeitige Betreibung der Advocatur von Sei: 
ten der Patrimonialrichter ein nothwendiges Übel der Pa⸗ 
trimonialjurisdiction; man unterſage Erſtere! Achter 
Vorwurf: Das Gericht ſei, inſofern der Gerichtsver— 
walter nicht am Orte des Gerichtes wohne, nicht immer 
zugaͤnglich, werde in kleinen Bezirken oft ſogar nur einige 
Male des Jahres eroͤffnet — in der That ein, einer Chi 
cane ganz aͤhnlich ſehender Vorwurf. Der Gerichtsver— 
walter wohnt (ſ. S. 376) nicht weiter und darf nicht 
weiter wohnen, als hoͤchſtens ein entferntes landesherrli⸗ 
ches Gericht; in der Regel wohnt er näher. So gut der 
Unterthan, der Etwas anbringen will, in die landesherr— 
liche Gerichtsexpedition gehen kann, kann er dies auch 
beim Gerichtsverwalter anbringen. Dieſer muß die Sa— 
che fo bald an Gerichtsſtelle vornehmen, Termin anberau— 
men ꝛc., als das Geſetz im Allgemeinen vorſchreibt, das 
dabei keine Ausnahme fuͤr die Patrimonialgerichte macht. 
Alſo iſt es nicht nur ungegruͤndet, daß das Gericht nicht 
immer zugaͤnglich ſei, ſondern es hat der Patrimonialges 
richtsunterthan auch des kleinſten Bezirkes noch den Vor⸗ 
theil, ſein Gericht wenigſtens zuweilen in ſeinem Gerichts— 
orte oder ganz in deſſen Naͤhe zu haben, waͤhrend der 
Unterthan eines groͤßeren Landesgerichts daſſelbe oft in 
vielen Jahren nicht in ſeiner Naͤhe weiß. Neunter 
Vorwurf: In Fällen der Vertretung hatten die Ver: 
letzten oft nicht die noͤthige Sicherheit, indem manche mit 
Gerichtsbarkeit verſehene Realitaͤt nicht ſo viel werth ſei, 
als der Schaden betragen koͤnne. Wir moͤchten wiſſen, 
ob je und wie oft dieſer Fall in Teutſchland vorgekom⸗ 
men waͤre. Wir bekennen, nie von einem ſolchen Notiz 
erhalten zu haben. Je unbedeutender das Patrimonial⸗ 
gericht iſt, deſto unbedeutender ſind auch in der Regel die 
an daſſelbe gelangenden Rechtsſachen; und iſt ja einmal 
eine bedeutende darunter, fo wird fie, eben ihrer Bedeu⸗ 
tendheit wegen und als Ausnahme von der Regel, mit 
ſolcher Sorgſamkeit gefuͤhrt, daß die Nothwendigkeit einer 
Vertretung nur zu den außergewoͤhnlichſten Fallen ge: 


hört 9). 


69) Wir find bei Aufzählung diefer angeblichen Gebrechen dem: 
jenigen Aufſatze gefolgt, welcher dem koͤnigl. Decrete als Erlaͤute— 
rung beilag, wodurch im J. 1833 den Staͤnden des Koͤnigreichs 
Sachſen die zweckmaͤßigere Organiſation der Patrimonialgerichte zur 
Berathung vorgelegt wurde (Landtagsacten vom Jahre 1833 — 34. 
1. Abth. 3. Bd. Num. 79. S. 144 fg.). Hoͤchſt intereſſant ſind 
diefe neueſten ſtaͤndiſchen Berathungen über den vorliegenden Gegen: 
ftand. Sie ſchloſſen im J. 1834 mit der Erklärung der Staͤnde 
(Landtagsacten 1. Abth. 4. Bd. S. 510), daß ſich die beiden Kam⸗ 
mern über die Hauptfrage, die Aufhebung der Patrimonialgerichts: 
barkeit betreffend, nicht“ haͤtten vereinigen koͤnnen, wol aber beider: 
ſeits die Abſtellung mehrer Gebrechen wuͤnſchten und weitern aller⸗ 
hoͤchſten Eroͤffnungen am folgenden Landtage entgegen ſaͤhen. Die 
erſte Kammer hatte ſich wider, die zweite fuͤr die Aufhebung der 
Patrimonialgerichtsbarkeit erklärt. Jene Eroͤffnungen erfolgten am 
Landtage 1836 — 37 durch Decret vom 3. März 1837 (Landtags⸗ 
acten von 1836 — 37. 1. Abth. 2. Bd. S. 163 fg.). Nach vielen 
Berathungen und Discuffionen erklaͤrten die Stände gemeinſchaftlich 
unter dem 30. Nov. 1837 (Landtagsacten von 1836—37. 1. Abth. 
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em 


cements, die auch bei Patrimonialgerichten viel feltener 
vorkommt und wodurch nicht nur Mangel an Localkennt⸗ 
niß zum Nachtheile der Juſtizverwaltung an ſich, ſondern 
auch Mangel an Intereſſe fuͤr den Unterthan erzeugt 


3. Bd. Num. 168. S. 385), die erſte Kammer koͤnne ſich mit der 
von der Regierung proponirten Aufhebung der Patrimonialge⸗ 
richtsbarkeit vor jetzt nicht einverſtehen; fie wuͤnſche nur die Vorle⸗ 
gung eines Geſetzentwurfs fuͤr deren Verbeſſerung; die zweite Kam⸗ 
mer, obgleich im Allgemeinen mit den Anſichten der Regierung ein⸗ 
verſtanden, habe aus Zeitmangel den vorgelegten Geſetzentwurf nicht 
pruͤfen koͤnnen. Der Landtagsabſchied geht hierauf blos auf eini⸗ 
ge in jener Schrift enthaltene Nebenantraͤge ein (Ebendaſ. S. 638). 
So iſt dieſe Sache noch jetzt nicht erledigt. Eine überſicht uͤber die 
Patrimonialgerichte im Koͤnigreiche Sachſen gibt: Verzeichniß ſaͤmmt⸗ 
licher Patrimonialgerichtsobrigkeiten und Gerichtsverwalter in den 
Erblanden des Koͤnigreichs Sachſen und dem Markgrafthum Ober⸗ 
lauſitz ꝛc. (Dresden 1834.) 7 5 

70) Man vergl. unter andern Jani, über eine zweckmaͤßigere 
Geſtaltung des ſaͤchſiſchen Gerichtsweſens ohne Aufhebung der Pa⸗ 
trimonialgerichte (Adorf 1838). Stengel, Beiträge zur Kenntniß 
der Juſtizverfaſſung und der juriſtiſchen Literatur in den preußiſchen 
Staaten. 10. Bd. (Halle 1800.) S. 237: Verhandlungen uͤber die 
Reform der Patrimonialgerichte, f 


wird. Wir rechnen dazu, daß der humane Patrimonial⸗ 
richter, ſei es, daß er die Sporteln fuͤr ſich, oder auch 
ſelbſt fuͤr den Gerichtsherrn bezieht, da, wo es die Menſch⸗ 
lichkeit erfodert, viel eher Gerichtskoſten erlaſſen kann — 
und, wie die Erfahrung lehrt, recht oft erlaͤßt — als der 
Staatsbeamte, der viel leichter dem Armen das Bette 
und letzte Hemde wegnehmen laͤßt, als einen großen Be⸗ 
richt um Sportelerlaß an eine kalte Finanzbehoͤrde macht, 
die um ſo weniger zum Erlaſſe geneigt iſt, als der ſeinen 
Gerichtsbefohlenen viel entfernter ſtehende Staatsjuſtiz⸗ 
beamte ſelbſt die dazu bewegenden Umſtaͤnde nur unvoll⸗ 
ſtaͤndig kennt und daher auch nur kalt und unvollſtaͤndig 
ſchildert, wobei wir noch gar nicht in Betracht ziehen, 
daß der Vortheil für Avancement u. ſ. w. ſehr häufig 
den Sportelbeamten zur Plusmacherei verleitet. So wird 
man ſich leicht erklaͤren, warum in den wenigen Landen, 
wo die Patrimonialgerichtsbarkeit in Teutſchland aufgeho⸗ 


ben oder beſchraͤnkt wurde, die ehemaligen Patrimonialge⸗ 


richtsunterthanen ſich bis an ihren Tod nach den Fleiſch⸗ 
toͤpfen Agyptens, der Patrimonialgerichtspflege, zuruͤckſeh⸗ 
nen, und warum die, wo ſie, nach erfolgter Aufhebung, 
wieder eingefuͤhrt wurde, ſie mit Jubel empfingen. In 


dieſer letzten Beziehung erinnern wir an Hanover und an 


diejenigen Theile der preußiſchen Monarchie, wo waͤhrend 
der Exiſtenz des Koͤnigreichs Weſtfalen die Patrimonial⸗ 


gerichtsbarkeit aufgehoben war, und, was das Erſte an⸗ 


belangt, an die Aufhebung ſo vieler Patrimonialgerichte 
in ſolchen Staaten, wo die Unterthanen an, durch einen 
Richter und einige Aſſeſſoren angeblich collegialiſch ver⸗ 
waltete, Untergerichte gewieſen ſind. Dieſe Einrichtung, 
die nur den Namen einer Collegialverfaſſung hat, davon 
aber ſo wenig, daß jedes Mitglied des Gerichtes fuͤr ſich 
auf eigene Hand arbeitet und nur das ganze Gericht, 
wenn eines oder das andere Mitglied Fehler begeht, dieſe 
gemeinſchaftlich gegen den ſich beſchwerenden Unter⸗ 
than vertritt, gibt nur dieſer Vertretung gegen den Un⸗ 
terthan mehr Gewicht, nicht aber dem einzelnen Beſchluß 
den Vortheil collegialiſcher Vorberathung “). So wird 
gewoͤhnlich der Dirigent, von dem die andern Mitglieder 
des Gerichts ruͤckſichtlich der Arbeitsvertheilung und in 


vielen andern Ruͤckſichten abhängen, eine Art von Dynaſt, 


der Unterthan aber hat dort ferner, wie fruͤher beim Pa⸗ 
trimonialgericht, Einzelnrichter, unter dem Namen 
eines Collegialgerichts, hingegen den Nachtheil, daß 
er, um vielleicht nur formelles Recht zu erlangen, ſtun⸗ 
denweit gehen und, da dies haͤufiger ihm mehr Aufwand, 
als das Streitobject ausmacht, ſein gutes Recht aufgeben, 
oder ſich ſelbſt helfen muß. Der patriarchaliſchen Für: 
ſorge des ſonſtigen Patrimonialgerichts und ſeiner Ge⸗ 
richtsherren ) iſt er beraubt. Man hat die Nachtheile 


71) Da der neueſte Entwurf zur Bildung von Bezirksgerich⸗ 
ten im Königreiche Sachſen $. 7 u. . Capptegzas e en a 
37. 1, Abth. 2. Bd. ©. 166 fg.) grade dieſelben Beſtimmungen 
enthält, wie die Geſetze der Lande, von denen wir oben reden, To 
laͤßt ſich auch kaum ein anderer Erfolg, falls Erſter eingeführt werden 
ſollte, denken. 72) v. Mutius, Die Patrimonialgerichtsbar⸗ 
keit, als Grundlage einer feſten Landes: Communalordnung (Bres⸗ 
lau 1837). Man vergl. die Anzeige daruͤber bei Gersdorf a. a. 
O. 13. Bd. 1. Heft. (Leipzig 1837.) Num. 1157. S. 21. 
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der Entfernung des Unterthanen an den zeither unter Pas 
trimonialgerichten ſtehenden Orten vom Gerichtsſitz einge— 
ſehen und dem auf verſchiedene Art abzuhelfen geſucht. 
So entſchloß ſich z. B. die wohlwollende Regierung in 
Baiern ), nach der dort erfolgten Beſchraͤnkung der Pas 
trimonialgerichtsbarkeit und der dadurch herbeigefuͤhrten 
Aufhebung vieler Patrimonialgerichte, dem Vernehmen 
nach wiederholt, die Zahl der Landgerichte (i. Jahre 1838 
um funfzehn, nur allein in Unterbaiern um fünf) zu vers 
mehren, nachdem der Andrang der Unterthanen um groͤ— 
ßere Naͤhe der Gerichtsſitze ſo groß war, daß in einem 
Miniſterialreſcripte vom 12. Mai 1838 ausdruͤcklich ver 
ordnet werden mußte, Se. Maj. der Koͤnig wollten, daß 
von den Gemeinden, welche nach jenen neuern allerhoͤch— 
ſten Beſchluͤſſen einen Landgerichtsſitz nicht erhalten, keine 
Deputationen mit Geſuchen um einen Landgerichtsſitz ab— 
geſendet werden, indem es fruchtlos ſei und Abaͤnderung 
der allerhoͤchſten Beſchluͤſſe dadurch nicht erreicht werden 
wuͤrde. Dieſe Erſcheinung, die zugleich beweiſt, wie we— 
nig ſelbſt durch die beſchloſſene Vermehrung der Landge— 
richte die Wuͤnſche der Unterthanen befriedigt wurden, 
muß fuͤr um ſo entſcheidender angeſehen werden, als ſie 
nicht etwa ſofort nach Beſchraͤnkung der Patrimonialju— 
risdiction ſich zeigte, ſondern nachdem dieſe ſchon Decen— 
nien lang beſtanden hat“). Anderwaͤrts beabſichtigt man 
den Übeln dadurch abzuhelfen, daß man den fruͤhern Ge— 
richtsherren die Ausuͤbung einer Menge politiſcher und 
obrigkeitlicher, namentlich der niedern Polizei gehoͤriger, 
Rechte ferner uͤberlaͤßt, die zeither lediglich vom Gericht 
in der geſetzlichen Form unter Oberaufſicht der Oberbe— 
hoͤrden verwaltet wurden. Dieſe geordnete Verwaltung, 
der ſtrenge, durch die Oberbehoͤrden beauſſichtigte Ge— 
ſchaͤftsgang fallt dann natuͤrlicherweiſe, zum Nachtheile der 
Sache, zum Nachtheile der Unterthanen, hinweg. Der 
Gutsbeſitzer, welcher mit redlichem Willen einſieht, daß 
ein ordentlicher Geſchaͤftsgang in die Sache gebracht wer— 
den muß, iſt doch wieder genoͤthigt, zumal wenn er nicht 
ſtets auf dem Gute anweſend iſt, irgend Jemanden zu 
Beſorgung dieſer Geſchaͤfte zu beauftragen, die zeither 
beſſer durch die Gerichte unentgeltlich beſorgt wurden. 
Die anſcheinende Unbedeutenheit dieſer Geſchaͤfte, Man— 
gr! an Concurrenz dafür, Sparſucht und die Ruͤckſicht 
ei Anſtellung eines ſolchen Subjectes, daß es ſich ganz 
der Willkuͤr des Gutsherrn hingeben muͤſſe, fuͤhren oft 
zu Wahlen, welche das, nach Wegfall der Patrimonial— 
gerichte, noch uͤbrige wenige Anſehen der Gutsbeſitzer ganz 
vernichten). Dem unredlichen Gutsbeſitzer werden da— 
73) Wegen der dortigen Patrimonialgerichtsbarkeit vergl. Hol⸗ 
ler, Geſchichte und Würdigung der teutſchen Patrimonialgerichts⸗ 
barkeit mit beſonderer Ruͤckſicht auf Baiern. (Landshut 1804. Bam⸗ 
berg 1809) und Wirſchinger, Darſtellung der Entſtehung, Aus— 
bildung und des jetzigen rechtlichen Zuſtandes der Patrimonialge— 
richtsbarkeit in Baiern. (Muͤnchen 1837.) 74) Man vergl. Leip⸗ 
ziger Zeitung von 1833. Num. 163. S. 1712, von 1838 Num. 
148. S. 2149. Leipz. Allgem. Zeitung von 1838. Num. 142. S. 
1743. 75) Der Verf. dieſes Artikels vernahm in einem Lande, 
wo Solches bereits eingeführt iſt, daß dieſe Überbleibfel der Patri⸗ 
monialjurisdiction auf einigen Ritterguͤtern von dem Dorfbarbier 
verſehen wurden. 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIII. 
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durch Mittel der Bedruͤckung gegen die Unterthanen in 
die Haͤnde gegeben, die es nicht find, wenn ein geloͤrig 
verpflichteter und beaufſichtigter Gerichtsverwalter dieſe 
Geſchaͤfte im geordneten Geſchaͤftsgange verſieht. Sollte 
es ſonach dahin kommen, daß, was ein geiſtreicher Schrift— 
ſteller ſchon vor Jahren vorſchlug, der ſich übrigens als 
einen Gegner der Patrimonialgerichtsbarkeit ausſpricht, 
man die Rittergutsbeſitzer, nach Wegfall der Patrimonials 
gerichtsbarkeit, mit gewiſſen Aufſichtsrechten und Pflichten 
der Adminiſtration beauftragte, ſie zu einer Art von Frie— 
densrichtern in ihren Bezirken machte“); ſo erſcheint es 
uns, als ob die jetzige Aufhebung der Patrimonialgerichts— 
barkeit zu nichts weiter führte, als daß der uͤbelwollende 
Rittergutsbeſitzer — von den Gott Lob! ſo vielen redli— 
chen Gerichtsherren, welche ihre Gerichtsbarkeit, als ein 
ihnen von der Vorſehung anvertrautes Mittel zur Förde 
rung des Wohles ihrer Unterthanen anſehen, reden wir 
nicht — die durch die jetzige Verfaſſung neutraliſirten 
Mittel zur Bedruͤckung ſeiner Unterthanen recht unbe— 
ſchraͤnkt in ſeine Haͤnde bekaͤme und, von dem laͤſtigen 
Gerichtsverwalter, der ihm das: Nachbar, mit Rath! im— 
mer zuruft, befreit, nach Willkuͤr mit ſeinen Unterthanen 
ſchalten koͤnnte. . 

Wären dergleichen Folgen der Aufhebung der Patri— 
monialjurisdiction nur einzeln, haͤtten ſie ſich vielleicht 
blos in conſtitutionellen oder blos in autokratiſchen Staa⸗ 
ten gezeigt: ſo koͤnnte man ſie vielleicht in den Gegen— 
den, wo ſie ſind, nur als Folgen localer Verhaͤltniſſe an— 
ſehen. Allein ſie bleiben ſich uͤberall gleich. Selbſt aus 
Portugal ſchreibt man, daß die Aufhebung der Dorfrich— 
ter oder Juizos ordinarios und da Vintena (einer aͤhnli— 
chen Einrichtung, wie die unſerer Patrimonialgerichte) 
und die Verweiſung des Landmannes an den Juiz do 
direito die dortige Rechtloſigkeit gefördert habe“). Und 
ſo weit wir Nachricht uͤber die Folgen der Aufhebung der 
ſtaͤdtiſchen Patrimonialjurisdiction haben, kommt uns ein 
gleiches Urtheil entgegen ?). Wenn daher in mehren 
Staaten die Patrimonialgerichtsbarkeit aus den oben an— 


76) v. Langenn, Andeutungen über Sonderintereſſen im Staa: 
te, in Poͤlitz, Jahrbuͤcher der Geſchichte und Staatskunſt, Novem— 
ber 1833. S. 405. 77) Ausland 1837. Num. 48. S. 190. 
78) Lewald, Breslau's Stadthaushalt, eine hiſtoriſch-kritiſche 
Unterſuchung als Beitrag zur Wuͤrdigung der Erfolge der preußi— 
ſchen Städteordnuug. (Leipzig 1835.) S. 13 fg.: Zur Zeit, als die 
Commun auch die Stadtjuſtiz mit einer etatmaͤßigen Ausgabe von 
20,000 Thlrn. verwaltete, kamen hier dagegen die ſaͤmmtlichen ſtadt— 
gerichtlichen Sporteln auf, die etwa 16 bis 18,000 Thlr. eintrugen. 
Die neue Geſetzgebung nahm der Stadt die eigene Juſtizverwal— 
tung ꝛc. Wurde damit der Stadt inſofern eigentlich eine materielle 
Erleichterung verſchafft, als fie nun einige tauſend Thaler Juris— 
dictionskoſten erſpart, ſo war doch der fruͤher entſtandene Zuſchuß 
zu der Gerichtsverwaltung mehr eine Folge der lau betriebenen Ein— 
foderung der Sporteln, als ein unausbleiblich nothwendiger Aus— 
fall. Denn ganz im Gegentheil kam mehr noch als dieſer Ausfall 
den minder wohlhabenden Buͤrgern zu gut, da dieſelben bei der Ein— 
foderung der Gerichtskoſten ſehr ſchonend behandelt wurden, wodurch 
der Anſpruch auf richterlichen Schutz auf Koſten der ganzen Com- 
munitaͤt den einzelnen, unbemittelten Rechtſuchenden ſehr erleichtert 
wurde. Von dieſer Seite iſt daher der Verluſt der eigenen Juſtiz⸗ 
verwaltung eine wirkliche Einbuße fuͤr die Buͤrgerſchaft. — Man 
vergl. uͤbrigens Schilling, Archiv fuͤr RR und Staats⸗ 
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geführten Gründen vor laͤngerer Zeit aufgehoben“), in 
andern ſogar als Beſtimmung der Grundverſaſſung die 
Fortdauer der Aufhebung der Patrimonialgerichtsbarkeit 
ausgeſprochen if"); wenn mehre Schriftſteller deren Auf⸗ 
bebung als eine Foderung allgemeiner ſtaatsrechtlicher 
)rincipien anſehen “); fo ſteht Erſteren das Beiſpiel 
Sſterreichs ??) und Preußens“), welche die Gutsgerichts— 
barkeit zwar den muſterhaften uͤbrigen Rechtsinſtitutionen 
jener Lande angepaßt, aber in ihren Grundfeſten uner⸗ 
ſchuͤttert gelaſſen haben, Letzteren die neuere Erklaͤrung 
eines anerkannt ausgezeichneten Staatsrechtsgelehrten ent= 
gegen, wenn er ſagt“): „Ich muß geſtehen, daß ich in 


meinem Leben viel gegen die Patrimonialgerichtsbarkeit⸗ 


geſchrieben und zum Theil ziemlich heftig auf deren Auf 
hebung gedrungen habe; daß ich auch von der Wahrheit 
der Gruͤnde, aus denen ich es that, noch heute uͤberzeugt 
bin; daß ich aber aufgehoͤrt habe, die ſofortige Aufhebung 
des Inſtituts zu wuͤnſchen.“ Wir verweiſen auf die gruͤnd— 
liche und praͤciſe Wuͤrdigung der fuͤr und gegen dieſes 
Inſtitut ſprechenden Gruͤnde bei dem gedachten Verfaſ— 
ſer“), und ſtimmen ihm ganz bei, wenn er ſagt“): „Für 
mich iſt die groͤßere Unabhaͤngigkeit der Patrimonialrich⸗ 
ter in politiſcher Hinſicht ein alle andern uͤberwiegendes 
Moment ꝛc. In Verfaſſungsſtaaten beruht, ſo lange der 
Volksgeiſt noch nicht zur Stuͤtze der Verfaſſungen gewor⸗ 
den iſt, die ſtaͤrkſte aͤußere Garantie auf der Unabhaͤngig⸗ 
keit der Gerichte.“ Beklagen muͤßten wir es jeden Fal⸗ 
les, wenn hier oder da durch abſichtliche Einrichtung eines 
ſolchen Geſchaͤftsganges, der ohne Noth die Geſchaͤfts— 
fuͤhrung der Patrimonialgerichte auf das unleidlichſte be⸗ 
ſchwert, deren Inhaber, ſowie die Gerichtsverwalter zu 
Aufgabe derſelben indirect gezwungen wuͤrden, falls man 
auf dem geraden Wege nicht dazu gelangen kann — ein 
unwuͤrdiges Mittel, moͤge man den Zweck fuͤr ſo gut hal⸗ 
ten, als man wolle”). (Buddeus.) 

PATRIMONIUM PET RI, das Vermögen des h. 
Peter's oder der roͤmiſchen Kirche. Urſpruͤnglich nannten 
die Kaiſer ihr Vermoͤgen patrimonium, naͤmlich ihr Pri— 
vatvermoͤgen patrimonium privatum oder Dominicum, 
und die Domaͤnen patrimonium sacratum s. divinae 


verwaltung. 1. Bd. 1. Heft. (Leipzig 1826.) S. 141: über die Auf: 
hebung der Patrimonialgerichtsbarkeit der Staͤdte. 

79) 3. B. in Wuͤrtemberg nach dem Geſetze vom 10. Mai 
1809, in Coͤthen nach dem Gef. vom 28. Dec. 1810, in Baden 
nach dem Geſ. vom 1. Jan. 1813. 80) Landſchaftsordnung für 
das Herzogthum Braunſchweig vom 12. Oct. 1832. $. 191. 81) 
Siebe, Über Patrimonialgerichtsbarkeit aus dem Standpunkte des 
allgemeinen Staatsrechts (1834). 82) Vergl. Heintel, Kurze 
Darſtellung der Patrimonialgerichtsbarkeit im Erzherzogthum Sſter⸗ 
reich unter der Ens. (Wien 1819.) Gaͤrtner, über das Voig⸗ 
teirecht im Allgemeinen mit Anwendung auf das hohe Erzſtift Salz⸗ 
burg. (Salzburg 1794.) 83) Wegen Preußen vergl. Verzeichniß 
ſaͤmmtlicher Patrimonialgerichte im Departement des koͤnigl. Kam: 
mergerichts mit Nachweis aller dazu gehoͤrigen Ortſchaften, deren 
Gerichtsherren und Patrimonialrichter ꝛc. (Berlin 1834.) 84) 
Buͤlau, Die Behoͤrden in Staat und Gemeinde. (Leipzig 1836.) 
S. 248. 85) Ebendaſ. S. 248 fg. 86) Ebendaf. S. 258 fg. 
87) Ruͤckſichtlich der geſammten Literatur uͤber Patrimonialgerichts⸗ 

weſen, außer den bereits von uns angezogenen Schriften, verweiſen 
wir auf Liebe a. a. O. S. 32 fg. 
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domus. Nach einer leichten Übertragung wurde deshalb 
das Vermoͤgen irgend einer Kirche als Patrimonium des 
ihr vorſtehenden Heiligen ausgegeben, da es die Laien of⸗ 


fenbar zu Schenkungen anreizen mußte, wenn ſie durch 


ihre Gaben gradezu als Wohlthaͤter eines maͤchtigen Hei⸗ 
ligen erſchienen. Nur bezeichnete man mit jenem Namen 
nicht blos abſtract das Vermoͤgen oder Gut der Kirchen, 
ſondern auch insbeſondere die einzelnen Guͤter oder Land⸗ 
guͤter, aus denen jener Beſitz hauptſaͤchlich beſtand: ſo 
waren die Patrimonien der verſchiedenen Kirchen weit um⸗ 
her zerſtreut; wie St. Peter, beſaßen auch die Kirchen von 
Mailand und Ravenna ſchon im 6. Jahrh. Patrimonien 
in Sicilien. Zum rechtlichen Beſitz von Laͤndereien konn⸗ 
ten die Kirchen im roͤmiſchen Reiche nicht eher gelangen, 
als bis ſie durch Conſtantin zu einer rechtsguͤltigen Ge⸗ 
ſellſchaft erhoben, und zur Annahme von Schenkungen 
und Grundbeſitz ermaͤchtigt waren. Bis dahin war ihre 
Einnahme allein auf die freiwilligen Gaben der Mitglie⸗ 
der eingeſchraͤnkt, die unter verſchiedenen Namen erhoben 
wurden, als Obtationen zu Beſtreitung der Abendmahls⸗ 
feier, als monatliche Opfer u. dgl. Aus dieſen Beitraͤ⸗ 
gen, auch wenn ſie noch ſo reichlich floſſen, konnte nie 
ein eigentlicher Guͤterſtock erwachſen, weil ſie ebenſo ſchnell 
wieder conſumirt wurden, dagegen der Grundbeſitz iſt die 
allein ſichere Habe, und zu ihrer Erwerbung berechtigten 
Conſtantin's Geſetze die Kirche. Daß bei dem jetzt ſo ra⸗ 
ſchen Erwerb durch Schenkungen, Vermaͤchtniſſe die roͤ⸗ 
miſche Kirche am beſten ſich auf das Reichwerden verſtand, 
erklaͤrt ſich ſchon hinlaͤnglich aus ihrer beſonders guͤnſtigen 
Lage. Ihre Gemeinde beſtand aus jenen roͤmiſchen Fa⸗ 
milien, die ſich von alter Zeit mit der Beute aller Laͤn⸗ 
der bereichert hatten, in allen Theilen des roͤmiſchen Reichs 
Guͤter beſaßen, und davon dem heiligen Peter mittheilen 
konnten. Schon im 4. Jahrhundert beginnen deshalb bei 
dem ſteigenden Reichthum des roͤmiſchen Klerus auch die 
Klagen uͤber ſeine Prunkſucht, Habgier und Übermuth. 
Noch ein heidniſcher Schriftſteller, Ammianus Marcelli⸗ 
nus (XXVII. 3) kann ſich über Parteiungen beluſtigen, 
die unter den verſchiedenen Competenten nach einem ſo 
reichen Biſchofsſitze ausbrachen, und wobei es zu bluti⸗ 
gen Auftritten in dem Tempel ſelbſt kam, ſodaß daraus 
137 Erſchlagene weggetragen werden konnten. Chriſtliche 
Schriftſteller beftätigen dies durch ihre Klagen über Hab: 
gier und Prunkſucht, wie der roͤmiſche Klerus durch Erb⸗ 
ſchleichereien bei den Matronen ſich ſelbſt entwuͤrdigt, und 
das Erworbene wieder mit großem Aufwande verpraßt 
habe. Hieronymus berichtet das bittere Wort eines heid— 
niſchen Staatsbeamten, der ſich bereit erklaͤrte, Chriſt zu 
werden, wenn man ihn zum Biſchof von Rom machen 


wollte (Ep. 38. al. 61. ad Pammachium). Zu den 


Schenkungen kamen dann auch noch zu Folge Conſtantin's 
Verordnungen der Nachlaß der Märtyrer, die ohne Er: 
ben verſtorben waren, ferner der groͤßte Theil vom Be⸗ 
ſitze ehemaliger heidniſcher Tempel, der am naluͤrlichſten 
zum Kirchengut geſchlagen wurde. Es bedarf alſo der 
im 9. Jahrh. untergeſchobenen Donatio Constantini nicht, 
um den bedeutenden Umfang des Patrimoniums Petri 
ſchon waͤhrend des 5. und 6. Jahrhunderts zu begreifen. 
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Die beſte Auskunft über deſſen Bedeutſamkeit und befons 
ders uͤber den Beſtand der einzelnen Patrimonien in den 
verſchiedenen Provinzen geben die Briefe Gregor's des 
Großen, der bei feinem praktiſchen Talent ſich beſonders 
genau mit der Verwaltung derſelben befaßt hat. Am be— 
deutendſten war der Beſitz in demjenigen Theile Italiens, 
der damals unter der politiſchen Herrſchaft des Kaiſers 
verblieben war, und den eigentlichen Metropolitanſprengel 
des roͤmiſchen Biſchofs ausmachte, die ſogenannten ſubur— 
bicariſchen Provinzen zunaͤchſt, Campanien und Latium 
in der naͤchſten Umgegend der Stadt. Es iſt dabei eine 
Lieblingsanſicht curialiſcher Hiſtoriker (Dionysius de Ste. 
Marthe in vita Gregorii Ill. 9. no. 6), daß die ganze 
Stadt Neapel mit ihrem Gebiete zum Patrimonium Pe— 
tri gehoͤrt habe, weil paͤpſtliche Anordnungen vorhanden 
ſind, wodurch dort der Beſatzung ihre Pflicht eingeſchaͤrft, 
auch wol ein Commandant der Stadt ernannt wird. 
Außerdem aber, daß in jenen Anordnungen ausdruͤcklich 
die weltliche Hoheit des griechiſchen Kaiſers anerkannt 
wird, folgt daraus nur, daß wenn beſonders ſchnelle Hilfe 
noͤthig war, der roͤmiſche Biſchof, der wegen großer Pa— 
trimonien in jener Gegend beſonderes Intereſſe Dafür hat— 
te, ſich erlauben durfte, ſtatt des etwa verhinderten Ex— 
archen, Anordnungen zu treffen. (Vergl. C. H. Sach, 
De patrimoniis ecciesiae Romanae circa finem sae- 
culi sexti diss. in commentatt., quae ad theologiam 
historicam pertinent tres. [Bonnae 1821.) p. 51 sq.) 
Ferner gehoͤrten zu den ſuburbicariſchen Provinzen, Tus— 
cien und Umbrien, Picenum, Valeria, Samnium, Apu⸗ 
lien und Calabrien, Lucanien und Bruttii, nebſt den In⸗ 
ſeln Sicilien, Sardinien, Corſica, wo uͤberall Beſitzungen 
der roͤmiſchen Kirche belegen waren. Geringer war der 
Beſitz in dem noͤrdlichen Italien, das meiſt in der Ge— 
walt der Longobarden ſtand, doch wußte der umſichtige 
Gregor mit ihnen ein moͤglichſt gutes Vernehmen zu er— 
halten, ſodaß ſie, obgleich Arianer, die Guͤter St. Peter's 
ziemlich ungefaͤhrdet ließen. Auch war der Ruhm St. 
Peter's groß genug, um ſogar in Illyrien, Gallien, Afrika 
ſeinen Beſitz zu ſchuͤtzen; dagegen von Patrimonien in 
Spanien und Aſien kann, obgleich man ſie der roͤmiſchen 
Kirche wol beigelegt hat, wenigſtens in Gregor's I. Brie— 
fen kein Beweis gefunden werden. Mr 
Der reihe Beſitz der roͤmiſchen Kirche, befonders in 
Italien, war fuͤr die ganze Stellung des Papſtes von der 
aͤußerſten Wichtigkeit zu einer Zeit, wo die Herrſchaft des 
griechiſchen Kaiſers im Abendlande im Erloͤſchen war, 
und Italien ſich bald aus eigenen Mitteln gegen die vor⸗ 
dringenden Longobarden ſchuͤtzen mußte. Roms Biſchof, 
als der reichſte Gutsbeſitzer, trat damit an die Spitze der 
Einwohner, erlangte dadurch nicht allein eine Unabhaͤn⸗ 
gigkeit von der kaiſerlichen Willkuͤr, ſondern trat zugleich 
in eine ſehr vortheilhafte Stellung gegen den Collegen in 
Byzanz, der ſich weniger frei bewegen konnte, und in 
alle Hofcabalen der Hauptſtadt verflochten war. Die ein: 
zelnen Patrimonien wurden von Rectoren, Defenſoren 
verwaltet; letzteres Amt bezeichnete Anfangs die Agenten 
und Anwalte der Kirche, die deren Rechte beſonders vor 
Gericht zu vertreten hatten, wobei ſie nach der damals 
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ſo natuͤrlichen Verbindung auch namentlich die Sachen der 
Armen, Witwen, Waiſen fuͤhrten, zu deren Unterhaltung 
ja ein bedeutender Theil der kirchlichen Einkuͤnfte verwandt 
werden mußte. Ebendeshalb waren grade dieſe Maͤn— 
ner die tauglichſten Verwalter der Guͤter ſelbſt, und wer— 
den fie deshalb jetzt, obgleich früher Laien, zum Perſo— 
nale des Klerus ſelbſt gezaͤhlt. Aus dieſem Perſonale der 
Verwalter, Paͤchter und Agenten erwuchs der roͤmiſchen 
Kirche noch ein anderer bedeutender Vortheil, daß fie nämz 
lich uͤberall an Ort und Stelle zuverlaͤſſige Leute beſaß, 
um ihre Plane fuͤr Begruͤndung eines Supremats mit 
Nachdruck betreiben zu koͤnnen. Der locale Einfluß, der 
jedesmal dem großen Gutsbeſitzer auf die Ortsangelegen— 
aan zuſteht, war den roͤmiſchen Biſchoͤfen überall ge: 
ichert. 

In dieſem Zuſtande, wonach das Erbtheil Petri in 
den einzelnen Patrimonien beſtand, die durch das ganze 
Abendland zerſtreut waren, blieb daſſelbe bis auf die Zei— 
ten Pipin's und Karl's des Großen. Waͤhrend dieſer Zeit 
iſt in jenem Beſitze durchaus kein anderer Vorzug des roͤ— 
miſchen Stuhls zu erblicken, als daß die Patrimonien 
ſehr beträchtlich waren; denn auf dieſelbe Weiſe ſtanden 
ja andere Kirchen, der von Mailand, von Ravenna, eben— 
falls auswaͤrtige Beſitzungen, namentlich in Sicilien, und 
zwar unter demſelben Namen der Patrimonien zu; die 
einzige Veraͤnderung, die waͤhrend jener Zeit ſich wol er— 
eignete, beſtand hoͤchſtens darin, daß ſobald der roͤmiſche 
Biſchof, beſonders wegen dogmatiſcher Zerwuͤrfniſſe mit 
dem griechiſchen Kaiſer zerfiel, ihm die den kaiſerlichen 
Flotten zugaͤnglichen Beſitzungen, in Sicilien, Unterita— 
lien, haͤufig geſperrt oder weggenommen wurden. Einen 
bedeutenden Zuwachs erhielt dagegen das Patrimonium 
Petri durch die fraͤnkiſchen Zuͤge gegen die Longobarden. 
Allmaͤlig hatten dieſe ſich nach Mittelitalien weiter aus 
gedehnt, und ihren Haß beſonders auf Rom geworfen, 
deſſen Biſchof, wenn auch nicht aus Treue gegen den Kai⸗ 
ſer, ſeinen Herrn, doch des eigenen Vortheils wegen 
nichts ſo ſehr fuͤrchtete, als Longobardenherrſchaft uͤber 
Rom, wobei er in allen ſeinen Entwuͤrfen unterbrochen, 
zu der untergeordneten Stelle eines longobardiſchen Hof— 
biſchofs herabgeſunken waͤre; der Griechenkaiſer war no— 
toriſch zu ſchwach, um ſeine Schutzmacht zu uͤben, da 
wird es dem Papſte verzeihlich ſein, wenn er ſich an die 
einzige chriſtliche Macht wandte, die hier ſchuͤtzen konnte, 
die Franken. Mag bei den Zuͤgen Pipin's und Karl's, 
die endlich wiederholte Bitten der Paͤpſte herbeifuͤhr— 
ten, nicht blos Ergebenheit gegen St. Peter, mag auch 
recht wol Eroberungsluſt mit im Spiele geweſen ſein, ſo 
haben doch beide Frankenherrſcher von den den Longobar⸗ 
den abgenommenen Eroberungen das Erbtheil Petri be— 
deutend vermehrt, und durch Annahme ſolcher Beſitzun— 
gen, die nicht den Longobarden, ſondern urſpruͤnglich zum 
Exarchate von Ravenna gehoͤrten, durch Annahme von 
Gütern alſo, deren Verluſt unmittelbar den Griechenkai⸗ 
fer traf, ſagte ſich der Papſt nicht foͤrmlich von dem bis- 
herigen Vaſallengehorſam gegen ihn los. Die Schenkun⸗ 
gen beider Fuͤrſten laſſen ſich zwar nicht mehr durch Do⸗ 
cumente beweiſen, denn ſelbſt die See iſt ver⸗ 
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Toren gegangen, durch deren Niederlegen auf dem Grabe 
des h. Petrus Karl der Große am Tage feiner Kaifer: 
kroͤnung ſich dankbar bezeigt haben ſoll; allein das Fac⸗ 
tum muß doch wol feſtſtehen, wenn die Authentie der Do— 
cumente im Karolingiſchen Codex aufrecht erhalten werden 
ſoll. Schwierig bleibt es, den Umfang dieſer Schenkungen 
auszumachen, indem ſicher von den ſpaͤteren Paͤpſten zu: 
viel dazu gerechnet wird; doch mag wol Pipin's Schen— 
kung den ravenniſchen Exarchat und Pentapolis, oder den 
ganzen Kuͤſtenſtrich von Rimini bis Ancona, Karl's Do: 
nationen darauf Striche von Benevent und Tuscien, ſo⸗ 
wie Beſitzungen in Corſica in ſich begriffen haben. Übri⸗ 
gens verſteht es ſich von ſelbſt, daß die Vermehrung des 
Patrimoniums Petri nach der Abſicht der Schenkenden 
nur in einem Zuwachs nach der bisherigen Art der Pa— 
trimonien beſtehen ſollte, d. h. Beſitz der Laͤndereien mit 
ihren Einkuͤnften, aber unter der vollen Landeshoheit der 
Frankenherrſcher ſelbſt, ſodaß St. Peter wahrer Vaſall 
wie bisher des griechiſchen, fo jetzt des fraͤnkiſchen Kai— 
ſers fein ſollte. Der Beweis, daß die fraͤnkiſchen Regen 
ten wahre Landeshoheit in Rom und deſſen Gebiete uͤb⸗ 
ten, dem Papſt ſein Unterthanenverhaͤltniß uͤberall fuͤhlen 
ließen, iſt laͤngſt von der Geſchichte gefuͤhrt. Dennoch 
war aber jene Ausdehnung des Beſitzes der eigentliche 
Weg, dem Papſt zur Landeshoheit zu verhelfen, oder das 
Patrimonium Petri in den Kirchenſtaat uͤbergehen zu laſ— 
fen. Die Beſitzungen waren fo bedeutend, wie fie fonft 
einem bloßen Gutsbeſitzer nicht mehr zuſtanden, und wur: 
de dadurch der neue Inhaber in ein ganz eigenthuͤmliches 
Verhaͤltniß geruͤckt. Außerdem liegt ja ſchon unter Karl's 
naͤchſten Nachfolgern der große Umſchwung der Ideen 
vor, oder wird wenigſtens vorbereitet, wornach aus der 
Kroͤnung des Kaiſers durch den Papſt eine Superioritaͤt 
der geiſtlichen Gewalt uͤber die weltliche abgeleitet ward; 
eine unabhaͤngigere Stellung des Papſtes ruͤckſichtlich ſei⸗ 
ner Beſitzungen war davon unzertrennlich. Bedenkt man 
ferner, wie bald unter den Ottonen faſt ſaͤmmtliche Bi— 
ſchoͤfe und bedeutendere Abte in Teutſchland durch Ver: 
leihung der Regalien zur weltlichen Hoheit uͤber ihre Be— 
ſitzungen gelangten: ſo wird man dies von dem Erbe 
des heil. Petrus noch viel wahrſcheinlicher finden. Die 
bald nach Karl geſchmiedete Donatio Constantini ſetzt 
ſchon einen ſolchen Zuſtand voraus: fie ſollte offenbar 
das Andenken davon verwiſchen, daß die Mehrzahl jener 
Beſitzungen erſt von der Gunſt des Frankenherrſchers 
ſtammten, und ſollte als Grund des Eigenthums eine ein 
halbes Jahrtauſend fruͤher liegende Schenkung auffuͤhren, 
und zwar auf eine Weiſe, die offenbar ſchon wahre Lan⸗ 
deshoheit in ſich ſchließt. Was deshalb weiter zum Be⸗ 
ſitz der roͤm. Kirche hinzugethan, oder doch von ihr in 
Anſpruch genommen ward, die Mathildiſche Erbſchaft im 
11. Jahrh. u. ſ. w., kann deshalb ſchon nicht mehr als 
bloßes Patrimonium Petri, ſondern muß als Grundlage 
des Kirchenſtaates betrachtet werden. (Rettberg.) 

PATRIN (Eugen Ludwig Melchior), ein beruͤhm⸗ 
ter Reiſender, dem man mehre wichtige geologifche, geo⸗ 
und oryktognoſtiſche, wie auch einige botaniſche Entdeckun⸗ 
gen verdankt, wurde im Jahre 1742 zu Lyon geboren. 
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Gegen den Wunſch feiner Altern, welche ihn lieber fuͤr 
die juriſtiſche Laufbahn beſtimmt haͤtten, waͤhlte er das 
Fach der Naturwiſſenſchaften zu ſeinem Lebensberufe und 
entſchloß ſich, nachdem er vorzuͤglich die Naturgeſchichte 
des anorganiſchen Reichs nebſt Chemie und Phyſik mit 
ausgezeichnetem Erfolge getrieben hatte, zu einer Reiſe 
nach dem nordoͤſtlichen Theile der alten Welt, um Bei⸗ 
traͤge zu der phyſiſchen Geſchichte des Erdballs zu ſam⸗ 
meln. Überall Beobachtungen ſammelnd, ging er durch 
einen großen Theil Teutſchlands, durch Boͤhmen und Un⸗ 
garn und traf in Polen ſeinen Landsmann Gilibert, Pro⸗ 
feſſor der Botanik zu Wilna, welcher ihm Empfehlungs⸗ 


briefe an mehre Mitglieder der petersburger Akademie, 


namentlich an Pallas, mitgab. In Petersburg angelangt, 
wo er bei Pallas eine freundſchaftliche Aufnahme fand, 
reiſte er, nachdem er die Erlaubniß der Regierung, jedoch 
unter der Verpflichtung, von allen zu entdeckenden Mine⸗ 
ralien Proben an die Akademie abzugeben, erlangt hatte, 
begleitet von einem ruſſiſchen Unterofficier, welcher ihm 
als Fuͤhrer und Dolmetſcher diente, nach Sibirien ab. 
Patrin verwendete acht Jahre auf die Durchforſchung der 
ungeheuren Gebirgsketten des noͤrdlichen Aſiens vom Ural 
an bis uͤber den Meridian von Peking hinaus, indem er 
den Gefahren jeder Art, welchen ihn ſeine eifrige Wißbe⸗ 
gierde oft genug ausſetzte, Trotz bot, und indem er mit 
bewunderungswuͤrdigem Muthe die Beſchwerden der Reiſe 
durch ein unwirthbares Land, Kaͤlte, Krankheiten und 
mancherlei Entbehrungen in der Hoffnung ertrug, daß 
die von ihm gebrachten Opfer der Wiſſenſchaft zum Vor⸗ 
theile gereichen wuͤrden. Gegen Ende des Jahres 1787 
kehrte er nach Petersburg zuruͤck, wo ſeine Sammlungen 
ſchon vor ihm angelangt waren. Hier bemerkte er nun 
mit dem groͤßten Verdruſſe, daß ihm ein Theil der ſchoͤn⸗ 
ſten Mineralien weggenommen ſei, und erfuhr, daß Pallas 
das Recht hierzu zu haben geglaubt hatte; eine Hand⸗ 
lungsweiſe, die Patrin dem beruͤhmten Gelehrten nie ver: 
geben konnte, um ſo weniger, da er ihm einen Theil der 
geſammelten Pflanzen (die uͤbrigen erhielt ſpaͤter das pa⸗ 
riſer Muſeum), als Eigenthum und zur Bekanntmachung 
der ſeltenen und neuen Arten, uneigennuͤtzig uͤberlaſſen 
hatte. Nach zehnjaͤhriger Abweſenheit kehrte unſer Rei⸗ 
ſender nach Frankreich zuruͤck und wählte Paris zu ſei⸗ 
nem Wohnſitze, weil er hier reichere Hilfsmittel fuͤr das 
Studium der Naturwiſſenſchaften, als in ſeiner Vater⸗ 
ſtadt fand. Sogleich nach ſeiner Ankunft erbot er ſich, 
ſeine Sammlung fibiriſcher Mineralien, welche aus 29 
Centnern ſorgfaͤltig beſtimmter und geordneter anorgani⸗ 
ſcher Koͤrper beſtand, dem Cabinette des koͤniglichen Gar⸗ 
tens unter der einzigen Bedingung einzuverleiben, daß ſie 
nicht getrennt werden ſollte; allein die Verwaltung glaub⸗ 
te, wegen Mangels an Raum, das Anerbieten ablehnen 
zu muͤſſen. Patrin nahm keinen Antheil an den erſten 
Ereigniſſen der Revolution; aber, obſchon er bereits ſo 
lange von Lyon abweſend war, daß er dort kaum noch 
als einheimiſch gelten konnte, ernannten ihn die Waͤhler 
dieſer Stadt dennoch zu ihrem Abgeordneten bei dem Na⸗ 
tionaleonvente. Über feine Theilnahme an den Verhand⸗ 
lungen dieſer Verſammlung, in welcher er ſich zu der ge⸗ 
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ringen Anzahl der gemäßigten Mitglieder hielt, iſt wenig 
mehr zu berichten, als daß er für die Verbannung Lud— 
wig's XVI. ſtimmte. Einige Monate ſpaͤter ward er 
unter dem nichtigen Vorwande, er habe die Lyonneſen 
zum Aufſtande gereizt, geaͤchtet und entging nur dadurch 
der Guillotine, daß er ſich, ſo lange die Schreckensherr— 
ſchaft waͤhrte, verſteckt hielt. Darauf wurde er durch den 
Wohlfahrtsausſchuß als Aufſeher bei der Manufactur in 
St. Etienne angeſtellt und konnte erſt nach Stiſtung der 
Bergamtsſchule ſeine Lieblingsarbeiten wieder aufnehmen. 
Er ſchenkte namlich dieſer Anſtalt feine Mineralienſamm— 
lung, wurde zum Bibliothekar derſelben ernannt und 
nahm lebhaften Antheil an der Bearbeitung der Zeit: 
ſchrift, welche ſeine Collegen herausgaben. Die Guther— 
zigkeit Patrin's, ſeine Beſcheidenheit und Offenheit und 
ſeine Gleichguͤltigkeit gegen aͤußere Gluͤcksguͤter gaben ihm 
einen ſeltenen Werth und erwarben ihm Freunde, deren 
treue Anhaͤnglichkeit der ſuͤßeſte Troſt ſeines Alters war. 
Die Abnahme ſeiner Kraͤfte fuͤhlend, zog er ſich nach St. 
Vallier in der Naͤhe von Lyon zuruͤck, wo er am 15. 
Aug. 1814 ſtarb. Er war correſpondirendes Mitglied 
des franzoͤſiſchen Inſtituts, Mitglied der petersburger 
Akademie, der pariſer Ackerbaugeſellſchaft und mehrer an— 
derer gelehrten Vereine. Begabt mit einer regſamen 
Phantaſie hat ſich Patrin zuweilen von der Neigung hin— 
reißen laſſen, Theorien zu ſchaffen und durch neue Hy— 
potheſen die Bildung der Gebirge und Mineralien, die 
Entſtehung der Quellen, die Urſache der feuerſpeienden 
Berge und anderer großer Naturerſcheinungen zu erklaͤ— 
ren; aber alle dieſe Annahmen, obgleich auf ſcharfſinnige 
Weiſe dargeſtellt und mit Thatſachen unterſtuͤtzt, ſind nur 
mit Vorbehalt von den Naturforſchern, welche der Zeit 
und Erfahrung ihre Beſtaͤtigung oder Verwerfung uͤber— 
laſſen, angenommen worden. Außer einer bedeutenden 
Zahl von Abhandlungen im Journal de physique, in 
den Annales des mines und im Nouveau dictionnaire 
d'histoire naturelle iſt Patrin der Verfaſſer folgender 
Werke: 1) Relation d'un voyage aux monts Altai 
en Siberie, fait en 1781; (Petersb. 1783, von Pal: 
las in die Nordiſchen Beiträge aufgenommen). Man 
findet in dieſer Reiſebeſchreibung mehre wichtige geologi— 
ſche Beobachtungen und unterhaltende Einzelnheiten uͤber 
die Gefahren und Beſchwerden einer Reiſe in dem Lande, 
welches Patrin die troftlofe Wuͤſte (la desolation) des 
Nordens nennt, wie die Seefahrer die der Magelhaens⸗ 
ſtraße benachbarten Laͤnder die troſtloſe Wuͤſte des Suͤ— 
dens genannt haben. 2) Histoire naturelle des miné- 
raux (Paris 1801, 5 Vol. avec 40 pl.). Gehoͤrt zu 
der Caſtel'ſchen Ausgabe von Buffon, und enthaͤlt viele 
voͤllig neue Thatſachen. 3) Notes sur les lettres à 
Sophie par M. Aime Martin (Paris 1810. 2 Vol.). 
Dieſe Anmerkungen enthalten neue Erklaͤrungsarten ver 
ſchiedener Naturerſcheinungen, wie der Sternſchnuppen, 
des Polarlichtes, der Vulkane, des Thaues, der Quellen. 
Patrin hatte ſchon früher feine Anſichten uͤber dieſe Ge: 
genſtaͤnde in den oben erwähnten Zeitſchriften niederges 
legt, u. a. die ſpaͤter auch von Breislack vorgetragene 
Theorie der feuerſpeienden Berge, wonach dieſe dem forte 


— 389 — 


PATRINIA 


waͤhrenden Kreislaufe verſchiedener Fluͤſſigkeiten, von de: 
nen ein Theil durch Fixirung des Sauerſtoffgaſes in den 
feſten Zuſtand uͤbergehe, ihre Entſtehung verdanken ). — 
Eine biographiſche Notiz uͤber Patrin hat Villermé er— 
ſcheinen laſſen (Annales encyclopédiques 1818. IV. 
p. 58 — 71. — Nach Weiss. Biogr. univ. art. Patrin 
tom. 33 p. 140 — 142). (A. Sprengel.) 

PATRINGTON. Kirchſpiel und Marktflecken in der 
engliſchen Grafſchaft York, liegt 18 engl. Meilen von 
Kingſton upon Hull und 193 ſolcher Meilen von London 
entfernt, in der Naͤhe der Muͤndung des Humber, wel— 


cher hier einen kleinen Hafen bildet, in welchem leicht bes 


frachtete Schiffe einen ſichern Ankerplatz finden. Die 
Haͤuſerzahl des Ortes, unter welchen ſich die Pfarrkirche, 
deren Thurm eine hohe Spitze ziert, durch ihre Groͤße 
auszeichnet, belief ſich 1811 auf 190 mit einer Bevoͤlke⸗ 
rung von 1016 Einwohnern. Jeden Sonnabend wird 
hier ein, vorzuͤglich von Kornhaͤndlern ſtark beſuchter, 
Wochenmarkt gehalten, ſowie auf drei jaͤhrlichen Meſſen 
in dieſem Flecken Tuͤcher, Putzwaaren, Schuhwerk und 
Kleidungsſtuͤcke einen ſtarken Abſatz finden. Patrington 
gilt fuͤr einen ſehr alten Ort und Camden verſetzt hier— 
her, in Übereinſtimmung mit den beſten Alterthumsfor— 
ſchern, Antonin's Praͤtorium. (G. M. S. Fischer.) 

PATRINIA. Mit dieſem Namen belegte Juſſieu 
eine Pflanzengattung aus der erſten Ordnung der vierten 
Linné'ſchen Claſſe und aus der natürlichen Familie der 
Valerianeen, zu Ehren des ausgezeichneten franzoͤſiſchen 
Geognoſten Eugen Louis Melchior Patrin (geb. zu Lyon 
1742, geſt. zu St. Vallier 1814), deſſen Reiſe durch Si⸗ 
birien (im J. 1781 gemacht und in Pallas' Nordiſchen 
Beitraͤgen beſchrieben) ſchaͤtzbare botaniſche Bemerkungen 
enthaͤlt und deſſen Pflanzenſammlung dem pariſer Mu— 
ſeum einverleibt iſt. Die Gattung wurde von Adanſon 
mit Fedia und von Linné mit Valeriana vereinigt, waͤh⸗ 
rend fie Necker Moufleta und Rafinesque Gytonantl.us 
nannten. Char. Der Kelchſaum abgeſtutzt, oder ſehr 
kurz fuͤnfzaͤhnig; die Corolle regelmaͤßig, ohne Sporn, 
ſtumpf⸗fuͤnflappig; die Staubfaͤden im Grunde der Co— 
rolle angewachſen, mit den Corollenlappen abwechſelnd, 
jedoch ſo, daß meiſt der oberſte, fuͤnfte Staubfaden fehlt; 
die Narbe dreieckig⸗knopffoͤrmig; die Kapſel mit dem Kelch: 
ſaume gekroͤnt, an der Baſis mit einem ſpreuartigen 
Stuͤtzblaͤttchen verſehen, dreifaͤcherig mit einem fruchtbaren 
und zwei fehlſchlagenden Faͤchern. Die fuͤnf bekannten 
Arten ſind perennirende Kraͤuter mit gegenuͤberſtehenden, 
meiſt halbgefiederten Blaͤttern und goldgelben Doldentrau— 
ben. 1) P. sibirica Juss. (Ann, du Mus. X. p. 311. 
Valeriana sibirica Linne. V. ruthenica Wüldenow, 
Fedia sibirica Gärtner, De fruct. t. 86. f. 3. Pa- 
trinia eoronata Fischer Ms. Valerianella lutea 
Mönch), wie die drei folgenden Arten in Sibirien. 2) 
P. intermedia Römer et Schultes (Syst. veg. III. p. 
90. Fedia intermedia Hornemann. Fed. rupestris 
var, Val. Patrinia nudiuscula Fisch.), am Altai 
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und in China. 3) P. rupestris Juss. (I. c. Valeria- 
na rupestris Pallas Reife III. S. 215. V. sibirica 
ill., Bot. mag. t. 714. Fedia rupestris Vahl. — 
Gmelin, Flor. sibir. III. t. 24). 4) P. scabiosaefo- 
lia Link (Enum. hort. berol. I. p. 131. Sweet, Brit. 
fl. gard. t. 154. Loddiges, Bot. cab. t. 1340. Fe- 
dia scabiosaefolia Trebiranus. Patr. serratusaefolia 
Fischer), in Dahurien. 5) P. villosa Juss. (I. c. Va- 
leriana villosa Thunberg. Fedia villosa Vall) in 
Japan. — Patrinia Jatamansi Don, ſ. Nardostachys. 
(A. Sprengel.) 

PATRIOT. Mit dieſem Ausdrucke bezeichnet man 

jetzt den, der feinem Vaterlande mit Treue, Hingebung, 
Aufopferung zugethan iſt, und Patriotismus iſt die 
Bezeichnung fuͤr ſolche Geſinnung; die griechiſche Sprache 
aber nannte hh den Sklaven, welcher der Lands⸗ 
mann eines andern iſt; in Beziehung auf freie Per⸗ 
fonen wurde das Wort nicht gebraucht, ſondern hier ver: 
trat Holding feine Stelle; ja vorzugsweiſe wurde von 
dem außerhalb Griechenlands, aus barbariſchem Lande ge: 
bürtigen Sklaven, welcher der Landsmann eines andern Skla⸗ 
ven war, der Ausdruck gebraucht, er ſei der margıweng 
deffelben. In neueren Zeiten haben fich in manchen Laͤn⸗ 
dern politiſche Parteien den Namen der „Patriotenpartei“ 
gegeben, um ebenſo die Tendenzen ihrer Gegner verdaͤch⸗ 
tig zu machen, als ihre eigenen Abſichten unter einem 
guͤnſtigen Lichte zu zeigen. (H.) 
PATRIOTEN- oder PELICANS-THALER heißt 

der im J. 1596 oder auch ohne Jahrzahl erſchienene ſo⸗ 
genannte ſechste ſymboliſche Thaler des Herzogs Heinrich 
Julius von Braunſchweig-Wolfenbuͤttel mittler Linie. Er 
ift von folgendem Gepraͤge: Avers: HENRICVS. JU- 
LIVS. 5. d. p. Er. HA. D. BR. ET. I. 99. P. P. c. Das 
von dem wilden Manne als Schildhalter gehaltene und 
mit den Helmen und Helmverzierungen verſehene herzog— 
lich braunſchweigſche Wappen. Revers: Ein bei ſeinen 
drei von Schlangen gebiſſenen Jungen im Neſte ſtehender 
Pelican, welcher feine Bruſt aufhackt, und den Erſtern 
ſein Blut zu trinken gibt, um ſie vom Gifte zu befreien. 
Die Umſchrift zwiſchen vier Buͤndeln Pfeile: PRO ARIS 
ET FOCIS, will man durch pro patria consumor er⸗ 
klaͤren ). (K. Pässler.) 
PATRIPASSINER, PATROPASSIANER, PA- 


TRIPASCHITEN, Parteiname, wodurch zu Ende des 


2. und zu Anfange des 3. Jahrh. eine theologiſche Rich⸗ 
tung gebrandmarkt ward, die ſich in der Loͤſung des dog⸗ 
matiſchen Problems von der Vereinigung der Gottheit 
Chriſti mit der Einheit Gottes verſuchte. Um die Bedeu⸗ 
tung dieſer Richtung zu verſtehen, bedarf es eines Über⸗ 
blicks uͤber die damaligen herrſchenden theologiſchen Be⸗ 
ſtrebungen. In der Zeit vor Origenes, ehe dieſer ſeine 
neuplatoniſchen Speculationen auf dieſen Gegenſtand ver⸗ 
wandte, kann als kirchlich geltende Anſicht von dem Goͤtt⸗ 
lichen in Chriſto die platoniſirende von der Selbſtaͤndig⸗ 
keit des göttlichen Aöyog betrachtet werden, der in Chriſto 
incarnirt ſei. Der %oyos iſt die von Ewigkeit in Gott 


*) Rethmeyer, Braunſchw. Chronik. T. X. n. 6. 
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vorhandene Verſtandeskraft, A6yos edge, die Behufs 
der Weltſchoͤpfung als der Inbegriff aller zu realiſirenden 
Ideen, gleichſam der Plan der Schoͤpfung, ſelbſtaͤndig aus 
Gott heraustrat, 4% f roopogızög, und nun nach dem 
Platoniſchen Realismus als ein neben dem goͤttlichen Ur⸗ 
weſen-ſtehender Geiſt galt. Wenn man ebendieſe Perſoͤn⸗ 
lichkeit neben Gott nun in Chriſto incarnirt werden ließ, 
wofuͤr ja Juden- und Heidenthum der Analogien genug 
darbot, ſo war das Goͤttliche in Chriſto erklaͤrt; der ſchrift⸗ 
gemaͤße Ausdruck Sohn Gottes hatte dadurch feine Be⸗ 
friedigung erhalten, ſowie umgekehrt derſelbe auch wieder— 
um paſſend fuͤr jenes Verhaͤltniß erſchien. Nur litt dieſe 
Auffaſſung an einer Schwierigkeit, die darin noch immer 
keine genuͤgende Loͤſung des Problems erkennen ließ: hatte 
ſie naͤmlich zwar die Gottheit Chriſti anſchaulich gemacht, 
ſo war doch daruͤber die Einheit Gottes einigermaßen ver⸗ 
letzt. Jener 10% Heod trat ja mit ſolcher Selbſtaͤndig⸗ 
keit Gott an die Seite, daß man darin die Annahme 
eines zweiten oder Untergottes, eines qere Feög nicht 
verkennen konnte, und dies war ein zu gefaͤhrlicher Lehr⸗ 
ſatz einer Religion, die ſich grade durch ihre Einheit Got⸗ 
tes dem Polytheismus der Heiden gegenuͤber geltend ma⸗ 
chen wollte. Daher erklaͤren ſich die ſteten Verſuche, je⸗ 
nes Problem auf eine Art zu loͤſen, wobei beſſer die ge⸗ 
nannten beiden Foderungen beachtet wuͤrden. Lehrer, die 
bei dieſer dogmatiſchen Operation vorzugsweiſe die Einheit 
Gottes, uorapyla, zu retten ſuchten, erhalten daher den 
Namen Monarchianer, und zwar zerfallen ſie nach der 
Art, wie ſie dies ausfuͤhrten, wieder in zwei Claſſen, die 
man ebionitiſche und patripaſſianiſche Monarchianer nen⸗ 
nen moͤchte. Jene loͤſen das Problem ſo, daß ſie nach 
Art der judenchriſtlichen Sekte der Ebioniten Chriſtum zu 
einem bloßen Menſchen machen, der aber von der goͤtt— 
lichen Verſtandeskraft oder Weisheit auf eine ausgezeich⸗ 
nete Weiſe beſeelt geweſen, und deshalb des Namens des 
Sohnes Gottes würdig ſei; zu dieſer Anſicht gehören 
Theodotus von Byzanz, Artemon; von den wirklichen 
Ebioniten unterſcheiden ſie ſich immer noch dadurch, daß 
ſie jene Einwirkung der goͤttlichen Kraft auf Chriſtum 
gleichzeitig mit der erſten Entwickelung ſeiner menſchlichen 
Natur ſetzen, oder ihn durch den heiligen Geiſt in einer 
Jungfrau erzeugt fein laſſen. Dagegen die patripaſſiani⸗ 
ſchen Monarchianer ſuchen ausdruͤcklich die Würde Chriſti 
durch Hoͤherſtellen des Goͤttlichen in ihm mehr zu ſichern: 
ſie laſſen deshalb den einen hoͤchſten Gott ſelbſt in dem 
Menſchen Chriſtus ſich offenbart haben; derſelbe eine Gott 
heiße Vater, als der vor der Schoͤpfung verborgene, da⸗ 
gegen heiße er Sohn, als der in Chriſto zur Offenbarun 
gekommene Gott. Der Name Patripaſſianer erklaͤrt ſich 
hiernach als eine Conſequenzenmacherei der Gegner, die 
dem Syſteme nachſagen, es laſſe Gott der Vater, ſofern 
nur er in Chriſtus erſchienen ſei, den Leiden und dem 
Tode ſich unterziehen. Der Erfinder jenes gehaͤſſigen 
Namens iſt Tertullian, der dieſer Anſicht vorwirft: ad- 
versus Praxean c. I. patrem crucifixit; e. 2. post 
tempus pater natus et pater passus. Als einzelne 
Repraͤſentanten dieſer Richtung koͤnnen aufgefuͤhrt werden: 

1) Praxeas aus Aſien, Confeſſor unter Marc Au⸗ 
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rel, kam nach Rom, wo er das Aufkommen der Montas 
niſten hintertrieb, dafür aber an dem montaniſtiſch geſinn⸗ 
ten Tertullian einen bittern Feind erwarb; nach deſſen, 
freilich unzuverlaͤſſigen, Angaben habe er nach Jeſ. 45, 5 
und Joh. 10, 30. 14, 9 gefodert, daß einer und derſelbe 
Vater und auch Sohn ſeiz derſelbe allmaͤchtige Gott heißt 
auch Jeſus Chriſtus; voͤllig genau mag Tertullian aber 
doch wol nicht berichtet haben, da er Cap. 27 angibt, 
nach Praxeas bezeichne Sohn das Fleiſch, d. i. den Men⸗ 


ſchen, d. i. Jeſus; dagegen Vater den Geiſt, d. i. Gott, 


d. i. Chriſtus. 

2) Noëtus aus Smyrna, bekannt aus einer Wis 
derlegung, die Hippolytus gegen ihn ſchrieb; als ſeine 
Vorgaͤnger werden die ganz unbekannten Epigonus und 
Cleomenes genannt. Auch er lehrte, ebendieſelbe Perſon 
heiße bald Sohn, bald Vater, wie es grade noͤthig ſei, 
nog dg zosiasz; derſelbe ſei geboren und auch nicht ges 
boren, ſichtbar und unſichtbar, wie er ſelbſt grade wolle. 
Auch dies iſt nur ſo verſtaͤndlich, daß die in Chriſto in— 
carnirte Gottheit nur eine bloße Modification oder Moda⸗ 
litaͤt des Vaters ſei. 

3) Beryllus, Biſchof von Boſtra in Arabien, lehrte, 
daß Chriſtus vor ſeiner menſchlichen Geburt keine eigene 
Exiſtenz, ovola, beſeſſen habe, daß er keine eigene Gott— 
heit beſitze, ſondern die des Vaters in ihm gewohnt habe, 
-Zunokıreveodu di Origenes, gegen ihn zu einer Diss 
putation aufgefodert, brachte ihn wirklich zur kirchlichen Ans 
ſicht zuruͤck. 

4) Sabellius, Presbyter zu Ptolemais in der 
Pentapolis 250 — 260, leugnete ebenfalls an den drei 
Perſonen das Hypoſtatiſche als unvertraͤglich mit der 
Monarchie, und machte daraus bloße Relationen des ei⸗ 
nen goͤttlichen Weſens. Perſonen, roösona, betrachtet 
er als die verſchiedenen Handlungsarten oder Rollen, uns 
ter welchen die eine Gottheit auftritt; dieſelbe ſei nach der 
jedesmaligen Beziehung als Vater der Geſetzgeber des 

T., als Sohn incarnirt, und inſpirire als heiliger Geiſt 
die Apoſtel: die Einheit erweitere ſich zur Dreiheit, 1A 
rüber, indem fie auch als Sohn und Geiſt auftritt. 
Am deutlichſten iſt vielleicht die Angabe des Epiphan: in 
dem einen göttlichen Weſen find drei Kraftaͤußerungen, 
2 Eονe24ãe, wie man an der einen Sonne zugleich eine ers 
leuchtende, eine erwaͤrmende Kraft, und die runde Ge— 
ſtalt unterſcheidet. 

5) Auch Paul von Samoſata, 260 Biſchof da⸗ 
ſelbſt, kann vielleicht hierher gezaͤhlt werden, obgleich er 
nach ſeiner vielleicht auf Vermittelung berechneten, und 
deshalb wol abſichtlich verſteckten Theorie noch eher zu 
jenen ebionitiſchen Monarchianern gehoͤren mag. 

Die Tendenz der Patripaſſianer hat mit der nachher 
kirchlich orthodoren Theorie des Athanaſius das Beſtreben 
1 die Wuͤrde Chriſti jedenfalls uͤber die 

loße Menſchlichkeit, und waͤre dieſelbe auch noch ſo ſehr 
als veredelt dargeſtellt, zu erheben; weshalb ſie nichts 
von dem Einwohnen einer bloßen goͤttlichen Kraft in 
Chriſto wiſſen wollen. Sie unterſcheidet ſich dagegen von 
der Athanaſianiſchen Orthodoxie dadurch, daß fie den hy⸗ 
poſtatiſchen Unterſchied zwiſchen den Perſonen nicht aner⸗ 
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kennt, in denſelben nichts Selbſtaͤndiges ſehen will. Der 
Patripaſſianismus, oder was damit nun als identiſch gilt, 
der Sabellianismus (cf. Athanas. de synodis c. 7. 
Ilaroonuooıwvoi uev naga Pounrisıs, Iaßerllıavoi de 
zug” uw) zeigt ſich alſo deshalb als rationaler, weil 
die Abaͤnderung, worauf Athanaſius dringt, die Annahme 
der hypoſtatiſchen Selbſtaͤndigkeit der Perſonen, von ihm 
nicht anders erwirkt werden konnte, als ſofern er ſie als 
ſchlechthin nothwendig in das ewige Weſen Gottes auf— 
nahm, und dadurch die Frage nach dem Wie? nicht loͤſte, 
ſondern als keiner Loͤſung beduͤrftig abſchnitt. (Neltherg.) 

PATRISIA. So nannte Richard eine Pflanzengat⸗ 
tung zu Ehren des franzoͤſiſchen Arztes J. B. Patris, 
welcher in Guiana Pflanzen ſammelte und chemiſche und 
praktiſche Unterſuchungen uͤber die Quaſſia anſtellte (Journ. 
de Physique. IX. p. 140 — 144). Dieſelbe Gattung 
machte Vahl zuerſt unter dem Namen Ryania bekannt; 
Kunth aber und Candolle ſtellten den Namen Patrisia 
für eine ſehr nahe verwandte Gattung wieder her. Pa- 
trisia und Ryania gehören zu der erſten Ordnung der 
13. Linné'ſchen Gaſſe, und bilden nach Candolle eine eis 
gene Gruppe der natuͤrlichen Familie der Flacourtieen, 
waͤhrend R. Brown (Tuckey's exped. p. 439) ſie zu 
der Gruppe der Paropſieen der natuͤrlichen Familie der 
Paſſifloreen rechnet. Patrisia hat zum Charakter: einen 
gefärbten, fünfblätterigen, ſtehenbleibenden Kelch; keine 
Corolle; linienfoͤrmige, aufrechte, zweifaͤcherige Antheren; 
einen oberhalb vier- bis fuͤnfſpaltigen Griffel mit knopf⸗ 


foͤrmigen Narben; eine korkartige, drei- bis fuͤnfklappige, 


vielſamige Kapſel, mit den Mutterkuchen auf den Seiten: 
waͤnden. Ryania unterſcheidet ſich durch einen corollini⸗ 
ſchen Krug zwiſchen den Staubfaͤden und dem Fruchtkno⸗ 
ten, lanzettfoͤrmige Antheren und eine beerenartige Frucht. 
Von Patrisia find vier Arten bekannt, welche als Straͤu— 
cher mit abwechſelnden, einfachen Blättern und achſelſtaͤn— 
digen Bluͤthen im tropiſchen Mittelamerika wachſen: 1) P. 
dentata Kunih (Humboldt et Bonpland, Nov. gen. 
et sp. V. p. 387) und 2) P. aftinis Kuntk (l. c.) 
am obern Orinoco; 3) P. bicolor und 4) P. parviflora 
Cand. (Prodr. I. p. 256) in Cayenne. (A. Sprengel.) 

PATRIS TIR, PATROLOGIE. I. Begriff der⸗ 
ſelben. Patriſtik und Patrologie iſt derjenige Theil der 
chriſtlichen Kirchengeſchichte, der ſich mit den Kirchenvaͤ— 
tern, Patres ecclesiae, d. h. mit den angeſehenern Leh— 
rern der aͤltern Kirche beſchaͤftigt. Eine Unterſcheidung 
zwiſchen beiden Disciplinen wird vom katholiſchen Stand— 


punkte fo getroffen, daß Patrologie die Literaͤrgeſchichte 


der Kirchenvaͤter umfaſſen, uͤber ihr Leben, ihre Perſonen, 
Herkunft, Schickſale, dann insbeſondere uͤber ihre Schrif: 
ten ſich verbreiten, alſo alles dasjenige behandeln und zu: 
ruͤſten ſoll, was zur fruchtbaren Beſchaͤftigung mit den 
Werken der Vaͤter noͤthig iſt, ſie ſoll die Wiſſenſchaft de 
patribus ſein; dagegen die Patriſtik ſoll ſich dann mehr 
mit dem Inhalt ihrer Werke beſchaͤftigen, aus ihnen die 
Dogmen der Kirche entwickeln, alſo eine ex patribus ge: 
ſchoͤpfte Kunde der durch dieſelben ausgebildeten chriſtli— 
chen Lehre ſein. Letztere waͤre der erſtern alſo nicht ſo— 
wol untergeordnet, als durch ſie bedingt und vorbereitet. 
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Abgeſehen davon, daß dieſe Eintheilung ziemlich willkuͤr— 
lich getroffen iſt, indem Patrologie als 7 meet Twv 
zuro@v doch nach der Analogie von Philologie, Theolo— 
gie auch recht wohl den doctrinellen Inhalt der patriſti— 
ſchen Schriften, und nicht blos die literariſchen Vorkennt— 
niſſe dazu umfaſſen koͤnnte, entſpricht dieſelbe durchaus 


nur der katholiſchen Auffaſſung der Sache. Patriſtik in 
dieſem Sinne wuͤrde zuſammenfallen mit dem, was auf 


dem Gebiete proteſtantiſcher Wiſſenſchaft „aͤltere Dogmen⸗ 


geſchichte“ heißt; aber ſchon die verſchiedenen Benennun⸗ 
gen ſind ſehr bezeichnend fuͤr den Grund und Boden, wo 
dieſelben erwachſen. Indem proteſtantiſcher Seits die 
Zuſammenſtellung der in den Schriften der Kirchenvaͤter 
enthaltenen Lehrſaͤtze als Geſchichte der Dogmen bezeich— 
net wird, iſt damit die Foderung ausgeſprochen, daß hier 
nicht zugleich der Quell derſelben, ſondern nur eine wei— 
tere Behandlung und Durcharbeitung der aus einem hoͤ— 
her hinauf liegenden Quell, der heil. Schrift, entnomme— 
nen Lehrſaͤtze zu finden if. Die Dogmen ſelbſt als ſol— 
che ſind vorhanden, und wird in der Geſchichte derſelben 
nur ihr weiteres Geſchick zu erzaͤhlen ſein. In dieſem 
Sinne kennt aber die katholiſche Kirche keine Geſchichte 
der Dogmen, da ſie nach ihrer Lehre von der Tradition 
auch der Kirche in der weitern Entwickelung, ja derſelben 
ſtets und uͤberall als Traͤgerin der Tradition, das Recht 
zuſpricht, Glaubensſaͤtze mit voͤllig derſelben Befugniß zu 
produciren, als dies der heil. Schrift, dem erſten Quell 
des Glaubens, zuſtand: ſie erblickt deshalb in den patres 
wahre Vaͤter des Glaubens, mit der Faͤhigkeit begabt, 
denfelben überall als neu zu erzeugen; conſequent geſchloſ— 
ſen duͤrfte dieſes Recht der fruͤheren Zeit in nicht hoͤhe— 
rem Grade zuſtehen, als der ſpaͤteren, oder die katholiſche 
Kirche muß noch gegenwaͤrtig den Zeugungsact des Glau— 
bens mit demſelben Recht in Anſpruch nehmen, als ſie 
dies den fruͤhern Lehrern einraͤumt. Wenn ſie deshalb 
dennoch den Namen Patriſtik nur auf die Kunde der fruͤ— 
hern Lehrer einſchraͤnkt, ſo liegt darin jene Hochachtung 
ausgeſprochen, die auch ſie vor dem kirchlichen Alterthume 
hegt, und zugleich das Bewußtſein, daß das Erzeugen der 
Dogmen der ſpaͤtern Zeit und der Gegenwart doch wol 
nicht mehr mit demſelben Rechte zuſteht. Aber eben dar: 
aus iſt auch der Grund anſchaulich, weshalb ſie nicht 
von einer Geſchichte der Dogmen, ſondern nur von einer 
Kunde ihrer Erzeugung, Patriſtik, etwas wiſſen will, und 
weshalb ſie dieſe auf den Entſtehungsact der Dogmen 
gerichtete, oder mit der Auffindung der Tradition befchäf- 
tigte Wiſſenſchaft von der dazu blos vorbereitenden lite: 
rariſchen Kunde, der Patrologie, unterſcheidet. Nach pro: 
teſtantiſcher Anſchauung haben wir zu ebenſolcher Di— 
ſtinction deshalb kein Recht, weil wir, was dort unter 
dem Namen der Patriſtik begriffen wird, Dogmengeſchichte 
der fruͤhern Jahrhunderte nennen, und zugleich in dem 
allgemeinen Theile derſelben eben das behandeln, was ka⸗ 
tholiſcher Seits Patrologie heißt, die Kunde der Maͤnner, 
ihrer Schriften, nur daß dabei mit größerer, wiſſenſchaft⸗ 
licher Objectivitaͤt der ganze Bildungsgang derſelben, Ein⸗ 
fluͤſſe, unter welchen fie ihre Überzeugung ausbildeten, 
Schulen, in welche fie ſich zertheilen, nachgewieſen wird, 
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wodurch eben der Begriff einer Geſchichte der Dogmen 
zu Stande kommt, waͤhrend katholiſcher Seits ein ſolches 
Eingehen in den genetiſchen Entwickelungsgang ſchon durch 
den einfachen Begriff der Tradition abgeſchnitten iſt. Die 
Vaͤter ſollen dort nicht etwa blos die Gefaͤße ſein, in 
welchen das von Chriſto in die Menſchenwelt eingeſenkte 
Samenkorn, unter den mancherlei Schickſalen und Bil⸗ 
dungsformen ſeine goͤttlichen Keime treibt und Frucht 
bringt, ſondern fie find die Organe, durch welche die ec- 
clesia docens das ihr anvertraute Recht handhabt, Glau⸗ 
bensſaͤtze mit goͤttlicher Autoritaͤt aufzuſtellen. Sie kennt 
deshalb keine Dogmengeſchichte in unſerm Sinne, wie wir 
keine Patriſtik in dem ihrigen. Sofern wir aber dennoch 


für angemeſſen halten, denjenigen Theil der Kirchenge⸗ 


ſchichte, der ſich mit den Vaͤtern beſchaͤftigt, loszutrennen 
und ſelbſtaͤndig zu behandeln, wofuͤr der Grund allein in 
dem Intereſſe der Wiſſenſchaft für Zerlegung des Mate: 
rials und Theilung der Arbeit liegen kann, werden wir 
die Benennung Patrologie und Patriſtik dafuͤr voͤllig als 
gleichbedeutend aufſtellen duͤrfen, damit aber doch vorzugs⸗ 
weiſe das bezeichnen, was katholiſcher Seits Patrologie 
heißt, um ſo das Bereich der Dogmengeſchichte, einer in 
echt proteſtantiſcher Anſchauung begruͤndeten Wiſſenſchaft 
davon unterſcheiden zu koͤnnen. Patrologie oder Patriſtik 
iſt hiernach derjenige Theil der chriſtlichen Kirchengeſchichte, 
der ſich mit den Kirchenvaͤtern beſchaͤftigt, ihre Perſonen 
und Lebensumſtaͤnde ermittelt, ihre Schriften behandelt, 
um dadurch die durch ſie erfolgte geſchichtliche Ausbildung 
der Kirche zur wiſſenſchaftlichen Klarheit zu bringen. 


Nur nach einer in neueſter Zeit durch die Hegel'ſche 


Philoſophie unter uns geltend gemachten Anſicht von der 
chriſtlichen Erkenntniß uͤberhaupt, koͤnnte hierfuͤr eine Mo⸗ 
dification gefodert werden, ſofern dadurch die Stellung 
der Dogmengeſchichte, und confequenterweife auch der Pa⸗ 
triſtik, eine Anderung erhielte. Zwar fehlt es bis jetzt 
noch an einer Behandlung der geſammten Dogmenge⸗ 
ſchichte in dieſem Sinne, aber theils reicht das von He⸗ 
gel aufgeſtellte Princip hin, um daraus die Conſequenzen 
zu ziehen, theils iſt die Durchführung des Princips we⸗ 
nigſtens ſchon an einigen der wichtigſten Dogmen gefche: 
hen, durch D. Baur in Tuͤbingen an dem Dogma von 
der Verſoͤhnung, Tuͤbingen 1838, und D. Dorner in Kiel 
an der Lehre von der Perſon Chriſti, Stuttgart 1839, 
und wird die Betriebſamkeit dieſer Schule es auch an 
einem Verſuch fuͤr das Geſammtgebiet gewiß nicht lange 
mehr fehlen laſſen. Wird nach Hegel'ſcher Anſicht dem, 
Begriff, und ebenſo auch dem Dogma, ſofern es einen 
Begriff umſchließt, eine ſolche Selbſtaͤndigkeit und innere 
Lebenskraft beigelegt, daß derſelbe nicht etwa durch die 
einzelnen Maͤnner, die ihn behandelten, blos modificirt 
wurde, ſondern ſich ſelbſt in nothwendiger Entwickelung 
weiter trieb, alle Phaſen durchlief, worin er zur Ausbil⸗ 
dung kommen konnte, und fo feiner endlichen vollſtaͤndi⸗ 
gen Loͤſung entgegeneilt, wie er ſie freilich nur unter den 
Haͤnden dieſer Schule erlangen ſoll: ſo kehrt damit jenes 
Erzeugen der Dogmen wieder, was wir oben als unpro⸗ 
teſtantiſch abgewieſen haben, und es verſchwindet wieder: 
um der eigentliche Begriff der Dogmengeſchichte, wornach 
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die Dogmen, in der Schrift gegeben, nur eine geſchicht⸗ 
liche Reihe von Behandlungen zu durchlaufen haͤtten. 
Dogmengeſchichte im proteſtantiſchen Sinne waͤre dann 
nur der große Kirchhof, wo die Beſtrebungen der Einzel⸗ 
nen, nachdem ſie von der ſich ſelbſt treibenden Entwicke⸗ 
lung des Begriffes uͤberholt und antiquirt waͤren, neben 
einander eingeſargt ſtaͤnden: ſtatt deſſen wuͤrde wiederum 
wie auf Fatholifchem Standpunkte, die Dogmengeſchichte 
vielmehr den Gang der Erzeugung des Dogma's, oder 
der vielen Verſuche dazu, zu berichten haben, deren end— 
liches Gelingen erſt einer Schule vorbehalten waͤre, die 
das Ungenuͤgende der bisherigen Einſeitigkeiten, der blos 
objectiven und ſubjectiven Behandlung des Begriffs end— 
lich in der Identitaͤt beider aufzufaſſen vermoͤchte, ſodaß 
erſt hier die wahre Erzeugung zu Stande kaͤme. Die 
Folgerung daraus für Patrologie und Patriſtik wäre wies 
derum dieſelbe, wie auf dem katholiſchen Gebiete, daß letz⸗ 
tere dann die Selbſtentwickelung des Dogma's durch die 


Zeiten der ſogenannten Kirchenvaͤter zu verfolgen, erſtere 


aber etwa dazu die noͤthigen literariſchen Vorſtudien zu 
liefern hätte, und die Trennung beider würde wieder noth: 
wendig. Eine Widerlegung ſolcher ſich ergebenden Folge— 
rung fuͤr den Begriff unſerer Wiſſenſchaft koͤnnte nicht 
anders gelingen, als durch Eingehen auf das jener gan— 
zen Anſicht von Dogmengeſchichte zu Grunde liegende 
Princip der chriſtlichen Erkenntniß, was nicht unſers Or— 


tes iſt, ſo leicht auch daraus die Anbequemung dieſer 


Theorie an die katholiſche Tradition ſich erweiſen ließe, 
weil man nicht abſieht, welcher Unterſchied beſtehen koͤnnte 
zwiſchen einer als nothwendig geſetzten Selbſtentwickelung 
des Dogma's, die eben als nothwendig doch auch auf 
goͤttlicher Ordnung beruhen müßte, und zwiſchen jener 
göttlichen Autorität, womit die ecelesia docens nach ka⸗ 
tholiſcher Anſchauung die Dogmen feſtſtellt. Es mag alſo 
hier hinreichen, darauf zu dringen, daß eine Unterſchei⸗ 
dung von Patrologie und Patriſtik, ſofern dadurch die 
proteſtantiſche Wiſſenſchaft der Dogmengeſchichte verletzt 
wird, nur mit Umſtuͤrzung des ganzen proteſtantiſchen 
formellen Princips von der alleinigen Geltung der Schrift 
als Quelle des Glaubens moͤglich iſt, und daß wir in 
den Vaͤtern der Kirche durchaus nichts anderes als die 


Gefaͤße erblicken koͤnnen, in welchen das durch Chriſtum 


* 


in die Menſchenwelt geſenkte Samenkorn ſeine geſchicht⸗ 
liche Entwickelung erhielt, die Wiſſenſchaft von den Vaͤ⸗ 
tern, Patrologie oder Patriſtik alſo nur die Kunde davon 
enthalten kann, wie dies durch jene Gefaͤße geſchah. 

II. Umfang der Wiſſenſchaft. Die Wiſſen⸗ 
ſchaft von den Vaͤtern wird ſich ſo weit erſtrecken muͤſſen, 
als dieſe ſelbſt reichen, und kommt es hier deshalb vor 
Allem auf Beſtimmung des Begriffes der patres an. 
Wenn wir im Bisherigen dieſen Namen ſo auffaßten, 
daß durch die Vaͤter die Dogmen der Kirche erzeugt ſein 
ſollen, ſo iſt dieſes nicht als die urſpruͤngliche Begruͤn⸗ 
dung des Namens anzuſehen, ſondern als Grund der Be⸗ 
nennung wird doch wol der Ausdruck der Hochachtung 
betrachtet werden muͤſſen, der in dem Namen pater liegt. 
Die Stellung des Lehrers zu den Juͤngern, des Gemein⸗ 
dehauptes zu der Gemeinde, wird durch keine Benennung 

A. Encykl. d W. u. K. Dritte Section. XIII. N 
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paſſender bezeichnet als durch dieſe, und darum reichen 
die Namen pater, nana, Hd, ap, papa, für Leh⸗ 
rer und Biſchoͤfe hoch hinauf in das chriſtliche Alterthum; 
der Ehrentitel papa war nicht etwa ein Vorrecht des 
roͤmiſchen Biſchofſtuhls; der roͤmiſche Klerus waͤhrend der 
Vacanz benennt in einem amtlichen Schreiben mit die— 
ſem Ehrennamen den Biſchof Cyprian von Carthago 
(Epistol. Cypriani VIII.). So wird bald Vater und 
Vater der Kirche Ehrentitel jedes durch Froͤmmigkeit, 
Standhaftigkeit und Gelehrſamkeit um die Kirche verdien⸗ 
ten Mannes, nur daß, ſowie allmaͤlig die Reihe der Jahr⸗ 
hunderte, und damit auch die Zahl der Namen ſich ver— 
mehrte, man mit dem Titel ſparſamer wurde, nur die 
ausgezeichneteren darunter auswaͤhlte, die Bedingung der 
völligen Rechtglaͤubigkeit im Gegenſatz gegen alles Haͤre— 
tiſche, auch wol der hinterlaſſenen Schriften beifuͤgte, wo— 
durch allein ein ſolcher als bedeutendes Glied der Tradi— 
tion gelten konnte. Eben durch das Anwachſen ihrer 
Zahl wurden noch nähere Beſtimmungen moͤglich: fo führ: 
ten den beſonderen Ehrennamen der apoſtoliſchen Vaͤ⸗ 
ter diejenigen Kirchenlehrer, die als unmittelbare Schü: 
ler der Apoſtel erwieſen werden konnten, und dabei ſchrift— 
liche Denkmaͤler ihrer Lehrthaͤtigkeit hinterlaſſen haben. 
Ferner zeichnete man als eigentliche Lehrer der Kirche, 
doctores ecclesiae, noch Einzelne beſonders aus, die in 
vorzuͤglicherem Maße ſich durch Gelehrſamkeit, ſowie durch 
bedeutenderen Umfang und Trefflichkeit ihrer Werke her— 
vorthaten, ſodaß die katholiſche Kirche vorzugsweiſe in 
ihnen bedeutſame Glieder der Tradition erblickt; dahin 
gehoͤren aus der griechiſchen Kirche: Athanaſius, der Va— 
ter der Orthodoxie, wegen feiner Verdienſte um die Zu: 
rechtſtellung des Trinitaͤtbegriffes, Baſilius der Große und 
ſein Freund Gregor von Nazianz wegen ihrer feſten Ver— 
tretung des Athanaſianiſchen Lehrbegriffs gegen die Aria— 
ner bis zum endlichen Siege deſſelben im roͤmiſchen Rei— 
che, wiewol ſie beide an eigentlicher Gelehrſamkeit von 
dem Bruder des Erſten, Gregor von Nyſſa, uͤbertroffen 
wurden, und endlich Johannes Chryſoſtomus, wegen ſei— 
ner ſo bedeutenden redneriſchen Wirkſamkeit. Die latei⸗ 
niſche Kirche zaͤhlt unter jenem Ehrentitel auf: Ambro⸗ 
ſius von Mailand, der die Arianer im Abendlande be— 
kaͤmpfte, Auguſtin, wegen feines unberechnenbar großen Ein: 
fluſſes auf die ganze abendlaͤndiſche Dogmatik, Hieronymus 
mit gleicher Bedeutſamkeit und beſonders mit großem 
Verdienſt um die Bearbeitung der Vulgata, und endlich 
Gregor den Großen, in welchem der eigentliche Begruͤn⸗ 
der der roͤmiſchen Kirche und Hierarchie zu erblicken iſt. 
Spaͤter wurde noch Thomas von Aquinum und Bona⸗ 
ventura, die ſcholaſtiſchen Haͤupter der beiden großen Bet⸗ 
telorden, jener des Domintkaner:, dieſer des Franziskaner⸗ 
ordens, dazu gezaͤhlt, auch Leo dem Großen dieſe Ehre 
ertheilt, wol ebenſo ſehr wegen feiner dogmatiſchen Be: 
deutſamkeit, als wegen ſeiner Verdienſte um den roͤmi⸗ 
ſchen Stuhl, da ſich in ihm zum erſten Male das eigentli: 
che Papſtideal mit Bewußtſein ausſprach; zuletzt iſt in 
neueſter Zeit jene Ehre noch auf Bernhard von Clairvaux 
ausgedehnt, als Haupt des durch ihn bedeutend geworde⸗ 
nen Ciſtercienſerordens, und wegen ſeiner 19 Thaͤ⸗ 
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tigkeit für die abendlaͤndiſche Kirche, durch Unterdruͤckung 
der Haͤreſien. Als Bedingung fuͤr dieſen Ehrennamen 
eines Doctor ecclesiae gibt Benedict XIV. in der 
Bulle Militantis ecclesiae 1754 an die doctrina pu- 
rior et eminentior. i f 
Noch werden endlich nach katholiſcher Anſicht von 
den Vaͤtern und Lehrern der Kirche andere unter dem 
Namen bloßer Kirchenſchriftſteller, seriptores ec- 
clesiae, unterſchieden, naͤmlich ſolche, die zwar auch durch 
gelehrte Schriften an der Ausführung des kirchlichen Lehr⸗ 
begriffs gearbeitet haben, dabei aber mehr oder weniger 
den Makel des Heterodoren oder Haͤretiſchen tragen. 
Dies gilt namentlich von einem Origenes und Tertullian, 
deren man in der Kette der Tradition nicht wohl entbeh⸗ 
ren kann, wiewol ſie ihrer Gegenwart mehrfachen Anſtoß 
darboten. Sollte freilich dies Princip conſequent durch⸗ 
geführt und als ſicheres Zeichen der Heterodoxie 3. B. 
betrachtet werden, ob ein ſolcher im roͤmiſchen Inder 
ſteht, fo wuͤrde bei der Plumpheit, womit dieſer von je⸗ 
her angefertigt iſt, noch mancher Name anruͤchig, und zu 
einem bloßen Kirchenſchriftſteller herabgeſetzt werden muͤſ⸗ 
ſen: ſind doch ſchon Namen wie Athanaſius und Augu⸗ 
ſtin dem Inder uͤbergeben, weil fie im Einzelnen der ſpaͤ⸗ 
teren roͤmiſchen Dogmatik nicht ganz conform geſchrieben 
batten; iſt doch die ganze bibliotheca patrum ſchon in 
den Inder gekommen, weil darin der Titel des Heiligen 
vor manchen Namen geſetzt iſt, der denſelben im roͤmiſchen 
Kalender nicht fuͤhrt. er: i 
So billig es uͤbrigens iſt, bei Ertheilung des Ehren⸗ 

titels eines Kirchenvaters auf der Bedingung der Recht⸗ 
laͤubigkeit zu halten, fo unpaſſend wuͤrde es fein, dabei 

edingungen zu ſtellen, die ſich auf blos aͤußerliche Ver⸗ 
haͤltniſſe beziehen, z. B. daß dazu nothwendig die klerika⸗ 
liſche Weihe, wol gar die Wuͤrde des Epiſkopats gehoͤre. 
Zdwar ergibt es ſich von ſelbſt, daß Männer, die ſich mit 
dem Glauben der Kirche fo eng beſchaͤftigten, in der Re⸗ 
gel im Dienſte der Kirche geſtanden haben, und auch wol 
zum Amte eines Gemeindevorſtehers erwaͤhlt ſein moͤgen; 
allein eine nothwendige Verbindung der Art liegt nicht 
vor. Durch jenen Kanon wuͤrde man ſich zwar eines 
Origenes und Tertullian entledigen, ohne grade ihre an⸗ 
gebliche Heterodoxie als Grund anführen zu dürfen, denn 
beide bekleideten nur das Amt eines Presbyters; aber 
nach demſelben Canon würde auch eine Grundſaͤule der 
Kirche fallen muͤſſen, Hieronymus, der nur Moͤnch und 
Vorſteher einer Moͤnchsgeſellſchaft war; denn nach alt⸗ 
kirchlicher Praxis gehoͤren Moͤnche durchaus zum Stande 
der Laien. Es ergibt ſich nach dieſem Allen, daß der 
Name eines Kirchenvaters durchaus nur ein 
Ehrentitel iſt, womit die fpätere Kirche ihre 
Dankbarkeit gegen frühere bedeutſame Maͤn⸗ 
ner aus druͤcken will; daß alſo die Bedingungen, un⸗ 
ter welchen jemand zu dieſer Bezeichnung gelangte, nicht 
auf feſte Foderungen zuruͤckgefuͤhrt werden koͤnnen, fon 
dern nur in der Anſicht der ſpaͤtern Zeit von den fruͤ⸗ 
hern Leiſtungen begründet ſind, und allein den Maßſtab 
bezeichnen, womit die Nachwelt fruͤhere Verdienſte wuͤr⸗ 
digt. 
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Ebendeshalb wird es auch einige Schwierigkeiten ha⸗ 
ben, die Grenze der Zeit nach zu beſtimmen, bis wohin 
jener Ehrentitel ausgedehnt wird. Dem ſchon oben be⸗ 
ſprochenen Princip der Tradition in der katholiſchen Kir⸗ 
che zufolge ſollte dieſe eigentlich gar keinen Unterſchied 
der Zeit nach eintreten laſſen. Iſt Tradition, wie we⸗ 
nigſtens die wiſſenſchaftliche Begründung dieſes Lehrſatzes 
behaupten muß, nicht ſowol das Factum der Überlieferung 
von Mund zu Mund, ſondern das Recht der Kirche, ſich 
als Traͤgerin der chriſtlichen Lehre zu betrachten, ſodaß 
chriſtliche Wahrheit in der Kirche nach einem göttlichen 
Rechte uͤberall vorhanden iſt, und ſofort dann zum Be⸗ 
wußtſein kommt, wenn die Kirche beabſichtigt, dieſe Wahr⸗ 
heit in Worte auszuſprechen, ſei es auf einem allgemei⸗ 
nen Concile, oder mehr concentrirt in der Perſon des 
Papſtes: fo iſt klar, daß dieſes Recht, eben als eine goͤtt⸗ 
liche Begabung an das Inſtitut der Kirche, zu allen Zei⸗ 
ten daſſelbe ſein muß, und demnach Jeder, der ſich bei 
der Handhabung dieſes Rechts beſonders thaͤtig und ver⸗ 
dient zeigt, auf den Ehrentitel eines Kirchenvaters An⸗ 
ſpruch machen duͤrfte. Man begreift alſo nicht, warum 
nicht ein Boſſuet und Bellarmin, ein Baronius und 
Moͤhler mit demſelben Rechte darauf Anſpruch machen 
dürfte, als etwa ein Euſebius von Caͤſarea oder Epipha⸗ 
nius. Die Orthodoxie wird dafuͤr ſchwerlich einen Unter⸗ 
ſchied herleihen, weil es aͤußerſt leicht ſein duͤrfte, bei je⸗ 
dem, auch dem rechtglaͤubigſten Vater Einzelheiten auf⸗ 
zudecken, die nicht voͤllig in das Syſtem der jetzigen ka⸗ 
tholiſchen Dogmatik paſſen. Es iſt alſo offenbar ein an⸗ 
derer Maßſtab, womit dabei gemeſſen wird, naͤmlich der 
des Alterthums, ſodaß ein Name nur dann dieſer Ehre 
gewuͤrdigt wird, wenn eine laͤngere Reihe von Jahrhun⸗ 
derten ihm eine Glorie verliehen hat. Eben damit tritt 
freilich die Tradition, als deren Glied er gelten ſoll, ſo⸗ 
fort nicht als jenes Recht der Kirche, wonach ſie identiſch 
iſt mit deren Untruͤglichkeit oder fortlaufender Inſpiration, 
ſondern als das Factum der Überlieferung auf, als die 
Reihe der Übertragung von Mund zu Mund, was fuͤr 
die wiſſenſchaftliche Behandlung des Begriffs immer mis⸗ 
lich bleibt, weil dagegen alle Pfeile der Kritik durch Nach⸗ 
weiſung von Widerſpruͤchen, Irrthuͤmern und dergleichen 
zugeſpitzt werden koͤnnen. Aber es bleibt in der That 
nichts anderes übrig, wenn der Ehrentitel der Kirchenvater 
nur auf fruͤhere Zeiten eingeſchraͤnkt werden ſoll, als ein⸗ 
zugeſtehen, ſie beſitzen deshalb ein groͤßeres Anſehen, weil 
ſie den Zeiten Chriſti und der Apoſtel naͤher ſtanden, und 
dadurch zum Beſitz der Tradition ſo viel ſicherer gelangen 
konnten, obgleich der katholiſchen Kirche dadurch die vor⸗ 
theilhafteſte Seite ihrer Tradition verloren geht, naͤmlich 
die fortlaufende Inſpiration in derſelben, die allein Ga⸗ 
rantie gegen die Angriffe der Kritik herleihen kann. Das 
Zugeſtaͤndniß, daß irgendwo in den Jahrhunderten der 
Kirche die Reihe der Vaͤter abgeſchloſſen werden muß, 
ſodaß die dahinter liegenden Namen ebenfalls nur als 
Kirchenſchriftſteller gelten duͤrfen, enthaͤlt in der That fuͤr 
den ganzen Traditionsbegriff viel Unbequemes, und iſt 
immer zugleich ein Zugeſtaͤndniß an das proteſtantiſche 
Princip, daß die Quelle des Glaubens in aller Reinheit 
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nur in dem Kreiſe der apoſtoliſchen Urkirche ſtroͤmt, und 
die Vaͤter nur durch ihre temporelle Nachbarſchaft an jes 


ner Zeit ihre Stellung in der Kirche erhalten. 


Sehr erklaͤrlich aus jenem doppelten Begriff der Tra⸗ 
dition, einmal als Factum der Überlieferung von Mund 
zu Mund, und dann als Recht der Kirche, uͤberall mit 
Untruͤglichkeit den Glauben zu beſtimmen, iſt deshalb auch 
eine doppelte Art die Reihe der Kirchenvaͤter zu begrenz 
zen. Im Intereſſe der zweiten Anſicht, wonach eigent⸗ 
lich die Reihe der Vaͤter nie abbrechen kann, da ja zu 
allen Zeiten Lehrer und Vorſteher der Kirche durch ihre 
Thaͤtigkeit ſich dieſelben Verdienſte erwerben koͤnnen, die 
als Bedingung fuͤr jenen Ehrentitel aufgeſtellt wurden, 
im Intereſſe dieſer Anſicht liegt es deshalb, jene Reihe 
ſo weit als moͤglich auszudehnen, um den Begriff des 
Rechts in der Tradition mit dem des Factums moͤglichſt 
lange zuſammenfallen zu laſſen. In dieſem Sinne ver⸗ 
faͤhrt die Annahme, welche die Reihe der Vaͤter bis ins 
12. oder 13. Jahrhundert ausdehnt, ſodaß noch die Haͤup⸗ 
ter der Scholaſtik, ein Thomas und Bonaventura, die der 
groͤßern Ehre, der doctores ecclesiae, gewürdigt find, 
auch der offenbar geringern, der patres, theilhaftig werden 
koͤnnen. Weiter hinaus die Reihe zu ruͤcken, wuͤrde wol des⸗ 
halb zu mislich ſein, weil ſofort im 14. Jahrh. zu gewaltig 
die Reformationstendenzen hereinbrechen, und Schriftſtel⸗ 
ler, die ſonſt alle Achtung verdienen, wie Occam, Gerſon, 
Peter d'Ailly, dem Pontificate doch gar zu tiefe Wunden 
geſchlagen haben. Auch ließe ſich fuͤr die Abſchließung 
der Reihe etwa mit Thomas und Bonaventura der im 
Sinne der katholiſchen Kirche allerdings ſehr beachtungs⸗ 
werthe Grund anfuͤhren, daß damals das Syſtem der ka⸗ 
tholiſchen Dogmatik wirklich ſeine Abrundung erhalten 


hatte, und der Actus der Erzeugung wirklich geſchloſſen 


war. Vor der Zeit jener ſcholaſtiſchen Haͤupter iſt dies 
nicht der Fall, weil ſo wichtige Lehren, wie Transſubſtan⸗ 
tiation, Ablaß, Papſtgewalt, ſieben Sacramente, erſt durch 
die Beſtrebungen des 12. und 13. Jahrhunderts ihre 
dogmatiſche Durchbildung erhielten, dagegen das einzige 
Dogma, das hier noch unausgebildet iſt, der Satz von 
der Tradition, nach katholiſcher Anſicht durch keine Auto: 
ritaͤt begruͤndet zu werden braucht, ja nicht einmal be⸗ 
gruͤndet werden darf, weil jede kirchliche Autoritaͤt ja nur 
in Folge dieſes Satzes wirken kann, ſich alſo durch eis 
gentliche Begruͤndung deſſelben erſt das Fundament un⸗ 
ter den eignen Fuͤßen zimmern wuͤrde. Selbſt zu Tri⸗ 
dent war man deshalb umſichtig genug, nicht erſt die 
Tradition der Kirche ausdruͤcklich feſtzuſtellen, weil man ja 
grade kraft dieſer Tradition dort handeln wollte. Hier⸗ 
nach wuͤrde es fuͤr die katholiſche Patrologie beiweitem am 


conſequenteſten ſein, die Reihe der Vaͤter bis ins 13. 


Jahrhundert auszudehnen. Schließt ſie dagegen, wie dies 
in der That von ihren namhafteſten Patrologen geſchieht, 
jene Reihe ſchon mit dem Ende des 6. Jahrhunderts, 
alſo mit Gregor I., ab, ſo kann dafuͤr wenigſtens der uͤb⸗ 
liche Grund nicht als haltbar gelten (Locherer), daß die 
kirchliche Tradition, von der die Schriften der Kirchen⸗ 
väter eine der bedeutendſten Quellen bilden, innerhalb die— 
ſes Zeitalters ihre vollkommene Begruͤndung, und in die— 
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fer ihre allſeitige Anerkennung gefunden habe. Sollte 
der katholiſche Dogmatiker verpflichtet werden, nur das 
als abgeſchloſſenes Syſtem der Kirchenlehre zu betrachten, 
was innerhalb der erſten ſechs Jahrhunderte in den Schrif— 
ten der Väter vorliegt, fo würde es grade um die Dog- 
men, woran der katholiſchen Kirche am meiſten liegt, 
ſchlimm ausſehen. Die Transſubſtantiation, warauf doch 
im katholiſchen Syſteme die Idee der Meſſe, und dadurch 
des Prieſterthums, ja der Kirche ſelbſt beruhet, der Ab— 
laß, die Papſtgewalt, verloͤren dadurch zuverlaͤſſig ihre 
Begruͤndung in der Tradition der Vaͤter; denn Beweiſe, 
die für dieſe Dogmen wol aus den Schriften jener Zei— 
ten aufgeſtellt ſind, finden wahrſcheinlich bei denen die 
ſie aufſtellten, ſelbſt den wenigſten Glauben. 

Fragt man nach dem Grunde, weshalb denn aber 
katholiſche Patrologen eine ſo fruͤhe und ſo weſentliche 
Intereſſen ihres Glaubenſyſtems verletzende Grenze ziehen, 
ſo wird als ſolcher ſchwerlich die oben ſchon nachgewie— 
ſene Anbequemung an das proteſtantiſche Princip betrach- 
tet werden duͤrfen, wornach Tradition zu dem bloßen 
Factum der Überlieferung von Mund zu Mund mit fei- 
nen mislichen Folgerungen herabgeſetzt wuͤrde; ſondern 
es liegt darin wol nur ein Gefuͤhl des Schicklichen, wo— 
fuͤr in der That die katholiſche Kirche einen ſo feinen 
Takt beſitzt. Davon naͤmlich uͤberzeugt man ſich ſchon 
bei einer nur oberflaͤchlichen Vergleichung der Namen, 
daß die Männer, die nach Gregor I. namentlich in der 
abendlaͤndiſchen Kirche als Kirchenlehrer aufgezaͤhlt wer: 


den koͤnnen, in keiner Weiſe einen Vergleich aushalten 


mit den glorreichen Namen vor jenem Zeitpunkt. Mit 
dem Sinken der Wiſſenſchaften im Abendlande war auch 
die kirchliche Productivitaͤt auf eine betruͤbende Weiſe er— 
loſchen; hoͤchſtens die griechiſche Kirche ſtellt noch Namen 
von einiger Bedeutung auf, deren man indeſſen wegen: 
des immer weiter klaffenden Schismas ſich moͤglichſt zu 
entſchlagen ſuchte. Rom ſelbſt hat in theologiſcher Wiſ— 
ſenſchaft eigentlich nie Bedeutendes geleiſtet, denn ſelbſt 
fein Leo I. und Gregor I. waren doch eigentlich mehr 
auf dem echt roͤmiſchen Gebiete der Disciplin zu Hauſe, 
als auf dem Felde des Dogmas; dagegen Nordafrika, das 
für das Abendland die Rolle der wiſſenſchaftlichen Theo: 
logie uͤbernommen hatte, war jetzt ebenfalls theils durch 
innere Erſchuͤtterungen ſeit der Zeit der Donatiſten, theils. 
durch den Einfall der Vandalen, und bald durch die Ero- 
berungen der Araber, in Unthaͤtigkeit geſetzt; und endlich 
die von den germaniſchen Voͤlkern occupirten Provinzen 
des roͤmiſchen Reichs waren zu nichts weniger faͤhig, als 
wiſſenſchaftliche Männer aufzuſtellen. Karl's des Großen 
Beſtrebungen riefen dann eine Morgenroͤthe ohne nachfol⸗ 
genden Tag hervor; in den Stuͤrmen des 10. Jahrhun⸗ 
derts ging ſeine Pflanzung gaͤnzlich wieder unter. So 
waͤre dann erſt die Zeit der Scholaſtik einigermaßen ſo 
productiv, um ihre Koryphaͤen den fruͤhern Schriftſtellern 
der Kirche an die Seite zu ſetzen: ein Anſelm, Thomas 
und Bonaventura naͤhme ſich allerdings neben einem 
Ambroſius und Auguſtin recht gut aus; allein die dazwi⸗ 
ſchen liegende Luͤcke iſt nun doch gar zu lang, das Prin⸗ 
cip der Tradition zu ſehr gefaͤhrdet, e 9* keine, oder 
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doch fo hoͤchſt unbedeutende Mittelglieder aufgezählt wer⸗ 
den muͤßten. Es iſt ein Gefuͤhl fuͤr das Schickliche, 
wenn die Reihe der Vaͤter auf einem Punkte geſchloſſen 
wird, jenſeit deſſen die Repraͤſentanten des Namens 
ſich ſo ſehr kuͤmmerlich ausnehmen wuͤrden. Man zieht 


es deshalb vor, ſelbſt die Haͤupter der Scholaſtik, ſo gern 


man ſie in jene Reihe hineinziehen moͤchte, aufzugeben, 
und aus dieſer Verlegenheit erklaͤrt ſich dann wol am 
beſten der ſonſt auffallende Entſchluß, ſie zu der groͤßern 
Ehre der doctores ecclesiae zu erheben, da man ihnen die 
geringere der patres nun einmal nicht beilegen konnte. 
Dennoch wurde jenes Abbrechen der Reihe mit dem Ende 
des 6. Jahrhunderts auch noch durch einen andern Um⸗ 
ſtand erleichtert, wir meinen durch das Geſtaͤndniß der 
nicht mehr ſelbſtaͤndigen Bildung, das die nachgregoriſche 
Zeit ebendadurch ablegte, daß ſie ſelbſt ſich ſchon auf 
frühere Autoritäten flüßte. Es war eine nothwendige 
Folge des allmaͤlig, oder vielmehr ziemlich raſch im Abend⸗ 
lande erloͤſchenden Studiums überhaupt, daß man, zu 
eigner Verarbeitung des theologiſchen Stoffes unfähig, 
ſich nur im Wiederholen des ſchon fruͤher Producirten 
fortbewegte, daß der Exeget uͤber jede Stelle nur die 
Meinungen ſeiner Vorgaͤnger nachſprach, oder wollte er 
ja recht fleißig fein, in eine Catena zuſammenſtellte, daß 
der Hiſtoriker nur die fruͤheren Geſchichtswerke bald in 
Chronikenform zuſammenſchrumpfen ließ. Bei dieſer Ab⸗ 
haͤngigkeit von den fruͤhern Leiſtungen verſtand ſich der 
unbegrenzteſte Reſpect vor jenen Autoritäten von ſelbſt; 
die Ausſpruͤche der fruͤhern Lehrer wurden gar nicht mehr 
als die individuellen Auffaſſungen derſelben, ſondern als 
voͤllig authentiſche Beſtimmungen angeſehen, das heißt 
aber ja nichts anderes, als ſchon jene Zeit legt denſelben 
die Würde bei, welche die katholiſche Kirche eben den pa- 
tres beweiſet. Damit iſt aber auch der Grund angege⸗ 
ben, weshalb eine Zeit, die ſich vor der Autoritaͤt einer 
andern beugt, unmoͤglich von der Nachwelt mit jener er⸗ 
ſten gleichgeſtellt werden kann. So ruhmvoll nun ein 
Beda, Alcuin, beſonders jene Haͤupter der Scholaſtik, ihre 
Wiſſenſchaft vertreten, und gewiß gern von der katholi⸗ 


ſchen Kirche in die Reihen der Vaͤter aufgenommen wuͤr⸗ 


den; es geht doch einmal nicht an, ſie einem Auguſtin 
oder Athanas gleichzuſtellen, da ſie ſelbſt ſich den Ort zu 
deren Fuͤßen auserwaͤhlt hatten. Dem Kirchenvater muß 
eine gewiſſe Autoritaͤt inwohnen; man will ſich ja auf 
ſeine Ausſpruͤche als guͤltige Begruͤndung der Dogmen 
berufen; wer Autoritaͤt ausuͤben ſoll, darf aber vor Al⸗ 
lem des Selbſtvertrauens nicht entbehren, und ebendes⸗ 
halb iſt die nachgregoriſche Zeit fuͤr jene Stellung nicht 
mehr brauchbar, weil ſie ſelbſt ſchon nur an fruͤherer Au⸗ 
toritaͤt zehrt. Auch deshalb muß alſo der Entſchluß ka⸗ 
tholiſcher Patrologen, die Reihe der Vaͤter mit dem Ende 
des 6. Jahrhunderts zu ſchließen, obgleich er namhafte 
Opfer koſtet, doch als ein durchaus paſſender anerkannt 
werden. Nur beilaͤufig und ſuppletoriſch pflegen dann 
Notizen uͤber die ſpaͤteren Schriftſteller bis zur Scholaſtik 
herab hinzugefuͤgt zu werden. 

Vom proteſtantiſchen Standpunkte verſteht ſich die 
Sache nun ganz von ſelbſt, daß nicht uͤber jenen Zeitab⸗ 
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ſchnitt hinaus gegangen werden kann. Kirchenvaͤter haben 
hier mit Erzeugung der Dogmen gar nichts zu thun; 
von einer Autoritaͤt in Glaubensſachen iſt hier gar nicht 
mehr die Rede, ſondern ſie bleiben uns nur Beiſpiele 
von der Auffaſſung der chriſtlichen Wahrheiten, ehrwuͤr⸗ 
dig ebenſo ſehr durch ihre gaͤnzliche Hingebung an die 
Gewalt derſelben, als durch die groͤßere Friſche und Le⸗ 
bendigkeit, wie ſie aus der groͤßern Naͤhe an dem Quell 
des chriſtlichen Glaubens begreiflich wird. Sowie das 
Waſſer in einem Strome da am reinſten geſchoͤpft wird, 


wo die Naͤhe des Quells noch wenig jene Truͤbung und 


Verunreinigung geſtattet, die erſt der laͤngere Lauf deſ⸗ 
ſelben herbeifuͤhrt: ebenſo weilt die Betrachtung der chriſt⸗ 
lichen Glaubensſaͤtze mit Vorliebe bei jenen Maͤnnern, die 
den friſchen Eindruck des Chriſtenthums, unter ganz air 
chen Umſtaͤnden, wie ſie deſſen Einführung in die Welt 
umgaben, aufgenommen und in ſich abgeſpiegelt haben. 
Daß aber ſolcher Ruhm nicht uͤber die erſten ſechs Jahr⸗ 
hunderte hinausgehen kann, iſt aus dem bisher ſchon Be⸗ 
merkten klar, ja man duͤrfte eher geneigt ſein, die Zeit 
kuͤrzer, als weiter abzuſtecken, weil mit einem Leo I. und 
noch mehr mit einem Gregor I., ſo entſchieden ſchon das 
hierarchiſch⸗roͤmiſche Princip ausgeprägt iſt, daß der Re⸗ 
ſpect, den man gern den Kirchenvaͤtern zuwendet, bei ih⸗ 
nen ſchon dem proteſtantiſchen Sinne einigermaßen ſchwer 


werden muß. Fuͤr alle Spaͤtern bleibt alſo nichts uͤbrig, 


als die hergebrachte Bezeichnung der seriptares eccle- 
siae, ja es muß als ein Geltendmachen des proteſtanti⸗ 
ſchen Princips betrachtet werden, wenn von den namhaf⸗ 
teſten Bearbeitern der kirchlichen Literaturgeſchichte die 
ganze Reihe jener Maͤnner, alſo mit Einſchluß auch der 
erſten ſechs Jahrhunderte nur als seriptores ecclesia- 
stici aufgezählt, und dabei der Ehrentitel der patres 
gänzlich zuruͤckgeſtellt wird, und zwar nicht allein von 


Proteſtanten, wie dem engliſchen Kanonikus Cave, dem 


uͤbergetretenen Praͤmonſtratenſer Kaſimir Oudin, ſondern 
ſelbſt von katholiſchen Bearbeitern, wie dem Doctor der 
Theologie zu Paris Ludwig Ellies du Pin und dem Car⸗ 
dinal Bellarmin, wiewol bei dieſen letztern auch wol der 
Umſtand nicht uͤberſehen werden darf, daß ſie den allge⸗ 


meinen Titel der scriptores vorzogen, da fie einmal ihre 


wiſſenſchaftlichen Forſchungen bis auf die ſpaͤtern Jahr⸗ 
hunderte herabfuͤhren, und wol nicht dadurch ein Praͤju⸗ 
diz gegen die eigentlichen Vaͤter beabſichtigen wollten. Ein 


ſolcher Schluß waͤre wenigſtens ebenſo unbillig, als wenn 


man aus der Benennung bibliotheca patrum, welche 


Sammlungen der Werke von Schriftſtellern bis auf die 
Zeiten der Reformation herab aufnehmen, die Folgerung 
ziehen wollte, daß jener Ehrentitel der patres, der aus⸗ 


druͤcklich nur den vorzuͤglichern unter den Kirchenlehrern 


gilt, auch auf alle die unbedeutendern und ſpaͤtern Auto⸗ 


ren ausgedehnt werden ſollte, die in jenen Sammlungen 
mit enthalten find, oder wenn man die Äußerung des 
Auguſtinus, daß eigentlich nur die Apoſtel ſelbſt Vaͤter, 
alle ſpaͤtern aber Soͤhne heißen duͤrften, ſo ſehr ſie auch 
dem proteſtantiſchen Principe zuſagt, als Kanon fuͤr die 
Ertheilung jenes Ehrentitels aufſtellen wollte. N 

III. Werth der Wiſſenſchaft. Der Werth un⸗ 


* 
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ſerer Wiſſenſchaft iſt ebenſo ſehr vom Standpunkte der 
allgemeinen Culturgeſchichte, wobei jeder Religionsunter— 
ſchied zuruͤcktritt, als vom ſpeciell theologiſchen Geſichts— 
punkte aus zu erwaͤgen, und nach beiden Ruͤckſichten tritt 


die Bedeutſamkeit der Patriſtik auf das Vollſtaͤndigſte 


hervor. 

Die allgemeine Wiſſenſchaftslehre erblickt in 
der chriſtlichen Kirche nur das Hervortreten einer neuen 
Religion, abgeſehen von ihrem goͤttlichen Urſprunge; und 
ſchon von dieſem Standpunkte aus iſt die literarhiſt o 
riſche Kunde derjenigen Männer von der größten Erheb⸗ 
lichkeit, welche die Durchfuͤhrung des chriſtlichen Princips 
durch die damalige heidniſch-juͤdiſche Welt vollendet haben. 
Geſetzt die chriſtliche Kirche wuͤrde auf keine andere Stufe 
zu ſtellen fein, als jede andere Religion von gleichem Um 
fange, ſo bleibt es doch anerkannt, daß das chriſtliche 
Princip die antique Welt umgebildet und geſtuͤrzt, das 
Mittelalter und daraus die moderne Zeit herbeigefuͤhrt hat. 
Schon als bloße Weltbegebenheit, als Ereigniß der Menfch- 
heit, verdient darum eine Erſcheinung die volle Windis 
gung der Wiſſenſchaft, die in ihren Folgen ſo aͤußerſt be— 
deutſam geworden iſt. Und dieſer Umbildungsproceß iſt 
nun grade durch die Maͤnner herbeigefuͤhrt, die wir als 
Kirchenvaͤter bezeichnen, durch ihre Rede, Lehre, Schrif— 
ten, durch ihr Leben, Afkeſe und zahlreichen Maͤrtyrertod 
ward das dem Orient entſprungene chriſtliche Princip in 
die Adern der roͤmiſch⸗griechiſchen Menſchheit geſenkt. Will 
man jenen gewaltigen Umwandelungsproceß begreifen, wo— 
durch aus dem Reich der roͤmiſchen Imperatoren durch 
Herbeiziehen des germaniſchen Elements die Formen der 
nachherigen chriſtlichen Staaten erwuchſen: ſo liegt das 
eigentliche, jene Umformung bedingende Ferment eben in 
der Wirkſamkeit dieſer Maͤnner, die dabei die Rolle des 
Betreibens und Durchfuͤhrens zu ſpielen hatten. Und da⸗ 
zu welcher Reichthum an Beobachtungen und Notizen 
fuͤr den Forſcher menſchlicher Dinge liegt in der Kunde 
dieſer Maͤnner ausgebreitet! welche Nationalitaͤten und In⸗ 
dividualitaͤten treten hier in den gemeinſamen Brennpunkt 
des chriſtlichen Princips ein! Neben den fuͤr Behandlung 
der Begriffe, fuͤr dialektiſche Durchbildung des Gegebenen 
ſo talentvollen, dabei aber beweglichen Griechen, tritt der 
ernſte, von jeher fuͤr tuͤchtige Erfaſſung praktiſcher Ver⸗ 
haͤltniſſe geeignete Roͤmer; während jener ſich in Durch— 
bildung des Dogma's gefaͤllt, baut dieſer mit unverkenn⸗ 
barer Fortſetzung des alten, auf Unterjochung der Welt 
bedachten, Roͤmerſinns, das Geruͤſt der Hierarchie auf, 
handhabt die Disciplin und fuͤgt alles in Geſetz und Ca— 
nonen; ein Origenes und Athanaſius neben einem Leo J. 
und Gregor J. vermoͤgen in der That die Beſtrebungen 
der Menſchheit nach zwei der hauptſaͤchlichſten Richtungen, 
nach der wiſſenſchaftlichen und praktiſchen, voͤllig zu re⸗ 
praͤſentiren. Und dazu kommt dann noch Nordafrika mit 
den ihm geiſtig verwandten Laͤndern am Pontus, um 
den auf finſtern Ernſt gebauten Enthuſiasmus, den ſcho⸗ 
nungsloſen Rigorismus auf religioͤſem Gebiete darzulegen. 
Jene Erregung des Gefuͤhls, wie fie nur ein afrikaniſcher 
Himmel zur Reife bringen konnte, jene gaͤnzliche Unter⸗ 
ordnung des Senſualismus, wie er von dem claſſiſchen 
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Heidenthume ausgebildet war, unter das Ahnungsreiche, 
nur der uͤberſinnlichen Welt zugewandte Princip des chriſt— 
lichen Spiritualismus, dargelegt in den Schriften eines 
Tertullian, Cyprian und Auguſtin, bieten dem Erforſcher 
der Geſchichte der Menſchheit einen ſchwerlich ſonſt irgend— 
wo vorhandenen Stoff zu Betrachtungen dar. Endlich 
das aus Agypten ſtammende Moͤnchsthum, die Afkefe auf 
Ertoͤdtung des Leibes berechnet, damit die Seele frei wer— 
de, mit Vernichtung des boͤſen Princips beſchaͤftigt, ſo 
weit deſſen Sitz in der Materie geſucht wird, auch dieſes 
greift in die Umformung der in bloßem Lebensgenuſſe ver⸗ 
ſunkenen heidniſchen Welt auf eine gewaltige Weiſe ein, 
ſodaß aus dieſem Quell ein neues praktiſches Princip, 
freilich mit ſehr herber Frucht, in die Adern der damals 
erſtarrten Welt gegoſſen ward. Fuͤr alle dieſe Erſchei⸗ 
nungen, unter deren Andrang die alte Welt erlag, ſind 
die Werke der Kirchenvaͤter die reiche Quelle, ſodaß de- 
ren Durchforſchung dem bloßen Bearbeiter der Culturge⸗ 
ſchichte den lohnendſten Gewinn darbietet. Verfolgt man 
die geſchichtlichen Faͤden weiter in das Einzelne, ſo 
tritt am offenſten die Bedeutung dieſer Literatur fuͤr die 
Geſchichte des Staats und der Philoſophie hervor. Die 
Geſchichte des roͤmiſchen Staats in feinem allmd: 
ligen Verfall iſt eng mit der Geſchichte der Kirche ver- 
webt, und grade die Haͤupter der Kirche hatten bei dieſer 
Aufloͤſung einer ſich ſelbſt uͤberlebenden Staatsform die 
wichtigſte Rolle. Mag man mit Gibbon trauernd auf 
den Ruinen der roͤmiſchen Welt eine Religion anklagen, 
die den Nerv der Roͤmerwelt, den praktiſchen auf das 
Diesſeits gerichteten Sinn durchſchnitten, und das Roͤmer— 
reich den Barbaren Preis gegeben hat, oder nach einer 
tiefern Weltanſicht den Gang der goͤttlichen Ordnung 
darin wiederfinden, daß das friſche, treue, lebenskraͤftige 
Blut der Germanen die in ſich abgeſtorbene Welt des 
Alterthums erneuern ſollte: jedenfalls iſt jener große Ver: 
nichtungs⸗ und Wiederbelebungsproceß nicht anders zu 
verſtehen, als durch Eingehen in die Wirkſamkeit eben 
der Maͤnner, die dabei die Entfaltung des chriſtlichen 
Prineips vertraten. Daſſelbe gilt auf rein geiſtigem Bo: 
den fuͤr die Geſchichte der Philoſophie: die Werke 
der Kirchenvaͤter umfaſſen die letzten Ausgaͤnge griechiſcher 
Speculation, haben bedeutende Reſte derſelben in ſich 
aufgenommen und von ganz neuen Seiten durchgebildet. 
Dies gilt beſonders von dem ſeiner ganzen Anlage nach 
dem Chriſtenthum unter allen Syſtemen griechiſcher Phi— 
loſophie am naͤchſten verwandten Platonismus und ſeiner 
Ausartung im Neuplatonismus. Alexandrien, von jeher 
der große Stapelort zwiſchen Abend- und Morgenland, 
hatte ſchon in den Schriften des Philo die Durchbildung 
des altteſtamentlichen Offenbarungsglaubens mit Platoni⸗ 
ſcher Speculation ausgefuͤhrt; wie hätte dies dem Stand: 
punkte des neuen Teſtaments anders gehen koͤnnen? Grade 
da, wo das Heidenthum den Faden der Speculation fal- 
len läßt, nehmen ihn die Kirchenvaͤter auf, ſodaß die letz⸗ 
ten Aſte der Platoniſchen Pflanzung in den Werken der 
chriſtlichen Platoniker, beſonders eines Clemens von Aler: 
andrien, eines Origenes, ja auch eines Auguſtinus zu fin⸗ 
den find. Die ganze Ausbildung der Trinitaͤtslehre gibt 
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davon Zeugniß. Weniger erheblich als der Einfluß Pla 
ton's war der des zweiten Koryphaͤen griechiſcher Philoſo⸗ 
phie, des Ariſtoteles, mit ſeiner mehr auf formelle Durch⸗ 
bildung und Syſtematiſirung berechneten Verſtandesſchaͤrfe; 
es war dem chriſtlichen Mittelalter vorbehalten, an der 
Fan des Stagyriten die germaniſche Welt wieder den⸗ 
en zu lehren, wovon das Reſultat die Scholaſtik war; 
doch ſind vereinzelte Spuren des Ariſtoteliſchen Einfluſſes 
auch ſchon in den Werken der Kirchenvaͤter anzutreffen, 
ehe Kaiſer Juſtinian mit roher Hand die Philoſophenſchu— 
len zu Athen ſchloß, und die Wiſſenſchaft ſelbſt ein Afyl 
bei den bald in aller Jugendfriſche aufſtehenden Arabern 
zu ſuchen zwang. 

Weit bedeutender wird nun aber der Werth der Pa⸗ 
triſtik vom ſpeciell theologiſchen Boden aus erhellen, 
wo das Chriſtenthum nicht blos als ein Ereigniß der Welt⸗ 
geſchichte, wie ſo viele andere, ſondern als die hoͤchſte 
Stufe religioͤſer Entwickelung betrachtet wird, und die 
Bedeutung dieſer Schriften nicht mehr darunter leidet, 
daß fie in einem ſchlechten Griechiſch oder Latein ver⸗ 
faßt find. Zunaͤchſt vom katholiſchen Standpunkte 
bilden grade dieſe Maͤnner die Tradition durch einen Zeit⸗ 
raum, der wegen ſeiner Nachbarſchaft mit der erſten Ein⸗ 
führung des Chriſtenthums in die Welt vor Allem auf 
normative Dignitaͤt zu rechnen hat. So beſtimmt nach 
der oben nachgewieſenen doppelten Seite der Tradition 
die wiſſenſchaftliche Erhaͤrtung derſelben als zweiten Glau⸗ 
bensquelles jedesmal auf die fortgeſetzte Inſpiration der 
Kirche zuruͤckkommen muß, wobei keine Zeit vor einer an⸗ 
dern etwas voraus haben, und den Perſonen, die jetzt 
etwa die ecclesia docens bilden, dieſelbe Sicherheit in 
Aufſtellung der Glaubensſaͤtze zukommen muͤßte, wie ir⸗ 
gend einer fruͤhern: ebenſo gewiß wird beinahe unwillkuͤr⸗ 
lich, ſobald zur Erhaͤrtung eines katholiſchen Glaubens⸗ 
ſatzes der Beweis aus der Tradition gefuͤhrt werden ſoll, 
die mehr factiſche Seite dieſes Begriffs hervorgehoben, 
und der ganze Ruhm dieſes Glaubensquells auf die Kir: 
chenvaͤter übertragen. Zu Trident wurde deshalb (Sess. 
IV. Decr. de edit. et usu S. Libr.) der Sinn, den die 
heilige Mutter, die Kirche, uͤber Schriftſtellen angenom⸗ 
men hat, oder noch annimmt, völlig gleichgeſtellt mit der 
einhelligen Zuſammenſtimmung der Vaͤter, alſo der Grund⸗ 
ſatz geltend gemacht, daß grade in dem als allgemein von 
den Vaͤtern Aufgeſtellten, der eigentliche Wille und Sinn 
der Kirche ſelbſt erblickt werden ſoll. Wie mislich es auch 
mit dem Kanon des Vincenz von Lerins beſtellt ſein mag, 
daß Alles dasjenige als katholiſche Tradition gelten muͤſſe, 
quod semper, quod ubique, quod ab omnibus ge⸗ 
lehrt ſei, ſo wenig naͤmlich ſich fuͤr Saͤtze, die unter die⸗ 
ſer Firma als katholiſch gelten ſollen, der Beweis im Ein⸗ 
zelnen wird fuͤhren laſſen: ſo erhellt doch grade aus die⸗ 
ſem Kanon die Bedeutſamkeit der Patriſtik fuͤr den katho⸗ 
liſchen Theologen. Wo anders als in den Werken der 
Vaͤter kann er den Beweis fuͤr die Katholicitaͤt eines Dog⸗ 
ma's ſuchen, und er hat ſie hinreichend dargethan, ſobald 
er es als uͤbereinſtimmend von den Vaͤtern nachgewieſen 
hat. Das Princip der katholiſchen Tradition ſelbſt ver⸗ 
leihet dieſem Studium eine Bedeutung, der auf proteſtan⸗ 
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tiſchem Boden nur die Erklaͤrung der heiligen Schrift an 
die Seite geſtellt werden kann. 5 

Aber auch vom proteſtantiſchen Standpunkte 
aus wird unſere Wiſſenſchaft aͤußerſt erheblich bleiben, 
wenn ſie auch die Glorie des zweiten Quells des Glau⸗ 
bens einbuͤßen muß: ſaͤmmtliche Disciplinen der Theolo⸗ 
gie ranken auf irgend eine Art ihre Wurzeln in das pa⸗ 
triſtiſche Gebiet hinuͤber. Vor Allem die Geſchichte der 
Kirche und ihrer Dogmen: Die Kirche ſelbſt iſt ja 
zunaͤchſt nach ihrer Gruͤndung durch Chriſtum und die 
Apoſtel, ausgebaut und weiter gefuͤhrt durch eben die Leh⸗ 
rer, die wir Vaͤter derſelben nennen; ſie haben nicht al⸗ 
lein die fruͤheſten Ereigniſſe der Kirche niedergeſchrieben 
und der Nachwelt uͤberliefert, ſondern, was ſo viel mehr 
iſt, ſie haben die Ereigniſſe ſelbſt erlebt, ja zum Theil 
hervorgerufen, ſo weit dabei menſchliches Zuthun moͤglich 
war. Was ein Athanas für Durchführung des ortho⸗ 
doren Lehrbegriffs kaͤmpfte, lehrte und litt, iſt ja am 
ſicherſten aus eben ſeinen Schriften zu erſehen; wie Gre⸗ 
gor der Große die Stellung der roͤmiſchen Kirche ausbil⸗ 
dete, um ſie zum Mittelpunkte fuͤr das germaniſche Abend⸗ 
land, ja wenn es anginge, für die geſammte Chriſten⸗ 
heit zu machen, daruͤber, alſo uͤber einen ſo umfaſſenden 
Theil der Kirchengeſchichte, ſind gerade ſeine Werke, ſeine 
ſo ausgebreitete Correſpondenz die zuverlaͤſſigſte Quelle. 
Dann aber die Geſchichte der Dogmen hat zwar nach 
proteſtantiſcher Anſicht weder die Bedeutung, wie ſie ihr 
die katholiſche Traditionslehre verleihet, daß in ihnen mit 
goͤttlicher Autoritaͤt dieſelbe Offenbarung, wie in der 
Schrift, zu finden ſei, noch kann die Stellung fuͤr evan⸗ 
geliſch anerkannt werden, die ihr die Hegel'ſche Anſicht 
zuſchreiben will, daß erſt in der Behandlung der Saͤtze 
durch die Lehrer der Begriff zu ſeiner nothwendigen Selbſt⸗ 
entwickelung kommt; aber dennoch bleibt es fuͤr uns eine 
hoͤchſt ehrenvolle Aufgabe, zu erforſchen, welche Geſtalt 
die chriſtlichen Lehrſaͤtze in einer Reihe ſo innig vom chriſt⸗ 
lichen Princip durchdrungener Geiſter angenommen hat. 
Dies weiſet ſchon auf die Bedeutung unſerer Wiſſenſchaft 
fuͤr die Dogmatik hin. Zwar kann ein Lehrſatz im 
evangeliſchen Syſtem nie dadurch den Charakter des Chriſt⸗ 
lichen erhalten, daß er von den Vaͤtern, gleichviel ob mit 
mehr oder weniger Übereinſtimmung, gelehrt iſt, ſofern 
ſeine Begruͤndung in der h. Schrift nicht nachgewieſen 
werden kann; aber eine Empfehlung iſt es doch ſtets, 
wenn ein ſolcher ſchon fruͤh eine Anerkennung im chriſtli⸗ 
chen Bewußtſein gefunden, und ſich als nothwendig in 
demſelben geltend gemacht hat. Namentlich bei dogmati⸗ 
ſchen Streitigkeiten auf dem Felde der Polemik hat 
man von jeher darauf ein großes Gewicht gelegt, die ei⸗ 
gene Behauptung anreihen zu koͤnnen an die Anſichten 
des Alterthums; das Empfehlende und Begeiſternde, das 
einmal in der Idee der kirchlichen Allgemeinheit liegt, hat 
deshalb ſtets die Schriften der Vaͤter zu dem großen Ar⸗ 
ſenal gemacht, von wo die Waffen fuͤr die Kaͤmpfe der 
Polemik entlehnt wurden. Wer in dem Parteikampfe ſeine 
Theorie mit Übereinſtimmung der Kirchenvaͤter belegen 
konnte, hatte dadurch nach der hergebrachten Anſicht ein 
bedeutendes Moment fuͤr ſich erkaͤmpft. In noch groͤßerm 
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Maße gilt dies von der Kritik und Eregefe der heilis 
gen Schriften. Auch ohne den katholiſchen Grundſatz, daß 
die Kirche allein in ihrer Tradition, alſo groͤßtentheils in 
den Schriften der Vaͤter, den authentiſchen Sinn der Bi⸗ 
bel feſtzuſtellen vermoͤge, iſt die Bedeutung der Vaͤter 
hier groß genug. Fuͤr die Kritik bilden ſie eins der wich⸗ 
tigſten aͤußern Argumente fuͤr die Echtheit eines neuteſta⸗ 
mentlichen Buchs; je fruͤher daſſelbe als von den Vaͤtern 


anerkannt und benutzt nachgewieſen werden kann, je hoͤher 


hinauf alſo ſeine kanoniſche Geltung feſtſteht, deſto ſicherer 
iſt feine Authentie begruͤndet; die Citate der Väter bilden 
deshalb den hauptſaͤchlichſten Stoff, den die Kritik hand⸗ 
habt. Fuͤr die Exegeſe wuͤrde es freilich ein ſehr mislicher 
Meg fein, den Sinn einer Schriftſtelle darnach zu beſtim— 
men, wie die Vaͤter ihn nach ihren mancherlei allegori⸗ 
ſchen, typiſchen Vorausſetzungen aufgeſtellt haben; allein 
wie manche, namentlich hiſtoriſche, geographiſche, antiqua⸗ 
riſche Notiz zieht die Exegeſe aus den Mittheilungen der 
Vaͤter, ohne deren Hilfe ſo manches Dunkel gar nicht 
aufzuhellen waͤre. Was wuͤrde z. B. die Erklaͤrung des 
alten Teſtaments wol ohne die mancherlei Nachrichten des 
Hieronymus ausrichten, die er ſelbſt an Ort und Stelle 
eingezogen hat! Aber auch fuͤr wirkliche Erfaſſung des 
Sinnes ſind uns die Kirchenvaͤter an vielen Stellen mit 
großem Geſchicke vorangegangen, ſodaß die neueſten Com⸗ 


mentatoren ſeit Tholuck ihre Erklaͤrungen mit Auffaflungen - 


der Stelle durch die Vaͤter ſchmuͤcken und unterſtuͤtzen. 
Dieſelbe Geltendmachung ihres Werthes kann ſogar fuͤr 
das Gebiet der praktiſchen Theologie nicht ohne 
Einfluß ſein: die Homilien eines Chryſoſtomus verdienen 
noch immer das rege Studium jedes Theologen, der auf 
ergreifende Weiſe die chriſtlichen Wahrheiten den mancher: 
lei Lagen und Beduͤrfniſſen des menſchlichen Lebens an⸗ 
paſſen will. Nur der allſeitige fuͤr das Geſammtgebiet 
der Theologie ſo uͤberreiche Werth jener Literatur laͤßt 
das beiſpielloſe Studium, den gewaltigen Aufwand von 
geiſtigen und materiellen Mitteln begreiflich finden, in 
deſſen Aufbietung die verſchiedenen Confeſſionen bei Be⸗ 
arbeitung dieſer Schaͤtze des chriſtlichen Alterthums mit 
einander gewetteifert haben, wiewol der katholiſchen Kir⸗ 
che bei ihren reichern Mitteln, und freilich auch bei ihrem 
groͤßern dogmatiſchen Intereſſe an dieſen Schriften, in 
Bearbeitung der Kirchenvater, der Preis zuzugeſtehen iſt. 
Die Sorgfalt und Mühe, welche allein der Benedictiner⸗ 
orden in der Congregation des h. Maurus den Werken 
der Kirchenvaͤter, in Berichtigung des Textes, hiſtoriſchem 
und kritiſchem Apparate, geſchmackvoller Ausſtattung zuge— 
wandt hat, wird demſelben die ungetheilte Bewunderung 
der dankbaren Nachwelt ſichern. 

IV. Quellen der Patriſtik. Als ſolche ſind faſt 
nur die eigenen Werke der Vaͤter ſelbſt zu nennen, wo⸗ 
durch die Quellen durchaus gleichartig werden. Welche 
Schriftſteller Notizen uͤber die Wirkſamkeit jener Kirchen⸗ 
lehrer hinterlaſſen haben, ſie gehoͤren faſt durchgehends 
ſelbſt mit in jene Claſſe; denn gelegentliche Bemerkungen 
bei heidniſchen Hiſtorikern, bei Tacitus, Plinius und bes 
ſonders Ammianus Marcellinus, uͤber Verhaͤltniſſe der 
chriſtlichen Lehrer, ſind ſaͤmmtlich ſo allgemein gehalten, 
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daß darin hoͤchſtens Quellen für die allgemeine Kirchenge⸗ 
ſchichte, nicht aber fuͤr die ſpecielle Kunde der Vaͤter, oder 
die Patriſtik, gefunden werden darf. Auch ſonſtige Mo⸗ 
numente, die wol als Quellen der Geſchichte aufgefuͤhrt 
zu werden pflegen, Kunſtproducte, Denkmaͤler, kommen 
hier wenig in Betracht, da dergleichen, wenn etwas der 
Art vorhanden iſt, ſchwerlich als gleichzeitig erhaͤrtet wer— 
den kann; dies gilt z. B. von der Statue des ſo raͤth⸗ 
ſelhaften Hippolytus, die in Rom aufgefunden iſt, aber 
nur einer ſpaͤtern Zeit angehören kann. Dafür fließt 
dann aber die Quelle, auf welche allein wir angewieſen 
find, auch deſto reichlicher, denn mit den Werken der Kir: 
chenvaͤter vermag ſich an Umfang kaum eine andere Li⸗ 
teratur zu meſſen. Wir unterſcheiden dabei die handſchrift⸗ 
lichen und die gedruckten Quellen. 
Über Handſchriften der patriſtiſchen Werke vergl. 
Peiri Lambecit Commentarii de bibliotheca caesa- 
rea Vindobonensi. Aus der Beſchaͤftigung der mit⸗ 
telalterlichen Mönche mit Abſchreiben der Codices laͤßt 
ſich erwarten, daß ſie grade mit den ihnen am naͤchſten 
ſtehenden kirchlichen Schriftſtellern ſich am meiſten be- 
ſchaͤftigt haben; und wirklich iſt die Zahl der Manuſcripte 
beſonders fuͤr die lateiniſchen Kirchenvaͤter beiweitem 
groͤßer, als fuͤr die claſſiſche Literatur; was beſonders von 
einem Lactanz, Ambroſius und Auguſtinus gilt. Sehr 
ſelten kommt es vor, daß ein ſolcher Lateiner nur in eis 
ner Handſchrift vorhanden iſt, wie z. B. Philaſtrius de 
haeresibus nur in einem corveyer Coder. Dabei gibt 
es Handſchriften von ſehr hohem Alter; als aͤlteſtes Mo⸗ 
nument der Art iſt wol eine Handſchrift von Hieronymus, 
vitae Pauli, Hilarionis et Malchi, zu betrachten, die 
von einem veronenſiſchen Lector Urſicinus 517 geſchrieben 
iſt, und in Verona aufbewahrt wird; ein griechiſcher Co⸗ 
dex der Homilien des Chryſoſtomus zu den Pſalmen aus 
dem 9. Jahrh. wird in Paris unter dem Namen des 
Codex von Rheims gezeigt; daſelbſt befindet ſich eine Hand- 
ſchrift von 914, welche die Werke des Clemens von Alex⸗ 
andrien, Juſtin des Maͤrtyrers und Anderer enthaͤlt. 
Handſchriften lateiniſcher Vaͤter ſtammen ziemlich durch⸗ 
aͤngig aus den Kloͤſtern der fleißigen Benedictiner aus 
Italien, Frankreich, Oberteutſchland und der Schweiz; da⸗ 
gegen griechiſche Handſchriften, im Abendlande verfertigt, 
ſind meiſt ſehr fehlerhaft, da den Abſchreibern die Sprache 
fo gut wie völlig unbekannt war; letztere ſtammen des⸗ 
halb meiſt aus Conſtantinopel; vom Berge Athos, der 
Angabe erprobter Patrologen zufolge, keiner; wenige, aber 
vorzuͤgliche, aus Agypten, Palaͤſtina, Syrien (Danz. ini- 
tia doctrinae patristicae [Jenae 1839.] p. 20). 
Gedruckte Ausgaben der Kirchenvaͤter beginnen bald 
nach der Erfindung der Buchdruckerkunſt, da dieſe kirch⸗ 


liche Literatur ebenſo bald als die claſſiſche das Beduͤrf⸗ 


niß einer ſchnellen Vervielfaͤltigung erregte. Von griechi⸗ 
ſchen Vaͤtern ſind die aͤlteſten Ausgaben nur lateiniſche 
Überſetzungen; aus dem 15. Jahrh.: Kusebii Pamphili, 
Episc. Caesareensis, libri praeparationis evangelicae, 
lat. interprete Ge. Trapezuntio (Ven. 1470. Fol.), 
p. Nic. Jenson. (Travisii 1480. Fol. Patavii 1497. Fol.) 
Athanasii opuscula quaedam ab Omnibono Leoni- 
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cero in sermonem latinum conversa. (Vincent. 1482. 
Fol.) Lateiniſche Vaͤter find ſofort zahlreicher; zu den 
fruͤheſten gehoͤren Cyyriant Epistolae, ed. J. Andrea 
Aleriensi (Rom. 1471. Fol.) p. Cour. Sweynheym et 
Arn. Pannartz. Lactanzü libri (Rom. 1465.) e mo- 
nasterio Sublacensi (dieſe Ausgabe wurde 1810 zu Nuͤrn⸗ 
berg in einer Auction fuͤr 262 rhein. Gulden verkauft); 
dann ibid. 1468 in domo Petri de Maximis; auch 
Ausgaben des Ambroſius, Hieronymus und Auguſtinus 
fallen noch ins 15. Jahrhundert. Unter den bald darauf 
beginnenden zahlreichen Ausgaben der Kirchenvaͤter zeichnen 
ſich durch elegante Ausſtattung beſonders die Officinen in 
Rom, Venedig, Verona, Parma, Baſel bei Froben, 
Paris in der koͤniglichen Druckerei, Antwerpen und Ley: 
den aus, ebenſo londoner, oxforder und cambridger Aus⸗ 
gaben; dagegen teutſche Officinen zu Augsburg, Worms, 
Speier, Coͤln, Mainz, Ingolſtadt, Nuͤrnberg, Frankfurt, 
Leipzig, Hamburg kommen denſelben an aͤußerer Ausſtat⸗ 
tung nicht gleich. An kritiſchem Fleiße verdienen die Be⸗ 
nedictinerausgaben, wie ſie von den angeſehenſten Vaͤtern 
erſchienen ſind, vor Allem unſer Lob; die Werke des Atha⸗ 
naſius von Bern. de Montfaucon, des h. Bernhard von 
Mabillon, des Auguſtinus von Thom. Blampin mit Bei⸗ 
hilfe der gelehrten Franc. Delfau, Pet. Conſtant, Jo. 
Mabillon und zahlreiche andere werden den Ruhm einer 
Congregation erhalten, die ebenſo den Fleiß ihrer Mit⸗ 
glieder als die literariſchen und pecuniaͤren Mittel ihrer 
Stiftungen ſo verdienſtlichen Zwecken widmete. 

Außer den Ausgaben einzelner Vaͤter finden ſich die 
Werke derſelben auch noch in mehrfachen Sammlungen 


unter dem Namen bibliothecae patrum bei einander, 


wobei, wie ſchon bemerkt, der Titel eines Kirchenvaters 
im weiteſten Sinne von allen kirchlichen Schriftſtellern 
bis zur Zeit der Reformation gebraucht wird. Freilich 
iſt bei den groͤßern Sammlungen der Art die Auswahl 
nicht immer eine gluͤckliche geweſen, indem Unbedeutendes 
aufgenommen, dagegen Beſſeres uͤberſehen iſt; dennoch iſt 
auf dieſe Weiſe mancher literariſche Schatz zugänglich ges 
worden; leider ſind aber die Meiſten nur auf Gebrauch 
des abendlaͤndiſchen mit der griechiſchen Sprache wenig 
vertrauten Klerus, berechnet, und deshalb die Werke der 
Griechen nur in lateiniſchen Überſetzungen vorhanden. Die 
aͤlteſte Sammlung der Art iſt: Micropresbyticon, ve- 
terum quorumdam brevium Theologorum s. Episcopo- 
rum s., Presbyterorum aut sacri ordinis aliorum, qui 
aut tempore Apostolorum aut non multo post vixe- 
runt, Elenchus (Basil. ap. Henr. Petri. 1550. Fol.). 
Diefer Sammlung ſchloſſen ſich bald ähnliche von Jo. 
Herold, von Jo. Jac. Grynaͤus, von Theod. Beza an. 
Als erſte eigentliche bibliotheca Sanctorum Patrum iſt 
die von Margarinus de la Bigne zu nennen (Paris bei 
Mich. Gonnius 1575. Fol.) in acht Baͤnden nach den 
Materien geordnet, wozu bald zahlreiche Supplemente, 
Auctarien, verbeſſerte und vermehrte Auflagen hinzuka⸗ 
men. Dann die Magna bibliotheca vett. Patrum et 
antiquorum Scriptorum ecclesiasticorum in 14 Fo⸗ 
lianten (Coͤln 1618. Fol.), wozu ein 15. wiederum Supple⸗ 
mente liefert. Es ſollte dabei die Ausgabe von de la 
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Bigne zu Grunde gelegt werden, doch feste man an die 
Stelle der Realordnung, wonach Briefe, Homilien, Mo⸗ 
ralien, Widerlegungen der Ketzer von den verſchiedenſten 
Verfaſſern neben einander geſtellt waren, jetzt eine chro⸗ 
nologiſche Reihe, die den Jahrhunderten folgte. Durch 
dieſe coͤlner Arbeit war die Brauchbarkeit jener pariſer 
Ausgabe ſehr herabgeſetzt, ſodaß Morelli bald fuͤr letztere 
als nova bibliotheca vett. Patrum ein Supplement in 
zwei Baͤnden Folio (Paris 1639) erſcheinen ließ. Den⸗ 
noch trieb die Rivalitaͤt zu einem weitern Unternehmen: 
es erſchien alſo aufs Neue Magna bibliotheca vett. Pa- 
trum et antiquorum scriptorum ecclesiast. (Paris 
1654. 17 Fol.), welche die Studien des de la Bigne 
und der coͤlner Ausgabe vereinigen, und durch zahlreiche 
neue Beitraͤge noch uͤberbieten ſollte; der Titel gibt an, 


daß die fruͤhere Realordnung beibehalten ſei und fuͤr die 


chronologiſche Reihe, wie die Coͤlner ſie hatten, durch aus⸗ 
fuͤhrliche indices geſorgt ſei. Durch das raſche Studium 
der Vaͤter, beſonders im Benediktinerorden, erfolgten neue 
Mittheilungen, Ausgaben, ſodaß eine abermalige Aufnahme 
des Stoffes in jene Sammlung noͤthig wurde; es erſchien 
deshalb Maxima bibliotheca vett. Patrum et antiquo- 
rum scriptorum ecclesiast. (Lugdun. 1677. 27 Fol.), 
der einige andere Arbeiten zum bequemern Gebrauch bei⸗ 
gegeben wurden. Dieſe lyoner Ausgabe ſtellt die chrono⸗ 
logiſche Methode der Coͤlner wieder her, und fuͤgt Al⸗ 
les ſeitdem Aufgefundene hinzu. Endlich erfolgte Biblio- 
theca veterum Patrum antiquorumque seriptorum 
ecclesiasticorum, postrema Lugdunensi longe locu- 
pletior atque accuratior. Opera et studio Andr. Gal- 
landü, Presb. Congreg. Oratorii Venet. (Ven. 1765 
—1788. 14 Fol.); es follen darin die Werke der Väter 
bis ins 12. Jahrhundert gefuͤhrt werden; doch ward im 
ſechsten Jahrhundert abgebrochen, beim 13. Bande ſtarb 
der Herausgeber, ein Anonymus ſetzte das Werk fort; 
hier ſind die Werke der Griechen im Original, jedoch 
mit lateiniſcher Überſetzung, gegeben, und iſt die ruͤhmlichſte 
kritiſche Sorgfalt aufgeboten. 8 


Kleinere Sammlungen, wo nur die Werke einzelner 
Vaͤter zufammengefaßt ſind, die entweder irgend eine Ruͤck⸗ 
ſicht zuſammenhielt, z. B. die Werke der apoſtoliſchen 
Väter von Cotelier, oder die ſich auch nur ganz zufällig 
zuſammengefunden haben, koͤnnen hier nicht einzeln auf⸗ 
gezahlt werden. Daſſelbe gilt von ſolchen ſogenannten 
Bibliotheken, welche nur die Schriften über beſtimmte 
Stoffe aus der ganzen patriſtiſchen Reihe ausheben, etwa 
dogmatiſche, polemiſche, homiletiſche Bibliotheken, und an⸗ 
dere Sammlungen unter den verſchiedenſten Namen. 


Wie uͤberall bei ſchriftlichen Denkmaͤlern des Alter⸗ 
thums iſt auch bei Behandlung der Kirchenvaͤter die ſorg⸗ 
ſamſte Kritik noͤthig, und dies hier noch in groͤßerm Ma⸗ 
ße, als bei der claſſiſchen Literatur, wegen der mannich⸗ 
fach fi daran knuͤpfenden dogmatiſchen, kirchenrechtlichen, 
polemiſchen Conſequenzen. Ob eine Rede des Cicero echt 
iſt oder nicht, ein Dialog des Platon von ihm verfaßt 
oder nicht, ſolche Unterſuchung hat nur ihren Lohn in 
ſich ſelbſt, um das große Gebiet der Wiſſenſchaften grade 
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auf dieſem ſpeciellen Punkte weiter zu fördern, und hoͤch⸗ 
ſtens die allgemeine Anſicht vom claſſiſchen Alterthum da⸗ 
durch zu berichtigen. Ob aber die Echtheit manches Brie⸗ 
fes des Cyprian erwieſen werden kann oder nicht, hat 
den erheblichſten Einfluß auf die Vertheidigung der Rechte 
des roͤmiſchen Stuhls waͤhrend jener Zeit; eine Homilie 
des Chryſoſtomus iſt ſehr entſcheidend fuͤr die Anſichten 
des vierten Jahrhunderts uͤber die Abendmahlslehre. Der 
kritiſche Streit iſt deshalb hier jedesmal mit dogmatiſchem 
und polemiſchem Intereſſe verſetzt und erfodert um fo groͤ⸗ 
ßere Achtſamkeit, weil bei Aufſtellung falſcher Titel, bei 
Einreihung mancher ſpaͤtern Schriften unter fruͤhere 
Namen nicht blos der Zufall und die Ungeſchicklichkeit 
der Abſchreiber, ſondern recht oft die Abſicht und der Vor⸗ 
bedacht thaͤtig geweſen ſind, und auf dieſe Weiſe die ge⸗ 
waltigſten Erfolge in der Geſchichte des Kirche veranlaßt 
haben. Wuͤrden wol die Schriften der Pſeudoareopagi⸗ 
ten ſo unwiderſtehlich die neuplatoniſche Myſtik in die 
Kirche hinuͤbergeleitet und in der überſetzung auch dem 
Abendlande mitgetheilt haben, wenn ſie nicht eben als 
das Werk des alten Pauliniſchen Dionyſius von Athen 
aufgetreten waͤren? Der Erfolg des pſeudoiſidoriſchen Be⸗ 
trugs auf dem Gebiete der Kirchenverfaſſung iſt bekannt 
genug, und wird durch dieſe, wie ähnliche Züge eine noch 
viel aͤngſtlichere und gewiſſenhaftere Kritik, als ſie auf 
dem claſſiſchen Gebiete nöthig erſcheint, hier als Pflicht 
des Hiſtorikers gefodert. l 

Literatur der Patriſtik. I) Die früheften 
Bearbeitungen der Patriſtik find in denjenigen, Werken der 
Vaͤter ſelbſt zu finden, die ſich mit Nachrichten über kirch⸗ 
liche Schriftſteller beſchaͤftigen; dies gilt vor Allem von 
Hieronymi catalogus scriptorum ecclesiasticorum sive 
de viris illustribus, worin er Nachrichten über das Les 
ben und die Werke von 135 kirchlichen Autoren mittheilt; 
den Anfang macht ihm Simon Petrus, den Beſchluß er 
ſelbſt unter Angabe ſeiner bis zum Jahre 392 verfaßten 
Schriften. Nachtraͤge dazu wurden von mehrfachen ſpaͤ⸗ 
tern Literatoren hinzugefuͤgt, ſo von Gennadius, einem 
Prieſter zu Marſeille (geft. 493), de scriptoribus eccle- 
siasticis, ferner von dem Biſchof Iſidor von Sevilla 
(geſt. 636) und Ildefonſus von Toledo (geſt. 667) unter 
demſelben Titel; dann von Honorius Auguſtodunen⸗ 
ſis (der Bezeichnung nach aus Autun, alſo ein Fran⸗ 
zoſe, doch muß er ſeinen Werken nach ein Teutſcher ſein, 
geſt. etwa 1125) de luminaribus Ecclesiae; ferner 
von dem Moͤnche Sigebert von Gemblours (geft. etwa 
1112) und Heinrich von Gent, Diakonus zu Dornik in 
Flandern (geſt. um 1295), beide unter dem Titel: de 
scriptoribus ecclesiastieis. Dieſe ſaͤmmtlichen Bearbei⸗ 
ter der Patriſtik, mit Ausnahme des Ildefonſus, gab in 
einer Sammlung heraus Suffrid Petrus, Leouardensis 
(Coͤln 1580), vollftändiger durch Aufnahme auch des Il⸗ 
defonſus gab die Sammlung Aubertus Miraͤus (Antwer⸗ 
pen 1639. Fol.). Noch vollſtaͤndiger Joh. Fabricius in 
der bibliotheca ecelesiastica (Hamburg 1718. Fol.), 
der außer andern ſehr erwuͤnſchten patriſtiſchen Nachrich⸗ 
ten, auch des gelehrten Abts zu Sponheim und ſpaͤter zu 
St. Jacob in Würzburg Jo. Trithemium abbatem Spon- 

A. Encokl. d. W. u. K. Dritte Section. XIII. 
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hemensem de scriptoribus ecclesiasticis (geſt. 1516) 
beifügte. 

2) Seit der Reformation wurde das Studium 
der Patriſtik um ſo eifriger betrieben, weil die Streitig⸗ 
keiten uͤber die Tradition, als Quell des Glaubens, ein 
Eingehen in die Geſtaltung der Dogmen im chriſtlichen 
Alterthume erfoderte. Katholiſcher Seits trat auf, 
nach den mehr unbedeutenden Arbeiten eines Steph. Lu⸗ 
ſignan (Paris 1580.), Simon de Voyon (Rupell 1607. 8.) 
und Ant. Poſſevin (Venet. 1603 u. Col. 1708. 2 Fol.), 
beſonders der Cardinal Robert Bellarmin (de Scriptori- 
bus ecclesiasticis. Rom. 1613. 4.), wozu der franzoͤſi⸗ 
ſche Jeſuit Labbe Diſſertationen (Paris 1660.) und der 
Praͤmonſtratenſer Oudin ein Supplement lieferte (Paris 
1686.). Louis Ellies du Pin, Nouvelle bibliothe- 
que des auteurs ecclésiastiques (Paris 1686— 1711. 
T. 47., und oͤfter aufgelegt): die lateiniſche Bearbei⸗ 
tung des Werks, worin der Verfaſſer zahlreiche Verbef⸗ 
ſerungen vornahm, wurde durch ſeinen Tod unterbrochen, 
und gedieh nur bis zum zweiten Bande. Als eine Über⸗ 
arbeitung des du Pin'ſchen Werks mit Verbeſſerung der 
zahlreichen kritiſchen Ausſtellungen iſt zu betrachten Remy 
Ceillier, Histoire generale des auteurs sacres et eo- 
clésiastiques (Paris 1729—1763. Tom. 23. 4.) . Ferner 
Dominicus Schramm, Benedictiner in Banz, Analysis 
Operum SS. Patrum et scriptorum ecclesiastico- 
rum. (Augsburg. 1780—1795. Tom. 18.) Gottfried 
Lumper, Prior der Benedictinerabtei zu St. Georg in 
Villingen, Historia theologico-critica de vita, scriptis 
atque doctrina SS. Patrum aliorumque scriptorum 
ecclesiasticorum trium primorum saeculorum. (Augs- 
burg. 1783—1799. T. 13.) Meiſt zu akademiſchem 
Gebrauch ſind Patrologien von Wilhelm Wilhelm, Pro— 
feſſor zu Freiburg (Freiburg im Breisgau 1775.); von 
Vitus Anton Winter zu Landshut (Muͤnchen 1784); von 
Stephan Wuͤſt zu Ingolſtadt; von Franz Wenzel Gold⸗ 
witzer, Bibliographie der Kirchenvaͤter und Kirchenlehrer 
vom 1. bis zum 13. Jahrhundert (Landshut 1828.), und 
eine Patrologie verbunden mit Patriſtik (Nuͤrnberg 1834.); 
Introductio ad Sanctorum Patrum lectionem, auctore 
A. B. Caillau (Mediol. 1830); endlich Johann Ne 
pomuk Locherer, Lehrbuch der Patrologie. (Mainz 1837.) 

3) Von den Proteſtanten wurde der patriſtiſche 
Stoff in der aͤltern Weiſe noch Anfangs ſehr fleißig be⸗ 
handelt, ſpaͤter ging das Patrologiſche im katholiſchen Sin⸗ 
ne mehr in die Bearbeitungen der Kirchengeſchichte, da— 
gegen das eigentlich Patriſtiſche in die ſeitdem ſelbſtaͤndig 
gewordene Dogmengeſchichte auf; wir nennen Cast mir 
Oudin, Commentarius de scriptoribus ecclesiae an- 
tiquis, illorumque scriptis. (Lips. 1722. 3 Vol. Fol.) 
Der Verfaſſer, ein uͤbergetretener Praͤmonſtratenſermoͤnch, 
wurde zu dieſer Arbeit durch anfaͤngliche Ergaͤnzungen 
und Berichtigungen des obigen Werks von Bellarmin ver: 
anlaßt. Wilhelm Cave, Kanonikus zu Windſor, gab 
mehrerlei patriſtiſche Arbeiten; am beruͤhmteſten und durch 
kritiſche Sorgfalt brauchbarſten iſt feine Seriptorum ec- 
elesiasticorum historia literaria a Christo nato us- 
que ad saec. XIV. mit Heinrich Wartons und Rob. 

51 


PATRISTIK — 40 


erius Supplementen. (Colon. Allobrog. 1720. Fol.) 
Ebziſtion PSrIebn Nboker, zu Tuͤbingen, Bibliothek 
der Kirchenvaͤter in Überſetzungen und Auszügen aus ih⸗ 
ren Schriften mit Anmerkungen (Leipzig 1776 — 1786. 
Zehn Theile). Das brauchbarſte Werk bleibt Jo. Georg 
Walchii bibliotheca patristica literariis annotationi- 
bus instructa (Jenae 1770.), editio nova adornata ab 
Jo. Traug. Lebr. Danzio (1834). Endlich J. G. B. 
Engelhard, Literariſcher Leitfaden zu Vorleſungen über 
die Patriſtik (Erlangen 1823) beſchraͤnkt ſich auf literari⸗ 
e Angaben. a 
ki vi überſicht der vornehmſten Kirchen vaͤ⸗ 
ter. Erſte Periode bis auf das Concil von Nicaͤa 325. 
J) Unter dem Namen der Apoſtoliſchen Vaͤter wird 
eine Anzahl der fruͤheſten Lehrer der Kirche hervorgehoben, 
denen der perſoͤnliche Umgang und Belehrung der Apoſtel 
zu Theil ward. An ihren Schriften hat freilich die Kri⸗ 
tik viel auszuſetzen und kann nur Weniges fuͤr echt er⸗ 
klaͤren, und ſelbſt was echt iſt, gibt keinen großen Begriff 
von ihrer Bildung, ſodaß der Schritt von den Apoſteln 
bis zu dieſen ihren Schuͤlern einen ſehr merklichen Ab⸗ 
ſtand gibt. Ausgaben ihrer Werke ſind von Cotelerius 
(Paris 1672. 2 Fol.), neu edirt durch Jo. Clericus (Am: 
ſterdam 1698, 1724), da jene erſte Ausgabe durch Brand 
faſt ganz vernichtet war; ferner von Thomas Ittig (Leip⸗ 
zig 1699), mit einer gründlichen Differtation über Apo⸗ 
ſtelſchuler, endlich von Rich. Ruſel. (Lond. 1746. 2 Bde.) 
1) Barnabas, bekannt als Begleiter des Paulus 


aus Act. IX, 27. XI, 22, ein Levit aus Cypern, ent⸗ 


zweite ſich mit dem Apoſtel wegen ſeines Vetters Johan⸗ 
nes Marcus, hielt ſich aber ſpaͤter wieder zu ihm; er fol 
erſter Biſchof von Cypern, aber auch in Mailand gewe⸗ 
ſen ſeinz unter ſeinem Namen iſt ein Brief lateiniſch und 
zum Theil auch griechiſch erhalten, der durch aͤußere Zeug⸗ 
niffe, beſonders der alexandriniſchen Kirche ebenſo beftätigt, 
als durch den Inhalt voll allegoriſcher Spielerei zweifel⸗ 
haft gemacht wird. 8 
2) Clemens von Rom, wol derſelbe, der Phil. 
IV, 3 erwaͤhnt wird, angeblich dritter Biſchof von Rom 
um 91 oder 92; doch liegt der Anfang der Papſtreihe 
bekanntlich fehr im Dunkel; ſpaͤtere Nachrichten berichten 
ſeinen Maͤrtyrertod. Ein Brief von ihm an die Gemeinde 
zu Korinth, um dort entſtandene Zwiſtigkeiten beizulegen, 
iſt jedenfalls echt, ein zweites Fragment iſt nur ein Stuͤck 
aus einer Homilie; zwei Briefe ad Virgines, s. de 
laude Virginitatis, die Wetſtein aus einer ſyriſchen Hand⸗ 
ſchrift herausgab, gehoͤren fruͤheſtens dem Ende des zwei⸗ 
ten Jahrhunderts an. Außerdem iſt der Name des Cle⸗ 
mens beinahe zum Collectivnamen geworden, auf den eine 
Menge Schriften aus recht fruͤher Zeit uͤbertragen wor⸗ 
den; vielleicht wollte Rom, dem es aus dieſer Zeit an be⸗ 
ruͤhmten Lehrern fehlt, ſich dadurch einigen literariſchen 
Ruhm ſichern; dahin gehoͤren mehrfache Schriften, die 
das Verhaͤltniß des Clemens zum Petrus darſtellen ſollen; 
ſie haben meiſt eine ebionitiſche Tendenz, wofuͤr Petrus 
als der Judenapoſtel zum Mittelpunkt auserſehen war; 
ferner ſind auf den Namen des Clemens die fruͤheſten 
Quellen des Kirchenrechts uͤbertragen, die ſogenannten 
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constitutiones apostolieae in acht Büchern und die Ca⸗ 
nones apostolici, Sammlungen, die von der apoſtoliſchen 
Zeit bis ins vierte Jahrh. ſich zuſammengefunden haben. 

3) Hermas, iſt nur aus Roͤm. XVI, 14 bekannt; 
denn eine Schrift, pastor Hermae, iſt ein ſehr zweideu⸗ 
tiger Beweis ſeiner Exiſtenz; ſeit der Mitte des zweiten 
Jahrhunderts wird als deren Verfaſſer ein Hermas, Bru⸗ 
der des roͤmiſchen Biſchofs Pius I., um 150 genannt, der 
dann aber mit jenem Genoſſen des Paulus ſchwerlich iden⸗ 
tiſch ſein kann; das Buͤchlein ſtand zu Ende des zweiten 
Jahrhunderts in großem Anſehen, und galt den neuteſta⸗ 
mentlichen Schriften gleich, was es als ein Gewebe vielleicht 
frommer, aber ſehr geiſtloſer Betrachtungen nicht verdient. 

4) Ignatius, Biſchof von Antiochien und angeblich 
Schuͤler mehrer Apoſtel, ward unter Trajan nach Rom 
geſchleppt, und im Coliſeum von den Thieren zerriſſen; 
auf jener Reiſe erhielt er Deputationen der chriſtlichen 
Gemeinden, an die er, wie an einzelne Bekannte, dann 
Briefe erlaͤßt. Von den 15 unter ſeinem Namen vor⸗ 
handenen Briefen werden acht ſofort e, und von 
den ſieben andern wuͤrde man ebenfalls ſehr zweifelhaft 
denken, wenn nicht Jo. Pearſon in ſeinen Vindiciis epi- 
stolarum S. Ignatii (Cambridge 1672) das Außerſte 
von Kritik zu ihrem Schutze aufgeboten haͤtte, weil daraus 
für die Stellung des Epiſkopats in jener fruͤheſten Zeit 
ſo trefflich argumentirt werden kann. Sie ſind in laͤnge⸗ 
rer und kuͤrzerer Recenſion vorhanden; wahrſcheinlich find 
beide interpolirt, doch liegt der kuͤrzere Text wol dem 
urſpruͤnglichen am naͤchſten. ° 

5) Polykarp, Biſchof von Smyrna und Schüler 
des Johannes, endet 167 in der Verfolgung unter Marc 
Aurel; gegen einen Brief von ihm an die Philipper ſind 
die Gegner der Ignatianiſchen Briefe wol mit Unrecht 


ebenfalls eingenommen. 


Mit weniger Recht werden noch zwei andere Maͤn⸗ 
ner hierher gezaͤhlt: 6) Papias, nach den Angaben des 
Irenaͤus Schuͤler des Johannes, doch ſeine eigenen Aus⸗ 
ſagen machen darauf keinen Anſpruch; Fragmente ſeines 
Werkes Aoyılov xvgaxov Enynoıg enthalten viel Kindi⸗ 
ſches, und ebenſo urtheilt Euſebius uͤber inn. 

7) Dionyſius Areopagita nach Act. XVII, 


34 ein Anhaͤnger des Paulus zu Athen; daß er Biſchof 


daſelbſt geweſen, berichtet Euſebius (III, 4. IV, 23), daß 
er aber eine Miſſionsreiſe nach Gallien unternommen ha⸗ 
be, bleibt ebenſo fabelhaft als die Autorſchaft der unter 
ſeinem Namen ſeit dem 6. Jahrhundert bekannten Schrif⸗ 
ten, de hierarchia coelesti, de hierarchia ecclesiasti- 
ca, de divinis nominibus, de theologia mystica, die 
eine Übertragung der Neuplatoniſchen Muyftik auf das 
Chriſtenthum enthalten, und ſeit dem 8. Jahrhundert la⸗ 
5 uͤberſetzt, die Myſtik auch dem Abendlande ein⸗ 
pflanzten. 4 
II) Unter dem Namen der Apologeten laßt ſich 
eine Anzahl chriſtlicher Schriftſteller zuſammenſtellen, die 
ſich Vertheidigung des Chriſtenthums ſowol gegen die 
Gewaltſchritte des roͤmiſchen Staats, als gegen die An⸗ 
griffe der heidniſchen Autoren vorgenommen hatten, und 
in deren Schriften dann die erſten Spuren einer Über: - 
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tragung griechiſcher, beſonders Platoniſcher Philoſophie auf 
die chriſtliche Lehre, angetroffen werden. 

8) Quadratus, nach Euſebius Schüler der Apo 
ſtel, nach Hieronymus Biſchof von Athen, überreichte dem 
Kaiſer Hadrian 127 bei deſſen Anweſenheit in Athen eine 
Schutzſchrift fuͤr die Chriſten, von der Euſebius (IV, 3) 
ein kleines Fragment erhalten hat. 

9) Ariſtides, Philoſoph zu Athen, der auch als 
Chriſt ſeinen Philoſophenmantel beibehielt, und zugleich 
mit dem Vorigen eine ſehr ſinnreich abgefaßte Apologie 
dem Kaiſer Hadrian uͤbergab. 

10) Juſtinus Martyr, zu Sychem in Sama⸗ 
rien von griechiſchen Altern geboren, platoniſch gebildet, 
ward er durch den Maͤrtyrermuth der Chriſten gewonnen 
und fiel als Opfer einer Kabale am Hofe des Kaiſers 
Marc Aurel; ſeine Schutzſchriften, eine kleinere an Anto⸗ 
nin, eine größere an Marc Aurel, einige Ermahnungsre⸗ 
den an die Heiden zum Übertritt, ein Geſpraͤch mit dem 
Juden Tryphon, entwickeln zuerſt meiſt platoniſirend Ver⸗ 
theidigungsgruͤnde fuͤr das Chriſtenthum, wie ſie von den 
Spaͤtern ihm lange Zeit nachgeſchrieben werden. Seine 
Werke ed. Prudentius Maranus (Paris 1742. Fol. 
Hagae Comitum 1747. Fol.), worin auch die Schriften 
der meiſten uͤbrigen Apologeten aufgenommen ſind. 

11) Tatian, aus Aſſyrien, kam durch Sehnſucht 
nach Wahrheit zum Studium des alten Teſtaments; 
ward zu Rom durch Juſtin bekehrt, ſchrieb eine Rede an 
die Griechen, worin er die Keime der griechiſchen Philo⸗ 
ſophie im alten Teſtamente nachwies; um 170 ging er 
in den Orient zuruͤck, wo er in gnoſtiſche Traͤumerei verfiel. 

12) Athenagoras, nur aus dem Epiphanius be⸗ 
kannt; als Lehrer der Philoſophie zu Athen mit Wider⸗ 
legung des Chriſtenthums beſchaͤftigt, ging er ſelbſt dazu 
uͤber, und uͤberreichte dem Kaiſer Marc Aurel und deſſen 
Sohne Commodus eine Schutzſchrift für die Chriſten. 
Eine andere Schrift, uͤber die Auferſtehung, bringt fuͤr 
dieſe chriſtliche Lehre viele ſcharfſinnige Argumente bei. 
13) Theophilus von Antiochien, Biſchof daſelbſt 
von 170 — 180, ſtellt in einem Briefe an ſeinen heidni⸗ 
ſchen Freund Autolykus die damals gangbaren Gruͤnde 
fuͤr die chriſtlichen Saͤtze und gegen die Thorheit des Hei⸗ 
denthums zuſammen; andere Schriften ſind verloren. 

14) Hermias, ein uns durchaus unbekannter Mann, 
von dem nur eine Verfpottuug der heidniſchen Philoſophie, 
dinovguös Tüv wo Qioooywv, erhalten iſt, die ſich 
ziemlich an die ſeit Juſtin hergebrachten Gruͤnde haͤlt. 

15) Melito von Sardes, uͤberreichte eine Apo⸗ 
logie an Marc Aurel, wovon Euſeb. (IV, 26) ein Frag⸗ 
ment erhalten hat; andere Schriften ſind verloren. 

16) Apollinaris, Biſchof von Hierapolis, eben⸗ 
falls mit Vertheidigung der Chriſten beſchaͤftigt; doch hat 
ſich nichts von ihm erhalten, ungeachtet zu Photius' Zeit 
(Biblioth. cod. XIV.) feine Schriften noch vorhanden 
waren. a 
117) Miltiades, iſt uns nur nach den Titeln ſei⸗ 
ner Bücher bekannt (Euseb. V, 17. Hieronym. catal. 
c. 39); hat eine Apologie für die Chriſten und eine 
Schrift gegen den Montanus verfaßt. 
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II) Kleinaſiatiſche Vaͤterz fie verfolgen ſaͤmmt⸗ 
lich eine praktiſch⸗kirchliche Richtung, als Fortſetzung der 
apoſtoliſchen Wirkſamkeit, worauf ſicher das laͤngere Ver⸗ 
weilen des Apoſtels Johannes in jenen Gegenden das 
Meiſte beigetragen hat. 

18) Hegeſippus, ein Judenchriſt, vielleicht aus den 
Ebioniten uͤbergetreten, ging nach Rom, um ſich von der 
Übereinftimmung der Gemeinden in der Lehre zu uͤberzeu⸗ 
gen. Sein geſchichtliches Werk: vnouryuara ννν i,“ 
oανfrτνινποννν ννν%j,ů wird von Euſebius fleißig benutzt, 
und ſollte wahrſcheinlich die ununterbrochene Tradition 
von der Apoſtel Zeit an erhaͤrten. 

19) Irenaͤus, ein Schuͤler des Polykarp und noch 
mit Johanneiſcher Zeit vertraut, begleitet denſelben wahr⸗ 
ſcheinlich nach Rom, und iſt darauf bei Einrichtung der 
galliſchen Gemeinden in Lyon und Vienne thaͤtig, deren 
erſter Biſchof Pothinus 177 gefallen war; entſchieden 
praktiſch, Feind aller Speculation, bekaͤmpft er beſon⸗ 
ders die gnoſtiſchen Traͤumereien. Seine Schrift adver- 
sus haereses lib. V haben wir nur in einer ſchlechten 
lateiniſchen Überſetzung mit einigen griechiſchen Fragmen⸗ 
ten ed. Renat. Massuet (Paris. 1710 Fol. Venet. 
1734 Fol.). 

20) Hippolytus, ein hochberuͤhmter, aber raͤthſel⸗ 
hafter Name, von dem nicht einmal feſt ſteht, ob er dem 
Abend- oder Morgenlande angehört; für Erſteres ſpricht 
ſein Verhaͤltniß zum Irenaͤus und eine in der Naͤhe von 
Rom aufgefundene Statue des Mannes; fuͤr Letzteres, 
daß dieſe Statue viel ſpaͤter iſt, und ſeine Wirkſamkeit 
beſtimmt nach Arabien hinweiſet. Opera ed. Fabricius 
(Hamburg 1718 Fol.). 

IV) Roͤmiſche Vaͤter. Bei dem mehr auf das 
Praktiſche gerichteten Sinne der Roͤmer ſind literariſche 
Namen hier ſo ſelten, daß man, um nur Einige nennen 
zu koͤnnen, einen wahrſcheinlichen Auslaͤnder und einen 
Schismatiker mit aufnehmen muß. 

21) Cajus oder Gajus, Presbyter in Rom, um 
200. Gegner des Montanismus und Chiliasmus, alſo 
der beſonnenen, praktiſchen Richtung zugethan, bedeutend 
durch ſeine kritiſchen Verſuche, den Kanon des N. T. 
feſtzuſtellen. 

22) Novatianus, ebenfalls Presbyter daſelbſt um 
250, erregte durch feine ſtrengen Grundſaͤtze über die Ab: 
gefallenen das große Schisma; ſeine Hinneigung zu mon⸗ 
taniſtiſchem Rigorismus macht es wahrſcheinlich, daß ſeine 
in reiner Diction verfaßte Schrift de trinitate nach den 
Werken des Tertullian bearbeitet iſt. e 6 

23) Minucius Felix, wahrſcheinlich ein Afrika⸗ 
ner, dann vielleicht Sachwalter in Rom, etwa zu An⸗ 
fange des 3. Jahrh. Sein Dialog Octavius iſt eine 


Apologie des Chriſtenthums mit claſſiſcher Darſtellung. 


V) Nordafrikaner. Nordafrika iſt in jeder Hin⸗ 
ſicht für Dogma, Sprache, Regiment tonangebend fuͤr 
das chriſtliche Abendland geworden. 24) Quintus 
Septimius Florens Tertullianus, Rhetor und 
Advocat zu Carthago, daher ſeine Darſtellung ſtets einen 
rabuliſtiſchen Anſtrich behaͤlt; ward 202 Presbyter, geſt. 
gegen 220. Seine finſtere Swen, de an dem 
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rnſte des Chriſtenthums noch nicht genug, und wandte 
ſch nabe der Überſpanntheit der Montaniſten zu; die⸗ 
fer Übertritt wird gern moͤglichſt fpät geſetzt, um die 
Mehrzahl ſeiner Schriften als rechtglaͤubig retten zu koͤn⸗ 
nen. Seine Schriften ſind apologetiſch gegen Juden und 
Heiden, polemiſch gegen die Ketzer und moraliſch uͤber 
einzelne praktiſche Fragen. Oper. ed. Semler (Halle 
1770). VI. . N 
IR Tascius Caͤcilius Cyprianus, Biſchof 
von Carthago 248 und Maͤrtyrer 258, hatte mehr Ta⸗ 
lent fr praktiſches Leben, worauf er die ſtrengen Grund: 
ſaͤtze ſeines Lehrers, Tertullian, anzuwenden ſuchte, doch 
aber zu klugem Nachgeben ſich verſtehen mußte. Opera 
ed. Stephan Baluze. (Paris 1726. Fol.) f A 
26) Arnobius, Rhetor zu Sicca in Numidien; 
Anfangs Gegner der Chriſten, mußte er ſeine Sinnes⸗ 
Anderung erſt durch feine ſieben Bücher, adversus gen- 
tes, eine Apologie * das Chriſtenthum, darthun. Ed. 
li (Leipzig 1816). a 
oeh Ale randrin er ſetzen die Verbindung des chriſt⸗ 
lichen Glaubens mit der Speculation fort, die von den 
Apologeten begonnen war; denn ohne eine ſolche wiſſen⸗ 
ſchaftliche Form konnte die Lehre in dem an ſpeculative 
Geſtaltungen gewoͤhnten Alexandrien nicht gedeihen. Die 
dortige Katechetenſchule ward der Mittelpunkt dieſer neuen 
chriſtlichen Bildung. 27) Pantaͤnus, ein uns ziemlich 
unbekannter Philoſoph, etwa Stoiker, oder wahrſchein⸗ 
licher Platoniker, ward Katechet daſelbſt um 180, und 
ſoll dann eine Miſſionsreiſe nach Indien unternommen 
haben; von feinen eregetifhen Schriften iſt nichts aufs 
rt. 5 f R 
bewaggz Titus Flavius Clemens von Alexandrien, 
Nachfolger deſſelben im Katechetenamte bis zu ſeinem Tode 
zwiſchen 212 und 220: folgte einer eklektiſchen Philoſo⸗ 
phie, aber mit uͤberwiegendem Platonismus, indem er die 
Thaͤtigkeit des Aöyos zur Vorbereitung auf das Chriſten⸗ 
thum nicht blos im juͤdiſchen Geſetz, ſondern auch in der 
heidniſchen Philoſophie anerkannte. Opera ed. Potter 
(Oxford 1715). Ihn übertraf fein großer Schüler 
29) Origenes, geb. zu Alexandrien 185, mit dem 
Zunamen d xalxevregog, adamantinus, entweder wegen 
ſeines eiſernen Fleißes, oder wegen der feſſelnden Gewalt 
ſeiner Beweiſe; eine aus Misverſtand von Matth. XIX, 12 
an ſich ſelbſt vollzogene Caſtration ward ſpaͤter von dem 
Neide ſeines Biſchofs benutzt, um ihn aus dem Klerus 
zu ſtoßen; doch entſchaͤdigte ihn dafuͤr die Hochachtung 
ſeiner Zeitgenoſſen, wie der Nachwelt. Fuͤr die Kirche 
wurden feine exegetiſchen Studien ebenſo ſegensreich, als 
er ſelbſt durch Behandlung der Dogmen nach ſpeculativen 
Vorausetzungen, meiſt im Sinne des Neuplatonismus, 
in das Geſchrei der Ketzerei gerieth; geſt. 254 an den 
Folgen erlittener Marter; feine Werke ed. de la Rue 
is 1733). 1 , 
(80 Binos von Alexandrien, Katechet ſeit 
233, Biſchof feit 248, geſt. 265, faßt den Origenes ſehr 
del die auf, und ſpielt in den kirchlichen Haͤndeln der 


eit die Rolle des Vermittlers; ſeine Werke beſtehen in 


Briefen, Fragmenten. 
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31) Gregorius der Wunderthaͤter aus News 
caͤſarea in Pontus, gehört als Schuͤler des Origenes biers 
her; um 244 Biſchof feiner Vaterſtadt, wirkte er beſon⸗ 
ders praktiſch; nach 100 Jahren fand er einen Biogra⸗ 
phen an Gregor von Nyſſa, der ihm die namhafteſten 
Wunder nachſagt. 

32) Pamphilus aus Berytus, geſt. 309 als Maͤr⸗ 
tyrer, legte zu Caͤſarea eine Bibliothek an, und erweckte 
ſo die hiſtoriſchen Studien ſeines Freundes Euſebius; 
ſchrieb eine Vertheidigung des Origenes in fünf Büchern, 
wozu Euſebius das ſechste gab. 

33) Julius Africanus aus Nikopolis, geſt. 232, 
Freund des Origenes, ſchreibt die erſte chriſtliche Chrono⸗ 
graphie von der Erſchaffung der Welt bis auf ſeine Zeit. 
334) Methodius, Biſchof von Patara in Lykien, 
dann in Tyrus, geſt. 311 als Märtyrer; bekaͤmpfte den 
Idealismus des Origenes, wodurch er die groͤßten Lob⸗ 


— 


ſpruͤche der ſpaͤtern Zeit fi) erwarb. Opera ed. Com- 


peſisius. (Paris 1644. Fol.) 

35) Petrus von Alexandrien, Biſchof daſelbſt und 
Maͤrtyrer 311; von ſeinem Buche uͤber die Buße ſind 
unter dem Namen der epistola canonica noch 15 Ca 
nones übrig; von feinen übrigen Schriften find nur Frag⸗ 
mente erhalten. 

Zweite Periode. Von dem Concil zu Nicde 
325 bis auf Gregor I. 604. Bei dem großen Zudraͤn⸗ 
gen zum geiſtlichen Stande nach der Verſchmelzung der 
Kirche mit dem Staate erklaͤrt ſich leicht die höhere Bil⸗ 
dung im Klerus uͤberhaupt und die hervorragende Wiſſen⸗ 
ſchaft Einzelner. Nur gegen Ende der Periode werden die 
Namen ſparſamer, und die Abenddaͤmmerung der Cultur 
und Wiſſenſchaft überhaupt bricht über den Occident herein. 

J) Griechen. Die dogmatiſchen Schulen reihen ſich 


an den Gegenſatz Alexandria's und Antiochiens: dort war 


der Einfluß des Origenes thaͤtig, rief eine fortgeſetzte ſpe⸗ 
culative Richtung hervor, neben der nothwendig eine alle⸗ 
goriſche Exegeſe zur Rechtfertigung derſelben herging; hier 
dagegen ſetzt ſich die praktiſche Richtung der Kleinaſiaten 
fort, die eine mehr hiſtoriſch⸗grammatiſche Exegeſe her⸗ 
vorrief. Der Gegenſatz war ein wiſſenſchaftlicher, und 
wenn er auch blutige Parteikaͤmpfe hervorrief, ſo wirkte 
doch für chriſtliche Wiſſenſchaft eine dritte Stiftung, die 
moͤnchiſche, noch viel verderblicher, da ſie alles Denken 
durch dumpfen Moͤnchsſinn erdruͤcken wollte. 

A. Alexandriniſche Schule: 36) Euſebius 
Pamphili, fuͤhrt den Namen von dem Freunde Pam⸗ 
philus, der um ſeine Studien ſich verdient gemacht hatte; 
geſt. 340 als Biſchof von Caͤſarea; ſchaͤtzbar ſind ſeine 
hiſtoriſchen Werke, wofür ihm alle Quellen auf kaiſer⸗ 
lichen Befehl eroͤffnet wurden; ohne ihn gaͤbe es keine 
Kirchengeſchichte der drei erſten Jahrhunderte; ſeine Ver⸗ 
gleichung mit Herodot, dem Vater der Geſchichte, laͤßt 
ſich deshalb recht gut durchführen. Eine Geſammtaus⸗ 
gabe feiner Werke fehlt noch; die hiſtoriſchen find zuſam⸗ 
men mit den uͤbrigen griechiſchen Kirchenhiſtorikern edirt 
von Henr. Valesius, Historiae ecelesiasticae Scripto- 
res (zuerſt Paris 1650), verbeffert von Gu il. Reading. 
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(Cantabr. 1720. III Fol. Augustae Taurinae 1748. 
III Fol.) 


} 37) Athanaſius, der Vater der Orthodoxie, die 
er zu Nicaͤa 325 als junger Diakonus und darauf ſein 


ganzes Leben hindurch als Patriarch von Alexandrien un⸗ 
ter großen Muͤhen und Kaͤmpfen vertheidigte, geſt. 372. 
Seine Werke, meiſt polemiſchen Inhalts, ed. Justinians. 
(Padua 1777. IV Fol.) 

38) Baſilius der Große, Moͤnch und ſpaͤter 
Biſchof zu Caͤſarea in Kappadocien; fuͤhrt jenen Namen 
ebenſo wegen ſeines muthigen Kampfes gegen die Aria⸗ 
ner, uͤber die er den Sieg 381 mit herbeifuͤhrte, als we⸗ 

en ſeines kraͤftigen Kirchenregiments; viel wirkte er durch 
fene Moͤnche, die er in der Naͤhe der Staͤdte anſiedelte. 
Opera ed. Jul. Garnier. (Paris 1721. III Fol.) 

39) Gregor von Nyſſa, Bruder des vorigen, geſt. 
394, übertrifft ihn an ſpeculativer Tiefe; er war ver⸗ 
maͤhlt. Opera ed. Morelli (Par. 1615. II Fol.), ein 
Appendix dazu von Jac. Greiser. (Ibid. 1618. Fol.) 

40) Gregor von Nazianz, ein Freund jenes 
Bruͤderpaares, genannt der Theolog, weil er die Gott⸗ 
heit Chriſti ſo ernſt gegen die Arianer verfocht, geſt. 390. 
Opera ed. Morelli. (Paris 1609. II Fol.) 

41) Didymus, ein aͤgyptiſcher Moͤnch und Vor⸗ 
va der Katechetenſchule, obgleich ſchon früh erblindet, 

eſt. 395. 

; 42) Syneſius aus Cyrene, ward zum Biſchof von 
Ptolemais erhoben, obgleich er vermaͤhlt war, und die 
Lehre von der Auferſtehung des Fleiſches fuͤr unvereinbar 
mit ſeiner Überzeugung erklaͤrte: bewies in ſeiner Amts⸗ 
führung große Unerſchrockenheit. Opera ed. Petavius. 
(Paris 1612. Fol.) 

43) Iſidorus Peluſiota, Mönd bei Peluſium, 
geſt. 450; koͤnnte wegen ſeiner Vertrautheit mit den 
Schriften des Chryſoſtomus auch wol zur Antiocheniſchen 
Schule gerechnet werden: ſeine 2012 Briefe, die uns er⸗ 
halten ſind, zeugen von hohem, ſittlichem Ernſt. Opera 


ed. Petr. Possinus (Rom. 1670). 


44) Cyrillus von Alexandrien, Patriarch daſelbſt, 
geſt. 444, abgeſetzt; führte beſonders leidenſchaftlich den 
Kampf gegen die Antiocheniſche Schule, ſtimmte mit zu 
der Abſetzung des Chryſoſtomus und betrieb die grauſame 
Verfolgung des Neſtorius. Opera ed. Joh. Aubert. 
(Paris 1638. VII Fol.) f 


B. Antiocheniſche Schule. 45) Ephraem 
Syrus, Diakonus zu Edeſſa, Sohn eines Goͤtzenprie⸗ 
ſters zu Niſibis. Seine meiſt populairen und eregetifchen 
Schriften verſchafften ihm den Namen propheta Syro- 
rum. Opera ed. Assemant. (Rom. 1732. VI Fol.) 

46) Cyrillus von Jeruſalem, bedeutſam fuͤr den 
ſpaͤtern Kampf gegen die Arianer, von denen er zur Or⸗ 
thoborie uͤbertrat, geſt. 386. Seine Schriften meiſt für 
populären Volksunterricht berechnet, ed. Touttée. (Paris 
1720. Fol.) 

47) Johannes Chryſoſtomus, Presbyter zu 
Antiochien, ſeit 398 Patriarch von Conſtantinopel, geſt. 
407 als Opfer der alexandriniſchen Cabalen; feine Werke, 
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meiſt Homilien, bewähren feine glänzende Beredſamkeit. 
Opera ed. Montfaucon. (Paris 1718. XIII Fol.) 

48) Euſebius von Emeſa, ein gemäßigter Mann 
mitten unter den Arianiſchen Parteikaͤmpfen; von ſeinen 
eregetifchen und homiletiſchen Schriften, die Hieronymus 
aft 0 ni wir nur Gegen N 

iodorus von Tarſus, geft. als Biſcho 
daſelbſt 394, fruͤher Presbyter zu Antiochien; obgleie 
ohne Eleganz des Ausdrucks, wie Hieronymus angibt, 
legte er durch ſein Dringen auf den Wortſinn den bedeu⸗ 
tendſten Grund fuͤr die Stiftung der Antiocheniſchen 
Schule. Von ſeinen Werken ſind nur Fragmente erhalten. 

„ 50) Theodorus von Mopfueftia in Cilicien, 
Biſchof daſelbſt bis 429, aus der Schule des Vorigen; 
ſeine geſunde Kritik und Exegeſe verſchaffte ihm den Eh⸗ 
rentitel 6 zozmvevs, wofür er aber den wilden Parteihaß 
der Alexandriner auf ſich lud; auch ſeine Commentare 
ſind bis auf wenige Fragmente untergegangen. 

51) Theodoret von Cyrus in Syrien, geſt. 457 
als Biſchof daſelbſt. Außer ſeinen hiſtoriſchen Schriften, 
Fortſetzung des Euſebius, werden auch ſeine exegetiſchen 
Arbeiten ſehr geſchaͤtzt; ed. F. L. Schulze. (Hal. 1768. X.) 

52) Ibas von Edeſſa, Biſchof daſelbſt, geſt. 453, 
gilt ebenfalls als Haupt der Antiocheniſchen Schule. 

C. Außer dieſen einander fo heftig befehdenden Schu: 
len kommen noch folgende, anderweitig bedeutſame Maͤn⸗ 
ner in Betracht. 53) Epiphanius, Biſchof von Con⸗ 
ſtantia auf Cypern, ein geborner Jude, führte als blin⸗ 
der Eiferer den Kampf gegen Origenes, und damit ge⸗ 
gen alle Wiſſenſchaftlichkeit; ſein Hauptwerk: Panarium, 
bekaͤmpft alle Ketzereien, in die er aber haͤufig erſt Unſinn 
und Widerſpruͤche hineintraͤgt, um ſie widerlegen zu koͤn⸗ 
nen. Opera ed. Pelavius. (Paris 1622. II Fol.) 

54) Sokrates, Sachwalter, Scholasticus, zu 
Conſtantinopel, ſetzte die Kirchengeſchichte des Euſebius in 
ſieben Buͤchern bis zum J. 439 fort. 

55) Sozomenus, ebenfalls Sachwalter daſelbſt, 
führte dieſelbe Geſchichte bis zum J. 423. Ihre Werke, 
ſowie die des ſchon früher genannten Theodoret, find zus 
gleich mit Euſebius' Kirchengeſchichte edirt. 

56) Philoſtorgius, geb. 368, ſetzte ebenfalls die 
Kirchengeſchichte, aber mit Arianiſcher Tendenz, fort bis 
423; ſie iſt deshalb nur in Fragmenten und in einem 
Auszuge des Photius erhalten, uͤbrigens unterdruͤckt. 

57) Evagrius, der letzte in dieſer Reihe der gries 
chiſchen Kirchenhiſtoriker, Rhetor in Antiochien und in 
weltlichen Amtern bedeutend, fuͤhrte die Kirchengeſchichte 
in ſechs Büchern, von 431 — 594, wovon auch nur Frag⸗ 
mente erhalten ſind. 

58) Macarius der Altere, Moͤnchsprieſter und 
ſtrenger Aſket in der ſcetiſchen Wuͤſte, deſſen Kaſteiungen 
ebenſo als ſeine Wunder und Kaͤmpfe mit dem Teufel be⸗ 
ruͤhmt ſind, wie es ſich von einem Schuͤler des heil. An⸗ 
tonius erwarten laͤßt. Seine Schriften, fuͤr die Geſchichte 
des Moͤnchslebens wichtig, ed. Pritius. (Lips. 1698. II.) 

59) Palladius, Moͤnch in Agypten, dann Biſchof 
zu Aspona in Galatien, ward aber, als des er 
mus verdächtig, abgeſetzt und verwieſen. Seine Moͤnchs⸗ 
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geſchichte, historia Lausiaca, nach dem Statthalter Lau⸗ 
ſus genannt, dem ſie gewidmet iſt, ward bei allem Aben⸗ 
teuerlichen dennoch in der morgenlaͤndiſchen Kirche beim 
Gottesdienſte verleſen; ed. Meursius. (Lugd. B. 1616. 4.) 

60) Nilus, Statthalter in Conſtantinopel, dann 
Moͤnch und endlich Prieſter. Seine Briefe vertheidigen 
ſehr freimuͤthig den Chryſoſtomus, ſeine uͤbrigen Schriften 
beziehen ſich meiſt auf Moͤnchsaſkeſe; ed. Suarez. (Rom. 
1673. Fol.) h 

61) Profopius von Gaza, Rhetor unter Juſti⸗ 
nian, nicht zu verwechſeln mit dem Hiſtoriker gleiches 
Namens; ſeine exegetiſchen Arbeiten treten ſchon in der 
Form der Catenen auf, bloßes Aneinanderreihen der Er⸗ 
klaͤrungen fruͤherer Commentatoren; Vieles iſt noch un⸗ 
gedruckt, oder blos in lateiniſcher Verſion vorhanden; ſo 
ſeine Commentaria in Octateuchum, lateiniſch von 
Clauſer und Hamberger. (Zürich 1555. Fol.) Scho- 
lia in libros IV Regum et II Paralipomenon, graece 
et latine a Jo. Meursio. (Leyden 1620. 4.) 38 

62) Anaſtaſius, Moͤnch auf dem Berge Sinai, 
dann Patriarch von Antiochien, bis an ſeinen Tod 599 
Bollwerk der Orthodoxie gegen die Monophyſiten. 

63) Johannes Scholaſticus, Patriarch von Con⸗ 
ſtantinopel, geſt. 578, beruͤhmt durch ſeine Sammlungen 
für kanoniſches Recht, herausgegeben in Voellü et Ju- 
stelli Bibliotheca jur. can. vet. (Paris 1661. Fol.) 
T. II. p. 499 sq. 

II) Lateiner. A. Afrikaner. 64) Fabius 
Marius Victorinus, wurde zu Rom bekehrt und 
verfocht die Orthodoxie gegen die Arianer, verſuchte ſich 
auch in religioͤſer Poeſie. Sein Buch de sanctissima 
Trinitate im 4. Bde. der Bibl. Patrum Par. Seine 
Gedichte gab Rivinus (Gotha 1652) heraus. 

65) Optatus Milevitanus, Biſchof von Mi— 
levi in Numidien, beſchrieb als Augenzeuge das Donatifti: 
ſche Schisma. De schismate Donatistarum Lib. VII. 
ed. du Pin. (Par. 1700. Fol.) 

66) Aurelius Auguſtinus, geb. zu Tagaſte in 
Numidien 354, Anfangs den Luͤſten, darauf dem Mani⸗ 
chaͤismus ergeben, durch Ambroſius in Mailand bekehrt, 
Biſchof von Hippo regius (Bona) in Afrika bis 430. 
Der groͤßte Dogmatiker der abendlaͤndiſchen Kirche, fuͤr 
welche er die ganze anthropologiſche und ſoteriologiſche 
Seite im Sinne des Apoſtels Paulus durcharbeitete und 
ſie gegen den Pelagius vertrat. Op. ed. Benedict. (Pa- 
ris 1679. XI Fol.) 0 

67) Gelaſius J., Papſt von 492 — 496, bedeut⸗ 
ſam fuͤr Feſtſtellung des Kanons, ſowol des alten als 
neuen Teſtaments, wie ihn die katholiſche Kirche noch jetzt 
befolgt; ed. Mansi (Venet. 1763). 

68) Fulgentius von Ruspe, Biſchof daſelbſt 
bis 533, doch zweimal durch die Arianiſchen Vandalen 
nach Sicilien verbannt. Seine Schriften meiſt polemiſch 
gegen die Arianer; ed. Luc. Mangeant. (Par. 1684. 4.) 

69) Junilius, Biſchof, entwickelte in ſeinen Lib. II. 
de partibus legis divinae Grundſaͤtze über bibliſche Her⸗ 
meneutik; ed. Jo. Gastius (Bas. 1545). 

70) Facundus, Biſchof von Hermiane, Vertheidi⸗ 
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ger der drei Gapitel gegen den ſchwankenden Papſt Vigi⸗ 
lius, ward aber dafuͤr verbannt durch Kaiſer Juſtinian. 
(Opera Venet. 1728. Fol.) 1 f 

71) Fulgentius Ferrandus, Diakonus zu Car⸗ 
thago, ebenfalls Vertheidiger der drei Capitel. Oper. ed. 
Chiflet. (Dijon 1649. 4.) 8 

72) Liberatus, Archidiakon zu Carthago, ſchrieb 
zur Vertheidigung derſelben Angelegenheit breviarium 
causae Nestorianorum et Eutychianorum ed. Gar- 
nier (Paris 1675). Schaͤtzbar durch die aufgenommenen 
Urkunden, Synodalbeſchluͤſſe, Briefe. 22 a 

B. Spanier. 73) Juvencus, aus der Zeit Con⸗ 
ſtantin's, brachte nach Hieronymus catal. c. 84 die 
evangeliſche Geſchichte und die Geneſis in Hexameter. 

74) Prudentius, unter Theodoſius I. im Staats⸗ 
dienſt angeſehen, ſprach gegen Ende des Lebens ſich in 
religioͤſer Poeſie aus, die nicht blos in Hymnen und Lob⸗ 
gedichten auf die Maͤrtyrer, ſondern auch auf dogmatiſche 
Stoffe ſich bezieht, und nicht ſelten in taͤndelnde Froͤm⸗ 
melei verfällt. Oper. ed. Cellaröus (Halae 1703). 

75) Paulus Oroſius, Presbyter aus Taragona, 
wandte ſich der Belehrung wegen an den Auguſtinus, 
der ihn im Kampfe gegen den Pelagius benutzte und mit 
Auftraͤgen in den Orient ſandte. Auf Auguſtin's Ver⸗ 
anlaſſung bewies er in den historiarum adversus Pa- 
ganos Lib. VII., daß die Unfaͤlle der Voͤlkerwanderung 
nicht dem Chriſtenthume zur Laſt gelegt werden duͤrfen. 
Oper. ed. Sigeb. Havercamp. (Lugd. B. 1738. 4.) 

C. Gallier. 76) Hilarius Pictavienſis, Bi⸗ 
ſchof von Poitiers um 350, der Athanas des Abendlan⸗ 
des; bekaͤmpft vom Origeniſtiſchen Standpunkte die Aria⸗ 
ner, wird daruͤber auf vier Jahre nach Phrygien ver⸗ 
bannt, und kehrt erſt unter Julian zuruͤck, geſt. 368. 
Seine Schrift: de trinitate Lib. XII., wird wichtige 
Quelle der Dogmatik fuͤrs Abendland. Oper. ed. Be- 
nedict. (Paris 1693. Fol.) ö 

77) Paulinus von Nola, geb. zu Bordeaux 
353, machte er ſich von hohen Wuͤrden und Beſitz los, 
um als Einſiedler zu leben, bis ihm 393 zu Barcellona 
die Prieſterwuͤrde und zu Nola in Campanien der Epiſko⸗ 
pat aufgedrungen ward. Seine Werke umfaſſen Briefe, 
Gedichte; Vieles iſt verloren; ed. L. A. Muratori, (Ve- 
ronae 1736. III Fol.) N IR 

78) Sulpitius Severus, Presbyter aus Aqui-⸗ 
tanien, Freund des Vorigen und des heil. Martin von 
Tours; ſeine hiſtoriſchen Werke ſind mit ungeheuern Wun⸗ 
dergeſchichten angefuͤllt; ed. Jo. Clericus (Lipsiae 1709). 

79) Prosper von Aquitanien, Geheimſchreiber bei 
Papſt Leo J. und eifriger Vertheidiger der Auguſtiniſchen 
Lehre gegen die Fortſchritte des Semipelagianismus in 
Gallien, worauf ſich ſeine meiſten Werke beziehen, geſt. 
457. Oper. ed. Joan. Salinas (Rom. 1732). 
80) Vincentius Lerinenſis, fo genannt von 
einer Inſel unweit der Kuͤſte des mittellaͤndiſchen Meeres, 
wohin er ſich nach Ablegung des Soldatenſtandes zuruͤck⸗ 
zog. Als Schriftſteller unter dem Namen Peregrinus 
ſtellte er beſonders den Begriff der katholiſchen Tradition 
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feſt. Oper. ed. Salinas (Rom. 1781), neueſte Ausgabe 
von Kluͤpfel (Viennae 1809). ; 

81) Hilarius von Arles, ebenfalls aus dem 
Kloſter Lirinum, bekannt durch den Streit mit Leo I. um 
feine Metropolitanrechte; feine Werke find in der eben: 
genannten Ausgabe des Vincentius mit enthalten. Ä 

82) Mamertus, Moͤnch, dann Presbyter zu Vienne, 
wird als beredt und ſcharfſinnig im Disputiren geruͤhmt. 
Oper. ed. Schott (Antverp. 1617). 

83) Sidonius Apollinaris, ward nach Ber: 
waltung hoher Staatsaͤmter Biſchof von Clermont 472, 
wo er ſich vielfach praktiſch thaͤtig zeigte. Seine Werke, 
Gedichte, Briefe ed. Jac. Sirmond (Par. 1618). 

84) Salvianus, aus der Gegend von Coͤln, Prie⸗ 
ſter zu Marſeille; in der Schrift: de gubernatione Dei 
ſtellt er das damalige Ungemach durch die germaniſchen 
Eroberer als goͤttliche Strafen der Sittenloſigkeit dar. 
Oper, ed. Baluze (Paris 1684), 

85) Gennadius, ebenfalls Prieſter zu Marſeille, 
bekannt durch ſeine kirchliche Literaturgeſchichte: de viris 
illustribus; ed. Hmenſiorst (Hamb. 1614). 5 

86) Ennodius aus Arles, Biſchof zu Pavia 
511, thaͤtig zur Vereinigung der abend⸗ und morgenlaͤn⸗ 
diſchen Kirche. Oper. ed, Sirmond (Paris 1611). 

87) Avitus, aus hohem Geſchlecht, thatig zur Aus⸗ 
rottung des Arianismus im burgundiſchen Reiche. Opera 
ed. Sirmond (Paris 1643). 


— 


88) Gregorius Tuxonenſis, Biſchof von Tours 


573; feine historia ecelesiastica Francorum, die Grund⸗ 
lage der fraͤnkiſchen Geſchichte, iſt, wie ſeine uͤbrigen Werke, 
meiſt auf Verherrlichung des heil. Martin von Tours be⸗ 
rechnet. Opera ed. Ruinart. (Paris 1699. V Fol.) 
D. Aus dem übrigen Abendlande find zu 
nennen: 89) Ein Irlaͤnder, Sedulius, Verfaſſer ei⸗ 
nes carmen paschale, ſowie einiger anderer religiöfer 
Gedichte; ed. Gruner (Lips. 1747). b 
90) Johann Caſſianus, ein Seythe, gebildet 
unter Chryſoſtomus, dann Vorſteher zweier Kloͤſter in 
Marſeille und eigentlicher Begruͤnder der ſemipelagiani⸗ 


ſchen Denkart in Gallien. Opera ed. Alardus Gazaeus, 


(Lips. 1722. Fol.) 3 

91) Dionyfius Eriguus, ebenfalls ein Scythe, 
Abt eines Kloſters zu Rom, veranftaltete die aͤlteſte Samm⸗ 
lung kirchlicher Geſetze, und fuͤgte zu den Canones der 
Concilien auch die Decretalbriefe roͤmiſcher Biſchoͤfe hinzu, 
bekannt als Berechner unſerer Ara und als Verfertiger 
des Oſtercyklus nach Chriſti Geburt. Opera in dem Co- 
dex Canon. ecclesiae univ. von Juſtellus. (Helm: 
ſtadt 1663. 4.) 


92) Von unbekannter Heimath iſt Marius Mer⸗ 


cator, ruͤſtiger Streiter in den Pelagianiſchen und Neſto⸗ 
rianiſchen Haͤndeln, mit Auguſtinus vertraut. 

E. Italer. 93) Lucius Caͤcilius Lactan⸗ 
tius Firmianus, Schuͤler des Arnobius, heißt wegen 
ſeiner eleganten Schreibart der Cicero Chriſtianus, Lehrer 
des Crispus, aͤlteſten Sohnes des Conſtantin, doch ohne 
kirchliches Amt; ſchrieb 305 in Nicomedien waͤhrend der 

Diocletianiſchen Verfolgung feine ſieben Bücher: institu- 
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tionum divinarum. Seine Schrift: de mortibus per- 
secutorum iſt von Baluze 1679 aufgefunden. Opera 
ed. “e Brun et du Fresno. (Paris 1748. II. 4.) 

94) Julius Firmicus Maternus aus Sicilien, 
zur Zeit des Conſtantius; ſeine Schrift: de errore pro- 
fanarum religionum iſt zugleich mit dem Minutius Fe: 
lir herausgegeben von J. v. Wowern (Leyden 1652). 

95) Philaſtrius, Biſchof von Brescia, geſt. 387, 
machte ſich um Bekaͤmpfung des Arianismus im Abends 
lande verdient; ſeine ſehr unkritiſche Schrift: de haere- 
sibus, gab Fabricius heraus. (Hamb. 1721.) 

96) Ambroſius, Metropolit von Mailand, nachs 
dem er fruͤher hohe Staatsaͤmter verwaltet hatte, thaͤtig 
zur Unterdruͤckung der Arianer im Occident, wobei er 
ſelbſt gegen die Kaiſer großen Muth bewies; ſeine Kirche 


‚erhob er zu fo hohem Anſehen, daß fie bis ins 12. Jahrh. 


ſich ſelbſt Rom zu entziehen wagte. 
diclin. (Paris 1686. II Fol.) 

97) Rufinus, Moͤnch aus Aquileja, ſetzte die Vers 
theidigung des Origenes, deſſen Studium und lateiniſche 
Bearbeitung er in Palaͤſtina begonnen, im Abendlande 
fort, als dies ſelbſt nicht ohne Gefahr der Haͤreſie mehr 
Fol. geſt. 410, Opera ed. Vallarsi. (Veronae 1745. 

0 


Opera ed. Bene- 


98) Sophronius Euſebius Hieronymus aus 
Stridon in Pannonien, unſtreitig der gelehrteſte unter 
allen lateiniſchen Vaͤtern, da er außer Griechiſch auch 
Hebraͤiſch verſtand, Moͤnch in Palaͤſtina, wo er zur Kri⸗ 
tik und Exegeſe des A. T. unſchaͤtzbare Notizen an Ort 


und Stelle ſammeln konnte; verbeſſerte die lateiniſche 


Überfegung der Vulgata. Opera ed. Vallarsi. (Venet. 
1766. XI. 4.) | 

99) Leo I., Papſt 440 — 461, vertilgte die Mas 
nichaͤer in Italien und hob durch geſchickte Unterhandlun⸗ 
gen den Stuhl Petri; ſeine epistola ad Flavianum 
wurde die Grundlage der Dogmatik auf dem Concil zu 
Chalcedon 451; ſeine Briefe ſind wichtig fuͤr die Zeitge⸗ 
ſchichte. Seine Werke gaben die Gebruͤder Ballerini 
heraus. (Venetae 1755. III Fol.) 

100) Boethius, aus edlem Geſchlechte, angeſehen 
in Staatsaͤmtern, ſelbſt bei dem Oſtgothen Theoderich, 
doch eines Verſtaͤndniſſes mit dem griechiſchen Kaiſer ver⸗ 
daͤchtigt ward er eingekerkert und hingerichtet, 525. Im 
Kerker ſchrieb er: de consolatione philosophiae Lib. V.; 
in ſeiner Schrift: de trinitate, macht er zuerſt von der 
Ariſtoteliſchen Philoſophie in der Dogmatik Gebrauch, und 
iſt als Vermittler der claſſiſchen Wiſſenſchaft fuͤr das Mit⸗ 
telalter zu betrachten. Opera ed. Hen. Loritus Gla- 
reanus. (Bas. 1570. Fol.) f 

101) Aurelius Caſſiodorus, hatte faſt dieſelbe 
Laufbahn wie der Vorige, nur vorſichtiger legte er 534 
ſeine Amter nieder, gruͤndete an der Grenze Calabriens ei⸗ 
nige Kloͤſter, wo man ihn ungeſtoͤrt ſtudiren und ſterben 


ließ, nach 562; fein Fleiß war ſammelnd und ercerpis 


rend; ſeine historia tripartita in zwoͤlf Buͤchern diente 
uͤber ein Jahrtauſend als Compendium der Kirchenge⸗ 
ſchichte. Opera ed. Joan. Garelius. (Rotomag. 1679. 
Fol.) 
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102) Ruſticus, Neffe des Papſtes Vigilius, zog deſ⸗ 
ſen Bann ſich zu durch Vertheidigung der Dreicapitel. 
Werke in Simlers Scripta veter. latina adv. Nestor. 
et Eutych. (Tiguri 1571. Fol.) 

103) Arator, in oſtgothiſchem Hofdienſte, dann 
Subdiakon zu Rom, geſt. 536, hat in heroiſchem Vers: 
maße die Thaten der Apoſtel beſungen; ed. Basil. 1530, 
zugleich mit dem Juvencus. | 

104) Venantius Fortunatus, Biſchof von Pois 
tiers, geſt. 600, befang die Wunder des heil. Martin, 
die Geſchichte Jeſu, den Untergang des thuͤringiſchen Rei⸗ 
ches; ed. Brower. (Mogunt. 1630. 4.) 

105) Gregor J., war ſchon 580 Praͤfect der Stadt, 
als ihn ſein Trieb ins Kloſter brachte, doch zog ihn Papſt 
Pelagius heraus, um ihn als Apokriſiarius in Conſtanti⸗ 
nopel zu gebrauchen; nach deſſen Tode beſtieg er ſelbſt 
den Stuhl Petri, 590 — 604. Er gab den religioͤſen Zus 
ſtaͤnden des Abendlandes das eigentlich roͤmiſch- katholiſche 
Gepraͤge, indem er die Idee des Meßopfers als eine wahre 
Theophanie und als Mittelpunkt des Cultus ausbildete. 
Seine Werke, beſonders ſeine Briefe, ſind unſchaͤtzbar fuͤr 
die Zeitgeſchichte, beſonders fuͤr die Bekehrung des Abend⸗ 
landes; ed. Bapi. Gallaccioli. (Venet. 1768. XVII. 4). 

(Retiberg.) 

PATRIZEN, nennt der Schriftgießer die ftählernen 
Stempel oder Punzen, womit die Geftalt der Buchſtaben 
vertieft in die kupferne Matrize eingeſchlagen wird. Letz⸗ 
tere iſt ein Beſtandtheil der Schriftgießerform (des ſoge⸗ 
nannten Gießinſtruments), und muß die Geſtalt des Buch⸗ 
ſtabens recht enthalten. Auf der Patrize muß aus die⸗ 
ſem Grunde der Buchſtabe verkehrt ſtehen. Die Ver⸗ 
fertigung der Patrizen macht das Geſchaͤft des Schrift: 
ſchneiders aus. Man bereitet ein gehoͤrig zugefeiltes Stahl⸗ 
ſtaͤbchen, entwirft noͤthigenfalls auf deſſen fein und eben 
abgeſchliffener Endflaͤche eine Vorzeichnung, und arbeitet 
dieſe mittels verſchiedener Grabſtichel, am Umriſſe zum 
Theil mit Hilfe feiner Feilen, ſo aus, daß ſie erhaben 
ſteht. Vertiefungen, welche von ſolcher Art ſind, daß 
man ſie mittels des Stichels nicht leicht oder ſchoͤn genug 
erzeugen kann, ſchlaͤgt man mittels ſogenannter Gegen⸗ 
punzen (Contrepunzen) in die Stahlflaͤche ein. So z. B. 
wird beim Graviren einer Patrize fuͤr den Buchſtaben O 
die ovale innere Vertiefung mittels einer Contrepunze ge: 
bildet, deren Ende die erfoderliche ovale Geſtalt hat; und 
aͤhnliche Faͤlle kommen bei vielen andern Buchſtaben, ja 
faſt bei allen, vor; z. B. A, B, C, D, P, b, e, g, 
p, vu. ſ. w. Die fertigen Patrizen werden gehaͤrtet und 
dann zur gelben Farbe nachgelaſſen. (Karmarsch.) 

PATRO, Tochter des Theſpios, mit der Herakles 
den Archemachos zeugte. Apollod. II, 7, 8. §. 2. (H.) 

Patro, ſ. Patron. 

Patroa, ſ. Patroos. 1 5 

PATROBUS, eine von Megerle von Muͤhlfeld be: 
nannte, von Dejean in ſeinen Species général des 
Coléoptères. T. III. p. 26 zuerſt charakteriſirte Kaͤfergat⸗ 
tung, welche zur Gruppe der Laufkaͤfer (Carabodea s. 
Carabieina) gehört und in die Familie der Feroniina 
geſtellt wird, mit welcher ſie in dem Ausſchnitte am In⸗ 
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nenrande der Vorderſchienen, in der Erweiterung der Füße i 


an den Vorderbeinen des männlichen Geſchlechtes und in 


den nicht abgeſtutzten, den Hinterleib ganz bedeckenden 
Fluͤgeldecken uͤbereinſtimmt. Während nun bei den meis 
ſten Feroniinen die angegebene Erweiterung der Vorder⸗ 
fuͤße des maͤnnlichen Geſchlechtes drei Tarſalglieder trifft, 
naͤmlich das erſte, zweite und dritte, beſchraͤnkt ſie ſich 
bei Patrobus auf das erſte und zweite Glied; ein Cha⸗ 
rakter, den dieſe Gattung nur noch mit Baripus, Car- 
diochilus, Pogonus, Trechus und Bembidion gemein 
hat. Von den vier zuletzt genannten Gattungen ſcheidet 
ſich Patrobus durch ein cylindriſches oder ſchwach beilfoͤr⸗ 
miges, am Ende deutlich abgeſtutztes letztes Lippentaſter⸗ 
lied und von Baripus, dem dieſelbe Palpenform zus | 
ommt, durch einen flachen, hinten verengten herzfoͤrmi⸗ 
gen Vorderbruſtkaſten inſoſern ebendieſer Koͤrpertheil bei 
Baripus ziemlich eifoͤrmig und gewoͤlbt iſt. Graf De⸗ 
jean beſchreibt (I. e. und T. V. p. 705) neun Arten, 
von denen eine in ganz Europa zu Hauſe iſt, eine zweite 
nur im ſuͤdlichen, eine dritte in Nordamerika, die uͤbrigen 
in den Polarlaͤndern und auf den hoͤchſten Theilen der 
Gebirge. Alle hatten ſich unter Steinen verſteckt, und 
ſcheinen, wie die meiſten Carabicinen, bei Nacht ihrer 
Nahrung nachzugehen, welche in kleinern Inſekten und 
Gewuͤrm aller Art beſteht. Zu den Gattungsmerkmalen 
gehört uͤbrigens noch die Anweſenheit eines großen, ges 
ſpaltenen Zahnes im Ausſchnitt der Unterlippe, die faden⸗ 
foͤrmige Bildung der Fuͤhler und die Herzform der er⸗ 
waͤhnten erweiterten, unten mit zwei Reihen federnartiger 
Haare bekleideten Fußglieder, wozu ſich noch die einfachen 
Krallen am letzten Gliede hinzufuͤgen laſſen. Nach dem 
Mangel oder der Anweſenheit von Fluͤgeln zerfallen die 
Arten in zwei Gruppen: flügellofe und geflügelte. P. ru- 
fipes, die in ganz Europa verbreitete Art, gehört der ers 
ſten Gruppe an, iſt uͤbrigens dunkel rothbraun, mit hel⸗ 
lern Fuͤhlern, wie Fuͤßen, und laͤnglichen, geſtreiften Fluͤ⸗ 
geldecken, von deren Streifen die 4 — 5 der Naht ges 
näherten am Grundtheil eingedruͤckte Punkte zeigen. 
Außerdem ſieht man noch zwiſchen der zweiten und drit⸗ 
ten Linie drei groͤßere eingedruͤckte Punkte. Der Kaͤfer 


wird 33 — 4 Linien lang und ift von F. W. Panzer in 


ſeiner Fauna German. fasc. 34. t. 2 unter dem Na⸗ 
men Carabus excavatus, unter welchem ihn Paykull 
zuerſt beſchrieben hatte (Monogr. Carab. p. 38. n. 22), 
abgebildet worden. (Burmeister.) 

PATROKLES (uro lie), I) Künftler. Ei⸗ 
nen Bildhauer dieſes Namens aus Ol. 95, der zugleich 
mit Deiomachus, Naucydes und Canachus gebluͤht habe, 
erwaͤhnt Plinius (XXXIV, 8. s. 19). In Delphi ſtan⸗ 
den von ihm einige Statuen von Feldherren, die dem Ly⸗ 
fander bei der Schlacht von Agos Potamos geholfen hats 
ten (Pausan. X, 9, 10). Ob dies nun eine Perſon 
war mit dem Patrokles, dem Sohne des Catill aus Ca- 


tana, von dem ein durch die epizephyriſchen Lokrer dar⸗ 


gebrachtes Weihgeſchenk in Olympia geſtanden hat, naͤm⸗ 
lich eine Statue des Apoll von Buxbaum, an welcher der 
Kopf vergoldet war (Pausan. VI, 19, 5), iſt zweifel⸗ 
haft. Bekker im Regiſter zu Pauſanias ſieht beide fuͤr 


des trojaniſchen Krieges. 
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eine Perſon an, Sillig im Catalog. Artificum unter⸗ 
ſcheidet ſie, und ihm ſtimme ich bei; in dieſem Falle war 
der ſikyoniſche Bildhauer Daͤdalus, den uns Paufanias 
(VI, 3, 4) einen Schuͤler des Patrokles nennt, natuͤr— 
lich Schüler des Erſtern. 2) Einen Lehrer der Be: 
redſamkeit dieſes Namens nennt Quintilian (II, 15, 
16. III, 6, 44). 3) Einen Tragiker aus Thurii nennt 
Clemens Alexandr. (Protrept. 16.) 4) Ein Geograph 
dieſes Namens, der eine Beſchreibung Indiens und eini⸗ 
ger anderen oͤſtlichen Laͤnder geliefert hat, wird oͤfter ge⸗ 
nannt. Er hatte ſelbſt den indiſchen Ocean beſchifft, und 
außerdem auch eine Beſchreibung jener Gegenden benutzt, 
die Alexander's Schatzmeiſter, Xenokles, von den von die— 
ſem beſuchten Laͤndern entworfen hatte; auch mußte ſeine 
Stellung, vorausgeſetzt, daß der Geograph mit dem Pa: 
trokles, welcher bei Seleucus Nicator und deſſen Sohn, 
Antiochus, als Admiral diente, eine Perſon war, wol ge 
eignet fein, ihn bei geographiſchen Beobachtungen zu uns 
terſtuͤtzen. Er hatte die Umſchiffung der Erde fuͤr moͤg— 
lich, das caspiſche Meer fuͤr einen Buſen des noͤrdlichen 
Ocean erklaͤrt und die Laͤnge von jenem der des Pontus 
Euxinus fuͤr gleich geſchaͤtzt; Spaͤtere meinten gar, daß 
er ſelbſt die Umſchiffung ausgefuͤhrt haͤtte. Er erwaͤhnt 
den Oxus, den Jaxartes (Strab. 509. 518). Es kamen 
in ſeinem Werke viele Angaben von Ortsentfernungen vor, 
deren Richtigkeit, wie uͤberhaupt ſeine Glaubwuͤrdigkeit, 
von Hipparch beſtritten, von Eratoſthenes und Strabo 
vertheidigt wird. Vgl. Ukert, Geogr. der Griechen und 
Römer 1. S. 122. 5) Ein Athener, der ſehr reich und 
doch knickerig und filzig lebte, und deshalb von Ariſtopha⸗ 
nes ſowol in dem verlornen Stuͤcke Pelargoi, als in dem 
erhaltenen Plutos verſpottet wurde; vgl. V. 59 und dazu 
die Schol. und Suid. i. W. (H.) 

PATROKLOS (Mythol.), J) der griechiſche Held 
Bei Homer kommt im Nomi⸗ 
nativ nur die Form Largoxdog vor, und hiernach richtet 
ſich auch der Dativ, der immer argôxꝙ bei ihm lau⸗ 


tet; dagegen findet ſich vom Genitiv neben Iargordov 


und IIorooxAoıo aud) IIarooxryog (Il. XVI, 554), vom 
Accuſativ neben argon auch argon (ebend. 125. 
818 u. oͤ.), und vom Vocativ außer Ilarooxie auch 
Iurgòadeig (ebend. 744. 754. 707 u. o.), welche eine 
Nebenform argon lije vorausſetzen, die jedoch erſt bei 
den Spaͤtern ſich findet; vgl. Zustath. 112, 42. 1042, 3. 
Der Name des Vaters, Menoͤtios, kommt bei Homer oft 
vor, und Patroklos heißt bei ihm oft genug „Menoͤtiade“ 
oder „des Menoͤtios tapferer Sohn“ (XVII, 12. 93. 
455. XVIII, 24. XXI, 28. XXIII, 239); des Vaters 
Vater nennt er „Aktor“ (Mevolriog, Axrooos vıös XI, 
785. XVI, 14); die Mutter dagegen nennt Homer nir⸗ 
ends; doch glaubten einige alte Ausleger, daß der Od, 
V, 343 genannte „Philomeleide,“ mit welchem Odyſſeus 
in Lesbos gerungen, und den er zur Freude aller Achaͤer 
umgeworfen hat, Patroklos ſei, der ſo als Sohn „der 
Philomela“ bezeichnet werde; indeſſen erinnert Euſtathius, 
daß Homer die Soͤhne nicht nach den Muͤttern zu benen⸗ 
nen pflege, keine Metronymica kenne, und uͤber ein Un⸗ 
gluͤck des Patroklos wuͤrden ſich auch nicht alle Achaͤer ges 
A. Enchpkl. d. W. u. K. Dritte Section. XIII. 
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freut haben, da er es ja, ſo lange er lebte, verſtand, ſich 
bei Allen beliebt zu machen (nüoıw yao Enloraro le 
xog cru. II. XVII, 671). Von ſpaͤtern Schriftſtellern 
nannten einige als ſeine Mutter die Sthenele, die Toch⸗ 
ter des Akaſtos, andere die Periapis, die Tochter des Phe⸗ 
res, andere die Polymele, die Tochter des Peleus (Apol- 
lodor. III, 13, 8. Sthenele wird fie auch vom Schol. 
ad Pind. Ol. IX, 107 ad Apollon. I, 69 genannt). 
Menoͤtios nimmt bei ſpaͤtern Dichtern am Argonauten⸗ 
zuge Antheil (Apollod. I, 9, 16, 8). Aktor's Vater 
heißt beim Etymol. M. 54, 49 „Azeus,“ und ſoll er in 
Olympia im Wagenrennen mit Glaukos, dem Sohne des 
Siſyphos, gekaͤmpft, dabei dieſem den Wagen zerbrochen 
und davon ſeinen Sohn „Aktor“ genannt haben. Nach 
Euſtathius (ad II. I. 335) gäbe es bei den Alten eine Sa: 
ge, deren Urſprung bis auf Heſiod hinaufreiche, wornach 
Menoͤtios der leibliche Bruder des Peleus und auf dieſe 
Weiſe Patroklos der Vater des Achill geweſen waͤre, waͤh⸗ 
rend eine andere Sage die Abſtammung aufſtellte: Zeus, 
Myrmidon, Aktor, der mit der Agina den Menoͤtios zeug⸗ 
te), nachdem dieſelbe Agina vom Zeus den Aakos gebärt 
hatte; immer ſollte ſo eine Verwandtſchaft des Patroklos 
mit Achill und den Myrmidonen nachgewieſen werden, 
um das Folgende zu erklaͤren. Menoͤtios naͤmlich wohnte 
in Opus, als ſein Sohn, noch ganz kleiner Knabe, das 
Ungluͤck hatte, den Sohn des Amphidamas beim Knoͤchel⸗ 
ſpiel im Zorn wider Willen zu toͤdten (II. XXIII, 86); 
die Spaͤtern nennen den Getoͤdteten, den uns Homer 
weiter nicht nennt, bald Eurytion, bald Kleiſonymos, 
Andere Lyſandros, noch Andere Aanes, und der Tragiker 
Alexander aus Xtolien in dem Stuͤcke „die Aſtrologiſten“ 
ließ das Ungluͤck im Hauſe des Schulmeiſters oder Gram⸗ 
matiften Othryoneus vor ſich gehen. Noch Spätere laſ⸗ 
ſen den Eurytion, Sohn des Iros, von Patroklos' Hand 
fallen. (Cf. Apollod. III, 13 fin. Schol. II. I. c. et 
ad XII init.) Nach allgemein helleniſcher Anſicht mußte 
der Todtſchlaͤger, wenn er auch in voͤllig unzurechnungs⸗ 
faͤhigem Alter war, das Land, wo er Blut vergoſſen 
hatte, meiden; Menoͤtios floh deshalb mit ſeinem Knaben 
zu den ihm befreundeten Myrmidonen, zu ſeinem Ver⸗ 
wandten Peleus, bei dem nun Patroklos mit Achilles 
ſorgfaͤltig erzogen wurde, waͤhrend Menoͤtios nach Opus 
zuruͤckkehrte, wo er nicht Herrſcher (denn das war Aias 
der Lokrer), aber doch als einer der Edlen lebte 2). Pe: 
leus beſtimmte den Patroklos zum Knappen ſeines Soh⸗ 
nes, und ſo heißt er auch oͤfter „des Achilles Knappe“ 
(Se A uod XVIII, 152. XXIII, 90), waͤh⸗ 
rend er wieder an andern Stellen „Fuͤhrer der Voͤlker“ 
(Z ęaue N XIX, 289; cf. Nitzsch ad Od. III, 
405) angeredet wird. In dieſem fruͤhen Zuſammenleben 
wurde der Grund zu jener weit über den Tod hinausreis 
chenden Freundſchaft gelegt, die Homer uns ſo ſchoͤn ſchil— 


1) Dieſe Genealogie hat auch Pindar (Ol. IX, 106). 2) 
II. XVIII, 326 ſagt Achill in feiner Trauer um den Tod des Pa⸗ 
troklos, er koͤnne nun auch nicht das Wort halten, was er dem 
Mendtios gegeben, ihm nach der Zerſtoͤrung von Ilium ſeinen Sohn 
nach Opus zuruͤckzubringen. Daraus hat ſchon Strabo (IX, 425) 
gefolgert, was von mir im Text aufgeſtellt iſt. 
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dert, woraus die fpätern Dichter und Schriftſteller ein 
Liebesverhaͤltniß willkuͤrlich gedichtet haben, in welchem 
bald Achill der Liebhaber, Patroklos der Geliebte, bald, 
was wenigſtens den Altersverhaͤltniſſen angemeſſener war, 
denn Patroklos war aͤlter und Achill uͤberdies der ſchoͤnſte 
Hellene, Achill der Geliebte war; der heroiſchen Zeit war aber 
ein ſolches Verhaͤltniß ganz fremd. Aſchylus in den „Myr⸗ 
midonen“ und Sophokles in den „Liebhabern Achill's“ 
muͤſſen hier als die Dichter hervorgehoben werden, welche 
jener erſten von mir nach dem Vorgange Plato's im Sym⸗ 
poſion (p. 180) namentlich an Aſchylus getadelten Anz 
ſicht gefolgt find, der gleichwol auch Apollodor (a. a. O.) 
und andere ſpaͤtere angehören; vgl. Heyne ad Il. XI, 785. 
Welcker, Aſchyl. Trilog. 419. Phoͤnir und Chiron wer: 
den alſo, wie des Achill, auch des Patroklos Erzieher ge⸗ 
weſen ſein, und durch den heilkundigen Chiron mag auch 
Patroklos ſeine Kenntniß in der Heilkunde gewonnen ha⸗ 
ben; nach Homer indeſſen, der den Patroklos dem ver⸗ 
wundeten Eurypylos, dem Sohne des Euaͤmon, den 
Pfeil aus dem Schenkel ziehen, die Wunde abwaſchen 
und mit Heilkraͤutern beſtreuen laͤßt, verdankte Patroklos 
ſie unmittelbar dem Achill, und dieſer hatte ſie vom Chi⸗ 
ron gelernt (XI, 828. XV, 390; cf. Cie. Tusc. II, 10). 
Daß auch Patroklos zu den Freiern der Helene gehört 
habe, und alſo durch die dem Tyndareus geſchworenen Ei⸗ 
de ebenfalls verpflichtet geweſen waͤre, dem Menelaos zu 
helfen, meint Pauſanias (III, 24, 10), und auch Apol⸗ 
lodor (III, 10, 8) führt den Patroklos unter den Freiern auf. 
Bei Homer erzählt Neſtor (II. XI, 765 s.), wie er 
mit Odyſſeus nach Phthia in den Palaſt des Peleus ge⸗ 
kommen wäre, dort den Menoͤtios, Patroklos und Achill 
angetroffen, und die letztern beiden aufgefodert haͤtte, am 
Heereszuge gegen Troja Antheil zu nehmen, wozu beide 
auch bereit geweſen waͤren; da habe Menoͤtios den Patro⸗ 
klos darauf aufmerkſam gemacht, daß Achill zwar hoͤhern Ge⸗ 
ſchlechts und im Beſitze viel groͤßerer Staͤrke, er aber aͤlter 
ſei und dem Freunde mit klugem Rathe und nuͤtzlicher War⸗ 
nung beiſtehen muͤſſe, der aber wuͤrde ihm zum Beſſern fol⸗ 
gen. Achill ſchenkte ſpaͤter dem Patroklos die bei der Erober⸗ 
ung von Skyros erbeutete Iris zum Kebsweibe (II. IX, 
667), wie er ihm einen Antheil an der Anfuͤhrung der Myr⸗ 
midonen uͤberließ. Daß Patroklos als Reiter ſich beſonders 
ausgezeichnet habe, d. h. in der der heroiſchen Zeit eigen⸗ 
thuͤmlichen Kunſt der Streitwagen, beweiſen die Anreden 
IIoroöxreıs inneo (XVI, 20. 744. 812. 843) und in- 
nox&lzvde (ebend. 126. 584). Er war im Kriege Achill's 
Zeltgenoſſe, uͤbernahm fuͤr den gemeinſchaftlichen Tiſch die 
Miſchung des Weines, half beim Braten des Fleiſches, 
uͤberhaupt bei der Anordnung des Hausweſens (IX, 
202 sq.), und Achill erinnert ſich nach dem Tode des 
liebſten Freundes auch mit daran, wie er es ſo oft ver⸗ 
ſtanden, ihm ſchnell ein labendes Mahl zu bereiten (XIX, 
315). Als Achill mit den Myrmidonen ſich der Theil⸗ 
nahme am Kampfe enthielt, that daſſelbe auch der ihm 
untergeordnete Patroklos, er ſaß im Zelt dem Achill ge⸗ 
genuͤber, und hoͤrte ihm ſchweigend zu, wie er mit dem 
Spiele der Leier und mit Geſang ſein Herz erfreute (IX, 
190). Bedeutend aber wirkte Patroklos in die in der 
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Iliade dargeſtellte Begebenheit erſt von dem Augenblicke an 
ein, wo die Griechen von Hektor und den Trojanern in 
ihr Lager zuruͤckgedraͤngt, Graben und Mauer erſtuͤrmt 
und die Achaͤer ſelbſt die vorderſten Schiffe zu verlaſſen 
genoͤthigt wurden; da hielt er es nicht laͤnger im Zelte 
des verwundeten Eurypylos aus, den er mit Reden un⸗ 
terhielt und die Wunden ſtillte; er eilte zum Achill, um 
ihn zur Theilnahme an der Schlacht zu ermuntern (XV, 
390 sq.). Im XVI. Buche, welches ganz der Darſtel⸗ 
lung von Patroklos' Thaten und Tod gewidmet iſt, und 
darum von den alten Grammatikern die Aufſchrift II- 
10% iꝭ,jEõͤ erhalten hat, kommt er gleich im Anfange des 
Buches in das Zelt des Achill und bittet ihn mit Thraͤ⸗ 
nen, vom Zorne nachzulaſſen; wenn er aber fuͤr ſich ſelbſt 
die Theilnahme fortwaͤhrend ablehne, wenigſtens ihm und 
den Myrmidonen dieſelbe zu geſtatten und ihm zu dem 
Ende ſeine eigene Ruͤſtung zu leihen, ob er vielleicht un⸗ 
ter derſelben für Achill gehalten werden und die Trojaner 
ſo zuruͤckſchrecken moͤchte. Dieſe Bitte bewilligte Achill; 
jedoch ſolle Patroklos den Feind nur von den Schiffen 
verjagen, nicht aber in tollkuͤhner Verwegenheit bis vor 
die Mauern Ilions vordringen (— 100). Ja wie die 
Flamme ſich den Schiffen naͤherte und Achill beſorgt ward, 
daß ihnen am Ende mit dem Verbrennen der Schiffe 
jede Ausſicht auf Ruͤckkehr abgeſchnitten wuͤrde, ermun⸗ 
terte er ſelbſt den Patroklos, ſeine Ruͤſtung anzulegen 
(was dieſer auch that, nur den Speer des Peleiden nahm 
er nicht, denn der war ſo ſchwer, daß ihn außer Achill 
kein anderer der Danger ſchwingen konnte), ordnete die 
Myrmidonen in fünf Haufen unter ebenſo vielen Anfuͤh⸗ 
rern, und foderte ſie auf, jetzt, wo der ſehnlichſt von ih⸗ 
nen erwuͤnſchte Tag der Schlacht da ſei, tapfer gegen die 
Troer zu kaͤmpfen. Patroklos ſtuͤrmte nun den Myrmi⸗ 
donen voran im Wagen mit Automedon, der ihm naͤchſt 
Achill der liebſte Freund war (— 220). Hinter ihm her 
betete Achill zum dodoneiſchen Zeus, es moͤge dem Freunde 
gelingen, die Schlacht von den Schiffen fortzudraͤngen, 
und er dann unverletzt zu ihm zuruͤckkehren; aber Zeus 
gewaͤhrte nur jenes, nicht auch dieſes; vielmehr beſtimmte er, 
daß Patroklos, nachdem er viele Juͤnglinge, und darunter 
feinen (des Jupiters) eigenen Sohn, Sarpedon, getoͤdtet 
haben wuͤrde, ſelbſt von Hektor's Hand vor Ilion fallen 
ſolle (XV. 65 sd. XVI, 249 s.). So ſtuͤrzten denn die 
Myrmidonen, angefuͤhrt von Patroklos, mitten in die 
Trojaner, und dahin, wo fie ſich am dichteſten ſchaarten, 
beim Schiffe des Proteſilaos, ſchwang Patroklos ſeine 
Lanze, erlegte den Pyraͤchmes, den Anführer der Päonen, 
die, nachdem der Anführer gefallen war, eiligſt flohen, ſodaß 
das Feuer geloͤſcht werden konnte. Die Trojaner zogen ſich 
jetzt von den Schiffen zuruͤck, hielten jedoch jenſeit derſel⸗ 
ben Stand; Patroklos erlegte nun den Areilykos (— 308), 
und indem er, immer die Achaͤer ermunternd, da, wo der 
Schwarm am dichteſten war, vorwaͤrts drang, die Stadt 
aber nicht erreichen ließ, beſiegte er zuerſt den Pronoos, 
darauf den Teſtor, Ervalos, Erymas, Amphoteros, Epal⸗ 
tes, Pyres u. ſ. w. (— 418), dann begann er einen Zwei⸗ 
kampf mit dem Lykierfuͤrſten Sarpedon, an dem die bei⸗ 
derſeitigen Wagenlenker, von Sarpedon's Seite Thraſy⸗ 


— 


PATROKLOS 


melos, von Patroklos' Seite Automedon, Antheil nah⸗ 
men, und toͤdtete auch dieſen (— 507). Als darauf um 
die Leiche und die Waffen Sarpedon's ein hitziger Kampf 
zwiſchen Lykiern und Trojanern einer- und Myrmidonen 
und Achaͤern andererſeits entbrannte, und von dieſen Epei⸗ 
geus fiel, ſtuͤrmte Patroklos von Neuem in die Reihen 
der Feinde, erlegte den Sthenelaos, verfolgte die nach der 
Stadt fliehenden Lykier und Trojaner, erſchlug ihrer nicht 
Wenige, und haͤtte jetzt Troja erobert, deſſen Mauer er 
dreimal erſtieg, wenn ihn nicht ebenſo oft Apoll zuruͤckge⸗ 
drängt, und dann den Hektor ermuntert haͤtte, ſich allein 
gegen Patroklos zu wenden. Patroklos tödtete nun Hek⸗ 
tor's Wagenlenker, Kebriones, um deſſen Leiche dann die 
beiden Heere kaͤmpften; die Achaͤer ſiegten und beraubten 
die Leiche ihrer Waffen (— 780). Von Neuem ſtuͤrzte 
Patroklos in die Troer, dreimal drang er vor und er⸗ 
ſchlug dabei dreimal neun Maͤnner; da er zum vierten 
Male anſtuͤrmte, erſchien ihm des Lebens Ende: Apoll 
ſchlug ihn auf den Ruͤcken, ſodaß ihm die Augen ſchwin⸗ 
delten, warf ihm dann den Helm vom Haupte, in der 
Hand zerbrach ihm die Lanze, von den Schultern fiel ihm 
der Schild, der Harniſch ward ihm abgeloͤſt und ſo von 
der Hand des Gottes getroffen und waffenlos gemacht, 
wurde er zuerſt von Euphorbos durch ein Geſchoß getrof⸗ 
fen, aber nicht uͤberwaͤltigt, dann durch Hektor's Speer 
ihm das Leben genommen; aber ehe die Seele aus den 
Gliedern floh, verkuͤndete er Hektor'n, daß auch ihm das 
Verhaͤngniß nahe ſtehe, der Tod von Achill's Hand (—852). 
Um die Leiche kaͤmpfte zuerſt Menelaos mit Euphorbos, 
und erlegte dieſen; als aber von Apoll ermuntert Hektor 
mit den Trojanern wiederkehrte und die Leiche der Achil⸗ 
leiſchen Waffen beraubte (XVII, 125), zog Menelaos ſich 
zuruͤck und holte, um wenigſtens die Leiche zu retten, den 

ias herbei; Hektor legte nun die Achilleiſchen Waffen 
an, ſeine eigenen ſchickte er nach Ilium zuruͤck; dann 
tobte der fuͤrchterlichſte Kampf um die Leiche, indem die 
Trojaner ſie nach der Stadt zu zerren, die Achaͤer ſie 
nach den Schiffen zu bringen ſuchten, und Viele erlagen 
im Kampfe; endlich trugen Menelaos und Meriones ſie 
fort, und die beiden Aias vertheidigten ſie gegen die Tro⸗ 
janer, namentlich gegen Aneas und Hektor. — Der Tod 
des Patroklos erregte die allgemeinſte Theilnahme im grie⸗ 
chiſchen Lager; denn Alle gedachten ſeiner Milde, Allen 
war er freundlich geweſen; ſelbſt die Pferde Achill's, 
welche fern vom Schlachtfelde ſtanden, weinten, wie ſie 
den Tod ihres Wagenlenkers vernahmen, blieben unbe⸗ 
wegt auf dem Huͤgel ſtehen und ließen die Mähnen ſin⸗ 
ken (XVII, 425 sq.). Dem Achill brachte Antilochos, 
der Sohn Neſtor's, die Trauerbotſchaft, worauf der Pe⸗ 
leide alsbald Haupt und Kleid mit Aſche beſtreute, ſich 
das Haar ausraufte und ſeine Sklavinnen ſich auf die 
Bruſt ſchlugen und laut ſchluchzten. Auch Thetis mit 
den Nereiden theilte ſeinen Schmerz; doch mußte Achill 
ſelbſt auf dem Schlachtfelde erſcheinen, um, wenn auch 
nicht mit ſeinen Waffen die Leiche zu vertheidigen, we⸗ 
nigſtens mit ſeiner Stimme die Trojaner zuruͤckzuſchrecken, 
ſodaß die Achaͤer gegen Abend die Leiche in ſein Zelt brin⸗ 
gen und hier auf die Bahre legen konnten (— XVIII, 
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238). Die ganze darauf folgende Nacht trauerten nun 
die Achaͤer, und namentlich die Myrmidonen, um Patro⸗ 
klos; Achill erklärte, fie nicht eher beſtatten zu laſſen, als 
bis er Hektor's Haupt und Waffen hinzubringen koͤnnte; 
die Übrigen wuſchen indeſſen und ſalbten die Leiche 
(XVIII, 355). 


Als den andern Morgen Thetis mit den neuen von 
Hephaͤſtos fuͤr Achill gearbeiteten Waffen zu ihrem Sohne 
kam, fand ſie ihn noch weinend um die Leiche geſtreckt, 
und viele Freunde trauerten rings um ihn (— XIX, 6); 
auf Achill's Wunſch ſchuͤtzte ſie die Leiche vor Verwe⸗ 
ſung, indem ſie Ambroſia und Nektar ihr in die Naſe 
traͤufelte (er 39). Achill beſchloß daher, um Patroklos' 
Tod zu raͤchen, an dem Kampfe von Neuem Antheil zu 
nehmen, und da ihm nun Agamemnon mit andern Ga⸗ 
ben die Briſeis zuruͤckſchickte, beweinte auch dieſe den Pa⸗ 
troklos (— 303; cf. Strab. XIII, 584). Achill voll⸗ 
fuͤhrte dieſen Tag, was er der Leiche verheißen; zwölf 
junge Trojaner nahm er im Skamandros lebendig gefan⸗ 
gen, und feſſelte fie, um fie als Suͤhnopfer bei dem Scheis 
terhaufen des Patroklos zu ſchlachten (XXI, 25); Hek⸗ 
tor'n erlegte er und ſchleifte deſſen Leiche daher (XXIII, 
23). Die Nacht darauf erſchien der Schatten des Pa⸗ 
troklos dem Achill, bat ihn, ihn eiligſt zu begraben, und 
dafür, zu ſorgen, daß ein gemeinſames Gefäß ihre beiden 
Gebeine umſchließe (— 92). Ausfuͤhrlich ſchildert nun 
Homer im 23. Buche die praͤchtige Beſtattung des Pa⸗ 
troklos und die von Achill zu ſeinen Ehren gehaltenen 
koſtbaren Leichenſpiele. Jedoch befriedigte auch dies nicht 
die Sehnſucht des Letztern und ſeinen Schmerz; ſchlaflos 
brachte er die Nacht darauf zu und den andern Morgen 
ſchleifte er die Leiche Hektor's um das Grab des Patro⸗ 
klos (XXIV, 16). Am Vorgebirge Sigeum war nach 
Strabo (XIII, 596) das Grabmal und ein Tempel des 
Achill, ſowie die Graͤber des Patroklos und Antilochos, 
und wurden dieſem von den Ilienſern Todtenopfer ge⸗ 
bracht; indeſſen wie man auch immer uͤber dieſen Vor⸗ 
witz der Spaͤtern urtheilen mag, nach Homer (Od. XXIV, 
75) wurden, als Achill gefallen und ſeine Leiche verbrannt 
war, ſeine Gebeine, wie Patroklos' Schatten es erbeten 
hatte, gemeinſchaftlich mit denen des Patroklos in ein von 
der Thetis hergegebenes, von Hephaͤſtos bereitetes golde— 
nes Gefaͤß gelegt und uͤber ſie und uͤber die Gebeine des 
Antilochos wurde ein großes Grabmal errichtet; dieſe drei 
werden daher auch Od. III, 110 verbunden (vgl. Nitzſch 
zur Stelle). a 


Bei Homer heißt Patroklos „der beſte der Achaͤer“ 
(wororog Ayoıwv, U. XVII, 689), oder „der Myrmi⸗ 
donen“ (Movorudörwv röv kgıorov, XVIII, 10), „von 
Zeus abſtammend“ (Aioyevès Il. I, 337. XI, 823. XVI, 
707), „geprieſen“ (IT. auöuovog, XVII, 10), „goͤtter⸗ 
gleich in klugem Rathe“ (Heöpıw unorwg draravrog, I, 
XVII, 477. Od. III, 110. 409), „kundig der Schlacht“ 
(unorwo db, XVI, 759), „Schreckengebieter“ ( 
orwo yoßoı, XXIII, 16), „hochherzig“ (απανννEpd, 
XVII, 299), „hochgeſinnt“ (ueyasvuos, XVI, 818), 
„hochberuͤhmt“ (neoi«kvrog, II. XVIII, Ba „ſanft⸗ 
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muͤthig“ (Zvnns; XXIII, 252), „ſanftmuͤthig und tapfer“ 
(XVII, 204, 2% re »00Te00v Te) u. ſ. w. 

2) Der Sohn des Herakles und der Pyrippe. Apol- 
10. N, 7 89 . 

PATROKLOS (Geſchichte). Ein Admiral bei Pto⸗ 
lemaͤus I. von Agypten, den dieſer König mit einer aͤgyp⸗ 
tiſchen Flotte den Athenern gegen Antigonus zu Hilfe 
ſchickte; er beſetzte und befeſtigte bei dieſer Gelegenheit 
eine kleine unbewohnte Inſel in der Naͤhe von Laurion, 
die daher nach ihm Patroklosinſel (argë nous v7005) 
hieß. Pausan. I, 1,1. I, 35, 1. III, 6, 4. Dem 
Antigonus machte er bei dieſer Gelegenheit ein Geſchenk 
mit einem Gerichte Fiſche und Feigen, womit er nach 
des Antigonus eigener Deutung ſoll haben ſagen wollen, 
Antigonus muͤßte die Herrſchaft zur See erwerben oder 
Feigen eſſen (Athen. VIII, 334 a). Vielleicht war der: 
ſelbe auch Feldherr bei Ptolemaͤus Philadelphus; von dem 
Feldherrn dieſes Namens, der unter dieſem Fuͤrſten diente, 
erzaͤhlt Athenaͤus (XIV, 621 a), daß er den Dichter So⸗ 
tades, welcher ſo viele Spottgedichte auf Ptolemaͤus und 
andere Koͤnige gemacht hatte, in der Inſel Kaunos gefan⸗ 
gen genommen, in einen bleiernen Kaſten eingeſchloſſen 
und ſo ins Meer haͤtte werfen laſſen. (H.) 

Patroklu Nesos, ſ. Patroklos. 

PATROLLE, I) irriger Ausdruck und falſche Schreib⸗ 
art fuͤr Patrouille; 2) ſo viel wie Banderole, worunter 
man eine Tafel verſteht, auf welcher beim Holz- und 
Kohlenhandel der Preis der Waaren angegeben iſt. 

(G. M. S. Fischer.) 

PATRON, ein Epikuraͤer, den wir nur durch die 
Ciceroniſche Briefſammlung kennen. Aus den Briefen ad 
familiar. XIII, I, ad Attic. V, 11 und 19 ergibt ſich, 
daß der Mann, nach Phaͤdrus, Vorſteher der Epikureiſchen 
Schule in Athen geworden war, früher einige Zeit in 
Rom gelebt und hier unter Andern mit der Familie des C. 
Memmius und mit Cicero, an den er fehr früh von Phaͤ⸗ 
drus dringend empfohlen worden war, Umgang gehabt 
hatte; wo und wie er mit Atticus bekannt wurde, der 
ihn bei einer ſpaͤtern Veranlaſſung an Cicero von Neuem 
angelegentlich empfahl, wiſſen wir nicht. Dieſe Veran⸗ 
laſſung war folgende: C. Memmius, der nach ſeiner Ent⸗ 
fernung von Rom und Italien in Athen ſeinen bleiben⸗ 
den Aufenthalt genommen hatte, und hier den guten Athe⸗ 
nern als roͤmiſcher Senator und Altpraͤtor nicht wenig 
imponiren mochte, hatte vom Areopag, der in jenen Zei⸗ 
ten die Aufficht über die Baulichkeiten führte, ſich unter 
dem Archon Polycharmus ein Decret (önournuarıoudg hieß 
es in der damaligen Kanzleiſprache Athens) ausgewirkt, 
wodurch ihm erlaubt wurde, bei einem von ihm beabſich⸗ 
tigten Neubau auch einiges altes Gemaͤuer hineinzuziehen, 
was zu den von Epikur hinterlaſſenen, fuͤr die Verſamm⸗ 
lungen ſeiner Schule beſtimmten Gebaͤuden gehoͤrte. Pa⸗ 
tron war in Athen durch mancherlei Zutraͤgereien uͤbel⸗ 
geſchaͤftiger Athener mit Memmius aus einander gekom⸗ 
men, und wagte es deshalb nicht, ſich perſoͤnlich in die⸗ 
ſer Angelegenheit an Memmius zu wenden, und doch 
glaubte er es ebenſo den Ruͤckſichten auf ſeine Ehre, feine 
Pflicht, auf die teſtamentariſchen Verfuͤgungen, wie dem 
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Anſehen des Epikur, dem feierlichen Auftrage des Phaͤ⸗ 
drus, den Spuren der großen Maͤnner, die dort gelebt 
hatten, ſchuldig zu ſein, dieſe Gebaͤude unverletzt zu er⸗ 
halten. Er wandte ſich daher an Atticus und Cicero, der 
auch aufs Allerdringendſte von Atticus erſucht wurde, ſich 
der Sache anzunehmen. Cicero, der das große Gewicht, 
das auf die Sache gelegt, den Eifer, mit dem ſie behan⸗ 
delt wurde, ziemlich laͤcherlich fand, wollte gleichwol dem 
Patron gefaͤllig ſein, entſchloß ſich jedoch erſt dann ſich 
der Sache zu unterziehen, als er bei feiner Anweſenheit 
in Athen erfahren hatte, daß Memmius ſein Bauvorha⸗ 
ben aufgegeben habe, der Areopag aber Anſtand nehme, 
ohne des Memmius ausdruͤckliche Einwilligung den Epi⸗ 
kureern das zu reſtituiren, worauf ſie Eigenthumsrechte 
zu haben glaubten. Cicero erſuchte alſo den Memmius, er 
moͤge dem Areopag die Anzeige zukommen laſſen, daß er 
nichts gegen die Zuruͤcknahme ihres Decrets einzuwenden 
habe. Dies thut er in einem ausnehmend artigen Schrei⸗ 
ben, wovon er dem Atticus Abſchrift mittheilt. Dieſe 
Begebenheit gehoͤrt dem J. 702 d. St. 52 vor Chr. 
Geb. an. N (A.) 
PATRON, nennt man im gemeinen Leben noch 
jetzt jeden Beſchuͤtzer, vorzugsweiſe aber ſpricht man theils 
von Kirchenpatron, womit man den, dem das Patro⸗ 
natsrecht (ſ. d. Art.) uͤber eine Kirche zuſteht, bezeich⸗ 
net, theils heißen in der katholiſchen Kirche die Heiligen, 
unter deren beſondern Schutz ſich eine Stadt, ein Land, 
eine Koͤrperſchaft begeben hat, deren Fuͤrbitte bei Gott 
daher das Gebet der en ſich vorzugsweiſe in den 
die Stadt, das Land, die Koͤrperſchaft betreffenden An⸗ 
gelegenheiten erbittet, die Patrone derſelben; dies ſind die 
ſogenannten Schutzheiligen, woruͤber 2. Sect. 4. Th. S. 
135 gehandelt if. (H.) 
PATRON, mit dieſem Worte bezeichnet die Schif⸗ 
ferſprache im mittellaͤndiſchen Meere theils den Eigenthuͤ⸗ 
mer oder Herrn (master), theils den Steuermann (pilot) 
des Schiffes. Im gemeinen Leben wird das Wort in der 
Bedeutung von Perſon, Menſch genommen; doch ſpricht 
ſich in ſeinem Gebrauche meiſt ſcherzhafte Gutmuͤthigkeit 
aus. Man ſpricht von kleinen, luſtigen, ſchlechten, traͤgen, 
hungrigen Patronen u. ſ. w. (G. M. S. Fischer.) 
PATRONA, Herrin, nannte man ſonſt diejenige 
Galere des erſten oder zweiten Ranges, auf welcher ſich 
der Oberbefehlshaber befand. (G. M. S. Fischer.) 
PATRONA-BEG, auch ſchlechthin Patrona. So 

hieß bei den Osmanen der Vice⸗Admiral, oder der zweite 
nach dem Groß⸗Admirale (Kapudan-Paſcha, Kapudani 
Derja). Das Compoſitum beſteht aus dem verderbten 
italieniſchen padrone (Schiffsherr) und dem tuͤrkiſchen 
Worte Beg (ſprich Bei), welches urſpruͤnglich einen 
Stammesfuͤrſten bezeichnete, und bei den Osmanen vorzuͤg⸗ 
lich auf Militair- und Statthalterwuͤrden uͤberging. 
(N. Schott.) 

PATRONA - KHALIL. Dieſer in der Geſchichte 

der tuͤrkiſchen Staatsumwaͤlzungen nicht unwichtige Mann 
war von Geburt ein Albaneſer und waͤhlte Anfangs den 
Seedienſt, indem er unter dem Capitan-Paſcha Abdi, 
auf deſſen Galeere, die ebendeshalb die Patrona (ſ. d. 
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Art.) genannt wurde, als Marineſoldat oder Levanti ein⸗ 
trat. Als ſolcher ließ er ſich einen Mord zu Schulden 
kommen; Abdi's Gunſt rettete ihm das Leben, wofuͤr er 
ſich ſpaͤterhin dankbar zeigte. Doch trug wol dieſer Um: 
ſtand dazu bei, daß er den Seedienſt aufgab, von der 
erwaͤhnten Galeere den Namen Patrona annahm, ſich 
unter die Janitſcharen einſchreiben ließ und, nach der bei 
dieſen herrſchenden Sitte, irgend ein Handwerk oder Ge⸗ 
ſchaͤft zu treiben, einen Handel mit alten Kleidern an⸗ 
fing. Hatte er bis jetzt faſt gaͤnzlich in der Verborgen⸗ 
heit gelebt, fo trat er im J. 1730 auf eine Weiſe her: 
vor, die nur diejenigen nicht Wunder nimmt, welche wiſ— 
fen, daß der Wechſel des Schickſals in der Türkei fruͤher⸗ 
hin Menſchen aus dem Staube haͤufig zu den hoͤchſten 
Wuͤrden erhob. Der Sultan Achmet III. verſuchte es, 
eine neue Auflage einzufuͤhren, erregte dadurch allgemeine 
Unzufriedenheit, und weder er noch ſeine Miniſter ver⸗ 
ſtanden es, dieſelbe durch Strenge oder Nachgiebigkeit zu 
beſchwichtigen. Bald brach ein Aufſtand aus; die Janit⸗ 
ſcharen rotteten ſich zuſammen und Patrona-Khalil ward 
zum Anfuͤhrer erwaͤhlt. Dieſer begnuͤgte ſich Anfangs 
die Köpfe des Mufti, des Kaimakan und des Kiaja zu 
fodern, fuhr aber fort, dem Sultan die dem Haupte der 
Glaͤubigen ſchuldige Ehrerbietung zu bezeigen. Doch 
waͤhrte dies nur kurze Zeit; Achmet's Schwaͤche machte 
ihn kuͤhn, er verlangte, an der Spitze der Rebellen gegen 
das Serail vordringend, deſſen Abſetzung, und dieſer ſah 
ſich genoͤthigt, dem Throne zu Gunſten Mahmud's zu 
entſagen. Der neue Sultan war begierig den zu ſehen, 
welchem er ſeine Erhebung verdankte. Patrona erſchien 
vor ihm in einfacher Janitſcharenkleidung und mit nack⸗ 
ten Füßen. Als ihm der Sultan feine Dankbarkeit be: 
zeigte, ſagte er: „Rede mir nichts vor von Erfenntlichs 
keit; ich weiß, daß diejenigen, welche, wie ich, Sultane 
machen, nicht im Bette ſterben. Biſt du gerecht und 
dankbar, fo zeige dies durch Aufhebung der neuen Auf— 
lage.“ Dieſe erfolgte auf der Stelle, und Patrona ſtand 


einige Monate hindurch bei dem Sultan in hohem An 


ſehen. Allein bald fing er an, dieſes, ſei es aus eige⸗ 
nem Antriebe, ſei es, daß ihn ſein Anhang dazu zwang, 
auf das Furchtbarſte zu misbrauchen. Die Koͤpfe der 
ihm und den Seinigen Verhaßten fielen in Menge, Ver: 
bannungen waren an der Tagesordnung, und die Schaͤtze 
des Staates wurden finnlos verſchwendet. Mahmud fühlte 
das Druͤckende der Vormundſchaft, welche Patrona als 
gemeiner Janitſchar, denn er verſchmaͤhte jeden andern 
Rang und Titel, uͤber ihn ausuͤbte, und erkannte es, 
daß dieſer fallen, oder er und das Reich zu Grunde ges 
hen muͤßten. Da vertraute er ſich dem zuruͤckgekehrten 
muthigen Dgiamau Coggia. Dieſer traf im Geheimen 
ſeine Anſtalten, und als Patrona eines Tages ſich mit 
zwei andern Haupttheilnehmern des Aufſtandes, Muslu 
und Ali, im Divan befand, ließ er ihn und dieſe durch 
ſeine Getreuen niederhauen, ſodaß das Wort Patrona⸗ 
Khalil's: „Wer Sultane macht, ſtirbt nicht im Bette,“ 
in Erfuͤllung ging. — Die Urtheile uͤber Patrona's Cha⸗ 
rakter ſind verſchieden. Einige ſehen in ihm nur einen 
Schurken, der unter der Maske der Verſtellung nichts 
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als ſelbſtſuͤchtige, ehrgeizige Plane verfolgte; Andere halten 
ihn fuͤr einen zweiten Maſaniello, dem die Vertheidigung 
der Rechte, wie die Befoͤrderung des Wohles ſeines Volkes 
über Alles ging. Bei der Mangelhaftigkeit der Nachrich⸗ 
ten uͤber ihn moͤchte es ſchwer fallen, hier zu entſcheiden, 
obgleich die letztern das fuͤr ſich haben, daß Patrona Ge— 
fühl für Dankbarkeit hatte. Als er namlich an der Spitze 
der Rebellen gegen das Serail marſchirte, um Achmet's 
Abdankung zu erzwingen, ſtellte ſich ihm der bereits er⸗ 
waͤhnte Abdi mit den Seeſoldaten in den Weg; doch 
kaum hatten die Rebellen die erſte Salve gegeben, ſo 
flohen jene und Abdi ſtand allein. Da rief ihm Patrona 
zu: „Abdi, hoͤre auf, Feige zur Vertheidigung der Ty— 
rannen zu verſammeln. Ich bin Herr deines Lebens, 
aber ich erinnere mich, daß du mir das meinige gerettet 
haft” . (G. M. S. Fischer.) 
PATRONAT. I. Roͤmiſches. Patronus heißt den 
Roͤmern in mehren Rechtsverhaͤltniſſen der vollberechtigte 
Roͤmer, der fuͤr den in eigener Perſon nicht dazu Faͤhigen 
oͤffentlich auftritt, ihm alſo zu ſeinem Schutze ſeine oͤffent⸗ 
lichrechtliche Perſoͤnlichkeit leiht). Eine ſolche Vertretung 
iſt aber nach altroͤmiſcher Anſicht nur zulaͤſſig auf Grund 
eines Verhaͤltniſſes der Unterordnung. Iſt dieſe Unterord: 
nung alsdann eine, die privatrechtliche Perſoͤnlichkeit des 
zu Vertretenden abſorbirende, ſo heißt ſie potestas; wird 
in ihr nur die unvollſtaͤndige Perſoͤnlichkeit privatrechtlich 
ergaͤnzt, ſo iſt das Verhaͤltniß Tutel; hat aber der dem 
ihn Vertretenden Untergeordnete eine oͤffentlichrechtlich nur 
unvollkommene Perſoͤnlichkeit, welche jene Vermittelung 
nothwendig macht, ſo heißt das Verhaͤltniß Patronat. 
Im oͤffentlichen Rechte vollberechtigt und daher zu ſolcher 
Vertretung unvollkommen Berechtigter fähig waren ur: 
ſpruͤnglich nur Patricier (Patres) und daher vermuthlich 
der Name ). Entfernter liegt die von den Römern an⸗ 
genommene Herleitung von der Paternität ?), welche als⸗ 
dann ſo zu verſtehen waͤre, daß wie der leibliche Vater 
dem Kinde die phyſiſche, ſo der Patron dem von ihm Ge— 
ſchuͤtzten die oͤffentlichrechtliche Perſoͤnlichkeit leiht“. 

Ein ſolches Schutzverhaͤltniß iſt nun im aͤlteſten Rechte 
zunaͤchſt das des Patrons zu ſeinen Clienten, moͤgen 
dieſe bei der Einwanderung des patriciſchen Stammes mit⸗ 
geführte Hörige, oder beſiegte Urbewohner des Landes und 
deren Nachkommen, oder freiwillig, durch Application, in 
das Schutzverhaͤltniß getretene Römer, namentlich Plebe⸗ 
jer, oder endlich Peregrinen ſein, die, inſofern ihnen das 
Recht der Iſopolitie, oder ein beſonderes Gaſtrecht nicht 
ertheilt iſt ), nur durch Vermittelung eines roͤmiſchen Gaſt⸗ 


*) Vgl. Biogr. univ. Tom. XXXIII. Art. Patrona-Khalil. 

1) Donatus apud Gothofredum Auctores ling. lat. p. 1357 3 
„Patronus .. . nomen est defensoris.“ 2) Niebuhr, Roͤmiſche 
Geſchichte 2. Ausg. I. 335 „Patronus und Matrona find Hausva⸗ 
ter und Hausmutter fuͤr Kind und Geſinde und ihre Hoͤrigen, die 
Clienten.“ Huſchke, Studien des roͤm. Rechts S. 95 Anm. 2. 
3) Servius ad Virgil. Aeneid. VI, 609 „Clientes quasi colentes, 
Patroni quasi patres.“ Die Stelle in den Farneſiſchen Fragmen⸗ 
ten des Feſtus (S. 62) iſt voͤllig unſicher. 4) Huſchke, Stu⸗ 
bien. S. 95. Walter, Geſchichte des roͤm. Rechts. S. 507. 5) 
Niebuhr, Geſchichte II, 56 fg. Walter a. a. O. S. 59 fg. 
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reundes, in deſſen Clientel fie ſich begeben, für die mit 
Dame "eingegangenen Rechtsverhaͤltniſſe Schutz erlangen 
konnten). Statt einzelner Peregrinen traten ſpaͤter ganze 
Cor porationen, Städte, ja Voͤlkerſchaften unter 
die Clientel eines roͤmiſchen Großen, der nunmehr ihr Pa- 
tronus hieß). In ähnlicher Weiſe wird auch von dem 
Patron einer andern, juriſtiſchen Perſon, z. B. 
des Fiscus, geſprochen, weil fie gleichfalls für ſich ſelbſt 
zu reden unfähig iſt?). Der roͤmiſche Bürger dagegen 
konnte, falls er nicht in den Stand der Clienten herab⸗ 
ſinken wollte, ſich des Anſehens und der Beredſamkeit ei⸗ 
nes andern Buͤrgers, der, als ſein Patronus, ihn zu ver⸗ 
treten haͤtte, nicht bedienen. Nur der einzelne Rechtshan⸗ 
del kann ſolcher Hilfe, in der Art wie jene Peregrinen, 
beduͤrftig erſcheinen; daher heißt denn: Wer zu Gunſten 
einer Partei vor Gericht das Wort führt (qui causam 
orat), genau geſprochen, nicht Patron dieſer Partei, ſon⸗ 
dern Patronus causae ). 

Anfangs vermuthlich in der Clientel begriffen war 
ein Verhaͤltniß, das ſich ſpaͤterhin immer mehr ſelbſtaͤndig 
ausgebildet hat, namlich das des Manumiſſors zu ſei⸗ 
nem Liberten. Da naͤmlich der Freigelaſſene das no- 
men gentilitium ſeines Manumiſſors annimmt und uͤber⸗ 
haupt in deſſen gens in der Art eintritt, daß aus dieſer 


Verbindung Rechte gegen, nicht aber eigentlich juriſtiſche 


Anſpruͤche für ihn entſtehen, fo iſt er nur als eine ein⸗ 
zelne Art von Clienten, und zwar als ein beſonders nie⸗ 
drig geſtellter Client, zu betrachten“). So ließen ſich 
denn alle Zeugniſſe uͤber, das Recht des Manumiſſor be⸗ 
treffende, Außerungen der XII Tafeln) moͤglichenfalls da: 
hin deuten, daß die Decemviralgeſetzgebung nur allgemein 
von dem Verhaͤltniſſe des Patrons zum Clienten gehan⸗ 
delt habe, daß aber, als ſpaͤter die Clientel in ihrer uͤbri⸗ 
gen Bedeutung erſtorben ſei, die Juriſten jene Vorſchriften 
lediglich von dem Manumiſſor dem Liberten gegenuͤber ge⸗ 
deutet haben). Das Weſen der Clientel erklärt nicht nur 
den ſittlichen Charakter des Verhaͤltniſſes zwiſchen Manu⸗ 
miſſor und Liberten, und die urſpruͤnglichen Pflichten die⸗ 
ſes Letztern, ſondern auch die noch von Juſtinian er— 


6) Walter a. a. O. S. 13, 56. Huſchke, Studien, S. 
136. Anm. 2. über einen Fall, in dem ſpaͤter die Socii zum Be⸗ 
huf der Anklage eines Patron bedurften Livius XLIII, 2. Hei- 
neccius, Antiquit. IV, 18. §. 18. 7) Walter a. a. O. S. 
114. 129. Vgl. Lex Servilia cap. 4. 5. Klenze ibid. p. 8. 
Nota 1. p. 12 Nota 1. p. 14 Nota 7. in f. p. 45 Nota 3. 
8) L. 33 pr. D. Ex quib. caus. maj. (IV, 6). 9) L. 12. 
D. De Publicis judic. (XLVIII, 1.) L. 1. L. 5. C. De Advoc. 
div. judicior. (II, 7). Vgl. Heffter, Inſtitutionen des Civil⸗ 
proceſſes. ©. 113. Bethmann⸗Hollweg, Handbuch des Civil⸗ 
proceſſes. I. 196. Der Vertheidiger des peinlich Angeklagten 
hieß indeſſen Patronus rei. L. 27. $. 7. D. Ad L. Jul, de Adult. 
(XLVIII, 5). 10) Walter a. a. O. S. 508. 11) Gajus 
III, 40. Ulpian, Fragm. XXIX, 1. Vatic. Fragm. (Paulus) 
$. 308. L. 195. $. 1. D. De Verb. Sign. (L. 16). L. 4. 8. 
10. C. De Bonis libert. (VI, 4). Vgl. uͤber die Paragraphenzaͤh⸗ 
lung Witte, Leges restitutae. p. 193. 94, Theoph. ad I, 17. 
Inst. verb. "Eav dnelebgeοα i anehlevdegn u. 1. 1. 12) Hugo 
Eilfte Rechtsgeſchichte. S. 139. Anm. 2. S. 268 — 268. Vgl. 
Dirkſen, Kritik und Herſtellung der XII Tafelfragmente S. 
880 — 388, | 
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wähnte “) Ausdehnung der Verbindung, nicht nur auf 
die Kinder des Patrons, ſondern auch auf die des Liberten. 


Schon früh entwickelte ſich indeſſen dieſes Verhaͤlt⸗ 
niß von Manumiſſor und Freigelaſſenen gegen einander 
unabhaͤngig von der Clientel, ſodaß ſich namentlich in un⸗ 
ſern Quellen von einer Beſchraͤnkung deſſelben auf patri⸗ 
cifche oder auch nur auf freigeborene Manumiſſoren keine 
Spur mehr findet. Dies iſt nun das Patronat in dem 
engern Sinne, in welchem hier allein davon die Rede 
ſein ſoll. 8 

Da die verſchiedenen Arten der Erwerbung des Pa⸗ 
tronates die Wirkungen deſſelben in ungleichem Um⸗ 
fange herbeifuͤhren, ſo muͤſſen zuerſt dieſe Wirkungen un⸗ 


terſchieden werden, bevor von der Entſtehung des Patro⸗ 


natrechtes geſprochen wird. n 
Die Roͤmer leiten die Sklaverei und ebenſo die Frei⸗ 
laffung aus dem jus gentinm her '*): die Wirkungen der 
letztern, d. h. die Patronatrechte, muͤſſen alſo wenigſtens 
zum Theil dem jus gentium angehoͤren. Ein anderer 
are der Patronatrechte ſtammt dagegen aus dem jus 
civile. 7 
Das weſentlichſte, dem jus gentium angehoͤrende 
Recht des Patrons iſt das auf Ehrfurcht, Reverentia, 
und auf Dienſtbefliſſenheit, Obsequium, von Seiten des 
Libertus ). Wer die erſtere außer Augen ſetzt, iſt in⸗ 
ofliciosus, wer es aber an dem ſchuldigen Obsequium 
fehlen läßt, der iſt ingratus gegen feinen Patron ). Aus 
der Reverentia fließt das Verbot, laut deſſen der Libert 
den Patron nicht ohne befondere Erlaubniß des Magistra- 
tus in jus vociren darf). Das Obsequium verpflich⸗ 
tet den Liberten dem Patron gefällig zu ſein, alſo z. B. 
die Tutel über deſſen Kinder zu übernehmen ), einem 
Mandate ſich zu unterziehen u. ſ. w.! ). Selbſtaͤndige Dienſte 
dem Patron, ohne daß ein beſonderes, darauf gerichtetes, 
Verſprechen vorausgegangen waͤre, zu leiſten, iſt der Frei⸗ 
gelaſſene nur naturaliter verbunden 2); eine Klage auf 
deren Praͤſtation ſteht alſo dem Patron nicht zu; ſelbſt 
nicht eine Klage auf fortgeſetzte Leiſtung, wenn der Libert 
jene Dienſte eine Zeit lang freiwillig gewährt hatte *). 
Dagegen iſt eine fernere Folge des ſchuldigen Obsequium, 
daß der Libert gehalten iſt, den beduͤrftigen Patron zu 
alimentiren ), aus welcher dann wieder weiter her⸗ 
vorgeht, daß der Patron dem Liberten nicht in mehr, 
E ²˙ ͤw¹w 7... 
13) L. 4. $. 22. C. De Bonis libert. (VI, 4). Huſchke, 
Studien. S. 134 — 167. 14) $. 2. Inst. De Jure naturali 
(I. 2). L. 4. D. De Just. et j. (I. . 135) L. 9. F. 3. D. 
De offic. Procons. (I, 16). L. 9. De obsequiis parentib. et 
patron. praest. (XXXVII, 15). 16) L. 1. L. 19. D. De 
Jure patronat. (XXXVII, 14). L. 13. cf. L. 25. D. De In jus 
vocando (II, 4), 17) L. 13. cit. 18) Vat. Fragn, $. 152, 


220. 224. Pauli Rec. Sentent. II, 29. L. 14. D. De Excusa- 
tionibus XXVII, 1. L. 5. C. Eod. V, 62. — Aus F. 224. 
cit. ſcheint L. 14. P. De Tutorib, dat. XXVI, 5. entlehnt. — 
Vgl. Zimmern, Rechtsgeſchichte I, 906. Anm. 15. 16. 19) 
L. 19. D. De jure patron. 20) L. 26. $. 12. D. De Con- 
dict. indeb. (XII, 6). 21) L. 31. D. De Operis libert. 
(XXVIII, 1). 22) L. 5. $. 20. D. De Agnoscend. et alend, 
lib. vel parentib. vel patronis (XXV, 3). N 
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als in id quod facere potest condemnirt werden 
darf?). 8 
Der Grundſatz, daß der Libert den Patron 
nicht in jus vociren ſolle, wird zwar vom Kaiſer 
Gordian ausdruͤcklich aus einer Naturalis ratio hergelei⸗ 
tet“); der Praͤtor hat aber denſelben beſonders in das 
Edict aufgenommen, unter Umſtaͤnden die in jus voca- 
tio geſtatten zu wollen verſprochen, und den Zuwiderhan⸗ 
delnden mit Strafen belegt”). Das Princip kommt nicht 
nur dem Patron und der Patronin ſelbſt, ſondern auch 
deren Aſcendenten und Deſcendenten beiderlei Geſchlechts, 
ohne Beſchraͤnkung des Grades und ohne Unterſchied zwi⸗ 
ſchen agnatiſcher und cognatiſcher Abſtammung zu Gute ). 


Adoptivverwandtſchaft gleicher Art mit dem Patron hat, 


ſo lange die Adoption dauert, dieſelbe Wirkung?). End⸗ 
lich wird es auch auf den Ehegatten des Patrons uͤber⸗ 
tragen?). Es tritt dies Verbot der in jus vocatio nicht 
nur ein, wenn gegen den Patron in deſſen eigener Per⸗ 
fon geklagt, ſondern ebenſo wol auch, wenn er als ge 
richtlicher Vertreter eines Andern, z. B. als Tutor oder 
actor deſſelben, vor Gericht geladen werden ſoll. Dagegen 
iſt umgekehrt die in jus vocatio desjenigen, durch den der 
Patron vertreten wird, im Allgemeinen zulaͤſſig?); nur die 
de dolo und die injuriarum actio, ſowie das inter- 
dietum unde vi fol der Libert auch in ſolcher Weiſe 
nicht gan den Patron anftellen ). 

er Praͤtor behaͤlt ſich indeſſen vor, eausa cognita, 
dem Liberten die Autoriſation, daß er den Patron vor Ge⸗ 
richt lade, zu geben ). Er verweigert fie aber, dringende 
Ausnahmsfaͤlle abgerechnet, ſo oft die Verurtheilung in 
der anzuſtellenden Klage fuͤr den Patron Infamie nach 
ſich ziehen wuͤrde, oder ſo oft die Klage auch ſonſt nur 
eine fuͤr den Beklagten beleidigende iſt ). Selbſt be⸗ 
ſchimpfender Exceptionen ſoll der vom Patron belangte 


Libert ſich gegen denſelben nicht bedienen und bei dem 


ihm deferirten Eide den Gefaͤhrdeeid nicht fodern 
koͤnnen ). 

Gegen den Liberten, der dieſes Verbotes ungeachtet 
den Patron in jus vocirt hat, gibt der Praͤtor eine, vor 
Recuperatoren zu verhandelnde, Poͤnalklage in factum auf 
10,000 Seſterzen, welche Strafe im Juſtinianeiſchen Rechte 
auf die Hälfte (50 Aurei) ermäßigt erſcheint !). Iſt der 
Libert unfähig dieſe Summe zu zahlen, ſo ſoll er koͤrper⸗ 
lich gezuͤchtigt werden). 


23) $. 38. Inst. De Actionib. (IV, 60. 24) L. 2. C. De 
In jus vocando (II, 2). 25) L. 4. F. 1. D. De In jus vo- 
cando (II, 4). F. 3. Inst, De Poena temere litigant. (IV, 16). 
26) L. 8. F. 1. L. 10. 8.5.8.9. coll. L. 4. §. 2. D. De In 
j 27) L. 10. F. 7. eod. 28) L. 1. C. eod. 29) 
18. coll. 8. 4. Eod. L. 7. $. 5. D. De Obsequüs 
80) L. 2. pr. $. 1. De Obsequ. 31) L. 
10. $. 12. D. De In jus voc. 32) L. 5. pr. F. 1. L. 6. L. 
7. pr. $. 4. De Obsequiis. L. 1. L. 4. C. Eod. (VI, 6). 33) 
L. 7. F. 2. 3. D. Eod. L. 4. F. 16. D. De doli mali et met. 
except. (XLIV, ). Vgl. Gluck, Pandekten⸗Commentar. XII, 
363 — 368. 34) Gajus IV, 46. 183. $. 3. Inst, De Poena 
temere ligitant. IV, 16. L. 12. L. 24. L. 25. D. De In j. voc. 
L. 25. F. 1. D. De Obl. et Actt. (XLIV, 7). Heffter, Gaji 
Institutionum Comment. IV. p. LXXIII. in Notis. 45. p. 101. 


35) L. 25. cit. 


I. 10. f. 
(XXXVII, 15). 
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Alimentation von dem Liberten und der Liberta 
koͤnnen gleichfalls, außer dem Patrone und der Patro— 
nin ſelbſt, deren Kinder und deren Parentes, auch hier 
im natürlichen Sinne verſtanden, fodern “). Doch muß 
wirkliches Beduͤrfniß auf Seiten des Patrons vorhanden 
fein “); alsdann aber dauert die Pflicht des Liberten fo 
lange fort als das letztere, wenn nicht etwa jener ſelbſt 
verarmt). Ferner kommt das Vorrecht nur in id 
quod quis facere potest verurtheilt zu werden, 
gleichfalls außer dem Patron und der Patronin deren li- 
beri und parentes zu Gute ). 

Endlich fließt aus der Pflicht des Libertus, dem Pa⸗ 
tron dienſtbefliſſen zu ſein, daß er ohne den Willen 
des Letztern in kein Verhaͤltniß treten darf, 
welches ihn ausſchließlich in Anſpruch nehmen 
wuͤrde. Deshalb kann die Libertin ohne Zuſtimmung des 
Patrons (für die Patronin ſcheint der Grund dieſes Re⸗ 
quiſites wegzufallen)“) nicht gültig heir athen, weil fie 
in der Ehe in officio mariti iſt, und es ſich nicht zie- 
men wuͤrde, wenn ſie als verheirathete Frau einem frem⸗ 
den Manne Dienſte zu leiſten haͤtte“). Aus aͤhnlichen 
Gründen darf der Libert ſich nicht arrogiren laſſen “). 
Das Verbot, ohne Einwilligung des Patrons in den Sol- 
datendienſt zu treten, wird dagegen nur für den aus⸗ 
geſprochen, der ſich zur Leiſtung von operis ſpeciell ver⸗ 
pflichtet hat“). . 

Entſpricht der Libert ſeiner Pflicht zum Obsequium 
nicht, ſo unterliegt er nach altem Rechte, der Befreiung 
ungeachtet, der Zuchtgewalt des Patrons. Noch 
unter Auguſt war der Letztere befugt, den undankbaren Li⸗ 
berten zu relegiren. Spaͤter entſtand, als ein eigenes Recht 
des Patrons und feiner Kinder“), die, in der Regel fo 
lange fie die Patronatrechte des jus gentium haben, ih: 
nen zuſtehende Befugniß, den Liberten bei dem Magistra- 
tus der Pflichtwidrigkeit zu beſchuldigen, worauf dieſer, 
je nach der Beſchaffenheit des Falls, dem Liberten einen 
Verweis ertheilte, ihn geißeln ließ, oder auch Geld- oder 
Capitalſtrafen über ihn verhängte *). Die Lex Aelia 
Sentia gewaͤhrte dem Patrone ſelbſt und deſſen Sohne we⸗ 
gen Undankbarkeit gegen ſeinen Vater eine eigene Criminal⸗ 
anklage (ingrati accusatio) gegen den Liberten, dem 
Sohne jedoch nur, wenn er des Patrons unmittelbarer 
Erbe geworden war“). Seit Claudius wurde in einer 
Reihe von Fallen beſonders ſtrafwuͤrdigen Betragens, z. B. 
wenn der Libert den Patron denunciirt, wenn er ſich einer 


36) Pauli, Receptae sentent. (II, 32.) L. 5. $ 20. 21. 
24. 26. D. De Agnosc, et alend. lib. (XXV, 3). 37) L. 5. 
$. 18. 19. Eod. 38) L. 5. $. 25. Eod. 39) $. 38. Inst. 
De Actt. IV, 6. L. 7. §. 1. D. De Obsequiis L. 17. D. De Re 
judieata XLII, 1. 40) L. 48. $. 2. De Operis libert. 
XXXVIII, 1. 41) L. 8. C. Eod. VI, 3. .... „quum possis 
legis beneficio contentus esse, quod invito te alii non possit 
juste nubere.“ 42) L. 15. $. 3. D. De Adoptt. I, 7. L. 10. 
d. 2. D. De In jus voc. II, 4. L. 49. D. De Bonis liberto- 
rum. XXXVIII. 2. 43) L. 43. D. De Operis libert. 44) 
L. 3. C. De Libertis et eorum lib. (VI, 7). 45) L. 1. $. 10. 
D. De off. Praef. urbi I, 12. L. 1. L. 7. $. 1. D. De J. pa- 
tron. XXXVII, 14. 46) L. 30. pr. $. 5. D. Qui et a quib. 
(XL. 9). L. 70. pr. D. De Verb. Sign. 
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atrox injuria gegen ihn ſchuldig gemacht, oder ihn in 
der Krankheit verlaſſen, dem Letztern ſogar geſtattet, ihn 
zuerſt zu knechtiſchen Dienſten anzuhalten, und wenn auch 
dies nicht fruchtete, ihn als wahren Knecht zu verkaufen 
(in servitutem revocatio) ). 

Rein civilrechtliche Wirkungen des Patro— 
nats ſind die, wie ſchon erwaͤhnt, in den XII Tafeln 
begruͤndeten, nur dem Erbrechte der Sui des Libertus nach⸗ 
ſtehende, successio in das Vermoͤgen des ohne Te⸗ 
ſtament verftorbenen Freigelaſſenen“) und die 

er interpretationem daraus hergeleitete legitima tutela 
über denſelben“). Es find beide Rechte denen gleichfalls 
aus den XII Tafeln herſtammenden der Agnaten in der 
Art analog, daß der Patron und ſeine Kinder fuͤr den 
Freigelaſſenen als Vertreter der Agnaten zu betrachten ſind, 
die dieſer als Libert nicht haben kann“). 

Das Geſetz nennt zwar als ſo berechtigt nur den Pa⸗ 
tron ſelbſt; nach dem Tode des Patrons ruͤcken aber ſeine 
Kinder in dies Patronatrecht, als dem Sinne nach von 
den XII Tafeln mit berufen, ein ). Doch ſteht daſſelbe 
den Kindern nicht als ein von dem Patron ererbtes, ſon⸗ 
dern als ein eigenes zu. Nicht allein erlangen die ex- 
tranei heredes dadurch, daß fie den Patron beerbt ha⸗ 
ben, auf den Nachlaß des Liberten keinerlei Erbrecht, ſon⸗ 
dern die Kinder ſuccediren, auch wenn ſie von ihrem Va⸗ 
ter enterbt find). Der Patron und feine Kinder find 
aber bei dieſer Beerbung als Agnaten zu betrachten. War 
alſo der Libert zu ungleichen Theilen Sklave zweier Her⸗ 


ren geweſen, die ihn gemeinſchaftlich manumittirt haben, 


fo beerben ihn beide Patrone zu gleichen Theilen ). Stirbt 
einer von dieſen beiden Patronen mit Hinterlaſſung von 
Kindern, ſo concurriren dieſe nicht mit dem andern noch 
lebenden Patron, ſondern dieſer ſuccedirt, als der dem 
Grade nach Nähere, allein“). Hinterlaͤßt endlich der Pas 
tron zugleich Kinder des erſten und Deſcendenten entfern⸗ 
terer Grade, ſo ſuccediren die letztern nicht in stirpes, 
ſondern werden von den erſten, als den Naͤhern, gaͤnzlich 
ausgeſchloſſen “). Gleich nahe Deſcendenten entfernterer 
Grade ſuccediren aber, ohne Ruͤckſicht auf den Umſtand, 
daß mehre unter ihnen von dem gleichen Deſcendenten des 
Freilaſſers abſtammen, in capita und nicht in stirpes ). 

Unter den Kindern des Patrons, auf welche das pa— 
tronatiſche Erbrecht uͤbergeht, ſind aber hier nur agna⸗ 
tiſche Deſcendenten zu verſtehen; alſo weder die eman⸗ 
cipirten Kinder, noch die nepotes ex filia, noch die Kin⸗ 


47) L. 6. $. 1. D. De Agnosc, vel al. L. 5. pr. D. De I. 
patron. L. 2, 3. C. De Libertis. Vgl. überhaupt Zimmern, 
Rechtsgeſchichte I, 733 —- 735. Walter, Rechtsgeſch. S. 508 
— 509. 48) Gajus III, 40. 49. Ulpian, Fragm. XXVII, 5. 
XXIX, 1. Pr. Inst. De Success, libertor, (III, 7). TReophil., 
Paraphr. ibid. und I, 17. L. 4. $. 10. 15. C. De Bon. libert. 
(VI, 4). 49) Gajus I. $. 165. Ulpian, Fragm, XI, 3. Tit. 
Inst. De Legit. patron, tut. (. 17.) L. 3. pr. L. 5. pr. D. De 
Legit. tutor. (XXVI, 4). 50) Huſchke, Studien. S. 95—97. 
51) Vatic. Fragm. $. 308. Gajus III, 45 (faſt unleſerlich). 
52) Gajus III, 58. 64. L. 9. pr. D. De J. patron. XXXVII, 
14. 53) Gajus III, 59. 54) Gajus III, 60. Ulpian. 
Fragm. XXVII, 2. 55) Mpian. XXIX, 3. 56) Gajus 
IH, 61. Ulpian. Fragm. XXIX, 4. 
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der der Patronin “). Auch iſt die Tochter des Patrons 
nach dem Principe, welches von den weiblichen Agnaten 


Voconiana ratione nur die consanguinea zuließ, aus⸗ 


geſchloſſen ““). | 
Nach den Defcendenten des Patrons wurden, fo lange 
die gentilitia jura noch beſtanden, die Gentilen der 
Gens des Patrons berufen ). 
Wie dieſes altcivile Erbrecht durch die Lex Julia und 
Papia Poppoea dahin ergaͤnzt und ausgedehnt worden, 


daß die Tochter des Patrons mit deſſen Sohne und die 


Kinder der Patronin, mit denen des Patrons, das jus 


liberorum vorausgeſetzt, gleiche Rechte erhalten haben), 


und wie ferner der Praͤtor jenem Erbrechte eine bo- 
norum possessio liberti intestati angeſchloſſen, indem 
er dem Patron auch die emancipirten Kinder des Liberten 


vorzog, wie er, nach den von den XII Tafeln zur Suc⸗ 


ceſſion berufenen Patronatberechtigten, und nach den co⸗ 
gnatiſchen Deſcendenten des Liberten, in zwei Claſſen (Tam- 
quam ex familia und Patronus patroni) denjenigen die 
bonorum possessio angeboten, die, wenn es ſich um Beer⸗ 
bung des Patrons handelte, deſſen legitimi ſein wuͤrden, 
und wie er endlich in den beiden letzten Claſſen den Ehe⸗ 
gatten des Verſtorbenen und die Cognaten des Manumiſ⸗ 
ford berufen“) — dies Alles kann nicht hier, ſondern nur 
im Zuſammenhange des Erbrechtes genauer eroͤrtert wer⸗ 
den. Dagegen muß, was uͤber die beiden gegen das Te⸗ 
ſtament und gegen die kuͤnſtlichen Suos gerichteten bono- 
rum: Poſſeſſionen und deren Ruͤckwirkung auf die Inteſtat⸗ 
ſucceſſion zu ſagen iſt, erſt weiter unten Platz finden. 
Die legitima tutela, als die zweite civilrechtliche 
Wirkung des Patronates, wird, im Ganzen nach den glei⸗ 
chen Grundſaͤtzen dem Patron und deſſen agnatiſchen De⸗ 
ſcendenten deferirt, wie die legitima hereditas ). Steht 
indeſſen die letztere auf Grund einer Aſſignation, oder 
(nach der Lex Papia) in Folge der Gradesnaͤhe zunaͤchſt 
einer weiblichen Deſcendentin des Patrons zu, fo fällt die 
Tutel als ein munus masculorum nicht ihr, ſondern 
dem nach ihr naͤchſten maͤnnlichen agnatiſchen Deſcenden⸗ 
ten zu“). Ebenſo iſt in den Fällen, wo neuere Geſetze 
(namentlich die Lex Aelia Sentia) oder Conſtitutionen 
dem Patron zur Strafe entweder das Erbrecht gleich bei 
der Freilaſſung, oder auch erſt ſpaͤter entfege übe der⸗ 
ſelbe in der Regel deſſenungeachtet zur legitima tutela 
berufen °*). 155 nr 


57) Gajus III, 51. in f. Ulpian. Fragm. XXIX, 5, L. 
11. D. De suis et legit. XXXVIII, 16. 58) Pauli, Recep- 
tae Sent. IV, 8. $. 22. Unterholzner in der Zeitſchrift für 
geſchichtl. Rechtswiſſenſchaft V, 27 — 42. Entgegengeſetzter Mei⸗ 
nung iſt Huſchke in den Studien S. 33 — 47. 59) Cicero, 
De oratore I, 39 (176). Huſchke, Studien. S. 98. 135—156. 
60) Gaus III, 53. L. 22. D. De I. Patronat. XXXVII. 14, 


L. 17. L. 18. L. 42, pr. in f. D. De Bonis libert. XXXVIII, 


2. Huſchke, Studien. S. 47 — 58. 61) Huſchke, Studien 
S. 58 — 133 und im Rheiniſchen Muſeum VI, 87 — 124. 62) 
L. 3. $. 5—10. D. De Legit. tutorib. XXVI, 4. 63) L. 1. 
\ 64) L. 1. 8. 3. 
De Legit. tut. Grade umgekehrt erklaͤrt dieſe Stelle Rudorff 
(Recht der Vormundſchaft I. 220— 222), daß nämlich dem ehemali⸗ 


gen Herrn des in folder Weiſe Freigewordenen zwar die hereditas, 
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Diefes find im Weſentlichen die Rechte, die, theils 
nach jus gentium und theils nach jus civile, von ſelbſt 
aus dem Patronat fließen. Es ſteht aber den Manumif: 
foren frei, ſich zur Vergeltung der Freilaſſung noch 


nicht aber die legitima tutela zuſtehe. Dabei iſt zunaͤchſt ſo viel 
klar, daß Rudorff mehre ganz verſchiedene Faͤlle verwechſelt. Der 
Fall der L. 1. 8. 3 iſt nicht der des Rubrianiſchen SCtes., ſon⸗ 
dern der des Juncianiſchen; denn es wird vorausgeſetzt, daß der 
mit dem Fideicommiß Beſchwerte erſucht ſei, nicht einen erbſchaftli⸗ 
chen, ſondern ſeinen eignen Sklaven zu manumittiren (quum ser- 
vum suum rogatus esset manumittere, wo das Wort suum nur 
bei Haloander fehlt). L. 28. $. 4. D. De. F. C. libertatt. (XL, 
5). Sodann beruht eben das Weſen des Orcinus libertus darin, 
daß nicht der Erbe, ſondern der Erblaſſer und folgeweiſe deſſen Fa- 
milie in jeder Beziehung als Patron erſcheine. Die Angabe von 
Rudorff, daß im Falle die Orciniſche Freiheit auf Grund des Ku: 
brianiſchen SCtes eintrete, die hereditas dem der Bitte des Erb⸗ 
laſſers ungehorſamen Fiduciar, die Tutel aber der familia patroni 
zufalle, bedarf nicht erſt einer Widerlegung. Auch erſcheint es ſchon 
auf den erſten Anblick als unwahrſcheinlich, daß demjenigen, der 
für fein Beſtreben, die Freiheit zu vereiteln, beſtraft werden ſoll, 
das onus tutelae abgenommen, das commodum successionis dage⸗ 
gen gewaͤhrt ſei. Richtiger aufgefaßt duͤrfte alſo das Verhaͤltniß 
dielmehr folgendes ſein: handelt es ſich um einen per fideicom- 
missum freigelaſſenen Sklaven des Erblaſſers, und der latitirende 
Fiduciar erſcheint auch auf die Evocation des Praͤtors nicht, ſodaß 
letzterer den Sklaven für frei erklaͤrt, fo wird dieſer übertus orci- 
nus, und der Fiduciar hat weder auf die hereditas, noch auf die 
Tutel ein Recht (SC. Rubrianum). Latitirt dagegen der Fiduciar 
zwar von Anfang, oder ſucht er ſonſt die Ertheilung der Freiheit 
zu hindern, gehorcht er aber dennoch dem Befehle des Praͤtors und 
manumittirt den Sklaven ſelbſt, ſo gebuͤhrt ihm zwar hereditas 
L. 3. F. 1. D. De Suis et leg. (XXXVIII, 1) und legitima tute- 
la; letztere aber nur, nachdem er zuvor cavirt hat: rem pupillo sal- 
vam fore. L. 13. F. 1. D. De Tutorib. et curator. dat. (XXVI, 
5). Handelt es ſich umgekehrt um einen Sklaven, der zur Zeit 
des Todes dem Erblaſſer nicht gehörte, deſſen fideicommissaria li- 
bertas alſo nicht (wie im Rubrianiſchen SC.) in eine directa ver⸗ 
wandelt werden konnte, handelt es ſich namentlich um einen eignen 
Sklaven des Fiduciars, ſo erklaͤrt der Praͤtor denſelben, wenn der 

iduciar nicht aufzufinden iſt, zwar auf Grund des Juncianiſchen 

Otes fuͤr frei, dieſe Freiheit wird aber ganz ſo betrachtet, als 
wäre fie durch freiwillige Manumiſſion des Fiduciars ertheilt wor 
den. Dieſem bleibt alſo ſowol hereditas als Tutel. Nur wenn 
ſich ergeben ſollte, daß der Fiduciar boͤswillig latitirt habe, bleibt 
ihm zwar die Laſt der Tutel, das commodum successionis aber 
wird ihm zur Strafe entzogen. Dieſen letzten Grundſatz uͤberträgt⸗ 
Antoninus Pius auf alle Fälle, wo der zur Freilaſſung Verpflich⸗ 
tete dieſelbe boͤswillig zu hindern ſucht, ohne daß darum eine dire- 
cta libertas eintraͤte. L. 1. $. 3. D. De Legit. tutorib. Im 
Weſentlichen haben dieſe richtige Interpretation der letztgedachten 
Stelle ſchon D. Gothofred in Notis ad h. 1. (Nota f. d. Ausg. 
mit geſchl. Hand.) und Ramos del Manzano, De SC. circa 
moram in fid. comm. libert. $. 11. in Meermann, Thesaurus. 
(VII, 42). Dafuͤr, daß der Patron, dem die Lex Aelia Sentia 
ſein civiles Erbrecht nimmt, weil er die Liberta genoͤthigt hat zu 
ſchwoͤren, fie wolle nicht heirathen, die legitima tutela über jene 
Freigelaſſene behalte, weiß ich ein beſtimmtes Zeugniß nicht anzuge⸗ 
ben; doch ſcheint mir der Beweis darin zu liegen, daß eine ſolche 
liberta nicht als orcina eine familia patroni, der fie zugewieſen 
waͤre, hatte, und der legitima tutela nicht minder bedurfte. L. 6. 
pr. 9. 2 — 4. L. 15. D. De Jure patronat. (XXXVII, 14). L. 
3. $. 5. D. De Suis et legit. (XXXVIII, 16). Ähnliches gilt 
von dem Patron, der ſich von dem Liberten fuͤr die zugeſagten 
Dienſte hat Geld verſprechen laſſen. L. 6. $. 1. D. De Jure pa- 


tronat. Allerdings ließe ſich zur Widerlegung dieſer Annahme an⸗ 
fuͤhren, daß Juſtinian von beiden Faͤllen der Lex Aelia Sentia 
ſagt . 6 narewv .. xal 10 nalmby h TWv and tod 


A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIII. 
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andere Praͤſtationen von den Liberten zu bedingen. 
Von den Anſpruͤchen, die in ſolcher Weiſe der Patron ge⸗ 
gen den Freigelaſſenen erlangt, kann man nicht ſagen, ſie 
gehoͤren dem Civilrechte oder dem jus gentium an, ſon⸗ 
dern ſie ſind Inhalt eines obligatoriſchen Verſprechens, das 
im Weſentlichen nach den allgemeinen Grundſaͤtzen uͤber 


Vertraͤge beurtheilt werden muß. Das Recht, und zwar 


ſowol das Civil- als das praͤtoriſche Recht, wirken aber 
auf dieſe Verſprechen ein. Das Civilrecht, indem es 
dem Patron gegen den Liberten einen klagbaren An— 
ſpruch gewaͤhrt, obgleich das Verſprechen nicht in 
der Form der Stipulation, ſondern nur eid lich abge— 
legt war, das praͤtoriſche Recht, indem es hindert, daß 
dem Liberten durch die onerandae libertatis causa im- 
posita die Freiheit allzu ſehr verkuͤmmert werde“). 

Ign der erſten Beziehung iſt ins Auge zu faſſen, daß 
die Freiheit, welche ertheilt wird, damit der Libert gewiſſe 
Leiſtungen uͤbernehme, ein ob causam datum iſt, daß 
alſo nach allgemeinen Grundſaͤtzen das Verhaͤltniß als In⸗ 
nominatcontract und zwar von der Art: do (naͤmlich das 

uiritariſche Eigenthum Deiner Freiheit) ut des, oder ut 
acias zu betrachten ſein wuͤrde. Nun tritt aber eben 
fuͤr dieſes Verhaͤltniß die doppelte Eigenthuͤmlichkeit ein, 
daß einmal eine Condiction der urſpruͤnglichen Hingabe (der 

Freiheit) nicht moͤglich iſt, und daß zweitens der Sklave 
eben bei dieſer Hingabe unfaͤhig iſt, ſich civiliter zu obli⸗ 
giren. Daraus folgt denn einmal, daß die Verbindlichkeit 
des Liberten an minder ſtrenge Requiſite gebunden, und 
in der Ausfuͤhrung ſtrengern Grundſaͤtzen unterworfen, und 
zweitens, daß der Freigelaſſene gehalten ſein muß, das in 
der Sklaverei mit unvollkommenem Effect Verſprochene nach 
erlangter Freiheit mit vollkommenerm zu wiederholen. Beide 
Principe finden ſich denn auch in den Quellen des roͤmi⸗ 
ſchen Rechtes ausdruͤcklich ausgeſprochen: einmal genuͤgt 
der Eid des Liberten, ohne Stipulation, ihn ‚eiviliter zu 
obligiren ®°), zweitens erkennt der Praͤtor die Pflicht des 
Freigelaſſenen an, ſich durch abermaligen Eid zu dem, was 
er als Sklave zur Vergeltung der gehofften Freiheit dem 
Herrn verſprochen, dem Patron vollguͤltig zu verpflichten“). 
Ob nun dieſer Eid ſofort nach der Manumiſſion, oder ob 
er erſt nach einiger Zeit geleiſtet ward, iſt gleichgültig °°), 


Övoxadszadeirov za Twv , ToV Hatto neTpwrızov 
dızaiwv e, . L. 4. 8. 5. C. De Bonis libertor. (VI, 4). 
Dagegen unterliegt es wol keinem Bedenken, daß dem Patron, der 
das Erbrecht verliert, weil er den Liberten wegen eines todeswuͤr— 
digen Verbrechens angeſchuldigt L. 11. D. De Jure patron., oder 
weil er denſelben in der Duͤrftigkeit nicht ernährt hat, auch die le- 
gitima tutela genommen wird. L. 33. D. De Bonis libert. 
XXXVIII. 2. coll. L. 5. F. 1. D. De Jure patronat. XXXVII, 14. 

65) L. 2. pr. D. De Operis libert. (XXXVIII, 1). L. 1. 
pr. $. 1. D. De Bonis libert. (XXXVIII, 2). 66) Gajus, 
Epitomat. II, 9. $. 4. L. 2. §. 1. L. 7. L. 37. D. De Operis 
libert. L. 44. pr. D. De Liberali causa (XL, 12). Vgl. Mal- 
blanc, Doctrina de Jurejurando. p. 318-321. Muͤhlenbruch, 
Lehrbuch des Pandektenrechts. 3. Ausg. §. 151. Anm. 4. 67) 
Cic. ad Atticum. VII, 2; vergl. mit L. 44. pr. cit. 68) Das 
Gegentheil behauptet, gegen den deutlichen Inhalt der L. 7. $. 2. 
De Operis libert. Zimmern, Rechtsgeſchichte. $. 218. Anm. 1, 
23; die von ihm citirten Stellen enthalten aber nichts, was zur 
Unterftügung feiner Annahme dienen koͤnnte. 30 
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auch verpflichtet fich felbft der impubes durch feinen Eid; 
doch muß er dem gegenwärtigen Patron und zwar liberta- 
tis causa geſchworen werden“). Auch verſteht ſich von 
ſelbſt, daß eigentliche Stipulatio mindeſtens ebenſo wirk⸗ 
ſam war ). 

Der Inhalt eines ſolchen Verſprechens beſtand nun 
vorzugsweiſe in operae, societas, donum und munus, 
welche der Freigelaſſene dem Patron zuſagte ). Donum 
iſt das einfache Geſchenk, das der Manumiſſor ſich bedingt, 
munus die bei gewiſſen Gelegenheiten zu gebende, alſo 
auch von deren Eintritt abhaͤngige, Gabe, z. B. Geburts⸗ 
tags⸗, Hochzeits- oder Taufgeſchenk ). Obgleich nun nach 
Ulpian's Bericht der Praͤtor Rutilius edicirt hat, er werde 
aus dem Verſprechen der Liberten nur inſoweit, als es 
operae und societas umfaſſe, gegen fie eine Klage ges 
ben, ſo iſt es doch unbezweifelt, daß auch donum und 
munus klagend eingefodert werden koͤnnen ). Dieſe Gaben 
des libertus an den Patron (oder deſſen Kinder), ſowol 
die der einen als die der andern Art, find von den Vor- 
ſchriften der Lex Cincia nach eigener Beſtimmung des Ge⸗ 
ſetzes ausgenommen“). Auch find fie nicht an die Pers 
ſon des Patrons gebunden; dieſer kann alſo die Foderung 
auf Erfuͤllung des Schenkungsverſprechens einem Andern, 
namentlich feinem Gläubiger, delegiren ). . 

Die operae find entweder officiales oder fabriles. 
Officiales find ſolche, wie der Freigelaſſene fie dem Pa⸗ 
tron zu leiſten, ſchon in Folge des Obsequium, das er 
dieſem ſchuldig iſt, eine natürliche Verbindlichkeit hat, die 
alſo durch das beſondere Verſprechen nur ein beſtimmtes 
Maß erhielten und klagbar wurden. Sie beſtehen nicht 
in einer ſpeciellen, im Voraus feſtgeſtellten, Art von Thaͤ⸗ 
tigkeit, ſondern in der Verwendung eines beſtimmten Thei⸗ 
les der Zeit und der Kraͤfte des Liberten im Intereſſe des 
Patrons zu jedem, dem letztern dienlichen und für den er: 
ſten geziemenden, Zwecke ); alſo Tagearbeiten für eine in 
dem Verſprechen ausgedruͤckte Zahl von Tagen innerhalb 
der Woche oder des Jahres. Beſitzt alsdann der Freige⸗ 
laſſene eine beſondere Geſchicklichkeit, ſollte er fie auch viel- 
leicht erſt nach der Manumiſſion erworben haben, ſo iſt 
er ſie an den Arbeitstagen, inſoweit der Patron davon 
Gebrauch machen kann, auch fuͤr dieſen anzuwenden ge— 
halten“). Ein beſonderes Maß der Arbeit liegt nicht in 
dem Verſprechen der operae officiales, ſondern wird in 
jedem Falle durch Beduͤrfniß auf der einen und durch koͤr— 
perliche Tauglichkeit und aͤußere Stellung auf der andern 
Seite beſtimmt ??). Immer aber beſtehen die einzelnen 
operae officiales in ganzen untheilbaren Tagewerken, der 


69) L. 6. $. 3. D. De Confessis (XLII, 2). L. 7. pr. De 
Op. lib. 70) L. 3. pr. L. 5. L. 15. $. 1. L. 37. pr. D. De 
Operis libert. 71) Pauli, Recept. sent. II. 32. Gajus, Epit. 
II, 9. §. 4. L. 7. §. 3. L. 37. pr. L. 47. D. De Op. lib. L. 
53. pr. De Verb. Sign. 72) L. 194. L. 214. D. De V, s. 
Oisel, ad Gajum epit. in Schulting, pr. antejust, p. 156. 
Heineccius ad L. Juliam P. P. II. 10. b. 174. Auch die Clien⸗ 
ten hatten den Patronen munera zu geben. Macrobius, Saturma- 


lia. I, 7 in f. 73) L. I. 8. 1. D. De Bonis libert. 74) Vat. 
Fragm. F. 307. 308. 75) L. 37. &. 4. D. De Op. libert. 
XXXVIII, 1. 76) L. 38. pr. Eod. 77) L. 27. L. 38. 8. 


1. b. t. 78) L. 16. $ 1. L. 17. L. 80, pr. L. 50. pr. h. t. 
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Libert alſo, der nur einen halben Tag gearbeitet, gilt als 
habe er den einzelnen Arbeitstag gar nicht gewaͤhrt“), und 
wenn zwei Patronen gemeinſam operae verſprochen find, 
ſo werden ſie unter ihnen nach der Zahl der Tage, nicht 
in halbe Tage vertheilt ?“). Dagegen duͤrfen die gefoder⸗ 
ten Dienſte niemals eigentlich ſklaviſcher Natur ſein?)z 
daher muß dem Liberten zur noͤthigen Ruhe und Erholung 
immer Zeit gelaſſen werden?). An den Arbeitstagen muß 
der Patron entweder den Liberten ernaͤhren, oder ihm taͤg⸗ 
lich ſo viel Zeit freilaſſen, daß er ſich ſeinen Unterhalt 
noch nebenher verdienen kann. Iſt der Libert zum letztern 
unfaͤhig, ſo liegt die Unterhaltungspflicht dem Patron aus⸗ 
ſchließlich ob). Ebenſo iſt der Libert zwar gehalten, dem 
Patron die Dienſte da zu leiſten, wo dieſer ſich eben auf⸗ 
haͤlt, ja ihn vorkommenden Falls auf Reiſen zu begleiten, 
wenn er nur nicht ein eigentlich umherſchweifendes Leben 
fuͤhren will“); doch wird nicht nur die Zeit der Reiſe 
als geleiſtete Arbeitstage gerechnet, ſondern es muß auch 
der Patron die Reiſekoſten jedenfalls beſtreiten ). Iſt der 
Libert zur Zeit, wo er die Dienſte leiſten ſoll, durch Krank⸗ 
heit, oder ſonſt ohne ſeine Schuld verhindert, ſo iſt er 
nicht verpflichtet, fie nachträglich zu praͤſtiren s). Daher 
hoͤrt die Verbindlichkeit ganz auf, wenn der Freigelaſſene 
zu einem Alter oder einer Wuͤrde gelangt, welche die Lei⸗ 
ſtung der operae nicht mehr geſtatten “). Aus dem glei⸗ 
chen Grunde hat der Libert keine operas mehr zu leiſten, 
wenn er mit Einwilligung des Patrons Kriegsdienſte ge⸗ 
nommen ), und die Libertin, wenn fie mit feiner Zus 
ſtimmung geheirathet. Von den der Patronin ſchuldigen 
Dienſten dagegen wird die liberta durch ihre Heirath noch 
nicht frei“). ö N 

Die Leiſtung der operae offieiales iſt nicht an bes 
ſtimmte Tage gefnüpft, ſondern der Patron ſagt dieſe Froh⸗ 
nen, bis zu dem vertragsmaͤßig feſtgeſtellten Maße, nach 
Belieben an; ſie werden alſo ex commodo patroni gelei⸗ 
ſtet“). Daher kann denn von einer ſpeciellen Schuld zur 
Leiſtung einzelner operae nicht eher die Rede ſein, als 
bis dieſelben dem Freigelaffenen angeſagt, indicirt, find “). 
Aber auch am Tage, an dem die Arbeit, der Anſage zu⸗ 
folge, geſchehen ſollte, iſt eine Klage auf Erfuͤllung un⸗ 
zulaͤſſig, weil, nachdem der Tag einmal begonnen, das 
Tagewerk immer ein unvollſtaͤndiges ſein wuͤrde. Daher 
iſt denn der Libert zwar ſchuldig, dieſe operae zu leiſten; 
eine Klage auf Erfuͤllung iſt aber unſtatthaft ?); nur 
nachdem er den Praͤſtationstermin verſaͤumt hat, kann 
der Patron gegen ihn auf Schadenserſatz klagen) und 
dieſe Foderung iſt alsdann eine ganz gewoͤhnliche Geld⸗ 


70) L. 1. I. 3. g. 1. h. t. 800) I.. 18. f. 1. b. t. 
L. 26. pr.: „dummodo liberales operas ab eis exigeret.““ 
L. 22. F. 2. L. 50. §. 1. in f. eod. 83) L. 18. L. 19. L. 20. 
pr. & 1. L. 33. L. 50. §. 1. h. 7. 84) L. 20. §. 1. 38. 8 
1. h. t. 35) L. 20. L. 1. L. 21. L. 23. f. 1. Eod. 
L. 15. pr. L. 34. pr. Eod. 357) L. 35. . h. t. 
43. D. De Operis libert. 
I. 30. §. 1. L. 46. L. 48. §. 1. D. L. 8. L. 11. &. 1. C. De 
Op. libert. L. 2. C. De Obsequ. VI, 6. L. 34. D. De Op. lib. 
vergl. mit L. 48. §. 1. Eod. 90) L. 24. h. t. 91) L. 13. 
9. 2. L. 22. pr. Bod. 92) L. 6. C. Eod. 93) L. 8. pr. h. t. 
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ſoderung. Um dieſen Erſatz im Voraus feſtzuſtellen, koͤn⸗ 
nen Patron und Libert gleich beim Verſprechen der operae 
uͤber die Summe ſich einigen, die ſtatt jedes nicht gelei⸗ 
ſteten Arbeitstages gezahlt werden ſolle“); unzulaͤſſig iſt 
es dagegen nach der Lex Aelia Sentia die noch zu lei⸗ 
ſtenden operae mit einer Geldſumme zu vertauſchen. Ge⸗ 
ſchieht dies gleich bei dem Verſprechen der operae, ſo 
bleibt die Verpflichtung, die letztern zu leiſten, fortbeſte⸗ 
hen). Verkauft der Patron erſt hinterdrein dem Liber⸗ 
ten das Recht auf die fernern operae, ſo erlangt Letzterer 
freie Testamenti factio; das Recht des Patrons erſcheint 
als voͤllig erloſchen “). Dieſer Grundſatz findet auch dann 
Anwendung, wenn der Patron die Dienſte ſeines Liberten, 
Be ſich ſelbſt leiſten zu laſſen, Andern für Geld ver: 
miethet. 
der Art iſt, daß der Patron, ſeinen Verhaͤltniſſen zufolge, 
von den darin zu gewaͤhrenden Dienſten nicht fuͤglich an⸗ 
ders Gebrauch machen kann, als wenn er fie dritten Per⸗ 
ſonen leiſten und ſich von dieſen dafuͤr bezahlen laͤßt, iſt 
ihm dies geſtattet ““). 

Überhaupt gehen die operae officiales weſentlich 
aus dem perſoͤnlichen Verhaͤltniſſe von Patron und Libert 
zu einander hervor, und ſind daher an die Perſon des Er— 
ſtern geknuͤpft. Daher koͤnnen ſie denn nur dem Patron 
geleiſtet, und von dieſem, auch umſonſt, keinem Andern 
zugewieſen werden. Einem Andern geleiſtete operae wuͤr⸗ 
den, da ihr Inhalt ſich nach dem perfünlichen Beduͤrfniſſe 
des Empfängers beſtimmt, andere operae fein, als der 
Libert ſchuldig if). Nur wenn es im Weſen derjenigen 
operae, die der Freigelaſſene, ſeiner Beſchaͤftigung und 
Kunſtfertigkeit nach leiſtet, liegt, daß der Patron fuͤr ſich 
allein nicht erſchoͤpfenden Gebrauch davon machen kann, 
iſt eine Theilnahme Anderer, ja eine Mittheilung an An⸗ 
dere, Jace 9 

aher find denn die operae als ein ſelbſtaͤndiger 
Theil des Vermoͤgens uͤberall nicht anzuſehen, und die Fo⸗ 
derung derjenigen operae, die erſt, nachdem der Patron 
bonis cedirt hat, faͤllig, das heißt angeſagt, werden, ſteht 
nicht den Concursglaͤubigern, ſondern fortwaͤhrend dem Pa⸗ 
tron ſelbſt zu). Ebenſo geht der Anſpruch auf die Dienſte 
auf die extraneos heredes nicht uͤber, welche vielmehr 
ſelbſt die bereits faͤllig gewordenen Erſatzanſpruͤche für in- 
dicirte, aber nicht geleiſtete Dienſte, nur wenn der Patron 
bereits litem conteſtirt hatte, geltend machen koͤnnen. Da⸗ 
gegen ſind die Kinder des Patrons als aus dem Verſpre⸗ 
chen der Dienſte ſtillſchweigend mit berechtigt anzu⸗ 
ſehen, und da in dieſer Beziehung bemerkt wird), dieſe 
Berechtigung werde nur inſoweit anerkannt, als die 
fraglichen Kinder Erben, und zwar unmittelbare Erben, des 
Manumiſſors geworden, ſo laͤßt ſich ſchließen, daß dieſe 


94) L. 1. C. De Op. lib. 95) L. 39. pr. §. 1. Eod. 
96) L. 5. $. 22. D. De Agnosc. vel alend, lib. XXV, 3. L. 6. 
6.1. D. De J. Patron. XX XVII, 14. L. 22. §. 1. h. t. L. 4. 
C. De Op. lib. 97) L. 25. pr. — g. 4. h. t. 98) L. 9. 
§. 1. L. 10. & 1. L. 11. L. 12. L. 23, pr. h. t. L. 26. §. 12. 
D. De Cond. indeb. XII, 6. 99% L.. T. b. t. 

1) L. 40. h. t. 2) L. 22. f. 1. I 29. b. t. 
55. pr. D. Ad SC. Trebell. XXXVI, 1. 
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Kinder hier ebenfo wie bei der eontra tabulas bonorum 
possessio im natürlichen Sinne zu verftehen ſeien. 

Lautete dagegen das Verſprechen des Liberten aus⸗ 
druͤcklich auf den Patron und deſſen Kinder, ſo ha⸗ 
ben die letzten die operae auch dann zu fodern, wenn ſie 
enterbt ſind ); das in adoptiva familia befindliche Kind 
jedoch nur, wenn der Vater es durch Erbeseinſetzung ge⸗ 
wiſſermaßen wieder als Kind anerkannt hat“). In beiden 
Faͤllen hat die Succeſſion in das Recht auf operae nichts 
mit der agnatiſchen Inteſtaterbfolge gemein. Die Kinder 
des einen Patrons concurriren alſo mit dem andern noch 
lebenden Patron, die Kinder zweiten Grades nach Staͤm⸗ 
men mit denen des erſten, und niemals geſchieht die Ver⸗ 
theilung der operae nach Maßgabe der Erbtheile, zu wel⸗ 
chen die Berechtigten dem Patron ſuccedirt ſind ). 

Den .operae officiales ſtehen die fabriles gegenüber, 
d. h. reine Handwerksdienſte, die nur auf Grund der 
Manumiſſion verſprochen, aber in ihrer Natur rein zur 
Gewährung eines Vermoͤgensvortheils beſtimmt und in ih- 
rer Praͤſtation von der perſoͤnlichen Beziehung zwiſchen Pa⸗ 
tron und Liberten vollkommen unabhängig find). Daher 
beſtehen ſie denn auch nicht in allgemeiner Dienſtbefliſſen⸗ 
heit, ſondern in der Leiſtung einer ſpeciellen Art von Thaͤ⸗ 
tigkeit, vorzugsweiſe irgend einer Kunſtfertigkeit. Dieſe 
operae ſind an die Perſon des Patrons nicht gebunden; 
er kann gleich bei dem erſten Angeloben den Liberten an⸗ 
weiſen, fie entweder ihm oder einem Dritten zu praͤſtiren; 
er kann aber auch den Dritten als ausſchließlich Berech— 
tigten von Anfang an eintreten laſſen, oder ihm das Recht 
ſpaͤter erſt abtreten, weshalb denn auch die Grundſaͤtze 
uͤber Ruͤckverkauf und Vermiethung der Dienſte auf dieſe 
operae keine Anwendung finden koͤnnen). Stirbt der 
Patron, fo geht das Recht auf die noch ruͤckſtaͤndigen Lei⸗ 
ſtungen jedenfalls, auch wenn Erſterer litem noch nicht 
conteſtirt hat, auf die Erben, ſelbſt wenn ſie extranei ſind, 
und zwar nach Maßgabe ihrer Erbportionen uͤber ). Über die 
Zeit der Leiſtung entſcheidet nicht das commodum pa- 
troni, ſondern das, uͤberhaupt fuͤr Erfuͤllung von Obliga⸗ 
tionen geltende, Recht; daher brauchen ſie auch nicht be⸗ 
ſonders angeſagt zu werden, ſondern die Schuld beginnt 
mit dem Tage des Verſprechens?). Endlich kann der Li⸗ 
bert, der ſolche operas aus Irrthum indebite praͤſtirt 
hat, die Bereicherung des Patrons condiciren “). 

In aͤlterer Zeit war der Vertrag nicht ſelten geweſen, 
durch den der Patron ſich fuͤr den Fall der Undankbarkeit 
des Liberten das Recht ausbedang, als socius omnium 
bonorum, in die Genoſſenſchaft des ganzen 
Vermoͤgens, das der Letztere erworben, ein— 
zutreten. Ohne Bedingung einen ſolchen Vertrag zu 


39) L. 7. F. 7. 9. L. 22. §. 1. h. t. Einigermaßen analog find 
die Beſtimmungen des Largianiſchen SCtes über Beerbung des La- 
tinus Junianus. Gajus III, 63 - 71. 4) L. 7. $. 8. 5) 
L. 4. L. 7.8.6. 6) Vergl. Cwjac,, Observatt. XVII, 14. 
7) L. 9. §. 1. h. t. über die Frage, ob in L. 5. D. De Duob. 
reis XLV, 2 unter den operae alienae — fabriles zu verſtehen 
ſeien, vergl. Gluͤck, Commentar IV, 206. 207. Anm. 82. 8) 
L. 6. h. t. 9) L. 24. h. t. 10) L. 26. $. 12. D. De Con- 
dict. indeb. XII, 6. 
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ſchließen, den Sklaven alfo nur freizulaſſen, um ſich an 
Allem, was er nunmehr als Freier erwirbt, die Haͤlfte 
zuzueignen, galt immer als unerlaubt, und der Vertrag 
war ipso jure nichtig“). Um die Mitte des 7. Jahrh. 
erklaͤrte der Praͤtor Rutilius, aus Verſprechen des Liber⸗ 
ten, durch welche ihm die Freiheit allzu ſehr beſchwert 
worden waͤre, keine Klage gegen ihn gewaͤhren zu wollen; 
die societatis actio, wenn die societas fuͤr den Fall des 
nicht geleiſteten Obſequiums eingeraͤumt waͤre, ſagt er aber 
noch ausdruͤcklich zu ). Noch ſpaͤtere Prätoren gaben auch 


dieſe Klage nicht mehr bei Lebzeiten des Liberten, und es 


bildete ſich ſtatt ihrer allmaͤlig die ingrati accusatio aus; 
dagegen geſtatteten fie dem Patron nach dem Tode des Li⸗ 
berten, als ob er mit dieſem jenen Societaͤtsvertrag ge⸗ 
ſchloſſen haͤtte, die Haͤlfte des hinterbliebenen Vermoͤgens 
in Anſpruch zu nehmen, wenn der Libert dem Patron eben 
darin das obsequium nicht geleiſtet, daß er ihm den 
ganzen Nachlaß, oder den groͤßern Theil deſſelben auf den 
Todesfall ohne zureichenden Grund entzogen“). Aus ges 
nügendem Grunde entzieht aber der Libert die Erb⸗ 
ſchaft dem Manumiſſor, wenn er, wenigſtens theilweiſe 
und mit Erfolge, feine suos, emancipatos, oder felbft in 
adoptiva familia befindlichen Kinder zur Succeffion ruft. 
Bedenkt er außer dieſem Falle im Teſtamente den Patron 
nicht bis zur Haͤlfte ſeines Nachlaſſes, ſo hat der letztere 
deshalb mittels der partis dimidiae bonorum possessio 
contra tabulas liberti einen Anſpruch auf Gewaͤhrung 
jener Haͤlfte, und ebenſo, wenn der Libert ihn dadurch 
von der Inteſtatſucceſſion ausgeſchloſſen, daß er ſich auf 
kuͤnſtliche Weiſe, mittels adoptio, oder in manum con- 
ventio, suos heredes, die nicht feine Kinder find, ver: 
ſchafft hat, mittels der part. dim. bonorum possessio 
contra suos non naturales ). Beide bonorum posses- 
siones gewähren dem Patron kein eigentliches Erbrecht, fon= 
dern ſie vertreten ein libertatis causa impositum, naͤm⸗ 
lich das pactum societatis, das in ihnen als geſchloſſen 
fingirt wird!). Daher kann denn der Patron auch nicht 
Beides neben einander fodern, das Surrogat und das Recht, 
das durch jenes Surrogat vertreten werden ſollte, ſelbſt. Hat 
ſich alſo der Patron von dem Liberten bei deſſen Lebzeiten 
dona, munera, operas, oder ſonſtige Verguͤtung fuͤr die 
Freilaſſung leiſten laſſen, ſo geht ihm zwar dadurch noch nicht 
ſein Inteſtaterbrecht, wol aber das Recht auf die beiden an⸗ 
fechtenden bonor. Poſſeſſionen verloren“). Die Lex Julia 
et Papia Poppoea uͤbertraͤgt die contra tabulas bono- 
norum possessio auch auf die liberta, inſofern ſie nach 
der Lex durch das jus quatuor liberorum die Befugniß 
erlangt hatte, ohne auctoritas ihres legitimus tutor zu 


11) L. 36. D. De Operis libert. L. 1. $. 7. D. Quarum 
rerum actio non datur. XLIV, 5, welche Stellen regelmäßig miss 
verſtanden zu werden pflegen. 12) L. 1. pr. $. 1. D. De Bon. 
libert, Vergl. L. 32. D. De Op. libert. 13) L. 1. F. 2. D. 
h. t. 14) Gajus III, 41. Ulpian. Fragm. XXIX, 1. Vergl. 
Witte, Diss. De Luctuosis hereditat. p. 19—29, welche Darſtel⸗ 
lung ich indeſſen, wie ſich aus dem Folgenden ergeben wird, in 
manchen Einzelnheiten nicht mehr fuͤr richtig erachte. 15) Vergl. 
Huſchke im rheiniſchen Muſeum. VI, 101. 106. 16) L. 20. 

. De Jure patron. XXXVII, 14. L. 32. D. De Op. libert. L. 
4. C. Eod. VI 3. 
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teſtiren, jedoch geht dieſe bonorum poss. nicht auf die 
pars dimidia, ſondern nur auf einen Kopftheil pro nu- 
mero liberorum der liberta; dagegen war zur Übers 
tragung der bon. poss. contra suos non naturales fort- 
während kein Anlaß, da die liberta überall keine suos 
haben kann “). Der Patronin hatte der Praͤtor die bei⸗ 
den dimidiae partis bonorum possessiones nicht gege⸗ 
ben“); die Lex Papia gewährte ihr aber, ſobald fie 
das jus trium liberorum erlangt hatte, auch dieſe ). 
Ebenſo gab das Geſetz auch der Tochter des Patrons, das 
jus liberorum vorausgeſetzt, gegen den Liberten gleiche 
Rechte, wie dem Sohne des Patrons zuſtanden, und ge⸗ 
gen die Libertin, die das jus quatuor liberorum gehabt 
hatte, Inteſtaterbrecht und die bon. poss. contra tab, jedoch 


nur auf einen nach der Zahl der Kinder der liberta zu berech⸗ 


nenden Kopftheil ). Endlich räumte das Papiſche Geſetz in 
einem gewiſſen Falle dem Patron (und der Patronin) auch 
contra suos naturales eine bonorum possessio ein, 
naͤmlich wenn der Libert ein Vermoͤgen von mehr als 
100,000 Seſterzen und nicht mehr als zwei Kinder hinter⸗ 
laſſen; doch geht dieſe bonorum possessio nur auf eine 
Virilportion, alſo entweder auf die Haͤlfte oder auf das 
Drittheil des Nachlaſſes ). 

Die Delation dieſer bonorum possessiones geſchieht 
in aͤhnlicher Ordnung, wie die legitima hereditas des 
Liberten deferirt wird, d. h. dem Grade nach. Der noch 
lebende eine Patron ſchließt alſo die Kinder des bereits 
verſtorbenen andern aus, die Enkel koͤnnen nicht neben 
Kindern erſten Grades ſuccediren, und die mehren concur⸗ 
rirenden Enkel theilen in capita ??). Dagegen hängt das 
Recht der Kinder des Patrons auf die b. p. zwar nicht 
davon ab, ob fie den Patron beerbt haben?), wol aber 
bleiben diejenigen von derſelben ausgeſchloſſen, die er durch 
ausdruͤckliche und wirkſame Enterbung der Succeſſion ge⸗ 
wiſſermaßen für unwuͤrdig erklaͤrt hat?). Der von einem 
Enterbten abſtammende Deſcendent iſt als ſolcher von den 
bonorum Poſſeſſionen nicht ausgeſchloſſen, ſo lange er 
indeſſen in der potestas jenes exheredatus ſteht, werden 
ſie ihm nicht gewaͤhrt, damit Letzterer nicht durch die Ver⸗ 
mittelung feines filius familias in die bona ſuccedire, 
von denen er ausgeſchloſſen bleiben ſollte? ). 

Sowol die urſpruͤnglich praͤtoriſchen als die von der 
Lex Jul. et P. P. hinzugefuͤgten bon. Poſſ. contra ta- 
bulas und contra suos ſind unabhaͤngig von Agnation 
und von capitis Deminution (Jura nova capitis demi- 
nutione non pereunt). Dies gilt nicht nur inſoweit, 
daß die emancipirten Kinder des Patrons bei Agnition der 
b. p. mit den in der potestas gebliebenen concurriren, 


17) Gajus III, 51. 52. Ulpian. Fragm. XXIX, 2. 3. Vgl. 
Huſchke, Studien. S. 27 — 33, der, womit ich nicht uͤberein⸗ 
ſtimmen kann, den Kindern der liberta, dem Patron gegenuͤber, zu 
Virilportionen ein Inteſtaterbrecht einräumt. 18) Gajus 
III, 47. 50. 52. 19) Ulpian. Fragm. XXIX, 6. 20) Gajus 
III, 47. coll. 53. Uipian. XXIX, 5. Huſchke, Studien. S. 


33—44. 21) Gajus III, 42. $. 2. Inst. De Success, libert, 
(III, 7.) 22) I.. 28. f. 1. 2. hb. t. 23) L. 12. F. 7. b. t. 
24) L. 10. $. 1. L. 12. $. 1—6. L. 27. L. 40. L. 47. pr. $. 
4. h. t. 25) I.. 11. L. 13. L. 38. pr. Eod. 
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fondern fogar fo weit, daß der Patron und die Kinder 
des Patrons oder der Patronin, felbft wenn fie ſich in 
adoptiva familia befinden, zu derſelben gelaſſen werden?); 
worin wieder der beſte Beweis liegt, daß dieſe bonorum 
Poſſeſſionen kein einfaches Erbrecht gewaͤhren, ſondern daß 
bei ihnen immer noch eine Art Analogie des Schuldver: 
haͤltniſſes eintritt. ö 

Da nun das civilrechtliche Erbrecht ab intestato dem 
Patron und feinen Kindern durch capitis deminutio vers 
loren geht, und es unangemeſſen ſcheint, Jemanden gegen 
das Teſtament zu rufen, der ohne Teſtament entweder gar 
nicht, oder erſt in einer ſpaͤtern Ordnung hätte ſuccediren 
koͤnnen, ſo moͤchte man glauben, der Praͤtor habe dem 
Patron u. ſ. w., auch wenn er capite minuirt waͤre, eine 
Inteſtatſucceſſion gewaͤhrt, mit welcher er nur den suis 
naturalibus, und auch dieſen nur, wenn der Libert Cen- 
tenario minor, oder ihrer mindeſtens drei waren, haͤtte 
nachſtehen muͤſſen. Eine ſolche Inteſtatſucceſſion aus dem 
Edicte de bonis libertorum hat denn auch Huſchke be— 
hauptet, und zwar anfaͤnglich in der Art, daß ſie fuͤr den 
patronus capite minutus immer nur eine dimidiae par- 
tis (alſo unter Umſtaͤnden virilis partis) bonorum pos- 
sessio geweſen fei?”). Später hat er ſeine Anſicht da— 
hin veraͤndert, daß jene bonorum possessio, wo ſie ab 
intestato agnoſcirt ſei, dem Patron, ungeachtet der ca- 
pitis deminutio, die volle Portion gewaͤhrt habe, welche 
er ohne die letztere jure legitimo zu fodern gehabt haͤtte. 
Hier ſei alſo die b. p. ex edicto de bonis libertorum 
gegen die Inteſtaterben gegangen, und habe dieſen, wenn 
ſie in dem Edict uͤber b. p. intestati liberti ſpaͤter als 
im ordo legitimorum geſtellt geweſen, den ganzen Nach— 
laß, wenn ſie aber jenem ordo angehoͤrt haͤtten, nur ei⸗ 
nen Antheil entriſſen, wobei im Kampfe zwiſchen zwei Per— 
ſonen, von denen die eine nach Civilrecht, die andere nach 
dem Edict de bonis libertorum ausſchließlich berechtigt 
geweſen, aͤhnliche Grundſaͤtze wie in dem Edict de con- 
jungendis cum emancipato liberis eingetreten wären ?°). 

Daß nun der Praͤtor, wenn der Libert durch Teſta— 
ment, Adoption oder in manum conventio dem Patron 
zur contra tabulas, oder contra suos non nat. b. p. 
Grund gegeben hat, dieſem, falls die vom Liberten Be⸗ 
rufenen nicht fuccediren, zu der Haͤlfte, die er durch jene 
bon. poss. erhaͤlt, noch die andere Haͤlfte, nicht durch 
Accreſcenzrecht, ſondern durch eine zweite bonorum poss. 
gibt, bekundet eine Stelle ausdruͤcklich“). Aus dieſer 
Stelle ergibt ſich aber auch, daß, wenigſtens zu dieſem 
Ende, das allgemeine Princip, wonach der Patron die con- 


26) L. 23. pr. L. 39. L. 42. pr. L. 50. $. 5. h. t. über 
die erſte Stelle vergl. Huſchke, Studien. S. 129— 131. Rhein. 
Muſeum. VI, 110— 112. über die dritte Huſchke, Studien. S. 
54-58. 27) Studien S. 121—133. 28) Rhein. Muf. VI, 
95 fg. 29) L. 6. pr. D. De Bon. Poss. (XXXVII, 1.) Schul: 
ting (ad h. 1.) und Huſchke (im rhein. Muſ. VI, 109) nehmen an, 
in dieſer Stelle werde vorausgeſetzt, daß der scriptus heres die 
Erbſchaft nach Civilrecht angetreten, und nur die bonorum poss. 
nicht agnoſcirt habe. Es erſcheint aber ſchwer abzuſehen, warum 
der Praͤtor dem Patron eine eigne don. poss. angeboten habe, die 
jedenfalls sine re bleiben mußte. 
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tra tab. b. p. erſt agnoſciren kann, wenn die im Teſta⸗ 
ment eingeſetzten Erben die Erbſchaft angetreten haben ), 
eine Ausnahme erleidet; daß er alſo, auch wenn er in 
Folge der capitis deminutio auf die legitima hereditas 
keinen Anſpruch hat, ſich, ſobald der Libert ihm andere 
Perſonen unbefugt vorgezogen, ſein Recht auf die dimi- 
dia pars und dadurch eventuell auch auf die andere Hälfte 
fuͤr den Fall ſichern kann, daß der eingeſetzte Erbe (oder 
der suus non naturalis) von feiner Berufung keinen Ge: 
brauch machen, daß es alſo zur Inteſtatſucceſſion kommen 
ſollte. Der Praͤtor iſt indeſſen noch weiter gegangen, und 
hat dem Patron jene bonorum Poſſeſſionen ſchon dann 
gegeben, wenn nur bei dem Tode des libertus ein, von 
dieſem dem Patron mit Unrecht vorgezogener, Succeſſor be⸗ 
rufen war, ſollte der Patron auch die dimidiae partis 
bon. pass., bevor dieſer Succeſſor ausſchlug, oder ſich 
an der bonorum possessio verfaumte, uͤberall nicht agno⸗ 
ſcirt, und inzwiſchen capitis deminutio erlitten haben. 
So konnte es denn geſchehen, daß der in eine adoptiva 
familia uͤbergegangene Patron, der alſo zur legitima he- 
reditas nicht berechtigt war, dennoch, blos weil bei dem 
Tode des Liberten ein ihn ausſchließendes Teſtament vor— 
handen geweſen war, den Inteſtaterben den ganzen Nach— 
laß entriß ). 

Allen dieſen Faͤllen gemeinſam iſt indeſſen der Umſtand, 
daß der Libert dem Patron dadurch ein Unrecht zuge— 
fuͤgt, daß er ihm unbefugter Weiſe einen Andern, naͤm— 
lich den extraneus durch Teſtament, oder den suus non 
naturalis durch Adoptio oder in manum conventio, vor⸗ 
gezogen hatte, für welche Verletzung des Obſequiums 
dann das Surrogat der alten societatis actio gegen feis 
nen Nachlaß ging, und ihn nachtraͤglich der Vermoͤgens— 
freiheit theilweiſe beraubte. In dem Rechte, ſich uͤber Man— 
gel an Obsequium zu beklagen, liegt aber noch nicht die 
Befugniß, falls der Libert in ſeine Beerbung uͤberall nicht 
willkuͤrlich eingegriffen, ſondern ſie lediglich der geſetzlichen 
Anordnung uͤberlaſſen, einen Theil der Inteſtatſucceſſion, 
oder gar die ganze, in Anſpruch zu nehmen. Auch kann 
man nicht behaupten, daß, wer einen Theil des Nachlaſ— 
ſes den vom Liberten Berufenen zu entreißen befugt iſt, 
mindeſtens ebenſo viel erhalten muͤſſe, wenn der Libert 
überall Niemanden berufen hat; denn auch die, der con- 
tra tab. bon. poss. des Patrons überhaupt nahe ver: 


30) L. 4. pr. D. De Bon. poss, c. tab. XXXVII, 4. L. 3. 
$. 5. D. De Bon. libert. 31) L. 23. pr. h. t. (Julianus libro 
27. Digest.) „Si libertus, praeterito patrono, extraneum insti- 
tuerit heredem, et patronus, antequam contra tab. bon. posses- 
sionem petierit, in adoptionem se dederit, deinde scriptus omi- 
serit hereditatem; patronus totorum bonorum liberti possessio- 
nem, ut legitimus, petere potest.“ Im Weſentlichen die gleiche Er: 
klaͤrung hat ſchon Unterholzner (in der Zeitſchr. für geſchichtl. Rechts⸗ 
wiſſenſch. V, 61) gegeben. Früher war ich geneigt, vorauszuſetzen, 
Julian rede von einem libertus centenario major, und Tribonian 


habe, ꝛoie in L. 26, ſtatt filium, geſetzt extraneum; dann würde 


es ſich nämlich von ſelbſt verſtehen, daß die Vir il portion, welche 
die Lex Julia und Papia Poppoea dem Patron ohne Ruͤckſicht auf 
capitis deminutio gab, beim Wegfall des Concurrenten, ſich in den 
ganzen Nachlaß verwandeln mußte. Huſchke's Interpretationen ſ. 
in den Studien S. 129—131 und im rhein. Muf. VI, 110 fg. 
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— 


wandte, inoffieiosi testamenti quaerela kann, nach aͤl⸗ 
term Rechte, von Perſonen angeſtellt werden, die bei der 
Inteſtatſucceſſion durch naͤher Stehende ausgeſchloſſen blei⸗ 
ben ). Eine zweite praͤtoriſche Succeſſion des Patrons 
und ſeiner Kinder in den baaren Nachlaß des ohne Teſta⸗ 
ment geſtorbenen libertus, neben den ſieben ordines der 
intestati liberti bonorum possessio, in welchen gleich⸗ 
falls der Patron und ſeine Kinder gerufen werden, er⸗ 
ſcheint aber ebenſo wol anomal, als die Quellen uͤber eine 
folche voͤlliges Stillſchweigen beobachten ). 
Dieſen Rechten des Patrons entſprechen keine eigent⸗ 
lich juriſtiſchen Pflichten deſſelben gegen den Li⸗ 
berten. Er hat den Beruf ihn zu ſchuͤtzen, zu ver⸗ 
treten und fuͤr ſein Fortkommen zu ſorgen, kann aber, 
daß er dieſem Berufe genuͤge, nicht durch Klage angehal⸗ 
ten werden. Servius ) berichtet, die XII Tafeln haͤtten 
verordnet, Patronus, si clienti fraudem fecerit, sa- 
cer esto, und gewiß galt dieſer Satz auch dem Liberten 
gegenuͤber. Der Manumiſſor, der ſeinen in Noth gera⸗ 
thenen Liberten nicht ernaͤhrt, verliert nach der Lex Ae- 
lia Sentia und einem Reſcript des Alexander Sever allen 
Anſpruch auf die libertatis causa imposita, auf Inte⸗ 
ſtatſucceſſion und contra tabulas bonorum possessio). 
Das Patronat entſteht regelmaͤßig durch foͤrm⸗ 
liche Freilaſſung des im vollen Eigenthume des Ma⸗ 
numiſſor ſtehenden Sklaven. War der Sklave nur in bo- 
nis, nicht nach jus Quiritium im Eigenthume des Ma⸗ 
numiſſors, oder war die Freilaſſung nicht in einer der drei 
zureichenden Formen (Vindicta, censu, testamento) ge⸗ 
ſchehen, ſo blieb der Freigelaſſene urſpruͤnglich Sklave; von 
einem Patronatrechte konnte alſo uͤberall nicht die Rede 
fein. Als ſpaͤter der Praͤtor das factiſche in libertate mo- 
rari des Freigelaſſenen ſchuͤtzte, hinderte er nur die An⸗ 


ſpruͤche des Manumiſſors auf Sklavendienſte, waͤhrend der 


Erwerb des Erſtern fortwaͤhrend als Erwerb eines Skla⸗ 
ven angeſehen und daher jeden Augenblick als peculium 
eingezogen werden konnte. Die Lex Junia (Norbana) 
vom J. 18 n. Chr. verlieh ſo Manumittirten eine geſicherte, 
ſowol perſoͤnliche als vermoͤgensrechtliche Freiheit, ſtellte 


32) L. 6. $. 1. D. De Inoffic, test. (V, 2.) 33) Huſchke 
citirt fuͤr ſeine Meinung außer der ſchon erwaͤhnten L. 23 noch die 
L. 2. F. 2. h. t. „Si filius emancipatus nepotem in potestate 
avi reliquisset, bon. possessionem partis dimidiae dandam ei filio 
intestati liberti, quamvis jure ipso legitima hereditas ad nepo- 
tem pertineat; quia et contra tabulas ejus liberti filio potius 
bonorum possessio partis debitae daretur.“ Ich halte indeſſen die 
Coſta'ſche Erklärung (ad $. 2. Inst. De Success. libert, III, 7), 
nach welcher die Stelle von der bonorum poss. contra suos non 
naturales zu verſtehen iſt, fuͤr die richtige, und bemerke nur noch, 
daß es dem Pomponius darauf ankam, die Grundſaͤtze über die ſel⸗ 
tenere bon. poss. contra suos non naturales durch Verweiſung auf 
die geläufigeren über bon. poss. contra tab. lib. feſtzuſtellen, und 
daß er deshalb nicht ſo kurz und allgemein ſprach, wie Huſchke im 
rhein. Muſeum (S. 119) meint, daß er haͤtte thun ſollen. Aller⸗ 
dings koͤnnen die Worte quamvis bis pertineat nur auf den Fall 
bezogen werden, wo der Libert ohne suos verſtarb, weshalb die leichte 
Veränderung in: pertineret ſich zu beſſerem Verſtaͤndniß empfehlen 
würde. 84) ad Virg. Aen. VI, 609. 5) L. 6. pr. D. De 
Agnosc, et alend. lib. (XXV, 3.) L. 5. $. 1. D. De J. patron. 
(XXXVII, 14.) L. 33. D. De Bon. libert. (XXXVIII, 2.) 
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ſie alſo zuerſt in das Verhaͤltniß von Liberten ihrem Pa⸗ 
tron gegenuͤber. Daß nun der letzte gegen feinen liber- 
tus Latinus Junianus bei deſſen Lebzeiten alle die Rechte 
harte, die ihm gegen den civis romanus zuſtanden, ver: 
ſteht ſich von ſelbſt. Dagegen finden ſich keine Spuren, 
daß ſein Recht ein ſtaͤrkeres geweſen ſei. Hatte der Sklave 


in den bonis des Einen und im Eigenthume ex jure Qui- 


ritium des Andern geſtanden, ſo war die vom Letztern 
vorgenommene Manumiſſion unwirkſam. Ließ ihn aber 
derjenige frei, in deſſen bonis er ſich befand, ſo wurde 

er dadurch Libert (Lat. Jun.) ſeines Manumiſſors, die 
legitima tutela aber ſtand dem ehemaligen Eigenthuͤmer 
ex jure Quiritium zu“). Bei dem Tode des Latinus 
Junianus erloſch das neue Recht, das die Lex Junia ihm 
fuͤr ſeine Lebzeiten gegeben; ſein Vermoͤgen wurde wieder, 

wie nach altem Rechte, als peculium betrachtet, unters 

lag alſo ganz den gleichen Schickſalen wie das uͤbrige Ver⸗ 
mögen des manumissor. Erſt das Largianiſche SC. vom 
J. 42 gab den Kindern des Patrons einen Vorzug vor 
deſſen extraneis heredibus %. Dieſelben Succeſſions⸗ 

principien galten auch fuͤr den libertus, der ohne Ein⸗ 
willigung des Patrons durch kaiſerliches Reſeript die roͤ⸗ 
miſche Civitaͤt erlangt hatte, und nicht etwa nachher in 
Verhaͤltniſſe gekommen war, die ihn auch ohne jene Ver⸗ 
guͤnſtigung zum eivis romanus gemacht haͤtten ). Frei⸗ 
gelaſſene, welche dediticiorum numero ſind, werden ab 
intestato als cives romani oder als Latini Juniani beerbt, 
je nachdem fie ohne den Grund, der fie zu dediticiis 
machte, das eine oder andere Recht erlangt haben wuͤrden. 

a Send zu errichten, find fie dagegen niemals be⸗ 

ugt ). ’ 
Unter den drei Arten vollſtaͤndiger Freilaſſung beſteht 
der Unterſchied, daß bei der durch vindicta oder durch 
census der Freilaſſende ſelbſt Patron wird; waͤhrend die 
im Teſtamente ertheilte directa libertas den Sklaven nicht 
zum Liberten des Erben, ſondern zu dem des bereits in 


den orcus hinuͤbergegangenen Teſtators (zum oreinus li- 


bertus) macht. Daher ſtehen denn die Patronatsrechte uͤber 
dieſen Liberten nicht den Teſtamentserben als ſolchen, ſon⸗ 
dern der familia patroni zu. Lediglich durch die Erthei⸗ 
lung der directa libertas im Teſtamente wird aber auch 
derjenige frei, dem die Freiheit unter einer Bedingung hin⸗ 
terlaſſen war (der statu liber). Auch er iſt alſo nicht der 
Libert deſſen, der ihn bis zum Augenblicke des Eintritts 
der Bedingung beſeſſen, ſondern der der Familia des Erb⸗ 


laſſers “). 


Damit die Manumiſſion die vollen, namentlich die 
dem Jus gentium und dem praͤtoriſchen Rechte ange⸗ 
hoͤrigen, Patronatrechte gewaͤhre, muß ſie aber auch eine 
wahre Liberalitaͤt des Manumittirenden, nicht die bloße 
Erfuͤllung einer erzwingbaren Pflicht geweſen ſein. Die 
civilrechtlichen Wirkungen der Manumiſſion treten da⸗ 


36) Gajus I, 167. 87) Gajus I, 22. 23. III, 55 — 71. 
Dosithei Disput. forens, de manumission. 9. 4 — 11. ed Höching. 
38) Gajus III, 72. 73. 89) Gajus III, 74—76. 40) L. 2, 
pr. D. De statu liberis (XL, 7.) L. 1. $. 7. C. De Latina libert. 
toll. se 6.) v. Madai, Die statu liberi des röm. Rechts. S. 
179-182. 
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gegen der Regel nach ein, wenn der letzte Eigenthuͤmer 
des Sklaven ihn nur wirklich manumittirt hat, ſollte 
dies auch vielleicht auf Grund rechtlicher Nothwendigkeit 
geſchehen ſein. So namentlich, wenn der Erbe den Erb— 
ſchaftsſklaven auf Grund der dem Letztern ertheilten fidei- 
commissaria libertas, oder wenn der Kaͤufer und ſon⸗ 
ſtige Eigenthuͤmer den Sklaven, weil er ihn unter der Be⸗ 
dingung, ihn frei zu laſſen, erworben hat, manumittirt. 
In der erſten Beziehung iſt ſchon erwaͤhnt“), daß 
dem Fiduciar (unter dem hier auch derjenige verſtanden 
werden muß, dem die mit fideicommiſſariſchen Freiheiten 
beſchwerten bona libertatum conservandarum causa 
addicirt find) **), wenn er die fideicommissaria libertas 
von freien Stuͤcken gewährt, legitima hereditas und tu- 
tela unbeſchraͤnkt zuſtehen “); daß ihm dagegen, wenn 
er erſt den Befehl des Magistratus abwartet, um zu ma⸗ 
numittiren, die legitima tutela nur gegen Satisdation 
eingeraͤumt wird. Manumittirt er, ohne durch gehoͤrig mo⸗ 
tivirte Abweſenheit entſchuldigt zu ſein, uͤberall nicht und 
wird der Sklave durch Erklaͤrung des Magistratus ex 
SC. Rubriano (vom J. 101) frei, ſo iſt der libertus 
ein oreinus und der letzte Eigenthuͤmer hat keinerlei Pa: 
tronatrecht“). Wird der Sklave zwar in gleicher Weiſe 
durch Verfuͤgung des Magistratus frei, iſt aber die Saͤum⸗ 
niß des Fiduciars eine genuͤgend entſchuldigte, ſo wird es 
dem Daſumianiſchen SCte zufolge fo angeſehen, als habe 
der Fiduciar auf Grund des Fideicommiſſes von freien 
Stuͤcken manumittirt“). Ebenſo nach dem Juncianiſchen 
SEt (vom J. 182), wenn der per fideicommissum frei- 
gelaſſene Sklave nicht zur Zeit des Todes im Eigenthume 
des Teſtators geſtanden hatte“), und zwar urſpruͤng⸗ 
lich ohne Unterſchied, aus was fuͤr einem Grunde die Ma⸗ 
numiſſion unterblieben ſei; fpäter in der Art, daß das 
nicht entſchuldigte Vorenthalten der Freiheit zwar die le- 
gitima hereditas, nicht aber die Tutel entzieht“). 
Unter den Wirkungen des Jus gentium treten die, 
dem Patron bei des Freigelaſſenen Lebzeiten keinen pecu⸗ 
niaͤren Vortheil gewaͤhrenden, auch im Falle der fideicom- 
missaria libertas ein, nicht aber die das Vermoͤgen des 
Liberten, waͤhrend er noch lebt, in Anſpruch nehmenden. 
So darf der auf Grund eines Fideicommiſſes Freigelaſſene 
den Patron nicht ohne Erlaubniß des Praͤtors in jus vo⸗ 
ciren?); er muß ihm überhaupt das ſchuldige obsequium 
gewähren *’), ohne daß der Patron jedoch gegen ihn die 
eigentliche ingrati accusatio haͤtte ); auch ſteht dem Ma⸗ 


numiſſor ſowol die contra tab. als die intestati bono- 


rum possessio zu); er kann ſich aber von dem Liber⸗ 
ten nicht mit Erfolg Rechtens donum, munus oder operas 
verſprechen laſſen ?). Ebenſo wenig kann er verlangen, 


41) Anm. 64. S. 416. 42) L. 13. $. 1. D. De J. patr. 
43) L. 3. §. 1. D. De Suis et legit. XXXVIH, 16. L. 23. $. 
1. P. De Jure patr, XXXVII, 14. 44) L. 26. $. 7. D. De 


F. C. libert. XL, 83. 48) L. 51. g. 4. 5. Bod. 46) J. 
28. §. 4. Kod. 47) L. 1. §. 3. D. De Legit, tutor. (XXVI, 
4.) 48) L. 9. D. De In jus voc. (II, 4.) 49) L. 5. C. 


De Operis libert. VI, 3. 50) L. 1. C. De Libertis. VI, 7. 
51) L. 2. 9. pr. §. 1. D. De Bon, libert. XXXVIII, 2. 52) 
I.. 7. F. 4. L. 13. §. 1. L. 42. L. 47. D. De Operis libert. 
XXXVIII, 1. 
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daß der Libert ihn im Falle des Beduͤrfniſſes alimentire ). 
Daß die praͤtoriſchen und die der Lex Julia et Papia 
Poppoea angehoͤrenden Succeſſionsrechte in den Fällen des 
Daſumianiſchen und Juncianiſchen SCtes dem Fiduciar er⸗ 
halten, in den Fallen eigentlicher Tergiversatio aber ihm 
genommen werden, ſcheint keinem Bedenken zu unterliegen. 

Ahnliche Grundſaͤtze gelten, wenn der Eigenthuͤmer 
des Sklaven, als er ihn erwarb, der Verpflichtung 
unterworfen iſt, ihn nach einer gewiſſen Zeit oder 
beim Eintritte eines kuͤnftigen Ereigniſſes zu manumit⸗ 
tiren; hierher gehört aber immer der Fall, wo der Sklave 
entweder aus feinem peculium ), oder durch Hilfe eines 
Freundes dem Kaͤufer das Geld gab, mit welchem dieſer 
ihn kaufen und demnaͤchſt manumittiren ſollte (suis num- 
mis emtus). Manumittirt ihn alsdann der Acquirent 
wirklich, ſo wird er in jeder Beziehung Patron des Liber⸗ 
ten, iſt alfo zu feiner hereditas und Tutel berechtigt“), 
kann von ihm obsequia verlangen “), der Libert iſt alfo 
auch nicht befugt, ihn ohne Erlaubniß des Praͤtors in jus 
zu vociren “). Dagegen hat der Patron gegen ihn weder 
die contra tab. bon. poss. 9, noch kann er ihn wegen 
Undankbarkeit anklagen “), und ein Anſpruch auf Leiſtung 
von operis oder auf Alimente ſteht ihm nicht zu ®). 
Ebenſo wenig unterliegt aber auch der Libert der Verpflich⸗ 
tung, die ihm vom Patron uͤbertragene teſtamentariſche Tu⸗ 
tel nicht durch Excuſationen abzulehnen ). In dieſen 
Principien macht es nach einer Constitutio Divi Marei 
auch keine Anderung, wenn der Sklave bei unveraͤnderter 
Abſicht des Verkaͤufers ohne alle Freilaſſung durch bloßen 
Ablauf der Zeit oder Eintritt der Bedingung frei geworden 
it). Zulaͤſſig iſt dagegen die ingrati accusatio gegen 
den Liberten, der ſich von ſeinem Herrn unmittelbar oder 
durch Mitwirkung eines Freundes das Verſprechen der Frei⸗ 
laſſung erkauft hat“). Eine beſondere species des Ver: 
kaufes mit der Abrede, daß der Sklave unter einer Be⸗ 
dingung die Freiheit erlangen ſolle, iſt der der ancilla mit 
der Lex: Ut, si prostituta esset, fieret libera. Da 
hier indeſſen dem Kaͤufer nicht Manumiſſion zur Pflicht 
gemacht iſt, ſondern die Freiheit ipso jure eintritt, ſo 
wird die Sklavin in jeder Beziehung liberta des Verkaͤu⸗ 
fers. Hatte dieſer ſich nur fuͤr den Fall der Proſtitution 
manus injectio vorbehalten, und er proſtituirt ſie dem⸗ 
naͤchſt ſelbſt, oder duldet auch nur, daß der Kaͤufer ſie pro⸗ 
ſtituirt, ſo wird ſie gleichfalls ipso jure frei, jedoch ohne 
daß er aus dem Patronat Rechte herleiten koͤnnte ““). Glei⸗ 
ches tritt nach neueſtem Rechte uͤberhaupt ein, wenn der 
Herr feine Sklavin um des Gewinnes halber proſtituirt“). 


53) L. 5. $. 22. D. De Agnosc. vel al. lib. XXV, 3. 54) 
CI. L. 3. $. 1. D. De Statu lib. XL, 7. 55) L. 3. F. 3. D. 
De suis et legit. L. 3. §. 2. D. De egit. tutor. 56) L. 3. 
C. De Obsequiis, 57) L. 10. pr. D. De In jus voc. 58) 
L. 3. F. 3. 4. D. L. 1. C. De Bonis lib. 59) L. 3. D. De 
Obsequiis. 60) L. 13. pr. D. L. 2. 7. C. De Operis libert. 
L. 5. $. 22. De Agnosc. v. al. 61) L. 14. F. 3. D. De Ex- 
cusation. (XXVII, 1.) 62) L. 10. pr. cit. L. 13. pr. cit. L. 
3. F. 3. cit. L. 3. L. 8. Qui sine manum. XL, 8. L. 8. 9. 1. U. 
De Jure patron, 63) L. 3. D. De Obsequlis, 64) L. 10. 
§. 1. D. De In jus vod. L. 7. pr. D. De J. patron. L. 1. C. 
Si mancipium (IV, 56.) 65) L. 4. §. 2. C. De Bon. libert. 
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Auch die legitima hereditas und alle übrigen Pa⸗ 
tronatrechte, vielleicht mit Ausnahme der legitima tutela, 
werden nach der Lex Aelia Sentia (vom J. 4 n. Chr.) 
demjenigen Patron nicht gewaͤhrt, der den libertus oder 
die liberta bei der Freilaſſung genoͤthigt hat, zu ſchwoͤ⸗ 
ren, daß ſie nicht heirathen oder keine Kinder 
gengen wollen, wobei jenes Verſprechen durch die Lex 


ulia de maritandis ordinibus ausdruͤcklich erlaſſen wird. 


Dem gedachten Eide ſteht der, daß die Liberta Niemanden 
als den Patron heirathen wolle, dann gleich, wenn der Letz⸗ 
tere ſie nicht zu heirathen beabſichtigt. Ebenſo das, daß 
ſie Niemand anders als mit des Patrons Willen u. dergl. 
ſolle zum Manne nehmen duͤrfen. Heirathsunfaͤhigen aber 
kann ein ſolcher Eid ungeſtraft abgenommen werden““). 
Umgekehrt hat der Patron auch Über die liberta kein Pa⸗ 
tronat, mit welcher er vor oder nach der Freilaſſung im 
Concubinat gelebt“). Gleiche Wirkungen hat es, ebenfalls 
nach der Lex Aelia Sentia, wenn der Patron ſich bei 
der Freilaſſung von dem Liberten ſtatt der Dienſte Geld 
hat verſprechen Yaffen °°). 

Gelangt der Sklave unmittelbar durch das Ge⸗ 
ſetz oder durch den Befehl des Magistratus zur Freiheit, 
ſo hat er der Regel nach keinen Patron. Hierher gehoͤrt, au⸗ 
ßer den bereits erwahnten Faͤllen, der des Sillanianiſchen 
SCtes, nach welchem der Praͤtor denjenigen Sklaven für frei 
erklären fol, der die Mörder ſeines Herrn ermit- 
telt, oder eine Verſchwoͤrung gegen deſſen Leben entdeckt. 
Dabei kann ihn der Praͤtor einem beſtimmten Patron af 
ſigniren, zu dem er alsdann in das regelmaͤßige Liberten⸗ 
verhaͤltniß tritt; thut er dies nicht, ſo wird der Sklave 
Orcinus libertus °°). Andere Fälle, in denen der Sklave 
zur Belohnung dafuͤr, daß er ein Verbrechen 
entdeckt hat, frei wird, hat das neuere Recht einge⸗ 


führt ). Da indeſſen, wenigſtens in einem Falle, er⸗ 


waͤhnt wird, der Fiscus habe das Pretium des Sklaven 
zu zahlen, fo iſt nicht unwahrſcheinlich, daß er auch def: 
ſen Patron wird. Iſt die Freiheit durch Verjaͤhrung 
erworben, ſo wird der wahre Herr Patron ſein, wenn 
ſich der Sklave als deſſen Libert gerirte; dagegen inge- 
nuus, wenn er keinen Patron anerkannte, und libertus 
sine patrono, wenn er einen Andern, als ſeinen Herrn 
als Patron betrachtete; denn das Patronat iſt kein 
Recht, das durch erwerbende Verjaͤhrung gewonnen werden 
koͤnnte !). In Betreff der Sklavin, die bis zu des Herrn 
Tode in deſſen (Quasi) Concubinate geſtanden, des Skla⸗ 
ven, den der Herr in der Krankheit feinem Schickſale über: 
laſſen, und desjenigen, für welchen in dem liberale ju- 


66) L. 8. $. 2. D. De In jus voc. L. 6. pr. 9. 2 — 4. L. 
15. D. De Jure patron. L. 24. D. De Bon, libert. L. 3. g. 5. 
D. De suis et legit. Vergl. Zimmern, Rechtsgeſch. I, 635. 
67) L. 2. C. De Bon. libert. 68) L. 6. $. 1. D. De J. pa- 
tron. 69) L. 5. D. Qui sine manumiss. XL, 8. L. 3. §. 4. 
D. De suis et legit. Wenn Ulpian in der letzten Stelle ſagt, der 
Sklave werde Libert deſſen, dem er zuletzt gehoͤrt habe, ſo iſt dies 
ja eben der in orco weilende ermordete Herr, in deſſen Rechte ſeine 
N inſoweit ſie nicht indigni ſind, eintreten. L. 23. pr. D. 
e J. patr. 70) Tot. Tit. Cod. Pro quibus causis, (VII, 13.) 
0 Tit. Cod. De Longi temp. praescr. quae pro libert, (VII, 
22. 
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dicium, als er feinem Herrn gegenüber unterlag, ein 
Dritter das pretium bezahlt hat, beſtimmt Juſtinian aus⸗ 
druͤcklich, daß ſie frei ſein, und außer allem Patronat ſte⸗ 
hen ſollen “), und für diejenigen, die durch militia, 
dignitas oder geiſtlichen Stand zur Freiheit gelangt ſind, 
muß das Gleiche behauptet werden). f 

Der Eid desjenigen, der Patron zu ſein behauptet, 
daß ihm das in Anſpruch genommene Recht wirklich zu⸗ 
ſtehe, gibt ihm keinerlei Patronatrechte; wol aber gilt der 
als Patron, den der Richterſpruch dafür erkannt hat). 

Die einmal entſtandenen Patronatrechte koͤnnen 
wieder verloren gehen, und zwar ganz oder theil⸗ 
weiſe. Der civilrechtliche Theil des Patronats 
geht durch minima capitis deminutio verloren, welche 
der Patron erleidet“). Der Libert kann ihr nicht mit 
rechtlichem Erfolge unterworfen werden. Dagegen beruͤhrt 
dieſe capitis deminutio die dem jus gentium angehoͤren⸗ 
den, die rein praͤtoriſchen und die aus neuen Geſetzen, na⸗ 
mentlich der Lex Julia und Pap. Popp. ſtammenden, 
Rechte des Patronats uͤberall nicht?). Nur die operae 
officiales hat der Libert nicht weiter zu leiſten, wenn der 
Patron ſich in arrogationem gegeben, und zwar deswe⸗ 
gen, weil dieſe operae nun einem Andern, als dem allein 
berechtigten Patron, naͤmlich deſſen neuem Gewalthaber, 
geleiſtet werden würden, was ihrer Natur widerfpricht “). 

Sowol die civilrechtlichen als die aus dem 
jus gentium etc. herzuleitenden Patronatrechte 
gehen verloren, wenn der Patron oder der Libert einer major 
capitis deminutio unterliegt. Hierher gehoͤrt alſo die De⸗ 
portation oder damnatio in metalla, die einer von bei⸗ 
den Theilen erleidet, ſowie jede andere Verurtheilung in 
einer Capitalſache. Die Reſtitution gegen dieſe Strafen 
ſtellt auch die Patronatrechte wieder her). 

Es geht aber das Patronatrecht nicht nur verloren, 
wenn der Libert major capitis deminutio erleidet, ſon⸗ 
dern der Lex Julia Papia Poppoea zufolge, auch, wenn 
der Patron oder deſſen Sohn gegen den Frei⸗ 
gelaſſenen eine, dieſe Folge nach ſich zu ziehen 
geeignete, Klage erhebt, oder auch nur ihn wegen ei⸗ 
nes ſolchen Verbrechens denunciirt ?). Hierher gehört alſo 
der Fall, wo der nicht minderjaͤhrige Patron oder deſſen 
Sohn, ohne durch Selbſtvertheidigung oder eine hoͤhere 
Pflicht (z. B. um den Tod des Vaters zu raͤchen oder 
deſſen Befehl zu gehorchen) dazu genoͤthigt zu ſein, den 
Liberten in eigener Perſon, oder durch einen vorgeſchobenen 
Anklaͤger eines Verbrechens anſchuldigt, das dem geltenden 


72) L. 4. §. 2. 3. 4. C. De Bon, libert. L. un. 5. 8. C. 
De Lat. libert. toll. VII, 6. 73) L. 4. F. 1. C. De Bon, libert. 
Nov. 5. cap. 2. 9. 1. 74) L. 14. D. De J. patr. L. 4. F. 25, 
C. De Bon, libert. 75) Gajus III, 51. L. 1. g. 7. L. 3. f. 4. 
D. De Adsign, lib. XXXVIII, 4. Schulting ad Ulpiani Fragm, 
XI, 8. XXVII., 5. 76) Huſchke, Studien. S. 124. Anm. 7. 
Vergl. auch L. 11. L. 12. $. 7. L. 13 in f. L. 16. $. 4. L. 38. 
pr D. De Bon. libert. L. 9. pr. L. 21. pr. D. De J. patron, 
„10. $. 2. 8. D. De In Jus voc. 77) Princ. Inst, De Ac- 
quis. per arrog. III, 10. 4 Costa ibid. 78) L. 10. F. 6. D. 
De In jus voc. L. 9. $. 1. L. 21. pr. D. De J. patron. L. 3, 
d. 7. L. 4. §. 1. 2. D. De Bon. libert. 79) L. 4. 9. 8. C. 
De Bon. libert. 0 ö 
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Rechte nach mit Tod, Exil, Deportation oder einer ans 
dern, Freiheit oder Civitaͤt raubenden, Strafe belegt iſt. 
Das Gleiche gilt, wenn der Patron u. ſ. w. auch nur als 
Zeuge gegen den Liberken aufgetreten iſt. Jedenfalls muß 
aber die Anklage bis zu Ende durchgeführt ſein; die wie⸗ 
der fallen gelaſſene ſchadet alſo nicht. Ebenſo wenig ſcha— 
det es, wenn der Richter dem Rechte zuwider uͤber den 
Liberten die Capitalſtrafe wegen eines nicht dazu geeigne⸗ 
ten Verbrechens verhaͤngt hat. Hat umgekehrt der Anklaͤ⸗ 
ger das dem Liberten zur Laſt gelegte Verbrechen vollſtaͤn⸗ 
dig bewieſen, der Richter hat aber eine gelindere Strafe 
verhaͤngt, oder der Verurtheilte iſt ſpaͤter aus Gnade re⸗ 
ſtituirt worden, fo bleiben die Patronatrechte ungekraͤnkt?). 

Gleiche Grundſaͤtze gelten von dem, der, ohne ſich 
im factiſchen Irrthume zu befinden und ohne zur Wah⸗ 
rung feiner Rechte dazu genöthigt zu fein, den Liber⸗ 
ten als ſeinen Sklaven in Anſpruch nimmt, oder 
ein Recht an ihm behauptet, das nur gegen einen Skla⸗ 
ven beſtehen kann. Auch hier iſt indeſſen Durchfuͤhrung 
des Proceſſes erfoderlich, und die Patronatrechte werden 
aufrecht erhalten, wenn der Patron nach erkanntem Irr⸗ 
thume den Liberten, trotz der erfolgten Zuſprechung, hat in 
libertate weilen laſſen“ ). 

Gleichfalls zur Strafe des Patrons geht das Patro— 
nat nach der Lex Aelia Sentia verloren, wenn jener den 
hilfsbeduͤrftigen Liberten nicht unterſtuͤtzt, fei= 
nen Tod nicht raͤcht, oder in dem Streite über Ins 
genuitaͤt mit ihm colludirt! ). 

In allen dieſen Faͤllen wird indeſſen der Libert durch 
die Handlung des Patrons nicht ingenuus, ſondern das 
Patronat geht an die Kinder des Patrons uͤber, inſofern 
fie nur an jener keinen Antheil genommen?). Ebenſo 
fallen, wenn der Patron major capitis deminutio lei⸗ 
det, die dem jus gentium u. ſ. w. angehoͤrenden Patro: 
natrechte an die Kinder *). \ 

Der Ruͤckverkauf von donum, munus, ‘operae 
und fonftigen libertatis causa imposita hat gleiche Wir: 
kung mit dem ſchon bei der Manumiffion geſchloſſenen 
Vertrage, daß der Libert ſtatt der Dienſte ꝛc. Geld zah⸗ 
len ſolle, d. h. die Patronatrechte erloͤſchen völlig, ſodaß 
ſelbſt 00 Kinder des abgekauften Patrons kein Recht mehr 
haben. 

Hat der Kaiſer dem Liberten das jus aureorum an- 
nulorum ertheilt, oder hat der Patron ſelbſt ihm die li- 
bera testamenti factio entweder ausdruͤcklich oder da⸗ 
durch eingeraumt, daß er ihn von der Operarum obli- 
gatio entlaſſen hat, ſo finden die Anſpruͤche des Patrons 
an das Vermoͤgen des lebenden Liberten nicht ſtatt, doch 


80) L. 10. $. 11. D. De In jus voc. L. 9. d. 1. L. 10. 
L. 11. D. De J. patron. L. 3. F. 9. L. 14. pr. — $. 11. L. 
15. L. 30. L. 47. $. 1. L. 48. L. 51. D. De Bon, libert. L. 
5. $. 23. D. De Agn. vel al. lib. 81) L. 9. L. 16. pr. $, 
3. Eod. 82) L. 33. L. 37. F. 1. D. Eod. L. 4.8.6. C. 
Eod. 83) L. 17. D. De J. patr. L. 16. $. 4. D. De Bon. 
lib, L. 5. C. De Obsequ. 84) L. 4. D. De J. patron. 85) 
L. 5. F. 22. D. De Agn. vel al. L. 6. F. 1. D. De J. patron, 
L. 22. §. 1. D. De Operis lib. L. 37. D. De Bon, lib. L. 4. 
C. de Op. libert. 

A. Eneykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIII. 
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muß der Libert dem Patron ferner reverentia beweiſen, 
und ſowol die legitima jura als (im Falle des jus an- 
nulorum, nicht aber in dem der ertheilten libera testam. 
factio) die contra tab. bon. poss. beſtehen fort. Auch 
dieſe gehen indeſſen unter, wenn der Freigelaſſene nata- 
lium restitutio erhalten hat“). Ebenſo will Juſtinian 
es angeſehen wiſſen, wenn der Patron dem Liberten, ob- 
gleich formlos, unter Lebenden oder im Teſtament, das 
Patronat erlaſſen hat; doch ſollen reverentia und Strafe 
der Undankbarkeit fortbeftehen ?”). 5 

Hat der Libert zugleich zwei Kinder in ſeiner 
Gewalt, fo wird er nach der Lex Jul. Pap. Popp. 
von der Verpflichtung, donum, munus und operae. die 
er verſprochen hatte, zu leiſten, frei, ja ſelbſt die ruͤckſtaͤn⸗ 
digen, inſofern ſie nur als operae und nicht ſchon als 
wirkliche Geldſchuld ruͤckſtaͤndig ſind, koͤnnen nicht mehr 
eingefodert werden. Zwei Kinder, die nicht zugleich un⸗ 
ter der potestas des libertus ſtehen, oder auch ein, 
mindeſtens fuͤnfjaͤhriges, befreien nur von der operarum 


Hbligatio. Auf andere Patronatrechte hat dieſe Befreiung 
keinen Einfluß“). Iſt Jemandem ein Sklave, damit er 


ihn manumittire, legirt, und ihm zugleich uͤber ein Kind 
des Teſtators die Tutel übertragen, fo verliert er alle Bor: 
theile des Patronates, wenn er ſich von dieſer Tutel ex⸗ 
cuſirt“ ). (Karl Wiüte.) 

Im vorſtehenden Artikel iſt das Patronat dargeſtellt 
worden, wie es ſich im Verhaͤltniſſe des Freilaſſers zu den 
Freigelaſſenen zeigte; wir muͤſſen es aber demnaͤchſt auch im 
Verhaͤltniſſe zu Clienten uͤberhaupt betrachten, woruͤber 
Einiges ebenfalls bereits geſagt iſt. Den Namen „Clien⸗ 
ten“ leiteten unter den Alten einige von colere ab, weil 
die Clienten gewiſſe Dienſte der Hoͤflichkeit und Verehrung, 
die man officia nannte, dem Patron theils am Morgen 
jedes Tages, theils bei gewiſſen beſondern Gelegenheiten 
zu leiſten hatten, als da iſt ihm die Aufwartung zu ma⸗ 
chen, ihn aufs Forum und zuruͤck von dieſem in ſein 
Haus zu geleiten; das Richtigere iſt, es mit dem griechi- 
ſchen „Jen, hören, zu verbinden, und in ihnen „Hoͤ⸗ 
rige“ zu ſehen. Dionys von Halikarnaß verwechſelt im 
Anfange ſeines Werkes die Clienten oͤfter mit der freien 
Plebs, im Verfolge deſſelben aber unterſcheidet er fie ges 
nau, wie Livius; wenn er fie aber neraraı benennt, ih⸗ 
ren Zuſtand mit dem der theſſaliſchen Peneſten vergleicht, 
welches an die Scholle gebundene Leibeigene waren, ſo iſt 
dies nicht ganz correct, vielmehr iſt das Verhaͤltniß zwi⸗ 
ſchen Patron und dieſen Clienten aus einer Art Lehens— 
nexus herzuleiten. Naͤmlich der Patricier, der ſich vor— 
zugsweiſe im Beſitze der Staatsdomaine, des ager publi- 
cus, befand, verlieh von ſeinem Antheile kleinere Parcellen 
oder Looſe gegen Übernahme von gewiſſen Pflichten an 
Andere, nicht zum Eigenthume (denn das war ja nicht 
einmal ſein Antheil an der Staatsdomaine), ſondern ſo, 
daß er es einziehen konnte, ſobald ſein Hinterſaſſe ſeine 


86) L. 10. $. 3. D. De In jus voc. L. 41. D. De Operis 
libert. L. 3. pr. §. 1. 2. L. 47. §. 2. D. De Bon. lib. 87) 
I. 3. C. De Bon. lib. 88) L. 37. pr. — F. 8. D. De Op. 
lib. 89) L. 3. D. De J. patron. Völlig irrig verſteht dieſe 
Stelle Zimmern, Rechtsgeſchichte. I, 793. 1 
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ichten gegen ihn nicht erfüllte; die nun von ihm mit 
ei Antheilen Bewidmeten verhielten ſich etwa zu ihm 
wie die ſchottiſchen Clans zu ihren Anfuͤhrern. Daß dies 
das Verhaͤltniß war, dafür ſpricht einmal die Nachricht, 
daß, als Appius Claudius mit einem großen Haufen Clien⸗ 
ten nach Rom gekommen war, ihm vom roͤmiſchen Staate 
Land verliehen worden ſei, damit er im Stande wäre ſei⸗ 
nem Gefolge Looſe zuzutheilen (ws &yoı deareiuau io 
dndo Toic neol avrov); zum Andern eine freilich ſehr 
luͤckenhafte Erklärung des Feſtus [patres dieti sunt quia] 
agrorum partes adltribuerant tenuioribus] perinde 
ac liberis; hier iſt die Etymologie falſch, die mit ihr 
verbundene Nachricht kann darum ſehr wol richtig ſein. 
Die Zahl dieſer Clienten mochte gleich bei der Entſtehung 
Roms nicht unbedeutend ſein; es traten naͤmlich in dies 
Verhaͤltniß vermuthlich theils die alten Einwohner, welche 
in der Tibergegend gewohnt hatten, vom Sieger unter⸗ 
jocht und auf die Bedingung in ihrem Eigenthume zuruͤck⸗ 
gelaſſen wurden, daß ſie ihr bisher freies Land vom Sie⸗ 
ger zu Lehen annahmen, theils die, welche ſchon fruͤher 
in einem aͤhnlichen Verhaͤltniſſe gelebt hatten, dem Sieger 
als Heerbann gefolgt waren, und gleichzeitig mit ihm das 
Land beſetzt hatten. Erweitert wurde dieſe Zahl einmal 
durch die Freigelaſſenen, indem die Freigelaſſenen urſpruͤng⸗ 
lich ſchwerlich zur freien Plebs gehoͤrt hatten, damals auch 
ſchwerlich noch andere als Patricier ſolche Freilaſſungen vor⸗ 
zunehmen berechtigt waren, welche das Bürgerrecht ge: 
waͤhrten; zum Andern durch die, welche zu Rom in dem 
Verhaͤltniſſe der municipes ſtanden, und alſo wenn ſie 
nun nach Rom kamen, das niedere Buͤrgerrecht, d. h. 
dasjenige, was des Stimmrechtes entbehrte, erlangten. 
Daneben mochten ſich auch arme ſchutzbeduͤrftige Plebejer 
freiwillig in das Clientelverhaͤltniß begeben und ſich einen 
maͤchtigen Patricier zum Patron erwaͤhlt haben. 
Dieſes Patronat wie dieſe Clientel war erblich und 
erloſch nur mit dem Ausſterben entweder des Geſchlechtes, 
was im Beſitze des Patronats war, oder deſſen, das im 
Verhaͤltniſſe der Hoͤrigkeit ſtand. Von der freien mit Land⸗ 
eigenthum verſehenen Plebs werden dieſe Clienten oͤfters 
namentlich unterſchieden; jedoch nach der Geſetzgebung der 
zwölf Tafeln wird nicht mehr von einem Gegenſatze zwi⸗ 
ſchen freier Plebs und Clienten geſprochen; ob die letztern 
vor dieſer Geſetzgebung nicht zu den Tribus, ſondern nur 
als paffive Mitglieder zu den Curien gehört haben, wie 
Niebuhr meint, iſt ſchwer zu entſcheiden. 
f Das Verhaͤltniß zwiſchen Patron und Client war durch 
Sitte feſtgeſetzt und durch Religion geheiligt; ein Patron 
war verflucht, der ſeinen Clienten betrog; fuͤr Infamie 
wurde es angeſehen, wenn ein Patron ſeinen Clienten ir⸗ 
gendwie im Stiche ließ oder verrieth; nie legte ein Pa⸗ 
tron Zeugniß gegen ſeine Clienten ab, eher gegen ſeine 
eigenen Anverwandten; vor Gericht mußte der Patron den 
Clienten vertreten, und ebendaher iſt ſpaͤter Patron Be⸗ 
zeichnung für jeden Rechtsanwalt, Client für jeden Rechts⸗ 
beiſtand Suchenden geworden; der Client trat auch als 
paſſives Mitglied in die Gens ſeines Patrons, nahm deſ⸗ 
ſen Gentilnamen an, hatte Antheil an ſeinem gentilitiſchen 
Begraͤbniſſe. Klagen zwiſchen Client und Patron waren 
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ungedenkbar; für Streitigkeiten der Clienten unter einans 
der, ſowie bei Criminalfaͤllen der Clienten, war der Patron 
Richter. Auf der andern Seite beerbte der Patron ſeinen 
ohne Erben geſtorbenen Clienten; war der Patron ver⸗ 
armt, ſo mußten die Clienten ſeinen Beduͤrfniſſen abhelfen, 
ihn unterſtuͤtzen bei der Ausſtattung einer Tochter, in der 
Bezahlung feiner Schulden, Geldſtrafen für ihn zuſammen⸗ 
ſchießen, ſobald er ſie aus eigenem Vermoͤgen nicht ent⸗ 
richten konnte; wenn er in Kriegsgefangenſchaft gerathen 
war, ihn ausloͤſen, endlich auch ſein Begraͤbniß ausrich⸗ 
ten. Gegen den Patron durfte der Client nicht ſtimmen, 
er machte ſich ſonſt eines todeswuͤrdigen Verbrechens ſchul⸗ 
dig. Kurz das Verhaͤltniß kam an Heiligkeit dem der 
Altern zu ihren Kindern am naͤchſten. Vgl. Dionys. II, 
5 Gell. V, 13. Niebuhr, Roͤm. Geſch. I. 235. 
„360. | . 

Analog dem Patronatverhaͤltniß, welches ſich in Rom 
zwiſchen Freilaſſern und Freigelaſſenen, zwiſchen maͤchtigen 
roͤmiſchen Patriciern und dem unter ihrem Schutze ſtehen⸗ 
den Hörigen oder Clienten, deren gegenſeitigen Nachkommen 
und Erben ſeit den aͤlteſten Zeiten der Republik entwickelt 
hatte, hatten ſich andere Verhaͤltniſſe gebildet, und es iſt 
auch auf ſie der Name des „Patron“ uͤbertragen worden. 
Wir meinen hier zunaͤchſt das Verhaͤltniß des Rechtsbei⸗ 
ſtandes, der vor Gericht einen Andern vertrat, zu die⸗ 
ſem; da der Patron ſeine Clienten vor Gericht zu ver⸗ 
treten verpflichtet war, ſo nannte man allmaͤlig jeden An⸗ 
walt patronum causae, und die von ihm Vertretenen, 
wenn ſie auch uͤbrigens in einem voͤllig freien und unab⸗ 
haͤngigen Verhaͤltniſſe zu ihm ſtanden, feine Clienten. 

Dann hatte jede religioͤſe Bruͤderſchaft, jede andere 
Koͤrperſchaft und Innung, jedes Handwerk, wie noch heute 
in England, unter den Vornehmen einen oder mehre 
Patroni, welche auch in dem Verzeichniſſe der In⸗ 
nungsmitglieder zuerſt genannt werden; z. B. wird ein 
Patron der Zimmerleute oder Schmiede (fabrum), ein 
Patron der Kuchenbaͤcker (patronus corporis pastilla- 
riorum) in Inſchriften genannt (Vgl. Orelli n. 4034 sq. 
4112); fo ein patrocinium sodalieii cultorum Hercu- 
lis (ebend. 2404). Noch viel mehr fuchten die Voͤlker 
und Staaten, welche Roms Unterthanen geworden waren, 
ſich unter den roͤmiſchen Großen einen Patron, der ihre 
Intereſſen, ſowol die der Staaten, als die der einzel⸗ 
nen zu dieſen gehoͤrigen Buͤrger, in Rom beim Senat, 
bei der Volksverſammlung und den Behoͤrden vertreten 
ſollte; in der Regel waͤhlte die Provinz, — denn es war 
Sache freier Wahl — dazu denjenigen Feldherrn, wel⸗ 
cher ihre Unterwerfung bewirkt hatte; Andere leitete bei 
der Wahl des Patrons ein anderer Geſichtspunkt; uͤbri⸗ 
gens war auch dies Verhaͤltniß erblich. (Ce. De off. 
I, 11. In quo tanto opere apud nostros iustitia eulta 
est, ut ü, qui civitates aut nationes devictas bello 
in fidem recepissent, earum patroni essent more 
majorum.) So waren die Marceller, Scipionen und 
Metellaer die Patroni der Siculer, die Scipionen die Pa⸗ 
troni der Afrikaner, die Amilii Pauli die der Macedonier, 
Cato der von Cypern und Kappadocien, und durch ſie 
oder ihre Vorfahren waren bekanntlich jene Laͤnder roͤmi⸗ 
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ſche Provinzen geworden; auf der andern Seite waren 
die Claudier die Patrone der Lacedaͤmonier. (Seton. Tib. 
VI.) Daß auch die roͤmiſchen Municipien und Colonien 
Italiens in Rom Patrone hatten, und der Senat oft die 
Streitigkeiten auswaͤrtiger Staaten und Voͤlker den Pas 
tronen derſelben zur Entſcheidung uͤberwieſen und dieſe 
Entſcheidung genehm gehalten habe, meldet Dionys ). 
Und fo nahm Capua den Cicero (Cc. in Pison. II. pro 
Sext. 4), die Puteolaner den C. Caſſius und die Bruti 
zu Patronen an (Cie. Phil. II, 41); die Antonii waren 
Patrone von Bononien (Jet. Aug. 17), und als ſich 
die Antiaten in Rom über Mangel an beſtimmter Vers 
faſſung und Geſetzgebung beſchwerten, wurden die Pa⸗ 
troni dieſer Colonie vom Senat beauftragt, ihnen eine 
Verfaſſung zu geben?). Der techniſche Ausdruck von der 
Stadt, die Jemand zum Patron annahm, war adsciscere, 
adoptare, und beſonders cooptare patronum; und man 
fagte von ihr, daß fie in fidem et clientelam deſſelben auf: 
genommen ſei. Es war dies ein Verhaͤltniß der Ehre und des 
gegenſeitigen Vertrauens, und wenn der Patron Schutz ge⸗ 


waͤhrte, fo erhöhte andererſeits die Clientel ſolcher Städte 


und Voͤlker ſeinen politiſchen Einfluß; an Geldbelohnung 
war natuͤrlich von keiner Seite dabei zu denken; verdiente 
Patrone wurden dadurch belohnt, daß die durch ſie ver— 


-tretenen Staaten und Voͤlker ihnen Statuen errichteten, 


Decrete ihnen zu Ehren erließen, und durch ſonſtige Eh— 
renbezeigungen. — Man ſieht, daß die Stellung dieſer 
Patrone weit ehrenvoller, als die der griechiſchen Proxe— 
nen geweſen war, uͤberhaupt Griechenland nichts dem roͤ— 
miſchen Verhaͤltniß Analoges aufweiſen konnte. Eher 
würde man mit dem Verhaͤltniß der Proxenoi das hospi- 
tium vergleichen dürfen, welches manche Städte mit roͤ— 
miſchen Privatperſonen eingingen und darüber eine beſon— 
dere Urkunde aufſetzten, ob immer in der Form einer tes- 
sera hospitalis, will ich nicht beſtimmen. So erzaͤhlt 
Cicero (Verr. IV, 65), daß die Syracuſaner mit ſeinem 
Vetter publice hospitium eingegangen ſeien: Decernunt 
statim primum, ut cum fratre L. hospilium publice 
‚JFieret, quod is eandem voluntatem erga Syracusanos 
suscepisset, quam ego semper habuissem. Die Wir: 
kung eines Decrets der letzten Art war wol die, daß der 


ſo Geehrte, wenn er in die ihn ehrende Stadt kam, auf 


Koſten derſelben bewirthet wurde; daß man von ihm auch 
eine Erwiederung erwartete, und wenn Buͤrger aus jener 
Stadt in ſeinen Wohnort kamen, er dieſe, wenn auch 
nicht zu bewirthen, doch bei ihren Geſchaͤften zu unter: 
ſtuͤtzen gehabt habe, dürfen wir vorausſetzen. 

In der Folgezeit aber war, wie es ſcheint, das Pa⸗ 
tronat ſehr haufig, und vielleicht immer, fo oft der Pa⸗ 


tron nicht Bürger der Stadt war, mit dem hospitium _ 


1) Dionys H. II, 11. X , anolzwv avıns nülewv xal 
rov E ovuuayla zart yıldlz noosehdovowv zal av e ntolf- 
uov. xexowmuevov Ex«orn e Eye zul TEOOT«IaS og 
2Bovlero Powetwv,. Kai nollazrıs 7 Bovin 1a e TuuTwy du- 
pioßnınucıe ıwv nöhltwv za 2Ivav Eu rob nooloraufvous 
eurov anooıre)louoe, Ta Um ?xeiver dıraodErra xUpıe nyei- 
170. 2) Liv. IX, 20 ad fin. Antiatibus dati ab senatu ad jura 
statuenda ipsius coloniae patroni, 
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verbunden, und die Stadt, die das erſtere übertrug, 
machte mit dem kuͤnftigen Patron eine tessera hospita- 
lis; dieſe erſtreckte ſich nicht nur auf den lebenden Pa⸗ 
tron und die lebenden Buͤrger, ſondern ging auch uͤber 
auf deren beiderſeitige Kinder und Nachkommen; in einer 
zu Brixen gefundenen Inſchrift aus dem J. 780 d. St. 
(27 n. Chr. Geb.) heißt es: Civitas Themetra ex Africa 
hospitium fecit cum C. Silio eumque liberos poste- 
rosque ejus sibi liberis posterisque suis patronum 
cooptaverunt. C. Silius — eivitatem Themetrensem 


.liberos posterosque eorum sibi liberis posterisque 


suis in fidem clientelamque suam.recepit. In aͤhn⸗ 
licher Weiſe heißt es in einer andern Inſchrift (bei Orelli 
n. 1079): Quod Q. Aradium — Faustianenses pa- 
tronum cooptarent cum liberis posterisque ejus sibi 
liberis posterisque suis tesseram hospitalem cum 
eo fecerunt, uti se in fidem atque clientelam vel 
suam vel posterorum suorum reciperet, atque ita 
in hac re splendidissimus ordo ejusdem civitatis 
Faustianensis legationem prosecutus est. Dieſe letz⸗ 
ten Worte zeigen uns, daß die Stadt, welche das Pa— 
tronat uͤbertrug, durch eine beſondere Geſandtſchaft um 
die Annahme dieſer Ehre bitten ließ, worauf dann der 
Erwaͤhlte die Annahme feierlich zuſagte. Wohnte aber 
der zum Patron Angenommene in derſelben Stadt, ſo 
ging blos eine Deputation, welche aus den erſten Mit— 
gliedern (viri principales) des Stadtrathes beſtand, mit 
dem Ehrendecret zu ihm; denn unter der Monarchie, wo 
die Großen Roms nicht mehr den fruͤheren geſetzlich an— 
erkannten Einfluß auf die Staatsgeſchaͤfte hatten, die 
Gunſt der kaiſerlichen Freigelaſſenen weit erfolgreicher als 
die der Großen war, und die Angelegenheiten der Staͤdte 
mehr im kaiſerlichen geheimen Rathe als im Senat ent: 
ſchieden wurden, nahmen die Staͤdte zu Patroni nicht 
mehr blos in Rom lebende Große, ſondern auch andere 
bedeutende Maͤnner aus andern Orten an; wir finden 
ſogar, daß Frauen zu Patroninnen von Staͤdten ange— 
nommen wurden, z. B. von Interamnum (Orelli n. 3773). 
Über die Annahme eines neuen Patrons entſchied wol der 
Stadtrath, die Curia, deren Mitglieder Decurionen hießen; 
da wo neben dem Stadtrathe noch eine Buͤrgerſchaft oder 
Gemeinde exiſtirte, wurde vermuthlich auch dieſe befragt. 
Die Patroni ſelbſt waren Mitglieder des Stadtrathes, 
und wurden im Verzeichniſſe der Decurionen, und zwar 
obenan, aufgefuͤhrt; fo werden in einer Inſchrift (Orelli 
n. 3721) zuerſt die Patroni clarissimi viri, dann pa- 
troni equites Romani, darauf die geweſenen Quinquen⸗ 
nalen (Quinquennalitii) u. ſ. w. genannt. Da wo der 
zum Patron Ernannte Mitbuͤrger der ihn Ernennenden 
war, iſt vom hospitium nicht die Rede; in einer Inſchrift 
(Allgem. Schulz. 1833. S. 161) aus der Regierungszeit 
des Arkadius und Honorius heißt es: Venusiae referen- 
tibus Valerio Fortunato et Aurelio Silvano quin- 
quennalibus, verba facta sunt de cooptando patrono 
Flavio Successo, ornato et exsplendido viro, quod 
tutela, familiaritate et industria sua singulos uni- 
versosque tueatur et foveat; placet igitur huic ta- 
bula aere incisum per viros ae offerri et 
g 54 * 


PATRONATRECHT 


— 


apud penates domus hujus dedicari censuerunt. Hier 
iſt alſo der Antrag von den Quinquennalen, vermuthlich 
in der Curie gemacht worden. In einer Inſchrift aus 
Paͤſtum, welche zuerſt 1836 Urlichs im Bull. del Insti- 
tuto Archeologico, neuerlich Prof. Oſann in einer 
im Namen der Univerſitaͤt Gießen verfaßten Einladungs⸗ 
ſchrift vom J. 1839 herausgegeben hat), und ins Jahr 
344 nach Chr. Geb. gehoͤrt, wird der Antrag einem ge— 
wiſſen Helpidius das Patronat von Paͤſtum zu uͤbertra⸗ 
1 90 wie es ſcheint, bei der Buͤrgerſchaft von Paͤſtum ge⸗ 
macht. 

Was in dieſen ſpaͤtern Zeiten die Patroni der Staͤdte 
zu bedeuten gehabt haben, iſt ſchwer auszumitteln; daß 
man in der Zeit des Fronto, alſo der Antonine, noch 
darauf geſehen habe, Männer von Beredſamkeit und Ein⸗ 
fluß auf dem Forum zu Patronen zu ernennen, zeigt ein 
Brief dieſes Rhetor (Epist. II, 10), worin er das ihm 
von ſeiner Vaterſtadt Cirta angetragene Patronat ablehnt 
und ihnen dafür empfiehlt patronos cereare et in eam 

rem mittere ad eos, qui nunc fori principem locum 
occupant. 

Was hier über die Bedeutung des Patronats in feis 


nen verſchiedenen Verhaͤltniſſen geſagt worden, genuͤgt, 


um zu zeigen, was es auf ſich habe, wenn Cicero den 
Tribun der Gemeinde M. Livius Druſus „senatus pro- 
pugnator ac paene patronus“ nennt (Or. III, I). (H.) 

PATRONATRECHT. II. Kirchliches. Jus pa- 
patronatus iſt der Inbegriff der durch Stiftung von Kirchen 
oder Pfruͤnden, oder durch eine andere der Stiftung recht: 
lich gleichgeachtete Handlung, auf die Kirche oder Pfruͤnde 
de erworbenen Rechte oder uͤbernommenen Verbindlichkeiten 
(Mayer, Das Patronatrecht, dargeſtellt nach dem gemei— 
nen Kirchenrechte und nach oͤſterreichiſchen Verordnungen 
[Wien 1824]. S. 15). Die chriſtliche Kirche kannte in den 
fruͤheſten Jahrhunderten wahrend des Druckes ſolche Rechte 
nicht, da die Erbauung von Kirchen, wodurch dieſelben 
erworben werden konnten, nicht oͤffentlich geſtattet war. 
Die Anſtellung des kirchlichen Perſonals ging vom Bi: 
ſchofe aus, wobei die Zuſtimmung der Gemeinde, oder 
nach der Mitte des dritten Jahrhunderts nur noch des 
uͤbrigen Klerus mehr oder weniger erfoderlich war. Nach 
Anerkennung der Kirche durch den Staat ſeit Conſtantin 
nimmt das Gruͤnden und Beſchenken der Kirchen zu; 
doch Alles, was dergleichen Wohlthaͤter dadurch an Rech— 
ten erwarben, beſtand in einigen Auszeichnungen; ihre 
Namen wurden den errichteten Gebaͤuden eingegraben, 
was ja auch ſchon roͤmiſche Sitte mit ſich brachte, um 
den Errichtern oͤffentlicher Gebaͤude dankbar zu ſein, oder 
fie wurden in den Öffentlichen Gebeten namentlich aufge— 
fuͤhrt, an den Jahresfeſten der Kirchen geprieſen und 
dergl. Noch Chryſoſtomus fodert zum Erbauen von Kir⸗ 
chen auf, aus dem Grunde, damit der Name des Er— 
bauers bei der Feier genannt werde. In Acta homil. 18. 
Bis zum Anfange des 5. Jahrh. findet ſich keine Spur 
von einem beſondern Einfluſſe, den ſie auf Beſetzung der 


8) Dieſem Programm verdanke ich nicht wenige der hier zu⸗ 
ſammengeſtellten Thatſachen. 
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kirchlichen Stellen dabei ausgeuͤbt haͤtten. Das fruͤheſte Bei⸗ 

ſpiel zeigt ſich ſodann im Orient, und zwar von einem 
ſogenannten patronatus laicus, indem die Kaiſerinnen 
Pulcheria und Eudoxia fuͤr Kirchen, die fie in Palaͤſtina 
gegründet hatten, die Prieſter auswaͤhlten. Im Occident 
dagegen weiſen die fruͤheſten Spuren auf einen ſogenann⸗ 
ten patronatus eœclesiasticus hin, d. h. der von klerika⸗ 
liſchen Perſonen ausgeuͤbt ward. Die Synode zu Orange 
441 beſpricht im zehnten Kanon den Fall, wenn ein Bi⸗ 


ſchof außerhalb ſeines Sprengels, entweder auf einer ihm 


gehoͤrigen Beſitzung, oder auch an einem andern Lieb⸗ 
lingsorte, eine Kirche erbauen will; dies ſoll ihm geſtat⸗ 
tet ſein, und er ſogar die ihm gefaͤlligen Geiſtlichen fuͤr 
jene Kirche dem Ortsbiſchofe praͤſentiren duͤrfen, dem aber 
ausdruͤcklich die Einweihung der Kirche vorbehalten bleibt. 
Dieſes Recht bezog ſich alſo nur auf Biſchoͤfe als Pa⸗ 
trone, denen ein ſolcher Eingriff in den fremden Spren⸗ 
gel fuͤr dieſen Fall geſtattet war; dagegen fuͤr niedere 
Geiſtliche oder gar fuͤr Laien folgt daraus ein ſolches 
Recht noch nicht. Letztern verblieben fuͤr ihre Wohlthaten 
nur die fruͤhern Beguͤnſtigungen, oder ihnen wurde hoͤch⸗ 
ſtens in der Kirche ſelbſt, wie bei den Proceſſionen, ein 
ehrenvoller Platz angewieſen. Erſt ſeit der Mitte des 
6. Jahrh. finden ſich Verordnungen, die auch ihnen das 
Recht einraͤumten, fuͤr die von ihnen erbauten oder dotir⸗ 
ten Kirchen ihnen gefaͤllige Kleriker dem Ortsbiſchofe zu 
praͤſentiren. Papſt Pelagius (557) ſprach dieſes Recht 

einzelnen wohlthaͤtigen Laien zu, und Kaiſer Juſtinian 
hatte ſchon 537 — 538 darüber verordnet (Nov. 57. c. 23 
118. c. 18), daß ſolche Candidaten dem Biſchofe zum 
Examen praͤſentirt werden ſollten; ebendieſes biſchoͤfliche 
Examen ſchaͤrfen dann wiederholt ſpaͤtere Concilien ein, 
um das unbefugte Eindringen Unwuͤrdiger unter dem 
Schutze des Patrons zu verhindern; fo die vierte Syn: 
ode zu Arles 818. Cap. 4. 5. Bald erhielt jenes Pa⸗ 
tronatrecht weitere Ausdehnung, theils von der Perſon 
des Fundators auch auf feine Erben, theils auch auf ans 


dere Befugniſſe, namentlich auf gewiſſe Aufſicht uͤber 


das Vermögen der Kirchen. Zu Toledo 655 wird ib: 
nen geſtattet, die Verwaltung des Kirchenvermoͤgens 
zu beauffichtigen, bei bemerktem Misbrauche dem Bi: 
ſchofe, dem Metropoliten, ja dem Koͤnige ſelbſt dar⸗ 
uͤber geeignete Anzeige zu machen. Ja, dieſer Einfluß 
auf das Kirchenvermoͤgen geht ſo weit, daß ſie ſelbſt da⸗ 

von einigen Antheil zogen. Zu entſchuldigen war dies, 
wenn zu Toledo 633 Cap. 38 verordnet ward, daß im 
Falle der Verarmung des Stifters oder ſeiner Nachkom⸗ 
men von der Kirche ihnen der Unterhalt verabreicht wer⸗ 
den ſolle; aber man ſtoͤßt auch auf Beiſpiele, daß bei 
ſolchen Stiftungen gleich Anfangs ausdruͤcklich ein Theil 
der Einkuͤnfte reſervirt ward, und zwar nicht blos von 
dem Ertrage der Schenkung ſelbſt, die den fundus der 
Kirche ausmachte, ſondern ausdruͤcklich auch von den Ga⸗ 
ben und Oblationen, die in ſolchen Kirchen dargebracht 
werden wuͤrden. Eine Synode zu Braga 572 Cap. 6 
hat ſchon dieſem Unfuge zu ſteuern, daß Kirchen foͤrmlich 
auf Speculation gebaut wurden, und der Stifter ſich 
etwa die Hälfte der Oblationen ausbedang; den Biſchoͤ⸗ 
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‚fen wird unterſagt, Kirchen auf dieſe Bedingung einzu: 


weihen. Dennoch mag dieſer Übelſtand auch in der fraͤn⸗ 
kiſchen Kirche wol nicht völlig abgeſtellt und das Patro⸗ 
natrecht doch einigermaßen lucrativ geblieben ſein; wenig⸗ 


ſtens würde ſich daraus am beſten der Umſtand erklaͤren, 


daß man deſſen Ausuͤbung ſo ſehr hoch anſchlug, es zum 
Gegenſtande der Vergebung und des Kaufs machte (Ca- 


roli M. capitular. ann. 794. c. 52), darüber bei Erb: 


ſchaften ſich ſtritt, ſodaß die Verordnung noͤthig wurde 


CConcil zu Chalons 813. Cap. 42, zu Tribur 895. Cap. 


32), von Seiten des Biſchofs ſolle bei entſtandenem Streit 
der Erben uͤber das Patronatrecht, ſo lange der Gottes— 
dienſt in der Kirche geſperrt, die Reliquien fortgeſchafft 
und das Gebaͤude geſchloſſen werden, bis die Erben ſich 
guͤtlich über die Ausübung. des Rechts verglichen haben 
wuͤrden. 125 — 

Als Quelle des Patronatrechts iſt bisher nur die 


Stiftung oder Dotation der Kirchen betrachtet; allein 


auch andere Umſtaͤnde dienten dazu, eine ſolche Befugniß 
hervorzurufen. Dahin gehört die Errichtung von Privat: 
kapellen, Oratorien, ſowol einzelner Gutsbeſitzer, als gan: 
zer Kloͤſter und Corporationen. Am meiſten war der Adel 
auf Anlegung ſolcher Hauskapellen bedacht, um den Got⸗ 
tesdienſt bequemer als in den oft entlegenen Pfarrkirchen 
zu haben, und die Biſchoͤfe konnten ſich dem nicht wol 
widerſetzen. Zu ſolchen Kapellen hielt ſich dann nicht 
nur das Hausgeſinde, ſondern auch die anwohnenden 


Hinterſaſſen, ja bald die ganze Nachbarſchaft, und ent⸗ 
weder wurde factiſch ſolche Kapelle allmaͤlig zu einer 


Pfarrkirche, oder der Biſchof machte fie dazu, und daf: 
ſelbe Recht, das der Gutsbeſitzer fruͤher auf Anſtellung 
ſeines Burgpfaffen gehabt hatte, mußte ihm jetzt auch 
uͤber den neuen Pfarrgeiſtlichen verbleiben. Eine andere 
Quelle des Patronatrechts war das ſo tief in germani— 
ſcher Sitte begruͤndete Lehensverhaͤltniß, da man ja bald 
weder ein Amt, noch einen Beſitz anders zu erklaͤren 
wußte, außer auf feudalem Wege. In der fraͤnkiſchen 
Kirche entſtand ſeit dem 6. Jahrh. der Misbrauch, Kir: 
chen und Kloͤſter zur Belohnung treuer Dienſte an Va⸗ 
fallen zu Lehen zu geben, die zwar hauptſaͤchlich der Ein: 
kuͤnfte ſich bemaͤchtigten, doch aber auch ſich Rechte auf 
die Beſetzung der Umter mit Leichtigkeit erwerben konn⸗ 
ten; ja fie dehnten dies Lehensverhaͤltniß auf die Bes 
ſetzung der Stellen ſelbſt weiter aus, indem ſie damit 
Geiſtliche wieder fubinfeudirten, die ſogenannten Pfarr: 
oder Kirchenlehen. Aus dieſem Lehensverhaͤltniß, worin 
die Patrone ſich zu den Kirchen befanden, erklaͤren ſich die 
mehrfachen Misbraͤuche und Willkuͤrlichkeiten, gegen welche 
in Karolingiſcher Zeit die Geſetzgebung ſo beſtimmt zu 
kaͤmpfen hat. Karl der Große in einem Edict vom J. 
800, das Concil zu Chalons 813 hat daruͤber zu klagen, 
daß ſolche Patrone die Kirchenlehen wie andern Beſitz be⸗ 
handeln, die Einkuͤnfte einziehen, die Geiſtlichen nach Be: 
lieben ein- und abſetzen, ohne dabei der biſchoͤflichen Au— 
toriſation zu gedenken, wogegen dann ernſte Maßregeln 
ergriffen werden. Es koſtete den Bifchöfen große Mühe, 
ihre wahren Epiſkopalrechte auf Einrichtung des Gottes⸗ 
dienſtes, der Liturgie die Beſtimmung uͤber die unmittel⸗ 
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bare Verwaltung und Verwendung des Kirchengutes ſich 
zu erhalten, nachdem einmal den Stiftern eine Mitauf- 
ſicht uͤber das Vermögen nicht hatte ſtreitig gemacht wers 
den koͤnnen. 

Seit dem 11. Jahrh. ſind die Bemuͤhungen der geiſt⸗ 
lichen Geſetzgebung eifrigſt darauf gerichtet, die Patro⸗ 
natrechte zu reguliren und alle Auswuͤchſe derſelben, die 
dem biſchoͤflichen Rechte Eintrag thun koͤnnten, abzufchneis 
den. Ein roͤmiſches Concil vom J. 1059 drang auf die vor⸗ 
zunehmende Praͤſentation der Geiſtlichen beim Biſchofe, 
ohne deſſen kanoniſche Einſetzung die Verleihung des Am: 
tes unguͤltig ſein ſolle, wobei beſonders noch der Simo— 
nie gewehrt, jede eigenmaͤchtige Verurtheilung oder Ab— 
ſetzung durch die Patrone verboten ward. Das erſte La— 
teranenſiſche Concil (1123) erklärte die angemaßte Ver⸗ 
fuͤgung über Kirchenbeſitz durch die Patrone für Sacrile⸗ 
gium. Dieſelben Bemuͤhungen fuͤr Regulirung der Pa⸗ 
tronatverhaͤltniſſe dauern die ganze Zeit hindurch. End— 
lich das Concilium von Trient traf daruͤber die genaueſten 
Beſtimmungen: Sess. XIV. c. 12 de reform.; Sess. 
XXV. c. 9 de reform. wird als Grund des Patronat— 
rechts anerkannt Stiftung und Erbauung einer Kirche, 
Dotation derſelben, und der Beſitz des Rechts ſeit Men⸗ 
ſchengedenken. Überhaupt iſt durch das kanoniſche Recht 
das ganze Verhaͤltniß feſt geordnet. In der evangeliſchen 
Kirche blieben die Patronatverhaͤltniſſe durch die Refor— 
mation ungeſtoͤrt, und hatte darauf blos die Art Einfluß, 
wie das vacant gewordene biſchoͤfliche Recht hier unterge— 
bracht ward. Da jeder in daſſelbe eintrat, der ſich an 
die Spitze der Bewegung zu ſtellen wußte, z. B. die 
Obrigkeiten in den Staͤdten, ſo erhielten ſie auch dadurch 
einen bedeutenden Zuwachs ihres Patronatrechts, waͤhrend 
der uͤbriggebliebene Reſt in das oberbiſchoͤfliche Recht der 
Landesherren uͤberging und mit deren Patronatrechten ver: 
ſchmolzen ward, wie ſie ihnen als großen Gutsbeſitzern 
ſchon vorher zuſtanden. Mellberg.) 

PATRONE, ein aus dem Franzoͤſiſchen ſtammen⸗ 
des Wort von le patron, einen Schutzherrn, Goͤnner, 
und daneben ein Vorbild oder Formenmuſter bedeutend. 
Daher die Patrone (im Teutſchen mit Veraͤnderung 
des maͤnnlichen Stammwortsgeſchlechts in das weibliche) 
a) ein techniſcher Ausdruck fuͤr Muſter und Formen, 
deren man ſich zu mehren handwerkmaͤßigen und kuͤnſtle⸗ 
riſchen Arbeiten bedient (vergl. den folgenden Artikel). 

b) Im Kriegsweſen, Patrone die Benennung 
fuͤr beſtimmte fertige Ladungen kleinerer und groͤßerer 
Feuergewehre entweder von bloßem Pulver, oder von fol: 
chem in Verbindung mit Geſchoſſen zu einem Stuͤcke, 
welche in hohle Cylinder (Patronenhuͤlſen) von Pas 
pier oder andern Stoffen eingeſenkt ſind. 

Fuͤr kleinere oder Handfeuergewehre gibt es 
nach den verſchiedenen Arten derſelben Flinten -, Ka⸗ 
rabiner- und Piſtolenpatronen, und außerdem noch 
Rehpoſtenpatronen fuͤr die Flinten und mit bloßem 
Pulver gefuͤllte Exercirpatronen. f 

Zu allen dieſen Patronen werden vorerſt die Pa⸗ 
tronenhuͤlſen aus Stuͤcken von Schreibpapier ange— 
fertigt. N 
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Für letztere iſt die Hoͤhe, die Breite 
oben unten 

bei einer Flintenpatrone zu 54 25 % 
bei einer Karabinerpatrone zu 54 23 bi 
bei einer Piſtolenpatrone zu 54 13 55 


angenommen. f 


Nach dieſen Maßen werden Schablonen von Holz 
oder Pappe gebildet, um darnach die Figur der Papier⸗ 
ſtuͤcke auf dem obern Bogen von vier bis fünf Buch Pa⸗ 
pier zu zeichnen, welche man hierauf mittels eines Schnitzers 
auf einmal durchſchneidet. Dann folgt das Rolliren der 
Huͤlſe uͤber einen runden hoͤlzernen Winder, an welchem 
unten eine Hohlung befindlich, in die das abgekniffene 
Ende der Kugel gelegt wird. Die Figur der Papierftüde 
iſt nach obigen Maßen ſo beſtimmt, daß deren eine (ſchraͤge) 
Seite bei dem Rolliren eine ſpiralfoͤrmige Rundung an⸗ 
nimmt, wodurch ein um ſo feſteres Anliegen bewirkt wird, 
was das Streuen des Pulvers nicht zulaͤßt. Wenn die 
Patronenhuͤlſe aufrollirt iſt, wird das Papier, was noch 
unter der Kugel vorſteht, mit einem nicht zu ſtarken Bind⸗ 
faden zuſammengewuͤrgt, dann mit Zwirn feſtgebunden und 
das uͤber das Gebinde noch vorſtehende Papier zuruͤckge—⸗ 
ſtreift; doch darf dieſes nicht weiter als bis dicht uͤber 
den Durchmeſſer der Kugel reichen. Die Rehpoſtenpatronen⸗ 
huͤlſen werden ebenſo wie die andern mit der zugehörigen 
Flintenkugel rollirt, nur muß der vor der Kugel ſtehen ge— 
bliebene Theil des Papiers etwas laͤnger ſein; man thut 
nach dem Rolliren ſechs Stuͤck Rehpoſten hinein und wuͤrgt 
dann erſt die Huͤlſe unten feſt. Die Exercirpatronenhuͤl— 
ſen kneift man nach dem Rolliren unten blos zu. Die 
Englaͤnder, Franzoſen und Ruſſen wuͤrgen die Patronen 
nicht, ſondern kleiſtern den untern Theil zu, wodurch ſie 
jedoch dem Maͤuſefraße ausgeſetzt ſind. Die rollirten Huͤl⸗ 
ſen werden nach Groͤße und Umfang in der 

Patronenleere, d. i. einem kleinen blechernen Ey: 
linder, gepruͤft und dann in Fuͤllkaſten aufrecht neben ein⸗ 
ander geſtellt. Das Füllen geſchieht mittels eines Trich⸗ 
ters und blechernen Maͤßchens, welches genau die beſtimmte 
Pulverquantitaͤt enthaͤlt. Das Papier wird hierauf einen 
Zoll uͤber dem Pulver abgeſchnitten, die gefuͤllten Huͤlſen 
werden auch uͤber dem Pulver zuſammengewuͤrgt, oder auch, 
um Zeit zu ſparen und bei Exercirpatronen immer, nur 
zuſammengekniffen und zuletzt in der Patronenleere aber⸗ 
mals gepruͤft. Die Patronen fuͤr groͤßere Feuergewehre 
(Geſchuͤtze) werden gewoͤhnlich Kartuſchen (von car- 
touche, im Franzoͤſiſchen eine Ladung des Feuergewehrs, 
eine Patrone) benannt. Dieſe beſtehen theils aus Pulver: 
ladungen in Ladungsbeuteln (Patronenfaͤcken), welche 
durch hoͤlzerne Spiegel mit den Geſchuͤtzkugeln verbunden 
werden, theils nur aus ſolchen Beuteln fuͤr Kammerge⸗ 
ſchuͤtze oder fuͤr Signalſchuͤſſe und das Feuern bei Manoͤ⸗ 
vern. Zu Patronenſaͤcken oder Kartuſchbeuteln 
eignet ſich Etamin am beſten, weniger Raſch, Boy, Fla⸗ 
nell oder Papier, indem dieſe Stoffe durch das entzuͤn⸗ 
dete Pulver nicht vollſtaͤndig verbrannt werden und ſchwe— 
lende Stuͤcke in den Geſchuͤtzroͤhren zuruͤcklaſſen, was, wenn 
raſch hinter einander gefeuert wird, leicht Ungluͤck herbeis 
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führen kann. Dem iſt man auch bei Kartuſchen ausge⸗ 
ſetzt, die, wie zum Theil in der oͤſterreichiſchen Artillerie, 
mit Olfarbe oder einem Firniſſe uͤberzogen ſind. 

Zum Zufchneiden der zu einem Patronenſacke gehoͤriͤ⸗ 
gen Stuͤcke bedient man ſich der Schablonen, deren Figur 
ſich nach den verſchiedenen Kalibern der Kugeln beſtimmt. 
Dazu wird eine viereckige Tafel von Pappe, Holz und 
am zweckmaͤßigſten von Blech fuͤnf Kugeldurchmeſſer lang 
und drei dergleichen breit durch eine Linie der Laͤnge nach 
in zwei gleiche Theile getheilt. Die untere Breite macht 
man bei dem 3Pfünder 9, bei dem 6 Pfuͤnder 1, bei 
dem 12 Pfuͤnder 1 und bei dem 24 Pfuͤnder 17 Zoll 
ſchmaͤler als die obere Breite. Mit dem Radius des Aten 
Theils der untern Breite werden zwei Halbzirkel abgerun⸗ 
det, welche, wenn ſie zuſammengenaͤht, den Boden der 
Kartuſche bilden. Zu Kartaͤtſchkartuſchen wird die Scha⸗ 
blone nur vier Durchmeſſer lang gemacht. Die Abſchraͤ⸗ 
gung nach Unten geſchieht deshalb, weil ſich die Beutel 
beim Fuͤllen an dieſer Stelle am meiſten ausweiten und 
iſt dabei auf die + Zoll betragende Naht ſchon gerechnet. 

In die ſorgfaͤltig genaͤhten Saͤcke wird, nachdem ſie 
umgekehrt worden, ſodaß die Naͤhte nach Innen kommen, 
die beſtimmte Pulverladung haͤlftenweiſe eingeſchuͤttet und 
dabei jedesmal feſtgeruͤttelt. Hierauf wird bei den Kugel⸗ 
ſchuͤſſen der Feldmunition der Kugelſpiegel (eine hoͤl⸗ 
zerne hohle Halbkugel, welche unten einen cylinderartigen 
ſanftkoniſchen Fortſatz hat, an dem zwei Hohlkehlen in Ge⸗ 
ſtalt von Reifen ſich befinden) mit dem untern Theile recht 
gerade auf das Pulver geſetzt, und dann die Kugel in deſ⸗ 
ſen obere Hoͤhlung gedruͤckt, ſodaß die Gußnaht am Um⸗ 
fange des Spiegels liegt. Dies Verfahren genuͤgt zum 
Feſtlegen der Kugel, wenn dabei ſorgfaͤltig verfahren wird; 
in der engliſchen Artillerie bedient man ſich dafuͤr auch ei⸗ 
nes ſchmalen blechernen Kreuzes und in andern Artillerien 
eines Kitts von Pech und Ziegelmehl, wozu jedoch oft weder 
Zeit noch Material vorhanden iſt. Dann wird der Beu⸗ 
tel über der Mitte der Kugel feſt zufammengenommen und 
mit einem Feuerwerksknoten umſchlungen, hierauf aber eben⸗ 
ſo in den oberſten und zuletzt in den unterſten Reifen des 
Spiegels mit Mittelbindfaden gebunden, wodurch der Spie⸗ 
gel um ſo mehr Feſtigkeit erhaͤlt; das uͤberfluͤſſige Zeug 
am Kropfe wird abgeſchnitten. In gleicher Art werden 
auch die Kartaͤtſchbuͤchſen (deren Kartuſchſpiegel auf 
beiden Grundflaͤchen eben ſind, ebenſo wie die Kugel⸗ 
ſpiegel zwei Reifen haben und mit der Höhe von ½ 
Zoll in die Kartaͤtſchbuͤchfen hineinreichen, welche daran ge⸗ 
nagelt werden) für die Feld- und die Feſtungskanonen von 
kleinem Kaliber angebunden. 


Die in und vor Feſtungen zu brauchenden Kugelkar⸗ 
tuſchen erhalten aber blos einen Kugelſpiegel und werden 
nicht mit den Geſchoſſen verbunden, theils weil dieſe zu 
ſchwer ſind, theils auch um Zeug zu erſparen. Die Hau⸗ 
bitzkartuſchen und die Kartaͤtſchkartuſchen der größern Ka⸗ 
nonen werden nur uͤber dem Pulver in einen Kropf zu⸗ 
ſammengebunden; bei den Manoͤverkartuſchen aber, welche 
eine ſo geringe Pulverladung enthalten, daß dadurch der 
Bindfaden nicht verzehrt werden kann, wird der Kropf 
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über dem Pulver nur vernaͤht. Zuletzt werden die Kar: 
tuſchen in blechernen cylinderfürmigen Leeren von der Ge: 
ſtalt und Laͤnge der Kartuſchen gepruͤft. 

Patrontaſche, ein zum Tragen der Munition fuͤr 
das Fußvolk beſtimmter Kaſten von ſtarkem Leder mit 
einem Deckel von eben ſolchem, welches gebrannt und 
gewoͤhnlich ſchwarz lackirt iſt. i 

Als man anfing das kleine Feuergewehr im Kriege 
anzuwenden, bedienten ſich die damit bewaffneten Solda⸗ 
ten zum Tragen der Munition der Bandeliere, die aus 
einem ledernen Riemen beſtanden, an dem zwoͤlf kleine hoͤl⸗ 
zerne oder blecherne Buͤchſen mit den Pulverladungen hin⸗ 
gen, waͤhrend die zugehoͤrigen Kugeln ſich in einem beſon⸗ 
dern Beutel befanden. Spaͤter wurden papierne, das Pul⸗ 
ver und die Kugel zugleich enthaltende Patronen eingeführt, 
von denen wie von den Patrontaſchen die Reiterei zuerſt 
Gebrauch machte. Die mit Karabinern bewaffneten rei⸗ 
tenden Schuͤtzen oder Arkebuſirer fuͤhrten zwei der letztern, 
die eine an der rechten Huͤfte, die andere am Sattel. 
Jede dieſer Taſchen enthielt 12 Stuͤck Patronen; in der 
Patrontaſche am Sattel befanden ſich die Piſtolenpatronen, 
fofern dieſe von einem andern Kaliber als die der Kara⸗ 
biner waren. Erſt im 30jaͤhrigen Kriege kam das Feuer: 
gewehr nach und nach als die Hauptwaffe des Fußvolks 
auf, man theilte daher auch dieſem Patrontaſchen zu, 
welche durch Guſtav Adolf dem ſchwediſchen Fußvolke 
zuerſt zukamen. Zum Theil wurden letztere auch von 
den mit ihm verbuͤndeten Franzoſen angenommen, wel— 
che die leichten Truppen der Parteigaͤnger damit verfa= 
hen. Die Patrontaſchen wurden von den Franzoſen und 
Spaniern Anfangs nur zu 10, dann von den Teutſchen 
zu 40 Stuͤck, von der Mitte des 18. Jahrh. an aber, 
wo man anfing einen faſt ausſchließenden Werth auf das 
raſche Feuern zu legen, zu 60 Stüd eingerichtet. 

Die jetzige Patrontaſche iſt gewoͤhnlich mit Blech aus⸗ 
gefuͤttert, hat inwendig eine oder mehre, oft auch gar keine 
Abtheilungen und an den Seiten oder unter dem Deckel 
verſchiedene kleine Taſchen zur Aufnahme der zum Gewehre 
gehörigen Utenſilien, als: Kraͤtzer, Kugelzieher, Federha— 
en, Offlaͤſchchen, Reſervezuͤndhuͤtchen u. ſ. w. Mittels 
eines breiten ledernen Riemens (Bandeliers) wird ſie uͤber 
die linke Schulter haͤngend gewoͤhnlich auf dem Ruͤcken 
getragen. a 

Die Patrontaſchen der Reiter, Jaͤger und Schuͤtzen 
ſind kleiner als die des Fußvolks und werden beinahe in 
allen teutſchen Heeren Kartuſchen benannt. 
ve Bis auf die neuefte Zeit iſt man über die zweck⸗ 

maͤßigſte Tragart der Patrontaſche noch nicht einig. Auf 
dem Ruͤcken iſt ſie wegen des noͤthigen oͤftern Hineingreifens 
im lebhaften Feuer entſchieden ſehr unbequem, ein Übelftand, 
der wegfaͤllt, wenn fie vorn getragen wird, wo fie aber 
auf dem Unterleibe ruhend auch eine laͤſtige Buͤrde iſt; 
zur Erleichterung wird ſie dann außer dem Bandelier noch 


durch einen beſondern um den Leib geſchnallten Riemen 


feftgehalten. Die letztere Tragart iſt in den meiſten Hee⸗ 
ren nur bei den mit gezogenen Roͤhren bewaffneten Jaͤgern 
eingefuͤhrt, die erſtere hat man bei dem uͤbrigen Fußvolke 
noch beibehalten. (Heymann.) 
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PATRONE, heißt in der technologiſchen Kunſtſprache 
ein Werkzeug oder Hilfsgeraͤth, welches bei mancherlei Ges 
legenheit dazu dient, mit Leichtigkeit und Sicherheit einem 
zu bearbeitenden Gegenſtande eine vorgeſchriebene Geſtalt 
zu geben, oder wenigſtens dieſe Geſtalt vorzuzeichnen, auch 
wol verſchiedene Figuren in Zeichnung oder Malerei ſchnell 
und richtig auf eine Flaͤche aufzutragen ꝛc. Hiernach ſind 
die Patronen in den einzelnen Faͤllen ſehr von einander 
verſchieden: 1) Bei den Schneidern und Putzmache⸗ 
rinnen beſtehen die Patronen aus ſtarkem Papiere, und 
werden auf den zuzuſchneidenden Stoff gelegt, um nach 
ihrem Umriſſe mit Kreide oder Bleiſtift die Geſtalt der ein⸗ 
zelnen Beſtandtheile vorzuzeichnen, nach welcher Vorzeich— 
nung man nachher mit der Schere ausſchneidet. Wenn 
z. B. der Schneider fuͤr eine beſtimmte Perſon ein Klei⸗ 
dungsſtuͤck macht, und nach dem auf dem Koͤrper genom⸗ 
menen Maße die dazu erfoderlichen Beſtandtheile gezeich— 
net und zugeſchnitten hat, ſchneidet er ſich von jedem Be: 
ftandtheile ein Muſter aus Papier und bewahrt dieſe Pa- 
tronen auf, um ſpaͤterhin danach ein aͤhnliches Kleidungs⸗ 
ſtuͤck fuͤr die naͤmliche Perſon zuzuſchneiden, ohne wieder 
des Maßes zu beduͤrfen. — 2) Die Dekorationsma— 
ler gebrauchen Patronen (auch wol Schablonen genannt), 
um auf Wänden und Decken der Zimmer ꝛc. beliebige Or⸗ 
namente ꝛc. in Farben auszufuͤhren, ohne einer Vorzeich⸗ 
nung zu beduͤrfen. Zu dieſem Behufe wird auf duͤnner, 
aber feſter Pappe mit Bleiſtift die Zeichnung entworfen, 
und nachher mittels eines ſcharfſpitzigen Federmeſſers aus⸗ 
geſchnitten, ſodaß alle Theile der Blume, Arabeske, Ro⸗ 
fette ꝛc. als Offnungen oder Durchbrechungen in dem 
Blatte erſcheinen. Beim Gebrauche legt man die Patrone 
auf die Wand und ſtreicht mit einem großen Pinſel die 
Farbe durch die Offnungen auf. Enthaͤlt ein auf dieſe 
Weiſe auszufuͤhrender Gegenſtand mehre Farben, ſo iſt fuͤr 
jede Farbe eine beſondere Patrone noͤthig, in welcher nur 
die dieſer Farbe zugehoͤrigen Theile ausgeſchnitten ſind. 
Wenn aber dieſe verſchiedenen Patronen nach der Reihe 
aufgelegt und ausgemalt werden, ſo muß dies in der Weiſe 
geſchehen, daß jede Farbe genau die ihr beſtimmte Stelle 
einnimmt, und nicht etwa die verſchiedenfarbigen Theile 
der Malerei gegen einander verſchoben und in fehlerhafter 
Stellung erſcheinen. Um dieſen Zweck zu erreichen, bringt 
man in jeder Patrone an ein Paar Ecken oder an einer 
andern geeigneten Stelle einige kleine Loͤcher an, ſo zwar, 
daß bei allen zu dem naͤmlichen Ornamente gehoͤrigen Pa⸗ 
tronen jene Loͤcher an uͤbereinſtimmenden Punkten in Be⸗ 
zug auf die Zeichnung ſich befinden. Beim Ausmalen der 
erſten Patrone erzeugen die erwaͤhnten Loͤcher kleine Tuͤpfel⸗ 
chen, welche als Merkmale zum richtigen Auflegen aller 
folgenden Patronen dienen, indem man letztere ſo legt, 
daß ihre Loͤcher auf die genannten Tuͤpfelchen fallen. Da 


es oft nicht angehen würde, dieſe nicht zur Zeichnung ge⸗ 
hoͤrigen Merkmale gehoͤrig zu verbergen, ſo benutzt man 


ſehr zweckmaͤßig zu dem angezeigten Behufe einen kleinen 
Beſtandtheil der Zeichnung ſelbſt, z. B. ein Blatt einer 
Roſette oder Blume u. dgl. Da das Malen mit Waſſer⸗ 
farben geſchieht, ſo muß man die Patronen durch einen 
Anſtrich von Ölfarbe vor dem Einfluſſe der Naͤſſe ſchuͤtzen. — 
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3) Von ganz aͤhnlicher Art, wie die eben beſchriebenen, ſind 
die Patronen der Kartenmaler. Es werden naͤmlich 
bei der Verfertigung der Spielkarten ſowol die ſchwarzen 
und rothen Augen oder Steine, als die Farben der Fi— 
guren mit Patronen gemalt. Letztere ſind aus drei auf 
einander geklebten Schreibpapierblaͤttern gebildet und mit 
Olfarbe angeſtrichen. Das Malen der Karten geſchieht in 
ganzen Bogen, deren zu jedem Spiele drei gehoͤren: einer 
mit den rothen Steinkarten, einer mit den ſchwarzen Stein⸗ 
karten und einer mit den Figurkarten. Man unterſcheidet 
demnach Geſteinpatronen (eine rothe zu Coeur und 
Carreau, und eine ſchwarze zu Pique und Trefle) und 
Figurpatronen. Die Geſteinpatronen werden dadurch 
hergeſtellt, daß man mit Ausſchlageiſen, deren Schneide 
die Geſtalt eines Coeur, Carreau ꝛc. hat, die entſprechend 
geſtalteten Löcher oder Offnungen in dem Blatte durch⸗ 
ſchlaͤgt. Die Figurkarten haben gewoͤhnlich fuͤnf Farben: 
Hellblau, Dunkelblau, Gelb, Roth und Schwarz; zu ei: 
nem Kartenſpiele gehoͤren demnach auch fuͤnf Patronen fuͤr 
den Bogen, welcher die Figuren enthaͤlt. Mit der rothen 
Patrone werden zugleich die Augen oder Steine der Coeur⸗ 
und Carreaufiguren, mit der ſchwarzen jene der Pique⸗ 
und Treflefiguren gemalt. Auf dem Figurbogen werden 
mittels einer in Holz geſchnittenen Form (bei ganz feinen 
Karten mittels einer geſtochenen Kupferplatte) die Umriſſe 
und Schraffirungen der Figuren ſchwarz vorgedruckt, und 
man malt dann mittels der Patronen nur die Raͤume in⸗ 
nerhalb dieſer Umriſſe mit Farbe aus. Um die fuͤnf zu⸗ 
ſammengehoͤrigen Patronen zu verfertigen, klebt man fuͤnf 
ſolche vorgedruckte Papierbogen auf ebenſo viele Blaͤtter 
doppelt zuſammengekleiſterten Schreibpapiers, und ſchneidet 
dann, mittels des Meſſers, in dem einen Blatte blos die 
Theile aus, welche roth werden muͤſſen, in dem zweiten 
Blatte die Theile, welche gelb werden ſollen u. ſ. w. Das 
richtige Zuſammenpaſſen der Farben wird hier auf dieſelbe 
Weiſe erreicht, wie oben bei den Patronen der Zimmer⸗ 
maler angegeben tft. — 4) In der Weberei bezeichnet 
man mit dem Namen Patrone oͤfters das, was man 
ſonſt das Muſter zu nennen pflegt, naͤmlich die mit Far⸗ 
ben oder auch blos mit Punkten entworfene Vorzeichnung 
eines Deſſeins auf dem in kleine Quadrate getheilten Pa⸗ 
piere (ähnlich den bekannten Stickmuſtern). — 5) In der 
Sprache der Gießer gebraucht man zuweilen den Aus⸗ 
druck Patrone ſtatt des gewoͤhnlichern: Modell. Die 
Patrone oder das Gußmodell iſt namlich ein Stuͤck Holz, 
Metall ꝛc. von der naͤmlichen Geſtalt, welche der aus Meſ⸗ 
ſing, Silber ꝛc. zu gießende Gegenſtand haben ſoll. Durch 
Eindruͤcken des Modells in den feuchten, in einer Form⸗ 
flaſche enthaltenen Sand bringt man die Hoͤhlung hervor, 
welche nachher mit dem Metalle vollgegoſſen wird. — 6) 
In der Drechslerkunſt kommen Patronen als Hilfs⸗ 
mittel zum Paſſigdrehen (f. dieſen Artikel) und zum 
Guillochiren, wie auch zur Verfertigung der Schrauben 
vor. a) Fuͤr den erſtern Zweck dienen ſogenannte Patro⸗ 
nendrehbaͤnke oder eigentliche Guillochirmaſchinen, von 
denen jene ſowol zum Paſſigdrehen als zum Guillochiren, 
dieſe nur zum Guillochiren gebraucht werden. Beide ſtim⸗ 
men im Weſentlichen mit einander uͤberein. Sie enthal⸗ 
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ten gleich einer gewoͤhnlichen Drehbank eine Spindel, welche 
aber in viel langſamere Umdrehung geſetzt wird, als beim 
Runddrehen; und einen Support, auf welchem der Grab⸗ 
ſtichel oder Drehſtahl eingeſpannt iſt. Auf der Spindel 
ſind mehre meſſingene oder eiſerne (am beſten ſtaͤhlerne 
und gehaͤrtete) Scheiben mit ausgezacktem oder ausge⸗ 
ſchweiftem Rande (die Patronen) angebracht, welche 
ſich zugleich mit der Spindel ſelbſt umdrehen. Letztere 
iſt ſammt ihren beiden Docken zwiſchen zwei Spitzen am 
Fuße der Docken wie um eine Achſe beweglich; ſie kann 
mithin nach Art eines umgekehrten Pendels hin und her 
ſchwingen, und die Richtung dieſer Bewegung iſt recht⸗ 
winkelig gegen die Lage der Spindel. Neben der Spin⸗ 
del befindet ſich ein ſtumpfer, abgerundeter und fein po⸗ 
lirter ſtaͤhlerner Stift (der Anlauf), welcher unbeweg⸗ 
lich in horizontaler Richtung und in der Hoͤhe der Spin⸗ 
del, rechtwinkelig gegen dieſelbe, liegt. Eine Feder oder 
ein Gewicht zieht die Spindel ununterbrochen nach der 
Seite hin, wo der Anlauf iſt; ſo daß der Umkreis derje⸗ 
nigen Patrone, welche eben im Gebrauche iſt, ſich mit 
einer gewiſſen Kraft gegen den Anlauf lehnt. Man ſieht 
hiernach leicht ein, daß die Spindel bei ihrer Umdrehung 
nicht rund laufen kann, ſondern daß ſie jedes Mal, wann 
eine Hervorragung der Patrone gegen den Anlauf kommt, 
dieſem Letztern ausweichen, dagegen ſich ihm naͤhren muß, 
wenn eine eingeſchnittene oder vertiefte Stelle der Patrone 
an dem Anlaufe voruͤber geht. Wird nun zugleich ein 
Drehſtahl dem Umkreiſe des an der Spindel eingeſpann⸗ 
ten Arbeitsſtuͤckes entgegengehalten, ſo macht letzteres in 
Bezug auf den Stahl die naͤmlichen Bewegungen, wie 
die Patrone in Bezug auf den Anlauf; mithin wird der 
gedrehte Gegenſtand nicht rund, ſondern — der Geſtalt 
der Patrone entſprechend — ausgeſchweift oder paſſig. Wird 
aber ein ſpitziges Werkzeug (der Grabſtichel) an die End⸗ 
flaͤche des Arbeitsſtuͤckes (welche rechtwinkelig gegen die 
Achſe der Spindel ſteht) angedruͤckt, ſo ſchneidet deſſen 
Spitze eine Linie ein, welche in ſich ſelbſt zuruͤckkehrt, und 
eine verjuͤngte Copie von dem Umkreiſe der Patrone iſt, 
d. h. ein Kreis mit allen den Auszackungen und Einbie⸗ 
gungen, welche ſich auf der Patrone befinden. Hierdurch 
entſteht, wenn nach und nach viele ſolcher Linien einge⸗ 
ſchnitten werden, eine Guillochirung. Soll Guillochirung 
auf der cylindriſchen Flaͤche eines runden Arbeitsſtuͤckes 
erzeugt werden, ſo erleidet die beſchriebene Einrichtung ei⸗ 
nige Abaͤnderung. Die Spindel muß ſich dann in feſt⸗ 
ſtehenden Lagern blos runddrehen, dagegen aber die Faͤhig⸗ 
keit beſitzen, ſich in dieſen Lagern der Laͤnge nach zu ſchie⸗ 
ben. Die Patronen haben ihre Auszackungen nicht auf 
dem Rande, ſondern an dem aͤußerſten Umkreiſe der Flaͤche, 
wo dieſelben aͤhnlich wie die Zaͤhne eines Kronrades her⸗ 
vorragen. Anlauf und Gegengewicht oder Feder ſind dem 
gemaͤß angebracht. Der Grabſtichel ſteht rechtwinkelig ge⸗ 
gen die Spindel, und berührt den Umkreis, d. h. die cy⸗ 
lindriſche Oberflaͤche der Arbeit. Dreht ſich letztere, ſo 
ſchiebt ſie ſich auch, der Geſtalt der Patrone entſprechend, 
in der Richtung ihrer Achſe hin und her, bewirkt alſo, 
daß die eingeſchnittenen Linien geſchlaͤngelt erſcheinen. Für 
Guillochirungen, welche aus geſchlaͤngelten, in gerader Rich: 
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tung ſich erſtreckenden Linien beſtehen, tritt an die Stelle 
der Umdrehung des Arbeitsſtuͤckes eine geradlinige Schie⸗ 
bung, und die Patrone hat nicht die Scheibengeſtalt, ſon— 
dern gleicht einem am Rande ausgezackten Lineale. Dies 
iſt bei den ſogenannten geraden Guillochirmaſchinen der 
Fall. — b) Das Schraubenſchneiden mittels Patronen auf 
der Drehbank beruht auf Folgendem: Man bringt auf der 
Drehbankſpindel ein kurzes (etwa zolllanges) Stuͤck eines 
beſtimmten Schraubengewindes an; dieſes wird die Pa— 
trone oder Schraubenpatrone genannt. Unter der Pa⸗ 
trone wird ein Stuͤck weichen, allenfalls mit Hutfilz bes 
kleideten Holzes (das Regiſter) feſtgelegt, in welches die 
Schraubengaͤnge der Patrone ſich eindruͤcken, ſodaß die 
Spindel bei ihrer Umdrehung genoͤthigt iſt, ſich auf dieſer 
Unterlage wie in einer Mutter zu ſchrauben. Es wird 
hierzu erfodert, daß die Spindel in zwei cylindriſchen La⸗ 
gern laufe, um die Schiebung zu geſtatten, durch deren 
Verbindung mit der Umdrehung die Schraubenbewegung 
entſteht. Waͤhrend die Spindel dieſe ebengenannte Bewe⸗ 
gung macht, wird ein Schraubſtahl (ein mit Zähnen ver: 
ſehener Drehſtahl, an welchem die Groͤße der Zaͤhne jener 
der Schraubengaͤnge auf der Patrone entſprechen muß) 
ruhig an die umlaufende Arbeit angehalten, auf welcher 
er ſonach das Schraubengewinde einſchneidet. Wegen der 


geringen Laͤnge der Patrone kann die Schraubung der Spin⸗ 
del und des Arbeitsſtuͤckes ebenfalls nur auf ſehr enge 


Grenzen eingeſchraͤnkt fein (fie. beträgt nicht mehr als 12 


bis 2 Zoll); deshalb muß nach Durchlaufung dieſes kur⸗ 


zen Weges die verkehrte Drehung eintreten, um die Spin⸗ 
del wieder zuruͤckzuſchrauben. An aͤltern Drehbaͤnken fin⸗ 
det man die Einrichtung, daß ſechs bis zwoͤlf Patronen 
mit verſchiedenen Schraubengewinden auf den zwiſchen Vor⸗ 
der⸗ und Hinterdocke befindlichen Theil der Spindel ſelbſt 
geſchnitten find: eine ſolche Drehbank wird Patronen: 
drehbank und ihre Spindel Patronenſpindel (Schrau⸗ 
benſpindel) genannt. Weil aber hierdurch die Spindel un⸗ 
verhaͤltnißmaͤßig lang und ſchwer wird, auch leichter un: 
rund laͤuft und muͤhſam zu verfertigen iſt, ſo zieht man 
es jetzt immer vor, am hinterſten Ende der Spindel jedes 
Mal nur die eine eben noͤthige Patrone aufzuſtecken, in⸗ 
dem man die Patronen als beſondere Stuͤcke in Geſtalt 
kurzer meſſingener Röhren, welche aͤußerlich das Schraus 


bengewinde enthalten, verfertigt. Man kann auf dieſe 


Weiſe eine Drehbank mit einer beliebig großen Zahl von 
Schraubenpatronen verſehen, ohne genoͤthigt zu ſein, die 
Spindel auf eine unbequeme oder nachtheilige Weiſe zu 
verlaͤngern. (Karmarsch.) 

PATRONE, iſt diejenige Hülfe aus Papier, Leder, 
Blech oder Holz, in welcher bei der Sprengarbeit das 
Pulver in das Bohrloch eingeſchoben wird. Sowie man 
bei Schießgewehren, durch das Beſtreben, an Zeit zu ge: 
winnen, das Laden mit Patronen eingefuͤhrt hat, ſo hat 
man bei der Sprengarbeit mehrfache Veranlaſſung gehabt, 
beim Laden der Bohrloͤcher das Pulver in Patronen ein— 
zuſchließen, mit denen es dann in das Bohrloch einge— 
ſchoben wird. Bei der erſten Verwendung des Pulvers 
zum Sprengen, wo man ſich deſſelben nur zum Losſpren— 
gen großer freiſtehender Maſſen bediente, und auf dieſe 
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meiſt ſogenannte zweimaͤnniſche Stroſſenloͤcher bohrte, fuͤllte 
man das Pulver, nach vorhergegangener ſorgfaͤltiger Aus: 
trocknung, ohne weiteres in das Bohrloch, das man dann 
durch einen eingetriebenen Holzpflock verſchloß. Mit dem 
Abwerfen dieſes Beſetzens, mit dem ſogenannten Schießpflocke 
(des geringen Effectes wegen), und dem Einführen der feſt⸗ 
geſtampften Lettenbeſetzung, und der ausgebreitetern Anz 
wendung der Sprengarbeit beim Bergbaue, wurde man 
auf das Laden mit Patronen hingewieſen, bei deren Fuͤl⸗ 
lung und Fertigung man anfaͤnglich ſehr vorſichtig zu 
Werke ging, ſodaß das Zuͤndroͤhrchen an die Patrone an⸗ 
gebunden wurde. Später, nach Weglaſſen dieſer Zuͤnd— 
roͤhrchen und dem Einfuͤhren der Raͤumnadel beim Be— 
ſetzen (zur Offenerhaltung eines Zuͤndkanals in der Be— 
ſetzung ſelbſt), hat die durch die mehr und mehr zuneh— 
mende Anwendung erlangte groͤßere Dreiſtigkeit bei dem 
gefahrvollen Umgange mit Pulver auch eine Leichtfertigkeit 
in der Anfertigung der Patronen herbeigefuͤhrt, ſodaß man 
auch noch jetzt zum Theil, unter dem Vorgeben, daß das 
Pulver ohne Patrone mehr leiſte, meiſt in Steinbruͤchen 


und bei aͤhnlicher Sprengarbeit, wo nicht ſtrenge Aufſicht 


auf ein ſolches polizeiwidriges Verfahren gefuͤhrt wird, auch 
bei der Lettenbeſetzung das Pulver loſe in das Bohr: 


loch fuͤllt. 


Der Grund, aus welchem bei jeder wohl beaufſich— 
tigten Sprengarbeit ſtreng auf das Verwenden von Pas 
tronen gehalten wird, iſt: das fo leicht mögliche Verzet: 
teln des Pulvers um und an den Waͤnden des Bohrloches, 
und das dadurch moͤglich werdende vorzeitige Entzuͤnden 
der Ladung, was mannichfache Ungluͤcksfaͤlle veranlaſſen 
kann, zu verhuͤten. Außerdem ſchuͤtzt aber die Patrone 
das Pulver gegen das Anziehen von Feuchtigkeit aus dem 
Geſteine, von der ſelbſt ausgetrocknete Bohrloͤcher nicht 
frei ſind; und dann fuͤllt die Patrone ſelten das Bohrloch 
vollkommen aus und gibt alſo hierdurch unwillkuͤrlich zu 
dem ſonſt ſo geprieſenen Schießen mit Zwiſchenraume Ver⸗ 
anlaſſung, und demnach ſollte das Laden eines Schuſſes mit 
einer Patrone dem mit loſem Pulver vorzuziehen ſein, was 
ſowol in der allgemeinen Meinung, als auch von einzel⸗ 
nen Schriftſtellern (z. B. in der Abhandlung im 2. Bde. 
von Dr. Karſtens Archiv fuͤr Bergbau und Huͤttenkunde) 
nicht zugeſtanden wird. 

Iſt es gegruͤndet, daß beim Sprengen ohne Patrone 
das Pulver mehr effectuire, als wenn es mit einer ſolchen 
in das Bohrloch gebracht wird, ſo iſt dies jedenfalls in 
dem Zwiſchenraume, den die Patrone an den Waͤnden des 
Bohrloches laßt, und in der Stärke des Materials zu der⸗ 
ſelben zu ſuchen; und einmal nur ſcheinbar, indem, wenn 
das Pulverquantum zur Ladung des Bohrloches nur nach 
den Zollen beſtimmt wird, auf die daſſelbe das letztere 
anfuͤllt, man mehr in daſſelbe ladet als eine gleich lange 
Patrone einſchließt; dann aber wirklich begruͤndet: indem 
ein gleiches Pulverquantum ohne Patrone das Bohrloch 
auf eine geringere Länge füllt, alſo im Raume der Kugel⸗ 
form naͤher kommt, in der, wie durch die Ladung der 
Bomben bewieſen wird, das Pulver am kraftvollſten wirkt, 
bei gleicher Tiefe des Bohrlochs aber eine ſtaͤrkere Be⸗ 
ſetzung erhaͤlt, alſo auch dadurch im Effecte Wet wird. 
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Alle dieſe Vortheile wuͤrde man aber bei der Beſetzung mit 
Patronen ebenfalls erreichen, wuͤrde man weitere Bohr⸗ 
loͤcher abbohren, was aber eine größere Anſtrengung der 
Arbeiter erfodern wuͤrde. 

Außer der ſchon erwaͤhnten polizeilichen Veranlaſſung 
auf das Laden der Bohrloͤcher mit Patronen zu halten, wird 
dies auch noch bei nachſtehenden Faͤllen durchaus erfoder⸗ 
lich, indem man 5 

1) bei gegen den Horizont aufwaͤrts geneigten Bohr⸗ 
loͤchern, wie ſie bei Firſtenbauen und dem Ortsbetriebe ſo 
haufig vorkommen, das Pulver nur in eine Patrone ein: 
geſchloſſen in das Bohrloch einſchieben kann, und um 

2) beim Sprengen in ſehr waſſerreichem Geſteine oder 
ſelbſt unter Waſſer dieſes vom Pulver abzuhalten. 

Im erſten und dem beiweitem gewoͤhnlichſten Falle, 
wo man alſo, um Verzetteln zu vermeiden, oder das Ein⸗ 
ſchieben des Pulvers in das Bohrloch moͤglich zu machen, 
daſſelbe in Patronen einſchließt, macht man dieſe ganz 
leicht aus gewoͤhnlichem Schreib- oder geleimtem Druck⸗ 
papiere, indem man ein Quartblatt über das fogenannte 
Patronenholz, von etwas geringerem Durchmeſſer als der 
Bohrerkopf, aufrollt und verklebt; das untere Ende gleich 
einer Geldtuͤte zukneift und ebenfalls verklebt, dann das 
Pulver einfuͤllt und nun auch das obere Ende aͤhnlich dem 
erſten verſchließt. 

An vielen Orten, wo man darauf haͤlt, daß die Pa⸗ 
tronen vor dem Anfahren in die Grube angefertigt und 
gefuͤllt ſein muͤſſen, werden dieſelben bis auf das obere 
Ende mit Kleiſter verklebt. Iſt es aber, wie es gewoͤhn⸗ 
lich beim Ortsbetriebe geſchieht, um das Pulverquantum 
dem Beduͤrfniſſe beſſer anpaſſen zu koͤnnen, dem Bohrhaͤuer 
geſtattet, ſeine Patrone erſt bei der Arbeit zu machen, ſo 
wird das zuſammengerollte Papier meiſt nur mit an der 
. erwaͤrmtem Schwefel oder fettem Letten zuſammen⸗ 

eklebt. 

; Iſt ein Geſtein, in welchem Bohrloͤcher geladen wer⸗ 
den ſollen, nur in einem geringen Grade waſſerfuͤhrend, 
fo ſucht man die Waſſer durch Ausſchmieren des Bohr: 
loches mit Letten auf die kurze Zeit, welche zum Beſetzen 
erfoderlich wird, zuruͤckzuhalten, und macht die Patronen 
aus ſtarkem Papier. 

Iſt dies nicht ausreichend, ſo uͤberzieht man die Pa⸗ 
tronen wohl mit Leinoͤlfirniß, mit Pech, aus ſogenanntem 
Schuhmacherpech und Glaspech zuſammengeſchmolzen, fer: 
tigt ſie im ſchlimmern Falle aus Leder, das man durch 
Fett waſſerdicht macht, auch wol aus Blech, welches das 
Waſſer wol am vollkommenſten abhalten dürfte, den we⸗ 
nigſten Raum einnimmt, die aber auch die koſtſpie⸗ 
ligſten ſind. Patronen von Holz werden wol ſelten an⸗ 
gewendet, weil ſie im Bohrloche zu ſtark auftragen, alſo 
ein ſolches von weit groͤßern Dimenſionen erfodern, das nur 
mit weit groͤßerer Kraftanſtrengung geſchlagen werden kann. 
In allen ſolchen Faͤllen kann das Pulver nur durch eigene 
Zuͤndroͤhrchen gezuͤndet werden, entweder ein duͤnnes Bleche 
koͤhrchen, welche an blecherne Patronen angelöthet, in Pas 
Hier- oder Lederpatronen aber waſſerdicht eingebunden wer: 
den muͤſſen; oder ein ſtarker Schilfſtengel, oder ein um 
die Raͤumnadel geformtes Roͤhrchen aus gepichtem oder 
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mit Wachs getraͤnktem Papiere, die ebenfalls in die Pa: 
tronen eingebunden werden muͤſſen. BI: 
Auf ſolche Patronen wird nun entweder auf die ges 
woͤhnliche Weiſe Lettenbeſetzung aufgeſtoßen oder nur lo⸗ 
fer Sand eingeſchlaͤmmt, oder es wird die Beſetzung fo: 
gleich in die Patrone angebracht und mit dieſer in das 
Bohrloch geſchoben. ref ce 
Der hoͤchſte Grad der Waſſernoͤthigkeit beim Spren⸗ 
gen iſt wol da, wo Felſen unter dem Waſſer geſprengt 
werden ſollen. Hierbei ſind zwei Faͤlle Mi unterſcheiden, 
a) der, wo man ſo flach unter der Oberflaͤche des Waſſers 
ſprengt, daß das Zuͤndroͤhrchen uͤber die Waſſerflaͤche her⸗ 
ausſtehen kann; dann b) der, wo auch dies nicht moͤg⸗ 


lich iſt, man alſo den Schuß unter dem Waſſer zuͤn⸗ 


den muß. en 

Als Beiſpiel zu der erſten Art (aber durch beſondere 
Umſtaͤnde erſchwert) ſoll des Sprengens der Felſen im 
Rheine bei Bingen (im J. 1830 — 32, nach dem Berichte 
des ausfuͤhrenden koͤnigl. preuß. Waſſerbaumeiſters van den 
Bergh [Coblenz 1834]) naͤher erwaͤhnt werden. 

Man hatte hier bei ſtarker Stroͤmung und ſonſt be⸗ 
hindernden Umſtaͤnden in 9 Fuß Tiefe unter dem Waſſer⸗ 
ſpiegel zu ſprengen. Waſſerabdaͤmmung von dem Arbeit⸗ 
raume durch Senkkaſten war, ebenſo wie das Aufſetzen 
hoͤlzerner Roͤhren auf die einzelnen Bohrloͤcher, um ſie 
austrocknen und wie gewoͤhnlich beſetzen zu koͤnnen, un⸗ 
zulaͤſſig; es wurden daher Patronen aus Blech gefertigt, 
mit einer Zuͤndung von uͤber dem Waſſerſpiegel, vorgezogen. 

Verſuche hatten indeſſen nachgewieſen, daß die Zuͤn⸗ 
dung mittels 2 bis 4 Linien im Durchmeſſer haltender 
Zuͤndroͤhrchen, durch Zuͤndſchnur ganz unzulaͤſſig ſei, durch 
Pulver nur dann mit Sicherheit erfolge, wenn das Zuͤnd⸗ 
roͤhrchen nicht über 3 Fuß Länge habe. Man wendete 
daher Roͤhren vom Durchmeſſer der Bohrloͤcher (13 Zoll 
außen), aus Weißblech gefertigt, an, welche bis uͤber den 
Waſſerſpiegel reichten, ſchob in das untere Ende derſelben 
die eigentliche Ladungsbuͤchſe, welche + bis 1 Pfund Pul⸗ 
ver faßte und gewoͤhnlich 1 der Bohrlochslaͤnge hatte. An 
das obere Ende dieſer Ladungsbuͤchſe war das 3 Fuß lange 
Zuͤndroͤhrchen befeſtigt, das untere wurde aber durch einen 
Blechdeckel, mit 12 Zoll breitem Rande, verſchloſſen (indem 
man, da das Fuͤllen durch das Zuͤndroͤhrchen des Ver⸗ 
ſtopfens wegen nicht ausfuͤhrbar war, das Pulver durch 
den Boden einbringen mußte). Dieſe Ladungsbuͤchſe hielt 
nur 13 Zoll im Durchmeſſer und konnte in jene Blech⸗ 
roͤhre geſchoben werden. Das Beſetzen ſelbſt nahm man 
auf dem Lande auf folgende Weiſe vor. Nachdem die La⸗ 
dungsbuͤchſe gefuͤllt und mit dem Deckel verſchloſſen, dieſer 
mit Kitt aus Terpentin und Wachs verſchmiert war, wurde 
dieſelbe in die aͤußere Blechroͤhre eingeſchoben, in dieſer 
die Beſetzung, aus feuchtem Lehme beſtehend, bis zu Ende 
des Zuͤndroͤhrchens mit Ladeſtoͤcken aufgeſtoßen, und dann 
die ganze Roͤhre in das Bohrloch eingeſchoben, in dem ſie 
durch die Waſſerſtroͤmung augenblicklich feſt verfandet wurde. 
Nur ſelten wirkte der Schuß fo weit an dieſer aͤußern 
Roͤhre herauf, daß ſie uͤber das Waſſer geſchleudert wor⸗ 
den waͤre; meiſt konnte man, durch Anbinden derſelben 
an das Arbeitsfloß, den obern Theil zur weitern Verwen⸗ 
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dung erhalten. Die Zuͤndung geſchah ſo, daß man an 
die gewoͤhnlichen papiernen Zuͤnder, Raquettchen, welche 
in die Zuͤndroͤhren geſetzt wurden, Zuͤndſchnur einzog, dieſe 
zur aͤußern Röhre herausnahm und je vier Beſetzungen, 
welche man zugleich zuͤndete, durch kreuzweis gelegte Brete 
mit einander verband, auf dieſen die Zuͤndſchnuren bis ges 
gen die Mitte hin führte, hier zuſammenband und ein 1” 
oder 14“ hohes Zuͤndlicht aufſetzte. Nicht minder inter: 


eſſant iſt das Sprengen und die angewandte Aushilfe da= 


bei in dem waſſerreichen Steinkohlengebirge bei Obernfir: 
chen im Schaumburgiſchen (nach der Abhandlung V vom 
Berginſpector Heuſer im 2. Hefte des 4. Bandes der Stu⸗ 
dien des goͤttingiſchen Vereins bergmaͤnniſcher Freunde), wo 
beim Abteufen der Schaͤchte ein wirkliches Sprengen un⸗ 
ter Waſſer vorkommt, man aber auch ſonſt die hier an⸗ 
gewandte eigenthuͤmliche Beſetzungsart und Form der Pa: 
tronen zur Verhuͤtung von Selbſtentzuͤndungen vortheilhaft 
gefunden hat. l 

Bei dem hier umgehenden Bergbaue hatten ſchon ſtets 
die Waſſerzugaͤnge in dem Steinkohlengebirge das Spren: 
gen behindert, und das Austrocknen der Bohrloͤcher mit 

etten ſtets viel Arbeit (oft vergebliche) veranlaßt, bis es 
endlich beim Abteufen des Kunſtſchachtes fuͤr die Waſſer⸗ 
ſaͤulenmaſchine durchaus unausreichend war. Man vers 
wendete daher zuerſt Blechpatronen, aͤhnlich denen bei Bin⸗ 
gen (jedoch ſtehen die hier gemachten Erfahrungen ganz 
abgeſondert von jenen), die man, dem Anſchein nach, durch 
das Zuͤndroͤhrchen fuͤllte und auch dieſes zur Entzuͤndung 
voll Pulver fuͤllte. Der Erfolg war ſchlecht, und nur we— 
nige Schuͤſſe entzündeten ſich gut, was in der Ausfuͤllung 
des Zuͤndroͤhrchens zu ſuchen war, da das Leerlaſſen deſ— 
ſelben und Einſtecken eines aus einem Strohhalm gefertig— 
ten Zuͤnders dieſen Übelſtand beiſeitigte. Zur Beſetzung 
genuͤgte ſchon das Auftreten des Waſſers uͤber das Bohr— 
loch (reine Waſſerbeſetzung); vollſtaͤndigern Effect leiſtete 
es aber, wenn feiner ſcharfer Sand in das Bohrloch ein: 
geruͤhrt wurde. Daß dieſes Beſetzen nur bei unter den 
Horizont geneigten Bohrloͤchern anwendbar iſt, liegt am 
Tage; man hatte dort aber auch ſolche zu beſetzen, aus 
denen Waſſer hervorquollen, die dann den Sand her— 
ausſchoben. Man verſuchte daher die Sandbeſetzung mit 
in die Patrone einzuſchließen. 

Nach der Form des Bohrloches wurden Blechroͤhren 
gefertigt, welche bis uͤber den Rand des Bohrlochs her⸗ 
vorſtanden, in dieſe wurde das Pulver gefuͤllt, in daſſelbe 
der Zuͤnder geſtellt und dann bis oben mit Sand ausge— 
fuͤllt, ſo in das Bohrloch geſchoben, der Zwiſchenraum 
zwiſchen Patrone und Bohrloch mit Waſſer angefuͤllt und 
dann angezuͤndet. Der Erfolg war ſo erwuͤnſcht, daß 
dieſe Sprengmethode 1 9 eingefuͤhrt worden iſt. 
Anſtatt der koſtſpieligen Blechpatronen fertigte man aber 
folgende genuͤgende waſſerdichte Patronen aus Papier an. 
Das erſte Erfoderniß zum Anfertigen dieſer Patronen 
iſt: eine genaue Schablone von den Bohrloͤchern zu ha= 
ben, die beim Anfange am weiteſten find und dann et— 
was verjungt zulaufen, damit die Patrone genau an die 
Wandung des Bohrlochs anſchließe. Naͤchſt dem iſt die 
Beſchaffenheit des Papieres zu beruͤckſichtigen, es muß ſo 


435 — 


PATRONE 


groß fein, daß man daſſelbe in der Zange der Patrone 
nicht anzuſtuͤcken braucht, weil hier eine Wulſt entſteht, 
die das Einſchieben in das Bohrloch erſchwert; das blaue 
Olifantpapier, auch Papier ohne Ende, ſoll ſehr brauch: 
bar ſein. Von dieſen Papieren werden von der Laͤnge des 
Bohrlochs ſolche Streifen geſchnitten, daß ſie in der Breite 
zweimal um die Schablone gewickelt werden koͤnnen, ſo— 
daß die Patrone an allen Stellen doppeltes Papier habe. 
Von dieſen Streifen beſtreicht man diejenige Haͤlfte, welche 
wieder uͤber das Papier geſchlagen wird, mit Tiſchlerleim, 
der ſo gekocht ſein muß, daß er ſich, nach dem Gerinnen, 
noch aufſtreichen laͤßt. Nachdem man auf dieſe Weiſe nach 
einander vier Papierſtreifen beſtrichen hat, faͤngt man an 
dem erſten das Aufrollen an, indem der Leim beſſer klebt, 
iſt er auf dem Papiere erkaltet. Bei dieſem Aufrollen 
legt man das Patronenholz diagonal auf die nicht beſtri— 
chene Papierflaͤche, weil ſich dann die Leimfuge in einer 
Spirale um die Patrone windet, und dieſe ſich dann 
nicht verzieht, was der Fall iſt, wenn dieſelbe nach der 
Laͤngenrichtung der Patrone hinlaͤuft. Mit einem runden 
Holze wird das Papier feſt aufgerieben, und ſind ſo vier 
Stuͤck Huͤlſen geklebt, werden zu vier neuen die Streifen 
beſtrichen. 

Zum Verkleben der untern Enden der Patronen muß 
man eine ziemliche Anzahl gleich langer Patronenhoͤlzer ha— 
ben, auf die dann die Patronen geſteckt, gleich Geldtuͤten 
zugekniffen, feſtgeſtampft und die Falten mit Leim beftriz 
chen werden. Zum Trocknen derſelben ſpannt man ſie 
endlich, noch auf den Hoͤlzern ſteckend, in einen Rahmen 
ein, deſſen etwas ſtarke Querhoͤlzer Vertiefungen zum Ein⸗ 
ſetzen der Enden der Patronenhoͤlzer haben muͤſſen. Sind 
die Patronen ſo einen halben Tag lang eingeſpannt gewe— 
ſen, und ſind ſie nach einigen Tagen ganz ausgetrocknet, 
ſo werden ſie außen mit Leinoͤlfirniß uͤberſtrichen. Nach⸗ 
dem man ſich durch Hineinblaſen von der Dichtigkeit über: 
zeugt hat, ſteckt man ſie wieder auf die Patronenhoͤlzer 
und ſtellt ſie, theils zum beſſern Einziehen in den untern 
Theil der Patronen, theils der Bequemlichkeit wegen in 
eine flache Schale mit Firniß, aus der man dann ſo⸗ 
gleich mit einem gewoͤhnlichen Pinſel den Anſtrich vor⸗ 
nimmt. Hat man dieſen Anſtrich einige Tage austrod: 
nen laſſen, dann kann man dieſe Patronen ſtundenlang 
im Waſſer ſtehen laſſen, ehe etwas eindringt. 

Die Beſetzung geſchieht, wie ſchon angegeben, durch 
lockeres Einfuͤllen des Pulvers und Auffuͤllen von ſo weit 
angefeuchtetem Sande, daß er ſich wie Formſand ballen 
läßt; der unter ſtetem Klopfen eingefüllt, ſich ſehr feſt an 
die Patrone anſetzt, und es auch geſtattet, daß man beim 
Verſagen des Schuſſes mit der Raͤumnadel ein neues 
Zuͤndloch aufbohren und ein neues Zuͤndroͤhrchen einbrin— 
gen kann. Bei der Beſetzung von Stroſſenloͤchern muß 
die Patrone etwas uͤber das Bohrloch herausſtehen, um 
in demſelben theils mit Waſſer verfuͤllt, theils mit Letten 
verklebt werden zu koͤnnen. Bei Firftenlöchern muß die 
Patrone aber etwas kuͤrzer als das Bohrloch ſein, um 
des Herausfallens des Sandes wegen die Beſetzung mit 
Letten verkleben zu koͤnnen. | 

Der Vortheil fo geformter und n bei 
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Stroſſenloͤchern iſt wol unverkennbar; wird fie aber in 
dem angezogenen Aufſatze fuͤr Firſtenloͤcher empfohlen und 
der Lettenbeſetzung gleichgeſtellt, oder ihr vorgezogen, auch 
angegeben, man brauche die Bohrloͤcher weniger tief zu 
bohren, es haͤnge der Effect nur von der Laͤnge der Be⸗ 
ſetzung in der Patrone ab, und dieſe koͤnne aus dem Bohr⸗ 
loche herausragen: ſo kann dies wol nur von zu großem 
Eingenommenſein fuͤr dies Verfahren zeugen. 

So gut wie ſich auf die beſchriebene Art waſſerdichte 
Patronen aus Papier fertigen laſſen, werden ſich auch uͤber 
die gewoͤhnliche Raͤumnadel geformte waſſerdichte Zuͤnd⸗ 
roͤhrchen aus demſelben Materiale fertigen laſſen. Iſt es 


daher noͤthig in ſehr waſſerreiche Geſteine Firſtenloͤcher zu 


bohren, ſo wird man zweckmaͤßiger wol nur kurze Patronen 
fertigen, deren offenes Ende, ſo lange die Huͤlſe noch naß 
iſt, durch einen Drahtring recht leicht zum ſpaͤtern Ein⸗ 
binden eines Zuͤndroͤhrchens zuſammengezogen und vorbe— 
reitet werden kann. Bindet man nun beim Beſetzen ein 
ſo angedeutetes waſſerdichtes Zuͤndroͤhrchen mit einem Draht⸗ 
ringe wirklich ein, und beſtreicht die Zuſammenſetzung mit 
Letten, ſo kann man nach dem Einſchieben der Raͤumna⸗ 
del in das Zuͤndroͤhrchen und die Patrone unbedenklich Let⸗ 
tenbeſetzung aufſtoßen. 

Hierbei iſt noch der Vortheil zu beruͤckſichtigen, den 
die Zuͤndung eines Schuſſes, der mit einer Raͤumnadel be⸗ 
ſetzt worden iſt, vor der hat, wo das Pulver feſt einge⸗ 
ruͤttelt worden iſt. Die Erfahrung bei Bingen, daß in 
einem engen Kanale die Zuͤndung des Pulvers nur bis 
drei Fuß fortgepflanzt werden koͤnne, wird durch die ange⸗ 
gebene Erfahrung in Obernkirchen, wo es ganz mislang 
die Blechpatronen durch die vollgeruͤttelten Zuͤndroͤhrchen 
zu zuͤnden, mehr beſtaͤtigt; alſo eine lange vollgeruͤttelte 
Patrone, durch ein Zuͤndroͤhrchen gezuͤndet, wird ſich am 
obern Ende fruͤher als am untern entzuͤnden, hier zum 
Theil ſchon das Geſtein losſprengen, und die Kraft des 
untern Theils des Pulvers entweicht unbenutzt auf der ent⸗ 
ſtandenen Kluft. In Patronen, welche mit Raͤumnadeln 
beſetzt worden ſind, hinterlaͤßt die ausgezogene Nadel einen 
offenen Kanal durch die ganze Ladung; mit Raquetten ge⸗ 
zuͤndet, zuͤndet das Spruͤhfeuer derſelben die ganze Pul⸗ 
vermaſſe faſt mit einem Male, alſo wird der Effect groͤßer 
ſein; daher noch groͤßer, iſt die Form der Ladung kubiſch 
oder kugelfoͤrmig, wie ſchon angedeutet. 

Der Fall, wo man mit nur einem Schuſſe in einer 
bedeutenden Tiefe unter dem Waſſerſpiegel eine einzige 
große Maſſe zerſprengen wollte, iſt bei dem Betriebe des 
mansfeldiſchen Kupferſchiefer⸗Bergbaues im J. 1831 vor⸗ 
gekommen, und in Dr. Karſten's Archiv fuͤr Bergbau 
und Huͤttenkunde. 7. Bd. S. 187 durch den Geſchwornen 
Bolze naͤher beſchrieben. Es kam dabei darauf an, aus 
einem 3 Zoll weiten 25 Lachter (alſo 25 4 63 preuß Fuß) 
tiefen Bohrloche des Waſſerabzugs wegen einen Durchs 
ſchlag in einen nahe liegenden Grubenbau zu bewirken; 
es wurde daher die Zuͤndung auf folgende Weiſe in die 
Patrone ſelbſt verlegt. 

Die Patronhuͤlſe wurde 2 Fuß 6 Zoll lang über ei⸗ 
nen 2 Zoll im Durchmeſſer haltenden Cylinder, aus mit 


Wachs getraͤnktem Papiere gefertigt, mit zerlaſſenem Pech 
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(Schuhmacherpech und ſproͤdes Glaspech zuſammengeſchmol⸗ 
zen) uͤberzogen, dann mit Leinwand bewickelt und nochmals 
mit Pech uͤberzogen. In dieſe Huͤlſe wurde eine runde 
2 Fuß 3 Zoll lange, +” ſtarke eiſerne Stange, welche 
unten in eine in die Patrone paſſende, alſo 2“ im Durch⸗ 
meſſer haltende Scheibe geniethet war, geſtellt und dann 
die Patrone mit 24 Pfund Pulver gefüllt. Das andere 
Ende dieſer Stange lief in 5 Spitzen aus, die ſo ausgear⸗ 
beitet waren, daß darauf kupferne Zuͤndhuͤtchen ebenſo 
paßten, wie auf die Stifte bei den Percuſſionsgewehren. 
Außerdem war an dem mittlern Stifte noch eine Sprung⸗ 
feder angeſteckt, welche (auf den Armen der uͤbrigen Stifte 
aufliegend) bis eben uͤber die Oberflaͤche der aufgeſteckten 
Zuͤndhuͤtchen in die Hoͤhe ragte. H 

Nachdem die Feder aufgeſteckt, die Zuͤndhuͤtchen auf: 
geſetzt waren, wurden dieſelben noch bis zur Oberflaͤche 
mit Pulver verfuͤllt; dann auf die Springfeder eine 
ſchließende 2 Zoll im Durchmeſſer haltende Blechſcheibe 
aufgelegt, die Patrone vorſichtig zugefalzt, verpicht, Lein⸗ 
wand uͤbergezogen, bis 6 Zoll an der Patrone nieder mit 
Bindfaden feſt und hierbei gleich ein Henk angewickelt, 
dann das Ganze nochmals mit Pech uͤberzogen. Die Pa⸗ 
trone wog gegen 6 Pfund, ſie wurde an einer Schnur 
bis auf die Sohle des Bohrloches hinabgelaſſen, dann das 
Bohrgeſtaͤnge, in welches unten ein das Loch ausfuͤllender 
Stempel geſchoben war, bis auf + Lachter über der Pa⸗ 
trone ebenfalls eingehaͤngt, und nun auf dieſes + Lachter 
frei fallen gelaſſen, und durch dieſen Stoß die Patrone 
entzuͤndet. 

Daß nicht allein die 25 Lachter hohe Waſſerſaͤule, 
ſondern auch das gegen 600 Pfund ſchwere Bohrgeſtaͤnge 
als Beſetzung gewirkt habe, liegt am Tage, und ſo wird 
man ſich auch da, wo man einzelne große Maſſen unter einer 
weniger tiefen Waſſerflaͤche loszuſprengen hat, wegen der 
moͤglich werdenden gleichzeitigen Verwendung eines bedeu⸗ 
tenden Pulverquantums, gewiß mit Vortheil ſolcher durch 
Percuſſion gezuͤndeten Patronen bedienen koͤnnen. 

Das dann und wann ſich doch noch wiederholende 
Entzuͤnden der Ladung bei der Sprengarbeit waͤhrend des 
Einſtoßens der Lettenbeſetzung iſt bei den jetzt uͤberall be⸗ 
ſtehenden Einrichtungen, bei gut beaufſichtigtem Bergbaue, 
meiſt nur der Unvorſichtigkeit der Arbeiter zur Laſt zu le⸗ 
gen, jedoch, nach dem Ungluͤcksfalle, ſelten der wahre That⸗ 
beſtand feſtzuſtellen; es muß daher Sorge der verwalten⸗ 
den Behoͤrde ſein, die Einrichtungen ſo zu treffen, daß 
ſelbſt Unvorſichtigkeiten unſchaͤdlich werden. ir \ 

Man hat daher vielfach minder feuergefährliche Be⸗ 
ſetzungsarten vorgeſchlagen, welche auf die Beſchaffenheit 
der Patronen von Einfluß ſind. a 

Die am mindeſten gefaͤhrliche iſt unſtreitig die Be⸗ 
ſetzung mit Waſſer. Sie iſt nur bei ſenkrechten oder ſtark 
geneigten Stroſſenloͤchern anwendbar, erfodert Patronen, wie 
ſie beim Sprengen bei Bingen angewendet wurden; aber 
ſelbſt bei den Verſuchen in Obernkirchen, wo das Spren⸗ 
gen unter Waſſer ſo ſehr geruͤhmt worden iſt, hat man 
das bloße Bolfüllen eines Bohrlochs mit Waſſer ohne 
Effect gefunden. u | 

Die Beſetzung mit eingeſchlaͤmmtem naſſem Sande, 
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wie ſie bei den Grubenbauen in Obernkirchen angewendet 
und vorſtehend beſchrieben worden iſt, iſt ebenfalls hierher 
zu rechnen. Aber auch die Beſetzung mit trocknem Sande, 
wozu ſich ein klein, aber gleichkoͤrnig ſcharfer Sand am 
beſten eignet, hat man verſucht, und find die Beobach⸗ 
tungen Stifft's uͤber dieſen Gegenſtand in v. Mole (Ephe⸗ 
meriden 5. Bd. 1. Lief.) bekannt gemacht worden. Nach 
dieſen kam der Effect dieſer Beſetzung bei trocknen Bohr⸗ 
loͤchern, wo das Pulver loſe ein- und der Sand ebenſo loſe 
darauf geſchuͤttet wurde, dem bei der Lettenbeſetzung nicht 
gleich; er war aber aus leicht erklaͤrlichen Gruͤnden noch 
geringer, wurde Pulver und Sandbeſetzung (ähnlich wie 
bei Obernkirchen) in eine Patrone gefuͤllt, und dieſe in 
das Bohrloch geſchoben. Auch die aͤlteſte Beſetzung mit 
Schießpfloͤcken hat man wieder angewendet, aber zu we⸗ 
nig Effect gefunden. Beim mansfeldiſchen Kupferſchiefer⸗ 
Bergbaue, wo in den neueſten Zeiten bei dem fo viel: 
fachen Ortsbetriebe im quarzigen Rothliegenden mehrfache 
Exploſionen vorgekommen find, find Verſuche einer Bes 
ſetzung mit wenig gebranntem, alſo ſchnell verhaͤrtendem 
(ſogenanntem ſcharfen) Gypskalk gemacht worden, welche 
zu einem erwuͤnſchten Reſultate zu fuͤhren ſchienen. Wird 
dieſe Beſetzung in trocknen Bohrloͤchern angewendet, ſo 
find gewöhnliche Papierpatronen ausreichend. (Büäntsch.) 
PATRONE von Holland, nennt man eine Art 
feine, gemuſterte oder damaſtaͤhnliche Flachsleinwand, welche 
zu Tiſchzeug dient und hauptſaͤchlich aus den Niederlan⸗ 
den bezogen wird. Da das Wort Patrone im Teutſchen 
wie das maͤnnliche Patron auch die Bedeutung von Form, 
Muſter hat, ſo iſt daraus die Benennung herzuleiten, 
und irrig ſchreiben Manche patronne. (G. M. S. Fischer.) 
PATRONENPAPIER *). a) Das ordinaͤre Papier, 
woraus die Patronen fuͤr Musketen ꝛc. gemacht werden. 
b) Ein ſteifes, aus gutem Schreibpapier dreifach zuſam— 
mengeleimtes Papier, oder eine Art duͤnner Pappe, wo⸗ 
von man die Patronen der Decorationsmaler und Kar— 
tenmaler verfertigt (ſ. Patrone). (Karmarsch.) 
PATRONYMICA. Die griechiſche Sprache theilt 
mit einigen andern Sprachen den Vorzug, durch bloße 
Endung, die an einen Eigennamen angereiht wird, einen 
andern als Sohn deſſen zu bezeichnen, dem der Name 
angehört, z. B. Meworidng „der Sohn des Memnon.“ 
Dieſe Endung bezeichnet in der Regel die Abſtammung 
vom Vater, und darum heißen die mit jener verſehenen 
Eigennamen bei den griechiſchen Grammatikern Patrony- 
mica, ſeltner die Abſtammung von der Mutter, wie 
Adr cid ug, OH i], Nio gin, Anroidng , der Sohn 
der Danae, Phillyra, Niobe, Leto; dieſe heißen bei den 
Grammatikern Metronymica, und werden, wenn man 
ungenau ſpricht, mit unter den Patronpmicis begriffen. 
Homer kennt noch keine Metronymica; vgl. Eustalſi. ad 
Hom. Od. IV, 343. p. 1498; nur wegen Moxlove, „Söhne 
der Molione“ (II. XI, 709. 750), und wegen Duoum- 
zelo ns, was Einige für den Sohn der Philomela, Anz 
dere fuͤr ein eigenes Nomen proprium erklaͤrten, war 
—— — — — ——— — 
) Die übrigen Compoſita, wie Patronenholz, — bülse, —leh- 
re, — malerei, — spindel, — tasche, vergl. unter Patrone. 
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man zweifelhaft. Dagegen finden ſie ſich in den Home⸗ 
riſchen Hymnen, bei Heſiod und den folgenden Dichtern. 
Sehr bald bezeichnete man aber auch mit derſelben En— 
dung die Abſtammung vom Großvaterz Achill heißt als 
Enkel von Aakos Alaxidns (ef. Hustath. 1388, 24). Dann 
nannten ſich auch die Mitglieder von Geſchlechtern 
und Phratrien mit einem patronymiſchen Namen, indem 
der, nach deſſen Namen der ihrige gebildet war, als my⸗ 
thiſcher Ahnherr angeſehen wurde, z. B. hieß ein attiſches 
heiliges Geſchlecht Enel, welches den Eumolpos 
als ſeinen mythiſchen Ahnherrn anſah; eine Phratrie in 
Neapel hieß Evueridar, eine andere Evvooridar, welche 
alſo einen Eumeles, einen Eunoſtos als ihren Ahnherrn 
betrachteten. Hier ſind die patronymiſchen Namen oft 
ausgegangen von gewiſſen Beſchaͤftigungen und Dienſten, die 
ein ſolches Geſchlecht und eine ſolche Phratrie erblich entweder 
in religioͤſen Dingen, oder auch im Leben hatte; ſo haben 
die Eumolpiden urſpruͤnglich mit ſchoͤnem Geſange (ed 1 
net) in den eleuſiniſchen Weihen gedient, die ard ala 
ſich auf kuͤnſtliches Schnitzwerk (Sata) gelegt, die Oun- 
oi das Zuſammenfuͤgen von Verſen zu einem größern 
epiſchen Ganzen, das oͤnolder oder aͤungtůer geuͤbt, und 
Niemand glaubt jetzt, daß dieſe wirklich von einem Na⸗ 
mens „Schoͤnſaͤnger,“ „Kunſtſchnitzler,“ „Zuſammenfuͤger“ 
abſtammen, oder daß es Perſonen des Namens Daͤdalos, 
Eumolpos, Homeros wirklich gegeben habe. Kergonid d- 
waren alſo nicht nur Nachkommen des Cekrops, ſondern 
auch nach ihm benannte Mitglieder eines politiſch⸗ religioͤ⸗ 
ſen Vereins, welche uͤbrigens gar nicht unter einander ver⸗ 
wandt waren. Misbraͤuchlich haben namentlich die ſpaͤtern 
Schriftſteller die patronymiſche Form auch zur Bezeich⸗ 
nung der Mitglieder eines Stammes gebraucht, ſodaß 
Kexoonidar, Alavzidaı nun nicht nur die Mitglieder je⸗ 
ner nach Cekrops und Aias genannten Geſchlechter, ſon— 
dern auch die Genoſſen des Cekropiſchen, Xantifchen 
Stammes bedeuteten. Endlich ſind von den Komikern 
nach der Analogie jener Bezeichnungen der Geſchlechter 
auch komiſche Appellativa in patronymiſcher Form gebil⸗ 
det worden, theils auf ee doaneridng, kououoridng, 
wuosugviöng, OvxoTgoyidns, onovdapziöng, oresyıadag, 
orgurwviöng, Zuregermowöng, xoswxonidng, "Eouoxo- 
ming u.f.w., und die Plautiniſchen plagipatida, rapa- 
cida, Misargyrides (vergl. Pott, Etymol. Forſch. II, 
565, der darin einen aͤhnlichen Scherz findet, als im 
Teutſchen „Herr von Ohnewitz“) theils auf ve de- 
xolwv, Artıziwv, αννMu u. ſ. w.; vgl. noch Bergz, 
Comm. p. 8. Und noch fruͤher ſind mit derſelben Form 
Eigennamen von Maͤnnern gebildet (andronymica), wie 
Aoiorelo ne, Eboiniq s, Milridd g, Enilieviq ug, Ti- 
uwridns, Oo Wu, Höndeldng, Kunsio ne, Ouggelei- 
dns, Avoıseldng, Anu ns, "Yregeiöns, Iaglievid ug, 
ohne daß man dabei entfernt eine Abſtammung von Theo- 
kydes, Eukles, Demas u. ſ. w. bezeichnen wollte; in 
ahnlicher Art find auch mit der andern patronymiſchen 
Endung auf % Eigennamen gebildet, wie Royals, 
Isvxor.ov u. ſ. f. Pott II, 589. — Die allgemeinſte pas 
tronymiſche Form war für Männer (Söhne) dns, für 
Frauen (Töchter) is; daneben hatten jedoch nur Dichter 


\ 
— 


PATRONYMICA 


für jene oy, wie Kooviov (Kooiwvos und Kooviovog); 
Artooloy, für dieſe , -uwrn und ue Aan, 
Axgıoıwvn , Kudyusıwvn , Ivayıwvyn , Ixugıwvn; Akertov- 
, "Qxeavivn, Adonozivn,  Kreoßovkivn, Nenn 
u. ſ. w. Bol. Naͤke im Rhein. Muf. II, 526 fg. In 
einigen Wörtern erlaubten ſich die Dichter beide, die pro⸗ 
ſaiſche und die poetiſche Form, zu combiniren, z. B. 
Argıowwviaöng, Tareriovidns, ’Ehurioridöns, Takotovi- 
dns, der Sohn des Akriſios, Japetos, Elatos, Talaos. 
Daß die Endung 40% mit «dos zuſammenhaͤnge und hier 
die Art oder Ahnlichkeit bedeute, iſt ſehr glaublich (vgl. 
Pott II, 44 fg.), über die Bedeutung der Endung lor 
wage ich nur eine Vermuthung; vielleicht bezeichnet ſie 
das Ausgehen von Jemand. ü 

A. Die Endung 0s, doriſch und aͤoliſch ag, fin⸗ 
den wir a) bei Subſtantiv auf os, ou: Ago ani u, 
Kooviöns, Alunlo ns, wobei alſo blos os wegfaͤllt; auf: 
fallend iſt daher Arzeidng von Maos, das die Form 
Anxedg vorausſetzt, während Pindar's Mraloͤns regel⸗ 
mäßig gebildet iſt; auffallend iſt Auumsriönsg von 
Adunos, was Acenlons bilden müßte, während je— 
nes Adunerog oder Aoyınerng vorausfeßt. b) Bei 
Subſtantiv auf % Kexoonidng, Iehonio ng. c) Bei 
Subſtantiven auf o Meuvorldns, Ayauzuvoviöng, Al- 
ooridns. Dorer und Xoler contrahirten die Patronymica 
auf ovidng, wins und ovriöng in did? XG 
dus, Koswvdac, ’Enauvuwdus, Ioyordas u. ſ. w., und 
davon haben die Attiker Einiges angenommen. d) Bei 
denen auf ns, ovg: Axauueriöng, IDE ννοð,), up- 
xoaridag, Exexoaridag. Ausnahmen: Evnesidnsg von 
EHbiſons, als wie von Eunogsus; Aonridns von Hong 
als wäre es von Hans, nros. e) Bei denen auf wg: 
Mirco ne, daneben aber Apaontiöns von Aypaosws, als 
wie von Apdons -nros. f) Bei denen auf oog contr. ovg und 


0% Ilavroiöng, Anroidns. g) Bei denen auf we, ooo 


Oeoroolo ng. — Von denen auf clone, widng, cio ag 
finden ſich Contracta auf Ang, wöng, adas, Gg, z. B. 
Nixoradas, "Howöng, Mwwdng; ef. Lobeck, Paralip. 
229. 

B. Die Endung adns von Subſtantiven auf 75 und 
ag der erſten Declination: Boedo ng, Bovradng, Mleuũ- 
dns, Innordd s; daneben jedoch, wenn fie lange penul- 
tima haben, auch eon, Ayyıoıdöng wie von Ayl õe⁷ 
oder Ayzıoıs, Aasprıdöng wie von Auegriog, Ouecrido ne 
wie von Oveortog, und auf der andern Seite auch 
Anuadns,; Tr dong, Awradns, Aurov vis. Hesych. — 
Die Xoler haben für adns: adıos, z. B. "Yoaddıog von 
"Yooos. 

C. Die Form dong a) bei Subſtantiven auf zog: 
Mevorridd ng, Hdd ng, Ayvidò ns, Aonlnnddns, doch 
fagten die Attiker Loxinnidar, durch das Beduͤrfniß des 
jambiſchen Verſes geleitet. b) Bei denen auf 8 Ayid⸗- 
one; Barxidò ng. c) Veranlaßt durch das Beduͤrfniß des 
Herameters, bei einigen Subſtantiven, welche im Genitiv 
lange Penultima haben: AH,) ug, Aygioıaöng, Au- 
red ng, Qveorıadns, Augırovwrısdns, Teroumviddng, 
Oeonrido ns, während es bei andern durch das Beduͤrf⸗ 
niß des jambiſchen Verſes unterblieb, wie andarridng, 
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Budo ng, Akaowwiöng, Alaridngz AH,jDu]ο , Asov- 
rid ung. wirr Ats 
D. Die Form sine, welche bei den Epikern in 
nico ns aufgeloͤſt ward, in der choriſchen Lyrik in ideas, 
eigentlich nur von Subſtantiven auf eds und Ks: In- 
Ade, Arco ns, ITooundelöng, Baoıheiöng, Iegoci- 
dns, Hodnleid ne, Ebndeld ng, Iaunidd ng, Nhnidong, 
Iegonidò ne, Rondeiò as; aber auch von einigen andern mit 
langer penultima, durch das Beduͤrfniß des Verſes, Edveiduu 
von Evvews, Atynidons von Aöyeiag, Hokvdegoeiöng, 
Evngsiöng, Artugelong, Meyuundcidng, Oih⁰jðʒid ng, 
von Iod eον, Eönons, Avrhong, Meyawjöng, Di- . 
hıoros. “Yneosiöns [wie "Yreoiov] von einem vorausge⸗ 
ſetzten Urregeös, Aoıoreiöng vielleicht von Gororeig. Ile- 
korniodng von einem verlornen Nominativ egonebg. 
Daneben aber Pois, "Augnoldns und Oikındng 
von Oles, gleichſam als wie von OrTνο , Ilsıpatöng als 
wie von IIe Die Böoter hatten auch von denen 
auf „is die Form oe, wie Aoıoro-, ASauo-, "Hoa- 
2¹οqον , Koldtızoaridas. Vgl. Boeckh, C. I. Gr. T. I. 
p. 723; über löns und songs ſ. Lobeck, Paralipom. 
Gramm. Gr. p. 4 - 7; über ıddng und ia ns die zu 
Gregor. Cor. p. 487 angeführten Stellen der Gramma⸗ 
tiker. Diejenigen, von welchen das Patronymicum der 
Regel nach auf sos gebildet wurden, hatten auch bei Dich: 
tern &iwv ſtatt (or, z. B. edel. 

Das Zuſammentreffen von deidng oder oo ns haben 
die Griechen aus Ruͤckſichten des Wohlklanges nicht ges 
ſcheut, z. B. Meyaundaöns, Ayaundldns, Oogaovundi- . 
dns, Oovavdidns; auf der andern Seite verdanken doch 
wol dieſer Ruͤckſicht die kuͤrzeren Formen Augen, 
Acunddio ng, Hering von Avgeulwv, Asvzo)lav, He- 
rio ihre Entſtehung, da man vielmehr Avdetuanidng, 
Aeunuiuid ng, ’Heriwviöng hätte erwarten ſollen. Die 
griechiſchen Grammatiker ſahen dieſe Formen zum Theil 
fuͤr ſyncopirte an, andere ſtatuirten kuͤrzere Primitiva: 
ie -Jevzakog ; vgl. zu Gregor. Cor. de dial. 
p. 460. 
Die Formation der weiblichen Patronymica entſprach 
inſoweit der der männlichen, als diejenigen, welche hier 
lone hatten, dort auf ıs (Toradig, Arlavrig), die hier 
ice hatten, dort auf rag (Oegriag, Bobedg), die hier 
eins hatten, dort auf is ausgingen (Monts). 

Die Boͤoter ſcheinen adjectiviſche Patronymica gebil⸗ 
det zu haben, wenigſtens erklaͤrt Boͤckh (C. I. T. I. p. 
758) die Formen Anoοννονον, οαẽõj, KACονονrg, A 
Tıuayıog u. ſ. w., womit „Sohn des Apollodor, Kleopo⸗ 
lemos, Antimachos“ bezeichnet wird, für Adjectiva Au 
kodworog u. ſ. w. . 

‚Die lateiniſche Sprache hatte an fich keine Patro⸗ 
nymica; die lateiniſchen Dichter haben fie jedoch den grie⸗ 
chiſchen nachgebildet, und zwar mit ſeltener Ausnahme von 
Scipiadae, was Lucilius und Horaz haben, und von Ro- 
mulidae bei Virgil, nur bei den aus der griechiſchen in die 
lateiniſche Dichterſprache uͤbergegangenen Namen, daher 
ſie auch dabei die eben angegebenen griechiſchen Sprach⸗ 
geſetze befolgten, und alſo beiweitem die meiſten auf ides 
(Cecropides, Priamides), von denen auf ius und eini⸗ 
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gen andern (ſ. oben C) auf jades (Thestiades, Aban- 
tiades, Telamoniades), von denen auf as auf ades 
(Aeneades), von denen auf eus auf ides (Pelides, 
Atrides) bildeten. Statt der Endung es haben die Dich: 
ter zuweilen a: Scipiada, Atrida; ef. Brouchhus. ad 
Propert. II, II, 1. — Und ebenſo entſprechen die Fe⸗ 
minina den angegebenen griechiſchen Formen Danais, Tan- 
talis, Nereis, Evenine, Nerine, Neptunine, Acri- 
sione. Die wirklichen Patronymica wurden im Latei⸗ 
niſchen wie im Griechiſchen immer nach der erſten, die, 
welche blos die Form derſelben haben, übrigens andro- 
nymica ſind, abweichend von der griechiſchen, in der 
muſterguͤltigen Latinitaͤt nach der dritten Declination be⸗ 
handelt, alſo Miltiadis, Thucydidis; Miltiadae iſt ar: 
chaiſtiſch. datt H.) 

Das Latein beſitzt, ausgenommen etwa Formen 
wie Domitianus, Vespasianus, Sejanus, d. i. Domi- 
tiae, Vespasiae, Seji filius (G. F. Grotefend in 
Freund's Lat. Woͤrterb. 1. Th. S. LV.), Octavianus 
(Octavii filius) und Namen der filii adoptivi, wovon 
Vater (Lehrb. der allg. Gramm. [Halle 1805.] S. 32) 
Aemilianus als Beiſpiel nennt, allerdings keine eigent⸗ 
liche Patronymica im engern Sinne; nichtsdeſtoweniger 
aber patronymiſche Formen. Alle Namen der roͤmiſchen 
Geſchlechter (gentes) haben die Adjectivendung ia, als: 
gens Aemilia, Antonia, Fabia, Julia u. ſ. w. (ſiehe 
Tabb. Genealogicae s. Stemmata nobilissimarum 
gentium Romanarum concinnata a Ge. Al. Rupert 
[Goett. MDCCXCIV]), und daher enden die Geſchlechts— 
namen (nomina) roͤmiſcher Maͤnner ſaͤmmtlich auf jus, 
was mit dem praenomen zuweilen, mit dem cognomen 
nie der Fall iſt. (A. W. v. Schlegel, Indiſche Bibl. II. 
S. 318 fg.) Demnach hat man guten Grund, jene 
Geſchlechtsnamen, zum mindeſten im weitern Sinne, pa— 
tronymiſch zu faſſen: es bezeichnet z. B. Aemilius, Fa- 
bius einen zum Amiliſchen, Fabiſchen Gefchlechte gehöris 
gen Mann, und gewiſſermaßen iſt jeder ſtetig forterbende 
Familienname, mit Ausnahme einzig des erſten, welcher 
ihn bekam, wenn auch nicht der Form nach, doch von 
Seiten des Begriffs — Patronymicum. Die Endung 
ius ſtimmt denn auch vortrefflich zu den vorhin erwaͤhn⸗ 
ten boͤotiſchen Formen AnoAlodwe-ıog, A ναν 10g; 
denn ſollten gleich dieſe zum Suffix nicht das gewoͤhn— 
liche «os haben, ſondern vielmehr ein mundartlich aus 
tiog verderbtes, dem im Lateiniſchen eus mit kurzem e, 
z. B. xo e, lat. aur - us, entſprechen würde (Pott, 
Etym. Forſch. II, 503), was ſich jedoch erſt noch fragt, 
fo aͤnderte dies inſofern nichts, als jenem das Sanſkrit 
jas oder Jjas (letzteres auch poſſeſſiv, z. B. swiyas, d. i. 
fein), dieſem &jas gegenuͤberzuſtellen hat, welche alle ſo⸗ 
wol Adjectiva als Patronymica bilden. — Ein roͤmiſcher 
Gentilname im Plur. kann die ganze gens, z. B. Fa- 
bii, ſ. v. a. gens Fabia, ausdruͤcken, und, dieſem ents 
ſprechend, bezeichnet der Plur. eines Eigennamens im 
Sanſkrit die Nachkommenſchaft der genannten Perſon, 
wie Atrajas, Bhrigawas = die Söhne des Atris, 
Phrigus (Popp. Gramm. crit. r. 647). Ein Gebrauch, 
welcher demjenigen aͤhnelt, vermoͤge deſſen ein ethniſcher 
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Name im Plur. nicht blos das Volk dieſes Namens, fon: 
dern auch das von ihm bewohnte Land, oder umgekehrt, 
wenigſtens wie Wilkins Sanser. Gramm. r. 895. 
Obs. die Sache, vielleicht ungenau, vorſtellt, der Plur. 
gewiſſer Laͤndernamen die Bewohner eines ſolchen Landes 
bezeichnet. Man vergl. z. B. Bangä: pl. = das Volk 
von Banga s. (Bengalen); Kalingä: = das Volk von 
Kalinga im Sanſkr.; ferner poln. Niemey (Teutſchland), 
Czechy (Boͤhmen), Prussy (Preußen), und ſo auch 
lith. Lenkai (die Polen und der Polen Land); endlich 
im jetzigen Teutſch viele Laͤndernamen, die vom Dat. 
Pur. des Voͤlkernamens ausgehen, zu welchem man fruͤ⸗ 
her Praͤpoſitionen, wie ze, von, in, ſetzte, als: zen 
swäben, ze burgunden (Grimm, Teutſche Gramm. 
1, 779), womit man lat. in Bruttiis u. ſ. w. vergleich en 
darf, falls dies wirklich ſ. v. a. inter Bruttios, in Brut- 
tiorum terra beſagen ſoll, und nicht die Ergaͤnzung von 
finibus verlangt. 

Waͤhrend auffallenderweife der Etrusker keine Gen’ 
tilnamen (nomina) beſeſſen zu haben ſcheint (K. O. Muͤl⸗ 
ler, Etr. 1. Th. S. 433 fg.), finden ſich dagegen bei 
ihm Patron., Metron. und ſelbſt Bezeichnungen noch an⸗ 
derer verwandtſchaftlicher Nexe, darunter Verheirathung, 
wie dies Muͤller (a. a. O. 2. Buch. Cap. IV. nebſt der 
Beilage) ausführlich darlegt. Das patronymiſche und me= 
tronymiſche Suffix lautet hier al, welches ſowol an Vor⸗ 
namen (praenomina) als an Familiennamen (cogno- 
mina) tritt. „Im erſten Falle iſt die Wahrſcheinlichkeit 
dafuͤr, daß der Vater, der nur durch den Vornamen un⸗ 
terſchieden werden kann, dadurch bezeichnet wird; der Fa⸗ 
milienname dagegen kann nur der der Mutter ſein. So 
heißt alſo Arnthal, Larthal der Sohn eines Arnth und 
Larth, Ceicnal, Cfelnal, Lecnal dagegen der Sohn 
einer Ceicna, Cfelne, Lecne. Ebendeswegen aber, 
weil die Mutter durch den Familiennamen bezeichnet wird, 
finden ſich Patronymica von den weiblichen Vornamen, 
wie Thanial, Phastial, felten oder nie.“ (Müller S. 
435.) Dagegen ſcheint das angehaͤngte sa, abgekürzt s, 
auch th, eine Adjectivendung, dazu beſtimmt, die Ver⸗ 
bindung einer Familie durch Heirath zu bezeichnen; 
ei, ſeltener i, bisweilen eia und ia aber beim Familien⸗ 
namen die Familie anzeigen zu ſollen, in der eine Frau 
geboren iſt (S. 447). Es waͤre alſo z. B. Lartliia Fui- 
sinei Leenesa: eine geborne Fuiſine, die einen Leene 
oder Lieinius geheirathet (S. 403). Begrifflich wuͤrden 
zu dieſem Gebrauche von sa mehre weibliche Motions⸗ 
formen anderer Sprachen ſtimmen, als z. B. lith. Ado- 
mene, die Frau des Adam (Adomas), kunnige oder 
kunnig&ne eine Predigerfrau von kunnigas (Mielcke, 
Lith. Gramm. S. 21); lett. Jehkabene oder Jehka- 
beene (Jacobi uxor). Stender, Lett. Gramm. $. 46. 
1. Ausg. Bloßer Zufall übrigens ſcheint dabei zu wal⸗ 
ten, daß jenen etruskiſchen Bildungen im Laute ſo nahe 
kommen 1) bei manchen auslaͤndiſchen Wörtern im Ruſ⸗ 
ſiſchen die, jedoch im feinen Umgange nicht uͤblichen, Fe⸗ 
minina auf scha, als: Maiorscha, Kapitanscha (Frau 
des Major, Capitain), Heym, Ruſſ. Sprachl. §. 33, und 
2) im Niederteutſchen ſolche auf sche, z. B. die pastorsche 
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(die Ehefrau des Paſtors), und ſcherzhaft: meine Schwe⸗ 
ſter Frubösische (boͤſe Frau), uͤber welches Suffixes Ent⸗ 
ſtehen man Grimm's Vermuthungen (Gramm. III. S. 
340) nachſehe. Muͤller leugnet, jedoch nicht aus ſehr 
ſchlagenden Gruͤnden, die genitiviſche Natur des etruski⸗ 
ſchen sa; ſonderbar genug weiſt Grimm (a. a. O.) eben⸗ 
falls im Niederteutſchen Genitive des Mannsnamens auf 
8, z. B. Anna Fridages, nach, zu denen man nicht im⸗ 
mer filia (dies namentlich bei ledigen Frauenzimmern), 
ſondern auch oͤfters vidua und uxor hinzudenken muß, 
alſo wie z. B. yuyy in: 7 “Houxikovs Hen. Hur. Or. 
1719. Auch verdienen lat. Mobilia, wie avia, fratria 
(avi, fratris uxor), regina, Königin, eine Erwähnung. 
Es iſt deutlich, daß ſolche Mobilia eigentlich adjectiviſcher 
Natur find, weshalb wir uns denn nicht darüber zu ver: 
wundern haben, wenn ſich mit ihnen nicht ſelten Patro— 
nymica, deren manche von gleichfalls eigentlich adjectivi⸗ 
ſcher Geltung find, z. B. lettiſch Klahwens (Nicolai fi- 
lius), Klahwene (Nicolai filia), oder Metronymica, als 
Maddens (Magdalenae filius), Maddene (Magdale- 
nae filia), berühren. 

Die flawifhen Sprachen haben einen großen 
Reichthum nicht blos an movirten, ſondern auch an pa⸗ 
tronymiſchen Wörtern (letztere ruſſiſch öttschestwennuͤja 
genannt). Vgl. z. B. ruſſ. bei Heym $. 19 fg.; poln. 
bei Bandtke $. 35. Am gewoͤhnlichſten find Bildun⸗ 
gen der folgenden Art, als: poln. Jan, Johann, und da⸗ 
her das Poſſeſſ. Janow, a, e, dem Johann gehoͤrig 
(Bandtfe $. 121); ferner Janowa, Johann's Frau, 
Janöw-na, Johann's Tochter, Janow-icz, Johann's 
Sohn. Ebenſo im RNuſſiſchen von Iwan’ zuerſt das Ad: 
jectiv IWanow' und erft aus dieſem Iwanowiez’ (Joan- 
nis filius), Iwanowna (Joannis filia); Wasil’ewiez’ 
m., Wasil'ewna f. aus Wasilii u. ſ. w. Altſlawiſch 
z. B. die Fem. Pawlowna, Petrowna = poln. Paw- 
Iöwna, Piotröwna (filia Pauli, Petri), dagegen poln. 
Piotrowa, wie lett. Pehtereene (Petri uxor). Weiter 
auch von Appellativen, z. B. altſlaw. Zarewicz (regis 
filius), Zarewna (regis filia); poln. Krölewiez (koͤnigl. 
Prinz), Krölewna (koͤnigl. Prinzeſſin), aber Krölowa 
(Königin) von Krol (König); lith. Karalünas (Kron⸗ 
prinz), welches Mielcke (Lith. Gramm. S. 159) irrig 
mit sunus (Sohn) componirt glaubt, Karalene (Koͤni⸗ 
gin) von Karalus (Koͤnig). Hieraus ergibt ſich, daß ſo⸗ 
wol ow-icz, ew-icz als auch ow- na, ew- na Dop⸗ 
pelſuffixe find. Da ſich auch im Ruſſiſchen einige Patro⸗ 
nymica auf in' m., inä f. finden, als Il'in', na von 
Ilija, Elias, und im Poln. ina oft, wie im Teutſchen, 
z. B. Wojewodzina, die Woywodin, movirt, fo erklärt 
ſich daraus ow- na, ew- na, und es duͤrfen damit un: 
bedenklich griechiſche weibliche Patronymica auf n, als 
Nut- in (ſ. o.), verglichen werden. Die Natur von 
icz iſt deshalb nicht ſo leicht aufzuerklaͤren, weil man 
nicht recht weiß, ob man als Urlaut von cz hier k oder 
t anzuſehen hat. 
Auch im Germaniſchen zeigen ſich Patronymica, 
und zwar mit der Endung ing, als Mérovingi, Cha- 
ralingi; beſonders lebendig im Angelſaͤchſiſchen, z. B. 
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Godvulf Geäting, und aus der Bibel Elising (filius 


Elisae). Grimm, Gramm. II, 350. Grimm lehnt (S. 


364) eine Beziehung dieſes Suffixes zum Adjectiv june 
(Juvenis) ab; und gleich zweifelhaft möchte die Vermu⸗ 


thung fein, wenn man das griechiſche -ıwrv, z. B. in 
Kooviov, mit dem durch faſt alle indogermaniſchen Spra⸗ 
chen verbreiteten Worte: Zend, Jawan, lith. jaunas u. |. w. 
fuͤr: jung, in Verbindung zu bringen gedaͤchte, ſo an⸗ 
ſprechend ſonſt ein Beiſatz, wie minor, der jüngere (vgl. 
unten die iriſchen Formen mit 0), gefunden werden dürfte. 
Mit mehr Wahrſcheinlichkeit möchte man in jenem (= 
eine Herleitung von der Wurzel 2 (gehen) ſuchen, nach 
ungefaͤhrer Weiſe von nen-wr, drei- u. dgl.; 
gen doch Ethnika, wie Samnites, zoAdns, augenſchein⸗ 


lich mit i (ire) ſo zuſammen, daß ſie den Ausgang, die 


Abkunft bezeichnen. Das Wort “Yreoiov wuͤrde auch 
dann, wenn man es als Patronymicum nimmt, zum Be⸗ 
lege fuͤr unſere Muthmaßung dienen, indem auch ſein 


han⸗ f 


Primitiv gewiß nichts anderes, als den „in der Höhe | 
wandelnden“ Helios bezeichnet, wiewol man mit Unrecht 


das Partic. % (Thema fort) zur Erklärung herbeizieht, 
das zu den, immer des = ermangelnden Caſus von “Yre- 
oi nicht paßt. 


Beiweitem den groͤßten Reichthum an patronymiſchen 
und metronymiſchen Suffiren aber hat das Sanſkrit 


entfaltet, welches deren uͤber ein Dutzend zaͤhlt, die je⸗ 


0 


doch gehoͤrig gruppirt, zu einer geringern Zahl zuſammen⸗ 


ſchmelzen (Etym. Forſch. I. S. 48). Sie lauten, thema⸗ 


tiſch, d. h. ohne das nominative s, aufgefaßt: a; i, ja, 
ja, (ja, inéja; Era, äira; àjana, àjani, Ajanja; aki, 
ki, käjani, wozu denn noch die zugehörigen weiblichen 
kommen. 
Sanſkrit iſt nun, daß dem indiſchen Sinne obige Suf⸗ 


fire zur Bildung derſelben nicht genuͤgten, ſondern ſich 
ſtets ein Vocal des Primitivs zu der Wriddhi genannten 
Steigerung verſtehen muß; — eine Lautverſtaͤrkung, welche 


jedoch auch viele andere Derivata, darunter z. B. die von 
Baumnamen hergeleiteten, neutralen Fruchtbenennungen, 


und namentlich gern: Abſtammung uͤberhaupt bezeichnende 
Woͤrter trifft. So z. B. Wäsishta (Waſiſchtide), Außer: 


lich vom Vaternamen (Wäsisht'a) nur durch fein langes 
ä unterſchieden; Aikshwäkawa, Aikshwäka von Ik- 


shwäku (vorn mit langem i); Dräupadi, Tochter des 


Drupada; Däitja oder Däàitéja, die rieſenhaften Aſuren, 
Söhne der Diti; Gängéja, Sohn der Gangaà (Ganges). 
Das Sanſkrit hat ſogar allgemeinere Formen fuͤr das pa⸗ 


tronymiſche Verhaͤltniß ausgeprägt, wie taͤdagjand An off- 


spring of him (ad), Wükins, Sanscr. Gramm. r. 
894; ferner ämushjäjana The offspring of such a 


one, worin Wilkins (r. 887) ſehr mit Unrecht einen Ei⸗ 


gennamen Amushja ſucht, da dies vielmehr, wie amushja- 
putra (der Sohn von dem und dem) und dwjämushä- 
jan“a A boy who remains heir to his father though 
adopted by another. Wüs. Dict. (eigentlich von zweien 


Leuten ein Abkoͤmmling), deutlich zeigen, der pronominale 


Genitiv iſt. 
Dies führt uns auf eine zweite, namlich nicht derivative, 


ſondern flexiviſche Bezeichnung des Verhaͤltniſſes vom 


Eine Eigenthuͤmlichkeit der Patronymica im 
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Sohne zum Vater; fie wird caſuell, und zwar durch den 
Genitiv, bewerkſtelligt. Beiſpiele: Darius Hystaspis, sc. 
filius; Mrd 6 Kiuavos; aͤhnlich im Teutſchen: 
Muͤller's Fritz und, da im Ungariſchen das Genitivver⸗ 
haͤltniß oft allein durch Voraufſchickung des abhaͤngigen 
Nomens ausgedruckt wird, auch wol die ungariſche Sitte, 
dem Familiennamen den Taufnamen nachzuſetzen, wie 
z. B. Räkötzi György, Eszterhäzy Miklös. Daraus 
erklaͤrt ſich, wie im Teutſchen eine Menge eigentlich geni⸗ 
tiviſcher Familiennamen auf s und ſogar latiniſirte auf i 
und ae uͤblich geworden ſind (Grimm III, 340. Pott, 
Etym. Forſch. II, 89), als: Steffens, Stephani; Erneſti 
aus Ernſt; Mertens, Martini; Hinrichs; Zachariaͤ u. a. 
Ob es mit den in Italien ſo haͤufigen Familiennamen 
auf i, als: Marini, Lanzi, Piranesi u. ſ. w., welche 
bei dem großen Mangel ſonſtiger Subſtantiva mit jener 
Endung in dieſer Sprache merkwuͤrdig genug erſcheinen, 
gleiche Bewandtniß habe, ſteht dahin; Vieles ſpricht da⸗ 
für, daß fie eigentliche Pluralformen männlichen Geſchlech— 
tes ſeien, ſodaß ſie mit Hinzudenken von dei, ſ. v. a. 
„einer von den Marini“ u. ſ. w., beſagen würden. 

Als dritte Bezeichnungsweiſe bleibt uns nur noch die 
kyriologiſche zu erwaͤhnen uͤbrig, wo ausdruͤcklich das 
Wort fuͤr Sohn beigefuͤgt iſt. Dieſes hat ſich jedoch zu⸗ 
weilen durch Verderbung unkenntlich gemacht, z. B. als 
-sen in: Christiansen; Clausen — engl. Nicholson; 
Wilmsen = engl. Wilson (Pott a. a. O. S. 90); 
grade ſo, wie z. B. das movirende né im Ungariſchen 
nichts weniger als ein dieſer, aller Geſchlechtsbezeichnung 
entrathenden Sprache gänzlich widerſtrebendes Motions⸗ 
ſuffix iſt, ſondern vielmehr das noch im verwandten Ehſt⸗ 
niſchen geborgene naene (Weib), z. B. piki naene 
(Waͤſcherin, woͤrtlich Waſchfrau), Hupel, Eſthn. Gramm. 
S. 23, wie ungar. fzabö-ne (Schneiderin). Hidalgo 
(filius de aliquo) nennt ſich der ſtolze ſpaniſche Edel⸗ 
mann, als ſei jeder Andere Niemandes Sohn, oder ter— 
rae filius, wie man im Lateiniſchen wol von Jemandem 
niederer, unbekannter Herkunft zu ſagen pflegte. Selbſt 
die natuͤrlichen Soͤhne hoher Perſonen unterſcheidet man 
in England durch Vorſetzung von fitz (franz. fils) vor 
den Vaternamen, wie Fitzelarence, nach der Weiſe von 
fitz-roy (koͤnigl. Baſtard). Der Sohn heißt im Bas⸗ 
breton und Walliſiſchen mäb, daher ſagt man z. B. Ka- 
dau Mab David; ſ. Du C. Gloss. lat. med. aevi 
S. v. Mab. Da die organiſch richtigere Form aber im 
Iriſchen und Gael. mac lautet, welche ohne Bedenken 
mit dem gothiſchen magus (puer) zuſammenzuhalten 
iſt, woher z. B. altnordiſch as-mögr (Goͤtterſohn), 
Grimm II, 507, ſo erklaͤrt ſich daraus die große Zahl 
von Familiennamen, die mit Mac anfangen, als: Maca- 
dam, Macdonald, Macpherson, Macfarlan, Mackin- 
tosh u. m. a. Bei den Irlaͤndern bedeutet ein vorgeſetz⸗ 
tes O den Nachkommen irgend eines vorzuͤglichen Mans 
nes, als: O-Brien, Oconnel, Oconnor u. ſ. w. Ob es 
gegruͤndet ſei, was Du Cange unter O aus Jacob Waraͤus 
(in Antiq. Hibern. Cap. 9) beibringt, daß naͤmlich dieſes 
o früher h oder va gelautet habe, weiß ich nicht; ua 
fol nach dem Gaelie Diet. der Highland Soc. of Scot- 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIII. 
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land s. v. im Gaeliſchen A descendant, grandchild: 
proles, nepos bedeuten, und es wird hier von den Ver: 
faſſern auf das gleichbedeutende ogha verwieſen, woſelbſt 
ſie auch dafuͤr als ſchottiſche Form o, oe, oye angeben, 
das ſammt allen übrigen Formen wol zu gaeliſchem og, 
mit Unterdruͤckung des Naſals, engl. young (jung), aber 
basbret. jauaük (jeune), Le Gonidec, Gramm. Cel- 
to-Bretonne 1839. p. 10. 11 gehoͤrt. So darf denn 
auch wol nicht obiges o aus der gael. Praͤpoſition o 
(from: a, ab) gedeutet werden, obwol ſich jeder leicht 
dabei des adeligen von im Teutſchen erinnern wuͤrde, 
welches inzwiſchen zunaͤchſt nicht ſowol auf perfönliche 
Herkunft, als vielmehr auf den Beſitz oder die Beherr- 
ſchung von Gütern, Ortern u. ſ. w. hinweiſen ſoll. 
Im Sanſkrit finden ſich viele Zuſammenſetzungen 
mit putra (Sohn), wie andererſeits mit prija (Gatte) 
u. ſ. w. Unter Anderm wird z. B. ſowol das Pferd, das 
ſonſt auch Bruder der Lakſchmi heißt, wegen beider mythi⸗ 
ſcher Entſtehung aus dem Ocean (vgl. Etym. Forſch. UI, 
407 mit Benfey und Stern Monatsnamen S. 208), als 
auch der Kama oder indiſche Amor — Sohn der Lakſchmi 
oder Göttin der Schönheit (Lakshmiputra) genannt; 
alſo Letzteres ganz in Analogie mit dem Cypripor (der 
Kypris Sohn), bei neueren Dichtern, welche dies Wort 
den altlateinifchen Formen Mareipor, Lucipor nachſchu— 
fen. So iſt denn auch Sapor, welches ſ. v. a. perſ. 
Schahzadeh, türf. Schahoghly (régis filius), Eiym. 
Forſch. II, 391, bedeutet, ein ſehr uͤblicher Koͤnigsname 
der Saſſaniden; und die Razbuten in Indien tragen eben: 
falls den ſtolzen Namen: Koͤnigsſoͤhne (ſanſkr. rädsha- 
putra). Der Menſch legt gern Gewicht auf den Adel 
ſeiner Abkunft: in eitler Vermeſſenheit wagt er daher 
ſelbſt oft, fein Geſchlecht auf göttliche Abſtammung zu— 
ruͤckzufuͤhren, wovon z. B. auch altaͤgyptiſche Eigennamen 
zeugen, wie Hallor- si (infant d' Athor); Psenschöns 
m., Tserschöns f., d. i. der Sohn (p-si) und die Toch⸗ 


ter (t-si), von (en iſt Bezeichnung des Genitiv) Schons, 


oder Oovzuwors; "Auwoıs, "Auaoıs aͤgypt. Ohmös), 
ſ. v. a. que Thoth, la lune a engendre. Champol- 
lion, Gramm. Egypt. T. I. p. 133. 

Die Semitiſchen Voͤlker hangen vorzugsweiſe an gro⸗ 
ßer genealogiſcher Genauigkeit, was ſie denn veranlaßt, 
die naͤchſte Abkunft vom Vater und ſelbſt die weiter auf— 
ſteigende gewiſſermaßen den Namen einzuverleiben. Vgl. 
arabiſch Ben Musa, Ibn el Wardi u. ſ. m.; hebraͤiſch 
777773 n (Salomo Ben David), und als Beiſpiel 
fortlaufender Genealogie 1 Sam. 1, 1. Eigentliche pa⸗ 
tronymiſche Derivata ſind in dieſem Sprachkreiſe jedoch 
nicht ausgepraͤgt; es gibt nur ſolche, welche in weiterm 
Sinne die Zubehoͤrigkeit zu einem Stamme, wie "37721773, 
d. i. Benjaminit, aus dem Stamme Benjamin, anzeigen. 

Faſſen wir alle dieſe verſchiedenen Weiſen, das ver— 
wandtſchaftliche Verhaͤltniß des Abkoͤmmlings zu ſeinem 
Vater, Großvater, oder, weiter aufſteigend, zu einem Ge— 
ſchlechte, Stamme, Volke, an deren Spitze das einfache, 
unhiſtoriſche Bewußtſein irgend einen einzelnen, oft gleich— 
namigen und erſt aus der Nachkommenſchaft erſchloſſenen 
und zuruͤckdatirten Ahnherrn zu ſtellen Fin ſprachlich 
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auszubrüden, in Eins zufammen, fo gibt ſich darin ein 
ahnlicher Trieb zu erkennen, als in der Motion maͤnn⸗ 
licher Woͤrter zu weiblichen, welches Verhaͤltniß ſich am 
einfachſten in dem von Ehemann und Ehefrau darſtellt. 


Dort bilden der Vater, ſeltner, ſchon weil das ſchwaͤchere 


Geſchlecht buͤrgerlich wie ſprachlich als ein ſecundaͤres zu⸗ 
ruͤcktritt, die Mutter, und — der Sohn oder die Tochter 
das Grundverhaͤltniß, woneben das indifferentere von Ge: 
ſchwiſtern keine beſondere Aſprachliche Geltung gewinnen 
konnte. Beide Verhaͤltniſſe, ſowol der Frau zum Manne, 
als der Kinder zu den Altern, beruhen auf einer Ab: 
haͤngigkeit der erſtern von den zweiten, woher es 
kommt, daß namentlich die ſprachliche Bezeichnung der 
Frau oder Tochter in Bezug auf den (primitiven) Namen 
des Mannes ſich nicht immer ſehr ſtreng von einander 
ſondert; vgl. lett. Klahwene (Nicolai filia), Pehtereene 
(Petri uxor). Das Verhaͤltniß der Abhaͤngigkeit, Zube: 
hoͤrigkeit oder gar der bloßen Beziehung iſt ein ſehr 
weites, weshalb man z. B. ſowol filius patris als um⸗ 
gekehrt pater filii fagen kann. Daraus begreift ſich denn, 
daß alle ſprachlichen Bezeichnungen der gedachten ver— 
wandtſchaftlichen Nexe oft einander ſehr nahe beruͤhren, 
und uͤberdies dieſelben weit uͤber dies engere Gebiet hin— 
aus in noch vielen andern Sphaͤren herrſchen, wie wenn 
z. B. der Inder die Frucht als ein Kind des Baumes, 
freilich als ein unbelebtes, daher ſeine neutrale Endung, 
betrachtet, und aus dieſem Grunde ihm patronymifche 
Form gibt. Patronymica ſtehen etymologiſch oft mit De: 
minutiven in Verbindung: der Sohn iſt die Wiederholung 
des Vaters, dem gegenuͤber er ſtets der Juͤngere iſt, und 
der Kleinere war, wenn auch vielleicht nicht immer bleibt. 
Vgl. unter Andern Aroclo ng, vid obs mit aerıdevg (jun- 
ger Adler); lith. Jokubäitis (Jacob's Sohn) und wai- 
kaitis (ein kleiner Knabe); Mielcke, Gramm. S. 159. 
Pott, Etym. Forſch. II. S. 565. 579. 581, wo auch 
etymologiſche Beziehungen zwiſchen Patronymica und Eth⸗ 
nika nachgewieſen ſind. Man muß ſich immer erinnern, 
daß der Kunſtausdruck Patronymicum, wenn man ihn 
blos auf Herleitungen aus perſoͤnlichen Eigennamen 
einſchraͤnkt, einen großen Theil von ſonſt, ſtreng genom— 
men, ſehr aͤhnlichen oder gleichen Faͤllen irrigerweiſe aus⸗ 
ſchließt. In der ſubjectiven Vorſtellung der Sprachſchoͤpfer 
beſtand der objectiv allerdings ſehr wichtige Unterſchied 
zwiſchen natuͤrlichem und grammatiſchem Ge⸗ 
ſchlecht im Geringſten nicht, und ſo iſt gleichermaßen im 
Sinne der Sprachen Vieles patronymiſch aufzufaſſen, was 
objectiv auf eine ſolche Auffaſſung eigentlich keinen Anz 
ſpruch haͤtte. (A. H. Pott.) 

PATROOS (nurewos). Die meiſten griechiſchen 
Staaten verehrten einen beſondern Gott als Patroos; ſo 
Megara den Dionyſos, Sikyon die Artemis, Athen und 
die ioniſchen Staaten den pythiſchen Apollon; und ebenſo 
hatten auch die Geſchlechter, Familien und Individuen 
ihre eigenen patroiſchen Heiligthuͤmer und Götter (Leo 
rar , Feoi norowo). In Beziehung auf Apoll ſa⸗ 
gen wol die Grammatiker, daß er als Vater des Jon, 
des Stammvaters der Joner, der Patroos der letztern ſei, 
und hiernach muͤßte man ſagen, daß Zeus als Vater des 
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Herakles der Patroos des doriſchen Stammes ſei; dar⸗ 
uͤber aber, wie uͤberhaupt uͤber die allgemeine Bedeutung 


des Wortes in Verbindung mit Heös aͤußern ſie ſich nicht. 


C. O. Müller glaubt, daß der Name mit naronı, d. h. 
mit „Phratrien“ zuſammenhaͤnge, und daß fo der in und 
von den Phratrien verehrte Gott genannt worden ſei; da 
indeſſen Heög argos ſich auch in den Staaten findet, 
von denen nicht bekannt, ja nicht glaublich iſt, daß ſie 
die politiſche Eintheilung der Phratrien gehabt haͤtten, und 
an ſich nargßoy ebenfo gut „das vom Vater“ wie un- 
Towov „das von der Mutter,“ rann ο „das vom Groß: 
vater Hinterlaſſene“ bedeutet, ſo ſcheint es gerathener, 
auch bei den Ausdruͤcken 9eog marewos und Leg zarowu 
dieſe Bedeutung zu ſtatuiren, und darin alſo den Gott 
und die Heiligthuͤmer, deren Verehrung von Vater auf 
Sohn uͤberging, zu ſehen. Cf. Meier, De gentilit. At- 
tic. p. 28 sg. (H.) 

Patropaschiten, ſ. Patripassianer. 

Patropassianer, f. Patripassianer. 

PATROS (Pathures), wahrſcheinlich alter Name 
eines aͤgyptiſchen Nomos. Jerem. 44, 1. Ezech. 29, 14. 
Die griechiſchen Interpretes geben &v / Had oben. Hie⸗ 
ronymus (Ezech. 30, 14. Phatures. Pin. H. N. V, 9) 
fuͤhrt den Nomos Phaturites auf, nach Harduin's Verbeſſe⸗ 
rung. Cellarius (orb. ant. IV, I. Vol. II, 2. p. 59 sq.) 
vermuthet, daß er zu Thebais gehört habe. (Krause.) 

PATROUILLE, im Kriege eine kleinere Truppen⸗ 
abtheilung, welcher aufgegeben iſt, eine Gegend zu durch⸗ 
ſuchen, um Nachrichten uͤber den Feind einzuziehen oder 
von deſſen Annäherung Kenntniß zu geben. Patrouil-⸗ 
len werden theils in einem weitern Kreiſe von einer Pos 
ſition aus, ſowie von Avant- und Arrieèregarden, fie moͤ⸗ 
gen ſich auf dem Marſche oder aufgeſtellt befinden, nach 
verſchiedenen Richtungen hin, und namentlich auch in die 
Flanken als Seitenpatrouillen, theils zur beſondern 
Sicherſtellung der Feldwachten entſendet. 

Die erſtern haben, wie die Patrouillen uͤberhaupt, 
in der Regel nicht die Beſtimmung ſich zu ſchlagen, und 
dieſe nur dann, wenn es darauf ankommt, Gefangene zu 
machen; es iſt ferner weniger ihr Geſchaͤft die Beſchaffen⸗ 
heit des dem Feinde zugekehrten Terrains zu erkundigen, 
wozu ſchon größere Recognoſcirungsdetaſchements verwen⸗ 
det werden; doch wird der letztere Zweck zuweilen und be⸗ 
ſonders bei Offenſivbewegungen damit verbunden und die 
Fuͤhrer der Patrouillen ſind dann gewoͤhnlich Officiere. 
Ihre Hauptbeſtimmung bleibt demnach immer Nachrichten 
uͤber Staͤrke, Bewegungen und Veranſtaltungen des Fein⸗ 
des zu verſchaffen, und die Norm ihres Verhaltens dabei 
moͤglichſte Vorſicht, ſowol bei dem Vorgehen, um von dem 
Feinde nicht entdeckt, als bei dem Zuruͤckgehen, um nicht 
abgeſchnitten oder gefangen zu werden. Des Nachts wer⸗ 
den deshalb gegen nahe zur Seite liegende oder zu paſſi⸗ 
rende Ortſchaften, Gehoͤlze, Gruͤnde u. ſ. w. von dem 
Haupttrupp noch beſondere kleine Schleichpatrouillen 
zur Erforſchung des Feindes abgeſchickt. 

Die Staͤrke einer Patrouille beſtimmt ſich nach⸗ der 
Entfernung ihres Zielpunktes und auch ebenſo, wie die 
Waffengattung dafuͤr, nach der Beſchaffenheit des Terrains. 
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Will man eine nur einigermaßen entfernte Gegend abpa⸗ 


trouilliren, ſo ſind dazu wenigſtens 20 Mann erfoderlich, 
auch verhaͤltnißmaͤßig mehr, je bedeckter und durchſchnit— 
tener das Terrain und je mehr Soutiens an Defileen zur 
Sicherung des Ruͤckzugs aufzuſtellen find. In einer offe⸗ 
nen Gegend patrouillirt man mit Cavalerie, in einer wal— 
digen und bergigen allein oder zum groͤßern Theile mit 
Infanterie. 

Die Patrouillen der Feldwachten dienen zu 
ihrer Sicherung gegen einen feindlichen Überfall. Sie wer— 
den, in der Regel nur aus Cavalerie und zwei bis drei 
Mann beſtehend, theils zu allen Stunden der Nacht auf 
jedem Wege, wo der Feind herkommen kann und ſo weit 


vorgeſchickt, als es deſſen Stellung erlaubt, theils zu den 


Abloͤſungsſtunden der Vedetten einige hundert Schritte uͤber 
dieſe hinaus als Horchpatrouillen. — Im Frieden 
bilden die Patrouillen einen Theil des Garniſon- und Wacht⸗ 
dienſtes und werden theils zur Viſitirung der aufgeſtellten 
Poſten, theils zur Aufrechthaltung der innern Ordnungs- 
und Sicherheitspolizei gebraucht. (Heymann. ) 

PATRU (Olivier), geb. 1604 zu Paris, der Sohn 
eines dortigen Sachwalters, verdankte ſeinem Vater eine 
ſorgfaͤltige Erziehung. Noch ſehr jung, ging er nach Ita— 
lien und verweilte einige Zeit in Rom. Seine juriſtiſchen 
Studien betrieb er ſpaͤterhin in Paris mit Eifer. Er ward 
dort Parlamentadvocat. Wenn auch zu ſchwach fuͤr alle 
Functionen, die ſein Amt von ihm foderte, gebuͤhrt ihm 
doch das Verdienſt, der erſte geweſen zu ſein, der ſich in 
feinen gerichtlichen Reden (Plaidoyers) des altmodiſchen 
Pedantismus enthielt, der bisher gegolten. Er ſprach mit 
der Eleganz eines Redners aus dem Jahrhunderte Lud— 
wig's XIV., und man verehrt ihn mit Recht als den vor— 
zuͤglichſten Urheber der in Frankreich mit gluͤcklichem Erfolg 
wiederhergeſtellten gerichtlichen Beredſamkeit, obſchon man 
zugeſtehen muß, daß er in mancher Hinſicht von feinen Nach— 
folgern uͤbertroffen worden. Der Ruf von ſeinen Talenten 
verbreitete ſich bald und verſchaffte ihm im J. 1640 die Aus⸗ 
zeichnung zum Mitgliede der franzoͤſiſchen Akademie ernannt 
zu werden. Er ſoll der erſte geweſen ſein, der bei ſeiner 
Aufnahme eine Dankſagungsrede gehalten. Sie handelt von 
der Arbeit (travail) und fand fo vielen Beifall, daß ſeit— 
dem der Gebrauch der Dankſagungsreden geſetzmaͤßig ward. 

Patru ſtand mit den meiſten Mitgliedern der fran— 
zoͤſiſchen Akademie, d. h. mit den groͤßten Maͤnnern ſeiner 
Zeit, in enger Verbindung, in beſonders innigen Verhaͤlt— 
niſſen mit Vaugelas, der ihn bei ſeinen Sprachforſchungen 
wie ein Orakel zu Rathe zog. In ſeinen Remarques 
sur la langue frangaise, dem erſten, noch jetzt brauch: 
baren kritiſchen Werke über die franzöfifche Sprache, legt 
Vaugelas das offene Geſtaͤndniß ab, daß er ſeinem Freunde 
Patru viel verdanke. Auch in Sachen des Geſchmacks 
zeigte ſich dieſer vielſeitig gebildete Mann als ein einſichts— 
voller Kenner. Der Name des franzoͤſiſchen Quintilian, 
den ſeine Zeitgenoſſen ihm beilegten, beweiſt, wie ſehr ſie 
ihn geſchaͤtzt und ſeinen Talenten Gerechtigkeit widerfahren 
ließen. Boileau und Racine laſen ihm ihre Werke vor, 
und benutzten ſeine Erinnerungen. Der erſtere fand ihn 
zuweilen etwas ſtreng und pflegte, wenn ſein Freund Ra— 
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cine feine Verſe mit gleicher Strenge beurtheilte, ſcherz— 
haft zu ſagen: Ne sis mihi Patru !). 

Seine Talente wurden erhoͤht durch ſeinen liebens⸗ 
wuͤrdigen Charakter. Er war ſanft, gefaͤllig, dienſtfertig 
und, ungeachtet ſeiner zerruͤtteten Vermoͤgensumſtaͤnde, ſtets 
bei guter Laune. Boileau kaufte ihm ſeine Bibliothek ab 
und ließ ihm den Gebrauch derſelben. Viel Muͤhe gab 
ſich Boſſuet, ihn von ſeinem Skepticismus zu heilen. Er 
ermunterte ihn in ſeiner letzten Krankheit, der Welt durch 
fromme und aufrichtige Außerungen den Wahn zu nehmen, 
daß er ein Esprit fort ſei. „Es iſt beſſer,“ erwiederte Das 


tru, „ich ſchweige, denn man ſpricht in dieſem letzten Au— 


genblicke nur entweder aus Schwaͤche oder aus Eitelkeit.“ 

Die Armuth, in der er den 16. Jan. 1681 ſtarb, 
kann, da er nicht unordentlich lebte, wol als ein Beweis 
ſeiner Gewiſſenhaftigkeit angeſehen werden. Überdies ſpre— 
chen dafuͤr die einſtimmigen Zeugniſſe ſeiner Freunde. 

Seine Collegen wurden mit ihrem barbariſchen Jar— 
gon reich, waͤhrend er mit ſeiner Correctheit und Eleganz 
darbte. Noch kurz vor ſeinem Tode hatte er einen Be— 
ſuch von Colbert erhalten, der ihm ein Geſchenk von 500 
Thalern machte. 

Als Schriftſteller erhob er ſich nicht über einen ge— 
wiſſen Grad von Mittelmaͤßigkeit. Seine Werke, die aus 
einer Anzahl von gerichtlichen Reden (Plaidoyers), Brie— 
fen und Biographien ſeiner Freunde beſtehen, rechtfertigen 
die Celebritaͤt nicht, in der er bei ſeinen Zeitgenoſſen ſtand. 
Einige Verſe Boileau's?) werden ihn ſicherer auf die Nach— 
welt bringen, als ſeine Schriften, die unter dem Titel: 
Oeuvres diverses de Mr. Patru, zu Paris 1732 in 
zwei Quartbaͤnden geſammelt worden ſind. Er war, um 
mit Cicero zu reden, ein Orator parum vehemens. 
Seinen Plaidoyers ſchadete er durch zu aͤngſtliche Feile, 
ſodaß ſie ſchwerlich den Beifall derer erhalten werden, de— 
nen es mehr um Natur zu thun iſt, als Kunſt ). 

(Heinrich Döring.) 

Patruissa, f. Patarissa. 

PATSCH, I) ein am Fuße des gleichnamigen ho: 
hen Berges gelegenes Pfarrdorf im Landgerichte Sonnen— 


1) Boileau ſchreibt in einem Briefe an Broſſette, aus Auteil 
vom 2. Aug. 1703 datirt: Feu M. Patru, mon illustre ami, étoit 
non seulement un critique tres-habile, mais un tréès- violent 
hypercritique, et en réputation de si grande rigidité, qu'il me 
souvient que lorsque M. Racine me faisait sur des endroits 
de mes ouvrages quelque observation un peu trop subtile,“ 
comme cela lui arrivait quelquefois, au lieu de lui dire le 
proverbe latin: Ne sis patruus mihi, „n'ayez point pour moi la 
sévérité d'un oncle,“ je lui disois: Ne sis Patru mihi, „n'ayez 
point pour moi la sévérité de Patru.“ ſ. Oeuvres de Boileau 
Despreaux. (Paris 1809.) Vol. III. p. 250. 2) Sie lauten: 

Je l'assistais dans l'indigence; 

Il ne me rendit jamais rien. 

Mais quoiqu'il me düt tout son bien, 

Sans peine il souffroit ma présence. 

O la rare reconnaissance! 
8) f. die Denkſchrift auf Patru von Bonhours in Olivet Histoire 
de l' Académie française. p. 116 sd. Niceron's Nachrichten 
von berühmten Gelehrten. 6. Th. S. 226 fg. Ideler's und 
Nolte's Handbuch der franzöſiſchen Sprache. Proſaiſcher Theil. I. 
46 fg. Bouterwek's Geſchichte der Poeſie und Beredſamkeit. 
6. Bd. S. 399 fg. 
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burg, im Kreiſe Unterinn⸗ und Wippthal und im Viertel 
Unterinnthal der gefuͤrſteten Grafſchaft Tyrol, mit einer 
katholiſchen Pfarre der Praͤmonſtratenſer, einer dem heil. 
Maͤrt. Donat geweihten katholiſchen Kirche, einer Schule, 
427 Einwohnern, deren Huͤtten auf den Bergen Ellboͤgen 
zerſtreut liegen und einer zweiten zum heil. Waſſer ge⸗ 
nannten Filialkirche, welche der heil. Jungfrau Maria ges 
weiht iſt. Das Dorf breitet ſich am rechten Ufer des 
Sillbaches aus. 2) Der patſcher Kofel, einer der bes 
deutendſten und bekannteſten Berge in den Umgebungen 
von Insbruck im Angeſichte der Stadt, welcher ſich 6343 
pariſer Fuß hoch uͤber den Spiegel des Meeres erhebt und 
eine großartige Ausſicht auf dieſen Theil des untern Inn⸗ 
thales gewaͤhrt. (G. F. Schreiner.) 


PATSCHE, hohe, gebirgige, nichtsdeſtoweniger frucht⸗ 
bare Provinz oder Landſchaft im unabhaͤngigen Theile der 
Inſel Java, mit der 7000 Einwohner zaͤhlenden Haupt⸗ 
ſtadt Panaraga und manchen merkwuͤrdigen Alterthuͤmern 
im Klotok, einer Fortſetzung des Willisberges. Als ihre 
Grenzen werden angegeben die Provinzen Grobogan im 
Norden, Kadiri im Oſten, das Damonggebirge im Suͤ— 
den, Madion im Weſten, und ſie beſteht aus dem eigent— 
lichen Patſche und Theilen der Landſchaft Dſchepan. 

(G. M. S. Fischer.) 

PATSCHE, PAT SCHCHEN, im gemeinen Leben 
die flache Hand, namentlich von kleinen Kindern, nach dem 
rauſchenden Klang fo genannt, welchen ein Schlag mit der= 
ſelben hervorbringt, aͤhnlich dem, wenn man durch er— 
diges Waſſer geht. Da das Letztere etwas Unangenehmes 
iſt, ſo ſagt man: „in die Patſche gerathen,“ von dem, der 
in eine misliche Lage gekommen iſt, der man gern ent- 
gehen moͤchte, ohne doch recht zu wiſſen, wie; 2) bei den 
Salzſiedern die Wand, an welche das Feuer der Salz—⸗ 
pfanne waͤhrend des Siedens anſchlaͤgt; 3) ein mit ei⸗ 
nem Stiele unter einem ſchiefen Winkel verſehenes Bret, 
deſſen man ſich bedient, um etwas Lockeres feſtzuſchlagen, 
was namentlich bei den Strohdachdeckern der Fall iſt, 
welche mit der Patſche die Daͤcher ausbeſſern. 4) Patſche, 
Patſchen oder gebraͤuchlicher Paͤtſche, daher Paͤt— 
ſchen, heißt ein Ruder, welches zwiſchen zwei Hoͤlzer 
eingeklemmt iſt, weil es eine groͤßere Kraft erfodert als 
ein gewoͤhnliches Ruder. (G. M. S. Fischer.) 

PATSCHKAU, PETZSCHKAU, Stadt im preußi⸗ 
ſchen Regierungsbezirke Oppeln (Schleſien), liegt eine Meile 
von Reichenbach und zwei Meilen von Otmachau entfernt, 
an der Neiße, iſt der Sitz eines biſchoͤflichen Commiſſa— 
riats und enthaͤlt in 324 Haͤuſern uͤber 3000 Einwohner, 
welche Getreide- und Garnmaͤrkte, Wachsbleichen und Puls 
vermuͤhlen unterhalten, auch Leinwand und Tuch weben. — 
Patſchkau iſt einer der aͤlteſten ſchleſiſchen Orte. Nach eis 
ner fabelhaften Sage, welche ſich bei Erasmus Stella, 
Georg Agricola und andern Chroniſten findet, ſoll ihn be⸗ 
reits im 4. Jahrh. nach Chr. Geb. ein roͤmiſcher Centurio, 
Namens Lucas, angelegt und Luca genannt haben. Muͤſ⸗ 
fen wir dies nun dahin geſtellt fein laſſen, fo ſteht doch 
das Vorhandenſein des Orts im Anfange des 10. Jahrh. 
feſt, da ihn Heinrich I., der Finkler, nicht nur wegen eis 


444 — 


PAT T 


nes in feiner Nähe uber die Ungarn erfochtenen Sieges 
mit Graͤben, Waͤllen und Mauern umgab und ſomit zur 
Stadt erhob, ſondern ihm auch beſondere Vorrechte vers 
lieh, wie aus einer am 27. Mai 936 zu Merſeburg aus⸗ 


Rgeſtellten Urkunde hervorgeht. Dieſe Vorrechte machten die 


junge Stadt bald bluͤhend, und ehe Heinrich I. ſtarb, ſah 
man bereits 200 Tuchmacher in derſelben, wie Erasmus 
Stella und Spangenberg berichten, und zwar letzterer in 
ſeiner ſchwarzburgiſchen Chronik. Neue Vorrechte erhielten 
die Patſchkauer vom Kaiſer Konrad II., welcher ſich nach 
feinem ungluͤcklichen Polenzuge eine Zeit lang mit feinem 
Heere bei ihnen aufhielt, und dieſe hoben den Ort ſo ſehr, 
daß ihm bereits um das J. 1033, wie wenigſtens Vigi⸗ 
lius in ſeiner Abhandlung von der Erbauung der Staͤdte 
berichtet, das Recht und die Privilegien der andern kai⸗ 
ſerl. Reichsſtaͤdte verliehen wurden. Dieſe letzteren wurden 
abermals durch den Kaiſer Friedrich Barbaroſſa vermehrt, 
welcher im J. 1190 drei Tage in Patſchkau verlebte. Reich 
und bluͤhend uͤberſtand die Stadt mehre Feuersbruͤnſtez ſelbſt 
aus der Aſche, in welche fie im J. 1428 durch die Huf 
ſiten geſtuͤrzt wurde, ging ſie glaͤnzend hervor und bei der 
1527 veranſtalteten neuen Landesſchatzung uͤbernahmen es 
die Bewohner der innern Stadt und einige wenige der 
Vorſtaͤdte freiwillig eine Steuer von 12,264 Thalern jaͤhr⸗ 
lich zu entrichten, eine ſehr große Summe fuͤr die dama⸗ 
lige Zeit. Spaͤterhin trafen die Peſt, welche im J. 1633 
über 3000 Menſchen hinwegraffte und nur 16 Ehepaare 
uͤbrigließ, ſowie die Laſten und Schrecken des Kriegs die 
Stadt. Im J. 1634 wurde ſie drei Tage lang rein aus⸗ 
gepluͤndert und zur Hälfte niedergebrannt, ein Ungluͤck, von 
welchem ſie ſich nur langſam erholte. Fruͤherhin gehoͤrte 
Patſchkau zum Herzogthume Muͤnſterberg, wurde aber 
durch Kauf fuͤr das Bisthum Breslau gewonnen. 
(G. M. S. Fischer.) 
„ PATSCHLAWITZ, Marktflecken im oͤſterreichiſch⸗ 
maͤhriſchen Kreiſe Hradiſch, hat ein Schloß, eine Kirche 
und 450 Einwohner. (G. M. S. Fischer.) 
PATSCHUSAN, Inſel, welche, von China abhaͤn⸗ 
gig, zu der zwiſchen Formoſa (Taywhan) und den Likeio⸗ 
inſeln gelegenen Madſchiko- oder Madſchikoſimahgruppe ge⸗ 
hoͤrt. Die Einwohner werden als hoͤchſt friedliebend, ar⸗ 
beitſam und reinlich geſchildert. Sie treiben Ackerbau 
(Hirſe, Reis, Pataten u. ſ. w.), Baumzucht (Pfirſchen, 
Citronen) und Viehzucht (Pferde und Rindvieh). 
K N (G. M. S. Fischer.) 
PATSJOKI, der Ausfluß des großen Landſees Enare 
im (Neuruſſiſchen) Kemi⸗Lappmark, ein anſehnlicher Fluß, 
der durch die Faͤlledsdiſtricte mittels des Pasvigsfjord (Meer⸗ 
buſen) ins Eismeer ſich ergießt. Vgl. d. Art. Pasvig. 
d (v. Schubert.) 
P ATT. Iſt der König eines Schachſpielers durch 
einen Fehler feines Gegners fo geſetzt worden, daß er kei⸗ 
nen Schritt mehr thun kann, ohne matt zu ſein oder ge⸗ 
fangen genommen zu werden, jo jagt man, er ſei pakt. 
Das Patt kann uͤbrigens nur dann eintreten, wenn ent⸗ 
weder alle uͤbrigen Steine geſchlagen oder verloren gegan⸗ 
gen, oder doch wenigſtens ſo weit gebracht worden ſind, 
daß ſie ſich nicht mehr bewegen oder ziehen koͤnnen. Durch 
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das Patt wird das Spiel nur remis, d. h. halb verloren, 

daher bei einigen Schachſpielern der Pattzug zuruͤckgenom⸗ 

men zu werden pflegt. (G. M. S. Fischer.) 
Patta, ſ. Pata. 


PATTALENE, iſt bekanntlich der Name fuͤr das 
Delta des Indus; die einheimiſche Benennung war Pä- 
täla, welches im Sanffrit Unterwelt bedeutet und paſ— 
ſend genug auf dieſe ungeſunden Niederungen angewen— 
det wurde. Arrian gebraucht Narradd ſowol für das 
Delta, als für die Hauptſtadt des Landes (VI, 17 fg.); 
für die Bewohner Hoarraroi. Sonſt iſt es gebräuchlich, 
Pattalene fuͤr das Land, Pattala fuͤr die Stadt zu ſe— 
gen. Die Stadt hieß aber nach Diodor (III, 47) Pas 
tana. Das indiſche Wort iſt Patana und bedeutet Stadt; 
es war die Stadt des Delta's par excellence. 

Als Land ſcheint der Umfang Pattalene's leicht be: 
ſtimmbar; denn ſobald der, bisher ungetheilte, Fluß ſich 
ſpaltet, laſſen die Alten dieſes Delta anfangen. Aber 
grade die genaue Stelle der Spaltung des Fluſſes in ſei⸗ 
nem unteren Arme iſt nicht leicht zu beflimmen. Die 
Geographen haben verſchiedene Anſichten daruͤber und 
wir muͤſſen zuerſt dieſe ſtreitige Frage zu loͤſen ſuchen. 

Wir muͤſſen aber hierbei vorausſchicken, daß wir erſt 
ganz kuͤrzlich die genauen Beſchreibungen und Karten er— 
halten haben, ohne die man die Unterſuchung nicht mit 
Sicherheit führen kann. Indem wir nun die Alten als 
lein aus dieſen neuen Quellen zu erlaͤutern ſuchen, ſoll 
damit keine Geringſchaͤtzung gegen fruͤhere verdienſtliche 
Arbeiten, wie die von D’Anville, Rennel, Vincent es im 
hoͤchſten Grade ſind, an den Tag gelegt werden. Wo 
aber vorzuͤglich Reſultate niedergelegt werden ſollen, ſcheint 
es am paſſendſten, ſogleich ſich an die Hilfsmittel zu wen: 
den, die eine Loͤſung der Frage zuerſt wirklich moͤglich 
gemacht haben. — Die genaueſten Nachrichten uͤber den 
Lauf des Indus und die natuͤrlichen Verhaͤltniſſe des In— 
dus⸗-Delta's verdanken wir dem berühmten Reiſenden 
Burnes. Wir beſitzen von ihm eine vortreffliche Karte, 
die mit einer erlaͤuternden Abhandlung im zweiten Hefte 
des dritten Bandes des Journals der koͤniglichen geographi— 
ſchen Geſellſchaft in London bekannt gemacht worden iſt 
(S. II3 fg.). Dann von demſelben ein: Memoir on 
the Eastern branch of the river Indus... and the 
route of Alexander the Great, in den Transactions 
der Royal Asiatic Society etc. (Vol. III. p. 550). 
Man muß damit verbinden, was derſelbe Verfaſſer in 
ſeinem Reiſewerke uͤber die Induslaͤnder geſagt hat, und 
hat dann eine ſo vollſtaͤndige Beſchreibung, als ſie uͤber 
wenige Theile Aſiens vorhanden iſt. Außer Burnes ha— 
ben auch zwei andere Englaͤnder gute, jedoch nicht ſo 
klare und vollſtaͤndige Nachrichten geliefert. Von Mac: 
murdo haben wir zwei Abhandlungen: Dissertation on 
the river Indus, im Journal der londoner aſiatiſchen 
Geſellſchaft (Nr. I. p. 20) und: An account of the 
country of Sindh etc. (daſelbſt p. 223). Dann eine 
von Pottinger: On the present state of the river In- 
dus and the route of Alexander the Great (ebenda⸗ 


ſelbſt Nr. I. p. 199). — Mit Hilfe dieſer Berichte hoffe 
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ich die obſchwebende Streitfrage in ein beſſeres Licht ſtel— 
len zu koͤnnen. f 

Die Stromtheilungen, die ſich allein zur Eroͤrterung 
einſtellen koͤnnen, find die von Tatta, die von Dſchurruk 
und die von Hyderabad. Die von Bukkur, hoͤher oben, 
iſt keine eigentliche Stromtheilung, ſondern es fließt blos 
zur Zeit der Überſchwemmung das uͤberſtroͤmende Waſſer 
durch einen ſonſt trockenen Kanal ab. Ebenſo wenig 
koͤnnen die Theilungen unterhalb Tatta in Betracht kom— 
men, oder ſolche Abfluͤſſe, die ſich wieder mit dem Haupt- 
ſtrome vereinigen. 

Legen wir jetzt die Nachrichten der Alten dar. Der 
Fuͤrſt des Deltalandes hatte ſchon, ehe Alexander ſein 
Land erreichte, ſich dem Sieger vorgeſtellt, ihm ſein Land 
unterworfen, und war dahin zuruͤckgeſchickt worden. Ehe 
aber Alexander noch das Delta erreichte, erfuhr er, daß 
der Fuͤrſt Pattala's mit vielen der Seinigen entflohen war; 
deſto mehr eilte Alexander. Als er nach Pattala kam, 
fand er Stadt und Land verlaſſen (Arr. Exp. Al. VI, 
17. 18). Es war alſo die Stadt gleich am Anfange in 
der Spitze des Delta's gelegen. Ich habe ſchon bemerkt, 
daß fie eigentlich ſcheint Patana geheißen zu haben. Alex⸗ 
ander ließ die Burg befeſtigen, ſuchte die Fluͤchtigen zu— 
ruͤckzubringen, ließ Brunnen graben u. ſ. w. Von Pat⸗ 
tala ſagt Arrian: der Indus theilt ſich hier in zwei 
große Stromarme, die beide den Namen Indus behal— 
ten und ins Meer ausmuͤnden (daſelbſt 18). Alexander 
ſchickt Leonnatus mit den Truppen in die Inſel (d. h. 
in das Delta) des Pattala, er ſelbſt ſegelt den rechten 
Arm abwaͤrts, um die Muͤndung zu erreichen. Am er— 
ſten Tage ſegelt man gluͤcklich, obwol ohne Lootſen. Am 
zweiten zeigt ſich ſchon der Einfluß des naͤheren Meeres 
in dem ſtaͤrkeren Winde, der dem Strome entgegenblies 
und die Wellen aufſtauete, ſodaß viele der leichtern Schiffe 
zu Grunde gingen. Man eilte ans Land, fand Leute, des 
Fahrwaſſers kundig, ſegelte weiter. Nun wurde der Fluß 
viel breiter, der Wellenſchlag heftiger, der Wind gewalti— 
ger, und man eilte ans Land, in einen Kanal am Ufer, 
um Schutz zu ſuchen. Man kann demnach am zweiten 
Tage nicht ſehr weit geſegelt fein. Es ſagt zwar Pli⸗ 
nius (VI, XXI. p. 317 Hard.), man berichte, Alexan⸗ 
der ſei an keinem Tage weniger, als 600 Stadien geſe⸗ 
gelt. Doch iſt eine ſo allgemeine Beſtimmung auf einen 
ſo einzelnen Fall nicht anzuwenden. Gleich am dritten 
Tage erlitt Alexander's Flotte das unerwartete Schickſal, 
durch die Ebbe auf's Trockene geſetzt zu werden (Arr. 
VI, 18 und 19 im Anfange). Wir haben alſo nur zwei 
Tage Stromfahrt und von dieſen eine kurze Tagereiſe 
anzunehmen. Die Flotte war aber damit eben innerhalb 
der Wirkungen der Ebbe und Fluth angelangt. 


Burnes gibt nun folgende Beſtimmung (Journ. 
Geogr. Soc. II. p. 120): „Ebbe und Fluth find erſt 
75 (engl.) Meilen von der See bemerkbar, d. h. unge⸗ 
fahr 25 Meilen unterhalb Tatta.“ Von Tatta bis Hy: 
derabad find 65 (engl.) Meilen (ibid. p. 126). 

Nehmen wir Pattala, welches eine Meile unterhalb 
der Spitze des Delta's mag gelegen haben, auch grade 
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an der Spitze felbft an, und ſetzen dafuͤr Tatta, fo kann 
Alexander in zwei Tagen nur 25 und um recht in die 
Wirkung der Ebbe zu kommen, 30 engliſche Meilen ge⸗ 
ſegelt ſein. Da die Erſcheinung zuerſt hier eintrat, ohne 
fruͤher bemerkt worden zu ſein, darf man keine lange 
Stromfahrt auf dem Theile des Fluſſes annehmen, wo 
Ebbe und Fluth ſich zeigen. Geben wir auch eine Reiſe 
von zehn engl. Meilen auf dieſem Theile des Stromes 
zu, ſo iſt Alexander doch nur immer in den zwei Tagen 
35 engliſche Meilen geſegelt, wenn Tatta, wie Burnes 
ſehr entſchieden behauptet, Pattala iſt. Dieſes ſcheint 
aber eine zu kurze Reiſe. Alexander fuhr zur Zeit der 
Waſſerfuͤlle und der ſtarken Stroͤmung. 

Eine aͤhnliche Berechnung wuͤrde, wenn Hyderabad 
die Stadt Pattala waͤre, 100 engliſche Meilen fuͤr die 
poeitägige Reiſe vorausſetzen. Da man nun (Burnes 


c. p. 114) in zwei Tagen mit guͤnſtigen Umſtaͤnden 


von Hyderabad nach den Muͤndungen mit einem Boote 
ſegeln kann, ſo iſt ſelbſt bei weniger guͤnſtigen die Reiſe 
von Hyderabad nach der erſten bemerkbaren Ebbe nicht 
nur leicht, ſondern eine eintaͤgige guͤnſtige Tagereiſe haͤtte 
Alexander ſchon innerhalb der Ebbe und Fluth gebracht, 
und Alexander iſt nicht von Tatta geſegelt, ſondern von 

Dſchurruk oder dem etwas hoͤher gelegenen Hyderabad. 

Burnes ſcheint etwas auf den Namen Patta, den 
ein Ort unterhalb Tatta tragt (I. e. p. 114), gegeben 
zu haben; da wir aber Urſache haben zu glauben, daß 
die Stadt bei den Indiern nicht Pattala hieß und ohne⸗ 
hin der Name auf einen andern Ort uͤbertragen ſein 
koͤnnte, wenn Patta eine Verſtuͤmmelung von Pattala 
waͤre, ſo iſt dieſer Grund ganz nichtig. 

Diäer rechte Arm des Indus, jetzt Buggaͤr genannt, 
hat zwei Hauptmuͤndungen, Pitti und Pittiäni. Die 
erſte und weſtlichſte iſt weit und ſchiffbar (Burnes p. 
114). Dieſe muß Alexander jedenfalls herabgeſegelt ſein; 
er fuhr hinaus und landete bei der Inſel Killuta (Skil⸗ 
luſtis, Pſiltukis); ſegelte dann weiter oͤſtlich nach einer 
Inſel, die ganz im brandenden Ocean, vier Meilen ent⸗ 
fernter, lag. Dieſe Inſeln an den Muͤndungen, die durch 
Meer und Strom vielfach umgeſtaltet werden, wird es 
unnuͤtz fein, genau wiederfinden zu wollen. Doch iſt es 
bemerkenswerth, daß die Mündung Pittiäni grade 25 
engliſche Meilen oͤſtlich von Pitti liegt; die zweite Inſel 
wird an dieſer Muͤndung gelegen haben. 

Alexander kehrte nach Pattala zuruͤck und ſegelte von 
da den oͤſtlichen Arm herunter. Er kommt durch einen 
See, der von dem Indusarme ſelbſt und andern Zufluͤſ⸗ 
ſen gebildet ward, und einem Meerbuſen aͤhnlich war. 
Es fanden ſich große Meeresfiſche darin. 
See ſegelt Alexander bis zur Muͤndung, die er fahrbarer 
fand, als die erſte, und ins Meer hinaus (Arr. VI, 20). 
Vom Landungsplatze an der Mündung zog er mit eini⸗ 
gen Truppen drei Tagemaͤrſche am Meere hin, um das 
Land zu unterſuchen und Brunnen graben zu laſſen. 

Der oͤſtliche große Arm, der von Tatta abgeht und 
Sata heißt, iſt der groͤßere, hat viele Abfluͤſſe und Ka⸗ 
naͤle; er ergießt ſich durch ſieben Muͤndungen ins Meer; 
die tiefſte und ehedem fahrbarſte iſt jetzt durch eine Sand⸗ 


446 


Indus waren. 


Aus dieſem 
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bank verſperrt, heißt Wanyänd und oberhalb der Muͤn⸗ 
dung Gorah (Burnes p. 128), durch dieſe mußte Alexander 
geſegelt ſein, wenn Tatta an der Stelle des alten Pat⸗ 
tala liegt. So nimmt auch Burnes an (Trans. As. 
Soc. III. p. 582). — Abgeſehen von dem obigen Be⸗ 
weiſe, daß dieſes nicht ſein kann, betrachten wir den Fall 
einzeln. Es findet ſich an dieſem Arme kein See; der 
Marſch am Ufer iſt unmoͤglich, weil ſich Muͤndung an 
Muͤndung reiht, zumal weſtlich, wohin der Marſch gehen 
mußte, da die Brunnen fuͤr die Flotte, die von hier aus 
ſegeln ſollte, gegraben wurden. 

Wir kommen alſo auf den Arm zuruͤck, der von Hy⸗ 
derabad abgeht, und zuerſt Guni, dann Puräni (der alte), 
zuletzt Kori heißt. „Von allen Muͤndungen des Indus 
gibt die Kort die hoͤchſten Vorſtellungen eines mächtigen 
Stromes,“ ſagt Burnes (Journ. Geogr. Soc. p. 118). 
Die Daͤmme, die jetzt den Strom ſperren, ſind aus Feind⸗ 
ſchaft gegen die Bewohner des Cutſch errichtet und ſpaͤ⸗ 


terer Zeit; der Name ſelbſt bezeichnet dieſen Arm als den 


alten Ausfluß des Indus. Hier haben wir den großen 
See mit ſalzigem Waſſer fuͤr Fiſche aus dem Meere 
(Burnes, Trans. Royal As. Soc. III, 564). Es iſt 
unzweifelhaft, daß Kori ehemals die oͤſtliche Muͤndung 
des Indus war, ſagt Burnes ſelbſt (I. e. p. 565). An 
der Weſtſeite dieſer Muͤndung iſt wuͤſtes Land, wo das 
Graben von Brunnen einen Zweck hatte, und Raum, 
wo man ohne Schiffe am Ufer marſchiren konnte. 

Warum Burnes dieſen alten Hauptarm nicht als 
den oͤſtlichen des Alexandriſchen Indus gelten laſſen will, 
davon liegt der Grund wol allein im jetzigen Zuſtande. 
Er ſagt (p. 128), daß der Fuliali, der bei Hyderabad 
abfließt (auf der Karte ſteht Guni), nur waͤhrend des 
großen Waſſers ein Fluß ſei, und zwar ein betraͤchtlicher, 
aber waͤhrend der trockenen Jahreszeit ein waſſerleeres 
Bette habe. Geſetzt, dieſes waͤre vor Alters auch ſo ge⸗ 
weſen, ſo haͤtten die Griechen ihn doch fuͤr den Haupt⸗ 
arm halten muͤſſen, da ſie bei hohem Waſſerſtande am 
Und da er ſelbſt beſchreibt, wie dieſer 
Arm durch mehre kuͤnſtliche Daͤmme geſperrt worden, 
worauf ſich das Waſſer natuͤrlich andere Bahnen brechen 
mußte, ſo ſteht nichts der Überzeugung im Wege, daß 
hier, wie der Name ausſagt, der alte und natuͤrliche oͤſt⸗ 
liche Stromarm war. ö 

Da wir oben geſehen haben, daß die alte Stromſpal⸗ 
tung bei Tatta nicht geweſen ſein kann, ſo mußte man, 
wenn der Puräni nicht der oͤſtliche Arm fein ſollte, den 
Anfang des Delta's bei Dſchurruk annehmen. Dieſer 
Arm heißt oben Pinyaͤri, im mittlern Laufe Gungrä, die 
Hauptmuͤndung Seer. Auch dieſer Ausfluß iſt kuͤnſtlich 
gehemmt (Journ. G. Soc. 118), ſonſt aber ſchiffbar ge⸗ 
weſen und iſt es zum Theil noch. Wenn man alſo nicht 
den Puräni zugeben will, muß man dieſen Arm waͤhlen. 
Da er nicht weit unterhalb Hyderabad abfließt und nicht 
weit von dem Puräni ausmuͤndet, ſo iſt die Entſcheidung 
ſchwer; doch habe ich dagegen, daß hier nicht der meer⸗ 
buſenaͤhnliche See ſich findet, und bleibe bei Hyderabad 


en. 
Da Alexander keinen Grund hatte, von der oͤſtlichen 
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Mündung oͤſtlich zu marſchiren, ſo iſt es hoͤchſt wahr⸗ 
ſcheinlich, daß er nicht nach Cutſch hinein marſchirte. Es 
iſt daruͤber ein ganz muͤßiger Streit zwiſchen Burnes, 
Pottinger und Macmurdo fuͤr und gegen Vincent gewe⸗ 
ſen. a der Puräni eben die Grenze gegen Cutſch bil⸗ 
det, ſo beruͤhrte Alexander dieſes Land nicht, der See 
hing aber mit dem Rinn zuſammen, wo der Periplus 
Spuren der Macedonier erwähnt.” Das Sanſkritwort iſt 
Trina, Salzwuͤſte, nicht Aranya, Wald. 


Die Stationen des Nearchus bei ſeinem Umſchiffen 


der Indusmuͤndungen, Stura, Caumara, Coraeſtis (Arr. 
Indic. XXV.) ſind nicht mehr genau anzugeben, da es 
nicht klar iſt, aus welcher Muͤndung er ſchiffte. 


Es iſt immer im Auge zu behalten, daß die Alten 
immer das Delta von der erſten Flußſcheidung in mehre 
Arme des Delta rechnen, nie die untern erwaͤhnen, was 
nicht haͤtte verſchwiegen werden koͤnnen, wenn man nicht 
an der erſten Spaltung das Delta angefangen haͤtte, oder 
an den gen Waſſerentſendungen bei Hyderabad und 
Oſchurruk vorher voruͤber geſegelt waͤre. 

Es kommt hinzu, daß Arrian (VI, 20) 1800 Sta⸗ 
dien als Baſis des Delta's von Muͤndung zu Muͤndung 
angibt. Von der Pitti bis nach Kori find 125 engl. 
Meilen, von der erſten zur Mündung Wanyäni nur 75. 
Das letzte paßt aber gar nicht; auch nicht ſo gut, wie 
das erſte, die Ausdehnung von Pitti bis Seer, oder 100 
engl. Meilen. Wie Arrian, ſetzt Strabo (p. 482 Cas.) 
nur zwei Muͤndungen des Indus (im Ganzen gibt es 
deren jetzt eilf). Ariſtobulus hatte der Baſis des Del— 
ta's nur 1000 Stadien gegeben, eine falſche Angabe oder 
eine Beſtimmung von der Weſtmuͤndung zu einer mittle⸗ 
ren. Oneſicritus dagegen gab jeder Seite 2000 Stadien; 
eine Baſis von 1000 Stadien gibt dem Delta oder 
Dreieck, womit die Alten Pattalene vergleichen, einen 
viel zu ſpitzen Winkel am Gipfel, und nur die halbe 
Laͤnge der Baſis zu den Seiten. Die Baſis von 1800 
Stadien iſt offenbar das Wahre. Vom Meere bis Tatta 
ſind 100 engl. Meilen (Burnes, Journ. G. Soc. p. 
120), von da bis nach Hyderabad ſind 65 M. (I. c. p. 
126). Auch dieſes gibt Hyderabad den Vorzug. 

Strabo ſagt, das Land ſei ſumpfig, die Stadt des 
Landes, Pattala, bemerkenswerth. Wir muͤſſen ſie, wie 
geſagt, nahe bei Hyderabad ſuchen. Plinius (VI, 23) 
ſagt, der Indus bilde zwei Inſeln, eine Praſiane, eine 
kleinere, Patale. Hier iſt offenbares Misverſtaͤndniß, 
denn Praſiane, die oͤſtliche, findet ſich überhaupt bei Nie— 
mand am Indus erwaͤhnt, und wie ſoll nun Patale die 
kleinere ſein? Aus einer andern Quelle erwaͤhnt er nach⸗ 
her der Inſel Patale und gibt ihr die Geſtalt eines Drei⸗ 
eckes, mit 200 M. P. Laͤnge der Seiten, womit Nearch 
bei Arrian und Oneſicritus bei Strabo am meiſten ſtim— 
men. Die Gold- und Silberinſel an der Muͤndung, 
Chryſe und Argyre (VI, 23), ſcheinen aus den ſpaͤtern 


Schiffernachrichten, wie die im Periplus, herzuſtammen. 


Tylenopolis (Xylopolis?) nennt Plinius die Station, wo⸗ 
von Nearch abſegelte, er fand die Lage nicht beſtimmt 
angegeben. Es war wol nur ein Lager von hoͤlzernen 
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Baracken, wo Nearch die rechte Zeit zur Abfahrt abwar⸗ 
tete, und welches nachher verſchwand. 8 

Der Periplus des rothen Meeres (p. 21. 22) er⸗ 
waͤhnt nicht des Namens Patala, nennt aber den Indus mit 
feinem einheimiſchen Namen Sinthos (fanffrit.| Sindhus). 
Man ſpuͤre das Flußwaſſer, ſagt er, weit auf dem Meere 
an der weißen Farbe. Er meint die Wirbel und Blaſen 
im Waſſer, wovon Burnes ſpricht (Reiſe, teutſche fiberf. - 
I. S. 4). Das niedrige Land an der Muͤndung ſei nicht 
weit ſichtbar, und Schlangen, Graae genannt, zeigten 
dem Seefahrer die Nähe des Landes. Graha iſt San⸗ 
ſkrit, und bedeutet einen Alligator. Es werden weiter 
ſieben Muͤndungen angegeben, die mittlere ſei ſchiffbar, 
die andern nicht; welches auf eine ſehr auffallende Um⸗ 
geſtaltung der Muͤndungen ſich gruͤnden muͤßte, wenn es 
kein Misverſtaͤndniß iſt. Ptolemaͤus gibt auch ſieben 
Muͤndungen an, bei ihm iſt die Sinthusmuͤndung die 
zweite von Weſten. Der ungelehrte Verfaſſer des Peri— 
plus ſegelte wol vom Emporium Horaͤa (p. 21) in Ge⸗ 
droſien über den Buſen von Curratſchi, beruͤhrte dann 
nicht die weſtliche Mündung, Pitti, auch nicht Pittiänt, 
ſondern ſegelte gleich in die Mündung Wanyäni, eine 
der ſieben, durch welche der Sata-Indus ſich ins Meer 
ergießt (Burnes, Journ. Geogr. Soc. p. 117). Dann 
hat der Periplus ganz Recht. Die Siebenzahl wird der 
Nil verurſacht haben, da wir eilf kennen. Die ſechs an— 
dern neben Wanyäni haben in der That wenig Waſſer. 
Am Sinthus war ein Emporium, im innern Lande lag 
die indoſkythiſche Hauptſtadt Min⸗nagara (noch jetzt heißt 
nagara Stadt), Min hieß auch eine Stadt dieſer Sky⸗ 
then, die der Periplus hier Parther nennt, in Paraͤtacene 
oder Sakaſtana. Am Indus wurde ein lebhafter Han: 
del getrieben mit Arabien, Perſien, Agypten, ſowie mit 
dem ſuͤdlichen Indien. Nach dem Indus folgt im Peri 
plus der Meerbuſen Irinus; im Namen und nach der 
Beſchreibung iſt das jetzige Rinn, auf Sanffrit Irina, 
nicht zu verkennen. 

Ptolemaͤus rechnet ebenfalls ſieben Muͤndungen, hat 
aber wol andere Nachrichten zugleich vor Augen gehabt 
und muß andere Muͤndungen meinen. Es find von We— 
ſten nach Oſten folgende: Sagapa, Sinthus, Chryſe (hier 
aus iſt die Inſel des Plinius zu erklaͤren), Chariphi, 
Sapara, Salabarra, Lonibare. Sinthus muß hier der 
Pittiäni fein, Sagapa der Pittiarm; die goldene wird die 
ſchiffbare Muͤndung des Periplus ſein. Die uͤbrigen ſind 
ſchwer zu beſtimmen. Auf aͤltern Karten trägt die oͤſt⸗ 
lichſte Muͤndung den Namen Lonibare, und dieſes, wel— 
ches ein Irrthum iſt, rührt eben vom Ptolemaͤus her. 
Burnes (Trans. Roy. As. Soc. III. p. 565) bemerkt 
ausdruͤcklich, daß kein Arm des Indus Lunz heißt, daß 
dieſes nur der Name des Fluſſes iſt, der vom Ajmir her⸗ 
unterfließt und in das Rinn ſich verliert. Es iſt aber 
eine ganz natuͤrliche Vorſtellung, dieſen Fluß als zum 
Indusgebiete gehoͤrig, zu betrachten, und er mag ſich ehe: 
mals wirklich mit der Indusmuͤndung vereinigt haben. 

Ptolemaͤus nennt das Delta noch Pattalene, das 
hoͤhere Land Abiria. Dieſes Wort iſt im Periplus (p. 
24) fuͤr Iberia herzuſtellen, die Indier kennen Abhira 


PATTAN 


als Volk am Indus. Die Stadt Patala erſcheint auch 
noch mit dem Emporium Barbari; fo iſt auch im Peri⸗ 
plus für das Barbariſche Emporium zu ſetzen. Pata⸗ 
lene, Abiria und Striche weſtlich am Indus bilden bei 
Ptolemaͤus das Land Indoſkythia. Es waren dieſe Sky— 
then, welche die Indier Sakas nennen und 56 Jahre v. 
Chr. Geb. aus dem innern Indien vertrieben, ohne Zwei⸗ 
fel ein Zweig derjenigen, die zuerſt das baktriſche Reich 
zerſtoͤrten, und ſich auch im Parapamiſus feſtgeſetzt ha⸗ 
ben. Die ſuͤdlichſte Horde finden wir alſo hier am In⸗ 
dus und in Gedroſien. Ob ihnen die Münzen und Grab: 
maͤler, wovon die erſtern auch griechiſche Legenden haben, 
und die vorzuͤglich am Indus hoͤher hinauf bei Attok ge⸗ 
funden worden ſind, angehoͤren, wie man angenommen 
hat, gehoͤrt in eine beſondere Geſchichte dieſer Skythen, 
wobei auch die weißen Hunnen am Indus bei Cosmas 
zu beruͤckſichtigen waͤren. N (Lassen.) 
Pattalorhynchiten, f. Passalorhynchiten. 
PATTAN. 1) Pattan Lalita oder Lelita, zweite 
Stadt in dem hochafiatifchen Groß: Nepal (Napal, Na: 
paul) und bis zum Jahre 1763 Hauptſtadt eines eignen 
Koͤnigreichs, liegt nicht ganz + Meile von der jetzigen 
Hauptſtadt Cat'hmanda (Catmanda, Kathmandu) ent⸗ 
fernt, unter 28° 5’ n. Br. und 85° 10“ oͤſtl. Länge. 
n. d. Merid. von Greenwich auf einer Anhöhe, und hat 
aus der Periode ſeines Glanzes noch viele Palaͤſte und 
prachtvolle Tempel. Die Zahl der Haͤuſer ſoll ſich fruͤ⸗ 
herhin auf 24,000 belaufen haben, welche von ebenſo 
viel Familien oder von 120,000 Buddhiſtiſchen Newars (3) 
und Bramadienern (4) bewohnt wurden. Jetzt rechnet 
man nur noch 24,000 Einwohner, welche bedeutende Ma: 
nufacturen beſitzen und viel Kupfergeſchirr, Bronzewaaren 
und Glockengutarbeiten liefern und weithin verfahren. 
Der Pater Hor. de la Penna (ſ. d. Art.) liegt hier 
begraben und man hat ihm ein Denkmal geſetzt. 2) 
Pattan Somnat (Puttan Somnath, Patana Soma: 
natha), Hafenort in der oſtindiſchen Provinz Guzurate, 
nordweſtlich von Diu gelegen. Dieſes Pattan war einſt 
ein hoͤchſtberuͤhmter Wallfahrtsort, in deſſen Somanatha⸗ 
tempel die Froͤmmigkeit der Pilger angeblich ſeit laͤnger 
als 4000 Jahren ungeheure Schaͤtze niedergelegt hatte. 
Dieſe reizten die Habſucht des Sultan Mahmud, welcher 
daher im October 1025 von Gazna aufbrach, um ſich 
ihrer zu bemaͤchtigen. Nach einem aͤußerſt beſchwerlichen 
Marſch, auf welchem allein 20,000 Kameele das fuͤr das 
Heer noͤthige Waſſer trugen, und einem blutigen Kampfe 
dreier Tage erreichte er ſeinen Zweck. Die Statue des 
Gottes mit eigner Hand zertruͤmmernd, bemaͤchtigte ſich 
der Sultan der Tempelſchaͤtze, unter denen ſich eine 400 
Pfund ſchwere goldene Kette befand, an welcher die Ge— 
betglode hing ). 3) Noch führen zwei andere kleine Orte 
hauenen Steinen, deſſen hohes Dach 56 ſeltſam in Stein gemeiſelte 
Saͤulen trugen, welche wie die Idole ſelbſt mit Hyacinthen, Sma⸗ 
ragden, Perlen u. ſ. w. geziert und bedeckt waren, war groͤßer als 
die irgend eines Koͤnigsſchatzes; 2000 Ortſchaften waren beſtimmt, 
um ebenſo viele Brahmanen, 500 Taͤnzerinnen, 200 Muſiker und 
300 Barbiere, welche der Tempeldienſt erfoderte, zu erhalten. Vgl. 
Ritter's Erdkunde, 5. Th. 4. Bd. 1. Abth. S. 549 fg. 
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in Oſtindien den Namen Pattan, von welchen der eine 
in Mewat unweit Cotputli, der zweite in Viſiapour bei 
Sattarah liegt. (G. M. S. Fischer.) 


PAT TANA, beſte Sorte des oſtindiſchen Sandel⸗ 
holzes, welches dieſen Namen, der fo viel wie Stadt⸗San⸗ 
del bedeutet, deshalb fuͤhrt, weil ſie im Bezirk der my⸗ 
ſoriſchen Stadt Seringapatnam gewonnen wird. (Fischer.) 

PATTANO, ein Dorf in der neapolitaniſchen Sn: 
tendanz Principato citeriore, auf dem linken Thalgelaͤnde 
des Vallone delli Piani unterhalb des Fleckens Vallo ge⸗ 
legen und von ihm nur 14 gem. ital. Miglien weſtſuͤd⸗ 
weſtwaͤrts entfernt, mit einer katholiſchen Pfarre, einer 
Kirche im Orte und der Kapelle Santa Maria a Patta⸗ 
no, jenſeit des von Vallo nach Peſto und Ogliaſtro fuͤh⸗ 
renden Weges, und gegen 600 Einwohner, welche von der 
Landwirthſchaft leben. (G. F. Schreiner.) 

PAT TARA, nannte Adanſon und nach ihm Sco⸗ 
poli dieſelbe Pflanzengattung, welche Linns (Gen. 80) 
unter dem Namen Hirtella aufgeſtellt hatte. Da dieſe 
Gattung (von welcher Cosmibuena Rusz et Pavon 
nicht weſentlich abweicht) im achten Bande der zweiten 
Section der Allg. Enc. durch ein Verſehen ausgelaſſen 
worden iſt, ſo mag das Noͤthige uͤber dieſelbe hier eine 
Stelle finden. Hirtella ‚gehört zu der erſten Ordnung 
der fünften Linné'ſchen Claſſe und zu der Gruppe der 
Chryſobalaneen der natuͤrlichen Familie der Roſaceen. 
Char. Der Kelch fuͤnftheilig, oft zuruͤckgeſchlagen; fünf 
kleine, rundlich-elliptiſche Corollenblaͤttchen; die Staubfaͤ⸗ 
den (deren Zahl zwiſchen drei bis funfzehn wechſelt) im 
Grunde des Kelches eingefuͤgt, lang, in der Knospe ſpi⸗ 
ralfoͤrmig eingerollt; der Griffel einfach, ſeitlich; die Stein⸗ 
frucht gefurcht, einſamig. Es ſind gegen zwanzig Arten 
dieſer Gattung bekannt, welche im tropiſchen Amerika, 
als Straͤucher mit ſtraffhaarigen jungen Zweigen (daher 
der Gattungsname), ungetheilten Blaͤttern und einfachen 
oder zuſammengeſetzten Bluͤthentrauben, wachſen. Z. B. 
Grund⸗ 
zuͤge t. VII. f. 1— 4) in Braſilien. (A. Sprengel.) 

PAT TE (Pierre), ein franzoͤſiſcher Architekt, wel⸗ 
cher gegen die Mitte des 18. Jahrhunderts zu Paris ar⸗ 
beitete, beſonders aber durch mehre gruͤndliche theoretiſche 
Werke bekannt iſt. Er war zugleich ein ſehr guter Ra⸗ 
direr und zierte mit ſeinen Blaͤttern mehre ſeiner eignen 
oder von andern herausgegebene Werke, fo z. B. Ger- 
main Boffrand, Oeuvres sur Architecture. — Ein 
größeres und merkwuͤrdiges Werk von ihm iſt: Monu- 
mens eriges en France à la gloire de Louis XV. 
(Paris 1765 gr. Fol. mit 57 Blatt Kupfern); ein ans 
deres Werk ſeiner Hand: Projets sur les objets les 
plus importans de l’architecture. 

Ebenſo radirte Patte Verſchiedenes nach Piraneſi und 
anderen beruͤhmten Architekten; auch fuͤr ein Werk, 
Vitruvio Bavariso, aͤtzte er mehre Blaͤtter. Er ſtand 
in Dienſten des Herzogs von Zweibruͤcken. (Hrenzel.) 

Patten, ſ. Patenen. f ˖ 

PAT TEN, die Klappen oder Laſchen, welche von den 
Kleidermachern (Schneidern) uͤber den Rocktaſchen ange⸗ 
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naͤht werden, um die Öffnung derfelben zu bedecken. Oft 
bringt man dergleichen an, ohne daß darunter eine Ta— 
ſche vorhanden iſt, in welchem Falle ſie dann als eine 
Art Verzierung dienen. (Karmarsch.) 

PATTENSEN (Pattensheim, Battensee), Stadt 
im hanoͤverſchen Fuͤrſtenthume Kalenberg, liegt zwifchen 
Hanover und Hildesheim unweit der Leine und hat 1350 
Einwohner, welche Acker- und Flachsbau treiben, auch 
halbſeidene Zeuge verfertigen. (G. M. S. Fischer.) 

PATTER, PATTERLE, nennt man eine Schnur 
aufgereihter Muͤnzen, Korallen, Perlen u. ſ. w. Richti⸗ 
ger ſchreibt man jedoch wol Pater, Paterle, was nicht 
nur den Roſenkranz, ſondern auch die Kuͤgelchen deſſelben 
bedeutet. (G. M. S. Fischer.) 
PATTERSON, Stadt in der Grafſchaft Bergen 
im nordamerikaniſchen Freiſtaate New-Jerſey, wurde 
1791 errichtet, indem die Geſetzgeber des genannten Staa⸗ 
tes eine Manufacturgeſellſchaft zu dieſem Zwecke mit gro— 
ßen Vorrechtenv erfahen, und liegt unter 40° 127 n. Br. 
und 74° 57“ w. L. an dem großen Waſſerfall des Paf: 
ſaik. Obgleich der Zweck der Manufacturgeſellſchaft nicht 
ganz in Erfüllung ging, fo zählt die Stadt doch ſchon 
8000 Einwohner, welche groͤßtentheils ihre Nahrung in 
den Maſchinen⸗, Eiſen-, Meſſing- und Baumwollenfa⸗ 
briken finden und hat zwei Kirchen, eine Bank und eine 
Buchdruckerei. (Fischer.) 

PATTI, PIATTI, Stadt der ficilifch = neapolita= 
niſchen Intendantur Meſſina, liegt 32 engl. Meilen von 
dieſer Stadt entfernt, unter 38° 10“ n. Br. und 15° 
2’ oͤſtl. L. n. d. M. v. Greenwich, auf der Nordkuͤſte 
der Inſel im Thale Demona an einem nach ihr benann⸗ 
ten Meerbuſen, iſt der Sitz eines Suffraganbiſchofs, — 
das Bisthum ſelbſt errichtete Bonifacius XIII., — und 
hat 4000 Einw., welche Fiſcherei treiben und als Toͤpfer 
beruͤhmt ſind. In der Naͤhe von Patti, welches Graf 
Roger nach Überwindung der Saracenen erbaute und 
nach welchem noch ein kleiner Fluß den Namen traͤgt, 
lag das alte Tindaro. (Fischer.) 

Pattialah, ſ. Sickhs. 

PATTKOPF, nannte man früher eine große Erz⸗ 
ſtufe oder Erzwand, ſ. Patkopf. 5 (Heine.) 

Pattkul, ſ. Patkul. 

PAT TON. 1) Patton, Zownfhip der Grafſchaft 
Centre im nordamerikaniſchen Freiſtaate Penſylvanien 
mit 400 Einw. 2) Patton, Vorgebirge der Vandie— 
mensinſel (ſ. d. Art.). (Fischer.) 

PATUCKET, PATUKET. I) Patucket, bes 
deutender Handels- und Fabrikort der Grafſchaft Provi⸗ 
dence im nordamerikaniſchen Freiſtaate Rhodeisland, wel— 
cher zwei Kirchen, eine Bank, Maſchinenfabriken, Eiſen⸗ 
gießereien, Ankerſchmieden, Nagel-, Schrauben- und 
Baumwollenfabriken, ſowie mehre Mahl-, Schneide-, 
Twiſt⸗ und Walkmuͤhlen beſitzt. 2) Patucket, Fluß 
des erwaͤhnten Freiſtaates, welcher als Blackſtone aus 
Mäaſſachuſetts uͤbertritt, in Rhodeisland den Weſt-River 
aufnimmt, hierauf zuerſt den Woonſekelfall und dann ei— 
nen zweiten Fall bildet, uͤber welchen man die ſchoͤne 
Whipplesbruͤcke gewoͤlbt hat, die Rhodeisland von Maſ— 

A. Encpkl. d. W. u. K. Dritte Section. XIII. 
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ſachuſets trennt, und endlich bei Patuket den Namen bier 
ſes Orts empfaͤngt. Als Patuket oder Pawtuket verei— 
nigt er ſich noch mit den Fluͤſſen Nasquiatuket und Naſ— 
ſaſuk und faͤllt als Providencefluß in die Providencebai. 
ji (Fischer.) 
PATULCIUS, Beiname zunaͤchſt des Janus, der 
dem andern Beinamen deſſelben, Cluſius, entgegengeſetzt 
wurde und, wie dieſer ſich auf den geſchloſſenen, ſo bezog 
ſich jener auf den geoͤffneten Tempel des Gottes; Ovid 
(Fast. I, 129) ſpottet über die Namen: Nomina ride- 
bis; modo namque Patulcius idem et modo sacri- 
fico Clusios ore vocor. Macrob., Sat. I, 9: In sa- 
cris quoque invocamus Janum Patulcium et Clau- 
sium, quia bello valvae ejus patent, pace claudun- 
tur. Auch andere Gottheiten, wie Jupiter und Juno, 
werden, wenigſtens auf Inſchriften, mit den Beinamen 
Patulcius, Patulcia bezeichnet. Jovi Patulcio et Juno- 
ni Patulciae, und ebenſo Junoni Patulciae sospitae 
bei Spon, Misc. 81. — Patulcius war auch roͤmiſcher Fa⸗ 
milienname, ein Q. Patulcius war Quaͤſtor i. J. d. St. 
704 und darauf bezieht Erneſti Cicero's (ad Attic. XIV, 
18) Patulcianum nomen. (H.) 
PATUMOS, Stadt, welche einige noch zu Unter⸗ 
aͤgypten, andere aber zu dem petraͤiſchen Arabien rechnen. 
Die letzteren haben den Herodot fuͤr ſich, welcher ſie (II, 
158) gradezu eine arabiſche Stadt nennt, indem er 
ſagt: erat q zarunsode οννονο Boupdoriog nöluog 
no0& Ilarovuov zyv HA se nörw, Patumos lag als 
fo in der Nähe von Bubaſtis, etwa da, wo jetzt Belbeys 
liegt. (Fischer.) 
PATURAGES, Marktflecken und Hauptort eines 
gleichnamigen Cantons in der belgiſchen Provinz Henne— 
gau, Bezirk Mons, enthaͤlt 3208 Einw., welche Nahrung 
in den nahegelegenen Steinkohlengruben finden. Der 
Canton Paturages enthaͤlt in 17 Gemeinden und auf 
einem Flaͤchenraume von 1174 Kiliometres 14,126 Einw. 
(Fischer.) 
PATUXENT, PATUXET, nordamerikaniſcher Fluß 
in Maryland. Er entſpringt in der Naͤhe der Quellen 
des Patapsco und ergießt ſich, wie dieſer, zwiſchen Drum 
und Hogislandsſpitze in die Cheſapeakbai, etwa 15 — 20 
engl. Meilen noͤrdlich von der Muͤndung des Patowmak. 
Schiffe von 200 — 250 Tonnen koͤnnen den Fluß 46 
engl. Meilen bis Nottingham hinauffahren, Boote gehen 
noch zwoͤlf ſolcher Meilen weiter, bis Queen Anna. 
(Fischer.) 
PAT UZI (Johann Vincenz), geboren am 19. 
Jul. 1700 zu Conegliano im Diſtrict Verona, trat bes 
reits 1717 als Moͤnch in die, eine Abtheilung des Do— 
minikanerordens bildende, Salomonicongregation, erlangte 
bald durch ſeine Schriften einigen Ruf, wurde darauf, 
wie es ſcheint, unter dem Namen Euſebius Eraniſta, un— 
ter die Arkadier aufgenommen, begab ſich nach Venedig, 
um die Theologie vorzutragen, und ſtarb endlich am 26. 
Sul. 1769 bei Vicenza auf einem Landgute, welches fei- 
nem Freunde, dem Marquis L. Sale, gehoͤrte. Patuzzi 
war nicht ohne Kraft und Muth, allein wie ſo manchem 
Stubengelehrten ging ihm hinlaͤngliche e und 


— 


PATVARISTEN 


Weltkenntniß ab, daher er feine Schritte nicht immer ges 
börig abzumeſſen wußte. Obgleich er daher dem neapo— 
litaniſchen Pater Concina in der Bekaͤmpfung der damals 
herrſchenden Sittenloſigkeit kraͤftig beiſtand, fo ſah man 
doch bald, wie ſehr ihm dieſer Prieſter, welcher das Leben 
durch Erfahrung, vorzuͤglich aber durch den Beichtſtuhl 
kennen gelernt hatte, grade deshalb uͤberlegen war. Aus⸗ 
fuͤhrlichere Nachrichten über Patuzzi findet man im ge⸗ 
lehrten Europa (Juni 1769), in der 1770 von Sidenio 
auf ihn bekannt gemachten lateiniſchen Lobrede und in 
ſeinem Werke uͤber die chriſtliche Moral, welches der Pa⸗ 
ter Fantini fortſetzte und vollendete, wobei er mehre Pa— 
tuzzi's Leben betreffende Nachrichten mittheilte “). 

8 (Fischer.) 

PATVARISTEN, nennt man in Ungarn junge Ju⸗ 
riſten, welche ſich nach Erlernung der Theorie bei aͤlteren 
Praktikern in der Anwendung derſelben üben und ausbil⸗ 
den wollen. — Ob das ungariſche patvar (chicane), oder 
die lateiniſchen Worte pati varia (gehudelt werden) der 
Benennung zu Grunde liegen, wollen wir dahingeſtellt 
ſein laſſen. (Fischer.) 

PATYA CAYA (n. Br. 30° 18’, oͤſtl. L. 93° 
12’), große und blühende, Hinduſtadt, welche, nicht zu 
verwechſeln mit der in Oude 22 engl. M. ſuͤdſuͤdweſtlich von 
Canoge gelegenen Stadt Pattyah, zur Provinz Delhi in 
der Praͤſidentſchaft Bengalen gehoͤrt, auf indiſche Weiſe 
ſchlecht befeſtigt iſt, und in ihrer Mitte ein Fort hat, in 
welchem ſich der Palaſt eines von den Briten abhaͤngi⸗ 
gen Raja's der Seikh's befindet. Fischer.) 

PATYA Neck., ſ. Priva. 

PATZAU, PATZOW, boͤhmiſche Kammeralſtadt, 
liegt unter 49° 30“ n. Br. und 14° 50“ oͤſtl. L. im 
Kreiſe Tabor, hat drei Kirchen und 2600 Einw., welche 
ſtarke Wollenweberei treiben und gute Tuͤcher liefern. 

(Hischer. ) 

PATZDORF (Badsdorf, auch Batzdorf, böhm. 
Bartassowice), ein großes, zur Pariſh-Senftenbergi⸗ 
ſchen Allodialherrſchaft Senftenberg gehoͤriges Dorf im 
koͤniggraͤtzer Kreiſe Boͤhmens, mit 203 groͤßtentheils in 
einem Thale an einem kleinen Bache gelegenen Haͤuſern, 
1177 teutſchen Einwohnern, welche neben der Landwirth⸗ 
ſchaft auch Spinnerei und Weberei treiben, einer katholi— 
ſchen Pfarre von (1831) 1532 Seelen, einer katholiſchen 
Kirche, einer Schule, einer Mineralquelle und Badean⸗ 
ſtalt. Die hieſige Mineralquelle wurde ſchon vor dem 
30jaͤhrigen Kriege zum Baden benutzt, aber ſpaͤter ver: 
ſchuͤttet kam ſie erſt in der neueſten Zeit wieder zum 
Vorſchein und ſoll gegenwaͤrtig, nachdem im Jahre 1825 


) Die meiſten Schriften Patuzzi's, welche er zum größern 
Theile in italieniſcher, zum kleinern Theile in lateiniſcher Sprache 
verfaßte, haben für die jetzige Zeit groͤßtentheils ihren Werth ver: 
loren. Außer einer Lebensbeſchreibung der Roſa Fialetti enthalten 
ſie eine Vertheidigung der Lehre des Thomas von Aquino, Unter⸗ 
ſuchungen über die Hölle und den kuͤnftigen Zuſtand der Gottloſen, 
theologiſch⸗moraliſche Briefe zur Vertheidigung der von Concina 
verfaßten Geſchichte des Probabilismus. Andere Werke betreffen 
die Sacramente, Indulgenzen, den chriſtlichen Glauben, die chriſt⸗ 
i die Literaturgeſchichte c. Vergl. Biogr. univ. Tom. 
XXXIII. 
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auf Koſten einiger Einwohner mehre Badeſtuben errichtet 
wurden, von mehren Gichtbruͤchigen mit gutem Erfolge 
gebraucht worden ſein. (G. F. Schreiner.) 
Patzen, ſ. Pazen. 0 5 
PATZIZIA, großes Dorf in der mittelamerikaniſchen 
Provinz Chimaltenango, welches 5000 Einwohner zaͤhlt. 
- (Fischer.) 

-  PATZKE (Johann Samuel), war den 24. Oct. 
1727 zu Frankfurt a. d. O. in dem Haufe feines Groß⸗ 
vaters geboren, dem der Vater, ein armer Acciſebeamter 
in Selow, die Erziehung des Knaben uͤberließ. Durch 
Fleiß und Wißbegierde erwarb er ſich in der Schule das 
Lob ſeiner Lehrer. Allein in dem Gymnaſium ſeiner Va⸗ 
terſtadt fühlte er ſich durch eine Äußerung des Rectors 
uͤber ſeine duͤrftige Kleidung ſo tief verletzt, daß er ſofort 
jene Lehranſtalt verließ, mit dem Entſchluß, den Wiſſen⸗ 
ſchaften, denen er ſich hatte widmen wollen, fuͤr immer 
zu entſagen. Getaͤuſcht in der Ausſicht, eine Anſtellung 
bei der Poſt in Frankfurt zu erhalten, fuͤhrte ihn ſein 
poetiſches Talent wieder auf die verlaſſene Laufbahn zu⸗ 
ruͤck, als der Rector einem von ihm verfertigten Hochzeit⸗ 
gedicht ungetheilten Beifall zollte. Gelegenheitsgedichte 
und Privatunterricht verſchafften ihm die nothduͤrftigſte Un⸗ 
terſtuͤtzung, als er 1748 in feiner Vaterſtadt feinen aka⸗ 
demiſchen Curſus eroͤffnete. Um den beruͤhmten Baum⸗ 
garten zu hoͤren, ging er 1751 nach Halle. Von den 
Mitteln, durch die er ſich bisher ſeine Subſiſtenz geſichert, 
konnte er dort keinen Gebrauch machen. Er kaͤmpfte oft 


mit Mangel, und ſeine Freude war ſehr groß, als ihm 


einſt einer ſeiner frankfurter Bekannten aus Dankbarkeit 
fuͤr einige Gelegenheitsgedichte zehn Dukaten ſandte. Er 
befreite ſich von ſeinen Schulden und widmete ſich mit 
erneuertem Eifer ſeinen theologiſchen Studien. Fleißig 
beſuchte er vorzuͤglich Baumgarten's Vorleſungen. Um 
ſich zu einem Predigtamte vorzubereiten, betrat er nach 
der Ruͤckkehr in ſeine Vaterſtadt oft die Kanzel, und er⸗ 
warb ſich ſchon damals großen Beifall. 

Um dieſe Zeit nahm ſein Schickſal unerwartet eine 
erfreuliche Wendung. Die Ausſicht, die ihm der General 
Schwerin, der ihn predigen gehoͤrt, zu einer Feldpredi⸗ 
gerſtelle eroͤffnete, war zwar zu entfernt, um ſeinen drin⸗ 
genden Beduͤrfniſſen ſchnell abzuhelfen. Als er jedoch nach 
Berlin wanderte und ſich dem Oberhofprediger Sack em⸗ 
pfahl, verdankte er dieſem menſchenfreundlichen Manne 
die Stelle eines Landpredigers bei dem Markgrafen Hein⸗ 
rich von Schwedt. Er trat ſein Amt im J. 1755 an, 


. und jenem edelmuͤthigen Fuͤrſten, der ihn, noch ehe er es 


erhalten, mit vieler Herablaſſung empfangen und ſelbſt 
zu feiner Tafel gezogen hatte, entging nicht der unermuͤ⸗ 
dete Eifer, mit welchem Patzke ſeine Berufspflichten er⸗ 
füllte, und ſich zu einem vorzuͤglichen Kanzelredner zu bil⸗ 
den ſuchte. Die Einkuͤnfte ſeiner Pfarre waren ſehr ge⸗ 
ring, und der edle Fuͤrſt, uͤberzeugt, daß Niemand der 
Unterſtuͤtzung wuͤrdiger ſei, beſchloß, ihm dieſelbe auf eine 
uͤberraſchende Weiſe zu gewaͤhren. Er ließ ihn einſt ſchon 
fruͤh Morgens zu ſich kommen und ſetzte ihn in einem 
ſehr herablaſſenden Geſpraͤch, durch die Erklärung, dieſen 
Mittag bei ihm in Wormsfelde ſpeiſen zu wollen, in 
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1 
große Verlegenheit. Keine Gegenvorſtellung fruchtete; 
Patzke mußte ihn in ſeinem Wagen begleiten, dem ein 
zweiter mit einer zahlreichen Tiſchgeſellſchaft nachfolgte. 
Mit Zagen eroͤffnete er in Wormsfelde dem Markgrafen 
ſein Studirzimmer, das dieſer zu ſehen wuͤnſchte. Patzke's 
Erſtaunen, darin eine treffliche und auserleſene Biblio— 
thek aufgeſtellt zu finden, vermehrte ſich noch, als er in 
einem zweiten Zimmer, worin der Markgraf zu ſpeiſen 
wuͤnſchte, die geſchmackvollſten Meubeln und eine ſchon 
ſervirte Tafel erblickte. Bei Tiſche ward er vielfach ge— 
neckt uͤber ſeinen reichen Weinkeller, der zahlreiche Fla— 
ſchen hergab, waͤhrend er doch geaͤußert habe, daß auch 
nicht eine einzige darin zu finden ſei. Was ſich in feis 
nem Hauſe vorgefunden, blieb ſein Eigenthum, und Patzke 
konnte, als ſein fuͤrſtlicher Goͤnner ihn verließ, kaum Worte 
finden, ſeinen Dank auszudruͤcken. 

Durch dieſe und aͤhnliche Gunſtbezeigungen ſah ſich 
Patzke, ungeachtet der geringen Einkuͤnfte ſeiner Pfarre, 
nicht nur in ein ſorgenfreies, ſondern ſelbſt in ein glaͤn⸗ 
zendes Leben verſetzt. Aber truͤbe Tage erwarteten ihn, 
der ſich 1758 mit einem ſehr gebildeten Frauenzimmer, 
der Schweſter eines ſeiner akademiſchen Freunde, vermaͤhlt 
hatte, als im fiebenjährigen Kriege die Ruſſen, von dem 
General Fermor befehligt, ſich ſeiner ſtillen Abgeſchieden— 
heit naͤherten. Als er von Schleſien, wohin er feine Gat— 
tin zu ihren Altern begleitet, wieder allein nach Worms— 
felde zuruͤckkehrte, fand er ſeine Gemeine zerſtreut, ſein 
Haus gepluͤndert und halb zerſtoͤrt, ſeine Meubeln beſchaͤ⸗ 
digt, einen großen Theil der Bibliothek, die er dem Wohl— 
wollen des Markgrafen verdankte, beſchmutzt und zerriſſen. 
Wohin ſein Auge fiel, ſah er Jammer und Elend. Seine 
Lage war hoͤchſt traurig. Ohne die Unterſtuͤtzung ſeines 
fuͤrſtlichen Goͤnners, der ihm monatlich eine kleine Sum: 
me aus ſeiner Schatulle bewilligte, wuͤrde er kaum ſein 
Leben haben friſten koͤnnen. Als er ſich in das ruſſiſche 
Lager begab, und dem General Fermor mit den lebhafte: 
ſten Farben fein Elend ſchilderte, erhielt er das Verſpre— 


chen, daß er durch ſtrenge Befehle an die Truppen vor 


fernern Pluͤnderungen geſchuͤtzt werden ſolle. Allein ein 
ruſſiſcher Dragoner, der ihn in feine Wohnung zuruͤck⸗ 
fuͤhrte, nahm ihm unter Drohungen, ihn auf der Stelle 
zu toͤdten, feine Uhr und mit derſelben das Letzte von ei—⸗ 
nigem Werthe, das ihm noch geblieben war. 

Geruͤhrt von ſeiner traurigen Lage, verſetzte ihn der 
Markgraf zu Anfange des Jahres 1759 auf die erledigte 
Predigerſtelle zu Liezen in der Kurmark, wohin er auch 
feine Gattin und Schweſter zuruͤckbrachte. Kaum aber 
genoß er wieder die Freuden des haͤuslichen Gluͤcks, als 
die Ruſſen abermals in die Mark eindrangen, und ihre 
Verheerungen durch Feuer und Schwert auch bis in die 
Nahe von Liezen ausbreiteten. Dem Markgrafen, der 
ihm noch immer ſehr gewogen war, verdankte er 1762 
die eintraͤgliche Stelle eines Predigers an der heil. Geiſt— 

kirche zu Magdeburg. Selten verging ein Jahr, ohne 
daß ihn ſein fuͤrſtlicher Gönner beſuchte, und ihn reich 
beſchenkt verließ. Die erſten Jahre ſeines Aufenthalts 
in Magdeburg entſprachen zwar nicht ganz ſeinen Erwar— 
tungen. Doch erwarb er ſich durch den Wetteifer mit 
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einem feiner Collegen, der ein ausgezeichnetes rhetoriſches 
Talent beſaß, den wohlverdienten Ruf eines trefflichen 
Kanzelredners. Eine vorzuͤgliche Staͤrke zeigte er in der 
Declamation. Auch die gewoͤhnlichſten Ideen wurden 
durch feinen Vortrag anziehend, und feine Predigten we⸗ 
5 05 allgemein verſtaͤndlichen populaͤren Tons fleißig 
eſucht. 

Auch als Schriftſteller trat er in Magdeburg auf, 
nachdem er ſchon fruͤher, waͤhrend ſeiner Univerſitaͤtsjahre 
und waͤhrend ſeines Aufenthalts in Wormsfelde und Lie⸗ 
zen einige ſeiner Producte oͤffentlich bekannt gemacht 
hatte). In Magdeburg bezog ſich feine literariſche Wirk⸗ 
ſamkeit zunaͤchſt auf ſeinen Ort. Durch einige Wochen⸗ 
ſchriften, die er gemeinſchaftlich mit feinem Freunde Schum⸗ 
mel und feinem Amtscollegen Berkhan herausgab ), ſuchte 
er gemeinnuͤtzige Kenntniſſe unter den Volksclaſſen zu vers 
breiten. Jene Journale aͤußerten auch die wohlthaͤtige 
Wirkung, daß ſie in der damaligen Theurung die Wohl⸗ 
habenden zur Milde gegen die Armen und Hilfsbeduͤrfti— 
gen anregten. Den Zweck der Erbauung, den er in feis 


nen Betrachtungen uͤber die wichtigſten Angelegenheiten 


des Menſchen ?) und in mehren Predigtfammlungen *) ver⸗ 
folgte, erreichte er auch durch ſeine geiſtlichen Dramen: 
der Tod Abel's, Saul, David's Sieg im Eichthale ꝛc., 
die er unter dem Titel „Muſikaliſche Gedichte“ herausgab, 
und die durch Rolle's treffliche Compoſition allgemein 
Eingang fanden. Beſcheiden aͤußert ſich Patzke in dem 
Vorwort: „Nicht Bewußtſein des innern poetiſchen Werths 
dieſer Stuͤcke hat die Sammlung derſelben veranlaßt. Ich 
weiß, wie viel ihnen zur Vollkommenheit fehlt; weiß, 
daß dergleichen Stuͤcke zu vortrefflicher Muſik Anlaß ge— 
ben koͤnnen, ohne dadurch ſelbſt vortrefflich zu werden. 
Sie wurden aus Beduͤrfniß des Componiſten verfertigt, 
kamen zum Theil mit der Muſik ins Publicum, und wur— 
den hie und da, einzeln und in Sammlungen oft ſehr 
fehlerhaft abgedruckt. Ich habe fie daher lieber ſelbſt fans 


1) Gedichte (Halle 1750). Des Publius Terentius Luſtſpiele, 
aus dem Lateiniſchen uͤberſetzt (Ebend. 1753). (Vergl. Schu m⸗ 
mel's Überſetzungsbibliothek. S. 274 fg. Degen's Verſuch einer 
vollſtaͤndigen Literatur der teutſchen Überfegungen der Römer. 2. 
Abth. S. 472 fg.) Lieder und Erzaͤhlungen. (Halle 1754. 3 Thle.) 
Virginia, ein Trauerſpiel (Frankfurt und Leipzig 1755). Freund⸗ 
ſchaftliche Briefe (Ebend. 1766). 2) Der Greis (Magdeburg 
17631769. 16 Theile. N. A. Leipzig 1781. 4 Bände). Der Wohl⸗ 
thaͤter (Ebend. 1772—1773. 6 Theile). Wöchentliche Unterhaltun⸗ 
gen (Ebend. 17771779. 3 Thle). 3) Leipz. 1779-1788. 3 Thle. 
Vergl. Allgem. teutſche Bibliothek. Anhang zu Band 1 — 12. S. 
528. Bd. 44. St. 2. S. 382. 4) Sammlung einiger Predig⸗ 
ten uͤber verſchiedene der gewoͤhnlichen ſonntaͤglichen Texte (Berlin 
1760-1765. 3 Theile). Predigten über die Evangelien durch das 
ganze Jahr. (Magdeburg 1774 - 1775. 2 Theile. 4.) Predigten 
uͤber die Epiſteln des ganzen Jahres. (Ebend. 1777. 4.) Auswahl 
einiger Predigten, deren mehre bei verſchiedenen Veranlaſſungen ges 
halten worden (Ebend. 1789). Hinterlaſſene Predigten über evan— 
geliſche und epiſtoliſche Texte (Berlin 1789). Auswahl der vorzüge 


lichſten Kanzelreden des ſeligen Seniors Patzke in Magdeburg in 


einem Jahrgange Predigten über die Evangelien. Aus feinem nach— 
gelaffenen Manuſcript geordnet und von feinen Erben herausgege— 
ben (Deſſau 1794). 5) Nebſt einem Anhange einiger Lieder für 
Kinder (Magdeburg u. Leipzig 1780). Vergl. Allgem. teutſche Bi⸗ 
bliothek. 44. Bd. 1. St. S. 111 fg. >: 2 


PATZKE 


meln und zugleich verſuchen wollen, ob ich nicht hie und 
da dem verfehlten poetiſchen Ausdruck nachhelfen und dem 
Ganzen mehr Correctheit geben koͤnnte, ſo ſchwer auch 
dergleichen Verbeſſerungen ſind, wenn die ſchon auf an⸗ 
dere Worte verfertigte Muſik nicht darunter leiden ſoll.“ 
Nebenher beſchaͤftigte ſich Patzke mit philologiſchen Stu⸗ 
dien und mit einer Überſetzung des Tacitus“), die ſich 
durch Wuͤrde, Einfachheit und Kraft der Sprache em⸗ 
pfiehlt, obſchon man die dem Roͤmer eigenthuͤmliche Con⸗ 
cifion des Styls vermißt. 

Dieſe literaͤriſchen Arbeiten thaten der puͤnktlichen 
Erfuͤllung ſeiner Amtspflichten keinen Eintrag. Bieder, 
redlich und wirkſam fuͤr alles Gute, hatte er bald die 
Liebe und Achtung ſeiner Gemeinde gewonnen. Seine 
Sonntags- und Wochenpredigten ſetzte er ſelbſt da noch 
nicht aus, als ihn auf der Kanzel ein Anfall von Apo⸗ 
plexie betroffen. Doch gab er endlich den dringenden 
Bitten ſeines Freundes Berkhan nach, ihm allein die 
anze Amtsfuͤhrung zu uͤberlaſſen. Bis zu ſeiner letzten 
Krankheit las er fleißig die neueſten theologiſchen Schrif⸗ 
ten, um hinter den Fortſchritten ſeines Zeitalters nicht 
zuruͤckzubleiben. Seiner theologiſchen Denkungsart nach 
gehörte er zu den gemäßigten Orthodoxen, welche die 
neuere Hilfe der Exegeſe und Kritik nicht verſchmaͤhen. 
Dabei war er ſehr tolerant gegen Andersdenkende. 

Wie lieb ihm ſeine Gemeine war, bewies er, als er, 
nachdem er 1769 zum Paſtor und Senior des Miniſteriums 
der Altſtadt Magdeburg gewählt worden war, den drei⸗ 
fachen Ruf nach Petersburg, Halle und Braunſchweig 
ablehnte. Seine Gemeine ſicherte dagegen, außer andern 
Beweiſen ihrer Zuneigung, in Verbindung mit mehren 
Perſonen, die Patzke's Verdienſte zu ſchaͤtzen wußten, ſei⸗ 
ner Gattin eine Witwenpenſion zu. 

Der Abend feines Lebens war nicht frei von mans 
chen koͤrperlichen Leiden, die ihm ſeit dem Jahre 1784 
ſeine gewoͤhnliche Heiterkeit und Laune raubten. Ein dunk⸗ 
les Vorgefuͤhl, daß ſein Ende nahe ſei, gab ihm eine 
ſchwermuͤthige Stimmung. In den Geſpraͤchen mit ſei⸗ 
nen Freunden kehrte immer die Sehnſucht nach dem Ort 
der Ruhe wieder. Er fand fie den 14. Dee. 1787. Die 
Unwahrſcheinlichkeit, daß er ſein Amt je wieder wuͤrde 
verwalten koͤnnen, hatte ſeine Gemeine bewogen, vom 
Anfange ſeiner Krankheit einen Subſtituten zu waͤhlen, 
ihn jedoch im Beſitz ſeines Gehalts zu laſſen, wodurch ſie 
ſich ein ruͤhmliches Denkmal der Anerkennung feiner Vers 
dienſte ſtiftete. ! 

Die feltenen Geiſteskraͤfte, welche die Natur in ihn ges 
legt, hatte Patzke ſorgfaͤltig ausgebildet. Mit einem ſchar⸗ 
fen Verſtande vereinigte er eigen gelaͤuterten Geſchmack 
und ein richtiges Urtheil. Der Umfang ſeiner Kennt⸗ 
niſſe in mehren wiſſenſchaftlichen Faͤchern war nicht ge⸗ 
ring. Die angeborene Leidenſchaftlichkeit ſeines Charak⸗ 


6) Des Cornelius Tacitus Werke. Aus dem Lateiniſchen uͤber⸗ 
ſetzt und mit den wichtigſten Anmerkungen begleitet (Magdeburg u. 
Halle 1771—1777. 6 Theile). Vergl. Allgem, teutſche Bibliothek. 
9. Bd. 2. St. S. 119 fg. Schummel 's überſetzerbibliothek. S. 
274 fg. Degen's Verſuch einer vollſtaͤndigen Literatur der teut⸗ 
ſchen Überſetzungen der Römer. 2. Abth. S. 431 fg. ö 
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ters ward gezuͤgelt durch das Übergewicht der ruhigen 
Vernunft. Die Natur hatte ihm ein weiches Herz gege⸗ 
ben; er war empfindſam im edelſten Sinne des Worts. 
Gern lieh er der Stimme des Mitleids ſein Ohr, und 
war empfaͤnglich fuͤr Liebe und Freundſchaft, vorzuͤglich 
aber fuͤr Religion, die ſein ganzes Herz erwaͤrmte. So 
liebenswuͤrdige Eigenſchaften, auf die mehre Stellen in 
ſeinen Predigten hinweiſen, machten ihn in einer dreißig⸗ 
jaͤhrigen gluͤcklichen Ehe zu einem zaͤrtlichen Gatten und 
Vater, der raſtlos beſorgt war fuͤr das Wohl ſeiner Fa⸗ 
milie. 

Patzke's Bildniß befindet ſich vor ſeinen hinterlaſſe⸗ 
nen Predigten uͤber evangeliſche und epiſtoliſche Texte (Ber⸗ 
lin 1789) ). (Heinrich Döring.) 

Patzow, f. Patzau. { 

PATZUM, Dorf in der mittelamerikaniſchen Pros 
vinz Chimaltenango, mit 5000 Einwohnern, welche Land⸗ 
und Baumwollenbau treiben. N (Fischer.) 

PAU, lat. Palum (43° 15“ Br., 1731“ L., 
oder nach dem pariſer Meridian 43“ 17’ 29“ Br., 2° 
42“ 45“ oͤſtl. L.), 35. gute Stadt des franzoͤſiſchen Reichs, 
Hauptſtadt des Departements der Niederpyrenaͤen und 
Hauptort des erſten Bezirks, ſowie zweier Cantone gleiches 
Namens, liegt 20 Lieues von Mont de Marſan, 237 Lieues 
von Auch, 10 Lieues von Tarbes, 8 Lieues von Oleron, 
26 Lieues von Bayonne und 203 Lieues von Paris ent⸗ 
fernt, in einer eine zweite Ebene beherrſchenden Ebene, an 


den kleinen Fluͤſſen Hedas und Ouſſe, welche ſich hier in 


den Gave von Pau ergießen. Sie iſt der Sitz des Praͤ⸗ 
fecten, eines Unterpraͤfecten, zweier Friedensgerichte, eines 
Wahl- und des 17. Forſtbezirks, eines koͤnigl. Gerichts⸗ 
hofes erſter Inſtanz, eines Handelsgerichts, einer Univer⸗ 
fität '), eines koͤnigl. Collegiums, einer Geſellſchaft der 
Wiſſenſchaften und Kuͤnſte ), eines Ackerbauvereins, eines 


7) Vergl. C. G. Ribbeck's Predigt zum Gedaͤchtniß des Hrn. 
Senior Paste (Magdeburg 1788). Wolfrath's Charakteriſtik 
edler und merkwuͤrdiger Menfchen. 1. Th. S. 153 fg. Baur's 
intereſſante Lebensgemälde der denkwuͤrdigſten Perſonen des 18, Jahr⸗ 
hunderts. 1. Bd. S. 426 fg. Hirſching's hiſtoriſch⸗literariſches 
Handbuch. 7. Bd. 1. Abth. S. 170 fg. Bouginé's Handbuch 
der allgem. Literargeſchichte. 4. Bd. S. 564 fg. Joͤrdens' Le 
xikon teutſcher Dichter und Proſaiſten. 4. Bd. S. 154 fg. Deſſ. 
Denkwuͤrdigkeiten und Charakterzuͤge aus dem Leben teutſcher Dich⸗ 
ter und Proſaiſten. 1. Bd. S. 46 fg. H. Doͤring, Die teutſchen 
Kanzelredner des 18. und 19. Jahrhunderts (Neuſtadt a. d. O. 
1830). S. 288 fg. Meuſel's Lexikon der vom Jahre 1750 — 
1800 verſtorbenen teutſchen Schriftſteller. 10. Bd. S. 286 fg. 


1) Die Univerſitaͤt wurde auf Anſuchen der Stände von Bèarn 
durch ein Ediet Ludwig's XIV, ausgeſtellt im März 1724, gegruͤn⸗ 
det und durch ein Breve, welches Papſt Benedict XIII. am 2. Maͤrz 
1725 erließ, beſtaͤtigt. Sie hatte fuͤnf Profeſſoren, welche das ka⸗ 
noniſche, Civil- und franzoͤſiſche Recht, ſowie die ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
ſchaften lehrten. 2) Die Akademie der Wiſſenſchaften und ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſte ging aus einem Privatverein hervor, welchen Ludwig XIV. 
durch ein Patent vom 23. Aug. 1720 zur Gruͤndung derſelben be⸗ 
rechtigte. Sie erfreute ſich des beſondern Schutzes des Herzogs von 
Grammont, des Miniſters der auswaͤrtigen Angelegenheiten, Mor⸗ 
ville, ſowie der folgenden Beherrſcher Frankreichs und vertheilt 
jahrlich am 1. Februar einen Preis, welcher in einer Medaille be⸗ 
ſteht, die, weil die Staͤnde der Akademie einen jaͤhrlichen Zuſchuß 
bewilligten, auf der einen Seite das bearner Wappen, zwei Kühe 


PAU 

Generalinſpectors der Bruͤcken und Straßen, einer Einre⸗ 
giſtrirungs⸗ und Domaͤnendirection zweiter Claſſe, eines 
Einregiſtrirungs⸗Etappen⸗ und Sicherheitsamtes für Gold: 
und Silbergefaͤße, einer Direction der directen und indi⸗ 
recten Steuern, ſowie zweier Gendarmeriebrigaden unter 
einem Hauptmanne und einem Lieutenant, und hat eine 
Brief⸗ und Pferdepoſt, zwei Pfarrkirchen, ein Waiſenhaus 
fuͤr Maͤdchen, eine koͤnigl. Stuterei, 1600 Haͤuſer und 11,761 
Einwohner, welche drei Jahrmaͤrkte und Fabriken für linnene 
Schnupftücher, welche unter dem Namen Mouchoirs de 
Bearn weit verſendet werden, für Fuß- und Tiſchteppiche, 
Barets und tuneſer Muͤtzen, Papiermuͤhlen, Lohgaͤrbereien, 
Bleichen und Faͤrbereien unterhalten, auch ſtarken Handel 
mit dem beruͤhmten Jurangonwein, mit den ſogenannten 
bayonner Schinken, welche ihre ausgezeichnete Guͤte dem 
Salze von Salies verdanken, mit Gaͤnſekeulen, geſponnener 
und gefaͤrbter Baumwolle, endlich mit Kalk und Kalkſtei⸗ 
nen treiben. — Pau verdankt ſeinen Urſprung einem Luſt⸗ 
ſchloſſe, welches einer der erſten Fuͤrſten des Bearnerlan⸗ 
des, der haͤufig mit den durch die Engpaͤſſe der Pyrenaͤen 
vordringenden Mauren zu kaͤmpfen hatte, an der ſuͤdlichen 
Grenze der Ebene von Pontlong anlegte, und die Einwoh— 
ner des Thales von Oſſau ließen ſich von ihm fuͤr ſich 
und ihre Nachkommen verſprechen, daß ſie fuͤr die Abtre⸗ 
tung des zu dieſem Schloſſe noͤthigen Raumes in dem in 
dem Schloſſe zu erbauenden Saale waͤhrend der Sitzungen 
des Cour Majour das Recht des erſten Platzes haben ſoll— 

ten. Nach der Sage wurden zur Bezeichnung des abge— 

tretenen Raumes drei Pfaͤhle, lat. Pali, eingeſchlagen, 

und das Schloß, welches da, wo der mittelſte derſelben 

ſtand, erbaut wurde, ſoll davon Schloß von Pal, wor— 

aus ſich ſpaͤter, wie cou aus dem abgekuͤrzten collum, 

Pau bildete, genannt worden fein. Zur Beſtaͤtigung die⸗ 
fer Sage wird angeführt, daß Alain von Albert den Ju⸗ 

raten und der Buͤrgerſchaft von Pau als Wappen drei 

Pfaͤhle in azurblauem Felde verlieh, auf deren mittelſtem 

in das Rad ſchlagender Pfau ſaß, was man auf das 
Schloß deutete, und welche durch einen Querbalken ver⸗ 
bunden wurden, unter dem ſich zwei ſich anſehende und 
durch den mittlern Balken getrennte Kühe befinden). Um 
dieſes Schloß, welches ſpaͤter den Namen Caſtet-Menou 
führte und nach einigen Jahrhunderten durch ein größeres, 
unweit davon erbautes, verdraͤngt wurde, ließen ſich nach 
und nach die Vaſallen der Fuͤrſten, ſowie andere Landes: 
bewohner, nieder; indeſſen ging es damit ſo langſam, daß 
Gaſton IV., Vicomte und Koͤnig von Navarra, um den 
Ort zu bevoͤlkern, erklärte, feine Reſidenz in demſelben 
aufſchlagen zu wollen, ſeinen Landeshauptmann hier woh⸗ 


mit drei Lilien und der Umſchrift: Ex munificentia Provinciae, 
auf der andern aber das Wappen der Akademie, einen Spiegel, 
welcher die hineinfallenden Sonnenſtrahlen vereinigt mit der Um⸗ 
ſchrift: Major ab unitis virtus, enthält. Die Akademie beſteht 
aus einem Director, einem Unterdirector, einem Secretair, einem 
Bibliothekar und 36 Akademikern. 


3) Nach einer andern Sage dienten die Pfaͤhle, welche in der 
bearner Sprache Peau heißen, dazu, den Reiſenden, vorzuͤglich aber 
den Schaͤfern mit ihren Heerden, durch die Sumpfe zu helfen, welche 
damals die Gegend um Pau unwegſam machten. 8 
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nen ließ, das Marktrecht ertheilte und Juraten einſetzte, 
denen er unter der Bedingung, daß ſie den Ort mit 
Mauern umgaͤben und eine Kirche erbauten, durch ein Pa⸗ 
tent vom 19. Maͤrz 1468 erlaubte, eine Abgabe auf den 
Wein und die andern Gegenſtaͤnde zu legen, welche man 
zu Markte bringen wuͤrde. Die Mauern wurden nur halb, 
die Kirche aber im J. 1473 ganz vollendet, ſodaß ſie von 
dem Biſchofe von Lescar, der dabei ſich und feinen Nach- 
folgern das Beſetzungsrecht ausmachte, eingeweiht werden 
konnte, und nun nahm die Bevoͤlkerung bald ſo zu, daß 
Johann Albert und ſeine Gemahlin Katharina durch ein 
Patent vom 4. Nov. 1502 den Ort zur Stadt erhoben, 
die nun Hauptſtadt des Landes, Reſidenz der Fuͤrſten und 
nach und nach Sitz eines ſouverainen Raths, eines Par: 
laments, einer Univerſitaͤt, einer Akademie der ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften und Kuͤnſte, eines großen Collegiums, ſowie 
einer Muͤnze wurde. Auch ließen ſich bald Jeſuiten und 
andere zahlreiche geiſtliche Bruͤder- und Schweſterſchaften 
hier nieder. Jetzt hat die ſchoͤn gelegene Stadt, von wel— 
cher man eine herrliche Anſicht der Pyrenaͤen hat, und 
durch welche ſich die ſogenannte große Straße mitten hin- 
durchzieht, weder Mauern noch Thore, aber ſchoͤne mit 
Schiefer gedeckte Haͤuſer, mehre uͤber den Hedas und Ouſſe, 
ſowie uͤber den Gave von Pau fuͤhrende ſchoͤne Bruͤcken, 
einen großen öffentlichen Platz in der Nähe des ehemali— 
gen Capucinerkloſters, welchen ſonſt eine ſchoͤne bronzene 
tatue Ludwig's XIV. zierte, mehre angenehme, mit Baͤu⸗ 
men beſetzte Spaziergaͤnge, unter denen ſich der Cours 
Bayard auszeichnet, und liebliche Luſtwaͤldchen, aber nur 
eine einzige Quelle, welche jedoch durch ſechs Roͤhren hin— 
reichendes Waſſer gibt. Zwei andere Quellen, die der 
Feen, welche, zum Baden gebraucht, eine heilende Kraft 
beſitzt, und die der Sarazenen, ſogenannt, weil dieſes 
Volk, waͤhrend es im Beſitze von Pau war, ſich ihrer al— 
lein bediente, befinden ſich nahe bei der Stadt. Das 
Schloß, in welchem Heinrich IV. am 13. Dec. 1557 ge⸗ 
boren wurde, und welches Alain d' Albert um das J. 1518 
waͤhrend der Minderjaͤhrigkeit ſeines Enkels, Heinrich's II., 
erbaute, liegt am weſtlichen Ende der Stadt und hat eis 
nen großen koͤnigl. Park. Jetzt wird es zum Theil als 
Caſerne benutzt. Außer Heinrich's IV. iſt Pau noch die 
Vaterſtadt des Vicomten von Orthez, Gaſton's von Foix, 
welcher Bayonne die Schrecken der Bartholomaͤusnacht 
erſparte, und Bernadotte's, jetzigen Koͤnigs von Schwe— 
den. Ganz nahe bei Pau liegen die Doͤrfer Billeres, 
Bizanos und Surancon. Letzteres, welches 1828 Ein: 
wohner hat, iſt rings von Huͤgeln umgeben, auf welchem 
der herrliche Jurangonwein gebaut wird. Vgl. übrigens 
den Art. Béarn. Der Bezirk Pau enthaͤlt die eilf Can⸗ 
tone: Claracq, Garlin, Lembeye, Lescar, Montaner, Mor⸗ 
laas, Nay, Oſt- und Weſtpau, Pontacq und Theze mit 
218 Gemeinden und 112,135 Einwohnern. — Der Canton 
Oſtpau zaͤhlt in 10 Gemeinden 11,840 Einwohner. — Der 
Canton Weſtpau hat 11 Gemeinden mit 14,626 Einwoh⸗ 
nern. (Nach Expilly und Barbichon.) (Fischer.) 
PAUCARCOLLA. Eine der Grenzprovinzen Peru's 
gegen Bolivia, welche zum Departement Puno gehört. 


Sie ſtoͤßt nach Nordoſten an die Provinz Carabaya, nach 
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Oſten an die Provinz Larecaja und den See von Chucuito, 
deſſen noͤrdliches Geſtade ſie umfaßt; nach Norden grenzt 
ſie mit Lampa, nach Suͤdoſten und am entgegengeſetzten Ufer 
des Sees mit der bolivianiſchen Provinz Omaſuyos, nach 
Suͤdweſten mit Chucuito. Ihre groͤßte Laͤnge betraͤgt 86 
Leguas (gegen 33 geogr. Meilen), ihre Breite 28 Leguas 
(gegen 19 geogr. Meilen). Sie gehoͤrt der Hochebene des 
Titicaca an, und liegt in einer mittlern Hoͤhe von 12,000 
Fuß uͤber dem Meere. Gebirgszuͤge, die ſich bis uͤber die 
Schneelinie erheben, vermehren die fuͤr die geographiſche 
Breite auffaͤllige Rauheit des Klima's. In den meiſten 
Monaten des Jahres ſind ſtarke Nachtfroͤſte keine Selten: 
heit, und die eine Haͤlfte deſſelben vergeht unter Stuͤrmen, 
die in der Regel mit Schnee verbunden, den Ackerbau auf 
europaͤiſche Getreidearten beſchraͤnken. Obgleich die Ebenen 
zum Theil von bedeutender Ausdehnung ſind, ſo iſt ihr 
Ertrag doch kein bedeutender, denn der Boden iſt an vie⸗ 
len Orten torfig, an andern kieſig und unfruchtbar. Mei⸗ 
ſtentheils begnuͤgen ſich daher die Bewohner mit Anbau 
von Kartoffeln, Quinoa, und etwas Gerſte, beſitzen aber 
weder Gaͤrten noch Fruchtbaͤume. Da ein großer Theil 
der Oberflaͤche mit kurzen Alpengraͤſern bedeckt iſt, welche 
zwar keine Wieſen, indeſſen doch mittelmaͤßig gute Vieh⸗ 
triften bilden, fo iſt Viehzucht der wichtigſte und eintraͤg— 
lichſte Nahrungszweig der Provinz. 
des Rindviehes und die Haͤute deſſelben gehen nach der Mee— 
reskuͤſte, und aus der groben Schafwolle verfertigt man 
geringe, meiſtens nur von den Indiern der benachbarten 
Provinzen getragene Zeuche. Ehedem gehörte die Verfer⸗ 
tigung von Saͤcken aus Wolle zu den Gewerben dieſer 
Gegend. Im Ganzen iſt daher die Bevoͤlkerung nichts 
weniger als wohlhabend, und hat außerdem waͤhrend der 
Kriege zwiſchen Peru und Bolivia viel gelitten. Sie be= 
ſteht der Mehrzahl nach noch immer aus Indiern, und 
die als Weiße ſich anſehende Kaſte iſt meiſtentheils ge— 
miſchten Urſprunges; Menſchen von unbezweifelt europaͤi⸗ 
ſcher Abſtammung ſind hier, wie in allen innern Provin⸗ 
zen von Peru, wenig zahlreich. Civiliſation iſt aus demſelben 
Grunde gering, doch ſchaͤtzt man die Eingebornen als Sol: 
daten, indem fie viele Ausdauer beſitzen, und in dem Ne: 
volutionskriege häufige Beweiſe von einem ſonſt in Peru 
nicht gewoͤhnlichen Muthe gegeben haben. In keiner Ge⸗ 
gend von Peru haben ſich fo viele uralte Volksgewohnhei— 
ten aus den Zeiten der Incas erhalten; manche ſind ſogar 
durch die Kirche ſanctionirt und in den katholiſchen Ritus 
uͤbergegangen. Die Collas machten einſt einen wichtigen 
Theil der Unterthanen der Incas aus, deren Reich unfern 
von Puno entſtand, und zeichneten zu allen Zeiten (Crexa 
c. 101) durch Gelehrigkeit und gewiſſe Kenntniſſe ſich aus. 
Viele von ihnen waren zur Zeit der Eroberung wohlha— 
bend, und vornehme Familien, die in den waͤrmern Ge⸗ 
genden Mitimaes (ſ. d. Art. Incas) für ſich arbeiten ließen, 
gaben der Hochebene um Puno als Wohnſitz den Vorzug. 
Die Bevoͤlkerung war unter den Incas ſehr ſtark, denn 
ſie beſaß nicht die freie Wahl ihrer Wohnorte, nahm aber 
nach Entdeckung der Silbergruben von Potoſi außerordent— 
lich ſchnell ab, indem ſie in großen Zahlen dorthin getrie⸗ 
ben und zur Grubenarbeit gezwungen wurde. Alcedo 
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(1788) gibt der Provinz 26,000 Einwohner. Zum großen 
Ungluͤcke für fie entdeckten die Spanier immer mehr Berg: 
werke in der Provinz ſelbſt, die lange Zeit fuͤr eine der 
ſilberreichſten Peru's galt. Die Gruben von Cancharani, 
Laicacota und S. Joſé haben erſtaunliche Mengen von 
Silber geliefert; die erſtere gab noch im vorigen Jahrhun⸗ 
derte jaͤhrlich an 50,000 Mark. Laicacota war. fo reich 
an gediegenem Silber, daß man dieſes mit Meißeln los⸗ 
zuarbeiten pflegte, und der jährliche Ertrag auf 1,240,000 
Mark Silber anſtieg; allein dieſer Reichthum koſtete dem 
Beſitzer im 17. Jahrh., dem Spanier Sofe Salcedo, das 
Leben. Ein in Puno ausgebrochener Aufſtand der untern 
Volksclaſſen gab der Regierung Gelegenheit den Salcedo, 
deſſen Schaͤtze und Einfluß man ſchon lange mit Mis⸗ 
trauen betrachtet hatte, nach Lima bringen zu laſſen, ihn 
als Hochverraͤther anzuklagen und mit dem Tode zu be⸗ 
ſtrafen. Noͤrdlich von Cancharani lagen die Queckſilber⸗ 
gruben des Cerro de Azogue, deren Ertrag weit anſehn⸗ 
licher war als jener der Berge von Huancavelica. Um 
das Monopol der Regierung ungeſchmaͤlert zu erhalten, be⸗ 
fahl der Vicekoͤnig Graf Alva de Lifte (1655 — 61) ihre 
Schließung. Die Mehrzahl jener reichen Bergwerke iſt 
gegenwaͤrtig ſo mit Waſſer erfuͤllt, daß wenigſtens die Pe⸗ 
ruaner umſonſt verſucht haben, ſie wieder in Gang zu brin⸗ 
gen. Das Bergweſen unterliegt uͤberhaupt in dieſer und 
aͤhnlich gelegenen Provinzen manchem ſehr erſchwerenden 
Nachtheile. Mangel an Brennmaterial ſteht oben an; er 
iſt ſo groß, daß man den Duͤnger der Kuͤhe ſorgfaͤltig ſam⸗ 
melt und getrocknet zum Roͤſten der Erze verwendet. Um 
den Beſitz der Gruben ſind haͤufig Streitigkeiten der ern⸗ 
ſteſten Art entſtanden, die zuletzt ſogar in Buͤrgerkriege 
ausarteten. Unter der Maſſe von Menſchen, die ſich bei 
Laicacota eingefunden, bildeten ſich im J. 1664 zwei Par⸗ 
teien; Navarreſen und Biscayer machten eine, Andaluſier 
und Creolen die andere aus; auf mehre Gefechte folgte 
eine foͤrmliche und ſehr blutige Schlacht. Die Regierung 
ſchritt ein, ſtellte die Ordnung wieder her, verurtheilte aber 
den Beſitzer Salcedo, und veranlaßte hierdurch den Verfall 
des Bergbaues, hinderte hierdurch aber nicht einen neuen 
Aufſtand ums J. 1683, der die Zerſtoͤrung des Ortes und 
Verſetzung der Bewohner nach der neuen Hauptſtadt nach 
ſich zog. — Die Hauptſtadt der Provinz iſt San Carlos 
de Puno und wurde zu dieſem Range im J. 1686 erho⸗ 
ben, nachdem ſie ſchon lange Zeit unter dem Namen 
S. Juan Baptiſta beſtanden hatte. Sie liegt nach Pent⸗ 
land auf 15° 50° 20“ ſuͤdl. Br., 12,832 engl. Fuß über 
dem Meere am weſtlichen Ufer des Sees. Obgleich in der 
Mitte einer ſilberreichen Gegend gelegen, iſt ſie immer klein 
und unbedeutend geblieben. Unter den Einwohnern gab 
es ehedem einige altadelige Familien von großem Vermoͤ⸗ 
gen. Die Umgegend iſt ungeſund, wie überhaupt viele 
Ufergegenden des Sees. Die noch nicht erſchienenen Werke 
von Pentland und D'Orbigny werden übrigens uͤber dieſe 
Provinz mehr Licht verbreiten. (Pöppig.) 
„  PAUCARTAMBEO, ehemals ein Corregimiento, jetzt 
eine Provinz des in ein Departement umgewandelten Bis⸗ 
thums Cuzco in Peru. Sie grenzt gegen Nordweſt und 
Weſt an die Provinz Calca y Lares, gegen Sid an 
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Quipiſcanehi, gegen Nordoſt und Oſt an die Cordillera 
der Anden und die Laͤnder noch unabhaͤngiger Indiervoͤl⸗ 
ker, und beginnt 8 Leguas oͤſtlich von Cuzco. Ihr Um⸗ 
fang iſt ziemlich bedeutend; von Nord nach Suͤd mißt ſie 
26 Leguas (gegen 18 geogr. Meilen), iſt aber von un⸗ 
gleicher Breite. Der Flaͤcheninhalt beträgt 130 — 135 
Meilen. Die Oberfläche iſt ſehr bergig, indem viele 
Auslaͤufer der durch ihre Mitte ziehenden Cordillera von 
Vilcanota ſich ziemlich unregelmaͤßig verbreiten. Der be— 
deutendſte Fluß traͤgt den Namen der Provinz (Paucar 
heißen im Quichua die Pirolen [Cassicus], tambo bedeu⸗ 
tet Ort, Platz), er entſpringt in der Cordillera von Vil⸗ 
canota, erlangt durch Aufnahme einer Menge von Seiten— 
fluͤſſen eine anſehnliche Groͤße und iſt reich an Fiſchen. 
Das Klima iſt in verſchiedenen Gegenden ſehr verſchieden, 
gemaͤßigt und zum Anbaue europaͤiſcher Cerealien geſchickt 
in den hoͤhern Gegenden, heiß in einzelnen Thaͤlern, 
wo man tropiſche Nahrungspflanzen und Fruchtbaͤume 
pflanzt, Baumwolle, ſowie Coca als Handelsgegenſtaͤnde 
in groͤßern Mengen gewinnt. Die Cultur der Coca iſt in 
dieſer Provinz von jeher viel betrieben worden, denn von 
den Incas wurde ſie vorzugsweiſe zur Hervorbringung je⸗ 
ner verderblichen Waare benutzt. Im 17. und 18. Jahrh. 
bluͤhte der Handel mit der Coca von Paucartambo und 
der Wohlſtand der Bewohner war ebendarum ſehr be— 
traͤchtlich, allein die Ausbreitung dieſer Cultur uͤber die 
noͤrdlichen Provinzen von Peru hat nothwendig den ſuͤd— 
lichen Schaden zugefuͤgt, und iſt vielleicht ein entfernter 
Grund der durch Abfall und voruͤbergehende Vereinigung 
mit Bolivia ausgeſprochenen Abneigung der Bewohner ges 
gen Verbindung mit Niederperu. In den Thaͤlern der An⸗ 
den ſteigen dichte Waͤlder bis zu bedeutenden Hoͤhen em⸗ 
por. Sie find wie alle Forſte der peruaniſchen Suban⸗ 
dinen reich an ſeltenen oder ſchoͤnen Holzarten, und von 
einer Menge tropiſcher Thiere, Affen und Papageien, aber 
auch von Onzen und giftigen Reptilien bewohnt. In den 
Gebirgen fehlt es nicht an Zeichen mineraliſcher Reichthuͤ⸗ 
mer, indeſſen gibt es keinen regelmaͤßigen Bergbau. Queck⸗ 
ſilber, Gold und Silber ſind gefunden worden, aber nur 
die Indier ſuchen das zweite durch gelegentliches Waſchen 
der Geroͤlle und des Sandes der Bergfluͤſſe zu gewinnen. 
Nach einer im Mercurio peruano gegebenen Überſicht der 
Volkszaͤhlung vom J. 1793 beſaß dieſe Provinz 12,973 
Einwohner, von welchen 780 Weiße, 964 Farbige, 11,229 
Indier waren. Fuͤr das J. 1832 gibt ein halb officielles 
Werk (Guia de forasteros del Cuzco para el aüo de 
1833) nur 11,720 Einwohner an, von welchen 3332 
ſteuerpflichtig waren; unter dieſen befanden ſich 3042 In⸗ 
dier, 281 Farbige. Zur Staatscaſſe zahlte Paucartambo 
im Ganzen 18,4817 Peſos duros. Mit den unabhaͤngi⸗ 
gen Voͤlkerſchaften in Oſten beſteht keine Verbindung, und 
daher iſt ihr Land den Peruanern unbekannt. Miſſionen 
ſind dort nie errichtet worden, und es ſcheint, als ob die Sa⸗ 
gen von dem ganz wilden Zuſtande jener Indierſtaͤmme, die 
ſchon zu Cieza's Zeiten umliefen, noch jetzt vollen Glauben 
verdienten. — Der Hauptort der Provinz heißt ebenfalls 
Paucartambo, liegt am rechten Ufer des gleichnamigen 
Fluſſes und ſtellt einen unbedeutenden Flecken dar. (Pöypig.) 
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PAUCTON (Alexis Jean Pierre), ein Mathema⸗ 
tiker, der nach Erſch's Angabe den 10. Febr. 1732, nach 
Foiſſet des Altern Angabe aber“) im J. 1736, zu Ba⸗ 
roche-Gondoin bei Laſſai in der Provinz Maine von ar: 
men Altern geboren wurde und bis in ſein 18. Jahr faſt 
gar keinen Unterricht genoß. Dann erſt gab ihm ein 
Geiſtlicher, der ihn lieb gewann, zwei Jahre lang Lehr⸗ 
ſtunden. So einigermaßen vorbereitet, ging Paucton nach 
Nantes, wo er Mathematik und Steuermannskunde ſtu⸗ 
dirte, und dann in Paris als Privaterzieher auftrat. Die 
erſte ſchriftſtelleriſche Arbeit, wodurch er der gelehrten 
Welt bekannt wurde, war feine Theorie de la vis 
d’Archimede (Paris 1768), worin er manche nuͤtzliche 
Anwendungen der Archimediſchen Waſſerſchraube, z. B. 
beim Muͤhlenbaue, vortrug, und in einem Anhange Un⸗ 
terſuchungen über die Staͤrke der Hölzer mittheilte. Dies 
Werk iſt eigentlich die weitere Ausfuͤhrung eines Memoires, 
das er im J. 1765 der berliner Akademie als Concurrent 
fuͤr eine von derſelben geſtellte Preisfrage eingeſandt hatte, 
ohne jedoch den Preis zu erhalten. Paucton's Schrift 
verdient mit dem, was vor ihm Daniel Bernoulli in ſei⸗ 
ner Hydrodynamik, Euler im fuͤnften Bande der Novi 
Commentarii Academiae Petropolitanae und der Je⸗ 
ſuit Belgrado in einer im J. 1767 zu Parma gedruckten 
Abhandlung uͤber denſelben Gegenſtand ſagen, verglichen 
zu werden. — Im J. 1780 gab Paucton ein groͤßeres 
Werk unter dem Titel: Metrologie ou traité des me- 
sures, poids et monnaies des anciens peuples et 
des modernes (Paris, 972 S. in 4.) heraus, welches 
allen ſpaͤtern Werken ähnlichen Inhalts zur Grundlage 
gedient hat, und noch jetzt, neben ſo vielen ſeit Einfuͤh⸗ 
rung des metriſchen Syſtems erſchienenen allgemeinen und 
beſondern Metrologien, Werth behalt. — Das Jahr dar— 
auf erſchien Paucton's "Theorie des lois de la nature ou 
la science des causes et des effects (Paris, 486 S. 
in 8.), worin die von Leibnitz in einer Schrift gegen die 
Carteſianer angedeuteten Anſichten uͤber Mittheilung der 
Bewegung weiter ausgeführt werden. Am Schluſſe dies 
ſes, Werkes ſteht eine Dissertation sur les pyramides 
d' Egypte, worin Paucton zu zeigen ſucht, daß feine in 
der vorſtehenden Schrift enthaltene Theorie ſchon den 
aͤgyptiſchen Prieſtern bekannt geweſen und von dieſen in 
geheimnißvoller Hülle an jenen alten Denkmälern ausge⸗ 
druͤckt ſei. Montucla, der als Cenſor den Entwurf die⸗ 
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ſes mit großen Anſpruͤchen auftretenden Werkes geleſen hatte, 


ſah darin nur ein algebraiſches Galimathias. Minder 
ſtreng urtheilt Mauduit daruͤber, ohne jedoch dem Ver⸗ 
faſſer völlig beizuſtimmen. — Paucton's aͤußere Lage wurde 
durch ſeine hier genannten gelehrten Arbeiten nur inſo⸗ 
fern verbeſſert, als ihm eine mathematiſche Lehrſtelle in 
Strasburg dadurch zu Theil wurde, die er jedoch bald 
wieder aufzugeben ſich genoͤthigt ſah, weil er, beim An⸗ 
ruͤcken der Oſterreicher gegen Strasburg, nicht die Mittel 
beſaß, ſich und ſeine aus einer Frau und drei Kindern 
beſtehende Familie fuͤr eine zu befuͤrchtende Blokade der 
Stadt hinreichend zu verproviantiren. Er zog ſich dar⸗ 
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auf nach Dole zuruck, wo er in einer Penfionsanftalt für 
einen Gehalt von 600 Livres jaͤhrlich die Mathematik 
lehrte. Von dort berief ihn der Miniſter des Innern 
am zweiten Frimaire des Jahres V (1796) zu einer Stelle 
als Rechner an der Connoissance de temps. Paucton 
kam alſo wieder nach Paris und wurde dort zum asso- 
sie correspondant des Inſtituts ernannt. Jetzt endlich 
ſchien ihm das Gluͤck zu laͤcheln, aber ſchon am 15. Juni 
1798 ereilte ihn der Tod. Unter ſeinen hinterlaſſenen 
Papieren fand man eine Überſetzung der Hymnen des 
Orpheus, eine Schrift über die Gnomonik und eine Theo⸗ 
rie des fliegenden Wagens (Pterophor), wovon die erſten 
Ideen ſchon in feiner Theorie de la vis d’Archimede 
angegeben ſind. (Gartz.) 

PAUDITZ (Christoph), einer der vorzüglichften 
Schüler des Rembrandt, geboren in Niederfachfen gegen 
1618, malte ganz in dem Styl und Charakter feines 
großen Meiſters. Die verſtaͤndige Vertheilung von Licht 
und Schatten, ſowie das Magiſche der Beleuchtung, was 
ſeinem Lehrer ſo beſonders eigen war, wußte er trefflich, 
nicht als Nachahmer, ſondern als ein aus dem Innern 
Hervorgebrachtes, anzuwenden; ſodaß er auch, vermoͤge der 
leichten und genialen Behandlung und der dem Rembrandt 
eigenen Paſtoſitaͤt, die ſeine Gemaͤlde charakteriſirt, ſich 
als einen talentvollen Kuͤnſtler zeigt. 

Die Werke dieſes Kuͤnſtlers beſtehen jedoch mehr in 
Bildniſſen oder phantaſtiſchen Köpfen, weniger in großen 
hiſtoriſchen Gemaͤlden; doch ſind auch davon einige in 
Galerien aufbewahrt. Die vorzuͤglichſten Gemaͤlde malte 
er fuͤr den Erzbiſchof von Regensburg, fuͤr den Herzog 
Albert Sigismund von Baiern. An dem Hofe dieſes 
Herzogs erlebte Pauditz einige Unannehmlichkeiten durch 
einen Maler Namens Roſter, der mit ihm um die Wette 
malte und dabei den Preis davontrug; dieſes wirkte ſo 
nachtheilig auf das Gemuͤth des lebendigen Kuͤnſtlers, 
welcher dabei ſeine Ehre gekraͤnkt fuͤhlte, daß der Gram 
hieruͤber ſein Leben verkuͤrzte. 


Die dresdener Galerie beſitzt von ihm mehre treffliche 


Gemälde, unter denen des Kuͤnſtlers eigenes Bildniß mit. 


Muͤtze und langen Haaren, dann ein anderes maͤnnliches 
Bildniß mit ſpitzem Hut, ſowie auch ein Halbfigurenge⸗ 
maͤlde, einen Mann vorſtellend, welchem eine Dame ei— 
nen Brief dictirt, Bewunderung verdienen. 

Die muͤnchener und ſchleisheimer Galerien ſind auch 
im Beſitz mehrer ſeiner Arbeiten; in erſterer verdient be— 
ſonders der heil. Joſeph, das Jeſuskind in den Armen 
haltend, in der letztern ein altes maͤnnliches Bildniß, dann 
ein tanzendes Bauernpaar und ein Lautenſpieler hervor— 
gehoben zu werden. Auch die k. k. wiener Galerie iſt im 
Beſitz eines trefflichen Gemaͤldes, welches einen heiligen 
Hieronymus darſtellt. Pauditz wird uͤbrigens auch als 


ein trefflicher Thiermaler geſchildert; man zeigte ſonſt von 


ihm in der ſchleisheimer Galerie ein mit dem J. 1666 
bezeichnetes Bild, wo ein Wolf ein Schaf zerreißt, wel: 
ches als Meiſterſtuͤck bewundert wurde. (Frenzel.) 

PAUDY, Flecken im franzoͤſiſchen Indredepartement 
(Berri), Canton und Bezirk Iſſoudun, liegt drei Lieues 
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von dieſer Stadt entfernt und hat eine Succurſalkirche 
und 989 Einwohner. (Nach Barbichon.) (Fischer.) 
PAUELSEN, oder auch PAULSEN (Eric), Ma⸗ 
ler und Kupferſtecher in aquatinta oder Tuſchmanier, ge⸗ 
boren in Kopenhagen 1748, geſtorben 1790. Er hatte 
ſich vorzuͤglich der Landſchaftmalerei gewidmet, und auf 
einer Reiſe in Norwegen die vortrefflichſten Studien in 
Aquarellfarben in einem großartigen Styl vollendet. Er 
beabſichtigte die ſchoͤnſten Anſichten dieſes reizenden Ge⸗ 
birgslandes in Kupfer herauszugeben, doch das Gluͤck war 
ihm nicht guͤnſtig; denn obgleich das erſte Blatt dieſes 
Unternehmens, welches den Waſſerfall von Hol- fos in 
der Provinz Rengenikat darſtellte, alle Erwartungen uͤber⸗ 
traf, ſo wurde der Kuͤnſtler doch nicht. hinlaͤnglich unter⸗ 
ſtuͤtzt, was er ſich fo zu Gemuͤthe zog, daß der Ver⸗ 
druß und Gram hierüber fein Leben verkuͤrzten. a 
Das vorhingenannte Blatt vom J. 1789 in gr. 
Querfol. iſt in aquatinta und ſehr ſelten; umſonſt ver⸗ 
ſuchte man in Kopenhagen nach des Kuͤnſtlers Zeichnun⸗ 
gen aͤhnliche Blätter in Kupfer zu fertigen. ( Frenzel.) 
Pauguaathacowoscowa, ſ. Neunordwales. 
PAUKA (IIurud, gegenwärtig Bocognano), eine 
Stadt auf der Inſel Corſica (Plolem. III, 2). Mannert 
Th. IX, 2. S. 514) ſetzt ſie ſuͤdoͤſtlich von dem Fluſſe 
Lokra (welchen er fuͤr den Talavofluß am heutigen Golfo 
di Valinco haͤlt), und laͤßt in ſehr geringem, ſuͤdlichem 
Abſtande von ihr den Ticarius (welchen er fuͤr den Va⸗ 
lincofluß haͤlt) in die See fallen. 74970 (Krause.) 
PAUKE (Tympanum, Timbale), ein allgemein bes 
kanntes Schlaginſtrument, deſſen Urſprung ſich in das 
fruͤheſte Alterthum verliert und deſſen Erfindung ſchwer⸗ 
lich genau ermittelt werden moͤchte. Wenn auch Clemens 
von Alexandrien ihre Erfindung den Ägyptern zuſchreibt, 
denen in muſikaliſcher Hinſicht Vieles zugeſchrieben wird, 
was ſich auf nichts weiter, als auf die jetzt ziemlich er⸗ 
wieſene falſche Annahme gruͤndet, daß die Agypter zu 
den Urvoͤlkern der Erde gezaͤhlt werden muͤßten, ſo er⸗ 
mangelt doch auch dieſe Angabe jedes Beweiſes. Chine⸗ 
ſen, Indier und alle Voͤlker der Erde, ſelbſt die wildeſten 
nicht ausgenommen, hatten ſeit undenklichen Zeiten ihre 
beſondere Art Pauken von verſchiedener Form und unter 
mannichfachen Namen, ſodaß davon den Worten nach 
viel, der Sache nach wenig erzaͤhlt werden koͤnnte, da 
alle dieſe Inſtrumente in der Hauptſache mit einander 
uͤbereinſtimmen. Sie waren Anfangs hauptſaͤchlich des 
Geraͤuſches, nicht des Tones wegen da; je laͤrmender und 
greller ſie betaͤubten, deſto lieber waren ſie den Alten. 
Daher wurden ſie oft mit Schellen und Klingeln aller 
Art behangen und verziert. Vielfache Abbildungen derſel⸗ 
ben geben uns fo viele Überbleibfel des Alterthums, daß 
wir kaum benoͤthigt ſind, die Geſtaltungen derſelben hier 
zu wiederholen. Die alleraͤlteſten Arten, z. B. bei den 
Chineſen, waren nur Trommeln (ſ. d. Art.), die mehr 
laͤrmten als toͤnten. Sie dienten zu feierlichen Aufzuͤgen, 
zum Tempeldienſte, zum Kriege, zum Tanze, im Allge⸗ 
meinen zur tobenden Bezeichnung des Rhythmus. Von 
allen dieſen Laͤrminſtrumenten reden wir hier nicht und 
verſchieben dies auf den Artikel Trommel. Die Pauke 
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dagegen nimmt nicht blos auf Laͤrm, ſondern zugleich auf 
Ton Ruͤckſicht. Die Pauken ſind alſo aus den Trommeln 
hervorgegangen und haben ſich von Aſien aus von Mor: 
gen nach Abend zu verbreitet, wie alle Bildung. Daß 
namentlich die Parther unter dem Schalle gewiſſer Pau— 
ken ins Treffen zu gehen gewohnt waren, bezeugt Poly: 
dor. Die Tuͤrken beſaßen ſeit langer Zeit eine von Kupfer 
gemachte und mit Fell uͤberzogene Pauke, die mit Kloͤp⸗ 
peln geſchlagen wurde, die vorn rund ſind. Auch ſie be⸗ 
dienten ſich derſelben im Kriege. Sie war jedoch auch 
im Frieden bei ihnen ſo beliebt, daß die Vornehmen auf 
ihren Spaziergaͤngen ſie von ihren Dienern vor ſich her 
tragen ließen, damit die Herren ſie von Zeit zu Zeit nach 
Belieben ſchlagen konnten. Sie war daher gewoͤhnlich 
mit erhabener Arbeit verziert. und kleiner als die unſere. 
Ob ſie von ihnen, oder von den Parthern, Perſern ꝛc. 
zu den Teutſchen gekommen iſt, laͤßt ſich nicht genau be⸗ 
ſtimmen. Lange ſchon verſtehen wir unter eigentlichen 
Pauken nichts anderes als die Keſſelpauken, wie ſie 
noch jetzt allgemein bekannt ſind. Sie haben voͤllig die 
Form eines Keſſels, welcher in der Regel aus Kupfer oder 
Meſſing, zuweilen auch aus Silber, zuweilen auch nur 
aus kupferfarbig angeſtrichenem Holze beſteht, unten mit 
einem kleinen Loche verſehen, welches im Innern des Keſ— 
ſels mit einem Schalltrichter umgeben iſt, damit die durch 
die Schlaͤge bewegte Luft ihren Ausgang finde. Die offene 
Oberſeite des Keſſels iſt mit einer ſtarken Pergamenthaut 
oder mit gegaͤrbtem Kalbfell uͤberzogen. Um den obern 
Theil des Keſſels iſt ein eiſerner Ring, der genau paßt 
und woran das Fell befeſtigt wird, ſo angebracht, daß 
er durch Schrauben vermittels eines Spanners nach Noths 
wendigkeit ſtaͤrker und ſchwaͤcher angezogen werden kann, 
je nachdem man die Pauken hoͤher oder tiefer im Tone 
ſtimmen will. Solcher Schraubengewinde ſind 8 — 10, 
nach der verſchiedenen Groͤße des Inſtruments. Auf das 
aufgeſpannte und durch die Spannung gehoͤrig geſtimmte 
Fell wird mit zwei hölzernen Schlaͤgeln, Kloͤppeln (Ple- 
ctrum) geſchlagen, welche vorn einen runden Knopf has 
ben, der mit Leder oder Tuch uͤberzogen iſt. Man ge⸗ 
braucht die Pauken paarweiſe; eine etwas groͤßer als die 
andere; die größere heißt die G- und die kleinere die c- 
Pauke, weil die Noten derſelben immer in dieſen Toͤnen 
mit Baßſchluͤſſel verzeichnet werden. Die Pauken, de⸗ 
ren jede nur einen Ton angeben kann, ſind in der Regel 
im Grundtone des Stuͤckes, dem ſie dienen, und in der 
Unterquarte geſtimmt, alſo o — G; d — A; es — B x. 
Beethoven hat ſie in einem Scherzo in Octaven gebraucht, 
was jedoch nur Ausnahme und ſehr ſelten iſt. Da ihr 
Ton trotz den mit Filz und Anderm uͤberzogenen Schlaͤgeln, 
welche Wirbel heißen, immer noch fo ſtark und durch⸗ 
dringend iſt, daß ein Paar derſelben zu einem Orcheſter 
von 80 Violinen vollkommen hinlaͤnglich iſt, zuweilen aber 
auch ein ſehr gedaͤmpfter Ton derſelben noͤthig wird, der 
nicht blos vom Paukenſchlaͤger und den auf die ſtaͤrker 
belederte Seite der Kloͤppel gedrehten Schlagſcheibchen ab— 
haͤngt: ſo wird ein Tuch daruͤber gebreitet, um den Ton 
zu dämpfen. Zuweilen werden wol in einem Orcheſter 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XIII. 
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3, 4 und mehre Pauken gebraucht; dies gefchieht aber 
nur deshalb, damit ſie in verſchiedenen Tonarten eines 
Tonſtuͤckes gebraucht werden koͤnnen. Es muß alſo vom 
Componiſten vorgeſchrieben und die Stimmung einer jeden 
genau angezeigt werden; denn in unſerer Zeit wirbeln 
oft die Pauken nicht ſchlecht, beſonders in den Opern, 
die des Laͤrmens nicht zu viel bekommen koͤnnen. In 
fruͤhern Zeiten fuͤhrte jedes Cavalerieregiment ein Paar 
Pauken, woher ſie auch Heerpauken heißen. Sie fuͤhr⸗ 
ten den einfachen Baß zu den Trompeten. Sie ſind aber 
ſeit geraumer Zeit von den Regimentern entfernt worden. 
Deſto mehr find fie in den Orcheſtern des Theaters und 
der Concerte nothwendig, auch gelegentlich in der Kirche, 
3. B. beim Ambroſianiſchen Lobgeſange und andern hohen 
Feſtlichkeiten. Daß ſie bei oͤffentlichen Aufzuͤgen nicht feh⸗ 
len werden, verſteht ſich. In aͤltern Zeiten war es eine 
Auszeichnung adeliger und graduirter Perſonen, wenn ſie 
an Hochzeiten ꝛc. erſchallen durften. — Die Kunſt der Pau⸗ 
ker iſt nirgends hoͤher geſtiegen, als in Teutſchland. 
Teutſche Pauker zeichnen ſich vor allen anderer Voͤlker 
bedeutend aus. Ihre Kunſt war ebenſo zuͤnftig, als die 
Kunſt der Trompeter. Sie wiſſen durch Mannichfaltigkeit 
ihrer Wirbel, vom piano ins crescendo und forte übers 
gehend, lange genug ſehr gut zu unterhalten. Selten 
werden daher die einfachen Töne angeſchlagen, wo es ih⸗ 
nen nicht unterſagt wird, wie es bei ausgefuͤhrten Muſik⸗ 
werken groͤßerer Art oft noͤthig wird, ſondern ſie gebrau⸗ 
chen mancherlei Schlagmanieren, z. B. die einfache Zunge, 
die doppelte oder zerriſſene, die getragene, die ganze Dop⸗ 
pelzunge, die Doppelkreuzſchlaͤge, den Wirbel und Dop⸗ 
pelwirbel ꝛc. Iſt auch die Zunft der Pauker eingegangen, 
ſo beſteht doch die Kunſt ſelbſt. — Eine Hauptſache duͤr⸗ 
fen wir nicht unerwaͤhnt laſſen: Ehe das Fell aufgezogen 
wird, muß man es erſt in Waſſer einweichen und dann 
genau darauf ſehen, daß es recht gleiche Spannung er⸗ 
haͤlt, woraus die reine Stimmung der Pauken entſpringt. 
— In der erſten in Teutſchland erſchienenen Musurgia 
von Ottomar Luscinius im J. 1536 iſt die Keſſelpauke 
grade ſo abgebildet, wie ſie noch iſt. Einen Unterricht 
in dieſer Kunſt gibt Altenburg in ſeiner heroiſch-muſi⸗ 
kaliſchen Trompeter- und Paukerkunſt. 

In neuern Zeiten ſind verſchiedene Verbeſſerungen 
und Erfindungen an den Pauken in Vorſchlag gebracht 
worden. Der Hofpauker in Muͤnchen, Gotthard Cramer, 
wollte im J. 1812 die unbehilfliche Stimmung durch 
Vereinigung aller acht Schrauben in eine einzige heben, 
damit während der Muſik die Pauke ſchnell jede beljebige 
Stimmung erhalten koͤnne. Der Hofſchloſſer Pittky ver⸗ 
fertigte nach Cramer's Angabe zwei Paukenmodelle, welche 
der Abt Vogler an ſich kaufte. Im J. 1814 theilte 
Gottfried Weber in der Leipz. allgem. muſikal. Zeitung 
S. 538 einen Vorſchlag für leichtere und reinere Stim: 
mung derſelben mit. Dagegen kamen in derſelben Zei⸗ 
tung vom J. 1815 S. 267 Einwendungen, wobei be: 
merkt wurde, daß ein ſtrasburger Inſtrumentenmacher die 
Idee einer durchaus gleichen Spannung des Paukenfells ver⸗ 
mittels einer einzigen Schraube gluͤcklich e habe. 
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Es war ein zweiter Ring von Eiſen angebracht worden, 


der mit der Schraube in Verbindung fand. Las man 
nun auch in dieſer Zeitſchrift vom J. 1817 S. 833 eine 
Vertheidigung ſeines Vorſchlags von Gottfr. Weber: ſo 
bleibt doch die Thatſache einer ausgefuͤhrt leichteren Stim⸗ 
mung durch einen Wirbel unbeſtritten, was aber das 
Wuͤnſchenswerthe iſt. — Eine andere neue Erfindung, 
die Pauken in kurzer Zeit umzuſtimmen, beſſer und rich⸗ 
tiger, als es ſonſt geſchieht, machte im J. 1821 ein Mu⸗ 
ſiker in Amſterdam, Hr. Stumpf. Die mechaniſche Ein⸗ 
richtung der Stimmung iſt inwendig in den Pauken, die 
auf einem Geſtelle ſtehen, an welches ſie unten befeſtigt 
find. Will man fie nun höher oder tiefer ſtimmen, fo 
werden fie ein oder einige Male umgedreht. Die Ein: 
richtung kann an allen Pauken ohne große Koſten vorge⸗ 
nommen werden. Im J. 1828 hatte der Mechanikus 
Jenſſen in Gadebuſch das Stimmen der Pauken abermals 
auf eine einzige Schraube zuruͤckgefuͤhrt, ſodaß auch die 
Reinheit dadurch gewann. Dieſe Stimmart mit einer 
Schraube ſollte allgemein eingeführt werden. Endlich hat 
Einbigler in Frankfurt a. M. im J. 1836 eine Vorrich⸗ 
tung an den Pauken erfunden, wodurch eine einzige Pauke 
binnen der Zeit eines halben Taktſchlages (J = 50 Malzl's 
Metron.) folgende Töne hörbar machen kann: F, G, A, 
B, H, c. Der Ton iſt noch voller, als ſonſt. 

Werden die Pauken, d. i. ein Paar, nicht drei und 
vier, als ein ſeltenes Reizmittel, wenigſtens nicht ſo uͤber⸗ 
trieben, wie oͤfter jetzt, benutzt, ſo ſind ſie vortrefflich, ja 
unentbehrlich; allein fuͤr den Misbrauch kann Niemand 
als die Misbraucher und das Publicum, das es ſich ge— 
fallen laͤßt. Bei oͤffentlichen Aufzuͤgen, zu Intraden und 
dergl. kann und mag der Kunſtpauker ſeine verſchiedenen 
Wirbel nach Belieben ſchlagen; oder in einem Concerte 
auf 8 — 12 Pauken, was auch ſchon da geweſen und ein 
rechter Spaß iſt: allein in eigentlicher Muſik, in Charak⸗ 
terſtücken ſollen fie pauken, wie es ihnen vorgeſchrieben 
worden iſt. (G. V. Fink.) 

PAUKE. Im gemeinen Leben nennt man auch 
eine Predigt eine Pauke, indem ſchlechte Prediger die 
Kraft, welche ihren Worten abgeht, durch Aufſchlagen 
mit den Haͤnden zu erſetzen ſuchen. Ebenſo werden einige 
tiefe Töne bei den Orgeln (f. d. Art.), ſowie in der 
Hauswirthſchaft eine Art von Kaffeetrommeln mit dieſem 
Worte bezeichnet. Letztere ſind gewoͤhnlich aus ſtarkem 
Blech ſo verfertigt, daß ein ſtarker, eiſerner Stab durch 
die Mitte ihrer beiden Boden geht, welcher, durch einen 
Handgriff in Bewegung geſetzt, die Maſchine umdreht 
und dadurch das Brennen des Kaffees befoͤrdert. 

(G. M. S. Fischer.) 

Paukenarterie ſ. Paukenfell. 

PAUKENFELL (Trommelfell, Membrund tym- 
pant), eine dünne, faſt durchſichtige, eifoͤrmige und trockene 
Haut, die am knoͤchernen Ende des aͤußern Gehoͤrganges, 
zwiſchen dieſem und der Paukenhoͤhle die Grenze bildend, 
in einer Rinne dergeſtalt in ſchiefer Stellung ausgeſpannt 
iſt, daß ihr oberer und hinterer Theil mehr nach Außen, 
ihr vorderer und unterer mehr nach Innen gerichtet iſt. Sie 
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beſteht aus drei haͤutigen Lagen. Die erſte derſelben, eine 
Fortſetzung der Hautbedeckungen, iſt bei der Frucht noch 
mit einem beſondern haͤutigen Überzuge (Lamina mu- 
cosa) verſehen, die mittlere iſt eine Fortſetzung der Bein⸗ 
haut des aͤußern Gehoͤrganges, die innere endlich eine 
Fortſetzung der Schleimhaut der Trommelhoͤhle. Zwiſchen 
den beiden letztern liegt der Handgriff des Hammers. Die 
nach dem Gehoͤrgange gewandte aͤußere Flaͤche des Pau⸗ 
kenfelles erſcheint, ungefaͤhr unterhalb ihrer Mitte, et⸗ 
was, die innere an derſelben Stelle etwas erhaben, 
waͤhrend oberhalb der Mitte die aͤußere Flaͤche da, wo 
an der innern der kleine Fortſatz des Hammers liegt, ein 
wenig nach Außen hervortretend eine kleine Erhabenheit 
(Umbo) bildet. Jede an dem Trommelfelle wahrnehm⸗ 
bare Offnung iſt, wo nicht als eine krankhafte, doch je⸗ 
desmal als eine von der Bildungsnorm abweichende Er⸗ 
ſcheinung anzuſehen, obwol große Zergliederer nach dem 
Vorgange von Rivinus das Gegentheil geglaubt haben. 
Die Schlagadern der Paukenhoͤhle, Zweige der Arteria 
stylomastoidea und temporalis, bilden am Paukenfelle 
einen bedeutenden Aderkranz; die Venen der Paukenhoͤhle 
ergießen ſich in die Schlaͤfenblutader. Die Beſtimmung 
des Paukenfelles aber iſt augenſcheinlich, die im mittlern 
Ohre enthaltenen Theile vor dem Einfluſſe aͤußerer Koͤr⸗ 
per zu ſchuͤtzen, und naͤchſtdem die Verrichtung des Ohres 
dadurch zu unterſtuͤtzen, daß dieſe Haut, durch die Mus⸗ 


keln des Hammers bald geſpannt, bald erſchlafft, die 


durch den Gehoͤrgang aufgenommenen Schallſtrahlen auf⸗ 
nimmt und vermittels derſelben die in der Paukenhoͤhle 
enthaltene Luft in die zum Hoͤren noͤthigen Schwingun⸗ 
gen verſetzt. — Wie die Gehoͤrknoͤchelchen und das Laby⸗ 
rinth, ſo hat auch nach J. F. Meckel das Paukenfell in 
der Frucht ſchon ſehr fruͤhzeitig eine bedeutende Ausbildung, 
ja es uͤbertrifft bis zum fuͤnften Monate ſogar die Ohr⸗ 
muſchel an Umfang. Die vergleichende Anatomie aber, 


namentlich die der Fiſche, beſtaͤtigt, daß das Paukenfell 


die Verrichtung des Hoͤrens eben nur unterſtuͤtzt, nicht 
durchaus nothwendig bedingt. ET 
Zahlreich find die Krankheiten, denen diefe in ihrem 
groͤßten Durchmeſſer kaum drittehalb Linien meſſende aut 
unterworfen iſt. Sie wird fo häufig theilweiſe zerſtoͤrt 
angetroffen, daß man, obwol, wie ſchon bemerkt, irriger⸗ 
weiſe, eine Durchloͤcherung des Paukenfelles bis auf Wal⸗ 
ther als etwas zum normalen Zuſtande Gehoͤriges (fora- 
men Rivini) angeſehen hat. Dieſe theilweiſe, wie eine 
gaͤnzliche, Zerſtoͤrung des Paukenfelles iſt bald Folge hef⸗ 
tiger mechaniſcher Erſchuͤtterungen der Ohrgegend, z. B. 
von Schlaͤgen, heftigem Nießen und dergl., bald, und 


am haͤufigſten, das Ergebniß einer dieſe Haut ergreifenden 


Vereiterung. Kleine Riſſe des Trommelfelles, die auf die 
Lage und Verrichtung des Hammers keinen ſtoͤrenden Ein⸗ 
fluß ausuͤben, koͤnnen vernarben und hindern das Hoͤren 
nicht, wie die gaͤnzliche Zerſtoͤrung, obwol auch dieſe nur 
allmaͤlig Taubheit hervorzubringen pflegt. — Erſchlaf⸗ 
fung, des Paukenfelles kommt ebenfalls, und zwar in 
Begleitung und Folge katarrhaliſcher Affectionen des Oh⸗ 
res, nicht ſelten vor, und ihr moͤchte wol auch jene merk⸗ 
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wuͤrdige Willis'ſche Schwerhoͤrigkeit beizumeſſen fein, 
welche den Kranken nur dann hoͤren laͤßt, wenn den 
ſchwaͤchern Ton ein ſtaͤrkerer, z. B. der einer Glocke, einer 
Trommel, begleitet. In Folge ſolcher Erſchlaffung kann 
ſogar das Paukenfell in den aͤußern Gehoͤrgang, oder, 
wie Saiſſy zuerſt beobachtet hat, in die Paukenhoͤhle hin⸗ 
eingetrieben werden. — Wie die Kranken in dem eben⸗ 
erwähnten Falle unter dem Einfluſſe trockener Witterung 
und oͤrtlich erregender Mittel beſſer hoͤren, ſo wird eine 
zu große Anſpannung des Paukenfelles, wie ſie 
bei heftigen Fiebern und Entzuͤndungen, namentlich mans 
chen Faͤllen der Braͤune, vorkommt, und bei welcher das 
Ohr eine krankhafte Empfindlichkeit zeigt, vermindert 
durch den Einfluß naſſer Witterung und herrſchender Suͤd— 
winde, der Kranke vernimmt leiſe Toͤne am beſten. — 
In noch hoͤherem Grade iſt dies bei der Entzuͤndung 
des Paukenfelles, mit welcher in der Regel Entzuͤn— 
dung der Schleimhaut des Gehoͤrganges oder der Pau— 
kenhoͤhle verbunden iſt, der Fall. — In Folge hoͤheren 
Alters, des Übermaßes im Genuſſe geiſtiger Getraͤnke, be⸗ 
ſonders haufig auch nach entzuͤndlicher Affection, vers 
dickt und verhaͤrtet das Paukenfell, zuweilen bis zur 
Feſtigkeit des Knorpels und ſelbſt des Knochens, wobei 
Schwerhoͤrigkeit und Unempfindlichkeit des Ohres, vor— 
nehmlich aber bei ſtaͤrkerer Verdickung, welche Taubheit 
zur Folge hat, die örtlich vermittels der Sonde angeftellte 
Unterſuchung, die Diagnoſe am ſicherſten leiten. — Auch 
die Faͤlle ſogenannter Duplicitaͤt des Paukenfel— 
les verdienen wenigſtens Erwaͤhnung; es gehoͤren aber 
dahin theils die Faͤlle, in denen die aͤußere Flaͤche des 
Paukenfelles jenen obenerwaͤhnten haͤutigen Überzug, der 
ſie bei der Frucht bedeckt, auch nach der Geburt behaͤlt, 
theils jene, in welchen einige Linien vom Trommelfelle 
eine beſondere ſchlaffe und dicke Haut angetroffen wird 
(Duverney). — Endlich iſt von Einigen wol nicht mit 
Unrecht angenommen worden, daß, wie im Gehoͤrgange, 
ſo auch auf dem Paukenfelle, Polypenbildung ſtatt— 
finden koͤnne. 

Die Diagnoſtik und die Therapie dieſer und ver⸗ 
wandter krankhafter Zuſtaͤnde des Paukenfelles iſt zur Zeit 
noch in ein tiefes, nur erſt durch wenige Lichtſtrahlen er⸗ 
helltes Dunkel gehuͤllt, und die Heilung vieler dieſer Übel 
wird theils immer unmöglich fein, theils wenigſtens immer 
großen Schwierigkeiten unterliegen. — Wenn wir aber, zum 
Theil eben deshalb, in dieſen Beziehungen im Vorliegenden 
auf die unten genannten Schriftſteller verweiſen muͤſſen: fo 
koͤnnen wir dagegen ein beruͤhmtes chirurgiſches Heilmittel der 
Taubheit, welches ſich zunaͤchſt auf das Paukenfell be⸗ 
zieht, naͤmlich die Durchbohrung deſſelben, nicht mit 
Stillſchweigen uͤbergehen. Schon Riolan (Encheir. anat. 
pathol. [L. B. 1649.] p. 290) und in der erſten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts Portal hatten die Vermuthung ges 
aͤußert, daß eine kuͤnſtliche Eroͤffnung des Paukenfelles bei 
einer aus Verdickung deſſelben entſtandenen Taubheit hilf: 
reich werden koͤnne. Cheſelden verfolgte den Gedanken 
einer ſolchen Operation weiter, und Cooper wahrſcheinlich 
war es, der zuerſt dieſe Operation beim Menſchen (gegen 
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Ende des vorigen Jahrhunderts) unternahm, wie es ſpaͤ⸗ 
ter von mehren franzoͤſiſchen und teutſchen Arzten gefches 
hen iſt. Indeſſen ſteht das Urtheil uͤber den Werth oder 
Unwerth dieſer Operation und uͤber die Anzeigen und 
Gegenanzeigen derſelben noch bis jetzt keinesweges feſt, 
und hat ſich wol im Ganzen ſogar unleugbar eher zum 
Nachtheile, als zum Vortheile dieſes Heilverfahrens ge⸗ 
ſtaltet. Als feſtſtehend in dieſer Angelegenheit kann aber 
wol angeſehen werden, daß eine nach katarrhaliſchen Af⸗ 
fectionen mit Nervenreizung verbundene und nach boͤsar⸗ 
tigen Fiebern entſtandene Taubheit bei unverſchloſſenen 
Trompeten, ſowie eine auf Laͤhmung des Gehoͤrnerven bes 
ruhende Taubheit eine unbedingte Gegenanzeige der Durch: 
bohrung des Paukenfelles bilden, daß man ſich aber von 
derſelben mit einigem Grunde Hilfe verſprechen darf, wie 
bei uͤbrigens unverletztem Zuſtande des Gehoͤrorganes eine 
mehr oder minder bedeutende Verdickung des Paukenfelles 
ſtattfindet, oder wenn die Euſtachiſchen Trompeten ander⸗ 
weitig unheilbar verſchloſſen ſind (Himly). Ob dagegen 
die fragliche Operation nuͤtzlich werden und ſegensreich 
wirken koͤnne, wenn die Trommelhoͤhle mit einer Sub— 
ſtanz angefuͤllt iſt, deren Conſiſtenz das Ausfließen aus 
der kuͤnſtlichen Offnung nicht geſtatten wuͤrde, daruͤber 
herrſchen getheilte Meinungen (Fuchs, Saiſſy), und wenn 
Hufeland (Journ. der prakt. Heilk. 24. Bd. S. 163) 
außer den beiden genannten Anzeigen der Operation noch 
eine dritte — nervoͤſer Charakter der Taubheit — in der 
Anſicht anerkennt, es werde die nach der Operation in die 
Paukenhoͤhle eindringende Luft einen wohlthaͤtigen Ners 
venreiz hervorbringen: fo möchte dieſe Anſicht auf Zuvers 
laͤſſigkeit vor der Hand wol auch nur wenig Anſpruch ha— 
ben. Übrigens iſt man bei Anwendung dieſer Operation 
bisher auf ſehr verſchiedene Weiſe zu Werke gegangen 
und hat verſchiedener Werkzeuge ſich bedient; es ſcheint 


aber das von Saiſſy in neueſter Zeit beobachtete Verfahren 


Vorzuͤge vor jedem andern zu beſitzen, und wir theilen es 
daher im Nachſtehenden mit Saiſſy's eigenen Worten mit: 
„Ich laſſe den Kranken — ſagt dieſer Arzt (i. unt. angez. 
S.) — -fih an einem hellen Tage in einen Lehnſtuhl 
ſetzen, den Kopf auf die der zu operirenden Seite entge— 
gengeſetzte Schulter biegen und gegen die Bruſt eines Ge— 
hilfen firiven. Jetzt bringe ich die mit Baumoͤl beſtrichene 


lʒelaſtiſche) Roͤhre fuͤr ſich allein ein, ſchiebe ſie bis zum 


Trommelfell vor und ſtoße nun den (Cooper'ſchen, aber 
leicht gekruͤmmten) Troikar mit nach Unten und Vorn ge⸗ 
richteter Kruͤmmung bis an das Heft durch die Roͤhre 
ein. Habe ich auf dieſe Weiſe die Perforation verrichtet, 
dann ziehe ich den Troikar zuruͤck und ſchiebe nun eine 
Darmſaite ein (die vorher ebenfalls mit ſuͤßem Mandeloͤl 
beſtrichen und auf der zugleich die Laͤnge bemerkt ſein 
muß, wie weit ſie eingebracht werden darf), ziehe die 
Roͤhre aus und fixire die Darmſaite durch Charpie oder 
Baumwolle in dem Gehoͤrgange und ſchneide dieſelbe dicht 
vor der Ohrmuſchel ab. Dieſen Verband wiederhole ich 
alle 24 Stunden und ſpritze die erſten beiden Male eine 
Abkochung von Malven oder Veilchen, die uͤbrigen Male 
Gerſtenwaſſer mit etwas Honig ein.“ (G. Saunders, 
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The anatomy of the human ear, with a treatise on 
the diseases of this organ. II. edit. [London 1817.) 
E. H. Curtis, A treatise on the physiology and the 
diseases of the ear [London 1817). J. H. Curtis, 
An introductory lecture for the diseases of the ear 
to a course of the anatomy, physiology and disea- 
ses of that organ [London 1818, W. Sprengel, 
Geſchichte der chirurgiſchen Operationen [Halle 1819]. S. 
227. J. A. G. Itard, Traité des maladies de l'o- 
reille et de l’audition [Paris 1821]. Tom. II. Beck, 
Handbuch über die Krankheiten des Gehörorganes [Heis 
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delberg und Leipzig 1827]. J. A. Saiſſy, Über die 
Krankheiten des innern Ohres. Aus dem Franz. uͤberſetzt 
mit Anmerkungen von A. H. L. Weſtrumb 7 
1829]. (. L. Klose.) 

„ PAUKENFELL, das ſtarke Pergament aus Eſels⸗„ 
Ziegen⸗ oder Kalbshaut, welches zum Beziehen der Pau. 
ken dient. . EI ra 
Paukenhöhle, ſ. Paukenfel. N 
PAUKENPERLEN (auch Kartenperlen), eine 
Benennung für ſolche Perlen, welche eine olivenaͤhnliche 
oder walzenfoͤrmige Geſtalt haben. ‚(Karmarsch) 
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